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Ucbcr  die  Laufe  des  Arabischen  und  ilire 
Beseichnung. 

Vun 
S.   A.  W«UlM   '}■ 

Die  Araber   nennen    die   Bacbiuben  Küiiüer    (<^.», 
i^A^,   weil  sie  in  der  Scbrift  Rowobl  ah  in  der  Rede  g;lei 
■am    die    SSnnie,    die  Grenien    der   Wörter    animachea    und 
Gmuditoff  sind,    wornna  dieselben  besteben  *).      Sie   reebnen 


1)  Dureb  meine  Bitle  in  Zlachr.  fV.  S.  3U3,  Anm.  3,  war  der  Iren 
HaDD  ZD  einer  amfaaj enden  und  tief  eiDgehenden  fiebaadlanl  des  gai 
oben  geDannten  Uefenntandes  versnlanst  wurden.  Leider  verbinderte  ihn 
friiber  Tod  an  dur  ValkodaDg  dieaer,  wie  «o  mincber  andern  Arbeit.  ] 
oni  leine  Aarzeicbnnngeu  darBher  erbalten  worden  liud ,  danlien  wir  uu 
«einer  Familie  namenltlcb  Herrn  Dr.  Ktllgrtn,  der  die  Ziuendunp;  ica 
•bgedrociiten  Haouscriptj  an  di«  Red.  mit  folgender  Zoiehrift,  dal.  St.  Pet 
bürg  i.  20.  OcL  1853,  begEeitete  : 

„Iffl  Auftrage  der  Vcrwindlen  del  lel.  Wallin  überiende  ieb  Ibnen 
die  Zltchr.  d.  D.  M.  G.  eine  Abbandlunrf  von  ibm  Über  die  sraLiücbo 
tboepie.  Er  bat,  wie  aus  «einen  mebrfiicb  umgearbeiteten  Entwürfet 
«ebwediieher  Sprarhe  la  erNeben  ist ,  viel  Mälie  darauf  verwendet  und 
»cbäftigte  sieb  damit  noeb  in  den  lelilen  Tagen  aeincs  Leben«.  Da«  I 
folgende  iat  von  ibm  selb»t  deutsch  iibenelit  und  aafa  Reine  gescliriel 
nir  die  näcbste  Ruchütabonklaoae  findet  licb  nur  ein  nicbl  goni  vollond 
»cbwediicber  Aufsali  und  für  die  Lippenluute  blosi  eine  kune  Skizze 
Die  Fortaelinng,  von  einer  andern  Hand  ins  Denlipbe  übertragen  und  i 
den  Papieren  de«  Verewigten  aaagetrbeitet ,  wird  holTrntlieh  norb  Tat 
nücbilf olgenden  Jobrgwng  der  Zeilscbrifl  abgeliefert  werden  bünnea ; 
aber  den  ersten  Tbail ,  au  welebeu  der  VT.  lelbat  die  letzte  Hand  gel 
«obald  all  mh'glii^b  an  seine  Beiüinmong  gelangen  zu  lassen,  wird  ders 
biemit,  wenn  auch  mitten  in  einer  Lautkiasse  abgebrochen,  doch  an 
kirat  nun  Droek  eingesendet."  Fleiscber. 

2)  «Jj/»-  o-  ■'^'«  "^s  "jf^y  '^r^  '<s^  J^  er*  j"  -J 
ojj^t  iUlüt  vjijJjt  i^t  AJÄ*  ef*^"  -jjr*  ^-  ^^ 

A.  B.    juuat : 

Mit  A.  B.  bneicbne  ieb  all«  Citata  aas  dem  encyelopüdischen  Werke 
Aba-I-Bakä ,  welches  im  J.  t3S3  der  Uigrii  unter  dem  Titel  LkJI  ^I  oI 
in  Bäläk  gedniekl  worden  i«L  [Ich  glaube,  'JjS^ ,  Spitze,  Ecke,  Z«4 
rdr  Bnetialabe,  iat  lediglieb  von  der  äuiaern  Cetlali  hergeDonmen  ,  w 
aas  zaniobst  u  die  knSachea  Baebatabeaflgaren  lo  denken  bat;  vgl, 
Iat.  apicBa  lilerarant  und  apice«  schleebibin.  Fl.] 

IX.  Bd.  1 
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ihrem  Alpliubcte  nur  29  Cliarartcrc.  über  die  in  der  Sfiraclie  und 
in  den  Üiulecten .  welche  ich  zu  beobachten  Gelegenheit  gehabt, 
wirklich  vorkommenden  Consonäntenlaute  belaufen  Hieb  auf  unge- 
fähr 40.  Die  in  unseren  Sprachen  gewöhnliche  Kinfheilung  der 
Buchstaben  in  Vocalc  und  Consonunten  findet  im  Arabischen  nicht 
8tatt ,  und  die  Sprache,  selbst  hat  eigentlich  keine  Bezeichnung 
für  diesen  Unterschied.  Der  kurie  Vocal  wird  ursprünglich 
nicht  geschrieben;  soll  er  aber  in  der  Schrift  ausgedrückt  wor- 
den, so  wird  er  nicht  durch  einen  eigenen  Character,  sondern 
durch  einen  blossen  Strich  oder  Halbcirkel  über  oder  unter  der 
Reihe  der  übrigen  Buchstaben  bezeichnet;  auch  kann  er  nach  der 
Ansicht  der  Semiten  nicht  ohne  Beihülfe  eines  vorhergehenden 
Consonanten  ausgesprochen  werden.  Auf  der  andern  Seife  schei- 
nen sie  sich  aber  auch  den  Consonanten  als  das  an  sich 
btarre  und  regungslose  Element  der  Sprache  zu  denken,  das  erst 
durch  den  Vocal  in  Bewegung  gesetzt  und  belebt  wird  ;  sie 
nennen  ihn  daher,    wenn  er  mit  einem  unmittelbar  folgenden   Vo- 

cale  ausgesprochen  wird,  bewegt,  <d)^,  im  Gegenfalle  ruhend, 
.J'U».  Her  Vocal  selbst  aber  heisst  bei  ihnen  Bewegung 
'iSj^j    weil    die    beweglichen    Theile    der   Organe,    wenn    ihnen 

auch  die  zur  Articulation  eines  jeden  Consonanfenlautes  nöthige 
Stellung  gegeben  worden ,  doch  erst  durch  ihn  bewegt  werden  und 
deu  beabsichtigten  Laut  hervorbringen  ').  Solcher  Bewegungen 
oder  kurzen  Vocale  haben  die  Araber  drei,  für  jedes  der  drei 
Huuptorgane  der  Sprache  einen:  a  für  die  Kehle,  mit  dem  Na- 
men Fath   A^Ä9,  i  für  die  Zunge,    mit   dem  Namen  Kesr"^, 

und  u  für  die  Lippen,  mit  dem  Namen  Damm  ^ü^.  Der  lange 
Vocal  dagegen  ist  nach  ihrer  Ansicht  ein  zusammengesetzter 
Laut,  bestehend  aus  einer  solchen  Bewegung,  d.  h.  einem  kurzen 
Vocale,  und  einem  intonirten  Consonanten,  der  die  Natur  eines 
Consonanten  und  eines  Vocals  in  sich  vereinigt.  Solcher  Vocal- 
Consonanten  hat  die  Sprache  gleichfalls  drei,  nämlich  t^^, 
die  den  drei  Bewegungen  entsprechen.  Wenn  diesen  Buchstaben 
der  ihnen  homogene  kurze  Vocal  unmjttelbar  vorangeht,  ver- 
schmelzen sie  mit  ihm  vollkommen  zu  dem  Laute,  den  wir  als 
einen  einfachen  langen  Vocal,  die  Semiten  aber  als  einen  aus 
einer  Bewegung  und  einem  ruhenden  VocaUConsonanten  zusam- 
mengesetzten Laut  betrachten.  Um  z.  B.  das  lange  a  in  bar, 
das  lange  i   in  mir,   das  lange  u   in   Hut  zu  bezeichnen,  schreibt 


1)  Les  f^ramniairicns  orientaux   oiit  ainsi  nommi';  \vs  sig^nes  di's  voyelles, 
parce   qiie,   saris  {'«''misi^ioii  il'uir  qui  forme  le   son ,  et  qiii  incnt   oii  met  t*n 
jeu  les  piirti«^  mobiles  de  l'orgniiv ,   l'oxplo.sion  de   la  voi\   ne  pourroit  avoii- 
Hou.    \on   mOme   qiie  cej>  parties   de  rurgant*   ont  rev"   1«  disposilion  neces 
sairc  poiir  prodiiire  teile  uu  teile  arliciilalion.     Vc  Saqf  (i.  A. 
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naD  im  Arabischen  ^U    buar,    ^a^  tuijr.    o^^   huwt,    und   go- 

wöhnlicli  wird  nucli  in  jder  That  bei  solchen  langen  Vocalon,  be- 
sonders wenn  sie  am  Rnde  eines  Satzes  (in  pausa)  stehen,  die 
doppelte  Vibration,  die  eigentlich  in  allen  intonirten  Consonanten 
liegt 9   in    der  Aussprache   gehört.      Bei   ^   und  ^    z.  B.    in    den 

Wörtern  ^  und^t,  so  wie  in  den  englischen  Wörtern  thee  und 

mood,  wenn  sie  mit  starker  und  lange  ausgehaltcner  Stimme 
gesprochen  werden,  ist  jene  Vibration  in  der  That  sehr  deutlich; 
sie  besteht  bei  dem  f  io  den  Schwingungen  der  zwischen  der 
Zunge  und  dem  Gaumen  durchziehenden  Luft,  bei  dem  il  in  dci 
bebenden  Bewegung  der  Lippen  gegen  einander,  indem  während 
der  ganzen  Dauer  der  Articulation  die  durch  den  kurzen  Vocal 
angeschlagenen  Stimmbänder  zugleich  in  fortwährender  Vibration 
sind.        Bei    \    oder  dem  langen  A ,  als  dem  indifferentesten  aller 

Laute  der  Sprache,  kann  die  consonantische  Vibration  wenig  oder- 
gar  nicht  gehört  werden,  weil  seine  Articulation  nicht,  wie  die 
der  übrigen  Buchstaben,  von  einem  besondern  Organe  in  der 
Mundhöhle  modificirt  wird,  sondern  nur  aus  einem  frei  und  un- 
gehindert durch  die  offene  Mundhöhle  ziehenden  vocalischen  Luft- 
strome besteht.  Dessen  ungeachtet  muss  ich,  nicht  allein  wegen 
der  Analogie  mit  den  übrigen  Buchstaben  dieser  Classe,  sondern 
auch  in  Betracht  der  Natur  des  so  bezeichneten  Lautes  selbst, 
mich  der  Ansicht  derjenigen  arabischen  Orthoepisten  anschliessen, 
die  das  I  als  einen  selbstständigen,  von  dem  Hami^  geschiedenen 

Bachstaben  im  Alphabete  aufstellen  '). 


1)  Alir  eotspricbt  nicht  dem  griechischen  Spiritus  lenis ,  wie  FldMcher, 
Grammatik  d.  lebend,  persisch.  Sprache,  S.  3,  Note,  zu  glauben  srheinl. 
Er  l'asst  nämlich  die  einfachen  langen  Vucalc,  insofern  sie  von  einem  Mamze 
eingerührt   werden,   gleichmässig   in   drei  Bcstandtheile   zerfallen,   und   zwar 

das   lange  d  in  *tC,    was  im   Arabischen  so   bezeichnet   werden    mösste:   ft. 

Diese  Bezeichnung  würde  aber  kcinesweges  einem  langen  A  entsprechen.  Dem 
Spiritus  ienis  entspricht  zum  Theil  das  Hauize,  das  Alif  aber  muss  als  ein 
ConsoMBt  gedacht  werden,  der  in  demselben  Verhältnisse  zum  Fatb  (kur- 
zen a)  steht  wie  ^^  zam  Kesr  (kurzen  i).  Die  Semiten  denken  sich  auch 
nieht  die  langen  Vocale  als  aus  ä-f-ä,  t-^-t,  tt-4*tt  zusammengesetzt,  son- 
dern die  Bewegung  bezeichnet  den  ersten  Anschlag  zum  Tone  an  den  Stimm 
bändem,   und  die  Vocal-Consonanten   \  ^  ^    nur  den  nachher  ansgehalteiKMi, 

in  den  schon  angesprochenen  und  gespannten  StimmbäDdern  forltöneuden  Hauch. 
Die  Bewegung  (der  kurze  Vocal)  aber  selbst  kann  von  jedem  Consonanten. 
nur    mit  Ausnahme  des  Alif,   angeschlagen  werden. 

[  Durch    das    Bestreben ,    die   Function   des    ruhenden   t .  aus«  einem   ruu 

sonantischen  Elemente  dieses  Bnehstaben  so  zu  erklären,  dass  der  l'ebergang 

ein  eben  so  naher  und  leichter  aey  wie  bei  ^^  und  ^  j    scheint  mir   der   Vf. 

auf  Spitzfindiges  und  Lnznlässiges  geführt  worden  zu  seyn.  1  ist  entweder, 
ursprünglieb    und    selbstständig ,    Consonant^  Spiritus    Ienis ,    oder ,    aus 

1  ♦ 


4        WaUin ,  über  die  Lttuli?  des  -Arobischen  u.  ihre  Bezeichnung. 

m 

Ausser  diesen  drei  langen  Voculcn ,  die  über  im  ArabiscIuMi 
io  der  Tliat  als  Diplitkongen  angesehen  und  bezeichnet  werden, 
giebt  es  zwei  andere  Diphthongen,  die  dadurch  entstehen,  dass  dii^ 
Bewegung  Fath  einem  ruhenden  ^  oder  ^  unmittelbar  vorangeht. 
Aus  dem  ersten  Zusammentreffen  geht  der  Diphthong  aj  hervor, 
der  jedoch  in  der  Regel  wie  ej  klingt  und  dem  ei  im  Deutschen 
frei  und  dem  i  im  Knglischen  bite  vollkommen  entspricht.  Diess 
ist  die  wenigstens  jetzt  als  normal  angenommene  Aussprache  dieses 
Diphthongen  in  der  alten  Sprache  und  wird  noch  allgemein  be- 
folgt in  der  Recitation  des  fjLur'ilns,  zuweilen  auch  unter  ge- 
wissen Beduinen-Stämmen  gehört;  bei  den  meisten  neuern  Ara- 
bern aber  ist  dieser  Doppellaut  nunmehr,  sowie  in  vielen  andern 
Sprachen ,    in  ein  einfaches  langes  e  übergegangen  ,  das  je  nach 

•jenem  enficicht  und  unseLbststUndig:  (daher  durch  ^  am  Ende   dos  Alpbabet^i 

dargestellt),   Vucal  =  vocalische«  Dehnungszeichen,    im   Arabischen  nur  für' 
die  A.- ,   im  Hebräischen  und  Aramäischen  thoilweise  auch  für  die  l  -  und  l^  - 
Klasse.      Kin   durch  die   Schrift  ausgedrü<rktes    Drittes   giebt    es 

überhaupt  nicht,  am  wenigsten  als  Ursprüngliches,  und  der  Schein  eines 
itolchen,  deo  das  \  als  erster  arabischer  Consunanl  dadurch  er- 
balt,  dass  man,  wie  der  \T.,   das  zur  Bezeichnung  cunsonnntischer  Gellung 

mit    Itamza  versehene  \  oder  t  noch  davon  unterscheidet,  ist  eben  nur  Schein, 

Etwas    Anderes    ist    es,    den    langen    Vocal    in     (jmL  und  fJi    durch    das 

Verschwinden   des  in   (j*|%    sylbenschliessenden ,     in    Ld   sylbentrennen 

den    consunantisch  on  [{ehlstosses  —   also   durch   den  Uebergang  \on 

ä'   und  h'ä    in  u  —  zu  erklären,    etwas  Anderes,    zu  sagen,   ,,^  Alif**   sc} 

an  und  für  sich  das  Zeichen  „einer  in  den  durch  das  kurze  a  zum  Tone 
angesprochenen  Stimmbändern  Torttönenden  Vibration'^  Die  vollste  Anerken- 
nung des  wirklich  stattfindenden  l'eberspielens  und  vielfachen  (Jmschlagens 
des  Consonanten  in  den  Vocal  giebt   immer  noch   keinen   solchen  Indifferenz' 

pankt,  kein  „1   Alif*     als    spirireoden    Consonanten    neben    dem 

explosiven  ,,f  Hamze".  Jeder  Consonant  muss  eine  Sylbc  einleiten  kön- 
nen, was  auch  ^  und  3  wirklich  thun ;  jenes  abstraete  ,,l  Alif'  aber  kann 
diess  nach  des  Vfs.  eigenem  Geständnisse  nicht,  ist  also  überhaupt  kein 
Consonant.  —  Wenn  ich  ferner  in  der  Bearbeitung  von  Mirza  Mohammed 
Ibrahim's  persischer  Grammatik  die  graphischen  Bestandtheile  eines  frei 
anlautenden  arabischen  &  durch  'fi'  darzustellen  versucht  habe,  so  ist  diese 
Wiederholung  des  sp.  lenis  natürlich  nur  ein  IVothbeheir,  um,  in  Ermanglung 
eines  dem  Alif  entsprechenden  Buchstaben  unseres  Alphabets,  das  Zusammen- 
treten eines  «onsAnantischen  und  vocalischen  Alif  in  Uzzrl  für  das  Auge 
nachzubilden.  Besser  allerdings  hätte  ich  gethan.  zur  Vermeidung  eines  Miss- 
verständnisses eiolach  auf  die  vollkommen  parallele  zwiefache  Geltung  des 
deutschen  h  in  Hahn,  Hohn.  Huhn,  auf  dessen  Abschwächung  in  sehen 
vom  sp.  asper  zum  sp.  lenis  und  weiter  im  einsylbigen  sehn  zum  blossen 
Dehnungszeichen    hinzuweisen.  F  {.  ] 


\ 
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der  Notur  des  ihm  vorangehenden  Consonanten  bald  breiter  wie  ä 
im  deutschen  Nähe,  bald  feiner  wie  e  in  dem  Anruf  h  e  klingt. 
Am  angemessensten  mag  dieser  Diphthong  mit  ei  transscribirt 
werden,  welches  dann  entweder  nach  der  alten  Aussprache  wie 
ej,  oder  nach  der  neuern  wie  e  lauten  kann. 

Den  Diphthong  uu  bildet  Fat(i  mit  einem  unmittelbar  darauf 


o  « 


folgenden  ruhenden  ^  ^  z.  B.  im  Worte  <.J»:> ,  wo  dieser  Doppel- 
laut in  der  alten  Sprache  dem  deutschen  au  in  Gau  entspricht. 
Wo  dieser  Diphthong  in  der  neuern  Sprache  noch  gehört  wird , 
geht  er  gern  in  ou,  wie  ow  im  englischen  how  über;  aber  ge- 
wöhnlich erhält  er  jetzt  im  Munde  des  Volkes  die  Aussprache  des 
schwedischen  ä  in  gä    und  des  französischen  au  in  autre. 

In  der  älteren  Sprache  scheint  die  Verwechselung  dieser  Diph- 
thongen mit  den  einfachen  Vocalen  ä  und  I  nicht  stattgefunden  zu 
haben;  und  selbst  die  Aussprache  derselben  wie  ej  und  ow  rügen 
die  Orthoepisten  als  eine  falsche,  indem  sie  bemerken,  dass  dem 
Fatfi  in  diesen  Verbindungen  immer  sein  eigentlicher  Klang,  d.  h. 
der  eines  offenen  a,  gegeben  werden  müsse  '). 

Obgleich  also  die  Araber  nur  die  drei  in  allen  Sprachen  vor- 
kommenden Grundvocale  a,  i,  u  haben,  wechselt  der  Laut  der- 
selben doch  in  vielfältigen  Nuancen  je  nach  der  Natur  der  ihnen 
vorangehenden  Consonanten.  Da  wir  bei  der  weiteren  Erörterung 
eines  jeden  Buchstaben  Gelegenheit  finden  werden ,  diese  Vocal- 
Nüancen  näher  auseinander  zu  setzen ,  wollen  wir  hier  nur  im  All- 
gemeinen die  Grnndznge  derselben  andeuten.  Alle  Vocale,  seien 
sie  kurz  oder  laug,  können  im  Arabischen  entweder  hart  oder 
weich  ausgesprochen  werden;  diese  Härte  oder  Weichheit  hängt 
aber  ganz  von  dem  Buchstaben  ab,  der  ihnen  unmittelbar  voran- 
geht. Den  harten  Klang  erhalten  die  Vocale  nach  den  geschlos- 
senen Consonanten  aüuLIt  o^Jl  o^  {jo  ^  Jöj  den  beiden  Guttu- 
ralen .  und  Cy   und  gewöhnlich   auch  nach  ^    in   der  doppelten 

Aussprache  von  ^  und  G ,  welche  diesem  Buchstaben  von  ver- 
schiedenen Arabern  gegeben  wird.  Da  dieser  harte  Klang,  wie 
es  mir  scheint,  durch  ein  näheres  Zusammenschliessen  der  Kehl- 
kopfränder entsteht,  wollen  wir  die  Vocale,  wenn  sie  so  ausge- 
sprochen werden,  geschlossene  nennen.  In  diesen  Verbindun- 
gen erhält  a  einen  harten  rauhen  Klang,  dem  unter  mir  bekannten 
Sprachlauten  die  karelsche  Aussprache  des  finnischen  a ,  z.  B.  im 
Worte  Kata,  am  nächsten  kommt;  i  klingt  ungefähr  wie  daB 
russische  N,  und  u  wie  das  schwedische  o  in  mod,  obgleich  im 
Arabischen  weniger  voll  und  rund  als  in  den  europäischen  Spra- 


o  >  >    u 
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chcii.  Audi  liier  »teilt  (lu8  iiiitiisclie  u ,  z.  II.  in  tilli ,  dem  aralii- 
liclieii  um  iiäcliäleii.  Kinc  iinderc  Moüificatitwi ,  die,  obpflcicli  der 
vurhergeliendcii  sehr  ähnlicli ,  doch  nicht  mit  ihr  verwechselt  wer- 
den darf,    erhalten    die  Vocale  a  und'  u  in  gewissen  Fällen  nach 

I  und  r,    zum  Theil    auch    nurh    ^    und  ^.     Hier    klingen    diese 

Vocale,  aber  nicht  i,  tief  und  dick  wie  im  Russischen  nach  Ah. 
und  diese  Aussprache,  die  wir  mit  dem  Namen  emphatisch 
bezeichnen  wollen,  wird  ebenso  wie  die  vorhergenannte  von  den 
arabischeu  Orthoepisten    die    dicke,    |«.a^\aj'    oder  j^JLju^    oder 

l'ettc,  ^2;N^^J  genannt,  im  («egensatze  zu  der  dünnen,  ousy, 
welche  die  Vocale  in  Verbindung  mit  den  übrigen  Consonanten 
erhalten  *).  Nach  diesen  nämlich  haben  die  Vocale  überhaupt 
einen  weicheren  klang,  den  wir  den  offenen  nennen  können, 
und  entsprechen  im  Allgemeinen  den  deutschen  a,  i,  u,  z.  K.  in 
den  Wörtern  kalt,  bis,  su,  obgleich  auch  in  diesen  Verbindun- 
gen feinere  Schattirungen  vorkommen,  wie  z.  B.  im  englischen 
meet  und  mcat,  moon  und  put.  Kesr  und  Damm,  d.  h.  i  und 
u,  wechseln  weniger  in  ihrem  Klange;  i  klingt  überhaupt  tiefer 
und  dem  e  näher  als  in  den  europäischen  Sprachen  ')  und  u  ein 
wenig  geschlossener  als  im  Deutschon  Kugel,  ungefähr  wie  da» 
englische  u  in  put;  aber  das  Fath  oder  a  ist  mehreren  Nuanci- 
rungen  unterworfen  und  klingt  bald  wie  ein  offenes  deutsches  a, 

z.  B.    in   mnLum)    hald  wie  ä,    z.  B.   in    ^^  läbän,    bald  wie  v, 

z.  B.    in    JmJ^  deliL      Die  Aussprache    des  Fath    wie    ä  oder  v 

wird  schon  von  den  altern  arabischen  Grammatikern  bemerkt  und 
von    ihnen  iJu^    genannt,    d.    h.    .Abbeugung,     nämlich    von    dem 

eigentlichen  ursprünglichen  Laute  dieses  Vocales  nach  dem  des  i 
hin,  und  Regeln  sind  aufgestellt  worden  fiir  die  verschiedenen 
Fälle,  in  welchen  die  eine  oder  die  andere  Aussprache  dem  Fath 
gegeben  werden  soll ,  sowohl  von  einheimischen  Orthoepisten  alb 
von  neuern  europäischen  Gelehrten ,  die  sich  mit  dem  Studium  der 
arabischen  Sprache  beschäftigt  haben,  unter  den  letztgenannten 
besonders  von  Hrn.  Lane  in  dieser  Zeitschrift  Bd.  IV,  S.  171 — 18(), 
wo  unter  17  Regeln  und  einer  Menge  von  Ausnahmen  die  ver- 
schiedenen Laute  des  Fath  sehr  genau  bestimmt  werden.     Ich  muss 


1)  Der  Verfasser  des  ^»mÜN  seUl,  so  wie  auch  Ilr,  Lane  in  dieser  Zeil 
srhrifl    Bd.  IV,    S.  173,   die    Imale    des   Falb    dem   ^^^   desselheii  eni 
f(C|(('n ,  alter   srbnn   der   türkische  l'ebersetzer  dieses  Werkes  bemerkt ,  da.s> 
in   der   Orthoepie    das  sJud^j    der   üegensatz    von  ^^a^Iaj   ist.      Der   Imalr 
•scheint  das  \Jfu&^  enlgej^ensüt/t  zu  sein. 

2)  Daher    reimt   in   den    von    Wnllin   bckauni   f;emacht<*n    neuarabisrhcn 
ticsängen   ein    (cn)  huC  in.    s.    Hd.   VT.   S.  197,    Z.  5 — 9;    vgl.    ebeuda.«> 
S.  200,  Anm.  1.  Kl. 
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jedocb  bemerken,  nicht  allein  dass  eine  groaie  Ansahl  d 
Laue  in  dieser  Hinsicht  nach  dem  Dialecte  von  Cairo 
ten  Regeln  auf  die  Sprache,  die  jetzt  im  Innern  von  l 
redet  wird ,  keine  Anwendung  findet  und  die  meisten  d 
als  Beispiele  aufgeführten  Wc$rter,  nach  seiner  Art  mi 
ausgesprochen,  dem  Ohre  eines  Beduinen  sehr  anstö'sc 
würden,  sondern  auch  dass  jene  Regeln,  nach  meinem 
der  Kenntniss,  die  ich  von  dem  Dialecte  der  Aegrptcr 
selbst  unter  diesem  Volke  bei  weitem  nicht  allgemein  ^ 
Im  Allgemeinen  habe  ich  die  Bemerkung  gemacht,  d 
die  Araber,  welche  mit  AusiKndern  in  näherem  Verkc 
sowie  besonders  die  Perser  und  Türken,  vorzugsweis( 
mit  Imdl6  aussprechen ,  wogegen  die  Beduinen ,  je  ahgt 
sie  von  den  cultivirten  LKndem  leben,  desto  reiner  den 
liehen  offenen  A-Lant  beibehalten  haben.  Diess  ist  al 
allen  Sprachen  gewöhnliche  Erscheinung,  dass  dieselL 
Grade,  als  sie  entwickelt  und  ausgebildet,  oder  auch  n 
Klemeoten  versetzt  werden,  ihre  indifferentem  Laut 
stimmten!  vertauschen.  Doch  scheint  in  der  älteste 
schon ,  sowie  jetst  unter  den  Beduinen ,  die  ImäU  des 
gekommen  zu  sein,  obgleich  nicht  so  allgemein  wie  ii 
dernen  ägyptischen  und  syrischen  Dialecte;  da  es  mi 
möglich  ist,  die  verschiedenen  Fälle,  in  welchen  dai 
eine  oder  die  andere  Nuance  erhält,  unter  bestimw 
zu  bringen,  will  ich  weiterhin  anzugeben  versuchen, 
die  von  Hrn.  Lane  dafiir  aufgestellten  Gesetze  auf  i 
Beduinensprache  ausgedehnt  werden  können. 

Die  noch  mehr  erweichte  Aussprache  ja,  ji,  ju, 
Vocale  oft  bei  Persern  und  Türken  erhalten  und  die 
sehen  durch  die  besondern  Chnractere  H,  u,  lo  durgei 
ist  wahrscheinlich  aus  der  Mouillirung  des  vorhcrgehv 
sonanten  entstanden  und  kommt  im  Arabischen  in  der 
vor.  Auch  die  Aussprache  von  ü  (wie  in  küssen),  die 
einige  Syrer   dem  Damm  ( u )  geben ,   z.  B.    in  fJifXc 

und  U3<^  dünja,  muss  ich  fiir  einen  dem  arabischen  i 

sprünglicb  fremden,  erst  in  späterer  Zeit  den  Türken  ti 
Laut  halten. 

Mit   Rücksicht    auf  die    zwei    Grundelcmcnte    (Irr 

Stimme   und  Articulation,    oder,    wenn   wir  ihnei 

Icr  bezeichnende  Namen  geben  wollen,  spirircndcr 

intonirter  (o^)  I^ u  f  t ,  werden  die  Buchstaben  vo 

bischen  Orthoepisteu  in  zwei  Classen  getheilt:  x^^^^  u 

welche  Benennungen  wir  in  Uebrreinstimmniig  niil  J.  W 
sie  in  seinem  Pronounc.  Diction.  »f  the  Kiigl.  Laiif;:iiJi 
p.  M,  „breatliiog  eoosouants  and  vocal  uueb**  nennt,  mit 
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uud    Vocal-Consonanleii    wiedergebeu    wollen.      Der   erfiteu 
Mind    10,    und    sie   werden    zu  folgenden  Worten  vereinigt: 


c;aJCmö  ^ja^^  * )  oder  zu  diesen :  xJu^a^  iJüC^^muu«  ' ) ;  ^^  ^^^^ 
also:  h,  h,  kli,  s,  sli,  s,  th,  f,  k,  t.  De  Sacy ,  Gr.  Ar.  I,  p.  29, 
nennt  diese  Bucbstuben  verborgene,  weil  ibre  Articulation 
scbnell  und  nicbt  sebr  merklicb  sey  ^),  und  Beiddwy,  Couim.  in 
Corau.  ed.  Fleiscber,  1,  p.  11,  lin.  14,  giebt  an,  sie  seyen  so 
genannt  worden,  weil  bei  ibrer  Articulation  das  Organ  weniger 
angespannt  oder  straff  angezogen  werde  *).  Beide  Erklärungen 
scbeinen  mir  ungenügend;  denn  niitAusnabuie  von  k  und  t  ist  keiner 
von  diesen  Bucbstaben  explosiv  und  wird  also  aucb  nicbt  mit  aus- 
ncbmendcr  Scbnelligkeit  bervorgebracbt ;  und  wenn  aucb  von  den 
übrigen  gesagt  werden  kann,  duss  sie  in  gewisser  Hinsiebt  weniger 
markirt  und  bestimmt  und  mit  geringerer  Anstrengung  des  Organs 
ausgcsprocben  werden ,  so  gilt  diess  wieder  nicbt  von  den  erst- 
genannten zwei  Explosiven.  Besser  übersetzt  de  Sanj  in  Not.  et 
Extr.  IX,    p.  7,    die  jL^y^^  niit:  lettres  proferees  a  voix  basse, 

und  die  üj»^^  mit:  lettres  prof^r^es  k  voix  baute.  Am  treffend- 
sten scbeint  mir  der  Verfasser  des  Kämus  die  Natur  und  den 
Cbaracter  dieser  Bucbstaben  in  der  Bedeutung  anzugeben,  die  er 

dem  Stammworte,   von  welcbem   diese  Benennung  bcrgeleitct  ist, 


o  ^ 


beilegt.     Das  Wort  ^j^«^  bedeutet  nacb  ihm  ein  leiseres  (spiranti- 

scbes)  Gemurmel  im  Munde,  dem  weder  ein'  Brust-  (vocaliscber) 
Ton,  nocb  ein  Stimmelement  beigemiscbt  ist  ^).  IJir  Cliaracter 
bestebt  niimlicb  gerade  darin ,  dass  sie  sieb  in  keiner  Weise  auf 
ein  vocaliscbes  Element  stützen ,  sondern  obne  allen  Stimmzusat/ 
nur  durcb  das  Ausbauchen  der  Luft  zwischen  zwei  Organen  oder 
vielmehr  über  das  Organ,  das  durch  eine  gewisse  Stellung  jeden 
einzelnen  von  ihnen  articulirt,  hervorgebracht  werden.  Sie  sind 
in  der  Tbat  die  einzigen  Laute  in  der  Sprache,  die  nichts  Voca- 
liscbes enthalten ,  und  könneu  auch  nicbt  mit  lauter  Stimme  aun- 
gesprochen  werden  ohne  unmittelbar  in  die  ihnen  entsprechende!* 
intonirten  Consonanten  überzugehen.  Diese  Eigenschaft  bähen  sir 
alle  gemein;  sie  unterscheiden   sich  aber  in   Betreff  des  I^uftstro- 

mes ,  der  sie  hervorbringt.  Dieser  ist  nämlich  bei  ^  r  r,  ^^  ^ 
t^-.  o  o  continuirlicb,    bei  ^  und  ^    dagegen  explosiv.     Die  er- 

1)  Die  Bedeutung  dieses  Satzes  isl :  eine  Pi-rson  trieb  itin  (zum  Sprechen 
oder  zum  Schweiften)  an ,  womuf  er  «chwieg. 

2)  Diese  Worte  werden  ^u  übcfAelzl:  Khn^afä  (der  Name  eines  \Veibe.H) 
Mird    hei    dir  um  eine  Gube  anhallcn. 

S)  ,,Cachecä,  c'est-n-dire ,  donl  rarticulalion  est  rapide  et  pcu  sensible. 
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vteo  entaprechen  den  von  Phjfiologen  Müller  (Handbach  d.  Pbysiol. 
d.  Mensch.  T.  11,  S.232)  sogenonnten  stammen  Consooanten  mit 
Strepitos  aeqoolis  s.  continuus,  od.  Continnae;  die  übrigen  zwei 
geboren  tu  den  von  ibm  mit  dem  Namen  stamme  Consonanten 
mit  Strepitus  cxplosivas  beieichneten ;  die  Bucbstaben  r,  I,  m,  n» 
il  aber,  die  von  ibm  lu  den  erstgenannten,  und  b,  d,  g,  die  zur 
zweiten  Classe  gerechnet  werden,  gehören  nach  der  Aniicbt  der 
arabischen  Orthoepisten  nicht  zu  den  Spirant-Consonanten. 

Die  übrigen  19  Buchstaben  des  Alphabets,  die  im  Arabischen 
alle  auf  die  eine  oder  andere  Art  mit  Beibülfe  der  Stimme  arti- 
culirt  werden ,  machen  die  Classe  der  Vocal-Consonanten  ans  und 
werden  in  folgenden  Knnstworten  vereinigt:   ^^vJb  j^  ^y&  ^^-fiLb) 

^^^^j  oder  in  diesen:  ^^^  wXÄ:>  ^jc  ^^  K>^jß  i)^*     Ea  sind  also 

folgende  Laute :  \  Hamz^,  \  Alif,  c  p^Jbj  l53*^^J(»^u^V- 

^J^vJI*  V^on  diesen  sind  g«^L5j^3  intonirte  Laute  die  un- 
mittelbar aus  ihren  entsprechenden  Spirant-Consonanten  nur  durch 
Zusatz  von  Intonation  entstanden  sind.  In  ihnen  ist  das  consonan- 
tische  und  das  vocaliscbe  Element  so  mit  einander  verschmolzen« 
dass  das  eine  nicht  von  dem  andern  gesondert  werden  kann  ohne 
den  eigentbümlichen  Character  des  Buchstaben  zu  vernichten,  oder» 
was  auf  dasselbe  hinauskommt,  sie  können  nicht  mit  leiser  Stim- 
me ausgesprochen  werden.    Zu  diesen  gehört  auch  \  als  Debnuugs- 

buchstabe  eines  kurzen  a,  obgleich,  wie  schon  angemerkt  wor- 
den, das  Consonantische  in  seinem  intonirten  Laute  durch  die 
Organe  nicht  vernehmbar  gemacht  werden  kann.     Fünf  andere,  in 

den    zwei    grammaticalischen  Kunstworten   ^^^  ^  vereinigt,  ent- 

sprechen  unsern  Liquiden,  nämlich  p  i  j  (^  ^j  von  welchen  jedoch 
der  erstgenannte,  p,  in  keinem  andern  Sprachstamm  als  dem  se- 
mitischen vorkommt  ').     Fünf  andere   von    den    zu  dieser  Classe 


1)  Der  Ansicht  der  meisten  Physiologen  und  Orthoepisten  entgegen  rechnet 
Müller  a.  a.  0.,  S.  276,  die  liquiden  Buchstaben  za  den  Lauten,  die  beim 
Lautsprechen  „sowohl  stumm  als  blosses  Geräusch,  als  auch  mit  Intonaliuii 
der  Stimme  gesprochen  werden  können.  **  Sie  können  zwar  ohne  I  a  u  1 1* 
Stimme,  wie  selbst  die  leisen  Vocale,  vernehmbar  gemacht  werden,  aber 
gewiss  nicht  als  blosses  Geräusch ;  denn  wenn  ich  sie  leise  articulire ,  knüpft 
sich  doch  unwillkürlich  an  ihre  Articulalion  ein  leiser  Vocal,  d.  h.  der  sie 
articulirende  Luftstrom  muss  in  den  Stimmbändern  selbst  seinen  eigentbüm- 
lichen Laut  erhalten.  Sie  können  nicht,  wie  z.  B.  s  und  f,  mit  einem  rein 
spirirenden  Luftstrom ,  der  nur  in  der  Mundhöhle  seinen  eigenen  Laut  erhält, 
hervorgebracht  werden.  Wenn  ich  z.  B.  bei  n  der  Znnge  die  Stellung  gebe, 
die  sie  nöthig  hat  um  diesen  Buchstaben  zu  articuliren,  oder  bei  m  die  Lip- 
pen sehliesse  und  einen  nicht  intonirten  Hauch  durch  die  Nase  hervorslossc. 
so  entsteht  dadurch  keineswegs  der  normale  Laut  dieser  Buchstaben.  R  und 
L  köasen  möglicherweise  ohne  Beibülfe  eines  lauten  oder  leisen  Vocals  aU 
rein  spirirende  Hauche  ausgesprochen  werden ;  aber  das  Geräusch ,  das  daraus 
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gerecbneteD  Bacbataben  sind  explofire  nod  werden  unter  dem 
Namen  üiälfti^  oder  lUiJLfiU^  v^^^,  d.  h.  KnalN  oder  Nachschlags* 
Bncbstaben,  zu  den  Kunstworteu  ^a^Jo  JüS  oder  c\:>  ^Joä  verei- 
nigt.  Von  diesen  entsprecben  V  ^^  ^  zunäcbst  den  von  uns  Media 
genannten  b,  d^  g;  die  zwei  andern  aber,  ^  und  J^^^    baben  in 

den  enropäiscben  Spracben  keine  entsprechenden  Laute.  Alle  aber 
entbalten  nacb  der  Ansiebt  der  Araber,  die  wir  unten  näber  zu 
erklären  versucben  wollen,  ein  vocaliscbes  Element,  in  Rücksicht 
auf  welches  sie  von  ihnen  zu  den  Vocal-Consonanten  gezogen 
werden. 

Von   dieser   Classe   bleiben    uns    also    nur   zwei    Buchstaben 

übrig ,  nämlich  \  Hamz6  und  jio ,  von  deren  eigentbümliebem  Cha- 

racter  wir  uns  die  Erklärung  vorbehalten  müssen.  So  viel  kann 
jedoch  schon  hier  eingesehen  werden,  dnss  sie  beide,  der  erstere 
als  eine  Explosive,  die  ohne  Vocal  gar  nicht  hörbar  gemacht 
werden  kann,  der  letztere  als  ein  emphatisches  extendirtes  d,  ein 
vocaliscbes  Element  enthalten  müssen,  in  Folge  dessen  sie  zu 
dieser  Classe  gerechnet  werden. 

Ans  dem  Gesichtspnnctc  der  grcissern  oder  geringem  An- 
strengung, welche  die  Articulation  der  Buchstaben  dem  Organe 
verursacht,  und  der  Stärke  oder  Schwäche,  die  ihnen  in  Bezug 
darauf  beigelegt  wird,  werden  sie  von  den  arabischen  Orthoepi> 
sten  in  drei  Classen  getheilt,  nämlich  starke  BwX,(iX&,  schwache 

H^J>j    und    mittlere  b>>jJt^  BO^J^^i  ^^4    oder  ^cLlm^.      Die 

erste  Classe  enthält  die  folgenden  acht  Laute:  (  o  ^  v  ^^^r  ^  J?, 

vereinigt    im    Gedächtnissworte    vikiuboJ^t,    welche,    wie  wir 

sehen,  den  von  Müller  stumme  Consonanten  mit  Strepttus  cxplo- 
sivus  genannten  Buchstaben  entsprechen,  nur  mit  dem  Unterschiede, 
dass  im  Arabischen  unser  p  fehlt,  dagegen  aber  drei  andere  hin- 
lukommen ,    nämlich  ^  ^   und    llamz^ ,    für    welche   wir   keine 

Charactere  haben.  Diese  Buchstaben  haben  den  Namen  starke 
offenbar  von  ihrer  explodirenden  Eigenschaft,  die  einerseits  eine 
grössere  Anstrengung  des  Organs  bei  der  Articulation  erfordert, 
andrerseits  aber  auch  denselben  eine  gewisse  Stralflieit  und  Be- 
stimmtheit giebt,  die  den  übrigen  Buchstaben  fehlt.  Um  eine 
solche  Explosion  hervorzubringen,  muss  ein  Organ  sich  gegen  ein 
anderes  anstemmen  und  so  einen  Verschluss  bilden,  durch  dessen 
plötzliche  Oefinung  die  hinter  demselben  eingeschlossene  Luft  zur 
Articulation  des  explosiven  Buchstaben  ausgestossen  wird.  Diese 
Einscbliessung   der  Luft   zwischen  zwei  gegeneinander  straff  an- 


enlfiteht ,  kann  in  keinor  Sprache .  wenigstens  nicht  in  der  arabisthen ,  als  dei 
normal«'  Laut  dieser  Buebslaben   anfceacbeo  werden. 
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liegeoden  Organen  nacht  gerade  die  Stärke  -aus,  welche  die  ara- 
bischen Orthoepisten  diesen  Buchstaben  .  beilegen  ^).  Sie  entspre- 
chen vollkommen  unseren  stummen  Lauten  (mutae)  und  werden 
auch  von  einigen  arabischen  Grammatikern  mit  dem  gleichbedeu- 
tenden Namen  ,s:/^\yo  belegt.     Abu-l-Bakd  setzt  ihre  Natur  darin 

„dass  ihre  Articulation  nicht  ausgedehnt  werden  kann»  sondern 
in  einem  Augenblick ,  d.  h.  dem  Ende  der  Binschliessnng  der  Luft 
und  dem  Anfange  des  Herausstossens  derselben,  stattfindet;  sie 
stehen  in  demselben  Verhältnisse  tum  Laute,  wie  der  Punkt  zur 
Linie  und  der  Augenblick  zur  Zeitdauer,  sind  femer  seihst  keine 
Laute,  auch  keine  accidentellen  Modificationen  (!?)  derselben, 
sondern  nur  Anfänge  der  Articulation  der  Laute*^  *),  Sie  werden 
von  den  Arabern,  wie  auch  von  uns,  in  zwei  Classen  getheilt, 
wovon   die  eine   nur   die   zwei  Buchstaben   ^   und  o   unter   dem 

allgemeinen  Namen  der  starken  Spirant-Consonanten,  die 
andere  die  oben  unter  der  besondern  Benennung  Nachschlag s- 
Buchstabeu    idiiJLäJl  vJ^/^*   angeführten    umfasst.     Harnst  wird 

mit  Bestimmtheit  weder  zur  einen  noch  zur  andern  Classe  ge- 
rechnet, sondern  nur  mit  dem  Namen  starker  Vocal-Conso- 
nant  belegt,  llie  Nachschlags-Buchstaben  haben  nach  Bei^äwy,  I, 
S.  II,  Z.  17 — 16,  ihren  Namen  daher  erhalten,  dass  ihre  Articu- 
lation  mit  einer   gewissen  Brschütterung  verbunden  ist  ').     Wie 


Mi(  dem  Bucbslabeo  G.    bezeichne    ich   alle   CiUle  aus   einem    kleioen  unter 

dem  Namen  *^.jj^^   oder  i^)j^^  q?^  JU^^^it  JLiAä«  bekannton  ortboepi 

»eben  Werke  oder  auB  den  Anmerkungen  dazn  von  einem  gewissen  i^yTj^^  AaC 

.AASÄJ^ ^\  v^yj>f.    Diese  Anmerkungen  oder,  wie  sie  der  VerFasser  selbst 

nennl,  O^iX^aSj  (nShere  Bestimmongen)   sind   gemacht   zu   einem   grösseren 
Commentar ,     den    ich    leider    nicht    besitze ,     bekannt    unter    dem    Namen 

L5jr^'   ^{  K^^XäI  |»Xm)I  i^AÄ.^.      Der  Vf.   des   Commentars   wird 
dureh  ^^JSi^^y   der   der  Anmerkk.  durch  ^MMt^UI   bezeichflet. 

2)  »UJS  JlvXl^  ^UJt3  '^ULf  «JL)Ju:f  ^jJUi  *X  U  L^  c;^t^Ji 

'tUMjJ\f  ^{3  ia^t  i.\  iU^^lf  ihSaiiS'  o^j^t  X^  lU^^Li  ^3  «Juy 

^  Uit^  ol^>öt  i  (jej}y^  "^3  ^\yo\f  vi^a^^wJ  ^^^\  ^sJUP^  o^J^^  ^^ 

A.  B.     Ot^'Jll  V^3iX>  f  Jke^  ^  vi^A^    jyA\ 

3)  l4>3/>   JUft  v»jlxöJ  vj^j^  ^  iÜLfiläit  05/> ,    welche  Worti 
de  Sacy,    Aoth.  Gram.  p.  40,  auf  folgende  Art  paraphrasirt :  „L'&uleur  vent 
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diese  ^Bochatabeu  jetzt  vod  den  IjkUr'dn- Lesern  iu  Cairo  bei  der 
RecitatioD  des  heiligen  Buches  pud,  obgleich  mehr  oder  weniger 
narkirit,  von  allen  Beduinen,  besonders  aber  von  den  Einv^ohnern 
des  Dorfes  TebAk  (welche  von  allen  Arabern,  die  ich  gehört; 
die  Laute  ihrer  Sprache  am  schärfsten  und  bestimmtesten  auge- 
ben) ausgesprochen  werden,  besteht  ihre  eigenthümliche  Articula- 
tion  in  einem  Nachschlage,  der  hauptsächlich  wenn  sie  am  Ende 
eines  Wortes  (besonders  in  pausa)  oder  einer  Sylbe  stehen,  sehr 
deutlich  gehört  wird.  Sie  bestehen ,  so  zu  sagen ,  aus  zwei  Mo- 
nenten,  von  denen  das  eine,  ihre  eigentliche  Articulation ,  nichts 
als  ein  vollkommen  lautloses  augenblickliches  Zusammenschliesscn 
sweier  Organe  gegen  einander,  das  andere  aber  ein  hörbarer  Nach- 
scblag  ist;  der  entweder  spirireud  oder  vocalisch  sein  kann.  Die 
beiden  Classen  dieser  Buchstaben  haben  das  erste  Moment  ge- 
meinschaftlich, unterscheiden  sich  aber  dadurch  von  einander,  dass 
bei  d  und  o  der  Nachschlag  spirireud   und  demzufolge  nicht  so 

aagen  blickt  ich  und,  nach  der  Ansicht  der  Araber,  die  das  voca- 
lische  überhaupt  als  das  stärkere  und  das  spirirende  als  das 
schwächere  Element  der  Sprache  ansehen ,  nicht  so  stark  ist  wie 
bei  den  übrigen  ^ ).     Mit  Rücksicht  hierauf  wollen  wir  ^  und  o 

Spirant- Explosive   und  die  übrigen  Vocal-Explosive  nennen.     Bei 

S  und  o,  so  wie  bei  unserm  p,  besteht  die  Explosion,    die  den 

Character  aller  dieser  Buchstaben  ausmacht,  offenbar  In  einem 
spirirenden  Nachschlage,  der  nach  oder  vielmehr  im  Momente  der 
Articulation  selbst   hervorgestossen   wird,    und    dieser  Nachhauch 


dire,  je  pense,  que,  pour  bien  articuler  ces  leltreSf  it  Taut  faire  un  efTurt 
et  que ,  si  l'oo  me  permei  de  parier  ainsi ,  ces  lettres  s  e  d  c  b  a  U  c  o  t  ei\ 
qaelque  sorte  aveC  les  organes  de  la  prononciation/* 


1)  iaiÄ)  JUui  gj^vtl  ^  vijj^  sX^\j  o^^  kIÜä:!  ^ji^^  JLS 

Ju.|yt  O^l  ^^^  Qj^z>  Q  jÄ  Äi^  sXj\^\  O^t  cXifij  ^^  ^iuXj 

l^  jSi\  ;Ui:L,  U4-^3  Aj.jjC^\  ^L-JLcli  U^\X-i  ^IXIt^  aUJI  J,i 
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wird  üiclit  alleiu  am.  Kode  eines  Wortes  gehört,  wo  die  Kxplosive 

ohne  Vocai  ausgesprochen  -wird ,    sondern  auch  vor  einem  unmil- 

•  > 
telbar   nachfolgenden    Vocalc.      So   spricht   der    Perser   z.  B.    ^j 

ungefähr  wie  t^Ö  aus.  mit  einem  ganz  deutlich  hörbaren  Hauche 
vor  dem  Vocale.  Auch  im  Arabischen  gehört  dieser  Nachhauch 
zur  normalen  Articulation  des   <£)  und  o,  und  wird  in  der  Regel 

in  allen  Fällen  angegeben;  wo  er  aber  in  der  vernachlässigten 
Sprache  vor  einem  Vocale  weniger  hörbar  gemacht  wird,  wirkt 
er  doch  immer  erweichend  auf  denselhen  ein  und  lässt  ihn  nie 
in  einen  vollkommen  harten  übergehen. 

Bei  den  Vocal-Explostven  besteht  die  Explosion  in  einem 
nach  der  Articulation  sehr  bestimmt,  obgleich  kurz  angegebenen 
vocaliscfaen  Nachschlage,  einem,  so  zu  sagen,  nachknallenden 
halben  Vocale  von  scharfem,-  obgleich  dunklem,  zwischen  a,  i,  u 
schwebendem  Klange,  und  'mag  vielleicht  mit  dedi  Nachschlage 
jenes  Halbvocals  verglichen  werden,  den  Müller  a.  a«  0.,  S.  236, 
leisen  Vocal  nennt  und  von  dem  er  in  den  slavischen  Sprachen, 
z.  B.  im  polnischen  Worte  wabi,  im  stummen  französischen  c 
und  dem  hebräischen  Schewa  eine  Spur  findet.  Im  Arabischen  ist 
dieser  Nachschlag  in  der  Regel  nicht  ein  leiser  Vocal;  er  wird 
mit  Stimme  angegeben  und  in  der  normalen  Aussprache  immer 
am  Ende  einer  Sjlbe  oder  eines  Wortes ,  und  besonders  in  pausa 
gehört,  wogegen  er  vor  einem  unmittelbar  folgenden  Vocale  mit  ihm 
zusammenfallt,  aber  doch  modificirend  auf  seinen  Klang  einwirkt  ^). 

Müller,  der  die  Vocal-Explosiven  g,  d,  b  Explosivae  sim- 
ptices  und  die  Spirant-Explosiven  k,  t,  p  Explosivae  aspiratae 
nennt,  leitet  die  letztern  nur  durch  einen  Aspirationsznsatz  von 
den  erstem  ab,  und  indem  er  zugleich  die  Ansicht  der  älteren 
Orthoepisten ,  zu  welcher  Kempelen  und  Rudolphi  so  wie  auch  die 
Araber  sich  bekennen  (dass  nämlich  zur  Articulation  der  g,  d,  b, 
die  Stimme  erforderlich  ist),  verwirft,  behauptet  er,  sie  könnten 
vielmehr  völlig  stumm  ausgesprochen  werden ,  und  beschränkt  den 
ganzen  Unterschied  zwischen  der  einen  und  der  andern  Classe 
auf  die  nach  k,  t,  p  folgende  Aspiration ,  die  den  andern  abgeht. 
Ich  fiir  meinen  Theil  sehe  nicht  ein,  dass  die  einen  ursprüng- 
licher als  die  andern  oder  aus  ihnen  hergeleitet  wären:  die  eine 
Classe  scheint  mir  ebenso  selbstständig  zu  sein  wie  die  andere, 
und  beide  in  der  That  ebenso  ursprünglich  wie  die  zwei  Elemente 
der  Sprache  selbst.  Der  Unterschied  besteht  nur  darin  dass  die 
einen  sich  auf  das  spirirendej  die  andern  auf  das  vocalische,Ele- 
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ment  stutzen.     In  der  (innifcbeo  Sprache  z.   B.  sind  g,  d,  b  ur- 
sprünglich   gar   nicht   vorhanden,    wohl  aber   k»    t,    p,    und  hier 
wenigstens  können  wir   also  nicht  sagen,    dnss   die   letztem    aus 
den  erstem    entstanden  wären.       In  mehreren   europäischen  Spra- 
chen sucht   man  auf  die  eine  oder  andere  Art  die  Schwierigkeit, 
welche  die  normale  Articulation  der  Vocal-Kxplosiven  macht,  wenn 
sie  ohne  Vocal  stehen,  zu  umgehen:  im  Deutschen  lässt  man  sie, 
wie  bekannt,  am  Knde  der  Wörter  und  Sjiben  immer  in  die  ent- 
sprechenden Aspiratae  übergehen,  und  diess  gilt  in  gewissen  Fäl- 
len auch  für  das  Englische,    zum  Theil   auch  für  das  Russische, 
wo  jedoch    diese   Aussprache   eine   eigene  Bezeichnung   hat;    im 
Schwedischen   fallen   sie   in   der  Rede   oft  gunz   weg,    z.  B.  go 
statt  god,  ta  statt  tag  u.  s.  w«;  im  Englischen  aber,  wo  doch 
im  Allgemeinen   mehr  als   in    irgend   einer   andern   germanischen 
Sdiwesterspracbe   der  Unterschied   zwischen    den    beiden  Classen 
von  Explosiven  hervortritt,    wird    gewöhnlich    der  den  Vocal-Ex- 
plosiven    eigenthümliche  Nachscblag   von  Halbvocal    sehr  deutlich 
gehört.     Und  wenn,  wie  sowohl  Müller  als  alle  Orthoepisten  zu- 
geben,   k,  t,  p   bloss   durch    ihre  Aspiration,   d.  h.    durch    ihren 
Schlussspiranten,  sich  von  g,  d,  b  unterscheiden,  worin  besteht 
dann  das  Characteristische  der  letztem?    Mit  irgend  einem  Nach- 
•eblage  müssen  sie  explodiren,    und   wenn  dieser  nicht  spirirend 
ist,   mnss  er  offenbar   von  vocalischer  Natur  sein.     Ungenügend 
scheint  mir  auch  die  Erklärung,  welche  mehrere  Orthoepisten  von 
dem  Unterschiede   der   beiden    Classen   geben,   dass   nämlich    die 
Schlussaspiration  bei  k,  t,  p  stärker  sei  als  die  bei  g,  d,  b;  denn 
die  Stärke  oder  Schwäche  derselben  hängt  ganz  von  der  WiHkür 
des  Articulirenden  ab.      Zur  normalen  Aussprache   der  Vocal-Ex- 
plosiven   gehört,    nach    den    arabischen    Orthoepisten,    und    zwar 
Dicht  als  ein  zufalliges,  sondern  als  ein  nothwendiges  Moment  ihrer 
Articulation,   der  vocalische  Nachscblag,    in  allen  Fällen  wenig- 
stens ,  wo  dieselben  ohne  bestimmten  Vocal  stehen ,  und  mit  Rück- 
sicht   auf  diesen   vocalischen    Nachschlag   werden    dieselben    zur 
Classe  der  Vt>cal-€onsonanten    gerechnet.      In  Wörtern  also,   die 
auf  eine  Vocal-Explosive  ausgehen,  ist  dieser  Nachschlag  beson- 
ders deutlich,    und  wird  auch  von  den  meisten  unserer  Orthoepi- 
sten als  nothwendig  erkannt  in  allen  den  Fällen ,  wo  der  Unter- 
schied zwischen  den  Spirant-  und  Vocal-Explosive«  hervorgehoben 
werden  soll.      Da  aber   vor  einem   unmittelbar   folgenden  Voeale 
dieser  Nachschlag  nicht  gehört  wird    und  Sylben  wie  ta  und  da 
ohne  allen  Zwischenlaut  zwischen  dem  Consonanten  und  dem  Vo- 
eale  rein   articulirt  und    vollkommen   von  einander    unterschieden 
werden  können ,  betrachten  unsere  Orthoepisten  diesen  Nachschlag 
gewöhnlich  nur  als  ein  zufalliges  Moment  in  der  Articulation  der 
Explosiven.      0b   in  allen  europäischen  Sprachen    der  Nachschlag 
dieser  Buchstaben    vor   einem  unmittelbar    folgenden  Voeale  nicht 
gehört  wird,  darf  ich  nicht  behaupten;  in  meiner  eigenen  Mutter- 
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spracke,  der  schwedischen,  «her  hört  neio  Ohr  in  der  Regel 
inittier  einen  sehr  deutlichen,  obgleich  stärker  oder  schwächer 
(ingfegebenen  spirirenden  Nachschlag  zwischen  t  and  a  in  der  ersten 
Sylbe,  aber  gar  nichts  zwischen  d  und  o  in  der  andern,  und  mit 
Rücksicht  hierouf  mögen  g,  d,  b  ihren  Namen  simpiices  ?erdienen. 
So  viel  wird  doch  wahrscheinlich  jeder  Europäer  einräumeii,  dass, 
wenn  die  Sylbe  ta  mit  spirirendem  Zwischcnlaute  ungefähr  wie 
t^a  ausgesprochen  wird,  nichts  Unnormales  darin  liegt,  da  im 
Gegentheil  in  der  Sjibc  da  gar  keine  Aspiration  gehört  werden 
darf.  Die  Araber  sowie  Perser  articuliren  die  Sylbe  ta  nicht 
ohne  spirirenden  Zwischenlaut,  oder  sie  geben  dann  dem  folgen- 
den Vocale    den   geschlossenen  ( harten )  Klang ,    nnd  ao  geht  U 

in  Ih  über.  Dasselbe  gilt  von  der  finnischen  Sprache,  wo  d  iir- 
dprünglich  fehlt.  Man  spricht  ta  mit  hartem  Vocale  aus,  und 
den  weichern  Klang,  den  wir,  wahrscheinlich  in  Folge  des  8pi> 
rirenden  Nachschlags  in  unserem  t,  dem  a  geben,  kann  ein  acht 
finnisches  Organ  nicht  hervorbringen.  Wo  aber  in  dieser  Sprache 
ein  t  am  Ende  eines  Wortes  ohne  Vocal  steht,  erhält  es  auch 
einen  spirirenden  Nachscblag  und  entspricht  so  in  seiner  doppel- 
ten Natur  sowohl  dem  o  als  dem  J^  im  Arabischen,  Die  Tata- 
ren, die  auch  zwei  t  haben,  nämlich  o  und  J^^  aber  beide  aitt 
spirirendem  Nachschlage  aussprechen ,  unterscheiden  sie  von  ein- 
ander dadurch,  dass  sie  dem  Vocale  nach  o  den  weichern,  dem 
nach  J?  aber  den  tiefern  emphatischen  Klang  geben,  der  unserem 

a  oder  dem  persischen  |  sehr  nahe  kommt,  und  diese  Anssprafche 

scheint  sich  auch  bei  einigen  arabischen  Völkerschaften  einge- 
schlichen zu  haben. 

Die  Vocal-Explosiven  enthalten  aber  noch  in  einer  andern 
Hinsicht  ein  vocalisches  Element:  ein  gewisses  vocalisches  Sum- 
men, das  der  eigentlichen  Explosion  derselben  vorangehen  kann. 
Diess  nennt  Walker  a.  a.  0.  S.  19,  „a  guttural  murmur"  und 
sieht  es  als  einen  Anfang,  eine  Höglichkeitsbedingung  der  Arti- 
cnlation  dieser  Laute  mit  geschlossenem  Munde  an.  Hierauf  deutet 
wahrscheinlicli  auch  Müller  hin ,  wenn  er  a.  a.  0.  S.  235  sagt, 
„dass  b,  d,  g,  die  in  der  Regel  durch  plötzliches  Oeffnen  der 
v^erschlossenen  Wege  gebildet  werden,  auch  durch  plötzliches 
Schltessen  derselben  gebildet  werden  können.^  In  der  That, 
wenn  ich  Sytben  wie  att  und  aiid  ohne  Nachschlag  nach  dem 
Consonanten  ausspreche,  kann  ich  sie  nur  dadurch  von  einander 
unterscheiden ,  «dass  ich  während  «der  ganzen  Daver  der  Articula- 
iion  veo  -ad 4  ein  vacalisches  Summen  in  den  Stimmbändern  mit- 
tönen lasse,  welches  in  keinem  Fall  den  heidea  t  in  mit  voran- 
gehen darf;  und  glaube  ich  mit  Rücksicht  hierauf,  dass  bei  der 
Articulation  von  b,  d,  g  der  Kehlkopf  offnen  bleibt,  wogegen  der- 
selbe bei  p,  t,  k  vollkommen  geschlossen   zu  sein  scheint.     Zur 
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Tolllconiieneii  nnd  Domittlen  Articolation  dieier  S 
int  weder  das  Oetfoen  nocb  das  Schlieasen  der  Off| 
reichend,  eondem  offenbar  die  beiden  Momente  i 
wendig.  Eine  Folge  des  verschiedenartigen  Nae 
die  beiden  Classen  von  Explosiven  characterisirt, 
rigkeit,  nach  einigen  Ortboepisten  selbst  Unncigliel 
Leisespreeben  von  einander  zu  nnterscbeiden.  Ni 
siebt  *  können  sie  iwar  aoeh  als  flüsternde  Laati 
anterschiedeu  Werden,  aber  nicht,  wie  Walker  in  ^ 
durch  eine  grössere  oder  geringere  Stärke  im  Na< 
dem  auch  hier  durch  denselben  resp«  Beisati  von  s 
vocaliscbem  Elemente,  welcher  sie  beim  Lantsprecl 
det.  Aach  hier  besteht  der  Nacbschlag  bei  den  8 
ven  in  einem  €(eräusche  in  der  Mundhöhle,  das 
meinschaft  mit  den  Stimmbändern  hat,  wogegen  c 
bei  den  Vocal-Explosiven  offenbar  ein  leiser  Vocal  i 
uicht  tönenden  Stimmbändern  selbst  entsteht« 

Die  schwachen  Auchstabeo  sind  die  folgenden 
U»ö  ^  U»  0^  (j*  ;  ^^  3  vJ  t  ^  ^  •  Diese  Classe  en 
sehen,  alle  continuirlichen  Laute,  die  spirirenden 
intontrtcn ,  mit  alleiniger  Ausnahme  der  zur  folgen 
hörenden  Liquidae.  Sie  werden  nach  den  arabisch« 
schwache  genannt,  weil  ihre  Articulation  so  lan 
werden  kann,  als  der  Luftstrom  aushält  ^ ),  Da 
faches  Ausathmen  entweder  spirirender  oder  intoni 
sehen  zwei  ruhenden  oder  nur  leicht  gegen  einam 
Organen  hervorgebracht  werden,  erfordert  ihre  Ar 
den  Grad  von  Stärke  und  Anstrengung  wie  die  Ex 
mit  geht  ihnen  aber  auch  sowohl  die  Straffheit  un« 
ab,  welche  den  letztem  eigen  ist,  als  die  Möglic 
die  Liqaiden  haben,  nach  Belieben  des  Articulirei 
continaiHich  oder  explosiT  ausgesprochen  zu  werd« 

Wahracheiolicb  mit  Rücksicht-  auf  diese  Eigen 
als  explosive  wie  als  conlinuirliche  Laute  gelten  zu 
den  die  zur  dritten  Classe  gerechneten  Buchstaben, 
zwe^  Worten  j^^  ^    vereinigt   sind    und  den  von 

Liquiden  entsprechen,  in  der  arabischen  Lautlehre  i 
Mittelbuchstaben  bezeichnet.  Wenn  sie  vor  ^ 
werden  sie  in  der  Regel  wie  Vocal-Explosiven  ausgi 
darum   wird   auch  J  von  einigen   der  arabischen  0 

jener  Classe  gerechnet;  oft  lässt  aber  der  Redende, 
selben  schärfer  markiren  will,  vor  der  eigentlichen 
vocaliscbes   Summen    hören,    das    dem   analog   ist, 


I)   Uli-  L^  \^  ^^JUJf  ,J5^ 
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Bochstaben  b,  4,  g  vorbergeben  kann.  So  hört  man  oicht  selten 
einen  Araber,  wenn  er  besondern  Nacbdruck  auf  das  Verneinungs- 
wort ^  legen  will,  dasselbe  mit  einem  ausgebaltenen ,  der  eigent- 

iicben  Explosion  des  1  vorbergehenden  vocalischen  Summen  aus- 
sprechen, das  sieb  durch  die  der  Zunge  gleich  im  Anfange  des- 
selben zur  Articulation  eines  1  gegebene  Stellung  deutlich  von 
dem  Laute  eines  reinen  Vocals  unterscheidet.  Nach  Vocalen 
aber,  besonders  unter  dem  Einflüsse  des  Accents,  wird  dieses 
Summen  öfter  und  gewöhnlicher  gehört.     So  spricht  der  Beduine 

I.  B.  «Jüt,   indem  er  den  Accent  auf  den  Artikel   legt,   äl^'ka- 

mär  mit  deutlich  vernehmbarem  Vocal-Summen  nach  I  aus,  wäh- 
rend der  Aegypter  den  Accent  auf  die  zweite  Sjibe  legt  und 
alkämar  ohne  merkbaren  Laut  zwischen  1  und  k  ausspricht. 
Doch  auch  in  diesem  Falle  können  sie  ziemlich  nach  Belieben 
entweder  als  augenblickliche  oder  als  ausgedehnte  Laute  articulirt 
werden,  unterscheiden  sich  aber  von  den  eigentlichen  Explosiven 
dadurch ,  dass  sie  keinen  spirirenden  oder  vocalischen  Nachschlag 
haben ,  und  von  den  continuirlichen  dadurch ,  dass  sie  sowohl  mit 

lautem  als  leisem  Vocale  ausgesprochen  werden  können.     Nur  g 

macht  hiervon  eine  Ausnahme,  denn  dieser  Buchstabe  kann  auf 
keine  Weise  in  flüsternder  Rede  vernehmbar  gemacht  werden; 
r  und  1  können  sogar  rein  spirirend  articulirt  werden ,  und  m  und 
n  geben  hauptsächlich  durch  den  Nasencanal.  So  sind  diese  Buch- 
staben in  jeder  Hinsicht  Mittellaute,  die  nicht  allein  zwischen  den 
schon  genannten,  sondern  auch  zwischen  denjenigen  Classen,  in 
welche  die  Buchstaben  nach  den  Orgauen  der  Aussprache  einge- 
theilt  werden ,  Vermittlungsglieder  bilden.  Die  arabischen  Ortho- 
episten,  die  ich  zur  Hand  habe,  geben  keine  andere  Erklärung 
von  der  Eigenschaft  und  dem  Namen  dieser  Buchstaben  als  fol- 
gende, dass,  während  bei  den  starken  die  Luft  auf  der  Articu- 
tionsstelle  vollkommen  eingeschlossen  und  bei  den  schwachen  ganz 
frei  ausgehaucht  werde,  bei  der  Articulation  der  Mittel buchstaben 
das  Eine  und  das  Andere  nur  in  einem  unvollkommenen  mittleren 
Grade  Statt  fiude  <). 

Die  Organe,    mit  welchen  die  Buchstaben    articulirt  werden, 
sind  nach  den  arabischen  Orthoepisten  sechs :  I^  die  Kehle  %Jü& , 

2)  dieZungeuwnrzel^Uatt^^iadt,  8)  die  Mittelinnge  ^Uitt  J^^y^ 
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4)  der  ZuDgennuid  ^l^Jüt  K&L^  ,  5)  die  ZoBgeiifpiUe  ^Udlt  sjjh , 

6)  die  Lippeo  ^UA^i;'iind  diese  werden  wieder  auf  drei  Hanpt- 

organe  ;jU>  0    znrfickgefBbrt:   die  Kehle,    die  Zunge   und   die 

Lippen;   denn  obgleich  auch   der  Mund  ^y^\   von  ihnen    als  ein 

viertes  Hauptorgan  aufgezählt  wird,  so  können  die  Theile  des- 
selben, welche  bei  der  Articulation  der  Buchstaben  in  Anspruch 
genommen  werden,  doch  eigentlich  nur  als  passive  Modifications- 
werkzeuge  in  Betracht  kommen.  Die  drei  erstgenannten  Organe 
sind  in  der  That  durch  ihre  Beweglichkeit  und  Elastrcität  die 
einzigen,  welche  die  Buchstaben  sei bstthätig  hervorbringen ;  der 
Mund  und  seine  Nebenorgane  dienen  nur  als  Stützpunkte,  gegen 
welche  und  mit  welchen  die  Zunge  die  verschiedenen  Verschlüsse 
und  Wölbungen  bildet,  in  denen  der  Laut  jedes  besondern  Buch- 
staben modulirt  wird.     Ausserdem   werden  16  Articulationsstellen 

9^^  angenommen    und  auf  die  drei  Hauptoiigaae  also  vertheilt: 

auf  die  Kehle  drei :   eine   für  v  U ,    eine   zweite    für  .   und  e. , 

eine  dritte  für  ^  und  ^.  Auf  die  Zungenwurzel  kommen  zwei 
Articulationsstellen:  fiir  jeden  der  Buchstaben  s3  und  ^  eine. 
Die  Mittelzunge  articulirt  die  drei  Buchstaben  U^  ^  <^  av^  eiaer 
und  derselben  Stelle.  Die  Buchstaben  v3  und  ij^  werden  jeder 
Mf  einer  besondem  Steile  von  dem  Zungenrande  gebildet,  «nd 
die   Zungenspitze   articulirt   zehn    Laute   auf   fünf  verschiedenen 

Stellen:  1)  o  o  J?  gegen  das  Vordertheil  des  Gaumens,  2)^^^ 

gegen   das  Zahnfleisch ,   8)  u^  lt j  mit  frei  schwebender  Spitze, 

4)  e)9    unserem    gewöhnlichen    n    entsprechend,    mit   gebundener 

Spitze,  6)  ;f  nach  Einigen  auch  J»  mit  der  äussersten  Spitze. 
Die  Lippen  haben  zwei  Articulationsstellen ,  von  welchen  die  eine 

V  j  ^9  die  zweite  wS  allein  hervorbringt  Auf  der  16(en  Articu- 
lationsstelle,  die  eigentlich  zu  keinem  von  den  obengenannten 
Hanptorganen  gebort,  wird  nur  ein  Buchstabe  gebildet:  das  na- 
sale fi   Q«      Von    den   meisten    Orthoepisten   wird    aber    noch  als 

eine  17te  Articulationsstelle  für  die  Buchstaben  ^l53»  >»  ihrer 
Bigenscbaft  als  Dehnungsbuchstaben  eines  kurzen  Vocals,  die 
Mundhöhle  o^t  angenommen.     Da   wir  bei   der  weitere«  Knt- 

Wickelung  jedes  besondem  Buchstaben  Gelegenheit  finden  werden, 
das  Organ  und  die  specielle  Articulationsstelle  desselben  näher  zu 
bestimmen,  wollen  wir  hier  diese  Eintheilungen  und  Classen  ebenso 
wenig  einer  weiteren  Prüfung  unterwerfen,  als  alle  die  Namen 
und  Eigenschaften  aufzählen,  welche  hinsichtlich  der  die  Articu- 
lation modificirenden  Nebenorgane  den  Buchstaben  beigelegt  wer- 
den.    Doch  kann  ich  nicht  umhin ,  schon  hier  mit  wenigen  iVorten 

I)  eis.  Beiirke,  hier:  Lautbildungsbexirke.  PI. 
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Boch  iwei  ClaMificatiooeD  der  BaebitakeD  mu  «rwäkoea,  irelch 
io  der  weiteren  Darstellang  für  uns  von  grösserer  Wichtigkei 
■ind.  Mit  Rücksicht  nämlich  auf  die  höher  gegen  die  Uvula  hi 
«der  niedriger  liegenden  Theile  der  Mondhöhle,  in  welchen  di 
Laute  modulirt  werden ,    serfallt  das  arabische  Alphabet  ia  mwt 

Classen ,  wovon  die  eine  die  in  den  Kunstwortes  J^  ia*#a>  \jas^  ' 

«ater  dem  Naaen  hohe  Buchstaben  ^Alln;^-r.r-  vereinigten  stehe 
Laute,  und  die  andere  alle  Übrigen  unter  dem  Namen  niedrig 

^HfÄivnj^  umfasst      Die   hohen   Buchstaben   haben   nach   Bei^iwj 

I,  S.  11,  Z.  10,   ihren  Namen   daher,   dass  sie  ihren  Klang  ii 

obern    Theile  des   Gaumens  erhalten  '),    oder,  wie  der   Anne 

iator  der  AiI%j>  «ich  auadrückt,  weil  die  Zungenwursel  bei  ihn 

Articulation  sich  gegen  den  hintern  Theil  des  harten  Gaumen 
erhebt  * ) ,  wogegen  bei  den  niedrigen  Buchstaben  diese  Brhebun 
der  Zungenwurael  nicht  Statt  findet  Die  hohen  Buchstaben  ei 
halten  alle  nach  den  Orthoepisten  eine  emphatische  Ausspracht 
welche  nach  einigen  drei,  nach  andern  fünf  Grade  von  Intensiti 
bat ,  je  nachdem  dieselben  nämlich  vor  einem  langen  oder  kurzen  i 
oder  vor  einem  u,  oder  ohne  Vocal,  oder  vor  einem  i  stehen  * 
In   vier  von    den    hohen  Buchstaben    ist   diese   Bmphasis   stärk« 

markirt  *);  diese  «ind  o»  (j»  i>  ^9  welche  mit  dem  Namen  gi 
schlossene  jULJoa  beieichnet  werden.     Im  Gegensata  lu  diese 


1)  Der  Sinn  dieses   Sattes   isl:    begnüge    dich    mit   einer  engen  Binsei 
hütte  als  Somoerwohnong. 


Oyoil 


vgl  yj.J^  s::^'  ^U>^JÜU  ^UX^  «Jüu  UÜt  ^  er  ^^^  o^ 
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fier  werdeo  wieder  alle  übrigen  BuchBtabeu  des  AlpLabets  offeoe 
K^CiJU    genannt. 

Aus  der  oben  angeführten  Classification  der  Buchstaben  nach 
den  Organen  sehen  wir,  dass  dieselben  in  der  Lautlehre  nach 
einer  Ordnung  aufgestellt  werden ,  die  der  im  Alphabete  befolgten 
vollkommen  entgegengesetit  ist:  an  der  Spitze  stehen  hier  die 
Gutturalen ,  und  die  Labialen  sind  die  letzten  in  der  Reibe.  Die 
arabischen  Orthoepisten  bemerken  '),  dass,  der  gewöhnlichen  und 
naturgemässesten  Ordnung  nach,  mit  den  Lippen,  als  dem  am 
höchsten  nach  oben  hinauf  liegenden  Organe,  angefangen  werden 
sollte;  da  aber  die  Stimme  das  Element  aller  Laute  sei  und  sie 
in  der  nach  innen  liegenden  Kehle  entstehe,  habe  man  in  der  Ortho- 
epie, mit  Rücksicht  auf  diese  ürsprünglichkeit,  die  in  der  Kehle 
articulirten  Buchstaben  an  die  Spitze  der  Übrigen  gestellt,  und 
swar  zuerst  das  Hamz6  und  nach  ihm  das  Alif  in  seiner  Eigen- 
schaft als  Dehnungsbuchstabe  eines  kurzen  a.  Die  Kehle  ist  in 
der  That  das  ursprünglichste  aller  Sprachorgane;  denn  sie  liegt 
..am  tiefsten  nach  unten  und  der  Lunge  am  nächsten,  welche  doch 
letzlich  die  zum  Hervorbringen  jedes  Lautes  erforderliche  Luft 
hergiebt.  Ich  kann  mich  aber  mit  den  arabischen  Orthoepisten 
oicht  darin  einverstanden  erklären,  dass  dem  Hamz6  der  erste 
Platz  unter  den  Kehlbuchstaben  gebühre.  Hamz^  ist,  wie  wir 
schon  gesehen ,  ein  starker  Vocal-Consonant  B^y^  8Ju A^ ,  eine 

Muta,  welche,  wie  alle  ihre  Schwesterbuchstaben,  an  und  für  sich 
keinen  eigenen  Laut  hat,  sondern  erst  durch  einen  unmittelbar 
nachfolgenden  Vocal,  oder  einen  halbvocalischen  Nachschlag,  über- 
haupt nur  in  Verbindung  mit  andern  Buchstaben  hörbar  gemacht 
werden  kann ,  indem  zugleich  ihre  Articulation  als  eine  Explosive 
grössere  Anstrengung  des  Organs  erfordert.  Wie  ich  überhaupt 
die  Spiration  als  das  ursprünglichere  der  beiden  Elemente  der 
Sprache,  als  die  erste  uncriässliche  Bedingung  zum  Hervorbrin- 
gen aller  Laute  betrachten  muss,  so  kann  ich  auch  nicht  umhin, 
die  Buchstaben,  welche  der  reinste  Ausdruck  der  Spiration  sind 
und  mit  dem  geringsten  Zusätze  von  einem  andern  Elemente  un- 
mittelbar durch  sie  articulirt  werden ,  für  einfacher  und  ursprüng- 
licher anzusehen,  als  diejenigen,  welche  nicht  ohne  laute  Stimme 
ausgesprochen  werden  können.     Ich  ziehe  also  vor,  das  orthoepi- 


6)  ^UX:>i  ^^^AyLSJJ  g^L^W  j;»  Jviu  Ji  ^Uftii  ^^-iaXiU  ^1  ^i.« 
Ji^  ^yoi\  o,^  bSu  J  ^\^  U  UU^J  ^  L^\  ^\jj\  ^L> 
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sehe  Alphabet  mit  den  spirirendeD  KehlbuchstabeD  lu  eröffoen, 
und  ao  die  Spitze  dieser  stelle  ich  das  »  h,  oicht  allein  weil  es, 
meiner  Ansicht  nach,  in  dem  am  tiefsten  liegenden  Theile  des 
Sprachorgans  articulirt  wird,  sondern  auch  weil  es  unter  allen 
Buchstaben  der  natürlichen  Aushauchung  am  nächsten  steht  und 
mit  der  geringsten  Umwandlung  unmittelbar  aus  ihr  in  eine  Arti- 
culation  umgebildet  wird.  Aus  der  Kehle  in  die  Mundhöhle  ver- 
setzt und  von  der  Zunge  articulirt,  geht  dieser  erste  ursprüng- 
liche Spirant  oder  seine  nächste  Modification  in  den  Sibilanten  s 
über,  und  noch  höher  hinanfgeschoben  und  von  den  Lippen  modi- 
ficirt,  in  f.  Diese  drei  Buchstaben  h,  s,  f  sind  für  die  drei 
Uauptorgane ,  jeder  für  das  seinige,  die  ersten  und  einfachsten 
Repräsentanten  des  spirirenden  Elements  und  dürften  desswegen 
auch  in  wenig  Sprachen  fehlen.  Von  den  mir  bekannten  ist  die 
finnische  Sprache  die  einzige ,  der  einer  von  diesen  Lauten ,  näm- 
lich das  f,   abgeht.     Vermöge  ihrer  Blasticität  aber  modulirt  die 

Kehle  ihren  ersten  einfachen  Spiranten  zu  einem  Mittellaut  im  «- 

h,  und  mit  Beihülfe  eines  neuen  auf  ihrer  Gränse  liegenden  Or- 
gans, des  Gaumensegels,  gegen  welches  die  bei  den  zwei  ersten 
Graden   von  Aspiration  frei  ausströmende  Luft  sich  bricht,   noch 

eine  dritte  Modification  von  Kehlspiranten  in  ^  (schweizerisches 

ch),  welcher  letztere  Laut  in  anderen  Sprachen,  z.  B.  der  deut- 
schen, höher  hinauf  in  die  Mundhöhle  geschoben,  zu  den  zwei 
Graden  von  Mundaspiration  in  dem  ch  des  Wortes  auch  und  dem 
des  Wortes  mich  ausgebildet  wird.  Auf  gleiche  Art  bildet  auch 
die  Zunge   drei  Modificationen   ihrer  Spiranten,   nämlich  mit  der 

Wurzel  das  (j^?,  mit  ihrem  mittleren  Theile  das  j^^  mit  der  Spitze 

das  ^,  und  mit  Beihülfe  eines  andern  Organs,  des  Zahnfleisches, 

den   lispelnden   Sibilanten  v^,    das   englische  th   in   thing   und 

cloth.  Die  Lippen  dagegen,  als  ein  einartiges,  obgleich  zwie- 
fach getheiltes  Organ ,  können  von  ihrem  Spiranten  f  keine  Modi- 
ficationen bilden. 

Alle  diese  Buchstaben  sind  spirirende  dumpfe  Laute ,  welche, 
mit  Stimmzusatz  ausgesprochen,  unmittelbar  in  ihnen  entsprechende 
tönende  oder  intonirte  Vocal-Consonanten  übergehen,  in  welchen  die 
beiden  Elemente  der  Sprache  mit  einander  zu  e  i  n  e  m  Laute  vereinigt 
sind.  Diess  ist  sehr  deutlich  bei  dem  in  vielen  Sprachen  vorkommen- 
den z  (französ.  z) ,  das  nichts  als  die  Intonation  von  s  ist.  Bei  der 
Articulation  dieses  Buchstaben  hört  man  deutlich  das  Geräusch  der 
Zungenspitze  gegen  die  Zähne,  vereinigt  mit  dem  Mitsummen  der 
Stimme  im  Kehlkopf.  Aber  gerade  dem  einfachsten  und  ursprüng- 
lichsten Kehlspiranten  h  geht  diese  vollkommene,  aus  dem  spiri- 
renden und  dem  vocalischen  Elemente  zusammengesetzte  Intonation 
ab.  Müller  bemerkt  a.  a.  0.,  S.  236:  „die  einzige  Continua, 
welche  ganz  stumm  und   keines  Mittönens  der  Stimme  f%hig  ist, 
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ist  das  b ,  die  Aspiration,  Versucht  nan  das  k  laat  aussospredMa, 
so  tönt  das  Sunmen  der  Stinme  nicbt  gleiclizeitig  mit  b ,  sondern 
folgt  ibm,  und  die  Aspiration  erlischt  auf  der  Stelle,  sobald  die 
Luft  an  den  Stimmbändern  xum  Ton  anspricht/*  Die  natürliche 
Ursache  hiervon  scheint  mir  das  su  sein»  dass  h  und  a  beide  auf 
vollkommen  einer  und  derselben  Stelle  in  der  Kehle  articulirt  wer- 
den. Demzufolge  kann  das  spirirende  Summen  und  die  vocaliscbe 
Intonation  nicht  gleichseitig  mit  einander  bewirkt  und  gebort 
werden,  wie  diess  der  Fall  ist  beim  a  und  den  übrigen  Vocal- 
Conaonanten,  bei  welchen  die  Articulation  des  spirireoden  Biemeots 
auf  einer  Stelle  des  Organs  vor  sich  gebt,  die  von  den  Stimsi- 
bändern,  wo  die  Intonation  bewirkt  wird,  so  entfernt  liegt,  dass 
beide  Momente  gleichseitig  ausgeführt  und  hörbar  gemacht  werden 

können.  Dasselbe  gilt  von  dem  Spiranten  der  Mittelkehle  ^  und 
dessen  Intonation  ^j  in  welchem  letzteren  gleichfalls  das  Spiri- 
rende erlischt,  sobald  die  Stimmbänder  zum  Tone  angeschlagen 
werden.  Obgleich  also  die  zwei  ersten  der  Keblspironten  nicht 
derselben  vollkommenen  Intonation  wie  die  übrigen  dumpfen  Con- 
•maanten  fähig  sind,  wollen  wir  doch,  wenn  auch  nur  der  Ana- 
logie wegen ,  *  und  ^  als  die  dem  *  und  ^  entsprechenden  Vocal- 
Consonanten  annehmen.    Dagegen  hat  schon  ^ ,  als  auf  der  Gränze 

der  Kehle  zwischen  der  Zungenwurzel  und  dem  Gaumensegel,  also 
auf  einer  von  den  Stimmbändern  kinläuglicb  entfernten  Stelle,  arti- 
culirt, eine  vollkommene  Intonation  in  ^9  in  welchem  das  spiri- 
rende und  das  vocaliscbe  Element ,  obgleich  zu  einem  Laute 
verschmolzen ,  doch  in  der  Articulation  vollkommen  deutlich  neben 
einander  gehört  werden  können. 

Die  jetzt  erwähnten  Buchstaben  sind  alle  in  Betracht  des 
Luftstromes,  der  sie  hervorbringt,  schwache,  d.  h.  continuirliche 
Laute,  die  wir  wieder,  mit  Hinsicht  auf  die  drei  Hauptorgane, 
in  starke  oder  explosive  umzubilden  haben.  Da  zur  Explosion 
zwei  Organe  nöthig  sind ,  welche  sich  gegen  einander  anstemmen, 
um  so  die  Luft  auf  der  Articulatioosstelle  einzuschliessen ,  so  ist 

die  Gräaaa  der  Kehle  g^gen  die  Mundhöhle ,  wo  9  gebildet  wird, 

eigentlich  die  erste  Stelle  im  Organe,  wo  ein  explosiver  Buch- 
stabe hervorgebracht  werden  kann*  Die  Kehle  allein  ohne  Bei- 
hülfe  eiaes  andern  Organs  bildet  ans  ihren  Spiranten  keine  voll- 
kommene Explosive ,  wenn  nicht  vielleicht  das  finale  ^  in  Wörtern 
wie  ^^^!^^   als  eine   solche   angesehen  werden  mag.      Um   aus  ^ 

eine  Explosive  zu  bilden ,  habe  ich  nur  die  bei  der  Articulation 
dieser  continuirlicb^u  Laute  einander  bloss  angenäherten  beiden 
Organe,  zwischen  welchen  die  Luft  frei,  obgleich  zusaipmeage- 
presst  durchzieht,  straff  gegen  einander  zu  stemmen  und  den 
dadurch  gebildeten  Verscblgi^A  gleich,  wiedi^r  mit  einen»  plötalickca 
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Staue  SB  öffiMo.  Meter  Luftsteet  würde  eneo  Laot  erticiliree, 
4eo  wir  ait  IfL^  oder  ^^^  beseichneo  ktfneee.  Dieser  iionint  hm 
Arabieekea  eicbt  Tor,  woM  aber  iv  der  ABeepmebe,  welebe  be- 
MMiden  die  Tataren,  smi  Tbeil  avcb  die  Türken  ood  Peraer 
dem  arabischen  ^  geben.      Wird   die  Aspiration  Tem  Tordersten 

Tbeile  der  Znng^nwunel  oder  ron  der  Hittehtung^  ezplosiT  ge- 
BUMibt,  so  erhalten  wir  aus  den  ch  des  Wortes  auch  oder  desi 
des  Wortes  mich  unser  gewöhnliches  k,  welches  dem  arabischen 

^  veUkommen  entspricht     ?on   der  Zungenspilse  oder  von  den 

Lippen  ezplodirt,  verwandelt  sich  der  Kehlapirant  b  in  I  o  md  p 

^9  weteben  letsteren  Laut  jedoch  arabische  Organe  nicht  aus- 
sprechen können.  Wie  der  Spirant  der  Kehle  so  auf  dreieHei 
Art,  von  der  Wursel»  der  Mitte  und  der  9pitae  der  Zunge,  ex- 
plodirt  werden  kann ,  mflsste  diess  auch  mit  dem  der  Mundhöhle, 
dein  Sibilanten  der  Zunge,  möglrch  sein.  Wenn  wir  also  die 
Znngenwursel  das  s  explodiren  lassen,  miissten  wir  den  Laut 
\ß  oder  1^»  erhalten ,  der  jedoch  im  Arabischen  nicht  vorkommt 
Von  der  Mittelsunge  aber  explosiv  gemacht,  gtebt  uns  s  den  Laut 
ks,  das  griechische  S,   welches  auch  im  Arabischen   als  dialeclt- 

sche  Aussprache  des  ^  vorkommt  Von  der  Zungenspitze  ex« 
plodirt,  gebt  s  in  t«,  welches  in  den  meisten  Sprachen,  auch  in 
der  arabischen  in  verschiedenen  Dialecten  als  eine  uneigentliche 
Anssprache  des  ^^   sich  findet.     Lassen   wir  die  Lippen  das  s 

explodiren,  erhalten  wir  ps,  griechisches  ^,  welches  dem  Arabi- 
schen iu  Ermanglung  des  p  natiirirch  fehlt  Aber  nicht  allein 
den  Zungenspitzen-Spiranten  s  können  wir  so  auf  zwiefache  Art 
von  der  Zunge  und  einmal  von  den  Lippen  explodiren  lassen :  wir 

können  dasselbe  auch  mit  dem  Spiranten  der  Mittelzunge,  dem  lA^ 
than,  und  erhalten  so  die  Laute  ksh  und  tsb,  welche  beide  im 
Arabischen  als  dialectische  Aussprache  des  ^  vorkomoMu  ^).  Ex- 
plosiva Lanta  aber  voa  dem  Spiranten  der  Zangenwunel  wie  lf.i» 
and  pi  n.  s.  w.  hat,  so  viel  ich  weiss,  keine  Sprache  als  sdbst- 
stäadige  Bachstaben  ausgebildet  Der  Lippen-Sprnrant  t  wicd  von 
keinem  Tbeile  dsr  Zunge  zur  Explosive  aasgebildet;  nur  im 
Deotacben  haben  wir  das  pf,  wie  es  sur  scheiat,  als  einen  Aus- 
druck der  Labial-Continua  f  explosiv  gemacht  von  den  Lippen. 

Auf  dieseihe  Art  wie  wir  die  sptrirenden  Continnae  au#  ves- 
scbiadenea  Stellen  des  Organs  explosiv  gesetzt  haben ,  können  wir 
es  auch  mit  den  ihnen  entsprechenden  Vocal-Cenaonanten  machen. 
Was  suaJielMt  die  Explosiven  der  intonirten  Ceotinoac  des  Zunge 
betriflEit,  so  komoMn  solche  nickt,  oder  nur  ansnahmsweise  hier 
vor,  und  Laute  wie  b^  d^  g^  und  bz  dz  gz  haben  die  Araber 
nicht  in  ihre  Dialecte  aufgenommen,    obgleich  die  ihnen  entspre- 


1)  S.  Ztscbr.  Bd.  V,  S.  10,  Z.  18  ff.    VI,  S.  218  zu  Ende.         Fl. 
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chenden  Spirant-Explosiven  tsh  ka  y.  g,  ^,  Iq  gewissen  Dialecten 
■ebr  allgemein  gehört  werden.  Das  q  y  welches  als  eine  Gaumen- 
Kxplosive  der  intonirten  Labial-Continua  w  in  mehreren  Sprachen 
Torkomrot,  haben  wir  gleichfalls  im  Arabischen  nicht.  Die  einzige 
Vocal-Continna ,  welche  die  Araber  explosiv  machen,   ist  das  ^^ 

und  zwar  in  den  zwei  Modificationen  von  gj  und  dj ,  nach  welohen 

der  Buchstabe   ^   gewöhnlich    ausgesprochen    wird.      Alle    diese 

Laute  sowohl  als  die  oben  angeführten  Spirant-Explosiven  sind 
consonan tischer  Natur,  und  es  versuchen  die  Sprachen  durch  sie 
ihre  ursprünglich  langen  und  schleppenden  Continuae  augenblick- 
lich zu  articuliren.  Diess  gelingt  ihnen  bis  zu  einem  gewissen» 
obgleich  unvollkommenen  Grade;  denn  der  Hauch,  sei  er  rein 
spirirend  oder  mit  Vocal-Summeo  gemischt,  kann  nie  zum  Punkte 
werden.  Ein  augenblicklicher  punktahnlicher  Schlag  in  der  Sprache 
aber  ist  der  Anschlag  zum  Tone,  den  die  Luft  an  den  Stimni* 
bändern  macht,  und  dieser  Tonschlag  ist  nichts  als  der  kurze 
¥ocaI,  die  Bewegung,  welche  in  ihren  drei  Modificationen  von 
a,  y,  ü  nach  den  arabischen  Ortboepisten  wieder  nichts  als  ein 
Theil,  ein  erster  Anfang  der  drei  Vocal-Consonanten  ^  ^3  ')  ist. 

Diese  drei  können  nämlich  vor  allen  andern  Vocal-Continuae  we- 
gen der  Unbestimmtheit  und  der  Ausdehnung  ihrer  Articulations* 
stellen  so  rein  vocalisch  angegeben  werden,  dass  der  Hauch  als 
solcher,  d.  h.  als  spirirendes  Geräusch,  in  ihnen  erlischt.  Der  reine, 
von  allem  spirirenden  Geräusche  entblösste  Luftstoss  selbst  aber, 
der  den  ersten  Anschlag  zum  kurzen  Vocale  macht,  kann  wieder 
nach  den  drei  Hauptorganen  auf  verschiedene  Art  modificirt  sein : 
er  kann  von  den  Lippen  aus  gegeben  werden ,  von  der  Spitze 
oder  der  Mitte  der  Zunge,  oder  auch  von  der  Keble  selbst,  und 
je  nach  dem  Organe ,  von  welchem  er  so  modificirt  wird ,  entstehen 
die  Vocal- Explosiven  b,  d,  g,  Ham>z6,  von  welchen  die  drei  er- 
steren  den  Spirant-Explosiven  p,  t,  k  vollkommen  entsprechen.  In 
diesen  wurde  die  Kehlaspiration  von  den  Lippen,  der  Spitze  und 
der  Mitte  der  Zunge  explosiv  gemacht,  in  jenen  der  ihr  entspre- 
chende Vocal.  Denn,  wie  wir  schon  gesehen,  ist  die  Kehiaspira- 
tion  keiner  andern  als  einer  reinen,  von  allem  spirirenden  Geräusche 
entblössten  Intonation  fähig.  Hamzö  aber  ist  eine  von  der  Keble 
allein ,  ohne  Beibülfe  eines  andern  Organes ,  gebildete  Explosive, 
die  im  Arabischen  ein  sehr  bestimmter  und  ausgebildeter  Buch- 
stabe ist.  Die  Kehle  kann  nämlich ,  sei  es  durch  Zusammen- 
ziehen ihrer  selbst,  sei  es  durch  Uerabsenken  der  Epiglottis, 
einen  Verschluss  bilden,  innerhalb  dessen  die  Luft  gesammelt  und 
eingeschlossen  wird,    um  durch  plötzliches  Oeffnen    mit   der   Ex- 


I)  \iy^\^  vjJ^I  jcüu  «Ls^^Li  0^1  jojt^  ä^=>^l  ^t  ow^  Jüi 
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plosion  eines  Vocals  herausgestossen  id  werdeo.  Wie  wir  aber 
oben  erwähnt,  giebt  es  im  Arabischen  harte  und  weiche  Vocale, 
und  wie  die  vier  jetit  genannten  Explosiven  Harnst,  g»  d,  b  nur 
mit  den  letztem  ausgesprochen  werden,  haben  wir  auch  ihnen 
entsprechende  Vocal- Explosiven,  welche  nur  mit  den  harten  zu- 
sammenstehen können.     Die  in  der  Kehle  gebildete,  dem  Uamz^ 

entsprechende  Explosive  für  den  harten  Vocal  ist  das  ^j  welches 

als  Mittelbuchstabe  die  Eigenschaft  der  Explosiven  und  Continnen 
in  sich  vereinigt.  Von  der  Wurzel  der  Zunge  wird  mit  dem  Gau- 
mensegel die  Vocai-Explosive  ^  gebildet,  und  von  deren  Spitze 

mit   dem  Gaumen    das    J^^    welche    beide    einen    hartvocalischen 

Nachschlag  haben  und  nur  mit  harten  Vocalen  zusammenstehen. 
Die  Lippen  aber  bilden  im  Arabischen  keine  Explosive  für  den 
harten  Vocal. 

Ich  sehe  wohl  ein,  dass  die  Ansicht,  welche  ich  hier  über 
die  explosiven  Buchstaben  ausgesprochen,  nicht  die  allgemeine 
ist,  und  ich  muss  gestehen,  dass  ich  weder  unter  den  arabischen 
noch  den  europäischen  Orthoepisten  eine  Autorität  zu  ihrer  Unter- 
stützung gefunden  habe.  Gewöhnlich  werden  p,  k,  t,  b,  g,  d 
gerade  als  die  einfachsten  Buchstaben  des  Alphabets  angesehen. 
Laute  aber  wie  t*^  dj  tsb  u.  s.  w.  für  zusammengesetzt  gehalten, 
und  darum  auch  zuweilen  mit  dem  Namen  Consonant-Diphthonge 
belegt.  Die  Orthoepisten  unserer  Zeit,  unter  ihnen  besonders 
U,  BöhUingk,  fangen  jedoch  schon  an,  auch  die  letzteren  Laute 
als  einfache  zu  hören,  und  die  meisten  Sprachen,  in  welchen 
dieselben  selbstständiger  auftreten ,  wie  die  sanskritische ,  die 
griechische,  die  russische,  scheinen  auch  durch  ihre  Bezeichnungs- 
art derselben  mit  eigenen  Churacteren  sie  als  solche  anzuerken- 
nen. Wenn  wir  p,  k,  t  als  einfache  Laute  betrachten,  sehe  ich 
in  der  That  nicht  ein,  warum  wir  nicht  auch  '^,  §,  ^  u.  s.  w. 
als  solche  ansehen  wollten;  denn  sie  unterscheiden  sich  von  den 
ersteren  nur  darin,  dass  ihr  Nachschlag  ein  Zungenspirant  ist 
anstatt  des  Kehlspiranten,  der  das  zweite  Moment  in  der  Articu- 
lation  von  p,  k,  t  ausmacht.  Ob  die  von  dem  Sibilanten  und 
seinen  Modificationen  gebildeten  Explosiven  wie  t^,  $,  C  ».  s.  w. 
in  den  Sprachen  überhaupt  als  ursprüngliche  und  selbstständigc 
Laute  aufgetreten,  oder  ob  sie  als  graphische  Bezeichnungen  für 
zwei  Laute,  oder  vielmehr  nur  als  später  ausgebildete  Dialect- 
verschiedenheiten  in  der  Aussprache  gewisser  Buchstaben  anzu- 
sehen seien,  die  nachher  in  verschwisterte  Sprachen  als  selbst- 
ständig aufgenommen  und  mit  eigenen  Characteren  bezeichnet 
worden,  darf  ich  nicht  zu  entscheiden  versuchen;  das  Letztere 
scheint  mir  aber  das  Wahrscheinlichste  zu  sein.  So  zu  betrach- 
ten sind  sie  wenigstens  im  Arabischen,  und  wahrscheinlich  auch 
in  den  meisten  unserer  europäischen  Sprachen,  wo  sie  zwar  vor- 
kommen, aber   mit  andern,   entweder   einfachen  Buchstaben  oder 
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ZosamiicnMlming^D  beseichnet  werdtti,  die  nrapringlicb  nod  m 
der  Grandsprache  eioe  gaos  aodcre  Bedeutung  und  Articulatio» 
gebäht    In  Anbiacben  s«  B.  dieaen  ansachliesalicb  die  zwei  Bucb- 

ataben   ^  oad  ^   avr  Beseicbming   aller    als   DiateehrerschiedeD- 

beiten  in  der  Aussprache  dieser  Laute  Torkommenden  Modifica- 
tionen  der  Sibilant-Explosiven;  und  diess  ist  auch  im  Schwedi- 
schen aum  Tbeil  der  Fall  mit  k  und  in  ItaHeniscben  mit  c  und  g, 
wogegen  ins  Englischen  schon  mehrere  Beseichnnngsarten ,  aber 
aoeb  Uer  keine  sclbstständig^n  Cbaractere  för  dieselben  vorkonii- 
BKcn.  Von  den  zwei  Momenten,  aus  denen  die  Articulation  aller 
Explosiven  besteht,  dient  hauptsächiich  das  erste,  dieselben  toa 
den  übrigen  Bucbstabenclassen ,  das  zweite  aber,  die  beiden  Clas- 
sen  dieser  Laute  selbst  von  einander  zu  unterscheiden.  Mit  Bück- 
sieht  auf  das  erste  Moment  mussten  also  die  Sprachen  schon  ur- 
sprünglich diese  Buchstaben,  wie  alle  übrigen,  nach  den  drei 
Hauptorganen  modificiren,  mit  Bücksicht  auf  das  zweite  aber 
musste  es  ihnen  genügen,  dieselben  nur  nach  den  zwei  Grund» 
dementen  der  Sprache,  dem  spirirenden  und  dem  voealischen, 
auszubilden.  Wie  nun  von  Vocal-Explosiven  nur  solche  gebildet 
wurden,  die  in  Betreff  des  zweiten  Moments  ihrer  Articulation 
Ausdrücke  des  voealischen  Elements  in  seiner  Allgemeinheit,  aber 
keine  Modificationen  desselben  nach  den  verschiedenen  Vocaten 
a,  i,  u  waren,  so  scheint  nach  folgerechter  Annahme  dieselbe 
Regel  auch  in  der  Bildung  der  Spirant-Explosiven  beobachtet  worden 
zu  sein.  In  den  ursprünglicheren  Sprachen,  wenigstens  in  denen 
von  semitischem  Stamme,  kommen  aber  hauptsächlich  zwei  Modifica- 
tionen der  Vocale  vor,  nämlich  die  harte  und  die  weiche,  und 
darnach  wurden   denn  auch  zwei  Modificationen  der  Vocal-Explo- 

aiven  gebildet,  z.  B.  in  ^   und  ^9  ^   und  sj)*      Aber   auch    von 

den  Spiranten  kommen  dieselben  Modificationen  vor,  wie  wir  am 

deutlichsten  an  den  awei  KeUaspirationen  «  und  ^  9  und  den  zwei 

Sibilanten  j*  und  u^  sehen,  und  dieser  Unterschied  seheint  auch 

in  den  ältesten  Dialecten  ursprünglich  in  den  Spirant-Explosfven 
ausgebildet  gewesen  zu  sein ,  wie  wir  aus  gewissen  nach  H.  FVesnel 
in  der  jetzigen  BhbkHi-Sprache  vorkommenden  Lauten  und  aus  ver- 
schiedenen dialectischen  Aussprachen  der  Buchstaben  ^  und  ^, 

die  ich  unter  den  neuern  Arabern  beobachtet,  scbliessen  können. 
Ift  beiden  Fällen  aber  giebt  der  so ,  mit  Rücksicht  auf  das  zweite 
HoBient  der  Explosiven  attagebildete  Unterschied  das  Element  nur 
seiflier  Allgemeinheit  nach»  nicht  die  Verschiedenheiten»  die  das 
Element  nach  den  verschiedenen  Organen  erleidet.  Wie  aber  der 
vocalische  Nachschlag  bei  den  Vocal-Explosiven  seinem  Laute 
nach  in  der  That  so  undeutlich  und  unbeatimmt  ist,  daas  wir 
nicht  unteraebeiden  kfHiaen>  ob  derselbe  den  Klang  von  a,  i  ader 
n  bat,  sondtaro  vielmehr  nur  einen  voealischen  Schlag  im  AUge- 
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meineD  aasmacht,  so  ist  auch  der  spirirende  Nachschlag  hei  den 
Spirant- Explosiven ,  besonders  wenn  er  recht  scharf  angegeben 
wird  y  in  seiDeai  Klange  und  seiner  Articulatioa  so  schwebend  und 
unbestimmt,  dass  wir  ihn  bald  wie  ein  h,  bald  wie  ein  s  hören 
können ,  wie  diess  auch  sowohl  die  Bezeichnnngsart  a^  die  Arti- 
culatiott  des  englischen  th,  wo  es  vor  einem  VocaLe»  z.  B.  in 
think,  wie  eine  Explosive  ausgesprochen  wird,  zu  bestätigen 
scheint;  und  daher  mag  es  gekommen  sein,  daas  der  Nachschlag 
der  Spirant-Explosiven,  hauptsächlich  hei  dem  mehr  nach  dem 
hintern  Theil  des  Gaumens  liegenden  k,  so  leicht  in  ein  s  oder 
sh  überschlägt.  Aus  welchem  Gesichtspunkte  wir  aber  auch  im- 
mer die  explosiven  Buchstaben  betrachten,  sie  scheinen  mir  nichts 
als  verschiedene  Arten  oder  Ansätze  zu  sein,  um  andere  eigent- 
lichere Laute  einzuleiten ;  an  und  fik  sich  haben  sie  keinen  eige- 
nen Laut,  oder  höchstens  nur  einen  spirirenden  oder  vocalischen 
Nachschlag,  der  gerade  beim  Aufhören  ihrer  eigentlichen  Articu- 
lation,  beim  Oeffnen  der  geschlossenen  Wege,  gehört  wird;  sie 
sind  Pausen  oder  Hiatus,  die  bei  den  spirirenden  absolut  stumm 
sind ,  bei  b,  d,  g  mit  vocatischem  Summen  ausgefiillt  werden  kön- 
nen, tthae  dass  jedoch  diess  Summen  als  ein  integrirendes  und 
nothwendiges  Moment  ihrer  Articulation  angesehen  werden  darf. 
Hit  Rücksicht  hierauf  habe  ich  mich  für  befugt  gehalten,  die- 
selben ,  wenigstens  dem  Principe  nach ,  als  später  ausgebildete 
und  aus  den  Continuen  abgeleitete  Laute  zu  betrachten ,  obgleich 
ich  in  Betreff  des  natürlichen  Ganges,  den  der  Mensch  in  der 
Entwicklung  der  Sprache  befolgt  haben  mnss,  nicht  umhin  kann, 
der  von  Abu-l-Bul^d  ausgesprochenen  Ansicht  beizupflichten,  dass 
nämlich  die  Explosive  b  der  erste  Buchstabe  ist,  mit  dem  der 
Mensch  seinen  Mund  zum  Leben  aufgethan  hat  ')• 

Ausserdem  haben  wir  zwei  Mb  coDtiauirliche ,  halb  explosive 
Laute,  ia  der  arabischen  Orthoepie  exfreadirte  tfi^Ny;^^  genannt, 

welche  nur  mit  hartem  Vocale  ausgesprochen  werden;  die  nähere 
Erklärung  aber  von  der  Natur  und  den  Eigenschaften  dieser  Buch- 
staben müssen  wir  uns  bis  weiterhin  vorbehalten.  Von  den  liqui- 
den oder  Mittelbuehstaben  halte  ich  j  r  uikI  J  I  für  üebergangs- 

lante,  von  welchen  der  erste  ein  Mittelglied  zwiachen  den  Vocal- 
Conaoaaaten  der  Kehle  nad  denen  der  Zange  bildet;  l  aber  Kegt 
zwischen  den  Zungen*  und  den  Lippenhncbstaben,  N  und  m  siad 
Naaenlaule:  ü  für  die  KehA«,  n  för  die  Zungen-  und  m  für  die 
Lippenknchstaben.  Wenn  wir  also  die  Buchstaben  »ach  der  An- 
sicht, die  ich  jetzt  zu  erörtern  versucht,  aufstellen,  so  erhalten 
wir  folgendes  Schema: 


1)  9^  w  gjö^  j^^\  14  mbi  oj^  j^t  ^  •Uf 
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«Wr,  das  MOUet  UMcrea  h  giekt»  kosMt  den  «ni^iccbM  Baefc- 
•lakeo  nicht  z«;  dewi  obgleich  bei  seiner  ArticalatioD  die  Lall 
durch  die  Mnndhöhle  heimaBströneD  ans«,  erhält  er  doch  aeuica 
aigeathiBlicheB  Klang  nicht  von  ihr,  sondern  aasscblieaslieh  ¥aa 
der  Kehle.  Es  ist  ein  continnirlicher  Laat  aad  arird  darasi  aoch  ¥oa 
dea  Orthoepisten  an  den  schwachen Bnchstahen  gerechnet;  da  aeiae 
Bigeathialichkeit  aber  gerade  darin  besteht,  dass  bei  seiner  Arti- 
calation  die  Lnft  ia  voller  Masse  und  anf  eiuaal  durch  die  Kehle 
heransgestossen  wird,  ohne  aaf  irgend  eine  Art  gehindert  oder 
anrnckgehaltea  zu  werden,  so  leuchtet  ein,  dass  seine  Contino»- 
tion  nicht  so  vollkonmen  sein  kann,  als  die  der  zwei  nhrigea 
wa  dieser  Classe  gehoreaden  Bnchstahen,  welche  eben  durch  ein 
aalches  Zurückhalten  und  Sparea  der  Luft  von  Seiten  des  Arti- 
calirenden  nodificirt  werden. 

Diese  vollkonniene  Continuatian    erhilt   der   Kehl^iraat   iai 

Bachstahea  «^^   der   dea   zweitea   uad   mittlerea   Grad   arabischer 

Aapiratiaa  hildaL  Währead  die  Kehle  an  der  Articnlatioa  daa  «y 
ao  au  aagCB»  aar  aaf  eiae  passive  Art  Theil  aahsi,  iasofera  sie 
sich  hiaaa  erweiterte ,  am  der  breiteren  Laftaasse  einen  voUkos- 
Bien  freies  Barehweg  za  offnen»  zieht  sie  sich  hier  sa  eineai 
aagerea  Caaal  susasiaent  dnrch  welchen  der  Articnlirende  nach 
«ad  aach  uad  ia  eiaer  schaalerea  Sinle  die  Luft  hervorhaacht 
Das  Gaasieasegel,  welches  bei  s  ia  die  Hohe  gespaaat  war,  wird 

hier  zan  Theil  herabgeseakt,  nai  der  Schlaadöffaaag  die  Forw 
aiaea  sMhr  geschlosseaea  Gewölbes  za  gebea;  dabei  bleibt  aber 
die  Zaageawarzel   ia   derselbea   anthatigen  Stellung   wie   bei   s; 

■ad  wie  dieser  Bachstabe,  erhalt  aach  jener  seine  ArticalatiaB  aad 
daa  ihsi  eigeathiaüiche  spirireade  Geraasch  aoch  gaaz  aad  aaa- 
achlieaslich  ia  der  Kehle  selbst.  Die  Orthoepistea  stdlea  die 
Mhtdkeye  als  die  Articalatioasstelle  dieses  Bachstahea  dar  aad 
larlaagca  zar  aonaalea  Articalatiaa  desselben  einea  gewissen, 
weder  sa  starkea  aoch  sa  schwachea  Beiklaag  vaa  fleiscrkeit  ^), 
welchen  die  Araber  iberhaapt  ab  eine  Schoaheit  dtr  Aassprache 
aaaahea  and  noch  jetzt,  beMnders  bei  ^■r'dnleseni  and  Praaea, 
aehr  hach  srhitvea  ').     üater  der  Mittelkehle  vcratehea  sie  haapt- 


Ja^/S)  Mf^  ji£  CT  *^-  ff^^  %S^    ^^  et  Extr.  l\.  23. 

2)  \^^  U^  ^^  ja-i  ^  ^UÄ  ,^-^Äi  .ÜÜLi«  ja«.  J15 

i^L-il  v^jyJY  ^  J^t^.^^3  .^^^^  Oda!^  WshrseWialkfc  iM  das 
letzte  Wart  ij^l— H  i«  lewa.  Di««s  Lit  gnofn  au  t\»em  aka«  Jahruihl 
m  UUk  gedracLtam  KcUm  aU  4c«  TitH :  ,..J^^   ..Um.  .,LuJ(    J^ 
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Spur  gefnndeD  0*  lt>  ^^^  erwähnten  beiden  Fällen  wird  das  o 
von  Ausländern,  die  urabisck  sprechen,  gewöhnlich  gar  nicht  arti- 
cuÜrt,  und  verlängert  dadurch ,  wie  in  manchen  europäischen  Spra- 
chen»  den  vorhergehenden  Vocal,  oder  es  spielt  bei  ihnen  in  die 
deutsche  Mundaspiration  ch  über,  welche  letztere  Aussprache  einem 
arabischen  Ohre  besonders  anstössig  ist.   Das  Bigenthümliche  des  n 

besteht  hauptsächlich  darin ,  dass  die  mit  einem  leichten  Stosse  aus 
den  Lungen  ausgehauchte  Luft  vollkommen  frei  und  ungehemmt 
durch  das  Organ  herausströmt  ohne  von  den  Theilen  der  Mund- 
höhle, zwischen  welchen  sie  hindurchgebt,  irgendwie  gebrochen 
oder  modificirt  zu  werden.  Es  steht  der  natürlichen  Ausbauchung 
am  nächsten  und  unterscheidet  sich  von  ihr  nur  dadurch,  dass 
in  dieser  die  Luft  leise  und  lautlos  durch  die  Selbstthätigkeit 
der   Lungen    ausströmt,    wogegen    bei    der  Articulation    des    « 

der  Ausbauchung  durch  das  Mitwirken  des  Subjects  ein  leichter 
Stoss  gegeben  wird,  um  dieselbe  hörbar  zu  machen  und  zum 
Buchstabenlaute  zu  erheben.  Auf  dieses  Mitwirken  des  Subjects 
bei  der  Articulation  des  h  deutet  auch  die  Präposition  ad  im 
Namen  adspiratio,  der  in  der  grammaticalischen  Terminologie 
unserer  Sprachen  diesem  Buchstaben  gegeben  wird.  Müller  a.  a.  0., 
S.  232,  nennt  „das  Geräusch  der  Aspiration  den  einfachsten  Aus- 
druck der  Resonanz  der  Mundwände  beim  Ausathmen  der  Luft.** 
Diess  gilt  aber  nicht  von  dem  arabischen  t^   das  noch  ganz  und 

gar  in  der  Tiefe  der  Kehle  liegt  und  noch  nicht  zur  Mundaspi- 
ration   ausgebildet   ist.      Zur  Articulation    des   »   gehören   weder 

diese  Resonanz  noch  die  Mundhöhle  als  nothwendige  Momente. 
Der  Character  dieses  Lautes  ist  vielmehr  die  absolute  Abwesen- 
heit aller  solcher  Resonanz,  und  je  mehr  ich  jeden  von  den  Or- 
ganen der  Mundhöhle,  über  welche  die  Luft  strömt,  ausgehenden 
Beilaut  von  ihm  entfernen  kann,  desto  reiner  und  normaler  ist 
seine  Articulation.  Weil  er  der  dunkelste,  d.  h.  vom  Organe  am 
unbestimmtesten  modificirte,  dem  natürlichen  Hauche  am  nächsten 
stehende  aller  Gutturale  und  Buchstaben  im  Allgemeinen  ist ,  wird 
von  den  arabischen  Orthoepisten  als  Regel  aufgestellt,  dass  seine 
Articulation  deutlich  und  bestimmt  in  der  Kehle  gebildet  werde  ^). 
Ich  muss  diesem  Organe  die  grösste  Erweiterung  und  Ausdehnung, 
deren  es  fähig  ist ,  geben ,  um  die  Luft  in  möglichst  grosser 
Masse  frei  auszuhauchen ;  der  Raum  zwischen  der  Zungenwurzel 
und  dem  Gaumensegel  ist  der  möglichst  weite  und  der  Mund  zur 
Erleichterung  der  Aussprache  gern  geöffnet.     Das  Bpitbet  „oralis'' 


1)  Das  Patati  furtivnin  scheint  hier  als  dem  GuUnral  nach  tönend  ge- 
fasst  za  seyn,  in  welehem  Sinne  freilich  weder  Hehräer  noch  Araber  einen 
solchen  Hülfslaut  haben;  s.  de  8acy,  Gr.  ar. ,  2.  ed.,  I,  p.  4,  $.  5.     Fl. 

2)  Not.  et  Extr.  IX :   sJU^t   cT  k^*r>'  i  t'^  L^  "^^  ^^^ 
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komnit,  leicht  in  ein  Röcheln  übergeht,  nicht  unähnlich  den,  da« 
gewöhnlich  beim  Schnarchen  gehört  wird.  Hiebei  lieht  sich 
willkürlich  das  Gaunensegel  lu  einen  engeren  Gewölbe  sna 
»en ,  von  dessen  Mitte  die  Uvula  mit  vorwärts  vibrirender  Spitae 
ia  den  halbgeschlossenen  Rachen  herabhängt,  und  die  Zungenwursel 
hebt  sich  ein   wenig   in  die  Höhe,    ohne  jedach  nothwendig   die 

Uvula  XU  berühren.     Auf  diese  Weise  kann  man  das  ^  mit  siem* 

lieh  offenem  Rachen  vollkommen  deutlich  aussprechen;  um  aker 
die  Articulatioa  leichter  und  normal  zu  machen ,  schliesst  sich  die 
Zungenwursel  gern  an  das  Gaumensegel  an,  und  bildet  so  aaf 
jeder  Seite  der  Uvula,  die  mit  ihrer  ganzen  Masse  an  die- 
aelbe  gestfltat  ist,  ein  mehr  geschlossenes  Gewölbe,  in  welchem 
die  durchsiehende  Luft,  wahrscheinlich  durch  die  von  ihr  dem 
Gaumensegel  mitgetheilte  Vibration,  das  massige  Rasseln  hervor- 
bringt, dass  diesem  Buchstaben  characteristisch  ist«  Die  beiden 
niedrigera  Grade  von  Rehlspiranten  lagen  noch  gaaz  in  der  Kehle, 
sie  wurden  von  ihr  allein  ohne  Beihülfe  irgend  eines  andern  Or- 
gans articulirt,   oder   es  war  höchstens   ein  Nebenklang   aus  der 

SchlaadhÖhle,  der  bei  der  Articulatioa  von  ^  als  ein  neues,  ob- 
gleich mehr  anfälliges  Momeat  hiazukam.     Bei  ^  tritt  ein  neuas 

Organ  als  aothwendiges  und  integrirendes  Moment  der  Ardcula- 
tion  auf,  und  dieser  Laut ,  der  eigeatlich  auch  ia  der  Rehle  ent- 
ateht,  erhält  am  vibrirenden  Gaumensegel  das  schnarrende  Ge- 
raasch ,  das  ihn  hauptsächlich  von  seinen  beiden  Schwesterconso- 
aanten  unterscheidet  und  zum  selbstständigen  Buchstaben  erhebe 
Diess  Srhnarrea  ist  in  der  That  aber  nichts  als  eine  Folge  wie- 
derhalter,  durch  den  sie  g^meinschafrlich  tragenden  Lnfkstrom 
zu  einem  cantinuirlichen  Laute  vereinigter  Vibrationen  oder  Ex* 
plosionen«  und  diese  Explosionen  sind  wieder  nichts  als  eben  sa 
viele  ia  eiaer  aanaterhrocheaea  Reihe  wiederholte  Articulationen 
des  gerade  auf  dieser  Stelle  des  Organs  gebildeten  Buchstaben  k 

•der  vielmehr  des  arabischen  sj*      Wir   können    uns    so   das    ^ 


als  einen  gewissermassea  ans  zwei  Elementen  zusammengesetzten 
Laut  denken,  von  welchen  das  eine  ein  coatinairlicher ,  in  der 
Ikekle  hörbar  gemachter  Luftstrom ,  das  aadere  eine  Vibration  im 
Gaumensegel  ist,  die,  sobald  dem  Haache  eiae  so  starke  Inten- 
:Utäl  gegeben  wird«  dass  die  Cfula,  dadurch  hervorgestossca, 
mit  vorwärts  gebogener  Spitze  längs  der  Zunge  vibrirt.  ia  das 
oben  angedeatete  Sckaarven  ibcrgekt,  das  die  Schweizer  ge» 
wakaiifh   ihrem  ch»    die  Araber  aind   aadere  Orientalen   sehr   oll 

*  geben.     Offenbar  mit  Rickstcht  auf  eiae  solche  Zasam- 

tang  wird  dieser  Laat  in  enrepäischen  Sprachen  gewehn- 
Kch  mit  kh  tmnaacribirt,  wie  dena  anch  das  deutsche  ch  (=kh) 
offenbar  anf  dieaelbe  hindsatet-  Aach  hart  man  AMiander,  be- 
Franiasan  «ad  halioMr.  desea  die 
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bäDdero,  mit  einem  Worte,  oiclits  aU  der  stumme  Voc«l  selbst 
ist,  so  sehen  wir  dass  die  Araber  darin  nur  sehr  folgerecht  gehan- 
delt, ihre  Aspiration  (=deo  stummen  Vocal)  nach  den  drei  Mo- 
dificationen  des  lauten  Vocals  auszubilden.  Auf  diese  Bemerkon- 
geii   möchte   ich   die   folgenden   Regeln   für  die   Aussprache   der 

drei   arabischen  Kehlaspirationen  gründen.      Das  «  wird  articolirt 

wie  ein  flüsterndes  stummes  baää  aus  ganz  offener  Kehle;  das  ^ 

wie  ein  gegen  die  Nase  hin   ohne  Stimmbeisatz  ausgesprochenes 

faAäi  ans  verengter  Kehle,   und  das  ^  wie   ein  stummes  haaa, 

oder  vielmehr  wie  das  nach  einem  k  leise  ausgesprochene  aaa, 
so  nämlich  dass  der  Rachen  zwischen  Gaumensegel  und  Zungvn- 
wurzel  nach  der  Articulation  des  k  nicht  mehr  geÖffvet  wird 
als  unumgänglich  nöthig  ist  um  ein  a  hervorzubringen,  wodurch 
dann  im  engen  Gewölbe  die  zur  Articulation  nöthige  Vibration  im 

Gaumensegel  entsteht      Um  das  «   im  Worte  ajjj   zu  articulirea, 

spreche  ich  zuerst  oezi  mit  Stimmzusatz  aus,'  und  fiige  hioza 
die  Sylbe  hau,  aber  leise,    ohne  Stimmznsatz   und  aus  vollkom- 

nien  geöffneter  Kehle.      Im  Worte  ^Lao   spreche  ich    sabä   laut 

aus    und  hänge   daran    ein   flüsterndes    heiseres  hää:   so    erhalte 

ich  vollkommen  rein  das  arabische  r  •     Auf  ähnliche  Art   articB- 

lire    ich  das  ^   im  Worte  r^^9    wenn    ich    ein   leises    haa  den 

vorhergehenden  mit  lauter  Stimme  ausgesprochenen  Sylben  sebA 
anhänge.  Hierbei  muss  bemerkt  werden,  dass  ich  den  so  bezeich- 
neten stummen  Vocalen  das  k  vorgesetzt  nur  um  anzudeuten ,  dass 
dieselben  in  solchen  Fällen  nicht  mit  einer  Explosive  eingeleitet 
werden  dürfen,  sondern  unmittelbar  aus  dem  ihnen  vorangehenden 

%'orale  entstehen.    Dasselbe  gilt  von  Wörtern  wie  «Xi,  ^^j  ^^^9 

in  welchen  eine  Spirant-Kxplosive  der  Aspiration  vorangeht.  Hier 
wird  der  Kehlspirant  (stumme  Vocal)  von  dem  spirirenden  Nach- 
schlage der  Kxplosive  am  natürlichsten  eingeleitet,  und  wir  arti- 
ruliren  nak-ha,  nak-hä,  nak-ha,  wo  die  stumm  auszusprechen- 
den Sylben    durchschossen   gedruckt   sind.      In  Wörtern  dagegen 


Ob)  bb>  OO' 


wie   lyöy  ^^^^9  ^«XJm,    wo    eine    Vocal-Kxplosive   der   Aspiration 

^dem  stummen  Vocale)  vorangeht,  darf  ein  solches  h  nicht  gehört 
werden,  sondern  der  «rsprünglich  laute  vocalische  Nachschlag 
der  Kxplosive  geht  mit  der  Aspiration  oder  dem  stnmmen  Vocale 
in  einen  langen  stummen  Vocal  über,  und  ich  spreche  folgender- 
massen  aus:    nÜ-bäa,    sü-bää,  shä-daa.      Schwerer    wird  die 


b    b  '  b      b'  O      *« 


Articulation  der  Kehlspiranten  in  Wörtern  wie  ^.aaj.  w^.  «.^a^^. 
aber  auch  hier  treffe  ich  sie  am  leichtesten  wenn  ich  ausspreche 
wie  nü-hab*  ,  a.»-häb<  ,  na-hab«'.      lo  Jb^U>,  J^^«  J^^  ***^ 
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nicht  geläufig  ist,  dieser  Aspiration  gewöhnlich  die  doppelte  Arti- 
cnlation  too  k-h  geben.  Die  stark  schnarrende  Articulation  des 
arahischen  ^  darf  jedoch  nicht  als  die  normale  angesehen  wer- 
den; in  ihr  ist  das  eine  Moment,  nämlich  das  explosive,  zu  stark 
hervorgehoben  und  die  Intensität  des  Luftstromes  übertrieben; 
bei  der  normalen  Aussprache  wird  dieses  Schnarren  zu  einer  mil- 
deren Vibration,  in  welcher  beide  Elemente  zu  einer  vollkomme- 
nen CoBtinuität  verschmolzen  sind,  ohne  dass  das  eine  vor  dem 
anderen  schroff  hervorträte.  Eine  äbulicbe  Verschmelzung  der 
Explosive  und  der  Continua  zu  einem  einfachen  Consonanten  ha- 
ben wir  unter  den  Zungenspiranten  im  Buchstaben  v:;:;^  dem  engli'r 

sehen  th  in  cloth. 

Ich  habe  oben  (S.  22)  die  Vermuthung  ausgesprochen ,  dass  die 

beiden  ersten  Kehlspiranten  »  und  ^  darum  keiner  vollkommenen, 

aus  spirirendem  und  vocalischem  Geräusche  zusammengesetzten 
Intonation  fähig  sind ,  weil  sie  von  der  Kehle  allein ,  und 
zwar  gerade  auf  derjenigen  Stelle  derselben  articulirt  werden, 
wo   die   Vocale   selbst  entstehen,    nämlich   in   den  Stimmbändern. 

Auch  ^   ^i'^  hauptsächlich  hier  angegeben  und  hörbar  gemacht, 

obgleich  es  am  vibrirenden  Gaumensegel  eine  neue  und  specifische 
Modulation  erhält.     Wenn  diese  meine  Vermuthung  sich  als  wahr 
bestätigt,  so  leuchtet  ein,   dass  die  Kehlaspiration  im  Allgemei- 
nen  nichts    anders   sein  kann  als  der   stumme,    d.  h.   der   ohne 
Stimmbeisatz  ausgesprochene  Vocal  selbst,  und  nur  so  scheint 
es  mir  erklärlich,  wie  im  Sanskrit,  im  Gegensatz  zu  allen  andern 
Sprachen,    die   Aspiration    zur   Classe   der  tönenden   Buchstaben 
gerechnet  werden  kann.     „Das  Geräusch  zur  Bildung  eines  stum- 
men Vocals^S   sagt   Müller  a.  a.  0.,  S.  231,   „entsteht,  wie  es 
scheint,  beim  Vorbeiströmen  der  Luft  an  den  nichttönenden  Stimm- 
bändern selbst,^'   und  „unterscheidet  sich  dadurch  von  den  stum- 
men Consonanten,   welche  alle  (?  —  ich  vermuthe,  nur  mit  Aus- 
nahme der  Kehlaspirationen)  „bloss  im  Ansatzrohr  vor  dem  Stimm- 
organ ,  oder  in  Mund  und  Nasenhöhle  als  Geräusche  der  durch  den 
auf  verschiedene  Art  modificirten  Canal  durchströmenden  Luft  ent- 
stehen. *^      Wir   haben  darzuthun  versucht ,    dass    der  Unterschied 
der   drei  Grade   arabischer  Kehlaspiration  hauptsächlich   auf  den 
freiem  oder  gehemmtem  Durchgang  des  sie  hervorbringenden  Luft- 
stmmes  durch  die  Kehle  beruht;  durch  diesen  aber  ist  die  Schlaff- 
heit oder  Spannung  der  im  Kehlkopfe  liegenden  Stimmbänder  be- 
dingt, und  auf  ihrer  Stimmung  beruhen  wieder  die  drei  verschie- 
denen Modificationen  des  arabischen  Vocals.     Wenn  wir  also  an- 
nehmen können,   dass  die  Aspiration  in  den  Stimmbändern  selbst 
entsteht  und  hauptsächlich    in   ihnen  vernehmbar,   wenn    auch 
nicht  laut,  gemacht  wird,   dass  sie  überhaupt  nichts  anders  als 
das  Geräusch    des  stummen  Vocals  in   den    nichttönenden  Stimm- 
IX.  Rd.  3 
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viel  i»(  Jedenfallf  klar»  dait  diese  drei  sowolil  als  alle  «Mkren 
iotooirten  BucbHtabeo  ihr  vocalitclie»  Summen  zunächst  aus  den 
Htimmbandern  selbst  erhalten;  zugleich  muss  aber  der  intonirte 
fjoftstrom,  der  die  Vocal-Consonanten  erzeugt,  zur  ttenroH^rin- 
gung  der  speciellen,  einem  jeden  von  ihnen  eigenthümlichen  Ar- 
ticulation  auf  eine  besondere  Art  modificirt  werden.  Diess  wird 
gewöhnlich  dadurch  bewirkt,  dass  gegen  die  ausströmende  Luft 
ein  Ilinderniss  gebildet  wird,  gegen  welches  dieselbe  bei  ihren 
Durchgange  sich  bricht,  und  in  dasjenige  Organ,  welches  dieses 
Hindemiss   bildet,    legen    die   Araber  die   Articulationsstelle   des 

Buchstaben.     So  unterscheiden    sich   z.  B.  ^  und  J  von  einander 

und  werden  zu  verschiedenen  Articulationsstelien  gezogen ,  ob- 
gleich sie  ihr  vocalisches  Summen  beide  offenbar  aus  den  Stimm- 
bändern erhalten.  Kine  solche  Modiflcation  muss  nun  auch  den 
Dehnungsbnchstaben  gegeben  werden,  um  sie  von  den  übrigfen 
zur  Classe  der  Vocal-Consonanten  gehörenden  Continuen  zu  unter- 
scheiden, und  es  muss  ausser  den  Stimmbändern  selbst  ein  Organ 
Ilpeben ,  worin  ihre  specielle  Articulationsstelle  Hegt.  Dieses  Organ 
st  nach  den  arabischen  Orthoepisten  die  Mundhöhle  vJu:^^  in  ihrer 

Eanzen  Ausdehnung  und  Weite,  oder  näher  das  Dach  der  Mund- 
öble ,  gegen  welches  der  Luftstrom  sich  bricht  und  längs  dessen 
er  sich  durch    eine   Art  von  Quetschung  J^Uu^t    zur   besondem 

Articulation    und    eigeathUmlichen    Resonanz    dieser    Buchstaben 

modificirt  ').      Mit   Riicksickt  hierauf  werden   diese  Buchstahen 

^-i>^'  "^3?^  ^^^'  ^^Ä'b^'»    ^*  ^*  ^'®  Buchstaben   der   Mundhöhle« 

genannt«     Diess  ist  offenbar  der  Fall  bei  ^  und  ^ ,  denn  welche 

Modificationen  auch  ihrer  Articulation  geg^l^n  werden,  immer 
leuchtet  ein,  dass  sie  hauptsächlich  in  der  Mundhöhle  liegen  und 
in  dieser  ihren  eigenthümlichen  Klang  erhalten.  Anders  aker  ver- 
hält OS  sich  mit  Alif ,   das  wenigstens  in  seinen  zwei  niedrigsteo 


vjLölt  ^J^XsP.  Jcs^Um  S^LjJt  S  ^^3  j^^xU«  •bücüü  j^\^\  ^\ 
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es  auch  Jdt  ^j>'  ^^^  ^^^1  >jSi\  genanDt,  welchen  Namen  es 
mit  seinen  zwei  Scbwesterbuchstaben  (3  und  3  gemein  hat.  Diese 
dienen  oämJich,  so  wie  Alif  für  a,  als  Dehnungsbuchstaben  für 
die  mit  ihnen  homogenen  kurzen  Vocale  i  und  u,  und  da  die  genann- 
ten Buchstaben  diese  sowohl  als  verschiedene  andere  Rigenschaf- 
ten  gemein  haben,  wollen  wir  sie  hier  in  Beziehung  auf  alle 
Pnocte,  worin  sie  mit  einander  verwandt  sind,  zusammenfassen. 
In  ihrer  Eigenschaft  als  Dehnungsbuchstaben  können  sie  nie  mit 
irgend  einem  phonetischen  Werthe  in  anderen  Verbindungen  vor- 
kommen, als  nach  einem  mit  dem  ihnen  homogenen  Vocale  aus- 
gesprochenen Consonanten.  Sie  verschmelzen  dann  mit  diesem, 
kurzen  Vocale  zu  einem  Laute  und  werden  von  diesem  Gesichts- 
punkte aus  zerschmelzende  s^fS\^6  genannt.    Da  nun  aber  der 

arabische  Vocal,  wie  wir  oben  erwähnt,  in  seinem  Klange  eine 
dreifache  Nüancirung  erhalten  kann,  welche  von  der  Natur  des 
von  ihm  bewegten  Consonanten  abhängt,  und  die  ausgedehnte 
Vocal- Vibration ,  welche  die  drei  Dehnungsbuchstaben  eigentlich 
bezeichnen 9  fortwährend  in  den  Stimmbändern  anhält,  ohne  dass 
dieselben  ans  der  ihnen  von  Anfang  an  durch  den  kurzen  Vocal 
gegebenen  Stimmung  herauskommen :  so  leuchtet  ein ,  dass  die 
Dehnungsbuchstaben  dieselben  Niiancirungen  erleiden  müssen,  wie 
der  sie  einleitende  kurze  Vocal.  Diese  Nüancirungen  der  Vocale 
müssen  sich  aber  letzlich  auf  eine  Verschiedenheit  der  Articula- 
tionsstelie  gründen;  denn  wir  können  nicht  annehmen,  dass  ein 
Buchstabe,  der  in  allen  Verhältnissen  auf  einer  bestimmten  Stelle 
des  Organs  und  immer  mit  denselben  Modificationen  articulirt 
wird,  verschiedenen  Nüancirungen  unterworfen  sei.  Da  nun  aber 
die  drei  Dehnungshuchstaben  zur  Bezeichnung  jeder  der  drei 
Nüancimngen ,  deren  der  arabische  Vocal  in  seinem  Klange  fähig 
ist,  gebracht  werden,  so  sehen  wir  leicht  ein,  dass  ihre  Articu- 
lattonsstellen  nichts  weniger  als  bestimmt  sein  können ,  und  darum 
ertheilen  ihnen  auch  die  Orthoepisten  keinei  genau  zu  bestimmende 

ArticulationssteUe  wU^  ^/^^ '   sondern   nur  eine  angenommene 

^JJU  9Fj^^*     In  dieser  Hinsicht  finden   sie  auch   in   diesen  drei 

Lauten  eine  grössere  Aehnlichkeit  mit  der  Luft,  als  mit  den 
übrigen  auf  einer  bestimmten  Stelle  des  Organs  articulirten  Buch- 
staben, und  nennen  sie  desswegen  die  luftigen   Kaj^^^  0«     ^^ 


^tf  W5  4^  Is  o\  Oj:>yA  9^\  ^M3  UÄsil  g^l  ^::^iyi^j^i 


i 
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der  drei  arabischen  Vocale  einer  dreifachen  Modification  fähig  ist, 
80  müssen  wir  nicht  allein  fdr  das  Alif,  sondern  auch  für  die 
beiden  übrigen  Dehnungsbachstaben  eine  dreifach  modificirte  Ard- 
colationsstelle  annehmen:  eine  nämlich  für  die  emphatische,  eine 
iweite  für  die  geschlossene  (harte) ,  und  eine  dritte  für  die  offetpe 
(weiche)  Aussprache  derselben.  Da  jedoch  auf  allen  so  modifr- 
cirten  Articulationsstellen  der  Buchstaben  |  ^  ^  der  Luftstrom  rer- 

gleichungsweise  freier  und  in  einer  breitern  Säule  benrorgehancht 
und  weniger  von  entgegengesetzten  Organen  modificirt  wird,  als 
diess  der  Fall  ist  bei  den  übrigen  continuirlichen  Vocal-Conso- 
nanten,  bei  welchen  derselbe  sieb  stärker  gegen  iwei  näher  und 
straffer  an  einander  geschlossene  Organe  bricht,  so  hat  man 
diese  drei  vor  den  übrigen  mit  dem  Namen  weiche  Buchsta- 
ben iUj  vJ^^  oder  ^jOÜt  o^/^  belegt  ^).  Bei  der  emphati- 
schen Modulation  des  a  werden,  soviel  ich  einsehe,  die  Stimm- 
bänder durch  Herunterdrücken  des  Kehlkopfes  schlaffer  gespannt 
und  der  Luftstrom,  der  an  ihnen  in  dieser  Stimmung  zum  Tone 
anspricht,  bei  seinem  weiteren  Durchgänge  von  andern  Organen 
80  wenig  als  möglich  modificirt.  In  diesem  Falle  erhält  Fat^  und 
das  nach  ihm  stehende  Alif  einen  Klang,  der  dem  des  Londoner  a 
in  arm  sehr  nahe  kommt  und  mit  dem  schwedischen  a  verwandt 
ist.     Doch  müssen  wir  uns  wohl  in  Acht  nehmen,  den  arabischen 

Vocal  in  das  reine  europäische  ä  oder  das  persische  t  überspielen 

zu  lassen;  denn  nichts  ist  einem  arabischen  Ohre  widriger,  und 
die  Ortboepisten  eifern  alle  einstimmig  gegen  diese  nicht  selten 
von  Persem  und  Türken  gehörte  Aussprache  des  arabischen  Vo- 
cals  ')•     Die  zweite  Modification  des  arabischen  a,  die  geschlos- 


1)  Diess  scbelot  mir  von  dea  verschiedeneD  Erkl'äraDgen  dieses  Namess 
die  natGrliehste  zu  sein,  nnd  obgleich  ich  diese  Ansicht  von  keinem  Ortho« 
episten  bestimmt  ausgesprochen  gefunden,  deuten  sie  doch  offenbar  auf  die- 
selbe hin  in  der  näheren  Bestimmung  von  anstrengungslos,  die  sie  ge- 
wöhnlich der  Weichheit  und  Continuation  dieser  drei  Buchstaben  speciell  beilegen. 

k^  o"^  0^3  ^"^  ^>^J^'  ^3/^'  Slr^*^  JufllaÄ«  Uao  KiÜLl^cr 

Die  Namen  schwache  kLJI  O^/-^  u°d  Z u s a  t z -  BuchsUben  ^^^^ 
%^\^ji\j  die  ihnen  auch  beigelegt  werden,  haben  nur  eine  grammatikali- 
sche Bedeutung  und  gehören  nicht  hierher. 

2)  y\jiU  ^^-iiSÜüJ«  i  /-AA^-  J^  5»yi>*-'  Ukl^l  K*Äi-  ^J^l 
Not.  et  Extr.  T.  IX,  p.  18. 
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sene  nod  harte ,  tcbeint  mir  durch  eine  grostere  VerengeniDg  der 
Kehlkopfränder  und  die  dadurch  verursachte  schärfere  Stimmung 
der  Stimmbänder  zu  entstehen,  wodurch  der  Vocal  einen  Klang 
erhält,  der  dem  des  europäischen  ä  oder  dem  flfittellaute  des 
englischen  a  in  fat  und  des  u  in  but  nicht  unähnlich  ist,  ob- 
gleich der  arabische  Vocal  weit  rauher  und  härter,  beinahe  ganz 
wie  das  finnische  a  in  tilri  klingt.  Wenn  in  den  zwei  genann- 
ten Fällen  die  Diphthonge  au  und  ei  eintreten,  so  klingt  der 
erste   im   heutigen  Arabischen   ziemlich   wie  das   englische  a  in 


,«•' 


water,  z.  B*  J^  beinahe  ganz  wie  das  engl,  call,  der  letztere 

aber  wie   ein  finnisches  ä,  z.  B.  ^Jo  tär  —  das    ä    wie  6   im 

finnischen  ^t^n  — ,  oder  nach  der  alten  Aussprache  wie  tair 
—  das  ai  wie  im  finnischen  taipale.  In  diesen  beiden  Modi- 
ficationen  des  Alif ,  können  wir  mit  Recht  behaupten ,  liegt  seine 
Articulationsstelle  ausschliesslich  in  der  Kehle,   und  hier  scheint 


mir  das  Epithet  iUi^  diesem  Buchstaben  nicht  zuzukommen.    Bei 

der  dritten  Nüancirung  des  Alif  aber  wirken  schon  die  Organe 
der  Mundhöhle  mehr  modificirend  auf  die  Articulation  ein,  be- 
sonders die  Zu ngen Wurzel ,  die  sich  ein  wenig  erhebt  um  den 
vocalischen  Luftstrom  zu  dem  weicheren  Klange  unsers  gewöhn- 
lichen europäischen  a  zu  brechen;  hier  also  können  wir  dem  Alif 

mit  vollem  Rechte  das  Epithet  iu&^>   zuerkennen. 

Alles  was  wir  hier  von  Alif  und  seinen  drei  Modificationen 

gesagt  y  gilt  auch  von  den  zwei  übrigen  Dehnnngsbnchstaben  ^ 

und  3  9  obgleich   auf  verschiedene   Art;   denn   bei   ihnen   müssen 

schon  von  Haus  aus  und  in  allen  ihren  Nüancirungen  die  Zunge 
und  die  Lippen  einen  stärker  einwirkenden  Antheil  an  der  Arti- 
culation haben.  Die  Einwirkung  kann  aber  verschieden  modificirt 
sein.  Wenn  ich  die  Zunge  nur  sehr  schwach  auf  die  Articulation 
einwirken  lasse,  so  nämlich,  dass  ich  dieselbe  so  tief  in  der 
Mundhöhle  niederdrücke ,  als  es  nur  mit  Beibehaltung  irgend  einer 
Nüancirung  des  i  möglich  ist,  und  dabei  zugleich  durch  Senkung 
des  Kehlkopfes  den  Stimmbändern  eine  schlaffere  Stimmung  gebe, 
erhalte  ich  ein  dunkles  emphatisches  i,  dessen  Klang  dem  des  ö 
oder  vielmehr  dem  des  russischen  bi  sehr  nahe  kommt;  wenn  ich 
hiebei  die  Stimmritze  enger  zusammendrücke,  entsteht  ein  i,  das 
dem  vorigen  sehr  ähnlich  ist,  aber  geschlossener  und  dem  e  näher 
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klingt ;  erbebt  aicb  aber  die  Zunge  mehr  gegen  den  Giiunen ,  so 
dass  die  Loft  einen   eagern  Canal  in   der  MnndhÖble   dnrcbziebt 
and  die  Stimmbänder  dabei  In  ibrer  gewöhnlicbea  Lage   bleibeo, 
wird  anaer  eoropäisebcs  i  gebildet,  welches  jedocb,  aucb  so  niaa- 
ctrt,  anf  dem  ia  seiner  ganzen  Stimmung  überhaupt  tiefer  stehen* 
den    arabischen    Sprachinstnraiente  nie   einen    sa   hohen,  dfianea 
Klang  hat,    wie  bei  ans.     Auf  ähnliche  Art  erhalten   wir  dorch 
eine    schlaflPere    oder   straffere   Spannung   der   Stimmbänder    uml 
einen  mehr  oder  weniger  auf  die  Articnlation  einwirkenden  Bin- 
Aass   der   Lippen    die    drei   Nüancirungen   des   arabischen    a    im 
schwedischen  o  (dorn)  oder  englischen  o  (Wotsej),   finnischen 
a  (tüli)   und  englischen  u  (put).     Gewöhnlich  nimmt  man  an, 
dass  nur  die  Lippen  als  modificirendes  fVebenorgan  an  der  Arti» 
colation   des   n    und    seinen    yerschiedenen   Nüancirungen    Tbeil 
nehmen;  mir   scheint  aber  die  Zunge   durch   die  Brhebong  oder 
Senkung,   die  sie  hierbei  erhält,   and  das  Schliessen  der  Mund- 
höhle durch  die  Zähne  einen  viel  bedeutendem  Einfluss  su  haben; 
denn   wenn    ich   auch    die  Lippen    mit   den  Fingern    ganz   in  die 
Höhe  ziehe   und    ihnen   so  alle  Einwirkung   auf  die  Articulation 
abschneide 9  kann  Ich  dos  u  und  seine  Abstufungen  doch  ziemlich 
rein  hervorbringea. 

Ich  glaube  hier  darauf  aufmerksam  machen  zu  müssen,  dass 
meine  Bemerkungen  über  die  drei  Modificationen  der  arabischen 
kurzen  Vocale   and   Ibrer  Dehnungsbuchstaben   V  ^  ^   sich  haopt- 

sächlich  auf  mein  eigenes  Gehör  und  auf  Beobachtungen  gründen, 
die  ich  unter  dem  arabischen  Volke  selbst  gemacht;  ?on  den  ara- 
bischen Ortboepisten ,  die  übrigens,  besonders  in  dieser  Lehre, 
in  ihren  Ansichten  nichts  weniger  als  übereinstimmend  sind,  habe 
ich  dieselben  nur  zam  Theil  bestätigt  gefunden.  Zunächst  muss 
bemerkt  werden >  dass,  da  im  Arabischen  die  kurzen  Vocale  gar 
aicht  nter  die  Buchstaben  gerechnet  werde»,  die  Ortboepisten 
dieselben  keiner  näheren  Behandlung  ia  der  Buckstabenlehre 
(vj^^l  |jLo)  unterwerfen  und  weder  ihnea  noch  ihren  Dehnaags- 
buchstaben ,  sondern  ausschliesslich  den  ihnen  vorangehenden  Coa- 
sonanten ,  die  Modificationen ,  die  sie  in  der  Sprache  in  der  Thut 
erbakea ,  luacbreiben.  Sie  nebmea  aber  zwei  Grade  von  Bmpbasis 
f^jJ^^  in  den  sogenannten  hohen  IUUä^^  Buebstaben  an :  näm- 
lich einen  starkem  in  den  geschlossenen  1ÜIJ24,  einen  schwächern 
in  den  übrigen  hohen  Lauten  '),  und  setzen  dieser  emphatischen 
Aussprache  die  nicht  emphatische  >JLßji  entgegen,  welche  alle  die 
KUVo»»^,  d.  h.  übrigen  Buchstaben  des  Alphabets,  erhalten;  dabei 
steifen  sie  Regeln  auf,  um  diese  verschiedenen  Modificationen  in 


WaUm,  istor  üe  LmUe  des  Arabischen  u.  ihre  BexHchmmg.     43 

d«r  ArtievlatioD  der  empbatischen  CoDSODantea  näher  in  bestim- 
meB.  WeoB  wir  diese  Regele  mit  deee»  SHsammeiieteHeD ,  welche 
81«  fiir  die  Aussprache  der  nach  deo  Consonanten  atehenden  Deh- 
uuDgshochstaben  gebea,  so  fiiideo  wir»  dass  sie  wenigsteua  im- 
plioite  auf  die  dreifache  NüanciruDg  des  arabischen  Vocals  hin- 
weisen, die  wir  eben  näher  zu  erklären  versucht  haben.  Was 
sunäcbst  das  Alif  betrifft»  se  scheinen  die  meisten  Orthoepisten 
darin  ühereinsustiniBen »  dass  dieser  Laut  je  nach  der  Natur  des 
ihm  vorangehenden  Consoaanten  verschieden  modulirt  und  je  nach 
seinem  Gharacter  entweder  emphatisch»  nicht  emphatisch  (weich)» 
oder  geschlossen  (hart)  ausgesprochen  wird»  Da  aber  das  Alif 
nach  ihrer  Ansicht  von  keinem  bestimmten  Organe  (!?)  hervor- 
gebracht wird »  sondern  vielmehr  nur  ein  reiner  vocalischer  Luft- 
strom ist  und  daher  auch  von  einigen  als  kein  eigentlicher  Buch- 
slabe 5  sondern  nur  als  das  Element  der  ührigea  Laute  angesehen 
wird  ')»  werden  die  Modificationen »  die  das  lange  &  nach  euro- 
päischer Ansicht  selbst  in  seinem  Klange  und  seiner  Articulations- 
stelle  erleidet ,  ^icht  dem  Alif»  sondern  dem  vorhergehenden  Con- 
sonanten  zugeschrieben  ^).     Dem  i  dagegen  scheinen  die  Ortho- 


f)  fü  OjÄ  s»w-^  ^^t  Ji  J^^/si!  ^«Lu  ^^jLMi\  Uitol 

A.  B.  m^Ait  ^ 

2)  *-aJ  ^  UÜ^t  ^^  ^.,3:^\  vi  kM  a  JuuUJ  JüoUt  sJÜ-Xt 

Anderer  Meinung  scheiot  aber  der  Orthoepist  in  Not.  et  Extr.  IX,  p.  9,  Note, 
lu  sein,  wo  er  die  Ansieht  des  Mekky  verwirft,  der  das  Alif  unter  die 
Bnebstaben ,    die    eine    emphatische  Aussprache    erhalten   können ,    rechnet 

Seine  Worte  sind:  o\j^  (i^^^^^A^I  <-b/>  C^^  C^^  ^^"^  CT  «^i«^'^ 

^»lA^ij  ^.  D«»selhe»  Ansiebt  ist  auch  der  Verfasser  des  JUf»J,  wie  ans 
den  MfeMm  Wortea  de«  Adnetators  der   >>Jt)T^   berrorsebc  ixXfiS  kXJtj 


iiber 


difi 
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eV*»^^^  "^Aeuüeu  «i»^ 


•i^-'^tr«»*  •"^..»«••***  ^Ui*'i"** 


»e*»^    AVesefte?  »«•%•,« 


.o\ebe  »••     -^t  eiB«»  »V  **n!  V\»nge  ^.^.ut.  «"^  1  «  ••  "• 


«""*.;.» 

.•*.',;^ 


die 

%^^  "•:nd  \  ^•^*''- 


b»*«"  T:«  «•«*" 


et»*««" 


n»»»*2Su*  .eben  »^J^i^uug-^^f  ^.^.bW«;^^^^^^    »\«JaeW.  •»* 


de» 
der 


ftC 


.egL<r-^^«'*' 


W-CrirtboeP^*::;  e)  »•*' 


«Leg 


«Me» 


Uttte  f 


^.jJ^^^ 


O 


NO^i^ 


''^;--*^>^, 


W^ «  "*" 


i 


t  -» 


Ä^ 


"Si** 
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Der  Voettl-ColiBOoant  der  Mittelkehle  ist  das  ^j  welches,  wie 

oben  (8.  18)  angedeutet,  auf  derselben  Stelle  des  Organs  wie  der 

ibm  entsprecliende  Spirant  ^  articulirt  wird  ' ).     Auch  hier  kaao 

ich  unter  der  Mittelkehle  nichts  anderes  verstehen  als  auf  der 
einen  Seite  die  in  der  Mitte  xwischen  der  höchsten  Erwetternng 

bei  Alif  und  Verengerung  bei  ^  liegende  Zusanmenziehung ,  die 
ich ,  um  das  ^  zu  articuliren ,  diesem  Organe  oder  specieller  der 
Stimmritze  geben  mnss ;  auf  der  andern  das  halbgeschlossene  Gewöl- 
be, welches  das  Gaumensegel  um  dieZungenwursel  bildet  (S.  30  f.). 
Die  Organe  bleiben  hier  in  derselben  Lage  wie  bei  ^y  und  der 
einzige  Unterschied  zwischen  diesen  beiden  Lasten  ist  der,  dass 
bei  ^  der  Laftstrom  an  den  Stimmbändern  zum  Tone  anspricht, 
bei  ^  aber  über  die  nicht  tönenden  Stimmbänder  hinwegzieht. 
Darum  wird  auch  in  dem  heutigen  Arabischen,  besonders  von  den 
Aegyptem ,  das  ^j  wo  es  ohne  Vocal  steht ,  sehr  oft  mit  ^  Ter- 

wechselt,  und  Wörter  wie  ^^  und  <sf^  werden  gewöhnlich  wie 

g^t  und  c:^^>  ausgesprochen.    Diese  Verwechselung  scheint  aber 

■eben  in  der  alten  Sprache  stattgefunden  zu  haben;  denn  die 
Orthoepisteo  eifern  dagegen  und  bemerken,  dass  diese  beiden 
Buchstaben,  da  sie  auf  vollkommen  einer  und  derselben  Stelle 
des   Organs   articulirt  werden   und   sich   nur   durch    den   heisem 

Klang  des  ^  von  einander  unterscheiden,  leicht  verwechselt  wer- 
den können  ^).  Diese  Bemerkung  nimmt  offenbar  Rücksicht  anf 
das  verschiedene  Element,  zu  welchem  jeder  von  diesen  Buch- 
staben gehört  und  wodurch  hauptsächlich  das  ^  als  ein  dumpfer 
spirirender  Consonant  sich   von  dem  vocalischen  ^  nnterscheidet. 

Es  findet  aber  noch  eine  andere  Verschiedenheit  zwischen  diesen 
beiden  Lauten  Statt,  nämlich  in  Betreff  ihrer  Stärke  und  Schwä- 
che. Das  ^  ist  ein  absolut  schwacher,  ein  vollkommen  continuir- 
licber  Buchstabe,  das  ^  dagegen  gehört,  wie  wir  oben  gesehen, 

zu  den  Mittelbuchstaben  (Liquiden),  deren  Eigeuthümlichkeit 
hauptsächlich  darin  besteht,  dass  sie  nach  Belieben  explosiv  oder 
continuirlich  ausgesprochen  werden  können  und  so  zwischen  den 
schwachen  und  den  starken  Buchstaben  in  der  Mitte  liegen.    Als 

I)  oiUl  ij*-5  cry'5  •L^'  g/^  er  cRH^' 

^^*l\   o»^^^  «1^1  ^     Not.  ei  Extr.  T.  IX,  p.  22. 
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Explosive  ist  das  ^j  dem  KUnge  und  der  Articulationsstelie 
Dach 9  am  Dächsteo  mit  dem  Hamz6  verwandt,  nur  mit  dem  Un- 
terschiede, dass  es,  in  Folge  seiner  Articulation  in  der  Mittel- 
kehle» von  den  straffer  gespaniiten  Stimnbändero  einen  schärfereu 
Ton  erhält;  da  aber  das  Hams6,  wie  wir  weiterhin  näher  aus- 
einander setzen  werden ,  nichts  als  eine  absolute  Explosion  ist, 
die  in  der  Articulation,  im  Anschlage  selbst  aufbort,    kann  das 

P   von  einem   vocalischen  Mitsummen   der  Stimme   begleitet  sein, 

das  «icli  nach  Belieben  auf  dieselbe  Art  wie  bei  ra  und  n  Jän- 
gere  oder  kürzere  Zeit  fortsetzen  lässt.     Die  Verwandtschaft  des 

^  und  des  Hamz6  nehmen  wir  wahr  durch  Vergleichung  des  Lau- 

tes  von  Wörtern  wie  i)^^  und  }*^y  in  denen  bei  normaler  Aus- 
sprache beide  Laote  als  vollkommene  Explosiven  articnlirt  werden 
«•4  Müh  nur  durch  den  härteren  und  weicheren  Klang,  den  nach 
unserer  Ansicht  der  Vocal  a  in  amal  erhält,  unterscheiden;  wo- 


gegen ihre  Verschiedenheit  in  Wörtern  wie  <Am^«j  und  noch  mehr 
in 


in  solchen  wie  d^ß*    mit  ^^'  und  üLimj   verglichen,   am   dent- 


is 


liebsten  hervortritt.    In  diesen  wird  nach  dem  Fath  des  o  in  joLj 

der  Lufbtrom  durch  einen  Hiatns,  eine  kleine  Pause  abgebro- 
chen ,   während  welcher  kein    Summen    und   kein .  Laut  aus   dem 

Organe  gehört  und  die  in  JLmÖ  nach  dem  Fath  des  ^j»  verdop- 
pelt, d.  h.  noch  länger  aiisgehaiten  wird;  in  jenen  Wörtern  hin- 
gegen wird  diese  Pouse  mit  einem  vocalischen  Summen  ausgefüllt 
und  die  Luft  ohne  Abbruch  fortgehancht.  Wir  können  hiermit 
den  Hiatns  vergleichen ,  den  wir  nach  dem  ersten  t  in  Schat- 
ten machen,  im  Gegensatz  zu  dem  unabgebrochenen  Vocal-Snm- 
men,  das  nach  dem  ersten  I  in  Schallen  gehört  wird. 

Man  hat  das  ^  mit  allerlei  Lauten  von  Menschen  und  Thie- 

ren  verglichen  und  von  seiner  Articulation  oft  die  wunderlichsten 
Beschreibungen  gegeben ,  von  denen  selbst  die  von  de  Sacy  in 
seiner  Grammatik  aufgestellte  unzulässig  ist.  Diese  Articulation 
ist  keineswegs  so  schwer  oder  gequetscht,  wie  man  sich  gewöhn- 
lich einbildet;  sie  geschieht  sehr  leicht  durch  Intonation  von  ^j 

oder  nach  folgender  Regel :  stelle  die  Fingerspitze  auf  den 
Winkel  des  Adamsapfels  bei  der  Articulation  eines  langen  ä;  er- 
hebe dann  den  Kehlkopf  so,  dass  der  ganze  Adamsapfel  oberhalb 
der  auf  der  ersten  Stelle  ruhenden  Fingerspitze  zu  liegen  kommt, 
was  genau  die  Höbe  dieses  Organs  beim  Schlucken  giebt,  und 
sprich  §0  ein  d  aus:  der  auf  diese  Weise  in  den  Stimmbändern 
entstehende  Laut  wird  unfehlbar  der  normale  Intonationsklang  des 
c  und  die  Articulation  von    U    sein;    und   wenn    die   hierin   iio- 
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geDde  CoDtinaation  abgebrochen  und  in  einfache  Stösse  lertheilt 
wird,  10  ist  ein  jeder  ?on  denselben  eine  Articulation  dea  ex- 
plosiven ^.  Wie  das  ihm  entsprechende  ^  j  ist  dieser  Buchstabe 
ein  dem  semitischen  Sprachstamme  eigenthümlieher  Laut  und  wird 
höchst  selten ,  obschon  vielleicht  öfter  als  das  ^  y  von  Ausländem 

getroflPon.  Die  Perser  und  Türken,  die  das  arabische  Alphabet 
angenommen  haben  und  besonders  bei  der  Recitation  des  ^ur'Aa 
es  als  eine  Ehrensache  betrachten,  den  arabischen  Buchstaben  ihre 
reine  und  normale  Articulation  zu  geben,  sind  hierin  gewöhnlieh 

hei  allen  andern  glücklicher  als  bei  diesen  zwei.     Das  ^  schlägt 

in  ihrem  Organe  am  gewöhnlichsten  in  ^9  seltener  in  "  um,  und 

das  g  klingt  besonders   bei  den  russischen  Tataren   wie  ein    ^9 

bei  Anderen  öfters  wie  ein  Hamz^,  welches  dann  von  denen,  wel- 
che eine  genaue  und  feine  Articulation  aflPectiren ,  recht  spitzig  und 
gequetscht  ausgesprochen  wird.  Ihnen  hat  wahrscheinlich  Meninski, 
Institut,  p*  1 1,  seine  Articulation  dieses  Buchstaben  abgelernt,  in- 
dem er  den  Klang  desselben  mit  dem  vergleicht,  welchen  „dolore 
pressus  aliquis  vim  sibi  quandam  inferens  ad  aliquid  faciendum 
ederet'^      Unter   den   verschiedenen   Stämmen  und  Völkerschaften 

der  Araber  selbst  habe  ich  in  der  Articulation  des  p  keine  andere 
Verschiedenheit  bemerken  können,  als  die,  welche  im  Allgemeinen 
durch  die  verschiedenen  Dialecte  hindurchgeht  und  in  der  Spra- 
che der  Aegypter  im  Gegensatz  zu  der  der  Beduinen  am  schärf- 
sten hervortritt.  Diese  nämlich ,  auf  deren  Organ  kein  fremdes 
Element  eingewirkt  hat,  articuliren  ihre  Buchstaben  noch  mit  all 
der  naiven  Bestimmtheit  und  Schärfe,  die  im  Allgemeinen  ur- 
sprünglichere Nationen  auszeichnet  und  die  gerade  ihrer  Natür- 
lichkeit wegen  weder  übertrieben  noch  aflPectirt  erscheint,  wo- 
gegen die  Aegjpter  durch  ihre  Mischung  mit  fremden  Nationen 
und  durch  die  neuen  Naturverhältnisse,  in  welche  sie  im  flachen 
und  reichen  Niltbale  gekommen  sind,  auf  der  einen  Seite  die 
Articulation  der  schwereren  Laute  zu  vernachlässigen  anfangen, 
auf  der  andern,  als  sei  ihnen  bange,  die  Sprache  ihrer  Väter 
und  ihrer  Religion  allmälig  zu  verlieren,  sich  mit  Aengstlichkeit 
um  eine  normale  Aussprache  bemühen  und  gerade  desswegen  die- 
selbe übertreiben.  Darum  articuliren  sie  auch  ihr  ^  tiefer  im  Or- 
gane als  die  Beduinen;  sie  geben  sich  nicht  die  Mühe,  die  Stimm- 
ritze so  sehr  zusammenzuziehen  als  zur  normalen  Articulation 
nöthig  ist,  und  geben  desswegen  auch  dem  Vocale,  mit  dem  es 
zusammensteht,  gewöhnlich  einen  tieferen  emphatischen  Klang 
statt   des    geschlossenen,    den   derselbe    bei   den  Beduinen  erhält. 

80  Sprechen   sie    s.  B.   ^^    und  ^    aly  und    alaj    mit   einem 

o 

ziemlich  reinen    und    tiefen  a   aus;   ^JUc    klingt  gleichfalls  ge- 
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wohnlich  ganz  wie  andi;  ^^  mit  dem  Accent  auf  der  ersteu 
Sylbe,  wie  'nmar  mit  einem  ä  das  dem  englischen  o  in  or 
sehr  ähnlich  ist.  •  Diese  Wörter  und  andere  dergleichen  sind  aber 
doch  mehr  als  Ausnahmen  zu  betrachten,  die  mir  die  Hinneigung 
des  ägyptischen  Diolects  im  Allgemeinen  zu  grösserer  Bestimmt- 
heit und  Vereinfachung  seiner  Laute  anzudeuten  scheinen.  In  den 
meisten  Fällen  erhält  auch  bei  den  Aegjptem  das  a  nach  ^  und  p 
einen   acharfern    Klang,    ungefähr    zwischen   einem    europäischen 

a  und  ä,    s.  B.   in  ^Ic^  v^9  V^!    ^^^    ^   schwebt   zwischen 
einem  russischen  bi  und  einem  europäischen  e,  z.  B.  in  KLc>     J^ 
^^^^^!   das    u   kommt   dem   finnischen   n    am    nächsten  und  liegt 
ungefähr  zwischen  dem  englischen  o  und  u  in  Wolsey  und  put, 

z.  B.  in  jyc,  ^j^^  \>^.     Bei  diesen  Modificatiönen  der  Vocale 

bleibt  aber  immer  die  Hauptsache ,  dass  wir  uns  die  Mühe  geben, 
den  Kehlkopf  mehr,  als  in  unseren  Sprachen  gewöhnlich,  in  die 
Höhe  in  ziehen ,  um  diejenige  Verengerung  der  Stimmritze  zu  be- 
wirken ,  von  welcher  die  Articulation  der  Buchstaben  ^  und  p  und 

der  geschlossene  Klang  des  nach  ihnen  stehenden  Vocals  bedingt 
ist.  Diess  beobachten  die  Beduinen,  zum  Theil  auch  die  Sjrer 
und  Mesopotamier  in  einem  weit  höheren  Grade  als  die  Aegypter 
und  sprechen  darum  die  Vocale  ?iel  schärfer  und  klangvoller  aus 
als  die  letzteren.  Die  oben  angeführten  Beispiele  wurden  haupt- 
sächlich darum  gewählt,  weil  in  ihnen  der  Vocal  entweder  durch 
Quantität  oder  Position  lang  ist,  oder  unter  dem  Einflüsse  des 
Accents  steht,  und  sein  eigenthümlicher  Klang  desswegen  am 
deutlichsten  gehört  wird;  in  Wörtern  aber,  wo  der  das  ^  oder  p 

bewegende  Vocal  absolut  kurz  ist,   z.  B.  (t^üUe,  ^jW^»  4>^>  ^^^ 

er  schon  im  Allgemeinen  nach  ^  >  seltener  nach  p  ^  eine  grössere 
Neigung  zu  einer  weichern  Nüancirung.  Diess  ist  besonders  der 
Fall  mit  Kesr,  welches  nach  einem  jp  gewöhnlich  in  ein  reines  ö 

übergeht,   z«  B.  in  ^U>    und   ^Lao.»    u.  s.  w.,    in  welchen  das 

kurze  i  bei  den  Aegyptern  vollkommen  wie  ein  europäisches  ö 
klingt.  Ich  glaube  aber  nicht,  dass  dieses  Ö  als  eine  Nüancirung 
der  Aussprache  des  Kesr  angesehen  werden  darf,  sondern  dass 
es  vielmehr  aus  einem  Damm  entstanden  ist;  denn  diese  Vocale 
werden    in    der   neuern    Sprache    auch    in    andern    Wörtern    sehr 

oft  mit  einander  verwechselt ,  z.  B.  <^^  statt  des  alten  und  noch 
IX.  Bd.  4 


*>o 


t^ott**' 


*u«* 


die 


1>»«W 


4e* 


wofü»^^ 


•je 


lU* 


\o 


11»« 


^%  t 


ebt** 


cW 


,^. 


««* 


«^ 

-.»■ 


in 


no 


s* 


^ 


Uli« 


A»s 


■*t 


au< 


Ve« 


**»!!  ^»^v  ^^  *«*-.• 


»» 


^TänV^*^'" 


\ 


Bl»«^ 


^t^» 


->^-^:^  -^v:r^^ -^- :3X-;T., 


\ 


,neo »        »Hon«" . 


^«^^^o«^"  "W  '*  Intet'  «»'C»  *!  J^*  l'«^**f8to**" 


I . 


oä< 


»<» 


tue» 


„V.CO»' 
iWtte 


V*Tt 


l 


Hl* 


Ä   ««^'^ 


10 


ii 


l  •( 


„riteo« 


WaUm,  über  4ie  LauU  des  Ärabisehem  m.  ihre  BegeiehiiMng.     5 1 

liabeo,  so  kennen  wir  hier  das  ^als  eioe  ähnlicbe  Verschmelzung 

der  Vocal-Rxplosivc  g  mit  einem  intonirten  Lnftstrome  onsehen; 
und  wahrschcinlicb  mit  Rücksicht  auf  diesen  Ursprung  wird  es 
in  unsem  Sprachen  am  gewohnlichsten  durch  gh  transcribirt  und 
in  Wörtern ,  die  aus  dem  Arabischen  entlehnt  sind ,  mit  g  irer> 
tauscht.  Auch  trifft  der  Ausländer  diesen  Laut  am  leichtesten 
wenn  er  ein  hartes,  tiefer  nach  der  Kehle  hin  articulirl;ßs  g  mit 
angehängtem  langen  d  ausspricht  und  dabei  den  Schlund  zwischen 
Zangenwurzel  und  Gaumensegel  nicht  mehr  aufthut>  als  zum 
Durchlassen  der  Luft  unumgänglich  nöthig  ist:  hierdurch  ent- 
steht dann  die  schnarrende  Vibration  im  Gaumensegel  >  welche 
diesen  Buchstaben  auszeichnet.  Hierbei  müssen  wir  uns  aber  er- 
innern»   dass,  da  ^  ein  continuirlicher  Laut  ist,   der   also  nicht 

mit  einer  Explosive  anfangen  darf,  das  g  eigentlich  nicht  mit 
zur  Articulation  gehört,  sondern  nur  zur  Andeutung  der  Ver- 
engerung des  Schlundgewölbes  von  uns  gebraucht  wird.  Das 
dem  g  folgende,  im  Ganmensegel  schnarrende  k  macht  die  eigent- 
liche Articulation  dieses  Lautes  aus,  und  da  diess  dem  tiefen 
schnarrenden  r,  das  im  Französischen,  Englischen  und  auch  im 
Norddeutschen  vorkommt,  im  Klange  sowohl  als  im  Organe  sehr 
nahe  liegt,  hat  man  in  unserer  Zeit  nicht  ohne  Grund  angefan- 
gen ,  das  arabische  ^  mit  einem  f  zu  transcribiren.  Auch  hier 
wiederholen  die  Orthoepisten  in  Bezug  auf  ^  und  ^  die  Bemer- 
kung die  sie  oben  über  ^  im  Verhältniss  zu  g  machten,  dass 
nämlich  diese  Laute,  wo  sie  ohne  Vocal  stehen,  leicht  mit  einan- 
der verwechselt  werden  können  0.  Ich  habe  in  der  lebenden 
Sprache,  so  viel  ich  mich  erinnern  kann,  nirgends  eine  solche 
Verwechselung  bemerkt,  im  Gegentheil  gefunden,  dass  diesen 
beiden  Buchstaben  von  Arabern  sowohl  als  von  Persern  und  Tür- 
ken in  allen  Verbindungen  die  normale  Articulation  vorzugsweise 
vor  andern  Buchstaben  gegeben  wird.  Die  einzige  Ausnahme 
hiervon  machen  die  Beduinen  und  diejenigen  Araber,  welche  mit 
ihnen  die  Schwierigkeit  der  Aussprache  dieser  beiden  Laute,  wo 
sie  in  der  Mitte  eines  Wortes  ohne  Vocal  stehen,  dadurch  um- 
gehen, dass  sie,  wie  ich  schon  oben  angemerkt,  dieselben  so- 
wohl als  alle  übrigen  Kehlbuchstaben  immer  mit  einem  kur- 
zen  Ufilfsvocale  begleiten.     4^   und  ^  gehören  beide  zur  Classe 
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tJer  hohen  »aIxä^^o  Buchstabea  und  sollten  also  nach  der  allge- 
meinen Regel  der  Orthoepisten  eine  emphatische  Aussprache  er- 
holten. In  der  That  kann  man  je  nach  der  grossem  oder  klei- 
nern Oeffnung,  die  man  dem  Gewölbe  zwischen  Znngenwurtel 
und  Gaumensegel  giebt,  diese  Buchstaben  mehr  oder  weniger  em- 
phatisch niianciren,  hauptsächlich  jedoch  wenn  sie  von  a  und  a 
bewegt  sind ;  und  sie  erhalten  auch  gewöhnlich  eine  solche  Nuance 
in  Verbindung  mit  diesen  Vocalen ,  aber  nicht  mit  i ,  bei  gewiMea 
Beduinenstämmen,  besonders  bei  den  auf  der  Sinai-UalblDsel  do- 
nadisirenden ;  ich  zweifle  aber  sehr»  dass  diese  Aussprache  als 
die  normale  anzusehen  ist;  wenigstens  habe  ich  sie  weder  bei 
den  I^ur'dn-Lesern  in  Cairo,  noch  bei  den  Beduinen  der  innaB 
Wüste  gefunden. 

Wenn  ich  bei  der  Aushauchung  die  Fingerspitze  gegen  dea 
Adamsapfel  stütze  und  so  die  spirirenden  und  Tocalischen  KeU- 
consonanten  der  verschiedenen  Grade  ausspreche,  bemerke  ich» 
dass  jene  Erhöhung  sowohl  bei  »  und  Hamz^,  als  bei  der  tiefe- 
ren Nüoncirung  von  Alif  unter  die  so  aufgestellte  Fingerspitze 
ein  wenig  hcruntergleitet ;  bei  ^  und  ^  steigt  sie  dagegen  be- 
deutend in  die  Höhe,  doch  mehr  oder  weniger,  je  nach  der 
Schärfe  die  ich  der  Articulation  gebe;  bei  ^  und  ^  aber  bleibt 
sie  entweder  in  der  erhöhten  Lage  bei  9^^  oder  sie  fallt,  beson- 
der bei  ^)  in  die  Stellung  zurück ,  welche  sie  bei  der  Ausbau- 
chung gewöhnlich  hat.  Diese  Versuche  scheinen  mir  die  Lehre 
der  arabischen  Orthoepisten  zu  bestätigen ,  dass  nämlich  nicht 
allein  je  zwei  und  zwei  von  den  spirirenden  und  vocalischen 
Kehlconsonanten  auf  derselben  Stelle  des  Organs  articulirt  wer- 
den, sondern  auch  je  zwei  und  zwei  in  demselben  hoher  hinauf 
liegen.  Valentin  stellt  in  seiner  Physiologie,  S.  288,  den  Satt 
auf,  dass  Vocale  unmittelbar  in  Consonanten  übergehen  können, 
und  führt  die  drei  semitischen  Vocal-Consonanten  der  Kehle  als 
den  augenscheinlichsten  Beleg  davon  an.  Er  nennt  das  hebräi- 
sche Alif  ein  vorn ,  d.  h.  höher  hinauf  gegen  die  Mundhöhle,  lie- 
gendes a,  im  Gegensatz  zu  ^^  welches  er  tiefer  im  Organe 
stellt,  und  aus  diesem  leitet  er  vermittelst  Schnarren,  —  ent- 
standen, wie  CS  scheint,  durch  eine  noch  tiefere  Articulation , — 
das  arabische  ^  her.  Diess  widerspricht  vollkommen  der  Lehre 
der  arabischen  Orthoepisten  hinsichtlich  dieser  Buchstaben,  und 
wenn  wir  auf  die  oben  bezeichneten ,  bei  der  Articulation  der- 
selben auf  dem  Adamsapfel  angestellten  Versuche  irgend  ein  Ge- 
wicht legen  dürfen,  scheint  die  Behauptung  den  Physiologen  auch 
dem  allgemeinen  Satze,  den  er  selbst  a.  a.  0.,  S.  269,  aufstellt, 
zu  widersprechen,  dass  nämlich  bei  tiefern  Tönen  der  Kehlkopf 
herabfallt,    bei  höhern  dagegen  sich  erhebt.      Das  bei  gesenktem 
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Kehlkopfe  in  den  ganz  scblafTen  Stimmbändern  entstehende  rö- 
chelnde Geräusch  ist  keineswegs  die  schnarrende  Vibration  die 
im  arabischen  fliegt.     Diese  entsteht,    wie    wir   schon  gesehen, 

im  Gaumensegel  und  macht  in  dem  aus  vocalischer  und  conso- 
nantischer  Vibration  zusammengesetzten  Laute  eben  das  Con- 
sonantische  aus. 

Mit  ^  und  ^   haben    wir    die  höchste  Stufe  der  Laute,    die 

in  der  Kehle  gebildet  werden  können,  erreicht  und  sind  schon 
zum  Theil  in  ein  anderes  Organ  übergetreten,  nämlich  in  die 
Zungenwurzel,  deren  Mitwirkung  bei  der  Articulation  jener  bei- 
den Buchstaben  uöthig  war.     Die  bisher  durchgegangenen  Laute 

hatten  alle ,  mit  Ausnahme  des  ^^    die  Eigenschaft  der  Continua- 

tion  gemein ;  sie  gehörten  zu  den  in  der  arabischen  Lautlehre  so 
genannten  schwachen  Buchstaben.  Wir  haben  diese  —  die  ersten 
und  ursprünglichsten  Laute  der  Sprache  —  jetzt  in  Hinsicht  auf 
die  andere  Uauptcigenschaft  der  Buchstaben ,  die  der  Stärke  oder 
Explosion,  auszubilden.  Es  wurde  oben  angedeutet,  dass  von 
den  zwei  niedrigsten  Graden  arabischer  Kehlaspiration  keine  Ex- 
plosiven gebildet  werden,  aber  zugleich  die  Vermuthung  aufge- 
stellt,  dass  wir  vielleicht  den  Buchstaben  H^  wie  er  in  der  alten 

Sprache  in  pausa  und  in  der  neueren  in  allen  nicht  in  Annexion 
KiU^t  stehenden  Wörtern  ausgesprochen  wird,  als  eine  aus  dem  n 

entstandene  Explosive  ansehen  können.  Zwar  geben  ihm  die  Or- 
thoepisten,  so  viel  ich  weiss,  keine  eigene  Stelle  im  Alphabete, 
auch  ist  er  in  der  Sprache  nicht  als  ein  selbstständiger  Laut 
ausgebildet,  du  er  nur  am  Ende  eines  Wortes  nach  einem  Vocale 
vorkommen  kann,  und  hat  auch  nicht  denselben  explosiven  Cha- 
racter  wie  die  übrigen  starken  Buchstaben ,  da  er  nicht  durch  das 
plötzliche  Oeffnen  eines  geschlossenen  Weges  articulirt  wird,  son- 
dern nur  einen  kurzen,  doch  vernehmbaren  Hauch  ausmacht,  in 
welchen  der  Vocal  verhallt;  da  er  aber  doch  unter  einer  andern 
Bezeichnung  und  mit  einem  andern  phonetischen  Werthe  als  sein 
continuirlicher  Clrlaut  s  in  der  Sprache  auftritt  und  besonders  im 

modernen  ägyptischen  Dialecte  selbst  in  Fällen,  wo  er  in  der 
Literatur  und  in  andern  Dialecten  nicht  gebräuchlich  ist,  immer 
allgemeiner  wird,  habe  ich  mich  für  befugt  gehalten,  denselben 
im  Alphabete  aufeustellen ,  und  zwar  als  eine  dem  vocalischeo 
Hamz6   und   zunächst   dem   sogenannten  9jjkJi\  Bj?  entsprechende 

Spirant-Explosive.     Das  B  kann  nur  am  Ende  der  Wörter  stehen, 

und  auch  da  nur  nach  einem  unmittelbar  vorhergehenden  Vocale, 
sei  er  kurz  oder  lang,  und  unterscheidet  sich  schon  dadurch  vom 
9^   das  jede  Stelle   in    einem  Worte    einnehmen    und   selbst  nach 

einem  vocallosen  Consonanten   am  Ende   desselben   stehen  kann. 

Wenn  dieses  b  ein  Wort   schUesst,   das.  in    Annexion   mit   einem 
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aodern  steht,  so  geht  es  immer,  in  der  neaen  sowohl  als  in  der 
alten  Sprache,  in  ein  o  über  und  zeigt  auch  hierin  seine  ex- 
plosive Natur;  und  die  meisten  Beduinen  von  Negd  geben  ihm 
in  allen  Verbindungen,  selbst  in  pausa,  diese  Aussprache,  welche 
auch  bei  Persern  und  Türken  die  gewöhnliche  ist.  Wo  er  aber 
in  der  alten  Sprache  auch  ausser  der  Annexion,  in  fortlaufender 
Rede  zu  einem  o  wird,  da  bleibt  er,  mit  Ausnahme  des  Negd- 
Dialects,  in  der  modernen  Sprache  entweder  ganz  stumm,  oder 
erhält  —  und  das  ist  die  gewöhnlichere  Aussprache  —  die  Arti- 
culation  eines  kurzen  i> ;  so  wird  z.  B.  ySjUA  iCju^:^!  iCLJ  im  Neu- 
arabischen ausgesprochen:  leilat-il-gum'ah  (oder  gum'A, 
nicht  gum'at)  il-mubArak6.  Hingegen  am  Ende  eines  Satzes 
oder  einer  Periode,  im  Allgemeinen  in  pausa,  erhält  dieser  Buch- 
stabe sowohl  bei  den  meisten  jetzigen  Arabern  als  in  der  alten 
Litteratur   immer   die   Aussprache   eines   explosiv   articnlirten   s, 

welches  besonders  die  Aegypter  nicht  allein  Wörtern  zu  deren 
Form  dieses  B  wirklich  gehört,  sondern  auch  solchen  gern  an- 
hängen ,  die  mit  einem  Vocale  endigen ,  hauptsächlich  wenn  dieser 
ein  verkürzbares  Alif  B.ytoä^  ^jJI  ist,  und  lassen  überdies«  die- 
sen Vocal,  oft  gegen  den  Genius  der  Sprache,  gewöhnlich  in  ein 

e  übergehen,  z.  B.  in  La^^^  ^ihon^,  tr^9  »L^,  ausgespro- 
chen: ^öseh,  mus^Afeh, 'ämeh,  *6sheh,  als  wäre  geschrieben 
ahAOfi  j  ft^N^i-*  u.  s.  w.     Nach  dieser  Aussprache  scheint  man  auch 

im  Hebräischen  tV2^  statt  des  arabischen  ^^.  geschrieben,  viel- 
leicht auch  ursprünglich  ausgesprochen  zu  haben,  obgleich  für 
uns  dieses  n  nunmehr  keine  phonetische  Bedeutung  mehr  hat.  Im 
Finnischen  ist  diese  Schlussaspiration  vielfaltiger,  aber  auch  nn- 
regelmässiger  ausgebildet ,  und  wird  nach  M.  Akiander  ( Försök 
tili  utredning  of  Finska  sprnkets  Ijudbildning,  S.  38  ff.)  allen 
Buchstaben ,  selbst  den  Liquiden  und  den  Vocalen ,  wo  sie  am 
Bude  der  Wörter  stehen,  angehängt  und  z.  B.  in  terwe,  waja 
D.  a.  besonders  stark  gehört.  Hier  geht  sie  aber  in  die  Mnnd- 
aspiration  und  dann  in  der  Formenbildung  in  die  verschiedenartig- 
sten Buchstaben  über;  und  diese  Hinneigung  zur  Mundaspiration 
scheint  mir  dieselbe  auch  im  ägyptischen  Uialecte  darin  zu  zei- 
gen, dass  der  ihr  vorangehende  Kehlvocal  a  gern  in  den  seichten 
Mundvocal  e  hinüberspielt.  Im  Arabischen  muss  aber  diese  einem 
Schlussvocale  angehängte  Aspiration  in  allen  den  Fällen,  wo  sie 
nicht  zur  Form  des  Wortes  gehört,  als  eine  falsche  Aussprache 
angesehen  werden  und  kommt  auch  in  der  Thut  bei  den  Bedui- 
nen nicht  vor.  Auch  die  Orthoepisten  rügen  diese  Aussprache 
und  stellen  sie  mit  einem  andern  in  der  Aussprache  des  Schluss- 
vocals  gewöhnlichen  Fehler  zusammen.  Anstatt  nämlich  in  Wör- 
tern wie  U^  y  ^Ji^\  y  mit  der  Articulation  den  Scblussvocals  die 
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Luft  ohne  jedweden  Nacblaat  leise  verhaacben  su  lasseu,  bricht 
man  sie  entweder  mit  einem  in  die  Tiefe  gebenden  Hancbc  oder 
mit  einem  in  die  Höbe  steigenden  bulbvocaliscben  Stosse  kurs 
ab  nod  articulirt  im  erstem  Falle  ein  5^  im  letztern  ein  Hamzät- 

in-nnbr^  H^\  B^  ')•  ^^^  erstgenannte  üneigentlicbkeit  habe 
ich  in  der  neuem  Sprache  sehr  oft  bemerkt,  und  sie  scheint,  wie 
gesagt,  besonders  bei  den  Aegyptern  immer  allgemeiner  zu  wer- 
den; die  letztere  aber  seltener,  und  zwar  vorzugsweise  unter  den 
Beduinen,  welche  in  zweisylbigen  mit  einem  verkürzbaren  Alif 
endigenden  Wörtern  den  Accent  auf  die  letzte,  nicht  wie  die 
Aegypter  auf  die  vorletzte  Sylbe  legen  und  daher  die  Stimme  am 
Knde  des  Wortes  gern  mit  einem  balbvocalischen  Nachstoss  in 
die  Höhe  (BjAJJt  8*?)  steigen  lassen.     Den  dritten  von  den  Ortho- 

episten  in  der  Aussprache  solcher  Wörter  erwähnten  Fehler,  den 
langen  Vocal  mit  einem  Nasalklange  aufhören  zu  lassen,  habe 
ich  nur  bei  einigen  Individuen  in  der  Nachbarschaft  von  Almedtnä 
bemerkt,  ohne  entscheiden  zu  können,  ob  diese  Aussprache  eine 
Idiosyncrasie  gewisser  Personen  ist,  oder  ob  sie  allgemeiner  un- 
ter den  Stämmen  vorkommt. 

Aus   welchem    Gesichtspunkte   wir   aber    auch    immer  das    8 

betrachten,  fiir  einen  selbstständigen  Laut  können  wir  es  nicht 
halten,  viel  weniger  noch  für  eine  ausgebildete  Explosive«  Wie 
ich  oben  angemerkt ,  werden  in  der  Kehle  allein  keine  Explosiven 
von  dem  spirirenden  Elemente  der  Sprache  gebildet;  wahrschein- 
lich weil  dieses  Element  als  das  schwächere,  das  schwerer  hörbar 
zu  machende,  entweder  Continuation ,  oder  eine  durch  das  plötz- 
liche Oeffnen  zweier  gegen  einander  straff  angestemmter  Organe 
beransgestossene  stärkere  Explosion  nöthig  hat,  um  als  selbst- 
ständiger Buchstabenlaut  auftreten  zu  können.  Sonst  sehe  ich  in 
der  That  nicht  ein ,  warum  nicht  eben  sowohl  von  den  spirirenden 

«  und  w^y  die  doch  nach  unserer  Ansiebt  nichts  als  stumme  Vo- 
cale  sind,  Explosiven  vorkommen,  als  die  von  den  ihnen  ent- 
sprechenden voealischen  ^  und  Le  gebildeten  Uamz6  und  g^.     Die 

erste  eigentliche  Explosive  also,  die  hier  vorkommen  kann,  ist 
die  welche  auf  der  Gränze  der  Kehle  durch  das  Anstemmen  der 
Zungenwurzel    gegen   das    Gaumensegel,    auf  der  Articnlations- 

stelle  des  9|  gebildet  wird.  Wenn  wir  hier  die  Organe  in  der- 
-selben  Stellung  erhalten,  die  sie  bei  der  Articulation  des  9  hat- 
ten ,  statt  aber  durch    die  dabei  auf  jeder  Seite  der  Uvula  gebil- 
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er  zu   den   Vocal-Kxplosiven  KifilsJi  \^^^   gerechnet  wird.     Wie 

dieser  Buchstube  jetzt  von  den  Kur'afi-Lesem  in  Cairo  überall 
wo  er  am  Ende  eines  Wortes  oder  einer  Sylbe,  besonders  wo  er 
in  pausa  ohne  Vocal  steht,  articulirt  wird,  klingt  jener  Nach- 
schlag wie  ein  kurzes  lautes  a  oder  ä  von  harter  oder  geschlos- 

sener  Nüaucirung,  z.  B.  in  vJuam,  ausgesprochen  ungefähr  wie 
sahaka.     Wo    ein    Vocal   unmittelbar   auf  das  ^  folgt,    erhält 

derselbe,  wie  ich  oben  angedeutet,  den  harten  und  geschlossenen 
Klang>  und  nicht  allein  durch  seine  höher  im  Orgaue  liegende 
Articulationsstelle ,  sondern  hauptsächlich  durch  diesen  Klang  des 
von  ihm  eingeleiteten  Vocals  unterscheidet  sich  dieser  Buchstabe 
vom  ^.  Diess  ist  die  als  normal  angenommene  Aussprache,  wel- 
che die  l^ur'dn-Leser  und  die  Orthoepisteu  diesem  Buchstaben 
geben,  obgleich  ich  mich  kaum  erinnern  kann,  dieselbe  je  unter 
dem  arabischen  Volke  selbst  irgendwo  gehört  zu  haben.  Die  Ge- 
lehrten und  Höhergebildeten  in  den  grössern  arabischen  Städten 
lassen,  wenn  sie  in  der  gewöhnlichen  Rede  (was  jedoch  selten 
geschieht)  dem  ^  diese  Aussprache  geben,  den  lauten  Halbvocal 

im  Nachschlage  in  einen  stummen ,  d.  h,  in  eine  Aspiration  über- 
gehen, woraus  denn  der  Laut  kb  entsteht;  aber  das  den  Tataren 
eigenthümliche  Schnarren  des  kh  fällt  hierbei  weg.  Bei  dieser 
Articnlation  des  ^  verliert  der  nachfolgende  Vocal  viel  von  seinem 

harten  Klange  und  neigt  sich  überhaupt  mehr  zur  tiefern  empha- 
tischen Nüancirung  hin,  und  die  Articulationsstelle  des  Buchstaben 
nähert  sich  der  des  d^  so,    dass  es  oft   sehr  schwer  fällt,    diese 

beiden  Laute  im  Munde  der  gelehrten  Sheikhe  in  Cairo  von 
einander  zu  unterscheiden.  Das  Volk  selbst  in  Cairo,  zum  Theil 
auch  iu  den  Städten  von  Unterägypten  und  dem  südlichen  Syrien, 
articulirt  das  ^  tiefer  im  Organe,  versetzt  es  ganz  in  die  Kehle 

und  spricht  es  in  allen  Verbindungen  vollkommen  wie  ein  reines 
Uamz6  aus,  so  dass  in  seiner  Mundart  das  ^  ganz  verloren  ge- 
gangen ist.  Auch  wirkt  ein  solches  an  die  Stelle  von  ^  getre- 
tenes Uamzd  gar  nicht  auf  den  folgenden  Vocal  ein,  der  immer 
seinen  oflPenen  weichen  Klang  beibehält.  Bei  weitem  aber  die 
meisten  jetzigen  Araber  auf  der  Halbinsel  selbst  sowohl,  als  die 
FellÄ^'s  in  Aegypten ,  Syrien  und  *lrä^  geben  dem  ^  unveränder- 
lich die  Articulation  eines  tiefen  emphatischen  ^,  und  diese  Aus- 
sprache, die  schon  in  den  älteren  Zeiten  allgemein  gewesen  zu 
sein  scheint,  wird  von  einigen  Grammatikern  sogar  als  die  ur- 
sprüngliche angesehen.  Da  dieser  Laut  aber,  den  wir  mit  M. 
Cherbonneau  im  Journ.  Asiat.  1849,  p.  63  ff.  durch  o  bezeichnen, 

nicht  zu  der  Buchstabenciasse  in  welcher  wir  uns  jetzt  befinden, 
sondern  zu  den  Vocal-Consonanteu  der  Kehle  gehört,  so  wollen 
wir  die  Beschreibung  seiner  Articulation  und  seiner  Bigeusehafleii 
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plodirt  Dieser  war  bei  ^  yocaliflcli  und  daher  aagenblicklich, 
wogegen  ^   mit  einem   zwar  kurzen,   aber   doch   länger   ausge- 

dehnten  ^U;  spirirenden  Geräusche  explodirt,  welches,  wie  es 
scheint,  dadurch  entsteht,  doss  die  Zunge  heim  Oeffnen  des  ge- 
schlossenen Canals  mehr  und  weiter  als  bei  ^  vorwärtsge- 
schoben wird.  Dieser  spirirende  Nachschlag  ist,  wie  bei  allen 
Kxplosiven,  immer  und  besonders  am  Knde  der  Wörter  und  Syl- 
ben  deutlich  vernehmbar,  weniger  markirt  und  seltener  hörbar  vor 
einem  Voeale.  Aber  auch  hier  müssen  wir  wohl  annehmen,  dass 
er  ursprünglich  als  ein  Hauptmoment  mit  zur  Articulation  gehörte, 
und  selbst  in  der  jetzigen  Sprache  lässt  sich  eine  solche  Nach- 
aspiration, wenn  sie  auch  nicht  als  nothwcndig  angesehen  wird, 
doch  sehr  oft  vernehmen,  oder  kann  wenigstens  immer  ohne 
Anstoss   zwischen  ^  und  dem  nachfolgenden  Vocal  eingeschaltet 

werden.  Die  Perser,  sei  es  in  Folge  der  Verwandtschaft  ihrer 
Sprache  mit  dem  Sanskrit,  in  welchem  der  Unterschied  von  spi- 
rirendem  und  vocalischem  Nachschlage  noch  weiter  als  im  Arabi- 
schen ausgebildet  zu  sein  scheint,  sei  es  in  Folge  der  Mühe,  die 
sie  auf  eine  normale  Articulation  ihrer  von  den  Arabern  entlehn- 
ten Buchstaben  verwenden,  heben  gewöhnlich  in  allen  Verbindun- 
gen  den  spirirenden  Nachschlag   des  ^   noch   stärker  hervor  als 

die  Araber,   und   man   hört   bei  ihnen   z.  B.  im  Worte  yj\S  fast 

immer  giinz  deutlich  eine  Aspiration  zwischen  k  and  a ,  ungefähr 
wie  kbAmil.  Diese  Aspiration  erweichen  dann  besonders  die 
feiner  Gebildeten  unter  den  Persern  und  Türken  zu  einem  j  und 
sprechen  kiamil  aus.  Wo  aber  diese  Mouillimng  der  Schluss- 
aspiration ,  wie  gewöhnlich  vor  einem  kurzen  Voeale  und  vor  einem 

1  und  ü,  nicht  stattfindet,  zeigt  der  Vocal  nach  ^^  im  Gegensatz 

zu  dem  nach  ^  stehenden ,  in  diesen  Sprachen  immer  eine  starke 

Neigung  zu  weicherer  Nüancirung,  so  dass  a  gewöhnlich  in  ä 
oder  e,  u  in  ö  oder  ü  hinüberspielt,  i  aber  seinen  dünnern  Klang 
behält,  ohne  sich  dem  des  rassischen  n  anzunähern.  Die  Mouil- 
lirung  kommt,  so  viel  ich  weiss,  bei  den  Arabern  überhaupt  nicht 
vor;  die  Zuspitzung  des  folgenden  Vocols  zu  türkischer  Feinheit 
habe  ich   bei  einzelnen  Individuen    in   syrischen  Städten   bemerkt 

und  z.  B.  ^  und  (^XJLe  küll  und  *aleiküm  aussprechen  hören. 

Diess  klingt  aber  dem  arabischen  Obre  sehr  widerlich  und  mnss 
als  falsch  und  abnorm  verworfen  werden.  Damm  and  Resr  he- 
halten   hier   im    Arabischen    immer   denselben    oflPenen   Klang  des 

deutschen  u  und  i,   den   sie  nach   den   übrigen  niedrigen  iCUä^^» 

Buchstaben  haben ;  dagegen  zeigt  das  Fat)^  nach  \6  auch  bei  den 

Arabern  und  besonders  in  den  Städten  eine  grössere  Neigung 
sich  XU  einem  ä  oder  e  zu  erweichen.     So  hört  mau  gewöhulich 
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^,  ^,  sJS  u.  8.  w.,  wie.  källäm,  käbbär,  käff,  mit  ei- 
nem  englischen  a  in  b  o  d  nnssprecken.  Die  Beduinen  geben  den 
Pulb  allgemeiner  den  offenen  Klang  eines  reinen  a,  besonders  in 

Verbindungen  wie  ^JLf^  «Jt^  n.  s.  w. ,  wo  es  vor  einem  verdop- 
pelten Consonanten  steht;  in  andern  Wörtern  wie  ^Z,  v.«^^  (»j^ 
u.  8.  w.  ist  der  Vocnl  zwar  dünner  und  steht  dem  ä  näher,  be- 
hält aber  doch  gewöhnlich  einen  vollem  Klang  als  bei  den 
Stadtbewohnern. 

Wir  haben  oben  erwähnt,    dass  die  Araber  sich  die  bei  den 
Türken    allgemein  gebräuchliche  Mouillirung  des  t^  in  der  Regel 

nicht  erlauben;  desto  gewöhnlicher  ist  aber  bei  gewissen  Stäm- 
men gerade  der  ächtedten  Beduinen  in  Negd  und  ^Iräk,  bei  den 
südlicher  nomadisirenden  *Enez6  und  in  der  Nachbarschaft  von 
Jerusalem,  eine  andere  Unregelmässigkeit  in  der  Aussprache  dieses 
Buchstaben ,  die  der  genannten  sehr  analog  ist.  Diese  Araber  ver- 
tauschen nämlich  das  undeutliche    und  indifferente    Geräusch    das 

den  spirirenden  Nachschlag  des  ^  ausmacht ,  mit  dem  bestimm- 
teren Laute  eines  explosiv  articulirten  ^^^  als  des  Spirant-Conao- 
nanten  der  dem  ^  im  Organe  am  nächsten  liegt,  und  erbalten 
dadurch  die  Articulation  k»b ,  welche ,  wie  aus  Hariry  in  de  Saeys 
Anthol.  Gramm.,  p.  110 — 111,  erhellt,  schon  in  der  alten  Sprache 
unter  dem  Namen  JU^JC^^^Jüt  als  eine  Dialect-Eigenthümlichkeit  des 
Stammes  Rabi^  bekannt  war.  Von  Anderen,  nach  meiner  Erfahrung 
jedoch  mehr  Individuen  als  Stämmen ,  wird  dagegen  zum  spirireo« 
den  Nachschlage   statt  des  (j&  das  ^  gewählt,  woraus  die  Com- 

bination  k«  entsteht,  welche  ebenfalls  von  den  Orthoepisten  als  eine 
im  Stamme  Bakr  gewöhnliche  Absonderlichkeit  in  der  Aussprache 

des  ^  unter  dem  Namen  }i,^i^MtSJ\    erwähnt  wird.      Diese    beiden 

Nuancen  in  der  Aussprache  des  m^,  von  welchen    die  erste  in  der 

alten  Sprache  nach  den  Grammatikern  nicht  allein  am  Ende,  son- 
dern auch  in  der  Mitte  der  Wörter  beim  Stamme  Rabi\  die  letztere 
aber  nur  in  pausa  nach  einem  angehängten  pronominalen  ^  femin. 

gen.  beim  Stamme  Bakr  vorkam,  habe  ich  bei  den  oben  erwähn- 
ten Beduinen  unserer  Zeit  sehr  allgemein  gefunden.  Sie  kommen, 
ohne  Rücksicht  auf  die  Stelle  welche  das  y^  im  Worte  oder  Satze 
einnimmt,  in  allen  Verbindungen  vor,  sind  aber  doch  unter  den 
Unregelmässigkeiten ,  welche  die  Aussprache  dieses  Buchstaben 
erleidet,  nicht  die  gewöhnlichsten.  In  Uebereinstimmung  mit  einer 
durch  die  meisten  Sprachen  hindurchgehenden  Analogie  haben 
nämlich  auch  die  jetzigen  Araber  den  diese  Explosiven  einführen- 
den Vorschlag    eines  k  mit  t  vertauscht   und    sprechen    dieselben 

demzufolge    tsh   und  t^  aus*  2.  B.  ^Juj\  ^tf ,  ^^  ^^^  kS^'j^ 
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ik^  tsheif,  tshätib,  tshfr,  ritahib,  ratshtsbibni,  tsbub- 

bub,  oder  tseif,  tsatib  u.  s.  w.  Von  diesen  Articnlationen 
ist  jedoeb  die  erste,  t»)',  vor  Vocalen  die  gewöhnlicbere ,  die 
letztere,  t^,    wird  öfter   uro   Knde   der  Wörter  angewandt,    z.  B. 

eLxi  ekLj  iü\  Allah  jibdrits  fits.  Ueberhaupt  aber  werden 
die  beiden  Nachschlage  so  fein  angegeben  und  verschmelzen  so 
vollkommen  mit  dem  Vorschlage,  dass  das  Ohr  nicht  allein  nur 
einen  einfachen  Laut  hört,  sondern  auch  schwerlich  unterscheiden 
kann,  ob  dieser  einem  t^h,  t^ ,  oder  tj  am  ähnlichsten  ist.  Wie 
wir  weiterbin  sehen  werden,  kommt  in  gewissen  Dialecten  ein 
zwischen    dem  normalen  (jä»  und  ^  mitteninne  liegendes  sh   vor, 

und  es  scheinen  die  Araber  hauptsächlich  aus  diesem  Mittellaute 
ihre  Sibilant-Explosiven  gebildet  zu  haben.  Wie  diese  Explosiven 
jetzt  in  der  Sprache  auftreten ,  können  wir  sie  für  nichts  anderes 
halten  als  für  Dialectverschiedenbeiten  in  der  normalen  Articu- 
lation  des  u>i  *    im  Ebhkili  aber   scheint   nach  den  Beobachtungen 

FresneVsy  Journ.  Asiat.  1838,  p.  544,  wenigstens  t^h  als  selbst- 
ständiger Buchstabe  vorzukommen  und  wird  von  diesem  Gelehrten 
mit  (j&  bezeichnet.  Auch  stammen  die  Beduinen  bei  welchen  ich 
diese  Aussprache  des  k6  hauptsächlich    bemerkt  habe,    z.  B,  Bely 

und  Shammar,  aus  Jemen  ab,  wogegen  die  Rabf  und  Bakr  beide 
^AdnÄnischen  Ursprungs  sind.  Ob  diese  Explosiven ,  V.»^^  k»,  t«b, 
t^,  sich  in  einer  gemeinsamen  semitischen  Ursprache  vorgefunden, 
ob  sie  sich  später  aus  diesem  Grundstoff  herausgebildet  haben, 
oder  von  Andern  entlehnt  worden,  und,  in  diesem  Falle,  woher 
sie  genommen  sind,  alles  diess  wird  schwerlich  mehr  beantwor- 
tet werden  können.  Der  gewöhnliche  Entwicklungsgang  der 
Sprachen  und  der  Verlust  den  sie  während  dieses  Processes  an 
dem  Lautreichthume  des  gemeinsamen  Grundstoffes  zu  erleiden 
pflegen,  scheint  für  die  erste  Ansicht  zu  sprechen,  wogegen  die 
absolute  Abwesenheit  solcher  Laute  selbst  in  den  ältesten  Idio- 
men, z.B.  dem  Hebräischen ,  es  wahrscheinlicher  macht,  dass  sie 
sich  erst  später  als  Dialecteigenthümlichkeiten  ausgebildet  haben. 

Nachdem  wir  so  die  Laute  von  spirirender  Natur,  die  in  der 
Kehle  oder  in  ihrer  nächsten  Nachbarschaft  gebildet  werden,  nach 
den  zwei  Haupteigenschaften  der  Schwäche  und  Stärke,  und 
gleichfalls  die  vocalischen  Continuae  desselben  Organs  betrachtet 
haben,  wenden  wir  uns  jetzt  zu  den  Explosiven  die  aus  den 
letzteren  entstehen,  und  zwar  zunächst  zu  dem  Hamz^,  als  den 
einfachsten  und  zugleich  im  Organe  am  tiefsten  liegenden  unter 
den  zu  dieser  Classe  gehörenden  Buchstaben.  In  Folge  der  ex- 
plosiven Natur  dieses  Lautes  muss  der  ihn  articulirende  Luft- 
strom zuerst  irgendwo  im  Organe  zurückgehalten  werden,  um 
durch  das  plötzliche  Oeffnen  dieses  Verschlusses  mit  dem  allen 
Explosiven  eigentbümlicbeu  Nachschlage  hervorzubrecbeo.     Diese 
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lamal  im  feinen  Griechischen ,  nicht  mm  selbstständigcn  und  voll- 
kommenen Bnchstaben  ausgebildet  i  auch  hier  wurde  die  Kehle 
beeinträchtigt  und  der  Gebrauch  ihrer  reinen  Vocal-Explosivc  auf 
die  Fälle  beschränkt,  wo  ein  im  Anfange  eines  Wortes  stehender 
Vocal  von  keinem  anderen  Consonanten  eingeführt  wurde;  in  an- 
deren Verbindungen  tritt  sie  weder  in  der  Stammhildung  noch  in 
der  Formenlehre  als  sclbstständiger  Laut  auf;  sie  wurde  vielmehr, 
wie  Valeniin  vermuthet,  als  eine  Negation ,  eine  Abwesenheit  des 
Spiritus  asper  betrachtet.  Dieser  Ansicht  gemäss  und  analog  der 
Bezeichnungsart  des  niedrigsten  Kchlspiranten  h  erhielt  auch  dieser 
Laut  bei  den  Griechen  keinen  eigenen  Character,  sondern  wurde 
ebenfalls  nur  mit  einem  über  den  Vocal  gesetzten  Halbcirkel  be- 
zeichnet» der  aber  hier  rück-  und  einwärts  gebogen  wurde,  um 
die  innere  Natur,  die  in  den  Stimmbändern  selbst  entstehende 
und  ans  ihnen  nicht  heraustretende  Articulation  dieses  Lautes, 
im  Gegensatz  zu  der  auswärts  gehenden  Natur  des  Spiranten,  an- 
zudeuten« Auch  diese  Articulation  ist  ein  Hauch,  eine  spiratio, 
aber  keine  adspiratio;  sie  ist  der  nackte,  d.  h.  aller  Aspiration, 
alles  spirirenden  Geräusches,  alles  Mitsuromens  bare  Hauch,  nviv^ 
flu  yjüiiwi  welcher  Benennung  der  Spiritus  lenis  der  Römer,  wie 
es  mir  scheint,  nur  sehr  unvollkommen  entspricht. 

In  den  semitischen  Sprachen  ist  das  Verhältniss  anders.  Hier 
wurden  gerade  die  Kehllaute  vorzugsweise  in  allen  Beziehungen 
zur  grossten  Vollkommenheit  ausgebildet.  Die  verschiedenen  Grade 
vom  spirirenden  sowohl  als  vocalischen  Elemente  sind  hier  nicht 
wie  im  Griechischen  auf  gewisse  Fälle  beschränkt:  sie  können 
jede  Stelle  im  Worte  einnehmen  und  haben  darum  auch  ihre  eige- 
nen Charactere  mit  vollem  Buchstabenrechte  erhalten.  Diess  war 
selbst  mit  dem  niedrigsten  Grade  des  spirirenden  Elements,  mit 
dem  s  der  Fall,  obgleich  wir  von  ihm  nur  eine  unvollkommene 
Explosive  in  8  haben.     Von  dem  vocalischen  Elemente  der  Kehle 

haben  wir  aber  die  in  allen  Beziehungen  vollkommen  ausgebildete 
Explosive  Hamz6,  welche  ursprünglich  in  allen  Verbindungen  mit  I 

bezeichnet  wurde ,  wie  noch  jetzt  im  Hebräischen  für  diesen  Laut 
überall  fit  steht«  Da  indessen  dieser  Character,  wie  wir  ge- 
sehen, auch  eine  andere  phonetische  Bedeutung  hat,  nämlich  als 
Dehnungsbuchstabe  des  Fath,  und  hieraus  Unsicherheit  darüber 
entstehen  konnte,  in  welchen  Fällen  er  den  einen  oder  den  an- 
deren Werth  hätte,  so  wurde  später  im  Arabischen  für  den  Fall, 
wo  dieser  Character  als  Explosive  steht,  ein  besonderes  Zeichen 
erfunden.     Dieses  Zeichen  ist  »    und  wird,   wie  die  griechischen 

Spiritus,  immer  ausserhalb  der  Reihe  der  übrigen  Buchstaben  über 
oder  unter  \^   in  gewissen  Fällen  auch  über  oder  unter  ^  und  » 

gesetzt.  Da  der  so  bezeichnete  Laut  in  den  semitischen  Sprachen, 
im  Gegensatze  zu  andern,  nicht  allein  im  Anfange,  sondern  auch 
in   der  Mitte   und    am  Ende   der  Wörter   als    ein   selbstatändiger 
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lieget  ').  Mit  Rücksicht  aaf  die  Eigenschaft  der  Stärke  und 
Schwiche    wird    das  Harnst   su   den    absolut   starken  Buchstaben 

(ja^SJ^JUt  gerechnet,  obgleich  nicht  zu  den  VocaN Explosiven 
jdÄlfiJf  ö^/>*  ^^  ^^  ^®"  reinen,  alles  spirirenden  Geräusches 
baren  Ansatz  bezeichnet,  mit  welchem  die  Kehle  einen  Vocal  an- 
schlägt, so  ist  es  offenbar,  dass  seine  Articulationsstelle  in  der 
Stimmritze  selbst,  d.  h.  in  dem  an  den  Schlund  gränzenden  Theile 
des   Larynx    liegen    und  also,    wie  oben  gesagt,    mit  der  des    » 

und  \  zusammenfallen  muss.  Dass  Hamz6  zu  den  starken  Buch- 
staben gerechnet  wird,  ist  in  Betracht  seiner  augenblicklichen 
und  markirten  Articulation  natürlich ;  aus  welchem  Grunde  aber 
die  Orthoepisten  es  von  der  Classe  der  Vocal-Explosivcn  ans- 
schliessen,  kann  ich  in  der  That  nicht  einsehen.  Der  Adnotator 
der  Gezeriy^  giebt,  in  Uebereinstimmung  mit  anderen  Orthoepisten, 
als  den  Grund  hierzu  an,  dass  der  Nachschlag  des  Hamz6  dem 
Laute  des  Ansatzes  zum  Vomiren  ähnlich  sei  ^).  Ich  kann  nicht 
umhin,  das  Hamz6  als  eine  vollkommene  Vocal-Explosive  anzu- 
sehen, insofern  es,  wie  alle  übrigen  Explosiven  am  Ende  eines 
Wortes  und  einer  Sylbe,  durchaus  nicht  ohne  halbvocalischen 
Nfachschlag   hörbar    gemacht    und    ausgesprochen    werden    kann. 

Wenn   ich    Hamz6   z.  B.  in  l^v>  mit  ^  in  v^v3  vergleiche,    finde 

ich,   dass,   wie  in  letzterem  Worte   nach   der  Articulation  von    . 

durch  Znsammenschliessen  der  Lippen  der  Luftstrom  gehemmt 
wird,  um  gleich  nachher  durch  ein  plötzliches  Oeffuen  mit  einem 
vocalischen  Stosse  zu  explodiren,  in  ersterem  Worte  gleichfalls 
die  Luft  nach  .  in  der  Kehle  gesammelt  und  zurückgehalten  wird, 

um  mmittelbar  darauf  mit  einem  kurzen  Schlage,  einem  scharfen 
Staccato  auf  den  Stimmbändern ,  heransgestossen  zu  werden.  Die- 
ser Schlag,  das  zweite  Moment  in  der  Articulation  des  Hamz^, 
der  sich  nur  dadurch  von  dem  Nachschlage  der  übrigen  Tocal- 
Explosiven  unterscheidet,  dass  er  unmittelbar  aus  der  Kehle  kommt, 
ist  gerade  dasjenige  im  Hamz6,  wodurch  dieser  Laut  hörbar  ge- 
macht wird ;  und  da  dieser  Schlag  unwillkörlich  immer  ein  voca- 
lischer  ist,  so  halte  ich  dafür,  dass  Hamz6  zu  den  von  den  ara- 
bischen Orthoepisten  im  Gedächtnissworte  ^sJd  kXB  vereinigten  fünf 
Voeal-Bxplosiven   als  eine   sechste   hinzugerechnet  werden  mnss. 
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Es  unteracbPidet  sich  Jedoch  von  b,  d,  g  dadurch,  dass  daa  erate 
JUomeDt  seiner  Articulatioo  oicbt  mit  dem  vocalischen  Sumneo 
ausgefüllt  werden  kann,  mit  welcbeni  sieb  die  Articulation  der 
letzteren  begleiten  lässt.  Hierin  ist  llamze  mit  den  horten  Voeal- 
Kxplosiven  ^  und  Sj   näher   veni'nndt,   unterscheidet   sich    aber 

auch  von  ihnen  durch  den  weicheren  Klang  seines  balbvocalischen 
Nachschlags. 

Was  die  Aussprache  des  Hamze  betrifft,  so  verursacht  sie 
fremden  Orgauen  keine  Schwierigkeit  in  allen  den  Fällen ,  wo  es 
im  Anfange  einer  Sylbc  steht.  Hier  muss  es  immer  von  einem 
Vocale  bewegt  sein,    und  je  nachdem    es   mit  einem  Fath,    Kear 

oder  Damm  ausgesprochen  wird ,  klingt  es  wie  unser  a ,  i  oder  n, 

tf  i 

z.  B.  in  u^l,  ^t,  ^\   ab,  ibn,  um.     Steht  die  von  Hamz6  ein- 

geführte  Sylbe  in  der  Mitte  des  Wortes ,  so  bleibt  die  Aussprache 
dieselbe;  nur  müssen  die  beiden  Sylben  hier  schärtcr,  als  bei  uns 
gewöhnlich ,  von  einander  getrennt  werden :  zwischen  beiden  muss 
im  Arabischen  ein  Hiatus,  eine  kleine  Pause  gemacht  und  der 
Luftstrom  abgebrochen  werden,  damit  die  zweite  Sylbe  mit  eineai 

neuen  Ansätze  beginne.    So  muss  z.  |{.  das  Wort  JL««  wie  so- AI 

in  zwei  von  einander  scharf  geschiedenen  Selben  uusgcsprochen 
werden;  die  neben  einander  stehenden  Vncalc  u  und  a  dürfen  hier 
nicht  in  den  diphthongähnlichen  Laut  versrhmelzen ,  den  wir  in 
Suade  oder  im  französischen  soif  hören.  Wir  können  mit  dieaer 
Trennung,  abgesehen  von  der  Verschiedenheit  der  Betonung,  die 
des  ua  in  den  deutschen  Wörtern  zu- arbeiten,  zu-eignen 
vergleichen.  Wenn  die  dem  Hamz6  vorangehende  Sylbe  mit  cineai 
Consonanten  endigt,  so  bleibt  das  Verbältniss  dasnelbe,  z.  B.  im 

Worte  jüL^yt  mas-'ale,  wo  das  Hamze  gleichfalls  andeutet,  daas 
ein  Hiatus  zwischen  den  beiden  Sylben  gemacht  und  die  zweite  mit 
neuem  Ansätze  begonnen  werden  muss,  wie  im  deutschen  an- 
eignen. In  der  That  ist  aber  dieser  Hiatus  nichts  als  die  wahre 
und  normale  Articulation  des  Hamze,  das  erste  Moment  dieaer 
Kzplosive,  deren  zweites,  das  den  vocalischen  \acbschlag  aus- 
macht, mit  dem  folgenden  Vocale  zusammenfallt.  Ks  ist  derselbe 
Hiatus,  der  im  Worte  mas-bal  mit  der  Articulation  des  b  ein- 
tritt, nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  er  in  diesem  durch  das  Zn- 
Hchliessen  der  Lippen,  in  mas-'al  aber  durch  das  Zurückhalter 
der  Luft  in  der  Kehle  gemacht  wird,  und  darnach  das  tolgcndr 
einen  verschiedenartigen  Vorschlag  erhält. 

Wo  Hamze    ohne   Vocal    in    der    Mitte    oder  am  Kndc    c 
Wortes  in  unmittelbarer  Vereinigung  mit    einem  andern  entw 
folgenden  oder  vorangehenden  vocallosen   C'onsonanten  steht, 
seine  Aussprache  dir  fremde  Organe  eine  grössere  Schwierig 
und  kommt   in  solcher  Verbindung,    so  viel  ich  weiss,    in  ^ 
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die  ArticnlatioD  des  vorhergehendeo  Bnehttaben  kan  und  scharf 
ab.  Ist  der  einen  HaM^  aai  oächsteD  vorangehende  Laat  ein 
contiauirlicher,     so   wird    der   ei  gen  th  um  liehe    Klang   des   Hami^ 

aa  deatlicbsten  gehört  and  unterschieden,  s.  K.  in  aj«^,  vergli- 

eben  mit  Wörtern  wie  ^j^^  ,jmj,  (j«Li.  In  den  drei  letsten  Wtir* 
tem  lasse  ich  durch  Herabsenkuag  der  Zunge  in  ihre  gewöhnliche 
fjage  den  Sibilanten  leise  und  ohne  allen  Nachlaut  in  die  Exspi- 

ration  verschwimmen    und    dadurch    aufhören;    in  ^^jmj  aber   wird 

der  lischende  Laftstrom  kun  abgebrochen  mit  einen  |ilötilicheD 
scharfen  Schlage  in  den  Stimmbändern,  an  welchen  dieser  Lnft- 
sloss  nur  zum  halben  Vocale  anspricht.    Derselbe  vocalische  Naeh- 

schlag  wird  in  Wörtern  wie  »tJt,  «^r^,  f^Ju^  n.  s.  w.    gehört. 

Nach  der  Analogie  anderer  Vocal-Rxplosivcn  sollte  diesen  Nach- 
schlage regelrecht  ein  Hiatus  vorangehen,  damit  auch  das  erste 
Moment  der  Articulution  des  Hamz6  hervortrete,  wie  diess  nit 
b  und  d  in  WöHern  wie  v|r^  ^^^  ^^^^^  "*  ^*  ^'  ^^^  ^^'^  '^^ 
und  wir  müssten  bäs-'e,  shera-'e,  shei-^<^,  mabdd-'«'  aaa- 
sprecben.  Diess  ist  aber  weder  bei  den  l^ur^An-ljCsern  noch  bei 
dem  Volke  in  der  jetzigen  Sprache  der  Fall.  Der  dem  flanx^ 
in  diesen  Verbindungen  vorangehende  Laut  wird  vollkommen  aus* 
gehalten  und  dann  unmittelbar,  ohne  dazwischen  tretenden  Hia- 
tus, mit  einem  Knick  von  vocalischem  Klange  kurz  abgebrochen, 
und  da  die  Stimme,  um  diesen  letzten  Nachstoss  zu  geben,  un- 
willkürlich ein  wenig  in  die  Höhe  steigt,  wird  Hamz6  in  dieser 

Kigenschaft  Erhöhnngs-Homze  HjAii\  81?  genannt.  Diese  Ar- 
ticulation  erhält  Hamz6  auch  wenn  es  unmittelbar  nach  einem  kur- 

sen  Vocole  steht,  z.  K.  in  ^y*  hierbei  wird  aber  nach  der  allge- 
meinen Analogie  der  Accent  auf  die  zweite,  jetzt  durch  Position 
lang  gewordene  Sylbe  versetzt.  Doch  müssen  wir  uns  in  Acht 
nehnen,  das  Hamz6  in  diesen  Verbindungen  allzu  schürf  zu  arti- 

culireo;   denn  es  schlägt  dann  sehr   leicht    in  £   über,    oder   wir 

machen  uns  des  Fehlers  schuldig,  den  die  Orthoepisten  in  der 
Anweisung  zur  Articulation  dieser  Buchstaben  unter  dem  Namen 
•3J  erwähnen  ').     Wo  Hamz6  am  Kode    des  Wortes    nach    einer 


^.^f  ,^*Uä4  lb3^3  .0^^  .^  J^  bcu^  U^^t  *L  o/^  e)"^  ^ 

*"     Not.  et  Exlp.  T.  I\,  p.  18. 


unsitlelter  vonmgebendeB  andeni  voealkisen  Expl«wve  oJine  Fecal 
zu  Btehmt  konmt»  verursackt  seine  Articulation  vielleicht  die  gröuBte 


O  •  (•     «>  9    O  « 


Schwierigkeit,  z.B.  in  AX^,  *V^9  ^0*  ^c>id>  ^i^  im  letzten 
Worte,  die  voraagcheode  Explosive  spirireoder  Natur  ist,  kano 
der  Nachschlag  sowohl  der  einen  als  der  andern,  weil  sie  beide 
verschiedener  Art  sind,  deutlich  ausgesprochen  werden;  ist  aber 
auch  jener,  wie  in  den  zwei  ersten  Beispielen ,  von  vocali- 
scher  Natur,  so  wird  die  Aussprache  schwerer  und  unbequemer, 
und  maa  erleichtert  sie  dadurch ,  dass  man  den  halben  Nacbscblags-' 
voeal  des  mittleren  Buchstaben  gar  nicht  hören  iässt,  sondern  un- 
mittelbar nach  ihm  das  Hantzö  in  seinen  zwei  Momenten  vollkom- 
men ^rttculirt. 


Beiträge  zur  phänikischen  Mänzkuade. 

Vom 

Viee-KMEler  Blau« 

(S.  diese  Zeischr.  Bd.  VT,  S.  405  —  490.) 

Zweiter  Artikel. 

V. 

Neue  Münzen  aus  Nisibis. 

Am  SeUusse  des  ersten  Artikels  unserer  Beiträge  hatten  wir 
nach  Lfiiynes'  Ussai  snr  la  numismatique  des  8atrapies  etc.  eine 
Reihe  von  Satrapen m in zen  besprochen ,  die  sich  durch  die  Präg- 
orte Nisibis  md  Nineve  als  der  8atitipie  Assyrien  angebörig 
knadgabea. 

Bs  «md  seitdem  ein  paar  Jahre  vertiossen,  während  welcher 
anderer  Art  die  Fortsetzung  dieser  Studien  binderten. 
Jetat  darauf  Burtickzukommen  und  gerade  da  anzuknüpfen,  wo 
ich  im  J.  1852  Halt  gemacht,  veranlasst  mich  der  glückliche  Um* 
stand ,  dass  ich  der  Wissenschaft  eine  Bereicherung  des  Materials 
zu  bieten  im  Staade  bin,  die  bei  der  grossen  Seltenheit  dieser 
MüBzea  jedem  Forscher  auf  diesem  Grebiete  willkommen  sein  wird. 

Der  ausserordeatliebon  Freundlichkeit  snd  seltenen  Uneigen- 
nützigkeit  eines  Freuades  zu  Smyrna,  Herrn  1^.  Meyer,  verdanke 
ich  sieben  der  im  Folgenden  beschriebenen  Stücke;  drei  besitzt 
das  Königl«  Museum  |su  Berlin  unter  seine«  neaerworbenen  Schätzen ; 
eins  von  diesen  wurde  im  Herbst  1852  aus  der  BorrelPscben  Auction 
erstanden;  eine  Donblette  davon  sali  ich  hier  im  Cabinet  Sübhi- 
Bey's;  eins  endlich  befindet  sich  in  meiner  eigenen  Sammlung 
und  ein  gleiches  in  der  des  Baron  Tecco  hier.  Ausserdem  habe 
ich  in  Brfahnnig  gebradit,  dass  Ismail  Pascha,  gegenwärtig  Go«- 
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verneur  vod  Smyroa,  veracbiedeDe  Stücke  dieser  Gattaog  besitst, 
die  ich  jedocb  bis  jetzt  leider  nicbt  babe  uotersacben  können. 

Indem  icb  die  mir  zu  Gebote  siebenden  Münzen  anf  der  bei- 
gegebenen ,  unter  meinen  Augen  litbograpbirten  Tafel  1.  abbilden 
Hess,  ging  icb  von  der  Ueberzeugfung  aus,  denjenigen,  die  sieb 
eine  Prüfung  meiner  Arbeit  angelegen  sein  lassen  wollen ,  und 
denjenigen,  die  das  von  mir  Geleistete  dnrcb  eigene  Forscbungen 
weiter  zu  fiibren  und  zu  vervollständigen  vermögen ,  dadurch  einen 
Dienst  zu  leisten;  denn  nichts  ist  gerade  bei  numismaliscben  Studien 
für  die  Deutung  eines  Problems  unerlässlicber  als  eine  möglichst 
unmittelbare  Anschauung  der  Münzen  selbst,  am  besten  im  Ori- 
ginal, oder,  wenn  das  nicht  möglich,  in  Abdrücken  und  Abbil- 
dungen die  mit  Bewusstsein  und  Verständniss  gemacht  sind« 

Ich  babe  hiusichilich  der  Stücke,  an  deren  Beschreibung  icb 
jetzt  gehe,  nur  nach  den  Originalen  gearbeitet,  die  ich  sämmtlicb 
so  glücklich  war  in  Händen  zu  haben,  ich  zweifle  nicht,  dass 
sich  in  europäischen  öffentlichen  und  Privatsammlungen  noch  ein 
und  das  andere  Stück  verwandten  Gepräges  findet,  da  namentlich 
in  den  letzten  Jahren  ungemein  viel  Münzschätze  aus  dem  Orient 
nach  Europa  gewandert  sind,  die  sich  der  Wissenschaft  noch 
wenig  erschlossen  haben.  Möge  diese  Arbeit  ihrerseits  dazu  bei- 
tragen ,    dieselben  der  Oeffentlichkcit  näher  zu  bringen. 

Zu  den  ungefähr  fünf  Stücken ,  die  wir  Ztschr.  VI,  S.  486, 
nach  Nisibis  setzen  zu  müssen  glaubten ,  fügen  wir  heute  die  fol- 
genden eilf  Inedita,  welche  obwohl  alle  unter  einander  verschieden, 
sich  doch  sofort  als  einer  Classe  angehörig  ausweisen. 

Allen  voran  stelle  icb  billiger  Weise  das  Exemplar,  welches, 
was  Legenden  und  Embleme  anlangt,  am  reichsten  ausgestattet 
ist,  in  dem  die  andern  Nuancen,  in  deren  Anordnung  man  ein  ge- 
wisses Princip  nicht  vermissen  wird,   gleichsam  alle  aufgeben« 

No.  1.  HS.  Weibliche  siebende  Figur  nach  links,  in  faltigem 
Gewände,  das  Haupt  behelmt,  in  der  Linken  Speer  und  Schild; 
auf  der  ausgestreckten  Rechten  schwebt  ihr  die  Siegesgöttin  mit 
einem  Kranze  entgegen ;  im  Felde  links  Granatapfel ,  rechts  drei 
Buchstaben.  —  RS.  Nackte  Figur  eines  Jünglings,  nach  links 
schreitend;  über  die  Oberarme  hängt  ein  leichtes  Gewand;  die 
ausgestreckte  Rechte  opfert  aus  einer  Schale  über  einem  brennen- 
den Altar.  Die  erhobene  Linke  hält  einen  grünenden  hohen  Stab, 
an  dessen  Fussende  ein  Vogel  sitzt.  Zwischen  Altar  und  Opfer- 
schale zwei  Buchstaben.  Im  Felde  rechts  aramäische  Legende: 
(T)äO*»3iba(n). 

Gewicht  10,71  Gramm.  —  In  meinem  Cabinet.  Abgebildet 
Taf,  I,  No.  1. 

Ein  gleiches  Exemplar  mit  noch  besser  erhaltener  Legende 
besitzt  der  Baron  Tecco   hierselbst.     Gew.   10,72. 

No.  2.  US.  ganz  wie  No.  1.  Im  Felde  links  dieselben  drei 
Buchstaben.   —  RS.  ähnlich  wie  No.  1.    Altar  und  Stab  ein  wenig 
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verschiedtti ;  Opferschale  oval.  Die  Buchstaben  über  dem  Altar 
fehlen,   sowie  auch  der  Vogel.     Rechts  im  Felde:  TlnD^^^lbün« 

Gew.  10,68  Gramm.  —  Cabinet  des  Herrn  Meyer.  Abgebildet 
Taf.  1,  No.  2, 

No.  3.  HS.  und  RS.  wie  No.  2;  jedoch  sicher  ein  anderer 
Stempel,  von  gröberer  Arbeit.     Leg.  (T)!i0^3lb!3n. 

Gew.  10,65.   Gab.  des  Hm.  Mejer.    Abgebildet  Taf.  1,  No.  3. 

No.  4.  HS.  Figur  wie  No.  1.  Im  Felde  rechts  zwei,  viel- 
leicht drei  Buchstaben.  —  RS.  wie  No.  2.  Opferschale  rund, 
Altar  breiter.     Leg.  TüO^aib^n. 

Gew.  10,70.  —  Cabinet  des  Hrn.  Meyer.  Abgeb.  Taf.  1,  No.  4. 

No.  5.  HS.  und  RS.  wie  No.  4.  Im  Felde  der  HS.  nur  swei 
Buchstaben ,  dieselben  die  auf  der  RS.  vjon  No.  1  über  dem  Altar 
stehen.     Legende  der  RS.  T!lD^3lbl(ri). 

Gew.  10,50.  —  Königl.  Museum  zu  Berlin.  Abgeb.  Taf.  I, 
No.  5. 

No.  6.  HS.  wie  No.  1.  Im  Felde  zwei  von  den  bisherigen 
verschiedene  Buchstaben.  —  RS.  ähnlich  wie  No.  2;  besonders 
deutlich  tritt  die  Kopfbedeckung  des  Jünglings  hervor.  Legende 
in  etwas  mehr  gedehnten  Zügen:  (Tn)D^3nbin. 

Gew.  10,59.  —  Gab.  des  Hrn.  Meyer.     Abgeb.  Taf.  I,  No.  6. 

No.  7.  HS.  wie  No.  1,  doch  ohne  die  Buchstaben  im  Felde. 
—  RS.  mit  unbedeutenden  Verschiedenheiten  wie  No.  1 ,  auch  der 
Vogel  erkennbar.  Ueber  dem  Altar  zwei  unbekannte  Buchstaben. 
Leg.  (t)ao"»3tban. 

Gew.  10,65.  —  Rönigl.  Museum  zu  Berlin  *).  Abgebildet 
Taf.  1,  No.  7. 

No.  8.  HS.  wie  No.  7.  —  RS.  ähnlich  wie  No.  7.  Die  beiden 
Buchstaben  über  dem  Altar  quer  gestellt.    Der  Vogel  fehlt.     Leg. 

Gew.  10,65.  —  Rönigl.  Museum  zu  Berlin.  Abgeb.  Taf.  1, 
No.  8. 

No.  9.  HS.  wie  No.  7.  —  RS.  wie  No.  8;  doch  stehen  über 
dem  Altar  drei,  und  zwar  andere  Buchstaben,  deren  zwei  erste 
denen  gleichen,  die  auf  No.  1  an  derselben  Stelle  stehen,  im 
Felde  links:  TlD^snbün. 

Gew.  10,62.  —  Gab.  des  Hrn.  Meyer.    Abgeb.  Taf.  1 ,  No.  9. 

No.  10.    HS.  wie  No.  1.    Rechts  im  Felde  nur  ein  Buchstabe. 

—  RS.  wie  No.  2,  ohne  Legende  über  dem  Altar,  aber  mit  dem 
Vogel.  Legende  rechts ,  von  unten  nach  oben  laufend :  TlD^aib^ir' 
'  Grobe  Arbeit. 

Gew.  10,38.  —  Gab.  des  Hm.  Meyer.    Abgeb.  Taf.  1,  No.  10. 

No.  11.    HS.  wie  No.  1.     im  Felde   zwei  Buchstaben,   sehr 

ähnlich  wie  die  bei  Luynes  Taf.  Vil ,  No.  5,  abgebildete  Münze. 

—  RS.  Linksbin  schreitender  Jüngling,  reich  bekleidet.   Der  Stab 


1)  Bin  gleicbef  Stiek  in  der  SammlaDg  Siibbi-Bey'«.    Gew.  10,71. 
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ID.  der  Linken   ohne  Blätter.     Opfergchale   und  Altar   me    oben. 
Recbtü   f^eg.  T^D'^aibin.     Besonders  feine  Arbeit 

Gew.  10,49.  —  Cab.  des  Urii.  Mejer.    Abgcb.  Taf.  I,  No.  iJ. 

Alle  diese  Münzen  sind  vollkommen  gut  erbaiten,  so  dass, 
wenn  irgend  ein  Punkt  dem  Erklärer  Schwierigkeit  macht,  dies 
durchaus  nicht  einer  Undeutlichkcit  des»  Gepräges  cur  Last  gelegt 
werden  kann.  Nur  das  von  No.  10  mir  vorgclegene  Exemplar  ist 
im  rechten  Felde  der  RS.  etwas  oxydirt;  jedoch  lässt  sich  mit 
Hülfe  der  Loupe  unter  starker  Beleuchtung  und  Vergleichung  der 
Abbildung  bei  Mionnet,  Suppl^m.  VII,  pl.  4,  no.  3,  die  Legende 
noch  deutlich  genug  erkennen.  No«  i  —  ö  und  II  sind  wahre 
Prachtstücke. 

Die  von  Luynes  publicirten  Münzen  von  Nisibis  serfallen  im 
Ganzen  und  Grossen  in  zwei  Classen:  solche  die  bei  gröberer 
Arbeit  rohere  Schriftzüge  zeigen  (Luynes  pl.  III,  I.  Ibis)  und 
solche  die  mit  grösserer  künstlerischer  Feinheit  in  den  Figuren 
auch  besondere  Sauberkeit  der  Legenden  verbinden  (namentlich 
Luynes  pl.  VII,  5  u.  9).  —  Unsere  Stücke  gehören  sämmtlich  der 
letzteren  Classe  an  und  stehen  selbst  den  besten  Luynes'schen  voran. 

Zunächst  wird  die  Lesung  des  Stadtnnmens  Nisibis,  in  der 
das  Samech  sowohl  als  das  Beth  nach  den  Luynes'schen  Abbildun- 
gen noch  angreifbar  gewesen  wäre,  soweit  ausser  Zweifel  ge- 
stellt, als  es  durch  Uebereinatimmung  eilf  verschiedener  Stempel 
überhaupt  möglich  ist.  Das  Samech  ist  überall  unverkennbar  und 
der  Schuft  des  Beth  in  No.  l.  2.  4.  8.  1  i.  ist  um  nichts  kürzer  als 
der  desselben  Buchstaben  im  vorhergehenden  Satrapennamen.  Die 
Schreibung  ist  stets  die  bereits  Bd.  VI,  S.  489,  erklärte»  mit  ^ 
in  der  ersten  Sylbe.  Inzwischen  lässt  eben  diese  un orthographi- 
sche Schreibung  des  Jod ,  sowie  die  unetymologische  Vertretung 
des  Sade  durch  Samech,  mich  jetzt  von  dem  letzten  Zeichen  in 
dem  Namen  anders  denken.  leb  hielt  es  dort  für  ein  Final-  und 
Verkürzungszeicheu.  Wenn  indess  der  Graveur  des  Stempels, 
nachdem  er  ^0^2  geschrieben  hatte ,  noch  Raum  genug  beaass,  um 
ein  Zeichen  der  Abbreviatur  hinzuzufügen,  so  würde  er  diesen 
selbigen  Raum  ju  haben  benutzen  können,  um  das  Wort,  das  nur 
um  einen,  höchstens  zwei  Buchstaben  zu  verlängern  war,  ganz 
auszuschreiben;  überdies  war  ihm  der  Raum  nicht  so  knapp  zu- 
gemessen. Diese  Erwägung  erlaubt  mir,  dem  Münzherru,  bezüg- 
lich Graveur,  soviel  „ barbarische '*  Willkür  zuzutrauen,  dass  er 
dieselbe  Form,  die  griechisch  Ntiatßiq  geschrieben  wird,  geradezu 
durch  T^äD'^a  wiedergab,  was  schliesslich  doch  nicht  barbarischer 
ist,  als  wenn  die  Pehlcwi-Müuzen  arabische  Namen  nach  unge- 
fährer Aussprache  gegen  alle  Regeln  der  Etymologie  schreibeo, 
oder  als  wenn  auf  den  Sutrapcnmüuzcn  mit  der  Legende  TID  dem 
Sigma  in  Tagaog  ein  Zaiii  entspricht.  Aehnlich  wechselt  arabisch 
^U*^  (Berggren,  Guide  arab.-fran^.  p.  Ö60)  jwitu^UiM  (Kazwiui, 
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Cocmographie  Bd.  I,  S.  ^H,  Teifiiscbi  c.  14)  =:f4ayvijugy  and  Ji^ü? 

(Berggren  a.  a.  0.  p.  868)  mit  u^^'oz=Ta(og.  —  Die  Form  des 
Zaio  wire  dann  dieselbe  wie  auf  den  Münzen  des  Pharnabazus 
und  Tiribazas  und   den  cilicischen. 

In  dem  Namen  des  Satrapen,  den  wir  früher  insn  zu  lesen 
vorschlagen,  wird  man  am  meisten  an  der  Fassong  des  dritten 
Zeichens  als  Cbeth  Austoss  genommen  haben.  Ich  halte  es  jetzt 
für  möglicher,  dass  jenes  sonderbare  Zeichen,  das  sonst  im  ge- 
sammten  Gebiete  altsemitischer  Paläographie  nicht  weiter  vor- 
kommt, ein  Lamed  vorstellen  soll.  Dabei  besticht,  dass  wir  dann 
den  Namen  Tabalos  hätten,  der  als  Satrapenname  aus  Herodot  I, 
1«%8  ff.  bekannt  ist.  —  Ich  tbeilte  diesen  Gedanken  brieflich  eini- 
gen gelehrten  Freunden  bereits  im  J.  1852  mit.  Herr  Prof.  Mo- 
vers  sebrieb  mir  darauf  unter  dem  6.  Dctober  1852: 

„  —  Sie  kommen  auf  den  von  mir  beanstandeten  Buchstaben 
zurück ,  welchen  Sie  für  ein  Cbeth  zu  halten  geneigt  waren ,  wäh- 
rend Sie  jetzt  darin  ein  Lamed  finden  möchten ,  wogegen  ich  paläo- 
graphisch  erinnern  kann,  dass  in  den  semitischen  Alphabeten  Lamed 
seiner  orsprünglichen  Gestalt  nicht  so  untreu  geworden  ist.  Mir 
scheint  das  fragliche  Zeichen,  welches  in  dieser  Form  keinem 
einselnen  Buchstaben  des  phönizischen  Alphabets  verglichen 
werden  kann,  ein  Doppelbuchstabe  zu  sein,  dessen  ersten  Theil 
ich  für  ein  Jod  wie  bei  Luynes  111,  3.  6.  VII,  5.  halten  möchte, 
während  die  Verlängerung  an  der  linken  Seite  mir  namentlich  in 
Betracht  der  weiteren  Ligatur  III,  1.  IV,  I  bis ,  ein  umgestürztes 
Lamed  zu  sein  scheint.  Dann  würde  ib^Dfi  seiner  Vocalisatioa 
nach  sich  von  Ihrem  TaßaXog  (Herod.  I,  153.  154.  161)  etwa  so 
unterscheiden ,  wie  TaßovXrjg  (denn  so  ist  wohl  Pausan.  VU,  2,  7, 
zu  lesen)  von  diesem  abweicht.^' 

ich  glaube  gewissenhaft  genug  in  paläographischen  Dingen 
zu  sein,  um  die  Bedenken  meines  gelehrten  Freundes  g^anz  za 
würdigen,  und  theile  sie  bis  so  weit,  dass  ich  mit  ihm  sage: 
der  Buchstabe  lässt  sich  mit  keinem  einzelnen  Zeichen  des  phö- 
nikiscben  Alphabets  vergieichen,  und  er  ist  seiner  ursprünglichen 
Gestalt  untren  geworden. 

Ich  kann  mich  indess  jetzt  noch  weniger  als  sonst  zu  einer 
directen  Vergleichung  unsres  Alphabets  mit  dem  phönikischen  ent- 
schliessen;  das  unsrige  steht  durchaus  den  aramäischen  Alphabeten 
(man  vergleiche  namentlich  das  der  aramäisch-ägyptischen  Denk- 
mäler) näher  und  theilt  mit  ihnen  die  Eigenthümlichkeit,  sich 
öfters  auffallend  von  der  ursprünglichen  Gestalt  der  Zeichen  zu 
entfernen.  Das  n  zu  Anfang  des  Satrapeiinamens  würde  man  mir  als 
unvereinbar  mit  der  phönikischen  Gestalt  des  Tau  vielleicht  auch 
abgestritten  haben,  wenn  es  nicht  in  dem  Namen  Tlribazus  (Luynes 
1,2)  zu  deutlich  dastände:  und  die  Buchstaben  uuf  d^r  Nisibener 
Münze  (Luynes  III,  I)  kamen  selbst  einem  Gescnius  so  unphöni- 
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zisch  vor,  dass  er  sie  (Modd.  PboeD.  p.  286)  lieber  nach  Pan- 
phylicD  setzte.  —  Was  mich  aber  bestimmt,  das  fragliche  Zeichen 
gegen  die  Vermutbaug  einer  Ligatur  in  Schutz  zu  nehmen,  ist, 
dass  die  sämmtlichen  nun  vorliegenden  Exemplare  dieser  Bf  änzen 
darin  übereinstimmen,  es  als  ein  einziges,  gesondertes  Zeichen 
rein  und  scharf  darzustellen,  dass  sie  ferner  das  Jod  durchaas 
scharfkantig  zeichnen ,  und  dass  eine  Umstürzung  des  Lamed 
doch  auch  eine  gewaltsame  Annahme  ist. 

Will  Jemand  statt  des  Lamed  einen  andern  einzelnen  Buch- 
staben des  Alphabets  wahrscheinlich  machen ,  so  sträube  ich  mich 
nicht  dagegen.  Einstweilen  gefallt  mir  der  Tabalos  von  nllen 
möglichen  Combinationen  am  besten.  Der  Name  ist  beiläufig  nicht 
persisch ,  sondern  wird  semitisch  sein ;  vgl.  bMt3.  Dass  ein  ety- 
mologisch richtigeres  D  hier  durch  n  wiedergegeben  wäre,  be- 
fremdet nach  dem ,  was  wir  bei  dem  Namen  Nisibis  gesehen  haben, 
nicht.  Den  Namen  bMDD  aber  führt  gerade  auch  ein  persischer 
Beamter  bei  Esra  IV,  t,  ein  Mitglied  der  persischen  Regierung 
zu  Samaria,  unter  der  Regierung  eines  Artachschaschta.  Wel- 
cher Artaxerxes  damit  gemeint  sei,  ist  eine  Streitfrage  unter 
den  Auslegern ,  die  wir  nicht  zu  entscheiden  haben,  indess  findet 
die  Kritik  vielleicht  die  Möglichkeit,  unsern  Tabalos  mit  jenem 
Tabel  historisch  zu  vereinbaren. 

Unsere  Ansicht  von  dem  Ursprung  der  Münzen  und  ihrem 
Character  als  Satrapenmünzen  hat  sich  durch  die  Legenden  dieser 
neuen  Stücke  in  jeder  Weise  befestigt;  doch  sind  wir  noch  weit 
entfernt,  alle  Fragen  beantworten  zu  können,  die  sich  an  eben 
diese  Stücke  knüpfen.  —  Von  den  Luynes'schen  Münzen  hatten 
nur  zwei,  VII,  A  und  VII,  9,  neben  der  oben  behandelten  Haupte 
legende  anderweite  Schriftcharactere  auf  der  andern  Seite:  die 
eine  Keilschrift,  die  andere  zwei  einzelne  Buchstaben,  die  wir 
Bd.  VI,  S.  484,  mit  dargestellt  haben. 

Letztere  beiden  kehren  auch  hier  auf  No.  II  wieder.  Da- 
neben aber  haben,  zum  Tbeil  an  entsprechender  Stelle,  die  sämmt- 
lichen übrigen  Münzen  andere  mehr  oder  weniger  ähnliche  Zeichen, 
die  —  wir  gestehen  es  —  uns  heute  noch  eben  so  räthselhaft 
sind ,  als  jene  es  damals  waren.  Trügt  uns  nicht  Alles,  so  sind 
diese  Zeichen  einem  andern  Alphabete  entlehnt  als  dem,  in  wel- 
chem die  Hauptlegenden  verfasst  sind;  denn  von  einem  Dutzend 
dort  vorkommender  Zeichen  kehrt  nicht  eines  in  diesen  wieder 
und  nicht  eines  lässt  sich  unbedingt  semitisch  umschreiben.  Denn 
könnte  man  auch  nothdürftig  auf  No«  I,  2  und  3  '»:^p,  auf  No.  9 
fia^,  auf  No.  4  u.  5  '»?  lesen  wollen,  so  ist  damit  einmal  der 
Erklärung  nichts  gedient,  andrerseits  aber  sind  in  den  übrigen 
Legenden  Buchstaben  enthalten,  die  eine  auffallende  Verwandt- 
schaft mit  jenem  Alphabet  zeigen ,  das  in  verschiedenen  Abarten 
in  Cypern,  Lycien  und  Carlen  vorkommt   (vgl.  diese  Ztschr.  VI, 
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die  DarstelluDg  ibrer  Gottheiten  benutien  konnteif  Data  die  ge- 
waffnete  Athene  Nikephoros  eine  asiatische  Kriegigtitdn  reprä- 
seatirt,  ist  ausser  Zweifel,  und  «aD  wolle  nicht  vergessen,  dass 
sich  bereits  anf  phöoikischenMQazen  aus  dem  sechsten  JaMiuodert, 
s.  B.  denen  des  Königs  Baal ,  der  um  670  v.  Chr.  regierte  (Movere, 
Phoen.  Alt«  K.  I,  S.  460),  dieselbe  mit  Helm,  Speer  und  Schild 
gerüstete  (iiöttin  findet,  und  unter  den  kleinasiatischen  Städten, 
deren  Wappen  sie  ist,  oben  an  das  carische  Aphrodtsias  steht, 
das  früher  auch  Ninve  biess  (Pinder,  Beiträge  sur  alt  Münmk«  I, 
Taf.  1,  No.  3).  —  Jene  asiatische  Kriegsgöttin  aber,  die  in  grie- 
chischer Uebertragung  bald  Athene  bald  Artemis  genannt  wird ,  ist 
die  Tanats  oder  Anaitis  (vgl.  Movers,  Reh  d.  Phoen.  S.  62L  626). 

Zum  Belege  meiner  gesummten  Ansicht  über  die  Bedeutung 
der  Vorderseite  unsrer  Münzen  ist  es  mir  vergönnt  mich  auf  eine 
Münse  zu  berufen,  die,  da  sie  meines  Wissens  noch  unedirt  ist, 
auf  Tuf.  1,  No.  12,  abgebildet  ist«  Ich  fand  sie  in  der  reichen 
Sammlung- des  Baron  Tecco,  dem  ich  für  die  Bereitwilligkeit ,  mit 
der  er  mir  seine  Schätze  zur  Benutzung  überlassen  hat,  sasser 
ordentlich  verbunden  bin.  Nach  der  nahen  Verwandtschaft  mit 
unsern  Münzen  in  Gewicht,  Metall,  Grösse  und  Technik  und  nach 
der  augenscheiolich  persisch-babylonischen  Fassung  der  darauf  gc- 
prägten  Figuren ,  ist  über  ihre  Heimath  kein  Zweifel.  Die  Vorder» 
Seite  stellt  die  Festkönigin  der  mit  dem  babylonischen  Semiramis-, 
persischen  Tauais-Culte  verbundenen  Sakäen  dar,  mit  Krone  und 
Armspangen,  angethan  mit  dem  durchsichtigen  Kokkosgewande, 
auf  einem  von  zwei  Sphinxen  getragenen  Throne  sitzend ,  in  der 
holberhobenen  Rechten  einen  Blumenkelch  (vgl.  Movere,  Rel.  d. 
Phoen.  S.  480 — 498).  Anf  der  Rückseite  aber  erscheint  eben 
jene  kriegerische  Tanais-Semiramis,  mit  welcher  wir  schon  Bd*  VI, 
S.  490,  die  Nitokris- Athene  Nikephoros  verglichen,  Gesicht  von 
vorn  mit  einem  helmartigen  Kopfschmuck,  die  Linke  auf  den 
Schild  gestützt,  auf  der  Rechten  die  Siegesgöttin,  statt  der  Lanze 
dient  ein  Baumstamm,  —  das  Ganze  in  einheimischer,  von  griechi* 
sehen  Vorbildern   unabhängiger  Fassung  und  Arbeit. 

Ist  unsere  Ansicht  richtig,  so  erkennen  wir  folgerecht  auf 
der  Rückseite  der  Nisibener  Münzen  den  ^£0(  avfißwfAO^  jener 
Artemis ,  den  die  Griechen  nach  ihrer  Art  Apollo  nennen ,  und  den 
Maximus  Tyrius  dissert  14,  p,  261  R.  als  fuigoxiov  yvfivop  ix 
X^afivSiov  schildert.  Wenigstens  kennt  Strobo  (XVI,  2,  p.  366. 
ed.  Tauchn.)  nicht  allein  zu  Daphnae  (das  seleucidischen  Ursprungs 
ist)  den  Altar  des  Apollo  und  der  Artemis,  wozu  bemerkt  wer- 
den mag,  dass  der  Daphuäische  Apollo  als  mit  der  Rechten  ana 
einer  Schale  die  Libation  ausgiessend  gefasst  wurde  (Müller,  Arch. 
d.  K.  §.  158  Anm.  1),  sondern  derselbe  weiss  auch  von  ihrer  Ver- 
ehrung zu  Borsippa  (XVI,  I,  p.  337:  Tu  6i  Bofiamnu  Uga  niXi^ 
lath  'Agidfiidog  xai  \4n6XXwtfQ<: ,  vgl.  Steph.  Byzaut.  u.  d.  A.  Bog^ 
oinna)^    Borsippa  nun  ist  uuch  Opperts  Entdeckung  nichts  anderea 
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daas  diese  doppelte  Währung  der  doppelten  Talentrecbnung  bei 
Herodot,  nacb  dem  persischen  Gold-  oder  sogenannten  euböischen 
Talent  und  dem  babylonischen  oder  Silbertalent,  zu  Grunde  gelegt 
ist.  Er  stellt  es  als  unzweifelhaft  hin,  dass  jenes  Goldtalent 
468000  Gran,  das  Silbertalent  624000  Gran  wog,  dass  eines 
sich  also  zum  andern  verhielt  wie  3:4,  dass  hiernach  die  Gold- 
drachme auf  78  pariser  Gran,  die  Silberdrachme  auf  104  p.  Gr. 
Normalgewicht  anzusetzen  sei.  —  Durch  diese  Auffassung  ver- 
einfacht sich  das  Exempel  allerdings  bedeutend.  Die  Golddariken 
sind  sämmtlich  Didrachmen  auf  dem  persischen  Fuss  von  156  p.  Gr. 
(Boeckh,  Metrol.  Unt.  S.  129).  Daneben  finden  sich,  wenn  gleich 
selten,  Drachmen  von  78  p.  Gr.  (Mionnet,  Poids  p.  162),  —  Momm- 
scn's  Vermuthung,  dass  in  der  ältesten  Zeit  wohl  auch  mitunter 
auf  die  persische  Golddrachme  Silber  geprägt  worden  sei,  wofiir 
er  gewisse  alte  Stücke  mit  dem  Quadratum  incusum  anführt  (a.  a. 
O.  S.  208),  glauben  wir  bestätigen  zu  können.  Jene  Classe  Mün- 
zen von  unzweifelhaft  persischem  Ursprünge,  auf  denen  der  Konig 
selbst  zu  Wagen  durgestellt  ist  (s.  Bd.  VI,  S.  483  u.  unt.  Anm.  1) 
und  deren  Gewicht  zwischen  24  und  25  Gramm,  schwankt  (vgl« 
Pinder,  Ant.  M.  No.  411.  412),  sind  auffallender  Weise  nach  dem 
Goldfusse  justirt  und  zu  dem  Gewichte  von  sechs  Golddrachmen 
ausgeprägt.  —  Auch  in  Lycien  und  Carlen  scheint  Silberprägung 
nach  dem  persischen  Goldfusse  üblich  gewesen  zu  sein.  Die  Bd.  VI, 
S.  474,  erwähnten  Ijcischen  Satrapenmünzen  wiegen  durchschnitt- 
lich  156  par.  Gr. ,  also  genau  so  viel  als  die  Golddariken.  Ein 
gleiches  Berliner  Stück  (Pinder  No.  360)  zu  8,4  Grm.  ist  ebenfalls 
ein  solches  Didrachmon.  Hecatomnus  und  Pixodarus  von  Carien 
schlugen  Didrachmen  und  Tetradrachmen  nach  demselben  Fasse 
(s.  Pinder  No.  349—350). 

Das  Silbertalent  liegt  dagegen  folgenden  Prägungen  zu  Grun- 
de :  die  Siglen  sind  die  Silberdrachme  in  unsren  Cabineten  vertre- 
ten durch  die  Silbermünzen  welche  ein  den  Golddariken  ähnliches 
Gepräge  und  ein  Gewicht  von  105 — 100  par.  Gr.  haben  (Pinder, 
A.  M.  No.  409.  Mommsen  S.  207);  zu  ihnen  wird  es  erlaubt  sein 
auch  jetzt  noch  (vgl.  Bd.  VI,  S.  471)  die  Münzen  von  Sinope 
(bei  Luynes  p.  65  f.)  zu  zählen,  da  Mommsen  selbst  ( S.  206 
Anm.  2)  die  persische  Drachme  sogar  bis  auf  89|  abweichen  lässt 
—  Die  halben  Drochmen  sind  die  sogenannten  rbodischen  Drach- 
men (Mommsen  S.  198.  201),  wobei  ich  auf  die  bisher  noch  wenig 
beachtete  Thatsache  aufmerksam  mache,  dass  es  Drachmen  von 
Rhodus  mit  semitischer  Legende  giebt.  —  Das  silberne  Didrach- 
mon erscheint  in  unsern  Silberdariken.  Mommsen  (S.  215  Anoi.) 
hält  für  die  Benennung  Silberdariken  durchaus  an  jenen  Drachmen 
fest;  ich  meine,  wenn  der  Golddarike  ein  Didrachmon  war,  so 
kann  man  sich  für  das  silberne  Didrachmon  kaum  eine  natürlichere 
Bezeichnung  als  „  Süberdarikc "  denken  und  das  auf  cilicischea 
Münzen  hinzugesetzte  DD   tritt  erst   so   in   das  rechte  Licht    — 
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Der  Typus  grieehiscber  Stadtmünzen  ?on  Sinope,  welche  den 
Nameo  der  Htadt  tragen,  ist  mit  Sicberlicit  bekannt.  Ala  beleb- 
rcnd  für  uiisern  Zweck  bescbreibe  icb  hier  ein  schönes  Exemplar 
meiner  Sammlung,  ähnlich  dem  in  Berlin  (Pinder  a.  a.  0.  No.  317). 

HS.  Jugendlicher  weiblicher  Kopf  mit  Diadem,  fär  den  der 
Sinope  der  Tochter  des  Zeus  gehalten.  —  RS.  Adler  einen  Fiseb 
raubend,  darunter  2INi2y  unter  dem  Pliigel  des  Adlers  z//0. 

Die  Wappen  des  Rererses  deutet  sich  durch  die  Stelle  Strabo's 
(XII,  3.  p.  21),  der  von  den  Sinopeem  sagt,  dass  sie  neben 
Bjvanz  den  reichsten  Fang  der  Pelamydia  (nrjXafAvdia)  besaasea, 
einer  Art  Thunfische  die  in  Conetantinopel  und  Marseille  noch 
jetzt  Palamede,  Palamyde  heisst  und  in  der  Darstellung  dieser 
Münzen  leicht  wiederzuerkennen  ist. 

Dieser  Typus  ist  den  Münzen  mit  griechischer  Aufschrift  nicht 
ausschliesslich  eigen,  er  begegnet  uns  gleichergestalt  auf  der  mit 
semitischer  Legende  versehenen  Münze  bei  Lnynes  Taf.  XII,  I, 
auf  der  wir,  wie  bereits  der  Herausgeber  getban,  ein  dentliehes 
331C139,  Abdsanab,  lesen,  das  als  Kigenname  sich  einer  Reibe 
analoger,  Abdzohar,  Abd-Hadad,  Abd-Phthak,  Abd-Osiris  u,  s.  w.  an 
die  Seite  stellt  und  somit  ?on  dem  Cnite  einer  Göttin  oder,  wenn 
man  lieber  will,  Heroin  Sanape  Zeugniss  giebt. 

Spuren  einer  Verehrung  der  Sinope  oder  Sanape  als  Bponyme 
der  Stadt  haben  sich  auch  in  griechischen  Mythen  erhalten,  die 
sie  bald  als  Apollo's  Geliebte  und,  mit  Verflechtung  einer  ethno- 
graphischen Sage,  Mutter  des  Syrus  (Apollod.  II,  955),  bald  als 
Geliebte  des  Jupiter  (Nicephor.  Blemmid.  ed.  Spoku  p.  12)  ueauen. 

Was  für  eine  Bewandtniss  es  hierbei  mit  der  Verwandtsehafl 
oder  Identität  von  Sarapis  und  Kanopus  haben  möge ;  für  die 
Movers  (Phoen.  Alt.  R.  11,  S.  108)  sich  ausspricht,  lassen  wir 
dahingestellt,  und  legen  nur  darauf  Gewicht,  den  aus  grlechi^ 
sehen  autonomen  Münzen  unzweifelhaft  festgestellten  Typus  der 
Stadt  Sinope  mit  gleicher  Sicherheit  auch  auf  Stücken  wieder- 
gefunden zu  haben ,  welche  semitische ,  genauer  vielleicht  aramäi- 
sche Legenden  führen. 

Hiemach  muss  nun  zunächst  auch  die  von  Lnynes  Taf.  V,  4, 
abgebildete  Münze  nach  Sinope  gesetzt  werden ,  sofern  wohl  ohne 
Widerspruch  anzunehmen  ist,  dass  Münzen,  die  das  characteristische 
Wappen  einer  Stadt  fuhren,  als  in  eben  dieser  Stadt  geschlagen 
betrachtet  werden  dürfen,  auch  wenn  der  Name  derselben  nicht 
darauf  gesetzt  ist. 

Der  Stadtname  steht  auf  unsern  Münzen  entschieden  nicht, 
und  dürfen  wir  von  der  anderweiten  Conformität  des  Habitus  der 
griechischen  Münzen  einen  Rückschluss  auf  diese  machen,  so 
denken    wir   von    vom    herein    daran,    hier  in    der   Legende: 

{^  ^  1  ^  ^  ^^-  einem  Magistratsnamen  zu  begegnen.   Wir  lesen 
diesen  Namen  nnn^'iMy  Ariodal.     Das  erste  Zeichen  ergieht  sich 
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PbueD.  Ah.-K.  Tb.  I,  S.  375  Anm.  3.  Tb.  II,  S.  Itt8  ff.  u.  8.  287 
Anm.  32  zusamniCDgestellt.  —  DfioebeD  «iod  in  die  StiftODgasagc 
Cimmerier  verflocbteD  (Movers  a.  a.  0.  Tb.  II,  8.  303  Anm.  147)* 
Die  milesiscbe  Colonisation  wird  auf  Olymp.  32,  2  angeaetzt  (a. 
Rainbacb  de  Miieto  p.  47  ff.)«  Sinope  §elbit  ward  Matterstadt 
blühender  Colonien,  unter  denen  die  nambaftesten  Kotjora,  Ke- 
raaus  und  Trapesas  von  Xenophon  (Anabaa.  V,  5»  3.  7«  10)  ge- 
nannt werden.  Während  der  Zeit  geiner  Macht  war  ea  in  Beaitz 
der  Herrachuft  des  Pontus  Euxinus  und  der  Mittelpunkt  dea  ge- 
aamroten  pontisehen  HandeU  (vgl.  Strabo  XII,  3,  p.  21)  ala  Sta- 
pelplatz der  assyrischen  und  indischen  Waaren  and  als  Markt  fllr 
die  reichen  Producte  pontiscber  Gegenden,  unter  denen  das  vba 
ponticuni,  phu  ponticum,  castoriuni  ponticuai  u.  aa.  (Serviiiiis  Da- 
mocratea  ed.  Didot  8.  121.  123.  125)  nicht  weniger  berühmt  aiad 
als  jene  Glanzfarbe  die  von  Sinope  ihren  Namen  bat  ( PJio.  N. 
Bist.  XXXV,  12  ff). 

Die  Mischung  der  Bevölkerungselemente  bestand  noch  ao 
Xenophons  Zeiten ,  und  aus  der  jeweiligen  Herrschaft  dea  einen 
oder  des  andern  erklärt  ea  sich ,  dass  die  Abgeordneten  Sinope'i, 
die  zu  Gunsten  der  Tochterstadt  Kotyora  sich  zu  Xenophon  be- 
gaben, ein  so  vorzügliches  Gewicht  darauf  legen,  daaa  sie  im 
Gegensatz  zu  den  Barbaren,  denen  sie  die  Herrschaft  abgemn- 
gen,  auch  als  Hellenen  angesehen  sein  wollen  (s.  die  Rede  des 
Hecatonymus  bei  Xenoph.  Anob.  V,  5,  8  ff.).  Der  Trotz  mit  dem 
sie  dieses  Anerkenntniss  verlangen ,  die  Drohung  im  abschlägigen 
Falle  sich  mit  den  Paphlagonen  gegen  die  Griechen  zu  verbinden, 
und  die  Antwort  Xenophons,  dass  er  wohl  wisse,  wie  Korylaa« 
Paphlagoniens  Herrscher,  nur  auf  eine  Gelegenheit  warte,  um 
ihre  Stadt  und  die  dazu  gehörigen  Seeplätze  an  sich  au  reiaaea 
(V,  3,  38.  vgl.  V,  6,  3  ff.),  endlich  die  ehrenvolle  Behandlung  der 
Abgeordneten  seitens  der  griechischen  Heerführer,  —  alles  das 
lasst  auf  die  Macht  und  die  Selbstständigkeit  Sinope's  in  jener 
Periode  schliessen.  Das  griechische  Element  scheint  damals  daa 
Ccbergewicht  gehabt  zu  haben ;  die  Gesandten  selbst  sind  augen- 
scheinlich Griechen.  Besonders  characteristisch  ist  das  Verbält- 
niss  zu  Paphlagonien.  Die  Paphlagonen  hatten ,  wie  die  Cyro- 
]pädic  (VIII,  6,  8)  ausdrücklich  Versichert,  keinen  Satrapen,  zahl- 
ten nach  Curtius  (III,  1,  23)  auch  keinen  Tribut  (vgl,  jedoch 
Herod.  III,  90),  sondern  standen  unter  selbstständigen  Königen 
oder  Dynasten  (Cornel.  Nep.  Datam.  Cap.  2.  3) ,  deren  damaliger, 
Korylas,  sowohl  durch  den  Umfang  seiner  Herrachaft  (Anab.  \\ 
6,  9)  als  durch  den  Reiehthum  seiner  Hofhaltung  berühmt  war. 
Sein  Marstall  war  vorzüglicher  als  der  des  grossen  Königs 
(ebend.  8).  Diesem  mächtigen  Nachbar  gegenüber  bewahrte  Si- 
jQope,  unterstützt  durch  seine  Pflanzstädte,  seine  volle  Selbst- 
ständigkeit, wenn  gleich  sein  Gebiet  sich  auf  ein  nur  scbmaJes 
Territorium  an  der  Küste  beschränkte ,  zu  welchen  die  Ortachaf- 
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ein  «chöner  übermeDgcblicher  Jüngling  und  befiehlt  ihm,  ca  From- 
men und  Ruhm  des  Reiches  sein,  des  Gottes,  Bildniss  vom  Pontiis 
her  holen  zu  lassen.  Darauf  fährt  er  unter  vielem  Feuer  gen 
Himmel.  Ptolemaeus  legt  den  ägyptischen  Priestern  und  Tranm- 
deutern  den  gehabten  Traum  vor;  diese  aber,  „der  auswärtigen  An* 
gelegenheiten  und  pontischer  Dinge  unkundiges  vermögen  ihn  nicht 
zu  deuten;  und  er  befragt  darauf  den  Eumolpiden  Timothens,  Ober- 
priester von  Eleusis.  Dieser  bringt  von  Kauflenteu  in  Erfahrung, 
dass  um  Pontus  eine  Stadt  Sinope  liege  und  nahe  dabei  ein  alt- 
berühmter Tempel  des  Jupiter  Dis.  Auch  befinde  sich  dabei  ein 
weibliches  Götterbild,   das  der  Proserpina. 

Eine  nochmalige  Erscheinung  des  Gottes  bewegt  wirklich 
den  Ptolemaeus  Gesandte  und  Geschenke  mit  einer  Flotte  nach 
Sinope  an  den  König  Scydrotbemis  („is  tunc  Sinopensibus  imperi- 
tabat^^ )  zu  senden.  Sie  sparen  nichts  um  den  Scydrotbemis  zur 
Herausgabe  des  Götterbildes  zu  bewegen ,  aber  drei  Jahre  wider- 
steht er  ihrem  Andringen.  Endlich  durch  Drohungen  der  Aegypter 
und  vom  Himmel  verhängte  Plagen  getrieben,  beruft  er  eine  Volks- 
versammlung und  trägt  dieser  das  Anliegen  vor.  Opposition  gegen 
den  König  —  Feindseligkeiten  gegen  die  Aegypter  —  das  Volk 
schaart  sich  um  den  Tempel.  Der  Gott  befindet  es  inzwischen 
schliesslich  für  gut,  selbst  zum  Ufer  zu  wandeln  und  die  Schiffe 
zu  besteigen,  und  fandet  drei  Tage  darauf  in  Alexandrien.  Dies 
ist  der  Ursprung  der  Verehrung  des  Serapis  in  Rhacotis. 

Von  sagenhafter  Beimischung  nicht  rein ,  giebt  uns  diese  Br- 
sählung  ein  lebhaftes  Bild  sinopensischer  Zustände  auf  der  Scheide 
des  4ten  und  3ten  Jahrhunderts.  Im  Auslande  nur  unter  den  Kanf- 
leuten  bekannt,  in  sich  noch  stark  genug  um  drei  Jahre  lang  den 
Aegypteru  zu  trotzen,  ist  die  Republik  zu  einer  Monarchie  g^ 
worden ,  einen  König  mit  anscheinend  nichtgriechischem  Namen  an 
der  Spitze;  eine  Volksversammlung  in  Opposition  gegen  den  Kö- 
nig ,  dem  alten  Culte  einheimischer  Götter  mit  Zähigkeit  ergeben. 

Analog  der  Geschichte  anderer  Republiken  haben  wir  uns  den 
Gang  der  Entwickelung  so  zu  denken,  dass  allmälig  aus  Partei- 
kämpfen sich  eine  Aristocratie  zuerst  des  Besitzes  und  dann  der 
Geburt  bildete;  von  der  Adclsherrschaft  zum  Kleinkönigthum  ist 
nur  ein  Schritt:  Scydrotbemis  ist  nur  Stadtkönig,  nicht  Herrscher 
eines  Reiches. 

Sinope  war  zur  Zeil  des  erilen  Plolemäers  ein  kleines  Königlhunu 

Hauptstadt  eines  Reiches  wird  Sinope  erst  durch  die  Bildung 
des  Königreichs  Pontus.  Die  Pontische  Aera  datirt  vom  J.  298 
V.  Chr.,  also  unmittelbar  nach  der  Periode  in  der  die  Erzählung 
des  Tacitus  spielt.  Die  Reihe  der  abwechselnd  Mithridates  und 
Pharnaces  genannten  pontischen  Könige,  ein  Fürstengeschlecht 
das,  wenn  nicht  aus  einheimischem  Blute  entstammt  (Appian.  Mi- 
thridat.  9),  so  doch  jedenfalls  auf  gutvorbereiteten  Boden  fiir  seine 
Pläne   in  jener  Aristocratie  gestossen  war,   die   schon   vor  der 
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Wir  kommen  nun  zur  Legende  der  Hanptoeite  der  Münzen 
No.  i — 3,  mit  denen  die  Abbildung  bei  Geaenius  Monn.  Phoen. 
Taf.  37  R.  zu  vergleichen  ist.    Die  vorliegenden  Varianten  sind : 

7"?«^  LotJ  Luynes  V,  2. 

^^ALü!  „         V,  1. 

■^:i^AL^^  Geseniua  37.  R. 

41HAI.  Luynes  V,  3. 

Zuvörderst  ist  es  unzweifelhaft,  dnss  diese  Varianten  alle 
auf  ein  und  dasselbe  Wort  zurückzuführen  sind ,  da  die  Münzen 
nicht  allein  im  Uebrigen  ganz  übereinstimmend  sind,  sondern  onch 
gerade  die  in  Rede  stehenden  Legenden  Beischriften  zu  einer  und 
derselben  bildlichen  Darstellung  einer  Gottheit  sind.  Die  Münzen 
von  Tarsus  und  andern  cilicischcn  Städten  haben  ein  verwandtes 
Gepräge.  Dort  ist  derselbe  thronende  Zeus  Aetophoros  in  nur 
etwas  verschiedener  Attitüde  dargestellt  und  in  der  Beischrift  als 
Baal  bezeichnet.  Auch  hier  ist  in  L.  V,  2,  das  b^S  deutlich»  auf 
den  andern  Stücken  fragmentarisch  erhalten.  Wie  aber  die  Grie- 
chen jenen  Baal-Turs  durch  Zivg  Ti^aioq  übertragen,  so  dürfen 
wir,  falls  unsere  Vergleichung  richtig  ist,  auch  erwarten,  dass  nicht 
minder  der  Baal  von  Sinope  von  den  westlichen  Völkern  als  irgend 
ein  Zeus  oder  Jupiter  aufgefasst  worden.  Beides  bestätigt  sich: 
sowohl  römische  als  griechische  Schriftsteller  kennen  diesen  Gott 
von  Sinope.  Die  Taciteische  Krzählung,  in  der  er  als  Jupiter 
Dis  erscheint,  führten  wir  oben  an.  Dieselbe  Krzäblung  findet 
sich  abgekürzt  bei  Eustathius  (ad  Dionys.  Pcrieg.  255  j,  wo  die 
Gottheit,  deren  Bild  von  Sinope  entführt  und  nach  Alexandria  ge- 
bracht wird  ' ) ,  ZtvQ  2ivwnijrjg  genannt  und  durch  2d()anig  inter- 
pretirt  wird. 

Wir  begnügen  uns  jenen  Baal  hierin  vorerst  wiedergefunden 
zu  haben ;  ihn  seinem  mythologischen  Charakter  nach  zu  fixiren 
erlauben  die  Nachrichten  der  Griechen  und  Römer  allein  nicht,  da 
dieselben  ihn  bald  mit  ihrem  Gott  der  Unterwelt,  bald  mit  Aesculap 
(Tacitus  Hist.  IV,  84)  vergleichen,  bald  ihn  Jovem  rerum  omuiun 
potentem  (Tac.  a.  a.  0.) ,  bald  auch  ihn  Apollo  sein  lassen  (Pausen. 
I,  31,2),  und  ihn  daneben   Osiris  und   Scrapis  nennen. 

Dem  Baal-Tars  der  cilicischen  Münzen  gemäss  und  entspre- 
chend der  Cebersetzung  Zivg  ^ivioniTtjg  sollte  man  nun  in  dem 
Worte,  das  auf  brs  folgt,  vielleicht  den  Stadtnamen  erwarten:  der 
aber  steht  bestimmt  nicht  darin  —  und  die  Neugier  wird  noch 
mehr  dadurch  gereizt,  dass  man  in  allen  Varianten  denselben  Na- 
men sucht,  während  sie  so  verschiedene  Buchstabenfiguren  zeigeo. 


I)  Ceber  den  Zeus  Aetophoros  auf  den  MÖDzeo   der   ersten  Könige  von 
Aegypten  vgl.  auch  Pioder,  Beitr.  zur  älL  Mäozkunde,  Bd.  I,  S.  225. 
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von  Uierodulen  bedienten  Ueiligthums  zu  Cabira,  das  dem  Meo 
des  Pharuucos  geweiht  war  (vgl.  Wesaeling  zu  Hierociis  Synecdem. 
p.  394,  19.  Movers,  Ret.  der  Phoeu.  S.649).  Cabira  aber  war  eine 
der  bevorzugtesten  Residenzen  der  pontiscben  Könige  (App.  Mithr. 
.  78; ,  und  wenn  also  dort  Pharnacos  die  oberste  Gottheit  war ,  so 
ist  ea  fast  natürlich  anzunehmen,  dass  sein  Cult  zu  Sinope  nicht 
minder  bekannt  war.  Die  hauGge  Wiederkehr  des  Namens  Pbar- 
naces  in  der  Reihe  der  pontischcn  Könige  sieht  damit  in  Zusam- 
menhang, und  wer  weiter  zurückgreifen  will ,  der  wird  vielleicht 
in  der  Geschichte  des  ersten  medischen  Herrschers  Pharnaccs,  der 
Sardanapals  Reich  stürzt  und  ihm  nachfolgt  ( Vell.  Paterc.  1 ,  6 ), 
den  Kampf  zweier  sich  entgegenstehender  Religionen  erkennen. 
Höchst  wichtig  wäre  es ,  wenn  Roth  oder,  soweit  die  Vermittelung 
im  Zend  zu  suchen ,  Spiegel  mir  die  Vermuthung  bestätigen  könn- 
ten ,  dass  Pharnaces  und  Phamos  nichts  anderes  als  =  Varuna  sei, 
wofiir  nicht  allein  die  Namensähnlichkeit  sprechen  könnte,  sondern 
auch  die  gemeinsame  Auffassung  beider  als  höchsten  Lichtwesens, 
Sonnengottes  und  Herrn  des  Todes,  und  namentlich  die  enge  Ver- 
bindung beider  mit  Mithra,  die  in  dem  regelmässigen  Wechsel  der 
poniischeu  Königsnamen  Pharnaces  und  Mithridates  einen  religiö- 
sen Grund  zu  haben  scheint. 

Jedenfalls  nämlich  stellt  sich  Pharnaces  durch  die  Bezeich- 
nung als  Men  sofort  in  die  Sippe  von  Lichtgöttern,  welche  in 
dualistischer  Fassung  als  Men  und  Mene,  Lunus  und  Luna  in 
ganz  Kleiuasien  heimisch  sind.  Pharnaces  wird  übrigens  geradeiD 
als  Sonnengott  definirt  (Auson.  epigr.  XW),  und  da  auch  Serapia 
der  Sonnengott  ist  ( vgl.  z.  B.  die  Inschrift  aus  Stratonicea  bei 
Pellows  Discov.  p.  82 :  "HXiog  Ztvg  Itoanig  u.  ebenda  p.  369),  so 
waren  in  Siuope  Sarapis  und  Pharnak  identisch  ;  und  die  M^lhe,  wo» 
nach  der  Delische  Apollo  aus  Sinope  gekommen  sein  sollte  (Pausao, 
I,  31,  2),  spricht  mit  für  diese  Aufl'ussung,  auf  welche  vielleicht 
auch  die  Sagen  zurückzuführen  sind ,  die  den  Autolycus  als  Grün- 
der von  Sinope  nennen  und  von  seiner  dortigen  Verehrung  als 
Gott  und  seinem  Orakel  sprechen  (Slrabo  \ll,  3,  p.  22,  Appian. 
Mithr.  83;  Apollon.  Rhod.  II,  95H;.  Denn  ^^riuXvxog  reiht  sieb 
durch  seinen  Namen  „der  Selbstleuchtende,  das  Licbtwesen^'  den 
Licbtgottheiten  an.  —  Wenn  Müller  (Archaeol.  d.  K.  S.  61 L 
§.  400.  Anm.  2)  den  Pharnaces  auf  pontischcn  Münzen  als  einen 
„Uermes-Bacchos  mit  Sonne,  Mond  und  Blitz'^  definirt,  so  ist  da« 
ein  unveratändlicheä  Quid  pro  quo. 

Auch  dass  dem  Sinopischen  Zeus  eine  Parcdros  beigelegt 
wird,  welche  Tacitus  für  die  Proserpiua  hielt,  widerspricht  dem 
Obigen  nicht.  Die  kleinasiatiäche  Mondgöttin  wird  auch  sonst 
mit  der  Persephone,  Perscphatta  identificirt  (Movers,  Rel.  d.  Phon. 
S.  624),  und  in  Cabira  war  ja  mit  dem  Heiligthum  des  Pharnak 
Mooddienst  verknüpft.  —  Kiner  weiblichen  Pharnake  wird  auch 
in  den  Mythen  gedacht   (  Hesu-h.  s.  v.  Ktvvoag),    —     Wenn    bei 


N 


UO  Blau,  Beüräge  iHr  pkönikisehin  Münzkunde 

sicbtlicli  bisher  aofg^scliolien  haben,  nHmlich  die  nach  der  #Bhreti 
Nationalität  der  Bevölkerung  für  welche  diese  und  die  verwandte« 
Mttnien  geschlagen  wurden.  Das  Bild  welches  die  Prüfung  die- 
ser Münzen  uns  von  der  Cnlturepoche  Vordernsiens ,  in  welche 
sie  fallen,  iiufseigt,  ist  ein  höchst  eigenthümliehes,  aber  doch 
scharf  ausgeprägtes. 

Der  von  den  Alten  gebrauchte  Ausdruck,  dass  Sinope  eine 
assyrische  Colonie  war,  gelangt  Kun  rechten  Verständniss  wenn 
man  damit  diejenigen  Nachrichten  susammenhält ,  welche  von  Sff- 
rem  in  Sinope  reden  (Plutarch.  Lucnil.  c.  23.  Eust.  ad  Dionys. 
V.  772.  775.  970).  Sonst  sind  Griechen  nnd  Römer  sehr  ungenau 
im  Gebrauch  der  Ausdrücke  Syrer  und  Assyrer;  diesmal  scheinen 
indess  beide  Beseichnungen  mit  Recht  überliefert  su  sein ,  wofeM 
wir  nur  mit  Kustatbius  (a.  a.  0.  S.  772)  unter  Syrern  Alles  begrei- 
fen, was  von  Babyloaien  an  bis  tum  issischen  Meerbusen  wohnt. 
—  Neben  deu  Syrern  am  Pontus  finden  wir  auch  Chaldaer  da- 
selbst erwähnt.  Chaldaea,  bei  Steph.  Byz.  n.  Kust.  ad  Dionys. 
v.  767  Cbaldia,  heisst  nach  Strabo  XII,  3,  p.  36  AT.  die  Gegend 
am  Pontns  nördlich  von  Armenien  mit  den  Hauptstädten  Trapecus 
und  Pharnacia.  Die  Einwohner  waren  von  Dynasten  regiert,  wie 
die  Chaldaer  von  Sophene.     Constnntinus  Porphyrog.  ^de  Themat. 

1.  ly  th.  3)  fugt  hinzu,  dass  die  Assyrer,  als  sie  die  Bewohner 
von  Samaria  gefangen  fortgeführt,  ihnen  hier  Wohnsitse  Ange- 
wiesen hätten,  eine  Notiz  die,  obwohl  auf  falscher  Combination 
beruhend,  doch  insofern  eine  Beachtung  verdient,  als  sie  elfte 
historische  Erinnerung  an  die  Zeit  jener  Colonisation  des  Pontus 
durch  Chaldaer,  die  von  Assyrern  dahin  verpflanzt  worden,  ein- 
scbliesst.     Wir  wissen  ja  aus  2  Kön.  Wll,  24  ff.  i'vgl.  Esra  IV, 

2.  9.  10.  Zonar.  Annal.  II,  22.  Judith  I,  7j,  duss  die  Assyrer  nach 
def  Wegfübrong  der  zehn  Stämme  zahlreiche  Colonisten  aus  den 
üutei^n    Euphratlandern    nach    Snmaria    und     dem     ganzen    Lande 
westlich  vom  Euplirat  verpflanzten ,  und  dass  diese  ihre  Religion 
und  ihre  Cultur  in  die  neuen  Wohnsitze    mitbrachten.      Man   lese 
nach  tvas  Muvers  Rd.  d.  Ph.  S.  73  ff.  Pboen.  Alt.  K.  II,  S.  402  ff. 
über  diese  Colonisation  sagt,  —  man  vergleiche  damit,  dass  die 
am  Pontus   verehrten    Gottheiten   zum    Theil    dieselben    sind    wie 
die  von  den  Colonisten  in  Samarien  verehrten  (z.  B.  Nergal) ,  lun 
Theil  wenigstens  demselben  Götterkreise  angehören,  —  man  ver- 
binde dann,  duss  wie  in  Nineveb  vhaldäisdie  Inschriften  existirten 
(s.  AiAyntas,  Stathm.  1.  3,  citirt  von  Layard,  Niniveh  and  its  Rem. 
II,  S.  360),    und  jene  Colonisten  in  Samaria    an  den    persischen 
König  auf  aramiisch  schrieben  (Esra  IV,  9;,    so    auch  in  Sinope 
aramäische  Schrift  und  Sprache  heimisch  erscheint  und  noch  Könip 
Eumenes  von  Pergamus  syrische  Briefe  schreibt  (Diud.  Xl\,  23 
wie  denn  Epipbaniu»  (udv.  haeres.  II,  p.  629;  siehe  die  Stelle  b 
Gescn.  Moon.  Phoen.  p.  83  Anm.)  von  den  Persern  im  Allgem^ 
uen  sagt,    „dass    die    meisten    neben    den    persischen  Buchsta' 
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«ucb  die  syrischen  in  Gebrauch  haben'S  —  man  beachte  ferner, 
das«  am  Pontus  oach  babylonischem  Münz  fuaa  gemünit  wurde,  —  man 
•ehe  sich  dann  noch  einmal  jene  Nachrichten  an,  die  von  Assy- 
rern  und  Syrern  oder  Chaldäern  am  Pontus  sprechen ,  und  man 
wird  sich  der  Uehcrzeugung  nicht  erwehren  können,  dass  jene 
Colonien  am  Pontus  auf  gleichen  Ursprung  mit  denen  in  Palä- 
stina zurückzuführen  sind,  dass  sie  von  assyrischen  Herrschern 
dahin  geführt,  aber  aramäischer  Nationalität  waren,  und  dass  sie 
ihre  Verpflanzung  aus  Babylonien  gleichen  Ursachen  danken  wie 
jene  in  Samaria,  wenn  sie  nicht  gar  bloss  vorgeschobene  Posten 
dieser  selbigen  Aosiedelung  sind. 

i$o  theileu  sie  denn  auch  mit  diesen  ihren  Brüdern  jene  Ein- 
mischung des  arischen  dementes  in  das  Semitische ,  die  jedenfalls 
schon  in  Babjlonien  vor  sich  gegangen  sein  muss;  denn  so  sicher 
der  Lichtgott  Pharnak  und  der  Name  Ariodat  nicht  semitischen 
Ursprungs  sind,  so  sicher  ist  die  chaldäische,  will  sagen  baby- 
lonische Religion  vielfach  mit  arischen  Elementen  versetzt.  Ich 
habe  das  hier  nicht  weiter  auszufuhren ;  nur  beiläuBg  mag  darauf 
hingewiesen  sein,  dass  z.B.  die  Adüjas»  über  welche  Roth's  vor- 
treffliche Abhandlung  in  d.  Zeitschr.  VI,  S.  67  ff.  handelt,  in  den 
Annedoten   der  Babylonier   ein  merkwürdiges  Conterfei  finden. 

Die  aram&ischen  Colonien  am  Pontus  sind  eins  der  nördlich- 
sten Glieder  dieser  Kette  von  Ansiedelungen  ,  die  unter  der  assyri- 
schem Herrschaft  der  jungem  Zeit  entstanden  sind*  Diese  Kette 
■etxt  sich  durch  Armenien  und  Cappadocien,  wo  ja  überall  Syrer 
mnl  Leocosyrer  genannt  werden,  nach  Cilicien  fort,  wo  Tarsus 
?0B  Sanherib  colonisirt  worden  war  (Movers,  Phon.  Alt.  K.  S.404), 
und  von  da  einestheils  über  Philistäu  nach  Aegypten,  woher  die 
ammaiscb-agyptischen  Monumente  sich  erklüren ,  und  andemtheils 
BmÜmmg  der  grossen  Heer-  und  Handelsstrasse  die  nach  den 
grosMti  Empnrien  im  Mutterlande  führt.  Dass  Nisibis  und  in  der 
Folttetsang  jener  Strasse  Nineve  Münzen  mit  Legenden  in  persi- 
eirtea  Aramäisch  schlugen,  erscheint  mir  nunmehr  auch  in  an- 
dre« Lichte  als  vor  Jahren,  wo  ich  diese  Untersuchungen  be- 
gsBn.  Die  Bd.  VI,  S.  488,  ausgesprochene  Ansicht,  dass  die 
Phöniken  einen  wesentlichen  Antheil  und  Einfluss  bei  der  Prä- 
gung jener  Münzen  hatten ,  nehme  ich  ausdrücklich  zurück  und 
lege  schliesslich  das  Bekenntuiss  ab,  dass  ich  mich  zukünftig 
hüten  werde,  Beiträge  zur  phönikischen  Münzkunde  das  zu  nen- 
nen, was  sich  im  Laufe  der  Untersuchung  und  am  Schlüsse  der- 
selben vielmehr  als  Beiträge  zur  aramäisch  •  persischen  Münzkundr 
'herausstellt. 
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Aus  Sa'di's  Diwan. 

Von 

Whrmf.  K.  H.  Graf. 

I.     Auswahl  aus  Sa'di's  Kasiden. 


Bis  jetit  hat  man  in  Europa  Sa  di  Dur  durch  seioen  Guliatan 
und  Boston  als  Didactiker  und  Moralisteo  keuDen  gelernt;  waa 
er  als  Lyriker  geleistet,  ist  beinahe  gans  unbekannt;  und  doch 
ist  sein  Diwan  weit  umfangreicher  als  jene  beiden  Werke  *). 
Ich  glaube  daher  nichts  Dnaweck  massiges  zu  tbun ,  wenn  ich  durch 
Herausgabe  und  Uebersetiung  einer  Auswahl  aus  seinen  kleinem 
Gedichten  auch  diese  tu  näherer  Kenntniss  bringe  und  damit  in- 
gleich einen  Beitrag  zur  Geschichte  der  persischen  Literatur  lie- 
fere.     Ich   beginne   mit  seinen    Persischen  Kasiden    J^LAa• 

^M.li.     Allerdings  sind  diese  wie  seine  übrigen  Gedichte  schon 

gedruckt  vorhanden ;  doch  haben  die  im  Orient  erschienenen  Aus- 
gaben derselben  für  uns  beinahe  die  Seltenheit  von  Manuscripteoi 
so  dass  eine  blosse  Cebersetzung  ohne  Mittheilung  des  Textes 
nicht  genügen  würde.  Leider  steht  mir  zu  dem  Texte  selbst  nur 
der  in  Caicutto  1795  erschienene  Druck  zu  Gebote ,  da  meine  Be- 
mühungen, noch  wenigstens  ein  Manuscript  zur  Vergleichung  zu 
erlangen,  vergeblich  gewesen  sind  -);  doch  hat  sich  mir  der  Text 
dieser  Ausgabe  für  den  Boston,  bei  Vergleichung  mit  verschiede- 
nen andern  Drucken  und  Handschriften ,  als  so  zuverlässig  er- 
wiesen, dass  ich  auch  den  Text  des  Diwan  mit  vollem  Vertrauen 
zu  seiner  Correctheit  wieder  abdrucken  lassen  kann.  Einzelne 
Druckfehler  sind  damit  natürlich  nicht  ausgeschlossen ,  doch  sind 
deren  wenige;  die  Berichtigungen,  die  ich  deshalb  für  nothwendig 
gehalten  habe,    finden  sich  in  deo  Anmerkungen  angegeben. 

Der  Inhalt  der  SaMi'schen  Kasiden  ist  tbeils  didactisch ,  tbeiis 
Ijrisch,  theils  panegyrisch;  doch  nimmt  das  lyrische  Blement  den 
geringsten,  das  didactische  bei  weitem  den  grössten  Raum  ein, 
und  mit  Recht  sagt  Sa'di  von  sich  selbst  (s.  Nr.  VI): 


1)  lo  der  Calcottaer  Aasgabe  bildet  er  einen  Folioband  von  584  Selten. 
Ueber  die  Beatandlbeile  desselben  s.  v.  Hammer's  Scb.  Redekünste  Persiens, 
S.  207  flf. 

2)  Eine  der  Königlichen  Bibliothek  in  Berlin  gehörende,  mir  gütigst  mit- 
getheilte  Absebrift  von  einem  Theile  des  Sadi'schen  Diwan  ist  selbst  nur  der 
Calcuttaer  Aasgabe  entnommen. 


tan4ig«i  Bild  der  nuaeit  SsHBlBng  giaU.  D«r  Wvtb  diuer 
Au  tat  aebr  Tanckiedn ,  lad  wUrtad  lidi  di«  «iien  durch 
I  pttfliehgo  Schwnig  flnd  Tolleid«ta  Font  MumdchacB,  Imden 
■a  M  «iaer  gvwiawa  wätidiiralfigu  Brdta'  ud  gAvm  oft 
mKA  naxutBmmtMkitgatie  8«it«H«ii  iitiBKader,  bei  wel- 
4i«  „Perieo"  der  Verse  mebr  dtireb  dw  Sebntir  dei  Reiai 
mtk  1«B  Faden  dei  Oedenkena  siU«BHea|febalten  aiad.  Die 
WhoB  «der  Boni^liacben  Groaaen,  denn  «inMih«  dieaer  €ie- 
I  gflwidMet  aiiid,  werden  darin,  der  Sitte  orieotdiseber 
maller  genSai,  ait  itHea  denkbaren  VollkonH en bei ten  ana- 
IM}  daeb  bakaauaea  aie  niebt  bloa  S^neiehdeiea,  aondem 
•■■da  gata  wd  Bütslicha  Lebre  aanfafeai ;  daoa  dabei  die 
UligkaU  nd  Freigebigkait  beatmdMa  eimMharft  wird,  bat 
I  gaten  Gmud;  aagt  der  Dichter  dach  aalM  ainaial  deai  We- 
diMdin  gaai  ■omholea; 

oV<-i  ^^1  Jl-*J'  *^A*  r^ 

n  nur  bedaDani ,  daaa  er  oothgadnugen  n  aol- 
tban  Bettelbriefea  aeiaa  Zafloeht  D^aieB  Bnaste. 

i.  da  Abfuamigaseit  dieaar  Kaaidea  betrifft,  ao  IKaat  aich 
F^Uerdiaga  aar  fOr  wenige  genanar  beaÜHHea ;  doeh  wai- 
^'■ria  TMkoaaandaD  AndentniigeD  an«  aaf  dia  Zatt  hin, 
Wdi,  nacbdeH  er  in  den  lalateB  Ragtanagajahraa  dea 
ttabakr  ana  Syrian  aar^ekgakrtct  war,  aato-  der  aa»- 
l  JBoncbaft  fa  Schiraa  wohatau  Kr  Mwt  diwa  Rtek- 
h  luger  Abweseaheit  aelbat  fa  aiaaa  CMiiihte  (Nr.  XI); 
"      1  die  ADBebHliehkaltaa  raa  Sehiraa,  daa  OlBck 


04  Graf^  au$  8ad%9  Dtiim. 

luhalte  nach  wie  Anbäoge  zum  BotUn  aDtefaei,  and  einige  tragen 
sichtliche  Spuren  der  zunehmenden  Kriahmung  des  Alters. 

Die  Sammlung  ist,  wie  gewöhnlich,  nach  den  letzten  Reim- 
buchstaben alphabetisch  geordnet;  ich  habe  mich  natürlich  an  diese 
rein  äusserliche  Anordnung  nicht  gebunden»  sondern  mehr  das 
dem  Inhalte  nach  Verwandte  zusammengestellt«  Sie  enthält  zu- 
sammen 14263  Disticha;  meine  Auswahl  bietet  davon  tVS?,  also 
beinahe  die  Hälfte  ' ).  Die  einzelnen  Kasiden  sind  von  sehr  ver- 
schiedener Länge,  die  längste  hat  97  Disticha,  die  kürzeste  nur 
7.     Die  vorkommenden  Metra  sind  folgende: 

1.         ^ya&M^^^^^^yt^SÜS^         .^|...w||-ww|-.-wa> 

2.  .^lAoä«  V^j^t   Q^JUl   C     UO«  -w-w   I   --V/W    I   -w-v/   I    -- 

5.  ^^Aafi^  oy^  U^h^r>  -^  I -w-w  I --Mü 

7.  ^^yM^^y^^^  --w| I I 

8.  jyaSiA  ^y4S^  ^^         -w-|--w-|--w-|--v- 

In  dem  Isteu  der  angegebenen  Metra  sind  19  Kasiden,  im  2teB 
7,  im  3ten  6,  im  4ten  3,  im  &ten  2,  in  den  übrigen  je  eine 
abgefasst 

In  der  Cebersetzung  habe  ich  mich  nicht  darum  bemüht,  das 
Original  in  Reim  und  Versmaass  nachzubilden;  eine  solche  Arbeit 
ist  durch  die  Schwierigkeit,  den  gehörigen  Vorrath  von  passenden 
Reimen  zu  findea,  eine  Quälerei  int  den  Uebersetzer,  schliesalieh 
aooh  lur  den  Leser,  und  hei  grossem  Gedichten  wird  eine  Ceber- 
setzung in  dieser  Weise,  wenn  sie  nicht  blos  freie  Nacbbildang 
sein  soll,  zur  reinen  Unmöglichkeit.  Statt  den  Inhalt  einer  flür 
uns  doch  immer  unerquicklichen  Form  zu  opfern,  habe  ich  nnser« 
gewöhnlichen  Versarten  beibehalten,  welche  bei  einzelnen  Stücken 
in  Metrum  mit  dem  persischen  nahe  zusammentreffen,  und  mick 
dagegen  bestrebt,  Vers  für  Vers  mit  möglichster  Treue  in  be- 
danken und  Ausdruck  wiederzugeben,  ohne  dabei  der  Klarheit 
und  Lesbarkeit  Eintrag  zu  thun. 

1)  Die  voo  H.  v.  Sehlecbta-Wfsehrd  in  dieser  ZeiUebrift  Bd.  VII,  S.  569 
mit((e(lieilte  ,,  Kaiide  Saadi's**  ist  in  der  Calcuttacr  Ausgrabe  seines  Diwan 
nicht  za  finden.  Da  H.  v.  Schi,  die  Quelle,  aas  der  er  geschöpft,  nicht  au- 
fgegeben bat,  so  lässt  sich  nicht  beurlheilen ,  ob  wir  jene  Sammlang  fSr 
unvollständig,  oder  diese  Kaside ,  die  in  Ton  und  Inhalt  bedeutend  von  den 
andern  abweicht,   für  unäcbt  halten  sollen. 

2)  Die  aogegebenen  Schemata  sind  —  gleich  dem  Texte  ->  von  reohls 
nach  linka  %vl  lesen. 


Gn^,  ßw  Sddi't  DUfiOM.  95 

I. 

.L-|_i  i^UUS,  J^  c>J>>  »>>-*  iJ»^ 
^^^^  c;^  jJUi  .>uL^ 0/5  *^y^ 


I. 

Wenn  der  frühe  Morgen  dämmert ,  wo  sich  Nacht  nnd  Tag  ver- 
mischen , 

LieUicb  ist  der  Saum  der  Bb'ne,  wie  sie  prangt  im  Prtthlingrskleid. 

Fort,  o  Sufi,  aus  der  Zelle!  weile  anter  Rosenbüschen ! 

HiMig  jetzt  zu  Hanse  sitzen,  datu  ist  es  keine  Zeit. 

la  der  Roseozeit  jetzt  klagen  sehnsuchtsvoll  die  Nachtigallen : 

Gleich  der  Nachtigall  der  tmnk'nen  «enfze,  Mann  von  hellem  Geist! 

Dem  Einsichtigen  ist's  Ermahnung,  hört  ihr  Loblied  er  erschallen; 

Ohne  Einsicht  ist,  wer  laut  nicht  seinen  Herrn  bekennt  und  preist. 

Berg  nnd  Meer  und  Baume  alle  rauschen  Dankgebetes  Worte, 

Doch  erkennt  nicht  jeder  HSrer  des  geheimen  Sinnes  Spur. 

All  die  wunderbaren  Bilder  auf  des  Seiens  Wand  und  Pforte, 

Wer  sie  sinnend  nicht  verstehet,   ist  ein  Wandgemälde  nur. 

Kund  wohl  ist  dir's,    dnss    die  Vögel    singen  in    des  Laubgangs 

Zweigen : 


I.  Frübliogsfeier ,  Gottes  Walten  in  der  Natnr.    Metr.  3. 

V.  6.  ^J^-^*^  Trunkenheit,  von  der  Brnnat  der  Tbiere ;  aaeh  dem 
Borbäni  ka\T  nur  von  den  Vögeln;  doch  s.  Bostan  ed.  Calc.  p.  93,  v.  6; 
«gl.  Onnir^m^e,  Hist.  des  Mongots  de  la  Perse,   p.   IB7. 


96  ^^»  <>««  ^^t  Diwan. 

AJU- jU  c,^^  vi;«- I^  Li' Ü5^      25 


Richte,  Schläfer,  aos  der  Trägheit  Kiisen  aof  dein  Angesicht! 
Wesien  Auge  sich  Dicht  hente  Seiner  Allmacht  Spuren  zeigeu, 
0  auf  diesen  achtet  morgen  auch  gewiss  Sein  Auge  nicht 
Willst  du  immer  gleich  dem  Veilchen  mit  gesenktem  Haupte  stehen  f 
Traurig  ist's,  dass  du  im  Schlaf  bist  während  die  Narzisse  wacht 
Wer  hewlrkt  dass  farb'ge  Früchte  je  hervor  aus  Holze  gehen? 
Wer  hat  Hnudertblätter-Rosen  je  aus  Dorn  hervorgebracht? 
Jetso  sieht  den  Rosenbräut'gam   man  das  Brautgemach  verlassen, 
Und  es  theilen  alle  Bäume  Spenden  aus  nach  Uocbzeitsbrancb. 
Mnsa  das  Herz  des  Menschensohnes  Freud^  und  Jubel  nicht  erfassen  t 
Tanzt  doch  die  Cypress'  im  Garten ,  Weide  und  Platane  auch. 
Bald  wird  auch  die  Knosp'  am  Morgen  ihren  Mund  mit  Nass  gefuUet 


16.  tO^  Borgen,  d.  b.  im  andero  Lebeo,  GegeoMtz  znuJiX  beute, 

d.  h.  in  diesem  Leben.    IJ>j9  j  arab.  tiAc,  sebr  oft  von  dem  (stets  ober  Naebt 
bevorstehenden)  Tage  der  Auferstebaog  nnd  des  Gerichts. 

17.  «^1  t^  Lj   qnousqae  tandem. 

18.  [j^j^   ^li^  IV a r zi SS e,    wird    als   stets    wach   dargestellt   wegen 
ihres  innem ,    ein  oflTenes  Auge   abbildenden  Kelches. 

25.    b'  vJUj   warte  bis,  d.  h.  bald;   vgl.  V.  40.  42.    III.  V.  40. 


jL^^  JXä^  Odj^^  ft^l  ^!j^  040 

wxü'  lüU  ^^^«^  gl-V*  ^3*^  •^ 

i^/*'  o^^^>  •*>*A^3  cf*'»^  c5/*^     ** 

^L^  Lh^  lsii>  ^  a£9  ii^yiiü^^ 


Aiftibui,  gleich  des  Beitolf  OelbiVDg  tob  tatai^tchealloiebBi  voll. 
PIr  4ie  Boteehafti  daM  die  Rote  mu  der  Kneipe  lieb  eathüllel» 
Biniffm  die  Bio«e  kandwtteiiiend  Silkv^iIiitlMB  eoi  eb  ZolL 
Wie  der  OarteebriBte  Heere  krineelDd  doek  der  Wind  beweget, 
Deee  weit  in  dai  Land  der  Nelke  nnd  Nenisee  Dfifte  wehB ! 
Und  der  Tben  der  eaf  die  Tnlpe  ait  deM  Morgenrodi  eick  ltg9lt^ 
Oleidkt  den  Sckweieiestropfen  die  eaf  Prenndes  nia*ger  Waage  atän. 
Mfte  fcringt  der  Wind  TOBJeaMo,  Roaenj  Hyadatken»  Weiden: 
Der  OewUraekäadler  ÖAiet  aeine  Tkfire  wie  ao  koldl 
Nennpkar  aad  TaBaeadsekSn  nnd  MalTe  nad  Lerkeje  kreiten 
Ikien  Olaaa  ana,  ine  auf  knateai  aeid'aeai  Teppick  prangt  daa  Gold. 
PorpBrkMtten  aind  geatrenet  anf  daa  Orin  dea  Oarteiiaaalea, 
üad  BUt  SiaBBen  weilt  daa  Aage  «if  der  Bilder  Pafkenpradit 
Dock  daa  ernte  Wirken  iat  diea  nnr  dea  Welterlencktangaatraklea: 


26.    ^US  i^jlrt  *iU  dar  Bentel  (die  Tatdie,  Blase)  daa  tatariaakaa 
Rinekaa,  d.  k.  dea  Moackoakiraehea. 

28.    >^U  ^^^'  *^*- 

t9.    ^^4^  o'-^'^ir^  ^^  ^  O^f^  ^'^^''  Beieii^iiii«  der  Blase 
und  BloBiea  dea  Garteaa.    Bark. 

Bd.  DL  '^ 


gg  Qnf,  amt  Sdit»  DtuMM. 

jl^,  ^Ufti  «jjy>  iXij  »4««i>  LS  uiU     40 
yj^JU^  M^i^  *jt&r>  i-Ä^^  L|Mä 

jl^  ^j  jof  juyU^  kT  lO^  ^(04  j?    ^ 
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Warte  Dar»  bald  schlägt  das  Zelt  auf  dei  Aprils  nnd  Maies  Hackt. 
JoBgfrXalleli   siebt  man  des  Gartens  Tochter  noch,   die  Zweige, 

prangen. 
Aber  bald  mit  bonter  PrQchte  Kindern  sie  belastet  stebn. 
Friseber  Datteln  Büschel  lassen  von  der  Palme  niederhangeo 
Des  Geschickes  Gärtner  alsdann,  liiss  und  lieblich  anzusehn. 
Den  Verstand  ergreifet  Staunen  vor  des  Weinstocks  goldener  Tranbfl^ 
Der  Granatrubinenkapsel  Wunder  fasst  das  Denken  nicht« 
Dass  nicht  finster  sei  der  Schatten  in  der  dichten  Bäume  Lanbe^ 
Unter  Jedes  Blatt  als  Leuchte  ist  gehängt  der  Kirsche  Licht« 
Beide  Seiten  lässt  beim  Apfel  die  Natur  gefärbt  erscheinen 
Mit  der  Farbe  die  der  Schönen  Wangen  rosig  schimmern  lässt. 
Siehst  du  die  Gestalt  der  lieblich  süssen  Birne,  wirst  du  meinea, 
Glocken  von  dem  reinsten  Zucker  hingen  an  den  Zweigen  fest. 
In  der  Feige  InnVem  ist's  wie  wenn  der  Mohneskörner  PiiUe 
Mit  dem  klaren  Honigseime  Zuckerbäckers  Kunst  gemischt« 


40.    ^S   C.  ^f. 

SO.    ^IXi   das  Bild,  d.  h.  die  odor  der  Geliebte.    Bork. 


JL4JI  ^^fe««  ^U*y>  cf  W  />>¥v»» 

I 


Wuscr  fliesset  in  der  <|aitf  und  Mandel  and  Citrooe  Hille , 
Wie  des  Paradieses  Blume  ew^g^  Strtfsie  Nass  erftischt 
Oeflne  deine  Angen,  siehe  die  Orange  fenriff  UinlKen^ 
Da  den  »,in  den  grünen  Blumen  Feuer**  glääig  nicht  gemacht! 
Bein  liist  du,  o  Gott,  und  heilig,  der  da  deiner  AHmacfat  Winicen 
Folgen  lissestMond  and  Sonne,  dienstbar  machest  Tag  andNjscht; 
König  da,  dem  oicht  aar  Seite  KSmmerer  upd  B&the  stehen, 
Haler,  der  sein  Werk  mit  Grfinspan  nicht  und  mit  Zinnober  tfaut 
feilen  lisst  herror  ans  Steinen ,  Bogen  er  ans  Wollten  gehen, 
Honig  aus  der  Biene,  Perlen  aus  des  mächtigen  Meeres  Flnth. 
Oh  an  schildern  diese  Werke  wir  gar  Vieles  schon  gesaget, 
Nor  ein  Wenig,  mehr  nicht  haben  von  dem  Vielen  wir  genannt. 
Mögen  seine  Onad'  und  Liebe,   bis  die  Auferstehung  taget. 
Alle  preisen,  —  doch  sie  haben  nicht  ein  TausendtheU  bekannt. 


&S.    ^5W  )^  V^,   C.  ^l^ji>  v^j   L^  nehme  ieb  io  dem  Sinn  des  frani. 
palpe,  die  fleiscbig^e  Substanz  der  Fracht;  vgl.  VMerM  Lex. 
58.     Anspielong  aaf  die  Roranstelle  Sar.  36  V.  80: 

*  •  «  * 

7* 


100  0*^'  ««•  Sddf»  MMR. 

ji+sj  l^Uö.  ^; jü  ^  y-«J  vis 

•  *-*       Ä    I 
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75 


80 


Wer  ist  wobi  der  nicht  sich  gürtet,  Ihm  geborfam  sich  zn  zeigen? 
Ist  es  hier  doch,  wo  der  Heide  mit  gelöstem  Gfirtel  fleht. 
O  Allmäcbt'ger,  dessen  Gaben  alle  Zahlen  übersteigen, 
Scbvld'gen  Dank  für  deine  Wohlthat  leistet  dir  kein  Dankgebet 
Der  dn  jeden  Schleier  deckest  über  nnsres  Thuns  Vergehen, 
Willst  dn  nur  das  Unterlassene  ahnden,  frei  gebt  Keiner  fort. 
Fem  von  deiner  Güte  Pforte  wo  soll  hoffnungslos  man  flehen  1 
Deinen  Zorn  ertragen  wir  nicht;  Herr,  sei  unser  Gnadenhort! 
ünsre  Thaten,  die  dn  siebest,  —  wenn  sie  dir  nicht  Wohlgefallen» 
0  mit  deiner  Allmacht  Schleier  hülle  sie.  Verhüller,  ein! 
Sadi,  sn  dem  Glück  nur  kommen  die  auf  rechtem  Wege  wallen: 
Handle  recht !    auf  krummem  Pfade  wirst  du  fem  vom  Ziele  sein* 


69,  ^y»m.\  ^  die  Leoden  zor  Arbeit,   zun  Dienste   gürteo,  daher 
dienstbereit  seio. 

70.  jÜj   J^tavaqiavt   der  Gfirtel   den  die  Ungläubigen  tragen  aatttea, 
um  sieh  von  den  Mobammedsnem  zu  unterscheiden. 

74.    «l^  trab,  irgend  einer,  eig.  ein  Einwoliner,  aram.   *^^9   wie  die 

gleichbedeutenden  (^jt«> ,   k3)V^  ^"^  ^^"^  9  immer  nur   in   Verbindong  nil 
einer  Negation. 

79.    y^ji  COU-i»  ^ß  s.  zu  II,  V.  57. 


Oro/,  atif  Saifi  EHwm.  ig 

O. 


Webe ,  wer  de«  Lebens  thenret  Got  in  eitlem  Spiel  veracheraet ! 
Twuendfach  fleh'  ich  um  Gnade»  Herr»  fdr  das  was  sändhaft  war. 
Dir   als    meinem   Herrn    bekenn'   ich   was   mich  im   Verborg'nei 

schmenet; 
Oder  tim*  ich's  nicht»  —  dir  ist  ja  das  Geheime  offenbar. 

n. 

Wer  sfthlt  die  reichen  Schätse  die  Gottes  Huld  entfUtenf 
Wer  hat  ein  Tausendtheil  nur  des  Danks  ihm  dargebrachte 
DtM  Schöpfers  Güte  ist  es,  die  tausendfach  Gestalten 
Half  anf  der  Schopfnng  Teppich  in  bnnter  Farbenpracht« 
Mit  der  Gestirne  Bahnen  dnrchschlang  er  Himmelsränme 
Und  schloss  darin  Belehrung  dem  Blick  des  Weisen  anf; 
Das  Meer  schuf  er»  die  Erde  und  Menschen»  Thiere»  Bäume, 
Und  Sonne,  Mond  und  Sterne,  der  Nacht»  des  Tages  Lauf. 
Der  Wohlthat  reiche  Gaben»  erreichbar  nicht  dem  Preise» 
Die  Spenden  der  Erquickung»   von  keiner  Zahl  umfasst» 


II.    GröMc  dM Schöpfers,  HiDgebuns  de«MeiuchcD  an  Gott  allein.  Melr.  2 


vLSJT  <Jkil|^  «J^  ^L^  (J*J^'      1^ 

V^  >*-*-♦>*  y^^J^  •-*^r»  ^^ 

^jj  ^MM  ^j^  i^j»  MLi  Jßf^ 


Dm  Walten  des  BriMimeBa,  es  deekft  der  Erde  Kreise» 
Des  Segens  schwere  Ffille,  kanm  «rftgt  die  Welt  die  Last 
Der  Beige  Nägel  schlag  er  ein  in  der  Erde  Weite, 
80  dass  des  Btenbes  Teppich  fest  anf  desi  Wasser  steht; 
Die  todten  StiUibchen  schmückte  er  mit  dem  SonnenUeide, 
Sie  worden  Garten,  Wiese,  Fmchtbanm  und  Tnlpenbeet. 
Der  dnrsl^gen  Bänme  Wnrsel  liess  er  die  Wölk'  erqaicken. 
Die  nackten  Zweige  wurden  vom  Prfihlingsideid  gedeckt« 
?iel  tanseadfach  hat  Schönes  geschaffen  er  den  Blicken: 
Wer  isfs  den  solch  ein  Anblick  nicht  sur  Betrachtang  weckit 
Die  Menschen  nicht  allein  sind's ,  diis  ihn  den  Bbs'gen  preisen,] , 
Der  Hachtigallen  jede  auch  trillert  ihn  im  Wald«  ^ 

Fir  wdehe  seiner  Gaben  kann  Jonaäd  Dank  beweisen?  , 

Bs  wirl»  wte  darauf  sinnet,  rathlos  and  schwindelnd  bald. 
Sag'  wie  der  Seele  Ode«  den  Leib  belebt,  gieb  Kunde 


H 

r  I" 


13.  14.    S.  Korao  Sar.  87,  V.  6.  7,  Sar.  31,  V.  9,  8v.  16,  V.  15. 
Vgl.  Pk.  lOi  i.    Bostn  ed.  Calc.  S.  3,  V.  36ii  37.  <*.  Vblen.  8w  4^  Z. «  f.) 
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I  t^"tff-rt    1  >  ,1^  f^  rfitl  fifft        <^.  V  i  A  4a » 

o^^L^I  J.>o>  >(PLr  ^c^JbSa  h\o 
^y^^  /-^^.^^  gwü^  ^^  tOj^  U 

Wie  mit  der  8eel'  erbab'ner  Verstand  se  eng  gepaart! 

Stamm  bleibt  der  Weicbeit  Ziuge  io  dem   beredten  Mnade 

Beim  Cebermaaas  der  fiäte  die  bier  eicb  offenbart« 

Wai  ial^i,  aeU  ieb  das  Haupt  nv  »m  Dfenate  Tor  ibm  neigen? 

Nein»  gern  geb'  icb  mein  Leben  anf  aeinem  PAid  sum  Raub. 

0  Samentröpficbeo,  mögevt  in  Demntb  dn  dicb  beugen! 

Den  Tenfel  warf  der  Taamel  des  Hecbmntbs  in  den  Staub. 

Waa  Br  biabsr  von  €hiade  nnd  Liebe  nns  ertbeilet 

Gab  Hoffnnng  nns,  es  werde  das  Ende  sebön  ancb  sein. 

O  bleibe  rein  von  Snnden!     Im  Paradiese  weilet. 

So  will's  der  hebre  Ricbter,  der  Reine  nur  allein. 

Wer  nichts  gethan  nnd  meint  docb  Theil  an  der  Gunst  zu  haben ,  — 

Gesftt  bat  nicht  der  Träge  nnd  bofft  der  Ernte  Gut 

Den  Schatz  wird  der  nur  heben,   der  mühevoll  gegraben, 

Den  Lohn  empfängt,   o  Bruder,  nur  wer  die  Arbeit  thut. 


m       * 

31.  32.     WorUpiel  mit  dem  arab.  ^JU  sperma  geoiule,  und  dem  peri. 
KA  Egoiamus ,  Selbstsucfal. 
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jKä>  gl^  g»^  *^  ai>*^' '^^    « 


Die  Welt  —  ihr  Kode  keiiit  ja  die  Rriicke  beiift  PropbeteD  — 

Sie  iit  kein  Ort  des  BieikeiM,  veriMeeo  mih  mm  sie. 

Die  Wobnang-  des  Verweilens  mir  kat  Bestand  for  Jeden: 

Hier  ist  ein  Ort  der  Waadrong»  in  ika  rerweilt  siaa  nie« 

Des  Zeitealufts  Hdrser  bat  schon  so  maaebe  Knoebea 

Sa  klein  gestasipfty  wie  wenn  sie  an  Stank  die  Bgge  Macht 

Der  Fk«rler  starb,  es  bleibet  was  scbindlich  er  reiWochen» 

Der  Gate  ging»  and  sein  wird  in  Ehren  stets  gedacht. 

Jesas  SBcht^  in  Bntsagnng  einsaai  die  Welt  an  meiden» 

Br  den  Gott  liebt,  bat  nie  sieb  des  H^rsens  Wanscb  Tcrsagt; 

Kamn  Tcrliess  den  Glanben,  mnsst'  aas  der  Welt  doch  sebeidaa: 

Der  junge  Habicht  war  es ,  der  nach  der  Hans  gejagt. 

Nar  aof  des  Helfers  Gnade  allein  lasst  fest  aas  banea. 


■^ 


43.    jtjih^lj  die  WobsoBg  der  Stetigkeit,  d.  h«  du  Psradles.    R 
Snr.  40,  V.  iL 


• 

A 


^«    tA^^t^  =  lüÜf  w».jH  r>  der  Gottgeliebte,  Mohammed.     Sisax 

Man  kann  den  ▼ergÜDglicben  Gütern  der  Welt  eotsageo  wie  Jesus ,  oder  aie 
naeh  Herzesalsst  geniessen   wie  Mohammed:    beides   ist  fdr  das  wahre  Heil       ^^^ 
gleiehgiltig,  aohald  man  nar  oicbt  wie  Kamn,  am  die  Schitse  der  Welt  sa       '' 
erlangen,  den  Glanben  dabiogibt 
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'  -  I 

Deno  Wiod  aar  bt  die  Stütse  die  auf  Brboi^eni  ruht 

Bin  Nichts  itfs  deM  die  Meoschen  nech  aoseer  Gott  vertrauen: 

Utttelig  wem  statt  Alles  ein  Nichts  das  einz'ge  Gut. 

Doch  dieseo  Ball  des  Glfickes  vermag  an's  Ziel  in  bringen 

Nur  wem  von  Ewigkeit  her  das  Glück  schon  zugedacht« 

Was  kann  dem  armen  Menschen  durch  Muh'  und  Noth  gelingen» 

Da  alles  Sein  cum  Nichtsein  des  Schöpfers  Urtheil  macht? 

Den  Knecht  schuf  er»  den  König»  wer  Böses  thut  und  meidet» 

Wer  edel»  wer  gemein»  wer  an  Glück»  an  Schmeneu  reich. 

Was  Sadi  früh  enthauchet»  das  hat  er  hingebreitet 

Auf  weiter  Brdenfläche»   dem  Morgenrothe  gleich; 

Der»  dem  auf  Glückes  Siegel  der  Name  eingegraben» 

Trigt  seine  Lehr'  als  Ohrschmuck  in  seines  Herzens  Ohr. 

Hoch  stieg  empor,  hofft  Gnade  und  Bhrenkleid  und  Gaben 

Dw  Dichter  der  zum  Werke  der  Kön'ge  Lob  erkor; 


57.    ^^^ß  ^ftsi  sj^  oder  blos  ^*>^  ^^ß^  auch  q*>^^  v5^>  '*«'" 

Ball  (im  Ballspiel)  ao'a  Ziel   briogen ,    daher  Sberhaapk   das  Ziel  erreichen. 
zoB  Glück  gelaogeo.    Vgl.  VI,  v.  2,  IX,  v.  24,  XVIU,  v.  30,  «.  s.  w. 


flOt  traf,  «M>  ßi4St  IMm» 


0:>/  f^  va*,Ü  Uto.  .1^  ^  yj»^  Oj^  ^ 

* 

A>/  -**>  >•*  /-*  «^  j>  '>yi*^j^  d^ 


5 


10 


Nach  b$bi«B  Bknnkleide  sient  wohl  du«  Sadi  trachte, 
Ob  ar  den  Diuk  dar  Wobltkat  da»  aw^gaa  SehSpftr  braelta; 

Der  Wttidrer  der  auf  Gottee  P&d  bestiodig  -Torwirti  sehreiteC» 
8i^t  «it  der  Bin'gnng  Blick  als  Nichte  was  aneier  Gott  beetel^: 
Oeseakten  Havpte  er,  schweigend ,  wie  die  Feder,  dienttheteital^' 
Die  9  weaa  eio  Wort  ertSnet,  gleich  sich  anf  dem  Scheitel  dnkL 
Dem  UUaff.  des  Tadels  wird  wohl  der  nicht  oft  das  Raopt  entrtekei^ 
Der,  gleidl  den  Ball,  anf  Gottes  Pfad  bis  an  das  Bnde  fliegt^ 
VoBi  Boss  des  Snltans  wird  den  Huf  anf  dieser  Bahn  erUiekefe^^ 
Wer  wie  der  Nagel  Schlägen  trotst,  sich  wie  das  Bisen  hiegiL 
Willst  Biaes  hente  dn,  mein  Sohn,  hier  thnn,  willst  du  es  meld«L 
Die  Thal»  oh  schlecht  ob  gnt,  schreibt  man  in's  Bnch  dem  1^^ 

ter  dort 
Mag  wohl  von  des  Tyrannen  Dmck  Gewalt  der  Sanfte  leiden. 


IIL    Strebea  nach  Erkemitoias ;  Lob  Mohammeds.    Melr.  8.  '  \, 

9.     ^tA\   f.  ZU  I,  V.  16. 


i>UÄjt  «3»^«  ^J  ^IjijLÄj  ^  ^^  ^^ 

^jj^  (^^t  ^]C^  Iji  j3«>  ^  lAA^  f^  v£;Jj     25 
C^jJ  ^^  /Ä  Li-  ^^  l^^j  1^  vtf^- 

t5^  O*^*^  J^J}^  *^;'^  ^J^  ^^/^ 


Es  imffit  einst  der  Oewaltthat  Schwert  den  der  Gewalt  that  fort. 
Leg'  aof  im  uferlosen  Heer  nicht  Bauches  Last  dem  Herzen ; 
Darcb  Baoches  Last  wird  in  der  Fluth  das  Fahneug  untergehn. 
Mit  Mfih'  ertrage >  Bisenhers,  einstweilen  Last  nnd  Scbmersen: 
Dscbem's  Wonderspiegel  konnf  durch  HQh'  aas  Bisen  ja  entstehn. 
Dn  suchst  das  Heiligthum?   Hast  dn  die  Tränme  nur  yertrieheo 
Dnd  heiligpit  dn  dich ,  wirst  da  selbst  der  Wahrheit  heil'ger  Ort. 
Die  Binden  sind  ein  mächtiger  Stein  der  anf  dem  Weg  geblieben , 
Doch  wälzt  der  Busse  Thrinenstrom  anch  solchen  Stein  wohl  fort. 
Die  Schmerzen  dulde,   die  zuletzt  endlose  Freaden  tragen, 
fleh'  nicht  als  Thor  den  Freuden  nach,  die  aus  in  Trauer  gehn. 
Sprich  zu  den  Reichvemichtem  die  der  Feinde  Macht  zerschlagen : 
Wie  sich  ihr  Schicksal  drehte,   so  wird  sich  das  unsre  drehn. 
Gewissheit  zu  erschaun  musst  du  Verstandes  Auge  blenden. 
Den  Leib  lass  wund  sein ,  dass  als  Schatz  er  die  Brkenntniss  fasst. 
Lisst  nicht  die  inn're  Gier  es  zu ,  den  Freunden  Gold  zu  spenden : 
Hab'  als  Narzisse  leer  den  Baaeb ,  dass  SUberhand  da  hast. 


{ 


108  0>^'  «<•  SiM»  Dkum, 

Mß  f^^AL>ßtS:Si^OyA^jM\^    SO 

A>j^  >^^  ^  J-jJJ  »X^  ^^LlJ 
1>L>  ^  w^l»  ^  ^t  Jy«i»  ^U3  j£9  iXl^    S5 
^j-?  ,,.4iu  ,>^y  Jl>  ^  »Iil  i>,L*  *Ä> 

I 

iX>^  fjS9  vL^  *>|-^  ijyö  "JX;^;*^  *^=' 

0  Herr,  mebnt  da  die  EiDiicht  die  von  dir  mir  xugeflosien. 
So  wird  mir  mehr  zu  Tbeil ,  und  doch  bleibt  wen'ger  nicht  bei  dir. 
Bin  Tropfen  deiner  Gnade  hat  sich   in  den  Staub  ergotien» 
Verleih'  ihm  dais  durch  deine  Macht  cum  Meer  er  werde  hier« 
Auf  dai  Erbarmen  hofft  gewiii  vor  Allen  wem  im  Sinne 
Das  Lob  des  Gottgesandten  ist ,  des  Herrn  an  Würde  reich , 
Mohammeds:  auf  des  Geistes  Staub  von  seiner  Tugend  rinne 
Bin  Tropfen  nur,  su  einem  Meer  des  Heiles  wird  er  gieich. 
Will  Glück  ich,  des  Erwählten  Macht  nur  werd^  ich  preisen  müssen. 
Denn  wenn  der  Sufi  bettelt ,  wird  er  nur  GrossmQth'gen  nah'n« 
Zieh'  ein  die  Zunge,  Sadi!  kannst  beschreiben  du  sein  Wissen t 
Was  weisst  du  davon?   Wart',  es  bricht  der  neue  Tag  bald  an. 
Suchst  Weisheit  du,  so  musst  du  an  Mohammeds  Pforte  gehen. 
Denn  dnreh  sein  Wissen  wird  sogar  zum  Weisen  selbst  der  Th«r« 


* 


32.    c^U^,  C.  ^5U^ 

35,  36*    Wörtlich :  Mob.  cig'as  ex  virtatis   laude    in   coguscunqae  aoiai 
pulverem  i^atta  una  qaum  pluit,  statim  mare  booorum  fit. 

40.    JLci   nehme  ich  hier  in  dem  Sinne   von  i^^Kto  *JLfi   die  Morfei- 
dämmeroog,  der  Tagesanbruch.    Vgl.  zu  I,  v.  16.  25. 


^^^^'  (;r8!r^  ^^  ^l^^'  $^-^  ^^äI^ 
e^-'' g^j-^3  *>i-f-^  ^M-H  4^-«J  •--     * 

v;>^«iOtj^  aJ  JUT  JjU  ^\s^  t^jJ^  tS 


Von  Aimith  ist  auf  immer  frei ,  mit  Gutem  reich  veraehen 
Der  Derwisch,   trat  er  hochgeehrt  ans  dieser  Thfir  herror. 

TV. 

Das  Loos  das  vor  dem  Sein  nicht  fest  schon  stand, 
Vergebens  strebt,  will  Biner  darnach  ringen; 
Der  Schätse  Schlüssel  mht  in  Seiner  Hand, 
Dorch  Armes  Kraft  kann  Keiner  dasu  dringen« 
Pflicht  ist's  dass  man  das  Haapt  gehorsam  neigt; 
Nicht  ungerecht  kann  der  Gerechte  walten« 
Wenn  dem  der  schielt  man  ein  Gemälde  seigt. 
Für  ungeschickt  wird   er  den  Maler  halten« 
Von  Gott  kommt  Gnt  and  Schlimm,  siehst  richtig  du; 
Zwiefach  siehst  da,  weil  schief  dein  Auge  blickte. 
Er  theilte  Speis'  in  Saat  und  Palmbanm  in, 
Heuschrecken  sandf  er,  dass  sie  Speis'  erquickte« 


IV.     Alles  geht  von  der  VorherbMtimmang  Gottes  ans;   den  Nessehea 
bleibt  oar  Ergebung  io  den  göttUebea  Willen.    Metr.  1. 


«^-iOi»>  «ÄSfeU^  i^^Jf  äS»  o!A^  ^ 

Betrachtett  recht  da  die  nach  Hülfe  aehreliiy 
Ihr  Schrein  könnt  ana  dem  eignen  böaen  Sinne« 
Eein  sollst  dn»   Bmder,  sein  nnd  Niemand  achenn: 
Den  ReAli  geh  nur  der  ^ater,   heb'  ihn  inne. 
Oh  mit  den  Fvss,  eh  «fit  dem  Kopf  «an  eilt, 
Der  Spender  gieht  nur  die  hestimarten  €Mken. 
Nv  Gott  tet  Macht  und  Herrschaft  nngetheilt , 
Oehorgt  nor  <at  sie  Andern  ilie  sie  hai^. 
Sieb  weise  jener  Welt  dein  Hers  nnr  hin, 
Nicht  dieser  "Oede ,  wo  nnr  Noth  vorhanden. 
Den  Stanh  nicht  trete,  Mensch,  mit  stoliesi  Sinn: 
Won  In  helrittst,  vom  MentchM  isfs  eatstnnden. 
Anf  Wasser  mht  die  Welt:  das  Wasser  niaat 
Zum  Gmnd  des  Baa*s  nicht,  wem  Vwstand  gegeben. 
Niniai,  Sadi,  hin  was  ew'ger  Rath  bestimsrt: 
Frei  ist  von  Menschen  wer  sich  Gott  ergeben. 


^P! 
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KT^  J^  J^  ,^,4^  d^J^  J^ 

I  • 

¥1. 


Von  Goldbrokat  and  Pelzwerk  magit  da  der  Kleider  Meog^ 
Weich  um  die  Glieder  hallen  nnd  sie  zerreissen  drauf; 
Magst  du  der  Spinne  gleich  sein  y  die  Welt  als  Fliege  schwebeiiy 
Dass  mit  der  Spinne  Netze  die  Fliege  du  umspannt:  — 
Die  letzte  Stande  wird  dir  doch  Ach  und  Weh  nur  geheu, 
Magst  dann  vor  Schmerz  zernagen  dir  hundertmal  die  Hand« 
Nicht  immer  wird  dich,  Sadi,  des  Lebens  Käfig  bannen: 
EiBst  bricht  der  enge  Käfig »  der  Vogel  fliegt  von  dannea« 

VI. 

Kostbar  ist,  o  Freund,  das  Leben,  musst  als  Beute  nur  es  haltea; 
Kannst  do's,  mache  dass  zum  Ziel  doch  eines  Gutes  Ball  gelangt. 
Wie  kann  Macht  und  Herrschaft  dauern  f    da  bei  noch  bo  laogeai 

Walten 
Dennoch  nach  des  Himmels  Kreislauf  ew'ge  Dauer  nicht  erlangt. 

Geschrei;  w$L  das  Uleia.  tioüooare,  tiotioiiaboliim ,  and  das  trab,  ^taih^ 
Inf.  yjJajh. 

VL    BemtziuBg  des  vergänglichen  Lebens.    Metr.  3. 

1.  ^yC^Jb  ^ziA^AA^y  QAÄfOv^^-^AÄc,   ^0,4^  cs^»A^    etwas   als 

gute  Beate,  als  anverboOtes  Glück  anseben ,  es  nicht  fabreo  lassen,  sondern 
begierig  festhalten  and  benutzen.  Vgl.  im  N.  T.  Phil.  2,  6:  ovx  A^ay/ür 
fjyrieato,    S.  IX,    19.   al. 

2,  S.  U,  V.  67. 


A<.   «W  fiB*«r«  MMN.  t|3 

ijaJtj^L^  «»kfiaJU  JU^aü  ^4J  «£9 

^^^JL-iy>  oyti  ^^«^  lÄ]^  jl  ^^«^  *£d 

jUU^Lx^  J..30  3I  «>^  ^ji,X,>4  LS 

tr"iU*»te  «hX-;  L^^  o^«Ai  jt 

Er  Bv,  der  ftllniftGhfg^  Gott,  bt  ew'ger  Kdnig  »ller  Reiche, 
Keinea  Waadel  «nterlieget  sein  Besits,  der  nie  vergeht 
Tiraer  nur  hrtngt  dieeee  Leben,  diei  der  Rosenknoipe  gleiche, 
Dem  Mnnd  sich  lächelnd  anfthnt,  doch  fflnf  Tage  kiiam  besteht. 
Karg  nur  giebt  die  Zeitenmntter  ihre  Milch  dea  Kindes  Monde , 
Dasa  es  femer  nicht  erfosse  ihre  Brust  mit  gierigem  Zahn. 
WersnaiGlflckbestiniBitist,  heilt  noch  hente  seines  Honens  Wunde, 
Denn  er  weiss :  erst  nach  dem  Tode  sie  an  heilen  geht  nicht  an. 
Will  das  Sainenkom  im  Winter  man  nicht  in  die  Erde  streuen. 
Darf  man  anch  sur  Sommerseit  nicht  hoffen  «nf  der  Ernte  Gut. 
Hältst  do  fest  der  rechten  Männer  Schleppe,  brauchst  du  nichts 

in  scheuen: 
Wer  But  Noah  sitst  im  Schiffe,  hämmert  der  sich  um  die  FIntht 
Was  von  Wissen  dir  veriiehen,  dir  tou  Handelsgut  geschenket, 
Theile  sut;   denn  nichts  ist  besser  als  der  bleibende  Gennss. 

11.  s.  I,  V.  la 

15.  ^toy  die  Männer  Kot^  HofA»  (arab.  JÜ^^I),  dieUi^^lcy«, 
die  y^jts^  die  auf  dem  Wege  zur  Eioigang  mit  Gott  vorangesehritten  aind 
ad  den  Andern  aU  Fübrer  dienen. 

^®«  1^^  ^tt't^JU  d.  h.  nicht  der  blosse  Besitz  von  Wissen  and  äossem 
IX.  Bd.  8 
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jL#  Vö^-T;  ^Lm.1   ^tfU^  ji>  c«f^  jjt^ 

J^r-^  UL-Ä  ^..**^  ^j«  ^^-ai  o^g^ft'Vj 


** 


Zaa  ToIIkonnnen  Ziel   dar  Wahrkeit  sei   ?ani  Glilck  dein  PCad 

gelenket; 
DesB  isfs  wahres  Glilck  aar,  fflhret  es  lu  lobeaswerthefli  ScklMa. 
flater  Rath  ist  Sadi'a  Weaen:  kann  er  wohl  larttck  ihn  haltest 
Hoaehas  kft  er:  kann  er  hiodero  seineD  Dutt  eich  la  eatfiriteat 

vn, 

J^it,  da  der  Gnadenhiairael  io  stiller  Nacht  erschlosseo» 
liass  ans  dir  selbst  nnr  eioBMl  an  Gott,  mein  Sohn,  dich  liehn» 
Was  dir  in  eitlem  Spiele  ?om  Leben  schon  verflossen , 
Rent  es  dich  nicht,  so  spiele  was  übrig  ist  noch  hin. 
Doch  willst  yielleicht  Toni  Leben  do  was  dir  bleibt  er£usen. 
Denn  niamer  kehrt  snriick  was  im  Leichtsinn  dir  entschwand. 
0  willst  dn  ohne  Rettung  denn  dich  versinken  lassen  f 
Jetst  schaffe  doch  noch  Hilfe,  wo  sie  in  deiner  Hand. 


Güten,  fosdem  der  Gebrauch  nod  Geonss  derselben  io  mittbeileDdeBi  Ver- 
kehr mit  Anden  beirrÖDdet  bleibende,  d.  h.  irdische  and  ewige  GlSckieligkeiL 

19.    ^cVyw.  im  eminenten  Sinne  des  arabischen  iX^^  cor  Vollkenmen- 
beit  gelaogen. 

VII.    Mahnung  zor  Bosse.     Metr,  1. 

4.    jL|  jjj\  Imperat.    von  ^ja>Ü  ^vXil   oder  (^j^^W  f^  venplelea. 


firaf.  «M  Site»  Mmh.  f  |5 

triA  f>>  />«-»,  j-»»  fcS»  l»j,^  JL^ 

jUä  ,Äöj  .;X»^  ^T  o-r  jsj^  ^^   10 
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VIII. 

dily^  y>5  ,0^^  »Iä^  ikX^l 

So  «uieke  Tage  scbwaoden   dir  hin  in  Luit  und  Lachen, 
Dnrckwnche  eine  Naoht  nur  in  Andaclit'nnil  Gehet. 
Sprich  nicht:  Wie  soll  die  Naeht  ich  in  fromaeB  Dienst  durch- 
wachen t 
Wer  lieht,  sieh'  wie  so  achnell  ihm  der  Bin'gnng  Nacht  vergeht! 
Der  Gaf  ge  und  Alimächf  ge  kennt  und  that  luud  dein  Sinnen, 
Oh  Sffeatlich  dn  anmfst,  ah  im  Geheimen  ihn. 
Streck*  ans  die  Hand  des  Flehens,  lass  Be^etliriBen  rinnen, 
Vosi  Unhedirft'gen  sei  dir  was  da  hedarfiit  Terliehn. 
Das  Haupt  der  Hoffnung  neige,  der  Schwäche  Antliti  senke 
Tief  Tor  des  Schöpfers  Schwelle,  der  nie  des  Knechts  vergass. 
U«  aller  Guten  willen,  der  Bdsen  Thnn,  Herr,  lenke 
In  Ohnoiacht  ?on  4er  Welt  ah,  an  «eisten  Ton  Sckiras. 

VIII, 

Der  dn  funfsig  Jahr*  im  Schlaf  ?erlassen , 
Willst  nicht  die  fünf  Tage  du  erfassen  i 


VIU.  Vergioglichkeit  dM  Irdischen,  Streben  nach  dem  ewigen  Gute.  Melr.  6. 
1.  2.  Deuelben  Vera  hat  Sa'di  in  aeinesi  GalUUn  angebracht;  s.  8emiM*9 
Aofg.,  S.  6,  Z.  12  u.  13,  meine  Ucbcra.  S.  7,  Z.  11  iu  12. 

8* 


tl6  9**f>  «w  Si§t9  Dkmm. 

jbi- ^ja:^  ^  i^  ^  J  \3 

ow«t^  V^  kXmA)  (jr)^f  l3 

J1LX4.Ä3  vUf-if  Q^xMb^  ^ 
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Biflt  Bo  stols  and  hitsig  inner  nocht 
Sekäne  dich,  dn  Wassertropfeiiy  doch! 
Bist  ein  Mann»  und  noch  in  Kinderjnhren f 
Buit  ein  Grei«»  und  noch  io  nner&hrent 
Sitseat  tändelnd»  nnd  vom  Himmelihani 
Fliegen  linke  nnd  rechts  die  Pfeile  ans! 
Bis  kein  Schaf  mehr  ist  in  dieser  Heerde» 
Schlachtet  fort  der  Tod  hier  auf  der  Erde. 
Eine  Leuchte  stellest  im  Wind  da  anf, 
CMndefest  ein  Hans  an  Stromes  Laaf* 
Bist  do  hoch  wie  der  Planeten  Kreise, 
Oilnxest  schön  nach  Sonn'  und  Mondes  Weise, 
Pilgerst  bis  zum  fernen  Osten  hin, 
Blannst  snm  fernen  Westen  handelnd  liehn, 
Ueberholst  den  Wind  mit  kfihnem  Jagen, 


••» 


4w    «^  (C.  8^)9  ein  Tropfen  Wauer,  oimlieh    aA&i  gatti 
Dis  firllis;  j«  Ror.  Sar.  16,  4.  18,  35.  a.  ••  St. 


Oraf,  (KU  Sddi»  üiwan. 
f  ilj-f-  -H*^  ^j'^-«-*  js     20 

Af^tt^i^m  «4;  ^^«»^^ 

^t,«M>  wt<w|M  '^■Jr*  <*-^ 
K»-J  CT"*  w***"j^  ***•  "^J* 

^r  ju  i>-^  5j*?w  «*,**■ 

^^^.Äi-.  v'Ijs»  **t^  _j^  *^  t^i 

Oebcreitst  den  Blitz  mit  keckem  Scklageo, 

Bist  au  Schätzen  du  wie  Karun  reicL, 

Bist  an  Mucht  und  Kraft  dem  Suhrati  g;tcicb, 

iBt  ans  robera  Steine  dir  verlieben 

Durch  Gescbick  gedicgneH  Gold  zu  zieben: 

Nicht  durch  Kunst  uod  List  biat  da  im  Stand 

AbiDziebD  den  Griff  der  Todcsband. 

Das  Vollkommoe  muas  zuletzt  Terilerbeo, 

Safterfüllt  die  Rob'  entblättert  sterben. 

Ist  nun   BO  Anfang  und  Ausgang  dein. 

Darfst  voll  Bigenlieb'  und  Stolz  du  seiuY 

Denke  an  den  Stein,  des  Grabes  Kissen, 

Kann  d«in  Haupt  jelzt  Liebchens  Arm  nicht  mis 

Liegen  unter  Brdeolast  wiral  du. 

Deckt  dich  jetzt  dus  Uuor  des  Vebes   zu. 


21.     A^m  fcbwan,  wie  das  tBifc.  iji  ia  d«r  B«dMtaBc  rah,  schlMht, 
tpIMta. 
:<  32.     V^^Uw  daB  dUrtaeh«  «der  WMritO»  IMMradw,  das  V«h; 
4ikw  Peliwatfc  BU  dM  Pell  d«M«lb^,  Vet,  feth-pii. 


llg  Qttf,  m$  aiHt  MwMk 

ijk_j_.  .vi^..i  mtlitj  i^Lib 

tr*Vrl-«--  ^  ^  r-* 


• 


I3   «i^ju^3  ^1 


45 


Wirst  TOM  Schmll  der  Troanel  oicht  geweckt: 
Liegit  im  Tod  wohl,  oicht  in  Schlaf  gestreckt? 
Längst  schon  drehte  sich  ond  dreht  noch  fort 
Ueber  onsrea  Haupt  der  Himmel  dort 
Mancher  hat  sich  Silbers  Trag  ergeben » 
Ueber  dem  dich  fasst  Quecksilbers  Beben; 
Jener  alte  Banm  sah  manche  Welt, 
Den  dein  Sein  nmrankt  wie  Bphen  hält. 
Da  bist  wärdig  durch  Verstandes  Gaben, 
Nicht  durch  Rang  und  durch  Geschlecht  erhaben; 
Durch  den  Glauben  hast  du  guten  Buhm, 
Nicht  durch  Geld  und  Macht  und  Bigenthum. 
Hfillt  der  Thor  sich  ein   mit  seidenem  Kleide, 
Schleppt  er  doch  als  Esel  nur  die  Seide; 


45.  46.    (^Uoy  G.  ^Uc;  I^I3>    ist    oaoli  dem  Borfa.   «■  Seideaslor 
ö^  (moir6)    J«>  ^yA  «Jyo  kXXjIa  iS ;    er  ist   glatt  oder  gestreift ;   äea 


gestreiftes  nennt  man  J^Iäc  nach  dem  Namen  dessen  der  diesen  Stoff 
gewebt  habsa  soll  (••  dagegen  Dozif,  DicU  des  aoms  des  f^temesta,  S.  ttO 

Asm«  m.  S.  436,  437) ;  ^lic  ist  ein  Lastträger ,  daher  das  WartspieL 


0n/,  «m  AfiT«  JNmii.  ii{ 

tjoi^  ^Jr-ki  ^y>  iX^ffS  j^t 

I 


o 


Nv  ein  Bild  bist  do  an'i  Hau  geaalt, 
Buft  dn  nicbta  als  Tita!  mid  Ctaatalt 
Do  9  des  gierigen  Trieb  dabiag^^ea» 
Willst  nacb  Gift  ala  Labnng  dOntend  atrebeal 
Lasa  aicbt  deiaeo  Preia  eatweiibet  aeiny 
Dena  iai  Graad  biet  da  eia  edler  Steia. 
R&bre  Haad  aad  Foaa  geaebiekt  nad  ainater! 
Sieb»  iai  Strudel  bist  da:  geb  oicbt  aater! 
Wo  iat  Heil  noeh  weoa  dea  Baad  aiaa  bracb? 
Boaae  aar  oad  Beaaraag  bleibt  beraacb. 
Will  aan  io  des  Bw'geo  Pforte  tretea, 
Mass  aaa  offoea  sie  aiit  Reogebetea« 
Ao  der  Meoscbeo  Tbor  klopfst  iramer  da, 
Dram  fällt  aicbts  aa  jeaeai  Tbor  dir  la. 
Wie  wird  je  dir  das  Oebcit  erböret, 
Hast  aacb  iwei  Altären  dicb  gekebretf 


58.     J»«^«^,  C.   ^\yi^. 


'lif.   aus  SäiÜ»  OiwiM. 

^i,V/  vj  -^  er*"  rj^  ^  . 

>j»  y-*  o**^*  «!**>^  <• 

^^#f****>  \^**™'Ä  lV■•''*'•^^ 

^^P  ^t-Ä^Jt  >*/  j^  sa*4U»l  «-» 

Wna   knna  Ootos,   Herr,   vod  udb  g«iclielin') 

Herr  der  Rnrrn,  1b8s  Gnade  nna  «rfielioT 

Ohne  (ileicliea  bist  dn,  nllreriBibend, 

Alles  wiasend  ,  ^oädig,  H«il  verIcibeDd. 

Sache  Giite  oicbl  bei  Andern  biet, 

Sodi,   findest  du  sie  nicbt  id  dir. 

Oeher  Alters  Web    isfa  Zeit    zu  weinen, 

Cod  du  spielest   fnrt  nocb   wie  die  Kleinen! 

Bei  den   eignen  Febicrn,  Tag  und   Nacbt 

Wird  auf  fremde  Jagd  von  dir  gcmacbt. 

Hödit'  nnch  nlles  Wissen  in  dir  strablen, 

Ohne  Tbun  wirst  du  nur  eitel  prnblen, 

Nur  wie  Glühwurms  Flimmern  wird  dein  Sebi 

Tor  den  Bonaeng^leicben  Männern   sein. 

Lerntest    du  als  Greis  den  Weg   nicbt  kennen, 

6reiB  nicbt,  nein,   Scbulktod  muss  man  dich  nennen. 


Omfi  tm  StfiT«  Dkom*  ISl 


Ji^  O^«  OmUi  l;UL*  OU&t  *fi3 
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DL. 

Vottettiel  itt  das  Haas  nmi,  dai  ididife,  reich  geaebmaekety 
Dnrdi  die  erwiea'ae  Gnade  and  Hnld  des  Welteahenrn. 
Mag  iBiBier  des  Beaitser  der  Wohnung»  hochbeglficket, 
Gesand  der  Leib,  das  Hera  firob»  hell  sein  des  Glnekei  Stein. 
Nacbinbai  nad  einsogen  Lobn  nnr  erwirbt  als  Fracht  das  Ldben; 
Für  alles  And're  beiast  es:   ,,Was  anf  ihr  ist,  aerfUlt«« 
Nach  deai  was  ich  TernoAMen^  von  früherer  Kdn'ge  Streben, 
Hat  keineai  je  gehalten,  was  sie  versprach,  die  Welt 
Des  andern  Lebens  Wobnnng  durch  schöne  Thaten  baue, 
Nicht  darfit  du  hier  Tertranen  dass  dieser  Bau  besteht; 
Drum  auf  des  Lebensglückes  Bestaad  auch  nicht  vertraue , 
Bs  folgt  ein  andres  Gluck  dir,   das  niramenaehr  Tcrgebt. 
Die  Erde  ist  ein  Garten  sur  Saat  fiir's  andre  Leben: 


IX.    ErinneroDS  an  die  VergäDsUehkeit  allea  Irdischen  bei  Gelegenheit 
einee  PaUtflbaaes.    lletr.  1. 

5«  6.    Dssaelbe  Diatichos  koiiat  aaeh  ala  Sdilnai  einer  aaiem  Kaside 

Tor  (Cale.  fol.  237  r.  n.).     ^Ü  If^  ^  ^     Koran  Sor.  55 ,  V«  26. 
l««Lfi   aaf  der  Erde. 


80 


cf*HH»  J»  vJ^^  ü&^  i^  ^  r^' 
o^*^^  '^^  ^ö^^J  J^^  >•  ly^XP» 


2» 


Wenn  du  ei  kaonit,  lo  itrene  des  Samen  ans  loni  GIflck. 
Gieb  hin!   dir  Ueibt  der  Lolin  nur  Ar  gntea  Tbon  gegeben; 
Thut  do  es  aicbt»  iieb  in  dann!  er  bleibet  dir  snrQck. 
Stren  ans  der  Werke  Saat»  Freand,  eh  diefa  die  Zeit  erreichet 
^Q  auf  dei  Daaeins  Land  aich  kein  Waaser  mehr  ergieast 
Was  dir  ?om  Leben  bleibet,  erfasse!  denn  es  gleichet 
Dem  Schnee  anf  Berges  Höhen ,  der  mehr  nnd  mehr  serfliesat. 
Ihr  dieses  bleibt  snrück  von  der  Brde  Gut  nnd  Bhre, 
Dana  man  noch  dein  gedenket  einst  in  der  Edeln  Kreis« 
Z«  GÜckes  Schati  der  Schlüssel  ist  Sadi's  gnte  Lehre; 
Nimmst  du  sie  an,  erringest  du  anf  der  Bahn  den  Preis. 
In  diesem  Gasthans  kommen  die  Könige  und  gehen, 
Das  Reich  nur  des  Allmächtigen  hat  ewiges  Bestehen. 


14.    OAgJüy»  süA^^jJ^  weoD  es  dir  mö^üeb  ist;  \fs\,  XIX,  v.  86. 

19.    Vgl.  VI,  V.  1. 

24.    Vgl.  II,  V.  57. 

2&*    Osrtelbe  Vera   bildet  deo  Aofang   einer   aDdera  Kaaide  (Cale.  fol« 
240  V.,  Z.  10). 


Ofi/,  mm  fijäf«  Mmm.  123 


o*-^  3/*  ^Xi^  lt-^  cr^  )^ 
a*^3  cA  ^  (t^l  ^^  »Xa^ 

I 
A^jOJj  ,4;.A?  ISI^^  ^^J^  J 


10 


Qotl!  ist  das  ein  Aotiitit    ■ind  es  JasminraBken  f 

Gott!  iit  das  «n  Wachst  seh'  ieh  Cypressa  sdiwaakant 

Hat  mao  sehwangeloektea  Jasmia  je  gesehnt 

Sah  man  Jasain  jesMls  anf  Cjrpressea  stehat 

Ach!  wie  sehn'  ich  aicht  o  koasi  hei  mir  tfa  weilen! 

Ach!  wie  wund  hin  ich!  0  komm  nm  such  an  heilen! 

Hältst  mein  Hers  da  fest,  hier  ist  auch  Seel'  und  Blnt! 

Hältst  mein  Haupt  dn  fest,  hier  ist  noch  Leib  nnd  Gut! 

Willst  liehkosen  dn,  willst  tödten,  nach  Verfügen! 

Knecht  bin  ich,  sieh  Hanpt  hier,  Schwert  und  Bahrtach  liegen! 

Wer  bin  ich?   Hier  wo's  nar  Bin'gang  gilt  mit  dir, 

Finden  keine  Statt  die  Worte  ich  nnd  wir. 

Dir  gleich  hat  mein  Geist,  dem  Falter  gleich  berücket, 

Nie  bei  tausend  Festen  eine  Ken*  erblicket 


X.    LiebeseolsiickeD.    Metr.  4. 

3.  ^Ceber  w^JL«  cor  Beseiehniuig  der  schwarzes  Farbe  a.  QwtHM- 
tmirt  a.  s.  O.   S.  396. 


O  j^'  •«»»*♦  '*•'«-'  »j^i  Ob 
!}»>,«  •'^l^  *^  «^t  ot  tt»«jK« 

^UmI«  J.ib>  «i»w&^  J.2  «X»U 

,^jX»  tdLdwi  I4  laMut  jtj^  tf^L» 
er»  >/-  *>r^  »j»»  ^  /^  /* 

C^  ^y>  ^^\^jM>  JjjL^ 


25 


80 


BiD'gfODg  Mit  db  aacht  du  Hau  tnm  Site  der  L«it, 

Trenonog  ?od  dir  Baeht  snm  Traaarhaaa  die  Bnat 

Sieh  9  der  Frfihling  ist  gelLOMm«!,  gieaaet  wieder 

Lebenawaaser  in  der  todtea  Erde  Glieder« 

Ba  lerreiaat  Snleicha-Morgeawiiid  daa  Kleid 

Daa  die  Roae  Joanf  deckt  aar  FrAhrotkueit 

Silbertrcpfeii  in  der  Brde  Leib  gefloaaen 

Laaaeo  Roa'  nd  Jaamia  ala  Geburt  eoteproaaeii» 

lafa  Baailief    iat  ea  Paradieaealaftt 

lat  ea  Schiraa  Brdef    Choten'a  Moachnadaftf 

Geh  Yorbei:   beachMoit  wird  die  Cypreaae  ateheii; 

Blicke  Üb:   eratannt  wird  dich  Naraiaae  aehea» 

Brich  anaaaiaieD   nur  dar  FroaiaieD  Zelt  aofort! 

Reiaae  nieder  nur  der  Sufi  Arbeitaort! 

Schaiuck  unfd  lieblich  aind  die  Schönen,  —  Schenke»  bringe! 

Trunken  aind  die  Liebenden,  —  o  Singer,  ainge! 


Oraf,  au»  Sädi'i  Diwan. 
0%-*  LS*'-"  ^y^  "» 

—       ^Lj  ^  LjjLi^  L^  «Ja». 
f Uj  u^li  ji  j,^  ?i^  ij«u 

Willst  du  StDUoen:  Iqsb  nnr  nicht  den  Vorhang  vor! 
Willst  du  Taumel:    beb'  den  Schleier  nur  emiior! 
AU  der  Himmei  dich  gcselm  mit  hundert  BlickeOt 
Wünschte  hundert  Zungen    er   für  sein  Entzücken. 
O  WBB  tbut  von  allem  dem  sich  siiaser  kund, 
Isl'a  dein  Lächeln,    Reden,    Lippe  oder  Mund 4 
Gnte  Sitte    deck'  auf  mich   nicht  Kleides  Fülle, 
Guter  Rnf  nicht  lieh'  nm  mich  des  Vorhangs  Hülle! 
Schmähung  muas  vernehmen  ich  von  Klein  und  Grosa, 
Schimpf  und  Tadel  wird  von  MauD  und  Weib  mein  Loos. 
Volksgespött  hin  ich  wie  Suli  unter  Juden, 
Stadtgespräch  bin  ich  wie  Gaukler  in  den  Baden. 
Hebe  troh  den  Fuss,  bist,  Sadi,  liebentbrannt. 
Liebst  da  hilflos,    klatsche  lustig  in  die  Hand! 


4t.    x^^Ji  »im  f&JiJS  JadensTugtfe  nad  F«uHeaf«l,  BoA^ ; 
42.    ^w,  ^  fjjjU^yfr  via.  dar  SmUXuk  anf  des  SaUa.         .  / 


1S6  ^  Onf.  M0  aiiS$  mmm.  ^^^ 


"^J^  f^  «^J  f^  ^Aj^lJfXtUm 

%xjr  iL«  Jhui  vLjpT  oaJu  J|ÜU 

oj^  o>^  J^  r^  ^^  '4'^ 

fe/^  c>>**  «»**^  •r^y*  /  ***  »^ 

XI. 

Sadi,  siehe,  ging  ?od  hiDDen  und  larfiek  ist  er  gekoMnea» 
Br  der  Mafti  für  die  MlDser  der  Beschaming  ist  mnrick» 
CMaabe  nicht  dass  seinen  Hnnpte  nnn  der  wirre  Sinn  henoMMMi, 
Dats  TOHi  tmnk'nen  Taanel  wieder  er  gekehrt  u  kellea  Blick* 
Hit  Terwirrtea  Sinne  kehrt'  er»  mit  dem  Geist  aas  sich  eatfcwat^ 
WtIL  dem  Leibe  nar  sngegen,  sinnlos  redend  und  veraickt 
Jakre  wandert'  er,  rielleicht  das«  Rnhe  «ad  Verstand  er  ieraeti  — 
Ja  was  hat  gelernt  er 9  Kehrte  wieder  mehr  nur  noch  verrftelKl* 
Dea  Verstand  sieh' !    Von  des  Grames  Strom  wie  FInckt'  ika  ftrt» 

getrieben , 
Br  die  Welt  darchiog,  am  Strudel  der  Gefahr  doch  wieder  alakt 
Magst  erkranea  dass  im  Herten  fest  ein  Kernpunkt  ikm  gahliahaa. 
Da  er  ringsum  gleich  dem  Zirkel  wieder  sich  surickgdb«kt 


\ 


XI.    Ssdi's  Riiekkehr  Dach  Schiras.    Mctr.  3.  -   S.  daa  Vorwort.    VfU 
Bofllan  (ed.  Cslc  p.  144  v.  31.  32,  m.  Uebers.  Th.  IL  S.  4): 

1.    Q%X^Y  ^W  /^  wieder  an  den  Auagaogipnokt  xarüeUEoaaes,  a.  V.  lt. 


Oraf»  OMi  SddS$  DmoM.  127 

j^fjL,  ^ü,  o"Iä^  yTi*?^ 

o.»  vir^H«  v)^  *A^  j!;^  ^1^    1^ 

*V*y  c5^1j^  ^^-***  *^  ^  v^?^'>* 
.x^r^L^  ^  ^^  j!  OÄ^  »^  li^    20 


O  des  ADblicks  der  BrlanchteD,  den  er  durstig  hat  geDosseo! 
War's  doch  als  ob  Lebenswasser  ihm  gestillt  des  Herzens  Drang. 
Immerfort   lasst  Scbiras'  Erde  saftgefuUte  Rosen  sprossen, 
Damm  kehrte  auch  zurück  die  Nachtigall  mit  süssem  Klang. 
Von  Damaskus  bis  nach  Schiras  war  er  Chosru  zu  vergleichen, 
Der  voll  Sehnsucht  nach  der  Schirin  wiederkehrte  von  der  Jagd. 
Voll  Verwundrung  war  er,  einmal  einen  Wunsch  doch  zu  erreichen: 
Oh  vielleicht  nicht  grausam  femer  ihn  der  harte  Himmel  plagt  f 
Seiner  Seele  Jungfrau  wird  nicht  von  den  Fmmden  Schmach  er- 
tragen 
Als  verwaiste  Tochter  fortan,  da  der  Vater  wieder  da. 
Was  sind  werth  die  zwei  drei  Muscheln  die  in  seinem  Beutel  lagen, 
Jetzt  vor  allem,  wo  auf's  neue  er  dem  Perlenmeere  nahf 
Nothgedrangen ,  da  Verdienst  selbst  zu  besitzen  ihm  benommen, 
Musst'  bei  Männern  von  Verdienst  er  bettelnd  an  die  Pforte  kommen. 


^%9a  ^%^PÄÄ»      ^       \j  •        Ä^%4Ä>  ^ 
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M orgenroth  stieg  anf  im  Osten  mit  der  Fiühlingslüfte  Weben , 
Ob  des  Scböpfers  Wanderwerken  war  entzückt  mir  Herz  nnd  Sinn. 
Mit  Jünglingen  brach  icb  auf  früh ,  in  die  Heide  hin  zu  geben ; 
Greis,  sprach  da  ein  Knabe,  setze  dich  zu  den  Verständigen  hin! 
Thor,  sprach  icb ,  siebst  du  den  Berg  nicht  würdevoll  gen  Himmel 

steigen  i 
Und  doch  trägt  er,  wie  die  Kinder,  Blumen  in  des  Kleides  Saum; 
Seine  Hände  hüllt  der  Aermel  ein  von  Blüthen ,  Blättern,  Zweigen» 
Und  vor  Sonn'  und  Mond  verbirgt  die  Frucht  er  in  des  Aermels 

Raum. 
Rosen  streut  des  Windes  Weben  jeden  Morgen   in  die  Weite; 
Sieh'  wie  auf  des  Wassers  Antlitz  das  Zerstreute  Locken  schlingt ! 
Frühling  deckt  die  Zweige   mit  dem  knospentspross'nen  leichten 

Kleide, 


Xn.    Frühlingsztaber.    Metr.  8. 

11«   jj  u^A^;    ich  nehme  hier^'   nach  dem  Borhan  in  dem  Sinne  von 

au»  oder  tO^,  daher ^^äX^  der  Stoff  nar  einfach,  nicht  mehrfach  übereinander 
gelegrt  (doable),  aUo  ungefüttert,   im  Gegensatze  zu   den  pelsgerdtterteo 

Winterkleidern.  Es  sind  die  Blätter  gemeint.   sX&  o5/^  ^^^  V^s^jl^i  ^jiti 
mit  d.  Aceas. ,  wie  t^  yyJ>  =  »J>j^t , 


m 

I  -  I 

e/v,^  «  wft^  ^^^p^l^  ü«^  vJl^Ä^ 


.• 


Während  Moscbniweide  wieder  Winterpell  ih  Tage  bringt. 

Ist  dies  Dnft  von  Scbiras'  Erde?  iifi  Mofchni  den  Cbotan  reichet? 

Löste  seine  Ambralocken  mein  geliebtes  Bild  einmal? 

Schau  wie  Morgens  aus  dem  Ange  ihm  der  süsse  Schlaf  entweichet, 

Sahst  du  noch  nicht  Babels  Zauber  im  chinesischen  Bildersaal. 

Hat  es  dich  erfasst,  wie  Sadi  gieb  dich  männlich  ihm  zu  eigen: 

Solch  geliebtem  Wesen  kann  sich  anders  nicht  die  Liebe  zeigen. 

xm. 

Hsldreich   hat   sich  der  Himmel  dem  Brdenvolk  bewiesen, 
Den  Weltbewohnem  Gnade  der  Herr  der  Welt  erzeigt, 


13.  u5L£b4  iXu  \t  saule  noir,  f.  QualiTtmktt  a.  a.  0.  p.  396.  VgL 
X,  ▼•  3.    Der  Wioterpelz  siad  die  pelzShnlichen  BlätheokätzeheD  der  Weide, 

14.  Nach  der  Erb'rterong  von  QwfÜTtmhtt  a.  a.  0.  würde  ^^jJ^aJ^  v.JJ; 

■iebl  ambradnrehdoftete ,  aondem  achwarze  Locken  bedeuten;  doch  sprieht 
diese  Stelle  bier  gegen  seine  Anaicbt 

16.  Ueber  den  chinea.  Bildersaal  a.  n.  Anmerk.  zam  Rosengarten  S.  12 
Z.  3,  n.  VMers  Lex,  v^'J. 

17.  i'j^^  K^jis^  y^  *i^b  in  Gedanken  lebhaft  mit  etwas  beschäftigen, 

zu  etwas  Liebe  ond  Sympathie  fohlen ,  Borh.  ^^^^^If^  /*^  «•  v.  a.  ^2)i>l4Ä  ^^^ 
«atertbäaig  sein ,  Gehorsam  leisten. 

Xin.    Preis  des  Ilchan.     Metr.  2. 

Wir  finden  in  dieser  Kaside  den  llehan  anf  dem  Gipfel  seiner  Macht; 
seine  Herrschaft  ist  fest  gegründet,  Alles  beagt  sieh  vor  ihm.  Ein  Feind 
jedoch,  von  eiteln  Trüomcn  geblendet,  hat  gewagt  ihm  den  Gehorsam  zu 
versagen  und  tollkühn  seiner  Gewalt  za  trotzen;  id>er  er  ist  antergegangen 
and  sein  Haapt   ist  aaf  die    Spitze   des   Speeres  gesteckt    worden   (V.  3t  )• 

Bd.  IX.  • 
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v4;AX>tkX^  J^*^  «Jyj  vXi!^  ^^,*j^  ,jl^ 

*>H  jfH  »vxijo  ^3£>u  *^  o^  ^j  ^r 

Das8  der  Gewalt'geo  floffabrt  in  SchrankeD  dud  gewiesen, 

Vor  dem  Gebot  des  lieh  an    sie  ihren  Half  geneigt. 

Durch  sein  gerechtes  Walten  hat  Land  nnd  Meer  gefunden 

Vor  Unheils  Schwert  ein  Ballwerk    des  Sehutaes  überall. 

Die  Wiesen  duften ,  längst  ist  der  Berge  Schnee  entschwunden, 

Die  Rose  prangt  im  Garten,   es  singt  die  Nachtigall. 

Nickt  hacken  ferner  scharf  ein  die  räuberisfibea  Klauen» 


Dieie  letzte  ABdentaog  lägst  uoi  die  Persöoliehkeit  erkeoBeo ,  aaf  welehe  hier 
angespielt  wird,  and  somit  die  Zeit  der  Abfassung  dieser  Kaside  ziemlich 
geoaa  bestimmen.  Nachdem  Hnlagu  aaf  seinem  Kroberangszoge  (1256  ff.) 
die  Asaassiaea  vemicl\^et  and  den  Thron  der  Chalifen  gestürzt,  hemcbte  er 
als  flehan  (s.  OtMtrtmirt  a.  a.  0.  p.  14)  über  alle  Gebiete  vom  Oxas  bis 
zum  Tigris.  Im  J.  1259  zog  er  zur  Eroberung  der  noch  übrigen  westlichen 
Länder  aus.  Einer  der  Forsten  aas  dem  Haase  Kjjab,  die  noch  im  arabi- 
schen IrAk  herrschten,  Kfimil,  Fürst  von  Mejjafarikin ,  war  einige  Jahre 
vorher  an  dem  Hofe  des  Cbakan  Mengu  gewesen  and  hatte  sich  ihm  anier- 
worfeo ,  halte  aber  später  die  mongolischen  Vögte  wieder  vertrieben  aod  dem 
Id  Bagdad  belagerten  Chalifen  Truppen  zu  Hilfe  geschickt;  er  trieb  den  Por- 
atea  von  Damaskus  zum  Widerstond  gegen  die  andringenden  Moogoleo  an, 
and  war  eben  von  Damaskus  wieder  nach  Mejjaferikin  zarückgekehrt  (vgl. 
y.  34),  als  er  von  Hulagu's  Sohn  Jaschmot  belagert  wurde.  Er  leistete 
einen  langen  nnd  beldcnoiülhigen  Widerstand ,  und  die  Stadt  konnte  nur  durch 
Hanger  zar  Uebergabe  gezwungen  werden.  Mit  neun  seiner  Mamloken  ge- 
faogen,  wurde  Kamil  zu  dem  schon  auf  der  Rückkehr  aus  dem  eroberten 
Syrien  begriffenen  Halagu  gebracht;  dieser  \\^}i»  ihn  aof  grausame  Weise 
tödten  and  seinen  Kopf  auf  der  Spitze  einer  Lanze  in  ganz  Syrien,  in  den 
Strassen  von  Haleb  und  Hamat  und  zuletzt  von  Damaskus ,  mit  Musik  in  feier- 
lichem Aufzuge  herumtragen  und  dann  in  eiueni  IVetze  über  eines  der  Thore 
von  Damaskus  hängen.  8.  tVOhssoft,  Hist  des  Mungols  T.  III.  p.  307.  354  IT. 
Hammer-Fitrgstdll ,  Gesch.  d.  flchane  Tb.  I.  S.  188  ff.  Dies  letztere  ge- 
schah im  April  1260,  die  Kaside  muss  also  kurz  nach  dieser  Zeit  abgeftiast 
sein   (vgl    V.  7.  8). 

3.    iM^j^   der  Hals,    Plur.   L^Oj^,    hat  in  der  Bedeutung  der  Mäch 

lige,  Gewaltige  im  IMiir.   ^.,L3>>/,  ""»■*•    <»"*»•••  wüle,    P»"'-   y^Uftl). 
'    4.    *>l«i,   C.  u>L^. 


^tg»^  <j^  04U«  f0b^  »i  Mk;  ^ 

gt^  ^>^,>  <4>^^  UTJjj  >^j  gl-W-. 

^ils  xäT  ^^  ,«*,,  .x**5  JU*^ 

vÄj^  c^  'J^^  /#y  ^Kj^/*  ^^'•*^ 


Versckiruiideti  ist  die  Zeit  wo  tum  Wolf  dei"  Schäfer  ward. 
Wesii  ataf  eiu  Land  der  Herr  will  niit  goid^gem  Blieke  aehAlieli, 
Vertraut  die  HerrscberiDHcbt  er  dem  Manti  von  gfif  gef  Art 
Dem  Faritea,  weoa  er  mugternd  dai  Siegfesbeer  vereiaet, 
Der  Krieger  fteihen  sieht  man  Vom  Ost  tam  Weit  sieb  il^fan ; 
Wenn  alenend  mit  dem  Heere  er  als  Planet  ersebeinet» 
PIejaden  sieht  und  B&ren  man  auseinander  fliehn. 
Von  Rnm^s  und  Russland's  Herrschern  wird  gern  Tribttt  entricbiel, 
Von  den  Gebieten  Indiens  der  Steuef  Last  gpebracht. 
In  keines  Königsbuehes  Erzählung  wird  berichtet 
Von  solchen  Reiches  Gfdsse,  so  wohl  regierter  Macht. 
Purst,  dem  zugleich  das  Morgen-  und  Abendland  sieb  bettget, 
Ja  dessen  kleinster  Sclave  siebt  als  ein  Fürst  sich  an: 
Gott  bat  in  deinen  Tagen  den  Menschen  Gunst  erzeiget , 
Wie  des  Verstands  Berechnung  sie  nicht  erfassen  kann. 
Dein  Feind  bat  noch  im  Antlitz  den  Pffeilscbnss  nicht  empAmdeti, 


18.     JLa^H^  Labor«,   Borb. 

9 
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Oy^Aü  JUa>P>  OUL4  ««XJ;J  u'oJL«      Sft 

Jüj^  J-tLM  y-l-ä  gLi«  ^y,^/ 

sXiAji)  ^^^-^  ^f^  ^X^ii  ^Xili 


I 


Erachreckt  dir  fcbon  den  Rücken,  dem  Bogen  gleich,  geieigt 
Gekrönt  ward,  wer  den  Gürtel  zu  deinem  Dienst  gebunden, 
DtM  Leben  setzt'  auPs  Haupt,  wer  das  Haupt  frech  nicht  geneig 
flicht  klug  war's  von  dem  Fuchs,  mit  dem  Löwen  Kampf  zu  wagM 
Es  täuschten  ihn  die  Träume   die  eitel  er  gehegt; 
Nicht  wiird'  auf  Speeres  Spitze  sein  Haupt  das  Schicksal  schlag«! 
Hätf  er  auf  deine  Schwelle  das  Haupt  zum  Dienst  gelegt. 
Der  Sperling  dem  ein  Körnlein  vollauf  genügt  zur  Speise, 
Kehrt  vor  des  Habichts  Klaue  in's  .Nest  nicht  wieder  ein. 
Die  räuberische  Gier  hört  nicht  was  ermahnt  der  Weise: 
„Lais  ab  doch!"    bis  der  Rächer  ihr  wühlet  im  Gebein. 
Der  Himmel  schlägt  umsonst  nicht  mit  seines  Zornes  Waffen, 
Nur  den,  der  in  die  Waffe  die  Brust  selbst  stiess  zuvor. 
Das  Glück  das  nicht  beschieden ,  kann  kein  Bemühn  verschaffea : 
Man  steigt  nicht  auf  der  Leiter  zum  Himmelsdach  empor. 
Zur  Schulterkraft  bedarf  es  vorher  des  mächt'geu  Glückes; 

28.     „Anf'd  Haapl**  (ein  hier  des  Wortspieles  wegen  beibebaltaser  Pei 
sismas)  d.  b.  auf  die  Spitze,  wofdr  wir  sagen:  auf  das  Spiel. 
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•*>A>**  ji'y»^  o'"^^  'f'-^  o.>-* 

^t^l»  >«U  OUi'  8Jü)  «r  ^ymJ'  ^y>      50 

iX4i^  gj;ii^  »XiX*-  J^  «-J-  jyf.>U 

I  ^ 

O^Ju«  i45^MMt  qUi^  »JUj  ^l^  a[^^     ^*'^ 


•'     » 


Wekt  giiDsfger  Wind  nicht,  Segel  and  Schiffer  sind  dafaio. 
1»  jeder  Zeit  sieht  Bineo  der  Himmel  gfioefgen  Blickes, 
Id  jeder  Zeit  wird  Bioem  der  Brde  Macht  yerliehn. 
0  da,  der  Brde  Herrscher,  dem  Alles  jetst  gelinget, 
Deak  an  des  Himmels  Drehen  und  wechselnde  Gewalt! 
Senk  eine  Wurzel  die  dir  ein  Glück  das  dauert  bringet! 
Denn  in  des  Lebens  Garten  ist  Herbst,  ist  Frühling  bald. 
Da  Gluck  das  ewig  dauert  die  Wirklichkeit  nicht  schaffet, 
Dem  Manne  Heil,  bleibt  nach  ihm  des  ew'gen  Namens  Spur! 
Dtr  Thor  der  geizig  sammelt  und  Schätze   sich  erraffet, 
Ist  seines  Feindes  Söldner;    du  spende  Freunden  nur! 
0  Herr,  was  recht  der  Geist  denkt,  was  Gutes  thun  die  Hände, 
Senk  ein  es  in  sein  Herz,  lass  es  thun  durch  seine  Hand! 
Der  Geisteshirsch  des  Dieners  giebt  feine  Moschusspende, 
Aus  Persien  als  Geschenk  wird's  zur  Tatarei  gesandt. 
Umsonst  wird  dieses  Wort  nicht  verbreitet  aller  Orten, 


55.  56.     Vgl.  1,  V.  26. 


IS4  (i^'  ^^  Sddis  DM9M. 

^^jLtfSU^  .Xi^f  ^»X^  ^j^  kJ  jj  ^Ia-^ 


Die  LeaU  ^^y^tv^^  oicht>   deou  voo  selbst  gehl  es  Ualiiu. 

0  Sadi,  sprich  so  kiihu  nicht  uod  mit  beredten  Worten, 

Dass  nicht   die  Fehler  säblet  der  Grossen  scharfer  Sinu^ 

Wenn  sie  dein  Geld  sur  Probe  au  ihren  Prüfstein  legen, 

Als  Kupfer  aus  der  Prüfung   geht  manches  Gold  alsdann. 

Allein  es  wissen  alle  die  weise  überlegen, 

Dass  liebUcher  Geruch  nicht  verborgen  bleiben  kann. 

Rrbeb'  ich  gleich  dem  Veilchen  auch  nicht  das  Haupt  sum  Wott«^ 

Als  Tulpe  reckt  die  Zuog'  aus  mein  Geist  der  sich  enthüllt; 

Der  Knospe  gleich  zuletzt  thut  sich  auf  der  Lippen  Pforte , 

Den.  Hand  mit  Gold  zu  füllen ,  wie  Gold  die  Rose  füllt 

0  Herr»  treu  sei  der  Wunsch  dir  von  Jungen   wie  von  Alten., 

Dass  du  mit  junger  Nacht  stets  bis  in  das  Alter  gehst; 

Am  Sattel  deiner  Macht  mag  der  köirge  Hand  sich  halten, 

Das  Glück  sei  dein,  Begleiter,    wenn  du  im  Bügel  stehst. 

Zu  schützen  den  Gebieter   den  Glücksgestime   lenken, 


r 
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oM-^  3'  fi-»  ö!i*J  Kjpj  gk*  jvVJ 

qU^  IfJUr  ^jtäi^  fjlkXj>  mttjisum  ^jif     80 

vXiJjft?  o^  ^4^^  oy  ^  LS 

m  d«r  Erde  Fürsteo  ao  d«r  GerfaifeD  Pbte. 
wich'  ich  fttrder»  wäre  dai  Heer  nicht  ■«  hedenken, 
|here  Bcioer  Hände ,  von  Heer  und  jllinenschate. 
M  in  Feme  reihen,   nicht  kann  ich  es  erreichen > 
fcrgdnnt  ist's  dass  an  die  Schnnr  man  Pierfen  reiht, 
staaconne ,  lange  mSgist  dn  nicht  ?on  nns  weiciien ! 
littin  Gattea,  mögst  dn  uns  bleiben  lange  Zeit! 
fJMa.  ffofstaats  Garten  nie  leer  an  Nacbtigallea 
BKir  au  deren  Hunde  beredt  dein  Lob  ertont» 
'^  9m  deiner  Pforte,   wie  Frendenpanken  schallen , 
•iiid  VOM  Stock  geschlagym  gleichwie  die  f  ronwel  stSlint. 

(Schhiss  forgt) 

^    Hier  iac  eio  uamohahnliehes  Wortapidl  awiMiteo  jm^  V  «  r  s  - 

ia  enteo,  and  j^  Meer  in  »weites  Hsihverse   (and  zwar  ent 

}MitlicheD,  dann  im  eigentliehes  SiaBe>    Bbeaio  bildet  ^  f^^  eise 

•imvisebe  Amphibologie ,  indem  ee  fr)  9al|jeel  &9a  Zeitwortes  ^'^9 
r  der  Faodgrabe  bedestet. 
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Ueber  Haninier-Piirgstairs  Literaturgeschichte 

der  Araber. 

VOD 

Nicht  durchweg  richtig  ist  der  Aasspnich  Liebig'f ,  dass  der 
Irrthum  nichts  anderes  sei  als  der  Schatten  ^  den  die  Wahrheit 
wirft,  wenn  ihr  Licht  durch  den  ungeläuterten  dunkeln  Geist  den 
Menschen  auf  seinem  Weg«  aufgehalten  wird:  oftmals  kommt  der 
Irrthum  einsig  und  allein  von  blosser  Unkunde  und  Onwissenheit 
Was  daher  neue  Kunde  an  die  Stelle  der  Unwissenheit  setit,  die 
sich  beruhigt  im  voreiligen  Versuch  abscbliesst,  das  entwurxelt 
den  Irrthum,  das  zerstört  die  Beschränktheit  der  Ansichten  and 
die  auf  ihr  ruhende  Befangenheit  und  Engherzigkeit  der  Menschen. 
Die  tiefgreifende  Bedeutung  der  morgenländischen  Studien  ist  da- 
nach augenfällig.  Dass  sie  uns  Abendländern  eine  neue  Welt 
uufschliessen ,  wird  eine  folgenschwere  That  sein  für  die.gesammte 
Entwicklung  der  Menschheit.  Erinnert  man  sich,  wie  einst  die 
humanistischen  Studien  die  Ansichten  läuterten  und  die  Auffassung 
hoben,  so  wird  man  auch  eine  starke  Einwirkung  der  morgen- 
ländiscben  Studien  erwarten ,  wenn  diese  gleich  nicht  so  tief- 
gehend sein  kann,  wie  jene  Forschung,  welche  eine  neue  Me- 
thode des  Untersuchens  und  Betrachtens  zur  Geltung  brachte. 
Mag  immerhin  auch  jetzt  noch  in  den  Schulen  die  Geschichte  der 
Griechen  und  Römer  als  das  einzig  wissenswerthe  Alterthum  ge- 
trieben werden  und  die  klassische  Philologie  in  einer  fast  lächer* 
liehen  Selbstgenügsamkeit  sich  als  das  Herz  der  Wissenschaften 
betrachten :  vor  der  von  Tag  zu  Tag  heller  auftauchenden  Kennt- 
niss  des  alten  Orients  in  der  Erforschung  des  Sanskrit,  der  Be- 
schreibung Aegyptcns,  den  a8S3rriBchen  Funden  kann  die  gangbare 
Darstellung  der  alten  Geschichte  unmöglich  Bestand  haben.  Auch 
die  gewohnte  Behandlung  des  Mittelalters  ist  fortan  nicht  mehr 
haltbar.  Zunz's  Arbeiten  über  die  Juden  Europas ,  Fürst's  Kultur- 
und  Litteraturgeschichte  der  Juden  in  Asien  versetzen  den  Histo- 
riker in  eine  ihm  bis  dabin  fremde  Welt.  Er  wird  von  Staunen 
ergriffen  durch  den  bisher  nicht  gekannten  Reichtbum  geistiger 
Entwicklung.  Und  dieses  Staunen  wächst  mit  der  sich  ausbrei- 
tenden Kenntniss  des  arabischen  Schriftthums.  Hammcr's  seit  185(1 
im  Erscheinen  begriffene  Litteraturgeschichte  der  Araber  *)  fuhrt 


f)  Literalurf^eschirhte  der  Araber.  Von  ifirrm  ße^rinne  bis  zu  Kndo  des 
zwölfteo  JabrbuDdcrU  der  Hidscbret  von  Hammer-i*urgstall,  Erste  Ablbeilang^ 
die   Zeiten    vor  Mobamet    und    die    ersten    drei    Jabrbunderte   der   Hidscbret. 
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UBi  bis  rar  Mitte  des  XI.  Jahrhanderts  5218  Lehrer,  Dichter, 
8cbrifitsteller  n.  s.  w.  der  Araber  yor,  und  diese  hohe  Zahl  ist 
aoch  ■■  oiedrig»  weil  eio  paar  hnndert  Uebersetzer  und  viele 
von  Hammer  gelegentlich  erwähnte  Schriftsteller  in  dieser  Zäh- 
lang nicht  mitgerechnet  worden«  Wie  armselig  mnss  uns  dagegen 
(selbst  abgesehen  vom  Gehalte  der  Leistungen)  das  gleichzeitige 
8chriftthnm  des  christlichen  Abendlandes  erscheinen!  Wie  gross 
ist  doch  die  Thorheit  der  Weisen,  die  fort  und  fort  versichern, 
dass  der  Islam  der  höheren  Ausbildung  der  Völker  im  Wege  stehe ! 
So  manche  Einbildung  zerrinnt  Der  Koran  und  die  Sunna  ent- 
halten, was  den  Evangelien  und  den  apostolischen  Briefen  man- 
gelt, das  Lob  der  Wissenschaften  und  die  Anempfehlung  des 
Landbaaes.  Bei  manchem  Anstössigen  im  Koran  kommt  es  nur 
darauf  aa,  dass  eine  geschickte  Auslegung  HOlfe  bringe,  wie 
ja  aoch  der  Bibel  widerfahren,  vornämlicb  von  Seiten  der  boch- 
vardieateo  Rationalisten,  deren  Schmähung  jetzt  das  Geschäft  der 
Dunkelmänner  ist 

DieKenntniss  des  Arabischen  im  neuern  Europa  schritt  in  regel- 
mässiger Weise  vorwärts.  Nach  Ueberwindung  der  ersten  sprach- 
lichen Schwierigkeiten  seit  dem  Erscheinen  der  Grammatik  und  des 
Wörterbuches  von  Peter  von  Alcala  (1505)  und  der  Begründung 
von  Professuren  des  Arabischen  ( wohl  zuerst  in  Paris  1587 ) 
wendete  sich  die  Arbeit  auf  die  Hervorziehung  und  Behandlung 
einzelner  Schriftsteller ,  welche  sich  grade  darboten  und  geeignet 
waren  Tbeilnahme  zu  erwecken,  weitere  Bemühungen  zu  veran- 
lassen. Diesen  Charakter,  den  anregenden,  tragen  im  allge- 
BMinen  noch  die  Leistungen  des  vorigen  Jahrhunderts,  und  im 
verwichenen  Menschenalter  mochten  Rückert's  Verdeutschungen, 
von  dieser  Seite  betrachtet,  ausserordentlich  schätzenswerth  und 
wirknngsreich  sein.  Auf  einer  zweiten  Stufe  setzten  sich  die 
Gelehrten  vor  allem  die  Herbeischaffung  des  arabischen  Vorrathes 
zur  Aufgabe.  Denn  die  Erfüllung  dieser  Aufgabe  muss  einer 
dritten  höheren  Stufe  vorangehen ,  auf  welcher  das  Einzelne  er- 
gründet, das  Ganze  gesichtet  und  gelichtet,  mittelst  Vergleichen 


Erster  Band.  Das  Jahrbandert  vor  der  Hidschret  and  die  ersten  vierzig  Jahre 
nach  derselben.  Wien,  aus  der  kaiserl.  königl.  Hof-  und  Staatsdruckerei 
1850.  —  Zweiter  Band.  Unter  der  Herrschaft  der  Beni  Omeije  vom  Jahre  der 
Hidschret  40  (861)  bis  132  (750).  Wien  1851.  —  Dritter  Band.  Unter  der 
HerrschaA  der  Beni  Abbas  vom  ersten  Chalifcn  Ebul  Abbas  bis  zum  Tode  des 
neanlen  Chalifen  Wasik «  d.  i.  vom  Jahre  der  Hidschret  132  (749)  bis  232 
f«46).  Wien  1852.  —  Vierter  Band.  Unter  der  Herrschaft  der  Beni  Abbas, 
vom  zehnten  Chalifen  Molewekkil  bis  zum  ein  und  zwanzigsten  Chalifcn 
Mottaki,  d.  i.  vom  Jahre  der  Hidschret  232  (846)  bis  333  (944).  Wien  1853. 
—  Zweite  Abtheilung:  Von  dem  Regierungsantritte  Mostekfi-bitlah's  bis  zum 
Ende  des  Chalifatcs  zu  Bagdad  im  Jahre  656  (1258^.  Fünfler  Band.  Von 
der  Regierung  des  zwei  und  zwanzigsten  Chalifen  Mostekfi  -  billah  bis  ins 
eilfle  Jahr  der  Regiembg  des  sechs  und  zwanzigsten  Chalifen  Kaimbiemrillab, 
d.  i.  vom  Jahre  der  Hidschret  333  (944)  bis  433  (1041).    Wien  1854.  4. 
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uod  Prüfen  das  Hauptsächliche  »eher  gestellt  ond  dergestalt  eine 
verlässlicbe  Ueberschaa  über  die  tiesamsitheit  der  wahischeD  B«t- 
wickluDg  gewoBDen  werden  soll.  Diese  dritte  kritische  Stsfe 
dürfte  sich  nach  der  sprachlichen  Seite  in  Silvestre  de  flaey's 
Schriften,  und  nach  der  historischen  Seite  in  Weil's  Ijebea  Mo- 
hammeds angekündigt  haben.  Der  bezeichneten  sweiten  Stofe. 
der  sammelnden,  gehört  die  lange  Wirksamkeit  Hammer's , 
des  Nestors    der  europäischen  Orientalisten ,  an. 

Jeder   Historiker,    welcher   arabiHche,    persische,    türkische 
und  mongolische  Geschichte  betreiben  will,   findet   sich    bekannt 
lieh  überall  auf  Hammer's  zahlreiche  Schriften  hingewiesen,   uwd 
es  würde   daher  überflüssig   sein  Worte  des  Preises  zum  Ruhma 
eines  Mannes  hinzuzufügen,  der  seinem  Namen  einen  unvergäng- 
lichen Glanz  Ferliehen  hat  und  noch  in  Jahren,    in  denen  andere 
erschöpft   ausruhen,    mit   fünf  Quartbänden    von    über  fnnftehalh- 
tansend  Seiten  unser  Schriftthum  bereichert!     Ob  Arabisten  glaa- 
ben  sollten,    bei    ihren  Studien   von  dieser  „den  asiatischen  Ge- 
sellschaften'' und  auch  namentlich  der  deutschen  morgenländischen 
zugeeigneten  arabischen  Litteraturgescliichte  Umgang  nehmen  zu 
können,   dürfen  wir  billig  bezweifeln;    ganz    ausser  Zweifel    ist 
dass  sie  eine  Fundgrube  für  den  Historiker  ist  und  solche  lange 
Zeit  bleiben  wird.     Die  Araber   und  Arsbisirten    hatten,    wie   sie 
ihr  Schriftthum  nach  allen  Seiten  reich  entwickelten ,  so  auch  der 
Pflege  seiner  Ikunde  grosse  Sorgsamkeit  zugewendet.    Nach  den 
im  I.  Bde.    S.  CXLIX  —  CCXXIH  gegebenen  Verzeichniss  Ham- 
mer's   behandelten    ausser   allgemeineren    Geschichtswerken    nicht 
weniger   als   750   Schriften   die   eigene  Litteratur.      Der   Stand- 
punkt >  auf  welchem  sich  die  arabische  Litteroturbetrachtung  hielt, 
war  jener  der  Lebensbeschreibungen,    die  theils  nach  der 
Zeitenfolge,  theils  nach  Gelebrtenklassen ,  theils  endlich  nach  den 
Oertlichkeiten ,  den  Sitzen  der  Gelehrten  ,  zusammengeordnet  wur^ 
den.      Es   ist    nicht   daran    zu  denken,    dass    uns  schon  vergönnt 
sein  sollte,  die  ursprünglichen  Cluellenzeugnisse  unserem  Wissen 
zu  Grunde  zu  legen.      Nur  für  einzelne  Fälle  ist  diess  möglich; 
nicht  wenige  der  von  Hammer  aufgezählten  Schriften  werden  wohl 
niemals   an's  Tageslicht   gebracht    werden ;    —    indess  ist  dieser 
Verlust  grade   bei   der  arabischen  Geschichte  darum    in  minderem 
Grade  schädlich,    weil  ihr  Stoffgehalt  gemäss  der  Art  der  arabi- 
schen Bücherfabrikation  in  die  späteren  Sammelwerke  übergegan- 
gen ist     Hammer  hat  für  sein  Werk  einen  Reichthum  von  hand- 
schriftlichen Hülfsmitteln  benutzt,  wie  solchen  wohl  wenige  Orieo- 
taliaten  verarbeiten  dürften :  die  Gedichtsammlungen  »der  Diwane 
des  Dscherir  und  manches  anderen  Poeten,  die  des  Stammes  der 
Hodheili   (auf  der  Bihiiollick  zu  Leiden,  vti;\.  II,  680  ,    die  unter 
dem  Namen  Mofadhdhalijat   gangbare  Blütlienlese  des  Philologen 
Ebul  Abbos  Ben  Mohammed  aus  Kufa,   welcher  784  starb    (sein 
Leben    H.  III,  406  f.),    die  Bücher   ««des  Sekretärs  <*    und    „der 
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fehler  *),  —  indeii  diese  alles  tritt  inrück  hinter  den  nächtigen 
Interesse,  welches  eine  solche  StofiPTillle  erregt.  Die  nächste  Ar- 
heity  die  sich  auf  Hammer's  kolossalem  Werke  aufbauen  wird,  mosa 
die  Sichtung  und  vor  allem  die  feste  und  genaue  Zeitbestimnong 
der  hervortretenderen  Persönlichkeiten  sein.  Der  beste  Dank  Ar 
eine  Gabe  ist  dieser:   sie  sofort  nutzen. 

Im  Hammerschen  Werke  wird ,  wie  wir  annehmen  dürfen ,  ein 
Inbegriff  dessen  uns  vorgelegt,  was  die  Araber  selbst  aber  ihr 
eigenes  Schriftthum  geleistet  haben.  Ihr  Standpunkt  war,  wie 
schon  erwähnt,  wesentlich  ein  solcher,  der  sich  mit  Lebensläufen 
der  Schriftsteller  und  einer  vollständigen  Bücherkunde  begnfigte 
und  sich  nirgends  weit  erhob  über  die  äusserlichste  Aneinander- 
reihung der  Dichter  und  Gelehrten  nach  der  Ordnung  der  Zeit- 
folg«, nach  den  Fächern  ihrer  Thätigkeit  oder  nach  den  Orten 
ihres  Wirkens;  selbst  su  einem  rechten  Verständniss  des  einiel- 
nen  Lebensganges  führte  er  nur  selten.  Die  neuere  abendländi* 
sehe  Behandlung  der  Litteraturgeschichte  bemüht  sich  den  Ent- 
wicklungsgang, das  Entstehen  und  den  sich  allmälig  verändern- 
den Charakter  des  Schriftthums  selber  und  der  in  ihm  lu  Tage 
geforderten  Anschauungsweise  in  ergründen.  Einer  solchen  Auf- 
gabe gegenüber  gibt  sich  der  Hammersche  Biographieenschati 
als  blosse  Vorarbeit.  Wenn  wir  nun  hier  einen  Versuch  maeheu, 
aus  dem   von  Hammer  gewonnenen  Stoffe   sogleich    einen  Ertrag 


S.B.  Hedbel  Ibn  el  Hoschrem  und  Hodbet  Ben  elCbafrem  ')  II,  244  ff.  o.  441  ff. 
Nr.  507  Q.  570  ein  ond  dieselbe  Person;  die  an  beiden  Stellen  ersühlteii 
Lebenslinfe  fallen  snaammen.  —  Ebenso  ist  eine  Person  ^r,  340  Ibn  Abbas 
geb.  610,  gest.  607,  II,  S.  92,  ond  Abdallah  Ben  Abbas  geb.  609,  gest.  687 
II,  S.  135,  ferner  £1  Fadbl  Ben  Merwan  Ben  Maserchas  f  864  (IV,  S.  70, 
nr.  1854)  nnd  FadhI  Ben  Merwan  Ben  Masirbas  f  844  (IV,  S.  428,  nr.2582)  *); 
dagegen  gab  es  zwei  el  Askeri ,  Name,  Zeit  u.  Werke  sind  venichieden  V,  442 
V.  451.  Der  Anfang  von  582  gehört  zor  Lebensbesrhreibong  nr.  581.  —  Sehr 
binfig  erschwert  die  Zerreissnng  des  Zusammengehörigen  die  Auffassung.  So 
beisat  es  z.  B.  im  Leben  des  Omer  Ibn  Ebi  Rebiaa  II,  382  „seine  Mutter  war 
eine  Christin**  und  auf  der  folgenden  Seite  steht:  „Die  Mutter  des  Dichters 
war  eine  Sklavin  Namens'*  u.  s.  w. 

1)  Druckfehler  in  Zahlangaben  z.  B.  I,  S.  CXCII,  Zeile  14  soll  824 
stehen,  es  steht  aber  1824.  S.  406,  Z»  19  soll  stehen  673  statt  637.  II, 
S.  29,  Z.  8:  705  statt  1703;  S.  216  letzte  Textzeile  330  statt  331;  S.  260, 
Z.  14:  728  statt  820.  III,  S.  5,  Z.  27:  766  statt  760;  S.  96,  ?^25: 
Sehafii  statt  Malik;  S.  123,  Z.  7:  804  statt  807;  S.  216,  Z.  16:  767  st.  167. 
IV,  S.450,  Z.  9  V.  u.  lies  2034  st  2132.  IV,  888,  Z.  13  lies  Küche.  V,  34:  939 
st  919.  V,  53:  952  st  954.  V,  300:  91  Jahre  st.  81.  —  Ausdrucksweisen  wie: 
„ein  seiniger  Verwandter**  gehören  wohl  auch  in  di«  Reihe  der  Druckversehen. 

1)  D.  b.  Hodbet  ben  v\  Choschrem ,  s.  Wüttenfeld^s  Register.  S.231.     Fl. 

2)  Das  bezlcbungwrise  Richtige  ist  Maserchas ,  s.  Wüitenfeld^s  Ihn  Challik. 
Nr.  oft,  de  SItme't  Uebers.  II,  S.  476,  wiewohl  die  ursprüngliche  Form  jeden- 
falls Masergis,  Maaerdschis  .  d.  b,  MärSergis  .   -  m     »«p  ^     jg^ .  Fadbl 

war  nämlich  ein  geborner  Christ.     Vgl.  Ihn  Chall.  INr.  ^w ,  Fl 
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Arabiiten  wollen  kid  Fehlerhaftes  berichtigfen ,   Bein  UngeattgeB- 
des  aushesiern. 

Der  erste  Rindruck ,  welchen  das  arabische  Schriftthna  4«r- 
Torbringt,  ist,  wir  wiederholen  es,  der  eines  aniserordentlidim 
Reichthnms,  einer  üppigen,  beinahe  anerschöpflichen  Fülle.  Ihre 
Hervorbringung  weist  xurfick  auf  eine  ihr  zu  Grande  liegewlo 
ungewöhnliche  Regsamkeit  und  Begabung  des  ambischen  VolkM, 
und  diese  seltene  Ausgexeichnetheit  desselben  ist  um  so  fiher* 
raschender,  wenn  damit  die  Aermlichkeit  der  LebensyerhRltnitae 
in  Arabien  Terglichen  wird.  Den  Anhängern  der  geographiichen 
und  klimatischen  Rrklarungstheorie  können  die  auf  arabisehea 
Grund  und  Boden  zu  Tage  getretenen  Erscheinungen  mit  Fug 
und  Recht  entgegengehalten  werden.  Jede  der  beiden  Hamaaa's, 
die  Ebu  Temmam's  sowohl  als  die  el  Bohtori's,  enthält  Gedichte  yon 
einem  holben  Tausend  älterer  Dichter,  und  nur  die  kleinere  Hälfte 
der  von  ihnen  Vorgeführten  findet  sich  in  beiden  zugleich  yer* 
treten;  viele  in  beiden  gar  nicht  Aufgeführte  werden  erst  dureh 
die  Mofadhdhalijat,  die  Af^ani  u.  a.  bekannt.  Schon  in  grauen 
Zeiten  gab  es  unter  den  Arabern  Dichter,  und  mehrere  arabische 
Stämme  beanspruchten  zugleich  den  Ruhm,  dass  aus  ihrer  Mitte 
der  erste  arabische  Dichter  hervorgegangen  sei  (vgl.  Hammer  1,90). 

Die  Zeit  bis  zum  Islam  wird  das  Zeitalter  der  Uu- 
wissen  h  ei  t  genannt.  Es  sind  in  ihm,  wie  uns  dünkt,  zwei 
Zeiträume  zu  unterscheiden,  der  eine  das  AlterthuB,  der 
zweite  die  Vorbereitung  zum  Aufschwung,  der  eintritt 
mit  der  Ausbildung  eines  neuen  Glaubens  und  mit  einem  gewal- 
tigen Erobenings  Sturme. 

Wenig  Sicheres  wird  über  die  mythische  Gestalt  Lokmans 
%n  ermitteln  sein,  mit  welcher  Hammer  (I,  31)  die  Reibe  der 
Lebensläufe  eröffnet.  Die  arabische  Sage  lässt  ihn  als  Zeitge* 
nossen  Davids  erscheinen.  Sprüchwörtcr ,  Sätze  der  Lcbensklug^ 
heit,  Fabeln  —  vieler  verschiedener  Denker  Weisheit,  und  Gedan- 
ken in  verschiedenen  Zeitaltern  ausgesprochen,  mfigen  an  den 
einen  berühmt  gewordenen  Namen  angeknüpft  worden  sein.  Desa- 
halb  darf  weder  befremden ,  dass  die  Einen  sagten :  Lokman  sei 
ein  Sklave  aus  der  Fremde  gewesen,  aus  Aethiopie»,  den  sein 
Herr,  ein  Jude,  freigegeben  habe,  während  Andere  versicherten: 
Lokman  sei  ein  Schneider  vom  Stamme  Aad  gewesen ,  noch  darf 
der  Mangel  an  Debereinstimmung  in  den  Zeitangaben  beirren. 
Unklar  ist  der  Zusammenhang  des  unter  Lokmans  Namen  herum- 
getragenen  Stoffes  mit  dem  hei  den  Griechen  gangbaren ,  den 
diese  dem  Aisopos  und  Babrios  beilegten.  Hammer  sieht  in  den 
arabischen  Fabeln  die  ursprünglichen ,  die  Aisop's  seien  die  ab- 
geleiteten, „denn  Lokman  der  Aethiopier  lebte  längst  in  den 
Sagen  der  Araber  und  denen  des  Korans,  ehe  die  Araber  mit  der 
griechiichen  Lttteratur  bekannt  geworden*'  (I,  36),  wogegen  aber 
Gewicht  darauf  zu  legen  ist ,  dass  Fabeln  und  Sprüche  sich  doreh 
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^firsöalicbeD  Verkelir  vei^reiten  ond  dMB  seit  Alexander«  Zeit 
der  Strom  g^echiachen  Lebens  in  Arabiens  Nachbarschaft  flotbete. 
Babri«a  gebort  nach  Hertiberg's  Untersucbnog  etwa  in  das  Jahr 
120  for  der  cJbriatlicbeD  Zeitrechnung  und  seine  57.  Fabel  läuft 
darauf  hinaus»  dass  die  Araher  „wie  ich's  selbst  erlebt  habe''  Be- 
trager and  Schelme  seien,  iber  deren  Lippen  nie  ein  wahrhaf- 
tiges Wart  gehe.  Babrios  wird  also  wobi  in  Arabien  gewesen 
•ein.  Wie  diese  Streitfrage  sieb  indess  lose,  so  hatten  doch 
bereita  in  den  ersten  christlichen  Jalirhundertea  die  Araber  Dich- 
ter von  Bedeutung.  Denn  wofern  Reiske's  auf  dem  Ansats  des 
Dammbruches  von  Mareb  fusaende  Berechnung  stichhaltig  ist ,  so 
blühte  Tkarifa  die  Wahrsagerin  in  der  ersten  Hälfle  des  I.  Jaiir- 
banderta.  Das  II.  Jahrhundert  nennt  den  Dichter  Tobba  Ibnol 
Akren,  König  von  Jemen  (j*  175),  in  der  Mitte  des  III,  Jahrh. 
blähte  Ssimmäbr  ben  Amrf  am  Bnde  des  III.  Jahrh.  der  jemenische 
König  Tobba  Ben  Hasan,  am  finde  des  IV.  Jahrh.  (zur  Zeit  No- 
num'al)  stand  Jeßd  Ben  Charrak,  ?on  dem  Hammer  I,  490  eine 
Todtenklage  mittheilt,  das  älteste  erhaltene  Trauergedicht.  Durch- 
arbeitung sur  Leichtigkeit  zeigt  sich  in  den  Liebesgedichten  des 
Orwei  BenBUcham,  in  den  Waffenbeschreibungen  des  spruchvollen 
An*  Ben  Uodschr,  in  den  Pferdebeschreibungen  des  Preisers  der 
Tapferkeit  Harise  Ebu  Duad  el  Ijadi.  Gegen  zweihundert  Weise 
und  Dichter  lassen  sich  bis  zu  Mohammeds  Tagen  aufzählen,  und 
Mohammeds  Weib,  die  kundige  Aische  (007  —  677),  soll  Verse 
aus  nicht  weniger  als  12000  Gedichten  in  ihrem  Gedächtniss  be- 
wahrt haben  (H.  1, 300.  il,  120),  sie  selbst  eine  lebendige  Blumenlese. 
Zwei  Wahrnehmungen  bieten  sich  für  diese  Anfänge.  Die 
eine  ist,  dass  dichterische  Talente  vorzugsweise  unter  denjenigen 
Stämmen  bemerkbar  werden,  welche  Ihn  Chaldun  als  mit  Fremden 
vermischt  bezeichnet  hat  (vgl.  Hammer  I,  15 — 18),  wohingegen 
diejenigen  Stämme  weniger  geleistet  und  sich  minder  emporge- 
hoben haben ,  deren  Stolz  ihre  reine  Abstammung  war.  Die  letz- 
teren waren  durch  die  Wüste  von  ihrer  Nachbarschaft  mehr  ab- 
geschnitten und  bekamen  nur  geringen  Antheil  an  dem  anregenden 
Verkehre  und  der  lehrreichen  Berührung  mit  Fremdartigem,  wozu 
die  Jahrmärkte  und  die  Stapelplätze  des  Handels  zu  Ssohar, 
Schihr, 'llao,  Moschakkar,  Ssanaa,  Rabije,  Nathat,  Hadschr, 
Okjaf  und  Mekka  Gelegenheit  boten;  sie  sind  eben  darum  zwar 
rein 'von  Geblüt,  jedoch  auf  niedrigerer  Stufe  stehen  geblieben. 
Die  zweite  Bemerkung  ist,  dass  in  jenen  ältesten  Zeiten  das 
Uauptverdienst  um  das  geistige  Leben,  dessen  Strahl  die  Dich- 
tung war,  solchen  Personen  zufiel,  welche  nach  gesellschaftlicher 
Auffassung  am  höchsten  gestellt  waren :  die  Häuptlinge  der  Stäm- 
me, die  freier  waren  von  den  Sorgen  des  Brwerbs  und  den  Plagen 
des  Lebens  und  erweitertere  Anschauungen  besassen ,  sind  die 
vordersten  auch  für  die  Kultur.  Viele  kleine  Fürsten  zählen  unter 
den  frühesten  Weiacn  und  Dichtem ,  wie  die   drei    in  Jemen  ge« 
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bietenden  Tobba's.  Sechi  Könige  von  Hire  ragen  heiror  als 
Dicbtende  wie  als  Begünstiger  der  Dichter.  In  Hidschaf  glinsten 
Fürsten  der  Beni  Dschorbom ,  in  Syrien  die  der  Beni  Gassaa  n.  «• 
Dergestalt  knüpfte  sich  die  Entwicklung  snerst  an  die  Staaa- 
hänpter,    und  an  kleinen  Höfen  erblühte  die  Kunst 

Auf  dieser  Vorstufe  gab  es  natürlich  nur  eine  einsige  Weise 
und  Form  fiir  die  Aeusserung  des  höheren  Gedankenlebens.  Bin 
kunstloses  Lied  diente  gleichmässig  sum  Ausdruck  der  EnpfiiH 
dung  wie  zur  Schilderung  yon  Gesehenen  und  zur  Mittheilnng 
geschichtlicher  Erinnerungen  wie  zur  sittlichen  Belehrung  und 
Mahnung.  Das  Lied  war  Jahrhunderte  lang  alles.  Die  von  Haa- 
mer  belieble  Klasseneintheilung  scheint  eines  innem  Grundes  tu 
entbehren  und  dient  auch  nicht  zur  Verdeutlichung,  lieber  die 
Beschaffenheit  der  ältesten  Erzeugnisse  kann  man  nicht  in  Zweifel 
gerathen,  sobald  man  die  Beschaffenheit  der  geschichtlichen  Ceber- 
lieferungen  über  das  Leben  der  alten  Dichter  beachtet.  Nirgends 
treffen  wir  da  nämlich  auf  eine  zusammenhingende  Lebensge- 
schichte. Alles,  was  Hammer  mit  gewiss  seltener  Belesenheit 
angesammelt  hat ,  besteht  aus  einzelnen  Zügen ,  welche  ver- 
möge ihres  anekdotenhaften  Charakters  im  Gedächtnisse  haften 
geblieben  waren  und  sich  gut  zur  Würze  der  Unterhaltung  eigne- 
ten. Der  völlige  Mangel  des  wissenschaftlichen  Interesses  be- 
zeichnet noch  alles  Ueberlieferte.  Sämmtliche  Nachrichten  tragen 
mehr  oder  minder  das  Gepräge  der  Sage  an  sich.  Nur  was  im 
lebendigen  Gespräch  sich  festsetzen  konnte,  ward  erhalten.  Wie 
dürftig  alle  Biographieen  ausfallen  müssen ,  bedarf  hiemach  keines 
Beleges  und  keiner  weiteren  Erklärung.  Dieses  Ungenügende 
bleibt  bis  tief  in's  VIII.  Jahrhundert,  ja  noch  über  dieses  hinaas. 
Auch  versteht  es  sich  demnach  von  selbst,  dass  die  Kritik  alles 
sagenmässig  Gesteigerte  auf  ein  minderes  Mass  zurückzuführen 
hat.  Ans  der  Sagenhaftigkeit  der  Ueberlieferungen  erklärt  sich 
nnter  anderem  die  angebliche  Langlebigkeit  so  vieler  Dichter* 
Bbn  Leila  en-Nabiga  el  Dschadi  (f  660)  soll  als  Hundertzwölf- 
jähriger noch  gedichtet  haben  (H.  I,  518),  Lebid,  der  bis  in  Mo- 
hammeds Zeit  reicht,  im  Alter  von  140  Jahren  (H.  I,  322),  ja 
noch  Aeltere,  zweihundertjährige  Greise,  sollen  Sprüche  hinter- 
lassen haben,  El  Mostewgir  (H.  I,  132)  zum  Beispiel  und  Andere« 
Doch  sieht  man,  dass  die  Jahre  abnehmen,  je  heller  die  Zeiten 
werden.     Je  weiter  zurück ,.  desto  grössere  Ziffern ! 

Solchem  Charakter  der  Kunde  von  den  Dichtern  entspricht 
nnn  die  Art  der  älteren  Dichtung  selber.  Beinahe  fühlen  wir  uns 
versucht,  dieselbe  kurzweg  als  Gelegenheitsdichterei  so 
bezeichnen.  Unverkennbar  beziehen  sich  die  meisten  Gedichte  auf 
kleine,  in  nnsern  Augen  mchrenthcils  unbedeutende  Vorgänge, 
welche  auf  den  mehr  innerlich  lebenden,  dichterisch  gestimmten 
Mann  eine  so  mächtige  Anregung  ausübten,  dass  ihre  Betrach- 
tung in  gehobenem  Gefühle   sich  kund   gab   und  er  sie  in  ti< 
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ErMte  besang.     Besondere  Veranlassungen  also  in  eignen  Brieb* 
nissen,  stark  bewegende  Auftritte  der  nächsten  Wirklichkeit  riefen 
dea    poetischen   Ausdruck    der   Empfindungen    und    Erinnerungen 
henror«    und    in  diese  Wiedergabe   des  Erlebten  mischte  sich  die 
iittliclie  Erwägung  ein :  die  Lehre ,  die  Lebensregel ,  die  Ermah- 
nung.    Der  lyrische  Grundton  bleibt  fortdauernd.     Daher  so  viele 
Traoerklagen    und  Liebesiieder,   daher  so  viel    Stammeseigenloh 
und  eitler  Selbstrubm,   daher  so  viele  Preis-   und  Spottgedichte, 
daher  auch  die  an  das  eigne  Schicksal  sich  anknöpfenden  Betrach- 
tungen.     In   derartigen   Weisheitsspriichen   fand    diese   Richtung 
oftenbar  ihren  Gipfelpunkt,  und  in  solchen  lag  auch  sicherlich  der 
grösste  und  wohlthätigste  Einfluss  dieser  Gedichte.    Ohne  Zweifel 
waren  diese  Dichtungen  höchst  wirkungsreich  in  den  Zeitverhält- 
nissen,    unter  denen  sie  entstanden,   auf  Menschen,   welchen  die 
berührten  persönlichen   und  örtlichen  Bezüge  wohlbekannt  waren. 
Grade  eine  solche  Art  fand  am  ehesten  Werthschätzung  und  eig- 
nete sich  am  meisten  zur  Weiterverbreitung  unter  einem  Volk  von 
Hirten ,  und  willige  Anerkennung  fand  ein  solcher  Dichter.    „Wenn 
vor  Alters  ein  Dichter  in  einem  Stamme  auftrat  ^S  gibt  Dscbelal- 
eddin  von  Osjuth  an,    „so  kamen  von  andern  Stämmen  feierliche 
Glückwünsche,   Gastmahle  wurden   angestellt,   alles   festlich  ge- 
schmückt,   die  Frauen    zogen    unter    dem  Klange  der  Tamburins 
den  Männern    entgegen   und  priesen    den  Stamm   glücklich,    weil 
unter  ihm  ein  Dichter  sich  erhoben ,  der  Ruhm  und  Thaten  seiner 
Stammesgenossen    durch  seine  Lieder   auf  die  Nachwelt   bringen 
werde.*'     Auf  gangbare  ältere  Verse  spielen  oftmals  die  späteren 
Dichter  au.     An  leicht  merkbare  Sätze  hefteten  sich  dann  wieder 
kleine  Erzählungen,   Sagen  vom  Wandel   des  Dichters    an.      Pur 
■ns  freilich,    denen  jener  Verhältnisse    genaue  Renntniss  abgeht, 
entspringt   hieraus    eine  beträchtliche  Erschwerung  des  Verständ- 
nisses und  Genusses  dieser  Gedichte,  und  unumwunden  bekennen 
wir,    dass  sie  uns  meistens  nur  stellenweise  ansprechen. 

Was  in  der  Einfachheit  des  Beduinenlebens  gegeben  vorlag, 
wurde  mit  Innigkeit  erfasst,  mit  Feuer  und  Gluth  beschrieben. 
Die  Bilder  sind  aus  der  Natur  genommen,  von  prachtvollem  Far- 
benglanz, oft  wundervoll  und  sinnig.  Den  Stoff  bieten  die  klei- 
nen Bestandtheile  dieses  Lebens;  alles,  was  dem  Araber  nahe 
lag,  sein  Bogen,  sein  Ross,  sein  Rameel,  seine  tapfern  Thaten, 
seine  Liebe  und  sein  Uass,  die  Tugenden,  deren  VTohltbätigkeit 
er  schätzen  gelernt  hatte.  Reine  Begeisterung  ist  der  Quell  des 
Dichters  und  aus  dem  stolzen  Gefühl  der  Freiheit  und  der  eignen 
Würde  zieht  sie  Nahrung.  So  sind  diese  Gedichte  „malerisch 
veranschaulichend ,  kühn ,  Freiheit  ausströmend ,  Blut  und  Rache 
schnaubend.*^ 

Aus  der  angegebenen  Eigenschaft  der  vorislamitischen  Dich- 
tung erklärt  sich  ebensowohl  der  geringe  Umfang  der  einzelnen 
Gedichte  wie  die  enge  Begrenzung  ihres  Inhalts.     Die  Tiefe  des 
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Gefühls  und  der  Geschnack  in  seiner  Kandgebung  darf  uns  nicLt 
darüber  verblenden,  das«  diesen  poetisclien  Ergüssen  oftmals  dar 
AbsckluBs  der  Gedanken  und  Plan  in  der  Anlage  mangelt»  kam 
das  Ueberlegtere  und  Ueberlegene  des  höheren  Dichters»  dass 
ihre  Klarheit  mit  sunehmender  Länge  sich  mindert.  Die  umftng- 
licheren  Gedichte  springen  auf  eine  Weise,  welche  wir  abgebro- 
chen nennen  müssen ,  von  einem  Gedanken  oder  Bilde  zu  eineai 
andern,  welches  dem  früheren  fremd  ist,  fort  und  gehen  in  einer 
Art  weiter,  welche  gar  manchesmal  den  verbindenden  Uebergang 
fast  unverständlich  lässt,  so  dass  eine  neue  Wendung  überrascht 
und  den  Gedankengang  unterbricht.  Leicht  lässt  der  Dichter  in 
Fortgange  das  kaum  Behandelte  ganz  fallen;  er  verglast,  wie  es 
scheint,  im  Verfolge  seinen  Ausgang  *).  Die  häutige  Verände- 
rung der  Gedanken  bringt  in  die  Gedichte  allerdings  viel  Be- 
wegung, setzte  aber  auch  rege  Auffassung  und  scharfes  Nach- 
denken seitens  der  Zuhörer  voraus.  Man  ersieht  femer,  dass 
unter  den  Arabern  viele  Begebenheiten  sich  zutrugen,  welche, 
obschon  an  sich  geringfügig,  dennoch  ein  lebhaftes  Interesse  er- 
regten, und  dass  auch  viel  Aufmerken  auf  alle  Vorgange  unter 
den  Arabern  war,  und  eine  schätzenswerthe  i^ebhaftigkeit  oad 
Wärme  des  Empfindens.  Aber  es  gab  noch  keine  geschichtliche 
Erinnerung  längeren  Athems  und  von  allgemeiner  Beziehung. 
Längere  Begebenheiten  wurden  nicht  vorgeführt.  80  zahlreich 
Dichter  von  Schlachttagen  waren :  keiner  gibt  doch  einen  epischen 
Gesang;  alle  begnügen  sich  einzelne  Theile  des  Kampfes,  einen 
rorangsweise  beachtenswerthen  Streitfall  aus  ihm  zu  schildern. 
Nicht  der  Hergang,  sondern  Gefahr  oder  Tapferkeit  soll  vorge- 
führt werden.  Gleichsam  Bruchstücke  eines  Zusammenstosses 
behandeln  sie,  ohne  die  Absicht  zu  haben,  ihn  in  seinem  ganzen 
Verlaufe  mitzutheilen.  Und  wenn  letzteres  ja  einmal  der  Fall  ist, 
so  bewegt  sich  alsdann  der  Dichter  in  so  vielen  Andeutungen  und 
räthselhaften  Beziehungen,  dass  sein  Gedicht  erst  durch  wieder- 
holtes Uebericsen  oder  mit  Hülfe  beigegebener  Erläuterungen  zu 
verstehen  Ist.  Hier  gewahren  wir  einen  scharfen  Gegensatz  gegen 
die  Anfänge  griechischer  und  germanischer  Dichtkunst.  Die  Hel- 
lenen besangen  früh  grosse  geschichtliche  Ereignisse  von  weit- 
greifender Bedeutsamkeit;  ihre  Dichter  erzählten,  weil  sie 
Grossthaten  hinter  sich  hatten,  an  denen  das  gesamrote  Volk  mehr 
oder  weniger  Antheil  genommen.    Die  alten  deutschen  Völker  aber 


I)  Dieterici  (über  die  arabische  Dichtkonst.  Berlin  1850.  S.  14)  bemerkt 
das  Nämliebc:  „Wie  das  Leben  der  IVomaden  unstät  and  ohne  Rübe  ist,  io 
zeif;t  auch  ihre  Dichtung  nicht  den  ruhigen  erzählenden  Verlauf,  sondern  nur 
aneinander  gereihte,  doch  von  einander  onahhiingige  poetische  Schilderungen^^ 
bezeichnet  aber  in  diesem  Othcil  einen  (irund ,  den  wir  nicht  für  den  wahren 
Erklärnngsgrnnd  halten  möchten.  Dieterici's  ßeurtbeilung  der  Lehre  Mohammeds 
S.  t8a.  20  beweiset  weniger  Kenntniss  des  Korana  und  der  Sunna  ala  är$e  reli- 
giöse Voreingenommenheit.  Es  muss  als  HückschriU  verworfen  werdes,  dsss 
in  die  Wissenschaft  sich  wieder  eindräntst ,  was  von  ihr  entfernt  worden  war. 
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haben  im  HiDtergninde  ihrer  Lieder  ein  gewahigea  Gdtferepoi, 
eine  Göttergeschichte ,  die  ihre  Vorstellungen  beschäftigte;  sie 
waren  weit  geiogen,  ans  weiten  Femen  in  ihr  Land.  Beides 
Teraissen  wir  bei  den  Arabern.  Die  Eingeengtheit  des  einfachen 
arabischen  Lebenskreises  beschränlite  natürlicherweise  die  Zahl  der 
Anscbannngen.  Die  Enge  des  Gesichtskreises  entsprach  ihr.  Fin- 
den wir  doch  nur  einmal  und  auch  da  nur  flüchtig  (vgl.  H.  1,  234) 
den  Gegensatz  zwischen  der  Lust  der  Städte  und  der  Wüste  be- 
rührt Den  Naturstand  kennzeichnet  deutlich  das  Crtheil  ihres 
im  VIII.  Jahrhunderte  lebenden  Grammatikers  Junis  Ben  Habib : 
„Xichts  beweinen  die  Araber  so  sehr  in  ihren  Gedichten ,  als  den 
Verlust  der  Jugend.'*  Ausgeführte  Naturschildemngen ,  die  in  sich 
ihren  Schwerpunkt  haben  sollten,  vermissen  wir  bei  diesem  Stande 
gleichfalls ,  nur  nebenher  und  gelegentlich ,  in  Orts  -  und  Zeit- 
angabe oder  in  Vergleichen  wurden  Ansätze  zur  Naturbeschreibung 
genommen.  Alle  Beleuchtung  fällt  auf  die  umgebenden  Gegen- 
stände von  nächstem  Interesse  und  auf  das  eigene  Gefühl. 

Indem  solchergestalt  die  behandelten  Verhältnisse  weder  ver- 
wickelt, noch  überhaupt  nur  ungewöhnlich  waren,  vielmehr  all- 
gemein gangbar,  für  männiglich  überschaulich,  so  lag  dem  Dich- 
tenden die  Mühe  ob,  sich  Aufmerksamkeit  zu  erobern.  Nach- 
drucksvolle Kurze  nnd  Schönheit  der  Worte,  Ausschmückung  des 
Gedankens ,  bildliche  Zierrnth  waren  hierzu  die  Mittel.  Den  Vor- 
theil  der  Naturwahrheit  hatten  die  Dichter,  die  Antriebe  sind  wirk- 
lich schöpferische,  ursprüngliche,  aber  in  der  vorislamitischen 
Dichtkunst  steckt  doch  schon  viel  Gesuchtes.  Jahrhunderte  dich- 
terischer Cebung  mögen  dahin  geführt  haben ;  blosse  Anfänge , 
▼orläuüge  Ansätze  liegen  uns  in  dem  Erhaltenen  keinesweges  vor. 
Wenn  die  Pracht  des  poetischen  Gewandes,  die  lichte  Anschaulich- 
keit des  Behandelten  oftmals  fesselt,  so  kann  man  noch  hinweg- 
sehen über  die  sich  verrathende  allzu  grosse  Neigung  zu  epi- 
grammatischer Zuspitzung,  zum  Nebeneinanderstellen  von  Gegen- 
sitzen  und  zu  Bildern  und  Gleichnissen,  mit  denen  eine  beweg- 
liche Phantasie  die  Begründung  eines  Ausspruches  ersetzen  will: 
aber  vorhanden  sind  diese  Schwächen. 

Die  höchste  Steigerung  erreichten  die  alten  arabischen  Dich- 
ter, wo  sie  als  Lehrer  der  Weisheit  redeten,  sobald  sie  die  An- 
■inth  schöner  Anschauungen  hintanstellten  hinter  den  starken  Aus- 
druck edler  Gesinnungen,  da,  wo  sie  in  begeistertem  Fluge  die 
mannhafte,  in  sich  selbst  sicher  ruhende  Tapferkeit  preisen,  wo 
sie  den  furchtlosen  Angriffsmuth,  die  im  Ertragen  ausharrende 
Geduld,  wo  sie  Grossmuth  und  Freigebigkeit  erheben.  In  dieser 
sittlichen  Erhabenheit  waren  die  arabischen  Dichter  die  Stimm- 
führer ihres  Volkes.  Gab  überhaupt  das  Hervortreten  dichterisch 
gestimmter  Gemüther  dem  ganzen  Leben  der  alten  Araber  einen 
höheren  Schwung,  indem  es  rein  geistige  Thätigkeit  in^  ihrer 
Mitte  anregend  steigerte,  so  bestärkte  ihr  beständiger  Preis  des 
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Geiiteiadels  die  achoo  vorbmodeoe  bessere  GesinouDg^  der  Ara- 
ber, verallgeneinerte ,  beflügelte,  veredelte  sie.  Maocbe  Naeh- 
ricbten  bekonden  docb  deutlicb  die  starke  Rohheit  der  älteren 
Zeit  Einige  Stämme  sollen  sogar  Menschenfleisch  gegessen  haben 
(H.  II,  681).  Zahlreiche  Beispiele  von  Tücke,  von  schnell  erreg- 
tem Rachedurst,  von  Mordlust  und  Grausamkeit  liegen  vor;  die 
Blutrache  wüthete  zerstörend  unter  den  Stämmen  und  die  Religion 
war  düster.  Der  Stamm  der  Beni  Hemdan  betete  einen  Geier  an» 
dem  alljährlich  eine  sur  Hochseit  geschmückte  Jungfrau,  ,|die 
Geierbraut''  als  Opfer  fiel  (H.  I,  515),  und  aus  Nabiga's  Gedichten 
erfahren  wir,   dass  anch  vor  den  Idolen  der  Kaba  Blut  floss. 

In  den  zahlreich  erhaltenen  Proben  der  den  Aufschwung  vor- 
bereitenden Zeit  prägen  sich  alle  bezeichneten  Kigenthümlich- 
keiten  deutlich  aus.  So  zugewendet  war  die  Thätigkeit  dem 
poetischen  Schaffen ,  dass  selbst  unter  den  Frauen  der  dichterische 
Geist  hervorbrach.  Ein  namhaftes  Ereiguiss  des  V.  Jahrhunderts 
war,  dass  ein  Araber  des  Stammes  Thaij,  ^ttmenaMoramirBenMorre, 
den  arabischen  Schrifizug  aus  dem  Nordostende  Arabiens,  aus  Enbar 
nach  Hire  brachte,  und  dass  Hischr  Ben  Ibadi  ihn  weiter  südwärts 
nach  der  Westküste,  nach  Mekka  trug.  Dort  wurde  die  neue 
Schrift  bald  zu  den  Zwecken  der  Dichtung  angewendet»  die  tar 
selben  Zeit  einen  Fortschritt  zu  machen  sich  anschickte.  Adi  Ben 
Rebiaat  el  Mohelhil  (d.  h.  der  Verfeinernde)  ist  der  erste,  der  die 
Form  geregelter  Versmaasse  gebrauchte,  und  wir  werden  wohl 
nicht  fehl  gehen ,  wenn  wir  ihn  gegen  den  Ausgang  des  V.  Jahr- 
hunderts ansetzen.  In  seiner  Zeit  entstanden  schon  längere  Ge- 
dichte zu  bestimmten  Zwecken ,  die  sogenannten  Kassiden.  Diese 
waren  indess  noch  keinesweges  Werke  aus  einem  Gusse.  Sie 
worden  vielmehr  gebildet  durch  Zusammenstellung  von  mehreren 
kleinen  Gelegenheitsgedichten  zu  einem  Ganzen ,  und  ein  und  die- 
selbe Kasside  scheint  mithin  bei  verschiedenen  Anlässen  stück- 
weise gefertigt  zu  sein  M.  Hammer  macht  wiederholt  (I,  287. 
827  o.  a.)  diese  Beschaffenheit  anschaulich.  Aus  dieser  Ursache 
ist  es  gekommen,  dass  Kassiden  mit  dem  Lobe  eines  gewissen 
Gegenstandes  begannen  und  hernach  diesen  gänzlich  verliessen, 
um  zu  einem  andern  Vorwurfe  sich  zu  wenden.  Du  diese  alte 
Zeit  als  ein  Vorbild  für  die  spätere  stehen  blieb,  so  haben  jün- 
gere, nachahmende  Dichter  hierin  eine  Regel  erblicken  wollen 
und  es  als  wesentliche  Form  der  Kasside  angesehen ,  dass  der 
Dichter  von  einer  Einleitung,  die  nur  beschäftigt,  aber  das  Fol- 
gende nicht  vorbereitet,  mit  einer  plötzlichen  Losreissung  (Macli- 
lass,  vgl.  H.  II,  420)    sich    zu  seinem  eigentlichen  Gegenstande 


1)  Da  eine  Hasside  stets  genau  dasselbe  Versmaass  und  denselben  Reim 
durchrübrt,  so  wäre  jcnp  Zusammenstellung  kleiner  Gelegenheitsgedichte  zu 
einem  solchen  Ganzen  sehr  erschwerenden  Bedingungen  uoterworfen  ge- 
wesen.  F  |. 
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wendet.  —  In  der  Vorbereitnngaseit  lag  den  Dichtenden  schon 
ein  ScbatB  poetischer  Erzeugnisse  cur  Anschauung  vor,  wovon 
im  VI.  Jahrhunderte  grössere  Schärfe  in  der  Ausprägung  ihrer  Ge- 
danken die  Wiricung  sein  musste.  Die  Schwierigkeiten,  welche 
die  Härte  und  Ungefügigkeit  jedweder  Sprache  den  Anfängen  der 
Dichtkunst  entgegensetzt ,  wurden  von  den  Arabern  fiir  sich  dazn- 
■lal  überwunden  und  ein  Fortschritt  bekundet  sich  demnach  gegen 
daa  Alterthum  in  leichterem  Gange,  ausgefilhrterer  Schilderung 
und  besonders  in  dem  höheren  Schwünge  sinnvoller  Betrachtun- 
gen. So  sehr  war  schon  die  Dichtkunst  zu  einem  Mittelpunkte 
des  Lebeos  geartet,  dass  poetische  Wettkämpfe  stattfanden  und 
die  den  glücklichen  Dichter  gezollte  Ehre  eine  bleibendere  Ge- 
stalt bekam.  Mit  goldenen  Buchstaben  wurden  allgemein  gelobte 
Gedichte  auf  ägyptisches  Linnen  geschrieben  und  so  aufge- 
hängt im  Heiligthum  der  Raba.  Die  Händler-  und  Pilgerfahrten 
nach  Mekka  verschafften  den  „aufgehängten"  Preisgedichten  (den 
Moallakat)  Bekanntschaft  durch  ganz  Arabien.  Ein  Siebengestim 
der  Mosllakadichter  prangte  am  Himmel  arabischer  Dichtung  und 
dessen  strahlendster  Stern  ist  ein  lebenslustiger,  kühner  Fnrsten- 
sohn  vom  Stamme  der  Beni  Kinde  in  Nedschd ,  der  die  Weihe 
des  Sängers  und  die  Geheimnisse  der  Kunst  von  seinem  Oheim, 
dem  Dicbtervater  elMohelhil,  empfangen  hotte.  Und  dieser,  den 
der  Prophet  den  Fahnenträger  der  Dichter  genannt  hat,  heisst 
„der  Mann  der  Widerwärtigkeit"  d.  h.  Imriolkais  (denn  so,  und 
nicht  Amrolkeis  oder  anders  will  Hammer  1 ,  283  —  285  seinen 
Beinamen  lesen  ■ )  ).  Sein  eigentlicher  Name  war  Hondodsch  Ben 
Hodscbr.  Geboren  um  das  Jahr  500  eröffnet  er  das  VI.  Jahr- 
hundert. Hondodsch  lebte  in  seiner  Jugend  schwellendem  Muthe 
lastig  dahin,  trank,  spielte,  liebte  und  sang.  Da  verbannte  ihn 
wegen  seiner  Verse  und  wegen  einer  Ungezogenheit  gegen  Mäd- 
chen sein  Vater  Hodscbr,  Urenkel  des  Hodscbr  Akil  el  Morar,  der 
grausame  Fürst  der  Beni  Escd.  Einige  Zeit  danach,  um  525,  er- 
schlug diesen  harten  Fürsten  sein  eigner  Stamm  und  nun  nahm 
der  verstossene  Sohn  den  Vollzug  der  Rache  auf  sich.  Seitdem 
führte  er  ein  rauhes  Kriegerleben ,  viel  bewegt  und  hart  gebettet. 
Unvermögend  zuletzt  sein  Rachewerk  so,  wie  er  sich  vorgesetzt 
hatte,  zu  Ende  zu  bringen,  musste  der  Mann  der  Widerwärtig- 
keit von  neuem  flüchtig  werden.  Er  wandte  sich  an  den  ost- 
röniscben  Raiserhof.  Aber  der  tückische  Justinianus,  der  von 
den  römischen  Rechtsgelehrten  Gepriesene,  schaffte  den  grossen 
Dichter  mittelst  eines  vergifteten  Gewandes  zu  Angora  uns  der 
Welt.  Imriolkais'  Gedichte  zeugen  von  seiner  strotzenden  Lebens- 
kraft. In  selbstbewusster  Stärke  und  in  freudigem  Behagen  be« 
schaut    er   die   wechselnden  Bilder  des  Lebens    und  sich  in   ihrer 


1)  S.    aber   die  wahrscheioliche  Deutung    und    die   verbürgte  Ansspraclie 
Zlsekr.  VII.  S.  465  vnrl.  7.,  und  VIII,  S.  589  ff.  Fl. 
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Mitte ,  nod  leine  tiefe  Kmpßndung  traf  einen  gewaltigen,  marki- 
gen Ausdruck.  Neben  und  nach  ibm  leuchteten  Kais  Ben  Soheir, 
Fürst  des  Stamnes  Abs,  um  535,  durch  seibe  Todtenklage  ob 
zweier  von  ihm  selbst  erschlagener  Männer,  Alkama  el  Fahl  yod 
den  Beni  Temim  um  545,  ferner  um  550  in  seinen  Ausführungen 
und  seinem  Schmucke  der  yon  Hire's  freigebigen  Königen  reich 
beschenkte  Sijad  en  Nabiga  (d.  h.  der  Hervorbrechende)  ed  Dobjani» 
sodann  um  555  Mohssin  Ben  Saalebe  el  Mosakkib  (d.  h.  der  Durch- 
bohrende) el  Abdi,  and  566  Tharafa  sowie  ilarii  Ben  Hillifet. 
Diese  letzten  beiden  waren  Moallakadichter ,  beide  aus  einea 
Stamme  (Bekr),  beide  unglücklich.  Baris  (um  563  —  579)  war 
mit  dem  Aussatz  geschlagen,  den  Tharafa  hat  in  seiner  Jugend- 
blüthe  die  Hinterlist  eines  Königes  von  Hire  weggerafft  Dieses 
Scheusal  liess  ihm  Hände  und  Küsse  abhauen  und  ihn  dann  lebendig 
begraben.  Amr  lien  Kulsum  (f  570)  ist  der  vierte  Moallakadichter. 
Einfachheit  vereinigte  mit  starkem  Bilderauftrag  Euch' Sehen fera 
(d.  h.  der  Dicklippige).  In  meinem  Knabenalter  der  Freiheit  be- 
raubt, späterhin  freigelassen  rächte  Ksch-Schenfera  den  iha  an- 
gethanen  Schimpf  durch  ein  zerstörendes  Räuberleben.  „Reich 
begütert  lebt  nur,^'  ^^^g  Schenfera,  „wer  für  sich  ohne  Sorgen, 
vor  Verbannung  selbst  nicht  bebt^<  und  ergänzend  sagte  Soheir  in 
seiner  Moallaka:  „Wer  seinen  Schatz  der  Ehre  zum  Opfer  bringt, 
wird  reich.^^  Solche  und  ähnliche  Gedanken  der  gepriesensten 
Vorredner  dienten  wohl  dazu ,  die  Gesinnung  der  Araber  zu  heben 
und  zu  adeln.  Die  von  den  Dichtern  verbreitete  Bildung  durch- 
drang bei  der  gleichen  Lebensweise  aller  Kreise  und  Bestand- 
theile  gleichmässig  das  gesammte  Volk.  So  sehen  wir  denn,  dasa 
des  Ruhm  eines  Moallakadichters  auch  der  Sohn  einer  hurenden 
Sklavin ,  der  Abkömmling  einer  äthiopischen  Negerin ,  der  den 
Beni  Abs  zugezählte  und  als  HvtUl  sie  unführende  Anlar  (Antara, 
Antaret)  gewann,  ein  Dichter,  welcher  kurz  vor  Mohammeds  Ge- 
bart (571)  starb. 

Es  beginnt  nun  die  Klasse  der  „Beidlebigeu"  (Mochadbre- 
mun),  das  will  sagen,  derjenigen  Dichter,  welche  schon  vordem  Islam 
blühten,  aber  noch  Zeitgenossen  des  Propheten  waren.  Auf  hundert 
solche  mag  man  zusammenzählen.  So  hochgestiegen  war  damals 
schon  das  Gefallen  an  diesen  Aeusserungen  der  höheren  Geistea- 
thätigkeit,  dass  Meimun  el  Aascha  der  Grosse,  welcher  hochbetagt 
erst  628  starb,  seine  Diohterkunst  als  seine  Erwerbsquelle  gebrauchen 
konnte.  El  Aascha  zog  in  ganz  Arabien  herum,  seine  Schilderungen 
der  Schönheit ,  seine  Lieder  von  Wein  und  von  Trunkenheit,  seine 
persönlichen  Huldigungen  oder  Schmähungen  selber  vorsingend, 
und  that  diess  um  Bezahlung.  In  seinen  Gedichten  verruthen  sich 
sowohl  christliche  (H.  I,  3H2)  als  persische  (H.  I,  363)  Einflüsse. 
Es  fehlte  auch  nicht  an  Leuten ,  welche  in  die  Vergangenheit 
zurück  die  Abkunft  vieler  Personen  und  die  Kunden  von  blutigen 
Treffen  wussten  und  erhielten;  ja  ein  Redner  war  in  dem  Christ* 
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liehen  Bischöfe  yod  Nedschran  Ko$s  Ihn  Saide!  el  Ijadi  un  600 
•■fgestooden  und  g«sehätxt  Ein  redekünstlerischeB  Streben  machte 
fich  henerkbar  in  dem  Anrühmen  der  eignen  Person  beim  Kampfe, 
in  der  freieren  Form  des  längeren  Redschef,  welche  zuerst  el  Ägleb 
aafgebracht  haben  soll,  der  in  seinem  Alter  im  Treffen  hei  Noha* 
weod  fiel.  Die  Traumauslegvng  und  die  Wetterkunde  ward  da* 
neben  als  unmittelbar  nütilich  gepflegt.  Der  Geschlechterkondige 
(en  Nessabe ,  der  Genealoge)  und  der  in  den  Anzeichen  der  Wit- 
terung Erfahrene  (el  Enwe)  ward  als  ein  Gelehrter  geschätzt. 
Der  Moallakadicbter  Soheir  Ben  Ebi  Solma  erndtet  das  Lob  der 
arabischen  Kunstrichter,  dass  er  den  meisten  Sinn  in  die  wenig- 
sten Worte  zu  legen  verstand.  Er  enträth  aller  Flieki^örter;  seine 
Form  ist  kurz,  bündig  und  gescblossen  und  dabei  sein  Sinn  hoch 
und  edel.  Bios  für  des  ächten  Verdienstes  Preis  hatte  er  Verse 
und  die  wahre  Aufgabe  des  Dichters  hatte  er  begriffen,  indem  er 
durch  Ricksichten  sich  nicht  gefangen  nehmen  Hess.  Soheir  soll 
noch  als  hundertjähriger  Greis  den  Propheten  geschaut  haben. 
Dem  Propheten  wendete  sich  noch  zu  der  letzte  Moallakadicbter 
Ebu  Akil  Lebid  Ben  Rebiat  Ben  Malik,  der,  angeblich  im  157. 
Jahre  stehend,  662  endigte.  Auch  Lebid  ist  meisterhaft  in  tref- 
fenden Lehensregeln  und  stark  in  Lehrsätzen.  Was  er  dichtete 
ist  tiefgedacht  und  gleichwie  Soheirs  Schöpfungen  von  einer  reinen 
Lebensauffassung  getragen.  Der  Greis  riss  sein  Preisgedicht  von 
der  Kaba  herunter,  als  er  des  Propheten  Suren  vernommen  — 
und  so  steht  er  da  als  Schlusspunkt  einer  mit  ihm  endenden  Zeit. 

Bei  dieser  mächtigen  Bewegung,  inmitten  deren  der  vielge- 
priesene Sohn  Abdallahs  aufwuchs  und  wandelte,  erweiterte  sich 
nach  der  Umfang  der  geistigen  Thätigkeit,  die  neue  Richtungen 
»Bsetste.  Der  sprachliche  Ausdruck  ward  abgerundet.  Nicht  allein 
sittliche  Grundsätze  wurden  mit  Schärfe  ausgeprägt,  sondern  man- 
che DDSgezeichnete  Persönlichkeiten  wendeten  ihren  Eifer  wider 
die  Gedankenlosigkeit  und  den  Unsinn  des  althergebrachten  Götzen- 
dienstes, wider  die  Gefährlichkeit  des  Weintrinkens  und  manches 
Andere,   wie  um  oder  nach  dem  Jahre  600  Weraka  Ben  Newfel, 

Ben  Amr,  Ihn  Nofeil ,  Chalid  Ben  Sinan  el  Absi  u.  A.  Der 
,  Strafe  und  Tod  vorzugsweise  betrachtende  Dichter 
Omeije  Ben  Bbissalt,  ein  fleissiger  I^eser  der  heiligen  Schriften 
der  Hebräer,  welcher  623  starb,  war  sogar  schon  geneigt  sich 
selber  für  einen  Propheten  zu  halten.  Doch  ordnete  er  sich  (ü.  I, 
427)  bescheiden  einem  höheren  unter,  der  neben  ihm  aufstand  *). 

Diesem  Boden  entwuchs  Mohammed  Ben  Abdallah.  Noch  hatte 
bei   den  Arabern   die  gesammtc   höhere  Thätigkeit   es    in  keinem 


1)    Er    blieb    im   Gc^entheil    bis    an    sein    Lebensende     des   Propheten 
Feind  und  frritf  ihn  sof^ar  in  Gedichten  an;    s.  Baiduwi  zu  Sur.  7,  V.  174. 

.Nawawi's  Tabdib  al-asmä.  S.  Hf  Z.  6  (f.,    de  Slane'g  Vorr.    zn  Ic  Diwan 

d'AiiroMkaiÄ,  S.  XX  u.  XM  ,  Chsm^hV  Kwai,  Hl.  S.  82  u.  H3.  FI. 
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Stacke  so  einer  wuseDBchaftlichen  Pauung  gebracht,  noch  gab 
sich  beinahe  alles  mit  der  Theilnahne  des  (aefühls  daran,  unter 
Mitwirknog  der  Phantasie,  in  dichterischer  Hülle.  In  diesem  Ge- 
wände gestaltete  sich  denn  auch  für  Mohammed  die  Lebenslehre» 
die  der  inbrünstig  und  hoch  anstrebende  Mann  als  Glauben  ver- 
kündigte. Seine  Auffassung  des  Rechten  machte  sich  für  ihn 
schlechthin  als  Gebot  geltend  und  Eingehungen  seiner  erhitaten 
Phantasie  mischten  sich  darein.  Indem  Mohammed  seit  der  Naehl 
des  geheimnissf ollen  Rathschlusscs  611  im  Namen  des  Himmele 
sein  Wort  aussprach,  so  mochte  diess  halb  aus  Selbsttäuschung 
hervorgehen ,  halb  dadurch  gerechtfertigt  erscheinen ,  dass  er  voa 
der  vollen  Wahrheit,  von  der  unbedingten  Giltigkeit  seiner  For- 
derungen vollkommen  durchdrungen  war.  Die  Hauptlehren  von  der 
Einheit  Gottes,  von  der  Ergebung  des  Menschen  in  Gottes  Willen, 
von  der  Nichtigkeit  des  Aberglaubens  und  der  schlimmen  Vorbe- 
deutungen ,  vom  jenseitigen  Lohn  u.  a.  waren  ebenso  einfach  als 
fordersam.  Erst  im  Verlauf  seiner  schwärmerischen  Entfaltung 
gerieth  er  in's  Unrecht,  erst  spät  wurde  er  sich  dessen  bewusst, 
als  er  bereits  in  den  Folgen  seines  Auftretens  sich  verstrickt 
fand,  und  erst  ')  da  verfuhr  er  mit  schlauer  Berechnung.  Seine 
gefestigte  sittliche  Kraft  fand  in  den  Suren  einen  gehobenen  Aus- 
druck, die  späteren  ans  der  Periode  des  sinkenden  Schwunges 
werden  allerdings  matter.  Das  Ganze  steht  freilich  als  ein  un- 
verdautes Gemisch  verschiedener  Rcligionsvorstcllungcn  da.  An- 
dacht ist  gepaart  mit  wilder  Gluth.  Im  Römcrrciche  mochte  aua 
der  Mitte  der  gedrückten  Bevölkerung  die  Stimmung  au  demüthi- 
g^r  Ergebenheit  hinleiten,  unter  den  frischen,  streitlustigen,  kecken 
Arabern  konnte  nur  das  Wort  Anklang  finden,  das  den  Muth  empor- 
richtete. Auftretend  als  Glaubenslchrer  stellte  Moliamnied  seine 
Würde  hoch  über  die  gewöhnlicher  Poeten ;  doch  war  diejenige 
Hälfte  seiner  Laufbahn,  welche  dem  Heldenleben  nicht  angehörte, 
im  Grunde  die  des  Dichters.  Mohummed  eiferte  gegen  die  Dichter 
und  liebte  die  Gedichte ;  warf  er  doch  in  der  Moschee  dem  ein  Ge- 
dicht vortragenden  Raab  Ben  Soheir  seinen  eigenen  Mantel  um,  den- 
selben, den  man  jetzt  noch  in  Stambul  bewahren  will.  Hammer 
verschwendet  W^orte  an  eine  Widerlegung  derer,  die  Mohammed 
nicht  als  Dichter  gelten  lassen  wollen.  Wer  Mohammeds  dich- 
terisch aufflammenden  Genius  aus  den  Suren  nicht  herausfühlt^ 
dem,  wahrlich,  steht  keine  Stimme  über  Dichterisches  zu  vor 
Verständigen.  Eine  ganz  andere  Frage  aber  würde  die  sein,  ob 
Mohammeds  Werk  die  Dichtkunst  Arabiens  gefördert  oder  ob  es 
ihr  zum  Schaden  gereicht  hat?  *)  Indess  ist  nach  rein  äusser- 
te ^ffl*  ^^°  Nachweis  in  Weil's  Molininined  der  Prophet,  sein  Leben  uud 
»eine  Lehre.   Stullgrart  1843.     S.  394. 

2)  ({ofTmann  vun  Fallcrslehen  hat  in  seinen  vor  zwanzig  Jahren  f^ebalte- 
Don  V^orlesiingen  über  die  Litteratiir(;eschirhte  des  Mittelalters  auf  dirse  Fragr- 
die  Antwort   gegeben:  er   schadete.     Als  Zerstörer  der   kleinen  Sloateo.  al.«. 
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lieber  BeortheiloDg  io  iJim  eine  Wendang  gfegeben.  Denn  Mo* 
haoiaed  nachte  deo  grossen  Sprung  inr  Schriftprosa.  Mo* 
hanBed  wmr  nicht  so  sehr  Neuerer,  dass  er  seine  Lehren  in  völlig 
freier  Rede  hätte  aufzeichnen  lassen ,  doch  bediente  er  sich  nicht 
der  geregelten  Sylbenmaasse,  gleichwie  seine  Vorgänger  alle  ge- 
wohnt waren.  Er  schrieh  in  Prosa,  aber  gebrauchte  Bilder  und 
Gleichnisse  und  den  Farbenschnuck  der  Poesie  sowie  den  Wohl- 
laut der  Reime  in  swangloser  Form.  Die  poetische  Reimprosa 
des  Korans  ist  nach  Uammera  Bemerkung  (1,  390)  eine  Steigerung 
des  Stjles  der  alten  Wahrsager.  Mag  immerhin  der  Islam  der 
hiossen  Kriegslust  einen  Vorwand  und  beutesöchtigen  Horden  das 
Stichwort  „Im  Namen  Gottes!"  geliehen  haben:  Mohammeds  Grösse 
tritt  dennoch  hell  an  den  Tag,  sobald  man  erwägt,  dass  er  im 
Stande  gewesen  ist,  seine  Araber  über  das  kleinliche  Treiben, 
worin  die  Horden  steckten ,  die  bis  zu  seinen  Tagen  in  Slammes- 
hader  sich  zerfleischten  und  unbedeutendem  Ziel  innerhalb  des 
engsten  Kreises  nachjagten ,  hinauszuerbeben  zur  Einheit  und  aus 
Stämmen  ein  einig  Volk  der  Araber  zu  schaffen,  dass  er  im  Stande 
gewesen  ist,  mit  Beseitigung  aller  inneren  Streite  seinem  Volke 
eine  gemeinschaftliche  Richtung  einzuimpfen.  Nach  aussen  fluthet 
die  aufgeregte  Kraft  und  die  Eroberer  sind  zugleich  Missionare. 

Daher  ist  nach  Mohammeds  Tode  die  ganze  Stimmung  der 
Araber  wesentlich  verändert  Neue  Anschauungen  und  Bedürfnisse 
sind  nun  auf  einmal  vorhanden ,  ein  anderer  Massstab  für  die  An- 
theilnahme  und  eine  andere  Würdigung  für  die  Lebensäusserun- 
gen ist  seitdem  gegeben.  Das  ganze  Urtbeil  ist  anders  gerichtet. 
Ein  Hauptabschnitt  ist  damit  eingetreten. 

Die  neue  Periode  hebt  zum  Glück  für  die  Entwicklung  erst 
in  einem  Zeitpunkte  an ,  in  welchem  eine  grosse  sprachliche 
Vollendung  vom  arabischen  Volke  bereits  glücklich  erreicht.  Ge- 
fallen an  Dichtungen  allgemein  und  dichterische  Begabung  keines- 
wegs selten  war.  Mohammed  selber  hatte  auf  die  Gefälligkeit 
des  Ausdrucks  grossen  Werth  gelegt  und  sprachgewandte  Männer 
Bu  seinen  Schreibern  gewählt.  Damit  war  die  Richtung  der  Folge- 
Beit  bezeichnet.  Während  im  deutschen  Reiche  bis  auf  den  heu- 
tigen Tag  der  Beamten-,    Gerichts-  oder  Kanzleistyl   sich   durch 


erster  Allvinlierrscher  habe  Mohammed  schädlich  auf  die  Selbststandigknt  der 
ferseren  Knlwirkluof^  nnd  den  freien  Aufschwung:  eingewirkt.  Jeden  Gcdan- 
ken  musste  fortan  der  Verstand  auf  die  Wa§;schaale  des  Islam  legen ,  das 
Dogma  Üble  einen  niederdrückenden  Einfluss ;  diess  lähmte.  Der  Mensch  als 
Mensch  verlor  seine  Kedculung.  Die  Zeit  war  nicht  mehr  ein  freies  Eigen- 
Ibum,  womit  der  Muselmann  nach  Delieben  schalten  konnte,  sondern  sie  sollte 
in  göttlichem  Dienste  verwendet  werden.  Die  Gedankenkreise  waren  fortan 
vorgezeicbnet ,  im  Koran  sollte  der  Fromme  sich  verliefen ;  das  Hinabsteigen 
in  die  eignen  Gefühle  musste  unterbleiben ;  von  jetzt  war  der  Einzelne  im 
grossen  Ganzen  aufgegangen.  Welche  Thatcn  der  Folgezeit  konnten  sirh 
endlich  messen  mit  denen  des  Propheten?  Was  durfte  neben  ihnen  besungen 
werden  ?     Dazu  verbot  der  Koran  frivole  Gedichte. 


t54      Wuuik0,  ikber  Hamm$r'Purg$laU:$  UL-ßud^.  d.  Araber, 

■eine  Ung^lenkigkeit,  Unreinheit  und  CJnklftrheit  hervorthut,  waren 
die  Würdenträger  der  Araber  befliiieu  licb  aocb  durch  Sprach« 
gewandtheit  ausinseicbnen.  Viele  von  ihnen  glänzten  als  Schrift- 
■teller  und  Dichter.  „Die  Vollkommenheit  des  Mannet" »  hatte  der 
Prophet  geäuisert,  „besteht  in  der  Wohlredenheit." 

Von  religiöser  Gesinnung  war  nunmehr  alles  getränkt.  Die 
nach  aussen  drängende  kriegerische  Begeisterung  wurselte  in  ihr. 
Das  arabische  Volk  hatte  jetit  die  grosse  Aufgabe  den  heiligen 
Namen  Gottes  weit  lu  tragen  über  alle  Lande.  Gewisse  Schran- 
ken waren  nun  gezogen.  Der  Dichter,  welcher  dem  Islam  Wider- 
sprechendes SU  erheben  sich  vermass ,  gefährdete  Ehre  und  Person. 
Chalif  Omer ,  welcher  befahl  die  Bücher  der  Perser  und  der  Grie- 
chen zu  Tcrbrennen,  Hess  den  tapfern  Abdallah  Ben  Bübdschen 
es  Sakafi  einsperren,  weil  er  gesungen  hatte  „Wenn  ich  sterbe, 
pflanzt  auPs  Grab  mir  Reben"  u.  s.w.  (H.  1,480),  und  auch  den 
Dichter  Ebu  Meliket  El  Uothaiet  warf  er  wegen  seiner  Spöttereien 
und  Witze  in  den  Kerker  (H.  I,  477).  Gleichwohl  hatte  derselbe 
Omer  so  hohe  Achtung  vor  der  Dichtkunst,  dass  er  einem  Manne, 
welcher  Lobgedichte  durch  schöne  Geschenke  ausgeglichen  wähnte, 
die  treffliche  Zurechtweisung  gab :  „Was  ihr  dem  Soheir  schenk- 
tet, wird  durch  die  Zeit  zerstört,  indessen  seine  Gaben  unsterb- 
lich sind'<  (H.  I,  308). 

Von  höchst  verderblicher,  von  ertödtender  Wirkung  hätte 
leicht  die  Mystik  werden  können,  zu  der  die  Entzündung  schwär- 
merischer Andacht  jetzt  viele  verführte.  Des  Propheten  Bart- 
scherer  Selman  der  Perser  (f  650)  sprach  schon:  „Die  Wissen- 
schaft ist  viel  und  das  Leben  ist  kurz;  nimm  von  der  Wissen- 
schaft das,  dessen  du  für  die  Religion  benötbigt  bist,  und  lasse 
den  Rest."  Bereits  im  Jahre  622  sollen  00  Araber  von  Mekka 
uad  Medina  eine  Brüderschaft  zur  Abtödtung  und  Gütergemein- 
schaft geschlossen  haben.  Aufselin  vermochte  in  der  Mitte  des 
VIL  Jahrhunderts  zu  erregen  und  Nachfolge  zu  finden  ein  Halh- 
verrnckter,  Uweis  Ben  Aamir  el  Kareoi.  Er  sammelte  sich  Petzen 
von  den  Misthaufen  und  machte  sich  aus  ihnen  sein  Kleid.  Ihn 
haben  die  Derwische  als  ihren  Stifter  angesehen.  Jene  freudlose, 
trübe,  todesahnende  Stimmung,  welche  das  Leben  vergällt  und 
zugleich  alle  Nerven  des  Strebens  und  Handelns  zerschneidet, 
breitete  sich  hie  und  da  aus,  jene  duldende  Ergebung  in  jegli- 
ches Geschick,  die  Selbstqnälerei  mit  abstumpfenden  Bussübnngen, 
jene  Weichlichkeit,  aus  liebendem  Sehnen  nach  dem  Weltschöpfer 
blutige  Thränen  zu  weinen ,  in  brennendem  Verlangen  nach  Vereini- 
gung mit  ihm  zu  zerschmelzen.  „Die  Welt  ist  das  Paradies  der 
Ungläubigen,"  sprach  der  Chalifensohn  Abdallah  (f  692),  „und 
der  Kerker  der  Gianhigfen".  Wenn  dieses  Ucbel  nicht  tiefer  frass, 
so  erklärt  diess  sich  vielleicht  daraus,  dass  die  Mystik  weit  eher 
ein  aus  der  Nachbarschaft  eingeschlepptes  Gewächs  als  aus  arabi- 
scher Wurzel  emporfj^esprossen  war.      Selman,    der  Barbier«    war 
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ei»  Perser;  ein  Grieciie  war  jener  Ssolieil  Ben  Sinao  (f  657), 
welcher  die  Myitik  eU  die  Graodfeste  der  Entsagung  und  die 
Beiieitlaaiung  des  Ueberfliissigen  bestinmte.  Erst  un  die  Mitte 
des  VIII.  JabrLunderts  wurde  10  Damaak  das  erste  Kloster  für 
die  Ssufi  gebaut,  und  der  es  bauen  Hess,  war  ein  Cbrist!  (H.  III, 
216.)  Hierzu  kam,  dass  in  ersten  Jahrbundert  des  Islams  un- 
widersteblich  der  Glaubenskanpf  und  Eroberungszug  bescbäftigte. 
Die  Mäcbtig  zun  Aeusserlichen  hingezogene  Aufmerksamkeit  war 
ein  wohlthätiges  Gegengewicht  gegen  die  Beschaulicbkeit  Ueber- 
andachtiger.  Daher  durchdrang  der  so  schädlicbe  M jsticismus  das 
Araberthnm  nicht«  Mehr  vereinzelt  erschienen  Mystiker  und  selbst 
VOD  diesen  hielten  sich  manche  in  engeren  Grenzen,  wie  zum  Bei- 
spiel der  Himjerische  Kaabol  Ahbar  (f  657),  welcher  sagte:  „Der 
wissende  Gläubige  hat  mehr  Kraft  wider  den  Satan  als  100,000 
Gläubige,  die  blos  beten/*  Gelehrter  Betrieb  war  sogar  glück- 
licherweise durch  mehrfache  Ursachen  geboten. 

Das  erste  Menschenalter  nach  Mohammed  ist  natürlich  noch 
die  Zeit  einer  brausenden  Gährung.  Gleichzeitig  mit  der  Um- 
wandlung des  arabischen  Geistes  dehnt  das  Arabertbum  sich  nach 
Norden,  Osten  und  Westen  aus  und  gewinnt  ein  weites  Feld  mit 
neuen  Stellungen  und  Einflüssen,  die  erst  allgemach  sich  deut- 
licher herausstellen  konnten.  Die  verschiedenen  Gattungen  des 
Schriftthums  bereiteten  sich  damals  erst  zum  Auseinandertreten  vor. 
Noch  sind  die  Eigenscbaften  des  Andächtigen,  des  Religionsleb- 
rers,  des  Rechtsprechers,  des  Dichters,  Gelehrten  und  Weisen  in 
nngeschiedener  Vermischung  vereinigt.  Aber,  wie  sich  von  selbst 
versteht,  ist  das  Hauptinteresse  dem  Werke  des  dahingeschiede- 
nen Propheten  zugewendet.  Der  vornehmste  Tbeil  seiner  Aus- 
spruche ward  ja  angesehen  als  göttliche  Offenbarung.  Mohammed 
selbst  hatte  auf  die  Niederschrift  seiner  vorgeblich  göttlicben  Re- 
den grossen  Werth  gelegt  ^),  aber  keinen  Abschluss  (als  wodurch 
er  sein  ferneres  Handeln  gebunden  haben  würde)  gemacht.  Von 
seinen  Schreibern  hatten  drei ,  Obeij  Ben  Kaab ,  sein  geheimer 
Rath  Ihn  Mesud,  und  voruämlich  ein  Jüngerer  Seid  Ben  Sabit 
(t  665  oder  675  H.  II,  91)  noch  bei  seinen  Lebzeiten  Suren 
(Sowar)  gesammelt.  Die  Suren  waren  im  Umlauf  .und  Ebu  Hatim 
Obeidnllah  Ben  Ebi  Bekr,  der  636  als  erster  Richter  in  Bassra 
starb,  trug  sie  zuerst  mit  modulirender  Stimme  vor  ').  Bald  nach 
Mohammeds  Hintritt  wurde  man  gewahr,  dass  viele  Korankundige 
im  Kriege  gefallen  waren.  Desshalb  hatte  Chalif  Ebubekr  die 
Vorsicht,  alle  vorhandenen  Niederschriften,  die  auf  Palmenblät- 
tem.    Steinen  und  Häuten  gemacht  worden  waren,    anzusammeln 


1)  Wcil's  hisloriscb-krilische  Eioleituog  io  den  Koran.  1844.  S.  44  Anm. 

2)  Hammer  11,  111.  Er  nennt  III,  132  noch  den  Kba  Mnsa  Isn  Kalun 
(geb.  am  737,  f  835) ,  welcher  das  heilige  Wort  mit  modulirender  Ueuganff 
der  Stimme  vortrug. 
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und  lie  bei  des  Propheten  Wittwe  Hafisa  lur  Anfbewahrong  nie- 
denulegCD«  Im  Laufe  der  Jahre  traten  indess  verschiedene  An- 
gaben m  Tage  und  spalteten  den  Fanatismus;  sie  richteten  hei 
dem  Eifer  der  Koranskundigen  Streit,  Zwistigkeit  und  Verwir- 
rung auf  bedenkliche  Weise  an«  Gegen  dieses  Hebel  Hess  der 
Chalif  Osman  oder  Othman  (644 — 656) ,  um  abweichende  Lesarten 
zu  unterdrücken,  durch  Männer,  welche  der  Prophet  selber  als 
Kenner  beieichnet  hatte  (durch  Seid  Ben  Sabit,  Abdallah  Ben 
Mesud ,  Ebu  Abderrahmun  Sa'i'd  und  Hischam  el  Machfnmi ) ,  auf 
Grund  des  bei  der  Hafssa  Niedergelegten  eine  ordentliche  förm- 
liche Ausgabe  der  Suren  veranstalten  und  befahl  zugleich  die 
Verbrennung  aller  übrigen  Abschriften,  auf  dass  einzig  von  die- 
sem richtigen  Wortlaut  andere  Abschriften  hergeleitet  würden. 
Damit  bekamen  die  Araber  um  die  Mitte  des  VII.  Jahrhunderts 
im  Koran  das  erste  geschriebene  Buch,  und  diese  Eigen- 
schaft des  Korans ,  der  umstand  dass  er  den  Anfang  eines  eigent- 
lichen SchriftChums  und  des  Bücherwesens  der  Araber  machte, 
trug  sicherlich  nicht  wenig  zur  Vermehrung  seiner  Bedeutsamkeit 
bei.  Der  Tod  des  letzten  Koraniammlers  Okbet  Ben  Aamir  667 
ist  der  Schlusspunkt  dieses  Menichenalters  eines  gährenden 
Cmschwungs,  nach  welchem  eine  veränderte  Ordnung  der 
Dinge  vorliegt. 

Im  Koran  verehrte  der  Gläubige  das  unerschaffene,  unmittel- 
bar vom  Himmel  gesandte  Wort  Gottes.  Der  Koran  wird  folg- 
lich die  Richtschnur  des  Wandels,  der  Vorstellungen  und  der 
Sprache  und  bleibt  fiir  alle  folgenden  Zeiten  massgebend,  Sinn 
und  Geschmack  beherrschend.  In  ihm  ist  der  eigentliche  Ver- 
einig^ngspunkt  für  die  bekehrte  Bevölkerung  des  weiten  Reiches 
gegeben,  um  seinetwillen  müssen  die  Völker  alle  arabisch  ler- 
nen, sich  arabisiren.  Seine  Lesung  ist  die  erste  Pflicht  des 
Gläubigen.  Werden  Koran  inne  hat,  dünkt  sich  dann  leicht  ein 
Aufbewahrer,  ein  Träger  des  göttlichen  Willens  zu  sein,  und  bei 
dem  Volke  hatte  der  Huufe  der  fanatischen  Koranleser  frühzeitig 
Binfluss.  Tief  greifen  diese  ein  in  die  Geschichte  der  Bildung 
sowohl  wie  der  politischen  Partciungen.  Die  richtige  Lesung 
der  Suren,  weiterhin  die  wahre  Auslegung  machte  die  Arbeit 
des  Gelehrten  zu  einem  Erfordernisse  des  Glaubens.  Die  sicherste 
Deutung  vermochten  im  ersten  Jahrhundert  des  Islams  diejenigen 
zu  geben,  welche  noch  selbst  zu  den  Gefährten  (Rufaka)  und  Ge- 
nossen (Asshab)  des  Propheten  gehört  hatten ,  und  als  die  besten 
Erklärer  und  Glaubenskenner  standen  allen  voran  die  zehn  Mo- 
besscherin  (d.  h.  die,  welchen  der  Prophet  das  Paradies  verheissen 
hatte):  die  4  ersten  Chalifen,  Thalha,  Abderrahman  Ben  Auf  ef- 
Sohri,  Said  Ben  Seid  el  Adcwi,  der  Feldherr  Ebu  Obeidet  Ibnol 
Dscherrah  el  Fihri ,  Sobeir  Ben  Awwam  und  Ebu  Ishak  Saad  Ben 
Bbi  Wakkass  ef  Sohri  (der  beste  Bogenschütze  der  Araber).  Von 
diesen  zehn  apostolischen  Exegeten    starb  der  letzte,    Ebu  Ishak 
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,.der  Reiter  (Ritter)  de«  IsUbs"  (FariH  oJ  Islam)  im  Jahre  675, 
dem  558teD  der  Hidschret  HochaDgesehen  waren  natürlich  auch 
selche  Männer,  welche  Reden  aus  dem  Munde  des  Propheten 
wussten  und  erhielten,  die  Ueberlieferer  oder  Mohaddisun,  vor« 
nämlich  Ebu  Horeire  (f  676) ,  welcher  ein  halbes  Tausend  Ueber- 
liefemngen  erhielt  und  in  Syrien,  Irak,  Bahrein  verbreitete,  sowie 
Abdallah  Ben  Arar  Ihn  el  Aasi  es  Sehmi  el  Koreischi,  f  692, 
des  Propheten  letzter  Diener,  welcher  700  Sprüche  desselben 
hinterliess,  Ebn  Uamfe  Enes  Ben  Malik  (608  —  711)  sammelte 
2600  und  entschied  manchesmal  mit  seinem  Ausspruche  über  die 
Aechtheit  umlaufender  Erzählungen  (H.  II,  128).  Durch  sie,  durch 
den  blinden  Abdallah  Ihn  Abbas  (619—687),  den  Frobnkämpen 
DdchabirBen  Abdallah,  Statthalter  Medinas  (600—693)  u.  a.,  vor 
allen  durch  des  Propheten  Wittwe  Ai'sche  (609—677)  „die  Mutter 
der  Ueberliefernngen",  bildete  sich  die  Nachricht  von  dem,  was 
der  Nachahmungswürdige  sprach  und  that  und  unterliess,  die 
Sun  na,  als  minderes  Seitenstück  lum  Koran,  phantastisch  gleich 
diesem,  und  reich  an  sittlichen  Vorschriften  der  erhabensten  Art. 

Gani  neue  Thätigkeiten  hatten  sich  mithin  in  den  Vorder- 
grund gestellt  und  beschäftigten  hauptsächlich  die  Aufmerksamkeit 
der  Araber  soweit  Kriegsgetümmel  und  Herrschaftsstreite  sie  nicht 
abzogen.  Eine  eigentliche  Gelehrsamkeit  knüpfte  sich  bald  an 
den  Koran  an,  aber  diese  stellte  sich  keinesweges  den  alten  Wei- 
sen der  Dichtung  feindselig  gegenüber.  Der  Koran  war  ihnen 
so  nahe  verwandt,  dass  der  einsichtsvolle  Ueberlieferer  Ihn  Abbas 
für  das  Verständniss  der  Offenbarung  die  alten  arabischen  Ge- 
dichte zu  Rathe  zog:  „Wenn  ihr  mich  über  die  Seltsamkeiten  des 
Korans  fragt'^  —  pflegte  dieser  ausgezeichnete  Ausleger  zu  sagen, 
dem  die  Ehrflncht  der  drei  ersten  Challfen  den  Ehrenplatz  vor 
sich  einräumte  —  „so  rathe  ich  euch:  nehmt  die  Poesie  zu  Hülfe! 
Die  alten  Gedichte  sind  die  Urkunden  der  Araber.''  Und  von 
Mohammed  tra^  man  sich  mit  einem  Worte,  das  er  gesprochen 
haben  sollte:  „Lehret  euere  Kinder  die  Dichtkunst,  denn  sie 
schliesst  den  Verstand  auf  und  macht  die  Tapferkeit  erblich"  und 
einem  andern:    „Von  der  Dichtkunst  kommt  die  Weisheit"  *). 

Noch  ein  anderer  Umstand  trug  viel  dazu  bei  die  Erzeug- 
nisse des  Zeitalters  der  Unwissenheit  in  den  bisherigen  Ehren  zu 
erbalten.  Die  Verbreitung  des  Islams  war  eine  kriegerische  und 
die  predigenden  Missionare  stützten  sich  auf  das  Schwert,  das 
sie  selber  führten.  Daher  waren  denn  auch  die  ersten  Ueberlie- 
ferer und  Erklärer  des  Glaubens  nicht  etwa  Mönche  oder  Fana- 
tiker, die  in  düstrer  Abgeschlossenheit  sich  den  Kopf  erhitzt  und 
zugleich  verdreht  hatten ,  sondern  vielmehr  offene  Männer  des 
frischbewegten  Lebens ,  Krieger  und  Helden ,  die  in  gesunder  Luft 


1)  Hammer*»    Fandgruben   des   Orients.     1809.    I,    310.     Aus  der  Sanna 
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atiimeten.  Demsnfolge  durchzog  auch  ein  gesunder,  heldenkrftftiger 
Sinn  die  erste  Kntwicklungsxett  des  Islams,  und  die  neuen  Gelehr- 
ten blieben  fern  von  engherziger  Verschrobenheit.  Gläubige  dich- 
ten fort  und  diese  Dichter  sind  tapfre  Streiter,  welche  mit  be- 
flügeltem Worte  den  Kriegsnuth  entflammen,  so  s.  B.  um  6M 
Kl  Kschus  Ben  Kuis,  ein  Enkel  des  Dichters  Maadikerib  (Probe 
H.  I,  494).  Ihre  Gedichte  athmen  aufstrebende  Gehobenheit  des 
Wesens  und  gewaltige  Kraft.  Auch  der  Löwe  Ali  und  Aegyptens 
Krstürmer  Amr  (f  663)  zählten  unter  den  Dichtern.  Ausser  diesen 
weisen  wir  noch  auf  den  schon  genannten  Kaab  den  Sohn  Soheir'i 
und  auf  En  Nemir  Ben  Tewieb,  von  dem  viele  Sätze  sprüchwört- 
liche  Geltung  bekamen  (H.  I,  443). 

Theologische  Gelehrsamkeit  ist  indessen  in  der  nachfolgenden 
Zeit,  während  der  Herrschaft  der  Omeijaden  der  Mittelpunkt  des 
geistigen  Lebens  der  Araber.  Des  Chalifen  Amt  war  es  zu  pre- 
digen. Auch  seine  Statthalter  mussten  Gebete  abhalten  und  von 
den  Kanzeln  das  Volk  ermahnen.  Peine  Bildung  war  mitbin  für 
sie  ein  grösseres  Bedürfniss  als  für  einen  modernen  General  oder 
Gouverneur.  Wohl  mochte  mancher  Haudegen  denken,  wie  Sabit: 
„Zum  Kanzelredner  hab'  ich's  nicht  gebracht,  doch  ist  mein 
Schwert  der  Redner  in  der  Schlacht 'S  allein  sehr  viele  fanden 
doch  gewiss  hierin  die  Veranlassung  nach  grösserer  Ausbildung 
zu  streben.  Es  würde  den  Mohammedanern  ein  Zustand  höchst 
barbarisch  vorgekommen  sein,  in  welchem  Gelehrte  nicht  hoflfahig 
sind.  Die  gebietende  Familie  der  Omeijaden  zeichnete  sich  durch 
Geist  und  Geschmack,  durch  Werthschätzung  von  Gelehrten  und 
Dichtern  aus;  die  ihr  nachfolgende  abbasidische  that  es  ihr  fast 
noch  zuvor.  Wenn  man  die  Menge  hervorragender  Persönlich- 
keiten betrachtet,  welche  diese  beiden  Häuser  aufzuweisen  haben, 
so  überzeugt  man  sich,  dass  sie,  gänzlich  abgesehen  von  ihrem 
Herrschervorrang ,  zu  den  ausgezeichnetsten  unter  den  arabischen 
Familien  gehört  hüben  müssen  und  dass  nach  dieser  Seite  hin 
keine  europäische  Dynastie  den  Vergleich  aushält. 

In  der  omeijadischen  Zeit  (661 — 750)  machten  sich  nun  die 
Folgen  der  arabischen  Machtansbreitnng  geltend.  Eine  so  weite 
Ausdehnung  des  Reiches  und  die  Verrückung  seines  äusseren 
Schwerpunktes  veränderte  die  Verhältnisse.  Die  langen  Kriege 
Übten  zugleich  ihre  lungsame  verderbliche  Einwirkung,  die  in  der 
üebermacht  der  körperlichen  Slärke  über  den  Geist  und  in  dem 
Wuchern  von  Rohheit  und  Grausamkeit  besteht.  Dem  Krieger, 
dem  Soldaten  fiel  die  Entscheidung  zu.  Das  Uebergewicht  der 
von  dtr  Hand  des  Fürsten  der  Gläubigen  mit  unbeschränkter 
Machtvollkommenheit  gelenkten  Streitmittel  eines  so  grossen 
Gebietes  über  die  einheimische  Volkskraft  des  Stammlandes  Ara- 
bien war  unwiderruflich  entschieden  mit  dem  Falle  des  Gegen- 
chalifen  in  Mekka  Abdallah  Ben  Sobeir  692.  —  Das  Aechtarabi- 
scho  befand  sich  inmitten  vielfältiger  fremder  Einwirkungen.    Seine 
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innere  Kraft  bewährte  sich  Btannenswerth ,  indem  lie  lo  Tiele  an- 
ders gpeartete  Stämme  sich  verband  nnd  mit  sich  Terschmoiz,  aber 
es  war  auch  natürlich,  dass  nunmehr  in  das  Arabische  manches 
Persische,  manches  Syrische,  manches  Griechische  hineindrang, 
Rs  erklärt  sich  auch  von  selbst,  dass  in  dem  omeijadischen  Zeit- 
räume die  grosse  Mehrzahl  der  Schriftsteller  nnd  Dichter  immer 
noch  dem  eigentlichen  Arabien  oder  seinen  Umlanden  ( Scham , 
Dschefire  und  besonders  Irak  arabi)  angehörte.  AuflTälliger  ist,  dass 
geilen  Ablauf  des  VII.  Jahrhunderts  so  sehr  viele  der  angesehensten 
Gelehrten  Freigelassene  waren;  vielleicht  die  Söhne  Gefangener  von 
Bildung.  „Wehe!"  sagte  einmal  Chalif  Abdolmelik  (t703),  „die 
Freigelassenen  sind  auf  diese  Art  die  Herren  der  freien  Araber!** 

Zwei  Nothwendigkeiten  ergaben  sich  aus  der  veränderten 
Lage:  die  eines  bewussten  Strebens  das  Aechtarabische  streng 
festzuhalten ,  und  die  zu  diesem  Zwecke  dem  nacbwachsendsB 
Geschlechte  förmlichen  Unterricht   zu  ertheilen. 

Letzteres  Bediirfniss  fand  schon  Oweimir  Ebud'Derda  el 
Chafredschi  ( 636  Richter  in  Damask ,  gest.  652 )  so  dringend , 
dass  er  ihm  durch  das  System  des  wechselseitigen  Unterrichts  zu 
genügen  suchte.  Hammer  nennt  ihn  desshalb  11,  89  den  Erfinder 
der  sogenannten  Lancasterschen  Methode.  Die  Ueberlieferer  übten 
eine  starke  Lehrthätigkeit  ans.  Das  Schulehalten  kam  in  den 
grosseren  Plätzen  auf  als  die  Stütze  des  Islams.  Der  grosse 
Koranausleger  Ebul  Kasim  Dhahhak  Ben  Mofahim  (f  720),  der 
zu  Balch,  Samarkand  und  Nischabnr  unterrichtete,  zählte  zuweilen 
in  seiner  Schule  dreitausend  Knaben,  in  deren  Reihen  er  anfeinem 
Esel  herumritt  (iH.  11,  129).  Der  grosse  Dichter  Mottehill  El 
Romeit  Ihn  Seid  fgeb.  679,  ermordet  743)  unterwies  Knaben 
formlich  in  der  Dichtkunst.  Arabisch  wünschten  alle  Gläubigen 
DB  des  Korans  willen  und  auch  desshalb  zu  erlernen ,  weil  am 
Tage  des  jSsgaten  Gerichtes  der  Herr  mit  seinen  Dienern  arabisch 
sprechen  sollte.    Arabisch  war  zudem  die  Sprache  der  Regierung. 

Wie  das  Bedürfniss  durch  schulmässigen  Unterricht  heranzu- 
bilden bereits  in  der  vorigen  Periode  des  Aufschwungs,  die  bis 
667  reicht,  empfunden  wurde,  so  auch  das  andere,  die  Sprach- 
reinheit mittelst  des  Festhaltens  bestimmter  Regeln  zu  bewahren. 
Der  Dichter  El  Hothaiet  eiferte  gegen  die  eindringenden  Barba- 
rismen (H.  I,  477)  und  der  grosse  Ali  beschäftigte  sich  schon  viel 
mit  der  Unterscheidung  der  Redetheile  (H.  II,  197).  Ali's  Ge- 
führte und  Schüler  Salim  Ebul-Eswed  ed  Dueli,  der  als  Statthalter 
in  Bassra  688  starb,  baute  weiter  fort,  stellte  bei  seinem  Unter- 
richte Regeln  auf  und  schrieb  die  erste  arabische  Gramma- 
tik, deren  fünf  Hanptstücke  die  richtige  Abwandlung  betrafen, 
weil  grade  die  Nachlässigkeit  hierin  zu  Missverständnissen  ver- 
leitete. Ed  Dueli  fand  Nachfolger  in  Ebu  Amr  Saad  Ben  Ijaa 
esch  Scbeibani  (f  703)  u.  A.  Fortgehend  machte  sich  nun  die 
Nothwendigkeit  geltend ,  in  Irak  die  Schrift  des  Korans  deutlicher 
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zu  gestalten  und  bestimmte  Unterscheidung*  der  Wörter  Bittelift 
der  Punktirung  auszudrücken,  was  entweder  (nach  Uamiaer 
II,  200;  gleichfalls  durch  Ed  Dueli  oder  (nach  Hammer  II,  116) 
durch  dessen  Zögling ,  den  Koranleser  Jahja  Reo  Jaamer,  welcher 
746  zu  Bassra  starb,  geschah  *).  Da  der  Koran  allgemein  ge« 
lesen  und  als  Muster  geachtet  ward,  die  Gebildeten  daneben  auch 
die  alten  Dichtungen  festhielten  und  die  Gelehrten  sich  gegeu  da« 
Hereinbrechen  von  Veränderungen  zur  Wehr  setzten,  so  bekam 
die  arabische  Sprache  einen  abgeschlossenen,  festen,  sich  gleich* 
bleibenden  Charakter.  Dieser  Stillstand  der  Schriftsprache  sag^e 
ohnehin  dem  Wesen  des  Morgenländers  gut  zu,  als  welcher  lich 
in  allem  mehr  zum  Stehenbleiben  denn  zur  Beweglichkeit  neigt« 
Für  Stylistik  und  Epistolographik  suchte  der  Schriftführer  des 
letzten  omeijadischen  Chalifen,  Abdol  liamid  Ben  Jahja  (f  7A0) 
•u  sorgen.  Kr  hinterliess  eine  Sammlung  von  Sendschreiben,  eine 
gleiche  hinterliess  Kbul-Ala  Salim  (um  740).  Bücher  der  Reden 
schrieb  der  Freigelassene  Kbu  Hodheife  Wassü  Ben  Alka  (696 — 748). 
Mit  der  eingetretenen  Wendung  steht  es  offenbar  im  Zusam- 
menhange, dass  sich  Männer  fanden,  welche  die  alten  Nachrichten 
und  Lehren  sammelten,  um  sie  durch  die  Schrift  zu  erhalten'). 
Die  Sprüchwörter  trug  zusammen  um  680  Ssoliar  el  Abdi,  am 
685  Seid  Ibnol  Keisi  el  Dschorbomi  en  Nemeri ,  geschichtliche 
Nachrichten  im  „Buch  der  Könige  und  Kunden  vergangener  Zei- 
ten" Abid  Ben  Scherje  el  Dschorhomi  3),  der  noch  den  Propheten 
gesehen  hatte  und  noch  im  Jahre  705  am  Leben  war.  Kr  beruft 
sich  schon  (H.  II,  225)  auf  zwei  Kundenbewahrer  seines  Stammes 
Chaisan  Ben  en  Nemeri  und  Lesun,  jedoch  steht  dahin,  ob  dieae 


1)  Was  der  Irnam  Gafali  Tdr  die  Nothwendigkeit  dieser  Stadien  aagi, 
laatet  nach  der  türkischen  TeberselzuDg  des  Mola  Jahja  Efendi  (f  1463) :  „Jesus 
Christus  hat  im  Namen  Gottes  gesagt :    „„Ich  habe  dich  gesengt  and  du  bist 

mein  Prophet   (^^aj  nebi)"**.    Die  Christen  versetsteo  die  Ponkte  des  letz- 
ten Wortes,  so  dass  es  mein  Sohn  hiess  (iV^*  beni)." 

2)  Mustafa  Ben  Abdallah  Hadschi  Chalfa  (f  1658)  hat  die  Nachricht  von 
einem  starken  Widerstreben  vieler  gegen  schriftliche  Aufzeichnungen  erhalten, 
welches  im  Zeitaller  der  Jünger  des  Propheten  sich  geäussert  haben  soll.  Er 
erzühlt  unter  aoderm,  Ihn  Abbas  habe  das  Schreiben  verboten  und  öfters 
gesagt:  „Alle,  die  vor  ruch  des  Schreibens  kundig  waren,  lebten  im  Irr- 
Ibum."  Eines  Tages  kam  zu  ihm  ein  Mann  mit  der  Rede:  „Herr!  ich  habe 
ein  Buch  geschrieben,  das  ich  dir  widmen  will/'  Ibn  Abbas  nahm  das  Buch, 
warf  es  in's  Wasser  und  antwortete,  als  man  ihn  fragte,  was  er  getban 
habe:  „Diejenigen,  welche  schreiben,  trauen  der  Schrift  und  hören  auf  die 
Sachen  im  Gedächtnisse  zu  bewahren,  sie  heften  dem  Buche  zufällige  Zusätze 
■n  und  ihre  Erkenntniss  bekommt  ein  verschiedenartiges  Ansehn."  Aueh  hat- 
ten diese  Männer  gegen  das  todte  Wissen  und  den  Dünkel  der  Buchgelehrten 
geeifert.  Kenntniss  und  Benutzung  der  Schrift  war  in  der  ersten  Zeit  des 
VII.  Jahrhunderts  wohl  noch  nicht  tief  eingedrungen. 

3)  S.  Wüstenfeld'e  Ibn  Chnllikan ,  Nr.  Ivi^ ,  S.  ^i  Z.  8  ff.  und  S.  av 
vorl.  Z.  ff.  Fl. 
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Beiden  AnfseichonngeD  gemacht  hebeo;  sie  bewahrten  wohl  nur 
in  trenem  dedächtoiese  den  geschichtlichen  Stoff.  Der  hochan- 
geteheDC,  froBme  Wehb  Ben  Manebhih  ans  persiscbem  Kooigs- 
itaBMe  (geb.  654,  gest.  7251  7S2f  7341  737?  H.  II,  177  u.  223, 
woso  die  Altersangabe  S.  224  nicht  passt)  sammelte  sowohl  Spruch- 
wSrter  der  Araber  als  Historien  von  den  Königen  der  Uimjer  und 
TOB  Mohammed.  So  begann  nun  gegen  Ablauf  des  VII.  Jahrhun« 
derta  eine  geschichtliche  Thätigkeit,  die  schriftliche  Kundenbe- 
wahmng.  Im  VllL  Jahrh.  setste  sie  fort  im  Dienste  der  Omeijaden 
Ebal  Hakem  Äwane  Ibnol  Hakem  (f  764),  der  dieses  Hauses 
sowie  des  Stammes  Himjer  Geschichte  auJfiEeichnete  und  die  alten 
Gedichte  sammelte« 

Die  Nachrichten  über  die  Lebensumstände  der  Schriftsteller 
gewinnen  daher  in  diesem  Zeitalter  sehr  an  Bestimmtheit  Aller- 
dings bekommen  wir  noch  lange  keine  zusammenhängenden  Lebens- 
geschichten,  aber  es  werden  doch  die  Bemerkungen  über  Wandel, 
Stellung  und  Todesjahr  bei  weitem  zahlreicher,  und  Öfter  lässt 
sich  aus  gelegentlichen  Anführungen  das  Geburtsjahr  ermitteln. 
Indessen  gleichen  freilich  die  allermeisten  Angaben  noch  immer 
Anekdoten  und  häufig  fehlen  noch  genaue  Ansätze  ^).  Mehreren 
beliebten  Dichtern  werden  nicht  selten  die  nämlichen  Begebnisse, 
Reden  und  Verse  beigelegt  (vgl.  z.  B.  II,  268.  269  u.  III,  635) ; 
auch  ist  häufig  ein  und  derselbe  Gedanke  in  abweichender  poe- 
tischer Fassung,  also  in  mehreren  Gedichten  gangbar,  welche 
doch  sämmtlicb  von  demselben  Dichter  herkommen  sollen.  Noch 
sorgten  die  Dichter  nicht  für  eine  Ausgabe  ihrer  Gedichte;  Ver- 
ehrer, Erzähler  fanden  sich,  die  ihre  Gedichte  vollständig  aus- 
wendig lernten  und  verbreiteten.  Die  gefeierten  Dichter  hatten 
Ihre  besonderen  Ueberlieferer. 

Im  Vordergründe  dieses  Zeitraums,  den  man  den  omeijadischen 
oennen  kann,  stehen  die  Glaubensgelehrten,  die  noch  übri- 
gen Zeitgenossen  (die  Asshab  oder  Gefährten  zweiten  Grades), 
die  44  Jünger  und  Nachfolger  dieser  Gefährten  (die  Tabiin),  die 
Ueberlieferer  der  Reden  des  Propheten,  die  zahlreichen  Koran- 
ansleger und  Rechtsgclehrten.  Medina,  Mekka,  Kufa,  Bassra  und 
Damask,  später  Bagdad  waren  die  blühenden  Hauptsitze  des  Islams. 
Der  letzte ,  welcher  den  Propheten  noch  geschaut  hatte ,  Ebn  Tho- 
feil  Aamir  Ben  Wassile  starb  718.  An  die  Auslegung  des  Korans 
war  die  Rechtsbestimmung  geknüpft.  Sehr  genau  merkte  man  auf, 
von  welchem  Zeitgenossen  des  Propheten  oder  von  welchem  ueber- 
lieferer ein  Rechtsgelehrter  seine  Weisheit  gezogen  hatte.  Viele 
Korankundige  oder  Rechtsgelehrte  besassen  ein  umfängliches,  ge- 


1)  Ferefdak's  Tode^ahr  z.  B.  wird  angesetzt  aaf  Hidschret  110,  114, 
116;  die  erste  Angabe  ist  die  wahrscheinlichere,  weil  Dscherir,  welcher 
H.  110  starb,  seinen  Tod  noch  beweinte;  Perefdak's  Alter  wird  auf  74  and 
aaf  fast  100  Jahre  angegeben. 

IX.  Bd.  n 
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lehrtea  Wissen,  und  bochachtbarc  PeraÖDlichkeiten  begegnen  ans 
unter  den  Richtern  der  Araber.  Beispielsbalber  erinnern  wir  nur 
an  den  Gefährtennachfolger  Thaus  in  M^kka,  welcher  das  stra- 
fende Wort  auch  gegen  den  Herrscher  richtete  (f  722  H.  II,  101), 
und  an  den  grossen  Redner  Moslin  Ben  Dschondob  el  Hodbeili  in 
Medina  (f  748).  Die  vielen  Erzählungen  aus  den  Leben  der 
Rechtsgelelirtcii ,  mit  denen  das  Volk  sich  trog,  legen  die  Tbeil- 
nahme  dar,  welche  das  Volk  für  diese  Männer  hatte.  Verwickelte 
Fragen  des  Glaubens  und  Gesetzes  wurden  öfters  an  ihrer  Ent- 
scheidung gebracht  und  ihre  geistlichen  Erkenntnisse  (Fetwa)  gal- 
ten den  Späteren  als  eine  Gewähr.  Durch  sie  entstand  die  kano- 
nische Dekretensuiumlung  ( Idschroaa)  der  Orthodoxen.  Wie  hacb 
das  Aosehn  der  grossen  Gesetzgclehrten  war,  erhellt  auch  dar- 
aus, dass  der  Chulif  Hischam  über  einen  solchen  (den  Salim  Ben 
Abdallah  el  Aadewi  H.  II,  142)  das  Leichengebet  in  eigner  Per- 
son sprach.  So  lief  drang  aber  andererseits  auch  der  Islam  in 
der  unterwiirßgcu  Bevölkerung  ein,  dass  wir  unter  den  grossen 
Rechtsgelehrten  in  Damaskus  einen  ehemaligen  Kriegsgefangenen 
aus  Kabul  finden,  den  Mekbul  (f  731),  welcher  das  Arabische  nur 
radebrechte  (  H.  II,  144),  und  einen  Neger  oder  Mulatten,  den 
als  schwarz  und  flachnasig  geschilderten  Freigelassenen  Atha  Ben 
Bbi  Rcbah  (t  733  oder  732,  U.  II,  102.  144.  145.  223). 

Die  sogenannte  Bücherweisheit  begann  bereits.  Ueber 
den  im  Bücherstudium  vergrabenen  Mohammed  ef  Sohri  oder  Soh- 
rewi  (675  —  741)  klagte  (gleich  als  wäre  er  ein  moderner  Ge- 
lehrter) seine  Frau:  „diese  Bücher  sind  mir  unerträglicher  als  drei 
Nebenweiber  sein  würden*'  (H.  II,  133  u.  98j.  Sichtlich  entwickelte 
sich  hier  ein  Schrifttbum  und  Bücherwesen ,  welches  das  Jahrhun- 
dert des  Propheten  noch  nicht  gehabt  hatte.  Wenn  angegeben 
wird:  der  von  700  —  766  vornämlich  in  Bagdad  lebende  Uebcr- 
licferer  Kbu  Cbalid  Ibn  Dschorvidsch  el  Koreschi  habe  zu  den 
frühesten  Büchervcrfasserii  gehört  '),  so  will  dicss  wohl  nur  8o 
viel  besagen,  dass  in  der  ersten  Zeit  des  VI  11.  Jahrhunderts  erst 
selten  eigentliche  schriftstellerische  Thätigkeit,  die  über  das  blosse 
Aufzeichnen  des  Gesammelten  hinausging,  geübt  worden  ist.     Von 


1)  Hammer,  arabiüche  Lilcraturgescbichlc  III,  140  u.  I.  S.  XLIV.  Der 
Cbatib  Ba|;dndi  nennt  .iU  die  ersten  AuNarbeiler  von  Büchern  den  Tmam  Abdol- 
melik  Ben  Abdoi-afir  Ben  Dscbarib  el-Bassri  f  772  oder  (nacb  Anderer  Mei- 
nung) Abunaiisr  Said  Ibn  Kbi  Arubo  (f  773).  Nach  Ebu  Mubamracd  er-Ram- 
bormofi  war  Rebi  Ben  Sabib ,  der  777  starb,  der  erste  islamiliscbe  Schrifl- 
stoller  (Hadschi  Chalfa  in  Hamner's  encyUopädischer  Ucbcrsicht  der  Wissen- 
schaften des  Orients.  1804.  I,  130).  [„Ben  Dscbarih'*  ist  verscbrieb«o  statt 
Ben  Dscheridsch,  und  dieser  ,.Imam  Abdolmeiik''  u.  s.  w.  nicht  verschieden 
von  dem  im  Te\lc  genannten  Kbu  Cbalid  Ibn  Dschoreidsch ,  wie  Ibn  Challikan 

den  Namen  p^^^-  vocalisirt,  wHbrend  der  Kämus  Dscheridsch  liest.     S.  WSh- 

tttenfeld*s  Ibn  Challikan    Nr.  Taö.      Danach  isl  auch  das   ^\>/>  ,«Jerih^'  bei 
M*  Ch.  I,  S.  80,  £u  berichtigen.         F  I.  J 
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hergesagt,  dass  er  hnnderttansend  oder  gar  eine  halbe  Millioit 
GesetzeafrageD  mit  aoBserordentlicher  Eioeicht  erörtert  und  730 
Schüler  herangebildet  habe.  Ebu  Hanife  wurde  von  den  Dichtern  be- 
■ungeo  nnd  sein  Grabmal  ein  Wallfahrtsort,  der  dreihnndert  Jahre 
nach  seinem  Tode  mit  einem  Dome  Überwölbt  ward. 

2.  Ebu  Abdullah  Malih  Ben  Bnes  in  Medina  7  IS— 795,  streng 
gewissenhafter  Beobachter  aller  vorgeschriebenen  Formen  und 
Sammler  der  Ueberlieferungen  im  hochgeschätiten  Buch  Siuwath- 
tba.  Er  lehrte  oft  im  Widerspruch  mit  dem  Chalifen,  and  weil 
er  dem  Manssur  auch  nach  dem  Verbote  offen  widersprach,  Hess 
dieser  ihn  geissein.  Dem  Chalifen  sagte  er:  „die  Wissenschaft 
geht  keinem  nach;  wer  sie  sucht,  muss  ihr  nachgehen**  (H. 
III,  101),  d.  h.  zu  ihm,  Malik  kommen. 

3.  Ebu  Abdallah  Mohammed  Ben  Idris  esch -Schafiiy  geboren 
zu  Gaza,  angeblich  an  üanife's  Todestage  767,  in  Mekka  erzo- 
gen, erst  810  in  Bagdad,  814  in  Altkairo,  wo  er  820  starb. 
Dieser  unter  den  beredten  Hodheiliten  aufgewachsene  gelehrte 
Imam  hielt  zuerst  (H.  III,  104)  über  die  Grundfeste  der  Rechts- 
gelehrsamkeit (nämlich  Koran,  Sunna,  Idschmaa  und  Rijaa  oder 
kasuistische  Rechtsbestimmnngen  nach  der  Analogie)  Vorlesungen 
■nd  verfasste  ein  ausführliches  Werk  der  gesammten  Geseti- 
gelehrsamkeit  in  104  Titeln  (vgl.  U.  III,  108—110),  in  welchen 
Titeln  wir  freilich  logische  Anordnung  vermissen.  Schafii  empfahl 
sehr  das  Reisen.  Er  bemerkte  bereits ,  dass  wer  Verstand  hat, 
keinen  Reichtbum  besitzt,  indem  beides  sich  nicht  wohl  neben- 
einander verträgt.  Er  sah ,  dass  gewöhnlich  Dumme  reich  sind. 
„Je  mehr  die  Wissenschaft  bei  mir  gedeiht",  sag^e  er,  „deato 
mehr  begreife  ich  meine  Unwissenheit." 

An  ihn  hatte  sich  angeschlossen  4.  der  jüngere  Ebu  Abdallah 
Ahmed  Ibn  Hanbel  aus  Merw  780 — 855,  der  die  grösste  Samm- 
lung der  Ueberlieferungen  hinterliess.  Auch  dieser  ward  wegen 
Religionsmeinungen  eingekerkert  und  geschlagen. 

Diese  wissenschaftliche  Behandlung  des  Glaubens  wie  der  ihm 
entstammenden  Gerechtigkeit  und  des  damit  verknüpften  Rechtes 
stand  trotz  der  Selbstständigkeit  der  einzelnen  Lehrer  in  Zusam- 
menhange mit  der  Regierung.  Die  dogmatische  Entwicklung  nahm 
den  gewöhnlichen  Gang  d.  h.  vom  Verkehrten  zum  Verkehrteren, 
das  weltliche  Regiment  verläugnete  seine  Entstehung  aus  recht- 
loser Gewalt  nicht  in  der  grausamen  und  niederdrückenden  Hand- 
habung der  Macht.  Es  betrachtete  daher  als  ihm  feindlich  die 
freie  Bewegung  der  Gedanken  und  sah  in  der  Orthodoxie  eine 
Stütze,  seinen  natürlichen  Bundesgenossen,  und  förderte  demnach 
diese  nach  Kräften.  Der  Volksgeist  war  ihr  im  Ganzen  allenthalben 
zugethan,  und  so  blieb  auch  jetzt  der  Einfluss  der  Mystiker  ge- 
ring, trotzdem  dass  ihre  Lehrsätze  so  sehr  der  Bequemlichkeit 
und  Trägheit  willkommen  sind.  Laut  genug  sträubten  sich  diese 
gegen  die  neue  wissenschaftliche  Arbeit.     Ebu  Haschim  aus  Kufa, 
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4tr  tnle  der  den  Nanen  eioee  Sifi  führte  (f  nach  767,  H.lll,  216;, 
BfrmA:  »»ich  flüchte  mich  in  Gott  vor  uonQtier  WisieDBchaft*^ 
Ihmliifli  Ben  Edhem,  ein  balchischer  Prini  (f  777),  meinte:  „die 
Fwcht  Gottes  genügt  statt  der  Wissenschaft'S  und  Ebu  Ali  Schakik 
B^  Ihrahim,  der  Einsiedler  von  Balcb  (f  780)  behauptete  gar: 
„daa  Thor  der  göttlichen  Leitung  v^ird  dem  Menschen  verschlos- 
aea  durch  Erlernung  der  Wissenschaft  der  Welt^^  Jedenfalls 
ackadeten  solche  Menschen  sehr,  im  Ganzen  kam  aber  doch  das 
Gewicht  snr  Geltung,  welches  Mohammed  in  wiederholten  Aus- 
strichen auf  die  Wissenschaft  gelegt  hatte.  Denn  er  hatte  das 
Stadium  der  Wissenschaft  dem  Fasten  gleichgesetzt  und  ihre  Leh- 
ren dem  Gebet  Die  dem  Grade  des  Prophetenthumes  am  nächsten 
Btehenden,  hatte  er  gesagt,  sind  die  Männer  der  Wissenschaft 
und  des  Frohnkampfes ;  die  Gelehrten  sind  die  Erben  des  Pro- 
pheten, am  Tage  der  Auferstehung  wird  ihre  Dinte  gleich  sein 
dem  Blute  der  Märtyrer. 

Diese  wissenschaftliche  Anstrengung  seigre  sich  besonders  in 
dem  auf  die  eigne  Sprache  verwendeten  Fleisse,  als  in  der  von 
Ali  und  ed  Dueli  gebrochenen  Bahn  rüstig  fortgegangen  wurde. 
Das  weite  Reich  mit  seiner  nunmehrigen  gelehrten  Litteratur  ent- 
fernte sich  natürlicherweise  mehr  und  mehr  von  den  ursprüng- 
lichen Zuständen  des  Araberthums.  Ohne  das  beständige  Lesen 
des  Korans  und  das  emsige  Sprachstudium  würde  die  arabische 
Sprache  eine  bedenkliche  Umwandlung  erfahren  haben.  Gar  Man- 
cher fremden  Stammes  schrieb  und  sprach  sie  fehlerhaft  und 
Bclilecht«  Wenn  auch  Einzelne  sich  in  der  Handhabung  des  Ara- 
hiselieB  auszeichneten,  wie  der  Redner  und  Briefsteller  Rufbeh, 
ein  Perser  aus  Hur  (seit  seiner  Bekehrung  Abdallah  Ihn  el  Mokaffa 
genannt,  geb.  721,  grausam  hingerichtet  7Ö6?  7Ö9?  760?),  so 
waren  Sprachschnitzer  und  falsche  Aussprache  doch  gewöhnlicher. 
(FgL  H.  Ul,  169.  205.  435  ff.  97.)  So  hörte  man  z.  B.  dem 
Dichter  Ebu  Atha  Eflah  es  Sindi,  einem  Persersohoe,  um  755, 
den  Perser  an,  und  der  gelehrte  Ebu  Hanife  Hess  sich  kufische 
Idiotismen  und  syntaktische  Fehler  zu  Schulden  kommen.  Mehr 
und  mehr  machte  sich  .  auch  eine  Verschiedenheit  zwischen  der 
Ansdmcksweise  des  städtischen  Lebens  nnd  dem  alten  ächten 
Wnstenarabiscb  bemerkbar.  Glaubte  doch  der  Grammatiker  Ebu 
Aiur  isa  Ben  Omer  aus  Bassra,  ein  Freigelassener  (f  766),  Fer- 
fiMser  des  „Sammler  in  der  Syntax"  die  Sprache  der  Wüsten- 
araber tadeln  zu  dürfen  (H.  III,  305).  Er  stand  freilich  mit  sei- 
nem Tadel  vereinzelt.  Andere  Grammatiker  verkehrten  im  Gegen- 
theil  viel  mit  Beduinen,  um  ihre  eigne  Rede  zu  bessern,  so  z.B. 
der  Freigelassene  Chalef  el  Ahmer  el  Bassri  ihn  Hajan,  chorasa- 
nischen  Stammes  (f  796).  Dieser  mühte  sich  im  Geiste  der 
Beduinen  zu  dichten  und  schrieb  ein  Buch  von  ihren  Sitten  und 
Gebräuchen.  Man  unterschied  auch  den  Styl  beduinischer  Gedichte 
von  dem  städtischen ,  welcher  jetzt  überwog.     Späterhin  wird  er- 
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wäbot,  daas  der  junge  Ebn  Seid  Said  Ben  Aus  (f  »30)  in  Km(m 
NachabmungeD  der  Wüitenweiae  nmclite,  die  er  für  äclite  Badai- 
nenlieder  ansgab.  Arabien  blieb  das  Land  des  MustergilUg««. 
lo  den  Streitigkeiten  iwiscben  den  groMten  Graamatikern ,  4i€ 
am  Scblasse  dieses  Zeitraums  stehen ,  twischen  Ebul  Hasan  Ali 
el  Kisai  (einem  grossen  Kenner  des  Korans  und  Lehrer  der  Söhae 
des  Cbalifen  Harun,  f  799^  803 J  804?  H.  Hl,  123  u.  305) 
und  Ebu  Bischr  oder  Ebu  Hasan  Amr  Ben  Osmnn  Ben  Kanbar 
Sibeweih  (geb.  in  Beidba  765,  lebte  in  Bagdad,  f  787 f  7031 
796?  809?  j,  wurde  ein  Beduine  als  Schiedsrichter  aufgerofeo 
I^H.  III,  314). 

Die  Grammatik  biess  Ikmal ,  welcher  Ausdruck  „VolUndang*^ 
bedeutet  ■  ).  Zahlreiche  Arbeiter  bebauten  diess  Feld.  Hadscbi 
Chalfa  bemerkt,  dass  mehrere  der  ausgezeichnetsten  Grammatiker 
von  Geburt  Perser  gewesen  sind,  „welche  die  arabische  Sprache 
durch  Umgang  mit  dcn|  Arabern  lernten  und  die  Regeln  derselben 
fiir  ihre  Nachkommen  festsetzten/^  Freigelassene  zeichneten  sieb 
besonders  als  Grammatiker  aus.  unter  diesen:  Ebu  Alohammed 
Suleiman  el  Aamesch  aus  Kufa  680  —  765,  und  Ebu  Amr  laa 
Ben  Omer  es-Sukafi  aus  Bnssra  (f  76H).  Ein  l^icbhabcr  seltsamer 
Ausdrücke  schrieb  letzterer  den  „Sammler  in  der  Svotax*S  und 
diess  sein  Buch  gab  die  Grundlage  ab  für  nachfolgende  Bemü* 
bongen  anderer,  indem  Sibeweih  und  Chalil  es  erweiterten  und 
mit  Zusätzen  ausstatteten.  Grammatische  Arbeiten  machten  Ebu 
AmrSebbau  Ibool  Ola  (geh  675  689?  f  770-775?)  und  Saadaa 
Ibnol-Nobarck  el  Mekfuf  (f  786),  lcxikogra|ihischc  Ihnol  Meragi 
(f  776),  ein  Mann  von  freiem  Geiste;  Bücher  der  Worter,  der 
Sprüche,  der  Seltenheiten  verfasstc  Ebu  Abderrahman  Junis  Ben 
Uabib  (geb.  im  persischen  Irak  689?  699?  715?  f  798;.  Behufs 
der  Feststellung  von  Regeln  heiiurfle  man  Ansammlungen  von  Be- 
legen. Ein  ausgedehnter  LTnterricht  in  der  urabisolieii  Sprache 
war  eine  Forderung  der  Bildung  geworden,  doch  war  er  wohl 
weniger  in  grossen  Umrissen  gehalten  oder  systematisch,  sondern 
bewegte  sich  mehr  in  der  gründlirhen  Erörterung  von  Einzeln- 
heitcn.  Die  Chnlifen  Hessen  ihren  Söhnen  täglich  zwei  gramma- 
tische Fragen,  ein  paar  \'er8e  und  einige  Wörter  erklären  (vgl. 
U.  111,  312).  Ebul  Chatthaii  Ben  Abdolhamid  W  Achfeach ,  ein 
Freigelaisener ,  welcher  in  der  zweiten  Hälfte  des  VIII.  Jahrhun- 
derts blühte,  ging  zuerst  von  der  bisherigen  Gewohnheit  ab,  dem 
Vortrag  einer  ganzen  Kasside  ihre  Auslegung  folgen  zu  lasacu, 
und  zog  es  vor  sie  zerstückelt ,  Vers  um  Vers  zu  behandeln,  unter 
jede  Gedichtieile  seine  Erläuterung  schreibend  (H.  III,  333).  Hoch 
ragte  ein  Lehrer  Sibcweih^s  hervor,  Ebu  Abderrahman  ChatU  Ben 


1}  Ki|^.  der  Nnme    des  einen  der  beid(>n    f^raminalischen  llaiiiilwcrk«  des 
aar  d.  vurigen  Seite  Z.  10  v.  u.  und  liier  Z.  IM  ii.  VO  Kcnniiiileii  Kbii  Amr  Isa  Ben 

Omer;  s.  Wüstenfeids  Ibn  Cballikäii  \r.  olT,    1.1.  Ch.    Nr.   |||v .  Fl. 
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AkMi  d  Ferahidi  (geb.  718,  yest  786  oder  791),  der  am  in 
einer  Rohrhütte  ttniirae  lebte;  ein  Mann,  der  uns  den  allen  and 
den  neuen  Schlag  sugleicli  darstellt.  Das  eine  Jabr  machte  er 
die  Wallfahrt,  das  andere  sog  er  in  den  heiligen  Krieg,  daheim 
lag  er  über  Büchern.  Im  stolsen  Gefiihle  seiner  Unabhängigkeit 
wies  er  Vortheile  und  Gemächlichkeiten  surück ,  die  sein  Forschen 
hätten  stören  können ;  „Armuth  und  Reichthum  liegen  nur  in  deiner 
Seele",  segte  der  weise  Mann.  Zwei  Hauptleistungen  werden  auf 
ihn  xaräckgefiibrt.  Einmal  nämlich  leitete  ihn  Kenntniss  der  Musik 
auf  die  Prosodik  und  Metrik.  Er  bestimmte  die  Sylbenmasse  und 
ordnete  sie  in  fünf  Kreise,  ans  denen  er  15  Meere  oder  Masse 
ableitete;  Achfesch  fügte  später  das  sechsehnte  hinzu.  Chalil 
handelte  ausserdem  von  den  Sprach  Werkzeugen,  der  Lautbildung, 
und  ihm  wird  auch  das  älteste  Wörterbuch,  das  „Buch  el  Ain^' 
sngeschriebeu ,  worin  er  den  gesammten  Sprachschats  ordnete, 
indem  er  die  Formen ,  Wörter  und  Benennungen  in  Klassen  nach 
der  Bnehstabenzahl  der  Wurzeln  brachte.  Dieses  Werk  soll  aller- 
dings nach  einer  Angabe  (il.  111,  335)  verbrannt  sein.  Die  Ab- 
nahme des  Sprachgefühls  und  das  Vorwiegen  gelehrter  Erörte- 
rungen zeigte  sich  unter  anderm  auch  darin,  dass  verschiedene 
grammatische  Schulen  die  Richtschnur  angaben,  vorzugs- 
weise die  von  Kufis,  deren  Haupt  Kisai  war,  und  die  von  Bassra, 
deren  Haupt  Sibeweih  war,  beide  Freigelassene.  Ueber  die  Punkte 
ihres  Auseinandergebens  belehrt  uns  Hammer  nicht. 

Die  Dichtkunst  hatte  also  aufgehört,  die  alleinige  Trägerin 
den  höheren  Geisteslebens  zu  sein.  Sie  war  in  die  zweite  Stelle 
gerockL  Der  poetische  Styl  war  bei  dem  Ausbruch  der  neuen 
Offenbaning,  in  welcher  wir  die  Gipfelung  der  bisherigen  geisti- 
gen Bewegung  erblickten ,  vollständig  ausgearbeitet  gewesen,  Ge- 
wandtheit im  Znricbteo  des  poetischen  Gewandes  und  Schmuckes 
war  in  der  ersten  Zeit  des  Vli.  Jahrhunderts  ziemlich  allgemein 
und  grosse  Vorbilder  waren  vorhanden.  Die  frühere  Zeit  hatte 
mit  schöpferischer  Kraft  gebildet;  der  Verfolg  des  VII.  und  das 
VIff.  Jahrhundert  hielt  nur  das  Gewonnene  und  Erreichte  fest. 
Das  Jahrhundert  der  Omeijaden  und  das  erste  Jahrhundert  der 
Abhasiden  zierten  grosse  Dichter,  doch  sind  sie  im  Vergleiche 
zu  ihren  Vordermännern  nur  Nachfolger.  Keiner  von  ihnen  hat 
eine  aene  Saite ,  einen  andern  Ton  angeschlagen ,  sämmtlich  haben 
sie  ihren  Ruhm  darein  gesetzt,  das  glücklich  Begonnene  bestens 
zu  unterhalten  und  fortzusetzen.  Formen  und  Stoffe  blieben  die 
hergebrachten  und  nur  im  Kleinen  und  Einzelnen  haben  sie  den 
Ausbau  vollendet.  So  gestaltet  sich  unsere  Ansicht  auf  Grund 
der  vorgebrachten  Proben,  die  uns  ausser  Stand  setzen,  dem 
Seblussurtheile  Uammer^s  (11,  737)  beizupflichten:  dass  die  arabi- 
sche Litteralur  erst  mit  Mohammed  beginnt.  Da  Hammer  so  viel 
gelesen  hat  was  wir  nicht  kennen ,  da  er  die  Originale  vor  sich 
hat  und  wir  nur  die  von  ihm  ansorewählten  Proben ,  so  bescheiden 
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wir  unSy  wie  «ieb  von  selbst  versteht,  mSglicherweise  in  eineD  Irrthoai 
gefallea  sn  sein.  De  eher  Irrthtimer  nur  gehoben  werden  konneii 
wenn  sie  sich  vorher  entwickelt  haben,  so  stehen  wir  nicht  an,  den 
Eindrucke  Worte  xo  geben,  den  die  üebersetiungen  im  2.  and  $• 
Quartanten  des  Hammerschen  Werkes  auf  uns  gemacht  haben. 
Den  ganzen  StoflPirorrath  der  Dichter  bildet  neben  den  Gefühlen 
der  Liebe  nnd  der  Trauer  was  snm  Rühmen  und  Verspotten  ge- 
hört, denn  die  „SchÖnbeitsbeschreibung^^  (Nesih)  läuft  auf  das 
preisende  Gedicht  hinaus.  Weinlieder  fielen  gelungen  ans,  aber 
erweiterten  den  Kreis  nicht  nennenswerth. 

Die  alte  heldenmässige  Gesinnung  leuchtet  wohl  noch  in  Bid- 
selnen,  wie  in  den  Gedichten  des  Redners  Ebu  Naamet  Katharij 
Charidschi,  der  nach  zwansigjähriger  Empörung  in  Thabaristan 
gegen  das  Jahr  700  fiel.  Dieser  sag^e:  „Des  Lebens  Kleid  ist 
nicht  ein  Kleid  der  Ehre.  Der  Feige  zieht  es  aus,  wie  er  sich 
wehre,  der  Weg  des  Tods  ist  alles  Lebens  Ziel'«  (H.  II,  68). 
Doch  mindert  sie  sich  und  ein  anderer  Charakter  tritt  zusehends 
mehr  hervor.  Eine  gewisse  Absichtlichkeit  der  Hervorbring^ng, 
die  an  die  Stelle  der  Ursprünglichkeit  tritt,  verkündet  ein  kässt- 
liches  Poetenthum;  man  gewahrt  ein  Machen  schöner  Verse,  ein 
litterarisches  Ausarbeiten.  Dieser  Uebergang  ist  schon  in  zwei 
Beidlebigen  da :  der  gepriesene  Schehib  Ebu  Said  Suweid  Ebu  Kahil 
ergeht  sich  in  seiner  Kasside  in  schönen  Beschreibungen,  die  dem 
ächten  Gefühle  fern  liegen  (vgl.  H.  I,  489) ,  und  El  Holhaiei  legte 
auf  das  Aeusserliche  übermässigen  Werth  als  er  sagte:  „ich  weine 
fiher  ein  gutes  Gedicht,  das  schlecht  vorgetragen  wird.«*  Dieser 
El  Hothaiet  war  geistvoll,  schlagfertig  und  wohl  bewandert  in  den 
alten  Gedichten,  aber  er  war  zugleich  ein  unverschämter  Bettler 
mit  seinen  eigenen.  In  dem  neuen  Zeitalter  geht  die  alte  Ge- 
drungenheit, Herbheit  und  Härte  in  einen  leichteren,  weicheren, 
gefälligen  Ton ,  oft  auch  in  eine  bequemere  Umständlichkeit  über. 
Es  zeigt  sich  jetzt  eher  Neigung  zum  breiten  Ausspinnen.  In 
mancher  Hinsicht  lag  darin  ein  Gewinn.  In  den  äusserlichen  Ver- 
bindungen ist  der  Zusammenhang  der  Gedanken  besser  bewahrt, 
die  Hergänge  werden  klarer  und  genauer  dargestellt,  ihre  unter- 
geordneten kleinen  Züge  und  begleitenden  Nebenumstände  gelan- 
gen zur  Vorführung  und  zuweilen  behagt  sich  der  Dichter  sicht- 
lich in  der  Schilderung  des  Erwähnten,  auch  wo  solche  auf  den 
Hauptzweck  seines  Gedichtes  nicht  im  mindesten  mitabzielt.  Neben 
die  Wiedergabe  der  Thatsächlichkeit  setzt  sich  auch  die  Seelen- 
beobachtung. Dem  ganzen  Ausdruck  liegen  mitunter  wohl  gar 
Betrachtungen  über  die  eigenen  Gefühle  zu  Grunde.  Allzu  stark 
waltet  in  der  Lyrik  die  subjektive  Auffassung  vor.  Viel  ausge- 
arbeiteter Zierrath  schleppt  sich  in  dieser  Poesie  fort  und  vieles 
ist  blosse  Künstelei.  Sind  als  Vorzüge  eine  grosse  Reinheit  nnd 
Vollendung  der  äusseren  Form  erreicht,  so  verfallen  die  Dichter 
dagegen  in  den  Fehler,  ihre  Behandlung  mit  Vergleichnogea  und 
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BiMcm   ma  fiberiifiafeB.     Mwiche  GeschnacklodgkeitoB  begingen 
■elbet  die  gefeierteren  Dichter.   Welche  Veränderung  Torgegaagen 
war,   bekundet  sich  nnter  anderm  darin ,   daas  Abderrahnan  Ben 
Haaaa  nni  670  erdichtete  Liebesanftritte  besang  (H.  II,  429. 
4S0),   dass   Tbahman  Ben  Amr  el  Kilabi  um  690  seine   Schöne 
deashalb  lobt,  weil  sie  „schön  gekleidet'^  ist  (H.  11,  459),   dass 
8eid  Ben  Obeid  Ebn  Wedscbiet  es  Sadi  (f  721)  ein  Liebesgedicht 
Mif  ein    altes  Weib  verfasste  (H.  II,  553),   dass  Ferefdak  und 
Dacherir  sich  in  Zoten  gefielen.   Aber  über  die  Dichtung  jener  Zei- 
ten fiberhaupt  den  Stab  zu  brechen,  sind  wir  weit  entfernt;   der 
Tadel  gilt  in  seiner  ganien  Strenge  nur  bei  dem  Vergleiche  mit  der 
Tarrnngegangenen   männlichen,  schöpferischen   Zeit      Auch  jetst 
werden  viele,  sehr  viele  g^te,  treffliche  Gedichte  gegeben,  werden 
kerrliche  Sätie  verkündet,  prachtvolle  Vergleichungen  vorgebracht. 
Die  arabische  Poesie  des  Vll.  und  VIll.  Jahrhunderts  kann  immer- 
hin lum  Vergleich   mit  jeder  gross  gezogenen  Dichtung  anderer 
Völker  herangebracht  werden ,  und  im  VII.  und  Vlil.  Jahrhundert 
gab  es  nichts  als  die  skaldiscbe  Poesie,   die  mit  ihr   hätte  ver- 
glichen werden  könn^.     Dieser  Höbestand  der  arabischen  Dich- 
tung in  der  Geschichte  darf  indess  nicht  abhalten  ihre  Leistungen 
an  einen  absoluten  Massstab  zu  bringen  und  alsdann  gezwungene, 
falsche  Bilder,  verkehrte  Künsteleien  und  Stoffarmuth  zu  tadeln. 
Selbst  ein  Ferefdak  drückte  z.  B.  den  Wunsch  nach  Unsterblich- 
keit in  folgender  geschraubten  Weise  aus:  „Der  Tod  ist's  Thor, 
durch  welches  alle  Menschen  geben,   0  möchten  meine  Verse  nie 
durch  selbes  gehen  !'^     Grosse  Dichter  trugen  keine  Scheu  Bilder 
und  Gedanken  älterer  Dichter  ned  zu  verwenden   (wie  el  Romeit 
oad  Ferefdak  und  in  der  zweiten  Hälfte  des  Vlll.  Jahrb.  Ebu  Nu- 
was,  vgl.  H.  II,  252.  265.  III,  589),  und  sie  thaten  diess  nicht 
etwa  aus  unbefangenem  Gefallen  am  Schönsten,  das  sie  sich  rein 
aneignen  wollten,  sondern  mit  dem  vollen  Bewusstsein,  dass  sie 
aich    einen   litterarischen   Diebstahl    zu  Schulden   kommen  liessen 
(vgl.  H.  II,  265). 

Eine  weichlichere  »Stimmung  war  eingetreten.  Mit  ihr  steht 
offenbar  das  Binreissen  der  Musik  in  Zusammenhang.  In  Medina 
aang  zuerst  arabische  Lieder  der  Freigelassene  Saib  Chasir  (H. 
II,  72S),  zur  Laute  sang  zuerst  Ahmed  en  Nassibi  (H.  II,  712), 
ein  Mensch  ohne  Bildung,  der  an  Üeberladung  des  Magens  starb. 
Ja  Mekka  lernte  um  688  ein  freigelassener  Schwarzer  Ebu  Osman 
Said  Ben  Moshidsch  (H.  11,  715,  der  ihn  I.  S.  XLIV  Ibn  Mose- 
dschih  nennt  *))  persischen  Bauleuten  die  persischen  Tonweisen 
ab  und  eignete  sie  zuerst  arabischen  Gedichten  an.  Das  gefiel, 
that  aber  dem  Ernst,  der  Würde  und  Hoheit  der  Gedanken  Abbruch. 


1)  Das  Richtige    ist  Moseddschidscb ,  g^i^U«^,    s.  KosegartmU  Liber 
ilentrum,  I.   I,  S.  9.  *   '  '^l- 


ctnlilentrum 
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Die  VeräadeniDg  in  der  Weise  der  Dichtung  war  offenbar  eio- 
getreten  sogleich  mit  einer  Veränderung  in  der  Lage  und  Steilug 
der  Dichter.  Eine  Menge  Poeten  sind  weder  Beduinen  der  Wtftte, 
noch  Frohnkämpen,  sondern  Städter.  Seit  ein  prunkender  Chalifeo- 
hof  sich  aufgetkan  hatte,  wird  dieser  Hof,  wie  er  alles  an  sich  lieht, 
so  auch  Sitx  der  Dichtung.  Bereits  Chalif  Osman  beschenkte 
Dichter  aus  dem  öffentlichen  Schatze.  Das  Hans  der  Beni  Oneije 
begünstigte  fast  ununterbrochen  geschnieidige  Dichter  und  log  nie 
nach  Kräften  an  sich.  Viele  Chalifen  und  Prinzen  dichteten  selber 
und  wussten  daher  Talent  und  Kunst  zu  schätzen.  Mit  Bbren  und 
reichen  Gaben  verbanden  sich  die  Beni  Omeije  die  Männer  des  W«r^ 
tes  und  mancher  glückliche  Vers  fand  übermässigen  Lohn.  Goldne 
Gefässe,  Kameele,  Ehrenkleider,  Geschenke  im  Belauf  von  30000 
Dirhem  (vgl.  U.  U,  334,  dazu  549.  577  u.  a.)  fielen  den  Dichtern  sv. 
Dem  Komeit  gab  Cborasans  Statthalter  für  eine  Kasside  100,000 
Dirhem.  Nossaib  (f  725)  bekam  für  ein  Gedicht  10,000  Goldstücke 
(U.  II,  556)  und  Chalif  Welid  II.  (743,  744)  Hess  dem  freigelaa- 
senen  Jefid  Ben  Dhabbe  für  jedes  Distichon  eines  seiner  Gedichte 
tausend  Dirhem  auszahlen.  Manches  übertrieb  vielleicht  die  ver- 
grösserungssüchtige  Sage.  Chalif  Jefid  (080  —  683.  U.  II,  286) 
warf  zuerst  Dichtern  Jahrgehalte  aus,  und  diese  waren  nicht  nach 
dem  Massstabe  eines  Landes  schreibseliger  Intelligenz  und  wal- 
tender Beschränktheit  bemessen.  Viertausend  und  selbst  vierzig- 
tausend Dirhem  wurden  alljährlich  gezahlt.  Dscherir  zum  Beispiel 
bezog  4000,  und  40000  wies  Abdolmelik  dem  greisen  Abdallah 
Ben  Soheir  an  (H.  II,  481).  Fast  alle,  welche  im  Volke  hervor- 
ragten, standen  in  Verbindung  lind  Verkehr  mit  den  Chalifen  oder 
ihren  Statthaltern.  Das  befestigte  die  Staatsgewalt  und  ist  zugleich 
ein  redendes  Zeugniss  für  die  Persönlichkeiten  der  Herrscher. 

Doch  wie  hätten  die  Schädlichkeiten  dieses  Zustandes  aus- 
bleiben sollen?  Nicht  mehr  der  freie,  muthige,  stolze  Wüsten- 
araber lässt  sein  Wort  erschallen,  das  den  körnigen  Gedanken  in 
gewinnender  Formenschönheit  in  die  Weite  trägt:  abhängige  Hof- 
dichter sind  jetzt  die  vornehmsten  Vertreter  der  Kunst!  Noch 
immer  war  der  Sinn  des  Volkes  gut,  uocb  immer  müssen  ge- 
lungene Verse  in  raschen  Umlauf  gekommen  und  von  mächtiger 
Wirkung  auf  die  öffentliche  Stimmung  gewesen  sein.  Das  ver- 
räth  der  Grossen  wetteiferndes  Beschenken  der  Dichter  und  man- 
ches Andere.  Aber  es  treten  auch  die  Anzeichen  des  Verkommens 
ein,  und  einen  viel  höheren  Aufflug  wird  man  nun  nicht  mehr  er- 
warten« Die  Grossen  und  Reichen  begehren  nicht  nur  Lob  auf 
sich,  sondern  bestellen  Satyren  auf  Andere  (U.  II,  430).  Die 
Dichter  wollen  Verse  und  Geld  machen.  Hamfu  el  Hanefi  schlug 
mit  seinen  Reimen  ausser  einem  herrlichen  llausstande  eine  Million 
Dirhem  zusammen  (H.  II,  503).  Wenn  ein  Komeit  manchesmal 
Gaben  ausschlug,  was  bedeutete  das  gegen  die  allgemeine  Strö- 
mung?    Die  meisten  Dichter  hatten    doch    die  Vortheile   und    die 
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Bbre  vor  der  Welt  in  Ange.  Die  Zeit  entartet,  wo  der  DieJi- 
teodea  Ziel  weniger  dieses  ist,  das  neDschlich  Wahre  lu  seinen 
Tolleodeten  Ausdruck  su  bringen  und  som  ewig  Aecbten  und  Gil* 
tigOD  hinanxaheben ,  als  vielnehr  die  Geltung  der  eignen  Person 
als  DichtergrÖsse  in  den  Augen  der  Zeitgenossen.  Und  also  war 
ea  doch«  Die  um  die  Gunst  der  Mächtigen  bubienden  Verse* 
schniede  waren  zugleich  Nebenbuhler  um  den  Dichterkrauz.  Sie 
wetteiferten  in  poetischen  Kämpfen,  wer  den  andern  überbiete, 
beneideten  einander  und  thaten  sich  gegenseitig  nach  Kräften  Ab- 
brach (H.  II,  M)4.  555).  Um  das  Jahr  700  setzten  die  gefeierte- 
sten Dichter,  Perefdak,  Dscherir  und  el  Acbtbal  mit  Schmähgedich- 
tea  und  mit  Stichelreden  sich  wechselseitig  herab.  Ein  derartiges 
Treiben  erhielt  keinen  auf  überragender  Höhe.  Dabei  stand  die 
Kunst  in  Unterordnung  unter  das  Chalifat  Nicht  nur  dass  Abdol- 
meliky  Chalif  von  6S4  bis  705,  ein  goldbeladenes  Kameel  als 
Preis  der  schönsten  Verse  auf  die  Geliebte  zur  Bewerbung  für 
Omar  Ibn  Ebi  Rebiaa,  Dschemil  und  Koseijir  aussetzt  —  was  für 
seine  Schätzung  der  Kunst  zeugt  — ,  er  lässt  auch  ausrufen: 
y,Gijas  ei  AchÜuU  ist  der  grösste  Dichter  der  Araber*'.  Abdolmelik 
häufte  auf  diesen  grossen  Dichter  „Lob  und  Lohn",  und  ftir 
Achthal  war  jene  Auszeichnung  um  so  ehrenvoller,  da  er  ein 
Christ  aus  Mesopotamien  war,  der  sich  nicht  zum  Islam  bekehren 
liess;  ftir  das  Ganze  aber  bezeichnet  es  die  Lage,  dass  der  Chalif 
als  oberster  Kunstrichter  sich  gebärdet. 

Der  Hofton  dringt  in  die  Kunstübung.  Jefid,  Sohn  eines 
Ckalifen  und  einer  Beduioiu,  dichtete  zuerst  freudetrunkene,  leicht- 
fertige Lieder;  er  wurde  selbst  Haupt  der  Gläubigen  (680 — 683) 
■od  gab  doch,  der  erste  Chalif,  das  öffentliche  Beispiel  sich  hin- 
wegzusetzen aber  die  strengen  Verbote  der  Schrift.  Andern  schien 
nuD  gleiche  Freiheit  gestattet ,  und  die  Uebersehreitung  der  posi- 
tiren  Bestimmungen  des  Korans  verleitete  den  strauchelnden  Fuss 
leicht  auch  zur  Uebertretung  der  sittlichen  Vernunftgebote. 

Auch  die  Schläge  der  Staatsgewalt  hatteiw  die  Dichter  in 
diesem  Zeitraum  zu  erdulden.  Die  Sonne  beschieu  sie ,  aber  Ge- 
witterstürme trafen  sie  auch.  Perefdak  wurde  zweimal  in  den 
Kerker  geworfen,  das  eioemal,  weil  er  eine  Unternehmung  in 
seinen  Versen  getadelt  hatte ,  das  anderemal  wegen  eines  unbeque- 
men Lobgedichtes  (U.  li,  270.  272),  Dscherir  wurde  eingesperrt 
(H.  II,  294),  Rebiaa  in  die  Verbannung  gestosseo  (H.  II,  382). 
Den  Ismael  Ben  Besschar  liess  Hiscbam  ob  eines  die  Perser  auf 
Unkosten  der  Araber  beransstrcichenden  Gedichtes  in  ein  Wasser- 
becken werfen,  worin  er  beinahe  ertrunken  wäre  (H.  II,  513), 
Kl  Ahwass  wurde  mehr  als  einmal  ausgehauen  und  auch  verbannt 
u.  s.  w.  Aber,  was  das  scbmacbvollste  ist,  diese  Hofdichter  muss- 
ten  sieh  gelegentlich  foppen  und  höhnen  lassen  und  der  höchsten 
Gesellschaft  Stoflf  zum  Lachen  geben  (H.  II,  268  f.). 

Bekundet  überhaupt  der  ganze  Gang  der  arabischen  Littcmtur 
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eine  ansaerordeoUiche  Raachbeit  der  EDtwicklnng  nnd  einea  scliwer 
äberacluuilicheo  Reichtbam  gleicbieitiger  ErscheiDUDgen ,  so  darf 
es  ODS  Dicbt  Wonder  DebmeDy  daas  das  eine  oneijadiscbe  Jabr- 
bundert  gegen  viertebalbbnnderl  Dicbter  aufweist  Unter  den  Prin* 
zen  ragen  Abdallah  Ibn  Moawije  nnd  der  Feldberr  Sijad  {f  672) 
bervor»  welcber  inerst  ein  Schmäbbucb  der  Stämme  macbte  (H. 
lly  63).  Voran  steben  unsers  Bediinkens  Männer,  welcbe  die  alto 
Lebensweise  fortfubrteoy  zwei  Dicbter  vom  Stamme  der  Beai 
Hodbeil  mit  ibren  kräftigen  Naturgemälden ,  Ibn  Abdallah  el  Cho« 
sami  Ssachrol  GaiJ  (H.  11,  594)  und  Malik  Ben  Chalid  el  Ckatm 
(H.  II,  617),  und  als  Liebesdichter  der  Beduine  El  Bobtori  Ibool 
Dscbad  oder  Kais  Ibn  Moaf  el  Medschnun.  In  seiner  Jugend  hatte 
er  Schafe  zusammen  mit  der  Leila  gehütet,  und  die  Liebe  zu  ihr 
macbte  ibn  wahnsinnig,  so  dass  er  Wald  und  Wüste  suchte«  In 
liebten  Augenblicken  ergoss  er  seine  Dichtungen.  Er  starb  687, 
und  in  späteren  Zeiten  wurde  seine  Liebesraserei  selbst  der  Gegen* 
stand  persischer  und  türkischer  Gedichte.  Er  ist  nach  Hammer 
II,  351  Vorbild  des  Orlando  fiirioso.  Ferner  sind  hervorzuheben 
der  Satjriker  Ebu  Osman  Jeßd  Ben  Moferrig  f  688,  die  Minne- 
sänger Tewbei  Ibnol  Homeir  und  Ebu  Amr  Dschemü  aus  dem  Stamme 
Olret.  Dscbemil  besang  nur  seine  Boseine  und  macbte  ausser  auf 
sie  keine  Lobgedichte;  er  starb  in  Aegjpten  701.  Weiter  der 
wegen  Blutrache  in  Mekka  hingerichtete  Hodbei  Ibn  el  Ghaschrem^ 
Haddschadech  Ben  Jusuf  (f  714),  der  ein  glücklicher  Feldherr, 
gewandter  Kanzelredner  und  geistreicher  Dicbter,  doch  zugleich 
als  Statthalter  ein  Wüthrich  von  arger  Grausamkeit  war,  der  in 
lastacbr  wohnhafte  für  gewöhnlich  persisch  sprechende  SiJad  Ben 
Suleiman  el  Ädschem  (f  719) ;  femer  der  Liebesdichter  Ebu  Ssachr 
MoeHjir- A/Jel ,  ein  Sektirer  aus  Medina  (f  723  oder  724).  Als 
vorzüglichster  Scbönbeitsschilderer  war  sehr  beliebt  Ebul  Chat- 
thab Omer  Ibn  Ebi  Rebicui  el  Macbfumi  (geboren  643  von  einer 
christlichen  Sklavin,  im  Kriege  umgekommen  711?  Tibi  7191). 
Er  fügte  zu  dem  Tone  verliebter  Leichtfertigkeit  noch  die  Be- 
trachtung und  die  Spitzfindigkeit  der  Liebenden.  Seine  leichten 
Lieder  zum  Lobe  der  Frauen  bezauberten  die  Herzen  der  Araber. 
Sie  wurden  in  Musik  gesetzt  und  viel  gesnngeo ,  aber  die  Stren- 
gen hielten  sie  für  gar  gefährlich !  Als  grösste  Dichter  jener 
Tage  wurden  besonders  gepriesen  der  kühne  el  Achlhal ,  Ferefdak, 
Dedierir,  alle  drei  aus  dem  Stamme  Temim,  und  Komeü,  Von 
Ebu  Firas  Hemmam  657  —  728,  welcber  später  Ferefdak  beige- 
nanut  wurde,  ging  mancher  Satz  als  Sprüchwort  in  die  gemeine 
Rede  über.  Er  glänzte  als  Satjriker,  würde  uns  aber  bedeutender 
erscheinen,  wenn  er  wirklieb  eine  Erzählung  des  Liebesverhält- 
nisses zwischen  Imriolkuis  und  Oneife  gedichtet  hat,  was  Ham- 
mer I,  287  angiebt,  aber  in  dem  besonderen  Artikel  über  Ferefdak 
II,  260 — 283  nicht  weiter  erwähnt.  Aus  dem  Munde  des  Dscherir 
Ebu  Hafre  el  Chatbafi  (f  728)  kam  kein  Frauenlob.    Keine  Satyren 
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■•ehte  dichten  Nouaib  Ben  Rijab,  der  Sohn  einer  schwanen 
Slüftvin  (f  725),  ein  vonüglicber  Lobdicbter.  ,,Schniäben  liemt 
Bich  höchstens  für  Weiber"  sagte  er.  Nach  allen  Richtungen , 
alt  Prediger,  Gesetxgelehrter ,  Krieger  und  Dichter  that  sich 
berror  Mostehill  el  Komeü  Ihn  Seid  (geb.  679,  ermordet  743); 
ihn  wollten  manche  für  den  grossten  Dichter  seiner  Zeit  halten. 
Ab  die  genannten  reihen  sich  der  in  Kufa  lebende  Syrer  Eho 
Amr  eth'Thirimmah,  der  Ton  Wein  und  Liebe  singende  blinde 
El  Okkaschei  Ben  Abdoss  -  Ssamed  von  Bassra,  der  trfibgestimmte 
Bbol  Haris  Gailan  Sur-rommel  698 — 737,  der  seine  Liebesge- 
dichte auf  dem  Kameelmarkte  vortrug  und  in  seinem  Dichten  mehr 
Beherrschung  der  Sylbenmaasse  und  mehr  Tergleiche  treffendes 
SelbstTorstellen  als  reinen  Geschmack  zeigte ;  ferner  Abdallah  Ali 
el  Ähwass,  ein  Satyriker,  der  freilich  selber  einen  üblen  Wandel 
fiibrte.  Er  blühte  in  den  ersten  Jahnehnten  des  VIll.  Jahrhun- 
derts ;  die  Angabe  seines  Todes  auf  das  Jahr  795  scheint  danach 
ein  Irrthum.  Bndlich  am  Schlüsse  des  omeijadischen  Jahrhunderts 
der  Chalif  Welid  (ermordet  743),  ein  leichtsinniger  Lebemann, 
der  durch  seine  Vortrefflichkeit  in  ausgelassenen  Liedern  einen 
Platz  in  der  Geschichte  arabischer  Dichtkunst  sich  errang.  Deut- 
licher tritt  nun  Preigeisterei  und  Ausgelassenheit  hervor.  Cebri- 
geas  verursacht  der  Stun  der  Omeijaden  keinen  eigentlichen 
Wendepunkt  für  die  Poesie  der  Araber.  Das  neue  Chalifenhaus 
der  Abbasiden  geht  in  ihren  Wegen  fort.  Wie  jene  liebten  diese 
die  geistige  Vergnügung,  welche  der  Umgang  mit  Schöngeistern 
gewährt;  sie  selbst  waren  mehrentheils  Gelehrte  und  Dichter. 
Chalifen  und  Würdenträger  der  Araber  schrieben  fein  und  ge- 
aehmackvoU  und  suchten  eine  Ehre  darin,  einfache  Gedanken  als 
ainnvoUe  Sprüche  in  abgerundeter  Fassung  su  geben.  „Durch 
die  Sprache  stehet  der  Mensch  über  dem  Thiere.  Lernet  ihre 
Handhabung!  Je  gebildeter  euere  Rede  ist,  desto  mehr  verdienet 
ihr  Menschen  lu  heissen^'  pflegte  der  Weßr  Hasan  Ben  Sehl  (t851) 
in  sagen.  Aber  in  den  Abbasiden  scheint  dennoch  eine  Steige- 
rung eingetreten  zu  sein.  Sie  schätzten  nämlich  Gelehrsamkeit  und 
Dichtkunst  gleich  hoch,  und  nicht  Dichter  allein,  sondern  auch 
Gelehrte  bekamen  von  ihnen  grosse  Gehalte,  damit  sie  ungehin- 
dert ihren  gemeinnützigen  Beschäftigungen  nachgehen  konnten. 
Inzwischen  hatten  sich  im  letzten  Drittel  des  Vlll.  Jahrhunderts 
neue  Einflüsse  von  solcher  Bedeutung  und  Tragweite  geregt,  dass 
bald  ein  veränderter  Geist  waltete,  den  wir  demnächst  betrachten. 
Will  man  die  Perioden  zwischen  bestimmte  Jahren  eingrenzen, 
so  könnte  man  die  vierte  Periode,  die  omeijadische,  etwa  zwi- 
schen 667  und  777  legen. 

(Wir  hoffen  in  einem  folgenden  Hefte  die  weitere  Bcsprechang  von  Hammer's 
stoffreichem  Werke  liefern  za  können.        Die  Redart ion.) 
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Studien  über  das  Zendavesta. 

Von 

Prof.  Fr«  Hplesel. 

(S.  diese  Zeibchr.   ßd.  VI,  S.  78  ff..) 

5.   Redaction  und  Abfassung. 

Nachdem  ich  bisher  in  dieeen  Stodien  blos  solche  Dinge  be- 
sprochen habe,  welche  mehr  der  realen  Seite  der  Philologie  ao- 
gehö'ren ,  wird  es  jetzt,  da  die  Ausgaben  der  Texte  immer  weiter 
fortrücken,  an  der  Zeit  sein,  auch  daa  rein  Sprachliche  genauer  in 
das  Auge  zu  fassen.  Eine  gedeihliche  Besprechung  der  fraglichen 
Verhältnisse  des  Avesta  kann  aber  meiner  Ansicht  nach  erst  daaa 
beginnen,  wenn  man  sich  über  gewisse  Vorfragen  verständigt  bat, 
die  —  mag  man  noch  so  sehr  trachten  die  Sprache  aus  sich  selbst 
zu  erklären  —  immer  einen  grossen  Einfluss  auf  die  Textgestal- 
tung und  Interpretation  ausüben.  Hierzu  rechne  ich  die  Frage 
nach  der  Entstehung  und  der  schriftlichen  Abfassung  der  Religioaa- 
urknnden,  die  wir  unter  dem  Namen  des  Avesta  zusammenfasseB. 
Dass  beide  Punkte  nicht  zusammenfallen ,  dass  im  Gegentheil  ge- 
wöhnlich ein  weiter  Zeitraum  zwischen  der  Abfassung  der  ältesten 
Schrift  und  der  Schliessung  des  Canon  liegt,  weiss  Jedermann, 
and  ich  brauche  deshalb  nur  auf  den  hebräischen ,  vedischea 
aad  buddhistischen  Schriftencanon  hinzuweisen.  Dass  es  mit  dea 
altirftnischen  Religionsurkunden  nicht  anders  gewesen  ist ,  werden, 
wie  ich  hoffe,  die  folgenden  Blätter  darthun. 

Wir  besitzen  über  die  Redaction  des  Avesta  eine  bestimmte 
parsische  Tradition,  für  welche  Anquetil  schon  zum  Theil  die 
Zeugnisse  angeführt  bat  ' ).  Eine  Uauptstelle  findet  sich  in  einem 
von  ihm  aus  Indien  mitgebrachten  Riväiet  (Cod.  Xll.  suppl.  d'Anq« 

p.  8)  and  lautet :  ^♦i  »XJUi  ä-jU^  ^O  c^w^^o  l^Simj  ^^^y^  JL^I 


i;-^^  r*  o'^>^^3^  si^  j<  J^5  Ojy^  ^j^yXi  ^^C^f  J^j  hS 


I)  S,   Kleuker.    Anhanfr  zum  Zendavesla  I,  S.  53. 
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JJJuÜrXi  jL\J^  MiA^js^     „Jetzt,    da  die  Nosks    nicht  mehr   ganz 

„vorhanden  sind ,  kann  man  das  Jescht  nicht  mehr  ( gebührend  ) 
„Tollbringen,  weil  Iskender  Rümi  was  In  den  ein  und  zwanzig 
„Nosks  von  Sternkunde  und  Arzneikunde  handelte,  mit  rumischer 
y^hritt  schreiben,  die  Bücher  des  Avesta  aber  verbrennen  liess. 
„Möge  die  Seele  Iskeuders  (dafiirj  in  der  Hölle  brennen !  Nach 
pyieiner  Verwüstung  sammelten  die  Desturs  in  gemeinsamer  Be- 
„ralhnng  was  ein  jeder  vom  Avesta  im  Gedächtnisse  hatte  und 
,ySchrieben  die  Veshta  ^)y  Vigpered,  Vendidad,  Fravashi,  Qorda- 
„Ava^ta,  Darun,  Aferin,  Chida  Vajarkard ,  Bundehesh  richtig  auf ; 
„dasB  sie  nicht  Alles  aufschrieben,  hat  seinen  Grund  darin,  dass  sie 
ntM  nicht  recht  im  Gedächtnisse  hatten."  —  Niemand  wird  dieser 
Angabe  des  Riviiet  an  und  für  sich  ein  grosses  Gewicht  bei- 
legen. Sie  ist  jung  und  mischt  Altes  und  Neues  durcheinander; 
wenn  man  sich  auch  gefallen  lassen  will,  dass  die  Desturs  den 
Viqpered  und  Vendidad  aus  dem  Gedächtnisse  wieder  hergestellt 
Kaben,  so  wird  doch  Niemand  glauben,  dass  Bücher  wie  der 
Bnndehesch  schon  vor  Alexander  vorhanden  gewesen  seien«  Den- 
noch wird  man  nicht  sofort  den  Stab  über  diese  Ansicht  brechen 
dQrfeo;  es  fragt  sich  zunächst,  ob  nicht  andere  glaubwürdigere 
Schriftsteller  diese  Ansicht  bestätigen.  Eine  solche  Bestätigung 
Endet  sich  nun  bei  Masudi,  welche  ich  nach  Quatremere's  Ueber- 
ketsung  (Journal  des  Savans,  Juillet  1840.  p.  414)  hersetze:  „Cet 
»uvrage  (Avesta)  fut  livr6  aux  flammes  par  Alexandre  lorsqu'il 
Bit  conquis  la  Perse.  D'autres  assurent,  qu'il  fut  consum^  par 
ardre  de  Dara,  fils  de  Dara. "  Auf  eine  Stelle  des  Mujmil  ut* 
tew&rikh  hatAnquetil  gleichfalls  schon  hingewiesen;  ich  setze  auch 
diese  her  nach  Quatremere's  Uebersetzung  ( Journ.  asiat.  Mars  1839. 
p.  260):  „Lorsque  Alexandre  eut  achev6  la  conqudte  de  l'lran,  ce 
prince,  qni  avait  une  Jalousie  secrete  contre  les  savans  et  les 
Bobeds  de  cette  contrde ,  les  fit  venir  tous  a  la  fois ,  et  rassembia 
toas  lenrs  livres;  il  fit  traduire  ceux  de  ces  livres  qu'il  jugea  a 
propos,  et  ces  versions  furent  envoj^es  en  Grece  par  Aristote, 
»pres  quoi  Alexandre  livra  aux  flammes  tous  les  monuments  de  la 
litt^ratnre  persane,  et  fit  perir  les  pr^tres  et  les  sages,  en  sorte 
qn'il  ne  resta  plus  personne  qui  füt  vers^  dans  quelque  branche 
de  connaissance,  et  quo  P^tude  des  sciences  et  de  l'histoire  fut 
totalement  an^antie.  Pendant  le  regne  de  la  djnastie  des  Aschka- 
aiens  une  suite  contiiiuelle  de  troubles  empdcha  de  donner  beau- 
coQp  d'attention  a  la  littorature,  et  il  ne  parut  qu'un  petit  nombre 
Je  mauvais  ouvrages.  Mais  Ardeschir  (fils  de)  Bubek,  etant  monte 
ior  le  trone,   voulut  quc  l'on  fixdt   la  Chronologie  de  son  regne 


1)  Hierunter  ist  Ya^na  wahrscheiolich  mit  ein|?eschlossen,  <Ia  Tbeile  dcs- 
lelben   in  neueren  Scbririco  aarh  v£;^wmi«(  f^enannt  werden. 
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et  moDtra  beaucoop  de  goüt  ponr  les  teiences.      Eine   kflnere 
Stelle  findet  sieb  in  den  MohPschen  Aosifigen  aui  denielben  Bnebe 


(Journ.  asiat.  D6c.  1841.  p.  502.  523):  o^y  ^U  o^Uji^ 

luT  OüUi  ^sXi  ^^  ^:>  g^  ^tyJ  ^J  *^  wAaSLoj^  ^^  £^>3 

^Uuy  ^3^  sz>ai*\ys>  ^^  MiAj>^M0^  jJuS^     » II  (nämlich  ArdescUr 

Bdbegdn)  s'appliqua  a  faire  fleurir  son  empire,  encooragea  lea 
Sciences  et  fit  publier  des  livres  y  car  il  n'existait  plus  dans  Flraii 
un  seul  ouvrage  ancien  sur  les  sciences,  parceque  Alexandre  en 
avait  enyoy6  k  Room  ce  qu'il  avait  vonln  et  brüU  le  reste.*'  Der 
Torzüglicbste  Gewährsmann  für  den  Verfasser  des  Mujmil  ist  be- 
kanntlich in  persischen  Dingen  Hamia  von  Isfahan  y  der  nicht  nur 
des  Persischen  selbst  kandig  war,  sondern  auch  für  uns  yerlorene, 
ältere  Bücher,  wie  das  Chod4i-n4me,  benutzen  konnte.  Bei  ihsi 
finden  wir  denn  auch  fast  wörtlich  die  obigen  Berichte  des  Mnjmil 
wieder  (s.  p.  22.  41.  45  der  Gottwaldt'schen  Ausgabe).  Bine 
nähere  Anführung  dieses  ohnebin  allgemein  zugänglichen  Textes 
halte  ich  für  überflüssig. 

Diese  Berichte  ändern,  wie  man  sieht,  den  Stand  der  Frage 
ganz  wesentlich.  Es  lässt  sich  also  die  Sage  von  der  Verbren- 
nung der  persischen  Schriften  durch  Alexander  die  ganze  Periode 
der  muhammedanischen  Geschichtschreibung  hindurch  bis  in  die 
S4s4nidenzeit  verfolgen;  denn  Hamza  ist  einer  der  ältesten  mo- 
hammedanischen Geschichtschreiber,  er  vollendete  sein  Geschicbts- 
werk  im  Jahre  961  u.  Z.  (s.  Gottwaldt  praef.  p.  XX)  und  arbeitete 
nach  persischen  oder  aus  dem  Persischen  übersetzten  Quellen. 
Nur  soviel  siebt  man ,  dass  der  spätere  parsische  Berichterstatter 
die  Sage  nach  seinem  confessionellen  Sinne  beschränkt  hatte ;  denn 
während  er  die  Verfolgung  Alexander's  als  blos  gegen  das  Avesta 
gerichtet  betrachtet,  sehen  wir  vielmehr  ans  der  älteren  Quelle,  dass 
diesem  die  allgemeine  Vernichtung  der  gesammten  achämenidischen 
Wissenschaft  aufgebürdet  wird.  Fragen  wir  nach  der  inneren 
Wahrscheinlichkeit  der  Sage,  so  ist  auch  diese  sehr  gross,  und 
der  Verlust  der  altiränischen  Geschichtswerke  bietet  eine  vollkom- 
mene Parallele  zur  Vernichtung  der  altiränischen  religiösen  Lite- 
ratur. Wir  wissen  dass  die  alten  Perser  Geschichtswerke  ge- 
schrieben haben;  im  Buche  Esther  werden  Chroniken  genannt, 
Ctesias  benutzt  die  persischen  Archive  nicht  blos  für  persische, 
sondern  auch  für  assyrische  und  babylonische  Geschichte,  Darios 
kennt  die  Reihe  seiner  Vorfahren ,  und  noch  der  dritte  Artaxerxes 
fasst  die  Reihe  der  Achämeniden  in  seiner  kurzen  Inschrift  richtig 
zusammen.  In  der  persischen  Literatur  nach  Alexander  —  wo 
ist  da  nur  noch  eine  Spur  von  dem  allen  geblieben?  Um  von  Ge- 
schichtswerken gar  nicht  zu  sprechen,  wo  findet  sich  auch  nur 
die  dunkle  Erinnerung  eines  Namens?  denn  die  beiden  DArd  kann 
man  nicht  dafür  anführen,  da  sie  nicht  mit  der  Geschichte  der  Achä- 
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meniden ,  sondern  mit  den  Alexanderromane  in  Verbindung'  stehen. 
Dass  es  auch  Alezandem  nicht  besser  erging,  dass  seine  Ge- 
schichte überhaupt  gar  nicht  geschrieben  wurde,  ist  begreiflich 
und  auch  die  Notizen  über  die  Arsaciden  sind  noch  dürftig  genug. 
Hamxa's  Klage  hat  daher  ihren  guten  Grund,  die  altpersischen 
Geschichtswerke  sind  wirklich  verschwunden  und  nur  die  im  Munde 
des  Volkes  fortlebenden  Sagen  haben  sich  erhalten.  Es  hört  daher 
auf,  seltsam  zu  sein,  dass  es  den  alten  Religionsbüchern  nicht  bebser 
erging.  Man  wird  daher  nicht  anstehen  dürfen  der  oben  ange- 
führten Sage  einen  hohen  Grad  von  Wahrscheinlichkeit  zuzuerken- 
nen und  anzunehmen,  dass  wirklich  während  der  Stürme  Alezun- 
ders die  alte  religiöse  Literatur  derraassen  in  Vergessenheit  ge- 
kommen sei,  dass  man  sich  genöthigt  sah  dieselbe,  zum  grossen 
Theilo  wenigstens,  ans  dem  Gedächtnisse  wieder  herzustellen. 

Eine  ganz  andere  Frage  ist  natürlich  die  nach  den  Gründen 
dieses  Verfalls.  Allgemein  hat  man  sich  bis  jetzt  dahin  ausge- 
sprochen, dass  Alexander  der  Urheber  dieses  Verfalls  nicht  sein 
könne.  Am  wenigsten  hat  dies  Anquetil  zugeben  wollen,  er 
glaubt^)  nicht,  dass  diese  Nachricht  wahr  sei,  er  meint,  es 
könnte  höchstens  der  Brand  von  Persepolis  dazu  Veranlassung 
gegeben  haben,  die  Desturs  hätten  den  Schaden  übertrieben,  um 
ihre  eigene  Vernachlässigung  der  heiligen  Literatur  zu  beschöni- 
gen. Rhode  ^)  hat  sehr  gut  die  Unwahrscheinlichkeit  dargethan, 
dass  Alexander  die  persische  Literatur  verfolgt  haben  solle,  er, 
der  vielmehr  gerne  persische  Sitten  und  Gebräuche  annahm,  in 
Hyrcanien  sogar  den  einheimischen  Göttern  opferte;  weniger  glück- 
lich scheint  mir  sein  Versuch  den  wahren  Hergang  der  Sache  zu 
erklären.  Er  sncht  nämlich  den  Grund  des  Verschwindens  der 
alten  Literatur  in  einer  Aenderung  der  Sprache;  dabei  bliebe  aber 
unerklärlich,  warum  sich  nicht  wenigstens  in  Uebersetzungen  Eini- 
ges in  die  neuere  Zeit  hinüber  gerettet  habe,  wäre  dies  auch 
nichts  Ganzes,  doch  wenigstens  einzelne  Angaben.  Eben  so  wie 
Rhode  und  Anquetil,  so  hat  sich  auch  Rask  gegen  die  Angabe 
der  Parsen  erklärt  ')  und  auch  ich  bin  diesen  Gelehrten  im  We- 
sentlichen gefolgt,  indem  ich  nämlich  in  Alexander  nicht  den 
wirklichen,  sondern  nur  den  moralischen  Urheber  des  Untergan- 
ges der  alten  Lituratur  sehe,  insofern  durch  seinen  Zug  und  die 
durch  denselben  verursachte  Veränderung  der  politischen  und  so- 
cialen Verhältnisse  Irän's  die  alle  Literatur  verdrängt  wurde. 

Alle  diese  Gründe  genügen  aber  nur  für  6inen  Zweck,  für 
den  nämlich,  Alexander  von  der  Beschuldigung  zu  reinigen,  welche 
die  Parsen  auf  ihn  geworfen  haben.  Die  Hauptfrage  bleibt  aber 
immer  unerledigt,  und  wird  durch  diese  Beweisführung  mehr  ver- 


f)  S.  bei  Klouker,  Aiibang  zum  Zendavesla  I,    S.  56.  57. 

2)  Die  heilige  Sage  des  ZendVolks  S.  20  ff. 

3)  Ucber  das  Alter   and    die  Echtheit  des  Zendavesla    S.  3^  ff. 
Bd.  1\.  12 
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wickelt  aU  gelöst.  .  Dast  eioe  heftige  VerfolfTOBgr  ^>®  ^1^  Lite- 
ratur vernichtet  habe»  ist,  wenn  auch  eia  bd wahrscheinlicher,  doch 
immer  ein  denkbarer  Grund.  Wenn  man  eine  vorhandene  Literatur 
vernichtet,  ihre  Fortpflanxung  durch  Wort  und  Schrift  verbietet, 
so  lässt  sich  denken,  —  wenn  man  zugleich  eine  neue  Literatur 
an  die  Stelle  der  alten  setst  —  dass  das  Alte  im  Verlaufe  weni- 
ger Generationen  vergessen  sein  werde.  Wenn  aber  eine  solche 
Verfolgung  nicht  statt  gefunden  hat,  so  ist  es  -—  lumal  bei  reli- 
giösen Schriften  —  undenkbar,  dass  sie  gänzlich  uatergegaugen 
sein  sollten ,  so  dass  man  dieselben  wieder  aus  dem  Gediobtaisse 
herstellen  müsste.  Man  müsste  annehmen,  das  religidse  Gefühl 
sei  mehrere  Jahrhunderte  ganz  still  gestaqden  und  erst  daaa  plöts- 
lieh  wieder  erwacht.  Wie  ist  dies  aber  denkbar,  wenn  die  Reli- 
gionsschriften,  wie  Rhode  sagt,  in  den  Händen  von  Tansendeo 
sich  befanden? 

Es  bleibt  uns  nur  6in  Mittel  diese  Schwierigkeiten  au  um- 
gehen und  dieses  liegt  in  der  Annahme,  dass  eine  geschriebene 
Literatur  damals  so  gut  als  gar  nicht  existirte.  Hiermit  ist  nicht 
gesagt,  dass  gar  keine  Literatur  vorhanden  gewesen  sei.  Wir 
müssen  nur  die  Zustände  der  alten  Welt  nicht  zu  sehr  nach  dea 
unsrigen  beurtheilen.  In  jener  Zeit  bildete  das  Gedächtnis«  weit 
häufiger  das  Mittel  zur  Aufbewahrung  grösserer  Schriften  als  Pa- 
pier und  Pergament.  Allerdings  konnten  die  alten  Perser  schrei- 
ben, wir  wissen  aber  auch  wie  sie  schrieben  und  woher  sie  es 
gelernt  hatten.  Die  persische  Keilschrift  ist  nach  semitischen 
Mustern  gebildet,  ein  Blick  auf  diese,  die  einfachste  von  allen 
Keilschriftgattungen ,  noch  mehr  aber  auf  die  verwickejterea  Artea 
derselben ,  wird  Jeden  überzeugen ,  dass  Schreiben  und  Lesen  der^ 
selben  nicht  Jedermanns  Sache  sein  konnte.  Möglich  allerdings, 
dass  neben  der  Keilschrift'  noch  ein  einfacheres  semitisches  Alpha- 
bet im  GeWauche  war ,  es  liegt  aber  in  der  Natur  der  Sache ,  dass 
dasselbe  vorzüglich  in  den  an  semitische  Lande  gränzend^n  Ge- 
bieten gekannt  wurde,  die  Kenntniss  desselben  aber  abnahm,  je 
weiter  man  gegen  Osten  kam.  Dass  man  im  Osten  eine  eigene 
Schriftart  gehabt  habe,  dafür  giebt  es,  soviel  ich  weiss,  keinen 
bestimmten  Anhaltspunkt,  schriftliche  ostiränische  Denkmale  aus 
der  Zeit  vor  Alezander  sind  meines  Wissens  noch  nirgends  ge- 
funden, das  spätere  ariaaische  Alphabet  aber,  das  noch  nicht 
einmal  unter  den  ersten  baktrischen  Königen  vorkommt,  ist  ent- 
schieden semitischen  Ursprungs.  Rechnet  man  hierzu  noch  die 
Schwerfälligkeit  des  Schreibmaterials ,  so  wird  man  mir  Recht  ge- 
ben, wenn  ich  behaupte,  dass,  zumal  im  östlichen  Persien,  viele 
Scbrifiken  entweder  gar  nicht  geschrieben  wurden  oder  doch  nur 
in  wenigen  Exemplaren  vorhanden  waren.  Die  Aufbewahrung  der 
Literatur  geschah  vornehmlich  durch  das  Gedächtniss.  Dadurch 
allein  konnte  es  überhaupt  möglich  werden ,  einen  grossen  Theil 
der  heiligen  Literatur  aus  dem  Gedächtnisse  wieder  herzustellen. 
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lo  eioer  tchreibieligeD  Zeit  möchte  es  schwer  sein,  verachwan- 
dene  Bacher  wieder  aus  dem  Gedächtnisse  herzustellen ,  weil  man 
lieh  keine  Mühe  giebt  im  Gedächtnisse  zu  behalten ,  was  man 
jeden  Augenblick  nachlesen  kann.  —  Die  folgenden  Thatsachen 
■ifgen  noch  dazu  dienen  diese  meine  Ansicht  zu  bekräftigen. 

Es  lässt  sich  leicht  nachweisen ,  dass  die  Schreibekunst  keine 
alt-indogermanische  Erwerbung  sei.  Wäre  dies  der  Fall ,  so  müss- 
teo  die  Ansdriicke  der  einzelnen  Sprachen ,  welche  das  Schreiben 
kedenten,  so  genau  übereinstimmen  wie  die  Bezeichnungen  für 
¥ater  ned  Mutter  u.  A.  Eine  solche  Cebereinstimmnng  besteht 
nickt,  jeder  Spracbstamm,  ja  jede  Sprache  gebraucht  ein  anderes 
Wort,  Beweis  genüge  dass  die  Erfindung  der  Schreibekunst  später 
iat  als  die  Völkertrennung.  Die  ältesten  iranischen  Bezeichnungen 
flr  den  Begaff  des  Schreibens  haben  uns  die  Keilinschriften  auf- 
bewahrt. Es  sind  deren  zwei:  die  eine  ein  Substantiv,  dipis, 
Inackrlflt,  wird  gewöhnlich  auf  die  sanskritische  Wurzel  dip,  leuch- 
ten, aorüekgeführt ;  ich  möchte  darin  lieber  die  Wurzel  lip  sehen 
und  vergleiche  den  Ausdruck  dhammalipi  in  den  Inschriften  des 
A^oka*  Der  Wechsel  zwischen  d  und  1  kann  in  den  indogerma- 
nischen Sprachen  überhaupt  nicht  befremden  und  begreift  sich  im 
Altpersischen  um  so  eher,  da  diese  Sprache  bekanntlich  kein  I 
besitzt.  Von  dieser  Wurzel  dip  stammt  nun  Siq)&fQUy  huzv.  ^nD*T, 
neup.   «A&^y  pdrsi  diw6ri  (Pärsigr.  135.   194),  neup.  ^^.      Das 

andere  Wort  ist  das  Verbum  nipis,  schreiben,  von  welchem  in 
den  Keilinschriften  die  Verbalformen  niyapisam,  nipista,  in  der 
neoeren  Sprache  ^^yw<^  kommt.      Von  der  Wurzel  dip  kenne  ich 

ia  Aveata  gar  keine  Ableitungen ,  die  Wurzel  pis  scheint  die  all- 
gemeiaere  Bedeotung  des  Formens  zu  haben.  So  findet  sich  Yagn. 
XIX,  47  (=X1X,  17  bei  Westergaard)  das  Substantivum  pistra, 
von  den  Beschäftigungen  der  einzelnen  Stände  gebraucht,  man 
vergl.  auch  p^rsi  p6sha,  neup.  k^A^.  Ebenso  wenig  kenne  ich 
ein  anderes  Wort,  welches  das  Schreiben  bezeichnet,  noch  über- 
kaupt  eine  Stelle,  wo  vom  Schreiben  die  Rede  wäre.  Es  lässt 
aich  demnach  aus  dem  Avesta  selbst  nicht  erweisen^  dass  die 
Schreibekunst  schon  geübt  wurde,  als  die  einzelnen  Theile  des- 
aelben  abgefasst  wurden. 

Dagegen  weisen  uns  mehrere  Stellen,  wo  von  Theilen  des 
Avesta  als  einem  Literaturwerke  die  Rede  ist,  auf  die  Fortpflan- 
xnng  desselben  durch  das  Gedächtniss  hin.  Dies  war  aber,  \^ic 
«18  den  verschiedenen  Sprachen  hervorgeht,  die  alt-indogermani- 
sche Art  der  Ueberlieferung.  Die  einzelnen  Gebete  der  Parsen 
werden  öfter  mit  maiithra,  die  heilige  Schrift  selbst  mit  madthr6. 
^pefitd  bezeichnet;  das  Wort  mailthrd  aber  ist  identisch  mit  dem 
indischen  Ausdrucke  mantra,  der  dasselbe  bezeichnet.  Die  Wurzel, 
von  der  madthra  so  wie  mantra  kommt,  ist  man,  denken;  mit  die- 
ser Wurzel ,  nicht  mit  ua/vouai ,  wird  lauch  gr.  ftdvtiq  zu  verglei- 

12  ♦ 
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eben  sein.  Deu  BegriflP  des  Gedenkens  aber  entbalten  auch  Wörter 
wie  fivTjfAfjy  memini,  ga-munds.  Wenn  niin  auch  nicht  vom  Schrei* 
ben ,  80  wird  dagegen  häufig  im  Avesta  vom  Recitiren  der  heiligen 
Texte  gesprochen.  Ich  führe  nur  die  beiden  Hauptstellen  an.  Die 
erste  findet  sich  im  Vendidad  Fg.  XVIll,  11.  12.  yd.  ^ait^.  haurvadm 
tara^cha.  khshupunem.  ayazcmod.  agrdvayd.  amard.  everezyd.  a^ikh» 
shd.  a^Ächayö  etc.  Die  andere  steht  im  Ya^na  Cap,  XIX,  9. 
(=:XIX,  6  bei  W.)  und  lautet:  ya^ha.  md.  a^tahmi.  aghvd.  yat. 
a^tvaiti.  ^pitama.  zarathustra.  baghaiim.  ahunahd.  vairy^hd.  maräf. 
frd  vL  mard.  drSBjayÄt.  fra.  yL  dr^ßjayd.  grdvay^t.  frd.  vd.  ^ri- 
vayd.  yuzäitd.  Alle  die  hier  gebrauchten  Ausdrücke  kommen  auch 
einzeln  an  anderen  Stellen  des  Avesta  vor  und  bezeichnen  das 
Recitiren  desselben.  Am  häufigsten  ist  mere  vom  Recitiren  ge» 
braucht,  welches  Wort  längst  man  mit  skr«  smfi  verglichen  hat.  Von 
den  iranischen  Sprachen  ist  zu  dieser  Wurzel  zu  stellen  hnzv.  p^a 

(cf.  Bundeh.  21,  15),  pärsi  mar,  neup.  ^  Zahl,  dann  das  Verbum 

7:n^73\üiN  ( aus  in«  U^^  +  TS^T^ö ,  also  wörtlich  mit  dem  Ver- 
stände zählen,  vgl.  das  hebr.  ICD  ')),   woraus    das  neup.  ^»y>Mi 

abgekürzt  ist.  Aus  dem  weiteren  Kreise  der  indogermanischen 
Sprachen  gehört  dazu  skr«  smfiti,  lat.  memoria,  ahd.  merjan,  maere. 
—  Das  zweite,  sehr  gewöhnliche  Wort  ist  drenj,  für  das  wir 
weitere  Belege  gar  nicht  bedürfen  ( man  vergl.  z.  B.  Vend.  Fg. 
X.  XI).  Die  Stellen,  wo  das  Wort  vorkommt,  erweisen  zur  Ge- 
nüge, dass  es  sprechen  bedeuten  müsse,  so  übersetzt  auch  Nerio- 
sengh  das  davon  abgeleitete  pärsische  Wort  dri^üjasn  bald  mit 
jalpa,  bold  mit  vdkya.  Burnouf  (j^tudes  1.  p.  359.  60)  führt  das 
Wort  auf  die  Wurzel  derez  zurück  und  übersetzt  es  mit  r6pandre 
au  loin  par  la  parole ;  ich  ziehe  es  lieber  zu  dreflj  und  draj  (vgl* 
Vend.  Fg.  XIX,  13.  53),  welche  Wurzeln  die  Bedeutung  „  fest- 
halten'* haben,  woraus  dann  eine  zweite,  dem  Gedächtnisse  ein- 
prägen und  aus  dem  Gedächtnisse  hersagen,  folgt.  Es  ist  dem- 
nach skr.  drimh  und  griech.  dgaTJU)  herbeizuziehen.  Den  Grund 
zu  dieser  Abweichung  giebt  mir  die  Stelle  Vend.  Fg.  Xlll,  21, 
wo  die  Hunde  drakhtd.  hunara  genannt  werden,  d.  h.  solche  die 
Künste  behalten  haben,  denn  von  Sprechen  kann  dort  nicht  die 
Rede    sein.       Die    Wurzel    ^ru    endlich    heisst,    wie    die  Derivata 


1)  Dies  scheint  mir  wenigstens  die  wahrscheinlichsle  Erklärung  dieses 
im  Huzviiresch  hÜafig  vorkommenden  Wortes.  Doch  kann  man  auch  Ya^. 
XIX,  28  (XIX,  10  W.)  hierher  ziehen :  a^tatcha.  n6.  vachd.  fravaöche.  cakh- 
sh^mcha.  hishmairimcha.  Aus  letzterer  Form  wäre  nach  Abfall  der  Rednpli- 
calion^U^i  und  ^^^j^  leicht  zu  erklären,  nicht  aber  u  in  pn1ött)1« . 
Mit  mSrS=him^r^  steht  in  Verbindung  .U^J '( beyond  measure)  Schabn. 
p:  22  Mac.     Li  ist  abgekürzt  wie  in  Q^yÄ),  (j-^y-^  (Schahn.  p.  98).    Auch 

pdrsi  ^Ul  (Pürsigr.  p.  203)    ^pd  arm.  amar  ziehe  ich  hierher. 
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fra^rAiti,  fra^raötbrem  Diid  die  Causalform  ^rdvaydmi  beseugen, 
recitiren,  wahrscheiDlieh  gesangartig;  ich  habe  schon  früher  neop. 
^JUjfjAw  damit  yerglichen.     Hierher  gehört  endlich  auch  noch  ^ach. 

Diese  Wurzel  ist  mir  in  verschiedenen  Bedeutungen  vorgekommen, 
DÜmlich  1 )  Cl.  6.  vorübergehen ,  ziemlich  häufig  im  Vendidad. 
2)  impersonell  ^achaiti=OjAM  es  ziemt  sich,  kenne  ich  nur  in  der 

einzigen  Stelle  Fg.  XVIII,  40.  3)  Cl.  10.  lehren,  man  vergl.  die 
oben  angeführte  Stelle  des  Vendidad  und  pdrsi  ^dkhtan  in  der- 
selben Bedeutung  ^).  Diese  Bedeutung  führe  ich  auf  die  sanskri- 
tische Wurzel  ^ach,  loqui,  zurück ,  wovon  ^ch?  =r  vak  abgeleitet 
ist,  and  man  kann  annehmen ,  dass  im  Avesta  ^ach  Cl.  10  entweder 
,,tagen^'  bedeute  oder  causal  „machen  dass  Jemand  etwas  hersagt" ; 
in  beiden  Bedeutungen  führt  aber  das  Wort  auf  den  Begriff  des 
Sprechens  zurück.  Endlich  erwähne  ich  noch  den  Ausdruck  na^kO. 
fra^doghd  Ya^na  IX,  73.  (  =  1X,  22.  W. ),  nicht  des  Ausdruckes 
nai^ka  wegen,  auf  den  wir  unten  zu  sprechen  kommen  werden, 
sondern  wegen  fra^adghd,  das  auf  die  skr.  Wurzeln  ^ds,  ^aihs 
zurückfuhrt  und  vielfach  in  den  indogermanischen  Sprachen  vom 
Recitiren  gebraucht  wird  (vgl.  die  von  Bopp  und  Pott  verglichenen 
WW.  cano,  Carmen  [skr.  gasman],  Ciismena,  Sang;.  Im  Altpersi- 
scheu  bat  Oppert  das  Wort  richtig  in  thätiy,  er  spricht,  befiehlt, 
nachgewiesen ,  im  Avesta  findet  sich  ausser  andern  schon  belegten 
Formen   ^aghat,  nairy6-^agha,  sowie  ...^m»  im  Neupersischen. 

Durch  alle  diese  Angaben  ist  allerdings  noch  lange  nicht  nachr 
gewiesen ,  dass  das  Avesta  gar  nicht  geschrieben  worden  sei ,  sie 
zeigen  aber  zum  wenigsten  wie  sehr  das  Schreiben  hinter  dem 
Hersagen  and  Memoriren  zurückstand ;  wir  dürfen  daher  annehmen, 
dass 9  wenn  eine  geschriebene  iranische  Literatur  bestand,  die- 
selbe wenigstens  nicht  so  allgemein  verbreitet  war,  als  man  bis- 
her angenommen  hat,  und  dass  Kriege  und  vorübergehende  Un- 
ordnungen leicht  die  wenigen  Exemplare  von  Büchern  dahin  raffen 
konnten,  welche  man  besass.  Namentlich  gilt  dies  von  Ostirän, 
denn  nur  mit  dem  östlichen  Theile  von  Iran  haben  wir  es  hier 
zu  thun  ^).  In  Westiran,  in  den  an  semitische  Gebiete  gränzen- 
deo  Ländern ,  mag  das  Schreiben  schon  früh  allgemeiner  gewesen 
sein.  Freilich  stehe  ich  durch  diese  Annahme  mit  vielen  For- 
schern   in  Widerspruch,    die   eben    nach  Baktrien    den  Sitz  einer 


1)  S.  im  Patet  Iraoi  (Cod.  Havn.  XII.  fol.  '278  vso):  adarbdf.  mahrljf- 
paSdt^o  ....  ba.  9äkhk.  u.  bökhtas :    Adarbat  Mahrespao^  lehrte  und  reinigte 

es   (das  Gesetz).      Miookh.    p.  48:    u.    aiidar.   vas.    (i.    va9  =  (jM^)    k^^baon. 

fikblari.   ii.   häwdji.    vSb.    (Ner. :    amta^cha  laghündm   ^ikhsfipand   ^addhava- 
cbaoatä  cba  uttamü.) 

2)  leb  halte  es  fdr  überflüssig  die  Annahme  hier  noch  weiter  zu  be- 
weisen ,  da  sie  in  der  That  die  allgemein  angenommene  ist  and  verweise 
deswegen  auf  Duncker,  Geschiebte  dos  Alteiib.  II.  p.  SIlfT. ,  dessen  Gründen 
ich  wenig  mehr  bciznrogen  weiss. 
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alten  Cnltur  verlegen  wollen,  ich  kann  mich  aber  mit  dieser  An- 
eicht nicht  befrennden.  Ich  gebe  au,  daes  sich  das  iranisciie 
Leben  dort  reiner  und  unverfälschter  erhalten  habe,  als  in  dem 
den  fremden  Einflüssen  mehr  ausgesetzten  Westen,  aber  eineo 
hohea  Stand  der  Cultur  und  CiVilisation  kann  ich  dort  nicht  finden 
und  das  Avesta  seigt  ihn  gewiss  nicht,  im  Gegentheil  sehr  ein- 
fache Lebensverhältnisse.  Damit  stimmt  auch  was  Strabo  von  den 
Baktrern  und  Sogdianern  sagt  *).  Andere  Stellen  der  Alten,  mit 
denen  man  die  Ansicht  von  der  hohen  und  alten  Kultur  Ostiran's 
beweisen  könnte,  kenne  ich  nicht,  wenn  man  das  Zeugniss  des 
Ctesias  bei  Diodor  (II,  6.)  ausnimmt,  wornach  die  Baktrer  schon 
zu  Ninus  Zeit  in  befestigten  Städten  gewohnt  hätten.  Aber  die 
Krzählung  von  Ninus  ist  an  und  für  sich  mythisch,  was  wir  bis 
jetzt  von  assyrischer  Geschichte  wissen  bestätigt  sie  nicht,  viel- 
mehr stellt  Rawlinson  die  Eroberungen  der  Assyrer  nach  Osten 
entschieden  in  Abrede  (Outlines  p.  XXXII.),  die  Erzählung  leidet 
ferner  an  einer  bedenklichen  CJngcnauigkeit,  die  von  Ninus  erstürmte 
Burg  soll  auf  einem  Berge  gelegen  haben,  Baktra  aber  liegt  in 
einer  Ebene.  Was  nun  aber  den  Hauptpunkt,  die  Schrift,  betrifft, 
so  ist  meines  Wissens  in  östpersien  noch  kein  Schriftdenkmal 
aufgefunden  worden,  das  älter  wäre  als  Alexander.  Die  Keil- 
schrift scheint  sich  nicht  auf  Ostpersien  erstreckt  zu  haben.  Eben- 
sowenig als  für  eine  altbaktrische  Cultur  kann  ich  einen  Beweis 
dafür  finden ,  dass  das  Avesta  in  der  Form  wie*  wir  es  jetzt  be- 
sitzen in  alter  Zeit  bereits  durch  ganz  Iran  gegolten  habe.  Ich 
glaube  überhaupt,  dass  man  Unrecht  tbut,  wenn  man  sich  das 
persische  Reich  als  ein  staatlich  fest  zusammenhängendes  Ganze 
vorstellt.  In  den  alten  Weltreichen ,  folglich  auch  in  dem  persi- 
schen, war  die  Regierungskunst  noch  in  ihrer  Kindheit  und  die 
einzelnen  Provinzen  waren  —  trotz  des  entschiedenen  Fortschrit- 
tes, den  Darius  durch  seine  Steuerverfassung  gemacht  hatte,  — 
ein  Conglomerat  verschiedner  ganz  (ür  sich  bestehender  Reiche 
mit  ihren  eigenthümlichen  Religionen  und  Verfassungen,  die  nur 
dadurch  verbunden  waren  ,  dass  sie  sämmtlich  dem  Grosskönige 
tributpflichtig  waren.  Es  wird  nicht  nöthig  sein  dies  weitläufig 
zu  erweisen,  wir  wissen,  dass  die  griechischen  Städte  unter  per- 
sischer Oberhoheit  ihre  Verfassungen  behielten ,  die  Phönizier  ihre 
eigenen  Könige.  Bei  den  iranischen  Stämmen  war  dies  auch  nicht 
anders,  jeder  derselben  hatte  und  behielt  seine  eigenthümliche 
Stammesverfasftung.  Die  Religion  im  Allgemeinen  zwar  war  in 
glinz  Irin  dieselbe,  ob  aber  auch  im  Einzelnen  ist  eine  andere 
Frage.     Ich  glaube,   dass  es  Gottheiten  gab,   die  allgemein  ver- 


I)  Strabo  L.  Xi.  p.  617 :  Tö  ftiv  o^  naXaiov  ov  noXv  BUtpB^ov  roU 
fliois  xai  Toig  ^d'Mat  ri»r  NoudStor  o«  t£  JSo/8iaroi,  Mai  oi  Baxx^ut-ypi 
fiiH^ov  S^  hfimg  rjfiä^€9TB(fa  t^v  %tk  rtoif  Bttucr^uivtiv  aXln  tiai  nt^l  tov- 
rwy  ov  rä  ßäXjiara  Xeyavaw   oi  ne^i  *Ovi)oix^iiov  etc. 
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•lirt  wordeD,  wie  Ahura-Mazda,  andere  dagegen  nur  Schntigott- 
Mten  einselner  Stämme  und  Familien  waren.  In  den  Inschriften 
des  Darios  wird  Ahnra- Mazda  allein  namentlich  cum  Schutte 
aagOTafen  zugleich  mit  anderen  nicht  genannten:  hadä.  vithibis; 
hagaibis.  Unter  vithibis  bagaibi«  versteht  Darius ,  wie  Rawlinson 
(T.  X.  p.  278)  gewiss  richtig  bemerkt,  die  Schntzgottheiten  seines 
Stamme«.  Bei  den  Griechen  werden  die  persischen  Gottheiten  in 
^Mrf  iroT^^i  und  t^<el  ßaaUuoi  getheilt,  vgl.  Plut  de  fort.  Alex. 
I.  II«  Zct;  naXQt^k  Iliffatav  xccl  ftauiXetot  d-ioi,  wo  anter  Zeus  doch 
waM  Ahura-Mazda  zu  verstehen  ist.  Auffallend  ist  der  Umstand^ 
deo  gleichfalls  schon  Rawlinson  (a.  a.  0.;  nachgewiesen  bat,  dass 
ra  deo  Inschriften  des  Xerxes  der  Ausdruck  hadd  vithibis  bagaibis 
■iekt  mehr  vorkommt,  sondern  allgemeiner  hadd  bagaibis.  Später 
werden  noch  andere  Götter  mit  Namen  genannt.  In  der  Inschrift 
dea  Artaxerzes  II.  heisst  es  Auramazdd.  Aniihati.  utA,  Mithra.  mAm. 
pitnw,  Auramazda  Anähita  und  Mithra  möge  mich  schützen  (vgl. 
Jouni.  of  tbe  R.  As.  Soc.  T.  XV.  p.  IM) ,  wodurch  die  Nachricht 
des  Clemens  Alexandrinus  bestätigt  wird  ');  in  der  Inschrift  von 
Artaxenes  III.  heisst  es  I.  32.  33.  Auramazdd.  utä.  Mithra.  baga. 
mäm.  pitaw,  Auramazda  und  der  Gott  Mitlira  möge  mich  schützen. 
Kbeuio  werden  Ahura «Mazda  und  Mithra  vereint  im  Avesta  ange- 
refen:  Ta^na  I,  34  (^^==1,  II.  W.  vgl.  Ya^na  p. 340 ff.)  niva^dhaydmi. 
halikibray^mL  ahuraöibja.  mithra^ibja.  berezenbja,  ich  benachrichtige 
■■4  verkünde  dem  Ahura  und  dem  Mithra  den  beiden  grossen  ') 


1)  Cienens  AI.  p.  57  ed.  Pott,  wo  es  hebst  die  Ma^er  hätten  erst 
silt  sssefsDgen  Götterbilder  ta  verehren.  ji(fTaS^^Sov  rov  Ja^eiov  tov 
lOjpnf  Btvjyrjaeifiipav ,  Sc  n^mroe  trft  l^y^odittje  TawaiSos  (leg.  lAvaXnBoi) 
«d  MfmXpui  dvaaniaag  ip  BaflvXtopi  xal  £ovoot9,  xal  ^Exßaxavoitf  üd^- 
OVIS  Mal  BdxxQOiQ,  xal  Jafiaaxtp ,  xai  JSaqBsow  vniietis  aißetv* 

2)  Meine  Uebersetzaog  dieser  Worte  ist  etwas  abweichend  von  der  Bor- 
Boaf'a,  ich  will  sie  daher  mit  einigen  Worten  rechtfertigen.  Ich  leite  ebenso 
wie  Bnmonf  nivaSdhayemi  auf  skr.  vid  -f-  ni ,  haSkfirayömi  auf  krl  -|-  sam  za> 
riek.  Meiner  etymologischen  Ueberzeagang  nach  schliesst  aber  der  ffachweis 
der  IdentitSt  der  Laute  noch  nicht  den  Beweis  der  Identität  der  Bedeutungen 
is  sich;  om  die  letztere  zn  ermitteln  halte  ich  noch  Tor  aöthig  1)  die  Be- 
Iraebtnng  von  Parallelstellen,  2)  die  Vergleichung  innerhalb  des  irdnisehen 
Spraehstammes ,  3)  die  traditionelle  reberiieferopg.  Beginnen  wir  mit  der 
letztem,   so  übersetzt  die  Huzvfiresch-Uebersetznng  niva^dhay^mi  hier  und 

sonst   (z.  B.  VIspered  c.  D.QÜt  Dr^P13 ,   haSkaray^mi  mit  Dd'^ri'nAÜN,  was 

ofenbar  dieselben  Wörter  sind,  die  cansale  Enjung  03^  >  intm,  entspricht  dem 

-ayAsü   wie   im    Pdrsi   und   Kurdischen.     Es   bleibt  ans   also  *1^*13    identisch 

■it  seop.  «Xs^  nave(,   fröhliche  Botschaft,  z.  B.   Schabn.  p.  119.   ed.  Mac. 

oder  ibid.  p.   124: 

Mit  09^1^19   wird  femer  auch  das  häufig   vorkommende  Hvaedhay^mi   über- 
setzt (vgl.  dvitia  Yajnrv.  X.  9.  ed.  Weher) ,  so  dass  ein  grosser  Vnterscbiefl 
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u.  8.  w.  II,  43  (::^  II,  II.  W.)  iiliUFtt.  mitiiru.  ber«xaulii Ay^c, 

den  Ahora  und  Mitlira  die  beiden  i^roscien rufe  ich  an.     Dea* 

nacli  könnte  es  scheinen ,  uU  sei  die  Kedeulung  der  Gölter  Mithn 
und  Anahita  erst  während  des  Achämenidenreiches  allgremeiDer  er- 
kannt worden.  Es  fehlt  auch  nicht  an  anderen  Anzeichen,  dau 
die  religiösen  Gebräuche  der  Perser  nicht  ganz  mit  denen  des 
Avesla  übereinstimmten.  So  s.  B.  die  Begrabung  der  TodtCBf 
denn  Herodot  weiss  nicht  ganz  gewiss,  ob  alle  Perser  denTbierea 
vorgeworfen  wurden  oder  blos  die  Mager,  er  erwähnt  übrigvu 
ausdrücklich  die  Gräber  der  Könige.  Wenn  sich  aber  diese  Sitte 
noch  etwa  mit  dem  Avesta  vereinigen  Hesse  (vgl.  Duncker  II. 
p.  401  ff.),  so  verträgt  sich  doch  keinesfalls  damit  das  Lebendig« 
begraben ,  eine  unerhörte  Verunreinigung  der  Erde  noch  abgesehen 
von  dem  Verbrechen  des  Mordes  (man  vgl.  darüber  Duncker  a.  n.  0« 
p.  411.  12.).  Als  Strafe  erwähnt  Ctesias  das  Verbrennen  der  Ver» 
brecher  (xnl  ifi/JuXlnai  tig  Tor  anodov  *^QTr<fiog  utai  jlQolvr^g)^  ein 
nicht  weniger  unerhörtes  Verbrechen  gegen  das  Feuer,  den  Sohn 
Aburamazda's.  Auf  der  andern  Seite  braucht  man  blos  das  erste 
Capitel  des  Vendidad  zu  lesen  um  zu  wissen,  dass  derselbe  gar 
nicht  darauf  Anspruch  macht  in  ganz  Iran  zu  gelten,  er 
recht  gut,  dass  an  einigen  Orten  die  sündhafte  Sitte  herrscht 
Todten  zu  begraben,  an  andern,  sie  zu  %'erbrennen.  Uiernaeh 
lässt  sich  also  nicht  erweisen ,  dass  unter  den  Achämeniden  doreb 
ganz  Iran  dasselbe  Religionssystem  geherrscht,  viel  weniger  daa» 


twisebeo  nivaeühnytimi  und  llvaedhuyiriin  iiirhl  an^'numineii  wf rdirn  kann.  Von 
letEten  Worte  stuinoit  arineDiscli  aved  iiunrius ,  avt*d-  arun  evayyäliovm  Die 
Bedentang  „benaclirirliti(^cn'*  passt  nun  uucli  Vend.  Ffc.  \MI,  '2H  IT.,  wo  die 

Bedeutung  „anrufen"  unpassend  ist.  —   Das  Wort  OS^r^AZN,  womit  haSUI- 

rayemi  übersetzt  wird,  ist  offiMibar  wieder  dasselbe  Wort.     Trennen  wir  03^ 

ab,  so  erhalten  wir  r^A3fil ,  was  auf  hankerela  (pari.)  oder  ein  neutrales 
Subst.  haiSkSr^'teiii   fiilirt.     Die  Krweicbun);  des   k  nach  der  Liquida   ist   oieht 

aoflallend.     Ich  nehme    .jfr=ban    (vgl.    ..s.\Uit  ^    .yC^Ui!    wie    ich    glaube 

ans  bSr&-4*ham,    v;;!.    Kurii.   Va^rna   p.  ;)07  not..    Pärsiprr.  §.  4.    Anm.)    und 

vergleiche  Pursi  aiigärerit  =  ganayauli  (Mkh.  |i.  391),  anpf.'irt  =  agnnayal  (ibid. 

p.  388),  ncup.  ^.^»3^1x3',   ^Ä-iLxit ,   (ji.L^I ,  »^ÜCi^ ,      Demnach  wHren 

nivaödhaylmi  und  hafikarayenn  fast  synonym.  \'^\.  auch  Vac».  LWI,  2.  (=  LXXI, 
f.  W.)  kat.  a^ti.  rathwanm.  frameri^lis.  kaf.  gathanadm.  hariker*>(is.  Iliermil 
verbinde  ich  ayyaQoi  und  r'^AN ,  die  KrweitAfig  des  k  in  g  ist  wohl  in 
der  gesprochenen  Sprache  früher  eingeirülcn  als  in  der  Sehrifl.  -  rnbedenk- 
licb  fasse  ich  ahnra.  milhra.  als  zwei  Dualf'onneii ,  denn  im  Avesla  werden 
stütx  beide  Glieder  eines  copulativeii  Composituins  declinirt.  Vgl.  Vaena  I,  5« 
baurvatbya.  amiiristalbya.  Veod.  VI.  7*^.  p.-icnhya.  \irHeil>\a  ^'isp.  Vlil.  pa^vAo. 
viraydo.  Ich  glaube  daher  auch  in  ain(>r('.sli2*nta.  pacii.  vira  Vucn.  1\.  15. 
und  in  pa9U.  vira  \>nd.  \.  34.  DiialciKliin^t'n  in  allfii  Würlern  annehmen 
zu  dürfen,  nur  dass  die  langen  \  urale.  wif  m»  liiiuiif;.  verkürzt  worden  sind. 
Derselbe  Fall  tritt  ein  mit  <Ier  an  derselbm  SuMK-  i\i*s  '^'ii«;na  vorkommenden 
Stelle  iipa.  urvare.  Streng  geiiomni«'n  kann  man  diese  \ebeneinanderstf1luBK 
gar  nicht  einmal  eine  Cumposilion   nennen. 
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Mibe  Relig^onsbuch  gegolten  habe.  Wenn  die  Alten  von  Sehrifiten 
Zoroaster^B  und  von  Coramentaren  über  dieselben  reden,  wenn  Pan- 
saniaa  den  Nagier  trifft  iniXtyoiLievov  ix  ßißXlov,  80  müsste  erst 
bewiesen  werden,  dass  dies  dieselben  Bücher  gewesen  sein  müs- 
■en,   die  wir  jetzt  vor  uns  haben. 

Zweck  dieser  ganzen  Untersuchung  war  zu  zeigen,  dass  weder 
die  heiligen  Schriften  der  Parsen  Beweise  in  sich  tragen ,  die  von 
einer  sehr  frühen  Aufzeichnung  derselben  Zeugniss  geben ,  noch 
die  Notizen,  welche  wir  sonst  über  altpersische  Religion  besitzen, 
dareDf  hinleiten ,  dass  das  Avesta  schon  während  der  Achämeniden- 
seit  oder  gar  noch  früher  in  der  Form  vorhanden  gewesen  sei, 
wie  wir  es  jetzt  haben.  Es  steht  also  nichts  im  Wege,  die,  wie 
wir  gesehen  haben,  gut  bezeugte  Tradition  der  Parseii  anzuneh- 
■en,  das  Avesta  sei  erst  in  der  Zeit  „nach  Alexander*'  nieder- 
geschrieben worden,  in  diese  Zeit  fällt  nun  im  westlichen  Asien 
die  Schliessung  des  alttestamentlichen  Canons ,  in  Indien  und  Cey- 
lon die  schriftliche  Aufzeichnung  der  buddhistischen  Religions- 
acliriften.  in  dieselbe  Zeit,  d.  h.  in  die  ersten  Jahrhunderte  vor 
und  nach  Chr.  Geb.  möchte  ich  auch  die  Niederschreibung  des 
Avesta  setzen,  also  unter  die  Herrschaft  der  Parther.  Dieser 
Annahme  scheint  eine  Schwierigkeit  im  Wege  zu  stehen,  indem 
die  von  uns  oben  als  glaubwürdig  bezeichneten  muhammedanischen 
Sehriftiteller  Hamzn  von  Isfähän  und  der  Verfasser  des  Mnjmil- 
■t-tew4rich  erst  mit  den  Säsäniden  das  Wiederaufleben  der  Wis- 
senschaften beginnen  lassen.  Es  ist  indess  zu  beachten ,  dass  sie 
voniiglich  nur  von  historischen  und  dlronologischen  Werken  spre- 
ckAi.  im  Uehrigen  giebt  Hamza  (p.  41  ed.  Gottwaldt)  selbst  zu, 
dass  Bücher  unter  den  Arsaciden  geschrieben  worden  seien;  er 
■acht  selbst  solche  namhaft,  deren  Zahl  er  auf  etwa  siebenzig 
angiebt.  Ueber  die  religiösen  Verhältnisse  unter  den  Partbern 
wissen  wir  eben  nicht  viel ,  aber  doch  immer  genug  um  zu  wissen, 
dass  sie  dem  Parsismus  nicht  abhold  waren.  So  sagt  Strabo 
(L.  \l,  9  fin.),  das  ovrtÖQiov  der  Parther  sei  zwiefach  (Jirror) 
gewesen,  to  /utv,  avyyevwvy  to  di ,  aoq>iüv  xa2  fiaywv.  Wir 
können  also  die  Sammlung  der  heiligen  Schriften  recht  wohl 
schon  unter  den  Parthern  veranstaltet  sein  lassen. 

ich  habe  es  für  nöthig  gehalten,  die  Gründe,  welche  für 
die  parsische  Tradition ,  mithin  für  die  späte  Redaction  der  Par- 
senschriften  sprechen,  ausführlich  zu  erörtern,  nicht,  weil  mir  ein 
erheblicher  Widerspruch  gegen  dieselbe  bekannt  geworden  wäre, 
sondern  weil  ich  glaube  Folgerungen  aus  dieser  Thatsache  ziehen 
zu  müssen,  die  bis  jetzt  noch  nicht  daraus  gezogen  worden  sind. 
Giebt  man  nämlich  zu,  dass  der  parsische  Canon  so  spät  geschlos- 
sen worden  sei ,  so  ist  damit  schon  viel  zugegeben.  Es  wäre 
freilich  absurd  uiizuiichmen ,  die  Iraner  hätten  sich  damals  ganz 
späte  Schriften  und  Lehren.,  die  sie  früher  noch  nicht  kannten, 
aU  heilige  anfdringen  lassen.     Es   ist  aber  meines  W^issens  auch 
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ohne  BeUpiel)  dass  eine  solche  Redaction  ait  «ioer  kricischeo 
Sorgfalt  gemacht  worden  wäre»  die  wir  noch  jetit  bewundem 
MdsBteo«  Es  wird  eben  mit  dieaer  Redaclioo  beachaffeo  geweaeo 
sein  wie  auch  mit  anderen ,  man  wird ,  wie  dies  in'  der  Natar  der 
Sache  liegt,  neben  dem  Alten,  Geheiligten,  auch  Neues  und  Zeii- 
gemässes  aufgenommen  haben.  So  steht  ja  aueh  in  der  Bibel  nicht 
blos  der  Decalog,  sondern  auch  die  Bücher  Bsra  und  Nehemia, 
in  der  buddhistischen.  Sammlung  nicht  blos  alte  Sütras,  sondern 
Bum  Theil  auch  sehr  junge.  So  also  auch  hier,  und  es  wird  der 
Kritik  überlassen  bleiben  müssen.  Altes  und  Neues  au  trennen; 
dieses  Geschäft  ist  aber  bei  dem  losen  Zusammenhang  der  persi- 
schen Schriften  keineswegs  ein  leichtes  zu  nennen. 

Bs  fragt  sich  nun  vor  Allem ,  ob  sich  im  Avesta  Sporen  einer 
sp&teren  Redaction  entdecken  lassen.  Begptnnen  wir  mit  der  Spra» 
che,  so  begegnen  wir  hier  swei  verschiedenen  Meinungen.  Die 
eine  ist  die  schon  längst  von  Rawlinson  ausgesprochene,  dass  die 
Sprache  des  Avesta  jünger  sei ,  als  die  der  Achftmeniden ;  auch 
ich  bin  geneigt  derselben  beisutreten,  sonst  ist  eben  diese  Mei- 
nung noch  siemlich  allein  stehend  und  die  gewöhnliche  Annahme 
ist  vielmehr  die,  die  Sprache  des  Avesta  und  dieses  selbst  sei 
ilter  als  die  Achämenidenseit,  doch  giebt  man  neuerdings  allge- 
mein zu ,  dass  durch  die  spätere  Redaction ,  Unwissenheit  der  Ab* 
Schreiber  n.  s.  w.  Verderbnisse  und  spätere  Formen  eingedmngen 
seien  >).  Ich  habe  neuerlich,  bei  Crelegenheit  meiner  Anzeige  der 
Oppert'schen  Arbeit  über  die  Keilinschriften  in  den  münchner  ge- 
lehrten Anseigen ,  das  Lautsystem  des  Avesta  und  der  Keilinschrif- 
ten mit  einander  verglichen  und  bin  zu  dem  Ergebnisse  gekommen, 
dass  das  Lautsystem  des  Avesta,  selbst  was  die  Consonanten  be- 
trifft, weiter  entwickelt  sei  als  das  der  Keilinschriften.  Nament- 
lich möchte  ich  auf  die  fortgeschrittene  Vorliebe  zur  Aspiration 
ein  Gewicht  legen.  Wenn  im  Avesta  der  gen.  sg.  von  naptd  na- 
fedhrd ,  der  dat.  pl.  von  väkhs  vdgh^ibyd ,  von  apäkhtara  apikh- 
dhara^ibyd  heisst,  wenn  a^td  Knochen,  im  inst.  pl.  asd^bis  bildet, 
wenn  der  altpersischen  Form  bdkhtris  im  Avesta  bdkhdhf  gegen- 
übersteht, so  kann  ich  darin  nur  ähnliche  Bildungen  sehen  wie 
wenn    im  Pdli    nadf   im    gen.  najjd   lautet.      So   steht   dem    alten 

nazdista  neup«  ^j^  im  Afghanischen  v>^  gegenüber,  dem  altp. 
raucha  neup.  i^^  im  Kurdischen  -"^y.  u.  A.  m.  Es  ist  ferner  be- 
kannt, dass  die  indogermanischen  Sprachen  immer  zuerst  die 
Fähigkeit  verlieren,  die  Flexionsendungen  unmittelbar  mit  dem 
consonantisch  auslautenden  Stamme  zu  verbinden ,  dass  sie  darum 
den  letztern  gewöhnlich  in  die  Declination  der  Wörter  auf  a  über- 
treten lassen.     Duss  dieses  auch  im  Altpersischen  der  Verlauf  ge- 


t)  V^l.  M.  Müller   in   seiner   trcITlichen    Abhandlung:    on    tlic   Veda  and 
ZendaVesta  p.  34.  Holtzmann  in  dieser  Zeitschr.  VIII.  p.  .345 
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mmu  MiMBe,  seigt  der  gen.  DirajawutsbyA »  der  sich  io 
der  Ineelurift  des  Artazerzes  II.  findet,  während  die  ältere  Fonn 
DArttjrawahiis  lautet.  Im  Avesta  sind  Analogien  häufig,  vgl.  hadhis, 
gea.  httdhishahd;  parddurs,'  parddarshohd ;  ^öflhyaii^,  ^aftshyan* 
tatfhyd;  sarayd»  xarajai;  9pA,  ^And  und  ^dnah^,  ja  seihst  gitu 
gea.  gAtrahd.  Bs  ist  dies  ehenso  wie  in  PÄIi  gachchhantena, 
gachchhantehi  xu  gachehhan,  sattharebhi  su  satthA  gehört  €ha- 
ittkleristisch  sind  im  Vendidad  Bildungen  wie  agpd.dadna,  gava. 
daAa«,  usiAnd  paiti.niirika  u.  A.  gans  schon  wie  in  den  neueren 
8f rächen,  ^^jjjSi  und  oU^aÄ  u.  s.  w. 

Es  Hessen  sich  diesen  Beispielen  noch  viele  andre  heiflig^n 
■nd  dahei  müsste  nasientlich  auf  die  syntaktischen  Verbindungen 
ud  die  Aehnlichkeiten  mancher  derselben  mit  den  Bigeuthümlich- 
keitea  in  den  Inschriften  von  Artazerzes  II.  111.  ein  besonderes 
Gewicht  gelegt  werden.  Ich  verfolge  aber  diesen  Gegenstand 
nicht  weiter,  weil  ich  ihn  fdr  unsem.  nächsten  Zweck  nicht  für 
sehr  erbeblich  erachte.  Denn  vorausgesetzt,  diese  Annahme  der 
Priorität  der  Sprache  der  Keilinschriften  sei  gans  falsch  und  es 
Hesse  sich  auf  das  Genügendste  erweisen ,  die  Sprache  des  Avesta 
sei  die  ältere,  so  wäre  man  doch  gezwungen  nach  einem  Aus- 
wege su  suchen  und  etwa  anzunehmen ,  das  Buch  sei  später,  nach 
dem  Aussterben  der  Sprache,  von  gelehrten  Iräniern  abgefasst 
werden ,  wenn  innere  Gründe  uns  liöthigen  die  Abfassung  dessel- 
ben in  spätere  Zeit  zu  versetzen.  Solche  Gründe  aber  giebt  es 
nd  ich  freue  mich  dieselben  aus  dem  Munde  eines  in  dieser  Sache 
gewiss  unbefangenen  Forschers  anführen  zu  können.  Duncker  in 
leiser  Geschichte  des  Alterthums  Bd.  II.  p.  334  ff.  filhrt  genügend 
SBs,  dass  in  einer  solchen  Form,  wie  das  Avesta  hat,  eine  Offen- 
bamg  unmöglich  von  vorneherein  niedergeschrieben  sein  konnte. 
nDas  Gebet  erscheint  als  die  wichtigste  religiöse  Pflicht,  gewisse 
Gebete  sollen  100,  ja  lOOOmal  wiederholt  werden;  Vouchriften, 
welche  der  ursprünglichen  Einfalt  religiöser  Andacht  sehr  fem 
stehen  und  das  Leben  der  Religion  schon  znm  Formalismus  ent- 
artet zeigen.  Kein  Zweifel,  dass  sich  unter  den  Gebeten  des 
Zeudavesta  viele  alte  Anrufungen  befinden,  viele  alte  Beschwö- 
rungen böser  Geister  —  aber  die  Mehrzahl  derselben  ist  ohne 
poetische  Kraft,  wie  ohne  religiöse  Innigkeit  nud  mit  wenigen 
Ausnahmen  von  der  Kraft  und  Fülle,  von  der  Schönheit  und  Fri- 
sche der  Anschauungen ,  von  welcher  die  Hymnen  des  Veda  über- 
strömen ,  sehr  weit  entfernt Wenn  schon  Zarathustra  den 

böchsten  Gott  und  den  bösen  Geist  nach  ihren  moralischen  und 
intellectuellen  Kigenschuften  nannte  und  qualificirte  „den  heilig 
Gesinnten,  den  Vieles  Wissenden"  und  „den  Tebles  Sinnenden", 
so  hat  das  Zendavesta  noch  dieser  Richtung  hin  sehr  entschiedene 

Fortschritte  gemacht Unterscheidungen ,   welche   die    Inder 

erst  spät  im  Gangesthal  machten,  sind  dem  Zendavesta  ganz 
geläufig.      Die  ezistirende  Welt  und   die  Welt   der  Geister,   die 
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körperliche  uud  die  Itörperlose  Welt  sind  gans  gewöhnlicb«  Kate- 
gorien und  Schemata,  wie  die  des  Denkens,  Redens  and  Han- 
delns ,  ziehen  sich  durch  die  ganze  Anschauung  des  Zendavesta. 
Wenn  endlich  der  Priesterstand  als  der  erste  des  Volkes  erscheint, 
wenn  eine  Menge  von  Unterabtheilungen  und  Graden  desselben 
namhaft  gemacht  werden ,  wenn  Belohnungen  an  die  LectUre  des 
Zendavesta  geknüpft  werden  wie  in  Indien  an  die  des  Veda,  wenn 
„der  Gedanke  des  reinen  Mannes'S  wenn  „das  vortreffliche  Wissen, 
Denken  und  Begreifen*S  wenn  „das  lange  Studium"  als  göttliche 
Mächte  gepriesen  und  angerufen  werden,  so  wird  niemand  im 
Zendavesta  das  Produkt  einer  naiven  Religiosität  xn  erblicken 
geneigt  sein."  —  Zwar  glaubt  Duncker  immerhin  die  Aufseich- 
nnng  des  Avesta  in  die  Jahre  800 — 600  vor  Chr.  Geb.  setzen  zu 
können ,  aber  wir  haben  eben  gesehen ,  dass  weder  firr  eine  so 
frühe  Cultur  in  Baktrien  noch  Hir  die  Bekanntschaft  der  Baktrer 
mit  der  Schrift  irgend  ein  Beweis  vorhanden  ist.  Dass  das  Avesta 
10  Sprache  und  Gedanken  noch  einen  grossen  Theil  des  alten 
indogermanischen  Erbgutes  aufbewahrt  hat,  wie  er  sich  nur  in 
den  Vedas  noch  findet,  widerspricht  dieser  Annahme  durchaus 
nicht,  denn  einmal  habe  ich  schon  gesagt,  dass  ich  annehme,  auch 
in  neuerer  Form  sei  viel  Altes  uns  aufbewahrt  worden,  dann  hat 
eben  der  rohe  Zustand,  in  dem  sieh  die  Ostiränier  nach  den  Zeug- 
nissen der  Alten  befanden,  sowie  ihre  einfachen  Lebensverhält- 
nisse und  die  Nähe  der  Urheimath  dazu  beigetragen  das  Alte 
lebendig  zu  erhalten.  Die  Sprache  wurde  weder  durch  literari- 
sche Bestrebungen  abgenntit,  noch  auch  durch  Berührungen  von 
aussenher  verschlechtert  und  erhielt  sich  daher  länger  —  ganz 
wie  auch  das  Gothische  and  Altslavische  noch  zd  einer  Zeit  dem 
Sanskrit  nahe  steht,  wo  das  Neupersische  schon  auf  das  Niveau 
der  modernen  Sprachen  herabgesunken  ist. 

Es  ist  jedoch  oben  gesagt  worden,  dass  wenn  auch  bei  einer 
so  späte^Redaction  nicht  Alles  alt,  so  doch  auch  nicht  Alles  jung 
sein  könne;  wir  wollen  daher  versuchen  den  Unterschied  zwischen 
dem  Alten  und  Neuen  festzusetzen.  Für  entschieden  älter  halte 
ich  die  Stücke,  welche  in  einem  eigenthümlichen ,  etwas  abwei- 
chenden Dialecte  im  zweiten  Theile  des  Ya^na  aufgezeichnet  sind, 
was  wohl  zu  beachten  ist,  in  gebundener  Rede ,  der  übrige  Theil 
des  Avesta  aber  ist  in  Prosa  geschrieben.  Es  galten  diese  Ge- 
sänge schon  för  heilig,  als  der  Vendidad  und  der  erste  Theil  des 
Ya^na  geschrieben  wurden  (man  denke  nur  an  die  Stellung  des 
Abnna-vairja  im  17.  Fargard  des  Vendidad  oder  im  19.  Cap.  des 
Ya^na),  eben  diese  Gebete  sind  es,  deren  oftmaliges  Recitiren 
die  späteren  Religionsbücher  vorschreiben.  Ich  glaube  kaum  zu 
irren,  wenn  ich  diese  Stücke  als  das  älteste  bezeichne,  was  uns 
von  der  altpersischen  Literatur  erhalten  ist. 

Fragt  man  endlich  noch,  wie  es  möglich  gewesen  sei,  dass 
sich  in  so  später  Zeit  die  heiligen  Schriften  Ostirin's  und  die  Re- 
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^«clioii  der  ostirfUiischen  Prieater  über  gaoi  IrÄo  verbreite!  habe, 
■o  ist  es  freilich  schwer,  bei  dem  Mangel  aller  geschichtlicheo 
Zeagnisse,  eine  Erklärung  zu  geben,  Vermuthen  läast  sich  indess, 
daMy  nachdem  schon  unter  den  Achänieniden  Schritte  zur  Aua- 
gleicbuDg  der  Gegensätze  geschehen  waren  (vgl.  die  obigen  An- 
deutungen über  die  Götterlehre) ,  die  Parther  die  Verschmelzung 
voUeDdeten.  Die  Herrschaft  der  Parther  entstand  in  Ostirdn  und 
breitete  sich  Fon  da  nach  und  nach  gegen  Westen  hin  aus.  Unter 
ihrem  Schutze  mag  die  Redaction  vollendet,  durch  ihren  Einfluss 
nach  Westen  verbreitet  worden  sein.  Fragt  man  weiter  nach,  ob 
wir  das  Avesta  ganz  in  der  Weise  besitzen,  wie  es  durch  die 
frühesten  Redactoren  aufgezeichnet  worden  ist,  so  lässt  sich  dar- 
auf unbedingt  verneinend  antworten.  Wir  besitzen  das  Avesta 
erstens  nicht  mehr  ganz,  wenigstens  dann  nicht,  wenn  wir  der 
bekannten  von  Mohl  und  Olshausen  veröffentlichten  Notiz  der 
RivÄiets  Glauben  schenken,  in  der  nicht  weniger  als  zwei  und 
swaqzig  Theile  der  heiligen  Schriften  aufgezählt  werden.  Mag 
auch  die  Gleichsetzung  dieser  zwei  und  zwanzig  Theile  mit  den 
zwei  und  zwanzig  Worten  des  Ahuna-vairya  eine  theologische 
Spieleret  sein,  so  kann  man  doch  zugeben,  dass  damals  noch 
angleich  mehr  altes  Material  vorhanden  war,  als  die  heiligen 
Schriften  zum  erstenmale  gesammelt  wurden.  Es  nöthigen  uns 
aber  zweitens  unabweisbare  paläographische  Gründe,  die  Schrift- 
form ,  in  der  das  Avesta  in  den  Handschriften  geschrieben  ist,  in 
keine  frühere  Zeit  zu  verlegen  als  in  das  sechste  Jahrh.  u.  Z« 
Auf  Umschreibung  aus  anderen  Schriftsjstemen  weisen  meines 
Erachtens  auch  viele  Varianten  noch  bin, -über  deren  Werth  ich 
übeHihupt  eine  andere  Ansicht  habe,  als  die,  welche  jetzt  bei  uns 
gewöhnlich  ist. 

Ich  scliliesse  diese  Bemerkungen  mit  einigen  Andeutungen  Über 
die  Worte  Zend ,  Avesta ,  Na^ka.  Ueber  das  Wort  Zend  habe  ich 
bereite  früher  (Ztschr.  VII.  S.  103.  104)  gesprochen  und  das  Wort 
von  zan,  wissen,  abgeleitet.  Die  Belege  fiir  diese  Wonel  haben 
sich  seitdem  gemehrt  und  werden  sich  noch  mehren  lassen.  Im 
Tülisch-Dialecte  heisst  beznim  I  know  (vgl.  Chodsko:  Populär 
poetry  of  Persia  p.  563),  im  Kurdischen  zanem  dasselbe,  im  Osse- 
tischen zond  Kenntniss.  Endlich  findet  sich  in  der  Inschrift  von 
Bisntun  (Col.  I.  §.  10)  dzadd  oder  AsafidA,  was  Kenntniss  bedeu- 
ten musB.  Im  Vispered  (XIV,  1.  W.)  findet  sich  Azaiftti  und  wird 
in  der  Husvdresch-Uebersetzung  mit  laas  wiedergegeben.  Anqnetil 
hatte  somit  Recht,  wenn  er  an  dieser  Stelle  das  Wort  Zend  finden 
wollte,  aber  er  las  mit  den  Vendidad-sAdes  fälschlich  dzayaiitfm. 
Zend  heisst  nun  im  Huzvdresch  zuerst  significatio.  So  heisst  es 
am  Eingang  von  Vispered  C.  111.  >,der  Zuota  spricht:  „hdvandnem 
ilqtdya",  die  Bedeutung  (T3^)  ist  diese;  u.  s.  w.  dann:  der  Respi 
spricht  azj^m .  vi^di ,  die  Bedeutung  ("79^)  ist  diese  u.  s.  w.  In  einer 
Unterschrift  des  Cod.  Havn.  Nr.  1.  heisst  es  „dieser  Vendidad  mit 
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den  Zeod  (-nae  pni'^)"  also  Bedeutung,  DeberaetsuDg.  ÜBter 
dieser  Debersetsnng  kann  nun  einmal  der  Wortsion,  dann  aber 
auch  die  weitere  traditionelle  Ausdeutung  verstanden  werden,  wie 
die  Etymologie  zeigt.  Bs  wird  daher  das  Wort  Zend  in  weilerer 
Bedeutung  mit  unserem  Ausdrucke  Tradition,  mündliche  Deber- 
lieferung  ziemlieh  identisch  sein ,  daher  die  Ausdrücke  des  BoDdo» 
hesch  „aus  dem  Zend  ist  offenbares  womit  niemals  ein  Citat  der 
heiligen  Schriften  angeführt  wird.  Pasend  (Tsiws)  mögen  ent^ 
weder  die  Glossen  zur  Uebersetzung  sein,  wie  ich  früher  Ter- 
muthete  oder  die  spätere  traditionelle  Literatur,  RivAiets  u.  dgl. 
ich  entsinne  mich  nur  einer  Husydreschstelle ,  wo  das  Wort  Tor- 
kommt,  im  Bahmanjesht  (Cod.  VII.  fonds  d'Anq.  p.  225.)  und  wenn 
ich  sage,  dass  in  diesem  Stücke  auch  die  Stadt  Bombay  in  Indien 
genannt  wird,  so  wird  man  eben  nicht  geneigt  sein,  ihm  ein 
sonderliches  Gewicht  beizulegen.  Nach  den  Yerschiedenen  jetat 
und  früher  (Pirsig^mm.  8.  20&  ff.)  beigebrachten  Zeugnissen 
kann  es,  wie  ich  glaube,  nicht  mehr  zweifelhaft  sein,  daaa  Zend 
durchaus  nicht  der  Name  der  Sprache  des  Avesta  ist,  und  es  scheint 
daher  hohe  Zeit  zu  sein ,  diesen  unpassenden  und  falschen  Namen 
mit  einem  anderen  zu  yertauschen.  Herr  Dr.  J.  Oppert  hat  mir 
brieflich  den  Namen  „ Altbaktrisch "  vorgeschlagen,  den  ich  nseh 
passend  finde,  wenn  man  nicht  Baktrien  als  das  alleinige  Vater- 
land dieser  Sprache  zu  sehr  urg^rt.  Ich  werde  mich  künftigbin 
dieses  Namens  bedienen  '). 

Schwierig  ist  es,  über  den  Ursprung  des  Wortes  Avesta  an 
einem  sicheren  Resultate  an  kommen ,  nicht  als  ob  man  keine  Ab- 
leitung finden  könnte,  sondern  eben  weil  es  vielerlei  Möglichkeiten 
giebt,  ist  die  Sicherheit  nicht  zu  erreichen.  Ich  habe  lange  Zeit 
in  Avesta  das  Wort  dvisti  (von  vid  -f-  d  s.  oben)  ableiten  wollen, 
das  Wort  findet  sich  im  Vispered  mehrere  Male  und  heisst  Kund- 
machung. Dass  in  der  späteren  Sprache  das  abstracte  d  statt  i 
eingetreten  sei ,  wäre  kein  Hindemiss ,  so  wird  im  HuzvAresch 
bäzu  zu  ttSfitn»  na^u  zu  mos,  auch  die  Verwandlung  von  v  in  p 
wäre  ganz  den  Lautgesetzen  des  Huzvdresch  gemäss  und  aach 
die  Bedeutung   des  Wortes  ( nuncius ,  ivayytkiov )   würde  passen. 

leb  habe  aber  diese  Etymologie  aufgegeben,  denn  man  müsste 
dann   IXwot   schreiben ,   die  Schreibweise   der   besten  Quellen   ist 

aber  stets  Kwa^.  Näher  liegt  das  in  Ya^na  cap.  IX.  vorkom- 
mende aiwi^tis.  Ich  stimme  nicht  mit  der  von  Burnonf  (Etndes 
1.  p.  817  ff.)  gegebenen  Erklärung  jener  Stelle  überein,  hier  ge- 

1)  Aach  das  Wort  i>U^XA^  möchte  ich  za  Zend  ziehen  and  siit  „Herr 
der  Weisheit"  obersetzen.  Genauer  waro  zwar  Ol^v>i;,  aber  daa  Wort  Ist 
wahrseheinlieh  von  den  Arabern  nach  dem  Gehöre   g^eschrieben  worden. 
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Dftgt  et  sa  bemerkeo,  daas  die  PaneDlradition  das  Wort  dureh 
adkikAdkyäjanatd  wiedergiebt  (aiwi=radliika,  ^lis  =  adhydyaoala) 
«ad  daaa  diese  Btdeutuag  paaseo  würde.  Aber  auch  so  wäre  die 
Sehreibart  awa^ti  unerklärlich ,  man  würde  awi^tA  erwarten,  wie 
Neriosengh  freUieh  immer  sebreibL  Ich  möchte  daher  das  Wort 
lieber  mit  dem  im  Avesta  Öfter  Torkommenden ,  aber  noch  donklen 
Worte  afgma,  afigmana  susammeastellen ,  welches  die  Uebersetaer 
gewöhnlich  mit  pramdna  wiedergeben.  (Vgl.  Ya^na  XIX >  M, 
Aetatcha.  vachA.  mazdao,  akhtSm.  thrL  af(|^em  *;.)  Ich  trenne 
afQ-ma'  und  erhalte  somit  die  Worael  afg,  von  der  awa^tä  mit  dem 

Safiixe   pMP,  Lj  abgeleitet  wäre,   wie  pMro*t*n,   Ix^...   von  rodh 

wachsen.     Eine  andere  Ableitung  aus  derselben  Wurzel  wäre  das 

neup.  iJLMiity  Brzählungi  Mähreben,  zusammenhängend  mit  ,^yMfS\ 

iacantatio. 

Bs  bleibt  uns  endlich  noch  der  Ausdruck  nagka  zu  betrachten 
übrig.  Bumouf  (Etudes  I.  p.  288  ff.)  stellt  zwei  mögliche  Ablei- 
tangen  dieses  Wortes  auf,  die  eine  ist,  dass  man  na^ka  von  nag 
vernichten  ableitet,  nagka  soll  dann  heissen  „textes  d^strueteurs 
(des  ennemis  d*Ormuzd)*S  ähnlich  wie  vfdadva-däta.  Die  andere 
Ableitung  wäre  naz ,  nectere ,  so  dass  nagka  hiesse  y^text^  snivi^% 
ich  kenne  aber  keine  Belege  f&r  die  Wurzel  naz  im  Altbaktri- 
schen  ausser  nazdista.  Ich  wage  nun  eine  dritte  Etymologie  bei- 
zufügen. Das  Wort  nagka  bat  in  den  indogermanischen  Sprachen 
nichts  Verwandtes  aufzuweisen,  in  den  armenischen  Dialecten  soll 
zwar  nesch  eine  schriftliche  Norm  bedeuten  (vgl.  Neumann ,  Münch- 
ner gel.  Anzeigen  Nov.  1847.  S.  264) ,  dies  ist  aber  kein  Beweis 
für  den  indogermanischen  Ursprung  des  Wortes,  da  das  Armeni- 
sche bekanntlich  auch  semitische  Wörter  aufgenommen  hat.  Da 
nun  aber  nesch ,  nosk ,  nagka  an  semitische  Wörter  auffallend  an- 
klingt, so  möchte  ich  nagka  =  no^  transcriptum  annehmen,  wo- 
durch   denn    das  Wort   mit   d^nnois,    das   schon   die   Masorethen 

gebrauchen  (Buxtorf ,  Tiberias  p.  229) ,  arab.  X^«i^j  und  ^^^uJ 

in  Verbindung  käme.  Ich  würde  mich  mehr  bedenken ,  diese  Ab- 
leitung vorzuschlagen,  wenn  nicht  andere  Beispiele  semitischer 
Wörter  schon  vorlägen.  Als  eine  solche  ist  wohl  hara  Berg  (=r'-)rr) 
anerkannt,  tanüra  Ofen  r^^'tsn  habe  ich  im  Vendidad  nachgewie- 
sen. Einwirkung  semitischer  Ideen  darf  man  vielleicht  auch  in 
den  Bedeutungen  einiger  iranischer  Wurzeln  sehen ,  so  wenn 
thwSreg  ebenso  wohl  schneiden  als  schaffen  bedeutet,  oder  wenn 
chts  und   huzv.   pers.  chdsfdan   (wovon  neup.  qvXa^.> ,.  ^^m&U^), 

die  doch  wohl  sammt  und  sonders  auf  skr.  chash  zurückzuleiteu 
sind,  vom  Verbreiten  des  Gesetzes  gebraucht  werden,  ein  Gedan- 


n  \g\,  saeh  Vitp.  XIV,  1.  W.  maf.  af^aoanm.  mat.  vacha^tatttiii.  ma^ 
azaiSltm. 
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keugaog,  der  an  das  aram.  D9D  erinnert.  Wir  hätten  somit  unter 
na^ka  wirkliche  geschriebene  Bücher  zu  denken  und  als  solche 
kann  der  Verfasser  des  neunten  Capiteis  des  Ya^na  nur  den  zwei- 
ten Theil  des  Ya^na  und  Aehnliches  gekannt  haben.  Ich  glaube, 
dass  sich  auch  durch  die  Handschriften  die  schriftliche  Aufzeich- 
nung gerade  dieser  Stücke  wahrscheinlich  machen  lässt.  Es  ist 
indesB  hier  nicht  der  Ort,  diesen  Gegenstand  weiter  zu  ver- 
folgen. 

Ich  kann  kaum  hoffen,  dass  alle  In  diesen  Blättern  ausge- 
sprochenen Ansichten  sich  bestätigen  werden,  es  sind  der  An- 
haltspunkte zu  wenige  und  man  ist  zu  sehr  gezwungen  das  Feh- 
lende durch  Hypothesen  zu  ergänzen.  Das  Eine  aber  glaube  ich 
sicher  festhalten  zu  dürfen :  dass  unser  Text  des  Avesta  in  dieser 
Form  erst  in  der  Zeit  nach  Alexander  aufgeschrieben  wurde. 
Dies  ist  aber  für  die  Textkritik  von  sehr  grosser  Bedeutung. 
Es  ist  hiermit  der  äusserste  Punkt  gesetzt,  zu  dem  die  Hand- 
schriften uns  zurückleiten  können ,  was  darüber  hinaus  liegt 
kann  nur  mit  Hülfe  der  höheren  Kritik  ermittelt  werden.  Da- 
gegen ist  es  Aufgabe  des  Philologen  von  dem  Punkte  der  Auf- 
schreibung an  den  geschriebenen  Text  durch  die  verschiedenen 
Verwandlungen  zu  verfolgen,  die  er  erfahren  hat  und  die  Spuren 
davon  so  viel  als  thunlich  in  den  Handschriften  nachzuweisen. 
Hierüber  hoffe  ich   später  einmal  reden  zu  können. 
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Aegyptische  Studien. 

Von 
Dr.  Mm  Brus«cli« 

I.   Ueber  einen  Titel  des  Apis- Stieres  und  das  Jahr 

der  Wiedergeburten. 

Unter  deo  sahlreichen  Titeln  des  Apis-Stieres,  welche  icli 
Gelegenheit  hatte  während  meines  Aufenthaltes  in  den  Ruinen  des 
Serapeooi's  bei  dem  heutigen  Araberdorfe  Saqara  studiren  xu  kön- 
nen, erscheint  keiner  so  häufig  und  so  durchgängig  als  der,  wel- 
chen ich  an  die  Spitse  der  beifolgenden  Tafel  IV.  (unter  Nr.  1) 
gestellt  habe.  , 

Nach  den  bisherigen*  Kenntnissen  des  hierogljphischen  Wort- 
sehatses   würde  dieser   wichtige  Titel   nicht  xu   entxiffern   sein 

ans   Mangel   an   sicherer  Lesung   des   Zeichens   JL^  welches  das 

Bein  eines  Pferdes  oder  sonstigen  grösseren  VterfUssers  darstellt. 
Die  bisherige  Lesung  tem  oder  t'em  ist  xweifelhaft,  ebenso  nem 
oder  ;i;enem,  wie  ich  sie  in  einer  der  letxten  Abhandlungen  des 
Herrn  Birch  angetroffen  habe.  Ebenso  xweifelhaft  ist  seine  Gleich- 
stellung mit  dem  koptischen  Worte  ^ojul  potestas,  potentia.  Ich 
■oss  aber  auf  die  Entwicklung  seiner  phonetischen  Aussprache 
nnd  seiner  Bedeutung  um  so  mehr  bestehen,  als  dieses  Zeichen 
uns  nicht  allein  einen  der  bedeutsamsten  Titel  des  Serapis  kennen 
lehrt,  sondern  in  einer  häufigen  Anwendung  in  den  hierogljphi- 
schen Texten  auftritt. 

Dieses  Zeichen,  welches  als  phonetisches  Complement  bis- 
wellen den  Buchstaben  ^  m  hinter  sich,  bisweilen  als  anfan- 
gendes Lautzeichen  den  Buchstaben  X  u  vor  oder  vielmehr  aber 
sich  hat,  erfreut  sich  wenigstens  e i n  e r  Bedeutung  mit  Sicherheit 
In  mehreren  hieroglyphischen  Pestlisten,  die  ich  vorxüglich  auf 
der  Katarakten-Insel  von  Bigeh  und  auf  der  Westseite  des  Gebel 
Silsileh  vorgefunden  habe,  werden  hintereinander  Panegyrien 
anfgexählt,  und  xwar  als  erste,  xweite,  dritte  und  vierte ,  welche 
■nter  Ramses  IL  Magni  Regierung  in  ganx  Aegypten  festlich  be- 
gangen wurden ,  mit  Anwendung  der  gewöhnlichen  Ordinaixeichen. 
Nur  die  xweite  der  Panegyrien  wird  beständig  auiBgedriickt  durch 
die  Gruppe  Nr.  2.  Die  Bedeutung  als  xweite  ist  sicher  und 
ohne  allen  Zweifel. 

Da  bis  jetxt  sichere  phonetische  Varianten  des  in  Rede  stehen- 
den Thierfusses  weder  von  einem  Aegyptologen  noch  von  mir  auf- 
gefunden sind ,  so  fragt  es  sich :  welches  koptische  Wort  beginnt 
l\.  Bd.  13 
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mit  u.  Bcliliesst  mit  m  und  bedeutet  zuteil«?  Fände  sich  ein  solches, 
HO  wäre  dies  der  einzigce  Weg  jenem  dunklen  Zeichen  auf  die  richtige 
Spur  zu  kommen.  Und  in  der  That  fällt  die  Wahl  nicht  schwer,  da 
nur  ein  einziges  koptisches  Wort  existirt,  welches  den  angedeuteten 
Bedingungen  entspricht,  nämlich  das  Wort  oycd^caa,  crf«^^eAJi, 
(Tftng^jUL  je  nach  den  Dialekten.  Die  Urbedeatung  dieser  Wurzel- 
form ist  wiederum,  zum  zweilenmale  elwas  ihun  (am  deutlichsten 
erhalten  in  dem  abgeleiteten  Adverb  itcrfoi^jUL  Herum) ,  woraus  sich 
folgende  Bedeutungen  herleiten,  die  slimmtlicb  in  deo  koptischen 
Texten  in  häufiger  Anwendung  zum  Vorschein  kommen :  iierare 
daher  ilerum  dicere  d.  i.  in  gutem  Sinne  inlerpretari  und  respondere, 
und  Herum  dicere  in  bösem  Sinne  eonlradieere»  Aus  dieser  letzteren 
folgert  im  koptischen  enroytu^AJi  conlradidor  d.  i.  adversarius. 
Kndlich  spielt  dies  o^iu^ai  die  Rolle  eines  HiilfsFerb  um  euszu- 
driicken ,  dass  die  das  Verb  oder  Substantiv  betreffende  und  dem- 
selben zu  Grunde  liegende  Atlio  zum  zweitenmale  geschieht.  So 
lesen  wir  in  den  koptischen  Büchern  Formen  wie  oy^^^cju-auci 
regeneralio,  von  AJitci  generatio,  <<rf«^^eAk-iepi  renovalio  von  &cpi 
novus,  recens ,  o^*^ JCai - julox^  rursus  vocare  von  JuioTpl'  vocare 
«nd  a«  häufigsten  oY«'^€JUL-uin;6  ilerum  vivere,  revivere,  re- 
suscilare  von  uin;6  vivere.  Sämmtliche  Modificationen  der  Bedeu- 
tung, die  man  in  dem  koptischen  Lezicon  des  Abb^  Peyron  nach- 
schlagen mag,  finden  sich  im  Hieroglvphischen  wieder  und  zwar 
sich  anschliessend  an  jenes  Thierbein!  Nur  machen  die  hinzu- 
gefügten Determinativ-Zeichen  sogleich  die  Modification  kenntlich. 
Zunächst  findet  sich  das  koptische  Adverb  Ho^ui^jul  ilerum 
in  der  heiligen  Schriftart  unter  der  Form  no.  4,  a  wieder  d.  i.  em 
uhem  ( ich  entnehme  in  der  Umschreibung  das  h  aus  dem  kopti- 
schen oYui^cAJi/  da  u  und  m  liierogljphisch  ausgedrückt  sind). 
Dieses  Adverb  findet  sich  z.  B.  in  dem  berühmten  .historischen 
Texte  zu  El  Kab,  wo  ein  gewisser  Ahmes  sein  kriegerisches 
Leben  unter  mehreren  Pharaonen  der  XVII.  und  XVIII.  Dynastie 
getreulich  berichtigt.  In  der  zehnten  Zeile  dieses  ungemein 
interessanten  Textes  erzählt  der  Schiff'sfiihrer  Ahmes,  wie  er 
Theil  genommen  habe  an  der  Belagerung  von  Auaris  zu  Wasser, 
wie  er  tapfer  gekämpft  habe  und  sckliesst  dann  mit  folgenden 
Worten  Nr.  3.  un-an-tu  hi  erta  na  neb  en  ken.t  d.  i.  „es 
geschah  dass  gegeben  wurde  mir  das  goldene  Haisband  für  Tapfer- 
keil".  Unmittelbar  auf  diese  Worte  folgt  der  Text  bei  Nr.  4., 
der  sich  bis  zur  Mitte  der  folgenden  Zeile  fortspinnt. 

Koptifcb. 

oyon        es  geschah 
en  - 1         dass  ich  war 
2}  in 

o^ui^Aji    [wiederum] 
igtuq        tapfer  sein 


Z.  10. 

Kuptisrh. 

Z.  10. 

ban 

^cn 

siehe 

un- 

.  • .  • 

«TfUlOIl 

[wiederum] 

un-a 

Xe\ 

<^o\^ 

ward  gekämpft 

hi 

em 

ü. 

an 

hes 

... 

OHe 

/afa 

ten 

T«^! 

diesem 

Ihmgsd^,  ägypliiche  Simäien. 
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CJUl«k 


tet 

■  a 

•  ■•to 
ki 
erta 


Z.  11. 

0« 

oeb 
en 

Koptisch. 
n 

mir              [band 
das  goldene  äfUs- 
der 

ken.t 

^ 

Tapferkeil 

en 

n 

zum 

oym9JüL 

ioiederholienmale. 

doH 

cit-i  ich  erbeutete 

Torr  etnt  Band ; 

onfon  ei  geschah 

nrT€  da$$  es  ward 

^i  im 

"xpe  gegeben  werden 

Der  Text  besiebt  ticb  auf  eiae  zweite  Belagerung  von  A  n  a  r  i  s. 
Die  Folge  der  Begebeobeiten  ist  dieselbe  wie  beim  ersten  Angriff. 
Ahaies  ist  wiederum  tapfer  und  erbalt  wiederum  die  Aus- 
seiebBung  des  goldenen  Halsbandes.  Man  kann  sich  leicbt  über- 
aeagen  wie  allenthalben  jener  Tbierfuss,  dessen  Umschreibung 
ick  aksichtiicb  durch  Punkte  ersetzt  habe,  dem  koptischen  crfm^Ai 
aaf  das  genauste  in  Form  und  Bedeutung  entspricht,  so  dass  die 
üehersetzung  jener  Stelle  folgende  ist:  Und  siehe  lum  iweHenmale 
fernd  an  diesem  Orte  ( Auaris)  ein  Kampf  Statt ,  und  es  geschah  dass 
Ick  wiederum  tapfer  war,  wiederum  eine  Hand  erbeutete,  und  dass  mir 
gegeben  wurde  das  goldene  Baisband  zum  wiederholtenmale.  Hr.  deRougä, 
welcher  in  einer  besondern  Abhandlung  an  diese  Inschrift  eine 
Menge  reicher  schätzenswerther  Beobachtungen  geknüpft  hat,  fiber- 
soist  den  letzten  Theil  durch  „il  arriva  qu'on  donna  d  moi  la  da- 
eoralion  d'or  de  la  valeur  müilaire  (p.  66),  wahrscheinlich  mit 
Bäcksicht  auf  die  Lesung  Jk  ^ojul  in  Kraft  (militaire)  statt 
iioTCD^As.  üerum.  Ob  jene  oder  diese  Uebersetzung  richtiger  sei, 
daa  möge  der  Leser  aus  dem  weiteren  Verlauf  meiner  Beispiele 
ersahen. 

Bedeutet  u  h  e  m  hierogljphisch  interpretari  oder  respondere,  so 
Mgt  das  bekannte  Determinatiy  der  Papyrusrolle  (No.  ö),  wie 
in  folgendem  Satze  (Todteobuch,  iKap.  133,  9):  an  t'et-nef  ma* 
nef  an  uhem-nef  setem-nef  „nicht  hat  er  erzählt  was  er 
gesahen  hat,  nicht  hat  er  erklärt  was  er  gehört  haf  (  No.  5«); 
baseichnet  es  dagegen  den  adversarius,  so  tritt  das  Determinativ 
Ar  alle  böse  Handlungen  und  Dinge  der  Sperling  ein  (No.  6),  wie 
a.  B.  in  folgender  Stelle  des  turiner  Todtenbuches  (Kap.  6,  2): 
as  he-ti  uhem.u  d.  i.  „Siehe  geschlagen  sind  die  Gegner"  (No. 7). 

Für  unseren  Zweck  am  wichtigsten  ist  die  Bolle,  welche 
anch  hieroglyphisch  uhem,  crfm^ju,  als  Hülfsverbum  spielt  zum 
Ausdruck ,  dass  etwas  zum  zweitenmale  geschieht ,  dass  etwas  wieder- 
holt geschieht.  So  erscheint  in  der  Stele  von  den  Goldminen  unter 
Ramses  11.  folgende  Stelle  (No.  8):  uhem-ef-t'et  ;|fer  hon-ei 
„wiederum  sprach  er  zu  Seiner  Majestät*^  und  im  turiner  Todteo- 
buch liest  man  in  der  4ten  Kolonne  des  38sten  Kapitels  (No.  9): 
an;f-a  em  Tattu  uhem  -  o-an;if-a  em-;(et  mut;fe-ra  her 
neb  „ich  lebe  in  der  Stadt  Tattü,  ich  lebe  wiederum  auf  nach 
dem  Tode  gleichwie  die  tägliche  Sonne.*^  Wie  man  im  Kopti- 
schen <wq - crr^^ocjuL - aini6  revixü  sag^   (Gen.  XLV,  27),    gerade 

LS* 
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«benso  drückt  sieb  das  liieroglyphiscbe  oheni-a-8D;|f-a  aus, 
mit  dem  Unterschiede  dass  liier  die  Prononinal-Stämme  folgen, 
dort  als  Präfixe  vorangehen.  Für  die  Constmctiou  ist  za  bemer- 
ken, dass  sobald  als  uhem  in  der  Eigenschaft  als  Hülfsverbum 
eintritt,  1)  die  entsprechende  hierogljphiscbe  Gruppe  uhem  stets 
vorangeht,  2)  die  Pronominalstämme  ausBcbliesslicb  zu  uhem 
gezogen  werden,  bei  dem  componirten  Verbum  dagegen  hinzu- 
gefügt oder  weggelassen  werden  können.  Die  letztere  Art  scheint 
mir  die  ursprünglichere  zu  sein,  wenigstens  entspricht  sie  voll- 
ständig dem  Koptischen. 

Mit  diesen  Aufklärungen  über  jenen  räthselhaften  Tbierfnss 
ausgerüstet  —  zu  dem  ich.  noch  das  Beispiel  No.  10  aus  dem 
grossen  Isistempel  zu  Philä  ziehe,  worin  Osiris  genannt  wird: 
säten  en  satenu  anti  uhem.tef(er,  Osiris,)  ist  der  König 
der  Könige»  kein  zweiter  ist  ausser  ihm  (wörtlicher:  nicht  ist  sein 
zweiter)^  um  auch  diese  Bedeutung  weiterhin  zu  rechtfertigen  — 
wird  es  nicht  schwer  halten  die  obige  Inschrift  No.  1,  den  Hanpt- 
titel  des  Apis  enthaltend,  zu  entziffern.  Er  lautet:  Hape  an;if- 
uhem  en  Ptah  wörtlich  „der  toiederauflebende  Apis  des 
Gottes  Ptah",  Zunächst  beseitige  ich  eine  Bemerkung.  Die 
Stellung  des  uhem  hinter  statt  vor  aux  darf  hier  nichts  auffallen- 
des haben ,  da  beide  Stellungen  wechseln.  Dass  in  einem  Titel 
das  Höheres  bedeutende  an/  Lehen  vorangeht,  erinnert  an  ähn- 
liche Fälle  der  hieroglyphischen  Construction ,  wo  in  der  äusseren 
Stellung  das  der  Bedeutung  nach  höhere  Zeichen  der  grammati- 
schen Unterordnung  trotzend  dem  regierenden  Zeichen  vorange- 
stellt ist.  Nur,  das  bemerke  ich  noch,  ist  diese  Stellung  dann 
allein  statthaft,  wenn  wie  in  unserem  Falle,  die  gewöhnlichen 
phonetischen  Complemente  fehlen  und  die  Zeichen  wahren  Sym- 
bolen gleichen. 

Der  Titel  des  Apis  „der  wiederUbende  Apis  des  Ptah"  ist  ein 
wohl  zu  beachtender  und  inhaltschwerer.  Jeder  lebende  Apis, 
so  muss  es  nach  diesen  Inschriften  scheinen,  wurde  als  ein  Re- 
präsentant des  Ptah,  als  der  Ptah,  welcher  wiederauflebte,  be- 
trachtet und  somit  erscheinen  beide  in  einer  innigen  Beziehung 
zu  einander.  Der  lebende  Apis  hatte  seinen  besonderen  Tempel 
io  dem  grossen  Heiligtbume  des  Ptah  in  Memphis.  In  den  Ruinen 
dieses  Heiligthumes,  welche  sich  heut  zu  Tage  in  der  Nähe  der 
Araberdörfer  MUrahinne  und  Bedreschein ,  östlich  von  Saqara  be- 
finden (vgl.  mein  Sendschreiben  aus  Menschieh,  welches  in  den 
Schriften  der  königl.  Academie  zu  Berlin  abgedruckt  ist,  d.  d. 
90.  September  1653),  habe  ich  viele  Inschriften  entdeckt,  welche 
die  Nachrichten  der  griechischen  und  römischen  Autoren  von  dem 
Vorhandensein  eines  Apistempels  daselbst  bestätigen.  Seine  Prie- 
ster heissen:  Priester  des  grossen  und  ersten  Sitzes  des  Hapi  (No.  11) 
und  er  selber  wird  zusammen  genannt  mit  dem  „Ptah-So  kar*' 
(No.  12).     Nicht  zu  übersehen  ist  hierbei  der  Gegensatz ,  in  wel- 
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ckea  die  Nanea  beider  Gottheiten  lu  einander  treten.  Hap, 
Hapi  hangt  znsaniaien  mit  dem  Icoptischen  ^mn  abscondere^  oc- 
callare,  abacondi,  occultus  esse,  latere;  der  Apis  ist  nichts  als 
der  Verborgene.  Ptah  dagegen  findet  seine  Erklärung  in  dem 
bierogljrphischen ,  im  Koptischen  bisjetzt  wenigstens  nocb  nicht 
aachweisbareu  pethu  (No.  13),  auch  durch  einen  Thierkopf  mit 
anfgesperrtem  Rachen  determinirt  (No.  14)  mit  der  Bedeutung 
ofnen,  offenbaren   (vgl.  hebr.  nne  öffnen,  wober  nn&  die  Thür, 

arakiach  g^  fatahh  mit  derselben  Bedeutung).     So  ist  Ptah  der 

geoffenbarte  wie  Apis  der  verborgene. 

Ich  habe  eine  Menge  von  Inschriften  vorgefunden  besonders 
aach  im  Serapeum,  in  welchem  die  Verstorbenen  an  Stelle  des 
gewöhnlichen  „der  gerechtfertigte"  (No.  15)  das  schöne  Epithe- 
tOD  «kern  an;i^  (No.  16)  „der  wiederaußebende"  erhalten,  wobei 
ick  kemerke ,  dass  eine  Variante  (No.  17)  welche  statt  des  Beines 
einen  Thieres  das  eines  Menschen  giebt,  die  ich  in  einer  Stelen* 
iasckrift  in  Lepsius  Denkmälern  Abth.  III.  Bl.  29  vorgefunden 
hake,  wohl  nur  die  fehlerhafte  Darstellung  eines  Thierbeines  ist. 
—  Dasselbe  Zeichen,  mit  dessen  Entzifferung  ich  mich  bis  hierher 
beflchäftigt  habe,  erscheint  in  einem  historischen  Datum  auf  der 
Bordlichen  Seite  des  grossen  Amontempels ,  genauer  seines  Säulen- 
Saales,  das,  so  scheint  es  mir,  zu  einem  höchst  wichtigen  Re- 
ioltate  führen  kann. 

Bekanntlich  sind  an  der  näher  bezeichneten  Stelle  die  Kriege 
Mefieptah  Setil.,  Vaters  des  grossen  Ramsesy  dargestellt,  welche 
er  gegen  die  Hik-schasu  (Amalekiter)  und  die  Kanaaniler 
aatmahm.  Das  Datum  dieser  Siege  wird  in  den  historischen 
Texten  über  und  neben  den  Darstellungen  durch  folgende  Gruppe 
gegeben  (No.  16): 

(Renpe)       1     uhem-mesu 

Im  Jahre  |  I  |  der  Wiedergeburten 
worauf  unmittelbar  der  Name  des  Königs  Seti  L  folgt.  Ueber 
die  Bedeutung  jener  Worte  uhem-mesu  kann  auch  nicht  der 
geringste  Zweifel  obwalten ,  da  selbst  im  Koptischen  noch  die- 
selbe Zusammensetzung  existirt,  unter  der  wenig  abweichenden 
Form  o^in^cjuL-Aiici ,  als  dessen  Bedeutung  re^enercUto  fest  steht« 
Ick  kabe  nie  derartige  Zusätze  bei  einem  Datum  gefunden,  so 
daas  wir  wohl  annehmen  dürfen,  jenem  , Jahre  I  der  Wiedergebur- 
ten*' liege  irgend  ein  Ereigniss  zu  Grunde.  Hier,  so  hat  es  den 
Anschein ,  kommen  uns  die  Alten  mit  ihren  zahlreichen  über  Aegj- 
pten  gesammelten  Notizen  auf  das  gelegenste  zu  Hülfe.  Zuerst 
der  Vater  der  Geschichte  Herodot  In  dem  142sten  Kapitel  des 
zweiten  Buches  bemerkt  er,  dass  vom  ersten  Könige  der  Aegypter 
Menes  bis  zum  Hephästus-Priester  Sethon  (den  er  nach  Sabako, 
also  gegen  Ende  der  XXV.  Dynastie  regieren  lässt)  341  Men- 
schenalter  verflossen   seien.      Da    nun  300  Menschenalter  10,000 
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Jahre  nuMnachen ,  so  aio4  341  Nenacheialter  gleich  11,340  Jabreo. 
Hierin  steckt  ein  Fehler,  da  genau  gerechnet  11,366}  Jahre  stehen 
miisste.  Und  nun  fährt  er  fort:  iv  joiwv  jovnp  r^  XQovtfi  re- 
TQaxtg  tktyov  i4  fi&i(av  %ov  rjhov  avafHkau  ivd^a  n  vvv  xara- 
dvttai  y  ivdivTiv  dtg  inavrttkai '  xa)  iv9^(v  vvv  artnikka ,  iv&uvTu 
dig  xaxfudvvat,  „in  dieser  Zeit,  sagen  sie,  sei  die  Senoe  viermal 
an  dem  gewöhnlichen  Orte  aufgegangen  (s.  IdeUr  8.  183  seines 
Handbuches  der  Chronologie  Bd.  1.  Lepsius  übersetst  Chronologie 
1.  8.  190:  habe  die  Sonne  viermal  ihren  Süz  verlassen  )t  sweimal 
da  aufgegangen,  wo  sie  jetzt  untergeht,  zweimal  da  untergegan- 
gen, wo  sie  jetzt  aufgeht.*'  Hierauf  fügt  er  hinzu:  xa2  oiSiv 
%ü9v  nax  *  Aiyvnxov  vnö  tavra  hegotati^ijyai ,  otire  %ä  in  t^c  y^^y 
oxjti  ja  ix  %ov  notafiov  atpi  yivofiiva,  ovxk  %ä  i/ntpl  vovoovQy 
ovTi  Tci  xara  jovg  d-avärovg  „und  nichts  sei  in  dieser  Zeit  in 
Aegypten  anders  geworden ,  weder  an  den  Erzeugnissen  des  Lan- 
des, noch  des  Flusses,  noch  mit  den  Krankheiten,  noch  mit  den 
8tcrbefällen. "  Das  was  Herodot  in  dieser  oft  missgedeuteten 
Stelle  sagen  will ,  kann  nicht  zweifelhaft  sein.  In  dieser  Zeit, 
meint  er,  ist  eine  astronomische  Periode  iweimal  (so  fasse  auch 
ich  mit  Lepsius  Chronologie  I.  8.  191  jenes  Auf-  und  Untergeben 
der  Sonne  an  derselben  Stelle  für  einen  Kreislauf  auf)  wieder- 
gekehrt und  zwar  so,  dass  sie  auf  denselben  Ausgangspunkt  mit 
dem  bürgerlichen  Jahre  zusammenfiel,  wie  etwa  die  Sothisperiode 
(von  1460  Sonnenjahren)  mit  dem  1  Thot,  -oder  das  tropische 
Jahr  (von  1505  Jahren)  genau  wieder  auf  dieselben  gleichlauten- 
den Monate  des  bürgerlichen  Jahres  fiel  und  damit  auch  die  natür- 
lichen klimatischen  Erscheinungen  wieder  übereintrafen,  also  die 
Ueberschwemmung  mit  dem  Monat  Pachoas  begann,  das  Auf- 
sehiessen  der  Saat  mit  dem  Monat  Thot,  die  Ernte  mit  dem 
Monat  T  o  b  i.  Ich  zweifle  nicht  dass  dieses  tropische  Jahr  es 
ist,  welches  jener  chronologisch  wichtigen  Stelle  beim  Herodot 
zu  Grunde  liegt,  so  dass  vom  Menes  bis  Sethon  2X1^*^ 
=  3010  oder  in  runder  Zahl  3000  Jahre  verflossen  sind.  Dass 
nämlich  ^ie  11,366|  Jahre  auf  einer  eigenen  Berechnung  Herodot's 
nach  Menschenaltern  beruhen  ist  klar,  also  ein  hitttorischer  Werth 
kann  durchaus  nicht  darin  gesucht  werden.  Auf  eine  Wiederkehr 
der  natürlichen  Ereignisse,  wie  sie  Herodot  schildert,  spielen  an- 
dere Schriftsteller  bei  Besprechung  d^r  Phönixperiode  an,  die  wie 
ich  mit  Lepsius  giaube,  im  innigsten  Zusammenhange  mit  dem 
Cjclus  des  tropischen  Jahres  steht.  So  bemerkt  Plinius  H.  N. 
X,  2 :  Cum  hujus  alitis  vita  magni  cont>ersionem  anni  fieri  prodidit 
idem  Manilius ,  iterumqne  significationes  lempesUUum  el  4iäerum  eas- 
dem  reverli.  Auch  Solin  (Pol.  33)  nennt  die  Phönizperiode  magni 
anni  conversio  und  HorapoUo  (lib.  II,  57)  nennt  sie  unoxünMxamiQ 
noXvxQOvtogy  denn,  sagt  er,  wenn  der  Phönix  geboren  wird,  äno- 
xatf/maatg  yivnai  npayfiuzunf  —  „so  geschieht  eine  Wiederkehr  der 
Ereignisse  **. 
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Crekeo  wir  jetzt  auf  jenes  ,»J(Uir  I  der  Wiederge^Hen"  alt 
Dafaai  aus  der  Regierung  Seli*  /.  zurück,  was  kano  dies  anders 
sein  als  jene  unoxaxaaTaatg  ^  von  welcher  Herodot  und  andere 
Schriftsteller  mit  klaren  Worten  Meldung  thun?  Nur,  so  fragt 
es  sich,  auf  welche  Periode,  auf  die  Phönixperiode  des  tropi- 
schen Jahres,  oder  auf  die  Sothis-Periode  ist  jenes  Datum  zu 
beziehen. 

Nach  reiflichem  Erwägen  bin  ich  zu  dem  Resultate  gelangt, 
dass  zunächst  der  Hephästos-Priester  Seihon  beim  Herodot  kein 
anderer  als  der  Seli  I.  der  Monumente  ist,  welchen  die  mane- 
thonischen  Auszüge  unter  dem  Namen  Sethos  un  die  Spitze  der 
XIX.  Dynastie  stellen  *).  Damit  wären  volle  6  Dynastien  über- 
sprungen; aber  ist  dies  etwas  unerhörtes  beim  Herodot?  Sind 
nicht  die  um  zweitausend  Jahre  herabgerückten  Könige  der  IV. 
manethonischen  Dynastie  fast  die  unmittelbaren  Vorgänger  unseres 
Silkon,  mit  dem  Herodot  selber  (Cap.  142)  einen  Abschnitt  macht 
«■I  von  dem  ägyptischen  HÖren-Sugen  zum  griechischen  Wissen 
in  seiner  Historie  überzugeben  ?  Ueberdies  erwähnen  weder  die 
Listen  beim  Manetho,  noch  andere  Schriftsteller  (mit  Ausnahme 
der  Auszügler  Herodot's),  noch  endlich  die  Monumente  selber  jenes 
Dephästos-Priesters  Seihon,  wohl  aber  heisst  SeU  /.  ein  Meneplah 
d.  i.  Liebling  des  Plah  oder  Hephäslus.  Die  Kriege  beider  haben 
grosse  Aehnlichkeit,  sie  sind  gegen  dieselben  Völker,  die  Araber 
und  die  Syrer,  gerichtet,  und  selbst  Pelusium  wird  auf  dem  ägypti- 
schen Monumente  genannt.  Wie  oft,  so  scheint  auch  hier  in  den 
Angaben  Herodot's  eine  Verwirrung  eingetreten  zu  sein,  deren 
Dunkel  die  Denkmäler  allmälig  zerstreuen  werden.  Herodot  hörte 
von  den  Priestern  die  Summe  der  Könige  von  der  I.  bis  zum  Ende 
der  XVIII.  Dynastie,  welche  den  Zeitraum  zweier  gfrosser  Perio- 
den omfassten.  Als  der  erste  König  der  XIX.  Dynastie  wurde 
ihm  Seli  I.,  mit  dem  Familiennamen  Meneplah  d.  i.  „Liebling  des 
Ptah**  genannt,  der  342ste  König.  Unter  ihm,  und  zwar  in  dem 
ersten  Jahre  seiner  Regierung  ereignet  sich  das  ,Jahr  der  Wieder- 
geburlen",  die  anoxaTaaraaig.  Er  führt  Kriege  gegen  die  Schasu 
(die  Araber  Herodot's)  und  die  ;^er  (die  Syrer;.  Hieran  knüpft 
Herodot  den  Einfall  des  Königs  Sanacharibus ,  Sanherib's,  der  sich 
aber  viel  später  unter  dem  Aethiopen-König  Thirhaka  ereignete. 
Die  bekriegten  Völker  waren  dieselben,  die  Könige  aber  durch- 
aus verschieden. 

Mit  dieser  Gleichstellung  wäre  zu  gleicher  Zeit  ein  Mittel 
an  die  Hand  gegeben,  dieses  erste  Regierungsjahr  Seti  I.  chrono- 
logisch genau  zu  bestimmen.  Da  mir  tiefere  astronomische  Kennt- 
nisse abgehen ,  so  muss  ich  diese  Berechnung  einem  Gelehrten  von 
Fach  überlassen.    Jedenfalls  wäre  es  aber  wünschenswerth ,  würde 


1)  Nach    meioer  Wiedcrhcrslcllung    der   altägyptischen    Chronologie   be 
steigt    er  den  ägyptischen  Thron  im  Jahre  |414  vor  Chr. 
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diese  Aufforderang  nicbt  überhört,  da  durch  die  Lösung  dieser 
Frage  ein  Kardinalpunkt  für  die  ägyptische  Chronologie  gefun- 
den sein  würde. 


II.  Ein  ägyptisches  Dokument  über  die  Hyksos-Zeit. 

Mit  ganz  besonderer  Freude  beeile  ich  mich ,  den  Mitgliedern 
der  Deutschen  morgenländischen  Gesellschaft  von  einer  Entdeckung 
Kunde  zu  geben ,  welche  die  Wissenschaft  aufs  neue  den  eben  so 
gründlichen  als  eifrigen  Studien  des  Vicomte  de  Roug^  in  Paris 
verdankt.  Diese  Entdeckung  liefert  nichts  weniger  als  die  lang  ge- 
suchten monumentalen  Beweise  von  dem  Vorhandensein  einer  Herr- 
schaft fremder  Könige  in  Aegjpten ;  sie  lehrt  uns  den  Namen  eines 
dieser  Herrscher  in  Unter-Aegypten  und  seines  Gegenkönigs  in 
der  Thebaide  kennen,  beweist  aber  auf  der  anderen  Seite  wie 
vorsichtig  die  Manethonischen  Königslisten  zu  benutzen  sind ,  und 
welchen  Verdrehungen  und  Verfälschungen  wir  zu  begegnen  haben. 

Herr  de  Roug6,  welcher  sich  vor  kurzem  in  Berlin  befand 
und  >  seiner  Aussage  nach ,  sich  in  einem  Artikel  des  Ath^n6um 
franf^ais  das  Recht  der  Priorität  der  Entdeckung  bewahrt  hat,  fand 
nämlich ,  dass  der  Anfang  des  Papyrus  Sallier  No.  1  des  Britischen 
Museum  (publicirt  id  den:  Select  papyri  in  the  hieratic  character 
from  the  collection  of  the  British  Museum.  London  1841,  auf 
Tafeln  I  bis  IX)  einen  historischen  Bericht  aus  der  sogenanntei^ 
Hyksoszeit  enthalte,  der  sich  an  die  überlieferten  Namen  eines 
Königs,  Apophis ,  und  einer  Stadt,  Ataris,  anlehnt.  Ich  habe 
nach  dieser  Mittheilung  den  Papyrus  selber  studirt,  die  hierati- 
schen Zeichen  in  die  entsprechenden  hieroglyphischen  Charactere 
umschrieben  und  gebe  hiermit  die  Resultate  meiner  Forschungen, 
welche  nur  die  Meinung  des  Herrn  de  Roug^'s  bestätigen.  Auf 
Tafel  1  bis  III  habe  ich  den  wichtigen  Anfang  des  Textes  in  der 
Weise  dargestellt,  dass  sich  die  hieroglyphische  Transcription  unter 
den  hieratischen  Characteren  befindet.  Leider!  sind  gerade  die 
so  wichtigen  beiden  ersten  Seiten  dieses  Papyrus  an  ihren  unteren 
Theilen  so  zerfetzt  und  zerstört ,  dass  es  unmöglich  wird  den  In- 
halt vollständig  herzustellen. 

Linie  I. 

Gruppe  1.  Cheperu,  koptisch  mit  Abfall  des  finalen  r  wie 
oft  in  den  entsprechenden  hieroglyphischeu  Wörtern  ( man  vergl. 
hetar  kopt.  ^^o,  ^^o  das  Pferd,  heru  kopt.  ^oo^  der  Tag, 
er  kopt.  e  zu;  ich  selbst  fand  in  dem  hieratischen  Papyrus  gy  38 
zu  Berlin  die  Gruppe  Taf.  IV,  19  keteri,  determinirt  durch  ein 
Schiff  kopt.  KewTO  (statt  K«^^op)  scapha,  species  nuvium;  oft  hat 
sich  neben  der  abgekürzten  Form  auch  die  vollere  im  Koptischen 
selbst  noch  erhalten,  so  in  meri  kopt.  sül^i,  juc  neben  AJiepe  lie- 
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toi),  agonii,  a^mne,  ^um,  igon  eise,  existere,  fieri,  accidere, 
contiDgere.  Vergl.  de  Rougi,  Memoire  sur  l'ingcriptioD  dana  le 
toabean  d'Ahm^s  p.  51  ff.  Das  Pronomen ,  welches  dieses  Verbun 
ergiost»   giebt  die 

Gruppe  2,  umschrieben  su.  Champollion  (Graramaire  hi6ro- 
glypbiqne  §.  232.  p.  287)  hat  die  Bedeutung  desselben  vollkom- 
men eriiatint,  indem  er  es  als  repr^sentant  le  compl6ment  direct 
da  ?erbe  bezeichnet.  So  ist  Beispiel  1  bei  Cbampollion:  at-ef 
8-men  na  her  chet-ef  zu  übersetzen:  sein  Vater  stellt  ihn 
auf  auf  seinen  Thron,  Beispiel  5:  nehem  «a  ma-f  rette  ihn 
vor  ihm  (das  Zeitwort  nehem  koptisch  no^cAi  salvare,  defendere 
wird  hieroglyphisch  stets  mit  ma  defendere  ah  construirt),  Bei- 
spiel 1  (p.  289)  renen-na  mwt  em  ah-ui-a:  ich  habe  ihn  er- 
sogen  mit  meinen  Armen.  Allein  auch  im  Nominativ  erscheint 
dies  Wort  so,  wie  Gruppe  25  lehren  wird.  Im  Demotischeo,  wo 
dies  Pronomen  ebensowenig  als  im  Koptischen  existirt,  wird  es 
regelmässig,  den  hieroglyphischen  Texten  gegenüber,  durch  pu 
(a.  Taf.  IVy  20)  ersetzt.  So  wird  z.  B.  in  dem  von  mir  auf  der  Pariser 
Bibliothek  entdeckten  Exemplare  eines  demotischen  Leichenpapyrus 
(a.  meine  demotische  Urkunden  Taf.  Vit  Seite  3  Linie  20)  die  Stelle 
im  Tnriner  hieroglyphischen  Todtenbuche  Kap.  125,  Col.  61:  ptar 
so  oeter  em  un-ef  „es  betrachtet  lAn  der  Gott  in  seiner  Stunde" 
demotisch  wiedergegeben  durch  (IV,  21)  nau  pu  pe  neter  ent 
'en  tef*t6p.t  „es  sieht  (n«.-f)  diesen  der  Gott  welcher  in  seiner 
StQode  (^en,  «n  hora)";  demotisch  pu  ist  aber  kopt.  n«^i  hie, 
koC)  nod  SU  gleicher  Zeit  nc  esse,  entsprechend  dem  bierogly. 
pkischen  synonymen  demonstrativen  Artikel  pui  hie  qui  (Champ. 
gramm.  §.  158.  p*  182).  Die  Bedeutung  der  Form  so  kann  also 
nicht  iweifelhaft  sein  und  wir  übersetzen  mit  vollem  Rechte  c  h  ep  er 
an  e«  ereignete  sich,  factum  est  hoc,  evenit  kopt.  «^.ciganu  contigit, 
wie  in  Lucas  XIV,  1  o^o^  «i^cfguiiu  e^  ^k^i  e  !6oyii  e  luu  n  o^ 
«kp^oiit  „  und  es  geschah  dass  er  hineinging  in  das  Baus  eines 
Hftaptlings"  u.  s.  w. 

Gruppe  3.  un,  kopt.  oyn  est,  sunt,  esse. 

Gruppe  4.  an,  kopt.  en,  n,  Präposition  des  Genitiv-,  Dativ- 
nnd  Ablativ- Verhältnisses ,  hieroglyphisch  gewöhnlich  e  n ,  die  vol- 
lere Form  an  schliesst  sich  mehr  dem  Genitiv  und  Ablativ  an, 
wie  die  Beispiele,  welche  Champ.  gramm.  §.  295  gesammelt  hat, 
beiehrend  nachweisen  können ,  wie  z.  B.  t'e  t  an  n  a n  c  h  e r  u 
en  Gheta  „Rede  der  Geschlagenen  des  Landes  Cheta'*  oder 
ftian  Ra  cheft  uben-f  em  chu  an  suten-secha  ma 
(meri-f)  pi  „gelobt  wird  die  Sonne  wann  sie  aufgeht  am  Bori- 
sonte  von  dem  königlichen  Rechtsgelehrten  Pi".  Wir  haben  also 
n n  an  zu  übersetzten :  das  sein  von ,  esse  %ov ,  eine  Verbindung 
mit  deren  genauerer  Prüfung  sich  Heer  de  Rong6  in  seinem  Me- 
moire   ur  rinscriptlon  du  tombeau  d'Ahmes  chef  des  nautonniers 
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(PariB  1B5I)  p.  173  betchäftlgt  liat.     Dm  von  mn,  dem  Zetcbea 
des  Genitivt   oder   des  Ablativs,   abhäfigcige  Wort  liefert  die 

Gruppe  5  in  Verbiodiiiig'  mit  6  arrd  7,  ta  en  kern  kopt. 
•»o  n  KHAie  oder  ^haii  „  das  Land  von  Kemi  oder  Aegjpten  ,'^ 
alles  Formea  deren  Aussprache  und  Bedeatung  vuUkommea  be- 
kannt sind.    Wir  haben  somit  von  Gruppe  1  bis  7  an  zu  übersetzen ; 

es  ereignete  sich  das  sein  vom  Lande  Aegyplen   d.  i.  es  ereignete 
sieh,  dass  war  das  Land  Aegypten 

Die  folgende  Gruppe  8  besteht  aus  der  kleinen  Vase  nu, 
vielleicht  auch  nur  n,  und  dem  Zeichen  ihres  phonetischen  Com- 
plementes,  einem  gerade  Striche«  Champollion  (g^ramm.  §.  163. 
p.  191)  hat  ihre  Bedeutung  riebtiff  erkannt,  indem  er  sie  dem 
koptischen  n«i.  griechisch  oi  rav,  oi  t^c,  oi  twv,  al  Totl,  al  rijg, 
al  %wv  gleichstellt.  So  heisst  es  im  Beispiele  1  bei  ihm:  em 
heb.u  neb  na  her  Asari  „in  allen  Pesten,  welche  angehören, 
sich  beziehen  auf  den  Osiristempeh^  Da  in  unserem  Falle  das 
Land  Aegjpten  als  CollectivbegrifT  aufgefasst  ist,  n&mlich  an  Stelle 
der  „Bewohner  Aegyptens^S  so  erklärt  sich  die  Verbindung  des 
na  durchaus  natürlich.  Die  nothwendige  Ergänzung  dieses  na 
liefert  die  folgende 

Gruppe  9,  zu  lesen  aat.u.  Das  Determinativ,  der  bekannte  Vogel 
für  alle  schlechten  und  bösen  Begriffe,  führt  uns  von  vorn  herein 
auf  die  Voraussetzung,  dass  in  dem  aat  oder  mit  dem  Zeichen 
des  Plurales:  aatu  etwas  schlechtes  stecke.  Diese  Voraussetzung 
wird  bestätigt  durch  die  sehr  häufige  Variante  eines  mit  einem 
Beile  zuschlagenden  Feindes  (IV,  21)  wie  sie  sich  z.  B.  in  den 
Denkmälern  von  Lepsius  Taf.  195,  a  vorfinden.  Ich  stelle  dies 
Wort  auf  gleiche  Stufe  mit  dem  koptischen  oo^r  fremere,  woher 
eq-oo^r  oder  e^-oo^r  fremens.  In  der  Stelle  Bv.  Johannis  XI,  33 
und  38  wird  das  griechische  Wort  IvißQifirjoajo  und  i^ßQifiwfiivog 
Im  memphitischen  Dialekte  durch  «^.qijiKdi.^  doluU ,  «^.qogen  ^h^ 
*miserius  est,  im  thebanischen  ^qo^^opi-p  conturhatus  est  und  eqoo^r 
fremuit  übersetzt.  Wir  haben  somit  vier  synonyme  Wörter,  dar- 
unter jenes  oo^r,  für  den  Begriff:  in  einen  traurigen  oder  selbst 
gereizten  Seelenzustand  versetzt  werden  ,  entgegengesetzt,  der  ge- 
wöhnlichen Ruhe  des  Gemüthes.  So  gut  wie  der  passive  Sinn, 
kann  avch  der  active  im  koptischen  oft  Statt  finden:  die  theba* 
nische  Variante  ig^  op*Tp  heisst  sowohl  lurbare  als  turhari ,  und 
die  von  Schwartse  (Quataor  Evangelia,  Leipzig  1847)  pag.  219 
Ad.  vers.  33  mit  dubium  bezeichnete  Uebersetzung  „sieut  iremen- 
les"  von  n  -»e  it  ne^  oot  dürfte  nur  jener  Parallele  ^^op^f» 
turbare  und  turbari  entapreehen,  so  dass  oo^  vielmehr  diese  Be- 
deutung hätte.  Der  hieroglyphischen  Form  aat  stände  somit  das 
koptische  oo^  „turbantes,  tumultum  facientes"  Ruhestörer,  Feinde, 
Revolutionäre,  Aufständische  gegenüber,  die  vortrefflich  zu  unse- 
rem Texte  passt,  der  bisher  folgendermaassen  lautet: 
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L  »t$  ereigntHe  siehi  da$$  das  Land  Aegyplem  Eigenlhutm  war  der 
Aufständischen." 

Die  Gruppe  10  au  ist  Ibekanot;  sie  entspricht  voUkommeo 
der  tbebaoiscben  Conjunction  «^.^111  et  (vergl.  Cbampollioo  gramm. 
§•  339.  pag.  522).     Wir  übersetzeu  also  „und". 

Gruppe  11.  Die  beideo  abwebrendea  Häode  mit  den  pboneti* 
sehen  Complemente  n.  Die  Bedeutung  ist  gesichert  durch  die 
Notis  des  Chaeremon  (vergl.  S,  Birch  on  the  lost  book  of  Chaere- 
moo  on  hieroglyphicsj  dass  die  Aegjpter  gemalt  hätten  arrl  rov 
fifl  i'x^iv  9  ivo  ^HQtiQ  xtväc  IxieiufjiivaQ,  Dies  ist  die  gewöhn- 
liche Negation  an  koptisch  «^n  oder  eit,  n  non  in  den  hieroglj- 
pbischen  Texten,  über  welche  nan  bei  Cbampollion  und  de  Rouge 
(Memoire  etc.  pag.  147)    mehreres  finden  wird. 

Gruppe  12  un,  o^k  est,  sunt,  esse.     S.  oben  Gr.  3. 

Gruppe  13,  neb,  Herr,  Lautung  und  Bedeutung  dieses  Wor- 
tes steht  fest  durch  die  Beweise,  welche  Herr  de  Roug6  in  dem 
angeführten  Memoire  pag.  42  ff.    beibringt. 

Gruppe  14.  besteht  aus  drei  Zeichen  für :  auch  (kopt  tunj6, 
mn^)  vita,  vivens ,  ut'a  salvus  (kopt.  oyov.  saous  esse,  bene  va- 
lere)  und  s,  der  gewöhnlichen  Abkürzung  an  Stelle  des  vollstän- 
digeren sneb  oder  snih  Kraft,  kräftig.  Diese  drei  Zeichen 
bilden,  besonders  in  den  hieratischen  Texten,  den  gewöhnlichen 
Bhrentitel  der  ägyptischen  Könige  (vergl.  noch  de  Roug^,  Me- 
moire pag.  185)  und  müssen  durch  lebender,  heiler,  kräftiger  oder 
(König)  mit  Leben,  Heil  und  Kraft  ühersetxt  werden. 

Gruppe  15.  suten,  das  gewöhnlichste  Wort  für  König,  wo- 
durch die  Pharaonen  im  allgemeinen  dann  bezeichnet  zu  werden 
pflegen ,  wenn  ihr  Name  nicht  genannt  wird.  Eigentlich  bedeutet 
das  Wort  „König  von  Unter-Aegypten^*  dies  aber  nur  im  €regen- 
satze  zur  Biene ,  dem  Zeichen  für  „den  König  Cnter-Aegypteus^^ 
Man  vgl.  die  gründliche  Erörterung  heider  Gruppen  von  de  Roug6 
in  dem  oft  angeführten  Memoire  pag.  113  ff.  Wir  übersetzen 
daher  König. 

Gruppe  16  heru;  dieses  Wort,  welches  bisweilen  auch  her 
(wie  z.  B.  Todtenbuch  Kap.  I,  b,  CLV,  3)  geschrieben  wird,  hat 
als  Determinativ  stets  die  8onnenscheibe  oder  den  doppelten  Ring 
hinter  sich,  wodurch  die  Bezeichnungen  der  verschiedenen  Zeit- 
abschnitte näher  bestimmt  zu  werden  pflegen.  Es  ist  längst  mit 
Sicherheit  erkannt  worden,  dass  dieses  Wort  dem  koptischen 
^coy  Tag  ( wegen  des  abgefallenen  r  vergl.  die  Bemerkung  zur 
Gruppe  I  ,  dem  sich  die  späteren  hieroglyphischen  Schreibarten 
dieses  Wortes  ha  und  hau  vollständig  an  die  Seite  stellen,  vgl 
Cbampollion,  Gramm.  §.  329.  pag.  512)    entspricht. 

Gruppe  17.  cheperu  sich  ereignen,  gescheht^.  Vgl.  Gmppel, 
worin  dieselbe  Gruppe  heaprochen  worden  ist 

Indem  wir  die  Gruppen  von  10  bis  17  vereinigen,  erhalten 
wir  den  natürlichen  Sinn : 
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II.  ,,  Und  nicht  war  ein  Herr  mit  Leben ,  Heil  %nd  Kraft  Suten 
( König )  den  Tag  des  Begebnisses  ( d.  i.  an  dem  Tage ,  zu 
der  Zeil  wo  sich  die  Geschichte  ereignete). 

Gruppe  18  lautet  astu,  Radical  des  Wortes  ist  die  Silbe  ns, 
erhalten  in  dem  koptiscben  ic,  eic  ecce,  en.  Jene  Silbe  tu,  eigent- 
lich die  characteristische  Endung  des  Passivs ,  ist  von  Champollion 
richtig  ihrer  Bedeutung  nach  erkannt  f^orden,  wie  seine  Bemer- 
kungen über  dies  Adverb  ( Gramm,  pag.  500  ff. )  beweisen.  Ich 
bin  geneigt  dieses  tu  für  eine  besondere  Form  des  Hülfszeit Wor- 
tes esse  zu  halten.  Bs  wird  nicht  nur  mit  den  Verbal-Pronomi- 
nibus  verbunden,  sondern  erscheint  selbst  thätig  in  der  von  de 
Roug6  zuerst  nachgewiesenen  Bildung  der  Puturform  tu-ku,  die 
ich  meinerseits  im  Demotischen  als  ta-,  kopt  *r«.-  Futur-Form 
wiedererkannt  hatte.  Vergl.  de  Roug6,  Memoire  pag.  65.  Wir 
übersetzen  daher  jene  Gruppen  ecce  erat  durch  „siehe  es  war". 

Gruppe  19.  er  koptisch  e  (über  den  Abfall  des  r,  e  statt  ep, 
vergl.  oben),  eine  der  weitverbreitetsten  Formen  der  koptischen 
Sprache,  deren  Ursprung  auf  die  genannte  Präposition  er  der 
Hieroglyphen    (der    übrigens    vollständig   das    semitische    b,    v3 

entspricht)  mit  der  Bedeutung  in,  ad  zurückgeht  (vergl.  Champ. 
gramm.  §.  294.  pag.  452).  Da  aber  das  koptische  e  sehr  oft 
nichts  weiter  als  das  Abhängigkeitsverhältniss  zweier  Sätze  von 
einander  ausdrückt,  wie  das  französische  que,  griechische  oti, 
lateinisch  ut,  so  scheint  auch  das  hieroglyphische  er  in  vielen 
Sätzen  eine  ähnliche  Rolle  zu  spielen,  so  dass  wir  die  ganze 
Verbindung  as-tu  er  zu  übersetzen  hätten  ,^he  es  war  dass**  . . . 

Gruppe  20  stellt  wiederum  eine  Präposition  em  in  dar,  welche 
Champollion  (Gramm.  §.  293.  pag.  450)  genau  bestimmt  hat:  in, 

Gruppe  2\.  ar,  koptisch  ep,  eA  esse,  fieri,  evadere. 

Gruppe  22  suten  „König".    Vergl.  oben  ad  15. 

Gruppe  23  Ra-skenen.  Name  des  Königs,  der  gebildet  ist : 
1)  aus  dem  Zeichen  der  Sonnenscheibe  Ra  kopt.  p«^,  pH  und  dem 
Verbum  sekenen  kopt.  ^itHit  hostis,  adversarius (?),  conteutiosus. 
Dies  Wort  Raskenen  bildet  den  Vornamen  des  unmittelbaren 
Vorgängers  Ahm  es  (1  der  XVIII.  Dynastie).  Sein  Zuname  war 
Taaaken  oder  Taajaken.  Ueber  beide  Namen  vgl.  de  Rouge, 
Memoire  pag.  119. 

Gruppe  24.    Siehe  14  „mit  Leben ,  Heil  und  Kraft.** 

Die  Gruppen  bis  hierher  bilden  einen  dritten  Abschnitt,  dessen 
Uebersetzung  wörtlich  folgende  ist: 

III.  „Siehe  es  war^  dass  im  Sein  König  Raskenen"  — 

oder  mit  andern  Worten: 
„Siehe  es  war  König  Raskenen ,  mit  Leben ,  Heil  und  Kraft" 

Den  wichtigsten  Theil  unserer  Inschrift  bilden  die  folgenden 
Gruppen  bis  31. 

Gruppe  25  SU  „er.  dieser^^  (vgl.  No.  2)  nämlich  Raskenen. 
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Gn^ppe  26  e  • ,  die  Präposition ,  welche  wir  bei  20  M|pe- 
Iroffea  haben,  hat  hier  eine  Bedeutung,  weiche  von  Champollion 
nicht  angemeriLt,  wühl  aber  von  Birch  (Revue  arch^ologique  D^c. 
1848)  und  de  Roug^  (Memoire  pag.  112)  erJcanat  worden  ist«  In 
Verbindung  mit  dem  Verbum  au,  koptisch  oi,  beisst  dieses  em 
soviel  als  „in  dem  Zustande  «etn^S  So  erzählt  Ahmes  in  der  In- 
schrift von  Bl  Kab  lin.  4:  au  at*a  em  uau  en  suten-cheb 
Raskenen  y»es  war  mein  Vater  Schiff sfUhrer*^  (wörtlich:  in  dem 
Znstande  eines  Schiffsfübrers)  des  Königs  R.**  und  lin.  6:  au-a 
em  sch.era  „idi  war  in  dem  Zustande  eines  Kindes,  ich  war  noch 
Kind.'*  Wenn  auch  in  unserem  Satse  jenes  Verbum  a  u  esse  fehlt, 
so  liegt  es  doch  nothwendig  in  dem  su  „er^*  und  muss  supplirt 
werden.     Dann  haben  wir  mit  der 

Gruppe  27  hek  „Führer,  Leiter,  Regent^'  su  übersetzen  „er 
warRegent^^  Dies  Wort  hek,  das  sich  im  Koptischen  nicht  mehr 
erhalten  hat,  wobl  aber  durch  Josephus  zufällig  überliefert  ist  (in 
dem  Worte  Hjk-schds,  nach  manethonischer  Brklärung:  Hirten^ 
(schos  koptisch  iginc,  pastor)  König  ^  bezeichnet  den  Pharao  als 
Regenten  einer  8tadt  oder  einer  Provinz,  in  welcher  er  seine 
Residenz  aufzuschlagen  pflegte.  So  nennen  sich  manche  Könige 
der  18ten  und  I9ten  Dynastie,  wie  z.  B.  Horus,  Amenhotep  III  a. 
bek  t'am  ^^Regent  Theben' s  (IV,  22),  andere  dagegen  wie  Ramseslll, 
der  20sten  Dynastie  beissen  hek  an  (oder  pen?)  ^^Regent  von  On, 
Heliopolisl'*.  Oft  wird  dem  Worte  der  Vokal  a  (also  heka  oder 
bmk  auszusprechen)  hinzugefügt,  oft  auch  die  sitzende  Gestalt 
eines  Königs  als  Determinativ. 

Gruppe  28.    Siehe  oben.     „Mü  Leben,  Heil  und  Kraft" 

Gruppe  29.  en  kopt  it,  Zeichen  des  Genitivs;  vgl.  Champ. 
Gnunmaire   an  vielen  Stelleu. 

Gruppe  30.  Zeichen  für  Land ,  welches  sonst  als  Determinativ 
tu  den  Städtenamen  zu  treten  pflegt  (Gramm,  pag.  151  ff.),  hier 
aber  allein  stehend,  wie  so  oft,  geradezu  Land  bedeutet. 

Gruppe  31.  res  koptisch  pHc,  Süden,  eine  wohlbekannte 
Gruppe,  die  häufig  genug  in  den  hieroglyphischen  Texten  er- 
scheint und  par  excellence  das  südliche  Aegypten  oder  Ober> 
Aegjpten  bezeichnet;  de  Rong6,  Memoire  pag.  113. 

Wir  erhalten  hiernach  von  25  —  31  folgenden  Sinn: 

IV.  yy Dieser  war  (nur)  Regent  mit   Leben,   Ueü  und  Kraft  des 
Südlandes." 

Gruppe  32  aat.u  „die  Aufständischen*^     S.  oben  ad  9. 
Gruppe  33  na  „ol  tov^'  vergl.  Gr.  8. 

Gruppe  34  techa,  koptisch  ^refgo  „arx<^  S.  de  Roug6, 
M6m.  pag.  110. 

Gruppe  35   Ra,  kopt.  ^^,  pH   „die  Sonne ^^, 
Wir  erhalten: 

V.  yyDie  Aufständischen  waren  in  der  Sonnenburg". 

Ich  vermuthe  mit  Hm.  de  Roug^y  dass  hierunter  Heliopolis  su  ver- 
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itelieii  sei ,  wie  z.  B.  auch Eilcithyia „tecba  Neban"  Festung  der 
Neban  genannt  wird  (de  RoHg6y  M^m.  pag.  111  )>  wiewohl  bei 
beiden  Wörtern  die  gewöbnlicbe  Schreibart  eine  andere  ist,  in- 
dem jene  Stadt  knrsweg  Neban,  diese  Sannenhaus  bezeichnet  zu 
werden  pflegen. 

Die  Gruppe  36  bietet  eine  Schwierigkeit  dar.  Sie  lautet  m  u, 
allein  keine  analoge  hierogljphiscbe  Form  bietet  sieb  mir  zum 
richtigen  Verständniss  derselben  dar.  Aus, dem  Nachfolgenden  ist 
soviel  klar,  dass  während  die  Feinde  in  „ Sonnenburg ^^  sassen, 
ihr  König  in  Avaris  residirte.  Ich  übersetze  daber  als  ob  stände 
em  au  „währejid  toor",  wobei  ich  der  Wahrheit  nicht  gar  fern 
lu  sein  glaube. 

Gruppe  37.  aau,  determinirt  durch  das  Bild  eines  Mannes 
mit  einem  Stabe  in  der  Hand.  Ich  ziehe  das  koptische  ^Hki, 
«^i«i.ei,  «i.ieci  crescere,  magnificare  hierher.  Mit  der  Gruppe  wer- 
den sowohl  die  Alten,  als  die  Grossen  —  man  vergleiche  nur  die 
Grawen  {Grau  und  Graf)  —  hieroglyphisch  bezeichnet.  Das  Wort 
ist  hier  im  Singular,   wir  übertragen  daher:   der  Grosse, 

Linie   2. 

Gruppe  38.  A-pep-i,  dieser  Name,  welcher  mit  einem  Ringe 
wie  alle  Pharaonennamen  eingeschlossen  wird,  entspricht  genau 
dem  Hirtenkönig  Apopbis  beim  Manethen ,  wie  schon  die  Heraus- 
geber der  Select  Papjri  bemerkt  hatten,  auch  Salvolini  schon 
vermuthete. 

Gruppe  39.  Die  gewöhnliche  Formel  hinter  Königsnamen,  der 
wir  bereits  mehremale  begegnet  sind.  Zu  übersetzen  „mit  Leben, 
Heil  und  Kraft''. 

Gruppe  40.  em   „tn*^     Siehe  No.  20. 

Gruppe  41.  Die  bekannten  Zeichen  für  ein  grosses  Hans, 
welche  z.  B.  in  dem  Namen  der  Göttinnen  Nüpd^vg  und  Hathor 
eintreten  —  Neb-te-hi  und  Ha-te-hor«  Hieraus  wird  uns 
die  Aussprache  jenes  Zeichens,  nämlich  hi  ader  ha,  bekannt.    Die 

Gruppe  42  gehört  zu  diesem  als  notbwendiges  Complement. 
Sie  lantet  uar,  determinirt  durch  das  Bein  (nämlich  kopt  oTcpH^re 
noch  pedes,  crura;  die  Endung  ^e  scheint  die  Spur  der  hiero- 
gljphischen  Dualendung  ti  zu  sein,  da  die  „beiden  Beinen*  biero- 

i^ljpbisch  uar-ti  hiessen),  die  beiden  Füsse  und  dem  Zeichen  für 
ie  Städte.  Wir  haben  es  also  mit  einem  Städtenamen  zu  thun, 
der  aus  Gruppe  41  und  42  besteht  und  Hi-uar  oder  Ha-uar 
lautet.  Es  kann  nicht  der  mindeste  Zweifel  darüber  obwalten, 
dass  diese  Stadt  nicht  dem  manethonischen  Aiagtg  entspräche« 
Eine  zweite  sich  an  den  Namen  dieser  Stadt  anschliessende  Be- 
merkung vergleiche  unten. 

Die  Gruppen  bis  hierher  vom  letzten  Abschnitt  an  lauten  demnach : 
VI.  „Der  Grosse,  Apepi,  mit  Leben,  Heil  und  Kraft  (war)  in  der 
Stadt  Ha-uar." 
Gruppe  43  au  „«mtf'S     Vgl.  die  Bemerkung  zur  Gr.  10. 
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Gruppe  44  cberp.u.     Dieses  Wort  ist  ein  Verbum,  welches 

durch  das  Scepter  y  ^^^  ^^  bewaffneten  Arm  determinirt  ist. 
Jenes  Scepter  führt  nämlich  den  Namen  Cherp.  Ebenso  lautet 
ein  Verhum,  welches  bisweilen,  wie  im  Todtenbuche  Kap.  130,  14^ 
durch  den  Arm  mit  einer  Aehre  in  der  Hand  determinirt  wird  und 
in  vielen  Inschriften  den  Sinn  des  „Darbieiens"  zu  haben  scheint. 
Ich  stelle  es  dem  koptischen  ^usKn,  ^tnpn  revelare,  detegere, 
manifestare,  ostendere  gegenüber.  Die  sitzende  Gestalt  eines 
Mannes  und  die  drei  Zeichen  des  Plurales  nÖthigen  uns  das  Wort 
als  ein  Participium  im  Plural  zu  fassen,  also  revelanUs,  detegen- 
tes,  manifestantes,  ostendentes. 

Gruppe  ^b  nef  kopt.  n^q,  Pronomen  personale,  Dativ,  „ihm". 
S.  Gramm,  pag.  294. 

Gruppe  46.  p.  Zeichen  des  bestimmten  männlichen  Artikels 
im  Singular  „der^S  S.  Champ.  Gramm.  §.  154.  pag.  172  ff^.  kopt. 
n,  ne,  ni,  ^. 

Gruppe  47.  t  a  „  Well  ^<.     S.  oben  Gr.  5. 

Gruppe  48.  er-t'er-f  kopt.  THpq  ,,ganz^*»  Die  glückliche 
Gleichstelinng  des  hieroglyphischen  er-t  er...  mit  koptischem  ifip 
verdanken  wir  Hrn.  Birch. 

Diese  Gruppen  von  43 — 48  lauten  im  Znsammenbange: 

Vit.  „f/nd  es  zeigte  sich  ihm  das  ganze  Land.^* 

Die  Gruppe  49  eher  wird  gewöhnlich,  ausser  der  gebundenen 
Papyrusrolle,  durch  ein  Zeichen  determinirt,  welches  wie  de  Roug^ 
bemerkt  hat,  einem  Beine,  in  einer  Falle  gehalten,  ähnlich  sieht. 
Mit  Recht  vergleicht  dieser  Gelehrte  das  Wort  mit  dem  koptischen 
^i,  'S!  nehmen,  ergreifen,  halten,  haben,  Vergl.  Memoire  p.  170. 
Wir  übersetzen  das  Wort  ^yhaUend^^. 

Gruppe  50  bek.u  determinirt  durch  den  gewaffneten  Arm,  das 
gewöhnliche  Deutzeichen  thätiger  kräftiger  Handlungen.  Man  hat 
dies  Wort  nicht  ohne  Grund  durch  Arhril  (wie  2  B.  Birch,  in 
seinen  beiden  Abhandlungen  über  die  statistische  Tafel  Thntmy  Ul) 
übersetzt,  sich  anlehnend  an  das  koptische  £iaiR  servus,  famuros, 
AJte^&ODR  servitium  etc.  Der  Vogel  selbst  soll  nach  den  Beobach- 
tungen meines  verehrten  Freundes,  des  Dr.  und  Naturforschers 
Bilharz  in  Kairo ,  ardea  nycticorax  sein.  Hieroglyphisch  lautet  er 
Bak  oderVak  und  gerade  so  nennen  ihn  noch  heute  die  Araber  ^t«  • 

Gruppe  bl,  sen.  Nachgesetzter  Possessiv-Artikel  männlichen 
Geschlechts  im  Plur.  „lAr,  ihre**.    S.  Champ.  Gramm,  pag.  276. 

6frttppe  52.  meha  kopt.  aji«^£  implere,  impleri,  plenus  esse. 

Ich  übersetze  bis  hierher  von  Gruppe  49  an : 
VIII.     y, Leistend  ihre  Dienste  in  Fülle**. 

Gruppe  53.  emchacha  ffingleicherweise**.  S.  Cbampollion 
Gramm,  p.  479   und  de  Roug6,  Memoire  p.  84. 

Gruppe  54  c  h  a  r  „haltend ,  nehmend".     S.  Gr.  49. 

Gruppe  55  eher  oder  chel,  koptisch  gia^  spolia. 
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Gruppe  56  0  eb  kopt.  tut  onmis»  S«  Ghaaip.  Granm.  p.  312  flF. 

Gruppe  bl  oefer.a  kopt  noqpe,  noqpi  otilis,  bonus. 

Gruppe  58  o  a«     S.  oben  Gr*  8.  oi ,  at  rov ,  jrjg ,  jwv. 

Gruppe  59  to-meri  -cheb  Name  fiir  Unter-Aegypteo ,  wört- 
lich „das  Land  von  Nord-Meri^y  der  sich  häufig  in  den  Inschriften 
vorfindet.     Vergh  de  Roug6,  Memoire  pag.  117. 

Wir  erhalten  aus  der  Verbindung  der  vorhergebenden  Grup- 
peo  den  Sats: 

IX.  ..Leistend  (ihm  als)  BeuU  (Tribut)  aUes  Gute  was  ürUer- 
Aegyplen  hervorbringt. 

Gruppe  60  un.     Siehe  Gr.  S  ..es  war^*. 

Gruppe  61  an.     8.  Gr.  4  ..dass**» 

Gruppe  62  suten  ..der  Könige*  (vergl.  Gr.  15). 

Gruppe  63  Apepi,  Apophis. 

Gruppe  64  s.  oben  ad  14  y.mü  Leben,  Heü  und  Eraft^^. 

Linie  3. 

Gruppe  Wi  her  oder  hi,  kopt  ^i  ..auf.  in*^*  8.  Champollion 
Gramm.  §.  298.  p.  456  ff.  Ueber  die  Constructiou  un-an  ....  hi 
vergl.  de  Roog6,  Memoire  p.  117  „dtre  ....  dans  Faction  de...*^ 

Gruppe  66  sehet.  Dieses  Verbum  welches  gewöhnlich  durch 
den  Arm  mit  Waffe  in  der  Hand  determinirt  wird,  hat  sich  im 
Koptischen  unter  der  Gestalt  ige^,  19^*^/  a|ai^  treu  erhalten.  Es 
bedeutet  darin  schneiden,  abschneiden  und  in  übertragenen  Sinne 
decideref  definire»  In  dieser  letstgenannten  Bedeutung  muss  auch 
die  hieroglyphische  Form  hier  aufgefasst  werden. 

Gruppe  67  naf  „ihm".     S.  Gruppe  45. 

Gruppe  68  Sutech.  Eine  besondere  Form  des  Set-Typhon. 
Siehe  LtpsiuSy  über  den  ersten  ägyptischen  Götterkreis  p.  48  ff. 

Gruppe  69  em  ..tum''.     8.  Gr.  26. 

Gruppe  70  neb  ..Herrn''.     S.  Gr.  13. 

Bis  hierher  übersetzt  lautet  der  lOte  Satz: 

X.  ..Es  war  dass  der  König  Apepi.  mtl  Leben.  Heü  und  Kraft, 
^  ^   sich  erwählte  den  Gott  Sutech  tum  Herrn, 

Gruppe  71  au-f  kopt.  eqoi  ..er  war*'.  S.  Champ.  Gramm, 
pag.  336. 

Gruppe  72  tem  ..nicht"  kopt.  ^JL  S.  de  Roug6  Memoire 
pag.  103  ff. 

Gruppe  73    b  e  k    „  Diener ".     Vergl.  oben  Gruppe  50. 

Gruppe  74  en  kopt  h  Zeichen  des  Genitivs. 

Gruppe  75  neter  kopt  noTprc,  noY+  ..Gott". 

Gruppe  76  neb  kopt  nifii  ..Jedes,  omnis". 

Gruppe  77  enti  kopt  Iitc  ..welcher".  S.  Champ.  Gramm. 
§.  234.  pag.  304  ff. 

Gruppe  78  em  .^in".     S.  Gr.  40. 

Gruppe  70  p.  Artikel  ..der".     8.  Gruppe  46. 

Gruppe  80  ta  ..Land,  Erde".    ^   g^  q^    •- -o 

Gruppe  81  er^^er^t  „ganV*. 
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Wir  erhalten  den  besten  ZuBammeDbaDg' ,  nämlich: 

XI.  „£r  dienele  keinem  Gölte,  welcher  m  ganzen  Lande  war," 
Hierauf  folgt  eine  zerstörte  Stelle  >   in  welcher  etwa  6  bis 

8  Zeichen  weggenommen  sind  und  es  folgen  dann  die  Gruppen 

82,  das  gewöhnliche  Determinativ  des  Zeitwortes  yybauen^^, 
S.  Champollion  Gramm,  pag.  348. 

Gruppe  83   „grosses  Haus,  Tempel".     S.  oben  No.  41. 

Gruppe  84  em  „tn,  durch,  mit**,     Vergl.  Gr.  20. 

Gruppe  85  beku  yyWerk,  Arbeit"»     S.  50. 

Gruppe  86  nefer  ,, schön,  gut".     S.  57. 

Gruppe  87  heh(ra)  yylangdauemd".  S.  Champ.  Gramm,  p.  513. 

XII.  „(er)   haute   {ihm,  dem  Sulech)   einen  Tempel  iii  schöner 
langdauemder  Arbeil.** 

Stellen  wir  diese  bis  hierher  unternommene  Analyse  zu  einem 
vollständigen  und  ganzen  Texte  zusammen,  so  lesen  wir  aus 
diesem  altägjptischen  Papyrus  folgenden  Bericht   heraus  : 

„Es  geschah,  dass  das  Land  Aegypten  in  die  Bände  der  Auf- 
„ständiscben  fiel,  und  niemand  war  König  zur  Zeit  wo  sich 
„dies  ereignete.  Und  siehe  es  war  der  König  Raskenen  nur 
„Regent  von  Ober- Aegypten.  Die  Aufständischen  waren  in 
yyHeliopolis  und  ihr  Anführer  Apepi  in  der  Stadt  Ha^uar,  Das 
„ganze  Land  erschien  vor  ihm  spendend ,  indem  es  volle  Dienste 
„leistete  und  ihm  alle  guten  Erzeugnisse  Unter- Aegyptens 
„lieferte.  Und  der  König  Apepi  erwählte  sich  den  Gott  Sulech 
„zum  Herrn  und  er  diente  keinem  anderen  Gotte,  welcher  in 
„Aegypten  war  ....  er  erbaute  dem  Sutech  einen  Tempel  in 
„schöner,  langdauernder  Arbeit." 

Welch'  eine  Fülle  historischer  Pacta  in  diesen  wenigen  ein- 
leitenden Worten  des  altägyptischen  Papyrus  liegen ,  werde  ich 
durch  folgende  Bemerkungen  näher  beweisen. 

Zunächst  sehen  wir  Aegypten  in  zwei  dynastische  Reiche  ver- 
theilt,  in  ein  Unter-ägyptisches  und  ein  Ober-ägyptisches.  Dort 
herrscht  ein  König  Apepi,  hier  ein  König  Raskenen.  Der  Name 
des  letztgenannten  Königs  giebt  unserem  Berichte  einen  festen 
historischen  Platz.  In  dem  Grabe  des  Ahmes  zu  El  Rah  (s.  de 
Roug^,  Memoire)  berichtet  Ahmes,  dass  er  aufgewachsen  sei  in 
der  Festung  Eileithyia,  woselbst  sein  Vater  das  Amt  eines  Uan 
des  Königs  Raskenen  verwaltete  (Lin.  4.  de  Roug6  übersetzt  rich- 
tig: „lorsque  j'ai  fait  mes  transformations  dans  la  place  d'Blithyia 
6tait  mon  p^re  commaudant  (?)  de  navire  du  roi  Raskenen  — "). 
In  der  folgenden  Linie  berichtet  er  dagegen,  dass  er,  abwechselnd 
mit  seinem  Tater,  Uau  der  Flotte  unter  König  Ahmes  gewesen 
sei.  Dass  dieser  Ahmes  kein  andrer  als  der  erste  König  der 
XVlll.  Dynastie  ist,  beweisen  die  nachfolgenden  Könige  der  In- 
schrift, welche  bis  Thutmes  III.  in  richtiger  Folge  aufgeführt 
werden.  Mithin  ist  Raskenen ^  der  Vorgänger  Ahmes,  der  letzte 
König  der  vorhergehenden  oberägyptischen  Dynastie,  deren  Stel- 
IX.  Bd.  14 
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lung  10  den  Königslisten  Manetlio'n  bei  den  Ausiüglern  in  nicht 
geringe  ITnordnnng  geratlien  ist.  König  Apepi,  der  unterägypti- 
•ehe  Gegen- Herrteher,  findet  sieb  sofort  in  deo  Listen  wieder. 
Beim  Africanus  ist  A(^tißtQ  der  letste  König  der  XV.  Dynastie 
der  Phönizischen  Hirtenkönige,  beim  Josepbus  ( c.  Apion.  c.  14) 
ist  er  der  vierte  der  Hirtenkönige,  welche  511  Jahre  lang  in 
Aegypten  geherrscht  hatten,  beim  Busebios  endlich  und  dem  Ar- 
menier ist  er  der  letzte  König  der  XVII.  Dynastie.  Diese  Angabe 
stimmt  ausgezeichnet  mit  unserem  hieratischen  Papyrus ,  wonach 
A^pepi  ein  Zeitgenosse  Ra^fc^nen'«,  des  Vorgängers  des  ersten  Königs 
der  XVIII.  Dynastie  ist.  Da  Raskenen  ein  oberilgyptischer  König 
ist,  so  gehört  er  offenbar  in  die  Ensebius'sche  XVI.  Dynastie  von 
5  thebanischen  Königen,  die  als  Gegendynastie  zu  der  XVIIten 
•vfgefasst  werden  moss,  und  daher  beim  Afrieanos  nicht  aufge- 
führt werden  ist.  Die  sogenannte  Hirten*Dynastie  war  die  herr- 
schende, somit  führt  er  sie  als  Hanptdynastie  auf,  ohne  der  da- 
neben in  Oberägypten  gebietenden  thebanischen  Herrscher  zn  ge- 
denken. Dass  aber  der  Name  des  Königs  Apepi  keine  phonetische 
Variante  des  Namens  Pi^pi  ist,  welchen  ein  König  der  6ten  Dy- 
nastie, der  langlebende  Phiöps  beim  Africanus,  führt,  wie  Bonsen 
geneigt  ist  zu  glauben  (vergl.  Acgyptens  Stelle  in  der  Weltge- 
■ehichte  Band  11,  1.  S.  193)  beweist  die  Gleichzeitigkeit  unseres 
Jpept  mit  jenem  Raskenen,  dessen  chronologische  Stellung  in  der 
menumentalen  Dynastien-Reihe  gesichert  ist. 

Nach  dem  bekannten  Berichte  Manetho's  über  die  Hyksoszeit, 
welcher  sich  im  Auszage  bei  Josepbus  vorfindet  (s.  das  Document 
in  dem  Urkundenbuche  im  Anhange  zu  Bunsen's  obenangefbhrtem 
Werke  III,  2.  S.  42  ff.) ,  kamen  die  Hyksos  nach  Aegypten ,  als 
Amynttmalos  Herrscher  war.  Sie  eroberten  Memphis,  dort  setzte 
sich  ihr  erster  König  Salatis  fest,  um  den  Tribut  von  Ober-  und 
Unter- Aegypten  in  Kmpfang  zu  nehmen.  Aus  Furcht  vor  einem 
Binfall  der  damals  mäehtigpen  Assyrer  von  Osten  her,  befestigte 
er  die  nach  einer  alten  Götterg^sckichte  Avaris  genannte  Stadt 
im  sethroYtischen  Nomos.  Ich  habe  schon  weiter  oben  bemerkt, 
dass  dies  dieselbe  Stadt  ist  als  das  oben  erwähnte  Ha-nar, 
wörtlich  „dte  Beinstadl",  Der  Name  ist  acht  ägyptisch ,  kann  also 
nicht  durch  Vergleiehung  des  ähnlich  klingenden  Wortes  auf  die 
Abarim  als  die  Stadt  der  Ebräer  bezogen  werden,  wie  Ewald  und 
nach  üim  Lttpsius  (Chronologie  der  Aegypter  p.  341)  zu  glauben 
scheinen.  Dew  Name  der  Stadt  findet  sich  auch  sonst,  mit  dem 
Bein,   aber  ohne  die  phonetische  AuMpraehe  dabei,    geschrieben. 

Bs  ist  dies  die  Variaute  o2.  r:D  0>    welehe   sich    z.  B.    im  Ki 

Kab  vorfindet.  Champollion  hatte  diesen  Städtenamen  durch  Tant^ 
übersetzt,  verleitet  durch  eine  synonyme  aitägyptische  Bezeich- 
nung für  Bein  T'aN  (vergl.  de  Rouge,  Memoire  p.  153).  Auch 
diese  Variante  bietet  indess  nur  eine  Bezeichnung   für  den  über- 
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lieferteii  Namen  von  Avaris  dar.  Darnacli  muss  der  Tei!t  der 
Inaclirift  von  El  Kab  verändert  gelesen  werden.  Abmes  en'Mt 
la  der  9ten  Linie :  un-an-tu-hi  eher  „es  fand  ein  Kampf  staUf' 
her  oder  hi  man  „zu  Wasser*'  em-pe-t'et-ku  mere  „ta  den 
Gewässern  von  PeCetku^^  oder,  betraebtet  man  pe  als  Artikel  „roii 
Teiku*^  (Zetku)  en  ba-uar  y^von  Avaris**.  Abmes  zeichnet 
sieb  hierbei  durch  seine  Tapferkeit  aus  und  erhält  vom  König 
„das  goldene  Halsband  für  Tapferkeit ^S  wie  es  wörtlich  in  deai 
Texte  (Lin.  10)  heisst.  Ks  entspinnt  sich  zum  zweitenmale  ein 
Kaaipf  an  demselben  Platze  (lin.  10 — 11),  Ahmes  zeichnet  sich 
wiederuBi  durch  seine  Tapferkeit  aus.  Er  wird  in  derselhe« 
Weise  belohnt  und  nimmt  dann,  nach  einem  Zwischenkampfe, 
Theil  an  der  Eroberung  von  Avaris  (hak  Ha-uar  lin.  14). 
Diese  Begebenheit  trng  sich  zu  im  III.  Jahre  der  Regierung 
Ahmes,  des  ersten  Königs  der  XVIII.  Djnastie.  Dieses  Datum 
lautet  hei  Champollion  im  Jahre  VI,  in  welchem  der  König  im 
Lande  Scha-ri-he-na ,  oder  der  Ebene  von  8aron,  V^^y  in  Palä- 
stiaa,  weilt.  Ich  habe  während  meiner  Anwesenheit  in  El  Kab 
das  Denkmal  genau  untersucht  und  das  Datum  in  folgender  Weise 

verzeichnet  vorgefunden  '!|Tr*     Zunächst  ist  es  auffallend,  das» 

die  oberen  3  Striche,  von  denen  der  erste  bei  weitem  stärker  und 
schärfer  eingemeisselt  ist  als  seine  beiden  Nachbarn  ,  kleiner  sind 
als  die  darunter  befindlichen  3  anderen.  Eine  genaue  Prüfung 
überzeugte  mich  bald,  dass  der  erste  kleine  Strich  zu  dem  (  hinter 
dem  Zeichen  für  Jahr  gehört,  wie  dies  in  vielen  Inschriften  der 
Fall  ist.  Das  ächte  Datum  bilden  die  3  untern  Striche.  Die 
beiden  übrigen  scheinen  mir  ein  Zusatz  Wände  bekritzelnder  Rei- 
senden zu  sein.  Spätere  in  wissenschaftlichen  Zwecken  reisende 
Personen  werden  dieselbe  Beobachtung  machen  können.  Somit 
stände  die  Eroberung  von  Avaris  im  Jahre  III  der  Regierung  dei 
Königs  Ahmes  als  beendet  fest.  Nach  Manetho  wäre  es  Thut- 
mes  III.  gewesen,  welcher  Avaris  eingenommen  hätte,  was  aber 
in  vollkommenem  Widerspruch  zu  diesem  höchst  wichtigen  Monu- 
mente steht.  In  der  I5ten  Linie  derselben  Inschrift  wird  der 
Zug  des  Königs  Abmes  nach  dem  Süden  angeführt  und  dieser 
mit  der  Formel  eingeleitet:  eher  em-chet  „nachdem**  ( s.  de 
Roug6,  Memoire  pag.  171,  wo  der  ganze  Passus  übersetzt  ist), 
sema-en-bon-ef  „ vernichtet  hatte  Seine  Majestät **   — 


MeNA.v      „die  Mena 


(( 


I  1 1 


„vom  Lande^^t 

14 


212  Brugsch,  ägyplUehe  Studien. 

Das  Wort  mena  ist  im  Koptischen  erhalten,  hierin  bedeutet 
A&oonc  ,  A5LOIU ,  AJtt^d^ni ,  pascere .  und  iui&it  in  der  Zusamoien- 
setzung,  wie  in  AJi&it-&«^ejuLTii  Ziegenhirt,  xx^n^^bJüLoyK  Rameel- 
hirt  u.  s.  w.  Hirt,  Ueber  die  Lautung  der  zweiten  Gruppe  steht 
nichts  fest,  da  so  viel  ich  weiss  phonetische  Varianten  fehlen. 
Nur  so  viel  lehren  die  Texte,  dass  jenes  Land  eine  östliche,  an 
Aegypten  stossende  Gegend  bezeichnet.  In  Philä  habe  ich  eine 
Mit  demselben  Zeichen  geschriebene  Göttin  entdeckt,  welche  da- 
selbst neb  p  u  n  „  die  Herrin  von  Pun  *'  d.  i.  Phönizien  heisst. 
Mit  demselben  Lande  wird  aber  andrerseits  die  Göttin  Nebthi- 
Nephthys  in  Beziehung  gesetzt;  so  verspricht  in  einer  philänsi- 
scben  Inschrift  diese  Göttin  dem  opfernden  Pharao:  ti-a  nak 
pnn  „tc/i  gebe  dir  das  Land  Pun^^.  Nach  Plutarrh  (in  der  Ab- 
handlung über  Isis  und  Osiris  ed.  Partbey  pag.  66)  sollen  diiß 
Aegypter  „  Nephthys  den  äussersten  begränzendcn ,  das  Meer  be- 
riihrendeu  Theil  der  Erde  nennen  ,^*  woher  sie  auch  den  Beinamen 
die  „ Aeusscrste'*  habe.  Auch  dies  spräche  fUr  die  Ansicht,  in 
jenem  zweifelhaften  hieroglyphischen  Zeichen  einen  Ausdruck  für 
die  am  Mittelmeer  gelegenen  Küstentheile  Aegyptens  und  des 
angränzenden  PalAstina  zu  vermuthen,  welche  ja  nach  alter,  selbst 
biblischer  ITeberlieferung  als  die  Nitze  phönizischer  Stämme  gul- 
ten.  Nach  Manetho  waren  die  Hyksos-Dynastien  phönizischen 
Ursprunges ,  ein  neuer  Beweis  für  die  Richtigkeit  unserer  An- 
nahme. 

Nach  dem  hieratischen  Papyrus  führte  König  Apepi-Apophis 
in  Ha-uar  •  Ävaris  ausschliesslich  den  Cult  des  Gottes  Suicch  ein, 
einer  besonderen  Form  des  Typhon ,  die  zwar  den  Aegyptern  der 
ältesten  Zeiten  nicht  unbekannt  war,  «her  doch  wohl  aus  Asien 
in  Aegypten  eingewandert  sein  mochte.  Noch  in  der  i9ten  Dy- 
nastie finden  wir  den  Cult  dieses  Gottes  in  Ävaris  erwähnt.  Auf 
der  kolossalen  Statue  Ramses  II.  des  ersten  Königs  der  XIX. 
Dynastie  im  Museum  zu  Berlin  befindet  sich  am  unteren  Rande 
eine  Inschrift  jüngerer  Zeit,  worin  der  König  Maineptah  Hotep- 
hima  den  Titel  führt  ^^von  Sulerh^  dem  IJerm  von  Avaris  geliebt" 
(s.  Taf.  IV.  no.  25)  sutech  neb  Ha-uar  meri. 


Ich  breche  hiermit  meine  Bemerkungen  über  diesen  höchst 
wichtigen  Text  ab,  an  den  sich  die  bedeutendsten  historischen 
Schlüsse  knüpfen  werden.  Den  übrigen  Theil  des  Papyrustextes 
in  einer  Uebersctznng  zu  liefern,  verhindert  mich  die  Mittheilung 
des  Herrn  de  Rouge,  dass  dieser  Text  von  ihm  in  Bälde  in  einer 
genauen  Umschreibung  und  Analyse  der  Akademie  in  Paris  vor- 
gelegt werden  wird.  Gedulden  wir  uns  bis  zum  Erscheinen  dieser 
gewiss  höchst  wichtigen  und  interessanten  Arbeit,  welche  aua 
einem  langen  und  genauen  Studium    dieses  Textes  hervorgebend 
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gewiss  gründlicher  und  besser  den  Nachweis  der  bistoriscben 
Wichtigkeit  desselben  liefern  wird  als  ich  es  selber,  augenblick* 
lieh  mit  anderen  Arbeiten  meiner  Reise-Mannscripte  beschäftigt, 
fdr  jetzt  XU  thun  im  Stande  war.  Jedenfalls  wollte  ich  unseren 
deutschen  Orientalisten  und  Oeschichtsforschem  die  neue  Quelle 
folgereicher  Untersuchungen  fiir  die  ägyptische  Geschichte  nicht 
vorenthalten,  und  damit  glaube  ich  meiner  Pflicht  Genüge  geleistet 
zu  haben.  Andeutungsweise  bemerke  ich  nur,  dass  im  Verlaufe 
jenes  Textes  von  einer  Gesandtschaft  die  Rede  ist,  welche  der 
König  Apepi  zum  Raskenen  nach  Oberägypten  sendet.  Die  Bot- 
schaft, welche  jener  diesem  mittheilt,  ist  hochmüthig  und  listig, 
dennoch  beschliesst  Aa^ftenen  zu  antworten  em  nefer  em  ra  pu 
ban  „mti  gutem  auf  diesen  schlechten  Mund^*  (S.  III.  Lin.  8). 
Hierauf  folgen  noch  die  Worte  „und  es  sendete  König  Apepi  zum** 
mit  welchen,  mitten  auf  der  dritten  Seite,  der  Text  abbricht  und 
merkwürdig  genug,  ein  ganz  anderer,  aber  von  derselben  Hand- 
schrift herrührender  folgt.  Dieser  beginnt  die  vierte  Zeile  mit 
den  Worten :  „  Dies  ist  der  Anfang  des  Buches ,  welches  verfassl  ist 
von  dem  Schreiber  Pentaur  im  Jahre  10,  im  Monat  Choiak  . .  •  m 
Hause  Ramses  Meri-Amun ,  mit  Leben ,  Heil  und  Kraft  (vergl.  auch 
Lepsius,  Chronologie  d.  Aegjpt«  p.  53.  Anmerk.  1).  Im  Verlauf 
des  Textes  wird  aber  auch  der  Nachfolger  Ramses  IL  König 
Meneptah  (um  1300)  erwähnt,  so  dass  offenbar  die  Abfassung  des 
Papyrus  in  dessen  Zeit  zu  setzen  ist,  wenigstens  nicht  vor  sein 
lOtes  Regierungsjahr.  Bin  zweiter  Schreiber,  welcher  neben 
Pentaur  genannt  wird,  fuhrt  einen  hohen  Titel.  Br  heisst:  ,,Ober- 
ster  Bewalircr  der  Bücher  Amenemap  {%)  vom  königlichen  Colle- 
gium  der  Hierogrammaten'S 

Schliesslich  erwähne  ich ,  dass  Lepsius  in  der  Chronologie 
( pag.  53 )  dieses  ersten  von  mir  besprochenen  Abschnittes  d^s 
Papyrus  Sallier  gedenkt,  „welcher  von  zwei  Königen  aus  dem 
Bnde  der  Hyksoszeit  handelt".  Bs  scheint  aber  als  habe  er  den 
Znsammenhang  des  Textes  und  das  Verhältniss  beider  Könige  zu 
einander  nicht  gekannt,  denn  wiewohl  er  den  König  Ra-shenen 
wahrscheinlich  für  den  unmittelbaren  Vorgänger  des  Aahmes  hält, 
so  soll  Apepi  doch  „durchaus  nichts  mit  dem  Hirtenkönige  Apophis 
zu  thun  haben".  Allein  wer  hat  Recht ,  der  altägyptische  Papyrus 
aus  dem  fünfzehnten  Jahrhunderte  vor  unserer  Zeitrechnung  oder 
der  verdorbene  Auszug  Manetbo's?  Jener  stürzt  jedes  System, 
welches  nach  diesem  in  Bezug  auf  die  Hyksoszeit  gebaut  worden 
ist.  Jedoch  fallen  Systeme  zum  Opfer,  wenn  nur  das  Licht  der 
Wahrheit  triumphirend  emporleuchtet! 
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Notizen,  Correspoiidenzen  und  Vermischtes. 

Ueber  deo  „  Zweihörnigen  ^'  des  Kor&o. 

Von 

«•  JH«  Hedflloli  ';. 

(Vgl.   Bd.  VIII,  8.  442  —  450.) 

Die  Ln(cT8uchuug ,  wer  der  durch  den  Koran  in  die  arabische  Literatur 
eioi^efuhrte  und  von  den  spätem  arabischen  Schriftstellern  meistens  mit  Alex- 
Inder  d.  Gr.  identißcirte  Zweihürnige  oder  (wie  wir  der  Kürze  halber 
OAch  Analogie  der  Wörter  Eiohorn,  Langbein  u.a.  sagen  wollen)  Zwei- 
born  sey,  moss  offenbar,  wie  jede  andere  Untersuchung  dieser  Art,  wenn 
sie  erschöpfend  scyn  soll,  eine  doppelte  Seite  haben,  eiue  reale  und  eine 
fpracbliche.  Sie  muss  oäinlich  aus  den  lohulte  des  koranischen  Zweihorns- 
berjchtes  die  Person  zu  bestimmen  soeben,  von  welcher  die  berichteten  That- 
Meben  wirklich  gelten,  und  wenn  sie  diese  Person  aufgezeigt  hat,  durch 
pMAende  Erklärung  des  Namens  nachweisen,  wie  dieselbe  zu  diesem  ihrem 
Namen  gekommen  sey.  Es  leachtet  auch  ein,  dass  das  eigentlich  Beweisende 
eloer  solchen  Unterauchuag  streng  genommen  nur  in  ihrem  sachlichen,  nicht 
in  fprachlichen  Theile  liegt;  denn  offenbar  erst  dann,  wenn  auf  sachlichem 
Wege  ermittelt  ist,  welche  bestimmte  Person  Zweihorn  ist,  kann  die 
Frage  aufgenommen  und  gelöst  werden ,  wie  diese  bestimmte  Person  lu  dem 
ibr  beigelegten  Namen   gekommen  sey. 

Die  sachliche  Seite  der  Untersuchung  über  den  koranischen  Zweihorn 
entbalt  aber  zwei  Momente  :  1)  die  unserm  Helden  zugeschriebenen  Heereszüge 
nach  Westen  und  Osten  und  die  hierauf  von  ibm  ausgeführte  Errichtung  eines 
Walles  gegen  Gog  und  Magog ,  2)  den  ihm  beigelegten  prophetischen  oder 
propbetenartigen  Charakter. 

Betrachten  wir  die  Gründe ,  aus  welchen  die  spätem  arabischen  Schrift 
eteller  sich  für  oder  gegen  die  Identität  Zweihoros  mit  Alexander  entschei 
den,  so  ist  es  unleugbar,  dass  diejenigen,  welche  das  Erstere  thun,  soferu 
sie  licht  einfach  der  Autorität  ihrer  Vorgänger  folgen,  sich  lediglich  an  die 
den  Zweihorn  zugeschriebenen  Heereszüge  nach  Westen  und  Osten  halten  und 
sie  als  genügend  betrachten,  um  den  Zweihorn  zum  Alezander  zu  stempeln, 
die  Erbauung  des  W^alles  gegen  Gog  und  Magog  aber  dabei  mit  in  den  Kauf 
nehmen.  Diejenigen  dagegen,  weiche  die  Identität  leugnen  (unter  denen  sich 
gerade  die  kritischen  Köpfe  befinden),  wen  immer  mit  Zweihorn  zu  identi- 
6eiren    sie  geneigt   seyn    mögen,   leugnen  sie  ebenfalls  nur  darum,   weil  sie. 


I;  Vorgetragen  bei  der  Generalversammlung  in  Altenborg.         II.  Med. 
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dei  conereteB  Inhalt  dieser  Bericbte ,  oaneiillich  die  Erbasang  4et  feMoatea 
Wallef,  stärker  urgireod,  der  Ueberzeuguod^  aiod,  dass  diese  Bericbte  nicht 
aaf  Alexander  passen.  Das  zweite  sachliche  Moment,  der  dem  Zweihor« 
beigeiei^  Charakter  eines  hoch l>ee^n«d igten  Goltesnannes ,  macht  beideo  Par> 
teicD  keine  Sorge,  and  eben  so  weRig  verräth  die  Menge  von  fast  ohne  Aus- 
nähme  anertrüglichen  Versacben,  den  Namen  für  Alexander  oder  fdr  einen 
Andern  passend  darzustellen,  mehr  die  Absiebt,  auf  Grund  ihrer  auf  ange- 
gebene Weise  begründeten  Voraussetzungen  den  Namen  mit  der  Saeb«  nur 
io  irgend  einen  Einklang  zu  bringen,  als  aas  den  Namenserklärungao  etwa 
zu  demonstriren. 

Mein  verehrter  Freund,  Herr  Prof.  Graf,  welcher  seinen  Geist  ond 
seine  Gelehrsamkeit  für  die  Identität  des  koranischen  Zweibom  mit  Alexan- 
der in  einer  Weise  in  die  Wagscbale  geworfen  bat,  dass  man  selbst  eis 
Zweibom  seyn  mochte«  um  einen  recht  kunstgerechten  Angriffsplan  gegen 
sein  Magogs-Bollwerk  auszufahren,  wird  mir  nun  erlauben,  anzugeben,  was 
er  meines  Dafdrhaltens  nach  den  einschlagenden  Seiten  bin  der  von  ihm  ver- 
tretenen Ansicht  geleistet  hat   und  was  er  ihr  schuldig  geblieben  ist. 

Erstens  hat  er  die  Anwendbarkeit  des  Namens  Zweiborn  aof  Alex- 
ander so  ausserordentlich  schön  nachgewiesen,  dass  seine  Motivirung  nichts 
zu  wünschen  übrig  lässt  und  ich  durchaus  geneigt  bin,  anzunehmen,  dass  iie 
Beziehung  des  Namens  auf  die  Homer  des  Jupiter  Ammon  wesentlich  dasn 
beigetmgen  bat,  die  Meinung  von  der  Identität  beider  Helden  zu  der  Geltung 
zu  bringen,  welche  sie  später  unleugbar  bat.  Vielleicht  sind  sogar  die  Afe- 
gaben,  dass  Alexander  etwas  zweien  Hörnern  Aehnlicbes  oder  dass  er  zwei 
Seitenlocken  gehabt  habe,  ursprünglich  von  dem  unter  Umständen  stattgefuo- 
denen  Aoftretea  Alexanders  mit  diesem  Ammonsschmuck  oder  von  Abbildungen 
Alexanders  zu  verstehen.  Aber  fdr  den  Koran  selbst  moss  es  erst  aus 
anderweitigen  Gründen  festgestellt  werden,  dass  Zweiborn  dort 
wirklich  Alexander  sey,  ehe  die  Aufforderung  eintritt,  den  Namen 
unter  Beziehung  aaf  Alexander  zu  deuten,  und  könnte  nun  einmal  der  korani- 
sche Zweibom  aus  anderweitigen  Gründen  nicht  Alexander  seyn,  so  würde 
die  ganze  Beziehung  des  Namens  auf  ihn ,  so  ansprechend  sie  auch  sonst 
wäre,  nicht  die  geringste  Bedeutung  haben.  Soll  aber  Zweiborn  nicht  ^t 
bislorisebe  Alexander,  sondern  der  Held  der  Alexnndersage  seyn,  so  müaate 
nicht  nur  die  Alexandersage  im  Allgemeinen  älter  als  Mobammed  seyn, 
sondern  auch  die  bestimmte  einzelne  Angabe,  welche  Alexander  zum  Gründer 
des  Walles  gegen  Gog  and  Magog  macht ,  müsste  schon  vor  Muhammed  in 
diese  Sage  aufgenommen  worden  seyn.  Das  ist  aber  nicht  naebweisbar,  im 
Gegentheil  tritt  diese  Angabe  erst  in  deijenigen  Ausbildung  der  Alexandersage 
aaf,  welche  sie  im  aebten  christlichen  Jahrhundert  erhalten  hat.  Nun  auch 
zagegeben,  dass  die  Aufnahme  dieser  Angabe  in  die  Alexandersage  soboa 
etwas  früher  stattgefunden  habe ,  so  ist  doch  ein  Jahrhundert  eine  lange  Zeit, 
und  ein  Jahrhundert  früher  ist  es  eben,  dass  der  Islam,  demnach  der  Komn  und 
mit  ihm  der  komnische  Zweiborasbericht  in  diejenigen  Länder  eindringt,  in 
wekben  die  Alexandersage  unstreitig  entsprungen  war  und  schon  Jahrhunderte 
gewoebert  hatte,  diejenigen  nämliab,  in  welchen  die  Heereszüge  Alexanders 
das  Griecbentbum  zur  Herrschaft  gebracht  und  demnach  Alexander  ganz  natürlich 
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mm  GegeDStaode  der  Verherrlichaog  bei  den  Eingeborenen  gemacht  hatten.  Was 
war  also  oatärlicher ,  als  dass  hier  in  dem  unbekannten  Zweihorn  der  Ammons- 
•ohn  Alexander  erblickt  wurde  and  dass  die  Araber  selbst,  denen  es  unleid- 
lleli  seyn  masste,  keine  Rechenschaft  über  einen  Helden  ihrer  Offenbaran^ 
sa  haben,  von  den  Griechen,  deren  Darürhalten  sie,  besonders  wenn  es  mo- 
tivirt  auftrat,  gewiss  sehr  hoch  anschlugen,  jene  Aafkrärong  nur  zu  gern  an- 
nahmen. Durch  die  auf  diese  Weise  vor  fich  gegangene  Aufnahme  des  kora- 
oischen  Zweihornsberichts  in  die  Alexandersage  erklärt  sich  die  später  gar 
nicht  in  Abrede  zu  stellende  Identität  der  Zweihornsage  und  Alexandersage 
in  weit  angemessenerer  Weise. 

In  sachlicher  Hinsicht  und  zwar  zuerst  in  Rücksicht  auf  den  dem  Zwei- 
horn beigelegten  prophetenähnlichen  Charakter  habe  allerdings  auch  ich  ein- 
gesehen ,  dass  diese  Auszeichnung  bei  Alexander  dureh  sein  angebliches  Ver- 
halten gegen  die  Juden  bei  seinem  Durchzuge  durch  Palästina  genügend  motivirt 
werden  kann  ,  und  auch  hier  gestehe  ich  meinem  geehrten  Freunde  gern  zo, 
diBS  er  in  den  Ausschmückungen  dieses  seines  Verhaltens  durch  die  Alexan- 
daraage  noch  einige  Momente  beigebracht  hat,  welche  die  Auszeiehnang 
noch  etwas  mehr  motivirt  erscheinen  lassen ,  als  die  blossen  Angaben  des 
Joaephus.  Wenn  aber,  wie  Graf  selbst  sagen  muss,  Zweihorn  im  Koran 
offenbar  auf  derselben  Linie  wie  David  und  Salomo  steht,  so  stehen  diese 
beiden  Könige  auf  derjenigen  Linie ,  auf  welche  sie  Mubammed  gestellt  bat, 
nicht  um  apokrypher  jüdischer  Sagen  willen,  sondern  darum,  weil  die  von 
Mahammed  selbst,  so  weit  sie  zu  seinen  Absichten  passt  und  zu  Demoastra- 
Uooen  ad  hominem  gegen  das  „Volk  der  Schrift ^^  ihm  brauchbar  ertcbeint, 
anerkannte  Offenbarungsquelle  der  Juden  und  Christen  sie  zu  Gottesmännern 
nacht,  und  erst  darum  hält  er  auch  Fabeln  und  geschichtliche  Verdrehungen 
Über  sie  für  angebracht.  Liegt  aber  die  volle  Motivirung  des  diesen  beiden 
Königen  verliehenen  prophetischen  Heiligenscheins  nur  darin,  dass  sie  bi b li- 
sch e  Helden  und  Gottgesalbto  sind,  so  kann  sie  auch  bei  dem  auf  gleiche 
Linie  mit  ihnen  gestellten  Zweihorn  nur  darin  liegen,  dass  zuvor  die  Bibel 
ihn  für  Mubammed  und  für  die  von  ihm  zu  bearbeitenden  Juden  und  Christen 
nnf  dieselbe  Linie  mit  ihnen  gestellt  hatte  und  wie  sie  als  einen  Messias  er- 
acheinen  Hess.  Und  hiervon  ist  um  so  weniger  abzugehn,  als  Zweiborn  in  der 
betreffenden  Koranslelle  gar  nicht  anders  denn  als  ein  von  den  Juden  schon  an- 
erkannter Held  eingeführt  wird ,  dessen  ihnen  schon  bekannte  Geschichte  eben 
nor  durch  etwas  in  der  Bibel  unerwähnt  Gelassenes  vervollständigt  werden 
aoll ,  und  als  zugegeben  werden  muss ,  duss  bei  Personen ,  die  der  Koran 
noch  nicht  einmal  so  hoch  als  Zweihorn  stellt,  Bedingung  ihrer  Erwähnung 
in  Koran  die  vorhergegangene  Erwähnung  derselben  in  der  Bibel  ist.  In  der 
Art  aber,  wie  die  Bibel  den  Alexander  erwähnt  oder  andeutet,  liegt  nicht  der 
entfernteste  Grund  zu  dem  hohen  Ansehn,  welches  Mubammed  seinem  Zwei- 
horn theils  selbst  zuerkennt,  theils    bei  den  Juden  voraussetzt. 

Was  nun  aber  die  Hauptsache  von  Allem  gewesen  wäre,  die  Nachwei- 
sang,  dass  der  koranische  Bericht,  soweit  er  eine  gewisse  historische  Unter- 
lage voraussetzen  lässt,  auch  wirklich  einigermassen  auf  den  historischen 
Alexander  passe,  dafür  ist  von  Graf  nicht  das  Geringste  geachehn,  und  es 
kennte  auch  nicht  geschehn ,  weil  er  den  Zweihorn  gar  nicht  mit  dem  hiatort- 
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•eken  Alexander,  sondern  nur  mit  den  Helden  der  Alezandenage  identifieirt. 
Wie  riehtig  es  aber  auch  seyn  mag,  das«  die  eigenthSmliche  Verarbeitang 
des  allerdingf  dorcbaas  nicbt  als  bistoriseber  Kritiker  bervorragenden  Mv- 
hammed  seinem  Zweibornsbericbte  ein  äbniiebes  Gepräge  gegeben  bal,  wie 
seinen  Berichten  über  andere  bibliscbe  Personen,  so  kann  docb  desbalb  der 
ganze  Bericht  als  alles  historischen  Charakters  entbehrend  ebenso  wenig 
betrachtet  werden ,  als  die  übrigen  koranischen  Berichte  der  soeben  erwähnten 
Gattung.  Insbesondere  kündigt  gerade  der  Zweihornsbericbt  in  seiner  con- 
ernten  Gegebenheit  aaf  sehr  bemerkenswerthe  Weise  einen  gewissen  histori- 
schen Inhalt  an.  Vor  Allem  ist  der  Wall  gegen  Gog  und  Magog  ja  keinea- 
weges  ein  Phaotasiegebilde ,  wie  die  GcisterscblSsser  in  nnsern  Märchen, 
sondern  ein  wirkliches  Ding:  die  bekannte  und  noch  hentzutage  in  ihren 
Trömmern  vorhandene  kaukasische  Maner  —  eine  Landwehr  vom  kaspischen  bis 
an's  schwarze  Meer,  wie  die  chinesische  Mauer,  der  Tnganswall ,  dasDanne- 
werk  und  die  sogenannte  Tenfelsmauer  in  Süddeutschland  —  die  doch  einen 
wirklichen  Erbauer  gehabt  haben  muss,  er  mag  gewesen  seyn  wer  er  will, 
und  Zweihom  wird  eben  nur  als  ihr  Erbauer  angegeben.  Die  gewaltigen 
Quadern  derselben  sind  vermuthlich  wirklich  nicht  In  Mörtel  gelegt,  sondern 
durch  eingeschmolzene  Eisenstangen  mit  einander  verbunden.  Die  Anwohner 
der  Gegend  bieten  Zweiborn  für  Erbauung  dieser  Landwehr  eine  Steuer  an, 
die  er  aber  ausschlägt,  indem  er  nur  Lieferung  des  nöthigen  Eisens  and 
Erzes  verlangt.  Das  ist  ein  ganz  speeieller  Zog ,  dessen  Muhammed  gar  niebt 
bedurfte,  wenn  es  eben  nur  auf  eine  willkürliche  Dichtung  ankam.  Aber 
auch  der  vorhergehende  Bericht  bat  specielle  Züge,  die  höchst  bemerkens- 
wertb  erscheinen.  Die  Expedition  in  den  Kaukasus  ist  nicht  die  einzige, 
welche  Zweihom  macht,  sondern  die  dritte,  welcher  zwei  andere  vorans- 
gebn,  von  denen  gerade  die  erste  in  den  Westen,  gerade  die  zweite 
in  den  Osten,  die  dritte  aber,  wie  die  Natur  der  Sache  ergiebt,  in  den 
Norden  gebt.  Solcbe  bestimmte  Angaben  wirft  man  nicbt  ober  Bord,  am 
allerwenigsten  etwa  nur  darum ,  weil  man  mit  Händen  greifen  kann ,  dasa  sie 
auf  den  historischen  Alexander  nicbt  passen,  sondern  man  benutzt  sie  als 
Anhaltspunkte,  um  deigenigeo  andern  Helden  zu  bestimmen,  von  welchem 
hier  die  Rede  ist.  Ja  selbst  angenommen,  Mubammed  habe  den  Stoff  der 
Alexandersage  entnommen  und  den  Alexander,  von  dem  man  freilich  nicbt 
einsieht,  warum  er  ihn  nicht  bei'm  rechten  Namen  genannt  haben  sollte,  nur 
in  Zweihom  umgetauft,  so  konnte  wenigstens  in  einer  erschöpfenden  Unter- 
suchung diese  Frage  nicht  umgangen  werden.  Denn  wer  ist  denn  dieser 
Held  der  Alexandersage?  Doch  gewiss  ein  mit  fremden  Federn  geschmückter 
Vogel.  Dass  wenigstens  der  mit  Alexander  identificirte  Zweibora  der  späteils 
Zweihomsage  ein  solcher  Vogel  ist,  gebt  deutlich  daraus  hervor,  dass  er 
bei  Ihn  el  Wardi  handgreiflich  die  Herkulessage  in  sich  aufgenommen  bat 
und  ausserdem  noch  Angaben  von  einem  hingaritischen  Fürsten ,  welcber  sieh 
vielleicht  durch  Errichtung  solcher  Leuchtthürme  und  sonstigen  SchUfTalirts- 
zeicben  (als  welche  Ihn  el  Wardi  deutlich  die  Herkulessäulen  darstellt)  auf 
dem  rotben  Meere,  wie  sie  Herkules  oder  die  Punier  im  Westen  errichtet 
hatten,  den  Namen  Dolmanar  erworben  hatte.  Wenn  dem  aber  so  ist,  so 
entsteht   doch    bei  jeder   einzelnen  Angabe  über  dieses  CoUektivindividnum, 
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von  welcher  man  einsiebt,  daM  sie  nicht  dem  historisehen  Alexander  ange- 
hört, die  Frage  nach  demjenigen  andern  Vogel,  dem  die  betreffende  Feder 
augerupA  worden  ist.  Also  sollte  aneh  schon  Muhammed  den  Alexander 
gemeint  haben,  so  würde  immer  noch  die  Frage  übrig  bleiben,  wer  zu  die- 
sen Zweiborn-Alexaoder  als  der  wahre  Zweihorn  zo  betrachten  sey ,  von  dem 
die  jenem  untergeschobenen  Angaben  in  Wahrheit  gelten«  Die  Christenheit 
bat  auch  ihr  zweihömiges  Collektivindividuom,  dem  eine  Menge  Produkte!  wirk- 
lieh oder  scheinbar  übermenschlicher  Kräfte  beigemessen  werden ,  nämlich  den 
Teofel ,  von  dem  unter  anderem  die  alte  grosse  Landwehr  vom  Rhein  bis  zur 
Donau  den  Namen  der  Teufelsmauer  fübrL  Vielleicht  also  das«  ancb  die 
alte  kaukasische  Landwehr  gegen  den  nordischen  Magog  seit  Einfahrung  des 
Ckristenthoms,  also  seit  den  Zeiten  vor  Muhammed,  bei  ihren  Anwohnern 
Teufelsmaner  heisst,  heutzutage  besonders  auch  mit  darum,  weil  die 
Södasiaten  an  dieselbe  die  von  der  heiligen  Synode  als  teuflisch  zu  veror- 
Ueilende  Idee  geknöpft  haben ,  dass ,  wenn  einst  der  allerfrömmste  Gog  und 
Magog  diese  Mauer  durchbrechen  werde,  das  Ende  der  Welt  bevorstehe. 
Geaetzt  nun,  dem  wäre  so,  so  würde  (mein  verehrter  Freund  wird  mir  den 
Scherz  verzeihen)  nach  Grafs  Vorgange  der  koraniscbe  Zweiborn  auch  fdr 
den  Teufel  gehalten  und  zur  Erklärung  des  Namens  auf  vorhandene  ausdrnck- 
liehe  Zeugnisse,  dass  der  Teufel,  wo  er  leibhaftig  erschienen  sey,  zwei  Hörner 
gehabt  habe,  und  auf  die  diese  Zeugnisse  bestätigenden  Teufelsbilder  ver- 
wiesen werden  können,  während  offenbar  die  wissenschaftliche  Aufgabe  nur 
4ia  aeyn  könnte ,  von  dem  fabelhaften  Urheber  der  Mauer  abzosehn  und  nach 
liaaaern  Indieien  zu  bestimmen,  welche  historische  Person  der  wirkliche  Er- 
bnaer  gewesen  sey  und  mit  welcher  historischen  Person  der  koranische  Zwei- 
horn sowohl  als  der  christliche  Teofel  zu  identificiren  sey.  —  Somit  hat  Graf 
anr  erklärt,  wie  etwa  die  spätere  Meinung  vieler  Araber,  dass  Zweihorn 
Alexander  sey,  entstanden,  nicht  aber  bestimmt,  wer  diejenige  historische 
Person  sey,  an  welche  bei  dem  koranischen  Zweihorn  gedacht  werden  müsse. 
In  dieser  letzten  Art  fassen  jetzt  wir  die  Frage. 

Da  Zweihorn  als  Erbauer  der  kaukasischen  Mauer  dargestellt  ist,  so 
Ihigt  sich  zuerst,  wer  für  diesen  Erbauer  zu  halten  aey»  Es  ist  eine  aner- 
kannte und  einen  Zweifel  gar  nicht  zulassende  Saehe,  dass  der  Erbauer  der- 
•elhen  ein  modisch -persischer  König  gewesen  ist.  Aber  welcher?  Nach 
Abalfeda  wäre  es  Feridun  gewesen,  und  leicht  möglich,  dass  Abulfeda  Hecht 
bat,  nur  dass  wir  nicht  wissen,  mit  welchem  der  durch  die  Griechen  uns 
bekannt  gemachten  Perserkönige  wir  ihn  identificiren  sollen.  Wir  sehen  also 
von  Feridun  ab,  und  überlassen  es  Andern,  zu  prüfen,  was  sieb  etwa  aus 
jener  Angabe  für  die  Vergleichung  der  Königsnamen  in  den  persischen  und 
griechischen  Schriftstellern  gewinnen  lässt.  Es  wäre  selbst  möglieb ,  dass 
ein  so  grosses  Werk  gar  nicht  von  einem  einzigen  Könige  hergestellt  worden 
iai,  ja,  dass  Zweihorn  gar  nur  als  Repräsentant  der  modisch  -  persischen 
RSnige  überhaupt  betrachtet  werden  muss.  Auf  einen  modisch  -  persischen 
König  weist  auch  die  Art  hin,  wie  über  die  der  Erbauung  der  Magogsmauer 
voransgehenden  Expeditionen  gesprochen  wird.  Wie  schon  bemerkt,  muss 
sls  Richtung  der  dritten  Expedition,  nach  welcher  er  die  Mauer  errichtet,  die 
nördliche  angesehen  werden.     Aus  Medien  muss   er  also    ausmarschirt  seyn, 
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UB  nordwärts  an  den  KaakaAos  za  koameo.  Die  beiden  vorber^ebeBden  Ex- 
peditionen betreffend ,    so  gebt  die  erite   nacb  dem  W'eaten ,   aad  bier  siebt 

er  die  Sonne  in  einem  scblammigen  Qaell  (äa^  C^)  untergehen.  Was  soll 
das  beissen  ?  In  einer  Quelle  kann  sie  docb  gewiss  nicbt  unterzngcben 
scheinen,    wenn  dieselbe  nicht  so  breit   ist,    dass   sie   den    Horizont   berührt 

and  folglich  Jen  ffamen  Quell  gar  nicbt  mehr  verdient,  ^j^  ist  demnach 
von  einem  Wasserbecken  aberhaupt  zu  verstehen  und  in  der  Bedeatung  Lache, 

lacns,  palas,   lifivrj  zn  nehmen.     ^T   aber  ist  zunächst  danket  farbig, 

niger.  Unstreitig  sprach  die  Quelle,  aus  welcher  Muhammed  schöpfte,  vom 
schwarten  Meere  mit  oder  ohne  Einscbluss  des  Asowschen  Meeres,  und  der 
koranische  Ausdruck  i'ässt  auf  die  Vorstellung  schliessen,  die  Muhammed  in 
Arabien  mit  dem  Worte  verband.  Sagt  doch  noch  Kazwini,  die  Farbe  des 
schwarzen  Meeres  ( worunter  er  freilich  die  Westhälfle  des  mittelländischen 
Meeres  versteht)  sei  schwarz  wie  Dinle.  Der  wahre  Grund  des  Namens  liegt 
aber  wobt  darin,  dass  man  sich  alle  kimmerischen  Landschaften  als  trübe  and 
düster  dachte.     Vielleicht  bezog  sich  der  Name   auch  zunächst  auf  das  Meer 

in  der  Umgebung  der  Krim,  wie  der  Name  «yüt  j^,  selbst,  and  darum  auch 

der  Aasdruck  ^J^ ,  wie  auch  die  Bezeieboong  des  Asow'^cben  Meeres  palas, 

lifi^  ist.    Ja  vielleicht  liegt  in   ä2^   zagleicb   eine  Assonanz   an  Maeotis, 

wobei   ebenfalls   an  die  Nordseite   des   schwarzen  Meeres   überhaupt  gedacht 

werden  könnte«    Freilich  ist,  wie  eben  bemerkt,  das  schwarze  Meer  {jSS^ 

J^^^t^  der  Araber  sonst  nicbt  der  Poatus  Euxinus,  sondern  die  Westhälfle 

des   mittelländischen   Meeres,    wie   die   Osthälfte   desselben    grünes   Meer 

^yk3a>^t  r^^Jt)   beisst.     Aber  mit  den  geographischen  Namen  bat  es  in  den 

Zeiten  mangelhafter  Erdkunde  oft  die  sonderbarste  Bewandtniss.  Grünes 
Meer  beisst  nämlich  auch  (s.  Ihn  el  W^rdi  S.  53  ed.  Toraberg)  der  persi- 
sche Meerbusen  oder  überhaupt  das  indische  Meer.  Für  das  alte  Medien  and 
Persien  bilden  nun  das  schwarze  und  das  grüne  Meer  die  Grenzen  der  bekann- 
ten Welt  in  den  entgegengesetzten  Richtungen,  und  wenn  das  schwarze  Meer 
im  Westen  seiner  nördlichen  Lage  angemessen  auch  das  trübe ,  düstere , 
schwarze  biess,  so  bless  das  indische  im  Gegensatz  dazu  eben  so  geeignet 
das  grüne.  Hier  erscheinen  also  die  Namen  motivirt.  Verband  sich  nun  für 
Mittelasien  im  Alterthame  mit  beiden  Namen  die  Vorstellung  des  westlichen 
und  Sstlicben  Meeres ,  so  konnlen  die  Araber  dann  leicht  beide  Namen  aaf 
dasjenige  Meer,  an  welches  sie  ihrerseits  zunächst  dachten,  and  auf  dessen 
westlichen  und  östlichen  Theil ,  also  auf  die  West-  and  Osthälfte  des  mittel- 
ländischen Meeres,  anwenden.  In  Europa,  wo  das  schwarze  Meer,  das  ja 
doch  einen  andern  als  den  ihm  von  den  Griechen  beigele^^ten  Namen  sv^eipos 
haben  rousste,  immer  das  östliche  Meer  blieb,  konnte  die  Veränderung  des 
Sprachgebrauchs  nicht  eintreteo.  Dem  sei  nnn,  wie  ihm  wolle,  so  lässt  es 
sich  nicbt  lengnen,  dass  diese  westliche  Expedition  des  Erbauers  der  kaaka- 
siscben  Mauer  kaum  an  et^as  Anderes  denken  lässt,  als  an  eine  Expedition 
an  das  schon  Im  Alterthame  unter  diesem  seinem  Namen  bekannte  und  in  frfi- 
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herer  Zeit  wohl  als  die  westliehe  Erdgrenie  geltende  schwarze  Meer,  und 
■asste  hierher  Zweiboro  in  westlicher  Richtung  reisen,  so  musste  seine 
Heimath  vom  schwarzen  Meere  aus  östlich  seyn,  was  wieder  auf  Medien 
hinweist. 

Die  zweite,  östliche,  Expedition  führt  den  Zweihoni  dahin,  wo  die  Sonue 
nieht  über  dem  Meere,  sondern  über  Menschen  aufgeht,  denen  Gott  keinen 
Scbutz  gegen  sie  gegeben  hatte.  Was  kann  das  heissen?  Doch  gewiss  nur, 
dass  die  Menschen  in  weiten  baumlosen  Steppen,  wie  sie  sich  im  Osten  Me- 
diens  und  Persiens  von  Norden  nach  Soden  herabziehen,  obdachlos  nomadi- 
airten.  Also  auch  hier  treffen  die  Umslände  so  gut,  als  sie  sich  aus  dem 
koranischen  Berichte  nur  erkennen  lassen,  wenn  man  das  medisch-persische 
Reich  als  den  Sitz  des  Zweiboro  und  ihn  selbst  als  König  dieses  Reiches  denkt. 

Alle  drei  Expeditionen  nun  mit  einander  im  Zusammenhange  betracbtel 
bezeichnen  also  die  Erweiterung  des  mediseh-persiscben  Reiehs ,  insbesondere 
an  seiner  Nordhülfte  Medien,  bis  an  natürliche  und  sichere  Grenzen  nach  drei 
Seiten,  im  Westen  bis  an  das  schwarze  Meer,  im  Osten  bis  zu  den  Wüsteu 
V9B  Partbiene  und  Karamanien ,  im  Norden  bis  an  den  Kaukasus^  dessen 
PKsse  vom  schwarzen  bis  zum  kaspischen  Meere  gegen  die  nördlichen  Bar- 
baren durch  eine   befesUgte  Riesenmauer  gesperrt  werden. 

Suchen  wir  uns  nun  der  Frage  lu  nähern,  wer  derjenige  medisch-persi- 
•ebe  König  My  ^  dem  diese  Handlungen  mit  dem  meisten  Grunde  beigemes- 
MB  werden,  so  unterliegt  es  keinem  Zweifel,  dass  es  der  Stüter  dieses 
Bfliehes  selbst  ist,  also  Cyros.  Zuerst  nämlich  haben  wir  den  Zweihoni 
überhaupt  unter  den  bessern  dieser  Könige  zu  snehen,  wie  die  ihm  in  den 
Mund  gelegten  Aensserungen  ihn  als  gerecht  und  grossmütbig  erscheinen 
lataen.  Hierdurch  schon  sind  wir  vorzugsweise  auf  Könige,  wie  Cyrus  und 
Darius,  hingewiesen.  Sodann  muss  er  auch  unter  den  tüchtigem  Regenten 
gesucht  werden ,  dem  drei  Expeditionen  gelingen ,  zugleich  Expeditionen . 
welche,  obgleich  vielleicht  nicht  ganz  so  friedlich,  wie  sie  im  Koran  er- 
sekeineu,  sondern  Eroberungen  (die  erste  erscheint  fast  wie  Züchtigung  einer 
rebellischen  Provinz),  doch  in  so  fern  von  der  Staatsweisheit  eingegeben  er- 
seheinen können,  als  ihnen  die  Herstellung  sicherer  Grenzen  (Meer,  Wüste 
und  Gebirg)  als  Zweck  unterzuliegen  scheint.  Die  dritte  Expedition  stellt 
sieh  sogar  als  auf  Anrufung  der  Völker  an  der  Südseite  des  Kaukasus  selbst 
«Btemommen  dar ,  indem  sie  ihm  gegen  zu  leistenden  Schutz  vor  den  nürd- 
liehen  Barbaren  Ziospflichtigkeit  antragen,  und  endet  mit  einer  Massregel, 
die  den  Zweck  hat,  auf  möglichst  unblutige  Weise  die  Slörer  der  friedlichen 
Verhältnisse  auf  die  Dauer  für  das  Land  unschädlich  zu  machen.  Gestattet 
nu  auch  der  koranische  Bericht  bei  der  ohnehin  grossen  Dunkelheit  der 
medisch-persischen  Geschichte  kein  sicheres  Urtbeil,  so  scheinen  doch  alle 
drei  Expeditionen  zusammengenommen  eben  nur  die  Erweiterung  des  von 
Süden  ausgebenden  Perserreichs  zur  Weltmonarcbic  durch  Anschluss  Mediens 
und  Vorschiebong  seiner  Marken  bis  an  die  erwähnten  natürlichen  Grenzen 
nach  allen  drei  Himmelsgegenden  bezeichnen  zu  können ,  und  auch  nur  auf  die* 
Gründung  eines  so  grossen  Reiches  möchten  Worte  bezogen  werden  können  wie 
die  Allab's :  „Wir  gaben  ihm  Macht  auf  der  Erde  und  verlieben  ihm  Mittel  Alles 
zu  erlangen*'.    Muss  also  aus  dem  einen  Grunde  Zweihorn  als  ein  mediscb- 
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pertUcher  König  äberhtapt  aogesehen  werden,  so  muss  er  ans  den*,  andern 
voraogsweise  als  der  Gründer  dieses  Reichs  an^sehen  werden,  wobei  es 
dahin  gesleilt  bleiben  kann,  ob  die  Erbaaang  der  kaukasischen  Mauer  auch 
wirklich  auf  Rechnung  des  Gründers  des  vereinigten  Reichs  selbst  kommt. 
Indessen  warum  sollte  sie  das  nicht?  Eignet  sie  sich  doch  so  ganz  dazu, 
als  der  Schlussstein  in  der  nach  Einnahme  Mediens  nSthig  gewordenen  Si- 
cherung der  Nordseite  des  Reichs  betrachtet  lu  werden,  spricht  doch  ferner 
Herodot,  im  Einklarige  mit  Andeutungen  des  Propheten  Ezecbiel  über  Gog 
und  Magog ,  ausdrücklich  davon ,  dass  kurze  Zeit  vor  Cyrna  die  Seythen  in'a 
medische  Reich  eingefallen  wären  und  sich  in  seinen  Nordprovinzen  geradezu 
festgesetzt  halten,  sowie  von  Kriegen  des  Cyrus  gegen  die  Massageten,  und 
sehen  wir  doch  schon  den  Cambyses  sich  mit  seinen  Waffen  gegen  Süden 
(Aegypten)  wenden  und  die  spätem  Könige  westlich  bis  nach  Europa  vor- 
dringen ,  was  schwerlich  hätte  geschehen  können ,  wenn  sie  nicht  einstweilen 
ohne  allzu  grosse  Zersplitterung  ihrer  Heeresmacht  vor  Einrällen  der  über 
den  Kauknsos  zurückgeworfenen  Scytheo  sicher  gestellt  gewesen  wären.  Ge- 
setzt aber  ouch ,  Cyrus  wäre  nur  der  erste  Begründer  dieser  Mauer  und 
Nachfolger  von  ihm  die  Fortsetzer,  so  wäre  es  auch  dann  noch  ganz  natür- 
lich, dass  die  Erbauung  gerade  an  seinen  Namen  geknüpft  wurde.  Ja  und 
Hesse  sich  die  Mauer  auf  gar  keines  bestimmten  Königs,  sondern  nur  aof 
Rechnung  der  medisch-persischen  Könige  überfaaopt  setzen,  $o  wäre  es  aueh 
dann  noch  erklärlich ,  dass  diese  Blauer  der  medisch-persischen  Könige  eben 
so  als  die  xMauer  des  Cyrus ,  wie  das  medisch-persische  Reich  und  sein  Thron 
als  das  Reich  und  der  Thron  des  Cyrus  angesehen  wurde.  Und  wäre  dann 
auch  Abulfeda's  Nachrieht,  dass  Feridon  diese  Mauer  errichtet  habe,  in 
gleicher  Weise  richtig,  so  wäre  Feridun  mit  Cyrus  ein  und  dieselbe  Person. 
Was  aber  etwa  noeh  zweifelhaft  geblieben  seyn  könnte,  das  muss  nach 
dem,  was  oben  gesagt  ist,  daraus  sonnenklar  werden,  dass  der  propheten- 
ähnlicbe  Charakter  des  Zweihorn  einen  von  der  Bibel  etwa  mit  David  und 
Salomo  auf  gleiche  Linie  gesetzten  Gottgesalbten  verlangt  *).  Hier  ent- 
scheidet Tür  ihn  die  Wiederenllassung  der  Juden  in  ihr  Vaterland  und  die 
Erlaubniss  zur  Wiederherstellung  des  Jehovakults,  ein  Gedanke,  der  ihm 
vom  biblischen  Standpunkte  ans  nur  von  Jehova  selbst  eingegeben  worden 
seyn  kann.  Indem  das  Buch  Esra,  Esr.  1,  1.  2,  ihn  dieses  selbst  bekennen, 
auch  seine  Macht  über  alle  Königreiche  der  Erde  ihn  selbst  von  Jehova  ab- 
leiten lässt,  und  ihm  hierin  wie  der  Koran  beipflichtet,  ist  er  zum  Empfänger 
von  Offenbarungen  gestempelt.  Eine  noch  grössere  Anerkennung  aus  noeh 
bessrer  Quelle,  nämlich  ans  Jehova*s  eigenem  Munde,  lässt  ihm  Pseudo-Jesaia 
zu  Theil  werden,  wenn  er  Jehova  selbst  den  Cyrus  seinen  Hirten,  den  Voll- 
bringer seiner  liebsten  Wünsche,  ja  selbst  seinen  Gesalbten  nennt,  den 
er  bei   seiner  Rechten  leitet  and  bei  Namen  ruft.    Siehe  Jes.  44,  28^45,  7» 


I)  Dies  gilt  auch  von  Chidr  (.40^1),    Ich  möchte  glauben,  es  sei  dieses 

der  Zweig  ('I^H)  vom  Stamme  Isai  aus   Jes.  11,  1,   also   der  nachherige 

Zemaeh  (n!OS)>  folglich  diejenige  Person,  aof  welche  die  Juden  in  Muhan- 
meds  Zeitalter  diesen  Ausdruck  bezogen,  vielleicht  Serubabel  vorzugsweise, 
weil  Chidr   als  Genüsse  des  Zweihorn  auftritt. 
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wo  sich  in  dem  Ausdrucke  ,,  Vollzieher  aller  Wönsehe**,  in  der  Krwabnung 
der  ehernen  Thüren  und  eisernen  Riegel ,  besonders  aher  io  der  Bemerkung, 
dass  durch  Cyras  Thaten  die  Völker  vom  Aufgange  der  Sonne  und  von  ihrem 
Uotergange  her  es  erfahren  sollen «  dass  Jehova  einziger  Gott  sey ,  Momente 
flnden,  die  vielleicht  sogar  auf  die  Ausdrucksweise  Muhammeds  einigen  Ein- 
fluas  gehabt  haben.  Also  jedenfalls  haben  wir  ia  Cyros  den  Mann ,  dem 
Jebova  alle  Macht  auf  der  Erde  und  alle  Mittel  seine  VVönscbe  zu  befrie- 
digen gegeben ,  dem  Jebova  sich  inspiriread  mitgetbeilt '  und  ihn  für  eiosn 
Messias  erklärt  bat,  wie  wir  es  Tor  Zweihorn  verlangen  müssen,  aber  auch 
oiebt  schöner  wünschen  können. 

Wie  kommt  nun  Cyros  zu  dem  sonderbaren  Namen  Zweibom?  Bekannt- 
lldi  steht  dieser  Fall  nichts  weniger  als  vereinzelt  da ,  aondera  es  gehört 
geradezu  zu  Muhammeds  Launen,  die  biblischen  Helden  auf  aagenöholicbe 
and  selbst  unerhörte  Weise  zu  bezeiebnen,  so  dass  man  häufig  kaum  vermutben 
kaoD ,  mit  wem  man  zu  thun  hat,  und  bei  den  traditionellen,  wenn  auch  nucb 
so  schlecht  motivirten  Meinungen  über  sie  stehen  bleiben  auss.  Die  Motive 
dieser  Namen  müssen  aber  ebenfalls  in  der  Bibel  selbst  gesucht  werden. 
Wenn  nun  die  Erklärung  des  Namens  unsres  Helden  auch  nicht  bo  nahe  liegt, 
alt  die   des   Fischherrn    (Onlnun)   Jonas,    so   liegt  sie   doch   auch    nicht   so 

versteckt    als    die    des    Dulkifl.      Der   Ausdruck   Ualkarnein    ( ^«^jÄit  5O ) 

lit  nämlich  die  Uebersetzung  des  hebrSischen  D^^'^)rtn  b^^a.  Wie  ich  sehe, 
hat  schon  Ulhnann  in  seiner  Koranübersetzung  S.  248  Not.  es  als  wahr> 
scheinlich  bezeichnet ,  dass  der  Ausdruck  biblisch  sey  und  aus  Daniel  Kap.  8 
staiimc.  Das  leidet  nun  wohl  auch  keinen  Zweifel ,  denn  die  Lösung  des 
Rltbsels  liegt  gleich  mit  daneben.  Daniel  sieht  dort  nämlich  Vs.  3  im  pro- 
phetischen Gesicht  einen  Widder  mit  zwei  hohen  Hörnern,  und  davon  wird 
im  Verfolge    Vs.    20  dieser  Widder,    namentlich    einem   einhörnigen   Bocke 

gegenüber,  der  zweihörnige  (D^3^i^!l  b^s)  genannt,  so  dass  also  auch 
für  den  arabischen  Ausdruck  der  Dualis  bestimmt  gegeben  ist.  Dieser  zwei- 
hörnige Widder   aber   ist   dort  das  Sinnbild  des   mediscb-persischen    Doppel- 

reiehs,  denn  es  heissl  daselbst  "»nq  ^Dbö  O'ia-JjPri  b??  n"'««}  'l^«  b"^«?! 
D^B^ 9  d.  b.  der  Widder,  der  zweihörnige,  sind  die  Könige  von 
Medien  und  Persien.  Der  einhörnige  Bock  dagegen  ist  Alexander  und 
aeiB  Reich.  Diese  Symbolisirang  ist  von  den  Juden  nicht  vergessen  worden. 
Im  Buche  Nizzachon  vetus  z.  B.  (p.  11  ed.  Wagenseil)  deutet  der  Verfasser 
die  1  .Mos.  15,  9  an  den  Abraham  ergehende  göttliche  Aufforderung,  viererlei 
Tkiere  und  unter  ihnen  auch  einen  dreijährigen  Widder  zum  Opfer  zu  brin- 
ge«, typisch  dahin,  dass  Gott  dem  Abraham  mit  diesen  vier  Thieren  zugleich 
die  Tier  Exile  habe  bezeichnen  wollen,  welche  über  seine  Nachkommen  kom- 
men würden,  und  den  dreijährigen  Widder  deutet  er  hierbei  unter  Berufung 
auf  unsre    Danielstelle  auf  das  medisob  -  persische   ExiL     Er   sagt   nämlich : 

^lö  ^:3bö  o-'a^pn  b»  b'^fiin ':«  01t^  "n^a  niDbö  nr  \Db©ön  b*»«!! 

0^1  (dar  dreijährige  Widder  der  ist  —  d.  h.  bedeutet  oder 
stellt  vor  —  das  Reich  von  Medien  and  Persieo,  wie  es  heisst: 
der   Widder,  der   zweihörnige,    sind   die   Künife   von   Medien 
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ub4  Periien),  Wie  tieli  vou  aalbtl  versteht,  iässt  sich  nicht  «loebaasi, 
dess  diese  Symbolisining  dem  Gabriel  des  Mubammed  etwa  nicht  bekannt 
fTcnag  gewesen  wSre. 

Nun  erklärt  sich  der  Ausdnick  vollständig,  indem  sich  der  biblische 
Gedanke  dem  Geiste  Mohammeds  assimilirt  bat,  ist  der  Unterschied  zwischen 
bedeuten  oder  vorstellen  nnd  seyn  anfgeboben  worden,  und  in  Folge 
davon  bat  der  Singular-Ausdmck ,  welcher  an  Ort  und  Steile  die  medisch- 
persischen  Könige  überhaupt  oder  das  mediscb-persische  Reich  in  abstraeto 
bezeichnet,  die  Natur  des  Eigennamens  eines  dieser  Könige  annehmen  müssen, 
und  zwar  desjenigen ,  um  dessen  willen  entweder  die  dem  Mnbammed  zuge- 
kommenen Angaben,  wenn  im  Allgemeinen  gesprochen  wurde ,  auf  die  medlsch- 
pmisehen  Könige  überhaupt  bezogen  werden  konnten,  oder  von  wel- 
chem das,  was  nur  von  diesen  Königen  im  Allgemeinen  galt,  insbesondere 
ausgesagt  werden  zo  können  schien.  Was  den  Cyms  oder  Koresch  betrilft, 
so  weiss  man,  wie  übel  es  überhaupt  nm  seinen  Namen  steht,  und  muss  es 
für  möglich  halten,  dass  dieser  Name  in  Arabien  gar  nicht  für  seinen  wahren 
Namen  galt,  wie  umgekehrt  sein  wahrer  Name  unbekannt  war;  ferner  weiss 
man,  dass  Cyrus  schon  lange  vor  Christus  einen  romantisch-idealen  Anstrich 
angenommen  hatte,  der  die  Wiedererkennung  der  wahren  Person  erschweren 
mochte,  und  demnach  konnte  Mnbammed  eine  Süssere  Veranlassnng  haben, 
zu  dem  Namen  Zweihom   zo  greifen. 

Endlich  aber  Alexander  betreffend,  so  hat  die  Weltgeschichte  nicht  zwei 
Personen,  von  welchen  die  eine  so  leicht  als  ein  zweiter  Cyrus,  die  andere 
als  ein  früherer  Alexander  betrachtet  werden  kann ,  als  Alexander  und  Cyroa. 
Was  erklärt  sich  da  auch  ohne  Alexanderköpfe  mit  Ammonshömern ,  be- 
sonders aber,  wenn  diese  dazu  kamen,  leichter,  als  dass  man  in  Zweihom- 
Cyrus  gerade  den  Alexander  erblickte  ?  Was  liegt  aber  darum  aueh  näher, 
als  in  Zweihom- Alexander  gerade  den  Cyrus  anzuerkennen?  Und  vielleicht, 
dass  in  der  spätem  Zweihorn-Alexandersage ,  namentlich  wie  sie  sich  in 
Persien  ausgebildet  bat,  der  mediscb-persische  Alexander  noch  häufiger 
hiodorchblickt,  indem  man  dort  wohl  den  vaterländischen  Beiden,  nieht  aber 
den  Zerträmmerer  der  alten  nationalen  Herrlichkeit  feiern  konnte. 
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DDter  ZugruodelegUDg  des  Werkes:  Die  Auswahl  des 

DeoliwflrdigeD  Ober  die  aasgezeichoeten  Miooer 

des  eillten  Jahrhunderts  0* 

Von 

Prof.  Dr.  €»•  Flüsel« 

Dio  VeraolaAsung,  einige  Bemerkungen  znr  Liierttor  der  Araber  im  oilf- 
ten  Jahrhooderte  der  Flucht,  d.  i.  in  rander  Zahl  von  1590 — 1690  oder  1700. 
hier  mitzatheileo ,  ist  eine  dreifache.  Erstens  reicht  das  Wörterbuch  Jfa^i 
Chalfa's  (gest.  im  J.  1658)  nur  bis  gegen  die  Mitte  dieser  Periode  und  die 
Fortsetzung  (fanirzi^dL''8  enthält  fast  nur  Werke  türkischer  (lelehrter  aus 
dem  Zeiträume  von  1650  bis  1760;  zweitens  möchte  ich  der  Voraussetzung 
entgegentreten,  dass  die  Literatur  der  Araber  in  diesem  wie  in  dem  vorher- 
gehenden und  dem  folgenden  Jahrhunderte  in  allen  Theilen  bereits  so  abgc- 
•ehwacht  gewesen  sei,  dass  sie  weder  quantitativ  noch  qualitativ  mehr  Be- 
achtung verdiene;  drittens  stand  mir  die  Benutzung  eines  Werkes  zu 
Gebote,  von  dem  Näheres  zu  berichten  um  so  angemessener  scheint,  als 
kein  anderes  bisher  bekanntes  uns  die  Literatur  der  Araber  in  der  bezeich- 
neten Periode  auf  gleich  umfassende  Weise  darstellt.    Der  in  der  Ueberschrift 

Mbersetzte  Titel  desselben  ist:  y£^  «^^l^t  ^^\  ^l^t  ^  ^^|  mkÜ». 

Qanifz4de  kannte  es  nicht;  hätte  er  es  gekannt,  so  würde  seine  Fortsetzung 
des  Va^i  Chalfa  eine  völlig  andere  Gestalt  gewonnen  haben.  Dasselbe  ist 
«nf  europäischen  Bibliotheken  mit  Ausnahme  einer  einzigen ,  so  viel  ibh  weiss 
und  aus  den  gedruckten  Catalogen  ersehen  kann,  nicht  zu  finden,  und  es  lag 
mir  um  so  näher,  den  StofiT  für  diesen  Vortrag  aus  ihm  zu  entnehmen,  da 
die  k.  k.  Hofbibliothek  in  Wien  durch  besonders  glückliche  Umstände  nach 
and  nach  in  den  Besitz  von  vier  vollständigen ,  nach  Schrift  and  Correct- 
heit  fast  gleich  guten  Exemplaren  gelangt  ist  Dasselbe  warde  bereits  früher 
in  einer  Anmerkung  zu  dem  Aufsatze  über  die  Versgattang  Maw4lg4  (Ztschr. 
VIT,  S.  365)  genannt  *).     Ihm    zur  Seite  stehen   für  das  vorhergehende   wie 


1)  Vorgetragen  bei  der  Generalversammlung  in  Altenburg.       D.  Red. 

2)  Ich  schrieb  absichtlich  nicht  Mew41g4,  sondern  Maw4lgä,  und  be- 
merke ein  für  alle  Mal,  dass  es  mir  gleicbgiltig  ist,  ob  man  heutzutage  in 
Syrien,  Acgypten,  in  den  Städten  Arabiens,  in  Wien  oder  sonstwo  e  und  o 
spricht  und  schreibt,  wo  ich  a,  i  und  u  setze.  Es  kommt  zuletzt  doch 
darauf  an,  inmitten  aller  in  der  Sache  selbst  liegenden  Schwankungen  eine 
feste  Norm  zu  gewinnen.  Regeln  aufzustellen ,  die  für  alle  Einzelfälle  all- 
gemeingiltigen  Anhalt  gewähren ,  wird  so  lange  unmöglich  sein ,  als  man  in 
Arabien  (jlaram,  in  der  Türkei  Qarem,  als  man  Masr  und  ^oms  spricht, 
während  Misr  und  (lims  die  ursprüngliche  in  allen  VVörterbüchern  vorge- 
•ehriebene  Form  ist,  so  lange  man  in  Aegyplen  Abmad  und  Mohammad,  uud 
anderswo  -Abmed  und  Mubammed  und  das  bei  uns  allgemein  übliche  Scherbet 
in  Aegypten  Scharbat  aussprechen  hört,  als  Wallin  meb4nik,  almath4il, 
aeh4il,  naf4il,  dabAil,  den  Artikel  al.  Laue  dagegen  el  transcribirt ,  und  was 
alles  der  Gegensätze  mehr  sind ,   zu  deren  Regalirang  das  Hinweisen  aaf  die 
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lir  4m  folffeade  JaMmidert  zwei  gleich  scbälzenswertbe ,  nach  demsdbeii 
Plaie  aasfef&brts  Werke ,  die  ebensowenig  in  Europa  bekannt  sind  und  deren 
HerMichaffaDg  wir  allen  Mitgliedern  unserer  Gesellschaft,  denen  an  Orl  and 
Stelle  so  ihrer  AofBadung  and  Erwerbung  Gelegenheit  geboten  ist ,  ans  Herz 
legeo.    Es  sind  die  Werke:  yäXxiS  ^^yjjU\  j\jjpA  ^  ^UJt  ^yjt ,    das 

aofglinzeade  Licht  über  die  Geschichte  des  zehnten  Jahrhunderts,  von 
dem  in  J.  1628  oder  1629  gestorbenen  Seheich  *Abd-el-k£dir  Ben 
Seheieh  El-Aiderds  (denn  so,  nicht  *Abderas,  wie  ich  0.  Ch.  nr.  14031 
habe  ahdnicken  lassen,  ist  zu  lesen)  E  1  -  H  i  n  d  i ,  zu  welchem  Werke  der 
im  J.  1683  gestorbene  dem&Ued-din  oder  gewöhnlich  öemSli  Abd 
'Alewi  Mutiammad  Ben  Abi  Bekr  Esch-Schelli  (oder  Schibli?) 
El-Jemeni   eine    ans  ebenfalls   völlig   unbekannte  Fortsetzung  herausgab; 

aad  das  Werk  ylU  ^UJ!  ^^l  ^Ußl  ^J^;jJ{  tt5iU  der  Perlenfaden 

ober  die  ausgezeichneten  Männer  des  zwölAen  Jahrhunderts  (des  achtzehnten 
christlicher  Zeitrechnung)  von  Chalil  Efendi  El-Mur4di  Ed-Di. 
misehki,  dessen  Inhalt  gleich  belehrend  sein  muss.  —  Diese  beiden  Werke 
in  Verbindung  mit  dem  ChulSsat  el-a^ar  würden  uns  Tür  die  drei  letzten 
Jahrhunderte  auf  dem  literarischen  Boden  der  Jung- Araber,  hauptsächlich  in 
Syrien,  Aegypten  und  den  angränzenden  Ländergebieten,  eine  ganz  neue  Welt 
erschliessen.  Nur  um  nicht  zu  sehr  ins  Einzelne  zu  gerathen ,  stehe  ich 
davon  ab,  noch  andere  völlig  unbekannte  Quellen  für  diese  Perioden  der 
Literatur  aufzorübreo. 

Ich  kehre  zu  dem  Werke  „die  Auswahl  des  Denkwürdigen  über  die  aas- 
gezeichneten Männer  des  eilften  Jahrhunderts'*  zurück.  Sein  Verfasser,  wie 
uns  der  im  „Perlenfaden**  über  ihn  befindliche  und  einem  der  vier  Exemplare 
von  einem  sorgsamen  Besitzer  beigeschriebene  Artikel  belehrt,  ist  Muham- 
mad El-Emin  Ben  Fadl-ed-din  Ben  Mu^ibb-Alläh  Ben  Mu|^am- 
mad  Mu^ibh-ed-din  Ben  Abi  Bekr  Taki-ed-din  Ben  Dlud  El- 
Mahibbi,  dessen  Voreltern  aus  Qam4t  stammten,  der  aber  selbst  in  Da- 
maskos  1061  (1651)  geboren  und  daselbst  im  väterlichen  Hause  erzogen 
war.  Unter  seinen  Lehrern  befinden  sich  mehrere  ausgezeichnete  Scheiche, 
wie  *Abd -el-gan!  En-Nlbnlusi,    der  Scheich  und  Mufti  von  Damaskus  'All- 


harten und  weichen  Buchstaben  allein  durchaus  nicht  zureichl.  Während  sich 
in  WtMnCs  Transscription  kein  einziges  o  findet,  stösst  man  überall  auf  ein 
solches  bei  i4ime ,  und  beides  sind  Männer,  deren  Autorität  für  ihren  Kreis 
unantastbar  dasteht.  Zu  allen  diesen  Verschiedenheiten  kommt  hinzu,  dass 
es  heim  besten  Willen  und  bei  strengster  Folgerichtigkeit  doch  rein  unmöglich 
sein  würde ,  alle  Nuancen  in  der  Aussprache  der  Diphthonge  und  Vocale,  wie 
sie  sich  in  den  verschiedenen  arabisch  sprechenden  Ländern  festgestellt  bat, 
durch  die  Schrift  auszudrücken.  Wozu  also  das  Mäkeln  an  Dingen,  für 
welche  in  ihrer  erfahrungsmässigen  Gestaltung  keine  allgemeine  Richtschnur 
aufzufinden  ist?  Der  sicherste  Anhalt  wird  immer  der  sein,  in  der  Trans- 
scription sich  an  die  Vocalisation  des  Altarabischen ,  mit-  dem  es  die  Wissen- 
schaft doch  vorzugsweise  zu  thun  hat,  je  mehr  und  mehr  anzuschliessen  und 
dem  a,  i  und  u  immer  grössern  Spielraum  einzuräumen,  wobei  es  einem 
Jeden  unbenommen  bleibt,  in  der  Aussprache  dieser  Grundlaute,  wie  beim 
Lesen  der  drei  arabischen  Vocalzeichen  selbst,  alle  nöthig  oder  zweckmässig 
scheinenden  Modificationen   eintreten  zu  lassen. 

IX.  Bd.  1* 
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ed-din  El  -  Qaskefi  und  der  Scfaeicb  and  Chatweti  -  DerwUcb  Mohammad  El- 
'Abbasi.  Schon  io  seiner  Vaterstadt  erhielt  er  von  mebrem  Gelehrten  die 
aebriftlicbe  Berechtigung  das  bei  ihnen  Gehörte  weiter  zu  lehren.  Hierauf 
setzte  er  seine  Studien  io  Mekka  und  Medina  in  den  Schulen  der  angesehensten 
MSnner  fort  und  zeichnete  sich  bald  in  verschiedenen  Zweigen  der  Wissen- 
schaft aus ,  vorzüglich  aber  als  gewandter  Stylist  und  beredter  Dichter.  Da- 
bei schrieb  er  eine  schöne  Hand,  —  ein  Vorzug,  der  in  dieser  Zeit  an 
gelehrten  Männern  sehr  geschätzt  wurde ,  —  und  fing  in  seinem  einnnd- 
zwanzigsten  Jahre  an,  sich  als  Schriftsteller  zu  versuchen.  Von  seinen  Wer- 
ken   erwähne    ich    die  Fortsetzung    der    unter    dem    Titel    Chrysanthemum 

(»U'jt  SLiL5t:^)  bekannten  Dichter-Anthologie  von  Chaf4^,  mit  dem  Titel: 
das  wohldnftende  Geschenk  und  der  austropfelnde  Most  des  Weinhauses 
(jüL^t  ^)ib  }L^^j^  JüL^^^i  )iJL^\  i )  ) ;  das  Zuverlässige  aber  das  An- 

gefügte    und  das  woran  es  angefügt  wird   (^taall3   oL%aI!  ^  a^Jlfi  i3>Alt 

ft^t),  ein  Titel  entsprechend  dem,  welchen  von  Hammer- Purgstall  einem 
Werke  Ta'dlibrs  beilegt,  aus  dorn  er  Auszüge  in  der  Zeitschrift  mitgetheill 
bat.  Doch  habe  ich  die  stärksten  Gründe  zu  glauben,  das«  dieser  angebliche 
Titel  unächt  ist  ').     Femer  ein  Werk  über  die  Fremdwörter,  welche  in  die 


1)  Wohl    XJL^    ohne  Artikel:   das  Geschenk  —    oder,  dem    IL^^jSStj 
besser  entsprechend,  JC^Ui :    der  Dulthauch  des  Chrysanthemum  —  t     Fl. 

2)  Der  vor  der  Handschrift,   aus  welcher  die  angedeuteten  Auszüge  ge- 
nommen sind ,  (Vorblatt  I  r.)   stehende  Titel   oLaIx«  ^Ux«  lule  djJLJj  U 

*iftl»'»i^  (so  lautet  er  wörtlich  in  seiner  Entstellung)  rührt  von  eintt  rohen 
türkischen  Hand  aus  späterer  Zeit  her  und  findet  im  ganzen  Codex  nicht  den 
geringsten  Anhalt.  Jedes  einleitende  Vorwort  fehlt,  und  das  Buch  beginnt 
nach  einem  vollständigen  alphabetisch  geordneten  Inhallsverzeichnisse  und 
•inem  kürzern  des  ersten  Capilels ,  d.  i.  der  mit  M  zusammengesetzten  Aus- 

dricke,  sogleich  mit  Erklärung  dieser  letztern:  jJJt  J^I^aUI  v;>a^..J>a«^ 

4»  —  ÄUi  vlJ^  -  M  >JLi>  -.  dJl  -5^  _  JJI  ^^\  u.  s.  w.  ohne  weitere 
Cebcrschrift  dieses  Capilels.     Dagegen  Tautet  die  Uebcrschrifl  des  zweiten  Ca- 

pitels  BI.  5v.:    j.iLJ|  ^J^  •U^^J^  ^\  .^J^^  ^UäJ  Ua*  ^IÄJI  V^H 

ind  so  oder  ähnlich  alle  übrigen ,  wenn  die  L'eberschrift  ausser  der  Zahl 
noeh  etwos  Weiteres  über  den  Inhalt  mitlheilt,  z.  B.  die  des  einundsechzig- 
sten Capilels  (denn  soviel  und  nicht  sechzig,  wie  es  Zeitschr.  V,  179  heisst, 
enthält  das  Werk)  BI.  100  r. :  y>\  ^»^  ^U^l  ^  ,^,yL}\^  ^^^Li«  w^l 
0^^-*^[^  oliUoti  J;  V[>^^< .  —  Nach  alle  dem  ist  das  Werk  kein 
anderes  als  das  von  Ta  Alibi  unter  dem  Titel  vjL.*a-I|  ^  V>-läJ'  ,L»-1 
yi^^il^  herausgegebene,  womit  auch  (Jagi  Cbalfa's  Notiz  über  dasselbe 
(II,  or.  3838),  sowohl  was  den  Inhalt  als  was  die  Zahl  der  Capitel  betrifft,  auf 
das  genaueste  übereinslimint.  Der  Titel,  hergenommen  von  dem  zweifachen 
Aasdruck  nominaler  Zugehörigkell:  der  Genitivannexion  (KiLö^^l)  und  der 
adjeclivischen  Beziehongsform  (iu^*AraJ|) ,  entspricht  vollkommen  dem  Inhalte, 
so  d^"»s   nuph    von  dieser  Seile   nichts    gegen    die   obige ,   mir  zur  Gewissheit 
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■ribisebe  Sprache  elnfedniD^en  sind  (vy^l  '^  [A]  UaS  J^v*mJI  Jüdl 
Jy^^^l  [q'*]))    ^^^^^   "^^^  ^^^  Adjectiv   uod  SabstanUv  (oy^o*J|    .JÜI 

s^yoyl^^  Älwait  ,^) ;  ein  Erkläron^beitrag  Züm  Diwan  des  Motanabbf  QLa^ 
(5y^t  ^JyrS^  (^)>  ^^^''  ^'®  Daalformeo  von  Wörtern,  die  sieb  (ibrer 
IVaUr  ood  Bedenlung  nach)  nabezn  niebt  doalisireD  lassen  («>wS9  ^  U^^^Att 

^^Jus>)j  Glossen  unter  dem  Titel  das  Gesetz  ((j»^UJt)  znm  Wörterbach 
^amÄs,  vor  deren  Vollendong  ihn  der  Tod  ereilte.  Ausserdem  sind  von  ihm 
noch  Dictate  (A^^}  ^^^  c>o  Diwan  Gedichte  bekannt.  Am  meisten  Auf- 
sehen i|^er  erregte  das  biographische  Wörterbuch.  —  Er  reiste  nach  Ra- 
neuen,  von  da  nach  Vi^iz,  war  stellvertretender  Richter  in  Mekka,  begab 
sich  nach  Aegypten  und  vertrat  auch  hier  in  l|jlÄhira  eine  Zeitlang  das  Richter- 
amt, vollzog  die  Wallfahrt,  und  erhielt  darauf  eine  Professur  an  der  Schule 
(Ifedrese)  Eminije  in  Damaskus ,  auf  welchem  Posten  er  bis  zu  seinem  Tode 
den  18ten  des  ersten  äumiid^  1111  (=11.  Nov.  1699)  verblieb.  Er 
wurde  allgemein  beklagt,  und  in  langen  Elegien  besangen  seine  Freunde  ihre 
so  frühzeitige  Trennung  von  ihm. 

In  der  Vorrede  des  mehrerwähnten  biographischen  Wörterbuches  spricht 
der  Verfasser  weitläufiger  über  seine  Vorstudien  zu  demselben,  zahlt  eine 
Reihe  von  theilweise  ebenfalls  unbekannten  Schriften  auf,  deren  Benntzunf 
ihm  für  seinen  Zweck  besonders  behilflich  gewesen ,  und  erwähnt ,  wie  er 
vorzugsweise  durch  die  Fortsetzung  GemAli's  zu  des  'Aiderns  Aufglänzen- 
dem Stern,  durch  ein  zweites  biographisches  Werk  über  die  Familie  B&'alewi 

(i3^U  ^)  ,i\  Xj^\  ^  v53jX^  P./^0  ^^"  demselben 'Aiderus,  und  durch 
Biographien,  die  der  Geschichte  entlehnt  waren,  welche  £;-$afi  Ben  Abu-r- 
ra^^l  El-Jemem  über  die  angesehenen  Männer  Jemens  verfasst  hatte,  sa 
dem  Entschlösse  gekommen  sei  die  Biographien  der  Männer  des  eilften  Jahr- 
hunderts zu  schreiben,  zumal  als  es  ihm  nach  vielfachem  Suchen  gelangen 
sich    in   den   Besitz  der  Fortsetzung    des   Scjjid  *Ali   Ben  Ma'sum    zu   des 

Chrysanthemum   des   ChafA^   (unter   dem   Titel   (Jt  jMJSi>  S  /^^  J^ 


gewordene  Vermothuog  einzuwenden  sein  möchte.  —  Ich  brauche  wohl  kaum 
noch  hinznzordgen ,  dass  Vorstehendes  rein  Im  Interesse  der  Sache, 
Niemandem  zu  Liebe  noch  zu  Leide  gesehrieben  Ist. 

1)  Der  Name  ^^IcL^  ist  offenbar  aus   Lj  und  i^ji^  zusammengesetzt 

und  das   U    unstreitig   nur  eine   andere ,    indeclinabel   gewordene   Form    des 

neueren ,  aus  ^\  abgekürzten  ^  j  wie  ja  schon  in  älterer  Zeit  die  Kufenser 

das  Wort  wl  und  die  formverwaodten  fdnf  andern  in  der  Annexion  durch 
alle  drei  Casus  auf  4  ausgehen  Hessen;  s.  Ibn  Challikan  ed.  WüiteBf» 
fasc.  IX,  S.  83,  Z.  6  ff.  Seitenstüeke  zu  i^ji^^i  sind  das  später  vor- 
kommende ja^^L^   und  die  gleichzeitigen  Namen  ^aa^U,  v3U^1^,  »ASdL^y 

jMda&l^     dnrchass   mit   Weglassung  des  Artikels. 
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yoftin    lu  seUen  ond   aoMerdem  Freande   ihn   mit  dem    Anhange  sa  den 

Anenioneo  ded  Tascbküprizade  von  Ihn  Nao*i  und  mit  einem  Brncbstücli  (KiJaS) 

der  Geschichte  bcfchenktcn,  in  welcher  der  Scheich  Madjan  El-6an8nfi  El- 
Misri  die  Biographien  der  grosven  Gelehrten  in  I|ji4hira  gesammelt  hatte.  Das 
Werk  nun ,  zn  dessen  Abfassong  er  alle  die  genannten  Schriften  zu  Rathe 
zog,  enthält,  wenn  ich  richtig  gezahlt  habe,  1259  Biographien  von  Herr- 
aehem,  Staatsbeamten,  grossen  Gelehrten  und  Dichtem  in  alphabetischer 
Chilnung,  über  deren  Verlauf  bis  ins  Einzelnste  herab  am  Schlüsse  der  Ein- 
leitung die  genauste  Auskunft  gegeben  ist. 

Von  welchem  Umfange  die  Artikel  sind ,  geht  aus  der  Stirke  des  Werkes 
hervor,  von  dem  das  eine  Exemplar  beispielsweise  377  BlStter  in  Folio,  die 
Seite  zu  47  enggescbricbenen  Zeilen,  enthält,  so  daas  auf  jeden  ^Artikel, 
wenn  sie  gleich  gehalten  wären,  über  eine  halbe  Seite  kommen  worde.  Es 
glebt  deren  aber  kleine  bis  zu  vier  Zeilen  herab,  dagegen  andere  von  vier 
«nd  mehr  Seiten.  Die  bei  weitem  grösste  Zahl  fallt  den  Gelehrten  und 
Dichtem  zu,  während  die  Biographien  der  regierenden  Sultane,  Wezire  und 
Emire  auch  das  politische  Interesse  am  Boche  rege  erhalten,  das  uns  Trager 
der  Geschichte  jener  Periode  von  dem  Bospoms  bis  an  die  Grenzen  Indiens 
vorführt,  mögen  diese  nun  Herrscher  von  Konstantinopel  oder  Statthalter 
einzelner  Provinzen  gewesen  sein.  —  Nach  dem  vollständigen  Namen  geben 
die  Artikel  an:  das  Jahr  der  Geburt,  wenn  es  aufzufinden  war,  die  beson- 
dern Studien  und  Lehrer  der  einzelnen  Gelehrten,  ihre  Reisen  und  BeschäF- 
tignngen  in  den  verschiedenen  Ländern,  ihre  Stellongen  im  Sffentlichen 
Leiten,  ihre  schriftstellerische  Thätigkeit  und  ihr  literarisches  Wirken  im 
Aligemeinen,  die  hervorstechendsten  Züge  ihres  Characters,  ihre  Schüler, 
Proben  ihres  Geistes  in  ganzen  Gedichten  oder  ausgewählten  Bracbstücken, 
in  einzelnen  treffenden  Sprüchen  oder  in  zusammenhängenden  Redeabschnitten, 
immer  mit  Beschränkung  auf  das  Nothwendigste  und  Zweckmässigste ,  endlich 
die  Zeit  ihres  Todes  und  den  Ort  des  Begräbnisses.  Characterisirende  Anek- 
doten sind  überall  eingeflochten,  der  Ritus  oder  der  religiöse  Orden,  dem 
iie  angehörten,  genannt,  und  hier  ond  da  erscheint  als  recht  dankenswerthr 
Zugabe  die  ausführliche  Orthographie  minder  bekannter  Namen. 

Ich  gebe  zu,  dass  ein  bedeutender  Theil  der  während  jener  Periode  in 
den  bezeichneten  Ländern  erschienenen  ond  in  dem  Werke  Muhibbi*s  ange- 
gebeneu Schriften  von  der  altern  Literatur  zehrt,  indem  sie  zum  Verständ- 
nlas  derselben  durch  Commentiren  oder  Glossiren  beitragen,  oder  Fortsetzungen 
liefem,  oder  durch  Auszüge  ans  derselben  dem  Zeitgeschmack  huldigen,  oder 
sich  als  reine  Compilationen  erweisen ;  immer  aber  bleibt  eine  f^roase  Anzahl 
y51lig  selbstständiger  Werke  übrig ,  die  dem  Jahrhundert  eigenthümlicb  ange- 
hören. Es  ist  geradezu  unmöglich ,  hier  eine  auch  nur  annäherangsweise  ent- 
sprechende Uebersicht  des  literarischen  Wirkens  ganzer  Hunderte  von  Schrift- 
itellern  zu  geben,  von  denen  nur  die  kleinste  Anzahl  uns  dem  Namen  nach 
bekannt  isL  Das  aber  darf  wenigstens  im  Allgemeinen  nicht  unerwähnt 
bleiben ,  dass  Syrien  und  hier  wieder  Damaskus  einen  grossen  Theil  literari- 
aehen  Ruhmes  Tur  sich  in  Anspruch  nimmt;  und  wenn  wir  es  auch  dem 
Verfasser  als  gebomem  Damascener  nachsehen,   dass  er  vorzugsweise  seine 
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VatenUdt  zu  verherrlieheo  bemüht  war,  so  afusen  wir  doch  danach  anneh- 
■en,  dass  die  öbrigeD  Heerde  der  Wissenschaft,  namentlich  Hi^Az  und  Jemen, 
von  ihm  verhäitnissmSssig  vernachlässigt  worden  sind,  ond  diese  in  höherem 
Grade  an  dem  immerhin  nicht  anbedeutenden  literarischen  Glänze  des  Jahr- 
hunderts betheilifft  erscheinen  würden,  wären  nns  die  Berichte  einheimischer 
Schriftsteller  ober  sie  zagänglich. 

Um  den  Beweis  für  die  aufgestellten  Behaaptongen  nicht  ganz  schaldig 
zu  bleiben,  nenne  ich  Männer  wie  'Abd>el.-bliki,  bekannt  unter  dem 
Namen  Ihn  Es-Semmftn  aus  Damaskus,  der,  ausser  einer  stattliehen  Reihe 
wichtiger  Commentare,  ein  interessantes  Werk:  die  Diebereien  oder  Plagiate 
der  Dichter,  unvollendet,  dagegen  sieben  Sammelwerke  aus  der  philosophi- 
schen und  schöngeistigen,  gewiss  zum  Theil  für  nns  verloren  gegangenen 
Literatur  vollendet  hlnterliets;  —  *Abd-er-rahmAo  Rl-QaddÄdi  El- 
Munlwi  El-^&hiri,  dessen  Schriften  in  kahler  Titelangabe  mehr  als 
eine  Seite  des  genannten  Codex  fallen;  —  *Abd-el-kadir  'Aiderns, 
mit  dem  Ehrennamen  Mu^ji-ed-din,  von  dem  ein  ganzes  Viortelhundert 
zum  Theil  recht  umfangsreicher  Schriften  aufgezählt  wird ,  darunter  die 
obenerwähnte  Geschichte  des  zehnten  Jahrhunderts  und  die  heiligen  Eröffnun- 
gen  über  den   kanonischen   oder   geweihten   Mantel   der  *Aiderus-Derwische 

(jUmi^^JUjJI  ySji\  i  yUimXSii  ob^^^t),   ein   vielgepriesenes  Werk 

in  einem  starken  Bande,  dessen  Besitz  nns  ein  völlig  neues  Gebiet  religiöser 
Anschauung  im  Innern  Jemens  und  den  Zugang  zur  Renntniss  einer  zahl- 
reichen Ordenskette  bedeutender  Männer  eröffnen  wurde;  —  *Abd-el- 
kädir  Ef-Tabari  El-Mekki,  der»  zugleich  Astronom,  Arzt,  Philosoph, 
Geschichtschreiber   und   Schöngeist,    ein   Dutzend   Werke  schrieb   und   dem 

Hause  der  Taban   (x;^j^\  v;^^)   angehörte,  das   seit  Jahrhunderten   Im 

Orient  und  Oeeident  durch  Adel  und  Wissenschaft  glänzte  und  zu  den  älte- 
sten Familien  Mekka's  gehörte  ^);  —  'Abd-el-kftdir,  mit  dem  Beinamen 
Iba  ^adib-el-b&n,  der  über  vierzig  Werke  sehrieb;  —  *Abd-el- 
k e r i m ,  mit  dem  Beinamen  El-Musannif,  der  unter  andern  Schriften 
einen  Commentar  zum  Roran  von  dreissig  Bänden  hinterliess,  in  dem  er 
doch  nur  erst   bis  zur  16.  Sure  gelangt  war;   —  *Abd-el-kerim    der 

Stylist  (^^Axlt),   dessen  Wort,    wie  es   im   Texte   heisst,    die   Länder 

vom  Aufgange  der  Sonne  bis  zu  ihrem  Niedergange  durchflog;  —  *Abdal- 
Ifth,  bekannt  unter  dem  Namen  Mau II  *Abdid,  der  eine  ganze  Reibe 
Werke  hinterliess,  wie  *AbdalUh    Bftkuseheir  El-Mekkt,   von  des- 


1)  Der  Scheich  Ne^m-ed-din  *Omar  Ben  Fahd  verfasste  über  sie  ein 
eigenes  Werk  (^^^JaJt  (^^j^  c)h^^^  *r^^)y  ^'^  ^^"^  ^^  bemerkt,  dass 
der  erste  dieses  Geschlechts  im  J.  570  oder  571  in  Mekka  einwanderte ,  und 
dass  die  Abkömmlinge  desselben  vom  J.  673  an  bis  auf  die  Zeit,  wo  der 
Verfasser  schrieb,  in  Besitz  des  Richteramtes  von  Mekka  und  des  Tmamats 
am  Standorte  Abrahams   waren  und   sieh  in  das  Amt   der  Freilagspredigcr  in 

m 

Mekka  mit  den   beiden  Jüngern  Familien    der  ^ahiri  (q^^^A^^^Q  ^°^  ^^^ 
Nttweiri  theilteo. 
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leo  Scbrifteo  weoigsteos  sebo  ibcrall  ehrenvolle  Aafoabme  famlen  ;  —  der 
Seböngeist 'Abdallah  Ibo  Rl-^i^iiBi  EI-l|Jalebi,  der  in  allen  ,,drei 
Spracbeo**  (der  arabiscben,  peraUchen  und  törkUcbeD)  gleicb  gewandt^  dich- 
tete, ao  dass  man  jede  derselben  Tiir  seine  Motterspraebe  balten  konnte;  — 
*Abdallftb  der  Bosnlake,  der  als  Mystiker  boben  Rahm  erlangte  und 
neben  andern  Schriften  baaptjiäcblich  durch  seinen  Commentar  za  den  Siegel- 
rlagkasten  des  Ibo-el-Arabi  Aufsehen  erregte;  —  *Abd-el-wAbid  Ibo 
*Ascbir  El'Flsi,  der  einen  ansehnlichen  Theil  seiner  vielseitigen  didak- 
tischen Schriften  in  Verxen  abfaaste;  —  *Ali  Ben  Ibrahim  El-IJalebi 
Bl-lljÄhiri,  dessen  Werke,  fiber  dreissig  an  der  Zahl,  Dogmatik,  Ge- 
•ebirbte,  Grammatik,  Mystik  and  die  schöne  Literatur  behandeln;  —  *Ali 
Ben  Zein-el-4bidin  El-U^huri,  von  dessen  sechzehn  Schriften  meh- 
rere im  Coocept  blieben,  daranler  drei  Commeatare  zu  Cbalirs  Schrift  über 
die  Malikitischen  Rechtslehren ,  wovon  der  grSsste ,  nicht  bis  znr  Reinschrift 
gelangte,  zwölf  Bände,  der  mittlere  fdnf  und  der  kleine  zwei  enthält;  — 
'Ali  Ben  *Abd-el-^Ädir  E^-Tabari,  der  mehrfache  Werke  zur  Ge- 
aehicbte  Mekka's  und  eine  Geschichte  der  Chaiifen  und  Könige  von  Abu  Bekr 
bis  auf  seine  Zeit  herab  (er  sUrb  1070,  d.  i.  1669  oder  1660,  in  Mekka) 
herausgab  und  vielgelesene  Gedichte  abfasste ;  —  Scbebrdmelisi,  dessen 
Schriften,  vollständig  gesammelt,  durch  ihre  Zahl  jede  Vermutbung  übersteigeu 
würden;  —   *AliRl-Herawi,    bekannt  unter   dem  Namen  der  Roraoleser 

f^.UÜt)  y  dessen  viele  praktisch  nützliche  Schriften  ober  die  Ueberlieferüngs- 

kunde ,  Grammatik ,  Lexikographie  und  andere  Zweige  der  Literatur  noch 
heutzutage  beliebt  sind« 

Doch  ich  breche  hier  ab,  zufrieden,  wenn  es  mir  gelungen  ist,  die  Ver- 
dienste auch  der  Neuzeit  um  die  arabische  Literatur  einigermassen  zur  Au- 
fchauung  zu  bringen,  und  erlaube  mir  nur  noch  die  Bemerkung,  dass  die 
lüer  am  Schlüsse  in  aller  Kürze  aufgeführten  Beispiele  schriftstellerischer 
Thätigkeit  im  genannten  Jahrhandeit  nur  eine  geringe  Anzahl  Artikel  aas 
einem  Buchstaben  des  besprochenen  Werkes  umfassen  und  von  mir  ohne 
grosse  Auswahl ,   fast  uufs  Geratbewohl  heraasgegriffen  sind. 


iDsehrifteo  aus  Petra. 

Mitgelheilt  vom 

Vice-Kanzler   O«  Blau.  ') 

Constantinopel  deu  3.  Sept.  1854. 
In  der  trefflichen  Abhandlung  Bd.  III  unsrer  Zeitschrift,  durch  die  nus 
Herr  Prof.  Tuch  zu  einer  richtigen  Krkenntniss  vom  Wesen  und  Werth  der 
sinaitiscben  Inschriften  vcrholfen  hat,  nahm  er  dabei  Anlass,  auch  die  pe- 
traische  Abart  derselben,  so  weit  es  damals  möglich  schien,  zu  kennzeichnen. 
Gerade  aber  der  S.  l45  u.  214  Anm.  48  begründete  Zweifel  an  einer  Ver- 
breitung  wenigstens   des  sinaitiscben    Idioms    auf  der   ösilichen    Seite    der 


t)  Eingesendet  und  vorgetragen  bei  der  General vers.  in  Alteaborg.    D.  Red. 
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SiaailMlbiMel  ond  weiter  nordöstlich  ins  Nabathterlaod  liinein,  hatte  mehr- 
fach den  Wanseh  re^  gemacht,  jenes  Gehiet  mit  Röckaiebt  aaf  diese  Frage 
genaoer  nnteraaeht  sa  sehn.  Den  DaniL  für  RrTüllaag  dieses  Wansehcs 
aehalden  wir  einem  waekero  englischen  Reitenden,  Hrn.  L.  Ba»9,  der  den 
Frihling  dieses  Jahreft  zu  einer  Durehwanderung  der  Sinaihalhinsel  and  des 
Lndes  jenseit  des  Jordans  ven^'endete.  Ein  aafmerksamer  Beobachter  nnd 
oBcrmidlicher  Forseher,  war  er  überdiess  Tor  jene  Reise  vorbereitet  genag, 
«■  sm  wissen ,  auf  welche  Punkte  er  vornehm  lieh  za  merken  habe.  Ausser 
■ehrerea  Inschriften,  die  er  in  Wady  Mokatteb  copirte,  und  vier  sinaiti- 
•ehen  Grossinsehriften  ans  Wady  ei-Le^a  brachte  er  mir  bei  seiner  RSckkehr 
nach  Constantinopel  einige  Fände  aus  weniger  besnehteB  Orten  mit,  die  er 
mir  gestattet  hat  der  Oeffentiichkeit  zo  übergeben,  da  er  sie  selbst  zu  pn- 
blieira»  nicht  gewillt  ist. 

Znoächst  entdeckte  er  die  nnter  No.  1  abgebildete,  wie  ich  glanbe,  un- 
edirte  Inschrift  auf  dem  geraden  Wege  (ungefähr  dem  Robinson'schen)  vom 
SIbiI  uacb  Akbba,  van  jenem  Punkte  3,  von  diesem  !•}  Tagereisen  entfernt, 
nf  den  Sandfelswanden  eines  Thaies,  dessen  Namen  er  VVJ^dy  esch-Schüh 
aehreibt.     Sie  enthalt  in  der  ersten  Zeile  den  Gniss: 

in  der  zweiten  die  Worte: 

Die  Lesung  ist  bloss  an  zwei  Stellen  zweifelhaft  Von  dem  Namen  Ne^m 
sind  nur  die  beiden  letzten  Buchstaben  ganz  deutlich.    Vorn  ist  er  vielleicht  zu 

^»j^uJt  oder  (t-^f^J^   zu  erganzen  und  zur  Stützung  dieser  Conjectur  auf  den 

Sterndienst  der  sinaitischen  Stämme  im  Allgemeinen  und  das  vor  uosrer  In- 
sehrift  stehende  Sternzeicben  insbesondere  hinzuweisen  (vgl.  auch  Osiander 
H  dieser  Zeitschr.  Bd.  VII,  S.  470).  —  Das  'Ain  in  d^  Namen  *Amru  ist 
ebenfalls  verwischt,  doch  lässt  ein  Blick  auf  die  Liste  *der  bis  jetzt  bekannten 
sinaitischea  Eigennamen  kaum  eine  andere  Ergänzung  der  Lücke  zulissig  er- 
scheinen. Bemerkenswerther  ist,  dass  die  grammatische  Flexion  von  der  in 
den  übrigen  sinaitischen  laschriften  abweicht.  Dort  nämlich  enden  die  ein- 
fachen Eigennamen  mit  Ausnahme  einiger  Fälle,  in  denen  nach  Prof.  Tncb's 
Annahme  ein  Einflnss  der  den  Stamm   sebliesseaden   Gutturale   stattgefunden 


•>  o« 


hat,   durchgängig  auf  Vav;    hier  ist  sowohl  in  f^^f^  als  in  f^y\  jenes  Vav 

abgefallen  und  nur  in  dem  Namen  'Amru  beibehalten,  der  diesen  Rest  alter 
Sehreibart  bekanntlich  auch  in  das  koraiscbitisehe  Arabisch  mit  hinüber  ge- 
nommen hat.  —  Ebenso  geht  in  zusammengesetzten  Namen  der  im  Genitiv 
stabende  zweite  Theil  nach  der  sinaitiseben  Reehtsebreibung  auf  ^  ans, 
hier  aber  steht   JjtJI  ^j^    ohne   Bezeiehnong   der  Casusendnng,   nnd    es 

scheint  demnach ,  dass  in  den  nordöstlichen  Theilen  der  Halbinsel  jene  gram- 
matischen Eigenthümlicbkeiten  mehr  verwischt  waren.  —  So  hat  diese  In- 
schrift nicht  bloss  für  die  Bestimmung  der  räumlichen  Verbreitung  jenes 
Alphabets,  sondern  vielleicht  auch  für  die  sprachgeschichtlicbe  Erfassung 
des  bezüglichen  Dialekts  einige  Wichtigkeit. 
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Doch  ziehen  wir  farbass  gen  Petra !  —  Voo  weitem  ErgebDissen  des  Be- 
saehs  unsers  L.  Ross  io  den  Rainen  dieser  Stadt  habe  ich  nichts  zu  ver- 
raChen;  was  ich  sa^cn  darf,  ist:  er  fand  aach  Inschriften,  and  zwar  in 
zweifellos  sinaitischen  Charakteren  abgefasst.  Er  fand  viele  Monu- 
mente, die  er  als  Grabdenkmale  bezeichnet;  unter  diesen  eins,  dessen  Zeich- 
naB§  ich  auf  beifolgender  Tafel  inittheile.  Aaf  dem  Monument  zwei  Zeilen 
Ittaehrift,  au  der  nämlichen  Seite  unterhalb  (er  hat  mir  nicht  nSher  an- 
gegeben, ob  auf  einer  aatiirlichen  Felsbasia,  oder  auf  einem  aus  Steinen 
gefügten  Fundament)  eine  Zeile.  Diese  drei  stelle  ich  unter  JNo.  II  zusam- 
men, da  sie  augenscheinlich,  und  nicht  bloss  weil  sie  von  einer  und  derselben 
Hand  geschrieben  sind,  nur  e-ine  Inschrift  bilden.  —  Der  nächste  Eindruck, 
den  ein  auch  nur  halb  geübtes  Auge  von  dieser  Inschrift  empHingt,  ist  der, 
dass  die  Buchstaben  wirklich  mit  den  vom  Sinai  her  bekannten  identisch 
sind.  Ebenso  leicht  erkennt  man  sofort,  dass  am  Ende  der  zwei  ersten  so 
wie  in  der  Mitte  und  am  Ende  der  dritten  Zeile  dieselbe  Gruppe  wieder- 
kehrt, und  fast  unwillkürlich  fragt  man  sich,  ob  das  nicht  eine  Art  Reim 
und  die  Inschrift  das  Geisteserzcagniss  eines  Zunflgenossen  jenes  „anderweit 
unbekannt  gebffebenen  Talentes''  (bei  Tuch  S.  185)  sei,  das  den  Ehrentitel 
99 >/^^^  „der  Dichter"  rührte.     Vorbehaltlich  besserer  Aufklärung  lese  ich: 


o  «  « 


•  ,     f.j3  JA«J3  l»j3jA  iLÄ^  I 

und  wage  davon  folgende  Uebersetzung: 

„Keiner  ersteht 

„unter  Hirten   wie  ]({[aam, 

„durch  Wohlstand  berühmt 

„und  durch  Menge  von  Volk/' 

Ein  schlichter  Spruch  zur  Verherrlichung  eines  Emirs  aas  dem  Stamme  der 
hier  seinen  Sitz  hatte,  eines  Hirtenköoigs ,  der  nicht  darch  eirie  lange  Ahnen- 
reihe,  nicht  durch  Heldenthaten ,  wohl  aber  durch  seinen  Reichthum  und  die 
grosse  Anzahl  seiner  Untergebenen  hervorragte.  Der  Name  selbst  hat,  wenn 
allen  «Itarabischcn  Namen  eine  appcllative  Deutung  unterzulegen  ist,  etwas 
Unbequemes,  vielleicht  Unwahrscheinliches ;  doch  ist  es  andrerseits  dem  Geiste 
altarabischer  Poesie  angemessen,  dass  sich  Wortspiel,  Reim  und  Kernpunkt 
dea  Dichterspruchs  im  Eigennamen  vereinigen ,  und  danach  möchte  es  erlaubt 
sein,  a  priori  den  Namen  dessen,  dem  das  Denkmal  gesetzt  ist,  in  einem  der 

f^jü  zu  suchen.  Ob  l|jiaum ,  ob  ^um ,  lässt  auch  noch  Zweifel  zu ;  denn 
in  der  That  scheint  der  Ausgang  der  Schlusszeile  »yi  zu  sein,    während   die 
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Halbglied-Reiine  ^ji^  aufweisen.    iDzwiscbeo  ist  es  nicht  anmi>glich,  dass  dia- 
lektiseh  dem  3.  sowohl  als  dem  3-  in  der  Aosspracbe  eine  Hinnei^ng  za 


ü« 


p  eigen  war ,  oder  dass  neben  f>jSi\  auch  fjÜ^  gesagt  wnrde ,  wie  Proverbb. 
XXX,  31  —  doch  wohl  nach  der  Anssprache  benachbarter  arabischer  Stämme 

—  t)^P^<t  steht,  während  für  i»^^  vielmehr  D'ipVfiC  zn  erwarten  wäre.  — 

Am  wenigsten  schwierig,  hoffe  ich,  soll  mein  Stand  den  Paläographen  gegen- 
über werden.  Zeile  2  habe  ich  den  zweiten  Bnchstaben  za  *Ain  ergänzt, 
weil  nämlich  kein  anderer  Buchstabe  des  sinaitischen  Alphabets  mit  jenem 
schrägen  Striche  von  links  nach  rechts  anfängt,  and  in  Z.  3  Mitte  habe  ich 
in  den  durch  eine  schlechte  Stelle  im  Stein  verderbten  Zögen  ohne  Schwie- 
rigkeit ein  Mim  erkannt,  dem  ein  R&  angehängt  ist,  wie  in  ähnlicher  Weise 

weiterhin  <Aj^  eine  Ligatar  bildet.    Das  viertletzte  Zeichen  könnte  auch  ein 

Lim  sein.  Im  übrigen  ist  die  InschriA  leserlicher  als  manche  schon  ent- 
zifferte sinaitische.    In  sprachlicher  Hinsicht  mache  ich  nur  aaf  die  Schreibaug 


I  y  I 


(^j  and  ^^y  anfinerksam,  die  mir  den  sonstigen  Regeln  sinaitischer  Ortho- 
graphie  ganz  gemäss  scheint,  indem  das  zar  Dehnung  dienende  Elif  nioki 
geschrieben  wird,  z.  B.  ^j*^j  >/^9   dagegen  Hanza  mit  Kesre  durch  ^ 


ausgedrückt  wird :   jmJX ,  ^y4jS  J  wozu  hier   kommt ,  dass  in   {^j  und  (^w^ 

das  |3  nicht  allein  wegen  des  genitiviscben  Kesre,  sondern  in  seiner  Qua- 
lität als  dritter  Stammbnchstabe  nothwendig  ist;  gerade  wie  nagekehrt  das 

m  m 

wurzelhafte  Hamza,   wo  es  im  ^oralschitischen  durch  ^  und  ^   bezeichnet 
wird,  sich  im  Sinaitisehen  als  t  erhält:  ^^*^y  J^^^  ^)*  —  Von  dem  Stamme 


Mg^  hat  sich  vielleicht  ein  anderes  Derivatum  in  dem  Eigennamen  ^^**^ 
bei  Tuch  S.  191  erhalten,  den  derselbe  nur  durch  Zulassung  einer  Aus- 
nahme mit  ^c*^^  identiffcirt.     Die  andern  Sprachformen  stehen  dem  korai- 

schitischen  Arabisch  schon  so  nahe,  dass  sie  keiner  weiteren  Analyse  be- 
dürfen. 

Die  zweite  sinaitische  Inschrift,  die  Hr.  Boss  ans  Petra  mitbrachte,  findet 
sich  nicht  fern  von  jener  ersten,  an  einem  Brunnen.  Sie  ist  (s.  No.  III 
der  Tafel)  weniger  scharf  erhalten,  erweist  sich  aber  sogleich  als  sinaitisch. 


1)  Zu  S.  215  der  Abhandl.  von  Prof.  Tuch  erlaube  ich  mir  das  Dcminutivun 

waJ3«3  Wölfleiu  als  Eigenname  (j^^ju^ö  yiV\  aus  den  Schol.  zu  Qarirt's 
3.  Makame,  S.  rr  der  2.  Paris.  Ausgabe,  dem  Dichterindex  zur  Qfomasah  und 
den  Merisid  ul-i(tila   I,   S.  ITo,  beizubringen. 
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Die  mittlere  Gnippe  glaabe  ich  für  ß  halten  lo  dürfeD  mit  vorausgeboDdem 
ond  folgeodem  Eigennamen.     Man  konnte  lesen: 

Letzterer  Name  ^yJU  ist  ans  Ihn  ][j[abib'8  arab.  Stamme-Namen ,  brsgcg^.  v*. 

WHstenr.,  S.  \f  bekannt,  der  erstere  als  Deminutiv  von  lual^  ^)  in  den 
siDaitiscben  Inschriften  hSofig.  Za  den  von  Taeh  S.  214  angezogenen  Bei- 
spielen kommt  nach  der  mir  vorliegenden ,  von  Hrn.  Ross  gemachten  Copie 
einer  Inscbrill  in  Wady  Mokatteb  (ich  glanbe  es  ist  dieselbe  wie  Grey  27) 
■och  folgendes : 

wo   also   der  nata  minor  nnverkennbar  ist. 

Eine  dritte  Inschrift ,  die  Ross  sah ,  war  so  entstellt ,  dass  sie  nicht  co- 
plrt  werden  konnte.  Ich  zweifle  indess  nicht;  dass  anftnerksame  Forscher 
leicht  mehr  von  diesen  Schrifiresten  flnden  werden,  und  sehe  keinen  Grond 
die  Angaben  anderer  Reisenden,  wie  Wilson,  Dieterici  u.a.,  über  sinaitischc 
Charaktere  in  Petra  zu  bezweifeln. 

Und  nun  der  reale  Gewinn  fdr  die  l'ntersuchnng  ober  Stammangehörig- 
keit und  Heimath  der  Verfasser. 

Znnüchst  wird  hoCTentlich  die  Starrheit  derer  welche,  wie  namentlich  viele 
SShne  Albions,  an  die  Forster'sche  Predigt  von  einem  israelitischen  Ursprünge 
derSinai-lnschrilten,  wie  an  die  Bibel  selbst  glauben,  einigermnssen  gebrochen 
worden,  wenn  sie  nur  der  Thatsache  eingedenk  sein  wollen,  dass  Israeliten 
mit  Moses  nie  in  Petra  waren.  Unter  uns  ist,  Gott  Lob,  ein  Streich  gegen 
iolchen  Aberglauben  seit  Tuch's  Abhandlung  überflüssig.  Aber  eben  weil 
dieselbe  als  gegenwärtige  Basis  weiterer  bezüglicher  Forschnngen  angesehen 
werden  muss,  möchte  ich  gegen  den  dort  angeregten  Zweifel  an  einer  nord- 
iSstlichen  Verbreitung  der  sinaitischen  Stämme  noch  folgendes  hervorheben. 
Durch  die  mitgetheilten  Inschriften  wird  mehr  als  die  „  blosse  Identität  des 
Sehriftcharakters  im  Nabathäerlande  ond  auf  der  Halbinsel*^  erwiesen;  es  wird 
vielmehr  klar ,  dass  den  HirtenstSmmen  auf  der  Halbinsel  und  den  Bewohnern 
doa  Nabathäerlandes  auch  dieselbe  Sprache  eigen  war;  und  wir  halten  gleich 
doxa,  was  wir  bereits  durch  Tuch  wissen,  dass  sinaitische  Götternamen,  wie 
l|j[ozab  und  Hhalasat,  höher  im  Norden ,  im  Idumäerlande  wiederkehren.  Da- 
nach werden  wir  im  Allgemeinen  den  Stämmen,  die  in  der  Nähe  der  Heilig- 


1)  Zu  den   schon   bekannten  Stellen  über  diese  Gottheit  füge   ich   aus 
Iki  el-äauzi's  $afwet  es-safwet  (Mscr. ),   Artik.  derir  ihn  *Abdall4h,   noch 


folgende  hinzu :  J^  ^^^t^  .:u^  )mA^\  ^J  ^   \,\  jJJ!  Jj^^  a^ju^ 

s 

JLii\^  «^y&li  JC^UJt  iujt^l  ^^^"^  •     Zu    Tuch   S.  195    vgl.  Cosmas   in 

Miji  Spieil.  Roman.  II,  p.  133:  Tatrvuv  ^EnifdvioQ  6  ftiyaQ  tc5v  Kvn^iopv 
U^tvg  ftioi  xi^v  iogrflv  xal  2a^j»axTjvovQ  äyeiv  t^  na^*  av%<Sv  asßo^ 
ftiva  \if(fO Bittet  Ttv  Srj  Xnfia^ä  rf  avxdkv  nifösayo^evovüi  y^Ukrt?. 
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tksjner  am  Serbai  und  Sinai  masseohaflere  Sparen  ibrer  Existeni  znröckliessen, 
eine  weitere  Verzweigung  nach  Norden  einräamen  dörfen,  wenn  aocb  die  Echos 
in  IdonKa  nur  secundärer  Reflex  sein  mögen. 

Idumäa  und  Petraa  waren  allerdings  in  alter  Zeit  von  einem  Volke, 
den  Edomitem,  bewohnt,  *)  aber  es  geht  nicht  an,  das  Zeitalter,  in  welches 
jene  Inschriften  gesetzt  werden,  zq  Gunsten  jener  Epoche  zu  verrücken.  Es 
steht  vielmehr  fest,  dass  in  Petra  zur  Zeit  jener  Inschriften,  d.  h.  in  den 
nächsten  Jahrhunderten  vor  und  nach  Christus ,  die  Nabathäer  sassen. 
Diese  nicht  Tdr  die  Verfasser  der  in  Petra  gefundenen  Inschriften  zu  halten, 
ist  kein  Grund  vorhanden,  zumal,  wie  Hr.  Boss  mich  versichert,  ganze  Reihen 
von  Denkmälern,  dem  ahnlich,  welches  die  Inschrift  No.  II  trägt,  dafür 
sprechen ,  dass  wir  es  hier  nicht  mit  einem  einzelnen  versprengten  Stein, 
sondern  mit  der  Nekropole  einer  zahlreiebeo  Bevölkerung  zu  thun  haben. 

Dass  die  Nabathäer  „nach  allem  was  wir  voll  ihnen  wissen,  aramäischer 
Abkunft  waren,*'  wird  allerdings  behauptet:  aber  wie,  wenn  sich  aus  dem, 
was  wir  wissen,  aoeh  ein  andrer  Schluas  ziehen  Hesse,  —  der,  dass  wenig- 
stens die  Nabathäer,  welche  Petra  und  die  Umgegend  inne  hatten,  ursprüng- 
lich arabischer  Abkunft  waren,  dass  dagegen  das  aramäische  Element,  das 
ihnen  anhaftet,  erst  durch  Berührung  mit  ihren  syrischen  Nachbarn  ihnen 
mitgetheilt  wurde?  —  Für  den  ersten  Theil  dieser  Behauptung  berufen  wir 
uns  anf  die  Nachrichten  atter  Gewährsmänner  and  auf  die  erhaltenen  Sprach- 
reste. Diodor  (XIX,  94),  Strabo  (XVI,  S.  403  ff.),  Josephos  (Antiqu.  I, 
12,  4) ,  Hieronymus  (Qnaest  in  Gen.  XXV,  13),  Enstathins  (ad  Dionys.  Perieg. 
955),  Priscianus  (Perieg.  884  ff.),  Avienus  (Descr.  orbis  1133  ff.)  und  An- 
dere erklären  sie  unumwunden  fdr  Araber,  Söhne  Ismaels.  Dazu  stimmt,  dass 
wir  in  den  nächsten  Jahrhunderten  vor  und  nach  Christus  im  Bereich  nabatbäi- 
scher  Namenbildung  auf  Formen  stossen ,  die ,  in  den  Mund  eines  Arabers 
gelegt,  viel  verständlicher  sind  als  in  dem  eines  Aramäers.  —  lAQirag,    ein 

sehr  sblicher  Name  nabathäischer  Fürsten,  ist  das  arabische  v:^.L^ .  —  Wenn 

in  2fafiaT^Xos  für  das  zweite  ^  ein  J  herzustellen  ist ,  so  bekommen  wir  nicht 
(wie  Hügel,  Gesch.  d.  Arab.  S.  30,  in  Parenthese  hinzusetzt)   Zabdiel,  son- 

dem  die  südsemitisehe  Composition  lut  ^X^ .  —  Entschieden  arabisch  ist  aueh 

der  Cnit  des  Dusares  zu  Petra,  über  den  die  Stellen  bei  Mwer9  Phoen. 
Bd.  I,  S.  337,  nachzusehen  sind,  insofern  jener  Name  das  arabische  \^jäii\  y^ 
(s.  Ztschr.  VII,  S.  477,   Merftsid  II,   S.  {«•),  eine  aramäisch    onmög- 

liehe  Form,  darstellt.  ~  Ortsnamen  wie  Negla  =  aJLp,   ASara  s=  ''^},y^ 

(fi  iaxk  -  •  Xevtaj,  Steph.  Byz.  ed.  Mein.  S.  144)  haben  wenigstens  für  mich 
arabischen    Klang.     Auf  die   zweimalige    Wiederkehr    des   auf  der  Halbins«! 

vorhandenen  arabischen  Namens  JJOjC    im  Gebirge  nahe  bei  Petra,  lege  ich 

wegen  Tuch's  Bemerkung  (S.  146)  ein  gewisses  Gewicht.     Denn  mag  immer- 


1)  Ich  verweise  der  Kürze  halber  über  die  Geschichte  der  Idumäer  und 
Nabathäer  auf  Robinson,  PalaesU  III,  S.  108-117.  Flügei,  Geaeh.  d.  Arab. 
S.  24—38. 


Nütizen,  Correspoiideiizen  und  Vermischtes, 
lieber  den  „ZweibSroij^eii"  des  Koraa. 


CVbi.  bj.  vrir.  s.  mj-45o.) 

Die  liidTüuchuii); .  «it  der  durch  den  Kurao  lu  dii  arabisdie  Litcrutui 
•iusriuhrti'  uaJ  vuii  den  «pülerii  umbiicLm  Si^hrirtstcllLTU  incililuiis  mit  AIp\ 
•oder  d.  tir.  idenlifitirte  Zweihürnige  i.drr  (*»■  wir  der  Kürze  hnlber 
DUh  Aoulogic  der  VVürler  tinbüro.  Laagliuin  u.a.  sugcu  nullen)  Zwei 
horo  scy .  moii  ülTenbar,  wie  jede  andere  Litterjüicfaun^  dieser  Arl,  wenn 
sie  ersefaii|irend  »cyn  loll,  eine  doppelle  Seile  haben ,  eini-  reale  und  eine 
fpncbliche.  Sie  muiii  oäuilirh  auü  deu  Inbalie  des  turaniscbiB  Zwcihorns- 
bcrichle»  die  Peraun  zu  beitimtnen  aavhen,  van  welelier  die  bericbteten  Tbai 
fMheo  «irklieb  gellen,  und  weun  niu  dic*o  Penan  aurgezeigl  bal,  dureh 
pwiende  Krkliirung  dea  Nanienjt  nacbweisen,  wie  dieaetbe  zu  dirtem  ibrew 
Nimen  (,'el>uiDiueu  soy.  E«  Irucbtel  auch  ein,  dass  das  cigeutlicb  Beweisende 
eiflsr  kuirben  Lnterauehung  streng  geoeiamen  uur  in  ibi'eiu  saeblicben,  nicht 
in  fpracblichen  Thcile  liegl ;  denn  iilTenbar  ontt  dann  ,  weun  auT  Mchlicbem 
Wege  erniillelt  ist.  wi'lrhe  bestimiute  l'ertuo  Zweibora  ist,  kann  die 
Yttge  auftfenuiuiniTi  und  geliist  werden ,  wie  diese  bestimmte  Pcrsao  lu  dem 
ihr  beigelegten  NumeB   gekomnien  hi-y. 

Die  sactaliebe  Seite  der  l'nterüucbaiii;  über  den  kuraniitebeB  Zweikura 
entbült  aber  zwei  Miinieute  :  1)  die  ariserm  Helden  zngeacbri ebenen  HeeruRiige 
Hieb  Westen  und  Osten  und  die  hieraiir  von  ihm  auageriihrtc  Erriebt. 
Walles  gegen  Uug  und  Mugu); .  2}  den  ibui  beigelngteu  prophelisebun  udei 
pMpbeten artigen  Lbaraller 

Betraehlen   wir  dia  Urönde,   aua  welcheu  ii»  apütrm  ur«bi»hen  JJEhrlf 
tuller  sich   Tur  uder  gegen   die  tdentitüt  ZweJburns   mit  Alexander 
dcD,   SU  i«t  e)  unleugbar,  dass  diejenigen,  wolehe  das  Krslere  Ihan,   «ol 
sie  aUht  einfacb  der  Autorität  ihrer  VurgiiiiKpr  futgen.   i\e\i   IrdlgUrh 
d«ll  Zweiburu  zu geaebri ebenen  Heei •'siUge  nscb  WeAleti  uiiil  O.l.n  bull 
Bio  aU  genügend  betrachltui,    um  den  Zweibnrn  lum  Ali-miiili'i    m 
die  Krbuuung  des  Walles  gefic-n  Gug  und  MaituK  aber  dabei  «'' 
nebnen.     Diejenigen  dagegen,  *elebe  die  Idi-nliliil   Iciigu«^^ 
gerade  die   kritischen  Kilpr«   berindeu).   wen   iininur   w^   ~  ^Kf 
Gciren   sie  geaeigl   seyn   nngi<n.   leugnen  sio  ebeofl^C'.  .^^V 


uder 

irlftt^fl 


);  \'i>i'getragen   bei  dei 


L 


den  «onerdca  laball  ii<i 
Wallei,  <lärt«r  urcim. 
aaf  Alexander  pa^ieo.  Dm  i»*jH  ♦*:I'.«tI"i  •nai-n  w  lo*  ^« i.i*"^ 
beigelefcte  CtaraLler  eine»  kM->  wnai  if^i^i  »«iHBa.Min»  anm  b' m«  *<i- 
(eicB  ieinf  :>orfe.  and  eben  **  ><*k  if-rij  l«  Vi-jict  "■•a  »i  ■•■«  •■•- 
uakae  nnerlriflictafn  Vrr(nfb«B.  *rt  \ut-i  V  i.m:«Miii'  --iie-  iir  nn^r 
Audtrn  piisrod  danutirllea.  aclr  ^.f  Us.int:.  iiu  Äniiu  ib-w  «a  mbi- 
fcebeue  VVeiir  be^rüadrlea  VfiiaiMaikfH  an  %»a-it  aii  aa  äsMa  mm- 
lu  irf end  eiifn  EiakUa;  in  bricfn  ■  tt*  nt  Mt  \»i' rmi rvirpa  p'bi 
zu  (Irniani Ihren. 

Mein  verctrler  Frenad.  Ken  Prif.  W.-».'.  •«ih-*n'  ?««rt  »ai  am 
««iie  UelebrunLeil  Kr  die  IJ(i:lUl  it*  ti.nij>>:Md  laaliun  >>i,  ijt*.»- 
d«r  in  einer  Weite  ia  die  VVAc>«hA;e  tfi-sim  MC.  nart  ua  »r.!«  ra 
Zweibuni  «cyn  atinrblc.  aa  «««■  rva:  t-txtzci t^'i-t  A147  Eaai.u  ftfei 
»eis  MagDFt-BuilverL  autaTihrc*.  •'-■i  k.;  tu  -triuJ^  KiSLfvfn .  ■* 
er  Meiaei  Dardrhalreas  aaeb  dra  Ra>ea.afe*Hi  Mt'n  lj  i-:  '•■>  Li  >ir 
~  Ireteaea  Aaiirhl  fceleii(el  bat    a:i  «u  i;  117  t^LdJC  nd'  4-J'ri   .s*. 

Eratens  bat  er  die  AaBf«iiM(>:  ttt  JiuHot  Z*  i.t  1  :  i  »)'■'  ifi- 
ander  <o  aiiHerurdmliieb  tebüa  tttlfrw'-n^t .  uki  «.ae  Kili.-ib^  bicab 
lu  wiiniehen  übrip  l*Ml  aad  icb  darrbiM  ^f-f-  M.  jkiui(%94«  u«  Am 
Beticbnof  de*  Naneai  aaf  die  Hi.-*e(  i«  Jif«u;  Asmi«  ■metaaiir»  wci 
beigetragen  hat,  die  Meiaaaf  iva  der  lieafiläi  Wit«  =*i»rt  n  wf  fctdwif 
zu  bringen,  «eiche  lie  apiler  aaleafbai  baL  t.fite<rl:  (.bi  moi  lj*  A»- 
gälte«,  daaa  Alclandtr  etwa*  (Vctea  H^ratn  Arui.e4er  «Mf  dtt*  er  nt> 
äeitenlnckaa  gehabt  habe,  an^n^lich  it-a  4ea  aatcr  r»lliadfa  MiU§dw»- 
deaea  Aartretea  XleMader*  Mil  dieaca  ^aaniiibBaik  adtf  laa  AMilJwgw 
Alcxanden  in  reKlebea.  ILbar  fir  itm  Stnm  Milal  awa  t*  ent  Ji* 
■  adarwaillgen  Gräadaa  fiiH«itrlH  vodM,  da««  Z««ibara  dafl 
wirklich  Alexaadar  aar,  «kn  dia  lUMm«  artnii.  dM  IfaaM 
ualar  Btziahuw  aof  Alaiuitr  h  dwto.  Md  kiaaU  au  ctaMi  dar  Im 
I  Zwaihon  Hl  ndafMiUgM   Ciiidea  arft  Alnaader  aafl, 


die  ganze  Beziehung   d«* 

«wo.  nieU  dJi  MMMri 

■iehl   aartflij"       ^ 

.andern  aack  / 

•ka  Wall«,  r 

^j  mh^-  A-maael  der  Kvraii  » 
^  «  4oi*HI>»  Litadar  eiadriNKt, 

•  •"1'*'"  *"  ""»ri'jizügr  Ali'111,,,1 


240  Weber  y  eine  Legende  des  C^'^iapatka-Brähmana 

erkoren  habe :  sie  findet  sich  im  elften  Buch  des  (latap.  Brfthmana ,  adliydya  6, 
br^hm.  1  ond  laalet  daselbst  in  extenso  folgendermassen  *): 


Bbrigu,  der  Sohn  Vanina's,  überhob  sich  seines  Vaters  Vamna  an  Wis- 
sen. Dies  erkannte  Vamna  „er  überhebt  sich  meiner  an  Wissen."  ||  1  |]  Er 
sprach :  „  nach  Osten  Sühnchen  I  wandre :  dort  was  da  siebest ,  das  gesehen 
habecM]  wandre  nach  Süden :  dort  was  da  siebest ,  das  gesehen  habend  wandre 
nach  Westen :  dort  was  du  siebest ,  das  gesehen  habend  wandre  nach  Norden : 
dort  was  da  siebest ,  das  gesehen  habend  wandre  längs  der  oberen  Zwischen- 
gegeud  zwischen  den  beiden  ersten :  dort  was  do  siebest ,  das  magst  du  mir 
ansagen.^*  ||  2  ||  Der  wanderte  nun  von  da  nach  Osten ,  und  traf  auf  Männer, 
die  durch  Männer  deren  Glieder  gliedweis  zerhauend  gliedweis  getbeilt  wur- 
den, „dies  dir,  dies  mir*'  so  sprechend:  er  sprach:  „Schreckliches!  web! 
he!  Männer  wahrlich  hier  Männer  deren  Glieder  gliedweis  zerhauend  glied- 
weis zertheilten.'*  Die  sprachen:  „so  nämlich  diese  uns  in  jener  Welt  an- 
thaten:  ihnen  wollen  ')  wir  dies  hier  wieder  anthun  (vergelten;.**  Er  sprach: 
,,giebt  es  hier  eine  Söhne?**  „Die  giebt  es.**  „Welche?**  „Dein  Vater 
weiss  es.**  ||  3  ||  Da  wanderte  er  von  da  nach  Süden ,  und  traf  auf  Männer, 
die  durch  Männer  deren  Glieder  gliedweis  zerschneidend  gliedweis  getbeilt 
worden,  „dies  dir,  dies  mir**  so  sprechend:  er  sprach:  „Schreckliches!  weh! 
he!  Männer  wahrlich  hier  Männer  deren  Glieder  gliedweis  zerschneidend 
gliedweis  zertheilten.**  Die  sprachen:  „so  nämlich  diese  uns  in  jener  Welt 
antbaten ,  ihnen  wollen  wir  dies  hier  wieder  antbon.**  Er  sprach :  „giebt  es 
hier  eine  Sühne?**  „Die  giebt  es.**  „Welche?**  „Dein  Vater  weiss  es.**||4|| 
Da  wanderte  er  von  da  nach  Westen,  und  traf  auf  Männer,  still  sitzende,  die 
von  still  sitzenden  Männern  gegessen  worden:  er  sprach:  „Schreckliches! 
weh!  he!  Männer  wahrlich  hier,  still  sitzende,  Männer  sill  sitzend  essen.** 
Die  sprachen :  „  so  nämlich  diese  uns  in  jener  Welt  antbaten :  ihnen  wollen 
wir  dies  hier  wieder  anthun.**  Er  sprach:  „giebt  es  hier  eine  Sühne?**  „Die 
giebt  es.**  „Welche?**  „Dein  Vater  weiss  •s.**||6||  Da  wanderte  er  von 
da  nach  Norden,  und  traf  auf  Männer,  aufschreiende,  die  von  anfschreienden 
Männern  gegessen  wurden :  er  sprach:  „Schreckliches!  weh!  he!  Männer 
wahrlich  hier,  aufschreiende,  Männer  aufschreiend  essen,**  Die  sprachen: 
„so  nämlieb  diese  uns  in  jener  Welt  antbaten:  ihnen  wollen  wir  das  hier 
wieder  anthun.**  Er  sprach:  „giebt  es  hier  eine  Sühne?**  „Die  giebt  es.** 
„  Welche  ?  **  „  Dein  Vater  weiss  es.  **  ||  6  ||  Da  wanderte  er  von  da  längs 
der  oberen  Zwischengegend  zwischen  den  beiden  ersten ,  und  traf  auf  zwei 
Frauen ,  eine  schöne  ond  eine  überschöne :  zwischen  denen  stand  ein  Mann, 
•ehwarz,  mit  gelben  Augen,  einen  Stock  in  der  Hand.  Diesen  s^end,  fasste 
ihn  Grans:  er  heimgehend  sich  niederliess:  zu  ihm  sprach  der  Vater:  „übe 
deine  Uebnng:  warum  übst  du  denn  nicht  deine  Uebung?**  Er  sprach:  „was 
soll  ich  üben?  nicht  giebt*s  irgend   etwas.**    Da   erkannte  Vamna:  „er  hat 


1)  Den  Text  siehe  in  der  Beilage. 

2)  Oder   ist  etwa   Imperativisch  zu  übersetzen:  „ihnen  sollen   wir  — **, 
so  dass  dann  der  Befehl  des  Todtenrichters  fa^ierin  schon  ausgedrückt  wäre? 


Legende  aus  dem  C^tapathabrähmana. 

kdnda  XL  prapäth.  4,  5.     adbyaya  6,  1. 
(Zdtadiilft  der  Deutschen  Morgenländiicfaen  Gesellschftft  Bd.  IX.) 
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^T^i?^  n^iTTTww  iifqj^rawsw^^jNT  ft?T  ii^n 

q5WiT^^«l^«^*INI^5^:5 

11^:  ^1^  "IT#^  PlH^HI«4lfH4  W^  »?^f?T  ^ 

^tnii|irt  tHN:  ?ii^  ^T^ 'w^^  W  it^fiN 


II 


^(^  "^#5$t  "Pw*   II  8  II  ^  f   »TiT  U:^  HWR^ 

M^MN  I  ^  5^:  ^<?^l4^^^!^*^[^»^!<^H^n*^[- 

ft^  II  Mll  ^  ^  WiT  li^<^  M<4«<l<i|  I  1^  Tp^: 


ST^'ffHTT  ^  ft^  II  %  II  ^  ^  fTiT  li^riJJlt  Y^^* ' 

w^  ^  f^mt'n^pftwr  ^iuir^  wt^  H'imN 

W9  ^k^  ik^  ■^*hKliH<4l*5^  II  »9  II  ^  ft- 
l^llt  TT^:  ^m^  xrt^  1^M3RRTf^  n%^n^- 


III 


^nfw  ^^n^s^i^  ^5;TRt  ^  II  <^<)  II  ^ 

Ä?r  ^wni^r^  ^  w  ^nn^  ^iird*t*ii# 
^jRpnrt  iRfir  in  ^  II 15^  ^  ij^  #5^tf^  5^:i 


IV 


^r«"Um    ^1*1)^    (^•4^frt    Jt^   ^t^PR^s^   7l^ 


1)    Entstanden  aus  ^d|f),  liolft! 

2]  «^  entstanden  aus  3  ^,  ebenso  wie  ^  aus  TT  ^,  ^TRI  ^^ 
^  ^^  (deshalb  doppelt  accentuirt),  iq|<|  aus  ^  c||C|.  Ausser 
^n7!|  finden  sich  diese  Formen  im  Qntap.  Br.  nur  in  Buch  IX— XIV, 
ausserdem  auch  hie  und  da  in  den  Brdhmanaslellcn  der  Taittirtya-Sanhitä. 

3)  Aus   H^i^N   ^  ^ 

4)  So  conjicire  ich  als  3p.  aor.  von  IS^«  fUr  ^#>|W|fT;  die 
Berliner  Handschrift  liest  0|^|Jg|J^|,  die  Pariser  Itfsst  die  Silbe  ^ 
oder  3Sf  aus  und  bat  blos  ^l^||^|J^|. 


Druck  von  F.  A.  Brockhans  In  Lelpiig. 


über  die  ürofende  Vergeltung  nach  dem  Tode.  241 

also  ^eteheo  !'*  II 7 II  Er  sprach:  „weleha  Mioner  da  dort  in  der  östlicheo 
Himmelsgegend  gesehen  hast,  die  dnreh  Männer  deren  Glieder  gliedweis  zer- 
haaend  gliedweis  gelheilt  worden,  „dies  dir,  dies  mir^*  so  sprechend:  das 
waren  die  Bänme.  Weil  er  (nämlieh  der  Agnihotra-Opfrer)  Brennbolz  von 
Baomen  anlegt,  dadurch  zwingt  er  die  Bäame,  dadurch  ersiegt  er  die  Welt 
der  Bäame.  ||  8 1|  Und  welche  Männer  du  dort  in  der  südlichen  Gegend  sähest, 
die  dareh  Männer  deren  Glieder  gliedweis  zerschneidend  gliedweis  getbeilt 
wurden,  „dies  dir,  dies  mir^*  so  sprechend:  das  waren  die  Thiere.  Weil 
er  mit  Milch  opfert,  dadurch  zwingt  er  die  Thiere,  dadurch  ersiegt  er  die 
Welt  der  Thiere.  ||  9  ||  Und  welche  Männer  du  dort  in  der  westliches  Gegend 
sähest,  still  sitzende,  die  von  still  sitzenden  Männern  gegessen  wurden,  das 
waren  die  Pflanzen.  Weil  er  mit  Gras  abstreift,  dadurch  •  zwingt  er  die 
Pflanzen ,  dadurch  ersiegt  er  die  Welt  der  Pflanzen.  ||  10 1|  Und  welche 
Männer  du  dort  in  der  nördlichen  Gegend  sähest,  aufschreiende,  die  von 
aufschreienden  Männern  gegessen  wurden ,  das  waren  die  Wasser.  Weil  er 
Wasser  wieder  herbeibringt,  dadurch  zwingt  er  das  Wasser,  dadurch  ersiegt 
er  die  Welt  des  Wassers,  jj  11 1|  Und  welche  beiden  Frauen  du  dort  sähest, 
eine  sehone  und  eine  nberschöne ,  die ,  welche  «iie  Schöne ,  die  ist  der  Glau- 
ben. Weil  er  die  vordere  Anrufung  darbringt,  dadurch  zwingt  er  den 
Glauben,  dadurch  ersiegt  er  den  Glauben.  Und  die,  welche  die  Ueber- 
schöae,  die  ist  der  Unglauben.  Weil  er  die  hintere  Anrnfang  darbringt 
dadurch  zwingt  er  den  Unglauben ,  dadurch  ersiegt  er  den  Unglauben.  ||  12  || 
Und  welcher  Mann  zwischen  den  Beiden  stand ,  schwarz ,  mit  gelben  Augen, 
einen  Stock  in  der  Hand,  das  war  der  Grimm  (des  Feuers).  Weil  er  in 
den  Löflel  Wasser  gegossen  habend  es  hineingiesst  (in  das  Feuer),  dadurch 
zwingt  er  den  Grimm,  dadurch  ersiegt  er  den  Grimm.  Wer  also  wissend 
des  Agnihotram  opfert,  ersiegt  dadurch  Alles,  zwingt  Alles.**  []  13 1| 


Wir  haben  hier  die  priesterliche  Aneignung  eines  volksthämlichen  Stoffes 
vor  uns:  die  Br4hmana  lieben  es,  durch  dgl.  Entleihnngen  die  Eintönigkeit 
ihrer  eignen  Untersuchungen  zu  würzen,  denselben  dadurch  ein  gesteigertes 
Interesse  zu  verleihen  und  wohl  auch  zugleich  eine  gewisse  Beglaubigung  zu 
erlheilen.  Die  Art  und  Weise  der  Aneignung  und  In  -  Bezug  ^  Setzung  ist 
dabei  in  der  Regel  eine  höchst  puerile ,  mit  den  Haaren  herbeigezogene ,  oft 
nur  durch  ein  Wort  herbeigefdhrte:  ähnlich  auch  hier.  Zum  Agnihotra- 
Opfer  gehören  Brennholz,  Milch,  Gras  und  Wasser:  die  richtige  Verwen- 
dung derselben  giebt  dem  Opfernden  Gewalt  über  sie,  und  scbBtzt  ihn  vor 
der  Vergeltung ,  welche  sonst  Bäume ,  Thiere ,  Pflanzen  und  Wasser  an  ihm 
ausüben  würden,  weil  er  ihnen  jenes  gewaltsam  entnommen  hat:  hier  ist  das 
tertium  comparationis  mit  der  Vergeltung  in  jener  Welt,  deren  Einzelnheiten 
sodann  mit  den  einzelnen  Theilen  des  Agoihotrs  -  Opfers  in  Verbindung  ge- 
setzt und  identificirt  werden.  Dass  die  Schilderung  dieser  Vergeltung  nun 
wirklich  eine  rein  volksthümliche ,  eine  dem  Munde  des  Volkes  entlehnte  sei, 
ergiebt  sich  hier  sogar  noch  aus  sprachlichen  Gründen.  Wir  finden  nämlich 
(in  k.  3  —  6)  die  naeh  direkter  Rede  einznschiebende  Partikel  iti  in  der 
Form  ti  gebraucht  (in  kA - ti )  mit  Apocope  des  beginaenden  i ,  eine  vulgäre 
IX.  Bd.  16 


F^rn,  die  siob  ebenso  im  P&li  und  in  Prikrit  der  FelseainsehririeA  etc. 
verCndel:  es  isl  ferner  (in  k.  3.  4.  8.  9.)  der  Acciu.  Plur.  des  Partieip. 
praes.  Almancp.  ««vibbojaxuAsdn^*  entweder  im  Sinne  des  Parlicip.  praes.  Pas- 
Sivi  gebraacht,  uüer  als  Instmmental  (j«  naobdem  wir  es  mit  parushaiK  oder 
mit  purushan  conslruirea),  was  wobt  ascb  auf  die  Naeblässi|^keit  der  voIgmreD 
Spreebweise  zu  schieben  ist:  vielieicbt  endlich  ist  auch  der  versohiedeoo 
Accent  von  „  kaly^na  '*  (sonst  paroxytonon ,  hier  oxytonon)  hierher  sm  rceh- 
nen,  so  wie  das  eigenlbümlich  gebildete  Wort  „alikalyana'*  überschün,  wel- 
ches nach  Sayana ,  nad  wohl  auch  wirklich,  im  Sinne  von  ,,B08cliön'^  bb 
fassen  ist* 

Dass  die  Legende  selbst  eine  sehr  alterthnmKche  sei,  ergiebt  sich  sebon 
aus  der  hohen  Slellaag,  die  Varuna  darin  einnimmt:  denn  die  Situation  ist 
offenbar  so  zu  denken ,  dass  er  als  Herr  des  Alls  im  Mittelpunkt  des  Him- 
mels thront,  *)  um  welchen  herum  nach  allen  vier  Seiten  hin  die  Straforte 
der  Ungerechten,  die  Höllen,  gelegen  aind.  Dass  sich  Vamna's  Sohn  Bhrigu 
seiner  überhebt  und  dann  von  ihm  belehrt  wird,  ist  ein  Zug,  der  noch  mehr- 
fach in  der  späteren  Litteratur  wiederkehrt,  wenn  auch  dessen  Besuch  jener 
Höllen  nicht  weiter  erwähnt  wird.  Grade  dieser  indess  scheint  mir  Rest  einer 
uralten  Vorstellung  noch  ans  der  indogermanischen  Vorzeit  her  zu  sein,  wo- 
durch dann  übrigens  weiter  bedingt  wäre,  dass  dieser  letztem  auch  bereits 
die  Idee  einer  Bestrafung  der  Bösen  in  Rollen  angehört  haben  mösste ,  womit 
freilich  die  Stellen  des  Rik,  welche  die  Strafe  derselben  in  ihrer  raschen 
Vernichtung  zu  suchen  scheinen,  nicht  recht  stimmen  wollen.  Der  Name  des 
Bhrigu  nämlich,  eigentlich;  Bbargn ,  entspricht  auf  das  Genaueste  dem  grie- 
ehischen  .fXeyv  (eig.  ftXyv)  in  dem  Namen  des  <PXsyvai  und  der  fpXtyva; 
welche  wegen  Uebermaths  zu  harten  Höllenstrafen  verdammt  wnrden,  während 
Bhrigu  hier  wegen  Uebermutbs  dgl.  zu  sehen  gesandt  wird.  Dass  hierbei 
ein  ursprüuglicber  Zusammenhang  anzunehmen  ist,  wird  kaum  bezweifelt 
werden  können :  welches  aber  der  eigentliche  Kern  dieser  Mythe  gewesen 
sei ,  lässt  sich  leider  nicht  mehr  erkennen ;  die  Etymologie  von  der  W.  bbrij, 
fBXy  {fX^Y)  führt  uns  indess  auf  den  Begriff  des  Brennens  als  den  zu  Grunde 
liegenden,  der  natürlich  in  aktiver,  wie  passiver  Bedeutung  vortrefflich  zu 
der  Vorstellung  einer  Hölle  passt  *). 

Die  Schilderung  der  Höllen  nun  ,  die  sich  aus  unsrer  Legende  als  da- 
malige volksthümliche  Auffassung  ergiebt,  ist  bei  aller  Naivetät  grässlich  ge- 
nug, um  den  Dante'scben  Schreckbildern  den  Rang  streitig  machen  zu  können. 
Wer  eine  Unbill  im  Leben  erlitten  hat,  rächt  dies  bienach  jenseits  dadurch, 
dass  er  in  Gemeinschaft  mit  Allen,  denen  sein  Feind  Gleiches  zu  Leide  ge- 
than ,  demselben  die  Glieder  einzeln  zerhaut,  zerschneidet,  zertheilt  und 
ihn  dann  schweigend  oder  unter   lautem  Geschrei    verschmaust.     Es   ist  dies 


1)  Die  Gestalt  des  Varuna  ist  nach  XllI,  3,  6,  5  die  eines  wcisseo, 
kahlen,  zahnlosen  (?),  gelbaugigcn  Mannes  (^ukla,  khalati,  viklidba,  pipgaxa), 
also  eines  Greisen. 

2)  Die  Griechen  nennen  einen  der  vier  höllischen  Flüsse  mit  einem  von 
derselben  \>'urzel  abgeleiteten  Worte  Pblegethon ;  eins  der  vier  Sonnenpferdc 
heisst  Phlegon. 
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eine  oberaaa  rohe  Voretellanf^ :  denn  da  es  nicht  Diener  der  Gerechtigkeit 
sind,  welche  diese  Strafen  voilziehtn,  fon^ern  ein  Jeder  seinen  eignen  Feind 
beatraft,«  «o  fehlt  d^hq^  eigentUch  iede  Mög lichkcut  <iiner  Ordoon^ :  un4  doch 
ist  aaeh  hlefSr  im  weiteren  Verlauf  gesorgt,  denn  der  schwarze  Mann  mit 
deo  gelben  Augen  und  dem  Stock  in  der  Hand  ist  offenbar  der  Todtcnrichter, 
der  einem  Jeden  seine  Strafe  zutheilt :  der  Stock ,  als  einfachstes  Strafmittel, 
gilt  ja  in  Indien  stets  als  Symbol  der  Justiz,  der  strafenden  Gerechtigkeit. 
Die  b«iden  Frauen  aber,  »wiscbea  welchen  jenet  sieht,  aiiid,  wttnn  auch 
sieht  ala  Glaub ea  und  Uaglauhe«,  wie  die  priesterliebe  Deutnag  das  Brahmaaa 
sie  erklärt,  doch  jedeafalla  als  die  Wacbteriuoen  des  Guten  aa4  des  Bösen 
aufzufassen:  aie  legen  wohl  dem  achwarzen  Richter  über  einen  Jeden,  der 
zur  Rieblslatt  kommt,  Reebeascbafi  ab,  nach  welcher  er  seia  Urtbeil  falU. 
DiMin  wir  daa  biebei  gebraoehl#Beiwort  der  Wäebteriaa  des  Bösen  „ati- 
f obbanJl  *^  in  gawöhalieher  Weise  durch  „überaus  schön"  öberaatzco,  ao  würde 
damit  webl  der  verlockende  Reiz  der  Sünde  gegenäbör  der  einfaebea  Seböa- 
heit  der  Tugend  zu  verstehen  sein,  und  bitten  wir  dann  eine  Bezeichnung 
von  tief  ethischer  Bedeutung  vor  uns;  die  Erklärung  Sayana's  durch  „uosobün" 
d.  I.  „über  das  Schone  hinaus*  scheint  indess  den  Vorzug  zu  verdienen, 
weil  aie  eiuAicher  ist,  besseren  Gegeasatz  bietet,  und  sieh  analoge  Bildungen 
wenn  aueb  selten,  doch  wirklich  uud  zwar  gerade  ia  vulgärer  Redeweise 
(in  den  Beispielen  zn  Pilaini)  nachweisen  lassen. 

Wir  finden  somit  dem  Bisherigen  aaoh  die  Voratellung  der  strafeadea 
Veifeltuag  aaeb  dem  Tode  zor  Zeit  des  (atapalha  Br&bmaaa,  reap.  ia  eiaer 
darin  anfgenommeaen  alten  Legeade ,  beraita  in  einer  Weise  ausgeführt,  dass 
der  Weg  von  da  zn  den  schauerlichen  Uebertireibungen  der  späteren  Zeit  als 
ein  iberaas  leiehter  zn  erkennen  ist  Der  achwarae,  gelbangige  Mann  mit 
dam  Stock  ia  der  Hand  iat  indesa  noch  eiae  ganz  kindliehe,  reine  Vorstel- 
lang  und  hat  sieh  sn  allerdiags  theiis  nach  aoeb  bis  in  die  episebe  Zeit  er- 
balten ,  wo  der  Todesgott  in  der  volksthümlichen  Erzählung  voa  der  SAvitH 
gaaz  äbniiob  geschildert  wird,  theiis  aber  sich  später  in  einen  gewattigen 
pMBpamkIcidetca  Fürsten  verwandelt.  Die  beidaa  Frauen  zu  seinen  Seiten 
aiad  später  versobwuaden ,  ihre  Stelle  wird  wahraeheinlich  durch  Bnten  (die 
alten  spa^a)  oder  Schreiber  und  dgl.  ersetzL  Aooh  über  den  Ort  des  Ge- 
richts habe  ich  ia  spaterer  Zeit  noch  keine  Nadirlebt  gefunden,  ob  er  etwa, 
wie  hier,  in  die  obere  Zwisehengegend  zwischen  den  beiden  ersten  Himmels- 
gegenden, d.  i.  zwischen  Osten  und  Süden  verlegt  wird  *) ;  ia  der  Regel  wird 
vielmehr  der  Südea  selbst  als  die  dem  Yama  geveihta  Himmelsgegend  aa- 
gegeben,  was  indess  nicht  ganz  strikt  bieher  passt.  Die  Helleaalrafen  ead- 
lieb  werden  ia  der  späteren  Zeit  eicht  mehr  von  den  Beleidigten  selbst,  Sen- 
dern voa  Dienern  und  Werkzeugea  Yama's  aasgeführt:  ihre  Zahl  und  Art 
aber  iat  eine  je  später,  je  mehr  and  je  schreoklicbcr  poteazirte. 


i)  Oder  sind  die  betreffenden  Worte  etwa  von  Osten  und  Norden  zn 
verstehen?  Nach  VI,  6,  2,  4  ist  im  Nordost  die  Himmelsthtir,  svargasya 
lekasya  dv&rem. 
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Vortrag 
Ober  die  Periodeneintheilong  der  Geschichte  Ost-Asieos. 

Von 

Dr.  MAwdtier  '). 

Indem  ich  mich  anachicke,  IbocD  einen  kleinen  Vortrag  über  einen  für 
die  Geschichte  Ost- Asiens  wichtigen  Gegenstand,  über  die  Periodeneintbeilang 
dieser  Geschichte,  za  halten,  masse  ich  mir  keineswegea  an,  Ihnen  etwas 
völlig  Neaes  bieten  sa  können ;  theils  aber  hoffe  ich ,  dass  mich  das  allge- 
meine Interesse,  welches  die  zo  verhandelnde  Angelegenbeit  Tiir  joden  Sach- 
kenner, ja  für  jeden  Freand  der  MenschengAchichte  haben  mass,  entschuldigen 
werde,  theils  sehne  ich  mich,  bei  einem  die  gesammte  Geschichte  Ost  -  Asiens 
betreffenden,  fast  6  Jahre  lang  zu  Tag  nnd  Nacht  betriebenen  literarischen 
Unternehmen  mir  die  freundliche  Mittjieiiung  Ihrer  Meinung  erbitten  zu 
können» 

Um  nun  vor  Allem  das  Terrain,  über  welches  die  Verhandlung  sich  ver- 
breiten wird ,  genau  zu  begrenzen ,  nehme  ich  den  Ausdruck :  Ost  -  Asien  in 
dem,  wenn  auch  noch  nicht  allgemein  gewordenen,  doch  in  dem  Sinne,  wel- 
cher der  Natur  der  Sache  nach  allgemein  zu  werden  verdient,  dass  darunter 
diejenige  grössere  Hälfte  Asiens  gemeint  ist,  welche  östlich  der  Linie  liegt, 
die  fast  meridional ,  wenn  auch  hier  und  da  mit  Absprüngen,  vom  Ural  längs 
des  Bolor  oder  Belurtag's,  sodann  an  der  Westseite  des  Indus  im  Soleyman- 
Gebirge,  nnd  so  vom  nördlichen  bis  zum  südlichen  Meere  hinabgeht.  Ost- 
Asien  umfasst  demnach  den  grossen  Ländertract,  welcher  Vorder-  und  Hinter- 
Indien nebst  dem  Indischen  Archipel  >  Tübet,  die  kleine  Bucharei,  die  Wüste 
Gobi ,  China  mit  der  Mandschurei ,  gleichwie  Japan ,  nnd  im  hohen  Norden 
Sibirien  in  sich  begreift. 

Zunächst  muss  nun  in  dieser  Ungeheuern  Lündermasse  den  Bliek  des 
Forschers  die  physische  Beschaffenheit  Centrai-Asiens  auf  sich  ziehen, 
dieser  (um  in  einem  Indischen  Bilde  zu  reden)  riesenhaften  Schildkröte  auf 
der  Wasserfluth,  dieses  von  Schluchten  und  weitbin  gestreckten  Ebenen  durch- 
zogenen Tafellandes ,  welches,  grösser  als  ganz  Europa,  zum  Theil  in  Mont- 
blanc-Höbe,  zum  Theil  als  erhöhter  Meeresgrund  (welcher  vielleicht,  wie 
Alex,  von  Humboldt  sagt,  die  erste  Erhebung  der  Erdrinde  aus  der  Wasser- 
fluth ist),  aber  immer  noch  in  Lauschen-  oder  Brockenhöhe  sich  hinzieht 
Diese  Schildkröte  streckt  gleichsam  als  ihre  Vorderfusse  die  beiden  unge- 
heuren Ströme  Ghina's,  den  Kiang  und  den  Hoangho,  im  Süden  wie  ihre 
Seitenfdsse  den  Kambodjastrom ,  den  Brahmaputra  nebst  dem  Ganges  und 
dem  Indus,  im  Norden  den  Ob,  Jenisei  und  Lena  aus,  und  indem  sie  mit 
ihrem  Hintertheile  am  Bolor  liegt,  hält  sie,  wie  ihre  HinterHisse,  den  Ozus 
und  Jaxarteü  nach  West- Asien  hinein.  Man  muss  aber  zunächst  diess  ganz 
einzige  Gebiet  der  Erde  kennen  lernen,  um  sogleich  die  Nichtigkeit  einer 
Menge  aufgeschichteter,    zum  grossen  Theile  in  die  Urgeschichte  der  Völker 


1)  Vorgetragen  bei  der  Generalvers,  der  D.  M.  G.  in  Altenburg.     D.  Red. 
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gehöriger  Hypothesen  eiozoseheD  ond,  was  voo  grosser  Wichtigkeit  ist,  um 
zo  begreifen,  wie  es  möglich  gewesen  ist,  dass  die  zwei  Cnltarvöiker,  die 
Chinesen  nnd  die  Inder,  Jahrtansende  lang  nieht  allzufern  von  einander  ge- 
wohnt haben,  ehe  sie  den  mindesten  Einflnss  auf  einander  übten.  Theils 
nänllch  hat  jenes  Terrain  prohibiliv  zwischen  den  genannten  beiden  Volkern 
gewirkt,  theils  ist  es  späterhin  als  Vermittelong  zwischen  beiden  sehr  wich- 
tig geworden.  Nnn  erst  kann  die  physische  Beschaffenheit  der  beiden  Län- 
der, von  welchen  hauptsächlich  die  vorhandene  Caltor  Ost- Asiens  ausgegan- 
gen ist,  China's  und  Indiens  nämlich,  betrachtet  werden. 

Treten  wir  sodann  an  die  Geschichte  Ost-Asiens  selbst,  wer 
Bosste  da  nicht  einstimmen  in  die  zunächst  allerdings  in  Bezug  auf  Indien 
gtstLgien  Worte  unsers  treffiicben  Roth:  „Es  ist  eine  musterhafte  Gewissen- 
haftigkeit der  Männer  gewesen,  welche  bi^er  auf  diesem  Felde  der  Geschichte 
geforscht  haben,  immer  nur  auf  Dasjenige  sich  zu  beschränken,  was  .ihnen 
anmittelbar  vorlag,  keine  weitem  Schlüsse  machen  zu  wollen  über  den  Kreis 
ihrer  Arbeit  hinaus  und  die  Früchte  nicht  zu  Markte  zu  bringen,  ehe  sie 
reif  waren.  Man  darf  es  dieser  Enthaltsamkeit  zuschreiben,  dass  ihre  Er- 
werbungen so  reissend  und  sicher  fortgeschritten  sind ;  es  wäre  aber  auf  der 
andern  Seite  auch  Zeit,  zu  ausgedehnlerer  Benutzung  Dasjenige  ans  Licht 
zu  stellen,  was  man  als  das  Ergebniss  der  bisherigen  geschichtlichen  und 
sprachlichen  Forschung  betrachten  kann.  '*  Nun  ein  wichtiger  Anfang  ist  dazu 
in  neuester  Zeit  gemacht.  Wer  fühlte  sich  jedoch  nicht  auch  gedrungen  zu 
wünschen,  dass  nach  der  bisherigen  vielen  und  zum  Theil  schon  sichern  Aus- 
beute ein  Versuch  gemacht  werde ,  die  Geschichte  aller  dieser  Völker  nach 
bestimmten  Perioden  darzustellen?  Zu  zeitig  ist  diess  nicht,  denn  China 
hat  bekanntlich  eine  im  Ganzen  äusserst  exact  geordnete  Geschichte;  die 
Geschichte  Indiens  aber  ist  doch  in  chronologischer  Beziehung  so  trostlos 
Bieht,  als  es  auf  den  ersten  Anblick  scheinen  muss.  Allerding  nämlich  schwebt 
das  Zeitalter  vieler  der  grössten  Persönlichkeiten  der  Inder  noch  unbestimmt 
ober  einer  Reihe  von  Jahrhunderten;  doch  aber  sind  manche  Völker  einer 
geordneten  Geschichte,  Griechen,  Chinesen,  Araber  eto.  mehrfach  mit  Indien 
in  Verbindung  gekommen,  und  so  lassen  sich  schon  jetzt  mehrere  Punkte 
der  Indischen  Geschichte  genau  feststellen.  Auch  ist  man  jetzt  schon  im 
Stande,  die  Reihenfolge  der  hauptsächlichsten  Erscheinungen  der  Indi- 
schen Geschichte  zu  bestimmen,  selbst  wo  die  einzelnen  noch  nicht  chrono- 
logisch festgestellt  werden  können.  Lässt  man  nun  die  Fixirung  mancher 
einzelnen  Punkte  auf  ein  oder  einige  Jahrhunderte  noch  ft'ei,  so  ergiebt  sich 
doch  schon  jetzt  eine  im  Allgemeinen  chronologisch  hinreichend  bestimmte 
Geschichte  Indiens  und  somit  auch  Ost -Asiens  überhaupt.  Not  big  aber 
ist  es,  dass  ein  Versuch  dieser  Art  gemacht  werde,  um  nicht  immer  die 
Freunde  der  Menschengeschicbte  in  den  unbestimmten  Terminologieen  von 
Alt  -  Indien,  AU  -  China  und  dgl.  zu  lassen,  um  ferner  entschieden  dem  Wahne 
entgegenzutreten,  als  seien  diese  Völker  Jahrtausende  lang  auf  einer  Stufe 
stehen  geblieben,  als  sei  nicht  auch  bei  ihnen  Alles  nach  dem  Gesetze  der 
AUmähligkeit ,  des  stufenweisen  Ganges  erfolgt,  oder  als  liege  ihre  Grösse 
nur   in   vorchristlichen   Jahrhunderten ,   und    um   endlich    durch   sichre  That- 
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Mcben  manebe  llIasioBen  zu  uotertHoden ,  wetebe  aich  naek  immer  viele 
Europäer  vom  schoeilen  Siege  ihrer  Caltur  über  jene  Völker  mtebeB. 

Die  voB  der  Sachlage  gegebeoeo  Haoplabschoitte  der  Geschicble  Ost- Asiens 
aber  —  denn  man  muss  für  China  and  lodieo  gemeinsame  Epocbea  sacbeo, 
am  die  urarassendere  Geschichte  aller  jener  Völker  leicht  in  die  Geschiebte 
der  Menschheit  einreiben  und  mit  ihr  in  Eiaklaeg  bringen  za  könnea  ^ 
scbeiuen  mir  die  folgenden  za  sein. 

Die  Alte  Zeit  Ost  -  Asiens  geht  von  chronologisch  unbestimmten  Anfüngeo 
bis  an  Kongtse  (Confueias)  in  China  und  bis  an  Buddha  in  Indien.  Diess  «st 
nun  Tür  Kongtse  gewiss  um  500  vor,  Chr.,  und  ebendahin  ungefähr,  ein  Jahr- 
hundert ab  -  oder  zugerechnet  (viel  früher  oder  viel  später  ohne  allen  Zwei- 
fel nicht) ,  hat  man  Buddha  in  Indien  anzusetzen.  Wollte  man  ,  wie  gesche- 
hen ist,  die  alte  Zeil  China's  bis  zu  dem  gewaltigen  Kaiser  Chihoangti,  also 
bis  inü  3.  vorchristliche  Jahrhundert  reichen  lassen,  so  würde  Tor  Indien  als 
ziemlich  correspondirend  der  auch  von  Einigen  als  Grenze  der  alten  Zeit 
angenommene  Einfall  Alexander*s  des  Grossen,  welcher  bekanntlich  dem  4. 
Jahrhunderte  angehört,  gelten  küanen;  demnach  stände  man  bei  zwei  aller- 
dings auch  grossen  nicht  allzufern  von  einander  stehenden  Persönlichkeiten. 
Jedoch  beide  sind  nur  wie  hellleuchtende  Meteore  am  Himmel  der  betreffenden 
Völker  gewesen,  und  die  ihnen  Folgenden  haben  meist  gerade  alle  Mühe 
angewendet,  die  Einrichtungen  Jener  möglichst  aufzuheben ;  kommt  doch  dazu, 
dass  Alexander  der  Grosse  bekannter  Massen  gar  nicht  in  das  Innere  Indiens 
eingedrungen  ist.  Dagegen  sind  Kongtse  und  Buddha  für  das  geistige  Leben 
Ost- Asiens  lange  nachhaltig  wirksame  Persönlichkeiten  gewesen,  und  wer 
kann  zweifeln,  dass  ihre  Institute  Jahrhunderte  nach  ihrem  Leben  gerade  um 
die  Anfänge   unsrer  Zeitrechnung  in  ihrer  höchsten  Blüthe  standen  ? 

Ist  nun  um  600  vor  Chr.  die  Grenze  der  Alten  Zeit,  so  reicht  dann 
die  Mittle  Zeit  Ost -Asiens,  die  wahre  Blüthenzeit  der  Chinesen  und  Inder, 
von  Kongtse  und  Buddha,  also  von  500  vor  bis  1000  nach  Chr.,  bis  dahin 
nämlich,  wo  diese  Völker  ganz  oder  doch  zum  grössten  Theil  unfrei  werden, 
China  zuerst  zeitweilig  von  Tatarischen  Häuptlingen  beherrscht,  Indien  da- 
gegen von  den  Muhammedanern ,  namentlich  Mahmud  dem  Gazneviden ,  er- 
obert  wird. 

Die  neue  Zeit  Ost  -  Asiens  geht  dann  von  1000  nach  Chr.  bis  zur  Ge- 
genwart. 

In  diesen  grossen  Zeiträumen  müssen  nun  aber  mehrere  einzelne  Ab- 
schnitte gemacht  werden,  um  eine  leicht  übersichtliche  und  sachgemässe 
Anordnung  zu  gewinnen. 

In  der  Alten  Zeit  China 's  bieten  sich  bis  an  Kongtse  leicht  und  wie 
von  selbst  folgende  3  Abschnitte.  Der  erste  geht  von  chronologisch  unbe- 
stimmten Anfangen  des  geschichtlich  von  keinem  andern  abzuleitenden  Volkes 
bis  2200  vor  Chr.,  um  welche  Zeit  der  patriarchalische  Herrscher  Jao  lebt, 
mit  welchem  die  Geschichte  China's  heller  wird.  Der  zweite  Abschnitt 
gebt  von  2200  bis  1100  vor  Chr.,  wo  die  grosse  Tcheou  -  Dynastie  unter  den 
massgebenden  Persönlichkeiten  des  Wuwang  und  seines  Bruders  Tcheonkong 
beginnt.  Schon  Abel-Remusat  u.  A.  machen  auf  die  iNothwendigkeit  auf- 
merksam,   hier  eisen  Abschnitt  eintreten  zu   lassen.     Der   dritte  Abschnitt, 
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di«  dritte  Periode  der  alteo  Zeit,  e^ebt  voo  1100  bis  500  vor  Cbr.  ^  Dais 
■«■  om  die  Jtbrbunderte  dea  Jao ,  also  etwa  am  2200  vor  Cbr. ,  währead 
fiuropa  Boeh  ia  Kimaierischer  Finatemiss  liegt,  die  cbroooiogiaeb  sehr  weaig 
besÜBBibare ,  aber  fdr  die  Gescbicbte  der  Meoaehbeit  jedeofalls  sebr  bedeat- 
saae  Erscheiaimg  des  Abraham  fällt,  braaebe  ieb  bter  aiebt  mit  Weiterem 
sa  erwüboea.  Um  1100  aber  fällt  migefäbr  der  io  dea  grossen  Heldenged tobten 
fefeierte  Trojanische  Krieg,  gleiebwie  mit  dem  ersten  Könige  der  Jndea 
die  bedealesde  Modifieation  ihrer  zeitherigeii  Tbeoloratie,  während  in  China, 
wie  das  herahmte  Bach  Tcheoa-li  zeigt,  ia  jener  grauen  Voneit  ein  so 
geordnetes  Staatsleben  war,  dass  daselbst  6  Ministerien,  darunter  das  erste 
als  Haosmiaisteriam ,  bestaaden ,  und  geordnet  bis  binab  xnm  Intendant  der 
kaiserlichen  Eisgmben.  Um  500  vor  Chr.  aber  lebte  ja  anch  Kyros  (Cyms), 
war  das  Babylonische  Exil  za  Ende,  begann  die  Blüthe  Grieebenlands ,  ward 
Rom  zor  Republik  eto» 

In  der  Alten  Zeit  Vorder-Indiens  dagegen  (denn  von  Hinterindien 
snd  den  Inseln  des  Indischen  Archipels  ist  damals  nach  keine  Rede)  kann 
man  ebenfalls  drei  auf  einander  folgende,  chronologisch  freilich  bis  jetzt 
nur  in  annähernder  Weise  bestimmbare  Zeiträome  anlerscheiden.  Der  erste 
bt  der  sogenannte  Wedische,  d.  h.  die  in  den  Weda's,  den  alten  Opfer- 
liedem  der  nm  den  Indos  wohnenden  Uirtenstämme,  vorliegende  Zeit,  in  welcher 
die  hellerfarbige  Arische ,  nnsern  Europäischen  Stämmen  verwandte  Rasse  diese 
aordwestliehen  Grenzgebiete  Vorder-Indiens  entweder  eindringend  sich  er- 
obert, oder  als  arsprünglich  ihr  zugehörig  inne  hatte,  jedenfalls  aber  noch 
nicht  in  die  dunkelfarbige  Urrasse  Vorder-Indiens  eingedrungen  war.  Die- 
ser hochwichtigen  Zeit  folgt  die  heroische  (der  Name  epische  ist  hier- 
bei darum  weniger  gut,  weil  er  bedeutende  Miss  Verständnisse  erweckt),  wo' 
die  lichtere  Rosse  vom  Indusgebiete  nach  der  heiligen  Gange  vorrückt,  die 
dunkle  Urrasse  theils  unterjocht,  theils  an  die  Seiten  zurückdrängt,  sich  da 
gleichwie  an  einige  Niederungen  der  Ost-  und  Westküste  des  Dekhan  ans- 
breitet,  aber  auch  in  blutigen  Fehden  der  einzelnen  kriegslastigen  Uirten- 
stämme sich  selbst  schwächt.  Dieser  heroischen  Zeit  folgt  dann  eine  dritte, 
welehe  Roth  sehr  bezeichnend  die  liturgische  nennt,  sei  es  aueh,  dass 
dieser  Name  noch  auf  mehrere  nachbnddhisliscbe  Geschlechter  sich  erstrecken 
mSge.  Jetzt  entwickelt  sich  in  der  eingetretenen  Ruhe  das  Brahmanenthum 
mit  seinen  furchtbar  lastend  werdenden  hierarchischen  Fesseln.  Diese  Fesseln 
des  schroff  und  schroffer  sich  ausprägenden  Kastenwesens  zu  sprengen,  tritt 
Buddha  auf,  wird  ein  Buddha  m  8  g  1  i  eh.  Weil  jedoch  die  drei  Abschnitte 
4ar  Alten  Zeit  lodSens,  bis  jetzt  wenigstens,  chronologisch  nur  Sn  approxi- 
mativer Weise  bestimmt  werden  können,  so  muss  die  Geschichte  der  alten 
Zeit  China's  gesondert  t»ehandelt  werden  und  eben  so  die  der  alten  Zeit 
Indiens« 

Wohl  aber  lassen  sich  nun  in  der  Mittlen  Zeit  Ost- Asiens  quer  über 
das  Chinesische  und  Indische  Durchschnitte  machen,  und  zwar  auch  wieder  drei 
Abtheilungen.  Die  erste  derselben  geht  von  Kongtse  und  Buddha,  also  von 
500  vor  Chr.  bis  zu  Christi  Geburt  Zwar  erfolgt  diese  letzterwähnte  fdr 
Ost -Asien  noch  aufiyge  Jahrhunderte  hin  spurlos,  aber  im  Jahre  65  nach 
Chr.  ist  die  folgenreicne  Einführung   des  Buddhismus  in  China ,  und  mit  dem 
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Jahr  76  oacb  Chr.  begiant  di«  berühmte  Saka-Aera  io  Indien,  nit  welcher 
(weit  mehr  als  mit  der  dankein  Aera  des  Vikramidi^a)  die  Geschichte  der 
Inder  an  innerem  Halte  fpewinnt  Der  zweite  Abschnitt  der  Mittlen  Zeil 
Ost -Asiens  geht  vom  Beginne  der  christlichen  Zeitrechnung  bis  600  nach 
Chr.  Da  hebt  in  China  die  grosse ,  hochwichtige  Thang  -  Dynastie  an ,  wäh- 
rend in  Indien  der  Alexandrinische  Handel  aufhört  and  auf  längere  Zeit  im 
westlichen  Vordringen  der  Anhänger  Mnhammed's  der  directe  Verkehr  der 
Europäer  mit  dem  fernen  Osten  abbricht.  —  Der  folgende  Abschnitt  sodano 
geht  von  600  bis  1000  nach  Chr.,  wie  schon  erwähnt  worden  ist;  jetzt  nehmen 
die  Araber  den  Seehandel  mit  dem  fernen  Osten  in  die  Hände. 

Die  Neue  Zeit  Ost-Asiens  endlich,  also  die  von  1000  nach  Cbr. 
an  bis  zur  Gegenwart,  diesen  letzten  über  8  Jahrhunderte  umfassenden  Zeit- 
raum,  kann  man  rdglich  in  zwei  Perioden  theilen ,  deren  erstere,  ab- 
und  zugerechnet,  bis  1500  nach  Chr.  gebt.  Wie  nämlich  um  diese  letztge- 
nannte Zeit  durch  die  ganze,  damals  bekannte  Menschenwelt  ein  mächtiger 
Impuls  geht,  theils  im  Beginn  der  Reformation,  theils  in  vielen  der  wiehtigsteD 
Länderentdeckungen  und  folgenreichsten  Erfindungen  bis  zu  dem  grossen  Re- 
formator der  Weltanschauung,  Copernicus,  so  rafft  sich  um  diese  Zelt,  io 
der  zweiten  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts  auf  längere  Zeit  hin,  nach  Vertrei- 
bung der  Mongolen ,  das  Nationalgefübl  der  Chinesen  durch  die  einheimische 
Ming- Dynastie;  in  Indien  aber  treten  um  1500  die  erhabenen  Gross -Moguls 
Baber  und  Akbar  der  Grosse  auf.  Zu  alle  dem  nun  kommt,  dass  nach  Um- 
achiffung  des  Vorgebirges  der  guten  Hoffnung  die  ersten  Portugiesen  im  J. 
1498  in  Indien,  und  im  J.  1518  in  China  ankommen,  somit  der  erste  directe 
Anflug  der  christlich  -  europäischen  Cultur  erfolgt,  eines  Elementes,  welches 
freilich  anfangs  nur  äusserst  schwach  auf  diese  Völkermassen  einwirken  konnte 
aber  bis  jetzt  schon  vielfach  und  in  Indien  fast  dominirend  eingewirkt  hat, 
auch  seiner  Natur  nach  immer  mehr  auf  jene  V^ölkerstämme  einwirken  wird, 
welche,  wenn  auch  (die  Arischen  Inder  ausgenommen)  zum  grössten  Tbeile 
minder  fdr  höhere  Ideen  des  Uebersionlichen  begabt,  doch  auf  vielen  Gebieten 
leiblicher  and  geistiger  Tbätigkeit  Grosses  geleistet  haben  und  für  die  Folgezeit 
einen  in  ganz  einziger  Weise  cigenthühmlicben  Theil  an  der  Geschichte  „des 
Humanus"  haben  werden. 

Es  würde  ermüden,  wollte  ich  nun  hier  noch  nachweisen,  wie  ungekün- 
stelt sich  in  diess  Gerüste  der  Geschichte  Chioa's  und  Indiens  die  der  be- 
nachbarten Länder ,  Japan'a ,  Tübet's  u.  s.  w.  einreihen. 

Auf  diese  Weise  lässt  sich  nun  die  Geschichte  Ost -Asiens  leicht  in  die 
hier  angenommenen  8  Perioden  theilen ,  welche  zugleich  recht  fdglich  als 
das  Gerüste  der  gesammten  Meaaehengeschichte  gelten  können. 
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Heber  einige  mohafflinedaDlscIie  MfiozeD. 

Von 
Hofrath  Dr.  Sticfeel  '). 

Verehrte  Anwesende ! 
Ihrer  Aufforderang,  ober  die  von  Hrn.  Viee-Kanzler  Bitm  aiu  «einer 
Sammlang  ans  vorgelegten  mohammedanischen  Münzen  Ihnen  einige  Mitthei- 
langen  zu  machen ,  l^omme  ich  darum  sehr  gern  nach ,  weil  es  mir  Vergnügen 
gewährt,  Sie  an  der  hohen  Freude  Theil  nehmen  zu  lassen,  die  ich  empfand, 
wie  ich  die  einzelnen  Stöcke  aus  ihren  Hüllen  hervorzog.  Die  hier  vor- 
liegenden zehn  Münzen  sind  mit  nur  einer  Ausnahme  insgesammt  durch  die 
SchSnheit  der  Erhaltung,  oder  durch  ihr  hohes  Alter,  oder  durch  die  Selten- 
heit des  Prägeorts,  oder  durch  dieses  alles  zusammen  in  ungewöhnlichem  Grade 
aoagezeichnet  und  interessant,  und  ich  erinnere  mich  nicht,  irgend  jemals  in 
einer  verhältnissmässig  so  wenig  Stücke  umfassenden  Münzsendung  so  viel 
Merkwürdigkeiten  beisammen  gefunden  zu  haben. 

£ia  in  das  achte  Jahr  seit  dem  Entstehen  einer  national  -  arabischen 
Münzprügnng  führt  uns  das  erfte  Stück  hinauf,  in  Silber  ausgemünzt,  vor- 
trefflich erhalten.     Die   Legenden   sind  die  auf  den  Omajjaden- Münzen 

gewöhnlichen ;    die  Umschrift   des  Adv. :  ^L^mu^^  ^j^^  ^^  vy^  ^1  f^^^ 

\^^J^^  ^S>^  ÄJüM  ^^    Im  Namen   Gottes  ward  dieeer  Dirhem  gej^Ügt  m 

Meietm  im  Jakre  drei  mtd  achtzig  d.  H.  (702/3  n.  Chr.).  Der  deutlich 
genannte  Priigeort  ist  noch  auf  keiner  Omijjaden- Münze  gefanden  worden; 
er  vermehrt  die  vier  und  vierzig  von  Frähn  in  den  Quinq.  Cenlur.  Mumor. 
aneedotor.  auflgernhrten  und  durch  Tomberg's  Numi  Cnfici  noch  um  einige 
vervollstaadigten  MünzslKtten  der  omajjadischen  Chalifen  um  eine  neue,  und 
dies  Eine  würde  dieser  Münze  schon  allein  einen  hohen  Werth  sichern ,  wenn 
sie  auch  nicht  überdiess  zu  den  ältesten  gehörte,  die  auf  uns  gekommen  sind. 
—  Die  Lesung  des  Ortsnamens,    welche    Hr.  Vice-Kanzler  Blau  in   seinen 

BegleituDgsschreiben  vorschlägt,  als  ^Lmaa^,    ist  unzweifelhaft  richtig;    zu 

seinen  Verweisungen  auf  Marassid   s.  iT.  ^jLwwyu  und  ^JL^f    not.  5  können 

noch  der  Artikel   ..Unkwut  desselben  Werkes  selbst  und   die  dazu  angefahrten 

Stellen  der  Kosmographie  Cazwini's  und  der  Geographie  Abulfeda's  hinzu- 
gerügt  werden.  Wir  ersehen  daraus,  dass  nicht  nur  eine  palmenreiche  Land> 
Schaft  zwischen  Bassra  und  Wasit,  sondern  auch  deren  Hauptstadt  den  Namen 
Meisan  führte.  Dass  dort  in  den  frühesten  Zeiten  des  Islam  eine  Münzstätte 
eingerichtet  war,  wird  durch  dieses  aus  ihr  noch  allein  uns  vorliegende 
Stück  bezeugt. 

Nicht  minder  schön  erhalten,  als  die  besprochene,  ist  die  der  chrono- 
logischen Folge  nach  an  sie  anzureihende  zweite  Münze ,  ebenfalls  in  Silber, 
aus  Istachr  (Persepolis)  vom  Jahre  98  d.  H.   {7i6p  n.  Chr.).     Adv.:  Im 


1)  Vorgetragen  hei  der  Generalvers,  der  D.  M.  G.  in  Altenburg.    D.  Red. 
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Namen  Gottes  ward  dieeer  Dirhem  geprägt  cRt*^^>  qUS  ^^^  S  j-^^^^:^^!^  • 
Dio  kafisehe  ^hrifl  ericbeint  Imt  ia  der  ▼ollradetito  Forn.  AU  eine  Eigen- 
beit,  die  ich   bei  diesem  Stücke   zum  ersten  Male   wahrnehme,    bemerke  ich 

ein  feines  Pünklcben  oberhalb  des  ik  von  iJ  am  Schlüsse  des  Glaubenssymbols 

der  Vorderseite.  Mit  Hülfe  der  Loupe  wird  man  dessen  sicher,  dass  der 
Graveur  es  eingestochen  hat.  Als  Vocalbezetcbnung  oder  diakritischer  Paokt 
far  ein  Bachstabenelement,  dergleichen  auf  den  Omajjaden-Mnnzen  allerdings 
frühzeitig,  wenn  auch  selten  vorkommt,  kann  es  nicht  genommen  werden. 
Ich  halte  es  für  ein  Merkzeichen,  das  sich  der  Stempelschneider  zar  Be- 
stimmung des  Endpunktes  Tör  die  drei  Zeilen  des  Symbols  machte,  als  er 
vor  Beginn  des  Stichs  die  Vertbeilang  des  Feldes  überlegte.  Auf  der  Rück- 
seite ist  in  Shnlieher  Weise  der  Mittelpunkt  durch  ein  Pünktchen  bezeichnet, 
das  vom  Einstich  des  Zirkels  berzarühren  scheint,  mit  dem  die  Kreislinien 
gezogen  wurden.  Dieses  Pünktchen  wird  oft  wahrgenommen.  Die  kleinen 
Ringelchen  am  Rande,  deren  am  hünfigsten  fünf  in  gleichen  Zwischenrüanen 
angebracht  sind,  dienen  zu  demselben  Zweck;  sie  bestimmen  feste  Punkte, 
bei  welchen  gewisse  Worte  der  Umschrift  za  stehen  kommen  müssen.  Anf  der 
Rückseite  beginnt  z.  B.  oft  die  Rnndlegende  bei  dem  obem  Riogelehen  rechts 
mit  dem  Namen   Muhammed,    bei  dem   ehern  zur   Linken  fängt  daa  Wort 

aLm.)  an  n.  s.  w.     Andere  Graveure  haben  dagegen    das  Feld   nur  in  vier 

Cardinalpunkte  getheilt;  jeder  wie  es  Ihm  am  zweckmfissigsten  schien.  Der 
heutige  Münzforscher  hat  aber  diese  scheinbaren  Kleinigkeiten  zu  btacbten, 
weil  in  ihnen  manchmal  ein  willkommenes  IVebenkriteriom  gefaaden  wird,  am 
sich  über  die  Identität  zweifelhafter  Münzstücke  oder  das  Aasgehen  frag- 
licher von  einem  oder  von  verschiedenen  Münzhöfen  za  vergewissern.  Die 
vorliegende  Münze  selbst  giebt  Veranlassung,  eine  nützliche  Anwendung  hier- 
von zu  machen«  Zu  den  altern  Münzen  von  Istachr,  deren  Frihn  n.  a.  O. 
vier  vor  dem  Prägejahre  unserer  vorliegenden  aufzählt,  hat  Hr.  Tornborg 
unter  Nr.  37   ein  Fragment  hinzugefügt,   das  von  der   Umschrift  die  Worte 

s  «  «-^  )k^iAm  v$  jiS^t^^  s   an  der  entsprechenden  Stelle   in  so  ahnlicher 

Weise  wie  auf  dem  vollständigen  Exemplare  des  Hrn.  Vice-Kanzler  Blau  dar- 
bietet, dass  man  leicbt  vermathen  kSIpnte,  es  sey  von  hier  aus  die  Jabrzabl 
jenes  Fragments  zu  ergänzen.  Glüeklicherweise  hat  Hr.  Tomberg  auf  Tafel 
I.  Cl.  I.  37  eine  Zeichnung  seiner  Vorlage  gegeben.^  Hiernach  steht  das 
Ringelchen  am  Rande  dort  beide  Male  anders  als  hier:  auf  dem  Blau'aehen 
Exemplare  zwischen  dem  ♦  und  ^  y  anf  dem  Tomberg'schen  zwischen  2  und 

dem  Scbluss-ik  von  Kam,  und  überdiets  zeigt  sieh,  wenn  die  Zirkelspitzen 
in  die  Kernpunkte  der  Ringelehen  eingesetzt. werden ,  der  Zwischenraum  beider 
auf  dem  Fragmente  grösser.  Wir  dürfen  daraus  den  Schluss  ziehen,  dass 
das  Stockholmer  Exemplar  nicht  im  Jahre  98*  sondern  wabrsehelnlich  schon 
88  geprägt  ist. 

Alle  Pi'ädicato  schönster  Krhallung  müssle  ich  vereinigen,  wenn  ieh  das 
dritte  Münzjilück  würdig  preisen  sollte;  es  ist  in  der  Thal  eine  Augenweide 
für  den  Numismatiker,  so  vollkommen  neuen  und  glänzenden  Aussehens,  als  ob 
«'S  eben  jetzt  aus  der  Münze  käme.     Und  doch  wmrd  dieeer  Dirkem  im  Na^ 
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Gotiti  geprägt  iüyi  KJu»  ByoJI^  in  ai-Boisra  im  Jahre  humäeri  d.  H. 

(718/d  n.  Chr.)*  Aas  demseibeo  Jthre  iat  eio  Exemplar  im  dem  Asist. 
Museom  za  St.  Petersburg  vorbanden. 

Die  vierte  Münze,  ebenfalls  gnt  erhalten,  ist  ein  Ineditnm  nnd  das 
älteste  Stück  das  uns ,  abgesehen  von  den  Peblewt-Mnnzen ,  von  der  darauf 
f^eoannten  Prigestätte  bekannt  wird.    Die  Umschrift  des  Adverses  lautet:  Im 

Namen  Goitet  ward  dieser  Dirhem  ffeprägt  Ka^  BySist  ^jm^*^  äJLm  vLaJ^ 

in  al'Bah  im  Jahre  hundert  und  fünfzehn  d.  H.  (733/4  B.  Chr.).  Es  Tallt 
also   unter  das  Chalifat  des  Hiächam.     Hinsichtlich   des    Prfigeorts   hat  Herr 

Vlce-Kanzler  Blau  in  seinem  l^hreiben  ganz  richtig  auf  den  Artikel  wl) 
SmI^^I  im  Marasaid  verwiesen,  worin  es  heisst,  dass  statt  dessen  anch 
oLox«  ^^  bloss  vM'  gesagt  werde.  Es  ist  Derbend  in  Dagestan  darunter 
zu  verstehen,  eine  wichtige  Grenzveste  der  Araber,  welche  sie  frühzeitig  zu 
einem  grossen  Waflenplatze  machten,  nachdem  sie  mit  sehr  wechselndem 
Glucke  gegen  die  Chazaren  gekämpft  hatten.  Vgl.  Frahn's  Quioq.  Centar. 
S.  51  und  Weirs  Gesch.  d.  Chalif.  I.  S.  635  f.    iVoch  fragt  Hr.  Vice-Kanzler 

Blan,  in  welchem  Znsammenhange  dieses  vM'  ^^^  ^®^  ^^  ^^^  Pehlewi- 
Munzen  stehen  mSge.  Hr.  Consnl  Dr.  Mordtmann  erkennt  in  dem  Letzleren 
(Ztschr.  VITT,  S.  12)  die  Pforte  als  Bezeichnung  der  Resideoz  und   versteht 

bei   der  Mehrzahl   der  Sasanidenmünzcn  Ctesiphon  ^tA^  darunter,  bei  den 

Chalifeominzen  aber  soll  es  auf  die  Resideoz  des  Stallhalters  gedeutet  werden, 
welcher  sie  prägen  Hess.  Soweit  diese  Annahme  die  Statthalter  der  Chalifen 
betriffl,  knnn  iofa  sie  nicht  sehr  wahrscheinlich  finden,  da  uns  zahlreiche 
von  diesen  Statikallern  in  den  verschiedensten  Provinzen  geschlagene  arabi- 
sche llSozen  vorliegen ,  die  niemals  solch  eine  allgemeine  Bezeichnung  wie 
der  Hof  oder  die  Resideoz  tragen,  sondern  immer  den  bestimmten  Na- 
men der  Stadt  oder  der  Provinz.     Da  nun  überdiess  das  entsprechende  vM^ 

als  Nomen  proprium  auf  den  ältesten  national -arabischen  Münzen,  wie  auf 
der  hier  vorliegenden,  gefunden  wird,  so  ist  es  mir  ungleich  wahrscheinlicher, 

es  sey  wenigstens  unter  der  arabischen  Herrschaft  jenes  fit!l^  anch  in  dem 
bestimmten  Sinne  eines  Nomen  proprium  gebraucht.  Förderlichst  kömmt  uns 
dazu  die  Notiz  in  der  angezogenen  Stelle  des  Marassid  zu  Hülfe,  wonach  das 

Vii^t^^  ^'iiy   dessen  Abkürzung  S^aJ^    eben  angegeben   worden  war,   auch 

eine  Stadt  in  Tabaristan  am  kaspischen  Meere  in  der  Nähe  der  Caspiae  portae 
bezeichnet.  Ich  gebe  anbeim,  ob  nicht  diese  Stadt  bei  den  chalifischen 
Pehlewi-Münzen  in  Betracht  kommen  könne.  —  Die  Münze  des  Hrn.  Vice- 
Kanzler  Blau  ist  eine  werthvolle  Erwerbung;  denn  von  al-liab  sind  bis  Jetzt 
nur  einige  wenige  Stücke  zu  Tage  gekommen. 

Die  folgende  fUnfte  Nummer  Führt  zu  den  Abbasideii  und  ist  wieder 
von  der  Art,  welche  Fräbn  in  seiner  Hecensio  als  rarissim.  notabiliss.  zu 
bezeichnen  pflegt.  Sie  ist,  wie  die  Legende  des  Reverses  aussagt ,  unter  dem 
Chalifen  Mahdi  auf  Befehl  des  desigoirlen  Thronfolgers  Harun  geschlagen. 
Die  Umschrift  der  Vorderseite  lautet :  Im  Namen  Gottes  ward  dieser  Dirhem 
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geprägt  K^^  {:^t?^^  C)^^  ^^^  ^^'  COJ^  ^  Harunabad  im  Jahre  hundert 
acht  und  eechzig  d«  H.  (784/5  o.  Chr.).    Revers : 

XaJUa^I  Arminia, 

^J^!  Uf)^'^  Der  Chalife  al-Mahdi. 

^j^  9^  yA  U^  Von  dem  auf  Befehl  Harun" s 

tjJjiA]   u^aS  .^  ^e  Schnee  dee  Fügten  der  Gläubigen 

\^„    ^^   jzr-   ^jp  (Geprägten). 

.^sm^    •  Haean, 

Sehr  ioleressant  ist  die  doppelte  OrUbeseiehiaog ,  hier  durch  Arminia  und 
■af  der  Vorderseite  darch  Haranabad;  jenes  ist  der  Provinfnarae ,  dieses  die 
MönzstStte ,  die  dem  Provinxialgoavemeor  von  Armenien ,  dem  za  unterst 
genannten  Hasan ,  mit  untergeben  gewesen  ist.  Die  schwierigen  historischen 
and  geographischen  Fragen ,  welche  sich  an  die  Armenien  betreffende  Münz- 
partie dieser  Zeit  knüpfen ,  habe  ich  in  dem  Handbnche  zur  morgenlüod.  Münz- 
kunde I.  S.  64  ff.  des  Weitern  besprochen.  Dnrch  das  hier  nengebotene 
Stück,  welchem  ähnlich,  aber  vom  Jahre  169,  nur  noch  eines,  im  Asiat. 
Museum  zu  Su  Petersburg ,  vorhanden  ist  (vgl.  Recens.  S.  7*No.  116),  wird 
das  monumentale  Material  in  erwünschtester  Weise  gesichert  und  erweitert 
—  Die  Schriftform  hat  etwas  Eigenthümliehes ;  sie  Ist  sehr  klein  und  fein, 
etwas  nach  links  geneigt. 

Unter  dem  Chalifen  Amin  und  zwar  im  ersten  Jahre  seiner  Regierung  ist 
die  sechste  der  zugekommenen  Mnnzeo  geprägt,   wie  die  Umschrift  besagt: 

^3  ^;yuiö^  eJl^  iuU  ^XmJI  KJsjJu.)  in  der  Stadt  des  Heils  (Bagdad) 

im  Jahre  hundert  und  drei  und  neunzig  d.  H.   (SOSß  n.  Chr.).    «  Revers 

oberhalb  des  Muhammed  ist  der  Gesandte  Ä1lah'*s:  iJLtt  ^j  Mein  Herr  <<t 

Gott,  —  Das  einzige  Stück,  das  kein  besonderes  Interesse  bietet. 

Nr.  sieben  dagegen  ist  wieder  ein  Rarissimns:  eine  Samaniden- 
Müuze  von  Nassr  ben  Abmed,  zwar  am  Rande  etwas  abgebrochen,  aber  doch 
nur  so ,  dass  der  Name  des  Prägeorts ,  durch  welchen  die  Münze  ihren  Werth 
erhält,  vollständig  und  deutlich  noch  erhalten  ist.  —  Adv.  Unter  dem  Glau- 

benssyftbol :  J4««  q4  ^»»i  Ahmed  ben  Sohl.     Dieser   Name    kömmt   auf 

den  von  Tornberg  und  in  der  Recens.  beschriebenen  Münzen  nur  zwischen 
den  Jahren  303  —  307  d.  H.  vor,  und  zwar  auf  denen  von  Balch ,  Enderaba 
und  Nisabur;  auf  einer  der  sehr  seltenen  von  Badachschan  ist  er  noch  nicht 
wahrgenommen  worden.    Innere  Umschrift :  Im  Nam,  Gott,  w,  dies,  Dirk,  gepr, 

K^iaÜj^  ^^s^*^  qLmJ>%\^  in  Badaehschtm  (in  Tocharistan  jenseits  des 
Oxns)  im  Jahre  dreihundert  und  s  Das  Einheitszahlwort,  weiches  vor- 
handen war,  ist  vielleicht  c;^«*  sechs  gewesen.  Die  Münze  kommt  von  den 
östlichsten  Grenzen  des  Muhaiumedanismus.  —  Aeussere  Randscbrift  die  ge- 
wöhnliehe: iuKf  \Xm^  cr^  (J^  CT  j^^[l*Ll|  .  —    Rev. : 
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aU  Gotte, 

vX^  Muhammed  ist 

iJLlt  iymj  der  GeemdU  AiMk'i. 

iJJi^  jMal\  ai^Mukimdir  bUM. 

JU>f  ^  fM  Naeer  bem  Ahmed, 
(jN  r(ollwiehUg) 

Das  achte  Stock,  wie  das  vorige  in  Silber,  geleitet  %t  xa  der  Dyoa- 
stie  der  So  ff  ariden,  ond  zwar  deren  Stifter  selbst,  dem  v^>uJLII  ^  Vi^fii^ 
Jakab  ben  al-Leits,  deuen  Name  nnter  der  Glanbensformel  anf  dem 
Adv.  dnrcb  ^jXüu  angegeben  ist.  Von  der  Innern  Umsebrift  ist  xwar 
der  erste  Tbeil :  Im  Namen  Qottee  ward  dieeer  Dirhem  gefprägt  abge- 
rieben ,  aber  der  zweite ,  wiebtigere  ist  gnt  erbalten :  KIm*  j-Af^^uJü 
Ü^^3  (^/OuM  t»  äl'Pendechehir  im  Jahre  zweihnnderi  nnd  eedkmig  d.  H. 

(87374  n.  Cbr.).  Der  Name  von  Pendscbebir,  einer  Sudt  ZabnlisUn's,  „in 
den  Districten  von  Baleb^*,  wie  es  im  Marassid  beisst,  wird  bald  mit,  bald 
ohne  den  ArtilLel  gebranebt  —   Die  äussere  Umsebrift  wie  auf  der  vorigen. 

—  Rev.  Obea  ftU,   dann  JtfiiilMuiiiitefi  igt  der  Qeeamdte  Gottee  in  drei  Zeilen; 

darunter  der  Name   des   Cbalifen  alll  JiA  JUXjiIt   ät^Mntamid  äla  Älldh^ 

dessen  AnloritSt  von  dem  ersten  Sbffariden  aneriiannt  vimrde.  Ich  halte  di?se 
Münze  rdr  identiseb  mit  der  von  Adler  Collect,  nova  nnmor.  cofic.  S.  49  f. 
besebriebenen ,  wo  f&lseblieb  Nisabnr  als  Prigeort  gelesen  worden,  und  mit 
der  In  Tomberg*«  Numi  Cufie.  S.  146  No.  4  als  ineditus  bezeichneten.  Nur 
nntertebeidet  sieb    die   hier  vorliegende    von    der  des    Stockholmer  Cabi- 

netf  dnreh  die  Schreibart  c/y^y  ^^^^^  U^^»  ^'^  Tomberg  bietet. 

Endlieb  das  newife  Stück  ist  noch  ein  Rarissimns,  notabilissimus ,  der 
Dynastie  der  Merwaniden  angehörig,  von  dem  Emir  Abu  Nassr  geschlagen. 
Das  Eiemplar  isl  mehrfach  beschidigt,  durchlöchert  und  am  Rande  ansge« 
broehen.    Die  Legenden  im  Felde  sind  aber  noch  völlig  sicher  zu  entratbselni 

I.  lüÜt  Y!  Jl  ^  Kein  Gott  aueeer  Allah 

aJ  u^^  ^  «A>^  allein,  er  hat  keintn  Genoeeen, 

jAOJ  yj\  jAit'^t  Der  Emir  Abn  fiaeer 

^j4  ^  «X«.^)  ^Ameil,  SoA»  Merwan^e. 

Dieser  Emir  regierte  vom  Jahre  387  d.  H.  bis  402  (1011/2  n.  Chr.). 

Zwei  Umscbrilten  ^aren  am  Rande  vorhanden,  von  der  Innern  ist  auch 
ein  Tbeil  noch  erhallen;  ich  vermag  aber  nicht  sie  mit  einiger  Sicherheit 
zu  deuten. 

II.  Oben,  wo  das  Feld  ausgebrochen ' ist ,  stand  höchst  wahrscheinlich 
aU  Gatte.    Dann  folgt: 
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ftlÜf  dy^j  ^X4i^  Muhammed  Ut  der  Gwnndte  Gotte$, 

2Üt^  luU  iJüt  Jja  GoU  »e%f  ihm  gnädig  nmd  seiner  FamiiieJ 

iJÜ  b  y^iSiV  al  -  Kadit  hilUik. 

iÜ3üJt  Lfjt  ic5kUt  al  -  Afa»X:  BcAn  al  -  Dmuln 

lÜLU  L^  und  Dhiia  -ta-  mUUih. 

Am  Raode  ist  oocb  eil  Theil  der  bekaonlea  Koranslelle  9,  33  lesbar.  — 
Der  Scbriflzug  ist  besonders  im  Felde  der  Vorderseile  ziemlich  stark  ver- 
ziert nach  der  tti  Ende  des  vierten  Jabrbnnderts  des  Islam  epewübBlichen 
Weise. 

Ausser  diesen  beschriebenen  nenn  Stöcken  hat  Hr.  Viee>Kanzler  Blas 
noch  eine  far  das  Grossherzoglicbe  Orientalische  Mänzcabinet  zu  Jena  be- 
stimmte Münze,  angeblich  Kalaun's,  von  der  Dynastie  der  Ba britischen 
Mnmlnken,   beigefügt.      Sie   ist  ziemlich    stark  abgerieben.     Obwohl   das 

^LaoR  |M^^^  z*i  Ende  des  Reverses  steht,  so  bezweifle  ich  doch,  dass  sie 
diesem  Fürsten  beigelegt  werden  dürfe,  theils  weil  der  Name  des  al-Manssnr 
Seif  al-din,  vielleieht  aaeh  noch  mit  dem  zagebSrigen  Abu  Bekr,  eines  spi- 
tern ,  741  bis  742  d.  H.  regierenden  Solüiits ,  deutlich  vorhergeht ,  theils  weil 
die  Jahrzahl  der  Umschrift  des  Adverses ,  obgleich  sehr  abgerieben ,  doch  das 

nur  zu  dem    letztem  Fürsten   passende  {J^m^j^  noch  sicher  erkennen  IMsst. 

Die  Münze  ist   in  Damaskus,  hSehst  wahrscheinlich  im  Jahre  741  geprSgL 

Erlauben  Sie  nach  unserer  Durehmisterung  dieser  s«  trefBiehen  SlSeke, 
fSr  deren  Mittbeilung  wir  dem  geneigten  Zusender  n  bestem  Danke  ver- 
pflichtet bleiben,  Ihre  Acfmerksamkeit  noeb  »Ine»  Augeiiblick  Hir  ein  b6ehaC 
merkwürdiges  kleines  Go'dstüek  in  Anspmob  zu  Mhmea,  da»  bei  dem  Ankaufe 
der  Cappe'srhen  Sammluop  mit  in  das  Jenaisehe  Cabinet  gekemmen  ift.  £a  iat 
ein  Bilioguis,  übrigens  ganz  von  derselben  Art,  wie  die  in  der  ersten  Zeit 
nach  dem  Eiodringcn  der  Araber  in  Spanien  daselbst  geschlagenen  Dinare, 
mit  einem  Sterne  in  dem  einen  Felde  und  einer  lateinischen  rmsehrift,  von 
welcher  i  i  N^PAIVAIV  t  lesbar  ist,  während  die  andere  Seite  vollkommen 
gut  erhallen,  im  Felde  das  arabische  Symbol,  ebenso  abgetheill,  wie  wir 
es  auf  den  lilteslen  spanisch -arabischen  Stücken  wahrnehmen,  darbietet: 

.  Jw^       und  am  Rande  darum : 

ÄÜt   J^ 

^juM^'  ÄJU.  3^üt>Ju'^b  jA^JÜt  l<^  ^/o  Geprägt  ward  dieser  Dinar  in 

al-Andikaru  im  Jahre  neunzig»  Bei  der,  abgesehen  von  den  Legenden, 
vollständigen  Uebercinstimmung  mit  den  in  Descript.  des  monnaies  espa- 
gooles  du  cabinet  de  Don  Jose  Garcia  de  la  Torre ,  par  J.  Gaillard , 
Madrid  1852.  S.  345  aufgeführten,  aber  nicht  erklärten,  and  Taf.  14  abge- 
bildeten Münzen  der  Wallis  von  Andalusien  und  wegen  des  SPAN  kann  man 
die  Heimath  dieses  Stückes  nur  in  Spanien  suchen.  Dazu  scheint  auch  der 
in  der  arabischen  Umschrift  genannte  Prägeort,  wenn  man  Andikaru  aus- 
spricht, sehr  gut  zu  passen,  sofern  darin  die  noch  vorhandene  Stadt  Antequera 
gefunden  werden  kann,  in  der  Nähe  von  Curdova,  mit  einem  alten  maurischen 
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ScbiMfe.  Wie  aber  Uifsl  sieb  onn  weiter  die  answeifelbalte  iabnabl  90  mit 
dea  gwehiohtlicbeo  AiigaiMB  vereiaigen  ?  Naeb  der  jetzt  ali^neiii  geltenden 
Meiaang,  wie  sie  durch  die  Borgentändiscben  and  abendläadiMben  Quellen 
begHladel  erseheiat,  bat  Tarik  erst  im  Jabre  d2  d«  H.  die  Erabeivig  Anda- 
losieaa  begonnen,  nacbdem  im  Jabre  91  die  Araber  einen  Streuung  von  we- 
nigen Tagen  dabin  anternomaien  hatten«  Und  dennoeb  bier  dieses  gewiss 
ebenfiilla  gültige  and  nnter  den  bistorisehen  Zeagnissea  scbwer  wiegende 
namismatiscbe  Monament  aas  einem  Jabr^  vorberl  Wie  ISft  sieb  dieses 
Ritksel? 


Heber  die  Alpbabete  der  Midattseheii  Völker. 

Von 
Dr«  Frlederlcli« 

Das  Werk  dea  Missionars  W.  Robinson,  An  attcmpt  to  ehicidalc  tb«; 
prtacif  lea  ot  Malayan  ortbograpby  (Fort  Marlborougb  1843),  das  mein  Freand 
Netseber  ins  HoÜändisebe  nbersetzt  bat  '),  veranlasst  micb  eine  Frage  xa 
beribrea,  die  bis  jetat  nnentsebieden  geUieben,  die  indessen  darch  ein  neoerlicb 
bekannt  gewordenes  Factum  mebr  Liebt  erhalL  leb  meine,  ob  die  Malaien 
vor  EinfBbmng  des  Mohammedanismas  eine  Sebrift  hatten,  oder  nicht.  leb 
kann  jedoeb  bei  meiner  karaen  Mittbeilang  nieht  aaf  alle  Pankte  eingeben, 
die  bei  dieser  Frage  in  Erwägung  sa  ziehen  sind«  Mars  dea  on  tbe  traces 
of  tbe  Hinda  langoage  and  lilteratare  extant  among  the  Malays  (Asiat.  Re- 
aearebet,  ed.  Loodon,  IV.  p.  225)  sagt:  ,J>at  the  probability  is  streng,  that  the 
inbabitaats  of  tbe  Malay  peninsala  were  in  possession  of  an  alphabet  on  the 
aame  model  (ala  die  Redjang's),  and  were  even  skilled  in  eomposition, 
before  tbe  Mabometans  introdueed  thelr  learoing  and  eharacter  among  them. " 
Dieser  Meinong  glaobe  ieb  beistimmen  xa  moasea,  indem  ich  nur  „  the  Malay 
inbabilaats  of  Menaagkabao  and  Palembang  **  statt  „  the  inhabitants  of  the 
Malay  Peninsala**  setze.  Marsden  seihst  macht  ans  mit  der  Abstammung 
der  Malaien  von  Sumatra  uad  namentlich  aus  dem  Palembangscben  Gebiet 
bekannt  (Bist,  of  Sumatra  p.  326  sqq.  3d.  ed.) ,  wiewohl  er  in  den  frohem 
Ausgaben  noch  die  Malaiische  Halbinsel  als  ursprönglicbeo  Sitz  der  Malaien 
angenommen  hatte.  Auch  meinte  Marsden  spater  wohl  nicht  mehr,  dass  die 
Malaien  erst  auf  Malacca  ein  Alphabet  erhallen  hätten ;  offenbar  hatten  sie 
es  schon  !n  ihren  urspranglicben  Silzen.  Sehen  wir  uns  nun  in  diesen  Sitzen 
am,  so  finden  wir  gerade  in  Palembang  ein  ursprüngliches  Alphabet;  es 
ist  dasselbe,  das  uns  Marsden  als  das  Redjangsche  miüheilt.  Aus  dea  Werken 
des  Residenten  J.  E.  de  Sturler  (Proeve  eener  beschry ving  van  bei  gebied 
van  Palembnng.     Mit  einer  lilhograpbirten  Tabelle  dea  Alphabets  und  Sprach- 


1)  Es  sind  davon  nar  25  oder  50  Abdrucke  vorhanden ;  es  ist  deshalb 
wohl  sehr  dunkenswerib  es  übersetzt  zu  haben,  da  es  noch  immer  eines  der 
besten  Bücher  im  tiebiete  des  Malaiischen  ist. 
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probe.  tirooiBgen  1843)  t  heraasgegeben  durch  den  Mijor  W.  L.  de  St«iier, 
und  aus  PrivaUnittheilnngen ,  erbalten  in  deo  letzteo  Jabreo,  in  deoeo  daa 
Innere  von  Palembang  näher  uniersucht  worden,  ist  es  jetzt  bekannt,  daaa 
sich  die  Malaien  von  Palenbang,  der  Kern  der  Bevölkerung,  ohne  AuanahBe 
dieser  Schrift  bedienen,  und  dass  allein  auf  dem  Haoptplatze  (Palembang)  die 
Arabische  Schrift  gebraucht  wird  (de  Sturler  192  -  104).  Will  nun  jemand 
behaupten,  dass  diese  Schrift  erst  nach  der  Einrührnng  des  Mohammedanismas 
bei  diesen  Malaien  in  den  ursprünglichen  Sitzen  in  Gebrauch  gekommen 
sei ,  80  möchte  es  schwer  sein  solch  eine  Ansicht  durch  irgend  ein  analoges 
Ereigniss  im  Archipel  oder  bei  andern  Völkern,  die  den  Islam  angenommen, 
zu  erhärten. 

Im  Qnarterly  Review  No.  LV.,  das  mir  nicht  zur  Hand  ist,  bei  Robinson 
p.  VI  ff.   und  bei  Schleiermaeber  De  rinfluence  de  recriture  sur  le  langage 
(Darmstadt  1835}  p.  30  Ist  jedoch  einer  entgegengesetzten  Meinung  gehuldigt 
Dass  nun  bei  den  Malaien    keine  Bücher  bestehen  sollten  ausser  in  Arab, 
Schrift,  ist  nicht  ganz  richtig.    Wir  haben  Manuscripte  auf  Bambu,  und  selbst 
Arabische  Gebete   in   Red|jang  -  Schrift ,    femer  auf  Lontar  -  Blättern   und   auf 
einer  Art  Papier  (de  St).    Ob  die   Malaiischen  Werke,   die  aus  der  Hindu- 
Litteratur   abgeleitet  sind ,   orsprünglich    in   dieser  Schrift  abgefasst  waren, 
ist  nicht  bekannt  und  schwer  zu  ermitteln;  grösslentheils    sind  dieselben  aus 
dem  Javanischen  tibersetzt     Dass    wir  so   wenig  von   dem   älteren  Zustand« 
der  Litterator  der  Malaien  wissen,  ist  einerseits  aus  den  politischen  Umstanden 
dieses   Volkes ,  als  seine  Colonien  Sumatra  verlassen  hatten ,  zu  erklären,  da 
es  nur  kleine  und  getrennte  Kästen-  und  Inselreiche  ebne  ein  civilisirendes 
Centrum   stiftete ;    andrerseits    möchte  auf  Sumatra  selbst  durch   die  Padries 
viel  vernichtet  sein,   und  auch  vor  ihnen   schon   durch   die   im  Westen   und 
bis  zur  Mitte  sich    ausbreitenden  Mohammedaner;   finden   wir   doch    auch   In 
dem  centralisirten  Java  nur  zurällig  gerettete  ächte  Kavl-Werke.   (Die  meisten 
dieses  Namens,   die   leichter  zugänglich  sind,   haben  eine  mobammedanlsebe 
Einkleidung  erhalten  und  allerlei  Verstümmelungen  erlitten.)    Endlieh  ist  der 
Tor  diese  Untersuchung  wichtigste  Theil  von  Sumatra  noch  viel  zu  wenig  er- 
forscht    Ueber  die  Inschriften  von  M^nangk&rbau  werde  ich  unten  noeb 
ein  Wort   sagen.    Weiter  behaupten  Robinson  p.  XII   und   Scblelerm.  p.  31, 
dass  die  Malaien  in  ihrer  Sprache   kein  Wort   für   den  Begriff  Buch 
haben,    sondern  ^^y*^  surat  und  ^b^  kitAb  aus  dem  Arabischen  entlehnen. 
Kitäb  gehört  wohl  nur  der  hohem  und  affectirten  Sprache,  und  wird  von  dem 
Volke  nur  auf  den  Koran  und  theologische  Werke  angewendet    ^%y*M  surat, 
auch   geschrieben  o^^««^',  ist  das  allgemein   gebräuchliche  Wort   Für  Brief 
und    Buch,   —   aber   ich  wage   zu  behaopten ,    dass    es  nicht    Arabisch   ist. 
Sollte  jemand   früher  schon    diese  Meinung   aufgestellt  haben ,    so    bitte   ich 
mich    durch   Unbekanntschaft   mit    dem  Factum    zu   entschuldigen.    —    Zwei 
Gründe   scheinen   mir   für   diese   Behauptung   beweisend:    1)   im  Javanischen 
bezeichnet  sVrat,   Brief  und  Buch;    uj)$rat,  schreiben;    s^rattan, 
das  Geschriebene;    panuj^rat,   das   Stattfinden,   die    Handlung 
des  Schreibens;  panuj)$rattan,  ein  Schreibtisch.      Es  findet  sich 
auch  surat,   jedoch  in  der  Bedeutung  von  Linie,  Strich,    wie    im  Ära- 
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bisehea  ^j^y^  linea  straesve  an«  (lapidam  io  maro.  FreyUg).  Aueh  Ut 
dies  letztere  Wort  im  Javanischen  mit  stfrat  nicht  In  die  Verbin  dang 
von  RrSmS  and  Ngoko  gesetzt.  —  Narat,  schreiben,  das  sich  In 
Gerieke's  Wörterbach  findet,  können  wir  rahIg  der  Periode  zuweisen,  wo 
die  Araber  schon  solch  eine  Verwirrang  in  die  Begriffe  der  Jaranen  gebracht 

hatten,    dass  man  Kavi  von  dem  Arab«  ^^  abzuleiten  Im  Stande  war.  -^ 

Lieber  den  Gebrauch  von  sSrat  im  Kavi  wage  ich  mich  im  Augenblicke  nicht 
bestimmt  zu  erklären.  Da  nnn  überhaupt  aus  arab.  Worten  keine  Ngoko- 
Form  (als  welche  man  s^rat,  gegenüber  surat,  betrachten  müsste)  ge- 
bildet wird ,  weil  man  das  Arabische  des  Geruchs  der  Heiligkeit  wegen 
stets  so  trea  als  möglich  wiedergiebt,  so  sind  surat  und  stfrat  aus  Grün- 
den der  Form  als  polynesisch  za  betrachten.  2)  Die  Bedeutungen  von  Bjj^ 
Arab.   und  ^\y**  Mal.   liegen  so  weit   von  einander  geschieden,    dass  man 

sehr  viele  sichere  Beispiele^  ähnlicher  Begriffsveränderung  beibringen  müsste, 
um  eine  so  gewagte  Zusammenstellung  zu  beweisen. 

Selbst  die  Sanskrit-Worte  Im  Malaiischen  und  Javanischen  verändern  ihre 
ursprünglichen  Bedeulnngen  gar  wenig,  obgleieh  sie  älteres  Eigenthnm  der 
Sprache  sind,  als  die  Arabischen.  Denn  dass  die  neuem  Javanen  die  nicht  mehr 
verstandenen  Sanskrit- Worte  des  Kavi,  die  nie  in  die  Volkssprache  überge- 
gangen waren,  willkürlich  und  abgeschmackt  erklären,  kann  nicht  zum  Be- 
lege der  oben  angedeuteten  Begriffsentstellung  angeführt  werden.  Man  würde 
leeres  Stroh  dreschen ,  wenn  man  aus  diesem  Unverstand  etwas  heransklauben 
wollte.  Schon  Jacquet,  Nouv.  Journal  Asiatique  t  XVI.  p. 97  Noten. fgg. 
spricht  sieh  in  dieser  Weise  aus.  —  Wer  möchte  endlich  jedes  gemeine 
Geschreibsel  eine  Sure  nennen? 

Femer  stützen  sich  Robinson  und  Scbleiermacher  noch  auf  das  Nicht- 
vorkommen  eines  einheimischen  Wortes  für  Buchstaben,  wofür  ihnen  allein 


o»  > 


har6f  (Robinson  Oj^)  bekannt  war.    Jedoch  heissen  die  Redjang- 

Malaiischen  Buchstaben  satra  rentjong  (de  Slurler) ,  eingeschnittene 
Schrift.  Ich  glaube,  dass  satra  nur  ein  Sehreibfehler  ist,  jedoch  kann  es 
aueh  wohl  eine  gewöhnliche  Corruption  von  sastra  sein.  Sastra  ({lastra, 
neben  Aksara)  ist  im  Kavi  und  in  der  höheren  Sprache  von  Java  und  Bali, 
nach  dem  Sanskrit,  Buchstabe,  oder,  waa  bei  Indischer  Schrift  dasselbe 
ist,  Sylbe;  hiermit  fällt  auch  die  Einwendung  Schl.'s  weg,  dass  es  keinen 

Ausdrark  für  Sylbe  gebe,  und  dass  man  «L^^^^  Mal.  ed|jä,  dafür  gebrauche. 

Bei  der  alten  Schrift  hatte  man  nur  einen  Namen  für  beide 
Begriffe  nöthig.  —  Hiermit  genug. 

Ich  rüge  einige  Vcrmuthuogen  über  die  Sumatranischen  Schriftarten  im 
Allgemeinen  bei. 

Bei    Vergleichung   der    Alphabete   der   Batta(k)'s,    Redj an g's,   und 

Lampong's  kommt  man  bald  zur  Ueberzeugung,  dass  sie  nicht  nur  alle  aus 

der  Indischen  Schrift  abgeleitet  sind ,  sondern  auch  nur  geringe  Schattirange n 

einer  und   derselben  Form  und   somit  derselben  Periode  dieser  Schrift  dar- 

IX.  Bd.  l*^ 
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tt^llen.  Da  das  Material  woraaf  uad  das  Werkzeng  wamit  man  noch  aekreibt 
(bambu  oder  loDtar,  uad  ein  Messer  oder  Hris)  and  welches  urspröoglicli  das 
eioziffe  war,  keine  sehr  abgerandete  Formeo  zulässt,  so  darf  man  aich  oiebl 
über  die  gleichmüssige  Eckigkeit  und  Steifheit  der  Buchstaben  wundern;  die- 
selbe erscheint  am  wenigsten  im  Batta,  weil  dieses  Volk  mehr  als  die  andern 
sich  des  Papiers  bedient.  Jedoch  ist  bei  vielen  -Buebstaben ,  z.  B.  ka  (Batta 
ha))  ga,  pa,  la,  ya,  das  Characteristische  der  altern  Nagari-Sehrift  be* 
wahrt  geblieben.  Jeder  Zweifel  an  dem  Indischen  Ursprünge  dieser  Schriflea 
schwindet,  wenn  man  den  sytlabischen  Character  und  die  Weise  der  Aiifugung 
der  Vocale ,  das  Anoswara  und  Wisarga  beachtet.  Meine  vorläufige  Meinung 
ist,  dass  diese  Schrift  von  Indien,  nicht  von  Java  aus,  über  ganz  Sumatra 
verbreitet  wurde,  und  dass  sie  ursprünglich  auch  bei  den  Malaien  der  West- 
küste und  der  Mitte  (in  Menangkärbau)  gebräuchlich  war.  An  sie  knüpft 
sich  der  älteste  Hindu-l'Mnfluss  auf  Sumatra  und  die  Civil i- 
sations-Stnfe,  welche  dieBatta's  auf  dieser  Insel,  dieDajak's 
auf  Borneo,  und  einige  l'rbewokner  von  Celebes  darstellen; 
beide  letzleren  haben  freilich  keine  Schrill;  ich  finde  die  UebereinstimmuBg 
namentlich  in  den  Mythen  und  Sitten.  —  Hr.  von  derTunk  im  Batta-Lande 
wird  uns  sicher  vieles  IVeue  über  dieses  eigenthnmliche  Volk  lehren. 

Die  Verbindung  zwischen  den  nördlichen  Batla  und  den  südlichen  Re^jang 
wurde  nun  wohl  zuerst  gestört  durch  das  Eindringen  der  Javanen  von  Palem- 
bang  her;  sie  hatten  sich  wohl  einst  zu  Herrn  des  Landes  der  Mitte  gemacht, 
oder  übten  dort  einen  ähnlichen  civilisirenden  Einfluss,  wie  in  den  Snnda- 
Landen  auf  Jnva.  Ans  diesem  Hineindringen  Javanischer  Cultur  erkläre  ich 
das  Bestehen  einiger  Hindu-Tempel  im  Innern,  und  namentlich  von  Inschriften 
io  Menangkärbau.  Von  diesen  InschriAen  sind  mir  nur  mangelhafte  Copien  zor 
Hand  gekommen,  die  jedoch  hinreichend  beweisen,  dass  sie  in  einer  Form 
der  Kavi-Schrift.  und  ich  glaube  versichern  zu  können,  auch  in  Kavi- 
Sprache  abgefasst  sind.  Die  Schriftart  ist  keine  der  ältesten  auf  Java  vor- 
kommenden; ich  würde  ihr  nicht  mehr  als  6—700  Jahre  zutheilen.  Diese 
wahrscheinliche  Bestimmung  vereinigt  sich  ausgezeichnet  mit  der  Zeit  der 
Javanischen  Eroberung  von  Singhapura,  die  aus  den  Malaiischen  Chronikea 
bekannt  ist.  Die  Hindn-Javanen  von  Madjapahit  breiteten  um  dieselbe  Zeit 
ihre  Macht  über  den  Banka-  und  Riouw- Archipel  und  Östlicher  über  Palembang 
nnd  das  innere  Sumatra  aus.  (Auf  Binlan.  wo  Riouw  ist,  wird  eine 
Indisch-Javanische  Fürstin,  paramesvari  erwähnt;  s.  Net  sc  her  üb.  Riouw.) 

In  Palembang  halte  sich  bis  vor  Kurzem  am  Hofe  Javanische  Sprache  und 
Schrift  erhalten ;  in  der  Sprache  des  niedrigem  Landes  finden  sich  viele  Ja- 
vanische Wörter,  nach  dem  Gebirge  hin  verschwinden  sie  mehr.  Auch  hat 
man  im  Innern  Götterbilder  in  Erz  und  Stein  gefunden  (namentlich  kolossale 
Buddha's,  doch  auch  Ganesa) ,  die  von  den  Javanischen  kaum  zu  unterscheiden 
sind.  Jedoch  hat  die  Javanische  Schrift  die  ursprüngliche  nicht  verdrängt, 
noch  weniger  können  wir  dies  von  dem  entfernteren  Menangkärbau  annehmen. 

Im  grössten  mittleren  Theile  Sumatra's  möchte  ich  also  einen  aasgebil- 
deten Hinduismus  annehmen  für  die  Zeit  der  letzten  2  oder  3  Jahrhundert«; 
vor  Einführung  des  Mohammedanismus ,  einen  Hinduismus,  dessen  Matterland 
Java  war,   während  die  Batta's  im  Norden    und  die  Redjang's  nnd  Lampong's 
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io  ihren  GebirfpeD  Mf  einer  niedrigeren  CiviiUationsstafe  rerhnrrten.  Die 
VerglnickaDg  der  Sprachen  dieser  Stamme  ist  nneb  nicht  mö^lirh;  jedoch  tat 
das  Redjan«^  ein  Dialect  des  Malaiischen,  während  das  Batta  manche  Eigen- 
thümliehkeiten  auch  ia  der  Grammatik  und  eine  gr^sere  iTsprünglichkeit 
teigt  —  Es  würde  xu  weil  fahren,  wenn  ich  hier  noch  den  Einfluss  der 
Mohammedaner  and  andrerseils  die  vormohammedanische  Verbreitung  der 
Malaien  ausserhalb  Sumatra  berühren  wollte.  Ich  achliesae  mit  4er  Bemer- 
kung, dass  ich  darao  zweifle,  dass  die  Malaien  auf  Sumatra  sich  als  ein  Volk 
erkannt,  und  namentlich,  dass  sie  sich  mit  dem  allgemeinen  Namen  Malayu 
beseichnet  haben,  dessen  Bedeutung,  .  so  wie  sie  in  der  Javanischen  und 
Balisehen  Sprache  unzweideutig  vorliegt  (weglaufen;  also  Vagabunden), 
•her  ein  Scheltname  sein  möchte,  der  später  zum  Ehrennamen  geworden, 
■ad  den  sie  wohl  nicht  vor  dem  Anfange  ihrer  maritimep  Unternehmungen 
erhialten.  Namen  und  Sprache  der  Malaien  sind  im  inaem  Java ,  und  nameat- 
lieh  auf  Bali ,  höchlich  verachtet. 


Naehtrftgliches  Ober  den  MoDatsnameo  ^^^. 

Die  erschöpfende  Abhandlung  Dr.  Zenker*»  über  die  Formen  und  die 
Flexion  des  Wortes  fy«,  cy«t,  Bd.  VIII,  S.  589— SaS,  berührt  gelegentlich 
auch  die  regelrechte  Aussprache  und  das  grammatische  Geschlecht  des  Mo- 
natsnamens ^^L»:>«  Das  dort  Gesagte  hat  von  einer  Seite  her  die  Deutuag 
erfahren,  Hr.  Zenker  leugne  die  Wirkliehkeit  und  somit  die  empirische  Be- 

reehUgung  des  ^3^!  ^3L*:>  und  jS>^\  j^JU:^   adar  ^UüJ  (^jU;>-, 

nach  türkischer  Aussprache  Dschemafiü  iewwel  und  Dschemalinlachyr 
oder  Dsehemafiüssani.  Aber  weit  entfernt,  diess  zu  thun,  führt  er  Ja 
im  GegeolheJl  seihst  einen  der  grössten  osmanisehen  Gelehrten  aus  der  ersten 
Hilfle  des  16.  Jahrb.  ^)  als  Zeugen  dafür  an,  dass  jene  Vulgärformen  sich  sehoa 

damals  im  gewöhnlichen  Gebrauche  festgesetzt  hatten.  Abgesehea  von  dem  ans  *> 

erweichten  «3,  hörten  schon  Olearius  (Reisebeschreibung,  Schlesswig  1656, 
S.  628)  und  Chardin  (Voyages,  Amstord.  1711,  II,  S.  142  u.  l43)  eben  so, 
Tzemadi,  Gemadi,  d.  h.  Dschemadi  aussprechen,  mit  Abstumpfung 
des  ersten  Voeales  zu  e  und  mit  persischer  Inclination  des  a  am  Ende  zu  i  ^). 
▲ach  als  Masculinam  erscheint  daf  V^ort  schon  in  dem  Schlnssverse  eines 
persischen  Lehrgedichtes  aas  dem  Anfange  des  5.  Jahrb.  d.  U.,  walehaa 
Prof.  Mehren  in  seinem  noch  uogedrockten  Verzeichnisse  der  persiaehen  Hand- 


1)  S.  über  Kemalpaschafade  Hammer-PurgetaWe  Gesch.  d.  osnian.  Dicht- 
kunst, 11,  S.  205—212. 

2)  Vullers,  Instit.  ling.  pers. ,  S.  40,  wo  nur  zu  bemerken  ist,  dass 
man  in  Persien  selbst  das  Jai  ma^hal  nicht  mehr  von  dem  Jai  ma^ruf  unter- 
scheidet und  itacistisch  beide  wie  i  ausspricht;  a.  Qeiilin*e  Princ.  gramm. 
•e#>pera.  S.  82 — 83  Anm« ,  Mehammed  l&r<iMm*t  Gramm,  d.  leb.  pers.  Spr. 
nach  meiner  Bearbeit. ,  S.  6—7  Anm. ,  Chodsho*§  Gramm,  pers.  S.  8. 

17* 
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Schriften  der  köoigl.  Bibliothek  zu  KopenhsfeD  so  beschreibt:  ««Vll.  Cod. 
foli.  10,  char.  laMiq  beoe  scriptum,  versus  meiDoriales  argumeoti  dogmatici 
de  praeceptis  priinariis  religioDis  Muhaminedicae  exhibel.  Auetor  nobis  igno- 
las  V.   12  sq.  a  fine  lempus  säum,   sc.  fioem  sec.  IV  H.,  iodicare  videtur: 


Der  Reim  auf  müstekmel  bestätigt  die  Richtigkeit  des  Dschn-  oder 
OscheinädYülewwet  am  Ende  des  vorletzten  (Talbverses,  wobei  oach  dem 
Metrum  ChafiT  das  ursprüngliche  Final-i,  wie  es  sich  in  persischen  Wörtern 
vor  einem  Verbindungs-Elif  in  Xj  auflöst,  vor  dem  arabischen  Artikel  seinen 
consooantischen  Bestandtbeil  in  einen  sp.  lenis  umsetzt  und  dadurch  ebenfalls 

kurz  wird.    Oiearius  sehreibt  J^^l  {^Ol*^  und  J>^t  (^'^^'^^9  transscribirt 

aber  ohne  den  arabischen  Artikel  Tzemadi  Kwel  und  Tzemadi  achir. 
—  In  arabisch  sprechenden  Ländern  treffen  wir  fast  alle  möglichen  Varia- 
tionen der  Aussprache  und  grammatischen  Verbindung:  die  orsprünglicheo 
Formen  Goomada  'l-oula  und  Goomada  't-taniyeh,  Lane,  Mod. 
Egypt.,  I,  S.  278;  Dsjummada  el  aual  und  DsjummÄda  el  achar, 
Niebuhr,  Beschr.  v.  Arab.  S.  109;  Sgbiomadi  el-aul  und  Sghiomidi 
etteni,  Host,  Nachrichten  von  Marokos  und  Fes,  S.  250;  Djem4dy  dl- 
ftouel  und  Djem&dy  61-Äkhar,  Marcel,  Vocabul.  fran9.-arabe  des  dia- 
lectes  vulgaires  africains,  S.  202;  mit  völliger  Abstreifung  des  Endvocals: 
Goomäd  el-ow'wal  und  Goomäd  et-tanee  als  Nebenformen,  Ltme 
a.  a.  0.;  Ginmfid-elewwel  und  Giumfid-elachar,  Bombay,  Gramm, 
linguae    mauro -arabicae,    S.  75;    Djom4d-aoual   und    Djom&d-t4Dy 

(in  arab.  Schrift  mit  dem  Art.  iyi\  «>U>  und  ^Ixit  ^U>  oder  v>U> 
^^t),  üumberiy  Guide  de  la  convers.  arabe,  S.  252;  DjemAd-el 
iwwal  und  Djemad-et  tani  (in  arab.  Schrift  J^S^  (3«^L^>  und  (3^L4i> 
^Lxit ) ,  Berggrm ,  Guide  fran^.-arabe ,  coL  567 ;  DjemAd  el-Aouel  und 

Djem&d    ÖUdkhar   (in   arab.  Schrift  ^^^t  i>l«:>  und  ^-3-^t  i>Uj> ) , 

Marcel  als  Nebenformen  a.  a.  O. ;   Sghem4d  als  maurische  Vulgärform  Tür 
Sghiomadi  etteni ,  Host  a.  a.  0.    (Um  ganz  getreu  zu  ciliren,  habe  ich  alle  die 

verschiedenen   Transscriptionsweisen   des  ^j  insofern  dasselbe  nicht,   wie  in 

der  ägyptischen  Aussprache  bei  Lane,  seinen  ursp ränglichen  Laut,  sondern  deo 
des  italiänischen  ge,  gi  hat ,  ~  g,  dj ,  dsj ,  ^i,  sgh,  te,  —  unverändert  beibe- 


-  ,  »  •  > 


halten.)  Diess  giebt  folgende  absteigende  Stufenleiter :  t)  (30L^:>  2)(3«^U> 
3)  ^>U>   4)  ^OU^-   5)  viL*^.     Nur   also    die    Erweichung   des  ^  durch 


die  umgebenden  Vocale  scheint  in  diesem  Falle  dem  türkischen  Organe  eigen- 
thümlich  zu  seyn;  alles  Uebrige  findet  sich  auch  im  Bereiche  der  anbissen 
und  persischen  Zunge.  Fleischer. 
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Aos  eioem  Briefe  des  Hrn.  Friederich  an  Prof.  Broekhaus. 

Bttavia  d.  23.  Aogpast  1864. 
—  —  —  Hr.  Netseber  macht  eioe  Reise  mit  dem  Goaveroeur- 
General.  Ich  erwarte,  dass  er  mir  gate  Copieo  vod  den  Kawi-Insehriften 
vOD  MeoaDgkabaa  mitbriogeD  wird;  an  gutem  Willen  and  Eifer  Für  die  Saehe 
fehlt  ea  ihm  nicht.  —  Eine  der  letzten  Liefemngen  unsrer  Zeitsehrift  enthält 
meine  Entzifferung  der  Inschriften  von  Hawaii;  s.  Raffles  pl.  82.  83.  — 
Kommt  in  irgend  einem  Sanskrit- Wörterbuch  bharüla  in  der  Bedentnng  von 
Gottheit  vor?  Diese  Frage  ist  nicht  so  ganz  mäasig;  ich  habe  nämlich 
9  Sanskrit-Inachriften  aus  Malang  erhalten,  denen  allen  das  Wort  bharüla 
and  bharüli  vorangeht,  und  zwar  sind  es  alle  Personen  des  Buddhistischeii 
Pantheons:  3  DbyÄni-Bnddha's,  Axobhya,  Ratna  Lambhava,  Ami- 
tftbha  mit  ihren  Frauen  oder  (akti's  LotjanA,  MÄmaki  (diese  ist  nicht 
bei  den  9  mir  mitgelheilten ,  jedoch  findet  sie  sich  bei  RafHes  pl.  66,  wo  je- 
doch noch  Niemand  die  Inschrift  bharÄli  mÄmaki  gelesen  zu  haben  scheint) 
und  Panduräwasini  (sie);  1  Lokeiwara,  nämlich  ArjUmogh  apl^a 
Lokes(w)ara  (z.  As.  Res.  XVI.  466  ff.  and  namentlich  474);  endlich  .H 
aus  ihrem  Sivaitischen  Gefolge:  Hajagriwa,  Dardjat:i  (in  der  mir  vor- 
liegenden Zeichnung  ist  es  Dadjafi  oder  DAdjafi,  vielleicht  auch  Dadj- 
djafi;  er  entspricht  wohl  dem  Dja(Ädhara  I.  1.  467  u.  471  „wearers 
of  Ja(As";  der  Name  Durdjati  ist  auf  Bali  ein  Beiname  Siwa's),  endlich 
Sud  ha  na  Kam  Ära  (eine  Person;  s.  Wilson  1.  1.  Nr.  48  und  vgl.  p.  428, 
wo  er  als  Hörer  des  Ganda  Vydha  erscheint).  Ich  will  über  diese  Er- 
scheinung eine  kleine  Abhandlang  in  unsrer  Tgdschrift  geben,  und  Herr 
Brnmand  (Verfasser  der  Indiana)  will  gefälligst  die  Localität  und  die 
Beachaffenheit  der  Bilder,  worauf  sich  die  Inschriften  finden,  erläutern.  Es 
that  mir  nur  leid,  dass  ich  nicht  alle  Hölfsmittel  (namentlich  die  von  J.  J. 
Schmidt  nicht)  besitze.  Bnrnouf  giebt  wenig  über  dieaen  Thell  des  Bnddhia- 
moa,  and  in  Lassen's  Behandlung  des  ursprünglichen  Baddh.  (Tbl.  II)  finde 
ich  nach,  wohl  der  Zeitfolge  wegen,  diese  Personen  noch  nicht  behandelt. 
Für  ein  sehr  hohes  Alterthum  der  DhyAni  Buddha^s  sind  unsre  Inschriften 
nicht  beweisend,  denn  die  Schrift  Ist  ähnlich  der  bei  Raffles  angegebenen 
Probe  pl.  21  za  Vol.  I.  p.  402 ;  auch  Ist  kein  grosser  Unterschied  zwischen 
derselben  und  der  in  der  Inschrift,  die  in  Deel  XXI.  pl.  17  lithograpblrt 
ist,  und  die  ich  in  D.  XXIII  (Javaanacbe  oadheden  p.  8.  9)  aU  Bhaga- 
wAn  Trinawindu  Maha(r)shi(h)  gelesen  habe.  Jedoch  scheint  auch 
diese  Schrift  auf  Orissa  und  Bengalen  (Kling  im  weitem  Sinne)  hinza- 
deoten,  s.  Bumouf,  Intr.  a  Th.  da  B.  345.  Note  und  die  eben  angeführ- 
ten Javaansche  oudheden.  Femer  wird  dadurch  der  Zusammenhang  unsrer 
Hinda-Einwanderer  von  Ceylon  aus  noch  unhaltbarer,  und  die  Annahme  der 
Vermischung  des  Buddha-  und  (iva-Dienstes  noch  mehr  bewiesen.  Nament- 
lich gewinnen  auch  unsres  grossen  Humboldt  Vermnthungen  einen  festeren 
Boden  (wenn  auch  nicht  direct  fdr  Boro  Budor.  I.  129  ff.).  Ich  muss  Ihnen 
noch  meine  Vermulhnng  über  bharala  mittheilen.  Sollte  es  sich  in  keinem 
W'orterbach  der  claaaiachen  Sprache  finden ,  und  auch  nicht  in  der  Sprache 
von  NepAl,  dann  halte  Ich  es  für  identisch  mit  bhatflira  (die  Verdoppalang 
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des  (  kaoo  uns  wohl  nicht  hiadero).  Wie  io  den  sUdlicheo  Sprach«sfi  Indieo« 
(ich  weiss  nicht  ob  auch  in  denen ,  die  aus  dem  Sansliril  abgeleitet  sind)  das 
t  gewöhnlich  als  r  aus^^esprochen  wird ,  so  möchte  es  auch  hier  der  Fall 
sein ,  naueatlieh  da  Javanisch  w  mit  r  häufidr  wechselt  ( im  Gebiete  des 
Javanischen ,  so  wie  io  den  verwandten  Sprachen ,  dem  Javanischen  gegen» 
über).  BharÄra,  nicht  allein  ausgesproejiea,  sondern  auch  geschrieben,  würde 
nun  dem  Folynesischen  und  wohl  selbst  dem  Indischen  Obre  niebt  Kusagen, 
und  so  verwandelt  sich  das  letzte  r  in  1. 

Sind  die  7  Buddha's  in  Nepal  (As.  Res.  XVI)  nicht  aus  drm  Bestreben 
entstanden,  den  Xatriya  Sakya  Sinha  den  ludern  annehmbarer  zu  machen? 
Die  3  ersten  sind  Xatriya's,  dann  3  BrÄhmanen,  und  der  zukünftige 
Maitreya  muss  auch  wieder  als  Brabmane  geboren  werden.  Wenn  nan  sie 
alle  für  mythisch  erklären  kann,  woran  jedoch  wegen  Ka^yapa  Wilson 
and  Burnouf  gezweifelt  haben,  dann  sind  wohl  die  alten  J  Vorganger,  die 
sich  auch  in  Ceylon  und  Hinleriiidien  linden ,  in  der  Zeit  entstanden ,  wo  mia 
vater  deu  Brahmanen  lebte ,  nnd  wu  die  mehr  oder  weniger  bekehrten  Brah- 
Danen  Sakya,  den  sie  nicht  wegdeuteln  konnten,  indem  sie  ihm  eine  Reibe 
von  Brabmaoischen  Buddba's  zu  Vorgängern  gaben ,  etwas  in  den  Hintergrund 
atellten.  In  der  Periode  des  Kampfes  mochte  dann  dem  Sakya  seine  ge- 
ringere Geburt  vorgeworfen  werden,  uud  um  diese  zu  rechtfertigen,  erfandeo 
die  Gläubigen  3  noch  ältere  Buddha's ,  die  alle  Xatriya's  waren.  —  Ohne 
allen  Sinn  ist  wohl  die  offenbar  noch  spätere  Vervielfältigung  zu  10  (p.  459. 
As«  Res.  XVI}  und  zu  unzählbaren  Buddba's  (a.  Hodgson's  Listen  As.  Res. 
XVI.  446).  Sie  scheint  aus  Tibeto  -  Nepalischer  Obscurität  zu  stammet. 
Die  3  unmittelbar  vor  Buddha  gesetzten  BrAbmanischen  Buddha*s  schmeichel- 
teo  der  Eitelkeit  der  neuen  Secte  sowohl  als  deu  noch  feindlichen  BrAhnaneo. 

Man  nimmt  ja  wohl  an ,  dass  Buddha  selbst  seine  Vorgänger  nannte  ; 
auch  das  streitet  nicht  gegen  die  hier  angegebene  Meinung.  Er  handelte 
dann  sehr  politisch  mit  Rücksicht  auf  die  Brahmanen.  —  Mit  dem  Obigen 
sebeint  auch  der  Umstand  in  Verbindung  gebracht  werden  zu  müssen ,  dass  in 
Ava  Gotama  und  nicht  Sakya  als  letzter  Buddha  genannt  wird.  Gautama 
war  der  Name,  den  Sakya  von  seiner  Guru-Familie  annahm  und  der  ihn 
gleichsam  zum  Brahmanen  machte.  So  konnte  dieser  Name  zu  einer  Zeit 
der  einzige  canonische  geworden  und  als  solcher  in  Ava  eingeführt 
sein.  Diejenigen  die  mit  der  Geschichte  Ceylon's  näher  bekannt  sind  als  ich, 
werden  über  die  Möglichkeit  oder  Wahrscheinlichkeit  dieser  Annahme  ent- 
aebeiden.  Dass  selbst  Sakya  in  Ava  als  ein  Häretiker  angesehen  wurde, 
gewinnt  durch  die  Autorität  des  so  genauen  Buchanan  Hamilton  wohl  einiges 
Gewicht,  und  möehte  unseren  obigen  Erklärungen  nicht  widersprechen,  L  I. 
p.  466. 

Schreiben  des  Dr.  Barth  an  Prof.  Rödiger. 

TumbQtu,  Tumbutku,  Tumbuktu ,   Timbuktu  den  15.  Dec.  1853. 
(Sonv'ay)  (TemSshirt)  (Arab.  velus)  (Arab.  nov.) 

Nach  langem  Sebweigen  freue  ich  mich  endlich  einmal  wieder  Ihnen  für 
die  Deutsche  Morgenländiscbe  Gesellschaft  einen  Beitrag  ze  liefern,  und  xwar 
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dietnal  einen  derarii|ren ,  dass  er  gani  beaondere«  Interesse  in  Auprnek  niniDt 
ab  völlig  ungeahntes  Licht  auf  die  Goaehicbte  eines  grossen  Theiiet  dieses 
ves  der  Gesehiebte  ganz  verwahrlost  geglaubten  Coülinents  werfend.  Es  sind 
ufaasende  Auszüge  ans  dem  Gescbicbtswerk  eines  AzenSg*a  Gelehrten  Ab  med 
B&bn,  Vetter  eines  sehr  verehrten  Welt  Sidi  HahmOd ,  dessen  Grabnnle  an 
der  Nordecke  von  Timbaktu,  und  einat  mitten  in  der  Stadt,  noch  jetzt  grosse 
Kbrfiirobt  bezeugt  wird.  Ahmed  Baba  benanate  sein  Werk  „tarieb  ea-Su- 
dan^^  d.  b.  Sudan  in  der  Bedeutung,  wie  es  von  den  Arabern  des  Westens 
febrancbt  wird,  was  wir  den  westiieben  Sudan  nennen  würden.  So  aebweigt 
er  so  gut  wie  ganz  über  das  erst  viel  jünger  ans  dem  Dunkel  hervortretende 
Hanasa,  und  der  Kern  seiner  Geschichte  bewegt  sieh  im  grossen  bisher  ao 
gut  wie  unbekannten  Sonv'ay  -  Reiche.  Wie  hohl  und  leer  stand  früher  der 
Name  des  Eroberers  fschia  bei  Leo  Africanus  da,  wie  belebt  sich  dagegen  jetzt 
die  ganze  Gruppe,  zu  der  er  gehört!  In  der  That,  das  Leben  einer  ganz 
nnbekannten ,  jetzt  zerrissenen  Welt  schliesst  sich  hier  auf. 

Meine  Auszüge  haben  sich  ganz  nach  dem  historischen  Interesse  des  Er- 
zählten gerichtet;  unendlich  Vieles  habe  ich  ausgelassen,  was  fdr  Manchen 
interessant  sein  wurde.  Aber  Ich  zweifle  nicht,  dass  wenn  nicht  schon  ich 
selbst ,  so  doeh  eine  nahe  Zukunft  das  ganze  Buch  nach  Europa  bringt.  Von 
dem  gesebiebtlicb  Bedeutendsten  glaube  ich  wenig  ausgelassen  zu  beben,  aber 
natarlieb  bat  ein  Reisender  in  diesen  Gegenden  nicht  die  Robe  wie  ein  Ge- 
lehrter In  seinem  Studierzimmer ;  so  Hessen  sich  grosse  Commentare  zu  die- 
sem Buche  aebreiben  und  wären  in  mancher  Hinsiebt  vielleieht  nothwendig; 
iek  habe  mieb  begnügt,  nur  ganz  wenige  bistorische  Bemerkungen  anzuTdgen. 
Dan  Jabr,  worin  Ahmed  Baba  sein  Werk  vollendete,  scheint  das  Jabr  1064 
(=  1653/4)  zu  sein  M- 

Veber  meine  Zustünde  in  dieser  eigenthümlicben  Stadt  werden  Sie  schon 
aus  andern  Quellen  hören;  sie  sind  nicht  ganz  erfreulich,  aber  Gott  der 
Barmherzige  wird  mein  Leben  beschützen  und  mich  glüeklieb  und  unversehrt 
beimfobren,  um,  was  ich  hier  begonnen,  zu  seinem  Ruhme  auszuarbeiten. 


Ans  eineni  Briefe  des  Hm.  W.  H»  Scott ,  M.  ü.  in  Edinburgh 
u  Prof»  Brociiliaus ,  muliamniedaoisclie  Numismatilt 

betreffendt 

Ich  besitze  viele  noch  nicht  beschriebene  orientalische  Münzen,  welche 
ich,  je  nachdem  sich  die  Gelegenheil  dazu  darbietet,  zu  veröffentlichen  ge- 
denke. Da  ich  vermuthe,  dass  Hr.  Dr.  Stickel  die  wohlbekannte,  jetzt  zer- 
streute Pietraszewski'sche  Sammlung  citiren  wird,  so  dürfte  es  vielleieht 
interessiren  zu  erfahren,  dass  ich  daraus  die  folgenden  Münzen  besitze:  249 


1)  Wir  hoffen  in  einem  nächsten  Hefte  diese  von  Dr.  Barth  bloss  ara- 
bisch eingesandten  Auszüge  aus  der  Chronik  von  Sudan  im  Original  und  in 
deutseber  €ebersetzung  mittheilen  zu  können.  D.  Red. 
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251.  253.  26t.  262.  266.  272.  273.  277.  278.  279.  282.  312  — S19.  322. 
381.  388.  395.  472.  473.  475.  482.  493. 

Nach  den  Bemerkungeo  des  Dr.  Stickel  in  Betreff  einer  merk  würdiges 
orieDtalischen  Münze  in  der  ZeiUcbrift  d.  D.  M.  G.  VII.  228  bin  ieb  geneigt 
zn  vermuthen,  dass  er  damals  die  Kopfersticbe  and  Beschreibangen  voo 
AUbek-MKnzen ,  die  Hr.  Vaax  der  Morley'scben  Aasgabe  desjenigen  Thelb 
von  MIrkhond  beigegeben  bat,  welcher  die  Geschicble  der  Atabek's  von  Syrien 
und  Persien  entbält,  noch  nicht  gesehen  hatte  *).  Daselbst  findet  sich  ein 
deatlicheres  Exemplar  der  fraglichen  Münze,  welches  die  Coiyector  des  Dr. 
Stickel,  dass  die  Münze  dem  Kotbeddin  Mobammed  von  Sindschar  angehöre,  be- 
stStigt.     Die  Inschrift  aaf  dem  Reverse  ist  genaa  wie  sie  gelesen  worden  ist* 

Es  scheint  mir,  dass  die  (Rand-)  Legende  ist:  jüUXm  wX>t  KJu«  ^L^\JLm«^ 
zu  Sindsehar,   im  Jahre  601  *). 

Der  Obvers  hat  eine  Legende,  welche  Hr.  Vaax  nicht  völlig  entziffert 
bat,  und  die  ich  nicht   im  Stande  bin   genügend   zu   ergänzen.     So   weit  sie 

jedoch  gelesen  worden  ist,    lautet  sie  folgendermassen :    w*.[aS  j yaXl\  AUt 

^^ j  ^  \\4^  cyri^^  •    Ich  vermuthe,  dass  das  Uebrige  zu  lesen  Ist : 

Ä^L^Äam  ^X^f  0^v>^i«  ^    El-Melik   el-mansur  Kotbeddin   Mohammed,    Sohn 

Zeogi's,  des  Sohnes  Maudud ,  im  Jahre  601  '}.  Hr.  Vaox  muthmasst,  wie 
ieb  glaube ,  richtig ,  dass  der  Kopf  von  dem ,  der  auf  Münzen  des  Theodosias 
vorkommt,  copirt  ist. 

Ich  kann  mich  nicht  entschliessen ,  die  in  der  Ztschr.  d.  D.  M.  G.  a.  a.O. 
S.  229  erwähnte  Münze  für  eine  Trauermünze  auf  Saladin  zu  halten ,  weil 
diese  Münzen  verschiedene  Daten  tragen,  und  weil  ich  in  der  Revue  Archeo> 
logique  1853  auf  ein  Terra-cotta-Basrelief,  im  Britischen  Museum  und  zu 
Paris  und  wahrscheinlich  auch  in  andern  Sammlungen  befindlich,  hingewiesen 


1}  Dies  ist  richtig  vermuthet.  St. 

2)  Da  mir  die  erwähnte  Abbildung  des  Hrn.  Vaux  noch  nicht  vorliegt, 
so  muss  ich  meine  Meinung  über  die  dort  gebotene  Legende  zurückhalten ; 
das  aber   darf  ich  mit  Sicherheit  sagco ,    dass   das   schön  erhaltene  Exemplar 

im  Besitze  des  Hrn.  von  Haugk  die  Jahrzahl  601  (die  übrigens  KjL«Xm#^  (^wX^I 

heissen  müsste)  nicht  trägt,  sondern  nur  ÄjU>A4w,     Ebenso  sicher  geht   dem 

Ortsnamen  hier  noch  das  v^j^    voran,    und  nur  darüber   kann   man  Zweifel 

hegen ,  ob  .L^VJLmu  j  oder  ^L^VJU«  vorhanden  sey.  Nachdem  ich  das  Ori- 
ginal nochmals  darauf  angesehen  habe,  halte  ich  Ersleres  für  das  Rich- 
tigere. S  t. 

3)  Diese  Coiüectur  verträgt  sich    wenigstens    mit   dem    v.   Haugk'schen 

Exemplare  nicht,  auf  dem  vollkommen  deutlich  nach  dem  fjijx  das  Wort  ^^ 

folgt.  Von  den  beiden  bisher  mir  unversländlich  gebliebenen  Worten ,  mit 
denen  hiernach  die  Umschrift  endet ,    lese  ich  das  letzte  jetzt  mit  guter  Zn- 

versieht    .L^U^^ ,     so   dass   in   dem    einzigen    noch  unbestimmten ,   nächst- 

vorhergehenden  Worte  höchst  wahrscheinlich  auch  ein  Landesname  zu  ver- 
muthen  ist.  —  Ueber  die  Worte  innen  unmittelbar  vor  dem  Gesicht  schweigt 
Hr.  D.  Scott;  mich  verlangt  sehr,  zu  vernehmen,  ob  auf  dem  Exemplar, 
welches  dem  Hrn.  Vaux  zu  Gebote  stand,  die  heim  ersten  Anblick  so  rälb- 
selbafte  Legende  auch  bemerkt  und  welche  Erklärung  ihr  zu  Thell  gewor- 
den ist.  St« 
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babe,  weichet,  wie  ieh  glaube,  den  Ursprung  des  Typas  anfseigt.  Ich  habe 
•eitdeii  gefanden,  dass  Frähn  meine  Lesart  ^jX^^  s^a*<»  fdr  die  Marsden'sehe 
^^^JÜY  AL«Mk^  mir  vorweggenommen  hatte. 

Ich    besitze  jetzt   die  merkwürdige    kleine   Münze  iNr.  266   von  Pietra- 
azawski,    aber  seine  Lesarten    befriedigen  mich  nicht.    Die  Münze  ist  leider 

nicht  in  gutem  Zustande ;  doch  bin  ich  gewiss,  dass  der  Münzort  ä»fj^^  VV^ 
Harran  ist.  Demnach  kann  die  Münze  natürlich  nicht  dem  Husameddin  ge- 
hören. —  Die  Legende  des  Obvers  hat  durch  den  Versuch,  die  Münze  zu 
durchbohren,  gelitten.  Pietraszewski's  Lesung  giebt  kein  passendes  Attribut, 
indem  Nasireddin  seinem  Namen  stets  Ortok  Arslan  hinzufiigl,  und  die  Münze 
kaum  unter  Husameddin  classificirt   werden  kann   wegen  der  Stelle,  die  sein 

Name  einnimmt.  Man  wird  aber  zugeben,  dass  die  Lesung  ^JÜt  JL^ 
y^^^syi  wahrscheinlicher  und  mit  der  Form  der  Buchstaben  übereinstim- 
mender A  Der  aufrechte  Strich,  welcher  Hm.  Pietraszewski  veranisssle 
^LAMh>  zu  lesen ,  kann  leicht  ein  zurückgebogenes  «  seyn ,  gerade  wie  das  j 
im  Anfaogsworte  ^uoa  .    Er  scheint  auf  der  Münze  gerade  anstatt  gebogen  zu 

seyn ;  aber  der  grössere  Theil  desselben  geht  über  den  Rand  hinaus ,  so  dass 
der  obere  Tbeii  nicht  sichtbar  ist  Mozbaffereddin  Kukbery  war  ursprüng- 
lich Fürst  von  Harran  und  erhielt  Irbil  von  Saladin  beim  Tode  seines  Bruders, 
wobei  er  jedoch  genötbigt  war,  sein  vaterliches  Erbtheil  Harran  aufzugeben. 

Ich  kann  ^^L^  Auf  dem  Revers  nicht  finden,  woselbst  alles,  was  ich  lesen 

kann,  ist  ^^^  q^^' 

Allein  nach  dem  vorerwähnten  Umstände  zweifle  ich  nicht,  dass  Salaheddio 
die  richtige  Lesart  ist.  Die  Münze  ist  nicht  gut  geschlagen  und  bedeutend 
abgegriffen,  wozu  noch  der  Schaden  kommt,  den  sie  durch  den  Versuch,  sie 
zu  durchbohren,  erlitten  hat  So  lange  sich  jedoch  kein  vollkommneres  Exem- 
plar findet,  bleibt  das  vorliegende  immerhin  dsrum  von  einigem  Interesse, 
weil  es  das  einzige  bisher  veröffentlichte  von  Kukbery*s  Münzung  in  seiner 
Residenz  Harran  ist  Es  könnte  selbst  von  systematischen  Ordnern  unter  eine 
«neue  Abtheilung  gebracht  werden,  nämlich  unter  die  Begtegiden  von  Harran, 
eines  Zweiges  derer  von  Irbil. 


ADS  einem  Briefe  des  Dr*  E.  Trompp  aa  Prof.  Rotli '). 

Bombay  29.  August  1854. 

Acht  Tage  nach  meiner  Landung  in  Bombay  machte  ich  mich  nach 

PAaa  auf,  der  Hauptstadt  des  alten  Marathen- Landes  und  ehemaligen  Residenz 


1}  Dr.  Trumpp  beabsichtigte  sich  im  Anfang  Septembers  nach  Karatschi 
(Kurrachee)  einzuschiffen.  Er  wird  dort  längere  Zeit  sich  aufhalten  und 
später  sich  in  das  Pendsch&b  begeben.  Ich  hoffe  in  der  Folge  seine  Berichte 
•US  diesen  Ländern  mitlheilen   zu  können.  R. 


266       ^^  «>n«"*  ^^ß  ^^  ^'  ^'  Trumpp  am  Prof.  Bolh. 

des  P««ehwa.  £•  ging  ober  die  GbaU,  die  so  wild  «ad  nah  aaMebeD  vi« 
die  Alpen  and  za  dieser  Jahreszeit  besläodig  mit  Nebeln  bedecki  siad, 
Piioa  ')  ist  bekaoot  als  Haoptsitz  der  Sanskritgelehrsanikeit  im  weatlieben 
ludieo.  Es  ist  dort  ein  Governmeot  Sanscrit  College ,  dessen  Aufseher  Miyor 
Caody  ist.  Das  (lebäude  ist  der  ehemalige  Palast  des  Pesehwa;  gross  oad 
geräomig,  über  finster.  Dort  sind  füofzebn  oder  sechzehn  Sanskrit-Garns, 
H  eiche  die  Sprache  ganz  nach  dem  alten  Style  lehren. 

Die  Brahmanen  beginnen  das  Studium,  wenn  sie  15  bis  16  Jahre  alt  sind. 
^ie  sitzen '  auf  dem  Boden  umher  mit  untergeschlagenen  Beinen ;  ein  jeder 
hält  ein  Bretchen  auf  dem  Scbooss ,  das  mit  feinem  Sande  bestreut  ist.  Der 
Gum  malt  den  Buchstaben  vor.  Die  Schüler  machen  ihn  nach,  bis  sie  iba 
verstehen.  Ich  habe  ihnen  oft  lange  zugesehen  und  gefunden,  dass  sie  auf 
diese  Weise  eine  wunderbare  Fertigkeit  im  Zeichnen  der  Buchstaben  erhalten. 
Ich  habe  das  Schreiben  des  Sanskrit  hier  von  einem  Brahmanen  neu  erlernt; 
denn  ich  fand,  dass  wir  gar  nicht  wissen,  wie  die  Z&ge  eigeuLlicb  laufen. 

Das  erste  Buch,  welches  sie  lesen,  ist  der  Hitopadeya,  der  in^|ausenden 
von  Hondschriften  verbreitet  ist.  Die  Schüler  lernen  Alles  auswendig,  Text 
und  Commentar.  Wenn  sie  dieses  Buch  beendigt  haben,  wozu  sie  zwei  bis 
drei  Jahre  braueben,  widmen  sie  sich  einzelnen  Studien.  Es  sind  Gums  im 
College ,  welche  einzig  die  Smriti  lesen ;  andere  den  Tarka ,  oder  NjAj*  * 
PurAnas  u.  s.  w.  Dabei  fiel  mir  auf,  dass  sie  durchaus  keine  gedruckten 
Bücher  benutzen,  sondern  nur  Handschriften. 

Die  Zöglinge  besuchen  die  Anstalt  oft  30  und  40  Jahre  lang.  Die  VVedas 
werden  nicht  gelesen,  auch  nicht  Pünini,  weil  sie  den  Neoeren  unverständ- 
lich sind.  Sie  lernen  wohl  Bruchstücke  aus  den  Weden,  hauptsächlich  aus 
dem  Kigveda ;  aber  das  iüt  auch  Alles.  Es  ist  kein  vedavid  Guru  hier. 
Vjakarana  wird  gelesen  und  zwar  SiddhÄnta  Kaumudi,  worin  sie  ziemliche 
Fertigkeit  haben;  es  sind  aber  blos  zwei  Lehrer  hier,  welche  das  Bueh 
wirklich  erklären  können. 

Es  ist  eine  schöne  Sammlung  von  Sanskrit-Handschriften  in  Puna,  anf 
welche  ich  gern  die  Aufmerksamkeit  der  Gelehrten  ziehen  möchte.  Es  mögen 
etwa  vierhundert  MSS.  sein,  alle  mit  Staub  bedeckt  und  in  Vergessenheit  be- 
graben. Ich  habe  angefangen  einen  Katalog  davon  zu  machen ,  aber  meine 
Zeit  war  zn  kurz.  Es  sind  Coramentare  zu  den  Br&hmanas,  Schriften  über 
Ritual ,  Grammatik ,  soviel  ich  weiss ,  sämmtlich  angedruckt.  Sollte  mieb 
einst  mein  Weg  wieder  in  diese  Gegend  führen,  so  will  ich  einen  vollstän- 
digen Katalog  darüber  anfertigen.  Ich  wandte  Alles  an,  einige  junge  Pandits 
zu  diesem  Geschäft  zu  bewegen,  allein  ihre  Indolenz  ist  unüberwindlich.  Sie 
kümmern  sich  sehr  wenig  vm  das  Sanskrit;  bald  werden  sie  es  von  den 
Deutschen  lernen  müssen.  Alle  Brahmanen  sind  arme  Teufel  und  Sanskrit 
bringt  hier  kein  Brod.  Sie  glauben  kaum,  mit  welcher  Gleichgültigkeit  auch 
die  Engländer  alles  derartige  ansehen.  Die  Brahmanen  ziehen  daher  vor, 
Englisch  zu  lernen :  „Geld*^  ist  ihr  Losungswort. 

Mit  grosser  Befriedigung  kann  ich  Ihnen  übrigens  mittheilen,  dass  der 
Ruf  deutscher  Gelehrsamkeit  auch  zu  den  Ohren   der  Pandits  gedrungen   isL 


t)  Auf  dortigen  Saoskritdrucken  beisst  die  Stadt  bald  P^na  bald  Puf^.     R. 
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Die  Brahmaoen .  selbst  sagteo  mir,  das«  die  Pandits,  welche  deo  (larmaiya 
4afa  (so  oeDDCD  sie  DeaUcbland)  bewohoeo,  die  besten  Keooer  des  Sanakrit 
aaieo ;  and  sie  haben  die  Namen  von  Lassen,- Böbtlingk  (Bodbalinga) ,  Bopp 
••  a*  f.  wohl  gehört.  Sie  frugen  mich  neofierig  aas,  wer  nein  Goru  ge- 
weaen  sei. 


Aus  eineui  Schreiben  des  Hrnt  0»  Blau  an  Prof.  RSdiger. 

Constantinopel  d.  2.  Nov.  1854. 

An  Ross  würde    ich  schon  geschrieben  haben ,  wenn  nicht  ansere 

ganzen  Samothracischen  Papiere  sich  noch  in  Pastor  Schlottmann's  Händen 
befänden,  der  gegenwärtig  aaf  einer  Reise  in  Palästina  sich  fdr  den  theo- 
logischen Lehrstuhl  vorbereitet,  den  er  Ostern  in  Zürich  besteigen  wird. 
Ich  hoffe,  auch  er  soll  vom  heiligen  Lande  manches  Nene  mitbringen,  da 
wir  uns  i^orher  geeinigt  hatten,  dass  er  auf  eine  Reihe  von  Punkten,  die 
der  näheren  Besichtigung  noch  bedürfen,  vorzüglich  achten  solle.  Philistäa 
wird  er  wahrscheinlich  genaner  durchsuchen,  da  uns  das  Starck'sche  Buch 
,,Gaza  and  die  phil.  Küste'*  za  allerband  Untersnchnngen  an  Ort  und  Stelle 
angeregt  hat.  Mir  erlaubten  leider  meine  sehr  gehäuften  Amtaarbeitea  aieht, 
ihn  aaf  diesem  Aasflug  za  begleiten,  was  ich  für  mein  Leben  gern  gethan 
hätte.  Meine  freien  Stunden  habe  ich  inzwischen  in  einem  anderen  Stodiom 
eonsamirt,  das  sehr  wohlschmeckende  Pracht  trägt,  nämtieh  der  Keilschrif- 
ten zweiter  Gattung.  Die  Hauptsaehe  meiner  Arbeit,  und  ich  glaube  die 
einzig  richtige  Basis  aller  ferneren  Forschungen ,  ist  die  Peststellnng  des 
Alphabets,  das  ich  im  Stande  bin  in  ein  höchst  interessantes  System  zu 
bringen,  wobei  allerdings  Norris'  sowohl  als  Holtzmann's  Bestimmang  der 
Zeiehen  bedeatend  alterirt  wird.  Das  Ganze  auseinander  zu  setzen,  würde 
beote  za  weit  fahren;  Sie  sollen  aber  mehr  davon  hören.  Im  Laufe  des 
Winters  denke  leb  meine  Materialien  druckgerecht  zu  machen. 


Aus  Briefen  an  Proft  Fleischer. 

Von  Prof.  Dr.  vonKremer.    . 

Alexandrien,  d.  2.  Apr.  1854. 
—  Die  von  Herrn  Meschaka  nicht  genannte  Quelle  seiner  Cultur-Statislik 
von  Damasens,  Ztschr.  VIII,  2,  S.  340  ff.,  ist  das  topographische  Werk  des 
Scheich  *Abd-el-Basit  el-Ilmewi,  welchem  ich  selbst  eine  Denkschrift 
ober  die  Medresen  und  Moscheen  jener  Stadt  entnommen  habe,  die  bedeatend 
vollständiger  ist  als  Meschaka's  Auszug  ^).  Meine  Topographie  von  Damasens, 
die  von  der  kais.  österreiehischen  Akademie  herausgegeben  wird ,  verzeichnet 


1}  Naeh  einem  spatem  Briefe  des  Hrn.  Prof.  v.  Kremer  ist  za  hoffen, 
dass  diese  Denkachrift  von  der  kais.  österreichischen  Akademie  ver6ffenlliebt 
werden  wird.  FL 


'i08  ^««  Briefen  von  Mission.  Perkim  m.  AdJ.-Bibaoth.  FHederieh. 

genaa  alle  noeh  jetzt  besleheDden  Medresea,  Moselieen  u.  ••  w.  *)  Was 
Metchtka  ober  den  heutigen  Stand  der  Stadien  und  der  UnteiriehUaiistaltM 
sagt,  bitte  ich  mit  den  Notizen  darüber  in  meinen  „Mittelayrten  und  Da- 
ma^Gus''  S.  135  ff.  zu  vergleichen.  —  In  Balak  ist  so  ebea  der  ganie 
Makrizi  gedruckt  erschienen;  der  Preis  der  sehr  correctea  und  gefSIligca 
Ausgabe  ist  200  agypt.  Piaster,  d.  i.  2  Guineen.  —  Hier  in  Alexandriea 
habe  ich  eine  sehr  schöne  Abschrift  einer  bisher  ganz  unbekannten  Ria  Ale 
Ihn  Z  e  i  d  ü  n's  entdeckt ,  welche  derselbe  aus  dem  Gefängnisse  an  das  Wezir- 

ge&chlecht   der  Ben!  Gehwer  (jy^:>>^   richtete.      Wie  seine    längst  bekannte 

Risule  an  Ibn  'Abdns,  so  ist  auch  diese  voll  geschiehtlieher  Anspieloagea 
und  Dicbtercitate.  £ine  ausführliche  Notiz  darüber  werde  ich  Freiherra 
Hammer-Purgstall  zum  Behuf  der  Aufnahme  in  seine  Literaturgeschichte  za- 
senden. 


Von  Missionar  J.  Perkins. 

Orumia,  d.  20.  März  1854. 
—  So  viel  ich  mich  erinnere,  habe  ich  Ihnen  noch  nichts  von  der  Er- 
richtung einer  königlichen  Gelebrtenschule  zu  Teheran  mit  ea- 
ropäischen  Professoren  gesagt.  Das  Gebäude  kostet  ungefähr  100,000 
Dollars.  Die  Schule  ist  seit  etwa  vier  Jahren  in  Wirksamkeit  getreten.  Sie 
hat  fünf  oder  sechs  deutsche  Professoren  aus  Wien«  Der  Rauptgegenstand 
des  Unterrichts  sind  die  mehr  praktischen  Wissenschaften ;  jedoch  verspricht 
die  Schule  auch  für  allgemeine  Bildung  viel  zu  thun  und  ist  überhaupt  «ia 
gutes  Zeichen  der  Zeit  für  Persien.  —  Chevalier  Cbanykov  bat  interes- 
sante  Beobachtungen  über  die  Höhe  des  caspischen  Meeres  angestellt  and' 
nimmt  an,  es  sei  einst  mit  dem  schwarzen  Meere  vereinigt  gewesen,  indem 
es  die  dazwischen  liegenden  tiefern  Theile  von  Georgien  bedeckt  habe.  Ein 
ähnliches  Sinken  weit  unter  die  Hohe  des  ehemaligen  Wasserspiegels  herab 
hat  er  an  dem  See  von  Orumia  bemerkt.  Ich  selbst  kann  bezeugen ,  dass 
dieser  See  während  meines  zwanzigjährigen  Aufenthalles  in  Persien  allmälig 
um  wenigstens  4  Fuss  gefallen  ist. 


Von  Adjunct-Bibliothekar  Fried  er  ich. 

BaUvia,  d.  7.  Mai  1854. 
—  Wir  erhalten  ein  Sunda- Wörterbuch  von  Herrn  Jonaihan  Rigg, 
einem  alten  englischen  Java-Gast,  der  dasselbe  in  loco  zusammengestellt  hat. 
Er  seheint  mir  bei  der  steten  Richtung  seiner  Studien  auf  diesen  Gegenstand 


1)  Seitdem  grösstentheils  erschienen  im  V.  Bde.  der  Denksehriften  d. 
philos.-bistor.  Cl.  d.  kais.  Akad.  d.  Wissensch. ;  auch  besonders  abgedruckt: 
„Topographie  von  Damascus.  Im  Auftrage  der  kais.  Akad.  d.  Wiss.  heraus- 
gegeben von  A.  V.  Kremer.  Mit  3  Tafeln.  Wien.  Aus  der  k.  k.  Hof-  u. 
StaaUdrnckerei.  1854''  51  SS.  hoch -4.  —  Der  Schluss  mit  der  4.  Tafel 
folgt  im  nächsten  Bande  der  Denkschriften. 
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za  eioem  «olcbeo  Werke  vollkommeo  befähigt  za  seyn.  —  Vtm  der  Twnk, 
Abgeordneter  der  BibelgeselUchafl ,  hat  seine  Batta-Grammatik  and 
Wörterbach  vollendet;  dieselben  sind  in  Holland  unter  der  Presse.  Er 
wollte  nun  eine  freie  Uebersetzang  der  Bibel  geben;  doch  wird  er  sich  wohl 
za  einer  mehr  wörtlichen  verstehen  müssen. 


Von  Missionar  Dr.  Eli  Smith. 

Beirut,  d.  1.  Juni  1854. 
—  Derselbe  T^nnüs  SidUk,  welcher  die  Geschichte  des  Libanon 
geschrieben  bat  [Ztscbr.  III,  S.  121  o.  123],  die  von  dem  sei.  Consul 
Dr.  Schultz  augekauft  wurde ,  fing  vor  einigen  Jahren  ein  Wörterbuch 
des  Vulgär- Arabischen  an,  das  nur  vervollständigt  zu  werden  braueht, 
um  ein  recht  nützliches  Werk  zu  werden.  Vergangenen  Winter  habe  ich  ihn 
zur  Wiederaufnahme  seiner  Arbeit  zu  bewegen  gesucht,  doch  bis  jetzt  ver- 
gebens. —  Scheich  Näsif  [Ztscbr.  V,  S.  96if.]  hat  die  Zahl  seiner  Makamen 
bis  auf  ungefähr  50  vermehrt.  Seine  Absicht  dabei  war,  so  viel  altarabiscbe 
Spruchwörter  und  sprüchwörtliche  Redensarien  als  möglich  anzubringen ,  über- 
haupt den  Reichtbum  und  die  Eigenthümlicbkeiten  der  mustergültigen  Sprache 
ins  Licht  zu  stellen.  Daneben  hat  er  freilich  dem  Geschmacke  der  neuern 
Araber  an  blossen  Wortspielen  und  andern  dergleichen  Künsteleien  vielleicht 
zu  viel  eingeräumt.  Es  ist  einige  Aussicht  vorhanden,  dass  das  Werk  hier 
gedruckt  wird.  —  Der  hochwürdige  Herr  Porter,  ein  irländischer  presbyteria- 
niscber  Missionar  zu  Damascus,  beschäftigt  sich  mit  Anfertigung  einer  Karte 
von  Ostsyrien,  die  von  l^oms  bis  zur  SüdgrUnze  des  l^aur&n  reichen  und 
den  ganzen  Anti-Libanon  einschliessen  soll.  Da  Herr  Porter  ein  praktischer 
Ingenieur  ist  und  Zeit  hat  sorgfältige  Beobachtungen  anzustellen,  so  können 
wir  einen  vortrefflichen  Abriss  dieses  Landstriches  von  ihm  erwarten.  -^ 
Meine  arabische  Bibelübersetzung  schreitet  regelmässig  vorwärts. 
Ich  stehe  jetzt  bei  dem  9-  Cap.  des  2.  Briefes  an  die  Corinther.  Dieae 
Arbeit  nimmt  meine  ganze  Zeit  in  Anspruch ,  und  ich  bin  daher  ansser  Stande 
eine  Menge  andere  Dinge  zu  thun,   die  mir  doch  sehr  am  Herzen  liegen. 


VoQ^r.  J.  Chwoisohn. 

St  Petersburg,  d.  ifiS.  Sept.  1854. 
—  Vor  einiger  Zelt  hatte  der  afghanische  Prinz  Kerimdfid  Chan  die 
afghanisehe  Chrestomathie  des  Herrn  StR.  von  Vom  gesehen  [A  Chrestomatby 
of  tbe  Pushta  or  Afghan  Language,  St.  Petersburgh :  Printed  for  the  Imperial 
Academy  of  Sciences.  1847.],  und  war  über  die  durchgängige  Correctheit 
und  sonstige  Trefflichkeit  dieses  Buches  so  verwundert  und  erfreut,  dass  er 
ein  persisches  Belobongsschreiben  mit  afghanischen  Versen  an  Herrn  v.  Dom 
richtete.  Dasselbe  bestätigt  vollkommen  folgende  Mittheilungen  des  Herrn 
Brun,  Attacbi's  bei  der  russischen  Gesandtschaft  in  Persien,  in  einem  Schrei- 
ben vom  Juni  1854:  .,ln  Nr.  SO  des  Auslandes  vom  J.  1853  las  ich,  dass 
die    afghanische  Chrestomathie   des  Herrn  v.  Dom  von  den  in  Peniei  w«h- 
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nenden  Af^rbanen  sehr  beifällig  aaf|peD0iiiiii6ii  worden. sei.  Diets  sckeiDt  mir 
SU  wenig  gesagt;  ich  war  selbst  zugegen,  als  Herr  Gussttt  [Dragontn  b«i  der 
russischen  Gesandtschaft  in  Teheran]  ein  Exemplar  dereelbeo,  leider  dat 
einzige  welches  wir  hatten ,  dem  Prinzen  Kerimd&d  ChAn  einbändigte,  fa 
den  Augen  dieses  jungen  Mannes  wie  in  denen  seiner  Mirzä's  sprach  sieh 
viel  mehr  als  blosser  Beirall  aus ;  sie  konnten  nicht  genug  ihr  Staunen  dar- 
über ausdrücken ,  dass  ihre  Sprache ,  welche  das  Nachbarland  Persien  nicht 
spricht ,  im  fernen  Norden  in  Büchern  gedruckt  erscheine«  Das  Buch-  ging 
von  Hand  zu  Hand ,  ein  Jeder  bewunderte  die  Correctheit  desselben ,  nnd 
nicht  den  kleinsten  Fehler  bemerkte  das  prüfende  Auge  der  Leser  *)•  Der 
Name  des  Herausgebers  wurde  tausendfältig  gesegnet,  und  immer  wieder 
ertönten  die  Worte:  „Möge  Allah  den  ^ekim  Durn  beschützen  und  seil 
Schatten  sich  verlängern!**  Mehrmals  sprach  KerimdAd  CMn  seine  BetrSbnisi 
darüber  aus,  dass  er  nicht  selbst  seine  Landsleutc  mit  dem  Buche  bekannt 
machen  könne.  Er  lebte  nämlich  in  Teheran  in  Verbannung,  wo  er  seitdem 
im  Sommer  1853  zweiundzwanzig  Jahr  alt  an  der  Cholera  gestorben  ist,  nnd 
war  der  Sohn  des  Afghanen  Semseddin  Chiin,  des  Oberbefehlshabers  (Sar- 
diir)  der  Trappen  des  letzten  Königs  von  Herat,  Kamrun  §Ah.  Mit  einigen 
wenigen  dem  alten  Königshause  Treugebliebenen  brachte  Kertmdiid  ChAn  nach 
KAmran  SaVs  traurigem  Ende  die  Wittwe  desselben  nach  Persien  und  fand 
in  TeherAn  sowohl  für  sie  als  für  seine  eigene  Person  gute  Aufnahme  nnd 
Versorgung.**  —  In  demselben  Briefe  des  Herrn  Brun  finden  sich  noch  meh- 
rere andere  interessante  Mittbeilungen,  von  denen  ich  Ihnen  folgende  zwei 
ausziehe.  «»JAr  Mohammed  Chan ,  der  Mörder  KAmrun  SAh's ,  wollte  die 
Tochter  desselben  heirathen,  um  dadurch  bei  dem  Volke  an  Gunst  und  An- 
sehen zu  gewinnen.  Die  arme  Wittwe  wagte  es  nicht,  sich  diesem  Ansinnen 
zu  widersetzen,  und  gab  ihre  EinwiHigung  zur  Vermählung.  Als  aber  die 
Diener  des  Bräutigams  kamen,  die  Braut  abzuholen,  fanden  sie  nur  eine 
Leiche  im  Hochzeitsschmuck.  Die  unglückliche  Mutter  hatte  ihre  letzten  Dia- 
manten zerstossen  und  den  Staub  derselben  in  einem  Tranke  ihrer  Tochter 
gereicht,  um  dieselbe  vor  der  Schande  zu  bewahren,  dem  Mörder  Ihres  Va- 
ters angeboren  zu  müssen.  Der  erwähnte  Herr  Gusseff  hat  diese  Erzählung 
aus  dem  Munde  der  Königswittwe  selbst  vernommen.  —  Mit  der  jetzigen 
persischen  Literatur  sieht  es  traurig  aus.  Am  Hofe  giebt  es  zwar  einen 
„König  der  Dichter^'  und  eine    „Sonne   der  Poeten**;    aber    der  Kern   aller 


Dichtungen   besteht  in   Lobhudeleien  der  Grosso,    und   die  Höbe   der  poeti- 


aeu 


1)  Der  mir   abschriftlich  mitgetheiltc  Brief   des  Prinzen   sagt   in   dieser 
Beziehung  noch   weiter:   ».{il^Jt  ^^  Aw^tuXJt  {j^^  ts^XJo  J>ji  <^jJ^  v$*A^ 

Jjü*j    „Lange  Zeit  war  es  (das  Ex.  der  Chrestomathie)  bei  mir,  wurde  von 

Anfang  bis  zu  Ende  eingescheo  und  gelesen,  auch  einigen  afghanischen  Knuf- 
leuten  aus  Kandahar,  die  nach  der  Residenzstadt  Teheran  gekommen  waren, 
gezeigt;  aber  Verseben  und  Fehler  wurden  in  dem  genannten  Buche  sicher- 
lieh durchaus  nicht  bemerkt.**  Fl, 
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scke»  Begeisterang  wird  nach  der  Höbe  drr  za  erwartenden  Belohnaog  ab- 
genessen.  Die  Gedichte  sind  (lasiden ,  in  weichen  der  blühendste  Unsinn 
Platz  findet;  nur  für  einen  tadellosen  Reim  wird  gesorgt.  Von  diesen  Dich- 
terlingen machte  (dena  leider  ist  er  in  diesen  Frähling  gestorben)  eine  be- 
merkenswerthe  Ausnahme  der  aus  Siraz  gebürtige  Dichter  MirzÄ  ^ebib. 
nit  dem  Zonamen  l^ekim  ^aäni.  Er  hat  viele  Schüler  und  Scbririen  hinter- 
lassen; die  persischen  Gelehrten  stellen  ihn  über  Su'di  und  nennen  ihn  den 
zweiten  tfafif.  Von  seinem  Sohne  und  einem  seiner  Schüler,  der  mit  ihm 
verwandt  war  und  auch  aus  Siraz  stammt,  lasse  ich  seine  Lebensgeschichte 
schreiben«' «). 

Vor  einigen  Tagen  erhielt  Herr  v.  Dom  von  Herrn  v.  Chanykov  ein 
Sebreiben,  worin  derselbe  ihm  meldet,  dass  er  für  ihn  von  einem  Mazendernner 
eine  nazenderanisehe  Chrestomathie  sammeln  lasst.  Herr  v.  Dorn 
ist  entschlossen,  dieselbe  mit  einem  Wörterbuch  und  einer  Grammatik  heraus- 
zogebea.  Gleichzeitig  erhielt  er  von  demselben  Correspondenten  eine  Copie 
von  eiaigeD  Tabaristan  betreffenden  Artikeln  ans  der  in  Mosal  befindlichen 
Handschrift  des  Mugan  al-buldiin.  Von  diesem  Exemplare  biess  es  sonst, 
es  sei  ein  Autograph  des  Jfikut.  Diess  ist  nun  wohl  nicht  der  Fall ;  denn 
es  Tehlea  darin  einige  Artikel ,  die  sich  in  unserer  Petersburger  Hdsehr.  finden 
und  deren  Abschrift  Herr  v.  Dom  verlangt  hatte  (wobei  sich  indessen  immer 
nöeh  annehmen  Hesse,  das  Mosuler  Ex«  sei  die  erste  Redaetion  des  Werkes.) ; 
jedenfalta  aber  seheint  es  eine  gute  Abschrift  zu  sein,  und  auch  die  erwähn- 
ten Aoszäge  sind  eorrect  und  hübsch  geschrieben.  Herr  v.  Dor#  erwartete 
aar  deren  Ankunft,  an  nach  ihnen  den  Werth  jener  Hdsehr.  beuriheilen  und 
in  erwäaschten  Falle  den  Antrag  an  die  Akademie  stellen  zu  können,  «iae 
Absehrifl  davon  machen  zn  lassen.  Wir  haben  also  nun  die  Aussicht,  oiae 
gale  Copie  eiaes  guten  Ex.  dieses  Capitalwerkes  zu  erhalten.  Hoffentlieh  wird 
die  Heraasgabe  des  Ganzen  die  Folge  davon  sein.  Hülfsmittel  dazu  giebt  es 
hier  in  Menge;  dis  asiatische  Museon  besitzt  aueli  in  diesem  Fache  SchKtzo, 
deren  Werth  nicht  hoch  genug  angesehlagen  werden  kann,  ond  die  Akademie 
ist  bereit.  Alles  auf  ihre  Kosten  dracken  z«  lassen.  —  Dieselbe  wird  oinea 
Katalog  von  sSmmtlichen  Handschriften  ihres  asiatischea  Mo- 
se ans  herausgeben.  Einen  Antrag  darauf  stellte  Herr  v.  Dorn  im  Mal  d.J., 
und  da  er  allein  den  ganzen  Stoff  nicht  bewältigen  kann,  so  behielt  er  sieh 
zuniehst  nur  die  Beschreibung  der  persischen  und  türkischen  Mas.  vor; 
die  der  arabischen  (gegen  700  kostbare  Werke)  sollte  mir  übertragen,  di« 
der  arnenischen,  georgischen,  ehinesischen,  tibetanischen, 
mandschurischen  a.  a.  an  verschiedene  Fachgelehrte  vertheilt  werden. 
Die  Akademie,  in  besonderer  Beräeksichtigang  des  damit  übereinstimmenden 
Wunsches  ansers  hochsinnigen  und  grandgelehrten  Ministers  der  Volksanfklä- 
r«ag,  Herrn  von  Norov.  erhob  diesen  Antrag  zum  Beschluss,  und  ich  habe 
meinen  Arbeitstheil  nun  schon  in  Angriff  genommen.  Mit  Gottes  Hülfe  soll 
der  Katalog  in  2 — 3  Jahren  fertig  sein.  Er  wird  in  lateinischer  Sprache  ab- 
gefasst,  nnd  die  Beschreibung  der  arabischen  Handschriften  wird  wahrscheia- 
lieh  znerat  als  Bd.  1.  erscheinen. 


1)  Durch  Freiherrn  v.  Hammer-Purgstali  sind  wir  in  Stand  gesetzt,    im 
nächsten  Hefte   eine  seiner  l^asiden   mitzntheilen.  Fl. 
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Die  Atlantis  fMch  griechischen  und  arabischen  Quellen,  von  A,  8. 
von  Noroff,  wirklichem  Mitgliede  der  kaiserlichen  Akademie  der 
Wissenschaften,  (Aus  dem  Rassischen  übersetzt.)  8t,  Peierabur§, 
Buchdruckerei  der  kaiserl.  Akad.  d.  Wiss.     1854.    79  SS.  8. 

Ist  die  KrzähloDg  von  einer  unterf^ef^angenen  Insel,  welche  Plato  im 
Timäus  giebt,  ganz  in  das  Reich  der  Fabel  zu  versetzen,  oder. liegt  ihr  ein 
historische  Begebenheit  zu  Grunde,  und  wenn  letzleres,  in  welcher  Gegend 
der  den  Alten  bekannten  Welt  ist  diese  Insel  zu  suchen,  —  dies  sind  Fraget, 
deren  Lösung  eine  nicht  geringe  Anzahl  von  Forschern  beschäftigt  hat  !■ 
Allgemeinen  neigt  man  sich  der  Ansicht  zu ,  die  Atlantis  sei  jenseits  der 
Säulen  des  Herkules,  also  ausserhalb  der  Meerenge  von  Gibraltar  zu  saelieB, 
in  dem  Theile  des  Oceans,  welchen  wir  das  atlantische  Meer  neonen.  — 
Allein,  abgesehen  davon,  dass  dieser  Theil  der  Erdkugel  ganz  ausserhalb 
des  Bereiches  der  Urgeschichte  liegt,  wie  lässt  sich  die  Erzählung  Pleto'a 
mit  derselben  in  Uebereinstimmung  bringen,  der  von  einem  Kriege  der  Athener 
mit  den  Atlanten  berichtet,  in  einer  Weise  und  auf  Grund  von  Aus&ageo,  4le 
keinen  Zweifel  lassen,  dass  er  an  der  geschichtlichen  Wahrheit  dieaer  K^ 
Zählung  koinen  Zweifel  hegte,  und  die  auch  uns  überzeugen  müssen,  4tii 
irgend  ein  historisches  Factum  zum  Grunde  liege,  wenn  wir  nicht,  ait  He- 
rodot  und  Diodor,  Alles  was  die  alten  Aegypter  von  ihrem  Lande  und  Dres- 
den Völkern  erzählen,  für  ein  Gewebe  von  Fabeln  erklären  wollen,  eine 
Annahme,  die  uns  allerdings  leicht  über  manche  Schwierigkeilen  der  Geschiehte 
des  Alterthums  hinweghilft,  die  aber,  jemehr  durch  neuere  Forschungen  das 
Dunkel  aufgeklärt  wird,  welches  die  ägyptische  Vorzeit  verhüllt,  sich  immer- 
mehr  als  irrig  erweist.  Und  warum  könnte  sich  nicht  bei  einem  Volke, 
dessen  Cultur  unbestreitbar  bedeutend  älter  war  als  die  der  Hellenen ,  ein 
Andenken  an  Begebenheiten  erhalten  haben,  welches  bei  diesen  verschwunden 
war  ys8ia  ro  tovs  neQiyevo/ih'Ovs  inl  noXkag  ysveag  y^äfifiaa*  reXavx^ 
aipmvovs  "  ? 

Von  der  Ansicht  ausgehend ,  dass  die  Erzählung,  welche  uns  Plato  über- 
liefert, einen  historischen  Grund  habe,  gelangt  der  gelehrte  Vf.  hinsichtlieli 
der  Lage  der  verschwundenen  Insel  und  des  Atlantenreiches  zu  einem  Re- 
sultate, welches  allerdings  von  der  gewöhnlichen  Ansicht  bedeutend  abweicht. 
—  Das  atlantische  Meer,  in  dem  nach  der  Erzählung  der  ägyptischen  Prie- 
ster bei  Plato  die  Insel  Atlantis  lag,  setzt  er  in  den  östlichen  Theil  det 
mittelländischen  Meeres,  obwohl  er  nicht  in  Abrede  stellt,  dass  Plato  aelhtl 
dasselbe  ausserhalb  der  Meerenge  von  Gibraltar  dachte.  Die  Gegenden  in 
denen  in  historischer  Zeil  der  Name  Atlas  vorkommt,  führen  den  Vf.  zn 
dem  Schlüsse,  dass  die  Westgrenze  der  den  Alten  bekannten  Welt,  eben 
so  wie  es  mit  der  Nordgrenze ,  den  Rhipäischen  Bergen ,  geschah ,  naeh 
Massgabe  der  sich  erweiternden  Erdkunde,  in  immer  grössere  Ferne  gerüelit 
wnrde,  dass   also  auch  die  Benennung  des  atlantischen  Meeres  allmälig  vor- 
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wärt«  wanderte,  nachden  sie  arsprong^lich  den  östliehen  Theile  des  Mittel 
Heeres  eigeo  gewesen.  Hier,  in  der  Nähe  Asiens,  müsse  folglich  das  ver- 
sunkene Reich  gedacht  werden ,  nicht  aber  jenseits  des  äassersten  Westrandes 
der  Erde.  Eine  Schwierigkeit,  die  sich  dieser  Annahme  entgegenstellt ,  liegt 
allerdings  darin,  dass  Plato  die  Atlantis  ansdrücklich  jenseits  der  Saolen 
des  Herknies  in  das  atlantische  Meer  versetzt  —  Allein  auch  diese  Schwie- 
rigkeit beseitigt  der  Herr  Vf.,  indem  er  zeigt,  dass  allerdings  in  der  histo- 
rischen Zeit  Griechen  nnd  Römer  bei  dieser  Benennung  nur  an  die  Meerenge 
von  Gibraltar  daehtea ,  im  früheren  Alterthnme  dagegen  „Sänlea  des  Herkules** 
ein  poetischer,  volksthümlich  gewordener  Aasdmck  für  „Grenzen  der  bewohn- 
ten Erde'*  war.  Aach  an  der  westlichen  HanptmSndnng  des  Nil  gab  es  „SSa- 
len  des  Herkoles*^,  nnd  es  finden  sich  Andeutungen  genug  bei  den  Allen,  um 
diese  Benennung  fdr  die  kyaneischen  Felsen  zu  reehtfertigen ,  welche  lange 
Zeit  die  Nordgrenze  der  Wanderungen  des  Herkules  bezeichneten. 

Das  wirkliehe  Meer  also^  der  nSwos  aXfj^iv6s,  welohes  bei  Plato  dem 
atlantisehen  Meere  entgegengesetzt  wird,  ist  bei  diesem  allerdings  der  west- 
liehe Theil  des  Mittelmeeres,  in  der  ursprüngliehen  Sage  aber  kein  anderes 
als  der  Pontus  Euxinus;  das  atlantische  Meer  aber,  welches  die  Insel  um- 
gab, ist  die  östliche  Hälfte  des  mittelländisehen  Meeres,  wo,  selbst  wenn 
die  Sagen  der  Vorzeit  davon  sehwiegen,  schon  die  Umrisse  der  Küsten  an 
grosse  Naturumwälzungen  erinnern  würden,  und  wo  noch  bis  heutigen  Tag 
faieh  auflauehen  und  versinken.  Dass  aber  wirklich  in  diesem  Theile  des 
Mitleimecres  Land  war,  welches  jetzt  mit  Wasser  bedeckt  ist,  beweisen  so- 
wohl ferschiedene  Andeutungen  der  Alten,  als  Ueberlieferungen  welche  sieh 
bei  arabischen  Schriftstellern  erhalten  haben,  die  der  Hr.  Vf.  im  Anfange 
teiner  Schrift  zusammenstellt.  Noch  vorhandene  Ueberreste  der  untergegan- 
genen Insel  (die  nach  Plato  so  gross  war  wie  Lybien  und  Asien  zusammen, 
nnd  die  sieh  bis  nach  Sicilien  hin  erstreckt  haben  muss)  sind  die  Inseln  Cy- 
pem,  CreU  und  Rbodus.  Die  arabischen  Schriftsteller  berichten  sogar  noefa 
•US  ziemlich  später  Zeit ,  dass  Aegypten ,  und  auf  der  andern  Seite  Klein- 
asien,  mit  der  Insel  Cypem  durch  eine  „fahrb^ire  Strasse**,  also  wahrsehein- 
lieb  eine  Landzunge,  zusammenhing,  die  erst  unter  dem  Wasser  verschwand, 
als  das  aus  dem  atlantiseben  Ocean  in  das  mittelländische  Meer  eindringende 
Wasser  immer  mehr  zunahm  und  nach  und  nach  ein  Land  nach  dem  andern 
iberschwemmte ,  „bis  es  zuletzt  sogar  die  Brücke  bedeekte,  welehe  Andalus 
mit  dem  Festlande  von  Tanger  verband.'*  —  Zu  dem  Atlantenreiehe  aber  ^- 
hörten  alle  benachbarten  Inseln,  folglich  auch  die  des  Archipelagus  und  des 
karischen  Meeres.  Mit  dieser  Lage  der  Atlantis  lassen  sich  auch  die  An- 
gaben der  Alten  über  die  Lage  Hesperiens  vereinigen,  für  deaaen  Identität 
■it  der  Atlantis  viele  Gründe  sprechen,  welche  der  Hr.  Vf.  auf  eine  sehr 
olideochtende  Weise  entwickelt  Die  Gründe ,  welche  der  Hr.  Vf.  für  seine 
hier  in  der  Kürze  mitgetheilte  Ansicht  anfuhrt,  und  seine  Beweisfuhmag,  sind 
ao  überzeugend,  dass  sie,  wenn  auch  die  Untersuchung  über  diesen  Gegen- 
stand noch  immer  nicht  als  geschlossen  zu  betrachten  ist,  doch  in  hohem 
Grade  Beachtung  und  genaue  Prüfung  von  Seiten  anderer  Forscher  verdienen. 

Zenker. 

IX.  Bd.  18 
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Wegweiser  zum  Versfändniss  der  fürhUchen  Sprache,  Eine  deuis^- 
türkische  Chrestomathie  von  Moriz  Wickerhauser,  ordentl.  Ptof» 
der  mortjenl.  Sprachen  an  der  kais.  orieni,  Akad, ,  ordentl.  Prof,  d. 
tMi,  Sprache  am  kaiserh  polytechnischen  Institute  zu  Wien,  ehetma- 
ligem  Dolmetsch  der  kaiserl.  Intemuntiatur  zu  Konstautinopel,  Inhaher 
des  Osmnnischen  Verdietist-Ordens,  Wien;  aas  der  k.  k.  Hof-  und 
SlaaUdruckerei.     1853.  8.    (X.   347  n.  fTs  Seilen.) 

Weoi^e  Chrestonatbieo,  die  wir  in  varsebiedeneo  Spracbea  besitzen,  diirflea 
ibrem  Zweck  in  gleicbem  Grade  enUprecben,  wie  die  vorstebende«  Harr 
Prof.  W.  bat  keineswegs  ansscbiiesslicb  das  Bedörfniss  der  Anfänger  vor  Aogei, 
wie  man  bei  Cbreslomatbien  gewöbniicb  voraoMetst,  obwobl  das  Boeh  xa- 
näcbst  Tiir  seine  eigenen  Schöler  und  Zobörer  bestimmt  ist,  vielmebr  giebt 
er  Stücke,  welcbe  dorcb  Inbalt  und  Form  ancb  geübtere  Leser  za  feuela 
im  Stande  sind.  £r  wollte,  wie  er  in  der  Vorrode  sagt,  ein  Leaebaeb 
geben,  „in  welchem  den  Schülern  wenigstens  einige  der  bestklingendea  Na- 
men türkischer  Autoren  vorgeHlhrt,  in  welchem  ihnen  die  versehiedenea  Ra- 
gister  der  wunderbar  zusammengerügteu  türkischen  Spracborgel  angestimmt, 
in  welchem  ihnen  hober  ond  niederer,  gelehrter  und  profaner,  amtlicher  ud 
vertrauter,  poetischer  und  prosaischer  Styl  geboten  würden;  vom  Sprichwort, 
das  im  Volksraunde  lebt,  bis  zur  Eröffnungsrede  der  Akademie  der  WIsmb- 
Schäften,  vom  Schuldscheine,  der  auf  öffentlichem  Markt  ausgestellt  wird,  hh 
zum  Früblingslied  des  ersten  Lyrikers;  von  der  Janitscharen- Bittschrift  Ui 
zum  Artikel  der  Staatszeitung  in  dem  Reschid  Pascha  dem  Publicum  die  Ver- 
kehrtheit Mehmed  Ali's  auseinandersetzt;  von  der  scblicbtea  Art  in  der  Ahmed 
die  Uamdaniden-Sohicksale  beriehtet  bis  zum  Redepnink  der  Fabel  im  könig- 
liehea  Buche.**  Schon  dieser  Plan  lässt  auf  die  Reichhaltigkeit  des  Bacbes 
seh  Hessen ,  und  wir  finden  darin  eine  reiche  Auswahl  von  Stücken ,  die  so- 
wohl aus  Handschriften  als  aus  Werken,  welche  aus  den  Pressen  der  gross- 
berrlicben  Staatsdruckorei  hervorgegangen,  mit  vielem  Geschick  ausgewählt 
und  zosammeogestellt  sind.  Den  Anfang  bilden  leichte  und  kurze  „Sprüche 
der  Vüter**  zur  Uebuog  der  Anfänger ,  hierauf  folgen  Beiträge  zur  Gesebicbte 
der  Ilamdaoiden,  aas  der  Chronik  des  Ahmed  ben  Mohammed  Nedim,  ans 
einer  Handschrift  der  kaiserlichen  Hofbibliotbck ,  sodano  Stücke  aus  den  Chro- 
niken der  Reichsbistoriographce  Naima,  Raschid,  Sami,  Schakir,  Sübbi,  Issl 
Sülejman  Efcodi,  VVassif  Efendi ;  die  Autobiographie  Hadschi  ChaUa*s,  Aos- 
sUgo  aus  dem  Ewsafi  Schaben,  aus  Eschref  Efendi*s  Tabakat  ül  ümem,  aas 
dem  Tarikhi  Ssjjah,  aos  Feridun  Efeodi's  Aufsätzen  der  Sultane,  nach  der 
Handschrift  der  orientalischen  Akademie,  aus  dem  Humigun  name  Ali  Waai's, 
und  aas  des  Merdsohümek  Ahmed  ben  Elia's  Uebersetzung  des  Kabusoame« 
hierauf  eine  Blüthenlcse  aus  türkischen  Dichtern  und  zuletzt  eine  Reibe  vei 
SebrifUtöcken  verschiedenen  Inhalts,  Fermane,  Diplome,  Urkunden  n,  a,  w. 
enlbaltcad;  den  Scbluss  bildet  die  Eröffnungsrede  der  Akademie  der  Wiasen- 
sebaflen  in  Constaotinopel.  Die  deutsche  Uebersetzung  der  türkischen  Teztstücke, 
wenigstens  der  prosaiseheo,  ist  gelungen  zu  nennen,  und  nur  an  wenigen  Stellea, 
wo  derUebersetzer,  wie  es  scheint,  absichtlich,  die  Wortfolge  und  SatzfüguDg 
des    türkischen    Originals,    so   weit    wie   möglich   im    Deutschen    beibehalten 
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woUle,  Ut  der  Sprache  Gewilt  angethan,  mid  der  Sfn»  tiill  lielt  so  deatlieh 
aaf  den  ersten  Anblick  in  die  An^n  wie  in  einer  Uebersetzonfr  wüncbens- 
wcrili  erscheinen  mag.  Die  poetischen  Stöcke  sind  metrisch  äbertetct  nnd 
leaea  sich  mm  Tbeil  recht  gut  nnd  Biessend.  Za  loben  ist  es ,  dass  der  Hr. 
Uebersetzer  in  diesen  nicht  sciavisch  das  türkische  Metmm  nachgeahmt  hat, 
•ondem  nach  freier  Wahl  Formen  anwendet,  die  ihm  zu  dem  Inhalte  der 
Verse  geeignet  schienen.  So  finden  wir  z.  B.  sehr  passend  das  antike  Disti- 
chon und  anakreontische  Verse.  Einzelne  sprachliche  nnd  sachliche  Scbwie- 
rigkeiten  sind  in  den  Anmerkungen  am  Rande  der  Uebersetznng  kurz  erklärt; 
eine  weitere  Erklärang  bleibt  dem  mündlichen  Vortrage  überlasflea,  da  das 
Werk  znnächst  als  Lehrbuch  Dir  Vorlesungen  bestimmt  ist,  doch  hätten  wir, 
sm  Nntzea  solcher  Leser,  denen  die  Gelegenheit  fehlt  eine  mündliche  Er- 
klärang des  Werkes  zu  hören,  an  manchen  Stellen  einen  etwas  weiter  ein- 
gebenden  Commentar  gewünschL  Bei  den  poetischen  Stücken  wäre  eine  An- 
gabe des  Metrums  nicht  überflüssig  gewesen,  und  es  hätte  sich  eine  sehr 
pASseode  Gelegenheit  geboten  die  Regeln  der  türkischen  Verskunst,  über  die 
oAser«  Grammatiken  noch  schweigen ,  in  der  Kürze  auseinanderzasetzen.  Dass 
dem  Werke  kein  Glossar  beigegeben  ist,  welches  den  Umfang  und  Preis  des 
Werkes  allerdings  bedeutend  erhöht  hätte,  wollen  wir  dem  Hrn.  Vf.  nicht 
z«B  Vorwmrfe  maeban»  obwohl  sich  nicht  längaen  lässt,  dass  er  damit  dem 
Wnnsebe  vieler  seiner  Leser  entgegengekommen  wäre.  Leider  war  es  nölhig 
dem  B«ehe  ein  sehr  zahlreiches  DruekfehierverzeichBiss  beizufdgea,  welches 
die  Leser  Doeh  an  manchen  Stellen  vervollständigea  können,  doch  trifft  hier 
die  Schuld  mehr  den  Setzer  und  die  Einriobtang  der  türkischen  Schriften  der 
k.  k.  Staatsdmekerei  ab  den  Verfasser,  der  sieh  durch  seit  Werk  eile 
Freeade  4er  türkischen  Sprache  und  Litteratur  zu  grossem  Denke  ver* 
püehlel  hau  Zenker. 

SmggesHons  for  lAe  AsHttance  of  Officers  tu  Learuing  ihe  language»  of 
tke  Seat  of  War  tii  the  Eatt,  By  Max  Müller,  With  an  elhno- 
togical  map,  drawn  ly  Äugustus  Petermann,  Land,  1854. 
XVni  u.  t34  Seiten  8. 

Glücklicher  Weise  wird  es,  die  geschichtlichen  Ereignisse  nach  grösseren 
üesstäben  gemessen,  nicht  für  wahr  befunden,  als  ob  der  Krieg  nur  zer- 
störend und  gar  nicht  aufbauend;  nur  auflösend  und  trennend,  nie  schaffend 
und  einend ;  kurz  in  schlechthin  verneinendem  Sinne  wirke.  Anders  z.  B. 
eis  ein  bei  zu  langer  Dauer  leicht  erschlaffender  Friede  spannt  er,  wenn 
auch  zunächst  wider  einander,  die  Kräfte  der  Menschen,  und  zwar  keines* 
weges  bloss  die  physischen  und  materiellen,  selbst  in  maneherlel  Betracht 
die  geistigen  in  ungewöhnlichem  Maasse  zur  Tbätigkeit.  Für  das  Leben  der 
Völker ,  das ,  um  nicht  schal  zu  werden  und  zu  versumpfen ,  mitunter  recht- 
zeitiger Ao^flchütlelungen  bedarf  und  solcher  luftreinigenden  und  nervenstählen- 
den Stürme  und  Gewitter,  wie  das  kriegerische  Aufeinanderplatzen  von  Na- 
tionen ist  auf  dem  ethischen  Gebiete  der  Menschheit ,  —  meist  schon  an  sieh 
eis  nicht  unerheblicher  Gewinn :  noch  abgesehen  von  den  wohlthätigen  Folgen 
und   segenbringenden  Fortschritten   der  verschiedensten  Gattung,   deren  sich 
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doeh  in  der  Regel  dem  beendif^en  Kriege,  oft  anbeabsichtigt,  ja  ohne  telbat 
für   den  besiegten  Theil  ganz  aaszobleiben  ,  an  die  Peraen  heften. 

Blicken  wir  nun  auf  den  gegenwärtigen  Ost-Krieg:  so  würde  es  Treilieh 
insserst  läcberlibh  klingen,  wollte  man  gegen  die  taosendrachen  Verloite, 
die  er  bringt,  etwa  die,  wenn  auch  an  Zahl  nicht  geringen  literarischen  Er- 
leugnisse  guter  und  schlechter  Art  in  Rechnung  setzen ,  welche  er  schon 
hervorrief  und  noch  ins  Dasein  rufen  nag.  Indess  auch  dieserlei  Prodokte, 
so  sehr  die  meisten  unter  ihnen  nur  dem  flüchtigen  Tagesinteresse  und  der 
Befriedigung  augenblicklicher  Neubegier  frb'hnen  mögen,  sie  kommen  nichts 
desto  weniger  auch  unmerklich  einem  mehr  als  oberflächlichen  Bedürfnisse 
der  Wissenschaft  entgegen;  und,  was  ich  für  bei  weitem  noch  wichtiger 
halte,  sie  sind  der  Ausdruck  einer  Theiloahme  an  Dingen,  welche,  wie  immer 
zuletzt  die  Würfel  fallen  mögen ,  in  jenem  ungeheuren  Zwiste  zwischen  Koro- 
pens  Ost  und  West,  nicht  anders  als  in  einer  praktisch  tiefest  einschneiden- 
den und  bedeutsamen  Geschichts-Entwickelung  sich  gestalten  können.  Mass 
doch  auch  überdem  diese  Eotwickelung ,  aller  menschlichen  Voraussicht  naeh, 
in  ihrem  Verlaufe  für  beide,  ich  sage  beide  Seiten  unseres  Welttheils  er- 
spriesslicb  ausschlagen. 

Gewiss   ist   es   ein,   wenngleich   beschämendes,   doch,   weil   reuevolles, 
auch  achtbares  Geständniss,   das  wir  bei   dieser  Gelegenheit  getrost   ablegen 
mögen :  in  wie  dicker  Unwissenheit  mindestens  wir  Occidentalen  —  das  lehrt 
dieser  Krieg  mit  beredter  Zunge  überallher  —  bislang  wandelten ,  zom  Theil 
noch    wandeln ,    allein    nunmehr   immer   weniger   wandeln   werden ,    wo    der 
gegenwärtige  Zustand  jener  altberübmlen  classischen  Gegenden  in  Präge 
kommt,   sei's    im  Südosten   unseres,    keines  fk>emden  Welttheils   oder  aof 
der,   Europa  auch   zunächst  zugekehrten    und   ins   Mittelmeer  hineinragenden 
Küste  von  Asien,   welches,   wenn  nicht  die  Urväter  der  gesammten  Measeb- 
heit,  dann  doch  jedenfalls  der  europäischen  Bevölkerung  ans  sich  gebar  and 
gross  zog.   Auf  den  Ländern,  wo  sich  an  Stelle  des  einstigen  Hellenenthums, 
freilich  nicht  anmittelbar,   das  Türkenthum  setzte  und  vor  genau  400  Jahren 
ein,  allerdings   kläglich   gewordenes  Chrlstenthum  vom  Islam  abgelöst  ward, 
lagert  seit  lange  eine  Nacht  der  Barbarei,  welcher   sie  wieder  zn  entreissen 
mit  Gründung    des   Königreichs   Griechenland    der  erste   erfolgreiche   Schritt 
gethan  wurde.      Bis   zur   vorerwähnten  Griechen-Erhebung   blieb   die  Türkei 
nir  das  übrige  Europa  eine  verschlossene  „Pforte"  und  in  seinem  Innern  fast 
so  gut  wie  völlig  unbekannt.  Diese  Unbekanntschaft  hat  aufgehört,  seit  durch 
jene  Pforte  so  viele  Tansende  von  Westeuropäern  hindurchgegangen  and  in 
dem  Reiche,  in  welches  sie  einführt,  mit  Land  und  Leuten,  sogar  zu  ihnen 
freundschaftlich  geschaart,  und  wer  weiss,  auf  noch  wie  lange,  in  die  näehst« 
und  innigste  Wechselbeziehung  getreten.     Wie  wäre   es  möglich,   dass  nicht 
unter  so  unerhört  wunderbaren  Umständen   die  türkische  Menschenrace  selber 
entweder  auf  dem  europäischen  Boden  untergehen  oder  sich,  und  mit  ihr  die 
dem  Halbmond  gehorchenden  Volksstämme,  zu  einer  Wiedergebart  zusammea- 
raffen   müssten  ?    Unzweifelhaft ,  dieser  freundliche   Contact  zwischen  Abend 
and  Morgen  Europa*s    wird  zwar  minder  romantische ,  allein  für  Türkei   wi« 
uns    solidere    und    danerhsftere    Prüchte    tragen,    als    die    mittelaltefltcheo 
Kreuzzüge. 
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Et  ist  nicht  anseres  Amts  and  nicht  dieses  Orts,  weiteren  Betrachtongen 
r$ekiiehtlicb  der  Schlossanlwort  nachzahängen ,  welche  etwa  auf  die  jetxt 
Mittelst  Kaooneodonner  zur  Verhandlung  gebrachte  „orientalische  Frage*'  su 
ertheilen  der  Zakonft  beliebt.  Wohl  aber  gab  za  den  eben  gepflogenen  das 
Bach  vor  uns  einen  Anlass,  dem  aus  dem  Wege  za  gehen  kein  Grand  vorlag. 
l»  Besondern  mass  ans  mit  Freude  erfüllen,  dass  diejenige  Wissenschaft, 
deren  Interesse  unsere  Zeitschrift  vertritt,  die  Kunde  des  Morgenlan- 
des, aas  den  Wirren  der  Gegenwart  nothwendig  ^  nicht  ohne  wesenhaften 
Gewinn  für  sich  hervorgehen  wird:  dies  glnckliehe  Prognostikon  ISsst  sich, 
wie  aus  vielen  anderen  günstigen  Anzeichen,  so  entschieden  aas  gedachtem 
Bache  heraoslesen.  Ist  es  nämlich  schon  gegründet,  dass  man  bei  einer 
Wissenschaft  znnSchst  nicht  danach,  was  sie  nütze,  zu  fragen  hat:  so  bleibt 
doch  andererseits  auch  wahr,  wie  sie  erst  mit  dem  Aufzeigen  vielseitiger 
Anwendbarkeit  auf  besondere  Lebensinteressen  tieferen  Eindruck  und  leben- 
digeren Reiz  namentlich  auf  das  femerstehende  grössere  Publikum  auszuüben 
in  den  Stand  kommt.  Nun  muss  aber  auch  dem  blödsichtigslen  Auge  ein- 
leuchten, wie  mit  dem  Wachsen  des  Verkehrs  zwischen  West-  und  Südost- 
Europa  (and  daran  kann  es  unter  allen  Umständen  nicht  fehlen)  stufenweis 
das,  im  Augenblick  mehr  als  je  erwachte  Bedürfniss  zunehmen  wird,  sieh 
eindrin|(lieher  mit  den  Angelegenheiten  des  Orients  nach  allen  Richtungen  bin 
zu  befassen  und  auch  literarisch  davon  zu  unterrichten.  Dreister  und  breiter 
als  bisher,  wird  inskünftige,  neben  der  classischen  Philologie  und  za  den 
inzwischen  allmälig  auch  erblühten  romanischen  und  germanischen  sich,  jünger 
als  die  erstgenannte  Schwester,  älter  als  die  beiden  andern,  die  orientalische 
Philologie  niederlassen  dürfen :  mit  gleicher  Würde  angethan  und  gleicher 
Bereehtigong ;  nicht  forder,  was  sie  allerdings  längst  zu  sein  aufhörte,  bloss 
geduldete  Hagd  und  bedrücktes  Aschenbrödel  der  Theologie,  sondern  mit 
eignem,  weithin  herrschendem  Scepter,  und  so,  dass  immer  mehr  neage- 
worbeie  Unterthanea  sich  in  ihren  treuen  und  fleissigen  Dienst  begeben ,  oder 
sie  doch  mit  ihrem  erhabenen  Antlitz  sich  in  stets  weiteren  und  weiteren 
Kreisen  Geltung  und  Verehrung  erzwingt. 

Des  Berm  Professors  Müller  in  Oxford  gegenwärtige  Gabe  behandelt  ans 
der  morgenländischen  Gelehrsamkeit  ein  Kapitel,  dessen  praktische  Wichtig- 
keit, wäre  sie  überhaupt  zu  bezweifeln,  sich  dadurch  allem  Zweifel  entziehen 
mosste,  dass  za  Abfassung  des  Buches  aus  dem  Schoosse  des  praktischen 
England  selbst,  d.  h.  durch  den  vielerfahrenen  Engländer,  Sir  Charles  Tre- 
velyaa,  an  unsern  Landsmann  die  ehrenvolle  Aufforderung  erging.  In  gröss- 
ter  Eile  (denn  dies  war  eine  der  Hauptbedingungen)  sollte  zur  Orientirung 
der  Officiere  im  Heere  der  Verbündeten  eine  Uebersicht  von  all  den  ver- 
schieden-sprachigen Völkern  und  ihren  Idiomen  zusammengestellt  werden,  mit 
denen  dasselbe  voraussichtlich  über  kurz  oder  lang  die  Umstände  in  Berüb- 
raag  bringen  möchten.  Zu  grossem  Staunen  und  schwer  zu  überwindender 
Verwanderung  muss  sogleich  der  Anblick  der  beigegebenen  Sprach-Charte 
schon  den  Kundigen  (weil  ihm  das  zwar  vor  seiner  Seele  schwebende  Bild 
des  unendlichen  Völkergewirres  um  die  Ränder  des  schwarzen  und  Östlichen 
Mittelmeeres  doch  in  der  hier  dargebotenen  anschaulichen  Klarheit  nie  vor 
das  sinnliehe  Auge  trat ) ;  um  wie  Vieles  mehr  den  Unkondigen  fortreissen ' 
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so  bunt  uni  kraus  geben  ^aranf  die  Farbenkleckse  dnrcbeinaB^er !  O,  «1 
die  ansäglicben  Mäben  and  schreckenerregeoden  Aufgaben,  die  entweder  §uiß 
von  allererst  auf  sich  zu  nefamen  oder,  kaum  aurgenemBea ,  bis  au  Rmit 
za  fabrea«  bier  noeb  der  Linguistik,  denn  sie  ist  dabei  znniekat  be- 
tbeiUgt,  obliegt!  Man  nehme  nur  auf  der  türkischen  Halbinsel:  aoaser  4ea 
Türken,  welche  auf  diesem  Boden,  obwol  sie  bier  die  berrscbeodea  ciad, 
doch  mehr  zerstreut  wohnen  als  umfaDgreichere  Länderstrecken  einiebaet, 
zuunterst  im  Süden  Griechen;  duon  am  adriatischen  Meere  Albaaesea, 
ein  sehr  eigenthümlicher  Sprachstamm  und  wahrscheinlich  Ueberbleibsel  vea 
den  alten  Illyriern;  über  beiden  nordwärts  von  eben  erwähntem  Meere  an 
bis  zum  schwarzen  eine  breite  Länder-Binde,  von  slawischen  Völken, 
baaptsächtich  illyrisch-dalmatischen,  serbischen  und  bulgarl- 
sehen  Stammes  bewohnt.  Weiter  oberhalb  der  Donau,  mV  Magyarea» 
die  dem  grossen  Finnenstamme  zunächst  stehen,  westlieh  im  Räekea  ^er 
von  ihnen  und  germanischen  „Sachsen"  durchbrochen,  romaniseb-spreebeaio 
Walaehen  in  Siebenbürgen,  Moldau  und  Walachei,  zn  welchen  noeii  eis 
Braderstamm  südlich  von  der  Donau  kommt  in  Makedonien  und  Griecbeilaad« 
Femer  vem  Duiestr  an  bis  nach  der  Krimm  bin  Russen;  die  Krimm  selbil 
mit  Törkenstämmen  (missbniuchlich  aof;.  Tataren)  besetzt ;  dann  wieder 
Bossen  mit  Kalmücken  (Mongolischer  Herkunft)  und  anderen  Türke«- 
Stämmen  gen  Osten  vor  sich  und  mit  letzteren  auch  zur  Rechten  im  Sidea. 
Darauf  südwärts,  von  den  Orientalen  mit  gutem  Fug  „Berg  der  Sprachen^ 
gebeissen,  die  kaukasische  Landenge  zwischen  fioxinus  und  dem  kaapisebea 
See.  Hier  im  Morden ,  in  der  Aufeinanderfolge  nach  Sonnenaufgang  hinwärts, 
als  wahrscheinlich  grundverschiedene  Sprachstämme  1}  Tscherk essen  mÜ 
ihrem  Anhange,  2.  von  ihnen  weiter  östlich  Basianen  von  türkischea  utd 
3.  Osseten  von  indogermanischem  Stamme.  Daan  noch  4,  Mizdscbeghea 
und  zuletzt  5.  nnmittelbar  am  grossen  asiatischen  Binnenmeere,  dem  kaapi- 
sehen,  die  Lesghier.  Weiter  südlich  unter  allen  genannten,  vom  acbw«r- 
zen  Meere  nur  nicht  ganz  zum  kaspiscben  reichend,  das  eig.  Georgia  ehe 
mit  seinen  sprachlichen  Anverwandten,  Suaoen,  Mingreliern  und  La- 
zeo.  Wiederum  südwärts  von  den  Georgiern  die  Armenier.  Ferner  Kur- 
den (gleich  den  Osseten,  iranischer  Abkunft)  und  Fers  er.  Endlich  an  der 
Südküste  des  kaspiscben  Meeres  abermals  türkische  Stämme,  wie,  durch 
fast  das  ganze  Kleinasien  hindurch,  mit  Ausnahmes  einer  viele  Griechen 
zählenden  Umsäumuugeu,  Türken  desgleichen. 

Schlimm,  wie  man  sieht,  für  die  Englischen  und  Französischen  Offieiere, 
wenn  sie  sich  durch  solch  ein  wild-durcbschlungcnes  Sprach-  und  Völker- 
Labyrinth  hindurcharbeiten  sollen,  das  fast  schon  dem  den  Kopf  schwindelo 
macht ,  wer  daheim  von  der  Stube  aus  es  mit  Müsse  auseinanderzuzerren  sich 
vornimmt.  In  wie  weit  aber  das  Müller'scbe  Buch  dem  von  ihm  erstrebteo 
Zwecke  entspreche  und  nahe  komme,  darüber  bleibt  das  Urtbeil  am  fügUeb- 
sten  der  Erfahrung  jener  Herren  überlassen ,  für  welche  es  eigentlick  ge- 
schrieben ist.  Unter  Berücksichtigung  dieses  Zweckes  jedoch  und  namenliich 
auch  der  Hast,  welche  von  ihm  der  Ausarbeitung  geboten  war,  wird  maa 
keinen  Anstand  nehmen,  dasselbe  auch  für  solche  Leser  brauchbar  und  Mr- 
reich  zu  erklären,  welcbe,  ohne  gerade,  wie  jen^  Oflficiere,  aoa  IreilMstai 
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pnktischeii  Grändeo  sieh  za  derlei  StvdieD  veraalasst  lu  sebea,  gern  von 
den  Sprach-  und  Vülkcr-Verbältoissen  Ost-Earopa's  und  We^tasieoa  eiaeo 
•okMlIea  ODd,  soweit  überhaupt  die  LiogaislilL  bis  jetzt  das  angegebene  Ge- 
riet fir  sich  eroberte,  sicheren  UeberbliclL  gewännen.  Und  wissbegierige 
Leser  dieser  Art,  ausser  den  Linguisten  von  Fach,  welche  in  der  Krippe 
des  Vfs«  ebeafalls  mancherlei  Fatter  finden ,  das  ohne  ihn  sie  oft  erst  selber 
■ühsaii  sich  hätten  zusammentragen  müssen,  gehören  hoffentlich  doch  sieht 
«ehr  xa  des  Seltenheiten« 

Die  Einrichtung  des  Werkes  ist  ungefähr  folgende.  Zuerst  wird,  unter 
beständiger  Beibringung  erläuternder  Beispiele,  wie  unter  Anderem  durch 
Crsprongs-Nacbweis  mehrerer,  aufs  Kriegswesen  bezüglicher  Ausdrücke,  mit 
passllehen  Aufklärungen  über  die  elementaren  Vorbegriffe  der  Lingui- 
stik und  vergleichenden  Sprachforschung  überhaupt,  als  z.  B.  die 
spFtehllchen  Verwandtschaftsverhältnisse,  über  Methodik,  mannichfachen  Nutzen 
«nserer  Wissenschaft  n.  s.  w.  der  Anfang  gemacht.  Alles  in  einer  für  die 
Anschauung  leicht  fasslichen  und  billigen  Anforderungen  genügenden  Weise. 
Dann  wird  zu  Bintheilung  und  Gruppirung  der  in  Frage  kommen- 
den Sprachen  und  der  Völker,  welche  sich  Ihrer  bedienen,  geschritten; 
and  diese  ordnen  sich,  einschliesslich  ihrer,  wenn  auch  vom  Kriegsschau- 
plätze weiter  ab  entlegenen  Verwandten ,  zu  den  drei  grossen  Sprachflimilien 
1.  der  Semitischen,  2.  der  Arischen  und  3.  der  Turanischen  zu- 
sammen. Dies  so ,  dass  zwar  bei  Sprachen ,  deren  Interesse  für  den  jetzigen 
Krieg  ein  brennenderes  ist,  wie  z.  B.  Walachisch  und  Türkiseh,  der  Vf. 
«twas  länger  verweilt,  allein  darüber  nie  ganz  die  übrigen,  mehr  oder  minder 
liMheillgten ,  und  der  grösseren  Verbände  vergisst,  in  welchen  sie  oft  weniger 
durdi  derzeitige  Raumnähe  als  durch  alt-ererbte  genealogische  Gemeinschaft 
zu  einander  stehen.  Solchergestalt  sind  z.  B.  sämmtliche  Sprachen  Europa's, 
wenn  auch  oft  nur  mit  kurzer  Andeutung  berührt,  doch  in  ihrer  verwandt- 
sehaftlicheD  Stellang  aufgezeigt.  Ethnographische  und  historische  Erläuterun- 
gen, zum  Theil  auch  statistische  Angaben  über  die  Kopfzahl,  sind  überall 
eingeflochten.  Den  Beschlnss  macht  der  Nachweis  literariseherHfilfs- 
alttel  zur  Erlernung  derjenigen  Sprachen,  Wovon  eine  Einsicht  auf  dem 
Heerde  des  Krieges  sich  am  ehesten  nöthig  machen  dürfte.  D.  h.  Gram- 
matiken, Wörterbücher,  Gespräche;  in  erster  Reibe,  wenn  durch 
die  Sprache ,  worin  sie  abgefasst  worden ,  fk*eilicb  nichts  weniger  immer  als 
in  seiner  eigenen ,  oder  durch  andere  Umstände  dem  Engländer  am  leichtesten 
zugänglich  und   bequem. 

Noch  als  einen  besondern  Hauptgewinn  erwarte  ich  von  dem  Boche,  dass 
es  durch  seinen  Einflass  das  Englische  Publikum  aufs  eindringlichste  von  der 
hohen  Wichtigkeit  zu  überzeugen  beitrage,  welche  das  allgemeinere  Studium 
von  Sprachen  überhaupt  und  den  morgenländischeo  insbesondere ,  auch  nur 
vom  rein  praktischen  Standpunkte  aus  betrachtet,  ohne  Widerrede  beanspru- 
chen darf.  Wie  der  Vf.  am  Eingange  mit  Recht  klagt,  ist  England  in  För- 
derung von  dieserlei  Studien  abseilen  des  Staats  allerdings  bisher  nicht  nur 
weit  unter  d<^m  Maasse  dessen,  was  es  durch  die  ausserordentlichste  Gunst 
der  Umslände  wirklich   zu   leisten  vermöchte ,    sondern  auch   hinter  anderen 
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LaBilorn,  hi«  Fraokrtsich,  DeoUchlaBd  ond  ^bz  voniglicli  RoMlaBd  zuntk- 
gebliebeB. 

Will,  hiBter  deo  im  AligeneiBeo  tuslimmeDden  AeBMcrasgea  iker  Mtim 
Opa«,  unter  AuUr  zam  Schlafe  Dicht  auch  eine  diMeBlirmde  EriuwrBBf 
öbel  DehueD,  so  s«i  es  die  aber  die  zuweilen  etnas  leiehle  vad  kecke,  za- 
dem  voo  der  Wisseuscban  durchaus  noch  nicht  ansaer  Zweifel  geslellte 
Weise,  ii«mil  er  einige  Einordnungen  von  Sprachen,  z.  B.  von  Allagyptiach 
und  Koptisch  sonie  von  Berberiscb  (!Vacbhall  des  Alt- Libyschen)  in  des 
semitischen  Sprachstock,  oder  von  Albanoisch  in  den  Ariicben  wagt,  die 
man  böcbslens  sehr  bedingungsweise  zulassen  kann.  L'eberhaapt  wird  maa  mil 
den  drei  Familien  Hrn.  Mäller's  (S.  10.  75}  i  auch  nach  den  von  ihm  aelbfl 
gemachten  Abzügen,  «ie  z.  B.  Chinesiseh,  und  ausserdem  die  AfrikaBiackeB 
und  Amerikanischen  Idiome,  mit  nicbten  ansreieben.  Isolirtere  Spracbea,  die 
grösseren  tiruppen  mit  Sicherheit  genealogisch  eiazuverlcibca ,  z.  B.  Vaakiacfc, 
kirines«egs  schon  bat  gelingen  wollen,  mögen  da,  wu  es  sieh  um  Rechaaeg 
in  Bausch  und  Bogen  handelt .  noch ,  wiewohl  missbiüacblich ,  mit  ui  dei 
Kauf  gehen :  die  Forschung  selbst  aber  muss  derartige  EiaschmaggclaagcB 
mindestens  als  uuberechtigte  Prüuccupationen  verwerfen.  —  Nach  dem  ela- 
fachen  Argumentum  a  tuto  thut  man  sicherlich  be»ser,  solche  Sprachen  dabiae 
»edis  Vorder  Hand  lieber  uneingeordnet  zu  lassen,  als  durch  Zu  «eis  ang  eiaea 
bestreitbaren  Platzes  in  Betreff  ihrer  Vorurtheile  und  nur  zu  gern  aieh  daraa 
hükelude  Folgerungea  «erderbeabriafeender  Art  zu  aabrcn,  die  «ieder  aea- 
zarotlee  immer  schwer  hält.  Warum  »olltea  aicht,  »ie  es  ia  der  >'atar  ja 
ia  Arteu  oder  auch  aa  ladividuea  bald  zahlreicher  bald  spärlich  vertretcac; 
aber  nichts  desto  weniger  »elbatäadige  Gattnngea  giebt,  aicht  das  Gleiche 
auf  dem  Gebirte  der  Volker  uod  Sprachea  d*-r  Fall  seia :  und  warum  ••lllc» 
wir  hier  mit  ungebührlicher  Miaderuag  der  Gruppeozahl  so  eilig  uad  ver- 
eilig vorgehen'.  Uufen  wir  dadurch  üflers  Gefahr,  vorwärts  gethane  Schrille 
wieder  zurück  thun  zu  bömCb  ?  Wean  i.  B.  der  Vf.  S.  110  itr  nmrä- 
lichea  Abiheiluog  turauischer  Sprachi'o  (d.  b.  der  immer  doch  aar  ia  achr 
feracD  Gradea  unter  einjuder  stamm «erwandleo  Sippe  «ua  den  fiaf  grosaea 
Spnehfamilien  Tun<u>isck,  Mwngviisch.  Türkisch.  Finnisch,  ead 
nach  Castrrn  Samojedisch/  eine  südliche  eolgrgeasetzL  welche,  aesacr 
Tibetanisch  und  aniiern  H ima  1  a »  a  -  MuadarteB .  sämmiliebe  aichl  — 
saBskriti>che  Idiome  \order-  uad  Hiateriadieas  und  aberdcm 
alle  Maldviiche  und  Pol^aesische  Sprachea  antcr  sich  begreifen  s«ll; 
weaa  er  feraer  S.  1 1^  ff.  die  i^  a  u  k  ji  si  •  e  b  c  a  Sprachea  .  derca  eiaea  Thefl 
(aoch  iäer  das  aaerkaant  arische  Idiwm  der  <Hs«*tea  biaaasj  B«ipp.  ich  aaCer- 
sache  hier  aicht.  mit  welchem  Gliche .  i^m  ladocermaaUmus  zu  «tadicirca 
sieh  bemiht.  firischweg  als  scattered  laagaages  cf  the  Turaaiaa  famil*  be- 
lekhact:  s«  wird  aaiarlieh  Jedermaaa  aaeh  d^ra  Gräadca .  verstehe  «ick  sa- 
reiehcBdea .  b<g:erig  seia.  womit  maa  eiae  salchc.  bis  dahia  aaerk<»rtc 
Volker-  aad  Sprarhea-Gruppiruag  glaubt  rechefertige a  za  köaace.  Ia  des 
Backe,  welchi*»  Geceastaad  aaserer  bi»k«hg<a  Besprcekaag  war.  ist  za  iitr- 
artifca  Erörtcmagca  kcia  Raum  Maa  jiuas  desskalb  cia  aaderea.  mir  erst 
seüdcm   zagcgaagcaes  Beck   deuelkea  Vfs^    (L«CUr  !•*  Cketaher  Baasee.  ea 

ef    ike    Tanaiaa    begaac«.     Laad.    :ä&6  p^f .  $.)    ba- 
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fingen,   aaf  dessen  ioteressanten  Inhalt  ansfobrlieber  einzugeben  ieh  künftig 
gedenke.  PotU 


Indisehä  Sitgen.  Von  Dr.  Ad.  Holtzmanny  Grossherz,  Badischem 
Hofrtdh  vmd  ordentlichem  Professor  der  deuUcheu  Sprache  an  der 
UniversUäi  zu  Heideiberg.  Zweite  verbesserte  Auflage  tu  zwei  Bändeu, 
Stuttgart.  Ad.  Krabbe.  1854.    XXXII.  338.  344 

Dass  Ton  die«eo  Uebersetznngen  eine  «weite  Auflage  —  and  fdr  einen 
Tbeil  derselben,  das  Stück  aus  dem  RAmiyana  nämlicb,  ist  es  bereits  die 
dritte  —  nötbig  geworden  ist,  giebt  den  besten  Beweis  für  ihren  Werth  nnd 
den  Beifall,  aiit  dem  sie  verdieotermaassen  aufgenommen  worden* sind.  Den 
Reigen  derselben  beginnt  die  eigentliche  Mah&bblirata-Sage  in  Gestalt  eines 
Aaasngs  aus  dem  Kampflbeil  desselben  unter  dem  Titel:  die  Knrninge  I, 
1—195.  Darauf  folgen  mehrere  der  schönsten  and  gehaltreichsten  Episoden 
aas  dem  M.  Bh. ,  nämlich :  Fischma's  Gebart ,  Amba ,  Sawitri ,  Usioar ,  das 
Meer,  Risehiasringa ,  Robini,  Nahoscha,  König  Nal,  Jajati,  das  Schlangen- 
opfer. Den  Schluss  macht  das  zweite  Buch  des  RAmliyana  unter  dem  Titel: 
Eama  nach  Walmiki  II,  181—344.  So  höchst  dankenswerth  nun  all  dies  ist» 
und  so  viel  Geouss  uns  hier  geboten  wird,  so  darf  doch  der  Leser,  der 
diese  „Indischen  Sagen"  nicht  blos  zu  seiner  eignen  Erquiekung  geniessen, 
sondern  etwa  zu  wissenschaftlichen  Zwecken  benutzen  will,  einen  Umstand 
dabei  nickt  aus  dea  Augen  lassen.  Wirkliche  Uebersetznngen  nämlich  sind 
dieaelben  nicht:  die  Gestalt,  io  der  sie  hier  vorliegen,  ist  —  insbesondere 
gilt  dies  von  den  Knruingen  —  eine  höchst  wesentlich  von  dem  Texte  ver- 
ackiedene,  insofern  sich  der  Vf.  die  Freiheit  genommen  bat,  nach  seinem 
eignen  kritischen  Daforhalteo  wegzulassen,  zu  ändern,  hinzuzuTdgen ,  was 
ikm  der  orspringlichen  Form,  die  der  Text  einmal  gehabt  haben  mnss,  fern 
sn  liegen  oder  am  nächsten  zu  kommen  schien.  Ein  solches  Verfahren  hat 
jedenfalls  seine  hohen  Bedenken :  anderswo,  als  gerade  bei  dem  indischen  Epos, 
wirde  man  es  als  einen  unerhörten  Unfug  verwerfen  müssen:  man  denke, 
z.  B.  Jemand  bezugs  der  Ilias  die  Behauptung  aufstellte,  Hector  sei 
nicht  von  Achilles  getödtet  worden,  sondern  umgekehrt ,  und  nun  danach 
Text  der  Ilias  in  seiner  Uebersetzuog  ändern  wollte!  Dies  Beispiel 
liinkt  indess,  denn  das  M.  BhArata  ist  eben  entfernt  keine  Ilias,  sondern  ein 
vielfach  aberarbeitetes  Sammelwerk ,  so  vielfach  überarbeitet,  dass  in  der 
That  der  Grundlypus  nur  mit  Gewalt  ausgeschieden  werden  kann,  wenn  dies 
iberhanpl  noch  möglich  sein  sollte.  Unseres  Erachtens  nun  bat  Holtzmaon 
«eine  Aufgabe,  das  Urbild  des  MahibbArata  wieder  herzustellen  mit  kühnem 
Scharfsinn ,  poetischem  Tiefblick  und  so  zu  sagen  wahrhaftiger  Intuition  auf- 
gefasst,  und  zum  grossen  Theil  gewiss  mit  entschiedenem  Glück  zu  lösen 
gewnsst,  aber  so  sehr  man  auch  in  den  meisten  Punkten  mit  ihm  einverstan- 
den sein  mag,  so  bleibt  das  Ganze  doch  immer  ein  rein  subjektives  Pro- 
dukt Als  solches  bezeichnet  er  es  freilich  auch  ausdrücklich  in  der  Vor- 
rede ,  wo  er  über  seine  Aend orangen  ausführlich  RechenschafI  ablegt :  ich 
fürchte  aber  denoorb ,  dass  denjenigen  gegenüber ,  die  eine  Vergleichung  mit 
dem  Original  nicht  anznstellen  vermögen ,  dies  Verhäitniss  nicht  aeharf  geoog 
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hervorfrehoben  Ist,  am  nicht  bie  and  da  ta  vielfitcb«n  Irrtbimera  Veranlai- 
flODg  g^eben  £a  küoneD ,  wie  z.  B.  Leo  aacb  schon  einmal  erfahren  hat.  Wir 
haben  hier  einen  der  „käbnsten  Griffe**  vor  ans,  die  sich  je  die  Kritik  er- 
laabt  bat!  und  wie  dankbar  die  Wissenschaft  dafür  sein  mag,  so  moaa  doch 
das  grosse  Pabliknm    vor  unvorsichtiger  Aneignnng  gewarnt  werdeo. 

Nicht  minder  kühn,  aber  weniger  gIBcklieh  jedenfalls ,  sogar  entichiedea 
za  verwerfen,  ist  die  Freiheit,  die  sich  Holtzmaan  in  der  Umschreibang  der 
indischen  Buchstaben  genommen  hat,  insofern  er  namllch  kh  dnrch  eh,  dh 
durch  z,  bh  durch  f,  y  darch  i  oder  j  ,  ri  durch  ri,  er  oder  ar,  a  durch 
a  oder  e  umschreibt,  auch  die  Länge  der  Vocale  nirgend  bezeichnet,  ao  wie 
s  nicht  von  9  anterscheidet.  Dies  Alles  ist  reine  Willkür,  dureh  Michti  tm 
rechtfertigen ,  und  fdr  jeden  Kenner  der  Sprache  eine  wahre  Marter.  Warea 
soll  denn  das  deutsche  Publikum,  das  durch  Bopp,  Rückert  n.  s.  w.  aieh 
schon  an  die  richtige  Aussprache  indischer  Wörter  gewöhnt  haben  kann,  die- 
•elben  nun  auf  einmal  falsch  aussprechen  lernen?  blos  weil  Holtzmano  „die 
Buchstaben  z  und  f  nicht  entbehren  wollte**!  —  Auch  die  „ ächtdeaUehe 
Bildong  ing  fdr  Paironymika**,  die  eben  daram,  weil  sie  äehtdeutseh  ist,  hier 
wirklich  stört,  hätten  wir  gern  entbehrt:  was  würde  man  su  einer  Ueber- 
setzung  der  llias  sagen,  wo  Atring,  Peling  stunde  statt  Atride,  Pelide! 
warum  konnten  nicht  ganz  einfach  die  indischen  Bildungen  auf  a ,  i  u«  a.  w. 
beibehalten  werden?  zum  Tbeil  ist  dies  ja  doch  geschehen.  —  Das  vea 
Holtzmann  mit  nicht  minderer  Kühnheit  nenerfundeae  Wort:  lif  fdr:  Elephaat 
dagegen  lassen  wir  uns  gern  gefallen,  wenn  auch  nicht  weil  der  indiache 
Name  desselben  ibha  „wahrscheinlich  für  ilbha  steht,**  denn  zu  dieser  Ver- 
mulhung  ist  zunächst  nicht  der  geringste  Anhaltspunkt  da,  wohl  aber  wegaa 
der  Kürze  des  Wortes  ond   der  Klangverwandlschaft  mit  „Elephant**. 

Am  Schluss  des  Vorworts  verweist  Holtzmann  auf  seine  bei  Gelegenheit 
seiner  Nibelungen- Arbeil  ausgesprochne  Vermothung,  dass  „die  indiiehea 
-Helden,  die  noch  am  Schlüsse  der  indischen  Heldenzeit  auftreten,  dieaelbea 
sind,  von  denen  die  epischen  Crediehte  der  Deutschen  singen**,  und  aonii 
„jene  altindischen  Ueberlieferungen  bis  in  die  Urzeit  hinaufreichen,  in  wel- 
cher die  Inder  und  die  Deutschen  noch  nicht  ganz  verschiedene  Völker  wareo«^ 
leb  kann  nicht  umhin,  mich  auf  das  fintachiedenste  gegen  diese  Vermuthaag 
zu  erklären.  Consequent  verfolgt  fahrt  sie ,  wie  bei  Leo,  der  sie  bekaontlieh 
auch  aufgestellt  hat,  zu  'der  Annahme,  dass  die  Deutaeheo  noch  nach  der 
eigentlich  vedisohen  Zeit  mit  den  Indem  zusammengewohnt  haben  mtiaatea, 
als  die  letztem  bereits  in  Indien  ansässig  waren,  was  allea  bisherigen  Re- 
sultaten der  vergleichenden  Grammatik  in  das  Gesicht  sehlägt«  Was  aber  die 
Gründe  betriflft,  welche  Holtzmann  wie  Leo  zu  jener  Vermuthung  veranlasaea, 
so  lassen  sieh  dieselben  nicht  unschwer  beseitigen.  Die  Aehulichkeiten  a»- 
nächst  swisehen  Karna  und  Siegfried,  auf  welche  beiden  Helden  eigeatlieh 
Allea  hinauskömmt,  sind  theils  sehr  gesucht  und  gezwungen,  nur  durch  bScbat 
willkürliche  Annahmen  und  Aeaderuagen  erreichbar,  theils  aber  redueiren  ale 
sieh  auf  dmi  Punkte,  resp.  Eigenschaften  derselben,  mit  denen  jede  Volke- 
poesie  -*  Zeuge  dessen  sind  Moses,  Simsoa,  Aohiiles  u.  s.  w.  —  von  jeher 
ihre  Helden  aussusohmüeken  beliebt  hat,  und  noch  beliebt,  geheianIssvoUer 
Urspmng  nämlich,  l'nverwaadbarkeit ,  Ted  dwch  HIaterliat.    Solche  allgeaoiK 
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■euchlielw  BerübniDfeD  können  kaum  etwM  beweisen.  Etymologigebe  Na- 
mens verwandUchaften  sodann  sind  g^ar  nicht  vorbanden ,  and  wenn  man  Arjana 
mit  Hag^a,  Yadbish^ira  mit  Hartnid  ver^Ieicbt,  so  mass  man  geradezu  Ueber- 
aetzang  aas  dem  Indischen  ins  Deutsche  annehmen,  was  doch  wahrlieh  nahezu 
an  das  Cngebeuerliche  streift.  Gegengrände  dagegen  gegen  jene  Vermuthnng 
sind  folgende.  Bei  dem  späten  Alter  zunächst  des  indischen  Epos  in  seiner 
vorliegeaden  Gestalt  —  die  man  annähernd  etwa  der  Zeit  von  300  v.  Chr. 
bis  mehrere  Jahrhunderte  n.  Chr.  zaschreiben  kann  —  darf  man  die  Gestalten 
desselben  nicht  so  ohne  Weiteres  in  die  indodeutsche  Urzeit  hinauf  versetzen, 
aondera  bat  sie  vielmehr  zunächst  ganz  einfach  wo  möglich  auf  ihre  vedischen 
Ursprünge  zurüekzurdhren ,  wo  sie  dann  mehrfach  ganz  andere  Form  gewin- 
■ea^  wie  z.  B.  Arjuna  eine  Vermenschlicbmng  des  Indra  zu  seia  scheint,  der 
dem  ^tap.  Brahmana  nach  diesen  Namen  Hibrt,  and  dem  in  der  Kaushitaki 
Upanisbad  mehrere  Thatea  zugeschrieben  werden,  welche  das  Epos  dem  Ar- 
juna zuweist,  so  dass  In  der  Person  des  Letztem  darin  bereits  eine  völlige 
Vermischung  historischer  und  mythologischer  Sagen  eingetreten  ist,  welehe 
jeden  Gedanken  an  die  indodeutsche  Urzeit  ausschliesst.  Der  grössle  Theil 
übrigens  der  epischen  Persönlichkeiten  ist  bis  jetzt  in  vedischen  Vorbildern 
aoeh  nicht  nachweisbar:  die  Lieder  wie  die  Brahmana  haben  es  mit  ganz 
andern  Namen  zu  than :  und  die  wirklich  genannten  stehen  theils  sehr  blast, 
theils  in  ganz  andeni  Verbäitolssen  da,  sind  anch  wohl  hie  and  da  nir 
Namensgeaossen,  oder  von  den  epischen  Dichtem  nur  zur  grossem  Verfaerr- 
liehung  ihres  Stoffes  mit  demselben  in  Verbindung  gesetzt*  Speciell  endlieh 
ist  der  Kampf  zwischen  den  Knru  ond  den  PAndu,  resp.  PaneAla  ein  so 
•oascbliessiieh  indischer,  an  das  Karaxetra  gehefteter,  dass  er  unmöglieh 
irgendwie  in  der  indodeulschen  Urzeit  wurzeln  kann;  er  gehört  eben  erst  der 
Zeit  nach  bereits  erfolgter  Besitznahme  Hindostans  an,  wo  die  Ansehen  Einwan- 
derer nunmehr  untereinander  selbst  in  Streit  geriethen.  —  Das  Einzige,  was 
sich  hier  thnn  lässt,  ist,  wie  auch  Kuhn  bereits  im  dritten  Bande  seiner 
Zeitschrift  (p.  451}  begonnen  hat  and  hoffentlieh  recht  bald  noch  weiter 
auafahren  wird,  für  die  Nibelongensage  einen  mythischen  Hintergrand  in  den 
Gestalten  der  vedischen  Göttermythe  aaf^asuchen,  und  nur  insofern  als  diese 
■och  eben  zum  Theil  den  Helden  des  indischen  Epos  zu  Grunde  zu  liegen 
acbeinen,  findet  zwischen  letzteren  und  den  Helden  jener  eine  Art  Berührang 
statt,  die  indess  himmelweit  von  der  durch  Holtzmann  und  Leo  versachten 
unmittelbaren  Identifikation  beider  verschieden  ist. 

Um  nun  auch  noch  einige  Einzelnheiten  im  Innern  zu  bernhren ,  bemerke 
ich  zunächst,  dass  sich  in  die  den  Kuruingen  vorausgeschickte  Stammtafel 
derselben  ein  Irrthnm  eingeschlichen  hat,  den  der  Leser  nach  der  ersten 
Auflage  und  nach  p.  35  dahin  berichtigen  kann,  dass  „Zertaraschtra*^  und 
„Pandu*^  Sühne  des  „  Witschitrawiria  ^',  resp.  des  „Fischma''  von  „Ambika^' 
ind  „Ambalika**  waren,  während  dieser  selbst  Sohn  des  „Santanu'^  von  der 
„Ganga",  seine  Brüder  „Tschitrangada*'  aber  und  „ Witschitrawiria **  Söhne 
desselben  von  der  „Sa^awati'*  sind.  ->  Auf  p.  74,  6  ist  statt  „Panduinge** 
zu  lesen  „Rurainge'*.  —  Auf  p.  168,  9  ist  „Ardschuna",  171,  8  aber  „Wa- 
sndewing'*  als  Ratbgeber  zum  Tode  des  „Dorjozana**  genannt :  aueh  im  Texte 
(IX,  3266)  ist  es  Arjana,  der  den  Wink  glebt,  VAfodeva  aber,   der  diesen 


Jan  aHsriOifC!  km  fI«ltnMMi  Mt  fie«  i«Mes  miem  siehe 
4ie  InkoBfrnenx  4nh«ib  jtöreiid.  —  Die  Steiles  ie  iler  ..Sewttri^  ^  21^  lU 
iB  trHrhen  HolttnieBB  ebmiliebe  AekÜsge  Indet,  entheltea  dieselkea  BBefer: 
es  köoinit  dsbei  Alle»  aaf  die  rsteffffsties  der  erstes  Stelle  an:  dieseAe 
lavtet  {^^yr,  \\  24):  ,,  Solelie  <),  die  iieh  siefcC  seiWt  is  beherrseftes  wer- 
■«ifea,  öbes  siebt  isi  Wside  die  TLers-)  ffiebt,  Se  HssssUsdsehaft  (vaaaa 
ist  die  Lejsrt  beider  OmvesUre)  ssd  die  Itisy— g:  (dess)  sss  tiii—l 
niM  folgert  mas  (erst)  die  PSiebt,  dnia  Mwea  4ie  Gstes  die  Pfiebt  4m 
H«>eb:ite.  Doreb  die  von  des  Gates  i^atfebeissMe  ^iebtmäaaige  Ceberashsn 
eise«  (i^fir  drei  Grade)  seblages  alte  (drei  Grade)  xufleieb  desseibes  Wcf 
eis:  sirbt  m\1  aas  dass  saeb  de«  zweites  oder  driUea  (Grade)  begslg«" 
(Mttdern  bei  da«  einisal  asgetreteses  bebarrea :  dama  bis  icb  aU  Gdln 
m  aieiaes  Gatles  gebosden,  ssd  gebe,  webis  er  i^ebt :  ity  artba^}.  Die 
feisdesliebe  in  der  zweiten  Sieiie  V,  35  wird  aseb  josat  seeb  gelebrt  aad 
Ist  siebis  «peeiftaeb  ebrintliebes.  As  der  drittes  Sielle  V,  48  esdlicb  ist  is 
^adrvjibtaai  »der  iryajnibtam  das  Wert  ärj9  aU  PIsral  ssd  wsbl  ■■  der 
iedentnng:  irifleb  zs  faMen:  jeder  Bezag  anf  dea  ia  der  erstes  Stelle  as- 
geblieb  gesasstes  „  Eises  *^  rallt  weaigsUss  mit  diese«  seibat  weg.  —  Die 
Warte  „stiaassi  satsgiri»"  s.  dgl.  sberseut  Hollzsiana  «tetj  dsreb :  ,,(die  SesM 
•••b  zsB)  betlen  Berge  A«t**:  ieb  zweite,  das«  «aa  is  dieser  Verbisdssg 
Mls  sla  seises  frs^rism  nebnes  darf:  is  späteres  Zeltes  (bei  Varaba  Mibirs 
s«  B«,  freilieb  aber  aseb,  wie  et  «ebeisl,  bie  s»d  da  aebes  im  Rsaif.) 
•lad  adaysgiri  nnd  aüagiri  allerdisgs  zwei  beüisiaile  Berge  is  Ottea  aad 
Wetten,  tnr  das  M.  Bb.  aber,  asd  iaabeaoadere  in  jeser  Verbisdssg,  bc- 
desten  diese  WHrter  wobi  gaaz  eisfaefa  des  Ssllieben  asd  weatlicbes  HcirizMl ; 
„sttasia*'   würde  dann   als  „insaent**  zs  ibersetzes  aeia.  A.  W. 

Berlis  in  Oktober  1854. 


Keiff  ntieh  Osiindiem  von  K.  Ormmi,  Dkvktor  der  emw^,-lafAeri- 
«cAai  MUsUm  zu  Leipzig.  Dritter  Theil.  DU  WeeMtie  Oetimdieus. 
Leipzig  1854.  DHrffling  aad  Frsske.  XVIII.  352.  Mit  eiser  Assicbt 
ans  den  Pflsentempeln  von  Elepbasts   ssd  einer  Karte. 

Dieser  Reiseberirhl  wird  überall  das  lebhaftesie  Interesse  erregen.  Der 
Verfasser  Iheilt  ans  darin  mit  grosser  Uoberangesbeit  ond  aebter  Wahrbeiu- 
liebe  mit,  was  er  über  das  Leben  und  Treiben  der  iadisrbea  Bevölienuig  in 
dem  Küslenstriehe  von  Bombay  bis  za  den  Grenzen  des  TaasleB-LaDdes  bin, 

1)  lloll/.mann's  l'ebersetzoog  lastet: 

Nicht  unvorsichtig  ist  in  Walde  Wobnea 

Mit  Tugendäbung:  denn  die  Weisen  nennen 
Die  Tagend  ihren  Scholz  ond  ihre  Wobnang: 

Hei  Goten  ist  die  Togend  drom  das  Erste. 
Durch  Eines  Tugend ,    nach  der  Goten  Glauben , 

Sind  alle  wir  (sie!  sma  im  Text,  nicht  smas)  zum  Weg  de» 
Heils  gekommen , 
Und  suchen  keinen  /weilen ,   keinen  Dritten : 

Hei  Gutes  ist  die  Togend  drum  das  Erste. 
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inftbesoD^re  über  ihre  so  eigeotbamlicheD  etfaDograpbischeB  und  Kastea-Ver- 
bültnisie  wSbreod  eines  ninrinooatliehen  Aareolhaltes  daselbst  wahrf^enommen 
oder  10  Erfahrang  gebracht  bat,  wobei  er  vorzugsweise  aoch  stets  die  VVIrk- 
aamkeit  und  die  Erfolge  der  verscbiedeoen  Missioosgesellschafteo  daselbst  im 
Auge  behält.  Man  merkt  es  diesen  frischen  Schilderungen  an,  dass  sie 
grösstentheils  schon  an  Ort  und  Stelle  aafgezeichnet  worden ,  so  plastisch  nod 
lebenswarm  sind  sie  durchweg  gehalten.  Das  Bild ,  das  ans  daraus  entgegen- 
tritt, ist  gewiss  ein  treaes,  aber  leider,  was  den  Menschen  betrifft,  trübe 
geong,  und  am  so  trüber,  je  herrlicher  die  Nator  mit  ihren  Schönheilen  und 
Genissen  aller  Art  dort  sich  kund  thut.  —  Die  erste  Hälfte  der  Darstellupg 
beschäftigt  sich  mit  Bombay  selbst:  von  da  geht  die  Reise  nach  Mangalore  in 
das  Toln-Land ,  sodann  nach  Malayalam  und  den  Nilagiri- Bergen.  Der  nächste 
Band,  dessen  Erscheinen  wir  mit  lebhafter  Begier  erwarten,  wird  ans  zu  den 
Tamalea  selbst  Tphren,  denen  die  Specialstadien  des  Vfs.  gegolten  haben,  von 
welchen  letztem  ans  bereits  in  dem  ersten  Bande  seiner  Bibliotheca  Tamaliet 
ein  trelTliehes  Zengoiss  vorliegt,  insofern  darin  ein  so  klarer  Einblick  in  die 
eigenthnmliche  Systematik  der  Vedlinta-Pkilosophie  and  eine  so  lichtvolle  Ex- 
position über  den  jetzigen  Stand  derselben  geboten  wird,  wie  dgl.  bisher 
nirgendwo  zo  finden  war.  —  Unter  den  höchst  schätzbaren  Anmerkangea, 
welche  sich  hier  noch  auf  p.  319 — 62  anschliessen ,  sind  aaeb  mehrere  ihres 
antiquarischen  lohaltes  wegen  von  hoher  Bedeotung,  z.  B.  gleich  die  letzte, 
wo  sich  der  Vf.  far  den  Zosammenhang  der  sogenannten  Drftvida-Spraehen  mit 
der  turko-tatarischen  Sprachfamilie  entscheidet,  und  zwar  im  Gänsen  mit  An- 
gabe derselben  Gründe,  weiche  neuerdings  M.  Möller  in  seinem  „letter  to 
Chevalier  Bnnsen  on  the  Classification  of  ihe  Taranian  langnagea'*  zu  der- 
selben Annahme  bestimmt  haben.  A.  W. 
Berlin  im  October  1854. 


1)  Select  Melrieal  Hynmt  and  Homilies  of  Epkraem  Sjfrue,  Tramslated 
from  ihe  original  Sgriae ,  ipük  an  Introduction  and  hietorical  and 
pkiMogieaU  I9ote$,  hy  the  Rev,  Henry  Bmrgese,  Ph.  D,  of  Göt- 
fingen,  a  "Prttbyter  of  the  Chmrch  of  England  ete,  London  1853. 
XCIV  u.  198  SS.  gr.  12. 

2)  The  Repentance  of  Nineveh,  a  metrieal  Uomily  on  the  Mission  of 
Jonah,  hy  Ephraem  Syms.  Also^  an  Exhortation  to  Repentance ,  aed 
eome  smatter  pieces.  Translaied  from  the  original  Syriac,  wHh  an 
Introduction  and  Kotes  ^  by  the  Hev.  Henry  Burgess,  London 
1863.     LX  a.  2l4  SS.  gr.  12. 

Hr.  B.  giebt  in  diesen  beiden  schön  gedrackten  Bändchen  eine  englische 
Uebersetzung  von  einer  ausgewählten  Anzahl  der  syrischen  Hymnen  und  Ho- 
milien  des  Ephraem ,  nicht  in  den  Versmaassen  des  Originals .  sondern  in 
freier  rhythmischer  Form  mit  abgesetzten  Zeilen,  für  ein  grösseres  Publicum 
als,  das  der  Sprachgelehrten  berechnet,  doch  so  dass  er  in  Einleitung  und 
Noten  anch  das  letztere  im  Auge  hat,  indem  er  seine  Uebersetzung  darch 
sprachliche  Gründe  zu  rechtfertigen  sucht  und  oft  lexicalische  (Hachweisoogen 
ond  Erörterungen  beirdgt    Nach  eigner  vorwiegender  Neigung  wie  nach  Er- 
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fordernis«  der  Sache  selbsl  iMlten  wir  um  bei  der  PrüfaDg  der  VMrlkgeiNUB 
Sebrifteo  vorzugsweise  an  die  gelebrt-spmchlicbe  Seite ,  indem  wir  in  anderer 
Beziehang  der  Vf rsichürong  des  Hrn«  B,  selbst  und  dahin  gehenden  Gerüchten 
gera  Glauben  beimessen ,  dass  seine  Uebersetznngen  von  eiaem  grossen  Lasar- 
lireise  ansprechend  gerunden  worden  sind.  Mit  der  Kritik  aber  and  dem  Ver> 
atändniss  der  Epbraen'schea  Texte  steht  es  zur  Zeit  noch  so  missliefa,  dasf 
wir  auch  in  den  wenigen  hier  behandelten  Stücken  eine  gute  Anzahl  voa 
Mängeln  und  .Missgriffen  aufzeigen  könnten,  wenn  ans  der  beschränkte  Raoa 
auf  alles  einzugeben  gestaltete.  Wir  miiasea  ans  begnügen,  einige  Ande«- 
tangen  und  Beispiele  zu  geben.  Es  sollte  niemand  eine  Uebersetaang  des 
Ephraem  unternehmen,  dem  nicht  die  Mittel  einer  ausgebreitetea  Lectüra  in 
dar  syrischen  Litteratur  und  der  Gebraach  der  Original-Lexica  zn  Gebot« 
atehen.  Von  Benutzung  der  letzteren  ist  bei  Hrn.  B,  keine  Spur,  «ad  was 
die  ersteren  betrifft,  so  hat  er  nicht  einmal  dia  Sebrifteo  Epbraem'a  salbst 
vollständig  benutzt,  auch  gehen  seine  Citate  aus  der  Pescbittha  kaum  über 
die  lückenhaften  und  oft  unzuverlässigen  Angaben  des  Castellas  aad  Michaelis 
hinaus.  Die  Liste  der  von  ihm  angeführten  Bücher  zeigt  zwar,  wie  eifrig  er 
bemüht  gewesen  ist,  auch  das  in  Deutschland  Erschienene  sich  zu  verschaffen; 
doch  fehlen  z.  B«  Lengerke's  Arbeiten  über  Ephraem  und  die  von  denseiban 
adirten  Gedichte  des  Barbebraeus,  die  von  Bertbeaa  1837  kritisch  behandelte 
Homilie  Ephraea's,  Ziogerle's  Abhandlangen  über  syrische  Metrik,  ansaerdett 
Assemani's  Codex  liturgicus,  n.  a.  In  der  Eialeitnng  sa  Nr.  t  verbreitet 
sich  der  Vf.  über  Entstehung  und  Anabildung  der  syrischen  Poesie,  über  di« 
Gesetze  des  syrischen  Versbaa's,  über  die  vorhandenen  syrischen  Dichtungen, 
und  giebt  dann  eine  Würdigung  der  Ephraem'schen  Poesie.  Letzteres  ist 
der  geluogeaste  und  selbständigste  Abschnitt  dieser  Einleitung,  während  die 
ersteren  Partien  sich  meist  auf  Hahn's  Ausrührungen  stützen.  Zwar  hat  der 
Vf.  die  Structur  der  syrischen  Verse  wobl  beachtet  und  in  den  Anmerkungen 
fleissig  auf  Einzelnes  hingewiesen,  doch  hat  er  nichts  entschieden,  nichts 
durchgreifend  nnter  Regeln  gebracht,  so  dasa  diese  Untersnehang  nach  jetzt 
noch  ganz  offen  bleibt.  Die  sprachlichen  Bemerkangen  deo  Vfs.  treffen  nicht 
selten  das  Richtige,  er  füllt  gar  manche  Lücke  des  Castellas  aas;  aber  es 
fehlt,  wie  gesagt,  nicht  an  Missgriffen.  So  wenn  nach  S.  13  (xslD  das 
lat.  sanies  seyn  soll,  oder  S.  52  )Aa-^  Tür  einen  Eigennamen  erklärt  wird. 

cAS)  heisst  nicht  träumen  (S.  151),  jsSoo  S.  171  ist  nicht  das  Senk- 
blei, sondern  =arab.  Kc^  der  Erdenkloss  d.  i.  der  Mensch  (der  die  Tiefe 
des  Meeres  erforscht  u.  s.  w.).  «^^^v  S.  180  heisst  nicht  geradehin  „io 
irttar'^  Sehiodler's  Autorität  ist  keinesweg«  so  verlässlich,  wie  der  Vf.  oft 
bdiauptcL     Statt  >0})^   O]}^   „ike  reMUtmt  ckildrtn  of  Aämm**,  iat  sa 

lesen   ^l\}   01)mJU>   der  Staub  Adam's    d.   h.    die   Menschen.     Für   Ksu 

Rphr.  IT,  500  B.   ist  zu   lesen  jj    m  I  von   ^^OJ   fVemdartig,    unkenntlich 

^  das   nach   S,  154  imitari  bedeuten  soll. 
—  Nr.  1  enthält  not  kürzere  Stücke ,  aÜJülidi  S5  Hyänen ,  dia  Hälfte  davaa 
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TrtmergetMnge ,  vad  9  rhythmische  SermoneD  (Homtlien)  ktneren  CJmfao^s, 
haiiptsächlieh  aos  den  polemischen  Redeo  gegeo  die  Gröbier  aod  gegen  die 
Ketzer.  Hr.  B,  würdigt  hier  jedes  eiozeloe  Slöck  seinem  Inhalte ,  wie  sei- 
nem poetischen  oder  stilistischen  Werthe  nach,  mit  massiger  Verliehe  für 
■eioen  Autor  stellt  er  dessen  Vorzöge  ins  Licht,  schweigt  aber  aach  nicht 
gaos  von  seinen  Fehlern.  Diese  kleinen  ästhetischen  Skizzen  zeugen,  wie 
die  saobere  Form  der  Uebersetznng  selbst ,  von  gutem  Geschmack.  In  fir»  2 
iMUidelt  die  ganze  Einleitung  von  der  mulhmaasslichen  Veranlassung,  dem 
Zweck  und  litterarischen  Charakter  der  langen  Homilie  über  die  Predigt  des 
Joaas  und  die  Reue  der  Nineviten ,  deren  Uebersetzung  und  Beanmerkung  den 
§r5ssten  Theii  des  Bandes  Tullt  (S,  1  —  143);  die  angehängten  kürzeren 
SiSeke  verwandten  Inhalts  werden  jedes  für  sich  besprochen«  Im  Philologi- 
schen zeigt  sich  in  diesem  etwas  später  erschienenen  Bändchen  einiger  Fort- 
achritt, doch  stossen  wir  auch  hier  noch  auf  einzelne  Lücken  und  Miasver- 

ttiindniaae.    S.  13   ist  ).aO  allerdings  Substantiv  wie  J^^t  das  Wehe.    Ein 

Verbnm  \i]  „io  restrain**  (S.  25)  giebt  es  nicht ,  wahrscheinlich  ist  im  Texte 

(Ephr,  n,  363.  C.)  O^i^  za  lesen,  ein  Synonym  des  voraufgehenden  O^« 

Ein  Verbum    '    ^'^   ft  (S.  47)    existirt  freilich   nicht,    aber  die  Textform 

£lmAmZ|  ist  Passiv  von  AaiAm^  das   Caat.  unter  2Am  aufführt,   wohin 

es  auch  gehört.     (jjJ^<Lm  Wein  (S.  53)  ist  eine  auch  sonst  bezeugte  Form. 

Daa  persische  Wort,  das  nach  Rphraem's  Angabe  dem    {jZfAAJAj  „Jäger** 

zu  Grande  liegt  (S.  68) ,   ist  jfs^^  Jagd.     I^^vLlid  S.  96   ist  ovv^yo^og 

Anwalt.  «.Oa^^I  ebend.  ist  nicht  proficisci,  venire,  wie  es  Michaelis  er- 
klärt, sondern  proeseits  adfuit,    Ebend.  erklärt  Hr.  B.:  „minUtering  to  thy 

düubh  seif,  WenUly,  to  theg  amd  fe  ihee*'i  wie  wenn  es  yi^Q  yi^  biesse, 
aber  im  Texte  steht  f*^\^  ^n^  d.  i.  here  and  there,  auf  beiden  Seiten. 
)p1  chgukim  (S.  104)  kommt  auch  sonst  vor.  Iw^  ebend.  ist  ohne  Zwei- 
fel Fehler  für  (dO|A  .  ebenso  das  bei  Gast,  stehende  (oOfD .  Der  weib- 
liche Stern  IAs^SOD  (S»  130)  ist  nicht  Saturn,  sondern  die  Venus,  s.  Ephr. 
II,  4S7.  436  u.  a.  Ein  arges  Miasverständniss  Endet  aich  S.  128,  wo 
{fioo)  >  ii  *^  |jf,  .    erklärt  wird   „satyre,    the  ehildren  of  Semoi«**  d.  I. 

des  Sammael,  während  Ephraem  nur  die  zur  Linken  {^teilten  BSeke  d.  U 
die  verdammten  Sünder  meint  (Matth.  25,  33).  —  Möge  Hr.  BwrgeM  sieh 
durch  uasre  Aosstellungen  nicht  abhalten  lassen,  seinem  Autor  getreu  zu 
bleiben,  und  nns,  nachdem  er  sich  für  das  philologische  Verständniss  voll- 
ständiger gerüstet  hat,  mit  weiteren  Früchten  seiner  Studien  und  seiner  ge- 
schickten Nachbildungskunst  beschenken.  E.  Rüdiger. 
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Fr.  Dieieriei:    Ckrettfmuiihie  Ottommu,  pTMiie  de  tMemm  gmm- 
mnticau»  et  $uivie  d*tm  glo99a%re  furt-fran^U,  Berlin  b.  Reiner.  1854. 

Die  bis  jetzt  erschienenen  türkischen  CbrestomathieD  sind  insofern  man- 
gelhaft, als  die  Lesestüeke  fast  ansschliesslicb  der  höheren  Biicherspraehe 
angehören ,  die  wegen  Hberans  kSnstlicber  Versehlingung  der  SSize  und  an- 
massigen  Einmengens  arabischer  und  persischer  Wörter  von  der  Sprache  des 
Lebens  aasserordentlich  abgewichen  ist.  Während  in  mancher  «nderen  Sprache 
das  fleissige  Lesen  dem  Sprechen  grossen  Vorsehab  leistet,  hat  es  im  Tarki- 
schen ,  sofern  einem  Stiläbongen  der  angedeuteten  Art  vorliegen ,  eher  die 
entgegengesetzte  Wirkung.  Herr  D.  bietet  uns  in  vorliegendem  Buche  vor- 
zugsweise solche  Stücke ,  die  einen  weniger  gescbaiegelteB  und  uberladenea 
Character  haben,  also  der  Umgangssprache  viel  näher,  zum  Theil  ihr  gleich 
kommen.  Das  bedeutendste  und  anziehendste  ist  die  Geschiehte  eines  ge- 
wissen Mahmud-Pascha,  welcher  unter  Sultan  Muhammed  IL  sehuldloa  hia- 
gerichtet  ward.  Hinsichtlich  des  Büchleins  „bir  jeSi  jürek,  tsebo^nga 
en-eji  schej^*  (ein  neues  Herz,  dem  Kinde  die  beste  Sache)  verglast  der 
Hrsgb.  (S.  III  seiner  Vorrede)  zu  bemerken,  dass  er  nur  ein  Bruehstiek 
desselben  mittheilt.  Ein  Theil  der  Texte  wird  dem  Leser  auch  in  franiSsi- 
scher  Zunge  geboten. 

Unter  der  Ueberschrift  .,Tableaux  grammaticaux**  (wofür  vielleicht  besser 
„  resume  de  la  grammaire  ^*  stände)  lässt  der  Herausgeber  den  Leseatiekea 
Auszüge  aus  der  Grammatik  vorangehen,  in  welchen  man  zugleich  Ergebnisse 
heutiger  Gelehrten ,  die  Lautgesetze  des  Osmanli  betreffend ,  vorfindet.  Auf 
S.  V  dieses  Abschnitts  bezeichnet  Herr  D.  mittelst  eines  Versehens  den  Laat 

des  Gjef  zweimal  durch  <o    welcher  Buchstabe  sonst  in   seinem  Bache  nur 

das  „taube  N^'  ausdrückt.  Zu  $.  8  (S.  VI)  müssen  wir  bemerken,  dass  ^y\ 
&v4r  (injustice),  als  ein  persisches  Wort,  nicht  hierher  gehört.  Uebri- 
gens  vertritt  Elif ,  sofern  es  am  Anfang  des  Wortes  eine  Silbe  für  sieb  bildet, 

zuweilen  sogar  o  und  «,  z.  B.  s^t  o  va  (Thal),  w&i't^t  uvatmaq  (zerkrümeln). 

Bei  Umschreibung  der  Wörter  in  dem  (hinlänglich  reichhaltigen)  Wörter- 
verzeichnisse beobachtet  der  Heransgeber  nicht  überall  das  Gesetz  des  Ein- 
klangs der  Vocale  und  bleibt  sich  in  Bezeichnung  gewisser  Consooaoten,  be- 
sonders der  Saoselaute ,  nicht  immer  gleich.  Was  im  Glossar  über  die  Aus- 
sprache der  Consonanten  gesagt  ist,  wäre  am  besten  ganz  weggeblieben,  da 
es  schon  im  Anfang  der  „Tableaux",  and  zwar  richtiger,  geschehen. 

Dem  UU^Lfij^  [J^j^  (S.  161)  ist  «sUlC^  —  (S.  106)  jedenfalls  vor- 
zuziehen. —  Im  ersten  Lesestüeke  (S.  1,  Z.  3)  wird  man  für  j^^^  o^ 
doch  wohl  f%^^  •»  oder  J^vXti  —  lesen  müssen ;  der  Aosdruek  wäre  sonst 
zu  auffallend  elliptiseh. 

Die  äussere  Aosatattung  ist  so  sauber  und  gefällig,  wie  man  von  oaserea 
aeademischen  Drucken  nieht  anders  erwarten  kann.  W.  Seh. 
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Protokollarischer  Bericht  Aber  die  io  Altenburg  vom  25-28. 
September  1854  abgehaltene  Generalversammlung 

der  D.  M.  G. 

Erste  Sitzung. 

AlteDbarg,  deo  25.  Sept  1854. 
Naeh  der  vom  Hrn.  Director  Foss  als  Präsidenten  in  der  allgemeinen 
Versammlang  gehaltenen  Eröffnungsrede  begaben  sich  die  Orientalisten  gegen 
12  Ubr  in  das  ihren  Sitzungen  eingeräumte  Local  in  der  Freimaurerloge. 
Nachdem  der  Präsident,  Hr.  Gebeimer  Rath  von  derGabelentz,  die  Versamm- 
lang fdr  eröffnet  erklart  hatte,  wurde  zur  Constitoirang  des  Böreau's  ge- 
schritten and  aur  den  Vorschlag  des  Hrn.  Präsidenten  Hr.  Geh.  Kirchenrath 
Ho  ff  mann  aus  Jena  znm  Vicepräsidenten,  Hr.  Dr.  Hrehl  aus  Dresden  and 
Hr.  Pastor  Dr.  Lobe  aus  Rasepbas  zu  Sekretären  durch  Acclamation  ernannt. 
Hierauf  erstattete  der  Sekretär  der  Gesellschaft,  Dr.  Arnold,  die  Ge- 
schäftsberichte des  Sekretariats  und  der  Bibliothek  über  die  seit  der  Göttinger 
Versammlang  verflossenen  zwei  Jahre  (s.  Beilage  IL).  Der  Antrag  desselben 
aof  Eintausch  der  vorhandenen  Doubletten  gegen  andere  der  BibHotbek  feh- 
lende Bücher  wurde  abgelehnt.  Es  folgte  sodann  der  Geschäftsbericht  der 
Redaction,  erstattet  durch  Hrn.  Prof.  Broekhaus  (s.  Beilage  111.).  Hr. 
Prof.  Fleiseher  knüpfte  an  diese  Berichte  die  Mitlheilung,  dass  nach 
langen  Verhandlungen  über  die  Verbindung  mit  der  Bataviascben  Gesellschaft 
der  Künste  nnd  Wissenschaften  im  Laufe  des  Monats  August  die  erste  Sen- 
dang  von  deren  Verbandlungen  und  Schriften  angekommen  sei,  leider  aber 
die  ersten  Jahrgänge  lückenhaft.  Ferner  hatte  Hr.  Vice-Kanzler  Blau  in 
CoBStantinopel  an  ebendenselben  10  Stück  Chalifenmünzen  geschickt,  welche 
dem  Hm.  Hofrath  Stickel  übergeben  wurden,  um  der  Versammlung  gefälligst 
weitere  Mittheilung  darüber  zu  machen.  Als  Mitglied  der  Commission  Tür 
die  Wahl  des  Ortes  der  nächsten  Versammlung  wurde  Hr.  Prof.  Brockhaus 
delegirt»  Nach  Anmeldung  der  zu  haltenden  Vorträge  und  Bestimmung  der 
Tagesordnung  fdr  den  nächsten  Tag  wurde  um  I  Ihr  die  Sitzung  geschlossen. 

Zweite  Sitzung. 

Altenburg,  den  28.  Sept.  t854. 

Die  zweite  Sitzung  wurde  um  10^  Ihr  eröffnet,  das  Protokoll  verlesen 
and  genehmigt  und  zur  Tagesordnung  übergegangen.  Auf  dieser  standen  die 
Vorträge  des  Hrn.  Prof.  Redslob  aus  Hamburg  über  den  ^uranischen  Da'l- 
karnain  (abgedruckt  S.  214  ff.),  des  Hrn.  Dr.  Zenker  aus  Leipzig  über 
den  Plan  eines  von  ihm  heraoszngebenden  türkisch-deutschen  Wörterbachs 
(s.  den  Prospectns  zo  Ende  dieses  Heftes)  ,  und  des  Hrn.  Consistorialraths 
Räaffer  aus  Dresden  über  die  Perioden  der  Geschichte  Ostasiens,  welche 
zugleich  als  Raaptperioden  der  allgemeinen  Menschengeschichte  gelten  können. 
Bd.  IX.  19 


290  Protokolle  der  Generalversammlung  tu  AUenburg, 

Die  beiden  ersteren  warden  epehaUen,  der  letztere  wegen  Kürze  der  Zeil  a«f 
den  folgenden  Tag  versehoben  and  an  dessen  Stelle  der  Bericht  des  Herrn 
Hüfrath  Sticke  1  über  die  von  Hm.  Blau  eingeschickten  Münzen  gesetzt 
(s.  S.  249  ff.)-  ^"  ^^^  Vortrag  des  Hrn.  Prof.  Redslob  knüpfte  zunächst 
Hr.  Prof.  (jraf  ans  Maissea  einige  eotgegnoade  Bemerkaogea ,  ia  walebea 
er  zunächst  die  Wahrheit  der  Behauptung,  dass  die  Alexaodrraage  «e  späten 
Ursprungs  sei,  in  Zweifel  zog,  da  die  hierrdr  aogeführle  Aeusserang  des 
Kallislhenes  sich  keineswegs  auf  ein  chronologisches  Datum  stutze  and  Zage 
der  ^iuranischen  Du'lkarnainsage  schon  im  4.  Jahrb.  in  Bezug  auf  die  Alexaa- 
dersage  vorkamen.  Auch  die  biblische  Ableitung  des  Samens  Pa'ikaroaiB 
hielt  derselbe  für  bedenklich,    da   es  unwahrscheinlich  sei,    dass  Mo^mmad 

das  Alte  Test,  gelesen  habe  und  das  D^3^p^T  b9^  des  Daniel  sich  nur  auf 
ein  Thier  beziehe,  welches  Symbol  des  medisch -persischen  Reichef  sei. 
Uebrigens  sei  ihm  die  K\istenz  einer  solchen  Cyrassage  vollkommen  nabe- 
kannt.  Hr.  Prof.  Flügel  machte  sodann  auf  die  hierhin  einschlagende  Sagea- 
litteratur  der  .MuliHmmeJaner  aufmerksam,  bei  denen  es  eine  Hauptfrage  sei, 
ob  Iskander  Ou'lkarnain  ein  Prophet  war,  oder  nicht,  und  Hr.  Prof.  Flei- 
scher wies  auf  die  Xoth wendigkeit  hin,  auf  diesem  ganzen  Gebiete  ziaSebst 
die  Frage  zu  erörtern,  in  wie  weil  sich  die  Gestalten  der  griechischen  oad 
muhumnedanisrhen  Alexandersage  gleichen,  und  in  wie  weit  sich  in  der  spa- 
tern jüdischen,  so  wie  in  der  syrischen  und  parsisrhen  Litteratur  eine  Ge- 
stalt linde,  deren  Zope  mit  denen  des  Du'lkarnaio  übereinstimmen.  Hr.  Prof. 
Stabelin  empfahl  das  samaritanische  Buch  Josua  der  Beachtung,  da  es 
merkwürdige  Züge  der  Alexandersage  enthalte.  Schliesslich  bemerkte  Hr« 
Prüf.  Delitzsch,  dass  er  in  der  spätem  jüdischen  Litteratur  nirgends  eine 
Spur  von  einer  jüdischen  Cyrussage  gefunden .  und  dass  in  Folge  der  Ab- 
neigung der  Juden  gegen  den  Hellenismus  bei  diesen  die  Alexandersage  keine 
weitere  .Ausbildung  erlangt  habe.  Zu  dem  Vortrage  des  Hra.  Dr.  Zenker 
machten  Hr.  Prof.  Fleischer  und  Flügel  einige  Bemerkungen.  Nach  Pest- 
stellung der  Tagesordnung  für  den  folgenden  Tag  wurde  die  Sitzung  nach 
1  Ihr   geschlossen. 

Dritte  Sitzung. 

Altenhurg,  den  27.  SepL  1854. 
Die  Sitzung  begann  kurz  nach  10  Ihr  mii  Verlesung  und  Genehaigiug 
des  gestrigen  Protokolls.  Hierauf  hielt  Hr.  Consistorialrath  Dr.  Känffer 
seinen  Vurtrag  über  die  Perioden  der  Geschichte  Ostasiens .  welche  zugleich 
Hauplferiuden  der  Wellgeschichle  sind  (s.  S.  244  ff.)  ;  dann  Hr.  Dr.  Weber 
ans  Berlin:  über  die  Bestrafung  der  Bü^en  nach  dem  Tode,  aus  dem  (ata- 
pata-Brahmana  (s.  S.  2.C  ff.),  und  Hr.  Prof.  Flügel:  Mittheiinngen  ans  der 
Geschichte  der  Arabischen  Litteratur,  besunder&  im  11.  Jahrb.  d.  U.  (s. 
S.  2VI4  ff.J.  .Nach  Beendigung  dieser  Vorträge  theilte  der  Hr.  Präsident  ein 
▼en  Hrn.  Prof.  Rödiger  an  ihn  gerichtetes  Schreiben  mit,  durch  welches 
derselbe  einige  neue  von  Hra.  Blau  erläuterte  Inschriften  ans  Petra  aber- 
sandte.  Hr.  Prof.  Anger  zeigte  der  Gesellschaft  an,  dass  Hr.  Missionar 
Rrapf,  damals  in  Tübingen,  mit  Bezug  darauf,  dass  er  bei  seiner  Räek- 
reise  ia  die  Acqoator-Lünder  eisen  Besneb  in  Abessuiicn  u  maebea  fedeok«. 


Protokolle  der  Generalversammlung  xu  Allenbutg,  29 1 

briefliefa  deo  Wansch  iasf^esprocben ,  von  Frenndeo  der  lit  hiopiscbeo 
Lill«ratur  avf  solche  GegeostSnde  an  fmerksani  (gemacht  za 
werden,  über  welche  sie  besonderes  Liebt  za  erhalten  wünsch- 
te d.  Auf  eine  Anfrage  des  Dr.  Arnold  über  deo  Slaod  der  Heransgabe  der 
arabischen  Texte  zu  Amarl's  Geschichte  der  Araber  in  Sicilicn  eröfTnele 
Prof.  Fleischer,  dass  das  Manascript  druclkfertig  sei  und  der  Druck  in  etwa 
zwei  Jahre«  beendet  sein  könne.  —  In  Bezug  auf  die  hierauf  vorzunehmende 
Wahl  der  Denen  Vorstandsmitglieder  wurde  durch  einstimmigen  Beschluss 
fbatgesetzt,  dass  diesmal  nur  die  4  in  Berlin  gewählten  Mitglieder  aussehet- 
ded ,  milhia  ausnahmsweise  auch  die  übrigen  sieben  wie  jene  statt  der  ge- 
aelzliekea  drei  Jahre  nun  4  Jahre  fungiren  sollten.  Bei  der  Wahl  erhielten 
von  Id  Stimmgöbern  die  Herren:  Rüdiger  18  Stimmen,  Stenzler  15, 
Holtsmann  14,  Hupfeld  12,  Pott  6,  Stahelin  3,  Flügel,  Wü- 
stenfeld nnd  Krehl  je  1  Stimme,  und  es  treten  mithin  die  vier  ersteren 
(die  oaehträglich  ihre  Einwilligung  gegeben  haben)  in  den  Gesammtvorsland 
eifi ,  io  dass  derselbe  gegenwärtig  aus  folgenden  Mitgliedern  besteht : 
gewählt  ia  Erlangen  1851.     in  Göttingen  1862.         in  Altenborg  1854. 

Brockhaos«  Anger.  Bödiger. 

V.  d.  Gabelentz.  Arnold.  Stenzler. 

Boffmann.  Blau  ').  Holtzmann. 

HaarbrHeker.  Hupfe  Id. 

Hieran  tehloss  sich  ein  von  Hrn.  Prof.  Wnstenfeld  eingebrachter  Antrag, 
welcher  dahin  ging,  dass  die  D.  M.  G.  wegen  der  nach  den  Statuten  nöthigen 
jübrlieben  Neuwahl  einer  Anzahl  von  Vorstandsmitgliedern  auch  jährlich 
ibre  Versanmlungen  halten,  und  dass,  falls  durch  irgend  ein  Hioderniss 
die  Abhaltung  der  Versammlung  der  Philologen  und  Schulmänner  aufge- 
acbobea  wSrde,  dann  durch  den  geschäftsleitenden  Vorstand  die  General- 
versaamlaag  der  Gesellschaft  nach  Halle  oder  Leipzig  berufen  werden  sollte. 
Dieser  Antrag  warde ,  da  er  keine  Aenderung  einer  statutarischen  Bestimmung, 
sondero  nur  eine  Interpretation  von  $.  1  der  Statuten  enthält,  sogleich  discn- 
Urt  nad  einstimmig  von  der  Versammlung  angenommen. 

In  Beziehung  auf  die  in  der  ersten  Sitzung  gemachten  Vorschläge  deS 
Hm.  Prof.  Brockhaus  rücksichllich  der  Herausgabe  und  Redach'on  der  Zeit- 
Sfbrifl  besehloss  die  Gesellschaft: 

1)  F.s  bleibt  der  Redaction  anheimgegeben,  den  Band  bis  zu  40  Bogen 
stark  za  machen;  zu  einer  weiteren  Ausdehnung,  deren  Matiuium  auf  50  Bo- 
gen zo  stellen  ist ,  5oll  mir  nach  Berathung  mit  den  Vorstandsmitgliedern  in 
Leipzig  geschritten  werden. 

2)  Separatabdrücke  soll  jeder  Verfasser  von  .seinen  Artikeln  auch  femer 
machen  lassen  können ,  doch  soll  ihm  für  jedest  Exemplar  pro  Bogen  \  mgf,, 
fBr  Separalabdrücke  mit  besonderer  Paginatur  1  «jf.  angerechnet  werden.' 

Sodann  erstattete  der  Hr.  Vicepräsidenl  im  Namen  der  betreffenden  Com- 
laisalon  Beriebt  über  die  Rechnungen  der  Gesellschaflscasse  Tür  die  Jahre 
1852  and   1853   und    die   dazu  gemachten    Monila   sowie   über  den  gegeawir- 


1)  Ad   dessen  Stelle   laut   Zischr.  Vfl.    S.  f39   Hr.  Prof.    Dr.  Tocb   ifi 
Leipzig  eingetreten  ist. 

Ift* 
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tigen  Stand  der  Casse.  Die  Recbonngen  warden  justificirt  aod  dem  Recbnaiigs- 
fuhrer  Decharge  erlheilt  (s.  Beilage  IV.).  Nach  FesUtellung  der  Tagesord- 
nung  für  morgen  wurde  die  Sitzung  um  1^  Uhr  geschlossen. 

Vierte  Sitinng. 

Altenburg,  den  28.  Sept.   1854. 
Die  vierte  Sitzung  wurde  um  KX}  Ubr  von  dem  Herrn  Präsidenten  mit  der 
Mittheilnng  eröffnet,   dass  als  nächster  Versammlungsort  Hamburg  bestimmt 
sei.     Hr.  Prof.  Redslob  aus  Hamburg  wurde  ersucht,  auf  Verlangen  die  für  die 
Abhaltung    der   Orientalistenversammlung    erforderlichen    Schritte  einzuleiten, 
wozu  derselbe  sich  bereit   zu  erklären  die  Güte  hatte.    Nach  Verlesung  und 
Genehmigung  des  Protokolls  über  dir  3.  Sitzung  hielt  Hr.  Prof.  Delitzsch 
aus  Erlangen  seinen  Vortrag:   „Ein  johanncisches  Rätbsel  und  dessen  aramäi- 
ache   Lösung".      Hierauf  las  Dr.  Arnold    die    von    Hrn.    Vice-Kanzler  Blau 
eingesandte  Abhandlung  „über  einige  neuerdings  in  Petra  entdeckte  Inschriften 
in  sinaitischcm  Schriflcharaktcr''   vor  (s.  S.  230  ff.),   wozu  Dr.  Arnold    be- 
vorwortend  um  Entschuldigung  dafür  bat,  dass  der  den  Statuten  znfolge  ab- 
zustattende wissenschaftliche  Jahresbericht    für  das   Jahr  1853  nicht  erfolge. 
Er  habe  denselben  nach  der  Götlinger  Versammlung    im  Verein   mit  den  HH. 
Blau    und    llaarbrücker   übernommen ,    da    diese    aber  bald   darauf  von   Halle 
weggegangen  seien    und  somit  die  Arbeit   auf   ihm  allein  gelegen   habe ,    sei 
ihm  diese    bald  über  seine  Kräfte  gebend  erschienen.     Er  wende   sich    daher 
an    die    Fachgenossen    mit    der   Bitte    um    geneigte   Unterstützung ,    und   ver- 
spreche ,    den  Jahresbericht    im    vierten   Hefte    der   Zeitschrift   schriftlich   za 
geben.     Hierauf  wurde  zur  Beralhung  einzelner  Anträge  geschritten.     Den  von 
Hrn.   Prof.  Anger  in  Ztschr.  VIT.  S.  268  angekündigten  Antrag  zog  derselbe 
znrück ,  weil   es  bedenklich  erschien ,  öfter   an    statutarischen   Bestimmaagen 
zu  ändern   und  die   bisherige  Norm  auch   keineswegs    Tür  gefahrbringend    er- 
achtet wurde.  —   Hr.  Geh.  Kirchenrath  Ho  ff  mann   beantragte  hierauf:  „die 
Gesellschaft    möge    bei  Unterstützung  wissenschaftlicher  Bücher   vorzugsweise 
darauf  sehen  ,    dass  man  den  Druck    und   die  Herausgabe   ganzer  Werke    auf 
eigenes   Risico  übernehme,   anstatt   blosse  Beiträge    zu    gewähren 'S    welchen 
Antrag    die    Versammlung    einstimmig    annahm.    —    Hr.    Prof.    firockhans 
sprach   den  Wunsch  aus ,  dass  die  Gesellschaft  den  Redacteur  autorisire ,  die 
zur  Bearbeitung  eines  Index  über   die    bisher   erschienenen   Bände    der  Zeit- 
schrift nöthigen  Schrille  einzuleiten  und  gleichzeitig  die  Veröffentlichung  eines 
allgemeinen  Bibliotheks-Catalogs   vorzubereiten.      Die   Versammlung   ertheiite 
diese  Autorisation  mit  dem  ausdrücklichen  W^unsche,  dass  man  dem  Redacteur 
zu   diesem  Behufe  die   erforderlichen  Vorschüsse   gewähre.     Hr.  Prof.  Flei- 
scher  wies   sodann   auf  die  Noihwendigkeit   hin,    dass  die  Gesellschaft  als 
aolche  die  Beantwortung  wissenschaftlicher  Fragen  in  Anregung  bringe.    Der- 
selbe theilte  noch  eine  Stelle  aus  einem  Briefe  von  Dr.  Cbwolsohn  in  SL  Pe- 
tersburg   mit.      Nach    Verlesung    und    Genehmigung    des    Protokolls    sprach 
schliosslieh  Hr.  Prof.  Flügel   im   IVamen   der  Versammlung  dem   Präsidenten 
deo  Dank    für   die   umsichtige   Leitung    der  Sitzungen   aus,   worauf  der  Herr 
PriUident  in  einigen  Worte%  erwiderte.    Die  Sitzung  wurde   um  4^  ^^^  ^^' 
•ehiossen.  « 
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Beilage   L 

Feneichniss  der  Mitglieder  der  D.  M.  6. ,  die  an  der  General- 

yersammluDg  zu  Altenburg  Theil  genommen. 

1.  Prof.  Fleischer   aas  Leipzif^. 

2.  Prof.  Wüstenfeld  aas  GöUinepen. 

3.  Dr.  Arnold  ans  Halle. 

4.  Prof.  Anger  aas  Leipzig. 

5.  Or.  Zenker  aas  Leipzig. 

6.  Prof.  Stähelin  aas  Basel. 

7.  Prof.  Delitzsch   aus  Erlangen. 

8.  Dr.  C.  L.  Grotefend   aas  Hannover« 

9.  Prof.  Brockhaas   aas  Leipzig. 

10.  Prof.  A.  G.  Hoff  mann,  Geh.  Kirchenratb  ans  Jena. 

11.  Prof.  G.  M.  R  e  d  s  I  o  b  aas  Hambarg. 

12.  Prof,  A.  Holtzmann  aas  Heidelberg. 
1.^.  Dr.  L.  Krehl  aas  Dresden. 

14.  Dr.  A.  Weber  aas  Berlin. 

15.  Dr.  J.  Lobe  aas  Rasephas  b.  AUeobarg. 

16.  Dr.  H.  C.  V.  d.  Gabelen tz  ans  Posehwitz. 

17.  Prof.  H.  Waltke  aas  Leipzig. 

18.  Prof.  K.  H.  Graf  aus  Meissen. 

19.  G.  Stier,  Gymnasiallehrer  in  Wittenberg. 

20.  Prof.  G.  Flügel  aas  Meissen. 

21.  Prof.  G.  Stickel   ans  Jena. 

22.  Prof.  Max  Müller    ans  Oxford. 

23.  Dr.  Käaffer,   Consist.-Rath  a.  Hofpr.  aas  Dresden. 

24.  Prof.  Dr.  F.  Tach  aas  Leipzig. 

25.  R.  Graal,  Dircctor  der  Evangelisch-Luth.  Jtfission  in  Leipzig. 

26.  Prof.  Tischendorf  ans  Leipzig. 


Beilage  IL    • 
Bericht  des  Sekretariats  und  der  Bibliothek  von  Dr.  Arnold. 

Seit  der  letzten  Geoeralversammlnng  in  Göttingen  bat  in  der  Geschäfts- 
fSliniBg  der  Gesellschaft  ein  mehrfacher  Personenwechsel  Statt  gefanden, 
worober  den  Mitgliedern  in  Bd.  Vll.  S.  139  and  Vlll.  S.  400  Mittheilnng 
gemacht  worden  ist.  Nachdem  in  der  angegebenen  Weise  die  Geschäfts- 
ffibrang  geordnet  war,  ist  sie  rahig  und  friedlich  gebandhabt  worden,  so 
dass  es  nicht  nüthig  war,  in  diesen  ganzen  zwei  Jahren  mündliche  Verstän- 
digaog  in  besondem  Vorstandssitzangen  vorzunehmen.  Der  effective  Bestand 
oBserer  Mitglieder  hat  sich  seit  der  GÖttinger  Versammlang  wieder  am  18 
geatejgert;    nnr  die  Zahl  der  Ehrenmitglieder  hat  sich   darcb  Elliot's  Tod 
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um  1  verringert.  Correspondirende  Mitglieder  siod  vier  ernannt:  die  Herren 
RÄdhakdota  Deva,  RawlinsoD,  Layard  und  Tybaldos;  ordent- 
liche Mitglieder  sind  zu  den  frühem  IS  neue  hinzugekoinmen,  im  Ganzen 
seit  der  Güttiuger  Versammlung  49  beigetreten.  Die  Ge&elUcbaft  tählt  sosit 
jetzt  14  Ehrenmitglieder,  34  correspondirende  und  260  ordentliche,  im  Gan- 
zen also  308.  Üurch^den  Tod  haben  wir  verloren  die  Herren  Wallin, 
Tullberg,  Küchler,  Luzzatto  und  Gaal;  ihren  Auatritt  baban  7  er- 
klart, die  übrigen  mussten  statotenmasaig  gestrichen  werden,  weil  aie  tbren 
Verpflichtungen  in  Zahlung  der  Beitrage  nicht  nachkamen.  Die  wistenschaft- 
liche  Thätigkeit  der  Gesellschaft  Gndet  ihren  eatsprecbendeB  Ausdrnck  in 
unserer  Zeilächrifl ,  über  welche  der  Redactionsbericbt  weitere  Auskonft  geben 
wird.  Ausserdem  bat  die  Gesellschaft  DiUmann's  Aetbiopiscben  Oetatench, 
von  welchem  2  Hefte  erschienen  sind,  in  der  Weise  unterstützt,  dtss  sie  die 
eine  Hälfte  der  Herstellungskosten,  die  andere  der  Verleger  trägt.  W^üsten- 
feld's  Reductionstabellen  sind  ganz  auf  Kosten  der  GesellsebafI  gedruckt. 
An  die  k.  k.  Staatsdruckerei  in  Wien  haben  wir  Mebren's  Rhetorik  der  Araber 
zur  Drucklegung  empfohlen  ,  und  wie  die  Tüchtigkeit  des  im  vorigen  Jabre 
erschienenen  Werkes  dnrthut ,  mit  vollem  Rechte.  Unsere  Verbindungen  mit 
auswärtigen  gelehrten  Gesellschaften  sind  dieselben  wie  früher  geblieben ;  neu 
hinzugekommen  ist  der  Schriftenaustausch  mit  der  Mecbitharistencongregation 
in  Wien  und  mit  dem  historischen  Vereine  für  Steiermark  in  Greiz.  So 
schreiten  wir  also  extensiv  und  intensiv  in  gleich  erfreulicher  Weise  vor- 
wärts, wodurch  die  Achtung,  deren  sich  die  Gesellschaft  nach  aussen  bin 
erfreut,  hervorgerufen  und  gerechtfertigt  wird.  Miige  es  auch  fbrnerbin  so 
bleiben  !    — 

Die  Verwaltung  der  Bibliothek  ist  bis  in  den  Octuber  des  Jabres 
1853  von  Dr.  Hnarbrürker,  von  da  an  bis  jetzt  von  mir  geführt  worden. 
Dass  ich  dieses  Amt  noch  neben  dem  Sekretariate  übernehmen  konnte ,  ist, 
abgesehen  von  der  dankenswertben  Unterstützung,  welche  mir  Hr.  Prof. 
Anger  als  Bibtiolheksbevoilmächtigler  gewahrte,  allein  durch  meinen  Vor- 
gänger ermöglicht  wordeiv,  der  mit  nicht  genug  anzuerkennendem  Eifer,  mit 
Ausdauer  und  wahrer  Aufopferung  sein  Amt  als  Bibliothekar  verwaltet  und 
eine  solche  Ordnung  in  die  Bibliothek  gebracht  hat ,  dass  es  jetzt  eine  leichte 
Mühe  ist,  diese  Ordnung  zu  erhallen  und  die  V^erwaltung  zu  führen.  Der- 
selbe hat  nämlich  nicht  nur  die  von  Hrn.  Blau  angefangene  Aufstellung  der 
Bücher  nach  einer  sachlichiMi  Anordnung  so  wie  die  danach  bestimmte  Signator 
ganz  durchgeführt ,  sondern  auch  den  kaum  begonnenen  Real  -  und  Stand- 
Calalog  ganz  bis  zu  Ende  vollendet ,  so  dass  jetzt  weiter  nichts  zu  thun  ist, 
als  die  neu  eingebenden  Bücher  einzuordnen  und  zu  verzeichnen.  Dies  ist 
bis  auf  die  neuesten  Sendungen  sorgsam  geschehen.  Die  Benutzung  der 
Bächor  hat  sich  seit  dem  letzten  Berichte  nicht  eben  gesteigert;  eine  deate 
erfhMilicbero  Vergrösserung  ist  im  Bestände  der  Bibliothek  selbst  eingetreten* 
l^ie  Bücher,  deren  Anzahl  sich  jetzt  auf  1429  Nummern  belauft,  haben  sieb 
seit  der  Göttinger  Versammlung  nm  322  Xuaimern  vermehrt ,  worunter  sekr 
seltene  und  wertbvolle  Sachen  sich  befinden.  Aus  der  grossen  Zahl  derselben 
hebe  ich  nur  hervor:  die  von  der  Rx^gierung  der  nordwestlieben  Provioxeu 
der  Präsidentschiirt  Bengalen  geschenkten  amtlirhon  statistischen  Berichte  ünqt 
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dlete  Provinzen  (Nr.  1144 — 1160);  toh  Prias«n  GnlAm  Malitninad  in  Ct(- 
evtU  ikt  von  ibm  verfassle  Gesehicbte  der  Thaten  seines  Grossvalers  Haidtr 
'Ali  penisch  nnd  im  l'rdu-Aaszage  (Nr.  1151.  115^.);  vom  Kais.  Franz.  Mi- 
Üatcrhi»  des  Aaswärligen  Ibn  Chaldfin's  Gesehiebte  der  Berbern  von  de  51an« 
(Nr.  1185.);  die  von  Hm.  Missionar  Perkins  gesebenicten  nensyriseben  Texte 
(Nr.  1234—1256);  die  grosse  Reibe  armeniscber  Bäeher  (Nr.  1259—1292. 
1295-^1318)  von  Hrn.  Missionar  Schaaffler  gescbenlct,  so  wie  ancb  die  von  der 
Meebitbaristen-Congregation  besorgten  armeniscben  Ausgaben  (Nr.  1.^22—- 1330); 
Cvreton'a  syriscbe  Kircbeogesebicbte  des  iobsnnes  von  Epbosos  (Nr.  1383) ; 
MSgling's  Bibliotbeca  Garnatica  (Nr.  I4l2),  vieler  anderer  niebt  zn  gedenken. 
Dkr  Haatfscbriften ,  Münzen  n.  dgl.  baben  sieb  am  46  Nommem  vermehrt, 
«sUir  weleben  als  besondere  Kleinodien  ein  MS.  des  4.  Bucbs  des  (bebr.)  Pentat. 
d«f  8amaritaner  (Nr.  162),  eine  arab.  Hdsebr.  derMakamen  des  Hariri  (Nr.  166), 
elfte  ajrisebe  Gescbiebte  Alexanders  (Nr.  179),  ein  persiseber  Divan  äeaVa^B 
(Nr.  203),  so  wie  aueb  zwei  Gedichte  in  Kisoabili-Spracb«  (Nr.  196.  197) 
iMTVorzobeben  sind.  Unter  den  Münzen  zeichnen  sidv  besonders  die  von  Dr.  Ro- 

geschenkten  (Nr.  181 -»190)  mit  Pehlewi-Legenden  ans.  Solche  Sehen- 
^eo  bethatigen  das  lebhafte  Interesse,  welches  In  die  weiteste  Feme  bin 
ftft  •oserer  Gesellschaft  genommen  wird,  nnd  wir  möeaen  den  Gebem  dafdr 
fast  noch  mehr  als  für  die  Gabe  selbst  zum  wärmsten  Danke  verpllieblef 
a«in.  Hieran  kann  icb  nicht  nmhin  den  Wansch  anzuknüpfen,  dass  auch 
iflMrbalb  der  Gesellschaft  selbst  dieses  Interesse  immer  wärmer  and  leben- 
diger sieb  erweise.  In  der  zweiten  Sitzung  der  Jenaer  VersaiBfmIung  (s.  Jabres- 
berlcbt  1846k  S.  5)  wvrde  vom  Prof.  Brockbans  der  Wnnscb  aosgesprocben, 
,Jed«s  Mitglied  H»oge  von  seinen  im  Laufe  des  Jahres  verölfenllichtcn  Scbrif- 
ttft  der  Gesellscbaflsbibliotbek  ein  Exemplar  schenken  ^j^  Wenn  nan  noeb 
flieht  wenige  Mitglieder  diesem  Wmscbe  in  sehr  anerkenKngswertber  Weise 
,  se  giebt   es  doch   eine   noch  grdisen  Anzahl  solcher,  welche 

iiebt  thon.  An  diese  darf  icb  gewiss  im  Naimen  4tt  Gesellschaft  die 
dringende  Bitte  richten,  unserer  Gesellschaftsbibliotbek  bei  Verschenkang 
ihrer  Werke  eingedenk  zu  sein. 


Beilage    111. 
Bericht  der  Redaction    voo    Prof.   Brockbau a. 

Die  Generalversammlung  der  Mitglieder  der  D.  M.  G.  in  GÖtlingeo  er- 
wnhlte  Hrn.  0.  Blau  zum  Redacteur  ihrer  Zeitschrift.  Kaum  hatte  aber 
Hr.  Blaa  die  Leitung  der  Zeitschrift  übernommen,  als  unerwartet  eine  An- 
atellnng  bei  der  Künigl.  Preuss.  Gesandtschaft  in  Constantioopel  ihn  nöthigte, 
die  mit  grosser  Liebe  begonnene  Redaction  wieder  niederzulegen.  Um  keine 
StSning  in  dem  regelmässigen  Gange  der  Publication  unsrer  Zeitschrift  ein- 
treten zn  lassen,  übernahm  ich  die  Redaction,  da  meine  übrigen  Collegen 
tbeils  durch  Kränklichkeit,  tbeila  dnrch  überhäufte  Geschäfte  verhindert  wa- 
ren ,  ihre  Zeit  und  Kraft  der  Zeitschrift  za  widmen.  Meine  erste  Sbrge  war, 
neue  Mitarbeiter  zu  gewinnen,  damit  der  Kreis  der  Orientalischen  Stadien 
möglichst   vollständig  vertreten   werde.      Leider  ist  dieses   Ziel   noch  niebt 
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geaügend  erreicht  worden,  und  einzelne  wicblige  Gebiete  nnsrer  Wissen- 
Schaft  sind  nur  schwach  oder  gar  nicht  vertreten.  —  Von  den  einzelnen 
Aufsätzen,  die  fhnen  in  den  letzten  beiden  Bänden  vorliegen,  sind  mehrere 
als  wahre  BereicberuDg  der  Wissenschaft  zn  betrachten,  während  hier  and 
da  nicht  abzuweisende  Räcksichten  die  Aafnahme  weniger  ansprechender  Mit- 
theilungeo  bedingten.  —  Der  Werth  einer  gelehrten  Arbeit  beruht  sicher 
nicht  in  ihrer  Ausdehnung,  es  iiÖnnen  in  wenigen  Zeilen  die  grössten  Wahr- 
heiten, die  rdr  alle  Zeiten  Geltung  gewinnen,  niedergelegt  werden,  aber 
im  Ganzen  verlangt  dennoch  eine  wissenschaftliche  Zeitschrift  Arbeiten  aach 
in  streng  wissenschaniicher  Form ,  und  diese  erfordert  Raum.  Die  engen 
Gränzen,  die  ursprünglich  der  Zeitschrift  gesteckt  wurden,  habe  ich  daher 
durchbrechen  müssen  ,  und  obgleich  ich  die  Bogenzahl  bedeutend  vermehrte, 
habe  ich  trotzdem  das  reiche  Material ,  das  mir  zur  Veröffentlichung  zuge- 
sendet wurde ,  nicht  ganz  unterbringen  können.  Von  dem  Tage  an ,  wo  ich 
die  Redaclion  übernahm  (17.  Nov.  1852) ,  bis  beute  habe  ich  250  Nummern 
in  meine  Registrande  eingetragen;  davon  sind  in  dem  VlI.  und  VIll.  Bande 
vollständig  erledigt  worden  216  Nummern,  zum  Tb  eil  nur  abgedruckt 
4  Nummern,  so  dass  ausser  den  4  Fortsetzungen  noch  30  Nummern,  und 
darunter  einige  Arbeiten  von  bedeutendem  Umfange,  für  den  nächsten  Band 
ibrig  sind. 

Indem  ich  Allen ,  die  mich  durch  Beiträge  in  den  Stand  setzten ,  die 
Zeitschrift  mit  interessanten  Mittheilnngen  zu  füllen,  auf  das  wärmste  danke, 
fHhle  ich  mich  noch  besonders  verpflichtet,  meinen  Collegen  den  Hrn.  Anger, 
Fleischer  und  Tuch  meinen  Dank  auszusprechen.  Namentlich  hat  Hr.  Prof. 
Fleischer  durch  seine  unermüdliche  Tbeilnabme,  durch  Revisionen,  Corre- 
eluren  u.  s.  w.  de^^ngesandten  Arbeiten,  wesentlich  zu  der  Vollendung  und 
Abrundung  derseibar  beigetragen.  Sowie  die  D.  M.  G.  Hrn.  Prof.  Fleischer 
deshalb  zu  besondrem  Danke  verpflichtet  ist,  so  muss  ich  offen  eingestehen, 
dass  ohne  seine  thätige  Mithülfe  ich  die  RedacUon  nicht  hätte  durchrühren 
können. 
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Als  ordeoUicbe  Mitertieder  sind  der  GesellschaA  beigetreten. 

für  1854: 

398.  Hr.  Const&Dtin   Test«,  Canzler  der  königl.   preais.  GesaodtMlttft    in 

Cooftantioopel. 

399.  n    Baron  Theepbil  von  Testa,  zweiter  Dragomaii  der  königl.  preots. 

Gesandtsehaft  in  Constantinopel. 

400.  „    J.  F.  ti.  BromaDd,  Rrtidieant  in  Batavia. 

401.  n     l>r.   0.  G.  J.  Moboicke,    SanitäUofficier  in  der  niederiändisch- 

indiacben  Armee ,  in  Batavia. 

402.  n    Georg  Kühleweia,  Cand.  LL.  00.  in  St.  Petersbarg. 

Für  1855: 

403.  n    I^.  E.  Tramp p,  d.  Z.  aaf  Reisen  io  Indien. 

404.  „     F«  W.  E,  WiedTeldt,  Stad.  Orient,  in  Halle. 

405>     n     Anton  von  Le  Bidart,   Adacbe  der  k.  k.  Österreicb.  Internantia- 

tur   in  Constantinopel. 

406.  n    Friedrieb  Perlazzi,    Attacbe    der  k.   k.  österreicb.  Internuntiator 

in  Constantinopel. 

407.  »,     J.  P«  Brocb,  Cand.  tbeol.  aus  Cbristiania,  d.  Z.  in  Leipzig. 

Dttrcb  den  Tod  verlor  die  Gesellschaft  die  ordentlichen  Mitglieder  Hn. 
M.  Bfibler,  MissionSr  auf  den  Nilagiri's,  and  Hrn.  G.  H.  Schmidt,  Raof- 
orann  and  kö'n.  dan.  Generalconsal  za  Leipzig  (gest.  d.  4.  Oct  1854). 
Auch  Mt  olTentlieben  Blattern  zufolge  bei  dem  Foreign  Office  zu  London  ans 
Raka  durch  Hrn.  Dr.  Vogel  die  Nachricht  eingegangen,  dass  nach  einem 
dort  verbreiteten  Gerücht  Herr  Dr.  Barth  auf  der  Rückreise  von  Timbokln 
gestorben  sei. 

Awgetreteo  sind  die  Herren  Ablwardt  (325),  Landsberger  (310),  Mayer 
(384>,  Vetzer«  (381),  v.  Waitersbirchen  (.383). 

Beförderungen,    Veränderungen  des   Wohnorts  u.  s.  w. : 
Hr.  Bleek  ist  aus  Afrika  zurückgekehrt. 
Böhmer:  jetzt  in  Heidelberg. 
Baron  v.  Bruch:  jetzt  Attacbe   der   k.   k.  Österreich.  Internantiatur   io 

Constantinopel. 
0{||iRiiiifi:  jetzt  ordentlicher  Professor  der  morgenl.  Spr.   an  der  Univ. 

za  Kiel. 
fVfifil:»!:   Director  des  jüdiscb-theolog.  Seminars  za  Breslau  „Fränckel- 

sche  Stiftung". 
II^icAen:  jetzt  in  Dresden. 

Haneberg:  Abt  des  Benedictinerklosters  zu  St.  Bonifaz  in  München. 
Haug:    Privatdocent   für   Sanskrit   ii.   vergleichende  Grammatik   an  der 

Univ.  zu  Bonn. 
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Hr.  Kellgren:  jetzt   ordeotl.    Prof.  der  morgenk.  Spr.    an   der  Coivers.    za 

Helsingfors. 
,.    Joe,  Müller:   Professor  der  deataeheo    aod  griechischeo  Litterator  ao 
der  Univers,    in  Pavia. 
Petermann:  jetzt  in  Bagdad. 
Schwarzloee:  jelzt  in  Paris. 

Sengelmann:   Pastor  an  der  Michaeliskirehe  in  Hamburg. 
Whitney:  jetzt  Professor  am  Yale  College  in  New  Raven,  Conneeticut. 
Wright :  Privatgelehrter  in  Edinburgh. 

Herr  Prof.  Dr.  Rödiger  ist  in  den  gesehäftsleiteoden  Verstajid  und  zwar 
«U  Bibliotheiiar  der  D.  M.  6.  eingetreten. 

Die  von  der  kön.  aächsiscben  Regierung  bewilligte  UnterstSlznog  von 
100  ^  ist  Tür  das  Jahr  1854  gezahlt  worden. 

Von  Bereicherungen  der  Bibliothek  beben  wir  hervor  die  Geschenke  des 
Kais.  Russ.  Ministers  der  Volksaofklärang  Herrn  von  Tforoff  (s.  S.  303 
Nr.  1438)  y  der  Bataviaasch  Genootschap  van  Kunaten  ea  Wetenschappen  ( s. 
S.  dOl  f.  zu  Nr.  847  u.  1422  a<-b  u.  S.  304  Nr.  t456-146i)  und  des  Hrn. 
John  Muir  (s.  S.  301  zu  Nr.  560,  759  u.  1214,  S.  305  Nr.  1473—1499). 

In  einem  Schreiben  vom  16.  Oct.  1854  bemerkt  Herr  John  Muir  (d.  Z. 
in  Edinburg,  16  Regent  Terrace):  „If  there  is  any  particalar  work  in  regard 
to  the  pubJication  of  whieh  in  lodia  any  member  oT  the  Society  wishes  in- 
foraation,    I  might  be  able  to  aid  bis  researches.** 


Yeneifluiss  der  bis  zum  tSJana&r  1855  fOr  die  Bibliothek 
der  Dt  M.  Gesellschaft  eiBgegangeBeo  Sc hriften  d.  s.  w«  ' ). 

(S.  Bd.  VIII.  S.  861—864.) 
I.     Fortsetzungen. 

Von  der  Academie  Imperiale  des  sciences  de  St.  Petersboorg: 

i.  Zu  Nr.  9.   Bulletin  de  la  classe  des  sciancts  histor.,  p^lol.  et  polit  de 
St  Pelersbourg.    Nr.  267  —  272.     (Tom«  Xll.   Na.  3—«.)  4. 

Von  der  R.  Asiatic  Soeiaty  of  Great  Britain  and  Ireland : 

2.  Zu  Nr.  29.  The  Journal  of  the  Roval  Asiatic  Society  af  Great  Britain  and 
Ireland.    Vol.  XVI.    Part  I.     London  1854.  8. 

Von  der  Redaclion : 

3.  Zu  Nr.  155.  ZeiLnehrift  d.  D.  M.  G.  Bd.  VIII.  Heft  4.   Leipz.  1854.  8. 

Von  der  Societe  Asiatique: 

4.  Zu  Nr.  202.  Journal  Asiatique.   Cinquieme  Serie.  Tome  Hl.  Paria  1854.8. 

Von  der  American  Oriental  Society: 

5.  Za  Nr.  203  (217).    Journal    of  tie  American  Oriental   Society.     Fourth 
volume.  iVumber  II.  New  York  1854.  8. 


1)  Di»  geehrten  Zusender,  soweit  sie  Mitglieder  der  D-.  M.  G.  sind, 
werden  ersucht ,  die  Aufführung  ihrer  Geschenke  in  diesem  fortlaufenden  Ver- 
zeichnisse zugleich  als  den  von  der  Bibliothek  ansgestellten  Empfangsschein 
zu  betrachten.  Die  Bibliotheksverwallnng  der  D.  M.  G. 

Dr.  Rödiger.         Dr.   Anger. 
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Vom  Verfasser: 

6.  Zu  Nr.  239.  a.  Erlaoterung  zweier  Ausschreiben  des  Königes  Nebakad- 
nezar  in  einfacher  babylonischer  Keilschrift  mit  einigen  Zugaben  vom 
Schulrath  Dr.  G.  F.  Grotefend.  Nebst  einer  Steiodmcktafel.  (Aas  dem 
6.  Bande  der  Abhandll.  der  K.  Gesellschaft  d.  Wissenscfa.  za  Göttingen.) 
Göttingrn    1H5.^.  4. 

b.  Erläuterung  der  babylonischen  Keilinschriften  ans  Behistnn  vom 
Schulrath  Dr.  G.  F.  Grotefend.  Mit  einer  Steindrucklafel  in  Oner-Fol. 
(Ans  dem  6.  Bande  der  Abhandll.  der  Kön.  Gesellschaft  der  VVissensch. 
zu  Göttingen.)     Göttingen    1853.  4. 

Von   der  k.  k.  Akad.  der  Wissensehafteo  zu  Wien : 

7.  Zu  Nr.  294.  a.  Sitzungsberichte  der  kaiserl.  Akademie  der  Wissensch. 
Philo8.-histor.  Classe.  Bd.  \II.  Jahrg.  1854.  II  —  V.  Hell  ( Heft  III  mit 
2  Tafeln).  Bd.  XUI.  Jahrg.  1854.  I.  II.  Heft  (jedes  Heft  mit  2  Tafela). 
Znsammen  6  Hefte.    8. 

b.  Register  zu  den  ersten  X  Bänden  der  Sitzungsberichte  der  philos.- 
hislor.  Classe   der  kaiserl.  Akad.  d.  Wissensch.     Wien  1854.  8. 

Von  den  Verfassern  oder  Herausgebern : 

c.  Teber  die  Entdeckung  der  Ruinen  des  Palastes  Sebra.  Vom  Prof. 
Pascnal  de'  Gayangos  in  Madrid.  Mitgetheilt  vom  BVeiherrn  Hamwter- 
Purgsttdl.  (Aus  dem  Märzhefte  des  Jahrganges  1854  der  Sitzungsberichte 
der  philos.-histor.  Classe  der  kais.  Akad.  d.  Wissenschaften  [XII.  Bd., 
S.  509  f.]  besonders  abgedruckt.)     1  Blatt.    8. 

d.  Ueber  den  III.  Band  von  Charriere's  Ncgociations  de  la  France 
dans  le  Levaut.  Von  Freiherrn  Hammer-Pur gstall,  (Aus  dem  April- 
hefte  des  Jahrg.  1854  der  Sitzungsber.  der  phil.-hist.  Classe  der  kais. 
Akad.  d.  Wissensch.  [XII.  Bd.,  S.  523  ff.]  bes.  abgedruckt.)    8. 

e.  Bericht  über  die  zu  Honstantinopel  in  Druck  erscheinende  Ge- 
schichte des  Osmanischen  Reiches  Cbairullah  Efendi's  und  über  die  höchst 
seltene  Handschrift  Ahmed  Ibnel-Omer's  betitelt  die  Bekanntmachaog  mit 
der  edelo  Terminologie.  Von  Freiherrn  Hammer  -  Purgstalh  (Ans  d. 
Aprilhefte  des  Jahrg.  1854  der  Sitzungsber.  der  pbilos.-hist.  Classe  der 
kais.  Akad.  d.  Wiss.    [XII.  Bd. ,  S.  533  ff.]   bes.  abgedruckt.)    8. 

f.  Aaszüge  aus  dem  handschriftlichen  Werke  Ahmed  Ibn-el-Omeri's : 
die  Bekanntmachung  mit  der  Terminologie.  Von  Freiherrn  Hammer- 
PitrgstalL  (Ans  dem  Aprilhefte  der  Sitzungsber.  der  phil.-hist.  Classe 
der  kais.  Akad.  d.  Wiss.  [XII.  Bd. ,  S.  592  ff.]  bes.  abgedruckt.)    8. 

g.  Ausführlicher  Bericht  über  die  in  Konstantinopel  von  Oetober 
MDCCCL1  bis  Oetober  MDCCCLII  erschienenen  orientalischen  Werke. 
Vom  Freiherrn  Ottokar  M.  v.  Schlechta^Weeehrd.  (Aus  dem  Juolbefte 
des  Jahrg.  1854  der  Sitzungsber.  der  kais.  Akad.  d.  Wiss.  [XIII.  Bd. 
S.  7]  bes.  abgedruckt.)    8.    2  Exx. 

Von  der  k.  k.  Akad.   d.  Wissensch.  za  Wien : 

8.  Za  Nr.  295.  a.  Archiv  für  Kunde  Österreich.  Geschicbtsquellen  n.  s.  w. 
Zwölfter  Band.  I.  (Mit  1  Tafel.)  II.  (Mit  6  Tafeln.)  Dreizehnter  Band. 
I.  II.     Wien  1854.    Zasammen  4  Hefte.  8. 

b.  Notizenblatt.  Beilage  zum  Archiv  für  Kunde  Österreich.  Geschicbts- 
qaellen  a.  s.  w.  1850.  Nr.  1  ;  1853.  Nr.  21—24,  nebst  TitelbUU  u. 
Register  za  dem  ganzen  Jahrg. ;    1854.  Nr.  1 — 24.  8.  (Nr.  12  doppelt) 

Vom  Curatorium  der  Universität  zu  Lryden  : 

9.  Zu  Nr.  548.  Lexicon  gcographicum ,  cui  titulus  est,  -  -cbll?^t  «XadL^^ 

e   dnobus   Codd.   Mss.    Arabice   editum.      Octavnm   fasciculum,    exbiben- 
tem  literas  ^  ^^ajL3^  ^^  <^  9    edidit    T,   G.  J.    JuynhoU.     Lugd.    Bai. 

1854.    8. 
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VoQ   Herrn   J.  Mair: 

10.  Zo  IVr.  560.  Twcnty  sixth  aneaal  Report  of  ihe  Bombay  Tract  and  Book 
Society,  preseoted  February  24,  1854.  for  A.  D.  NDCCCLUI.  Bombay 
1854.   8. 

Von  der  Asiatic  Society  of  Bengal : 

11.  Zu  Nr.  593.  Bibliotbeca  iodica.   No.  77  —  83.    Calcutta  1854.    7  Hefte 
(No.  77—81  n.  83  in  8. ,  82  in  4.) 

Von    der  Soc.  orient.  de  France : 

12.  Zq  !Vr.  608.  Revue  de  i'Orient,  de  rAlfrerie  et  des  Coloniea.  Doozieme 
annee.     JuiUet  —  Decembre.     Paris  1854.     6  Hefte.   8. 

Von  der  Kön.  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin: 

13.  Za  Nr.  641.  Philologische  and  historische  Abhandlungen  der  K&'m'glichen 
Akademie  der  V^issenschaften  zu  Berlin.  Ans  dem  J.  1853.  Berlin  1854.  4. 

14.  Zu  Nr.  642.  Monatsbericht  der  Kön.  Preossischen  Akademie  der  Wissen- 
schaften zu  Berlin.  August  —  Decenibcr  1853  (Sept.  u.  Oct.  in  1  Hefte); 
Januar  —  Juli  1854.    Zusammen  11  Hefte.  8. 

Von  Herrn   J.  Muir: 

15.  Zo  Nr.  759  —  762.  The  fiftieth  Report  of  tbe  British  and  Foreign  Bible 
Society;  MDCCCLIV.     London  1854.  8. 

Von  Herrn   Dr.  Wilson : 

16.  Zu  Nr.  768  a.  991.  The  Overland  Summary  of  tbe  Oriental  Christian 
Spectator.     No.  138.  Bombay,  30th  June,   1854.  4. 

Von  d.  Balaviaasch  Genootschap  van  Künsten  en  Wetenschapl^en : 

17.  Zn  Nr.  847.  The  Journal  of  tbe  Indian  Archipelago  and  Eastern  Asia. 
a)  No.  IL  August,  1847.  8.  b)  Supplement  to  No.  VI.  of  Vol.  I.  (1847) 
2  Hefte.  8.  c)  Vol.  H.  (1848)  Jan. -June.  1  Bd.  8.  d)  Vol.  III. 
1849.  Jan.-Dec.   12  Hefte.  8. 

Von  d.  Asiatic  Society  of  Bengal: 

18.  Za  Nr.  1044.  Journal  of  the  Asiat.  Society  of  Bengal.  No.CCXL— CCXLII. 
No.  II.— IV.    1854.     CalcatU  1854.     3  Hefte.  8. 

Auf  Btfehl  Sr.  Majestät  des  Königs  Friedrich  Wilhelm  IV.  von  dem 
Kön.  Preussischen  Unterrichls-Ministerium : 

19.  Zo  Nr.  1059.  Denkmäler  aas  Aegypten  und  Aethiopien ,  heraosg.  von 
C.  R.  Lepsius.    Liefer.  42  —  50  ä  10  Tafeln. 

Vom  Verfasser: 
30.   Zo  Nr.  1086.  Strenna   Israelitica  per  Fanoo   della  creazione  del  moodo 
5615  che  corrisponde  agii  anni  deir  era  volgare  1854 — 55  —  elaborata 
da  Isaaco  Reggio,    Görz  1854.  8. 

Von  der  Smithsonian  Institution  zo  Washington: 

21.  Za   Nr.  1101.    Seventh    Annual  Report  of  the   Board    of  Regents   of   the 

Smithsonian  Institution.     [Washington  1854.]    8. 

Vom  Verleger,   Herrn  Buchhändler  Anlon  in  Halle: 

22.  Zo  Nr.  1169.  Ferienschriften.  Vermischle  abhandlangen  zur  geschichle 
der  deutschen  und  keltischen  spräche.  Von  Heinrich  Leo,  Erstes  Heft. 
Halle  1847.  8. 

Von  Herrn  Vice-Kanzler  Blao    in  Constantinopel : 

23.  Za  Nr.  1203.  Osmanischer  StaaUkalender  auf  das  Jahr  d.  H.  1271. 
(lithogr.)     12. 

Von   Herrn  J.  Muir: 

24.  Za  Nr.  1214.    Mataparixa.     Part  II.    8. 

V«m  Verfasser: 

25.  Zo  Nr.  1228.  Jonnnis  Augusti  Vullere  Lexieon  persico-Iatinum  etymo- 
logicum  etc.     Fase.  III.     Bonn  1854.  4. 
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Von  der  MechitharisteocoogregatioD  in  Wien : 

26.  Zu  Np.  1322.  Europa.  [Armen.  ZeiUchrirt.]  1854.  Nr.  30—34.  38—52. 
(Nr.  39  mit  2  Tafeln  Natoraeibstdrack) ;  1855.  Nr.  1.  2.    Fol. 

Von  der  k.  k.  Akademie  der  Wissenscb.  zu  Wien : 

27.  Zu  Nr.  1333.  Monumenta  Habsburgica  -  -.  Erste  Abtheiluog :  Das  Zeit- 
alter Maximilian's  I.  Erster  Band.  Auch  u.  d.  Tit.:  Actenstücke  und 
Briere  zur  Geschiebte  des  Hauses  Habsburg  im  Zeitalter  Maximilian's  I. 
Aus  Archiven  und  Bibliotheken  gesammelt  nud  milgetheilt  von  Joseph 
Chmel.    Erster  Band.     Wien  1854.  8. 

Von  der  D.  M.  G. : 

28.  Zu  Nr.  1335.  Veteris  Testament!  Aelhiopici  Tomas  primus,  sive  Penta- 
teuchus  Aetbiopicus.  Ad  libror.  mss.  Gdem  ed.  et  apparatu  crit.  instnult 
Dr.  Auguet  Dillmmm.  Pascic.  seeundus,  qui  eontinet  Numeros  et  Dea- 
teronomium  cum  apparatu  critico.  Impensamm  partem  suppedilante  so- 
cietate  Germanorum  orientali.     Lips.  1854.  4. 

Von  Dr.  Shaw: 

29.  Zu  Nr.  1373.  Address  to  the  Royal  Geographica!  Society  of  London, 
delivered  at  the  anniversary  meeling  on  the  22nd  May,  1854.  Preceded 
by  observations  oo  »resenting  the  Royal  medals  of  the  year.  By  the 
right  honourable  the  Earl  of  Ellesmere ,  K.  G.  D.  C.  L. ,  etc. ,  President. 
London  1854.  8.     Nebst  Accessions  to  the  Library  to  May,  1853.  8. 

Von  d.  Bataviaasch  Genoolschap  van  Künsten  en  Wetenschappen : 

30.  Zu  Nr.  1422.  a.  Verhandelingen  van  het  Bataviaasch  Genootscbap  van 
Künsten  en  Wetenschappen.  Üi'cl  5.,  tweede  Druk:  1827;  D.  H.  tw.  Dr. . 
1827;  D.  8.  tw.  Dr.:  1826;  D.  12.:  1830;  14.:  1833;  16.:  1836;  iS,: 
1842;  19.:  1843;  20.:  1845;  21  (in  2  Abtheilungen;:  1847,  sämmtlich 
in  Octav;  Deel  22.:  1849;  23.:  1850;  24.:  1852,  in  Quart  (Deel  24 
Donblette   zu   Bd.  VIU.  S.  864.   Nr.   1422.) 

b.  Wiwobo  Djorwo  (in  Kawi-vSpr. ,  herausg.  v.  Gericke;  aus  den 
Verband,  van  het  Bat.  Gen.  Deel  XX.).    Schmal  Fol.     2  E.\x. 

c«  Romo  ( in  Kawi-Spr. ,  herausg.  v.  Winter ;  aus  d.  Vcrhandl.  etc. 
Deel  XXI.).   8.     2  E\x. 

d.  Manik  MSjä  (in  Kawi-Spr.,  herausg.  v.  Holländer;  aus  d.  Verband, 
etc.  Deel  XXIV.).   8.     2  Exx. 

e.  Ardjoena-Wiwüha.  Benevens  Balinescben  Interlinearen  Commenla- 
rius.  Het  eerste  echte  Kawi-werk,  waarvan  de  oorspronkelijke  tekst 
gedrukt  wordt  -  -  door  R,  Friederich,  (Aus  den  Verband,  etc.  Deel  XXIII.) 
4.    2  Exx. 

f.  Boma  Kawja  (Skt.  ßhfiuma  Kawja) ,  dat  is :  Gedicht  van  Bb&uma, 
den  zoon  van  VVisjnoe  en  de  Aarde  (Skt.  Pretbiwi  of  Bhumi).  In  het 
oorspronkelijk  Kawi,  volgers  twee  Balinesche  manuskripten ,  uitgegeven 
door  Ä.  Friederich.    (Aus  den  Verband,  etc.  Deel  XXIX'.)   4.   2  Exx. 

g.  Overzigt  der  Geschiedenis  van  het  Bataviaasch  Genootscbap  van 
Künsten  en  Wetenschappen.  Van  1778 — 1853.  Door  D.  P.  Bleeher. 
Overgcnommen  uit  het  XXVste  deel  der  Verband,  van  het  Bat«  Gen.  van 
Künsten  en  Wetenscb.     Batavia   1853.   4. 

h.  Das  Javanische  Gedicht  „Angling  Dharnia",  berausgeg.  v.  Winter^ 
besonders  abgedruckt  aus  den  Verband,  etc.    Deel  XXV.     1853.  4. 

II.     Andere  Werke. 

Von  den  Verfassern,  Herausgebern  und  Uebersetzern : 

1430.    Examen  hi.<«torique  du   tableau  des  alpliabets   et   des  langues  de  l'uni- 

vers   que   J.-R.  Gramaye    a   public    a   Ath  en    1622 ,   pa»  Felix  Nive. 

Gand  1854.  8.     (  Extrait  dn  Messager  des  Srienees  historiques ,  ann^e 
1854.) 
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1431.  Mricchakatik4  id  est  Curricalam  fislioum  Südraiae  regia  fabaU  sao- 
scrite  edidit  Adolphus  Fridericns  Stenzier.    Boonae  1847.  4. 

1432.  Die  Lieder  des  Hafis.  Persisch  mi^  dem  Commentare  des  Sadi  heraas- 
gegeben  von  Uertiuinn  Brocihaus,  Ersleo  Baades  erstes  Heft.  Leipzig 
1854.  4.    PCII  S.  Titel  u.  Vorr.,  72  S.  Text) 

1433.  Select  Metrical  Hymns  aiid  Homilies  ot  Ephraem  Syms.  Translated 
from  tbe  original  Syriac,  with  an  Introduction  and  Historical  and  Phi- 
lological  Notes,  by  tbe  Rev.  Henry  Bürgest.    London  1853.  gr.  12. 

1434.  The  Repentance  of  Nineveh ,  a  metrical  Homily  on  tbe  Mission  of 
Jonah,  by  Ephraem  Syrns.  Also,  an  Exhortation  to  Repentance,  and 
some  smaller  pieces.  Translated  From  tbe  original  Syriac,  with  an 
Introduction  and  Notes,  by  the  Rev.  Henry  Burgess,  London  1853.  gr.  12. 

14I5.  Averrois  et  TAverroisme  essai  historique  par  Erntet  ÜMMm.  Paris 
1852.  8. 

1436«  De  pbilosophia  peripatetica  apud  Syros  commentationem  historicam 
seripsit  £.  Renan,    Parisiis  1852.   8. 

1437.  Salla  sa  sabnci  na  jioni  sssalliwaso  katika  kiriaki  ja  kienglese  sika 
sotbe  sa  maaka.  i.  e.  morning  and  evening  prayers  seid  in  the  Knglish 
Cbnrcb  daily  througbout  the  year.  Translated  into  Kisaabili  by  tbe 
Rev.  Dr.  L.  Kropf.     Tübingen  1854.  kl.  8. 

1438.  Die  Atlantis  nach  griechischen  nnd  arabischen  Quellen  von  A.  S. 
von  Tforoff,  (Aas  dem  Rassischen  übersetzt.)   St.  Petersburg  1854.  gr.  8. 

1439.  Indische  Sagen.  Von  Dr.  Adolf  HoUzmann.  Zweite  verbesserte  Aufl. 
in  zwei  Bänden.     Stuttgart  1854.  kl.  8. 

1440.  Letter  to  Chevalier  Bnnsen ,  on  tbe  Classification  of  the  Turanian 
Unguages.  By  M(uc  Müller,  M.  A.  [Bes.  abgedr.  aus  Bunsen's  Outlines 
of  the  Philosophy  of  Iniversal  History.    Vol.  I.    London  1854.]     8. 

1441.  Proposais  for  a  Missionary  aiphabet  submitted  to  the  alphabetienl  con 
ferences,  held  at  the  residence  of  Chevalier  Bansen  in  January  1854. 
By  Max  Müller,  M.  A.    London  1854.  8. 

1442.  Pbilologus  chaldaicus  voces  graecomm  et  latinorum  scriptomm  quas 
dicunt  aegypliacas  chaldaice  exponens;  sequitur  interpretatio  slphabeti 
bebraici.     Studio  H.  Parrat.    Mulbouse  1854.  4. 

\443.    De  Hbarklensi  Novi  Testament!  translatione  syriaca  eemmentatio.  Seripsit 

Georgius  Henricut  Bemetein,     Editio  secnnda  auetior   et  emendatior. 

Vrallslav.  1854.  4. 
1444*   Report   of  an   expedition   down   tbe   Zuni    and    Colorado    Rivers,    by 

Captain  L,  Sitgreaves.    Accompanied  by  maps,   sketches,   views,   and 

illustrations.     Washington,  1853.  8.     (Unter  Vermittelung  der  Smith- 

sonian  Institution  eingesendet.) 
1445.    Upalekba  de  kramapa|ba  libeljns.    Textum  sanscriticnm  recensoit,  va- 

rtetatem    leetionis ,    prolegomena ,    versionem   latinam ,    notas ,   indieem 

adjecit  Dr.  Gull.  Pertsch,     Berlin  1854.  gr.  8. 
144^   Europa.     Chronik    der    gebildeten    WelU     No.   95.    1854.    23.    Nov. 

Enth. :   Gbaselen  am  Bosporus.    ( Den  deutschen  Orientalisten  zu  ihrer 

Jahresversammlung    als  freundliche  Gabe   Tür  eine  ihrer  MiiMestunden 

dargebracht    [von  Prof.  Schlottmnnn].) 

1447.  Beiträge  zur  Erforschung  der  geometrischen  Grundformen  in  den  alten 
Tempeln  Aegvptens  und  deren  Beziehung  zur  alten  Naturkenntniss  von 
Friedrich  Roher.     Mit  IV  lithographirten  Tafeln.     Dresden  1854.  4. 

1448.  Die  Albambra  und  der  Untergang  der  Araber  in  Spanien.  Ein  Vortrag 
im  wissenschaftlichen  Vereine  zu  Berlin  am  4.  Febr.  1854  geballen 
von  Richard  Gosche.     Berlin  1854.   8. 

1449.  Kurze  Charakteristik  der  Thusch-Sprache ,  von  A.  Schiefner.  (Ans 
den  M^langes  asiatiqnes   T.  IT.)     1854.  8. 
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1450.  M,  Alexandßr  Castrm**  Grammatik  der  aamojeditfcben  Spracben.  Im 
Auftrage  der  Kaiserl.  Akademie  der  Wissenschaften  herausgegeben  von 
Anion  Schiefner,    St.  Petersburg    1854.  8« 

1451.  Kufische  Münzen.  Von  G,  H,  F,  Nesselmann,  (Aus  den  Neuen  Preussi- 
schen  Provinzial- Blattern  a.  F.  Bd.  VX  Heft  6.  abgedruckt.)  Königs- 
berg 1854.  8. 

Von  Herrn  Freiherrn  von  Hammer- Purgstal  1 : 

1452.  Dissertatio  academica  continens  specimen  triennalis  profectus  in  lingiiia 
orientalibus ,  Arabien  nempd,  Persica  et  Tnrcica,  cui  varia  curiota  et 
scito  digna  intermiscentur.  —  Üefereüie'-D,  Joanne  BapiistaPo^lMtü, 
Viennae  Aostriae  1677.  4. 

1453.  A  grammar  of  the  Telugu  Langaage.  By  Charles  PhUip  Brown, 
Madras  1840.  8. 

V^on  der  Verlagsbandlang,   Palm  u.  Enke  in  Erlangen: 

1454.  Die  Türkei  in  der  Gegenwart ,  Zukunft  und  Vergangenheit ,  oder  ans- 
rdhrliche  geographisch-,  ethnographisch-,  statistisch  -  historische  Dar- 
stellung des  Türkischen  Reiches,  nebst  einer  vollständigen  aod  sorg- 
fältig ausgefohrten  Topographie  der  europäischen  und. asiatischen  Türkei 
von  Dr.  F.  U,  Ungewitter,    Erlangen   1854.  8. 

Von  Herrn  Direktor  Dr.  Frankel: 

1455.  Programm  zur  Eröffnung  des  jüdisch-theologischen  Seminars  zu  Breslau 

16.  Ab  5614. 
,,Fränckerscbe  Stiftung"  den  Tq   r—~- jß^T-    Inhalt:    I.   Ueber  palä- 
stinische  und   alexandriniscbe   Schriftforschung.     Vom  Direktor  Dr.  Z. 
Franhel,    11.  Zur  Geschichte  des  jüdisch-theologischen  Seminars.  Vom 
Kuratorium.     Breslou.  4. 

Von  der  Batavin'schen  Gesellschaft  der  Künste  u.  Wissenschaften: 

1456.  Tijdschrift  voor  Indische  Taal-,  Land-  en  Volkenkande,  uitgegeven 
duor  het  Bat.  Gen.  van  K.  en  W. ;  onder  Redactie  der  Heeren  Dr.  P. 
BJeeker ,  Mr.  L,  W.  C,  Keuchenius ,  J.  Munnich  en  S,  Netscher, 
Jaargung  I.  Aflevering  1—4.  Batavia  1852 ;  5.  6.  1853  (Aflev.  3.  u.  4, 
5.  u.  6  je  in  einem  Hefte;  Aflev.  3.  u.  4.  mit  6  Tafeln).  4  Hefte  8. 
Jaarg.  11.  Aflev.  1.  u.  2.    Bat  1854.  8. 

1457*  Catalogus  plantarum  in  horto  botanico  Bogoriensi  cultarnm  alter;  auctore 
Jusio  Carolo  Hassharl.     Bataviae  1844.  8. 

1458.  Verslag  van  den  Staat  der  werkzaamheden  van  de  vereeniging  Masis, 
gevestigd  te  Batavia,  —   door  /.  Miliard.     Batavia  1849.  8. 

1459.  Vierde  jaarlijksch  verslag  van  den  Staat  der  werkzaamheden  van  de 
vereen.  Mosis,  gevest.  te  Batavia.     Batavia  1851«  8. 

1460.  Bijdragen  tot  de  kennis  van  het  Rijk  van  China,  —  door  J«vim<l«r  Ftmie. 
Batavia  1842.  8. 

1461.  Chinese  and  English  Dictionary ;  containing  all  the  words  in  the  Chinese 
Imperial  Dictionary ,  arranged  according  lo  the  radicals.  By  W,  H, 
Medhurst.    Vol.  I.  II.     BaUvia  1842.  43.    2  Bde«  8. 

Von  Herrn  IVelschcr: 

1462.  Geschiedenis  van  Baron  Sakendber,  een  Javaansch  verhaal.  Bewerkt 
door  A,  B.  Cohen  Stuart.  I.  (Te.xL)  II.  („Vertaling,  Aanteekenin- 
ger  en  Woordenlijsr.*' )     Batavia  185 1.    2  Bde.  8. 

1463.  Natunr-  en  aardrijkskundige  beschrgving  van  het  Eiland  Java:  door 
fi.  J.  L.  Kussendrager»     Groningen   1841.   8. 

Von  Herrn  Staatsrath  von  Dorn: 

1464.  Extrait  d'une  lettre  de  M.  Khanykov  a  M.  Dorn.  (Aus  den  M^langes 
asiatiques.   T.  II.)     1854.  8. 
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Aas  Calcatta  von  nnbekannter  Hand  : 

1465.  Forefatbers  of  Mahomet  aod  history  of  Mecca.  [Extracted  from  the 
Calcatta  Review,  No«  XLIIL]  CaicutU  1854.  8.  rDoablette;  s. 
Nr.  1479.) 

Von  der  R.  As^ociety  of  Great  BritaiD  aod  Ireland : 

1466.  A  descriptive  catalogae  oF  Ihe  historical  maDuscripts  io  the  arabic  and 
persian  laoguages,  preserved  io  the  library  of  the  R.  Asiat.  Society 
of  Great  BriUin  and  Ireland.  By  William  H.  MorUy,  M.  R.  A.  S. 
Loodon  1864.  8. 

1467.  Essay  oo  the  architectnre  of  the  Hindus.  By  Rdm  Rdz.  With  forty 
eigbt  plates.  London :  published  for  the  R.  As.  Sog,  of  Great  Britain 
and  Ireland.    1834.   Hoch -4. 

Von  der  Wittwe  des  Verfassers: 

1468.  A  history  of  India  ander  the  two  first  sovereigns  of  the  hoase  of 
Taimur,  Biber  and  Homayan.  By  William  Erskine,  Esq.,  translator 
of  the  „memoirs  of  the  emperoor  Baber*\  In  two  volames.  Vol.  I.  II. 
London  1854.    2  Bde.  8. 

Von  der  Herder'schen  Verlagshandlong  zn  Freibnrg: 

1469.  Rarze  Anleitung  zum  Erlernen  der  hebräischen  Sprache  fUr  Gymnasien 
und  für  das  Privatstudium  von  Dr.  C.  H.  Vo9en,  Zweite  verbesserte 
Auflage.     Freiburg  im  Breisgau,  1854.   8. 

Von  der  Veriagshandlung  (Bangel  und  Schmitt  in  Heidelberg): 

1470.  Zwei  chronologische  Abhandlungen:  „Ueber  den  Apiskreis^^  von  Prof. 
R,  Lepeius,  und  „Memoire  ou  se  troure  restitu^  pour  la  premiere  fois 
le  Caleodrier  lunisolaire  chald^o-mac^donien  dans  lequel  sont  dat^es 
trois  observations  planetaires  citees  par  Ptoi^mee^*  par  M.  Th,  Henri 
Mafiin,  ..  kritisch  gewürdigt.  Nebst  einem  Anhange:  lieber  die,  den 
Makkabäerbüchem  zu  Grunde  Hegende  Epoche  der  seleukidischen  Acre. 
Von  Johanne*  von  Gumpaeh,     Heidelberg  1854.  8. 

Von  der  Smithsonian  Institution: 
1471«   List  of  Foreign   Institutions   in  Correspondance    with   the   Smithsonian 
Institution«    S.  I.  et  a.  [1854.]  8. 

Von  unbekannter  Hand,  durch  die  Smithsonian  Institution: 

1472.  Report  of  the  Board  of  Trustees,  of  the  Wisconsin  Institution  for  the 
Education  of  the  Blind,  December  31,  1852.    Madison  1853.  8. 

Von  Herrn  John  Muir: 

1473.  The  original  sources  for  the  biography  of  Mahomet  ( von  W,  Muir, 
Esq. ,  Bengal  Civil  Service).  [Extracted  from  the  Calcutta  Review, 
No.  XXXVII.    For  March    1853.]     Calcatta   1853.  8. 

1474.  The  aborigines  and  early  commerce  of  Arabia.  (Von  Demselben  ) 
[Extracted  from  the  CaicutU  Review,  No.  XXXVIII.]  Calc.  1853.  8. 
(Doublette  von  Nr.  1372.) 

1475.  Ante-Mahometan  history  of  Arabia.  (Von  Demselben.)  [Extracted  from 
the  Calcutta  Review,  No.  XLI.]    8. 

1476.  Forefathers  of  Mahomet  and  hütory  of  Mecca.  (Von  Demselben.) 
Calc.  1854.  8.    ( DoobleUe  von  Nr.  1468.) 

1477.  The  birth  and  childbood  of  Mahomet.  (Von  Demselben.)  [Extracted 
from  the  Calc.  Rev.  No.  XLIV.]     Calc.  1854.  a 

1478.  ^X«lll  sJUSt^'  S  (»Uit  O^  e>c5\j    (Eine  in  Urdu-Sprache  ver- 

fasste   Disputation   zwischen   einem   Hindu   und   dem   Cazi   von   Dehli, 
mit  Schlussbemerkungen   von  W.  Jlftfir.)     1852.  8. 

1479.  On  the  relation  of  Islam  to  the  Gospel:  transluled  from  the  Genoan 
of  Dr.  J.  A.  MoehUr,  by  the  Rev.  J.  P.  Menge.  Calcutta  1847.  8. 
(S.  Möhler'i«   ^«Gesammelte  Schriften  und  AufsäUe*',  Regensbnrg  1840.) 
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1480.  Tbe  gist  of  tbc  Vedanta,  as  a  philosophy.  (Von  Dr.  J«  L,  BaUaniyne; 
Abdruck  aas  dem  Benares  Magazine.)    8. 

1481.  Proceedings  of  tbe  Cbarcb  Missionary  Society  for  Afriea  and  tbe  East. 
Fifty-fuurtb  year,  1852—53.  Contafning  tbe  anniveraary  aeraon,  by 
tbe  Rev.  William  Weldon  Champneys,  ft  A«,  tbe  aDoual  report  or 
tbe  committee   etc.  etc.     London.  8. 

1482.  Report  of  tbe  Incorporated  Society  for  tbe  propagation  of  the  Goipel 
in  foreign  parts ,  for  tbe  year  1853.     London   1853*  8. 

1483.  Tbe  report  of  tbe  Directors  to  tbe  sixtieth  geoeral  meetiog  of  Ibe 
Misflionary  Society  osoally  calied  tbe  London  Missionary  Society,  on 
Thursday,   May  lltb   1854.     London   1854.   8. 

1484.  Tbe  twenty  third  report  of  tbe  Calcutta  Cbriatian  Tract  aod  Book 
Society,   presented  at  tbe  anoaal   meetiog  Feb.  lltb,  1853.    Caleatta 

1853.  8. 

1485.  Resalta  of  Missionary  Laboar  in  India.  [From  tbe  CaleiitU  Review 
No.  XXXI.]  8.  (Besprecbang  von:  1.  38tb  repoit  of  Uie  Caleatta 
Auxiliary  Bible  Society.  Calc.  1851 ;  2.  30tb  annaal  report  of  tbe 
Madras  Anxiliary  Bible  Society.   Madras  1851.)    2  Exx. 

1486.  Tbe  fiftb  annual  report  of  tbe  Malta  Protestant  College  for  Ibe  eda- 
cation  of  tbe  inbabitants  of  tbe  Eaat  and  otbers.  1851 — 1852.  London 
1853*  8. 

1487.  Dwij :  tbe  conversion  of  a  Brabman  to  tbe  faitb  of  Cbrist.  By  Ibe 
Rev.  William  Smith.     London  1850.  12. 

1488.  Hand-book  ofBeogal  Missions,  in  connexion  witb  tbe  Chareh  of  England. 
-  -  By  tbe  Rev.  James  Long,    London  1848.  8. 

1489.  Tbe  pilgrimage  of  Fa  Hiao ;  from  tbe  French  edition  of  tbe  Foe  Rone 
Ki  of  MM.  Remasat,  Klaprotb  and  Landresse.  Witb  additiooal  notes 
and  illustrations.    Caleatta  1848.  8. 

1490.  Ganges  Canal  (in  engliscber,   Urda-  und  HindUSpraehe).     1854w  4. 

1491.  General  catalogue  of  oriental  works,  and  treatisea,  eilber  pabliabed  in 
India,  or  baving  reference  to  iti  literature,  etc.  Printed  for  tbe  ase 
of  tbe  Referees  etc.  of  tbe  Centralizing  Cbristian  Book  Society.    Agra 

1854.  kl.-fol. 

1493.  Tbe  Gunitadbin,  or  a  treatlse  on  astronomy  witb  a  cororoentary  entitled 
tbe  Milacsbarab ,  fonning  tbe  tbird  portion  of  tbe  Siddbant  Shiromuni : 
by  Bhaskara  Acharya.  Edited  by  L,  Wilkinsan.  Calcutta  1842.  8. 
(Sanskrit.) 

1493.  Tbe  Grablägbava :  a  treatise  on  astronomy  witb  a  commentary  by  üfnl- 
Idri,     Edited  by  L.  WilhinsoH.     Calcutta  1843.  8.     (Sanskrit.) 

1494.  Mizan  nl-buqq.  A  treatise  on  tbe  controversy  betweeo  Cbristiaos  and 
Mohammedans.  By  tbe  Rev.  0,  G,  Pfander.  Tbird  and  improved 
edition.     Agra  1849.     (Persiscb.) 

1495.  Miftab-ul>asrar.  A  treatise  on  tbe  divinity  of  Cbrist  aod  tbe  doetrine 
uf  tbe  boly  Trinity,  witb  especial  reference  to  tbe  objections  made 
by  tbe  .Muhammcdaos  to  tbese  *doctrines.  By  tbe  Rev.  C,  G,  Pfander, 
SeconJ  and  improved  edition.    Agra  1850.  8.     (Persisch.) 

14%'.  Tarik-oUbayat :  a  treatise  on  sin  and  redemption,  witb  especial  re- 
ference to  tbe  false  views  entertniiied  by  tbe  Mubammedaos  on  tbeae 
doctrines:  by  Rev.  C.  G,  Pfander,    Second  edition.     Agra  1847.  8> 

1497.  Free  Cbarcb  of  Scotland.  Report  un  Foreign  Missions.  May  1854. 
Edinburgb.   8. 

1498.  Report  of  tbe  Free  Cburch  Mission  at  Pana ,  MDCCCLIIl.    8. 

1499.  Memoir  on  tbe  Cave  Temples  and  .Mooasterics  --,  by  J.  Wiham. 
(Doubletle  von  i\r.  937.) 
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Vom  Verleger,  Herrn  H.  L.  Friedericbs   in  Elbeifeld: 

1600.   g^Ai^I^  (•(  J^  i  g'ALJt  \jis>yj  jl^\    id   est  Jottnnis  Apostoii   de 

transita  beatae  Mariae  virgiois  über.    Ex  recensione  et  cum  inlerpre- 
tatiooe  MaximÜiani  Engeri,    Elberfeldae  1854.  6. 

Von  den  Verfassero: 
1501*  Institut  Imperial  de  Franee.    Nolice  hiatorique  aar  MH.  Bornouf,  pere 
et  fils,    par  H«  Namdei»     Loe   dana    la   seance  publique   annuelle   de 
l'Aead^mie  dea  inscriptiona  et  bellea-lettrea.  -  -   Paria  1854.  4. 

1502.  Storia   dei   Musnlmaoi   di  Sicilia  aeritta   da  MichtU  Amari.     Volume 
primo.     Firenze.   1854.  8. 

fll.    Handachriften,  Münzen  u.  a.  w. 

Von  Dr.  Barth  (aua  Timbuktu  eingeaandt): 

206.  The  Prodigal  Son  in  Sbetu-nkn  s){fS;  or,  the  Azaeriye  as  it  in  spoken 
ia  Tiabn.  ( Ueberaelzung  von  Lue.  XV,  11-.32. )  1  Blatt  in  Octav, 
von  Dr.  Barth's  Hand. 

209*  AuazSge  aus  Abmed  B4bA'a  arabischem  Tari^  Sudfin,  mit  Anmerkungen 
von  Dr.  Barth.     11  Bl.  in  Quart. 

210.  Abschrift  von  drei  arabischen  Briefen ,  betreffend  Dr.  Barth's  Aufenthalt 
in  Timbuktu  im  i.  1853.     1  Blatt,  von  Dr.  Barth's  Hand. 

211.  Auszüge  ans  Muhammed  Bello's  arabischem  Geschichts werke  ^3Üüt 
j^/is:i\SiL  ^jlÄ  ^  jyi^\  und  aus  'Abd-AlUhi  ihn  Fodiye's  Buch 

olS^^I  ^jüj  von  Dr.  Barth:  zusammen  4  Bl.  in  Octav. 


Nachtrag  ED  S*  214  ff. 


Die  syrische  Vebersetzung  des  Pseudokallisthenes  *),  soweit  ich  sie  aus 
Woolsey's  Analyse  in  dem  Jouro.  of  the  Americ,  Orient,  oc.  IV,  2  kennen 
gelernt  habe,  nennt  den  Alexander  auch  als  Erbauer  der  kaukasischen  Mauer, 
wie  die  spatem  Recensionen  des  Pseudokallisth.  und  die  spätem  Orientalen. 
Aber  durch  die  Art  und  Weise,  in  welcher  dieses  Letztere  geschieht,  wird 
es  recht  beweisend  darür,  dass  die  Vermeng^ng  des  Erbauers  jener  Mauer 
mit  Alexander  erst  der  Zeit  nach  Muhammed  angehört.  Denn  das  Werk  be- 
steht aus  zwei  Theilen,  nämlich  dem  eigentlichen  Leben  Alexanders, 
welches  mit  Pseudokallisth.  übereinstimmt,  und  einem  aus  einer  andern 
Quelle  stammenden  kurzen  Anhange,  welcher  die  Geschichte  des  Feld- 
zugs Alexanders  gegen  Gog  und  Magog  und  die  andern  zwischen  den  nörd- 
lichen Gebirgen  wohnenden  Völker  enthält,  welche  eine  jüngere  und  wunder- 
liche Umbildung  des  zuerst  im  Koran  enthaltenen  Zweihorosberichtes  ist.  Es 
ist  also  deutlich  hier  der  koranische  Zweibornsbericbt  wunderlich  umgestutzt 
der  bereits  ausgebildet  vorliegenden  Alexandersage  binzagerdgt ,  und  zwar  auf 
eine  nur  noch  äusserlicbe  Weise,  die  ihn  nur  als  Zugabe,  nicht  als  integri- 
renden  Theil  derselben  erscheinen  lässt.  Es  ist  also  auch  jetzt  noch  nicht 
der  geriogsle  Grund  vorhanden,  dass,  weil  nach  Muhammed  der  unleugbar 
von  Alexander  verschiedene  und  insbesondere  frühere  Erbauer  der  kaukasi- 
schen Mauer  mit  Alexander  vermengt  worden  ist,  auch  schon  Muhammed  selbst 
sich  dieser  Vermengung  schuldig  gemacht  habe,  und  noch  viel  weniger,  dass 


1)  Vgl.  diese  Zeitschrift  Bd.  VIH.   S.  8S5  ff. 
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scboD  die  Juden  in  Muhammed's  Zeit,  gegen  welche  sieh  Mahanmed  in  der 
betreffendeo  Koraostelle  über  Zweihom  wie  über  eioe  ihoeo  durch  ihre  Offeo- 
bamng  schon  anderweit  bekannte  PerfSnlichkeit  aufspricht,  bei  dem  Namen 
^Zweihorn"  ohne  Weiteres  an  Alexander  gedacht  h&tten,  wie  es  vorausgesetzt 
werden  müssle.  Jüdische  Gelehrte  worden  sich  ein  Verdienst  um  die  Sache 
erwerben  können ,  wenn  sie  sich  erklären  wollten ,  wie  weit  bei  den  Juden 
aus  der  Zeit  um  Mubammed  der  Ausdruck  „Zwflihom"  oder  „  xweih(>niiger 
Widder^*  als  ein  gangbarer  und  verständlicher  metonymischer  Ausdruck  ffir 
das  mediscb-perslsche  Reich  und  seine  Könige  angesehen  werden  dürfte  fetwa 
wie  jetzt  der  Ausdruck  Doppeladler  für  das  russische  oder  österreichische 
Reich,   Halbmond  Tdr  die  Türkei  u.  dgl.).  Redslob. 


Nachtrag  zu  S.  237  if. 

Nach  (latap.  Br.  Xlll,  8,  t,  5   beßndet  sich   die  Thür  zur  Todteawelt, 
pitrilokasya  dvAram,  zwischen  Osten  und  Süden«  Weher. 


Nachtrag  zd  S.  261  if* 

Im  Malaiischen  kommt  das  Wort  JU^  (berhAla)  vor  in  der  Bedeu- 
tung ^^Götzendiener*'.  Hier  haben  wir  das  sanskritische  (?)  bharila  so  genau 
wie  möglich  wiedergegeben,  indem  selbst  das  h  der  AspiraUoa  durch  Trans* 
Position  erhalten  ist.  Andre  Worte,  wo  diese  Transposition  im  Malaiischen 
erscheint,  lassen  sich  mehrere  beibringen,  ich  erwühne  jetzt  nur  tjahAya 

^L^«^,  Skr.  tjbftyli  (cbäyi.  Schatten).     Ferner  giebt  es  auch   noch  ein 

Mittelglied  zwischen  dem  von  mir  zusammengestellten  bbafti^ra  und  bha- 
rftla;  dies  ist  das  Tagalische  bhatala,  Idol,  das  in  aus  Humboldt  (Rawi- 
Sprache  I,  73)  kenne.  Weniger  ist  wohl  damit  balhara  aus  bit&rka 
(bÄlfirka),  Lassen  Zeitschrift  z.  R.  d.  M.  I,  228,  in  Ueberoinstimmnng  zu 
bringen.  —  Liesse  sich  das  Wort  sanghiah,  Gott,  Gottheit,  im  Bhotija 
mit  sang  tjang,  das  dieselbe  Bedeutung  hat  (im  Rawi,  Javanischen,  Bali- 
nesischen, aber  auch  selbst  bei  den  Dajaks  und  auf  den  Molnkken  hier  und 
da  erscheinend)  zusammenstellen?  Ich  habe  es  Früher  aus  dem  Skr.  sa  ya|t 
(Berlinisch  übersetzt :  allemal  derjenige  welcher)  erklären  wollen,  nach 
Analogie  von  tat  und  avam(om).  Sollte  das  Bhotija- Wort  auch  ursprünglich 
aus  dem  Sanskrit  abzuleiten  sein ,  nicht  dem  eigentlichen  Tübetischen  Sprach- 
stamme angehören ,  dann  scheint  meine  frühere  Erklärung  baltbarer  zu  sein. 
Batavia,    Octbr.  1854.  Friederich. 


*   PR08P&GT. 

Handwörterbnch  der  türkiscben  Sprache 

von  Dr.  Jnlins  Theodor  Zenker. 


Nienand  wird  dem  grossen  Verdienste  Meninskj's  seine  Aner- 
kennong  versagen ,  eben  so  wenig  aber  Iftagnen  k$nnen  >  dass  sein 
Werk,  angeacbtet  des  gewaltigen  Umfanges,  in  anserer  Zeit  nicht 
nekr  allen  Wünschen  und  Anforderungen  entspricht,  welche  wir  an 
ein  tQrkisches  Wdrterbach  za  stellen  berechtigt  sind.  Meninskj 
benatzte  die  Hälfsmittel  welche  ihm  za  Gebote  standen  in  grosser 
Aasdehnang  and  mit  grosser  Gewissenhaftigkeit,  and  ohne  sein 
Vorgehen  würde  es  mich  jetzt  noch  nicht  möglich  sein  ein  voll* 
ständigeres  Wörterbuch  zu  geben ,  aber  von  vielen  wichtigen 
Hülfsmitteln,  mit  denen  uns  die  neuere  Zeit  bereichert  hat,  konnte 
weder  er  selbst,  noch  der  Bearbeiter  der  zweiten  Ausgabe  seines 
Werkes  eine  Ahnung  haben.  Dazu  kommt  dass  seit  Meninsky's  und 
Collar's  Zeit  der  türkische  Wortschatz  sich  durch  Aufnahme  einer 
grossen  Anzahl  von  Fremdwörtern  aus  europäischen  Sprachen  um 
ein  Bedeutendes  vermehrt  hat.  Es  dürfte  daher  wohl  an  der  Zeit 
sein  an  die  Herstellung  eines  neuen  türkischen  Wörterbuches  zo 
denken,  zumal  sowohl  der  Verkehr  mit  den  Ländern  des  türki- 
sehen  Reichs ,  als  das  Studium  der  türkischen  Sprache  in  Deutsch- 
land in  erfreulicher  Weise  immer  mehr  an  Ausdehnung  gewinnen. 
Indessen  ist  es  keineswegs  meine  Absicht  ein  eben  so  umfang- 
reiches Werk  zu  veröffentlichen  wie  Meninskj;  ich  beabsichtige 
nicht  mehr  als  ein  möglichst  vollständiges  Handwörterbach 
zu  geben ,  welches  sowohl  dem  heutigen  Standpunkte  der  Sprach- 
wissenschaft entsprechen ,  als  dem  practischen  Bedürfnisse  genü- 
gen soll ,  und  dessen  umfang  auf  etwa  100  Bogen  in  Lexicon  -  8vo 
berechnet  ist.  Zunächst  habe  ich  die  wissenschaftlichen  Anfor- 
derungen und  das  Bedürfniss  der  eigenen  Landsleute  und  deut- 
schen Stammesgenossen  im  Auge,  und  wähle  deshalb  zur  Erklä- 
rung des  Türkischen  die  deutsche  Sprache;  um  aber  zugleich 
den  Ansprüchen  anderer  Nationen  gerecht  zu  werden,  namentlich 
aber  auch  um  die  Interessen  des  Verlegers  nicht  zu  gefährden, 
gebe  ich  neben  der  deutschen  Erklärung  die  Bedeutung  der  tür- 
kischen Wörter   noch  in  französischer  Sprache. 

Um  eine  möglichst  grosse  Vollständigkeit  zu  erzielen  richte 
ich  bei  der  Ausarbeitung  mein  Augenmerk  hauptsächlich  auf  <(ie 
folgenden  vier  Punkte ,  welche  meines  Erachtens ,  die  Nachfolger 
Meninsky's  zu  wenig   im  Auge  hielten : 
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a.  Die  Schriftsprache,  wie  sie  in  den  Werken  der  Lit- 
terutur  ausgebildet  vorliegt. 

b.  Die  gewöhnliche  Umgangssprache  in  älterer  und  neue- 
rer Zeit. 

c.  Die    Weiterbildung    der    vorhandenen    Wurzeln    und 
Stämme. 

d.  Die     im    Verkehr    mit    andern     Völkern     aufgenommenen 
Fremdwörter. 

Schriftsprache.  —  Die  türkische  Schriftsprache  ist,  wie 
bekannt,  von  der  gewöhnlichen  Umgangssprache  in  mancher  Be- 
ziehung verschieden;  nicht  allein  gefHIlt  sie  sich  in  langen  Perio- 
den und  kunstreichen  Gliederungen  des  Satzbaues,  sondern  sie 
schmückt  sich  auch  gern  mit  persischen  und  arabischen  Wörtern. 
Diese  alle  in  dem  Wörterbuche  aufzunehmen  halte  ich  nicht  ftr 
rathsam ,  denn  leicht  wäre  dann  die  Gefahr  nahe ,  das  ganze  ara- 
bische und  persische  Wörterbuch  mit  aufzunehmen.  Meninskj^ 
der  nicht  ein  eigentlich  türkisches  Wörterbuch,  sondern  einen 
Thesaurus  linguarum  orientalium  schrieb , '  durfte  hierin  weiter 
gehen  als  mir,  wie  ich  glaube,  erlaubt  ist.'  Bs  würde  jedoch 
falsch  sein,  die  arabischen  und  persischen  Wörter  ganz  aus  dem 
türkischen  Wörterbuche  auszuscbliessen ,  und  sich  darauf  zu  be- 
rufen, dass  man  dieselben  immer  in  den  Wörterbüchern  der  ge- 
nannten beiden  Sprachen  finden  könne.  Meines  Krachtens  ist  zu 
unterscheiden  zwischen  solchen  persischen  und  arabischen  Wörtern 
die  zum  blossen  rhetorischen  Schmucke  dienen  und  von  den  tür- 
kischen Schriftstellern  mit  vollem  Bewusstsein  und  absichtlich  als 
fremde  Verzierung  und  ganz  in  derselben  Bedeutung  gebraucht 
werden  in  welcher  sie  sich  in  arabischen  und  persischen  Werken 
finden ,  und  dagegen  solchen  Wörtern  die  im  Türkischen  voll- 
ständiges Bürgerrecht  erlangt  und  hier  zum  Theil  eine  Bedeutung 
erhalten,  oder  auch  beibehalten  haben,  die  unsere  Wörterbücher 
der  beiden  andern  Sprachen  nicht  angeben.  In  der  Regel  kann 
man  annehmen,  dass  sich  in  solchen  Fallen  im  Türkischen  gerade 
die  Bedeutungen  der  Wörter  erhalten  haben,  welche  zu  der  Zeit, 
als  die  Türken  das  Wort  in  ihre  Sprache  aufnahmen ,  oder  in  der 
Provinz  des  grossen  Chalifenreiches  in  welcher  sie  es  kennen 
lernten,  gerade  die  geläufigste  und  allgemein  üblichste  war;  und 
häufig  haben  diese  Wörter,  wie  sich  namentlich  an  den  arabischen 
nachweisen  lässt,  im  Türkischen  dieselbe  Bedeutung,  wie  in  den 
verschiedenen  Dialekten  des  neueren  Vnigärarahisch.  In  dieser 
Beziehung  kann  und  muss  das  türkische  Wörterbuch  zur  Berei- 
cherung und  Vervollständigung  unserer  persischen  und  arabischen 
Wörterbücher  beitragen,  denn  gerade  die  currenten  Bedeutungen 
sind  von  den  einheimischen  Lexicographen,  aus  deren  Werken 
unsere  Wörterbücher  geschöpft  sind ,  am  unvollständigsten  ange- 
geben, weil  sie,  wie  natürlich,  nicht  für  nöthig  hielten,  das  all- 
gemein bekannte  noch  besonders  zu  berücksichtigen. 
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Kuostausdrücke.  —  In  der  Mitte  zwischen  diesen  beiden 
Klassen  von  Fremdwörtern  stehen  die  wissenschaftlichen  und  Kunst- 
ausdrücke, welche  die  Türken  mit  den  Wissenschaften  selbst  ?on 
den  Arabern  erhalten  haben.  Sie  sind  nicht  eigentlich  in  das 
Türkische  übergegangen,  finden  sich  auch  nur  in  den  Schriften 
der  Gelehrten,  und  in  keiner  andern  Bedeutung  als  der  bei  den 
arabischen  Schriftstellern  üblichen:  allein  die  Werke  in  denen  sie 
gebraucht  werden  sind  ohne  eine  genaue  Kenntniss  der  Bedeutung 
dieser  Wörter  durchaus  unverständlich ,  und  bilden  einen  zu  wich* 
tigen  Theil  der  türkischen ,  und  der  orientalischen  Litteratur  über* 
haupt,  und  gerade  diese  Kunstausdrücke  sind  in  unseren  gewöhn- 
lichen arabischen  Wörterbüchern  leider  zum  grössten  Theil  sehr 
ungenügend  erklärt;  ich  glaube  daher,  obwohl  sie  eigentlich  in  das 
arabische  Wörterbuch  gehören,  dieselben  doch  so  weit  als  irgend 
möglich  in  meinem  Werke  aufnehmen   zu  müssen. 

Fremdwörter.  —  Neben  den  arabischen  und  persischen 
sind  in  das  Türkische  auch  eine  bedeutende  Anzahl  von  Wörtern 
aus  anderen  Sprachen  eingedrungen,  zum  grossen  Theil  erst  in 
neuerer  Zeit  durch  den  wachsenden  Verkehr  mit  den  europäischen 
Ländern  erworben,  die  sich  daher  erst  in  den  neueren  türkischen 
Schriften  finden ,  und  auch  in  diesen  bis  jetzt  nur  sparsam ;  desto 
häufiger  aber  werden  sie  in  der  Umgangssprache  gebraucht  Im 
Wörterbnche  verdienen  sie  eine  besondere  Berücksichtigung,  denn 
es  steht  zu  erwarten,  dass  sie  auch  in  der  Schriftsprache  immer 
mehr  Eingang  finden  werden,  je  mehr  die  Verbindungen  mit  dem 
Westen  an  Ausdehnung  gewinnen  und  europäische  Civilisation  im 
Oriente  vordringt.  Als  neu  erworbenes  Gut  finden  sich  diese 
Fremdwörter  bei  Meninsky  noch  nicht,  und  auch  dessen  Nach* 
folger,  wie  Biaachi,  geben  nur  einzelne;  eine  desto  reichere  Aus- 
beute aber  für  diesen  Theil  der  türkischen  Lexicographie  liefern 
die  Arbeiten  der  gelehrten  Mechitaristen ,  welche  zu  diesem  Be- 
bofe  in  weitester  Ausdehnung  von  mir  benutzt  worden. 

Weiterbildung  des  eigenen  Stoffes.  —  Aber  nicht 
allein  durch  Aufnahme  fremder  Bestandtheile  gewinnt  der  türkische 
Sprachschatz  täglich  an  Reichthum;  das  Türkische  besitzt  auch, 
vermöge  seiner  eigenthümlichen  Stamm-  und  Formenbildung,  eine 
ausserordentliche  Fähigkeit,  den  vorhandenen  Stoff  immer  weiter 
zu  verarbeiten,  und  nach  dem  Bedürfnisse  des  Augenblicks  neue 
Wörter  zu  bilden,  theils  durch  wirkliche  Zusammensetzung,  theils 
durch  Anfügung  und  Binscbiebung  der  bekannten  Bildungssilben. 
Die  Zusammensetzung  ist  allerdings  im  Türkischen  beschränkter, 
und  anderer  Art  als  in  den  Sprachen  des  indogermanischen  Stam- 
mes, allein  sie  ist  vorhanden,  und  die  Sprache  bildet  fortwährend 
Zusammensetzungen ,  die  in  den  Wörterbüchern  fehlen.  Unbe- 
grenzt beinahe  sind  die  Zusammensetzungen  mit  den  Hülfszeit- 
Wörtern ,  welche  alle  im  Wörterbuche  aufzunehmen  weder  möglieb 
noch    nöthig  ist,    da  sich    die  Bedeutung   in   den    meisten  Fällen 
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voD  selbst  ergiebt,  auch  solche  Verbindungeo  uicht  vollstftndig'e 
Zusaminensetiungen  sind.  Es  giebt  aber  aodere  Zusammensettoo- 
gen  y  iD  denen  zwei  Worte  fest  in  einander  verschmelzen ,  s.  B. 
Verba  die  mit  einem  Gerundium  und  einem  andern  Verbum  zusam- 
mengesetzt sind  u.  dgl.  Eine  eben  so  grosse  Leichtigkeit  findet 
in  der  Bildung  von  Substantiven  und  Adjectiven  durch  die  ver- 
schiedenen Zusatzsilben  statt.  Eine  absolute  Vollständigkeit  ist 
in  dieser  Beziehung  nicht  zu  erreichen ,  eben  weil  sich  immer 
neue  Worte  und  Zusammensetzungen  bilden  lassen,  der  Lexico- 
graph  aber  nicht  selbstständig  alle  Möglichkeiten  erschöpfen  und 
selbst  bildend  verfahren  darf,  sondern  sich  an  das  wirklich  vor- 
liegende halten  muss;  dieses  aber  nehme  ich  in  der  möglichst 
weitesten  Ausdehnung  in  das  Werk  auf,  auch  wo  die  Bedeutung 
des  zusammengesetzten  oder  abgeleiteten  Wortes  aus  der  des 
Stammwortes  sich  von  selbst  ergiebt,  denn  nur  dadurch  ist  es 
möglich  allmälig  einen  Ueberblick  zu  erhalten,  wie  weit  über- 
haupt bei  den  einzelnen  Stämmen  diese  Weiterbildung  und  Ver- 
arbeitung durchgeführt  ist  und  wo  sie  ihre  Grenze  findet  Hieher 
gehören  namentlich  auch  alle  Passiva  und  reflexiven  Verba,  über- 
haupt alle  Verba  zweiter  Stammbildung,  die  bei  weitem  nicht  alle 
von  Meninskj  und  dessen  Nachfolgern  berücksichtigt  worden  sind« 

Für  diesen  eben  so  wichtigen  als  interessanten  Theil  der 
Arbeit  sind,  in  Ermangelung  des  mündlichen  Verkehrs  mit  dem 
Volke,  eine  ergiebige  Quelle  die  reichen  Sprichwörtersammlungea 
und  die  in  der  gewöhnlichen  Volkssprache  geschriebenen  Romane 
und  Ersählungen ,  deren  sich  auf  unseren  sächsischen  Bibliotheken 
mehrere  handschriftlich  vorfinden;  die  reichste  aber,  und  überhanpt 
für  das  türkische  Wörterbuch  in  jeder  Beziehung  wichtigste  Ilaelle» 
ist  die  türkische  üebersetzung  des  Kamus. 

Um  den  grossen  Reichthum  des  Arabischen  an  Worten  and 
Formen  und  die  mannichfachen  Bedeutungen  der  arabischen  Worte 
zu  erklären  und  mit  türkischen  Ausdrücken  wiederzugeben ,  mnss- 
ten  die  Uebersetzer  des  Kamus  den  ganzen  Vorrath  an  Worten 
und  Formen  und  die  Bildungsfahigkeit  der  türkischen  Sprache  in 
der  weitesten  Ausdehnung  zu  Hülfe  nehmen,  bald  veraltete  und 
seltene  Worte  wieder  aufsuchen ,  bald  aus  den  vorhandenen  Stäm- 
men und  Worten  neue  Worte  nud  Formen  bilden,  und  so  finden 
wir  in  dieser  Üebersetzung  nicht  allein  eine  Menge  abgeleiteter 
Formen  die  unsere  Wörterbücher  nicht  angeben,  sondern  auch, 
was  noch  weit  wichtiger  ist,  eine  Menge  von  wirklichen  Stäm- 
men, desgleichen  technische  Ausdrücke,  Namen  für  Geräthschaf- 
ten  und  mancherlei  Erzeugnisse  der  Kunst,  Benennungen  von 
Pflanzen,  Thieren  und  überhaupt  Gegenständen  aus  der  Natur , 
und  ich  glaube  behaupten  zu  können ,  dass  der  türkische  Kamus 
allein  für  das  Wb.  ein  gutes  Viertheil,  vielleicht  ein  volles  Drit- 
theil des  türkischen  Sprachschatzes  liefert,  welches  bei  Meninsky 
und  in  den  neueren  türkischen  Wörterbüchern  fehlt. 
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u.  s.  w.  Für  die  AnordnuDg  des  Wörterbaclies  entsteht  aos  dieser 
Unsicherheit  der  Orthographie  eine  nicht  zu  beseitigende  Unbe- 
quemlichkeit, nämlich  die  häufigen  Verweisungen  von  einer  Schreib- 
art auf  die  andere,  die  immer  nötbig  bleiben,  wenn  man  selbst 
für  den  Gebrauch  der  Vocalbuchstaben  einer  festen  Regel  folgen 
wollte;  doch  muss  ich  gestehen,  dass  mir  bis  jetzt  noch  nicht 
gelungen  ist  eine  Regel  aufzufinden,  die  nicht  in  einer  grossen 
Anzahl  von  Fällen  den  Gebrauch  gegen  sich  hätte.  Ich  folge 
daher,  wie  hinsichtlich  der  alphabetischen  Anordnung,  so  auch  in 
der  Schreibart  der  Worte  hauptsächlich  dem  Beispiele  Meoinsk/s, 
denn  eine  Regelung  und  Feststellung  der  Orthographie  mögen  wir 
billigerweise  den  Türken  selbst  überlassen,  und  sie  dürfte  eine 
der  wichtigsten  Aufgaben  für  die  neue  Academie  in  Constanti- 
nopel  sein. 

Aussprache.  —  Die  Aussprache  der  türkischen  Wörter  hat 
keine  Schwierigkeit,  sobald  man  den  Vocal  der  Haupt-  oder  Stamm- 
silbe kennt,  nach  dem  sich  die  Vocale  aller  Zusätze  und  Bildungs- 
silben richten.  Die  Gesetze  der  Vocalharmonie  sind  so  streng, 
und,  wie  in  der  ganzen  türkischen  Grammatik,  herrscht  auch 
hier,  in  den  eigentlich  türkischen  Wörtern  eine  solche  Regel- 
mässigkeit, dass  eigentlich  nur  nöthig  wäre  den  Vocal  der  Haupt- 
silbe anzugeben,  und  selbst  dieses  würde  unnöthig  sein,  wenn 
■an  überall  die  Vocalbuchstaben  schriebe,  denn  die  Aussprache 
dieser,  ob  hell  oder  dunkel,  würde  sich  sogleich  aus  den 
Consonanten  des  Wortes  ergeben.  Dennoch  aber  halte  ich  für 
zweckmässig  die  Aussprache  der  Wörter  vollständig  anzugebeo, 
weil  die  Regeln  über  die  Aussprache  und  die  Harmonie  der  Vocale 
in  den  meisten  Grammatiken  nur  oberflächlich  behandelt  werden. 
Der  einzige  Grammatiker  welcher  diesen  Gegenstand  gründlich 
and  erschöpfend  darstellt  ist  Viguier,  der  sein  ganzes  Sjsteai 
der  türkischen  Grammatik  auf  die  Gesetze  der  Vocalharmonie 
gründet.  Allein  di^  Werk  Viguier's  dürfte  nicht  allen  welche 
das  Wh.  gebrauchen  bekannt,  oder  wenigstens  nicht  immer  zur 
Hand  sein.  Ich  werde  daher  in  dem  Vorworte  zu  meinem  Wh. 
die  Regeln  der  Aussprache  und  Vocalharmonie,  so  weit  es  nöthig 
ist ,  auseinandersetzen. 

Der  zweite  Grund  weshalb  ich  eine  vollständige  Angabe  der 
Aussprache  für  zweckmässig  halte  ist,  weil  auch  einzelne  Con- 
sonanten nicht  in  allen  Fällen  gleichmässig  ausgesprochen  wer- 
den ,  manche  sogar  gänzlich  verschwinden ,  wie  z.  B.  ^  und  ^ 
zwischen  zwei  Vocalen,  so  dass  ein  Hiatus  entsteht;  der  dritte 
endlich,  weil  die  Aussprache  der  arabischen  und  persischen  und 
der  fremden  Wörter  überhaupt  sich  nicht  streng  nach  den  Regeln 
der  Vocalharmonie  richtet.  Allerdings  haben  die  Türken  auch 
die  fremden  Wörter  so  weit  wie  möglich  ihrem  Organ  ange- 
passt,  und  diese  weichen  im  Munde  der  Türken  meistens  sehr 
von  ihrem  ursprünglichen  Klange  ab,  eine  bestimmte  und  überall 
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dsrebgeftthrte  Regel  aber  für  die  Anssprache  der  Frendwörter 
Bcheiot  es  nicht  lu  geben.  Hier  kann  allein  der  Gebraneb  eat- 
Bcheiden,  und  ich  richte  mich  deshalb  in  diesem  Falle  hanptsäch- 
lieb  nach  den  Angaben  der  Armenier,  die  das  Türkische  mit  ihrer 
Schrift  schreiben  und  alle  Vocale  ausdrücken,  und  zwar  nickt 
nach  deren  grammatischem  Werthe  als  a,  i,  u,  sondern  wie  sie 
gehcirt  werden,    nach   allen  Abstufungen  des  Lautes. 

Umschreibung.  —  Das  System  welches  ich  für  die  Um- 
schreibung der  türkischen  Wörter  mit  lateinischen  Buchstaben  an* 
genommen  habe  ist  sehr  einfach.  Die  Umschreibung  soll  zu- 
nächst den  Klang  des  Wortes  so  genau  wie  möglich  wiedergeben, 
wobei  jedoch  jeder  türkische  Consonanthnchstabe  nur  durch  einen 
entsprechenden  lateinischen  Buchstaben  ausgedrückt  werden  darf, 
um  die  lästigen  Consonantenhäufnngen  zu  vermeiden,  die  nament- 
lich störend  sind  wenn  eine  Verdoppelung  des  Consonanten  ein- 
tritt Ich  gebe  daher  die  Vocale  durch  a,  j,  o,  u  für  die  dun- 
kele, e,  i,  Ö,  ü  für  die  helle  Vocalclasse;  die  Nouillirung  be- 
zeichne ich  durch  ein  kleines  über  der  Zeile  stehendes  i ,  und  für 

die  Buchstaben  r;»  ^9  ^  ^^^  ^  behalte  ich  die  Bezeichnung  bei, 
welche  bisher  in  unserer  Zeitschrift  für  diese  Buchstaben  ange- 
wendet worden  ist,  nämlich  ^,  c,  b  nn^  *.  Eine  genauere  Unter- 
scheidung der  übrigen  Consonanten   durch   untergesetzte  Punkte, 

wie  z.  B.  unter  k  wo  es  das  s3  9  unter  s ,  ^wo  es  das  u^  aus- 
drückt, halte  ich  für  überflüssig,  denn  abgesehen  davon  dass  das 
Wort  mit  türkischen  Buchstaben  daneben  steht,  ist  eine  solche 
Bezeichnung  wohl  für  das  Arabische  ganz  richtig  und  zweck- 
mässig, für  das  Türkische  aber  unnütz,  und  nicht  einmal  ganz 
richtig,  weil  die  verschiedenen  Consonantbuchstaben  einen  ganz 
gleichen  Laut  ausdrücken,  und  nur  gebraucht  werden  um  die 
Vocalclasse  des  Wortes  anzudeuten.  Die  Consonanten  welche  im 
Ambischen  eine  emphatische  Aussprache  haben  unterscheiden  sieb 
im  Türkischen  nur  durch  den  mit  ihnen  verbundenen  dunkeln  Vocal 
von  denen  welche  im  Arabischen  die  weichere  Aussprache  haben; 

nur  das  vj$  macht  in  einigen  Fallen  eine  Ausnahme,  wo  es  aspi- 

rirt 'gesprochen  wird    und    mit  ^  wechselt,    im  übrigen   aber  ist 

es  dem  *^    gftoz  gleich. 

Betonung.  —  Die  Betonung  der  Worte  hat  in  unseren  tür- 
kischen Wörterbüchern  noch  keine  Berücksichtigung  gefunden,  auch 
in  den  Grammatiken  finden  sich  nur  einzelne  zerstreute  Notizen 
über  diesen  Gegenstand.  Nur  in  der  neugriechisc^geschriebenen 
Grammatik  des  Dimitr.  Alexandridis  und  dessen  neugriechisch-tttr- 
kiachem  Glossar  und  einigen  anderen  mit  griechischen  Buchstaben 
gedruckten  türkischen  Werken  ist  das  Türkische  vollständig  nach 
griechischer  Weise  aceentnirt  Die  armenisch-türkischen  Wörter- 
bücher der  Meehitariaten  geben  den  Acceut  nur  bei  solchen  Wör« 


316 

tem  an  in  deneD  er  fon  der  Regel  abweicht,  nod  aach  in  andern 
mit    armeniscber  Schrift   gedruckten  Büchern    hahe  ich    bis  jetit 
den  Accent  nur   in   tolchen  Fällen  angegeben  gefunden   die    eine 
Auanahnie   Ton  der  allgemeinen  Regel   za   bilden  scheinen,    oder 
wo  der  Ton  durch  die  Verbindung  der  Wörter  untereinander,  die 
Stellung  im  Satie,  SlaniHibildung ,  Flexion  oder  ZuianiHienaetaung 
bedinirt  itt,  i.  B*  bei  negatiTen  Verben  nnniittelbar  for  der  ein* 
geftchobeaen  oegatiTen  Partikel  uia  oder  nie,  in  Frugeaatzen  auf 
der  Silbe  welche  der  interrogativen  Partikel  niu,  mj,  ni  unmit- 
telbar Torausgebt.  oder  auf  einer  andern  Silbe  auf  welcher  sonst 
ein  besonderer  Nachdruck  ruht,  auf  der  Ultima  Tor  dem  Verbnm 
sabstaatirnm  oder  andern  eaklitisch  gebraachten  Wörtern ,  in  Zu- 
sammensetzungen   aaf  der  Silbe    des   ersten  Wortes   welche   den 
Vorton  hat,  gewöhnlich  der  letzten,  z.  B.  satjn-almak,  a.8.  w. 
So  weit    meine   bisherigen  Beobachtungen   reichen   ist   die  Regel 
welche  manche  Grammatiker  aufstellen,  dass  der  Ton  im  Turki- 
sckea   auf  der  letzten  Silbe  des  Wortes  ruhe,    in  sofern  richtig, 
aU    in    dem    einzelnen    Worte    allerdings   die   letzte    Silbe   etwas 
hcrrorgehoben  wird,  der  Ton  ruht  nher  nicht  auf  dieser  Silbe, 
sondern    strrte,   Tcrmöge    des   iamhichen  Rhythmus   der   Sprache, 
Immer  dca  Ende  za  und  ruckt  deshalb,  wenn  Flezionssilben  und 
andere  Tniifir  an  das  Wort  treten,  auf  diese  weiter,  aber  nicht 
immer  i.ijwiff   nnf  die  letzte  Silbe;   das  Wort   selbst  aber  erhalt 
einen  Vortsm.  der  dl#nn  auf  der  Silbe  ruht  welche  entweder  gram- 
■laxinc^  i^v  rhetorisch  einen  besondern  Nachdruck  fordert.     Das 

aatärlich  nur  die  Betonung  des  einzeln  stehen- 
en  Wortes  berücksichtigen,  da  aber  diese  im 
sehr  gleicbmässig  ist,  so  scheint  es  unnöthig  sie  be- 
nu  bezeichnen,  und  ich  beschränke  mich  daher,  nach  dem 
f  der  Armenier,  in  meinem  Wb.  auf  solche  Fälle  die  eine 
Regel  abweichende  Betonung  haben,  solche  sind  entweder 
Mgesetzte  Wörter,  oder  Wörter  der  zweiten  Stammhil- 
oder  Fremdwörter;  ausser  diesen  giebt  es  nur  noch  ein- 
Ausnahmen von  der  Regel. 
Qaantität.  —  Die  Quantität  anzugeben  scheint  mir  eben- 
Mb  aberflüssig,  denn  in  den  türkischen  Wörtern  sind  mit  weni- 
gen Ausnahmen  alle  Silben  von  gleicher  Länge  und  können  in 
der  Versificatioo  nach  Belieben  als  Längen  oder  Kürzen  gehraucht 
werden.  Dieses  Streben  den  Silben  gleiche  Länge  zu  gehen, 
4ehnl  sich    auch   auf  die  Fremdwörter  aus. 

Beispiele  und  Belege  sind  in  einem  Wörterbuche  gewiss 
eel^  wünschei^werth ;  allein,  abgesehen  davon  dass  ein  Hand- 
wirterbuch  dadurch  zu  sehr  an  Umfang  gewinnen  würde, 
knnn  bei  dem  jetzigen  Stande  unserer  Wissenschaft  niemand  so  un- 
UUig  sein ,  an  ein  türkisches  Wörterbuch  dieselben  Anforderungen 
H  stellen,  wie  an  ein  griechisches  oder  lateinisches,  f&r  welche 
die  gesammte  Litteratur  in  guten ,  mit  Registern  und  Indices  ver- 
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sehenen  Ausgaben  vorliegt  Vor  der  Hand  kommt  es  darauf  an 
deo  Wortschatz  in  möglichster  Vollständigkeit  zusammenzustellen. 
Nur  wo  es  nö'thig  ist  um  eine  eigenthümliche  Construction  oder 
den  eigenthfimlichen  Gebrauch  eines  Wortes  zu  verdeutlichen,  oder 
anch  zu  meiner  eigenen  Rechtfertigung  >  führe  ich  einzelne  Bei- 
spiele an,  beschränke  mich  aber  dabei  auf  das  allernothwendigste. 

Als  ein  besonderer  Anhang  wird  dem  WÖrterbnche  ein  Ver- 
zeichniss  geographischer  Namen  beigegeben.  Ueber  die  Hülfs- 
mittel  welche  mir  bei  meiner  Arbeit  zu  Gebote  standen  werde  ich 
in  dem  Vorworte  zu  dem  Werke  genauer  Bericht  erstatten. 

Zum  Schlüsse  richte  ich  hier  noch  an  alle  Orientalisten  die 
Bitte,  wenn  ihnen  hei  der  Lectüre  türkischer  Werke  irgend  Worte 
und  Bedeutungen  vorkommen,  die  bei  Meninsky  oder  in  andern 
Wörterbüchern  fehlen,  oder  die  sonst  in  irgend  einer  Beziehung 
bemerkenswerth  erscheinen,  mir  dieselben  gütigst  mittheilen  zu 
wollen ;  ich  werde  auch  die  geringsten  und  scheinbar  unbedeu- 
tendsten Beiträge   mit   vielem  Danke  annehmen. 

Zenker 


NONVNENS  DE  L^GYPTE 

DicRITS,    OOMMEXTES  ET  REPRODUITS 

PAR 

LE  D""-  HENU  BRUCUSGH 

PENDANT  LE  SEJOUR  QÜ'IL  A  FAIT  DANS  CE  PAYS  EN  1853  ET  1854, 

PAR  ORDRE 

DE  SA  MAJESTJg  LE  ROI  DE  PRUSSE. 


Ouvrage  dedie  ä  Sa  Majest^  Frederic-GaillaumelVM  Roi  de  Prasse. 


0     AVANT -PROPOS  DE  L'I^DITEUR. 

Sa  Majest^  le  Roi  de  Prusse,  doot  la  sollicitude  ^clair^e  se 
plait  a  encourager  et  k  bonorer  d'une  protectioo  vraimeot  royale 
tont  ce  qui  peut  contribuer  au  progres  des  lettres,  des  scieoces 
et  des  beaux-arts,  a  daign6,  vers  la  fin  de  1852,  et  sur  la  re- 
commaDdution  tonte  particuli^re  de  Mr.  le  Baron  Alexandre  de  Hnm- 
boldt ,  cbarger  le  Dr.  Brugsch  d'une  mission  scientifique  en  l^gypte, 
a  l'effet  d'y  recbercber  et  d^convrir  de  nonvelles  inscriptions  d6- 
motiques  et  hi^roglyphiques. 

Mr.  le  Dr.  Brugsch,  k  qui  ses  nombrenses  et  importantes 
^tndes  sur  les  hi^roglyphes,  ont  m6rit6  les  sjnpathies  du  nonde 
aavant  et  artistique,  et  qui  pnblie  en  ce  moment  ndme  une  gram- 
maire  d^olique  offrant  le  r6suni6  de  ses  laborieux  travaux  sur  cette 
Datiere ,  a  r^solu  de  mettre  an  jour  les  nouvelles  d^convertes  qu'il 
a  faites  tout  r^cemment  pendant  son  long  s^jour  en  l^gypte. 

Les  monumeos  de  l'l^gjrpte,  cette  histoire  inscrite  snr  le  g^nit 
et  qui  remonte  k  la  plus  haute  antiquit^,  a  ^t6  successivement 
commeot^e  et  explor^e  en  l^gypte  mdme  par  des  savants  diatin- 
gn^s,  au  premier  rang  desqnels  on  doit  citer  Cbampollion ,  Ro- 
sellini,  Lepsius  etc.,  mais  les  tra?aux  de  ces  hommes  c^l^hres 
soot  loin  encore  d'avoir  satisfait  aux  divers  int^rdts  de  P6tude  qne 
■^rite  un  aussi  vaste  sujet,  et  d'avoir  ^puis^  ce  sol  si  fertile  en 
monumens  arch^ologiques ,  tr^sors  inappr^ciables  pour  l'artiste«  le 
aavant  et  Phistorien.  Des  milliers  d'inscriptions  du  plus  haut  int^rdt 
aont  Sans  doute  enfouis  encore  sous  les  d^combres  form^s  par  la 
poussiere  des  siecles;  et,  comme  chaque  ann^e,  les  iuondations 
du  Nil ,  l'avidite  aveugle  et  v^nale  des  arabes  qui  prostitnent  ces 
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v^o^rables  veBtiges  eo  le»  faisant  servir  k  leur  be«oio8  les  plus 
valgaires ,  comme  aussi  la  d^plorable  nanie  de  nombreux  tooriste«, 
de  mutiler  des  inscripdons  pr^cieuses  pour  la  puerile  gloriole  de 
rapporter  en  Burope  quelque  miserable  d^bris  de  ces  ruines,  me- 
Dacent  d'an^aDtir  bient6t  les  soorces  de  cette  bistöire  monumen- 
tale; la  acience  semble  imposer  aox  savants  qui  se  sont  speciale- 
ment  vou^s  k  l'^tude  des  hi^rogljpbea  >  la  tdcbe  difficile  d'arrucher 
a  uo  oubli  ^ternel  et  a  une  perte  irreparable  ce  qni  peut  encore 
sobsiflter  d^inscriptioos  sur  la  terre  d'J^gjpte.  Cette  tache,  nous 
eroyoDB  pouyoir  l'affirmer,  a  6t6  remplie  avec  autant  de  succes 
qne  de  talent  par  Mr.  le  Dr.  Bragscli.  Les  ricbes  et  pr^cieux 
docomens  qu'il  a  rapport^s  d'l^gypte,  les  rares  et  importantes 
d^Gonvertes  qu'il  y  a  faites  et  qui  sont  consign^es  et  reproduites 
par  no  crayon  habile  dans  les  planches  qui  accompagnent  le  texte, 
fomeront  un  oovrage  d'un  int^rdt  d'autant  plus  puissant  et  plus 
g^n^ral  qu'il  pourra  6tre  utilement  consult^  et  par  les  gens  du 
monde  et  par  les  sa?ants. 

Muni  d'un  firman  de  S.  A.  le  Vice-roi  d'^gypte  Abbas- 
Pacba,  qui  autorisait  I'auteur  a  op^rer  des  foullles  dans  toutes  les 
provinces  du  pays,  appny6  du  bieDveillant  et  puissant  concours 
du  consul  g^n^ral  prnssien,  accueilli  eofin  en  äg3rpte  avec  la  plus 
flatteuse  distinction  par  tous  les  amis  de  la  science,  Mr.  le  Dr. 
Brugsch  s'est  trouv6  dans  les  couditions  les  plus  favorables  pour 
remplir,  avec  autant  d'bonneur  que  de  succes,  la  mission  scien- 
tifique  que  lui  avait  confi6e  son  auguste  Souverain. 

Les  r^sultats  de  ces  travaux,  de  ces  rechercbes  et  de  ces 
etndes  dont  nous  annon^ons  au  public  la  tr^s  prochaine  publica« 
lion  sous  le  titre  de:  „Monumens  de  fJßgyple,  dScrils,  cammeni^s  ef 
reproduiu  par  Mr.  le  Dr,  Bntgschy  pendant  le  s^our  qu'il  a  faU 
dans  ce  pays  en  1858  ef  1854,  par  ordre  de  S,  M,  le  rot  de  Prusse,*' 
seront  compos6s  d'une  collection  de  800  planches  in-folio,  ac- 
compagn^es  non  seulement  d'un  texte  explicatif ,  mais  aussi  d'une 
traduction  en  frangais  des  principales  inscriptions  hi^roglypbiques 
et  d^motianes.  Les  plancbes  contiendront  les  plans  n^cessaires 
pour  indiqBr  la  place  oü  les  inscriptions  ont  6t6  recueillies,  de 
plus  une  vingtaine  de  vues  colori6es,  et  enfin  la  collection  g^ 
Durale  des  inscriptions;  les  planches  dessin^es  seront  grav^es 
sur  pierre. 

Voici  Tordre  d'apres  lequel   les  planches  seront  class6es: 

Ire  S^rie.  Monumens  servant  a  la  connaissance  des  notations 
astronomiques  des  anciens  Egyptiens,  et  donuant  des  ren- 
seignemens  pour  des  dates  fixes. 

lim«  S^rie.  Monumens  ayant  rapport  aux  connaissances  g6ogra- 
phiques  des  anciens  Egyptiens,  tant  sur  leur  pays,  que 
sur  d'autres  purties  de  l'uucien  monde. 
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Ulme  S6rie.   MoDamens  de  la  mjthologie  ^gyptienne. 

IVme  S^rie.    Nonamens  historiques. 

Vme  S6rie.   Monomens  de  la  ?ie  cmle  des  J^gjptien«. 

Berlin,  Aoüt  1854. 

Charles  David,  libraire-^diteur. 


Les  Monument  de  VEgypte  paraitroot  par  livraisons  de  deax  eo  dem 
moia.    La  publication   dureia  4  annees,  de  1864 — 1868. 

Cbaqae  livraison  cootiendra  16  i  20  plaacbes  in-folio  et  dO  &  40  pagea 
de  texte  explicatif  anssi  in-folio. 

Le  prix  de  cbaque  livraison  est  de  6  thaler  20  silbergr.  de  Prasse 
—  26  francs  —  i  £, 

On  peat  sonscrire  cbez  toas  les  libraires  de  TAllemagne  et  de  T^tran- 
ger,  qni  feront  parvenir  les  noms  des  souscriptears  a  la  lihrairie  de 
r  editear. 

On  pobliera  avec  la  deroiere  livraison  ie  tilre  geoeral  et  ia  liste  des 
f onscripteurs  f  a  plaeer  en  töte  de  l'oavrage. 


Berichtigungen. 


S.      8  Z.   3  ,, («IüuSVAä^ «  1.  tsU^^L^Ut«. 

,,     10  n    4  ,, Media"  1.  Mediae. 

17  „  30  u.  31  „Articvtionsstelle**  1.  ArticaUtioDsatelle. 

74  „    4   V.  0.   „neu**  1.  nan. 

76  „    9  V.  0.  „Ninoe"   l.  Ninve. 

78  „  17  V.  u.   ist  nach  „Silberdrachme"  ein  Comma  za  setzen. 

80  „    8   „Die"  1.  Das. 

89  n  24  V.  0.   „Cassope"  1.  Cassiope. 

„  140  Anm.  2  vorl.  Z.  ,,  ^ "  l. 

„231  Z.  4  „L."  l.  R. 

„  232  „  2   „L."  1.  R. 

„  260  „  6  V.  n.  „sgh"  1.  sgbi. 
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Wissenschaftlicher  Jahresbericht. 

Von 
Dr.  E«  Rftdigrer« 

( Urspröoglich  für   die  Herbstversamminng  1854  besUmmt,   dann   bis  zor 

Abgabe  für  den  Druck  ergänzt  und  fortgeführt.) 

« 

Nachdem  meiD  Bericht  äher  die  Jahre  1851  und  1852  im 
4.  Hefte  des  Vlll.  Bandes  der  Zeitschrift  zum  Druck  gelaugt,  die 
Sorge  fär  1853  aber,  wegen  meiner  längeren  Abwesenheit  von 
Hause ,  mir  von  Hrn.  Dr.  Arnold  abgenommen  worden  *) ,  soll  ich 
jetst  eine  Uebersicht  der  wissenschaftlichen  Arbeiten  vorlegen, 
welche  in  unsrem  Gebiet  seit  Anfang  des  Jahres  1854  zur  Aus- 
führung gekommen  sind.  Ich  werde  alles  vorfuhren,  wovon  ich  bis 
Ende  des  Monats  October  Notiz  nehmen  konnte,  obwohl  ich  weiss, 
dass  ich  auch  diesmal  trotz  möglichster  Achtsamkeit  nur  einen  sehr 
unvollständigen  und  mangelhaften  Bericht  werde  geben  können. 
Zwar  werden  die  Mittbeilungen  orientalischer  Werke  und  Abhand- 
lungen an  unsre  Bibliothek  von  Seiten  der  Verfasser  oder  der  Ver- 
leger auch  vom  Auslande  her  immer  häufiger  und  reichlicher;  aber 
noch  ist  diese  dankenswer^he  Freigebigkeit  nicht  ausreichend ,  um 
alle  Lücken  zu  decken  und  eine  so  umfassende  Uebersicht  der 
orientalischen  Litteratur,  wie  wir  sie  anstreben,  möglich  zu  ma- 
chen. Lassen  Sie  sich  also  nachsichtsvoll  an  dem  genügen,  was 
ich  zu  geben  im  Stande   bin. 

Ich  beginne  wieder  mit  Hinterasien.  Dort  tritt  uns  als  ein 
für  die  Zukunft  des  Handels-  und  Völkerverkehrs  ohne  Zweifel 
folgenschweres  Ereigniss  die  Eröffnung  von  zwei  Häfen  Japan's 
für  die  Fremden  entgegen,  ein  erfreuliches  Resultat  der  bekannten 
amerikanischen  Expedition.  Durch  dieselbe  wurden  Schriften  von 
Fraissinet  und  Siebold  veranlasst  *),  und* wir  Alle  lasen  wohl  in 
der  Augsburger  Allgem.  Zeitung  dieses  Jabres  die  belehrenden 
und  zugleich  anmuthigen  „Wanderskizzen  auf  einer  Fahrt  von 
New-York  nach  Japan^^  gesammelt  von  W,  Heine,  der  die  Ezpe- 


*)  Dieser  Bericht  wird  nachträglich  zum  Abdruck  kommen.      D.  Red. 

1)  Le  Japon.  ilistoire  et  djescription.  Rapports  avec  les  Earopeena.  Ex- 
pi&dition  americaioe.  Par  M.  Edouard  Fraissinet.  Paris  1854.  2  vols.  12. 
Pr.  9  fr.  —  Urkundliche  Darstellung  der  Bestrebungen  von  Niederland  und 
Rnssland  zor  Eröffnung  Japan's  fdr  die  Schiffahrt  und  den  Seehandel  aller 
Nationen,  von  PAi).  Framz  von  SisbolH.  Bonn  IS64.  34  S.  4.  Mit  e.  Karte. 
Pr.  1  ^ 

IX.  Bd.  ^1 
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dition  begleitete.  Ausser  der  k.  k.  Hof-  und  Staatsdruckerei  zu 
Wien  besitzt  jetzt  auch  die  Pariser  kais.  Druckerei  japanische 
Typen  (Kata  kana) ,  sie  wurden  von  Hrn.  Marcellin  Legraod  unter 
der  Aufsicht  des  Hrn.  L^on  de  Rosny  geschnitten  und  sollen  sehr 
schön  seyn.  Hr.  L.  de  Rosuy  lässt  eine  Introduction  k  T^tude  de 
la  langue  japonaise  drucken. 

Die  ?on  China  handelnden  Bücher  betreffen  meistens  den 
bis  in  die  Nähe  von  Peking  vorgeschrittenen  und  in  den  südlichen 
Provinzen,  namentlich  vor  Canton  sich  von  neuem  erhebenden 
Aufstand,  so  jedoch  dass  einige  derselben  einen  Abriss  der  Ge-' 
schichte  China's  oder  der  dortigen  christlichen  Missionen  damit 
verbinden ,  oder  auch  wohl  über  die  unter  den  Chinesen  bestehen- 
den geheimen  Gesellschaften  sich  verbreiten  und  über  die  Frage, 
ob  und  in  wie  weit  die  letzteren  und  die  Bekanntschaft  mit  christ- 
lichen Lehren  an  der  Bewegung  Theil  haben.  Das  Buch  voo  John 
Kesson  unter  dem  Titel  „The  Cross  and  the  Dragoo*'  enthalt  eine 
Geschichte  der  Missionen  in  Auszügen  aus  den  Lettres  6difiantes 
und  Nachrichten  über  die  geheimen  Gesellschaften;  letztere  hält 
der  Vf.  für  die  Anstifter  des  Aufstandes,  leugnet  aber  jeden  An- 
Iheil  des  Protestantismus  daran  ^).  Eine  urkundliche  Darstellung 
der  Entstehung  und  des  Fortgangs  der  aufständischen  Bewegung 
giebt  Biemalzki  ^ ).  Von  der  französischen  Schrift  von  Callery  und 
Tvan  ist  sowohl  eine  deutsche  als  eine  englische  Uebersetsung 
erschienen,  letztere  mit  Hinzufügung  der  neuesten  Nachrichten  *). 
Dazu  ein  paar  anonyme  Schriften,  die  eine  ')  mit  einer  mageren 
geschichtlichen  Einleitung,  die  andere  ganz  dürftig,  wenn  auch 
phrasenreich  ^),  ein  gut  geschriebener  Artikel  im  Quarterly  Re- 
view   über   die   Religion    der   chinesischen  Rebellen  ^),    und    ein 


2)  The  Cross  and  tbc  Draf^oo ;  or,  the  Fortnnes  of  Christianity  lo  China : 
wilh  Noticca  of  the  Christian  Missions  and  Missionarirs ,  and  some  Acconnt  of 
the  Chinese  Secret  Societies.  By  Johm  Kestan*  Load.  1854.  B»  Vgl.  Tbe 
Athenaeam.  1854.  Febr.   8.  180/ 

3)  Die  gegenwärlige  politisch-religi^e  Bewegang  ia  China.  Dargestellt 
von  Dr.  K.  L,  Biematzki,     Berlin  1854.  8. 

4)  Der  AufsUiod  ia  China  von  seiner  Entstehung  bis  zar  Einnahne  von 
Nanking.  Ans  dem  Franz.  des  Callery  und  Yvan  von  Reinhard  Otto,  Mit  e. 
topogr.  Karte  u.  Bildoiss  des  ThronprHtendentcn.  Braunschweig  1854.  12. 
Pr.  n.  1  ,5^  —  History  of  tbe  Insurrection  in  China,  witb  Notices  of  the 
Christ ianity ,  Creed  and  Proclamations  of  the  Insorgents.  By  M.  M«  Callery 
and  Yvan.  Transl.  from  tbe  French,  witb  a  Suppiemeatary  Account  of  the 
most  recent  events  by  John  Owenford,  Wilh  a  map.  3.  ed.  enlarged.  Lond. 
1834.     351  S.  8. 

5)  A  History  of  China  to  tbe  Present  Tino,  includiag  an  Account  of  tbe 
Rise  and  Progress  of  the  Present  Religious  Insurrection  in  that  Empire.  Lond. 
1854.  8.    Pr.  6  s.     Vgl.  Alhenaeum    1854.   Febr.  S.  180. 

6)  Christianity  in  China;  Ibe  History  of  Christian  .Missions,  and  of  the 
present  Insurrection.    Lond.  1854.  8.     Vgl.  Atbenaeum.  1854.  Febr.  S.  245. 

7)  Religion  of  the  Chinese  Rebels :  in  Tbe  Qoarterly  Review.  Ne.  187. 
Lond.  1854.    Art.  V.     DeuUcb  im  Ausland  1854.   Nr.  11. 
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kleittes  Buch  von  Georges  Bell  mit  eioem  Reisebericht  des  Capt. 
Monlfort  *)•  Ausser  aller  Beziehung  zu  den  neuesten  Breignissen 
•teheo  die  authentischen  und  lesenswerthen  Berichte  über  chinesi- 
sche Lebens-  und  Anschauungsweise  von  Le  Vayer  ^).  Br  war 
erster  Legationssecretär  bei  der  französischen  Gesandtschaft  nach 
China  unter  Lagren^  im  J.  1844,  und  schöpfte  seine  Notizen  aus 
Unterhaltungen  und  Verkehr  mit  den  chinesischen  Abgesandten, 
Bit  welchen  er  arbeitete.  Die  Reise  des  Capit.  de  la  Gravihe 
lasen  wir  zuerst  stückweise  in  der  Revue  des  deux  mondes,  und 
hiernach  ist  sie  in  einem  früheren  Bericht  schon  erwähnt  wor- 
den *^).  FoTiune^s  interessantes  Reisewerk  ist  in  zwei  deutschen 
Uebersetzungen  erschienen  ^^).  Huc  hat  ein  Buch  über  China  als 
Fortsetzung  seiner  tibetanischen  Reise  herausgegeben  ^^).  Bnd- 
lieh ist  auch  der  letzterschienene  Band  der  Reise  des  Grafen 
von  Goriz  um  die  Welt  zu  nennen  '').  Die  ersten  beiden  Bände 
gehen  uns  nicht  an,  der  vorligende  dritte  aber  führt  uns  nach 
Canton,  Macao,  Singapor,  Ceylon,  Madras,  Caicutta,  über 
Tschandernagor  nach  Behrampur  und  Benares,  durch  die  Bbene 
von  Bengalen  und  Bahar,  nach  Allahabäd,  Agra,  Delhi,  Bombay, 
und  über  Aden,   Su^s,  Kairo  und  Alexandria  nach  Triest. 

Auf  den  indischen  Archipelagus  beziehen  sich  ausser 
dem  eben  genannten  und  Graviere's  Werke  noch  Bücher  von  W. 
Knighton  '*)  und  van  den  Hart  ^^),  deren  ersteres  zwar  unterhal- 


8)  Voyage  es  Chine  da  capitaiDO  Montfort,  avec  an  appendice  historiqae 
sar  les  deroiers  evenemeoLs,  par  Georges  Belh  Paria  1854.  18mo.  Pr. 
3  fir.  60  c. 

9)  Uns  ambaiisde  fran^aise  en  Chine,  Journal  de  voyage,  par  Theophile 
de  Ferrikre  l§  Vayer.    Paris  1854.  8. 

10)  Voyage  en  Cbine  et  dans  les  mers  et  arcbipela  de  cet  empire  pen- 
dant  lea  ann^es  1847 — 1850;  par  JuHctt  de  In  Grmnbre ,  capitaine ,  com- 
nandant  de  la  corvette  la  Bayonoaise  expediee  par  le  gonyernemcnt  fran^ais 
dans  ees  psrages.  Avec  nne  carte.  2  vois.  Paris  1854.  gr.  12.  Pr.  7  tt. 
Vgl.  Ztschr.  d.  D.  M.  G.  Bd.  VIII,  S.  648. 

11)  Dreg ährige  Wanderungen  in  den  Nordprovinzen  von  China,  von 
Behert  Fortune,  Nach  d.  2.  AuQ.  a.  d.  Engl,  übers,  von  Dr.  E.  Ä,  W,  Himly, 
GSUingen  1853.  8.  Pr.  1  «%  10  i^.  —  Roh.  Fortune's  Wanderungen  in  China 
während  der  Jahre  1843  — 1845,  nebst  dessen  Reisen  in  die  Theegegenden 
China's  und  Indien's  1848—1851.  Aus  d.  Engl,  übers,  von  Dr.  J.  Th.  Zenker. 
Mit  13  Kpff.  u.  Karten.    Leipz.  1854.  gr.  8.    Pr.  2  ^  15  fißT. 

12)  L'empire  chinois,  faisant  suite  a  i'onvrage  iutltule:  Souvenirs  d'un 
▼oyage  dans  la  Tartarie  et  le  Thibet ;  par  M.  Huc.  Paris  1854.  2  vols.  8. 
Pr.  15  fr.     (Engl.  Uebers.:  The  Chinese  Empire  etc.  Lond.   1854.  2  vols.  8.) 

13)  Reise  um  die  Welt  in  den  Jahren  1844  —  1-847.  Von  Carl  Grafen 
von  Görtz.  3.  Bd.  Reise  in  China,  Java,  Indien  und  Heimkehr.  Stuttgart  u. 
Tübingen  1854.  8. 

14)  Forest  Life  in  .Ceylon.  By  W.  Knighton.  Lond.  2.  ed.  1854.  2  vols. 
8.     Vgl.  Athen.  1854.  Jan.  S.  16. 

15)  Reize  rondom  het  eiland  Celebes  en  naar  eenige  der  Molnkache 
eilenden,   gedaan  in   den  jare  1850,  door  C  van  den  Hart.     Met  Platen  en 
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teod,  aber  auch  oft  phantastisch  -  poetisch  und  übertreibend  ist. 
Nichts  Besseres  wird  man  von  Gersläcker's  Reisen  erwarten,  deren 
5.  Band  von  Java  handelt  '  ®).  Dem  unähnlich  sind  die  unterrich- 
tenden Briefe  von  S,  Friedmann  über  Borneo  und  über  die  Chine- 
sen im  indischen  Archipel  '^).  Nur  von  Jagd,  besonders  Ele- 
phantenjagd,  spricht  der  kühne  Jäger  Baker  ^^),  Fast  nur  für 
Jäger  ist  auch  das  Buch  Markham*B  über  Jagderfolge  und  Jagd- 
abenteuer in  den  Himalaja-Bergen;  doch  fehlt  es  darin  nicht  ganz 
an  Bemerkungen,  die  neben  und  über  eines  Waidmanns  Ziel  hin- 
ausgehen '^;.  Nachträglich  sah  ich  noch  einen  Artikel  der  Bi- 
bliotheca  sacra  (1854,  Jul.  S.  470 — 489)  über  die  Casten-Unter- 
schiede  auf  der  Insel  Ceylon,  von  den  Missionaren  Meigs,  Poor 
und  Holland  gemeinschaftlich  gearbeitet.  Sie  weisen  nach,  wie 
jene  Unterschiede  fast  nur  noch  äussere  Merkzeichen  haben ,  wie 
sie  sich  von  den  ursprünglichen  Normen  weit  entfernt  haben  und 
noch  immer  weiter  entfernen. 

Sonst  hat  die  zu  Indien  gehörige  Littcratur  dieses  Jahres 
nicht  wenige  wissenschaftlich  bedeutende  Werke  aufzuweisen.  Ich 
nenne  von  diesen  zuerst  die  „Himalayan  Journals^'  des  Dr.  Hvoker, 
ein  reichhaltiges  und  dabei  prachtvolles  Werk ,  durch  welches 
uusre  Kenntniss  der  gesammten  Uimalaya-Gebirge  nach  allen  Sei- 
ten hin  und  vorzüglich  in  naturwissenschaftlicher  Beziehung  ausser- 
ordentlich gefördert  und  erweitert  wird  '").  Wie  Alexander  von 
Humboldt  viel  zur  Anregung  der  Hooker'schen  Untersuchungen 
gethan,  so  sind  auf  seine  Empfehlung  so  eben  die  Gebrüder 
SeMayintweiU  von  Sr.  Maj.  dem  König  von  Preussen  und  der  Ost- 
indischen Compagnie  zu  einer  neuen  wissenschaftlichen  Expedition 
nach  Indien  und  dem  Himalaya  ausgerüstet  worden.  Reichliche 
und  sorgfältige  Beobachtungen  über  Ladak,  jenes  Hochland  im 
N.  0.  von  Kaschmir,  wo  die  Quellen  des  Indus  sprudeln,  sam- 
melte Major  Cunningham  ^ ').  Die  Indus-Quellen  setzt  der  Vf.  auf 
den  S.  W.- Abhang  des  Kailas-Gebirgs.    Um  die  Geologie  Indiens 


Kaarleo.     titgegeven  van  het  Kon.  InsUtaot  voor  de  Taal-  Land-  en  Volken- 
konde  vao  Neerlaodsch  ladie.    Te's  Gravenhage  1864.  8.     Pr.  3  Fl.  90  e. 

16)  Reisen  von  F.  Gerstäcker.  Bd.  V.    Stetig,  a.  Tübingen  1854.  8. 

17)  Ausland  1854.  Nr.  6  ff. 

18)  The  Rifle  and  the  Hound  in  Ceylon.    By  S.  W.  Baker.  Lood.  1854.  8. 

19)  Shooting  in  the  Himalayas.  A  Joornal  of  Sperling  Adveatnres  and 
Travels  in  Chinese  Tartary,  Ladac,  Tbibet,  Gashmere  etc.  By  Col.  F. 
Markham,  Lond.  1854.  gr.  8.  m.  Illastr.  Pr.  21  s.  Vgl.  Athen.  1854. 
März.    S.  303. 

20)  Himalayan  Journals;  or,  Notes  of  an  Orieotal  Nataralist  in  Bengal, 
the  Sikhim  and  Nepal  Himalayas,  ihe  Khasia  Mountains,  etc.  By  Dr.  J.  D, 
Booker.   Lond.  1854.    2  vols.  8.  mit  Abbildungen  u«  Karten.     Pr.  36  s. 

2t)  Lad4k,  Pbysical,  Statistical,  and  Historical;  wilh  Notices  of  the 
Surrounding  Countries.  By  A,  Cunningham,  London  1854.  8.  Vgl.  Atbeo. 
1854.  Apr.    S.  397  f. 
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hat  sich  Carter  verdient  gemacht  '  ^ ) ,  wie  er  früher  die  geologi- 
■ciien  Verhältnisse  der  Südküste  Arabiens  beschrieben. 

Geschichte  und  Aherthümer  Indiens  haben  mehrfache  Be- 
rücksichtigung gefunden.  Ceber  den  Buddhismus  schrieb  Nive 
eine  Abhandlung  ^^).  Von  Prof.  fVassüJeu)  in  Kasan  sind  meh- 
rere Arbeiten  in  Aussicht  gestellt,  die  sich  auf  den  Buddhismus 
heziehen.  Br  hat  namentlich  eine  Cebersetzung  der  indischen 
Reise  Uiouen-Thsang's  begonnen ,  zunächst  aber  denkt  er  das  im 
Tandjur  enthaltene  für  die  buddhistische  Terminologie  reiche  Be- 
lehrung bietende  Wörterbuch  Mahävjutpatti  herauszugeben.  Die 
Höhlen  von  Kulvi  in  Malwa  beschrieb  E.  Impey^*),  Inschriften 
ans  den  Felsenhöhlen  von  Karlen ,  J'unir  und  einigen  andren  Orten, 
von  welchen  Lieut.  Brett  Abdrücke  genommen  hatte,  sind  abge- 
bildet, in  Devanagari  umgeschrieben,  übersetzt  und  beanmerkt  von 
/.  Stevenson  ^^).  Von  Alterthümern  in  Sindh  handelte  Frere  ^^). 
Die  Topen  zu  Bhilsa,  deren  einer  im  J.  1853  geöffnet  wurde, 
beschreibt  sehr  speciell  Alex.  Cunningham  und  fügt  dieser  Be- 
schreibung eine  historische  Skizze  des  Buddhismus  bei  '^).  Benfey 
sucht  die  auf  den  indoskjthischen  Münzen  uns  begegnenden  Götter- 
namen,  wie  AFJOXFOY,  {A)FJHQFOY,  OFJ^FNOy  MA- 
NAOBArOy  ONJFy  aus  dem  Iranischen  zu  erklären  ^s).  Hi- 
storische Lieder  und  Sagen  des  Penj'db  hat  Abbott  gesammelt, 
um  sie  für  die  Geschichte  des  Landes  auszubeuten:  gewiss  eine 
gut  gewählte  Aufgabe,  deren  geschickte  Lösung  erwünschte  Re- 
sultate geben  kann.  Bis  jetzt  sind  uns  davon  nur  zwei  Artikel 
zu  Gesicht  gekommen,  deren  erster  einleitender  Art  ist  und  sich 
in  Vermuthungen  ergeht  über  Abkunft  und  historischen  Zusammen- 
hang der  Volksstämme  des  Landes,  wie  u.  a.  der  Gukkur,  in 
welchen  der  Vf.  Griechen  erkennen  will ;  der  zweite  bietet  uns 
die  Bearbeitung  einer  dieser  Sagen  in  englischen  Versen  mit  bei- 


22)  Summary  of  tbe  Geology  of  lodia,  between  the  Ganges,  the  lodas, 
and  Cape  Gomorin.  By  H.  J.  Carter:  im  Jouro.  of  Ihe  Bombay  Branch  of 
the  R.  As.  Soc.  1854.  Jan.  S.  179—335,  mit  Karle  und  einem  geolog.  Anfriss. 

23)  Le  Boudhisme,  son  fondatenr  et  ses  ecrilares,  par  Fdlixffive.  Par. 
1854.  8. 

24)  Journal   of  the  Bombay  Branch  uf  tbe  R.  Asialic  Society  1854  Jan. 

25)  Ebend.  S.  151 — 178.  Einige  andere  Inschriften  sind  bekannt  gemacht 
im  Jonm.  of  the  As.  Soc.  of  Bengal  1854.   No.  1.  S.  57  —59. 

26)  Descriplive  Nolices  of  Antiquitics  in  Scinde.  Communicated  by 
H.  B,  E.  Frere:  im  Joarn.  of  the  Bombay  Brancb  of  the  R.  As.  Soc.  i854. 
Jan.  S.  349—362. 

27)  Tbc  Bhilsa  Topes;  or,  Buddhist  Monuments  of  Central  India:  com- 
prising  a  Brief  Historical  Sketch  of  the  Rise,  Progress,  and  Decline  of 
Bnddbism.  By  Alex.  Cunningham.  Lond.  1854.  8.  m.  Illustr.  Pr.  30  ^ 
Vgl.  Athen.  1854.  Febr.   S.  208  IT. 

28)  ZeiUchrift  der  D.  M.  G.  Bd.  VIII,  S.  450—467. 
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gefiigfleii  lehrreichen  Erlänterungeti  '®).  Die  Zeit  des  BÄber  UDd 
des  HuniÄjün  ist  von  W.  ErsMne  gut  geschildert  ^");  dieselbe 
Periode,  dünn  weiter  Akbar  und  seine  Nachfolger  behandeln  meh- 
rere Artikel  der  Revue  des  deux  mondes  '^).  Auch  erschien  noch 
ein  Werk  über  den  afghanischen  Krieg.  Der  Vf.  desselben,  Sir 
William  NoU,  commandirte  die  sogenannte  Armee  von  Kandahar, 
seine  Aufzeichnungen  enthalten  viele  umsichtige  Urtheile  und  man- 
che neue  Aufklärungen  über  die  damaligen  Ereignisse  ^^).  Die 
Eroberung  von  Sindb  betreffen  zwei  Schriften;  die  eine  von  Lieut. 
James  bringt  viele  Details  zur  Geschiebte  dieses  Krieges ,  z.  B. 
der  Kelugerung  von  Mult^n  '^),  die  andere  von  Capt.  Humbley 
bietet  uns  ausser  persönlichen  Erinnerungen  auch  einsichtige  Ur- 
theile und  Beobachtungen  über  Land,  Volk  und  Sitte,  wenn  auch 
daneben  manche  überflüssige  Abschweifungen  ^*),  Die  Herausgabe 
der  Papiere  von  Ifenry  Godwin  bezweckt  mehr  eine  persönliche 
Ehrenrettung  dieses  Generals,  der  an  dem  letzten  birmanischen 
Kriege  Theil  nahm  und  im  englischen  Publicum  viel  Tadel  er« 
fuhr  **). 

Nun  zur  Veda-  und  Sanskrit-Litteratur!  Den  ersten  Platz 
verdient  hier  wohl  der  kürzlich  an's  Licht  getretene  zweite  Band 
von  Müllers  Rig-Veda  '^).  Der  Text  ist  nach  denselben  Hand- 
schriften und  nach  gleichen  Grundsätzen  bearbeitet  wie  im  ersten 
Bande.  Was  den  Commentar  betrifft,  in  dessen  kritischer  Be- 
handlung der  Herausgeber  sich  nicht  hat  irre  machen  lassen,  so 
konnten  beim  ersten  Asch^aka  die  Hss.  nach  den  drei  Familien  fast 
durchgängig  bestimmt  werden;  vom  zweiten  Aschtaka  an  sind  die 


29)  On  tbe  Ballads  and  Legends  of  tbe  Puqjab,  by  Mi^or  J.  Abboi: 
im  Joarn.  of  the  As.  Soc.  of  Beogal  1854.  IVo.  1.  S.  59  —  91,  and:  Rifaci- 
meoto  of  Iho  Legend  of  Russaloo:  ebend.   IVo.  2.  S.  123  — 163. 

30)  A  llistory  of  India  under  Ihe  Two  First  Sovereigns  of  the  House  of 
Taifflur,  Baber  aäd  Huinüyun.  By  William  Ersinne,  Lond.  1854.  2  vols.  8» 
Pr.  32  s.     Vgl.  The  Athen.  1854.  Jun,  S.  771  f. 

31)  Ln  societe  et  les  gouverncmeos  de  rHindoustan  aa  Wie  et  aa 
XIXe  siecic.  Par  A,  D,  B,  de  Jancigny:  in  Revue  des  deux  mondes  1  Dec. 
1853  n.   IT.  Numeru. 

32)  Memoirs  and  Correspondence  of  Major-General  Sir  William  Nott, 
Eüited  by  J.  fl.  Stocqueler.  Lond.  1854.  2  vols.  8.  Pr.  28  a.  VgL  Athen. 
1854,  Mai.    S.  547  f. 

.13)  A  V^olanteer's  Scramble  through  Scinde ,  the  Pnigab ,  Hindostan , 
and  ihe  Hiiualayah  Mountains.  By  Lieut.  Hugo  Jame$,  Lond.  1854.  2  vols. 
8.     Pr.   18  s. 

34)  Journal  of  a  Cavalry  Officer;  including  tbe  memorabla  Sikb  Cam- 
paign-of  1845—6.    By  Capt.  W,  W.  W,  Humbley.    Lond.  1854.  8. 

35)  Burmah :  Letters  and  Papera  written  in  1852—53.  By  Major-Geoeral 
Henry  Godwin,    Lund.  1854.  8. 

36)  Rig-Veda-Sanhita,  the  sacred  Hymns  of  tbe  Brahmans;  togetber  with 
tbe  Commentary  of  Sayanacbarya.  Edited  by  Max  Müller,  Vol.  H.  Publiahed 
under  the  palronage  of  tbe  Hononrablc  the  East- India  Company.  London 
1854.   gr.  4. 
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Hm.  MMigelliafter,  daher  hier  bo  ttrengpe  AnordDODg  nicht  tbuD- 
lieh  war«  Die  Vorrede  bespricht  dieses  Verhähaiss  und  giebt 
aoflserdeM  die  Varietas  lectionis  zu  Ascht  2  and  3.  Hr.  Rien 
besorgte  die  schwierige  Correctur.  Hiernächst  erwähne  ich  die 
gelehrte  Abhandlung  von  Dr.  Roth  aber  die  Todtenbestattang  in 
indischen  Alterthum  '^).  Der  Vf.  iibersetst  und  erläutert  das  bei 
dem  Bestattungsritual  benutzte  Veda-Lied  (Rigv.  X,  18)  nach  sei- 
nen ursprünglichen  Sinne  und  contrastirt  denselben  mit  der  spä- 
tem Auffassung,  wie  sie  im  Ritual  hervortritt.  Bädaräjana's 
Aphorismen  der  Vedanta-Lehre  mit  dem  Conmentar  des  Sankara 
AcÄrya  und  einer  Glosse  dazu  hat  Röer  in  Nr.  64  der  Bibliotheca 
Indica  herauszugeben  angefangen  *^).  Eine  französische  Ueber- 
setzung  des  Ramdyana  —  ich  weiss  nicht  zu  sagen,  ob  aus  dem 
Original  —  ist  von  Hippolyle  Fauche  begonnen  3^),  während  die 
von  Qorreaio  bis  zum  dritten  Bande  (T.  VIII.  des  ganzen  Werks, 
Paris  1854)  vorgeschritten  ist.  Eine  schöne  Ausgabe  der  Sakun- 
talä  mit  wörtlicher  englischer  Uebersetzung  aller  metrischen  Par- 
tien und  mit  kritischen  und  erklärenden  Anmerkungen  gab  Monier 
WüUams  *^)»  Derselbe  lässt  eine  freiere  Uebersetzung  des  ganzen 
Drama  in  prachtvoller  Ausstattung  drucken.  Zur  indischen  Lit- 
teraturgeschichte  erhielten  wir  werthvolle  Beiträge  von  Broek» 
haus*^)  und  von  Weber  *^);  Rosi  gab  Nachträge  zu  Gildemei- 
ster's  Bibliotheca  sanscrita  *^), 

Das  Sanskrit-Wörterbuch  von  Böhllingk  und  Roth  schreitet 
langsamen,  aber  sicheren  Schrittes  vorwärts,  das  laufende  Jahr 
brachte  uns  bereits  die  vierte  Lieferung.  Benfey^a  Handbuch  der 
Sanskrit-Sprache  ist  mit  dem  Erscheinen  des  Glossars  zur  Chre- 
stomathie beendigt  **),    Derselbe  lieferte  den  ersten  Artikel  einer 


37)  Zeitsebr.  d.  D.  M.  G.    Bd.  VIII,  S.  467~475. 

38)  The  Apfaorisms  of  tbe  Vedinta .  by  BÄdarüyana ,  wilb  the  Commen- 
tsry  of  Sankara  A'chirya  and  tbe  Gloss  of  Govinda  Ananda.  Ed.  by  Dr.  E, 
Röer.   Fase.  1.   Calc.  1854.  8. 

39)  Ramayana,  poeme  aanscrit  de  Valmiki,  mia  en  fVan^ais  par  Biffo- 
lyfe  Wowike,    T.  I.  Paris  t854.  18mo.     Pr.  10  Fr. 

40)  Sakaotala«  or,  ^akunUla  reco^ized  by  tbe  Ring;  a  Sanskrit  Drama 
in  seven  acts  by  Kalidasa.  Tbe  Devanagari  Recension  of  tbe  Text,  now  for  tbe 
first  time  edited  in  England ;  witb  lileral  Englisb  Translalions  oF  all  tbe  Me- 
trical  Passages ,  Scbemes  of  tbe  Metres ,  and  Notes ,  crilical  and  explanatory. 
By  JtfoMt^  Williams.    Hertford  1854.  gr.  8. 

41)  Ueber  Somadeva's  Bearbeitung  der  Vetala-pan^avincati.  von  Prof. 
Brochhm$:  in  den  Bericbten  der  k.  sachs.  Ges.  d.  Wiss.  zu  Leipz.  Philol.- 
hist.  Gl.  1854.  V. 

42)  Die  V&savadatt4  des  Sabandhu,  von  Dr.  A.  Weher:  in  ZeiUcbr.  d. 
D.  M.  G.  Bd.  VIII.  S.  530  ff. 

43)  Zeilschr.  d.  D.  M.  G.  Bd.  VIII,   S.  604—608. 

44)  Handbuch  der  Sanskritspracbe.  Zum  Gebrauch  für  Vorlesungen  und 
zum  Selbststudium.  Von  Theodor  Benfey  2.  Ablh. ;  Cbreslomatbie.  2.  Theil. 
Leipzig  1854.  gr.  8.  —  Besonderer  Titel :  Chrestomathie  aus  Sanskrilwerkcn 
a.  s.  w.    2.  Tb.:  Glossar.  ' 
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Skizxe  des  OrgaDismus  der  indogerraaniBcheD  Sprachen ,  worin  er 
vorerst  in  möglichst  populärer  Weise  von  der  Analyse  der  Wörter 
bandelt  *^).  Eben  kommt  mir  noch  Bopps  vergleichendes  Accen- 
tuationssystem  zu,  ein  Werk,  das  von  dem  Scharfblick  und  der 
Klarheit  des  Meisters  abermals  Zengniss  giebt  und  namentlich  der 
griechischen  Wortbetonung  vielfach  neues  Licht  lufiihrt,  während 
auch  andere  Partien  der  vergleichenden  Grammatik,  besonders  in 
den  Anmerkungen,  die  ein  ganses  Drittheil  des  Buches  einneh- 
men, einer  neuen  Untersuchung  unterworfen  werden  *®).  In 
Sprachvergleichungen  ergeht  sich  auch  ein  Schulprogramm  von 
Zehetmayr  über  die  Verbalbedeutung  der  Zahlwörter,  aber  diese 
Vergleichungen  sind  oft  zu  stürmisch,  zumal  wo  sie  darauf  aus- 
gehen, Sanskrit-Stämme  aus  dem  Semitischen  zu  deduciren  *^). 
Bessere  Umsicht  und  Schule  bekundet  eine  etymologische  Special- 
Untersuchung  von  Wolfart  ^").  Einen  weiten  Ueberblick  der  Ge- 
sammtresultate  vergleichender  Sprachforschung  und  eine  philoso- 
phische Verwendung  derselben  in  Verbindung  mit  den  alterthüm- 
lichen  und  urchristlichen  Religionsbegriffen  für  Brgründung  der 
Urgeschichte  der  Menschheit  bietet  ein  neues  ebenso  geistreiches 
als  gelehrtes  Werk  Bansen  s  dar  *"*),  Es  bildet  eine  der  drei 
Abtheilungen  der  2.  Ausgabe  des  „Hippolytus*^  unter  dem  neuen 
Titel  „Christianity  and  Mankind",  und  ist,  auch  abgesehn  von  den 
philosophisch-theologischen  Partien,  voll  von  kräftigen  Zusammen- 
fassungen und  ordnenden  Uebersichten ,  meist  vom  Verfasser  selbst, 
z.  B.  die  Geschichte  der  Philosophie  der  Sprache  von  Leibnitz 
bis  auf  W.  von  Humboldt  (I,  39—60),  die  Uebersicht  der  semiti- 
schen Sprachen,  worunter  aber  auch  das  Aegyptische  und  die 
Idiome  der  babylonischen  und  assyrischen  Keil  Inschriften  mitbe- 
fasst  werden  (i,  172  —  262),  und  fast  der  ganze  zweite  Band, 
worin  die  allgemeinsten  Resultate  der  historischen  Analyse  der 
Sprachen  Asien's  und  Europa's,  eine  Phänomenologie  der  Sprache, 
die  Anwendung  der  gewonnenen  Thatsacben  und  Theorien  auf 
das  Problem  von  der  Einheit  des  Menschengeschlechts,  eine 
„  Philosophy  of  Religion " ,  u.  a. ,  anderntheils  von  zugezogenen 
Gelehrten ,    wie  die  Uebersicht   der  Resultate   der  persischen  und 


45)  Allgem.  Monatsschrift  für  Wiss.  n.  Litt.  1854.   Jan.  S.  9—42. 

46)  Vergleichendes  Accentuationssystem  nebst  einer  gedrängten  Darstel- 
lang  der  grammatischen  Uebereinstimmungen  des  Sanskrit  und  Griechischen 
von  Franz  Bopp,    Berlin  1854.  8.     Pr.  2  ^ 

47)  Verbal-Bedeutang  der  Zahlwörter,  als  Beitrag  zur  Beleacbtung  des 
arsprünglichen  Verbällnisses  der  indogermanischen  Sprachen  zum  semitischen 
Sprachstamm,  in  einem  Scbulprogramme  versucht  von  S,  Zeketnutyr,  Leipzig 
1854.  33  S.  4.    Pr.  16  f^. 

48)  Ueber  PA-TI,  UO-^I,  PO -TL  Eine  lingoisUsche  Abhandlung 
von  Dr.  J.  F.  Wolfart.    Magdeburg  1854.   30  S.  4. 

49)  Outlines  of  the  Philosophy  of  Universal  History ,  applied  to  Laogasge 
and  Religion.    By  C.  C.  J.  Bunten,    Lond.  1854.    2  vols.  8.     Pr.  1  :t,  IS  s. 


Rödiger,  wiisenschaftiicher  Jahresbericht  329 

Sanskrit-Stodieo ,  desgleichen  die  Ueiiersiclit  der  taranischen  Spra« 
eben  mit  Binschluss  der  tamulischeD  and  übrigen  nicht  -  arischen 
Sprachen  Indiens,  auch  der  hinterindischen,  malaischen  und  chi- 
nesischen von  Max  Müller,  der  keltischen  von  Carl  Meyer,  der 
germanischen  und  italischen  von  Aufrecht,  und  noch  andere  unten 
sa  erwähnende  Aufsätze. 

Für  das  Studium  des  Prakrit  ist  von  Belang  die  Heraus- 
gabe von  Vararuci's  Grammatik  durch  Cotoell  mit  Anmerkungen, 
englischer  Uebersetzung,  Register  und  einer  Einleitung  ^^).  In 
die  tamulische  Litteratur  fuhrt  uns  Graul  tiefer  ein  durch 
■eine  Bibliotheca  tamulica ,  deren  jetzt  vorliegendem  ersten  Tbeile 
noch  eine  weitere  Folge  von  Bänden  sich  anreihen  soll  ^  > ).  Da- 
neben lässt  der  Vf.  in  unsrer  Zeitschrift  eine  Reihe  von  Artikeln 
abdrucken  ''),  und  der  noch  zu  erwartende  dritte  Theil  seiner 
„Reise  nach  Ostindien^^  (über  Tb,  1  und  2  s.  unten  bei  Palästina) 
wird  uns  wohl  erzählen,  wie  er  im  TamiNLande  selbst  das  Ma- 
terial zu  diesen  gelehrten  Arbeiten  zusammenbrachte«  Der  nächste 
Zweck  des  Unternehmens  geht  auf  gründliche  Vorbildung  der  dort- 
hin zu  sendenden  Missionare,  doch  hat  dasselbe  nicht  minder  eine 
wissenschaftliche  Bedeutung. 

Eine  Reise  durch  das  nördliche  Persien  und  die  angren- 
zenden türkischen  Provinzen  beschreibt  Charles  Stuart^*),  und 
persische  Landschaft  und  Sitte  schildern  auch  die  Skizzen  von 
Holmes  ^*).  Mordlmann*B  Arbeit  über  die  Münzen  mit  Peblewi- 
Legenden  konnte  ich  schon  in  meinem  vorigen  Bericht  anfuh- 
ren **),  seitdem  hat  Dom  wieder  einige  Nachweisungen  über 
solche  Münzen  gegeben  und  Einzelnes  anders  bestimmt  ^®).  Es 
waren  ihm  kürzlich  circa  1000  Münzen  der  Art  durch  die  Hände 


50)  The  PrÄkriU-Prakäsü ;  or,  the  Prakrit  Grammar  oF  Vararachi,  with 
tba  Commeotary  (Maoaroma)  of  Bhamaha.  By  Edward  Byles  CowelL  Hart- 
ford 1854.  ^r.  8.    Vgl.  Zeitschr.  Bd.  VIII,  S.  850  ff. 

51)  Bibliotheca  tamulica  sive  opera  praecipoa  Tamaliensiiiai,  cdita,  trans- 
lata,  adootatiooibns  glossariisqae  instmcta  a  C.  Graul,  T»  I.*  Tria  opera  In- 
dorum  pbilosophiam  orthodoxam  exponentia,  in  sermooem  germanicam  trans- 
lata  atque  explicata.  Lips.  1854.  8.  Pr.  1  «^  26  «Mf.  (Daneben  ein  deat- 
acher  Titel :  Tamulische  Schriften  zur  Erläuterung  des  Vedanta-Systems  u.  s.  w.) 
Vgl.  Zeitschr.  Bd.  VIII,  S.  858  ff. 

52)  Die  tamulische  Bibliothek  der  evangelisch-lutherischen  Missionsanstalt 
zu  Leipzig,  von  K,  Ciraul.  II.  Widerlegung  des  buddhistischen  Systems  vom 
Standpunkte  des  Sivaismus :  in  ZeiUchr.  der  D.  M.  G.  Bd.  VIII.  S.  720— 7S8. 
(Fortsetzung  von  Bd.  VII.  S.  558  ff.) 

53)  Diary  kept  during  a  year's  joumeying  and  residence  in  Northern 
Persia  and  the  Provinces  of  Turkey  adjacent,  to  the  South- West  of  Russia. 
By  Lieut.-Col.  Charles  Stuart.    Lond.  1854.  8. 

54)  Sketches  on  the  Shores  of  the  Caspian.  By  W,  B.  Holmes,  Lond. 
1854.  8.  m.  Illustr.    Pr.  14  s. 

55)  Zeitschr.  d.  D.  M.  G.   Bd.  VIIL  S.  670. 

55)  Bulletin  histor.-phil.  de  l'aead.  de  St.  Petersb.  T.  XTI.  Nr.  6. 


330  Rßügerf  vHnemehafUkher  Jahre^^riehi. 

gegMigeo,    wovon  mebrere  neu    oder  «ODtt  merkwürdig  wäre». 
Ueber  das  Gewicht  der  SManiden-MüDzen  gab  Mommsen  eine  kurze 
Notiz  ^^)  y  weiche  lehrt,  dasü  die  Saaanidea  auch  in  diesen  Punkte 
dM  eingedrungene  Hellenische  beseitigten  und  zum  Alten  zurück* 
kehrten«     Auf  dem  Felde   der  altpersiscben  Sprachforschung   ist 
Marlin  Hang  als  fleissiger  Mitarbeiter  aufgetreten.    Zu  dem  ersten 
Artikel  seiner  „ Zendstudien  <<  (Zeitschr.  Bd.  VII.  S.  314  ff.)   ist 
ein  zweiter  gekommen  ^*).     Ausserdem   hat  er  eine  gehaltreiche 
Recension    geschrieben ,    die    auch    als    Sonderdruck    erschienen 
ist  ^^)y   wie   auch  eine  Erklärung   persischer  Wörter  des   alten 
Testaments  ^^).     Wir  haben  von  ihm  demnächst  eine  Arbeit  über 
den  Bundebesch   zu  erwarten.     Was  die  neupersische  Litteratar 
betrifft,   so  hat  Brockhaus  eine  schöne  und  correcte  Ausgabe  des 
HÄfis  mit  SAdi's  türkischem  Commentar  begonnen.     Das  kürzlich 
erschienene  erste  Heft  enthält  die  ersten  15  Lieder  mit  dem  Com- 
mentar ^^)«     Br  giebt  Südi's  Recension  des  Textes  nach  den  Bu* 
laker  Drucken   und   dazu   die  Varianten   der  Caicuttaer  Aasgabe. 
Der  Text  ist  vollständig  vocalisirt  und  auch  mit  einigen  einfachen 
Interpunctionszeichen   versehen,   welche  Einrichtung   der  Heraus* 
geber  in  der  Vorrede   rechtfertigt.     Der  glänzend   ausgestatteten 
englischen  Uebersetzung  von  Sadi's  Gu|istan  lässt  Easttcick  eine 
ebenso  prachtvoll  gedruckte  Uebersetzung  der  Anw4ri«Suhaili  fol- 
gen.     Rückerl'u   „Bemerkungen   zu  Mohl's  Ausgmbe   des  Pirdnsi, 
Band  !.<<  (in  der  Zeitschr.  Bd.  VHI.  S.  239—329,  noch  unvoll* 
endet)   gehen   zunächst  auf  eine  kritische  Sichtung  des  Textes, 
welche  aber  hie  und  da  auch  allgemeinere  sprachliche  und  metri* 
tobe  Beobachtungen  veranlasst  bat.     Alexander  Chodxko  kündigte 
ein   „Repertoire  du  tb^ätre  persan<<  an,   d.  i.  eine  lithographirte 
Ausgabe  von  33  jener  Heiligen-  und  Märtyrer-Legenden    in  dra- 
matischer Form,  ^.j^  genannt,  welche  in  Persien  so  populär  sind 
ohne   doch    einen  Theil  der  anerkannten  Litteratur  auszumachen. 
Der  Herausgeber  besitzt  eine  in  Europa  wohl  einzige  Handschrift 
davon  unter  dem  Titel  äungi-SchebÄdeh  n^l^  kSs^ .     Die  Aus- 
gabe soll  in  Lieferungen  erscheinen,    als  deren  erste   das  schon 
im  J.  1852  gedruckte  Heft  anzusehen  ist,  welches  zwei  Stucke, 
die  Botschaft  Gottes   und   den   Tod    des    Propheten    enthält  ^'). 


57)  ZeiUchr.  d.  D.  M.  G.  Bd.  VIII.  S.  571  f. 

58)  Ebend.   S.  739—771. 

59)  Ueber  die  Peblewi-Sprache  und  den  Buiidehesch ,  von  Dr.  Mmrlin 
Bmtg^  Aas  den  Göttin^,  gel.  Aozeigeo.  Vollständigerer  Abdraek.  Göttiog. 
1864.  kL  8.    Pr.  6  Sgr. 

60)  Ewald's  Jahrb.  der  bibl.  Wiss.  1853. 

61)  Die  Lieder  des  Hafis.  Persisch  mit  den  Commeotare  des  Sudi  beraas- 
gegeben  von  Hermann  Brockhaus.  Erslen  Bandes  erstes  Heft.  Leipzig  1854. 
4.     Pr.   2  ,$fe  20  fgf . 

62)  DjuDgai  Cbeh&det,  le  cantiqoe  du   martyr«,  ou   recueil   des   drasies 
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Cikmykov  giebt  in  eiBem  Briefe  an  Dorn  ®')  Nacbrichl  aber  eioige 
liersiscbe  Hss. ,  die  er  neuerlich  erworbeot  Derselbe  bat  naa  auch 
49m  3.  Tbeil  des  Raschid-ed-dio  (s.  oben  Bd.  Vlll,  S.  669)  näber 
g^riift  und  den  Inbalt,  besonders  die  jüdische  und  abendländische 
Geschichte,  nicht  eben  wichtig  gefunden ,  so  dass  Quatremere's 
Erwartungen  zu  hoch  gespannt  waren :  was  nich  nicht  mehr  über« 
raschte,  seit  ich  eine  ähnliche  wüste  Geschichtspartie  von  rdMi<» 
■ehea  Kaisern»  Päpsten  u.  s.  w.  in  Haidar^Ali's  Chronik  kennen 
gelernt. 

Von  weiteren  Entdeckungen  und  Forschungen  im  Gebiete  der 
assyrischen  und  babylonischen  Monumente  habe  ich  eini- 
ges Erfreuliche  mitzutheilen ,  daneben  jedoch  auch  so  bedauern, 
dass  die  Zeitereignisse  die  Zurückberufung  der  fransösischen  Com- 
mission  aus  Babjlonien  und  die  Einstellung  der  von  Consul  Place 
geleiteten  Arbeiten  notbwendig  machten«  Von  Oppert  und  Freinel 
werden  wir  wohl  noch  Ausführliches  über  Babylon  hören»  und 
Oppert  namentlich  scheint  sich  auch  einem  eindringenderen  Stu« 
dium  der  babylonischen  Keilschrift  hinsngeben  ^*),  Durch  brief- 
liche Nachrichten  desselben  ist  auch  Böckh*B  Abhandlung  „über 
das  babylonische  Längenmaass  <^  veranlasst  (in  den  Monatsberich- 
ten der  Berliner  Akademie  1854.  S.  76—110  und  Nachtrag  S.  183 
— 186);  durch  die  von  ihm  vorgenommenen  Messungen  sind  Btfckh'a 
Combinationen  glänzend  bestätigt  worden.  Unter  i^au^^tnfon's  Lei- 
tung ist  J.  Taylor  in  Südchaldäa  mit  Ausgrabungen  für  das  briti« 
sehe  Museum  beschäftigt,  und  Loftui  in  Senkereh  und  Warka  für 
die  Assyriaa  Fund  Society.  Jener  fand  eine  Anzahl  Tboncylinder 
in  den  Ruinen  von  Umm-Kir  am  Euphrat  (wohin  Rawlinson  das 
biblische  Erech  =  Ur  Casdim  setzt).  Der  eine  Cylinder  enthält 
Nachricht  über  die  Wiederherstellung  alter  Tempel  und  über  an- 
dere Arbeiten,  die  Nabonid  anordnete,  dessen  ältester  Sohn  Bei« 
sohar-ezar  (oder  nach  Oppert,  Ztschr«  Vlll,  598,  Bel-sar-ussur) 
genannt  wird.  Dieser  war  nach  Rawlinson's  Vermuthung  Gouver- 
neur von  Babel  und  starb  bei  der  Eroberung  von  Babel ,  wie  das 
Buch  Daniel  meldet,  während  Nabonid  Truppen  zum  Ersatz  her* 
beifiihrte,  in  Borsippa  capitulirte  und  nach  Caramanien  verbannt 
wurde,  wie  Berosus  berichtet  Dies  gäbe  eine  willkommene  Aus- 
gleichung der  Nachricht  des  letzteren  mit  den  Angaben  im  B.  Da- 
niel ,  wenn  dieses  nur  nicht  seinen  Belsazar  ausdrücklich  als  den 
„Sohn  des  Nebukadnezar*^  bezeichnete  (Dan.  V,  2.  11.  13.  18.  22). 
Mit  dieser  brieflichen  Nachricht  verbindet  Rawlinson  eine  Dbber- 
sicht   der  Chronologie   der  babylonischen    und   assyrischen  Dyna- 


reiigieax,  qae  \ea  Persaos  da  rite  Cheia  fönt  anotteUement  representer  dans 
le  mois  de  Mobarrem ,  publik  pour  la  premi^re  fois ,  par  ^.  Chodzko.  Paris 
1854.  8.    30  S.  Text.     Pr.  der  Lief.  2  fr.  50  c. 

63)  Melaages  asiatiqoes,  T.  II.   S.  426  ff. 

64)  Ausser  dem,  was  noch  io  das  Jahr  1853  gehört,  &ebe  man  (fpperi^s 
Nachricbteo  über  Babylon  in  der  ZeiUebr.  Bd.  Vlll.  S.  50S  ff. 
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•tieo  ®*).  In  eioem  späteren  Briefe  ^®)  neidet  er,  dass  die  im 
Dienste  des  brit.  Museums  stehenden  Arbeitsleute  aus  den  Ruinen 
des  südöstlichen  Palastes  von  Nimrud  eine  vollständig  erhaltene 
Statue  des  Gottes  Nebo  ausgegraben  nit  einer  Inschrift  des  In- 
halts ,  dass  die  Statue  von  einem  Bildhauer  in  Calab  gefertigt  und 
•einem  Herrn  Pbal-Iukha  und  dessen  Gemahlin  Sammuramit,  „Rö« 
nigin  des  Palastes^S  gewidmet  sej«  Nach  Herodot  lebte  Semira- 
Ais  nur  fünf  Generationen  vor  Nitocris,  der  Gemahlin  Nebukad- 
nesar's,  also  um  747  vor  Chr.  Phallukha  lll.(=Belochus,  vgl. 
0aXwx  für  Phul  1  Chron.  V,  26  LXX.)>  der  letzte  König  der 
ftlteren  assyrischen  Linie,  habe  sich  mit  der  babylonischen  Fürstin 
Atossa  =  Semiramis  vermählt.  Dies  sej  das  historische  Factum, 
die  griechische  Erzählung  von  Ninns  und  Semiramis  dagegen  eine 
Fabel.  In  Warka  fand  Loftus  Tafeln  mit  Schrift,  aus  Vielehen 
■ich  ergiebt',  dass  man  sich  der  Keilschrift  noch  in  der  Zeit  nach 
Alexander  bedient  hat.  Nach  Rawlinson  ^^)  stammen  diese  Tafeln 
aus  den  Zeiten  des  Seleucus  und  Antiochus  des  Grossen  (Antia- 
kuts),  der  Inhalt  bezieht  sich  auf  Tempelgeschenke,  die  Siegel 
der  Zeugen  enthalten  meist  griechische  Köpfe  und  griechische 
Sinnbilder,  die  Namen  sind  vermuthlich  auch  griechisch.  Die  In- 
schriften einiger  Cjlinder  und  Tafeln  des  britischen  Museums 
betrifft  ein  Bericht  von  Hincks,  den  ich  angeführt  fand  ®^).  Gra- 
te fend  erläuterte  die  von  ihm  früher  in  der  Zeitschrift  fiir  die 
Kunde  des  Morgenlandes  veröffentlichten  vier  babylonischen  In- 
schriften ®'*).  HolUmann  gab  einen  4ten  Artikel  über  die  zweite 
Art  der  Achämenidischen  Keilschrift  ^^).  Unbeirrt  durch  Norris' 
gelehrte  Abhandlung  beharrt  er  auf  seinem  Wege,  Einzelnes  in 
diesen  Inschriften  aus  der  persischen  Sprache  zu  erklären,  er  be- 
zeichnet die  Sprache  derselben  als  die  Umgangssprache  in  Susa, 
während  das  Altpersische  der  ersten  Art  die  heilige  Sprache  der 
Magier  und  eine  zu  erlernende  gewesen  sey,  wodurch  sich  die 
Fehler  in  der  Inschrift  Artaxerxes  des  III.  erklären  Hessen.  Nur 
findet  man  bei  dieser  Annahme  wenig  Raum  für  das  Zend.  Der- 
selbe bespricht  einige  Inschriften  der  ersten  und  zweiten  Art  ^'), 
welche  im  J.  1853  in  einem  wunderlichen  Buche  „Lecture  Iitt6- 
raire  des  Hi^roglyphes  et  des  Cun^iformes,  par  l'auteur  de  la 
Dactylologie^*  zuerst  bekannt  gemacht  und  auf  eine  so  verkehrte 


Si)  The  Athenaeam ,  18.  März  1854.  S.  341  f. 

66)  Ebend.  15,  App.  1854.   S.  465  f.,  vgl.  29.  Apr.  S.  525. 

67)  Athen,  v.  26.  Mai  und   v.  3.  Juoi  1854. 

68)  Report  to  tbe  Tnistees  of  the  Brilisb  Moseom  reapecÜDg  cartain  Cy~ 
lioders  aod  Terra -Cotta  Tablets  with  Cuoeiform  -  Inscriplioos ,  by  Edward 
Hinchs,  Lood.   1854. 

69)  ZeiUchr.  d.  D.  M.  G.  Bd.  VIII.  S.  229—238. 

70)  Ebend.  S.  329  —  345. 

71)  Ebend.   S.  539—547. 
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erklärt  wurden,  dass  z.  B.  die  eine  den  wahreD  Origiaal- 
lext  der  10  Gebote  enthalten  lollte.  Holtzmann  findet  darin,  snm 
Theil  freilich  nur  durch  conjecturale  Herstellung,  die  Namen  Xer- 
zei,  Darius,  Cjrus,  auch  Cyaxares.  In  dem  3.  Bande  de«  beriich- 
tigten  Forster'schen  Buches  haben  die  Keilinschriften  eine  ebenso  ab- 
■arde  Behandlung  erfahren  wie  die  sinaitiscben  und  die  ägyptischen 
in  den  beiden  ersten  Bänden  ^^).  So  soll  s.  B.  die  Inschrift  von 
Bebistun  nach  Forster  nicht  vonDarius'  Thaten  Zeugniss  geben, 
■ondem  Nachrichten,  enthalten  über  das  Monument  selbst  und  seine 
Ansfuhmng,  die  dabei  angewandten  Mittel  und  die  Kunst  des 
Bildbauers,  der  sich  in  dem  Perver  dargestellt  habe!  Die  leha 
Stämme  IsraeFs  findet  Forster  wieder  einmal  in  den  Afghanen. 
Dass  Herr  von  Paravey  jetzt  in  den  alten  chinesischen  Büchern 
babylonische  Keilschrift,  ägyptische  Hieroglyphen  und  phönici- 
■che  Buchstaben  entdeckt  bat  (Athenaeum  firan^ais,  9.  Sept.  1854), 
■ey  hier  nur  erwähnt.  Ueber  Nineveh  gab  Pole  ein  etwas  steif- 
gelehrtes  Werk  ^3).  Ausserdem  ist  die  deutsche  Uebersetzung 
von  Layard's  Niniveb  in  einer  „neuen  wohlfeilen  Ausgabe ^^  er- 
schienen ^^).  Man  kauft  nun  für  2j.  Thaler,  was  Andere  vom 
J.  1850  ab  mit  6  Thalern  bezahlen  mnssten,  und  erhält  ausser- 
dem (denn  abgesebn  von  dem  Titel  mit  der  neuen  Jahraahl  ist 
wohl  kaum  sonst  etwas  von  dem  Buche  neu  gedruckt,  die  alten 
Fehler  wenigstens  stehen  noch  alle  — )  einen  Anhang,  worin 
der  bekannte  ägyptische  Königsname,  den  man  bisher  „Aubno'^ 
oder  ähnlich  gelesen  hatte,  auf  Hophra  =  Apries  gedeutet  und 
bewiesen  wird,  dass  das  ihn  enthaltende  Elfenbein-Fragment  und 
andere  dort  gefundene  ägyptische  Monumente  von  Nebukadnezar 
bei  seiner  Eroberung  Aegyptens  erbeutet  und  im  Palast  zu  Nimmd 
aufgestellt  worden.  Eine  solche  Voraussetzung  wird  aber  nur 
der  billigen  können,  der  es  über  sieb  gewinnt,  die  Zerstörung 
Nineveb's  ebenso  spät  zu  setzen  und  den  Namen  des  Hophra 
ebenso  leicht  herauszulesen ,  wie  der  Verfasser  dieses  Anhangs. 
Einen  chronologischen  Aufbau  der  gesammten  babylonisch-assyri- 
schen Geschichte  seit  dem  25sten  Jahrhundert  vor  Christo  ver- 
sucht von  Gumpach   in  einer  seiner  letzten  Schriften  ^^),   banpt- 


72)  The  Ooe  Primeval  Langaage.  P.  III.  The  Moonmenta  of  Asayria, 
Babylosia ,  and  Penta.  With  a  Key  to  the  Recovery  of  tbe  Loat  Ten  Tribea 
etc.   By   tbe  Rev.  Charles  Förster,    Lond.  1854.  8.    Fr.  21  s. 

73)  Nineveh :  a  Review  of  its  Ancient  History  and  Modem  Explorers. 
By  R.  G.  Pote.    Lond.  1854.  8. 

74)  A.  H.  Layard,  Niniveb  und  seine  Ueberreste.  Nebst  einem  Bericht 
aber  einen  Besuch  bei  den  chaldäischen  Christen  in  Kordistan  and  den  Jexidi 
od.  Teafelsanbelern ;  sowie  einer  Untersachang  über  die  Sitten  and  Künste 
der  alten  Assyrier.  Deutsch  von  Dr.  JV.  2V.  W,  Meissner,  Neue  wohlfeile 
Aosgabe.  Nebst  e.  Anbang:  Die  ägyptischen  Alterlhümer  in  Nimrad  a.  daa 
Jahr  der  Zerstörung  Niniveh's,  von  Dr.  G.  Seyffofih.  Mit  94  Illastr.,  6  Plä- 
nen n.  1  Karte.    Leipz.  1854.  8. 

75)  Abriss  der  babylonisch-assyrischen  Geschichte  von  dem  Begiaa  des 
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•dchlich  auf  6nlDd^Blge  von  Rawlintoti's  Ootlines  of  Astjrian 
History  (s.  oben  Bd.  VIII.  S.  674,  Anm«  43),  welche  Abhatidliiog 
er  io  deutscher  UebersetxuDg  ganz  aufgenonmen  hat;  allso  lo- 
Tersichtliche  Annahmen  und  weitgreifende  Hypothesen  helfen  den 
kfihnen  Bau  stütsen,   den  er  selbst  als  einen  Abriss  bexeicbnet 

Noch  kann  ich  hier  eine  in  die  semitische  Paläographie 
eingreifende,  gewiss  nicht  unwichtige  Entdeckung  anfuhren,  näm« 
lieh  eine  in  den  babylonischen  ttuinen  gefundene,  von  Rawlinsoo 
copirte  und  von  Dietrich  mit  Sorgfalt  und  Gelehrsamkeit  bebandelt« 
aramäische  Inschrift  7®).  Sie  ist  in  den  Ruinen  von  Abuscbadbr 
gefunden,  nahe  oberhalb  des  Zusammenflusses  des  Tigris  and 
Bophrat,  ein  paar  Tagereisen  südlich  von  den  Ruinen  Cufa's,  and 
twar  auf  einer  susammengerollten  dünnen  Bleiplatte,  die  in  einer 
Graburne  geborgen  war.  Schriftart  und  Sprachform  sind  jeden-« 
falls  aramäisch  und,  wie  es  scheint,  echt  altbabyloniscb ,  die  ein« 
seinen  Buchstaben  zum  Theil  den  palrayriscben  ähulicb,  einige 
den  phönicischen  näher  stehend,  die  Vocalbuchstaben  angehängt 
in  derselben  Weise  wie  in  der  zabischen  Schrift.  Dietrich  findet 
darin  eine  Grabschrift ;  im  gewöhnlichen  Sinne  und  ihrer  Fassung 
nach  ist  sie  das  wohl  nicht,  und  auch  über  Entzifferung  und  Deu- 
tung des  Einzelnen  lässt  sich  Zweifel  erheben,  aber  die  meisten 
Schwierigkeiten  hat  D.  glücklich  gelöst,  und  doch  wohl  zu  er* 
wartende  weitere  Funde  der  Art  werden  vielleicht  neues  Licht 
geben.  Noch  wird  uns  auf  ganz  entgegengesetzter  Seite  eine 
neue  Schicht  aramäischer  Schriftmouumente  erschlossen  werden  i 
wenn  die  Nachricht  sich  bestätigt,  dass  Rölh  den  Schlüssel 
zur  Entzifferung  der  vom  Herzog  de  Luynes  bekannt  gemachte« 
eypriotischen  Inschriften  gefunden.  Er  soll  die  Schrift  für  der 
phönicischen,  lycischen  und  griechischen  verwandt,  die  Sprache 
für  chaldäisch,  und  in  der  grossen  Inschrift  eine  Friedensprocla« 
mation  erkennen  ^^). 

Doch  ehe  ich  mich  zu  dem  eigentlich  semitischen  Gebiet 
wende,  will  ich  erst  noch  das  Tatarisch-Türkische,  sowia 
das  Georgische  und  Armenische  vorwegnehmen«  Es  hat  sieb 
hier  in  Folge  der  politischen  Ereignisse  eine  Art  Kriegslitteratur 
gebildet,  welche  theils  das  Interesse  des  Publicums  für  das  geo- 
graphische Gebiet  der  Kriegsereiguisse  und  für  die  bei  der  Krieg- 
führung beftheiligten  Völker  ausbeutet,  theils  auch  dem  Bedürfnis« 
der  westlichen  Truppen  in  Betreff  der  nöthigen  Orientiruug  ent- 
gegenzukommen sucht.     In  Frankreich  und  England  ist  eine  Fluth 


25.  bis  in  die  letzte  Hälfte  des  6.  Jahrb.  vor  Chr mit  besonderer  Rock- 

sieht  aof  die  Zeitfolf^e  entworfen  von  J.  von  Gumpach,  Maunheim  1854. 
196  S.  8.    Pr.  1  ^  18  f^. 

76)  Tbe  Inscription  of  Abnsbadr,  explained  by  Prof.  Francis  Dietrkh: 
in  Bunsen's  Oatlines  (s.  oben  8.  328;,  Vol.  II.  S.  361—374  nil  Litbographie 
der  Inscbrift  n.  des  Alpbabels. 

77}  Allgem.  Zeitung;  v.  3f.  Aog.  1854,  Beil.  zu  Nr.  243. 


Rödiger,  unssenschafUich^r  Jahresberiehi»  335 

•oicher  Schriften  nnd  Schriftcheo  ergehienen,  und  es  wird  ODi 
Bicbt  Wunder  nehmen  zu  hören ,  dass  der  grösste  Tbeil  derselben 
tfkr  die  Wissenschaft  von  wenig  oder  gar  keinem  Belang  ist  und 
•a  diesem  Orte  fiiglicb  mit  Stillschweigen  übergangen  werden 
kann.  Unter  denselben  sind  aber  auch  solche,  die  auf  grttnd- 
licben  Forschungen  beruhen  und  schon  länger  vorbereitet  waren, 
«ttd  deren  Erscheinen  das  Kriegsinteresse  nur  etwa  beschleunigt 
bat.  Von  dem,  was  zu  meiner  Kenntniss  gekommen  ist,  hebe 
iek  Folgendes  hervor.  Linguistische  Hiilfsmittel ,  bestehend  in 
kvrzem  Abriss  der  türkischen  Grammatik,  Verzeichnisa  eines  noth« 
dirftigen  Wortvorraths ,  Gesprächen ,  auch  wohl  mit  Beigabe  dea 
tirkiscben  Kalenders ,  Aufzählung  der  gebräuchlichen  Münzsorten, 
Maasse  und  Gewichte  u.  dgl.,  haben  geliefert  Ckodzko  ^^),  Bar- 
her  ^^)y  Timoni  ><>),  MaUouf  ^'),  und  Andere  *''),  ja  Max  Müller 
bat  sich  sogar  herbeigelassen,  die  comparative  Linguistik  für 
diese  Gelegenheit  zu  popularisiren  ^'),  vielleicht  ein  geeigneter 
Weg,  der  jungen  Wissenschaft  wenigstens  Amateurs  zu  verschaf- 
fen« —  Von  den  mehr  schildernden  Schriften,  welche  grossen- 
theils  auf  Reisen  oder  mehrjährigem  Aufenthalt  in  den  türkischen 
Ländern  beruhen,  ist  die  von  Capitän  Spencer  in  England  viel  ge- 
lesen worden  "^).  Seine  letzte  Schrift  „The  Fall  of  the  Crimea'^ 
geht  die  Wissenschaft  wohl  wenig  an.  Reiseberichte  gaben  her- 
aus Capitän  Slade  (Muschaver  Pascha) ,  Admiral  in  der  türkischen 


78)  Le  drogmao  torc,  donoant  les  mois  et  les  phrases  les  plas  seees- 
salrtt  poQr  la  cooversalioB ,  par  Alex,  Chodsko.  Paris  1864.  12.  Pr.  1  fr. 
80  e.    (Gnt  and  zweckmässig.) 

79)  Reading-Book  oF  Torkish  Langaage,  by  W,  Burekkardt  Bmker. 
Lood.  1854.  8.  Fr.  14  s.  (Schliesst  Gramni.  a.  Vocabalar  ein,  die  Texte 
mit  foterlioearnbersetzuDg.  Der  Vf.  ist  Orienfal  Interpreter,  Prof.  ofArabic, 
Tarkish,  Persian  aod  Hindostaaee,  at  EIod  College.) 

80)  Golde  de  la  coaversatioa  Tran^ais-tarc ,  avec  la  proaoneiatioo  figur^e, 
et  ao  tableaa  eomparatif  des  noaaaies ,  poids  et  nesares  de  Tempire  ottoman, 
par  M.  Alex.  TimoHu    Paris  1854.  18.    Pr.  5  Tt. 

81)  Dictionnaire  de  poche  fran^ais-tarc  par  M.  Mallouf,  Snyroe  1854. 
620  S.  8.  Pr.  12  fr.  —  Dialogaes  Torc-Fran^ais  mis  en  earaeleres  orieo- 
taox,  augmentes  de  dialogaes  fraa^ais-turcs ,  d'aoecdotes  amosantes,  d'ao  re- 
eaeil  de  lettres  turqoes-fran^aises  et  precedes  d'na  precis  de  graraaaire,  par 
M.  UtMovf,  Smyroe  1854.  230  S.  8.  Pr.  6  fr.  (Nasif  Malloaf  ist  Prof. 
der  orieot.  Spraclifn  bei  dem  Collegiom  der  Propaganda  in  Smyrna.) 

82)  Manuel  franco-tark,  dedie  ä  Tarmee  fran9aise,  par  E,  Micridilz. 
Alger  1854.  16*  —  Guide  de  la  conversalion  en  langues  orientales,  tarqae, 
arabe  et  persane.  Smyrne  1854.  8.  Pr.  3  fr.  50  c.  —  Pocket  Vocabulary 
ia  Englisb  and  Torkish.    By  Kniyht.    Lond.  1854.  12.     Pr.  1  s. 

83)  Suggestions  for  the  assistance  of  Officers  in  learoiag  tbe  Langoages 
of  tbe  Seat  of  War  in  tbe  East.  By  Max  MüUer.  Lond.  1854.  134  S.  S. 
mit  e.  Sprachenkarte   von  A.  Petermano. 

84)  Torkey,  RussU,  tbe  Black  Sea,  and  Circassia  By  Capt.  Spencer. 
Lond.  1854.  12.  m.  Illostr.  u.  e.  Karte.     Pr.   6  s. 
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Flotte  ^^)y  Smyüi  "^),  Capit.  Rhodes,  der  im  September  1853  mit 
dem  General  Prim  reiste  und  in  Form  eines  schlichten  Tagebncbs 
scharfe  und  mannichfaltige  Beobachtungen  mittheilt  ^'')y  General 
Macintosh  y  der  vorzugsweise  militärische  Gesichtspunkte  herror» 
hebt  ^*),  Dazu  ein  anonymes  Reisejournal  "*)•  Lediglich  wis- 
senschaftliche Zwecke  verfolgten  Hammaire  de  Hell  ^^)  und  der 
Architekt  Pigeory  ^^).  Eine  schon  im  Jahr  1840  gemachte  Reiae 
beschreibt  der  Holländer  ilrni?»«  ^^)«  Von  Tchihatch^fB  „Aaie  ai- 
neure"  ist  der  zweite  Band  unter  der  Presse ,  nächst  diesem  aial 
noch  zwei  Bände  zu  erwarten.  Der  Verfasser  eines  „Anadol*^  be- 
titelten Buches  hat  zwanzig  Jahre  in  der  Türkei  gelebt^').  Bin 
lebendiges  Gemälde  von  Constantinopel  und  dem  dortigen  Leben 
finden  wir  in  einem  andern  anonymen  Buche  ^  * ).  Schildernd ,  rai- 
sonnirend  oder  abhandelnder  Art  sind  die  Schriften  von  Golovin, 
der  wenigstens  die  Russen  recht  gut  kennt  ^^)y  von  Fowler  und 
Sptcer  ^^),  von  Fräser  ^^)   und  von  Poujoulat  ®').     Eine  kune 


85)  Records  oF  Travels  io  Torkey.  By  Capt.  Adolphus  Stade,  New  edit 
Lond.  1854.  8.     Pr.  12  s. 

86)  A  Year  wilh  the  Tarka;  or,  Sketches  of  Travel  in  the  Earopeaa 
aod  Asiat'iG  Dominions  of  ihe  Sultan.  By  Waringian  W»  Smyth,  Lond.  1854.  8. 

87)  A  Personal  Narrative  of  a  Tour  of  Military  lospection  in  variou 
Parts  of  European  Tarkey,  by  Capt.  G,  Rhodes,  Lond.  1854.  8«  Fr.  5  s« 
m*  e.  Karle. 

88)  A  Military  Toor  in  European  Tarkey,  the  Crimea,  aad  oa  the 
Eastern  Sbores  of  the  Black  Sea ,  by  M^yor-General  Macintosh,  Lood.  1854. 
2  vols.  8. 

89)  Journal  of  a  DepaUtion  to  tho  East  in  1849.  Lood.  1854.  2  vels« 
8.    Pr.  12  s. 

90)  Voyage  en  Turquie  et  en  Perse,  execut^  par  ordre  du  ^averae- 
mant  fran^ais  pendant  les  annees  1846  ä  1848;  par  Xav.  Hommaire  de  HM. 
T.  I.    1.  Partie.    Par.  1854.    240  S.  8. 

91)  Les  Pelerins  d'  Orient.  Lettres  artistiques  et  historiques  aar  an 
voyago  dans  les  provioces  danubiennes,  la  Turquie,  la  Syrie  et  la  Palaatloe« 
Avec  mission  du  goovernement.  Par  M.  Filix  Pigeory,  Paris  1854.  18» 
Pr.  4  fr. 

92)  Dagboek  eener  Reis  naar  Constantinopel  in  1840,  met  eeoige  ge- 
schiedkoodige  mededeelingen  en  opmerkinj^en ,  door  P.  ^rrtata.  Gravenhage 
1854.  8. 

93)  Aoadol:  the  Last  Home  of  the  Faitbfal.  By  the  Autbor  of  „The 
Frootier  Laods  of  the  Christian  and   tbe  Tork".    Lond.  1854.  8.    Pr.  12  a. 

94)  Stamboul,  and  the  Sea  of  Gems.    Lood.  1854.  8.    Pr.  10  a.  6  d. 

95)  The  Nations  of  Rossia  and  Turkey,  and  their  Desliny.  By  Ivam 
Golovin.    Lood.  1854.  8.    Pr.  5  s. 

96)  Tarkey;  or,  a  History  of  the  Origio,  Progress,  and  Declioe  of  tbe 
Ottoman  Empire.  By  George  Fowler,  Witb  Notes  by  T.  Spicer,  2.  ed. 
Lood.  1854.     502  S.  8.     Pr.  10  s.  6  d. 

97)  Turkey,  ancient  and  modern.  By  the  Rev.  R.  W,  Fräser,  Edio- 
burgh  1854.  8.     Pr.  7  s.  6  d. 

98)  Hiatoire  de  Constantinople  etc.,  par  Bapt,  Poujoulat,  Paria  1954. 
2  vols.   8. 
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schichte  nod  Zeichnung  ihref  Charakters  in  einen  Artiltel  rmt 
Ihilaurier  ®).  Die  in  der  Wiener  Staatsdmckerei  gedruckte  umi 
so  eben  in  Berlin  erschienene  Abhandlung  »»Zur  Drgeschicht«  4%r 
Armenier^'  (47  S.  gr.  8.)  ist  com parati?  -  linguistisch ,  stellt  aber 
bauptsächlicb  solche  Wörter  und  Sprachwurzeln  zusanmen,  welch« 
das  historische  Zusammengehen  der  Armenier  mit  andern  ia4#- 
germanen  in  der  Urzeit  darthun«  Die  Schrift  ist  anonjm  eracbie- 
nen,  und  die  Vorrede  pointirt  auf  diese  Anonymität.  Man  er* 
kennt  indess  leicht  denselben  Verfasser,  der  im  4.  Bande  der  Zeit- 
schrift (S.  347  ff.)  die  armenischen  Consonanten  mit  den  sanskri- 
tischen verglich,  trotz  eines  widerwärtigen  Widerspruchs  in  Be- 
treff der  Benutzung  von  Windischmann's  Abhandlung. 

Arabien  bereiste  auf  Veranlassung  und  Kosten  der  geo- 
graphischen Gesellschaft  zu  London  der  Lieutenant  Burion,  es 
gelang  ihm  unter  der  Maske  eines  afghanischen  Pilgers  bis  nach 
Medina  und  Mekka  vorzudringen.  Dadurch  erwarb  er  sich  den 
Charakter  eines  Hä^i,  der  ihm  vielleicht  bei  einer  späteren  Reise 
zu  Statten  kommt  Noch  hat  er  meines  Wissens  keinen  Reise- 
bericht veröffentlicht. .  Aus  R^a//m'8  Nachlass  ist  zunächst  der 
Bericht  über  seine  Reise  von  Kairo  über  Sues,  den  Sinai,  *Akaba 
und  Hebron  nach  Jerusalem  zu  erwarten.  —  Für  Arbeiten  in  der 
arabischen  Litteratur  häuft  sich  das  handschriftliche  Material  auch 
in  Deutschland  in  erfreulicher  Weise.  Nachdem  die  königliche 
Bibliothek  in  Berlin  an  der  vortrefflichen  Uandscbriffcen-Sammlaag 
des  Consuls  Wetzstein  in  Damask  einen  reichen  Zuwachs  erhal- 
ten, ist  es  demselben  Gelehrten  geglückt,  eine  andere  achöae 
Sammlung  arabischer  Manuscripte  aufzuspüren ,  welche  die  königl. 
sächsische  Regierung  vor  Kurzem  auf  Prof.  Fleischerne  Betrieb 
für  die  Leipziger  Universitäts-Bibliothek  angekauft  hat.  Diese 
sehr  gewählte  und  werthvolle  Bibliothek  war  im  Besitz  der  Fa- 
milie der  Refa  t  in  Damask.  Fleischer  hat  vorläufig  ein  kurzes 
Verzeichnrss  angefertigt  ^),  ein  ausführlicher  Katalog  soll  nach- 
folgen. Derselbe  gab  eine  Beschreibung  der  von  Tischeadorf  im 
J.  1853  im  Orient  erworbenen  christlich-arabischen  Handschriften, 
welche  besonders  von  Seiten  ihres  alterthümlichen  Scbriflcharak- 
ters  interessant  sind,  wie  man  sich  auch  durch  die  vier  in  Pac- 
simile  beigefugten  Proben  überzeugen  kann  ")•  Die  wenigem 
orientalischen,  meistens  arabischen  Hss.,  die  sich  in  Coburg  fin- 
den,   beschrieb  Dorn  *),   das  Verzeichniss   einer  grossem  Samm- 


6)  Les   Armeniens.    Par  Mr.  DulaurUr :    in  Rerae   des  deiix   moades 
15.  April  1854  (überseUt  im  Aoslasd  1854  Nr.  27  f.). 

7)  Die  Rcfaiyo ,  von  Prof.  Fleischer :  in  Zeilschr.  der  D.  M.  C.  Bd.  VIII. 
S.  573  —  584. 

8)  ZelUehr.  d.  D.  M.  G.   Bd.  VIII.  S.  584  —  587. 

9)  Bulletin  der  Petersb.  Akad.  T.  XT.  IVr.  8  a.  9  (oder  Melanies  asitl. 
T.  H.). 
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lang  fOD  gegen  400  His.  eioer  fiiUiothek  in  Haleb  nach  den 
Titeln  iteht  im  Journal  der  aiiatiichen  GesellBchaft  yon  fienga* 
hM  *^).  Blau  tractirt  im  dritten  leiner  „Streifiifige  durch  Con- 
ataatiBopolitanisGhe  Handicbriften*^  >  *)  die  Biographien  des  Ihn 
•I-Ganst.  Litterarische  Notizen  üher  einige  astronomische  and 
•■dere  Schriften  der  Araber»  auch  üher  Barlaam  und  Josaphat 
giaht  SteüuehnMer  ^^)*  Von  Hammer"  PwrgstM's  ,,  Literatnrge- 
■ehichte  der  Araher"  ist  der  5.  Band  erschienen,  der  vom  Jahr 
SS3  his  438  H.  reicht  ■  *).  Von  JuynbolVB  Ausgabe  des  Lezicon 
geog^phicum  liegt  mit  dem  1854  erschienenen  8.  Pascikel  der 
Text  nun  vollständig  vor.  Die  Indices  sollen  den  3.  Band  ab« 
•chliessen,  vorher  aber  Bd.  IV.  erscheinen ,  worin  die  Einleitung 
nad  die  Anmerkungen  enthalten  sejn  werden.  Von  der  Pariser 
Augahe  des  Ihn  BatütA  ist  der  2.  Band  mit  der  Jahrsahl  1854 
aasgegebea,  der  3.  Band  ist  unter  der  Presse,  und  auch  der 
Druck  des  Mas'üdi  wird  bereits  begonnen  haben.  In  Bulak  wurde 
das  grosse  Werk  Mal^rizi's  über  Aegjpten  im  Druck  vollendet, 
der  Preis  ist  200  ägjpt.  Piaster  d.  i.  2  Guineas.  Der  erste 
Theil  des  Ma^l^ari ,  von  Wrighl  bearbeitet  ,  wird  jetzt  im 
Druck  vollendet  sejn.  Was  wir  von  diesem  sehr  dankeaswer- 
then  Unternehmen  xu  erwarten  haben,  besagt  ein  im  März  1854 
ausgegebener  Prospectus  ^  *).  Zur  Geschichte  der  Araber  in  Spa- 
nien gehört  ein  gedruckter  Vortrag  von  Gosche  ^^).  Eine  kurze 
Geschichte  der  Araber  überhaupt  verfasste  Sedülol  *^).  Irving'» 
Khalifen-Geschichte  wurde  in's  Deutsche  übersetzt  *  ^).  Das  engli« 
sehe  Original  (London  1850)  hat  wenigstens  stilistische  Vorzüge, 
wenn  auch  kein  wissenschaftliches  Verdienst;  in  der  üebersetzung 
achwinden  auch  jene,  an  Verbesserung  der  Fehler  des  Originals 
ist  nicht  zu  denken.  Freytag  gab  eine  Biographie  Bahd-ed-din's 
nach  Ihn  Kballikan  und  Kamdl-ed-din  i*»).     BahA-ed-dtn ,  der  Ge- 


10)  1854.  Nr.  1.  S.  44  — 48. 

11)  Zeitaehr.  der  D.  M.  G.  Bd.  VIII.  S.  564-557. 

12)  Ebeod.   S.  378  ff.  o.  S.  547  ff. 

IS)  Litemtargeschiehte  def  Araber  ...  Von  Hammer^F^^rgetaU.  Bd.  5: 
VoB  der  Regienmir  des  22.  Chtüreo  MostekfibilUib'f  bif  ine  11.  Jahr  der 
ReirieniDg  des  26.  CbalifeD  Raimbiemrillah ,  d.  i.  vom  J.  der  H.  333  (944) 
bis  433  (1041).    Wien  1854.    1117  S.  4.    Pr.  8  ^ 

14)  Analectes  sor  rhistoire  et  la  litt^ratare  des  Arabes  d'BepagDe,  par 
sl-Mauari.     Prospeelas. 

15)  Die  Albambra  ond  der  Untergang  der  Araber  in  Spanien.  Ein  Vor- 
trag im  wissenschaftl.  Vereine  za  Berlin  am  4.  Febr.  1854  gebalten  von 
Ji.  Gasehe.    Berlin  1854.   8. 

16)  Histoire  des  Arabes ;  par  L.  A,  SeäiUoi.  Paris  1854.  2  vols.  la 
Pr.  4  fr.  (e.  Tbeil  der  Histoire  oniverselle,  die  V.  Duray  besorgt). 

17)  Geschichte  der  Kalifen  vom  Tode  Mobamed<s  bis  znm  EinfaU  In 
Spanien.  Von  Washington  Irving,  Deutsch  übers,  in  d.  Hittorischen  Hsos- 
bibliotbek,  heraosg.  von  F.  EMmi,  Bd.  ^.    Leipz.  1854. 

18)  Zeitsehr.  d.  D.  M.  G.  Bd.  VIII,  S.  817—829. 
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icbichtscbreiber  SaladiQ's,  nahm  auch  selbst  eine  wichtige  poli- 
tische Stellung  ein,  nnd  sein  Leben  gehört  der  Geschichte  mo. 
Zu  der  Frage ,  ob  der  Mönch  Bohaira  in  Begleitung  Muhammad'! 
nach  Mekka  gekommen  (Zeitschr.  Bd.  VII.  S.  414),  brachte  Erd- 
mann  Zeugnisse  ans  persischen  Schriftstellern  bei  ^^).  Diese 
Zeugnisse  fallen  verneinend  aus.  Wüslenfeld  gab  im  Auftrag  and 
auf  Kosten  unserer  Gesellschaft  seine  Tabellen  der  muhammadn- 
nischen  Zeitrechnung  heraus  ^^).  Deber  den  Dbü-'l-karnaiu  des 
Koran  ( Sur.  18)  schrieb  Graf  einen  Aufsats  ^  ^).  Br  verstebt 
Alexander  den  Grossen  mit  den  Widderhörnern  des  Jupiter  Am- 
mon>  die  Züge  der  Sage  im  Koran  sind  in  Uebereinstimmnng 
mit  Psendo-Kallisthenes.  Man  vergleiche  noch  die  Notis  von 
Zingerle  über  die  syrische  Bearbeitung  des  Kallisthenes  in  der 
Zeitschrift  Bd.  VIII.  S.  835  (f.  Auch  die  von  Defremery  edirtea 
M^moires,  eine  Sammlung  seiner  früheren  in  Journalen  xerstreu- 
ten  Abbandlungen  und  Aufsätze,  hängen  einem  grossen  Tbeile 
nach  mit  der  arabischen  Litteratur  zusammen  ^^).  Ein  Speciale 
der  arabischen  Münzkunde  behandelte  Slickel  ^').  Kr  vermnthet» 
dass  die  von  Ibn  (jubair  (ed.  Wright  S.  304)    und  von  J^aswtnt 

(ed.  Wüstenf.  11.  S.  144)  erwähnten  sürischen  Denare  N^^^  /^^ 

sogenannte  Byzantiner  gewesen  nnd  ihren  Namen  nicht  von  Tyros, 
was  nach  der  Orthographie  am  nächsten  läge,  sondern  von  Syrien 
gehabt  ^^).  Was  die  poetische  Litteratur  der  Araber  betrifft,  so 
freue  ich  micli  einen  Band  von  h'osegarlena  längst  verbeissenem 
Divan  der  Huühailiten  anführen  zu  können  ^^).  Die  einzige  be- 
kannte Handschrift,  welche  zu  den  Leydener  Schätzen  gebort, 
enthält  nur  den  zweiten  Theil  des  Ganzen  mit  einem  Commentar 
von  Sukkari.  Der  Herausgeber  hat  nicht  nur  den  Text,  der  auch 
in  der  Hs.  Vocale  hat,  sondern  auch  den  Commentar  vollständig 
vocalisirt.  Das  Vorliegende  ist  etwa  die  Hälfte  der  Hs.,  ein 
zweiter  Band  wird  die  andere  Hälfte,  und  ein  dritter  die  Ueber- 


19)  Ebend.    S.  557  ff. 

20)  Vcrg;leicbaogs-Tabellen  der  Mubamm^aniscben  und  Cbristlieheo  Zeit- 
rechouDg,  nach  dem  ersten  Tage  jedes  Mahammedanischcn  Monats  berechnet 
und  im  Aurtrage  und  auf  Kosten  der  D.  M.  GescUscbart  berausg.  von  Dr. 
Ferd,  Wüstcnfefd,    Leipz.  1854.  4.     Pr.  20  Sgr. 

21)  Zeitschr.  d.  D.  M.  G.    Bd.  VII f.  S.  442-449. 

22)  Memoires  d'bisloire  Orientale ,  soivis  de  melanges  de  critiqnei ,  de 
Philologie  et  de  g^ographie,  par  Ch.  Defremery.  Vol.  I.    Paris  1654.  216  S.  8. 

23)  Zeitschr.  d.  D.  M.  G.   Bd.  VIII.   S.  837  ff. 

24)  Andere  Bemerkungen  über  arab.  Münzen  von  Stichel,  Dom  and  Olf- 
hausen,  ebend.   S.  839  ff. 

25)  The  Hudsailian  Poems  cootuined  in  the  Manuscript  of  Leydeo,  edited 
in  Arabic,  and  translatod  with  Annotutioos  by  J.  G,  L.  Koseparten,  Vol.  I. 
containing  the  First  Part  of  the  Arabic  Te.xt.  London,  printed  under  the  pa- 
tronage  of  the  Oriental  Translation  Fund  of  Grent  ßritain  and  Treland.  1854* 
294  S.  Text  u.  6  S.  Vorrede. 
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setBODg  briDgeo.  Hammer -Purg stall* a  Ausgabe  eines  mjstischeo 
Gedichts  des  Ibnu-I-Färidb  mit  Uebersetznng  und  Aomerknugen 
itft  ein  neues  typographiscbes  Prachtstück  aus  der  Wiener  Hof- 
nnd  Staatsdruckerei,  worin  eine  neue  ausserordentlich  schöne 
Ta'lik-Schrift  zum  ersten  Male  paradirt  ^®).  Von  lexicalischen 
nnd  grammatischen  Arbeiten  kann  ich  fast  nur  minder  Bedeuten- 
des anfuhren  >  ein  Vocabulaire  fran^is  -  arabe  nebst  Abriss  der 
Grammatik  und  andern  kleinen  Beigaben,  für  Europäer  in  Acgj- 
pten  geschrieben  von  Barthdlimy  ^^),  eine  zweite  Ausgabe  von 
HHoCe  Dictionnaire  de  poche  für  Militairs  und  Geschäftsleute  in 
Algier  ^")  und  ein  paar  Elementarbücber  ^^).  Doch  hat  Fleischer 
hei  Gelegenheit  einer  Inhaltsangabe  von  Tba^dlihi's  Synonymik 
treffende  Worte  gesprochen  über  den  lesicalischen  Gehalt  der 
arabischen  Sprache  in  den  verschiedenen  Epochen  ihrer  Geschich- 
te '®).  Kdlgren  hat  eine  neue  Ausgabe  von  Ihn  Mälik's  gram- 
matischem Gedicht  Lamiya  drucken  lassen  und  derselben  eine  Ab- 
handlung über  Prooomioal-Affixa  im  Arabischen,  Persischen  und 
Türkischen  heigegeben  ^^).  Zenker  endlich  schrieb  über  die  Aus- 
sprache einiger  arabischer  Namen  die  bisher  oft  falsch  geschrie- 
ben worden  ^^). 

Dm  die  geographische  Erforschung  Syrien's  hat  sich  neuer- 
lich J^L>  Porter,  ein  in  Damaskus  stationirter  Missionar  der  iri- 
schen Preshy terianer ,  sehr  verdient  gemacht.  Nach  einem  geord- 
neten Plane  und  mit  der  Intention,   eine  Specialkarte  der  Umge- 


26)  Das  arabische  hohe  Lied  der  Liebe,  d.  i.  Ibnol  Faridb's  TaVjet  in 
Text  uod  UebersetzDog  zom  ersten  Male  zur  Säcolar-Feier  der  k.  k.  Orien- 
Ullsehen  Akademie  heraasg.  von  Hammer-PurgsIttU,  Wien  1854.  4.  (27  Bl. 
Text  a.  70  S.  Uebers.  a.  Anm.}.    Vgl.  Fleischer  in  ZUcbr.  Bd.  VUI.  S.613f. 

27)  Vocabniaire  pbras^ologiqoe  fran^ais  -  arabe ,  avec  la  proooncialion 
fignrie,  pr^e^de  d'an  extrait  de  grammaire  et  soivi  d'an  appendix  des  poids 
et  mesnres,  de  monnaies,  d'an  almanac  moselman  et  d'autres  notices  in- 
atmctives  k  Taiage  des  etraogers  en  Egypte.  Par  Barih4Umy,  Leips.  1854. 
16.     Pr.  25  ^. 

28)  Dictionnaire  de  pocbe  fran^ais  -  arabe  et  arabe  -  fran^ais  ,  ä  l'asage 
des  militaires,  des  voyageurs  et  des  iiegociants  en  Afriqae,  precede  d'an 
aiphabet  arabe ,  d'on  abrege  des  verbes  et  on  tableaa  de  la  nameralion  arabe, 
par  M.  B4lot.    2.  ed.    Paris  1854.  18.    Pr.  5  t'r. 

29)  Arabic  Reading  Lessons.  By  Davis  and  Davidson,  Lond.  1854.  8. 
Pr.  5  s.  —  Trait^  melbodiqae  de  la  coigngaison  arabe  dans  1e  dialecte  alge- 
rlen,  par  Ä.  Cherhonncau,    Paris  1854.  12. 

30)  Ueber  Tbaalibi's  arabische  Synonymik  mit  einem  Vorwort  ober  ara- 
bische Lexikographie ,  von  Fleischer,  14  S.  8. :  in  den  Berichten  der  k.  säcbs. 
Gesellscbaft  der  Wiss.  Philol.-bisU  Cl.    25.  Febr.  1854. 

31)  Gm  Affix-Pronomen  i  Ärabiskan ,  Persiskan  och  Turkiskan ;  samt  Ibn 
MAlik's  Lamiya  med  texl-kritik  och  anmerkningar,  af  fl.  Kellgren.  Helsing- 
fors  1854.  8.     Vgl.  Brockhaus  In  der  Zeitscbr.   Bd.  VIII.  S.  610  ff. 

S2)  Ueber  die  richtige  Aassprache  des  Namens  {j^^^  y^  und  der 
Monatanamen  i^'Jlt  ^JU>  and  JUiUÜl  ^^U^  ,  von  ür, Zenker:  in  Ztochr. 
d.  D.  M.  G.  Bd.  Vin.  S.  589  ff. 
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sich  warteo  *®).  Van  de  Velde  hot  aucli  seine  eigeoe  Reise  in 
Syrien  und  Palästina  beschrieben  *').  Er  hat  in  seinem  Bache 
viele  genaue  Messungen  und  gewissenhafte  Beobachtungen  nieder- 
gelegt» man  findet  darin  nicht  wenig  neues  Material  besonders 
auch  für  die  biblische  Geographie;  in  den  Mittheilungen  über  oll- 
tägliche  Begegnisse  hätte  er  etwas  sparsamer  seyn  können.  Die 
Bücher  von  EnauU  *^),  H'onner  *^)  und  Blichnn  ^^)  sind  gewöhn» 
liehe  Pilgerreisen.  lieUmg*a  y^chrisllichcr  Führer'%  als  Commentar 
zu  seiner  Karte  von  Palästina,  mit  dem  Anhang  von  SchmiUer^^) 
lässt  manches  zu  wünschen  übrig,  die  Bilder  sind  zum  Theil  will- 
kürlich gestaltet  und  meist  schlecht  ausgeführt.  Auch  eine  io 
London  erschienene  Reihe  von  Lithographien  nach  Originalzeich- 
nungen einer  reisenden  Dame,  der  Mrs.  £ica/d,  werden  nicht  aabr 
gelobt  ^').  Die  deutsche  Debersetzung  des  Berichtes  von  Lynch 
über  die  amerikanische  Expedition  nach  dem  Jordan  und  dem 
todten  Meere  ist  1854  mit  einem  neuen  Titel  erschienen  als 
„Neue  wohlfeile  Ausgabe^S  Ausser  diesem  Zusatz  auf  dem  Titel- 
blatt iät  das  Buch  ganz  und  gar  das  alte.  Man  erwarte  daher 
nicht,  dass  darin  der  neuerlich  herausgegebene  officielle  Beriebt 
benutzt  wäre.  Berggnns  kleine  Schrift  ^ ')  enthält  eine  Samm- 
lung aller  Stellen  aus  Josephus,  die  sich  auf  die  Topographie 
Jerusalems  beziehen,  jedoch  nur  in  lateinischer  üebersetsung» 
Dazu  in  deutscher  Sprache  unter  der  Aufschrift  „Erläuterongeo** 
S.  23  ff.  die  vom  Verfasser  gezogenen  Resultate  in  thesenartigen 
Sätzen.  Noch  gehört  hierher  der  erste  Band  von  (r ra ui's  Reiie» 
dem  ich  hier  gleich  auch  den  zweiten  beifüge,  welcher  den  Weg 


46)  Mon  s.  z.  ß.  Jen  „a  Pilgrim**  untcrzeicbncteo  Artikel  im  Londoner 
AlbeoacaiDf  Sept.  1854,  S.   1089. 

47)  Narralivv  of  a  Journey  tlirougl)  Syria  and  Falesline  in  1851—52. 
By  C.   JV,  M,  vnn  de  Velde.     Edinburgh  1*854.    2  voU,  8.     Pr.  30  s. 

48)  La  Teno  Sainle.  V'oyajife  de  quarante  pelerins  de  1853;  par  lAmis 
Enault.    Par.  1854.  18.  m.  c.  Karle.     Pr.  4  fr. 

49)  Journal  d'un  pelerinagc  en  terrc  sainle,  e.tecute  en  1852  so  mois 
de  decembre;  par  M.  Tabbe  Wonncr,    Parisi  1854.  12.     Pr.  2  fr.  dCTG. 

50)  Voyag;e  religieux  en  Orient;  par  M.  l'abbe  Michon,  Paris  1854. 
2  vol«.  8.     Pr.  10  fr. 

51)  Der  cbrisllicbe  Fübrer  in  das  h.  Land,  oder  historiseb-geographischo 
Uesi-breibung  von  Pulüslina.  Von  Dr.  C  BeUing,  Zugleich  auch  erklärender 
Text  zu  seiner  iiarie  von  Paläslioa.  Mil  c.  Anbang  diT  häuslichen,  religiösen 
u.  poliliscbeu  Allerlhüiner  der  Hebräer  vermehrt  von  Ant,  Schmilter»  Lands- 
hut  1854.  8.    5Jil  17  Ansichten.     Pr.   1  ^  (>  ^. 

52)  Jerusalem  und  Mie  Holy  Land ;  belog  a  Collection  of  Litbograpbic 
Vicus  .'lud  iVulive  Coslamcs  from  Drawings  laken  on  Iho  spot.  By  Mrs. 
Ewald.     Lond.  1854. 

53)  Flavius  Josephus  der  Fübrer  und  Irreführer  der  Pilger  im  alteo  und 
neuen  Jerusalem.  Mit  e.  Beilage,  Jerusalem  des  Ilincrarium  Burdigaleose 
ontballend.    Herausg.  von  Jakob  Berggren,   Leipz.  1854.  55  S.  8.   Pr.  12  Sgr. 
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durch  Aegypten  und  nach  dem  Sinai  beschreibt  *  *)•  Dass  das 
eigeotlicbc  Ziel  dieser  Reise  Indien  war,  habe  ich  oben  schon 
henerkt. 

Wie  gewohnt,  lasse  ich  nun  die  Schriften  folgen,  die  das 
AUe  Teslamenl  betreffen,  mit  dem  Anhange  der  rabbinischen  Lit- 
teratur.  Im  Bereich  der  biblischen  Geographie  sind  den  schon 
genannten  Reisewerkeu  zwei  Special-Untersuchungen  von  W.  Fries 
keisnfiigen  *').  In  der  einen  unternimmt  er  es,  die  Lage  von 
Kades  festzustellen  und  die  unsichere  Angabe  Rowlandson's  zu 
vertfaeidigen ;  in  der  andern  placirt  ar  das  Land  Uz  in  dem  heu- 
tigen Ilauran-Distrikt  Teldl.  Robinson  bereitet  eine  neue  Aus- 
gabe neiner  Researches  in  Palestine  vor,  worin  er  zugleich  die 
Resultate  seiner  zweiten  Reise  verarbeiten  wird.  Wenn  wir  von 
dieser  Arbeit  viele  neue  wissenschaftliche  Aufschlüsse  für  die 
biblische  Geographie  zuversichtlich  erwarten,  so  hat  dagegen  das 
noch  m  nennende  Buch  von  Hughes  einen  sehr  untergeordneten 
Werth  ^*).  Zu  Ewald*s  Geschichte  des  Volkes  Israel  ist  nun 
aach  der  Bi^änzungsband ,  der  die  Alterthümer  behandelt,  in  einer 
neuen  dnrcb  viele  erweiternde  und  fördernde  Aenderungen  sich 
anizeichnenden  Ausgabe  erschienen  -'^^).  Die  jüdische  Geschichte 
der  Bacbeulischen  Zeit  bis  auf  die  Makkabäei  wird  von  Kerzfeld 
bebandelt*').  Sie  schliesst  sich  an  das  frühere  im  J.  1847  er- 
schienene Werk  des  Vf.'s  an,  worin  er  die  Geschichte  von  der 
ZerstÖmng  des  ersten  Tempels  bis  zur  Vollendung  des  zweiten 
Tempels  erzählte.  Ueber  Jerobeam  und**  den  von  ihm  eingeführten 
Stieidienst  verbreitet  sich  eine  Abhandlung  von  Cassel  *^).  Nur 
nng^em  erwähne  ich  die  beiden  schwachen  Aufsätze  Grolefend'ay 
deren  Anfnahrae   unsre   Zeitschrift    den%  verdienten   Greise   nicht 


54)  Reise  nach  Ostindieo  über  Palästina  und  Egypten  vom  Juli  1849  bis 
April  1663,  von  K.  Graul,  1.  Tb.  Paläätioa.  Mit  1  Ansiebt  a.  1  Plane  von 
Jemsslem  u.  1  Karte  des  b.  Landes.  Leipz.  1854.  8.  Pr.  1  «i^  6  «^.  — 
2.  Tb.  Reise  dorch  Aegvpleo  u.  nach  dem  Sinai.  Leipz.  1854.  8.  mit  e.  An- 
sicht der  Insel  Philä  u.*  2  Karlen.    Pr.  1  «^  2  fyjT, 

66)  Ueber  die  Lage  von  Kadrs  and  den  biemil  zosammenbängenden  Tbeil 
der  Gesehicbte  Israel's  in  der  Wüste.  Von  W.  Fries:  in  Tbeol.  Sind.  u. 
Krit  1854.  H.  1.  S.  50—90.  —  Das  Land  l z ,  Hiob  1,  1.  Von  W.  Fries: 
ebend.  H.  2.  S.  299—305. 

66)  Oollioes  or  Scriptare  Goograpby  and  Hislory :  illastrating  tbe  Histo- 
rietl  Portions  of  tbe  Cid  and  New  Testaments.  Designed  for  Ihe  ase  of 
schoolf  tnd  private  reading.  Based  upon  Coleman's  Hislorical  Geography  of 
Ihe  Bible.    By   Edward  Hughes,    Pbiladeipbia  1854.  12. 

67)  Die  Alterlbümcr  des  Volkes  Israel.  Von  H.  Ewald,  2.  A.  Göttingen 
1654.  8. 

58)  Geschiebte  des  Volkes  Jisrael  von  Vollendung  des  zweiten  Tempels 
bis  zar  Einsetzung  des  MackabKers  Schimon  zum  beben  Priester  und  Fürsten. 
Von  Dr.  £.  Herzfeld.    Lief.  1  o.  2.    Nordbanseo  1854.  8. 

59)  König  Jerobeam ,  von  David  Cassel :  in  Wissenscbaftliehe  Berichte 
(der  kön.  Acad.  gemeinnütziger  Wiss.  zu  Erfart).  Bd.  1.   H.  2—3.  S.  1—67. 
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Tenagen  noekte  *^).  Bin  Sagfenbiieh  dei  Saiikerib  soll  in  A«  T« 
enthaltan  sejn,  beginneiid  mit  1  Mos.  11  >  4  ff.  nod  die  nieiste« 
sogen.  JehoT«*Tezte  der  Genesis  anfassend«  Der  „erste  Krieg 
aaf  Erden  ^*  ist  der  Gen.  Cap«  XIV  erwäbnte,  der  ilbrigeni  als  eine 
spätere  Erfindung  bexeicbnet  wird.  Uebrigens  siebt  der  Vf.  ttberail 
Mjtbologiscbes ,  Astronomisches  >  ja  Kabbalistiscbes ,  wobei  er 
sieb  in  -wirren  trannbaften  Deutungen  und  Vergleicbungeo  ergebt 
Wüste  Vergleicbungen  des  BiUiscfaen  mit  Abendländiscbem  bietet 
uns  etwa  in  Nork'scber  Manier  ein  Scbriftcben  yon  Djfnes  *'). 
RUhm  dagegen  lieferte  ein^pründlicbe  Untersncbnng  der  alttesta- 
neutlicben  Scbuldopfer  ^^^  Newnatm  eine  aber  die  Friedeae» 
Opfer  **)•  Von  Conneatmn  über  einselne  Bücher  oder  Ab- 
schnitte  des  A.  T.'s  sind  Jesaia  von  Knobel  ^*)  und  Hieb  Toa 
Ewald  ®')  in  sweiter  Aufläge  erschienen.  Für  das  iiursgelasate 
exegetische  Handbuch  wurde  die  Chronik  Ton  Berik$au  bear- 
beitet ®®)  und  dadurch  eine  wesentliche  Lücke  ausgedillti  weil 
über  dieses  Buch  seit  langer  Zeit  kein  besonderer  Commentar 
geschrieben  worden.  Delütseh  und  Hahn  gaben  die  Fortsetsmg 
des  Dreeh$l$rBchtn  Connentars  zun  Jesaia  heraus  >  soweit  sie 
sich  in  dem  Nachlass  des  Verfassers  vorfand.  Die  Heransgeber 
redigirten  das  Manuscript  für  den  Druck  und  fügten  einige  eigeaa 
Bemerkungen  bei  ®^)«  Zur  Vollendung  des  Gänsen  wird  Hiakm 
den  letzten  Theil  (Cap.  40—66)  selbständig  bearbeiten.  Debri« 
gens  haben  auch  der  erste  Theil  und  die  erste  Abtheiinng  dee 
Bweiten  Theils  auf  dem  Titel  neben  den  ursprünglichen  Jabnablea 
1845  und  1849  die  neue  Jabrsahl  1851  erhalten»  weil  das  Buch 
in  einen  andern  Verlag  übergegangen  ist.  Das  prophetische  Blieb 
and  die  Klaglieder  des  ^^ranin  hat  Neuma$m  zu  erklären  begoa« 


60)  Zar  altesteo  Sa^eopoesie  des  OrieDta,  von  G,  F.  Grotefmd.  (2  Anr- 
iStze:  I.  Sanberib  als  assyrischer  ^riegsheld  der  Sage.  II.  Der  erste  Krieg 
aaf  Erden  eine  Dichtang  ans  späterer  Zeit):  in  Zeitsehr.  d.  D.  M.  G.  Bd.  VIII. 
8.  772—816. 

61)  Einige  Berührangspiinkte  der  h.  Schrift  mit  den  Sehrirten  nod  Sagen 
abendländischer  Völlcer.    Von  J.  Dynes.    Berlin  1854.   34  S.  8. 

62)  Ueber  das  Scboldopfer.  Von  Ed,  Riehm :  in  Theol.  Stad.  o.  KriU 
1854.   H.  1.   S.  93  —  121. 

63)  ÜVSb^D  n^T  Sacra  Veteris  Teslamenti  SaUtaria  examloavit  GwU. 
Neummm.   Lips.  1854.   45  S.  8. 

64)  Der  Prophet  Jesaia.  Erklärt  von  A,  Kmobei,  2.  verb.  AoB.  Leips. 
1851.  8.    (Knrzgefasftes  ezeget  Handbncb,  5.  Lieferung.) 

65)  Die  Dichter  des  Alten  Bandes  erkl.  von  H.  Swaid,  Dritter  TbetI : 
des  Bnek  lioh.   2.  Aosg.   Göttingen  1854.  8. 

66)  Die  BHcher  der  Chronik.  Erkl.  von  E.  Bertheim,  Leipz.  1854.  8. 
(Ksrxgef.  «reget.  Handhneh  zam  A.  T.    15.  Lief.) 

67)  Der  Prophet  Jesaia.  Uebersetzt  u.  erklärt  von  Dr.  Moriiz  Drteh$ler, 
2.  Th.  2.  HälAe:  Cap.  28—39.  Aus  dem  IVachlasse  Drechsler*s  benrasgege- 
bea  von  Fnm»  DHiiztek  in  Erlangen  and  Augiuf  Hakn  in  Greifswsld.  Berlin 
1854.  8.    Pr.  1  j^    Vgl.  Literar.  Centralblatt  1854.  Nr.  41. 
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M»  **)•  Dm  Hokelied  gab  Meier  mit  Deberaetxuog  and  Brklä- 
nag  kerans ,  indem  er  «ugleich  den  Text  nack  seiner*  Tbeorie 
fOü  kebräiscben  Rbytbmus  anordnete ,  einige  Stellen  ausmente, 
aaeh  einen  Vers  kinzudichtete  ®^).  Die  ersten  neun  Kapitel  der 
Genaais  erklärte  Richers  streng  nack  dem  Buckstaken,  mit  ans- 
geaprockener  Veracktung  der  anerkanntesten  Satze  der  Natur- 
wiaaensckaft  nnd  Astronomie  ^^)«  Die  metriscke  Form  nnd  die 
•ckt4laFidiacken  Melodien  der  Psalmen  glankt  Leopold  Haupt  ge- 
fliadea  so  kaken.  Metrum  sowokl  als  Melodie  wird  durck  die 
Aecente  kezeicknet,  diese  sind  ursprünglick  nickts  anders  als 
Boehataken,  welcke  als  Zaklzeicken  angewandt  die  sieken  Töne 
dir  Scala  kedenten,  z.  B.  Siiluk  und  Mnnack  (keide  „uralte  Zeick- 
aaagau  des  Stierkomes*^  =:  {C  =  1)  bezeicknen  die  Prime  oder  die 
Toaica ,  Atknack  und  Makpack  =  rr  =  5  die  Quinte  u.  s.  w.  Nack 
dieaea  seinen  Annakmen  hat  er  secks  Psalmen  und  zwei  Stellen 
dea  Hokenliedes  in  Noten  gesetzt  ^  ^).  So  ergeben  sieb  Vers- 
Helodiea,  die  in  der  Mitte  regelmässig  einen  Ruhepunkt  auf  der 
QBinto  (Atknack)  und  stets  einen  Schluss  in  der  Tonica  (Siiluk) 
hakea:  fib  unser  abendlandisch-modern  gewöhntes  Ohr  sehr  regel- 
reekt  klingend ,  aker  ob  auch  dem  Charakter  orientaliscker  Musik 
eatapreekead  ?  —  Die  „Israelitiscke  Bibel'^  von  Phüippsqn  ist  jetzt 
mit  dem  dritten  Bande  beendigt  (Preis  24  ^.).  Sie  entkält  den 
kekriiseken  Text,  eine  dentscke  Uebersetzung ,  Illustrationen,  und 
Eriäaterongen  kauptsäcklich  für  erbauliche  Zwecke  nack  jödiscker 
Aaffaflsnng.  Die  Poljglottenbibel  von  SUer  nnd  Theile  wird  in 
aiaer  2.  Auflage  mit  Stereotypen  gedruckt;  es  liegt  mir  der  erste 
Band  und  eine  Lieferung  des  zweiten  vor.  Von  kritischen  Ar- 
baitaa  kake  ick  aufzuführen  eine  Untersuchung  von  Riehm  über 
die  Akhaauagszeit  des  Deuteronomii  auf  tirund  des  legislativen 
Inkalts  des  Buckes,  abgesehn  von  dem  sprachlich  -  stilistischen 
Momeal  ^*),  eine  andere  von  Thenius  über  die  Stufenpsalmen, 
deren  Benennung  vom  Verfasser  auf  die  Stationen  der  Pilger- 
fakrten  kezogen  wird  ^^),   ferner   eine   Nachweisung   des  Planes 


68)  Jeremias  von  Aoathotb.  Die  Weissagungen  u.  Kltglieder  des  Pro- 
pketea.  Ifseh  dem  masoreth.  Texte  ausgelegt  von  W,  Seunutnn,  1.  Lier. 
Leipsig  1864.  8.    Pr.  24  Sgr. 

69)  Das  Hohelied  in  deatscber  Uebersetzang ,  Erklärung  und  kritischer 
Teztavsgtbe,  von  Em»t  Meier.   Tübingen  1854.  8«    Pr.  20  Sgr. 

70)  Die  SchSpfungs-,  Paradieses-  und  SUodflutbgeschichte  (Genesis  Cap. 
f— IX.}  erklärt  von  Dr.  Johaftnes  Richers.  Leipzig  1854.  8. 

71)  Sechs  alttestamentlicbe  Psalmen.  Mit  ihren  aus  den  Accenten  ent- 
zifTefteD  Singweisen  und  einer  sinn-  und  wortgetreuen  rhythmischen  Veber- 
setaosg  als  Vorläufer  einer  umfassenden  Schrift  über  die  Poesie  des  alten 
Testaments  herausgegeben  von  Leopold  Haupt.    Leipzig  1854.  8. 

72)  Die  Gesetzgebung  Mosis  im  Lande  Moab.  Ein  Beitrag  zur  Einleitung 
io'i  alte  Testament  von  Lic.  Ed.  Riehm.   Gotha  1854.  8. 

73)  Das  Zeugniss  der  Stufenlieder  bei  der  Untersnebung  über  die  Ah- 
fassoBgszeit  der  Psalmen,  von  Dr.  Themue:  in  Tbeol.  Studien  o.  Kritiken 
1854.  S.  645—652. 
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«od  der  Anordnung  des  Inhalts  im  letzten  Tbeile  des  Baches 
Jesaia  ?on  Rüelsvhi  ''  ^)9  und  eine  HabilitotioDsschrift  über  PIob 
und  Zeitalter  des  Koheleth  von  H.  G.  Bernstein  '^).  Eine  kurze 
Einleitung  zur  Bibel  A.  und  N.  Testaments  Hess  Cipariu  in  wa- 
lacbiscber  Sprache  drucken  ^  ^).  Ueber  palästinische  und  alexan- 
drinische  Schriftforscbung  handelt  Frankel  in  einem  Programm  zur 
Eröffnung  eines  neu  gestifteten  jüdischen  Seminar's  ^^).  Voo 
Kuenens  Ausgabe  der  samaritaniscb-arabischen  Uebersetznng  des 
Pentateuchs  ist  das  zweite  Heft  (Exodus  und  Leviticus)  erschie- 
nen ^  ^).  Für  Anfänger  im  Hebräischen  hat  Borges  das  Buch 
Ruth  bearbeitet  ^^).  Die  Elementarbücher  von  Seffer  "")  und  von 
Vosen  ®^)  sind  in  zweiter  Auflage  erschienen,  von  Gesenius*  Gram- 
matik habe  ich  in  diesem  Jahre  die  17.  Auflage  herausgegeben*^). 
Schliesslich  nenne  ich  noch  BöUicher'a  Aufsatz  über  Classification 
semitischer  Wurzeln  ^^). 

Aus  dem  noch  bei  weitem  nicht  erschöpften  Reicbtham  der 
neujüdischeu  Litteratur  wusste  JeUinek  wieder  mehrere  auch 
dem  allgemeineren   wissenschaftlichen  Interesse   dienende  Schrift- 


74)  Vepsiicb  einer  Nachweisung  des  Planes  und  Ganges  der  PropheÜe 
B.  Jesaia  Kap.  40—66.  von  B.  Rüetschi  (Prarrer  in  Kircbberg,  Canlon  Bern): 
in  Tbeolog.  Stadien  a.  Kritiken  von  Uilmanu  u.  Umbreil.  1854.  2.  H.  S.  261 
—  296. 

75)  Qnaestiones  nonnollae  Kohelelbanae.  Diss.  quam  . .  ad  Licentiati  io 
tbeol.  honores  rite  obtinendos  poblice  defend.  H.  Gideon  Bernstein.  Vrttisl. 
1854.  8. 

76)  Scienti'a  S.  Scripture  de  Timoteu  Cipariu.   Blasia  1854.  8. 

77)  Ueber  palüslinische  und  alc\andriniscbü  Schrinforschungf  voo  Dr.  Z. 
f^ranM :  Programm  zur  F.röiTnung  des  jüdisch -tbeol.  Seminars  za  Breslaa 
„Fräackel'sche  Sliflung^S    Breslau  1854.  4. 

78)  Libri  Exodi  et  Levitici  secundum  arabicam  Pentatcuchi  Samaritani 
versionem ,  ab  Abü-Sa'ido  conscriptam ,  quos  es:  tribus  codicibus  edidit  A, 
Kuenen,    Lugd.  Bat.  1854.  8. 

79)  Le  livre  deRulb,  explique  par  deux  traductions  fran9aises  ...  avec 
des  sommaires,  indicalions  des  racines,  el  des  notes.  Par  M.  l'ubbe  J.  J.  L, 
Baryts.   Paris  1854.  8. 

8(1)  Elcmentarbuch  der  hebräischen  Sprache  . . .  Von  G,  H.  Seffer,  2.  A. 
Leipzig  1854.  8. 

81)  Kurze  Anleilnng  zum  Erlernen  der  hebräischen  Sprache  fdr  Gymna- 
sien und  für  das  Privalstudiam  von  Dr.  C.  H.  Vosen  ^  Religionslehier  am 
kathol.  Gymnas.  zu  Colin.    2.  verb.  Aufl.     Freiborg  im  Breisgaa,  1854.  8. 

82)  W.  Gesenins'  hebräische  Grammatik.  Neu  bearbeitet  und  heraas- 
gegeben  von  E.  Rödiger.  17.  Aufl.  Mit  e.  Schrlfllarel.  Leipzig  1854.  a  — 
Noeh  liegen  mir  von  einer  ,,Grammatica  della  lingna  ebraica''  des  berühmten 
8.  V.  Luzzafto.  Fase.  I  (Padova  1853)  und  Fase.  H.  (1854  zus.  164  S.  kl.a) 
vor,  enthaltend  die  Elementarlehre  und  den  Anfang  der  Formenlehre ^  mit 
fleissiger  Berücksichligung  der  jüdischen  Autoritäten ,  wenn  auch  nach  einer 
uns  nicht  mehr  zusagenden  Methode  geschrieben. 

83)  On  thc  Classification  of  Semitic  Boots,  by  Dr.  Paul  Bötticher:  ia 
Bunsen's  Outlines  (s.  oben  S.  328),   Vol.  11.  S.  345—359. 


Rödiger,  wissemchafüicher  Jahresbericht.  349 

•tficke  hervonnxieliD ,  wobei  er  den  Leser  gewöhnlich  in  einer 
denUchgeschriebenen  Einleitung  über  Verfasser  und  Inhalt  belehrt. 
Die  eine  betrifft  die  jüdische  Auffassung .  des  Mikrokosmos,  bei 
dessen  Betrachtung  die  Rabbinen,  z.  B.  auch  das  Buch  Jezira, 
■of  Gen.  1,  26  zurückgehen  ^*),  Ein  anderer  dieser  Texte  ge- 
hört sar  Sittenlehre  ^'^)y  ein  dritter  zur  Geschichte  der  Kreuz- 
t&g^>  nämlich  1)  ein  Bericht  über  Judenverfolgungen  am  Rhein 
im  J.  1096,  wo  die  Juden  wahrend  der  Vorbereitungen  zum  ersten 
Kreoxzuge  den  Messias  erwarteten,  und  2)  Isaak  Sarfati's  8end- 
fchreiben  an  die  Juden  in  Dentscbland  über  die  Vorzüge  des  niu- 
kammadanischen  Landes  und  Regiments,  wahrscheinlich  zu  Anfang 
des  13.  Jahrhunderts  ?erfasst,  so  dassr  der  dritte  von  Friedrich 
Barbarossa  unternommene  Kreuzzug  den  historischen  Hintergrund 
bildet  *®).  Endlich  noch  zwei  Abhandlungen  zur  Philosophie  und 
Kabbaltt  *').  Kämpf,  nachdem  er  früher  eine  ausführliche  und 
g^ndltche  Abhandlung  über  Hillel  den  Aelteren  geliefert  (im  Lit.- 
Blatt  des  Orients  1849),  hat  neuerlich  sich  in  ähnlicher  Weise 
über  die  Patriarchen  aus  dem  Hillel'schen  Hause  verbreitet  ^^). 
Von  Sachs*  Beiträgen  ist  ein  zti'citcs  Heft  erschienen,  welches 
die  Vergleichungen  jüdischer  und  griechischer,  auch  syrischer 
Sprache,  Vorstellungs weise  u.  s.  w.  fortsetzt  ^'^).  Talmudiscfae 
Lehren    theilte    Grünwald    in    deutscher    Uebersetzung    mit  ^  ^ ). 


84)  Der  Rfikrokosmos.  Ein  Beilrag  zar  Religiodspbilosopbie  und  Ethik, 
von  R.  Joseph  Ibn  2Uidik,  eioem  Zeitgenossen  des  R.  Jehuda  ba-Levi.  Aus 
d.  Arab.  in's  Hebr.  übersetzt  von  R.  Mose  Ibn  Tabbon ,  und  zum  ersten  Male 
hertoag.  von  Ad.  JelUnek.    Leipz.  1854.  8. 

85)  R.  Salomo  Arami's  Sittenlehren  in  Form  eines  Sendschreibens  an 
einen  Schüler  im  J.  I4l5  in  Portugal  geschrieben.  Herausg.  von  Ad.  Jellinek, 
Leipzig  1854.  12. 

86)  Zor  Geschichte  der  Kreuzzüge.  Nach  handschriftlichen  hebräiscben 
Qoelleo  beransgegeben  von  Adolph  Jellinek.    Leipz.  1854.  8. 

87)  Philosophie  und  Kabbala.  Erstes  Heft:  enthält  Abraham  Abulafia's 
Sendschreiben  über  Philosophie  und  Kabbala.  Thomas  von  Aquino's  Abhand- 
loDg  „de  animae  Tacultatibus'^  Nach  IIss.  der  k.  Bibliotb.  in  Paris  u.  der 
StadtbibL  zu  Hamburg  nebst  Erläuterungen  u.  histor.  Untersuchungen  heraos- 
gegeben  von  Ad.  Jellinek.  Leipzig  1864.  XVI  u.  48  SS.  8.  Vgl.  Zeitschr. 
Bd.  VIII.   S.  628  f. 

88)  Genealogisches  und  Chronologisches  bezüglich  der  Patriarchen  tos 
dem  HiJlerschen  Hause  bis  auf  Rabbi  Jehuda  ba-Nasi,  Redacteur  der  Miscbna. 
Von  Dr.  J.  Kämpf:  in  Frankel's  Monalsschrirt  Fiir  Gesch.  n.  Wiss.  des  Juden- 
Uoms.  .1853.  S.  201—207  u.  231—36.    1854.  Jan.  u.  März,   (nnvoll.) 

89)  Beiträge  zur  Sprach-  und  Allerthumsforschung.  Aus  jüdischen  Quel- 
len. Von  Dr.  Michael  Sachs.  Zweites  Heft.  Berlin  1854.  8.  (Vgl.  Bd. 
VIII.  S.  711.) 

90)  Die  Glaubens-  und  Sillenlehren  des  Talmuds,  nebst  Erklärungen  der 
h.  Schrift  etc.  in  talmiidiächen  Auszügen  zusammengestellt  u.  ins  Deutsche 
Sbortragen,  von  Scligmann  Grünwnld,  Rabb.  Heilbrooo  a.  Leipz,  1854.  8. 
Fr.  1  ^ 
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Reggio^B  Collectaoea   enthttlten   23  hebräisch  gesebriebeiie   kleioe 
Aufiätse,  einig«  danioter  Alttestamentliches  hetreffeod  *^). 

Der  ErfonchoDg  dei  alten  Aegyptens,  derVeröffeatlichnag 
uad  ErkläroDg  seiner  Monumente  sind  noch  fortwährend  die  be- 
deutendsten Kräfte  zugewandt  Von  Lepsius'  grossem  Werke  sind 
Im  Jahre  1854  weitere  .neun  Lieferungen  (42  —  50)  erschienen» 
Sie  enthalten  19  Blätter,  die  cur  ersten  Abtheilung  (Topo- 
graphie und  Architektur)  gehören,  die  übrigen  zählen  sämmtlicb 
zur  dritten  Abtheilung  (Denkmäler  des  Neuen  Reichs),  und  bil- 
den den  siebenten  Band,  so  dass  jetzt  die  Bände  111  —  Vll  yoll« 
ständig  sind ,  und  zur  Vollendung  des  1.  Bandes  nur  noch  7  Blätter 
fehlen,  deren  Veröffentlichung  länger  ansteht,  weil  es  schwer  aus- 
Bufiihrende  Karten  sind.  So  liegt  uns  denn  ungefähr  die  Hälfte 
des  ganzen  auf  12  Bände  berechneten  kostbaren  Werkes  vor,  das 
die  Wissenschaft  dereinst  als  ein  grosses  Zeugniss  deutackea 
Fleisses  und  zugleich  als  Denkmal  freigebiger  Fürstenhuld  in 
ihrem  Tempel  bewahren  wird.  Und  in  dem  Augenblick,  wo  diese 
Blätter  zum  Drucke  gehen,  wird  uns  die  Aussicht  auf  das  Br» 
scheinen  einer  andern  grossen  Sammlung  ägyptischer  Monnmente 
eröffnet,  welche  Brugsdi  auf  seiner  Reise  zusammenbrachte,  und 
«war  abermals  auf  Befehl  Sr.  Majestät  des  Königs  von  Prenssen. 
Der  Prospectus  dieser  „Monumens  de  TJ^gypte*^  (warum  nicht  ia 
deutscher  Sprache?)  wird  in  diesem  Augenblick  auch  in  unsrer 
Zeitschrift  abgedruckt.  Sie  sollen  in  24  Lieferungen,  jede  Lie- 
ferung mit  16  bis  20  Tafeln  und  30  bis  40  Folioseiten  erläotera- 
den  Textes  erscheinen,  je  eine  Lieferung  zu  dem  Preise  yon 
6]  Thalern  in  zwei  Monaten ,  so  dass  das  Ganze  innerhalb  4  Jah- 
ren yollendet  wäre. 

Marielte  Hess  die  Aufgrabung  des  Serapeums  fiir  einig«  Zeit 
ruhen,  und  untersuchte  die  Umgebungen  des  Sphinx,  wozu  der 
Herzog  von  Luynes  die  Kosten  hergab.  Vorläufige  Nachricht 
darüber  enthalten  Af.'s  Briefe.  Es  ergab  sich  ihm,  dass  der 
Sphinx  eigentlich  ein  natürlicher  Felsen  ist;  nur  der  Kopf  ist 
kunstvoll  ausgebauen  und  der  Gestalt  des  liegenden  Leibes  durch 
einige  Schichten  Blauerwerk  nachgeholfen.  Auf  einer  von  Af.  in 
Bwei  Bruchstücken  aufgefundenen  Votivtafel  heisst  der  Sphinx 
„Horus  am  Horizontes  er  galt  also  für  ein  Bild  des  Sonnen- 
gottes. In  der  Anlage  u.  s.  w.  des  Tempels  ist  Verwandtschaft 
«it  dem,  was  man  im  Innern  der  grossen  Pyramide  siebt,  und 
auf  einer  Votiv-Stele  von  Tbotmes  IV.  ist  u.  a.  der  Name  Schafra 
(Chefren)  zu  erkennen  ^^).  Mariette's  briefliche  Mittheiluagen 
über  die  Apisgräber  veranlassten  Lep$iu$  zu  einer  neuen  Bespre- 


91)  ColiecUnet  dissertationam  ex  memoriis  Isame  Reggio,   Ftte.  priniu. 
GoritiM  1854.  6. 

62)  S.   Ath^o.  firanfaiii   v.  28.   Jan.   1854    (Aosland   v.  3.  Febr.  d.  J. 
S.  107  f.). 
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chaag  4«r  86.  HaaetkoB.  Djaaatie  lA  der  Brokcraag  Acgypteai 
darck  Kmmkjwm  **).  Ebeaao  aabm  er  Gelcgeabait»  die  ägypti- 
•diaa  Skalplarca  am  Nabr  el-&elh  su  bespreckea  **)•  Saalcj 
batta  aeaerlicb  wieder  die  Bzistena  dieser  ägjptiscbea  Feleea- 
tafela  gaax  geleagaet  Die  Abbildaag  denelbeo  war  kfirslicb 
ia  Lepaiua'  Deakailem  aae  Aegjptea  aad  Aetbiopiea  Abtb.  IIL 
IL  197  (Bd.  VII)  eracbieaeo.  Er  giebt  bier  eiae  Verkleiaerung 
diaaar  Tafel  aiil  deai  Nacbweis  aaderer  Zeugnisse  dafiir.  Aacb 
ttrUm  bat  Saalcjr'a  Bebaaptuag  eiaer  enchdpfendea  Kritik  anter- 
waffaä  *')•  So  weaig  aacb  foa  den  Hieroglypben-lascbriftea 
■fcalfaa  iat,  der  Naae  des  grosiea  Raasea  ist  nicbt  zn  Terkea- 
aap.  Eia  Aufsata  der  gelebrten  Miss  Fanny  Carbaux  über  die 
Hyfcaaa  **)  aucbt  besondeia  Scbwierigkeiten  der  Cbronologie  an 
baeeitigaB  aiit  aiSglicbater  Scbonong  der  Maaetboniscben  Nacb- 
tichtaa.  Sir  Gardener  Wükinton  bat  eia  populär  gehaltenes  Bucb 
ibar  Aegyptea  beransgegebea ,  einen  Aussng  aus  seinen  grösseren 
kostapieligea  Werken  *'')•  Voa  der  engliscben  Bearbeitung  von 
laasia'a  Aegyptea ,  welche  Fiel0Vorziige  vor  der  ersten  deutscbea 
Aaagaba  bat»  ist  der  zweite  Band  (worin  der  2.  und  3.  Bd.  der 
d.  A.  eatbaltea)  seiner  Vollendung  sehr  nabe.  Biot  gab  eine 
awdta  Abbandlung  über  den  Kalender  von  Tbeben  ^*),  UMewuMn 
eine  Bade  über  das  ägyptische  Todtengericht  ^^)y  und  Brugsch 
aiaaa  AafiuUs  über  die  ägyptischen  Benennungen  für  Sindon  und 
Bysaas  '®<*).  Parrai  gab  eine  neue  Probe  seiner  nun  schon  in 
IS  kleinea  Schriften  und  Aufsätzen  dargelegten  Ansichten  über 
Igjptische  Sprache  uad  deutet  bier  z.  B.  den  Namen  Hyksos  durch 
Moppresaioae  gaudentes**  aus  p*)9  und  toitD  0*  '^■»e  neue  Aus- 
gabe des  koptischen  Pentateuch  hat  Fallet  begonnen.     Die  erste 


03)  MoBStiber.  der  Berlin.  Aktd. ,   Mai  1854.  S.  217—231. 

94)  DI«  isyptueheo  Febesureln  vom  Nähr  el  Kelb  in  Syrien,  von  A. 
:  In  MoaaUber.  der  Berlin.  Akad.,  Juni  18S4.  S.  338—346. 

9$)  Revne  sreheologiqne  15.  Apr.  1854.  S.  1  ff. 

96)  Atbesaenm  1854  Jal.,  S.  911  f. 

97)  A  Populär  Accoant  of  the  Aneienl  Egvptians,  revised  and  abridf^d 
irsa  bis  laraer  worki ,  by  Sir  J.  Gnrdener  Wilkinson,  Lond.  1864.  2  voU. 
-6.  ■•  Illastr.    Pr.  12  §. 

96)  S«r  an  ealendner  aftronomiqne  et  astrologiqae  trouvi  k  Thibei,  en 
Eaypts,  daas  lea  tombeaax  de  Rhamses  VI  et  de  Rhame^  IX.  Denxieme  et 
denilar  Bemoire.  Par  M.  Biot :  in  Memoire«  de  l'Aead^mie  des  acieneee 
I.  XXIV.  Paris  1854.  4.  —  Daaa  noch  eine  andere  verwandte  Abhandlaag 
BieC*s  is  deswelban  Bande. 

99)  Das  Todtengericbt  bei  den  alten  Aegyptem.  Habilitationsrede  . .  ge- 
halles  • .  BQ  Gb'tlingen  . .  von  Dr.  Max  Uklemofm.  Berlin  1834.  16  S.  6. 
■.  e.  Tafel. 

100)  Allgem.  Monatsschrift  für  Wiss.  a.  Literatur  1854.  Aag.  S.  629—639. 
1)  Philologns  ehaldaicQS  voces  graecoram  et  latioomm  scriptonim/quas 
dicasl  aegyptiaeas,  ebaldaice   exponens;    seqaitar  inlerpretaüo   alphabeti  he- 
braici.    Stodio  A.  Parrat,  oiim  Professoris.    Mulbonse  1851.    22  S.  4. 
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LieferuDg  enthält  die  erster  16  Kapitel  der  Genesii  *)•  Bndlich 
gab  es  auch  swei  Reisebeschreihnngen»  J,  Thomas  reiste  anf  den 
gewöhDÜchen  Wegen  und  beobachtete  nur  sehr  flüchtig  '),  ClayUm 
fasste  vieles  falsch  auf  und  stellt  vieles  verkehrt  dar  *)• 

Die  deutsche  Ausgabe  von  Bemalz'  „Bilder  aus  Aethio* 
pien^S  die  schon  bei  Anführung  der  englischen  (Ztschr.  Bd.  VIII. 
S.  716)  in  Aussicht  gestellt  wurde,  ist  erschienen,  und  swar  io 
wenig  reducirter  Ausstattung,  aber  auch  mit  wenig  redacirtem 
Preise  ^).  DUlmannB  Ausgabe  der  äthiopischen  Bibel  ist  mit 
Fase.  II  bis  zum  Schlüsse  des  Pentateuch  gediehen  ")•  Noch  ein 
Fase.  111  wird  erscheinen  und  damit  der  Tomus  primus  des  Gäu- 
len ,  den  sogenannten  Octateuch  umfassend,  beschlossen  sejn.  Ca 
einer  noch  weiteren  Fortsetzung  des  Werkes  ist  leider,  trotz  der 
liberalen  Beihülfe  unsrer  Gesellschaft,  keine  Uoftnung  vorhanden. 
Bine  deutsche  Uebersetzung  der  apokryphischen  Himmelfahrt  des 
Jesaia  mit  Einleitung  und  Commentar  gab  Jolowicz  ''),  Eine  Ah* 
handlung  über  das  Buch  Henoch  erhielten  wir  von  Ewald  *).  Er 
geht  mit  zerlegendem  Scharfsinn  An  Spuren  der  Zusammensetiung 
des  Buches  nach  und  findet,  dass  es  aus  vier  älteren  Schriften 
erwachsen.  Gelegentlich  handelt  von  diesem  Buche  auch  der  ka- 
tholische Theolog  Rampf  in  seinem  Commentar  zum  Briefe  Jodä 
(Sulzbach  1854.  8.)  S.  254  ff. 

Eine  Art  Ehrenrettung  des  Ptolemäus,  vorzüglich  in  Betreff 
der  Angaben  über  den  oberen  Nil  und  das  Mondgebirge ,  versucht 
Cooley  in  einer  eignen  Cchrift  ^),  indem  er  behauptet,  dass  Ptole- 
mäus unter  dem  Nil  den  blauen  Fluss  verstehe  und  den  weissen 


2)  La  versioo  copbtc  da  Pentateuqae ,  pabliee  d'apr^s  Ins  mst.  de  la 
biblioth(*qur  imperiale  de  Paris ,  avec  des  variantes  et  des  notes ,  par  A, 
Fallet.   1.  livr.    Paris  1854.  8.    Pr.  6  fr. 

3)  Travels  in  Egypt  aod  Palestine.    By  J.  Thomas,    Philadelphia  1854.  8. 

4)  Letters  from   tho  Nile,  by  J.  W,  Clayton.    Lond.  1854.  8.    Pr.  5  a. 

5)  Bilder  aas  Aelbiupien.  Nach  der  Nator  gezeicboet  aod  beschriebea 
von  J.  M.  Bematz.  Hamburg  1854.  47  lilhochrom.  Taf.,  1  Karte,  XII  a. 
96  Bl.  Text,   quer  Fol.     Pr.  n.  56  ^ 

6)  Veteris  Testamenti  Aetbiopici  Tomas  primus,  sive  Octateachas  aethio- 
picus.  Ad  libror.  mss.  Hdem  cdidit  et  apparata  eritico  instraxit  Dr,  Aug: 
Üillmann,  Fase.  I.  Gen.  Kxod.  et  Lov.  cum  apparata  eritico.  Lips.  1855.  4. 
Fase.  II.  Nom.  et  Deut,  cum  app*  crit.  1854.  4. 

7)  Die  Himmelfahrt  aad  Vision  des  Propheten  Jesaia  aus  dem  Aethiopi- 
sehen  und  Lateinischen  ins  Deutsche  übersetzt  Ui  mit  einem  Commentar  a« 
einer  allgemeinen  Einleitung  versehen  von  Dr.  H,  Jolowiez.  Leipz.  1854*  8. 
Pr.  18  nr- 

8)  Abhandlung  über  des  ithiopiscben  Baches  Henukh  Entstehung,  Sian 
und  Zusammenhang.   Von  H.  Ewald.    Güttingen  1854.  4.     Pr.  1*4  Sgr. 

9)  Claudius  Ptolemy  and  the  Nile;  or,  an  Inquiry  into  thal  Geographer'a 
Reallderits  and  Specnlative  Errors,  bis  Knowledge  of  Eastern  Africa,  and  the 
Authenticily  of  the  Mountains  of  the  Moon.  By  W.  D.  Cooley.  Lood.  1854. 
in  S.  8.    Pr.  4  s. 
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§par  nickt  gekannt  habe,  die  Notiz  vom  Aiondgebirge  aber  sej 
erst  Jahrhunderte  später  interpolirt  worden.  Ein  von  Kropf  ge* 
saMBieltes  Vocabular  giebt  uns  Kunde  von  der  bisher  noch  nicht 
näher  gekannten  Sprache  der  Wakuafi,  eines  mittelafrikanischen 
Nomaden  Volk  es,  über  dessen  Wohnsitze,  Verhältnisse  und  Sitten 
uns  die  ausführliche  Vorrede  belehrt  ^  ^).  Im  Vocabular  selbst  ist 
das  Englische  vorangestellt.  Hinter  demselben  folgen  4  Seiten 
Texte,  und  auf  den  letzten  18  Seiten  eine  Uebersicht  der  Gram- 
matik. Das  semitische  Element,  welches  der  Vf.  in  den  IVurzeln 
und  der  Nominalbildung  dieser  Sprache  erkennen  will,  dünkt  uns 
sehr  unscheinbar,   wenn  nicht  ganz  xweifelbaft. 

Ueber  den  Fortgang  der  grossen  afrikanischen  Expedition 
gab  A.  Pelermann  einen  jieuen  Bericht  nach  officiellen  und  priva- 
ten Materialien  ^>).  Ebenso  Gumprechl  '^).  Unterdess  langten 
mehrfache  Nachrichten  von  Dr.  Barth  aus  Timbuktu  an ,  beson- 
ders reichliche  Briefe  vom  14.  und  15.  Dec.  1853,  welche  Anf. 
Sept.  1854  eintrafen  '')  und  meldeten,  wie  Barth  krank  gewor- 
den, aber  wieder  genesen  war,  wie  er  gewaltsam  in  Timbuktu 
festgehalten  und  von  Lebensgefahr  bedroht  war,  wie  er  von  Tag 
zu  Tag  der  verheissenen  Ankunft  eines  mächtigen  Tuarik-Häupt- 
lings  harrte,  unter  dessen  Schutze  er  nach  Bornu  zurückgehen 
wollte,  wie  er  unter  allen  Quälereien  und  Gefahren  den  Muth 
nicht  verlor  und  auch  in  dieser  misslichen  Lage  seine  For- 
schungen und  Arbeiten  nach  Möglichkeit  förderte.  Nach  einer 
letzten  Nachricht  war  er  aber  noch  am  24.  März  1854  in  Tim- 
buktu, und  seine  Lage  durch  Krankheit  und  Widerwärtigkeiten 
aller  Art  verschlimmert;  ja  ein  englisches  Blatt  gab  die  Nach- 
richt, dass  er  todt  sey.  Wir  dürfen  in  diesem  Augenblick  noch 
hoffen,  dass  diese  Nachricht  irrig  sey  und  dass  sein  heroischer 
Muth  und  seine  eiserne  Ausdauer  endlich  noch  durch  eine  glück- 
liche Rückkehr  belohnt  werde.  Möge  Gott  es  so  geschehen  las- 
sen!   Die  Kunde  von  Vogel's  Reise  hatte  ihn  endlich  erreicht  und 


10)  Vocabalary  of  tbe  Engiitak  EloikSb  or  of  tbe  Laogoage  of  tbe  Wa- 
kaafi-Nation  in  the  loterior  of  Eqaatorial  Africa.  Compiled  by  tbe  Rev.  Dr.  J. 
L,  Krapf,   Töbiogeo  1854.    144  S.  8.    Vgl.  Zeitscbr.  Bd.  Vill.  S.  563  ff. 

11)  An  Account  of  tbe  ProgreAs  of  tbe  Expedition  to  Central  Africa, 
performed  by  Order  of  Her  Majesty's  Foreign  Office,  ander  Messrs.  Ricbard- 
son,  Bartb,  Overweg,  and  Vogel,  in  the  Years  1850  —  1853.  Consisting  ol 
Maps  and  Illnslrations,  witb  Descriptive  Notes,  constrncted  and  compiled  from 
Official  and  Private  Materials,  hy  Auyustus  Petermann,  Lond.  1854.  Pr.  30  8. 
Vgl.  Athen.  15.  Apr.  1854.  S.  520  f.    Aasland  1854.  Nr.  17. 

12)  Barth's  Untersuchangsreise  im  Innern  Nord-Afrika's ,  von  Gumprechi: 
in  Zeitscbr.  fdr  ailgem.  Erdkunde.  Bd.  111.   H.  3.  1854. 

13)  Mitgetbeill  z.  B.  in  der  Gothaischen  Zeitung  v.  11.  Sept.  1854,  Ailgem. 
Zeit.  V.  15.  u.  16.  Sept.,  Magazin  für  Litt,  des  Aaslands  1854.  Nr.  113, 
Aasland  1854.  Nr.  38.  S.  910  f.,  Atbenaeum  1854.  Sept.  S.  1090,  auch 
Zeitscbr.  der  D.  M.  G.    Bd.  IX.   S.  263. 

IX.  Bd.  23 


354  Rödiger ,  wiueH$ehafmcher  JahresberiOiL 

köcblich  erfreut.  Dieser  war  gegen  Anfaog  dee  J.  1854  ia  Kukm 
angekommen.  Br  fand  durch  Meaeungen,  dasi  der  Tscliadaee 
nur  850'  über  dem  Meeresspiegel  liegt  und  den  Mittelpunkt  eiuer 
grossen  Vertiefung  jenes  Theiles  yoa  Centralafrika  bildet »  tndeui 
der  Ngami-See  2825'  flöhe  hat  und  der  Nil  in  nächster  Nähe  »in- 
destens  2000'  haben  muss,  da  Kbartum  noch  in  der  Höhe  ▼•• 
1525'  liegt  '  *  )•  Die  neue  auf  Kosten  des  Hm,  Macgregor  Laird 
und  mit  Unterstützung  der  englischen  Regierung  ausgerästete 
Niger-Expedition  ist  am  17.  Mai  1854  abgegangen.  In  ihrcM 
Plane  liegt  besonders  auch  eine  Fahrt  den  Tschadda  hinauf  md 
eventuell  eine  Begegnung  mit  Dr.  Barth.  Dr.  Baikie  begleitet 
diese  Expedition  als  Geolog,  Prof.  Forbes  übernahm  das  Natur- 
geschichtliche.  Als  Linguist  schloss  sich  Anfangs  Dr.  Bleek  au, 
musste  aber  wegen  Gesundheitsrücksichten  davon  abstehen,  und 
hat,  wie  verlautet,  einen  andern  für  seine  afrikanischen  Sprach- 
forschungen sehr  günstigen  Plats  gefunden. 

Um  noch  den  Nordrand  Afrika's  zu  streifen,  so  erschien  im 
J.  1854  als  ein  Tbeil  der  Sammlung  „The  TraTclIer's  LibrafT«' 
eine  Beschreibung  Marokko's  *  ^) ,  die  schon  im  J.  1843  als  ein 
Artikel  der  Revue  des  deux  mondes  figurirt  hatte.  Der  durch 
den  Verfasser  selbst  verschuldete  Irrtbnm  wurde  nachträglich  cor> 
rigirt  durch  einen  neuen  Titel ,  den  das  Buch  erhielt  mit  dem  Zn- 
satz: „Founded  on  an  Article  in  the  Revue  des  deux  mondes«" 
MoreU's  Schilderung  Algier's  wird  mir  als  eine  weitläufige  Com- 
pilation  bezeichnet  ^®).  Dagegen  hat  ein  neues  Stück  Reise- 
heschreibung von  Zül  sein  Nützliches  und  sein  Anmuthiges  '^); 
ebenso  Davis  Wanderungen  von  Tunis  aus  *  ^).  Diese  Station 
erinnert  mich  einestheils  an  die  kurze  und  jfrische  Schilderung 
der  karthagischen  Verhältnisse  in  Mornrnsens  römischer  Geschichte 
und  andemtheils  an  den  Punier  im  Plautus,  den  wir  immer  noch 
besser  verstehen  lernen  sollen,  und  welchem  insbesondere  Hüzig 
eine  eben  so  correcte  hebräische  Zunge  zutraut,  wie  er  seihst 
sie  besitzt  *  ^).     Ich  scheide  von  Afrika  mit  der  Erwähnung   von 


14)  S.  Alben.  27.  Mai  1864.  8.  653  f. ,  auch  3.  Juni  S.  687. 

15)  Tbe  Present  Sute  of  Morocco:  a  Cbapter  of  Masfulmto  Cirüizallon. 
By  Xavier  Durrieu,   Lond.  1854.  8. 

16)  Algeria:  tbe  Topograpby  and  Hntory,  Political,  Social,  aod  NaUiral, 
of  FreDch  Africa.    By  J,  Reynell  MoreU,   Lond.  1854.  8. 

17)  Reise  oaeh  den  Oasengebieten  von  Taggart  and  Suf,  von  Kari  ZiU: 
im  Aasland  1854  and  1855. 

18)  Evenings  ioMyTent;  or,  Wanderings  in  Balad  Ejjareed.  IllastmtiBg 
the  Moral,  Social  and  Political  Condition  of  various  Arab  Tribes  of  tbe  Sa- 
bara.    By  tbe  Rcv.  IV.  Davis.    Lond.   1854.    2  vols.  8.  m.  Illastr. 

19)  Puniscbes  mit  Scbrift  and  in  Sprache  der  Lateiner,  von  F.  HUzig : 
im  Rbein.  Moseum  f.  Pbilol.  Bd.  X.  H.  1.  S.  77—109  and  Nachtrag  S.  152 
(über  Panica  Plautina  and  Mago ).  —  Panica  im  Plaolas,  von  C.  fK«r:  im 
Rhein.  Maseam,   Bd.  IX.   H.  2.  S.  312—314. 
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PM'u  Receof  ioD  einiger  Scbrifitea  über  afrikaoiacfce  Sprechen  <  <>), 
weil  sie  lo  vieles  Selbständige  an  Einzelbeobachtungen  wie  an 
lehrreichen  allgemeinen  Sätxen  darbietet. 

Und  nun  zum  Schlüsse  eilend  führe  ich  noch  einige  Schriften 
an,  die  oben  nicht  wohl  unterzubringen  waren  oder  mir  noch 
xnkamen,  während  diese  Blätter  für  den  Druck  redigirt  wurden, 
obwohl  solche  meistens  fiir  den  nächsten  Bericht  zurückgelegt 
werden  mussten.  Zur  comparativen  Sprachforschung  gehört  eine 
Abhandlung  Bollers  über  Consonanten-Erweichung  im  finnischen 
und  im  indogermanischen  Sprachstamm  ^').  Leo  sucht  die  der 
aH^n  deutschen  Sage  entsprechenden  mythologischen  oder  Sagen- 
Bilder  der  Arier  zu  ermitteln  ^^).  Die  Geschichte  der  alten  Vol* 
ker  behandelt  Ton  befangen  -  theologischem  Gesichtspunkte  aus 
George  Smüh  ^^).  Von  Vivien  de  Saini- Martina  geographischen 
und  ethnographischen  Studien  ist  der  2.  Band  erschienen  ^*). 
Pur  die  vergleichende  Sprachforschung,  wie  auch  für  die  Mis- 
sionsthätigkeit  ist  das  Umschreiben  der  verschiedenen  Sprachen, 
die  man  zu  vergleichen  hat,  und  die  schriftliche  Aufzeichnung 
solcher  Sprachen ,  die  bisher  noch  gar  nicht  geschrieben  wurden, 
in  europäische  Schrift  nach  einem  festen  und  gleichmässigen  Sy- 
steme ohne  Zweifel  von  grossem  Nutzen.  Das  Bedürfniss  eines 
solchen  allgemeinen  Alphabets  hat  man  längst  gefiihlt,  und  zu 
verschiedenen  Zeiten  sind  Versuche  gemacht  worden,  ein  solches 
aufzustellen.  Bald  aber  umfassten  diese  Versuche  nur  einen  ein- 
xelnen  Sprachstamm  oder  überhaupt  zu  wenig  Sprachen,  bald 
waren  sie  in  anderer  Beziehung  unbrauchbar  oder  auch  unschön 
wegen  Einmischung  zu  vieler  fremdartiger  Zeichen.  Zu  Anfang 
des  J.  1854  wurden  über  diese  wichtige  Frage  zu  London  einige 
Conferenzen  unter  BunsetiB  Vorsitz  gehalten ,  bei  welchen  ausser 
einigen  englischen  Gelehrten  besonders  xwei  Deutsche,  Max  Müller 
and  Lepsius,  durch  Vorlegung  besonderer  für  diesen  Zweck  aus- 
gearbeiteter Schriften  concurrirten ,  welche  sofort  auch  gedruckt 
wurden  und  geeignet  sind ,  die  Sache  nunmehr  auf  einen  sicheren 
Weg  zu  bringen   und  schliesslich  eine   allgemeine  Einigung  dar» 


20)  Zeitschr.  d.  D.  M.  G.   Bd.  VIII.  S.  413  —  441. 

21)  Die  CoDsoDaBten-Erweiehang ,  von  Boiler:  in  Sitzan^sber.  der  Wiener 
Akad.   Bd.  XII.  1854.  S.  441—466.  637-^665  (oovolleodet). 

22)  Vorlesaogen  ober  die  Gesebichte  des  deutschen  Volkes  und  Reiches. 
Von  H.  Leo.    Bd.  1.    Halle  1654.  8. 

23)  The  Gentile  Natioos;  er,  the  History  and  Religpion  of  Ihe  Egyptiaos, 
Assyrians ,  Babylonians ,  Medes ,  Persians ,  Greeks  and  Romans ,  collectad 
from  ancient  Autbors  and  Holy  Scripture,  and  includio^  the  Recent  Disco- 
veries  in  Eg^ptian,  Persian,  and  Assyrian  Inscriptions :  forming  a  complete 
Connexioo  of  Sacred  tnd  Profane  History,  and  showing  the  Fulfilment  of 
Sacred  Prophecy.    By  George  Smith,   Lond.  1854.  8. 

24)  Etodes  de  geo§^aphie  ancienne  et  d'ethnographie  asiatiqae ;  par  M. 
nvien  de  Snmt-Mnrtin.    Tome  2.   Paris  1854.  8.     Pr.  beider  Bde.  15  fr. 
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über  herbeizuführeD  ^  ^ ).  Nur  eiDen  HtterarbistoriscbeD  und  biblio- 
grapbiscben  Zweck  bat  ein  Aufsatx  von  Nive;  er  betrifft  das 
„Specimen  litterarum  et  lingaarain  universi  orbis"  von  Gramaye, 
einem  niederländiscben  Gelebrten  des  17.  Jabrbnnderts  '®).  Eine 
ausfübrlicbe  nnd  gerechte  Würdigung  der  Verdienste  Samnel  Bo- 
cbart's  um  biblische  Gelehrsamkeit  gab  Ed.  Reuss  '^}.  Eine  Rede 
JuynboU's  erxählt  die  Entstehung  und  allmählige  Vermehrnng  der 
Leydener  Handschriften -Sammlung,  sowie  die  Geschichte  ihrer 
Catalogirung ,  und  zeigt,  wie  dieselbe  noch  ungehobene  Schätze 
für  alle  Fächer  des  Wissens  birgt  '<>). 

Von  Hrti.  Juynboll  wurde  mir  auch  angezeigt,  dass  ich  in 
meinem  vorigen  Bericht  Bd.  VUI.  S.  639  zu  erwähnen  versäumt 
habe ,  dass  die  Niederländische  Regierung  alljährlich  600  fl.  allein 
für  den  Druck  handschriftlicher  Werke  der  Leydener  Bibliothek 
gewährt,  und  dass  diese  Summe  nicht  selten  durch  einen  Za- 
schuss  aus  akademischen  Fonds  noch  vermehrt  wird.  Ich  hatte 
von  dieser  Liberalität  der  dortigen  Regierung  keine  nähere  Kennt- 
niss,  und  freue  mich  sie  hier  nachträglich  rühmen  zu  können. 
Auch  macht  mich  Hr.  Juynboll  in  Ergänzung  desselben  Berichts 
S.  647  aufmerksam  auf  eine  Abhandlung  HoffmanH  „Over  het 
hemel-aard-verbond"  in  der  Tydschrift  van  het  Delftsche  Insti- 
tuut,  welche  mir  indess  bis  heute  noch  nicht  zugänglich  gewor- 
den ist.  Ueberhaupt  ist  es  mir  trotz  eifriger  Bemühungen  nicht 
möglich,  hierorts  alle  Bücher  und  Zeitschriften  zu  erlangen,  die 
sich  auf  den  Orient  beziehen ,  und  ich  bin  nach  wie  vor  genöthigt, 
die  Nachsicht  meiner  gelehrten  Fachgenossen  in  Anspruch  zu  neh- 
men, aber  auch  stets  bereit  alles  lu  berücksichtigen,  was  mir 
durch  Mittheilung  von  aussen  her  irgend  zugänglich  wird.  Uebri- 
g^ns  habe  ich  diesmal,  wie  schon  angedeutet,  manches  für  den 
nächsten  Bericht  zurücklegen  müssen,  weil  es  mir  nicht  zeitig 
genug  zukam,  um  noch  aufgenommen  zu  werden. 


25)  Das  lingniistische  Alphabet.  Graodsätze  der  Uebertra|^an|^  fremder 
Schriftsysteme  und  bUber  ooch  unf^escbriebeDer  Sprachen  in  earopäische 
Bacbstaben.  Von  R,  Lepsius.  Berlin  1854  8.  Auch  engplisch  in  Bonsen'a 
Oallines  (s.  oben  S.  328),  Vol.  U.  S.  399-435.  Ebenda  S.  437—488:  Max 
Müiler^a  Propoaals  for  a  Misaionary  Alphabet. 

26)  Examen  historiqae  da  Tablean  des  alpbabels  et  des  langnes  de  Tani- 
vers  qoe  J.-B.  Gramaye  a  pablii  ä  Ath  en  1622 ,  par  Felix  Nive.  Gaod 
1854.   44  S.  8.   ( Extrait  da  Messagper  des  Sciences  historiqaes,  ann^e  1854.) 

27)  Revue  de  theologie,  Mars  1854.    28  S.  8. 

28)  Oratio  de  codicam  orieaUliam,  qni  in  academia  Lagduno-Batava  ser- 
vantar,  bibliotbeca,  quam  babuit  Th.  Guil.J,  Juynboll,    Lugd.  Bat.  1854.  8. 
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Eigenthünilich  zusammengesetzte  Unterschrif- 
ten muhammadaniseher  Manuseripte. 

VOD 

«.  Flügel. 

Der  ans  frühester  Zeit  stammeDde  löbliche  Gebranch  der 
MohammadaDischen  Abschreiber,  am  Schlüsse  der  Handschriften 
das  Datum  ihrer  Vollendung  beizufügen,  wurde  in  den  spätem 
Jahrhunderten  nicht  mehr  s^ regelmässig  befolgt,  wie  es  zu 
wünschen  gewesen  wäre,  mter  den  Arabern  waren  es  die 
Aeg3rpter,  die  noch  am  längsten  und  treusten  an  der  altherge- 
brachten Sitte  festhielten.  Aus  der  frühern  Zeit  der  persischen 
Literatur  sind  im  Allgemeinen  weniger  Handschriften  auf  uns 
gekpnmen,  aber  auch  bei  ihnen  findet  sich  gewöhnlich  ein  Hin- 
weis auf  die  Zeit  der  Abschrift.  Das  türkische  Schriftenthum 
entwickelte  sich  erst  in  einer  Periode,  wo  die  Literaturen  der 
beiden  andern  Völker  bereits  ihren  Gipfetpunct  erreicht  hatten, 
and  wie  sich  überhaupt  beim  allmäligen  Schwinden  wissenschaft- 
licheD  Geistes  bald  Mangel  an  Sorgfalt  und  überhaupt  an  Liebe 
aor  Sache  selbst  einstellt,  so  haben  auch  die  Abschreiber  der  spä- 
tem Jahrhunderte,  sobald  nichts  als  der  berechnete  Lohn  ihre 
Feder  leitete,  jene  Beifügung  des  Datums  häufig  unterlassen; 
dagegen  zeigt  sich  bei  ihnen  die  Neigung  einer  ausgearteten 
Industrie,  durch  zurückdatirte  oder  überhaupt  falsche  Unterschrif- 
ten den  weniger  erfahrenen  Käufer  zu  täuschen.  Doch  verfolgen 
wir  die  einzelnen  Erscheinungen  dieser  Art  hier  nicht  weiter, 
sondern  wenden  uns  zu  einem  andern  Zeichen  des  Verfalls  wis- 
senschafitlichen  Geistes  und  Strebens.  Nach  einer  alten  Brfahrang 
suchen  Perioden  sinkender  Kunst  und  Wissenschaft,  je  weiter  sie 
sich  von  wahrer  Originalität  entfernen,  desto  mehr  den  Schein 
derselben  durch  Absonderlichkeit  zu  wahren.  An  die  Stelle  edler 
Einfachheit  und  weiser  Zweckmässigkeit  tritt  selbst  in  Neben- 
dingen Manierirtheit  und  Künstelei;  und  so  blieben  auch  bei  den 
spätem  Mubammadanern ,  besonders  in  der  literarisch  zu  allen 
Zeiten  sehr  abhängigen  Türkei,  selbst  die  Unterschriften  der 
Nannscripte  nicht  frei  von  VerschnÖrkelung.  Wenn  eine  Bemer- 
kung im  Wiener  Mscr.  A.  F.  507  (291)  S.  455  Glauben  verdient 
and  in  gewöhnlicher  Weise  zu  deuten  ist,  geht  der  Ursprung 
einer  nun  weiter  zu  besprechenden  Gattung  solcher  Unterschrif- 
ten,  die  wir  zusammengesetzte  nennen  wollen,   nur  bis  nuf 
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den  im  J.  940  {heg.  23.  Juli  1533)  Terstorbenen  GroaiSMofti  Ibn 
Kamdlpäi&d  oder  KanAlpdi&ÄzÄde  zurück ,  der  sie  inerst  in  An- 
wendung gebracht  haben    soll.     Auch   kenne  ich  bis  jetzt  in  der 

That  keine  derartige  Unterschrift  aus  früherer  Zeit  Doch  konn- 
ten   die  Worte   JUT  ^^1  ^1  y^--^  ^j^^  J^  U-U«  jäm^  JlS 

(del.  ^^j)  v<^^3  l-^U  sich  auch  eben  nur  auf  das  mitgetheilte  Da- 
tum beziehen.  —  Zwsammengesetst  nenne  ich  diese  Unter- 
schriften ,  insofern  die  Zeitbestimmung  in  ihnen  durch  Anhäufung 
arithmetischer  Bruchtheile  umschrieben  wird.  Näherer  Angaben  be- 
treffs ihrer  Zusammensetzung  überhebt  uns  eine  genügende  Anzahl 
von  Beispielen,  durch  deren  Erklärung  eine  deutliche  Binsicht  in 
die  8ache  gewonnen  und  der  Weg  zum  Verständnisse  äbnlicher 
Unterschriften  gebahnt  werden  kann. 

Ich  beginne»  aus  einem  späterzu  erwähnenden  Grunde»  mit 
derjenigen  Unterschrift,  an  deren  i^le  die  obige,  KanAlpdiäzäde 
betreffende  Bemerkung  sich  befindet«  Dieselbe  Unterschrift  liegt 
im  Dresdener  Mscr.  Nr.  70  vor,  das  allerdings  Auszüge  ass  Ka- 
mälpäsdzäde's  Annalen  des  osmanischen  Reiebs  enthält.  Unstreitig 
hat  also  das  Wiener  Mscr. ,  ein  fleissig^s  SaaaelbHcb ,  sie  ans 
diesem  Werke  —  obwohl  nicht   unmittelbar  —  eatlehnt,   und  so 

wäre  auch  die  in  obigem  Zusätze  enthaltene  Bemerkung  \J^^  vJU 

gJi  ^Uit  leicht  erklärbar. 

1.  _  ^iUit  (c.  Dr.  *ui  ^yMi)  ^i#  ji^\  er  e!y^'  C?5  ^ 

^j^lÄf  ^^^\  en  Syi^  wJUuir  (Dr.  richtig  ^j^)  g^jLÄJt  ^  ßjJd\ 
er  iyi^  viAJUÜt  er  u-*-^<  /^*^^  (Dr.  i )  er  f-^UJf  Jt--''  CT 

^iJUJI  /.ÄjJI  er  i^'  /-ÄoJ!  er  6^^  UtoJü«  er  u-^tÄI  u-Ju-Jl 

*s!^i  »r?^^  er  /^^^  /^^  er  d.  h.  E$  erfolgU  die  VoUendtm^ 
der  Absrhrift  auf  Befehl  (richtiger  Dr.  mit  Hufe  Gottes)  des  mäch- 
tigen Königs  an  dem  Datum  1)  der  ersten  Hälfte  2)  vom  fünften 
Fünftel  3)  vom  siebenten  Siebentel  A)  vom  (Dr.  cm)  fünften  Zehntel 
5)  vom  ersten  Drittel  6)  vom  fünften  Sechstel  7)  von  der  zweiten 
Hälfte  8)  vom  zweiten  Zehntel  9)  vom  dritten  Zehntel  10)  vom  zehn- 
ten Zehntel  seit  der  Flucht  des  Propheten. 

Die  Erklärung  ist  folgende:  1)  die  erste  Hälfte  d.  h.  die 
Nacht.  Da  nämlich  der  natürliche  Tag  aus  zwei  Hälften,  Tag 
und  Nacht,  besteht,  und  der  Mubammadaner  seinen  Tag  mit  dem 
Untergänge  der  Sonne  beginnt  (vom  Neumonde  abhängeAde  Bestim- 
mungen in  Betracht  zu  ziehen  ist  hier  nicht  nöthig),  so  ist  die 
erste  Hälfte  des  Tages  die  Nacht  Doch  könnte  man  hier  anch 
die   erste  Hälfte   der   Nacht   verstehen,  —   2)  vom  fünften 


Flügel,  eigenik,  znsammenges.Unier$ehriften  inukammad.Mss.  359 

Fünftel.  Diese  Angabe  bezieht  sich  anf  die  fiinf  tftglicheo  Gebet- 
leiten  and  bedeutet  die  Zeit  nach  dem  fünften  Gebete 
(4AftJt  ^'^^)9  welches  beim  Kinbrnch  des  tiefern  Nachtdnnkels, 
nngeHUir  zwei  Stunden  nach  dem  vierten  (vy*^^  ^^^)9  dem  Ge- 
bete kurz  nach  Sonnenuntergang,  rerrichtet  wird.  —  8)  vom 
siebenten  Siebentel  bezieht  sich  anf  die  Zahl  der  Wochentage, 
deren  siebentes  Siebentel  der  Sonnabend  ist.  —  4)  vom  fünf- 
ten Zehntel  5)  vom  ersten  Drittel.  Beide  Bestimmungen  sind  zu- 
■ammenzonehmen.  Der  muhammadanische  Monat  zerfallt  in  drei 
Drittel,  jedes  zu  zehn  Tagen;  das  erste  Drittel  bedeutet  daher 
die  ersten  zehn  Monatstage,  und  wiedernm  das  fünfte  die- 
ser zehn  Zehntel  den  fünften  Monats  tag.  —  6)  vom  fünften 
Sechstel  7)  von  der  zweiten  Hälfte y  oder,  wie  die  Dresdener  Hdschr. 
bat,  umgekehrt:  wm  der  zweiten  Hälfte  vom  fünften  Sechstel,  Beide 
Angaben  zusammen  bestimmen  den  Monat.  Da  das  Jahr  zweimal 
■ecba  Monate,  also  zwei  Bälften  zu  je  sechs  Sechsteln  hat,  so 
ist  unter  dem  fünften  Sechstel  der  zweiten  flälfte  der  eilfte  Monat 
des  Jahres  d.  h.  der  Du'l-ikia'da  zu  verstehen.  —  S)  vom  zweiten 
Zehntel  9)  vom  dritten  Zehntel  10)  vom  zehnten  Zehntel.  Diese  drei 
Brüche  geben  die  Jahreszahl ,  und  zwar  der  erste  Bruch  die  Einer, 
der  zweite  die  Zehner,  der  dritte  die  Hunderte.  Das  zweite 
Zehntel,  nämlich  des  ersten  Zehend,  ist  die  Zahl  2  (die  Einer 
sind  als  im  Verlaufe  begriffen  zu  denken);  das  dritte  Zehntel, 
nämlich  des  ersten  Hundert,  begreift  die  Zahlen  20  bis  30,  was 
mit  dem  Einer  verbunden  22  giebt;  das  zehnte  Zehntel,  nämlich 
des  ersten  Tausend,  ist  das  zehnte  Jahrhundert  d.  H.,  900 — 1000, 
also  in  Verbindung  mit  den  Zehnern  und  Einem :  922.  Demnach 
wurde  die  bezügliche  Abschrift  in  der  Nacht  nach  dem  fünften 
Gebete  Sonnabends  den  5.  Du'l-Vada  922  d.  i.  30.  Nov.  1516 
vollendet 

Auch  desKalb  habe  ich  dieses  Beispiel  an  die  Spitze  gestellt, 
weil  es  alle  einzelnen  Zeittbeile ,  die  in  Betracht  kommen  können 
(Stunde,  Tag  oder  Nacht,  Wochentag,  Monatstag,  Monat,  und 
Biner,  Zehner  und  Hunderte  des  Jahres),  vollständig  aufzählt  und 
die  sicherste  Erklärung  derselben  zulässt.  Zugleich  zeigt  sich  darin 
ein  stetes  Fortschreiten  von  den  kleinern  Zeittbeilen  zu  den  nächst 
darüber  liegenden  grossem,  nicht  umgekehrt,  wie  man  etwa  nach 
unserer  Weise  sagen  möchte :  922  eines  Sonnabends  den  5.  Du'l- 
llfLA^da  in  der  zweiten,  dritten  u»  s*  w.  Stunde  nach  Sonnenunter- 
gang. Jenes  Aufsteigen  kehrt  auch  in  den  folgenden  Beispielen 
als  feste  Regel  wieder. 

2.  —  Wiener  Ms.  A.  F.  379  (422)  Bl.  144:  gijÄJI  jjj  sXs 


^\Jii\  X^Ji  sJÜi&iS  oÜLSju  (sie)  ^^lU\  iübylÜt  iÜA.-uJt  m!^  c^ 
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^i»  «A^  ^ ftJ^5  c;h^t*S  J^  iSpl^l    d.  h.  Es  erfolgte  die  VoUr 

endung  dieser  Abschrift  des  Werkes  betitelt  Dakdik  al-hakdik  vom 
verdienstvollen  hocherfdhmen  Molkt  dem  Waztr  Ibn  Kamdl  (dem  obeii- 
genaiiDtea  KamdlpäiidzÄde)  an  der  Mittwoch  die  da  ist  das  newite 
Zehntel  vom  ersten  Drittel  vom  dritten  Sechstel  von  der  zweiten  Hälfte 
vom  Jahre  1081 ,  d.  i.  Mittwochs  den  9.  Ramadda  1081.  —  Hier 
ist  blos  der  Tag  (das  neunte  Zehntel  vom  ersten  Drittel,  näm- 
lich der  neunte  Tag  des  ersten  Drittheili  jedes  Monats)  and  der 
Monat  (von  der  zweiten  Hälfte  des  in  zwei  Hälften  zu  je  sechs 
Monaten  getheilten  Jahres ,  hier  also  der  dritte  Monat  der  zweiteo 
Hälfte  d.  i.  der  Rama«|^n  =  20.  Jan.  1671)  nmschrieben. 

Den  Text  des  folgenden  Beispiels  aus  dem  Dresdener  Mscr. 
Nr.  168  verdanke  ich,  wie  das  oben  unter  Nr*  1  aus  derselben 
Bibliothek  erwähnte,  der  Mittheilung  des  Herrn  Prof.  Fleischer. 

3.  _  ^^ß\  ,^üi\  fMi  ;U'*  «^i  ^\  ^yti  fiy  ^  Jl  JW.& 
^^\  ^>Sil\  er  5^UJ<  3^^^  j^y  -^LitÜt  ^^.  ya«ii  Jüi^  «5J3^  ^\j^  ^if 
^^LiJ!  ^^jJi  er  S^^  j-^^l  er  iLÜ'  Uunxi\  er  lt^I^  u*A-Jt  er 

kJ^JI  Hj^^i\  er  S^^  ^oJt  er  Jil"i^  r^^  er-     Darunter  steht: 

HAääII  ^_5J  ^^-Ä  i  l.vl*  )Um  ^^3    d.  h.  Es  wurde  (die  Abschrift), 

Goll  Lob ,  fertig  und  vollendet  mit  Hilfe  Gottes  des  vollkommensten 
Herrschers  durch  die  Feder  des  armen  Ibrahim  Bin  Bahrdm,  und 
dies  nach  dem  Nachmittagsgebete  (dem  dritten  der  fünf  kanonischen 
Gebete,  das  in  dem  Augenblicke  verrichtet  wird,  wo  der  Schat- 
ten des  Zeigers  der  Sonnenuhr  sich  in  doppelter  Länge  darstellt, 
d.  i.  in  dem  Augenblicke,  der  die  Zeit  vom  Mittag  bis  zum 
Sonnenuntergang  in  zwei  gleiche  Hälften  theilt)  am  Dienstag  der 
da  ist  das  siebente  Zehntel  vom  zweiten  Drittel  vom  fünften  Sechstel 
von  der  zweiten  Hälfie  vom  zweiten  Zehntel  vom  achten  Zehntel  vom 
ersten  Zehntel  von  der  zweiten  Hälfte  seit  der  Flucht  des  I*ropheten, 
und  das  ist,  fügt  der  Codex  hinzu,  im  J,  1072  im  Monat  Dul-kdda. 

Halten  wir  die  zusammengesetzte  Unterschrift  mit  der  ein- 
fachen Angabc  des  Datums  am  Ende  zusammen,  so  drückt  jene 
dasselbe,  aber  genauer  aus.  Das  siebente  Zehntel  vom  zweiten 
Drittel  vom  fünften  Sechstel  von  der  zweiten  Hälfte  giebt  den 
siebzehnten  Du'l-ka^da,  vom  zweiten  Zehntel  (des  ersten 
Zehend)  =2  (als  im  Verlauf  begriffen),  vom  achten  Zehntel  (des 
ersten  Hundert)  =70,  vom  ersten  Zehntel  (des  ersten  Tausend) 
von  der  zweiten  Hälfte  ( der  ersten  zweitausend  Jahre )  =  vom 
ersten  Jahrhundert  des  zweiten  Jahrtausend ,  d.  i.  Dienstag  Nach- 
mittag den  17.  Du']-I{:a'da  1072=4.  Juli  1662. 
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4.  —  Im  Wiener  Mscr.  Nr.  170  des  gemiachteD  Fonds  (Mxt.) 
koisit  es  Bl.  1  r.  in  einer  Notii :  f^y^  |^  ^i  i5>JLS  6j^  ojJ^  uXS 

iuJbl^«  icl^i  8^^<  ^^  ^U«  ^^I  ^  j;^»  UuoJÜI  ^  ^UJ! 
UJ«3  icJU^  j^  iU-^J  (I.  J^^l)  ij^t  ^^  ^^  eJUai  >o^«  ^c^ 

tM  Jk,A,*»<  d.  h.  Es  wurde  geboren  die  Frucht  meines  Herzens  (meine 

Tochter)  Eva  am  Donnerstag  der  da  ist  das  driUe  Fünftel  von  der 
ersten  Hälfte  von  dem  ersten  Drittel  von  dem  dritten  Drittel  von  dem 
ersten  Viertel  von  dem  neunten  Zehntel  von  dem  ersten  Zehntel  von 
dem  sioeiten  Fünftel  von  der  ersten  Hälfte  von  dem  zweiten  Tausend  seil 
der  Flucht  des  Propheten,  d.  t.  am  driUen  Rabt'^  /.  1109=19.  Sept 
1697.  —  Hier  ist  der  Tag,  wie  später  das  Jahrtausend,  noch  ver- 
steckter als  in  den  vorhergehenden  Beispielen  ausgedrückt  durch 
,,das  dritte  Fünftel  von  der  ersten  Hälfte  vom  ersten  Drittel'* 
d.  i.  der  dritte  von  den  fünf  ersten  Tagen  des  ersten  Drittheils 
des  Monats.  —  Auch  die  Monate  sind  in  vier  Viertel,  nicht,  wie 
ohen,  in  zwei  Hälften  zu  je  sechs  Sechsteln,  zerlegt,  von  denen 
der  dritte  Monat  des  ersten  Viertels  der  erste  Rabi^  ist.  Das 
neunte  Zehntel  (des  ersten  Zehend)  vom  ersten  Zehntel  (des  er- 
sten Hundert)  ist =9,   als  im  Verlauf  hegpriffen. 

5.  —    Das  Wiener  Mscr.   des  N.  F.  (neuen  Fonds)    Nr.  29 
( nicht  Nr.  37 ,    wohin    im   gedruckten  Catalog   die  üehersetzung 

■ich  verirrt  hat)  zeigt  folgende  Unterschrift:  V^j*^  C'/^^  oiÄjt 
^  J^t  .^/J«  p^  ^  (richtig  Ju^  >r-^j^\  vj  e^yÄJl)  y^:> 

er  eÄr^-'J^-^^  ^^3  LT^^  (jmX^I  er  i^'  j^j^'  er  eJUJ«  f^t  S 
«r?^  er  ^^i  «Aju  ^bJt  ^iUH  er  u^^  j-^jJI  er  6^^  >^Ä*aJj{ 

LLo^^  ^sX^  vJ.^t^  jMi\  ä5  er    d.  h.  In  Angriff  genommen  wurde 

das  Tarttb  gamfl  zur  Erklärung  des  Tarktb  galil  im  sechsten 
Siebentel  vom  dritten  Viertel  vom  vierten  Sechstel,  und  dessen  Rein- 
schrift traf  ebenfalls  auf  das  dritte  Siebentel  vom  zweiten  Viertel  vom 
fünften  Sechstel,  und  beide  Sechstel  (sind)  von  der  zweiten  Hälfte 
vom  fünften  Zfhntel  vom  zehnten  Zehntel  nach  d^m  Tausend  seil  der 
Flucht  dessen,  dem  die  Hoheit  und  der  Adel  angehört,  —  unter  dem 
Lobe  Gottes  und  der  Fürbitte  für  den  Propheten. 
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Dazu  gehört  Bl.  50  r.  die  mit    is^^f*^   ')  unterzeicbBete  und 
also  VOM   Verfasser   selbst   herriibreade  Glosse    znr   BrkläniDg: 


ci«  eJUit  g>A«i»^t  ,^j^  K£>i\^\  ^J\  er  J^^^t  er  LT»^  ^^^AM^'i^ 


5i^^»  er  /ft:^^!  N-Ä^^  er  p^«  /i^J  c5^  £#9«  u-o^»  er  /^^J^ 


ULJ?  ycj^,  ^^  viJUJ«  j^t  i  U^<  iw*u^  uu«^5  J'Jä^^ 


"    lit  KJuJt  (/--«-^  (j^U!  ^^..^ä^aüt  er  ci^t-^  U^3  KJuJt  er 


kxp  ^  ^f  c>Jld  ^Li  vjJ^i  OUi  sy&Uit  8^t  ^^(j^  yltUJ^  yuJi  er 
jt\ji\  (I.  ^0  ^  ^^  uü^l  J^  8/uJ  Lki^t-  ^^^  U  g^^U« 

^  ,^  ^  LUa  otyiUJl  er  3'  »^Lar^l  er  o^^  o'  c;^-  ^^'  ^^ 
ikX>tp(  lüuJt  er  "^in  ^  u^L^  ^^^  ^^  «^l^'^l  er  1^  o^^ 
er  '«^^  Ki^uo  ^3^  u«iXm^  ^^5  e^^  sJtidS  LfA^  «a>^  l5*^S 

SUJLtbt  ^UaiUi  yLxi  otyS^  ol^  ^^-^^3  otyu  J^^«  C>\yJ^\ 

d.  h.  „Seine  Worte  im  sechsten  Siebentel  bedeuten  den  Freitag, 
weil  er  einer  ist  von  der  Siebenzabi  d.  i.  den  Tag^n  der  Wocbe, 
und  zwar  ein  sechster  (Tag)  vom  ersten  (Sonntag)  an  (gei^ch- 
oet)  —  vom  dritteti  Viertel  bedeutet  die  dritte  Woche  des  Monats 
—  vom  vierten  Sechstel   bedeutet  den   vierten    Monat  der   letzten 


1)  Genaa  steht  da  ^JLZT  5  *^  oDgcwöhnlich  far  das  einrache  ^'T*'*-« 

dsf  sieb  «A  Ende  der  Glosaeo   und   Zasalze  öberali  anf  den  Verfasser  das 
Werkes,   za  dem   die  Glosse   oder   der  Zusatz  gehört,   zurnckbeziebu    Das 

Zeichen      j^  ist   eine   Abkürzung  fdr  ^1  iu>^i ,  das  Ganze  bedeutet  also : 

aUt  «k^«  tJkA^   von   ihm,  dtssefi   sich   Gott  erbarme,    d.  h.   von   dem  sei. 
Verfasser. 


Hfifei,  eigmuh,  xusammenges.  UnUnckriflmi  fnuhammad.  Mfs*   363 

• 
•der  zweiten  Hälfte  des  Jahres ,  welches  da  ist  der  äawwil.  — 
Uod  dessen  Reinschrift  traf  ehenfalls  auf  das  dritte  Siebentel  d.  h. 
den  dritten  Tag  der  Woche  ( Dienstag )  —  vom  zweiten  Viert€l 
d«  b»  von  der  zweiten  Woche  des  Monats  —  vom  fünften  Sechstel 
d«  b.  ¥oni  fünften  Monat  der  letzten  Hälfte  des  Jahres,  d.  i* 
Oa'1-Vo^'da  —  und  beide  Sechstel  d.  h.  die  Monate  Saww4l  und 
Po'l-Va'da  (sind)  —  von  der  Mweiten  Hälfte ,  nämlich  des  Jahres» 
wie  da  hereits  weisst»  und  zwar  vom  fünften  Zehntel  d.  i.  vom 
fünften  Jahre  —  vom  zehnten  Zehntel  d*  i.  von  dem  sehnten  Jahr- 
sehend nach  dem  Tausend.  —  Wenn  Du  aber  einwirfst,  dass 
durch  diese  Zeitangabe  auch  ein  Jahrzehead  nach  dem  Tausend 
beseichnet  sein  könne»  weil  „das  zehnte  Zehntel  nach  dem  Tau- 
aead'^  möglicherweise  ebensowohl  eine  Jahreinheit  als  ein  Jahr- 
tebead  Torstelle,  —  so  entgegnen  wir:  es  ist  nicht  möglich,  das« 
hier  eine  Jahreinheit  gemeint  sei ,  da  man  von  einem  Jahre  nicht 
das  fünfte  Zehntel,  sondern  ein  Halb,  ein  Drittel,  ein  Viertel, 
ein  Sechstel  nimmt  ( —  andere  Bruchtheile  geben  keine  ganzen  Mo- 
nate — );  eine  andere  Abschrift  datirt  so:  vom  sehnten  Zehntel 
nach  dem  zehnten  Zehntel  seit  der  Flucht  des  Propheten ;  in  diesem 
Falle  sind  die  einzelnen  Zehntel  der  ersten  (Angabe)  einfache 
Jahrzeheode  und  die  der  zweiten  (Angabe)  Zehende  von  Jahrzehen- 
dea  (Hunderte).  Siehe  also  wohl  zu ;  denn  durch  die  fortdauernde 
Betrachtung  solcher  Fälle  Öflfnen  sich  die  Augen  der  Einsicht, 
ond  dieselbe  wird  ein  Motiv  zum  Vorwärtssetzen  der  Fiisse  des 
rastigen  Fortschritts.*' 

Es  wurde  mithin  der  Commentar  in  Angriflf  genommen  Frei- 
tags in  der  dritten  Woche  des  Sawwdl  (Ende  September),  und 
die  Reinschrift  zu  Stande  gebracht  Dienstags  in  der  zweiten 
Woche  des  Du'1-ka^da  1095,  d.  i.  nach  der  Mitte  des  October 
1684,  wie  auch  das  in  dem  Titel  Tartib  ^amil  entbalteae 
Chronogramm  andeulet. 

6.  —  in  der  Wiener  Handschrift  N.  F.  Nr.  70,  die  einen 
Commentar  des  Muhammad  AkkarmAni  zu  dem  Itbdk  al-atbik  vom 

m  •  •  •  •  •  • 

Saicb-al-isldm  Muhammad  As^ad  Efendf  enthält,  giebt  der  Com- 
mentator  ebenso  vollständige  Erklärung  einer  Unterschrift  wie  in 
dem  vorhergehenden  Beispiele,  die  wir  hier  der  Kürze  wegen 
nur  mit  seinen  Worten ,  ohne  auf  die  Worte  des  Originalwerkes 
besonders  zurückzugehen ,  mittheilen  wollen.  Doch  weicht  die 
Art  der  Umschreibung  wesentlich  von  ollen  frühem  Unterschriften  ab 
und  würde  ohne  Commentar  bedeutende  Schwierigkeiten  darbieten. 

—  A^karmdni  sagt  BL  131  r:  vJjl  Ä  ^«A^^'  CT  gj/ä^«  C?3  ^  4^ 

^^  Q-^  viJUJt  v£>JLi:«  ^\  iU4\  ^j^l\  gJCfti  j^.  viJUL»  /iiil 


i 
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*<JU  j«o  ^  *Jyi    8y>^t  ^i\^  U«Ail3  ,y^  8y>^l  ^5oU^5  ^-i! 
^^»  p>»«^  ^  fäi^i  Jy    ,y-o.  g-i-  äU-,  »iUo  J*  t5'  (1.  g*^) 


tftli»  ^13  ^\S  ^t  N**ixJ»  j^u,  J^<  JJUJ«  jj^  .-JUXI  JJh»«3 
JJU«  ,^  t»:*JI  Oj»  ^«  c;-  j»i  BjÄÜ»  ^  jux»  öjü  i  Uä«, 
j^yJ»  y>j  JJUl»  Si^  kJUI  wie  U^  KJU,  UÜi  ^y^  JüÜ«  U(p. 

.i;»!!  ^5  iu*iÄj»  ^b  üy**ü  J^  Ol,  üy*^  XSU,  UUt  ^y^^ 


J^»5  8>aJI  J«a4l  j^Jlc  *ft*A  ^,  ^  .U*i^|  ^  iJUj:?  Kft^U-  ^ 


^  iL«  all»  8>o  .>»j<  ^y|J  ^lä_^  »a^  8>«  jt^t  ^y^  iJl  ^  ^^^ 


VW--Ä  ^j.Ui>l    iU^>  XJ^   OfJjt  ^j.w-Ä  0;5>J  ^j..^  3^    ^yi    gl/Jl 


d.  h.  „Ep  sagt:  Es  erfolgte  die  Vollendung  der  Abfassung  der 
Schrift  am  ersteti  des  dritten  Zehend  ü.  i.  des  dritten  Drittels  vom 
Monate,  dessen  (nämlicli  des  dritten  Drittels)  erster  Tag  also 
der  einundzwanzigste  Tag  ist  —  von  dem  zweiten  der  letzten  beiden 
Gleichnamigen;  die  ersten  beiden  Gleiclinamigen  sind  der  erste  and 


FUSigel,  eigenlh,  zusammenges.  Unlersehriflen  muhammad.  Usi.    365 

der  »weite  Monat  Rabi\  die  letzten  beiden  der  erste  nnd  der  iweite 
äooiMi;  mithin  ist  der  zweite  der  letzten  beiden  Gleichnamigen 
der  »weite  äomddd  —  in  anmuthiger  Form  d.  i.  in  anmuthiger 
Redeform  und  gefalliger  Schreibart;  —  welcher  (zweite  ÖnmAdÄ) 
in  die  höchste  Zahl  unter  den  (Buchstaben  der)  Wörter  hulüg  und 
*dU  fällt,  woran  zunächst  der  vorderste  Theü  (erste  Buchstabe)  des 
Wortes  nakl  angefügt  und  dann  der  hinterste  Theil  (letzte  Buchstabe) 
des  Wortes  tanbih  angehängt  wird  d.  h.  und  dieser  zweite  der  letz- 
ten beiden  Gleichnamigen  fallt  in  den  die  g^Össte  Menge  bezeich- 
nenden Buchstaben ,  nnd  das  ist  von  dem  Worte  bulü^  der  Buch- 
stabe l^ain  (=  1000)  und  von  dem  Worte  'a^l  der  Buchstabe  l^ät 
(=  100)  y  welche  beide  Buchstaben  tausend  und  hundert  bedeuten ; 
wenn  dann  dem  Hundert  zunächst  der  erste  Buchstabe  des  Wortes 
nai^l,  d.  i.  n  (=50),  angefügt  wird,  so  giebt  das  1150,  nnd 
wenn  dem  Fünfzig  der  letzte  Buchstabe  des  Wortes  tanbih,  d,  i, 
h  (=5),  angehängt  wird,  so  kommt  1155  heraus  —  seit  der 
Flucht  desjenigen y  dessen  Majestät,  was  die  Besiegelung  des  Gott- 
gesandtenthums  anlangt ,  unter  den  Propheten  nicht  ihres  Gleichen  und 
nichts  ihr  Äehnliches  hat;  über  ihn  sei  die  herrlichste  Segnung  und 
die  vollkommenste  HeilsanwünsrJiung ,  so  lange  der  Mund  der  Men- 
schen Worte  ausspritzt;  die  Worte  „seit  der  Flucht  desjenigen 
u.  s.  w.**  sind  ein  Qualificativ  zu  dem  Worte  ad-duhüm  (die  höchste 
Zahl),  und  das  Wort  mä  in  md  tafawwaha  —  tafawwaha  aber 
bedeutet  soviel  als  takallama  —  ist  ein  Infinitiv -mä  fd.  h.  ein 
mä,  welches  mit  dem  darauf  folgenden  Perfectum  die  Stelle 
des  Infinitivs,   nämlich   als  im  Acc.  temp.  gesetzt,   vertritt,    also 

»^'  ^  =  »>ftJ    und  dieses  ^r  «^'  8A^).  —  Die  Aufstellung  eines 

änssersten  terminus  ad  quem  ist  eine  Metonymie  für  den  Ausdruck 
ewiger  Fortdauer;  daher  ist  (als  Einwurf  dagegen)  nicht  statthaft 
was  man  sich  etwa  irriger  Weise  denken  könnte,  dass,  wenn  er 
seine  eigene  Segensanwünschung  meine,  er  selbst  ja  von 
beschränkter  Lebensdauer,  Gott  aber,  wenn  er  dessen  Seg- 
nung meine,  ja  ewig  fortdauernd,  folglich  die  Aufstellung  eines 
äussersten  Zielpunctes  sinnlos  sei.  Hierauf  will  er  den  Tag  der 
Vollendung  noch  ganz  besonders  bestimmen  mit  den  Worten :  und 
das  ist  ein  Tag,  der  an  und  für  sich  eine  Fünf  zahl  (d.  h.  fünf 
Buchstaben)  und  beziehungsweise  Fünftel  ohne  ein  Mehr  enthält  d.  i. 
der  Tag  der  Vollendung  hat,  an  und  für  sich  betrachtet,  fünf 
Buchstaben,  aber  beziehungsweise  betrachtet,  fünf  Fünftel  ')  ohne 
etwas  darüber  oder  darunter,  was  durch  die  Worte  „ohne  ein 
Mehr"  ausgedrückt  werden  soll.     Alles  zusammengenommen,  ge- 


1)  ,, An  und  fdr  sieb"  d.  b.  wenn  man  das  Wort  «IaJIj  als  das  was  es 
seinem  Wesen  nach  ist,  d.  h.  als  Wort  betrachtet;  ,,beziehangsweise''  d.  h. 
wenn  man  es  auter  den  Gesichtspunkt  der  arithmetischen  Grösse  stellt. 
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kort  dieser  Ausdruck  zu  der  rbetorischeh  Fignr  IktiA  d.  li.  dem 
sich  Begnügen  mit  einem  Theile  des  zu  Sagenden  ')  (hier  mit 
dem  Mehr,  so  dass  die  andere  Seite,  das  Weniger,  ausgelassen 
wird).  Dieser  Tag  aber  ist  der  Dienstag,  wie  aus  den  hiniu- 
tretendeu  Worten  erhellt:  und  tcenn  sein  Fünftel  und  sein  Vieriei 
ausfällt ,  so  entspricht  sein  Ende  seinem  bekannten  Anfange  d«  h«  wenn 

sein  fünftes  Fünftel,  nämlich  das  Hamta  (am  Ende  von  «UlS) 
und  dann  das  Alif,  das  nach  der  Wegwerfung  des  Hamza  das 
(vierte)  Viertel  des  Wortes  ist,  ebenfalls  weggeworfen  wird,  so 
entspricht  sein  Ende,  d.  i.  t,  seinem  bekannten  Anfange,  d.  !• 
wiederum  t*  —  Zuletzt  sagt  er:  Und  wenn  zwei  Drittel  seiner 
Mitte  weggenommen  werden,  so  erscheint  der  Tag  der  Vollendung  der 
Abfassung.  Mit  dem  Worte  „seine  Mitte*'  meint  er  den  Buch- 
staben 1 ,  der  als  Zahlzeichen  dreissig  bedeutet;  wenn  nun  also 
zwei  Drittel  davon,  d.  i.  zwanzig,  weggenommen  werden,  so 
bleibt  zehn  übrig.  Bs  ist  demnach  der  Tag  der  Vollendung  der 
erste  der  zehn  Tage,  welche  nach  Verlauf  der  ersten  zwanzig 
Tage  des  zweiten  Cxumddd  noch  übrig  sind/* 

Mithin   wurde   die  Abfassung   des  Buchs   vollendet  Dienstag 
den  21.  6umidi  II.  1155   d.  i.  den  23.  August  1742. 

Der  Commentar  selbst  schliefst  BL  132  r.  mit  der  Unterschrift: 


oUaL-JJ?  er  vJ>JJ3  oU5?ü{   d.  h.    Vollendet  wurde  er  —  was  ein 

durch  Fügung  des  gütigen  Gottes  herbeigeführtes  Zusammentreffen  ist 
—  wie  sein  erhabenes  Original  im  »weiten  G'umddä  welcher  gehört 
xum  sechsten  Zehntel  vom  fünften  Zehntel  vom  zweiten  Zehntel  vom 
zweiten  Tausend  seit  der  Flucht  dessen ,  dem  der  Kurdn  offenbart 
wurde,  über  ihn  Tausende  von  Segens*  und  Taufende  von  Üeilsan- 
wünschungen  t 

Da  sich  das  erste  Zehntel  auf  die  Einer,  das  zweite  auf  die 
Zehner  und  das  dritte  auf  die  Hunderte  bezieht,  so  kommt  der 
zweite  (jlumÄdd  des  J.  1156  (Juli  oder  August  1743)  heraus,  was 
auch  der  Lebenszeit  des  Commentators  entspricht;  nur  muss  mau 

(j^UJt  ^.ÄüJI^-  oder  ^ jUJ^^AiJ^  er  (1166)  statt  (j^lü  j-ÄjJ«  ^T 

lesen,  weil  man  sonst  das  J.  1146  erhält,  was  nicht  zulässig  ist, 
da  ja  doch  das  Hauptwerk  eher  geschrieben  und  vollendet  sein 
musste  als  der  Commentar. 

Noch    sind  zwei  Unterschriften  übrig,    deren  Deutung,   was 
t)  S.  Mehren,  die  Rhetorik  der  Araber,  S.  132. 
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das  Jabr  anlangt,  zwar  mit  einfachen  Worten  beigefügt  iat ,  deren 
eiDielne  in  Umschreibungen  auslaufende  Angaben  aber  bis  jetit 
nicht  Tollständig  erklärt  werden  konnten.  Ich  lege  einstweilen 
ihren  Text  vor>  mit  dem  Wunsche,  dass  wer  Aehnliches  findet 
•der  etwaa  aar  Erklärung  beizutragen  hat,  eine  Mittheilung  dar- 
flber  entweder  in  der  Zeitschrift  niederlegen  oder  gefalligst  mir 
ankommen  lassen  möge. 

7.  —    Im  Wiener  Mscr.  N.  P.  Nr.  365  Bl.  00  y»   heisst  es : 

Uijlfi^.  iÜLuAlt  Ujt^\  JÜUyt  «0^  (sie)  »A^^f  cj^  el/Jt  ^3  Jüi3 

KJUUJI  iUiy.  Ä  ^t^  ^3 jJ.  plXs^t  (sie)  vJiÄSiXJ  )LjjX^^  ^  (sie) 

^liyJt  jl^y^  ^üJ«  ^Jci!  ^J  ^  oty^t  j;»  ^  ^^1  ^\ 
Cr*«;5  ali^t»  u-^  ^-**^  ..x^U^  ^  ^1  iu^l  ^  ^<yül  Jjju^ 

JüUI  ^  iUJ'  /iaAH  ^-  y^  ^^^a*^'  Cr^  jr^^  i^^^'  J^  O^J*^ 
IjdA^^  S  CÄr^LiJ'  >  jJi^  B^^ij  LkXJ?  i*  KjUy«  vb»«  »^^1?/? 

i£^!  ^\yo  B\sX»  H^^  ^^^^^3 

*      A       •  \ 


8.  -  Das  Wiener  Hacr.  A.  F.  859  a  (185)  hat  BI.  S7  r. 
folgendes  Ghronogranim  cur  Beseichnung  des  Jahres  1098 :  *>>US  j 

oj>*  g-*  0U5  »b-  ^Lc  ^tjil  I,».  jur  fiyii  fjsf  di\  r^  "Jl  iW» 

j,  äCJU3  »Lc  ^/Ju  ^^J  J^Lw  «JLII,  8,^  «I+Il  ^J^  8,J^  »tjJJ 

!>  I^jj^  W  ^Ui  .1^ JJ,  e&«-*s#  -il-*"*  ^"^  *^'  o'*  -*^'3 
g^^UJl  ^SM>  Jüt»  Uit  ^yu  »LiJt  >>>Xc  ot^ 


SOS 


Auszüge  aus  Saalebi's  Buche  der  Stützen  des 
NJch  Beziehenden  und  dessen  worauf 

es  sich  bezieht. 

Von 

Frellierr  v.  Ilaiiiiiier-Piirt;»tf»ll. 

Scblü88  (>.  Bd.  VIII.  S.  499  ff.) 

XLVI.  Hauptstück.  Von  den  Beziehungen  auf  die 
Eigenschaften  der  Länder.  870)  Der  Gehorsam  der  Syrer. 
Sie  waren  (unter  den  Chalifen ,  nicht  unter  den  Sultanen)  die  ge- 
borflamsten  der  Aem  Chalifat  unterworfenen  Völker;  desshalb  lohte 
Abdolroelik  B.  Merwan  den  Ruh  Ben  Sinbaa  *),  indem  er  sagte: 
er  vereine  die  Rechtsgelehrsamkeit  von  HidschaJT  mit  dem  Scharf- 
sinne Irak's  und  dem  Gehorsame  Syriens.  871)  Die  syrische  Pest, 
als  starke  und  liüufige,  wogegen  in  Mekka  und  Medina  nie  eine 
herrschte.  Die  erste  und  verrufenste  dieser  syrischen  Pesten  im 
Islam  war  die  von  Amwas  im  J.  8  d.  U. ,  welche  den  Moaf  B. 
Dschebel  und  Bbu  Obeidet  Ibn-ol-Dscherrah  hinwegraflfte  ^  )•  Unter 
dem  Chalifate  der  Beni  Abbas  setzte  die  Pest  in  Syrien  163  Jahre 
ans ,  bis  sie  unter  der  Regierung  Moktedir's  wieder  erschien.  Die 
bekanntesten  Pestjahre  unter  den  Beni  Omeije  waren:  das  J.  66 
d.  H.,  in  welchem  Mochtar  zu  Kjufa  und  Nedschdet,  der  An- 
führer der  Uaruri,  in  Jemame  die  Standarten  des  Aufruhrs  er- 
hoben; das  J.  69  (die  Pest  Dscharif),  in  welchem  Nedschdet 
starb;  das  J.  79,  in  welchem  Mekka  durch  die  Ueberschwemmnng 
Dschohaf  verwüstet  ward;  das  J.  85,  wo  die  Moslimen  von  den 
Griechen  geschlagen  wurden;  das  J.  94,  das  Todesjahr  der 
Rechtsgelehrten  beigenannt,  weil  es  die  berühmtesten  derselben 
hinwegraflfte ,  wie  das  vorhergehende  vorzüglich  Jungfrauen  und 
Edle.  Eine  andere,  wiewohl  in  Hadschi  Chalfa's  chronologischen 
Tafeln  nicht  angemerkte  Pest  muss  noch  vor  dem  J.  132,  in 
welchem  das  Chalifat  der  Beni  Omeije  endete,  Statt  gefunden 
haben,  weil  Saalebi  das  Aufhören  derselben  von  dem  Chalifate  der 
Beni  Abbas  datirt.  Diese  sieben  Pesten  sind  die  geschichtliche 
Veranlassung  zu  obiger  Metonymie  ').     872)  Die  Tanz-  und  Sing* 

lusl  der  Sendsch  (g^j)  ^  die,  immer  guter  Dinge,  singen  und  sprin- 


1)  De  Slnne'n  Uebtsrs.  von  Ibo  Challikün,  I,  S.  364,  Aom.  3.       Fl. 

2)  Cauisin's  Essai,  III,  S.  519.  Fl. 

3)  Vgl.  hiermit  J^ynhoWa  Abulmal^Asin ,  I,  1,  S.  10  ff.  Fl. 


V.  Hammer-Purgslall,  Ausxüge  aus  Saakbis  Buche  derSliUzen.    369 

gen.  So  gagt  Thabatbaba,  indem  er  eine  festlicbe  Nacbt  be- 
schreibt : 

Die  Fläf^el  breitet  aber  mich  die  Nacbt, 
Wie  die  Zifeanerin,  die  Hochzeit  macht; 
Die  Sterne  des  Orioo  strahleo 
Wie  Trommlerio   mit  den  Cymbalen, 
Die  steht  erhitzt  von  Spiel  and  Tanz, 
Den  Kopf  mit  Last  heraeigend  ^anz. 

87S)  Die  Zartheit  von  Hidschaf,  von  allem  Zarten  ond  Zierlichen. 

874)  Der  Duft  Medina's,  ein  guter  ^  von  Gewürzen  und  Specereien, 
wie  Scbiraf  von  Rosenöl  duftet.  (So  könnte  man  aucb  sagen: 
der  Duft  von  Florenz ,  wo  in  allen  Häusern  Cjpressenboli  duftet.) 
Medina  dankt  seinen  Wobigerucb  vorzüglicb  den  scbwarzen  Kopf- 
bedeckungen (Dscboweiret?),  welche  mit  Specereien  dnrchduftet 
■ind  und  eben  so  gut,  wie  die  Schleier  (Miknaa)  Irak's  übel  riechen« 

875)  Die  Fieber  Chaiber*Sy  sprichwörtlich  ^),  wie  schon  bei  den 
Römern  das  cjprische  Fieber  ^)  oder  heutzutage  das  von  Latakia. 

876)  Diu  Fieber  von  Ahwaf,  ein  immer  fortwährendes,  weil  Ahwaf 
nie  fieberfrei.  877)  Die  Beulen  Mesopotamiens ,  eben  so  berüchtigt 
wie  die  von  Haleb,  welche  dem  Wasser  zugeschrieben  werden. 
878)  Die  Milz  Bahreins.  Bahrein  wirkt  auf  die  Milz  ungünstig, 
indem  es  dieselbe  vergrössert.  879)  Die  indische  Rechnung ,  welche 
mittel»  gewisser  Striche  die  gewöhnliche  Rechnungsart  sehr  ver- 
einfacht« 880)  Die  Knabenliebhaberei  Chorasan's.  Die  Araber  leiten 
diese  schändliche  Verkehrtheit  des  Naturtriebs  aus  Chorasan  her, 
weil  die  Einwohner,  kriegerisch  und  unruhig  und  auf  ihren  Zügen 
lange  von  ihren  Weibern  getrennt,  auf  den  Missbrauch  der  Kna- 
ben verfallen  seien.  Ob  dies  gerade  in  Choraaan  besonders  der 
Fall  gewesen ,  bleibe  dahin  gestellt ;  aber  gewiss  war  in  der 
Türkei  das  Heer  der  grosse  Opferberd  schändlicher  Lust,  und 
die  Lese  der  Christenknaben  der  erste  Antrieb  dazu.  881)  Da* 
mima  von  Dschordschan,  ein  sehr  unbeständiges,  mehrmals  an  einem 
Tage  wechselndes.  882)  Die  Kälte  Hamadans,  ist  sprichwortlich 
geworden  und  hat  vielen  Dichtern  Stoff  zu  satjrischen  Versen  auf 
Hamadan  eingegeben.  Saalebi  führt  die  Ebu  Ali's  des  Secretärs 
und  Ihn  Chaleweih's  an;  im  Dschibannuma  (S.  300)  finden  sich 
die  folgenden: 

Im  Sommer  wohl  ein  Paradies,   im  Winter  aber  eine  Hölle. 


Die  K&lte   ist  vielstimmig^  Za  Hamadan,  nnd  so^esUM 

Ist's  dort  im  Winter  grimmig,  Im  Sommer  massig  kalt. 

XLVU.  Hauptstück.    Von  Bergen  und  Steinen  und 
dem   was    sich    auf  dieselben  bezieht.     883)  Die  Schwere 

1)  Arabb.  provv.  I,  p.  I6l,  prov.  36,  p.  ISO,  prov.  lOS.  Fl. 

2}  Cypras  f  bri  infamis.    Tacitoa. 
IX.  Bd.  24 
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Oho^s,  'es  bekannten  Berges  bei  Medina  ')»  als  Bildes  der  Lä- 
stigkeit; dasselbe  sagt  man  auch  vom  Berg  Ebn  Kobeis  bei  Mekka, 
vom  Berge  Seblan  ^)  u.  a.  884)  Die  dritte  der  drei  Unterlagen 
des  Kochtopfes  ist  jedes  Stock  Berg,  weil,  wenn  man  einen  Koch- 
topf, zu  welchem  der  dritte  Stein  als  Unterlage  fehlt,  an  ein 
Stück  Berg  anlehnt,  dieses  die  Stelle  des  dritten  Steines  vertritt. 
885)  Die  Härte  des  Steins,  von  verhärteten  Hersen  oder  Gefühlen. 
So  heisst's  im  Koran  ( äur.  2,  V.  69):  Bore  Herzen  haben 
sich  verhärtet,  so  dass  sie  sind  wieSteine.  886)  Der 
Schatten  des  Steins,  von  allem  Schwarzen  und  Dichten  ^).  887) 
Das  in  Stein  Gegrabene,  für  Unauslöschliches.  888)  Der  Sckweise 
des  Steins,  der  Geiz,  weil  die  Steine  gar  nicht,  oder  nur  bei 
Südwinden  schwitzen.  Der  Chalife  Abdolmelik  hatte  diesen  Bei* 
namen  seines  Geizes  wegen  erhalten.  889)  Der  Magnet,  als  Meta- 
pher anziehender  Kraft.  890)  Der  den  Stein  Umtoendende ,  von 
fruchtlosen  Bemühungen  der  Habgier,  nach  der  Sage,  dass  ein 
Mann  in  Jemen  einen  Steinblock ,  worauf  in  der  Schrift  Musnad  ge* 
schrieben  stand:  „Wende  mich  um",  umgewendet,  auf  der  amtem 
Seite  aber  die  Inschrift  gefunden:  „Gier  führt  in's  Verderben 'S 
und  sich  darauf  aus  Verzweiflung  den  Kopf  an  demselben  «er- 
schellt  habe. 

XLVill.  Hanptstück.  Von  dem  Wasser  und  dem  was 
sich  auf  dasselbe  bezieht.  891)  Das  Wasser  des  Brunnens 
Semsem  zu  Mekka,  welcher  unter  den  Füssen  Hagar's  entsprang, 
als  Ismail  in  der  Wüste  nahe  daran  war  zu  verdursten ;  das  beste 
and  edelste  aller  Wässer  (wiewohl  es  nach  dem  Zeugnisse  der 
Reisenden  salzig).  Mehr  verdient  dies  Lob  892)  das  Wasser  des 
Brunnens  Ssada ,  welches  wirklich  alle  andern  an  Süsse  und  Rein- 
heit übertrifft.  893)  Das  Weisser  von  Mareb ,  als  gutes  und  über- 
flüssiges, so  lang  dasselbe  im  grossen  Thalbehälter  durch  den 
Damm  Arim  zurückgehalten  ward ,  nach  dessen  Bruch  es  die 
ganze  Gegend  verheerend  überschwemmte  (Bd*  Vit,  S.  554, 
Mr.  630 ).  894 )  Das  Wasser  der  Schluchten ,  für  etwas  Gelbes , 
weil  dies  die  Farbe  des  Wassers  von  Bergschluchten ;  Dichter 
▼ergleichen  damit  den  Wein.  895)  Das  Wasser  der  strömenden 
Wolke,  von  überflüssigem  und  reinem.  896)  Das  Wasser  des  Him- 
mels,  der  Beiname  Monfir's  III.,  Königs  von  Hire,  von  seiner 
Mutter,  welche  ihrer  Schönheit  willen  das  himmlische  Wasser 
genannt  ward.  897)  Das  Wasser  der  Wallfahrt ,  von  Allem  was 
allgemein  gebraucht,  aber  doch  geschmäht  wird.  898)  Das  Wasser 
der  Umarmung,  von  Unglück.  Ein  Mann,  —  so  erzählt  man,  — 
sah  iqi  Wasser  der  Tränke,  wie  Einer  sein  Weib  umarmte,  rannte 
mit  dem  Stocke  auf  sie  zu  und  prügelte  sie.     Als  sie  ein  ander- 

1)  Arabb.  provv.  I,  p.  271,  prov.  27.  Fl. 

9^    ArahK      nrnvv      I       n      0*71       nrAw      OA  PI 


1)  Arabb.  provv.  I,  p.  271 ,  prov.  27. 

2)  Arabb.  provv.  I,  p.  271,  pror.  24. 
3}  Arabb.  provv.  IK  p.  68,  prov.  32, 


PI. 
Fl. 
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]  sar  Tränke  gingen  >  ersah  das  Weib  ibren  Forthetl}  bemäch- 
tigte sich  des  Stockes  und  prügelte  den  Mann.  „Was  ist  das?^^ 
—  schrie  dieser.  ,>>,Wo  ist  das  Weib"<%  sagte  sie,  „„das  ich 
nit  dir  gesehen ?^*<  Dew  Mann  schwor,  er  habe  mit  keinem  Weibe 
in  tbun  gehabt  „„Ich  habe^'",  ^agte  das  Weib,  „„im  Wasser 
gesehen  wie  du  sie  araarmtesf  *^  „Wenn  so'S  sagte  der  Mann, 
hIO  ist  dies  das  Wasser  der  Umarmungen,  ein  unheilbringendes'^  >). 
899)  Das  Wasser  des  Gesichts ^  von  der  Schönheit  des  Gesichts; 
ao  sagt  man:  das  Wasser  der  Jugend ,  des  Schwerts,  des  Lebens, 
der  Gnaden.  Saalebi  giebt  daxu  Verse  Alkama's,  Ruhe's,  Ebu 
Temnam's  und  Motenebbi's.  900)  Das  Wasser  der  Jugend ,  häufig 
hei  Dichtern.     So  sagt  Mohammed  el-Fejadhi: 

Was  bleibt  noch  tibri|^  von  Verg^nügnoi^en , 
Als  bei  dem  Wein  mit  Edeleo  za  kosen. 
Seitdem  vertrocknet  ist  der  Jagend  Wasser, 
Seitdem  verwelket  sind   der  Wangen  Rosen. 

Ibq-or-Rumi  nimmt  in  seiner  Klage  auf  den  Tod  einer  Sängerin 
drei  Wasser  zusammen,  indem  er  sagt: 

0  Brand  der  Brost!    Drei  Wasser  sind  geflossen, 

Die  alle  in  den  Staub  sind  hingegossen: 

Der  Quell  der  Jugend,  der  der  Huld,  des  Lebens,  — 

Ich  suche  alle  drei  im  Staub  vergebens. 

901)  Das  Wasser  der  Schönheit.  Das  Schönste  hat  darüber  Ihn- 
•{•»Mootef  gesagt: 

Ich  habe  eine  Schone,  Die  ich  jedoch  nicht  nenne, 

^n  welcher  Mies  sehb'n,  Was  an  ihr  ist  zu  sehn, 

Gewachsen  wie  die  Aeste,  Zwei  Brüste,  runde,  feste, 

Die  wie  der  Vollmond  prahlet,  Die  wie  die  Sonne  strahlet. 

Wie  wäre  nicht  erschienen  Der  Wangen  Flaum  zu  grünen, 

Da  sie  bewSssert  irnt  Des  Scbb'nheitswassers  Pluth. 

902)  Das  Wasser  der  Freigebigkeit,  eine  bei  Dichtern  allgemein 
pbliche  Metapher  I  so  auch  die  drei  folgenden.  903)  Das  Wasser 
der  Huld.  904)  Das  Wasser  der  Gnade,  905)  Das  Wasser  der 
ZartheU.  906)  Der  Wasserrecke,  d.  i.  ein  Dummer.  907)  Der 
Saffian  des  Wassers,  für  die  Oberfläche  desselben.  908)  Die  Baut 
des  Wassers,  in  demselben  Sinne,  909)  Der  Strom  von  Aritn, 
schon  oben  erwähnt  (Bd.  VII,  S.  554,  Nr.  630).  910)  Der  Weg 
der  Ströme,  für  das  Gewohnte,  Althergebrachte.  911)  Der  NU 
Aegtfptens,  fiir  Ueberflnss  und  Segen.  912)  Die  Wunder  des  Meers, 
nicht  nur  die  in  demselben  verschlossenen,  wie  die  Perlen,  Ambra, 
Wallfische  u.  dgl. ,  sondern  auch  die  Fabeln ,  welche  Schiffer  da- 
von erzählen. 


1)  Obiges  ist  der   rohe  Grundstoff  der  bekannten  Novelle  in  Boecaecio's 
Decamarone,  Giom.  VIT,  Nov.  9.  Fl- 

24* 
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XLIX.  HaaptBtück.  Von  dem  Feuer  und  dem  was 
aich  auf  dasselbe  bezieht.  913)  Da<  Feuer  (rollet ,  ist  schon 
obeo  im  ersten  Abschnitte  erwähnt  worden  (Bd.  V,  S.  180,  Nr.  II). 
014)  Das  Feuer  Abrahams,  für  Kühlung  und  Heil,  wie  das  Pener 
der  Knaben  im  Gluthofen,  welche  dem  Herrn  lobsangen  (Bd.  V, 
S.  182,  Nr.  44).  915)  Das  Feuer  des  Moses,  nicht  nur  das  des 
brennenden  Dornbusches,  sondern  auch  das,  unter  welchem  auf 
dem  Sinai  die  Gebote  des  Herrn  gegeben  wurden  (Bd.  V,  S.  183, 
Nr.  57).  916)  Das  Feuer  des  Srhlachlopfers  ^  nicht  nur  das  des 
Brandherds,  auf  welchem  Abraham  seinen  Sohn  opfern  wollte,  nm 
den  Befehl  des  Herrn  zu  erfüllen,  sondern  auch  das  den  Israeliten 
durch  das  Gesetz  vorgeschriebene.  917)  Das  Feuer  der  beiden 
Barrel  d.  i.  der  verbrannten  Steppen;  dies  ist  das  Peuer  Chalids 
B.  Sinan  des  Propheten  der  Beni  Machfum,  eines  Zweige  der 
Beni  Abs,  welcher  der  erste  Prophet  aus  dem  Stamme  Ismails. 
Br  löschte  das  Peuer  aus,  welches  in  den  beiden  Districten  Harret 
der  Beni  Abs  brannte ,  dessen  Plamme  bei  Nacht  und  dessen  Rauch 
bei  Tag  auf  drei  Tagereisen  weit  gesehen  ward;  Chalid  löschte 
dasselbe  aus ,  indem  er  sich  kühn  hinein  warf.  Br  hatte  zuvor 
seinem  Volke  den  Befehl  gegeben,  dass,  wenn  sie  drei  Tage  nach 
seinem  Tode  ein  Kamel  um  sein  Grab  irren  sehen  würden,  sie 
ihn  um  Enthüllung  des  Verborgenen  fragen  sollten,  die  er  ihnen 
dann  gewähren  würde.  Sie  thaten  so,  zerfielen  dann  aber  in  zwei 
Seeten,  deren  eine  an  Chalid  als  einen  Propheten  glaubte,  die 
andere  aber  sein  Propbetenthum  läugnete.  Seine  Tochter  soll 
zu  Mohammed  gekommen  seyn,  und  als  sie  die  112.  Sure:  Sag, 
es  ist  kein  Gott  als  Einer,  er  hat  nicht  gezeugt,  er 
ward  nicht  gezeugt,  ihm  gleich  ist  Keiner,  angehört, 
sagte  sie,  dies  habe  sie  schon  von  ihrem  Vater  vernommen.  Die 
moslimischen  Scholastiker  lassen  das  Propbetenthum  Chalid's  nicht 
gelten,  aber  für  die  Geographie  und  Geologie  Arabiens  ist  diese 
Ueberlieferung  in  jedem  Falle  sehr  wichtig  ')•  ^^8)  Das  Feuer 
der  Bäume,  dessen  im  Koran  (Sur.  36,  V.  80)  Erwähnung  ge- 
schieht :  Er  bringt  euch  aus  grünen  Bäumen  Pener 
hervor,  so  dass  ihr  Holz  davon,  seht  da!  in  Brand 
aetiet.  Hierunter  werden  die  Baumarten  March  und  Afar  ver- 
standen, deren  hartes  Holz  die  Araber  an  einander  reiben,  um 
Peuer  hervorzubringen.     So   sagt  Ebu  Temmam : 

Ibr  habt  ihn  io  der  Friih'  aas  seioem  Schlapf  getrieben, 

Wie  Feuer  aus  dem  Baum  aufglänzt,   wenn  er  gerieben; 

Ihr  habt  geworren  ihn  auf  Kohlen,  welche  glühn, 

Der  Leu  wird  aus  dem  Bosch,  wenn  man  ihn  schlägt,  getrieben. 


t)  Diese  merkwürdige  Erzählung  Gndet  sich  kürzer  in  Wüsienfeld^s  Ibn 
1(ntsihs,  S.  r,  Z.  tO  IT.,  aosrrihrlicher  in  A/f^mtiiireit*«  Additam.  ad  bist  Arab. 
ante  Islam,  p.  vi   u.   w.  Fl, 
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919)  ^ )  Das  Feuer  der  Gastfreundschaft ,  die  um  so  grösser,  je  hoher 
Asm  Feuer  flammt.     So  sagt  der  Dichter  Hothaiet: 

Handert  lebeo  von  dem  Glaoze  seines  Feuers, 
Gates  thot  seio  Feaer,  welches  hoch  aarflammt. 

Das  Schönste,  was  hierüber  gesagt  worden,  sind  die  Verse  des- 
aeu,  der  seinem  Sklaven  befahl  Feuer  anzuzünden,  um  Gäste 
herbeizulocken : 

Sklave!  zSnde  ao  das  Feaer,  Deon  schon  naht  die  Nacht, 

Und  in  seiner  grimmen  Kälte  Ist  der  Wind  erwacht; 

Einer  geht  vielleicht  vorüber.  Der  es  nimmt  in  Acht; 

Wenn  da  einen  Gast  mir  bringest.  Wirst  da  frei  gemacht. 

Ibn-or^Rnmi  hat  in  seiner  Anrede  an  Obeidallah  B.  Abdallah  B. 
Thahir  die  beiden  Feuer  der  Gastfreundschaft  und  der  Schlacht 
in  einem  Distichon   verbunden: 

Der  Gastfreundschaft,  des  Krieges  Feaer, 
Sie  flammen  bei  ihm  angeheaer. 

920)  Das  Feuer  des  Kriegs  kommt  schon  im  Koran  (Snr.  5,  V.  69) 
>vor:     So   oft    sie    ein    Kriegs feuer  anfachen,    löscht 

Gott  es  aus.  921)  Das  Feuer  der  Bündnisse,  welches  die  Ära- 
her  anzSndeten,  wenn  sie  ihre  Bündnisse  mit  dem  Beisatze  be- 
schworen, dass  den  Wortbrüchigen  Gottes  Feuer  verzehren  solle. 
922)  Das  Feuer  der  Abreisenden  ^  welches  die  Araber  einem  Rei- 
senden anzündeten,  dessen  Rückkehr  sie  nicht  wünschten.  923) 
Das  Feuer  der  Magier,  als  Gegenstand  der  Anbetung,  während 
die  Christen  dasselbe  in  ihren  Kirchen  durch  angezündete  Lampen 
hloss  ehren  und  diesen  Gebrauch  sogar  mit  einem  Verse  ihrer 
heiligen  Schrift  beschönigen:  Lösche  das  Feuer  nicht  aus 
in  meinen  Hausern..  924)  Feuer,  das  erwärmend  ßammly  als 
eine  Metapher  der  Schönheit.  So  sagt  eine  Beduinin,  die  ihre 
Schönheit  lobt,  von  sich  selbst:  „Ich  bin  schöner  als  das  Feuer, 
das  im  Winter  erwärmend  flammt^S  und  eine  andere,  ihrer  Schön- 
heit sich  erinnernd :  „Ich  war  in  meiner  Jugend  schöner  als  flam- 
mendes Feuer^S  Das  Feuer  heisst  auch  die  Frucht  des  Winters. 
Bin  Beduine,  der  sich  beim  Feuer  im  Winter  wärmte,  sagte, 
ohne  an  das  Höllenfeuer  zu  denken ,  in  aller  Harmlosigkeit : 
„Gott  gebe  uns  dessen  genug  in  dieser  und  in  jener  Welt!^^ 
925)  Das  Feuer  der  Warten y  womit  der  Ausbruch  eines  Kriegs 
oder  die  Versammlung  des  Heers  durch  Feuer  von  Bergen  zu 
Bergen  verkündet  ward.  926)  Das  Feuer  der  Erschreckung,  das 
man  anzündete  um  Löwen  abzuschrecken.  927)  Das  Feuer  der 
Vermehrung,   von  dem  Brauche  der  Araber,   wenn  sie,  in  kleiner 


t)  Zu  dieser   and  den  folg.  Namem  vgl.   den  Auszog  aus  Nawairi  über 
die  verächiedenen  Feuer  der  Araber  in  Rasmussen*s  Addilamenta  ad  hist.  Arab. 

ante   Islam,   p.  v^  sqq.  Fl. 
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ZabI ,  den  PeiDde  Furcht  einUdsien  wollten ,  viele  Fetter  ans«- 
sQnden  928)  Das  Feuer  der  Regennaih,  Die  Araber  pflegten,  wann 
sie  um  Regen  flehten,  Kühen  dürres  Hols  und  Reisig  an  die 
Hinterfüsse  zu  binden  und  sie,  nachdem  pie  es  angezündet,  auf 
den  Bergen  loszulassen;  dadurch  glaubten  sie  Regen  zu  bewirken. 

929)  Das  Feuer  der  Jagd,  welches  angezündet  ward  um  die  Ga- 
fellen  damit  zu  blenden;  dessgleichen  zündeten  sie  Feuer  an, 
wenn  sie  zum  Aufsuchen  von  Strausseneiern  ausgingen.  Tbofeil 
el-Ghanewi  sagt: 

Led'ge  Mädchen,  die  hÖreo  kein  Taoben^egirre , 

Sehn  Tor  den  Aogpen  kein  anders  Feuergpeflirre 

Als  das  der  Jagd  auf  den  Stranss  und  die  fliicht'ge  Gafelle, 

Blasend  aas  LScbern  der  Nase  den  Wind ,  dass  es  schelle. 

930)  Das  Feuer  des  zwiefachen  Zuges  (rück-  und  vorwärts),  eine 
Metonymie,  die  ohne  die  folgende,  von  Saalebi  gegebene  Erklä- 
rung nie  zu  errathen  wäre.  So  heisst  das  Feuer  der  dornicbten 
Wüstenpflanze  Arfedsch,  welche  eben  so  schnell  an-  als  aus- 
brennt ^ )  und  daher  auch  Bbu  Serii ,  d.  i.  der  Vater  des  Schnellen, 
genannt  wird.  Wenn  diese  Pflanze  in  der  Wüste  sich  entzündet, 
ga  greift  ihr  Feuer  so  schnell  um  sich ,  dass  Alles  vor  ihm  fliehen 
nuss  (fahf  anha) ,  das  Feuer  ist  aber  auch  so  schnell  vorbei ,  dass 
wer  etwas  von  der  Wärme  desselben  geniessen  will ,  alsbald  wie- 
der umkehren  muss  (fahf  ileiha)  ^).  931)  Das  Feuer  des  Ghadüta, 
aia  das  anhaltendste,  daher  auch  das  Holz  dieses  Baums  die  be- 
sten Kohlen  giebt.  932)  Das  Feuer  des  Chalifen ,  von  einem  Feuer 
welches  schnell  angezündet  wird.  933)  Das  Feuer  Hobahib's,  von 
einem  schwachen,  schnell  vergänglichen.  Hobahib  war  ein  Geiz- 
hals, der  entweder  gar  kein  Feuer  anzündete  aus  Furcht,  dass 
durch  dasselbe  Gäste  herbeigelockt  würden,  oder,  wenn  er  einen 
Gast  von  ferne  sah ,  es  sogleich  wieder  auslöschte.  Hobahib 
heissen  aber  auch  die  Funken,  welche  die  Pferde  mit  ihren  Hufen 
aas  den  Kieseln  schlagen,  und  endlich  soll  es  der  Name  eines 
rotfagefiederten  Vogels  seyn,  der,  wenn  er  von  der  Sonne  be- 
schienen fliegt,  Feuer  unter  den  Fittigen  zu  tragen  scheint.  In 
jedem  dieser  drei  Fälle  ist   es  etwas  schnell  Vergängliches,    von 


1)  Arabb.    provv.   I,    p.   644,    prov.    142:    ^jo^aa:!  ^  ^LJLJt  q-^«  Cj^l 
2}  Freytag  hat  ktiae  Aknuiig  gehabt   von  dicsesi  Siaae  der  Metonymie 


*««  o 


Nar-of-fahretein.  [Der.  türk.  Itjlamns:  (^;NJCA^>jJt  «U,  das  Feuer  des  zwie- 
fachen Rückzugs ,  wird  das  Feuer  des  Wüstenwermuths  (arab.  ii\^ ,  pers. 
diremne,  türk.  jau^An;  Artemista  judaica  L.)  und  des  Wüste nstraiiches  alA 
genannt.  Da  diese  beiden  Gewächse  schnell  Feuer  fangen  und  auflodern,  so 
ziehen  diejenigen,  welche  dann  in  ihrer  Nähe  sind,  sich  vor  ihnen  zuriick, 
—  daher  die  Benennung.**     Fl.] 
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kiQiB  Nntten  sa  erwartHD  ist,  uod  wird  in  dieieoi 
«•tODymisch  geBraucht.  934)  Das  Feuer  des  BlUzes,  vop  dem 
der  Araber  ^ugt^  das«  es,  während  alles  andere  Feuer  die  PaU 
«•n  versehrt,  dieselben  dnrch  den  die  Blitze  hegleitenden  Rege« 
erfrischt.  935)  Das  Feuer  des  Magens,  die  natürliche  Hitse  des- 
selben t  welche  die  Speisen  verzehrt.  936)  Das  Feuer  des  Fiebers. 
Man  sagt,  es  gebe  drei  Feuer  die  essen  und  trinken:  1)  das  Feuer 
d93  Fiebers,  welches  Fleisch  isst  und  Blut  trinkt,  2)  das  Feuer 
der  Welt,  welches  frisst,  aber  nicht  trinkt,  3)  das  Feuer  der 
Hdlle.  937)  Das  Feuer  der  Sehnsucht,  wofür  die  Araber  die 
Worte:  Scbewk,  Wedschd,  Gharam  haben,  welche  alle  drei  ver- 
schiedene Grade  der  Sehnsucht  und  der  Inbrunst  der  Liebenden  be- 
zeichnen. Ahmed  Ihn  Ebi  Thabir  satjrisirte  den  Moberred ,  dessen 
Name,  Moherrid  ausgesprochen,  der  Abkühlende  bedeutet,  indem 
er  eagte^  dass  sein  Name  das  Feuer  der  Sehnsucht  nach  ihm  aus- 
Idsclie.  938)  Das  Feuer  des  Streites.  Ein  Weiser  sagt:  „Wer  das 
Fener  des  Streites  aus  dem  Kiesel  schlägt,  wird  von  demselben 
gefressen»"  939)  Das  Lebensfeuer,  die  Lebenskraft.  940)  Das 
Feuer  des  Weins,  häufig  bei  Dichtern,  94 i)  Das  Feuer  der  Jugend. 
942)  Das  Feuer  des  Brandmals ,  wird  für  etwas  gebraucht ,  das 
Annehnüichkeiten  verspricht,  aber  unangenehm  endet;  von  einem 
Araber  hergenommen,  der  Feuer  sah,  dem  er  zueilte,  weil  er 
dort  Braten  zu  finden  glaubte,  aber  bloss  ein  Feuer  fand,  bei 
dem  man  Kamelen  Male  einbrannte.  943)  Das  Feuer  des  Dochts, 
vom  Neide,  aber  auch  von  dem,  der  anderen  nützt  und  sich  scha- 
let    Vem  Neidischen  sagt  Ibn-ol^-MooteT: 

Wie  mascher  Neider  zärnsl  mir. 
Doch  sehadet  nir  ssin  Zornes  sieht; 
Er  Iseht  saf  mich  wie  Dochtes  Feser, 
Der  Ueht,  indem  er  sich  verzebii. 

Im  zweiten  Sinne  sagte  Abbes  der  Sohn  AhnePs: 

Du  hö're  nan  mein  Wort   ond  halt  es  werth, 
Was  Liebendem  vom  Liebchen  widerfährt: 
Da  bist  als  Liebender  das  Licht  des  Dochtes, 
Der  Andrem  leuchtet,  aber  sich  verzehrt. 

044)  Das  Feuerscklagen  der  Eile,  von  dem  Eiligen,  welcher  in 
4ier  Meinung,  dass  der  Zunder  Feuer  gefangen,  das  Feuerzeug 
weglegt,  während  der  Funke  auslischt.  945)  Der  Schmetterling 
des  Feuers,  nicht  nur  von  Schmetterlingen,  sondern  auch  von 
Micken  und  Fliegen ,  welche  das  Feuer  umkreisen.  Der  Prophet 
sagte:  nAUe  Fliegen  sind  J^me^rlinge  des  Feuers,  nur  nicht 
die  Biene*^  Dschahif  sagt,  dass  alle  Thiere,  welche  Gott  der 
Herr  in  schöner  Form  erschaffen,  wie  Pferde,  Gafellen,  Pfauen, 
Reppbühner,  bestimmt  seien,  den  Seligen  das  andere  Leben  im 
Paradiese  zu  verschönern,  alle  hässlichen  Thiere  und  Insecten 
hingegen,  die  Verdammten  in  der  Hölle  zu  plagen;  dies  seien  die 
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Schmetterlinge  des  Feuers,  so  wie  die^  H&ter  des  Fevers  die 
Folterengel  (siebzehn  on  der  Zahl),  deren  Verrichtong  keine 
andere  als  die  Verdammten  mit  ewigen  Qualen  zu  peinigen.  946) 
Die  Hunde  des  Feuers  sind  die  Ketzer  Chawaridsch  d.  b.  Aasreisser 
Ton  den  Fahnen  des  wahren  Glaubens.  947)  Die  hohen  Zelte  des 
Feuers,  aus  dem  Koran  (Sur.  18,  V.  30):  Wir  haben  den  Un- 
gerechten ein  Feuer  bereitet,  dessen  hohes  Zelt  sie 
n  m  g  i  e  b  t.  948)  Der  Saad  des  Feuers  war  der  Name  eines  Man- 
nes zu  Medina,  auf  welchen  der  Dichter  Ahwafs  in  Versen,  die 
er  auf  die  Hochzeit  Saad  B.  Mofsabs  gemacht,  anspielt  949) 
Der  Afibläser  der  Kohlen,  wie  im  Deutschen:  Biuer  der  den 
Brand  anschürt. 

L.  Hauptstück.  Von  Bäumen  uud  Pflanzen  und 
dem  was  sich  auf  dieselben  bezieht.  950)  Die  beiden 
Palmen  Holu>an*s,  welche  noch  zur  Zeit  der  Chosroen  zu  Holwan 
gepflanzt  waren  und  deren  die  Dichter  häufig  als  zweier  ünie^ 
trennlichen  erwähnen.  Bei  Meidani  findet  sich  eine  umstindliche 
Erklärung  *)  und  im  Kitab-ol-Aghani  sogar  ein  besonderer  Ab- 
schnitt über  sie.  Saalebi  giebt  die  Verse  Mothii's  Ben  Ijas,  Ham- 
mad  Adscbred's,  Ssuli's  an  Hammad  den  Sohn  isbak's  Ben  Ibra- 
him von  Mofsul.  Mehdi,  der  sich  im  Stolze  seines  Glücks  nach 
Holwan  begab  und  dort  die  Verse  Mothii's  wiederholte,  zog,  als 
er  dieselben  vollendet  hatte,  übele  Vorbedeutung  daraus,  schwur, 
er  würde  nicht  zurückkehren  ohne  sie  zu  trennen ,  und  belmhl  sie 
niederzuhauen.  Nach  einer  anderen  üeberlieferung  war  es  er- 
Reschid,  der,  als  er  dort  vorbeikam,  Appetit  nach  Palmenkohl 
bekam  und  den  der  einen  herunterholen  Hess;  diese  starb  davon 
sogleich  ab,  worauf  die  andere  aus  Gram  verdorrte.  951)  Die 
Palme  Marias  (Bd.  Vi,  S.  511,  Nr.  440),  von  allem  Segens- 
reichen. 952)  Die  Cypresse  von  Boschi  stand  im  Dorfe  Kischmir, 
das  zum  Gebiete  von  Boscht  gehört.  Sie  war  von  Guscbtasp 
gepflanzt,  die  grösste  und  schönste  Cypresse  die  man  je  ge- 
sehen, das  Wunder  Chorasans..  Motewekkil,  der  davon  gehört 
und  nicht  selbst  nach  Chorasan  reisen  konnte,  befahl  sie  umzu- 
hauen und  zu  ihm  zu  bringen.  Vergebens  boten  die  Einwohner 
Summen  Goldes;  der  Statthalter  Tbahir  B.  Abdallah  erwiederte, 
wenn  sie  auch  für  jedes  Blatt  ein  Goldstück  böten,  könne  er  doch 
den  Befehl  des  Chalifen  nicht  uovollstreckt  lassen.  Dreihundert 
Kamele  trugen  das  Holz  davon,  wie  einst  eben  so  viele  das  Erz 
des  Colosses  von  Rhodos.  Dichter  beschrieben  den  Sturz  dieses 
edeln  Baums,  welcher  eben  so,  wie  die  beiden  Palmen  von  Hol- 
wan,   eine   stehende    Figur   arabischer   Elegie   geworden   ist  *) 


1)  \rabb.  provv.  11,  p.  46  «qq.,    prov.  62.  PI. 

2)  ^azwiDi,  II,   S.  Mi,  Z.  19  ff.,  wo  Tür  ^  za  schreiben  ist 
wie  richtig  Mar&fid,  II,  S.  Om,  l.  Z.  Fl. 
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OftS)  ihr  Citronehbaum ,  von  Einem  an  dem  Alles  gat,  wie  am 
Citronenbaum  das  Holz,  das  Blatt,  die  Blütbe  und  die  Frucht 
954)  Die  Weide,  von  Einem  der  Hoffnungen  erweckt  ohne  sie  so 
eorAlIen,  weil  die  Weide  blüht,  aber  keine  Frucht  trägt.  955) 
Der  Loios  des  Paradieses,  von  dem  Vollkommensten  und  Schönsten. 
Bt  ist  der  Baum,  von  dem  es  im  Koran  (Sur.  58,  V.  14)  heisst: 
Beim  Lotos  des  äussersten  Endes  (d.  h.  des  höchsten 
Paradieses,  s.  unten  Nr.  1213).  956)  Der  Ostwind  des  Gartens, 
von  süssen  Düften  und  Gerüchen.     So  sagt  Bohtori: 

Wenn  ich  mich  dein  erinn're,  isüs  mit  Pein: 
Mir  fallen  deine  Liebeszanber  ein, 
Wie  Dnft  vom  Nordwind  aufg^eregt  im  Hain, 
Wie  Regen  fallend  in  gekühlten  Wein. 

057)  Die  KüMe  der  Rosen,  die  angenehme  Kühle  des  Frühlings 
inr  Zeit  der  Rosenblüthe,  im  Gegensatze  zu  der  todten  „Kälte 
des  alten  Weihes«'  zu  Ende  des  Winters  (Bd.  VI,  S.  513,  Nr.  451). 

958)  Die  Rosen  der  Wangen,     Ibn-or-Rumi  sagt: 

Der  Rosen  Wangen  schämen  sich,  daas  sie  so  scb5n, 
ErrSthen  wissend,  dass  sie  werden  angesehn. 

Moba«aed  Ihn  Musa  el-Haddadi  yon  Balch  sagt: 

Getrennet  sind  die  Liebenden ,  die  brennen : 
Wie  lang  noch  wird  die  Zeit  Vereintes  trennen? 
Wie  vielte  Station  liegt  hinterm  Hügel, 
Wo  ans  gedeeket  einst  Genusses  Flügel? 
Der  Rosen  Wangen  rotb  aus  Sebnsacht  scheinen, 
Indess  die  Wangen  der  Narzisse  weinen. 

959)  Die  Thränen  der  Rebe,   der  Wein.     Ssabi  sagt: 

Die  Thran*  im  Ang*  ist  Thr'äne  von  der  Rebe, 
Der  Wein  im  Glas  ist  Tbrane   von  den  Aagen. 

960)  Die  Äugen  der  Narzisse,  häufig  bei  Dichtern,  wie  Nr.  958 
anfinde.  961)  Die  Spaltung  derlblimety  einer  Pflanze,  die,  wenn 
man  sie  spaltet,  sich  in  zwei  vollkommen  gleiche  Hälften  theilt; 
Ton  ganz  gleicher  Theilung  >).  962)  Die  Seite  des  Dachgrases, 
▼on  Allem  was  leicht  zu  haben.  963)  Der  Saß  der  Coloquinte, 
Ton  grosser  Bitterkeit  und  Herbigkeit  >).  SoQan  Ben  Omeijet 
Terglicb  damit  die  Welt: 

Die  Diener  Gottes  essen  von  der  Welt, 

Die  bitterer  als  Coloquintensaft. 

Die  Wendungen  der  Welt  sind  ihre  Tochter, 

Durch  die  man   Tallt  auf  Stein ,  vom  Tod  geraOt. 

1)  Arabb.  provv.  11,  p.  618,  prov.  93.  Fl* 

2)  Arabb.  provv.  11,  p.  718,  ~ 


p.  718,  prov.  436.  Fl- 
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964)  Der  Pfifferling,  metaphorisch  für  NichtiirerUiea >  Niedriges. 
M6)  Die  Schälung  de»  Kalad.  Der  Katad  ist  ein  sehr  dorniger 
Baun,  dea  zu  schälen  ob  der  vielen  Domen  wegen  unmöglich; 
also  von  etwas  sehr  Schwerem  *■  )•  Kjaab  B.  Dschemil ,  der  Dich- 
ter Moawijet's  des  Sohnes  SoQau's,  sagt: 

Ich  seh*  die  Syrer  feind  gen  Alle  anj  Irak, 

Cnd  die  Iraker  sind  den  Syrern  abf^neigt; 

Sie  grollen  beide  sich  und  Sachen  nur  die  Welt, 

Die,  sich  zur  Last,  den  Groll  von  beiden  anterhSIt. 

Uns  ruft  der  Sohn  der  Hind :  „Mi  ist  der  Imaa  !** 

Wir  sagen:  „„Dank  dafSr!    Wir  danken  sehünstens  dir/*'* 

„Wir  glanhen^S  sagen  sie,  „dass  ihr  ans  sehaldig  seyd**; 

„„Wir  glauben'' *S  sagen  wir,  „„es  ist  die  Schuld  der  Zeit'**' 

Und  ausserdem  kommts  hier  drauf  an ,  Katad  zu  schälen 

Und  sich  mit  Schlag  und  Stoss  einander  abzuquälen. 

B60)  Haseh'OS'Saadan,  eine  Distelart,  fdr  Alles  was  groh  und 
ongeschlacht.  967)  Das  Feslhalten  der  Selemel  d«  i.  eiaes  Straa* 
chesy  dessen  Aeste  abzuhauen  fast  unmdglich  ohne  sie  fest  su- 
•ammensuhalten  ^ ).  Daher  sagt  man  von  einem  Geizigen :  Er  hilt 
fester  an  seinem  Gelde,  als  man  die  Seiemet  hält.  968)  Die  Aui- 
roUung  oder  Herauenehung  dee  Harzes,  d.  i«  eine  gänzliche ,  weit, 
wenn  man  einen  Baum  anbohrt»  das  Harz  gänzlich  ausfliesst. 

LI.  Haupts tflck.    Von  Kleidern  und  dem  was  sich 
darauf  bezieht.     969)  Der  Goldüoff  (Dibadschei)  des  Gesichts. 
So  sagt  Ebu  Ssohr  der  Hodheilit,  dass  ihre  Liebe  aamiritisch,  das 
reiche  Kleid  ihres  Gesichts  koreischitisch  sey.     Komeit  sagt: 
Sie  ist  ein  Vollmond,  der  die  Wolken  tränkt, 
Das  reiche  Kleid  der  Wangen  ist  aus  Gold. 

Jeoer  Ausdruck  wird  auch,  wie  das  Wasser  (der  Glanz)  des  Ge- 
sichts, für  Ehre  gebraucht  >).  970)  Die  Kühle  und  Frische  der 
Jugend.     Ihn  Thabathaba: 

O  schöne  Nacht,  in  der  idb  sie  genoaal 

Die  Nacht  zu  kurz,  wie't  Loh  von  ihrer  Tagend. 

Die  Nacht  die  frtseh  and  kühl,  wie  kahle  Jngeod, 

In  welcher  Duft  und  Schatten  mich  anfloss. 

071)  Die  gestreiften  Stoffe  von  Tefid,  wie  die  vod  Jemen.  Tefid 
ist  so  wenig  bekannt,  dass  Saalebi  dasselbe  filr  den  NasMii  eines 
Stammes  der  Dschinnen  erklärt  «).  972)  Das  Kleid  der  Ehre. 
Bohtori  sagt: 


1)  Arabb.  provv.  I,  p.  476t  prov.  13.  Fl. 

2)  Arabb.  provv.  11,  p.  96,  prov.  $6.  Fl. 

3}  Qariri,  de  Sacy^s  1.  Ausg.,  S.  13,  Z.  3  m.  d.  Anm.,  u.  S.  412,  I.  Z. 
m.  d«  Anm.  Fl. 

4)  Der  tiirk.  \>Amus  unter  jU  med.  Je:    ,,«A^&7,  mit  Fatb  des  Te,  ist 

Ihn  QuU&D,  der  Crvatcr  eines  (südarabischen)  Slammes,   von  dessen  Ange- 
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Was  ^aoket  licht  die  Welt  deo  SShnen  Wehb'sl 
Es  wird  die  Nacht,   der  Tag  durch  sie  Terschö'ot;    * 
Von  Wehb  empfingen  sie  das  Kleid  der  Ehre, 
Doch  gaben  sie's  zurück,  weil  es  entlehnt. 

Die  Dichter  sageu:  das  Kleid  der  Sonne,  der  Jugend,  des  Heiden- 
Ihums,  des  Lichts,  der  Schönheit  n.  8.  w.  Als  Manfsar  eo-Neneri 
▼or  er-Reschid  seine  Kafsidet  deelanirte,  die  nit  de«  Disticbon 
begioot : 

Meine  Klag*  und  Sehnsneht  hat  kein  finde. 

Wenn  entflohner  Jugend  ieh  gedenke, 

weinte  er-Rescbid  und  sagte  hernach :  „Wie  schön  wäre  die  Welt, 
wenn  in  ihr  das  Kleid  der  Jugend  nicht  alt  würde  !^*  So  sagt 
Bobtori : 

Wir  sehnen  uns  nach  Spiel  und  Narrethei 
Sa  lang  das  Kleid  der  Jugend   friseh  und  neu; 
Denn  dann  nur  sind  die  Tage  weiss  auf  weiss, 
Wann  nnsre  Scheitel  dunkeln  schwarz  auf  schwarz. 

973)  Das  Hemde  der  Sonne  wird  eben  so  wie  das  Kleid  der 
Sonne  gesagt.  Ibn-ol-Mootef  sagt:  „Sie  Itam  zu  uns  bedeckt  mit 
dem  Hende  der  Nacht^S  ^^*  nicht  von  einem  Nachthemde,  son- 
dern von  dem  Nachtdunkel  su  verstehen  ist,  unter  dessen  Hülle 
die  Geliebte  kam.  974)  Die  BeinMeider  des  Kais,  für  das  Klei- 
dungsstück eines  ungeheuer  grossen  und  dicken  Mannes,  wie 
Kais  war.  Der  griechische  Kaiser  hatte  an  Moawije  einen  höchst 
stämmigen  Mann  g^andt,  in  der  Hoffnung,  es  werde  sich  am  Hofe 
Hoawije's  kein  gleicher  finden.  Moawije  wusste,  dass  sich  mit 
demselben  nur  Kais  B.  Saad  messen  könne,  und  befahl  ihm,  dem 
Griechen  seine  Beinkleider  zu  geben ,  die  diesem  viel  zu  weit 
waren.  975)  Dm  Thaiiesan  Harh*s.  Thailesan  ist  eine  Art  Shawl, 
welcher  zusammengelegt  über  die  Schulter  getragen  wird.  Mo- 
hammed Ben  Harb  gab  dem  Hamduni  ein  altes  Thailesan  zum 
Geschenke ,  was  daan  sprichwörtlich  ward ,  wie  das  Schaf  Saaid's, 
der  Esel  Thaijab's  (Bd.  VII,  S.  547,  Nr.  541),  das  Glied  Ebu 
Hekimet's  (Bd.  VI,  S.  53,  Nr.  273)  u.  s.  w.  Saalebi  füllt  eine 
ganze  Seite  mit  Witzen  über  das  Thailesan  Ebu  HarbV  976) 
Das  Mantelkleid  {Kisa)  der  Familie  Mohammeds,  sonst  auch  das 
Aha  der  Familie,  umfasste  von  der  ganzen  Familie  des  Propheten 
ihn  selbst,  seine  Tochter  Fatima,  seinen  Eidam  Ali,  und  dessen 


hörigen  die  {gestreiften  Stoffe  {^•ji)  mit  Nawen  JUsXij^    hergeleitet  werden. 

Dieses   Zeog    hat    rothseidene  Streifen.*'     Vgl.    Lubb   al-lub4b    u.    d.    W. 

^<X)^t^   Wüstenfeld's  Mohammed  Ben  Habtb,  S.  i,  Z.  4—7,    a.  Register 

za    den  genealog.  Tabellen,    S.   446  f.     Demnach    möchte   ^jZ>>  in  dem  der 

obigen  Uebersetzung  za  Grunde  liegenden  Texte  aas  ^^  versehriebee  »«yn. 

Fl. 
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beide  Söhne  Hasan  und  Hoaein  ^).  977)  Der  SanU  des  Elenden 
ist  die  Sopne,  welche  die  Armen  im  Winter  statt  des  Samts  er- 
wärmt. 978)  Die  Tracht  {Schiaar)  der  Frommen,  für  Frömmigkeit. 
979)  Das  Kleid  der  Sicherheü,  für  Sicherheit  980)  Die  Sandalen 
Honein^s,  sprichwörtlich  von  nutzloser  Wiederkehr  <)•  Honein 
hatte  seine  Sandalen  oder  Schuhe ,  erst  einen ,  dann  den  anderen, 
auf  der  Strasse  weggeworfen.  Kin  Beduine  >  der  des  Weges  kam 
und  den  ersten  sah,  verschmähte  denselben  als  nutzlos  anzuhe- 
ben ;  als  er  nach  einer  zurückgelegten  Strecke  den  zweiten  fand, 
kehrte  er  zurück  um  den  ersten  zu  holen,  der  aber  unterdessen 
verschwunden  war,  981)  Die  Reihe  von  Sandalen,  als  Gegensatz 
der  Reihe  von  Namen ,  in  verächtlichem  Sinne.  982)  Der  Geruch 
der  Strümpfe,  von  Stinkendem. 

LH.  Hauptstück.  Von  Speisen  und  dem  was  sich 
darauf  bezieht.  983)  Das  Eilessen  des  zu  Pferde  Steigenden, 
wie  das  der  Kinder  Israels  ').  984)  Der  Imbiss  des  Gastes,  was 
dem  Gaste  in  Erwartung  des  Mahls  vorgesetzt  wird.  985)  Die 
Speise  einer  Hand,  mit  der  man  leicht  fertig  wird  und  zu  der 
man  nicht  beide  Hände  braucht.  986)  Die  Schüsseln  Dschodaans  *). 
Dieser  war  einer  der  gastfreien  Speisegeber  der  Beni  Koreisch, 
der  dieselben  wie  Haschim  B.  Abd  Menaf  tractirte.  Er  war  der 
Erste  der  den  Gästen  Mandelsulz  (Falufedsch)  vorsetzte.  Vor 
den  Schüsseln  Dschodaan's  waren  die  berühmtesten  die  Salomon's, 
deren  im  Koran  (Sur.  34,  V.  12)  Erwähnung  geschieht.  987) 
Holbet'ol'Chuan  y  ein  Absud  von  Bockshorn  (Foenum  graecum,  arab. 
Holbet)  und  Datteln,  wird  für  Kindbetterinnen  zubereitet.  Chuan 
bedeutet  die  Tafel.  988)  Der  Hund  des  Brotes,  der  doppelt  so 
viel  frisst  als  ein  anderer.  989)  Die  Mandelsulz  des  Markts ,  schön 
von  Ansehen,  aber  nicht  gut  von  Geschmack.  Ibn-ol-Had- 
dschadsch  sagt: 

Wie  moDcher  Freaod   ist  nichts  als  Augenfrennd, 
Der  io  der  Form  der  Anmoth  oos  erscheint, 


1)  Reinaud,  MoDamens  arabes,  persans  et  tarcs,  II,  p.  181.       Fl. 
2}  Arabb.  provv.    I,   p.  539,  prov.  49.    Rasmussen,   Additam.   ad  bist. 
Arab.  p.  fActfl.  FL 

3)  Arabb.  prow.  I,  p.  266,  prov,  2;  Dieterici,  Mutao.  o.  Seifudd.  S.  17, 
Anm.  Das  Wort  KJLp  in  dem  Sinne  von  opusculam  deproperatam  kommt 
später  häufig  als  bescheidene  Bezeichnung  eigener  schriftstellerischer  Erzeag- 
nUse  vor;  s.  ^.-Ch.  IV,  S.  229,  Z.  2;  S.  280,  Z.  4;  S.  556,  Z.  1;  and  die 
Bächertitel  ebcndas.  S.  184,  Nr.  A.fv.A.ör,  deren  letzter,  ^^iaaII  iÜL^, 
eigentlich  bedeutet:  der  in  der  Kile  bereitete  Imbiss  des  Wartenden.     Fl. 

4)  Vielleicht  ist  Ibn  vor  Dscbodaan  ausgefallen.    Nach  dem  ^imAs  anter 


<.    o  > 


^Lfi%>J>  war  dessen  Name  ^lc<A^  ^  o^J'^  ^^^  ^^^  ^^  '^hte  cur  Zeit 
Mo^ammad's  (s.  unten  Nr.  1126).  Fl. 
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Der  aber  nichU  von  gateo  Werken  that 
Und  der  derselben  immer  müde  ruht; 
Er  wandelt  in  so  dSnnem  zarten  Hemd, 
Das«  es  die  Mandelsulz  des  Markts  beschämt. 

090)  Der  Beherrscher  der  Süssigkeilen ,  das  MaDdelgebäck  Lufinedscli 
(lossDge).  991)  Das  Füllsel  des  Mandelgebäcks ,  von  einem  Dinge 
dessen  Inneres  besser  ist  als  sein  Aeusseres ,  weil  das  Füllsel  des 
Mandelgebäcks  besser  als  seine  Rinde  ^).  992)  Das  Mark  der  Spei- 
sen, das  Sikbadscb,  eine  mit  Essig  gesäuerte  Fleischspeise.  993) 
Das  Essen  von  Chaiber ,  für  unverdauliches,  schlechtes,  weil  Mo- 
hammed, als  er  von  der  Eroberung  Chaibers  nach  Hause  kehren 
wollte,  dort  mit  dem  vergifteten  Lamme  bewirthet  ward,  welches 
gebraten  auf  der  Schüssel  zu  ihm  sprach:  „Iss  mich  nicht,  denn 
ich  bin  vergiftet/*  994)  Die  Esslust  des  Kranken,  eine  verderb- 
liche. 995)  Der  Topf  der  beiden  Schlangen.  Ebu  Nuwas  hatte 
zwei  Schlangen,  deren  Töpfe  er  insgemein  weiss  und  reinlich 
hielt;  daher  die  Tö'pfe  der  beiden  Schlangen  für  das  nicht  vom 
Feuer  geschwärzte  Kochgeschirr  eines  Ungastlichen, 
leb  sab  des  Mannes  Töpfe  schwarz  vom  Brand, 
Den  Topf  der  beiden  Schlangen   weiss   wie  Mond. 

996)  Das  Essen  Ibn  Ebi  Chalid's,  auch  das  Gastmahl  Dinar' s^  für 
ein  zu  theuer  erkauftes.  Das  Sprichwort  schreibt  sich  von  Ibn 
EbiChalid,  dem  höchst  gefrässigen  Welir  Mamun's ,  her,  welcher 
Esswaaren,  ihm  zum  Geschenk  gebracht,  nie  zurückwies,  wie- 
wohl ihm  der  Chalife  täglich  tausend  Dirhem  Tafelgelder  gewährte. 
Dinar  lud  ihn  zu  einem  Gastmahle,  das  so  reich  besetzt  und  so 
lecker  war,  dass  sich  Ibn  Ebi  Chalid  —  zum  grossen  Spasse  des 
Chalifen  —  dadurch  für  eine  sehr  bedeutende  Geldsumme,  welche 
ihm  Dinar  schuldete,  abfinden  Hess.  997)  Die  dem  Kümmel  ge- 
machten Versprechungen,  für  leere,  nichtige,  weil  der  Gärtner  den 
Kümmel  jedesmal  mit  den  Worten :  „  Morgen  will  ich  dich  be- 
giessen'S  übergeht,  und  ihn  dann  doch,  weil  er  immer  edlere 
Gewächse  zu  begiessen  hat,  unbegossen  lässt«  998)  Das  Gast- 
gebot  einmal  im  Jahre,  von  einem  glänzenden  Mahle,  weil,  wer 
nur  einmal  des  Jahres  Gäste  bittet,  den  Tisch  um  so  stärker  be- 
lastet;   ganz  das  französische  le  diner  de  l'avare. 

LIII,  Hauptstück.  Vom  Weine  und  dem  was  sich 
darauf  bezieht.  999)  Die  Kühle  des  Weines,  von  Allem  was 
lieb,  hold  und  anmuthig.     Omer  B.  Ebi  Rebiaa: 

Es  fragte  mich  mein  Freund ,  was  mich  denn  jage  hin 

Zur  tb'dtenden  Rebab  mit   liebestrunlinem  Sinn? 

Ich  sprach:  ,Jcb  sehne  mich  nach  ihr  mit  den  Gefühlen 

Des  Trinkers  nach  der  Fluth,  um  drin  den  Wein  zu  kühlen**. 

1)  Daher  auch  von  einer  geschickt  angebrachten  Parenthese ;  s.  meine 
Diss.  de  gloss.  Habichl.,  S.  60,  Z.  5  ff.  De  Slane's  Uebers.  v.  Ihn  Challi- 
kdn,  I,  S.  303,  Z.  16,  u.  S.  315,  Anm.  4.  Fl* 
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So  sagte  Ali,  als  man  ibn  fragte,  wie  stark  seine  Liebe  zum 
Propheten  sej:  „Kr  ist  mir  lieber  als  Gut,  Kinder  und  Aeltern, 
und  als  kühler  Wein  dem  Durstigen/'  1000)  Die  Hefen  der  Kanne, 
von  Schlechtem,  unreinem.  1001)  Der  die  Milch  Begehrende,  von 
Einem  der  mehr  haben  will  als  seine  Bitte  besagt ,  weil,  wer  die 
Milch  begehrt,  es  eigentlich  auf  die  Brocken  darin  abgesehen 
hat.  1002)  Der  Wein  Babylon^s,  als  der  beste,  geistigste,  feu- 
rigste. 1003)  Der  Hauch  des  Weines,  von  Einsicht  Und  Gutem, 
Zartem  und  Duftendem.     So  sagt  es-Seri  von  Mofsul: 

Da,  der  mir  theurer  als  ieh  selbst,  wie  hMllst  da's  aas 
Mit  einem  Mädeben,   welches  wie  der  Vollmood  bliokt, 
Des  Morgens  schon  mit  MSonern  von  dir  sprechend  trinkt, 
Die  daftender  als  Haaeh,  vom  Wein  gehaacbet  aos  — t 

1004)  Die  Amme  des  Bechers,  eine  gewöhnliche  Metapher  für  den 
Wein  und  das  Glas.  1005)  Der  Rausch  der  Amtsverwallung,  Ibn- 
ol-Mootef: 

Der  Rausch  der  Amtsverwaltang  ist  sehr  süss. 

Doch  macht  er  schweres  Kopfweh  für  gewiss. 

1006)  Der  Rausch  der  Jugend,  ist  der  dritte  der  Räusche  der 
arabischen  Philologen;  die  beiden  anderen  sind  der  Rausch  des 
Weins  und  der  Amtsverwaltung ,  woiu  andere  noch  den  des  Reich- 
thums  und  der  Lieb«  filgen  und  also  fünf  Räusche  zählen;  ein 
Frommer  setzte  noch  den  Rausch  des  Todes  hinzu ,  von  dem  mau 
erst  im  anderen  Leben  erwacht.  1007)  Das  Verhasbtseyn  des  Kopf' 
voehs  nach  dem  Rausche,  das  man  eben  so  baust  wie  man  den 
Rausch  liebt.  Das  Sprichwort  sagt:  Wie  süss  wäre  der  Wein 
ohne  das  Kopfweh,  das  der  Rausch  zurückläast !  —  Ebu  All 
Bafsir  sagte  von  Ebu '1- Alna: 

Ich  dachte,  Morgens  sei  allein  der  Eba'1-ain, 
Allein  ich  fand  bei  ihm  das  Nachweh  von  dem  Wein. 

LIV.  Hauptstück.  Von  Waffen  und  dem  was  sieb 
darauf  bezieht.  1008)  Das  Schwert  Ati^s,  metonymisch  für 
das  eines  Helden.  1009)  Die  Ssamfsama  Amru*s ,  d.  i.  Amm  Maadi 
Kerih*s,  eines  der  berühmtesten  Schwerter  der  arabischen  Ge- 
schichte, unmittelbar  vor  dem  Islam  und  in  demselben«  Amr« 
sagte  (denn  er  war  auch  Dichter): 

Ist  die  Klinge  blaa,  Ist  mir*«  keine  Schande, 

Mit  der  Klinge  hau'  Ich  Gebein  zu  Schanden. 

Diese  Klinge  hiess  Ssamfsama,  die  Durindana  des  arabischen 
Heldenthums ,  wie  Antar's  Meteorklinge  die  des  arabischen  Ritter- 
thums.  Abdallah  B.  Abbas  sagte  sn  einigen  jemeoischen  Män- 
nern:   „Ihr  habt  vom  Himmel    sein  Gestirn    (den  Sirius)  *),   von 


I)  Der  Sirius  heissl  —  im  Gegensätze  zu  Xy^lAll  ^^^mAi^y  dem  syri- 
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der  Kaaba  ihre  Säule  (die  jemenische,  eine  der  vier  RckeD  der 
Raab«),  yoo  den  Schwertern  das  Schwert  Ssanifsama  (welches 
▼orsagBweiae  das  jemenischej/^  Jemenische  Schwerter  sind  über- 
haapt  treffliche;    Nehschel  B.  Dscheriry   einer   der  alten  Dichter, 

•ang: 

GlSozead  wie  die  Leacht',  wenn'g  dankelt, 

Wenn  gepatzt  sie  brennet  hell, 
Wie  die  Klinge  kmm't  ftukelt. 
Wenn  sie  zuscbJägt  scharf  and  schnell. 

Amru  schenkte  die  Klinge  SsamCsama  dem  Saad  B.  el-Aafs,  dem 
Gefährten  und  Statthalter  des  Propheten ;  in  dessen  Hause  blieb 
sie  bis  zur  Regierung  Hischam's  B.  Abdolmelik,  wo  Abdallah  el- 
Fefari  sie  um  schweres  Geld  kaufte  and  dem  Hischam  verehrte. 
Der  zweite  und  dritte  Chalife  aus  dem  Hause  Abbas»  Manfsur  und 
Mehdi,  bemühten  sich  vergebens  dieselbe  an  sich  zu  bringen; 
Hadi,  dem  der  Kauf  gelang ,  versammelte  die  Dichter  seines 
Hofes  und  setzte  ihnen  einen  grossen  Preis  für  die  besten  Verse 
Bun  Lobe  der  Ssamfsama  ads.  Da  sang  Bbu'l-Hewl  el-Himjeri 
lehoy  von  Saalebi  mitgetheilte  Distichen,  von  welchen  Hadi  so 
entsückt  war,  dass  er  dem  Dichter  den  Beutel  mit  Geld  und  das 
Schwert  dazu  schenkte.  Himjeri  vertheilte  das  Geld  unter  die 
Dichter,  seine  Kupstgenossen ,  indem  er  sich  durch  das  Schwert 
fiir  das  Lob  desselben  hinlänglich  belohnt  fand.  Er  sang  dann 
cum  Preise  der  Ssamfsama  noch  andere  acht,  von  Saalebi  nach 
Ibn  Jemin  mitgetheilte  Distichen.  lOiO)  Die  Schwerter  der  Cha- 
waridsch,  als  die  tapferer  Krieger.  lOil)  Das  Schwert  des  Spie- 
lenden, das  Rapier,  mit  dem  man  keine  ernsten  Hiebe  führt. 
1012)  Der  Schatten  des  Schwertes,  kommt  von  dem  Worte  der 
Ueberliefeniag :  „  Das  Paradies  ist  unter  dem  Schatten  der 
Sehwerter  und  unter  den  Füssen  der  Mütter'S  ein  Wort,  wel- 
ches am  Manne  Tapferkeit,  am  Weibe  Mutterliebe  als  die  sieher- 
■ten  Mittel,  das  Paradies  an  erwerben,  preist.  1013)  Der  Rest 
des  Schwertes  y  die  von  demselben  Verschonten  ')•  1014).  Der 
Bogen  des  Hadschih.  Hadschib  B«  Soraret  et-Temimi  ^)  kam  zum 
Chosroes  (Pcrwif)  als  Abgesandter  des  Stammes  Temim,  um  für 
denselben  eine  fruchtbare  Strecke  Landes  als  Wohnort  zu  erbit- 
ten. Als  der  König  Schwierigkeiten  machte,  weil  die  Araber 
ein  unruhiges  Volk,  dessen  Nachbarschaft  Raubzüge  und  Verhee- 
rungen befürchten  Hess,  sagte  Hadschib,  er  wolle  seinen  Bo- 
gen als  Bürgschaft   des  ruhigen  Benehmens  seines  Stammes   ein- 


sehen  Sirius,  d.  h.  Procyon,  —  X^A^t  c5/^^^^  j  ^^^  jemenische  Sirius ,  weil, 
wie  jener  nach  Norden,  so  dieser  mach  Süden  hin  untergeht;  Ideler,  Unter- 
suchungen über  d.  Sternnamen,  S.  246  u.  247.  Fl. 

1)  Das  alüesUmentiiche  ^^MM  ^D^bo*  Fl. 

2)  Wüstenfeld,  Register  zu  d.  genealog.  Tabh. ,  S.  196.    Caussin,  Essai 
sur  l'hist.   des  Arabes,  II,  S.  570  n.  571.  Fl. 
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ietxen.  Die  HöfliDge  lachten,  aber  der  König  nahm  die  Börg- 
schaft  an.  Nach  Hadschib's  Tode  ging  sein  Sohn  Otharid  an  den 
Hof  des  Chosroes  und  bat  um  die  Rückgabe  des  Bogens  seines 
Faters.  Der  König  entliess  den  Otbarid  mit  dem  Bogen  and 
einem  Ehrenkleide.  Otbarid  ging  dann  im  Jahre  der  Gesandt- 
schaften (J.  9  d.  H.)  als  Gesandter  der  Beni  Temim  zu  dem 
Propheten  '),  dem  er  das  Ehrenkleid  zum  Geschenk  machen 
wollte,  der  es  aber  nicht  annahm;  er  verkaufte  es  um  viertau- 
send Dirhem  an  einen  Juden,  der  Bogen  aber  kam  als  ein  Erb- 
stück der  Beni  Temim  an  •  seinen  Sohn  Omeir  und  weiter  an 
dessen  Sohn  Dschaafer.  1015)  Der  Schallen  der  Lanxen,  von 
Allem  was  lang  und  schmal.     So  sagt  Ihn  Thaserijet  (?) : 

Den  Tag  der  laogen  Laozeoscbstten  kürzt 

Das  Blat  das  leimt ,  das  Schwert  das  klirrend  stürzt. 

1016)  Der  Rücken  des  Schildes,  eine  Fläche  oder  Haide.  Man 
sagt  sprichwörtlich :  Einem  den  Rücken  des  Schildes  zukehren, 
wenn  man  gegen  ihn  feindlich  gesinnt  wird  ^).  1017;  Die  Pfeile 
der  Türken,  die  besten,  leichtesten, 'glättesten.  Türkische  PfeHe 
■ind  eben  so  als  die  besten  berühmt,  wie  in  ihrer  Art  arabische 
Lanzen  und  indische  Klingen.  1018)  Der  Stock  des  Riesen  Udsch, 
dem  die  Sündfluth  nur  bis  an  die  Knöchel  ging,  als  Etwas  das 
sehr  nahe,  weil  üdsch  sich  nie  von  demselben  trennte').  1019) 
Die  Bruchstücke  des  Stocks,  für  nützliches  Detail  *).  Ibn-ol- Aarabi, 
der  grosse  Grammatiker,  nach  dem  eigentlichen  Sinne  dieses  Aus- 
drucks gefragt,  antwortete:  „Man  schneidet  ans  einem  Stocke 
erstens  bölceme  Halsringe  für  die  Hunde  (Sadschur),  zweitens 
Zeltpfähle  (Wettd),  drittens  Knebel  für  Säcke  und  Ballen  (Scbifaf), 
viertens  Spillen  zur  Befestigung  des  Zaums  daran,  dem  baktriani- 
■cben  Kamel  (Bochti)  durch  die  Nase  zu  stecken  (Mihar),  fünf- 
tens Querhölzer,  die  man  in  den  Gaumen  des  entwöhnten  Kameles 
steckt,  um  es  am  Saugen  zu  hindern  (Tewdijet)^*  *)•  1020)  Der 
Sklave  des  Stocks,  von  jedem  Niedrigen,  der  nur  durch  Prügel 
zurechtgewiesen  wird.  So  redete  der  Tjrrann  Haddschadsch  die 
Bewohner  von  Irak  von    der  Kanzel  an:    „0   ibr  Zauberer  und 


1)  Weil,  Mohammed  der  Prophet,  S.  244  a.  245.    Caussin,  Essai,  III, 
p.  271.  Fl. 

2)  Qariri,  1.  ^nsg.,   S.  IT. ,  Z.  6,  u.  S.  fof ,  Z.  5,   m.   d.  Anm.  lar 
ersteo  Stelle.  Fl. 

3)  ^^c  ^i  ^^  {\3y^  verderbt   aus  UiJLc)  lijllmas  n.  d.  W.   ^Lfi 

med.  Waw.  EotstandeD  aus  dem  Enakssobn,  König  Og  von  Basao,  Deuter. 
Cap.  3.  Vgl.  ChroDique  de  Tabari,  trad.  par  Dubeux,  T.  I,  p.  48  n.  49. 
Herbelot  u.  d.  W.  Aug.  (v,  Hammer)  Roseuöl,  1.  Bdch.  S.  35.     Fl. 

4)  Arabb.  provv.  I,  p.  54,  prov.  145.  Fl. 

5)  Nach  (iauhan  and  FairuzÄb&di   ist  ^.«3^*   ein  Holz  mit  dem  man  zur 
Verhinderung  des  Saogens  die  Zitzen  des  Mntterkamels  verwahrt.  Fl. 
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GleiMBer!  o  ihr  Söhne  vod  Sklayionen!  o  ihr  Söhne  des  Stocks!*' 
1021)  Der  Slock  des  Feigen,  ein  ungewöhnlich  langer,  um  sicherer 
dmmit  abzuwehren.  1022)  Der  vom  Slock  Erschlagene,  als  War- 
DDDgawort:  Schlage  nicht  mit  dem  Stocke,  dass  du  nicht  erschla- 
gen werdest. 

LV.  Haupistfick.  Von  dem  Schmucke  und  dem  was 
aieh  darauf  bezieht.  1028)  Das  Ohrgehänge  MarieCs.  Mar iet, 
die  Tochter  Salim's,  des  Sohnes  Wehh's ,  des  Sohnes  Haris',  des 
Sohnea  Moawijet's  el-Kindi,  die  Mutter  des  Königs  el-Haris  el- 
Aaredscb;  auf  diese  Marie  bezieht  sich  das  Wort  des  Dichters 
Haaian :  i^Das  Grab  des  Sohnes  Maria's*'  * ).  Sie  hatte  zum  Ohr- 
gehänge zwei  Perlen  in  der  Grösse  von  Taubeneiern  ^).  1024) 
Das  BaUhand  Ämrus  spielt  in  der  arabischen  Geschichte  fast  die- 
aelbe  Rolle  wie  in  der  indischen  der  Ring  der  Sakontala.  Amru 
B.  Adi »  welchem  als  Knaben  ein  schönes  Halsband  gegeben  wor- 
den» hatte  sich  verirrt:  als  er,  von  den  Dichtern  Malik  und  Okail 
auf  gefunden  y  von  Dschedhimet  el-Ebresch  am  Halsbande  wieder 
erkannt  ward  ')•  1025)  Der  Rosenkranz  Seidans 9  der  Mutter  des 
Cbalifen  Moktedir ,  welche  aus  dem  Schatze  desselben  eine  Schnur 
von  dreiMig  Perlen,  g^nz  gleich  an  Gewicht  und  Farbe,  jede  in 
der  GrÖue  eines  Speriingseies ,  und  zehn  unvergleichliche  Ruhi- 
nen heaaaa.  1026)  Der  Ring  des  Königs,  von  allem  Rostboren, 
anch  das  Symbol  der  Herrschaft.  1027)  Die  Perle  der  Krone,  als 
daa  gr5aate  Kleinod  des  Schah's.  1028)  Das  MiUelstück  des  Hals- 
boiniu,  dna  Trefflichste.  In  demselben  Sinne  sagt  man:  die  Perle 
der  Krone,  der  Mensch  des  Auges  (eig.  die  Pupille),  das  Auge 
der  Inaehrifteafel ,  das  erste  Distichon  der  Kafsidet  1029)  Die 
ehiMig§  Perle,  als  ein  seltenes  Kleinod.  1080)  Die  BatU  der  Perle, 
eine  feine  weiche  Haut.  1031)  Der  Gürtel  des  Orion,  Metapher 
eines  achdaen  Gürtels.     So  sagt  Hamadani: 

Nach  einem  hoheo  Freande  steht  mein  Sehnen , 
Nach  Einem    dem  an  Höh'  nichts  za  vergleichen; 
Der  Plcjas  Knoten  strahlt  in  seinen  Zähnen, 
Orion's  Gort  schlingt  sich  um  seine  Weichen. 

1)  Diese  Stelle  zwingt  den  Uebersetzer  seine  in  den  Jahrbüchern  der 
LiUeratar  mehmal  geünsserte  Meinung,  dass  dies  von  dem  Grabe  der  hei- 
ligen Jungfrau  bei  Jerusalem  zu  verstehen  sei,  zurück  zu  nehmen.  [Vgl. 
JUÜe«  Primae  lineae  bist.  regn.  arabic. ,  p.  81.     Fl.] 

2)  Arabb.  provv.  I,  p.  422,  prov.  3;  11,  p.  795,  prov.  149.  Rasmussen, 
XddiUm.  ad  lüst  Arab.  p.  oa  et  öl.   Caussin,  Essai,  II,  p.  228  n.  229.     Fl. 

3)  Arabb.  prow.  II,  p.  3t9,  prov.  37.  Rasmussen,  Additam.  ad  hist 
Arab.  p.  T,  I.  19  sqq.  Abulfedae  Histor.  anteisl.  p.  120,  I.  19  sqq. 
Camssin,  Essai,  11,  p.  21  sq.  Vebrigens  zeigt  der  Reim  bei  Ihn  Chal- 
likan  ed.  Wüstenfeld,  fasc.  IX,  p.  139,  1.  5,  dass  der  Name  J^^ 
nicht,    wie    bisher   allgemein    geschehen   (anrh    Bd.   W   S.   304,   Nr.  233) 
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1032)  Die  Knörkelnnge  (Chalekal)  der  Männer  sind  die  Pesteln. 
Ali  Ibn-ol-DscIioscbcm  «ag'te  im  Kerker: 

Hat  die  Seele  sich  dem  Freaod  ergeben, 
Sind  die  Dio^   ihr  gleichgültig  gaos; 
Klag'  nicht,    dass  man  Fesseln  dir  gegeben: 
Fessel  ist  der  Rnöchelring  des  Manns. 

LVI.  UaoptgtUck.  Von  der  Nacht  and  dem  wag  ^ich 
darauf  besiebt.  1033)  Die  Nachl  der  Würde  (d.  b.  die  hoch- 
würdige,  Leitet  ol-kadr),  die  heiligste  des  gaosen  Jahrs,  weil 
in  derselben  der  Koran  vom  Himmel  gesendet  ward.  »,Begehret^% 
sagte  der  Prophet,  „in  der  hocbwürdigen  Nacht  den  Zehent  der 
anderen  Welt*^  Von  den  dreissig  Wörtern  der  Suret  ol-kadr 
(Sur.  97)  ist  das  siebenandzwanzigste  das  Fürwort  bije  (sie), 
welches  sich  avf  die  Leilet  ol-kadc  bezieht;  dies  dient  zur  Unter- 
stützung der  gewöhnlichen  Annahme,  dass  diese  Nacht  die  sieben* 
nndzwanzigste  des  heiligen  Fastenmonats  Ramafan  ist 

Bin  JBngliDg,  dem  das  Geld  der  Hand  entflieht, 
Wie  vor  der  heil'gen  Nacht  der  Satis  flieht 

1034)  Die  Nachl  der  Geburt,  in  welcher  Jesus  geboren  ward,  als 
eine  lange.     Obeidallah  B.  Abdallah  B.  Thahir  sagt: 

Die  Nacht,  die  lange,  die  wo  Christ'  geboren. 
Ich  habe  sie  als  kürxeste  durchwacht: 
Die  längste  in  der  Sonnenwende  Hören 
Hat  Liebchen  mir  zar  kürzesten  gemacht. 

1085)  Die  Nacht  der  Vollendung,  die  längste  des  Jahrs,  die  der 
Winter-Sonnenweade.  1036)  Die  Nadu  des  Liebenden,  die  lange, 
die  kein  Ende  nimmt.  1037)  Die  Nacht  Nabigha's,  eine  schlaf- 
lose. 1038)  Die  NaOU  des  Blinden,  für  eine  sehr  lange.  1039) 
Die  Nachl  des  von  der  Schlange  Gebissenen,  fiir  eine  lange  und 
durchwachte  0«  Der  Dichter  Seri  sagt,  indem  er  die  Feder  be- 
schreibt : 

Es  gleicht  dein  Kiel  so  Tag  und  Nacht, 

Indem   er  das  Harem  bewacht, 

Der  Schlange  die ,  wenn  sie  gebissen , 

Gebissenem  den  Schlaf  entrissen. 

1040)  Die  Nacht  des  Chalifats,  einzig  in  der  Geschichte,  in  wel- 
cher ein  Cbalife  starb,  einer  geboren  ward,  einer  den  Thron  be- 
stieg, die  des  Sonnabends  (f)  14.  Rebiulewwel  170  d.H.==:13.Sept. 
786,  in  welcher  Hadi  starb,  Mamun  geboren  ward,  Harun  er- 
Reschid  den  Chalifenthron  bestieg.  1041)  Die  kal(e  oder  graue 
Nachl f  die  Brautnacht,  wenn  der  Mann  seiner  Frau  sich  entkalt 
1042)  Die  Nacht  des  Teichs  Ghadir,  ein  Fest  der  Schiiten,  weil 
sie  von  dieser  Nacht  die  Erklärung  des  Propheten  für  die  Nach- 


1)  Arabb.  provv.  I,  p.  619,  prov.  55.  Fl. 
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folge  Air»  datireD.  Der  Prophet  hielt  von  eioer  ant  Kanel- 
litteln  als  Kamel  aafgerichteten  Erhöbung  die  Anrede,  in  dei 
er  Yon  Ali  sagte:  „0  Gott!  sei  der  Freund  seines  Freundes,  der 
Feind  seines  Feindes ,  hilf  dem,  dem  er  hilft !*<  1043)  Die  Nachl 
des  Hundegeheuls,  in  der  Schlacht  von  Ssififin,  und  auch  in  der 
?0B  Kadesia,  die  Nacht,  in  welcher  der  Kampf  am  stärksten 
witfaete  ^).  1044)  Die  Nacht  Ferejdak's,  eine  in  Ausgelassenheit 
■ad  Ausschweifung  zugebrachte.  Ferefdak  übernachtete  einst  hei 
der  Tochter  eines  Mönchs,  die  ihn  verleitete  Wein  zu  trinken, 
Schweinefleisch  zu  essen  und  bei  ihr  zu  schlafen.  Einige  Dichter* 
hiographen  erzählen  dieselbe  Geschichte  vom  Dichter  Ebu  Thah- 
nan.  1045)  Die  Naeht  von  Charif,  Charif  ist  ein  Ort  bei  Bafsra, 
wo  dte  beste ,  leichteste ,  angenehmste  Luft.  Omeijet  B.  Abdallah 
B«  Chalid  sagte:  „In  Irak  habe  ich  nur  drei  Dinge  mit  Selinsucht 
veriassen:  die  Nächte  von  Charif,  den  Zucker  der  frischen  Dat- 
teln, und  die  Erzählungen  Ebu  Bokret's".  1046)  Die  Nacht  von 
MeiMdseh,  in  Syrien  dasselbe  was  in  Irak  die  Nacht  von  Gbarif, 
weil  Menhidsch  eben  so  berühmt  wegen  seiner  leichten  und  ge» 
Sunden  Luft.  Dies  ist  das  Geburtsland  Bohtori's  und  Firas  el- 
Hamdunrs,  deren  anmuthige  Gedichte  die  Luft  auszuhauchen 
seheinen ,  welche  ihre  Verfasser  von  Jugend  auf  einathmetea.  Vor 
ihnen  wurde  hier  Abdolmelik  B.  Ssalih  geboren,  welcher  um  sei« 
ner  Beredtsamkeit  willen  die  Zunge  der  Ben!  Abbas  hiess.  Als 
HaniB  er^Resehid  nach  Menhidsch  kam  und  den  Abdolmelik  Nähe- 
res ub^  seine  Vaterstadt  fragte,  hielt  dieser  eine  sehr  beredte 
Lobrede  auf  dieselbe.  1047)  Die  Nacht  der  Rückkehr  der  Kamele 
vcm  Wasser,  wo  keines  mehr  bei  der  Tränke  zurückbleibt.  1048) 
IHe  Naeht  der  Jugend  j  die  schwarzen  Haare.    Ibn-ol-Mootef  sagte: 

Wer  fegt  dorchscblief  der  Jagend  Nacht, 
Zam  Tag  des  Alters  doch  erwacht. 

1049)  Der  in  der  Nachl  Holz  Sammelnde,  heisst  Einer  der  nicht 
idar  spricht,  sondern  die  Gegenstände  des  Gesprächs  durcheinan- 
der wirfit  und  irrig  stellt,  wie  der  des  Nachts  Holz  Sammelnde, 
walcher  nicht  weiss,  wohin  und  wie  er  es  gehörig  bringen  und 
legen  soll  ^ ).     Ibn-ol-Mootef  sagt   in  einer  Rafsidet : 

Der  Liebe  Flügel  bab*  ich  aasgebreitet 
Pdr  each,  weil  Zeit  each  Unglück  hat  bereitet, 
Nachlsainmiern  gleich,  die,  was  an  ITolz  sie  finden, 
Mit  Schlangen  und  mit  Scorpionen  binden. 

iO&O)  Die  Tage  werden  gewöhnlich  in  einem  Übeln  Sinne  ge- 
braucht ,  wie  im  Koran.  So  sagt  man  :  der  Tag  deines  Todes, 
d^  Tag  seines  Mords,   der  Tag  des  Opfers,   und  die  Scblacht- 


1)  Kosegarten  zu  Taber.  Ann.  Vol.  III,  S.  127—130.  Fi. 

2)  Arabb.  provv.  II,  p.  671,  prov.  291.     Mann,   1.  Ausg.,  S.  7,  Z.  3 
■•  d.  Anm.  FI. 
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Ug«,  wie  in  der  ForiAiamischen  Zeit  der  Tag  von  Besns  (xwi- 
»chen  Bekr  und  Tagblib  *),  der  von  Fidschar  (die  drei  swisclien 
den  Beni  Kinane  und  Koreiich  einerseits  und  den  Beni  Hewafin 
andererseits  in  den  heiligen  Monaten  geführten  Kriege  ^)),  der 
von  So -Kar  zwischen  Beicr  Wail  und  den  Persern  ^)»  der  von 
Halinet,  wo  Monfir,  König  der  Beni  Ghassan,  blieb  *);  dann 
im  Islam  die  Tage  von  Bedr,  Ohod ,  Honein ,  Chandak  inr  Zeit 
Mohammeds,  und  nach  denselben  der  Tag  von  Jemame  wider 
Uanifet  ^),  der  von  Hire,  wo  Chalid  den  Sieg  erfocht  ®),  der 
von  Kinnesrin,  wo  die  Griechen  ^),  der  von  Kadesia  "))  wo  die 
Perser  geschlagen  wurden,  wie  su  Medain  *),  Dscbelula  '®)  und 
Nehnwend  ^^);  die  vom  Kamele  '>),  von  Ssidfin  ■')  und  Nehre- 
wan  *^),  wo  die  Parteien  des  Islams  unter  einander  kämpften. 

LVIl.  Hauptstttck.  Von  den  Zeiten  und  dem  was 
sich  aufsle  beliebt.  iOöl)  Die  Zeil  wo  die  Steine  noch  weich 
wie  Lehmen  waren,  d.  i.  die  Urzeit  (s.  Bd.  VII,  8.  556,  Nr.  641). 
Einige  verstehen  darunter  das  goldene  Zeitalter  der  Menschheit, 
wo  Alles  in  Wonne  und  Lust  schwelgte,  wo  Alles,  was  heute 
todt,  in  der  Natur  noch  lebte  und  sprach;  dafür  sagt  man  sonst 
auch  1052)  Die  Tage  der  Rosen,  wo  Alles  in  Lust  und  Wonne 
schwimmt,  und  Ueberfluss  an  allem  Guten  ist.  1053)  Das  Jahr 
der  Trauer,  in  welchem  Chadidsche  und  Ebu  Thalib  starben. 
1054)  Das  Jahr  der  üebersehwemmung  Dsehohaf  zu  Mekka,  d.  i. 
J.  80  d.  H.  (699)  **),  eine  Epoche,  wie  das  Jahr  des  ElephanteUi 
des  Viehfalles   (unter  Osman's  Chalifat).      1055)  Die  Blülhe  einer 


1)  Bd.  Vr,   S.  512,  Nr.  443,    Arabb.  prow.   fll,   1,  p.  577,   Nr.  65. 
Reislie,  Primae  lioeae,  p.  181  ff.     Cmussin,  Essai,  11,  p.  279  ff.         Fl. 

2)  Arabb.  prow.  III,  1,  p.  554,  Nr.  4.    Ctmssin,  I,  p.  297.  318.     Fl. 

3)  Arabb.  prow.  III,  I,  p.  557,  Np.  10.  Caussin,  II,  p.  179—184.    Fl. 

4)  Arabb.  prow.  III,  1,  p.  583,  Wp.  90.     Reiske,  Primae  lioeae,  p.  200 
—  202.     Caussin,  II,  p.  113,  114.  Fl. 

5)  Arabb.   ppow.  III,   1,   p.  597,  Np.  159.     Weil,   Gesch.  d.  Chal.  I. 
S.  25.  26.     Caussin,  III,  p.  371—374.  Fl. 

6)  Arabb.  ppow.  III,  1,  p.  597,  Np.  i63.     WeiL  I,  S.  34.  35.    Caussin, 
III,  p.  407.  Fl. 

7)  Weil,  I,  S.  79.  80.     Caussin,  III,  p.  514,  515.  F I. 

8)  Arabb.  ppow.  III,  1,  p.  508,  Wp.  169.     Weil,  I,  S.  71.     Caussin, 
III,  p.  481-485.  Fl. 

9)  Arabb.  ppow.  III,  1,   p.  598,  Np.  168.     Weil,  I,   S.  73.     Caussin. 
IH,  p.  491.  Fl. 

10)  Arabb.  prow.  III,  1,  p.  598,  Np.  167.     Weil,  I,  S.  83 ;  III,  Ashang, 
S.  VI.  Fi. 

11)  Apabb.  ppow.  III,  1,  p.  598,  Wp.  170.     WeU,  I,  S.  91—93.  Fl. 

12)  Arabb.  prow.  III,  1,  p.  606,  Np.  225.    Weil,  I,  S.  210—212.  Fl. 

13)  Arabb.  ppow.  III,  1,  p.  606,  Nr.  226.    Weil,  I,  S.  222—228.  FI. 

14)  Arabb.  prow.  III,  I,  p.606,  Nr. 227.    Weil,  I,  S.  237.  238.  Fl. 

15)  Abulmabasla  Ann.  ed.  Juynboll,  I,  1,  p.  fM,  1.  6—9.  Fl. 
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Periode  van  aehlxig  Jahren  ^  was  nur  gelir  selten  eionial  in  Leben 
geaehiekt.       1056j   IHe  Jungfrau  der   Zeil,   in   denselben    Sinne. 

1057)  Ihr  Morgenwind  y  von   allem  Duftenden   nnd  Erquickenden. 

1058)  Der  Morgenschlaf,  ein  angenebner  und  süsser.  Berühmt 
ist  das  Wort  Tbabatbaba's : 

Die  Freaode  sagten  mir:  ,,\Vach'  auf  sam  Leben! 
Es  ist  des  Morgens  Anbruch  für  gewiss*'. 
„„Ich  bin**",  sprach  ich,  f,„dein  Schlafe  sehr  ergeben, 
Am  Morgen  schiän   es  sich  erst  doppelt  sus^****. 

Der  Morgen  ist  das  Silberhaar  des  anbrechenden  Alters.  1059) 
Die  Freudenbolschafl  (Tabaschir)  des  Morgens,  die  erste  Helle  des- 
selben. 1060)  Die  Spalle  des  Morgens,  das  Anbrechen  desselben. 
1061)  Der  Hauch  des  Frühlings,  von  allem  Guten  und  Segens- 
reichen« 1062)  Die  Kohlen  des  Mittags  y  für  die  grösste  Hitze  des 
Tags.  1063)  Der  Mond  des  Winters,  für  Licht  ohne  Wärme. 
1064)  Die  Frucht  des  Winters,  das  Feuer.  1065)  Die  Kälte  der 
beiden  Monate  Kanunj  des  ersten  und  zweiten,  d.  i.  Decembers 
und  Jänners,   als  der  beiden    strengsten  Wintermonate  ').      Ihn - 

ol  -  Mootef : 

Der  Wein  ist  gnt,  entflammt  hat  seine  Lust 

Den  Heldeigünglingen  so  Kopf  als  Brast; 
An  Kälte  ist  er  gleich  dem  Janaar, 
Und  troclinender  als  Wind  im  Februar. 

1066)  Das  Reiten  des  Spilzbarts,  der  alte  Narrenritt»  welcher  bei 
€len  Persern  am  ersten  Afar  (März)  stattfand,  dann  aber  auch 
XB  Bagdad  üblich  war.  Es  war  ein  Tag  der  Possen  und  des 
Schenes,  an  welchem  man  erhitzende Confecte  ass  ^).  Muradi  sagt: 

Mein  Herr!  schon  zieht  der  Spitzbart  ein. 
Komm  her  nunmehr  zur  Flur,  zum  Wein; 
Nun  lass',  o  lass'  der  Freude  freien  Lauf, 
Und  schliess'  die  Wollust  mit  dem  Schlüssel  anf. 

1067)  Das  Fallen  der  drei  Tropfen,  am  7.,  14.  und  21.  Februar, 
aa  welchen  die  Kräfte  des  Frühlings  die  Natur  neu  beleben,  in- 
dem am  7.  Februar  der  Saft  in  die  Bäume  steigt,  am  14.  die 
Vdgel    sich    begatten,    am    21.    die   ersten    Pflanzen   keimen   '). 

1068)  Der  Neumond  des  Scheujwal,  für  Zeichen  der  Freude  nnd 
Lost,  weil,  sobald  derselbe  sichtbar,  der  Fastenmonat  zu  Ende*). 


1)  Arabb.  provv.  I,  p.  199,  prov.  164.  Fl« 

2)  ^fazwini,  I,  S.  aI',  Z.  19  —  25.  Alfragan.,  S.  35.  56.  Meninski 
Lex.  0.  d.  W.  lu-^  .  F  *• 

3)  Vgl.  <Jazwini,  I,  S.  vi,  Z.  15  — l.  Z.,  wo  auf  dieselben  Tage  slalt 
iu  „Fallens  der  drei  Tropfen"  das  „Wegfallen  der  drei  Kohlenfeuer" 
Irill.  F I- 

4)  Bd.  IV,  S.  54,  Z.  1  ff.     Dieterici,  MnUn.  u.  Seifudd.  S.  151.    Fl. 
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1069)  Die  Schneide  des  Sonnlags,  al«  die  eines 
Tages,  vor  den  man  sich  in  Acht  nehmen  muss,  nach  eine« 
Worte  Mohammeds:  „Flüchtet  euch  zu  Gott  vor  dem  Bctoen  4m 
Sonntags;  denn  er  hat  eine  Schneide  wie  die  eines  Schwertes**. 
Kbdar  B.  Salif  und  seine  Genossen  aus  dem  Stamme  Themarf, 
welche  das  Kamel  Ssalih's  an  der  Mittwoche  erschlagen  hatten,  wur- 
den dafür  am  Sonntage  durch  das  Zorngericht  Gottes  vertilgt  ^). 

1070)  Die  Schwere  der  M ttdroc^e ,  des  unglücklichsten  Tages  der 
Woche,  und  des  Monats,  wenn  der  letzte  Tag  eine  Mittwoche. 
Ihn -ol-Hidschaf  verweilt  hei  diesem  Vorurtheile  in-  seiner  Elegie 
auf  den  Tod  Ibn-ol-Ammad's,  der  an  einer  Mittwoche  gestorben. 
Mohammed  nannte  die  letzte  Mittwoche  im  Monate  das  fort^ 
währende  Böse  «). 

LVlll.   Hauptstück.     Von  den    Erscheinungen   der 
Atmosphäre  und  dem  was  sich  auf  dieselben  beiiehL 

1071)  Die  Sonne  des  Winters,  vom  Alter,  weil  die  Spanne  des 
Lebens  nur  noch  kurz.  1072)  Der  Sonnenspeichel ,  das  Spinngewebe 
das  wir  Alterweibersommer  nennen  (Bd.  V,  S.  186,  Nr.  81  }• 
1073)  Der  Mondesmakel,  für  Alles  wodurch  Schönheit  verunstaltet 
wird.  1074)  Der  Besuch  des  Mondes,  von  Einem  der  nur  Nachts 
kommt.  1075)  Der  Mond  Mokannaas,  des  Lügenpropheten  in 
Chorasan ,  der  allnächtlich  aus  dem  Brunnen  von  Nachscheb  einen 
Mond  aufsteigen  Hess.  Mehdi  sandte  im  J.  163  (779)  den  Mo- 
sejjeb  wider  denselben;  als  er  keine  Rettung  mehr  sah,  ver- 
giftete er  sich  mit  allen  seinen  Weibern  ^).  1076)  Die  GeseU 
schaß  der  beiden  Kynosuren ,  sowohl  für  eine  sehr  hohe ,  wie  denn 
Dscbedhimet  el-Ebresch  keine  anderen  Gesellschafter  seiner  wür- 
dig erkannte ,  als  jene  beiden  Sterne  ( die  obersten  im  kleinen 
Bären),  als  auch  für  eine  unzertrennliche  *).  1077)  Die  EnSfer- 
nung  der  Capella  oder  auch  der  Plejas ,  als  eine  sehr  grosse, 
unerreichbare  ^).  1078)  Die  Sleme  des  Alters,  die  grauen  Haare, 
von  denen  Ibn-or-Rumi  sagt: 

0  welche  Nacht!   sie  wahret  wie  die  Zeit, 
Nicht  lÜDger  währet   wohl  die  Ewigkeit; 
Begabt  jDit  Sterneo,  die  wie  Alters  Steroe 
Nicht  nioder  werden ,  soodero  mehr  je  feroe. 

1079)  Die  Wolke  des  Sommers,  für  Alles  was  unstät  und  vergängw 
lich  *)•     Ihn  Schnbrumet  sagte,  wenn  ihn  ein  Unglück  traf:  „Es 

1)  Bd.  V,  S.  186,  Nr.  89,  m.  d.  Anm.  F  l. 

2)  Hammer-Purgsiall ,  Gesch.  d.  osmao.  Dichtkanst,  I,  S.  86.  87.   Dies« 
dient  zur  firklärang  von  Arabb.  provv.  I,  p.  276,  proy.  43.  FL 

3)  WHl,  Gesch.  d.  Chal.,   II,  S.  101  —  103.  Fl. 

4)  Bd.  V,  S.  303.  Nr.  233.    Arabb.  provv.  II,  p.  46,  prov.  60.    DieteHci. 
Mulan.  o.  Seifudd.  S.  147,  Z.  6  ff.  S.  167,  Z.  16—18.  Fi. 

6)  Arabb.  prow.  l,  p.  474,  prov.  4.  Vgl.  11,  p.  794,  prov.  143.    Fl. 
6;  Arabb.  provv.  I,  p.  630,  prov.  87.  Fl. 
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ist  «ine  Sommerwolke ,  die  der  Wind  bald  zertheilen  wird'S 
1080)  Der  Zug  der  Wolken ,  MeUpher  der  Selmelligkeit.  AMclia 
fergleiebt  danit  den  Gang  eines  Weibes: 

Sie  gio(^  vom  Raus   der  Nachbarin 
Wie  eine  Wolke  eili|p  hin. 

1061)  Der  Schalten  der  Wolke,  von  Allem  was  nur  kurse  Zeit 
wUrt.     Ibn^ol-Mootef: 

Die  Welt  ist  einer  Wolke  korzer  Schatten, 
Der  dem  Beschatteten  sogleich  vergeht; 
Erfren'  dich  nicht,  wenn  sie  sich  naht  den  Matten, 
Betrnb'  dich  nicht,  wenn  sie  der  Wind  verweht. 

1062)  Der  Blüz  der  Wolke  die  keinen  Regen  sendet,  von  Einem 
der  verspricht  nnd  nicht  Wort  hält  '). 

Der  Blitz  sei  nicht  ein  Blitz  der  regenleeren  WoÜlc; 
Der  beste  Blitz  ist  der,  nach  welchem  Regen  strömt. 

iOSS)  Der  Fruhlingsregen ,  der  ntitzlicbste  >  weil  derselbe  die  Brde 

befruchtet.      1064)  Der  Regen  Aegyplens,   von   einem   sonst   nfiti- 

licben  Dinge,    das  Schaden  bringt;   weil   es  in  Aegypten  selten, 

dann  aber  in  einem  den  Feldern  und  Häusern  schädlichen  Ueber- 

maaase  regnet     Dscbabif  sagt:   ,,Wenn  in  Aegjpten  die  merki- 

scben  (d.  L  Süd-)  Winde  ^)  dreizehn  Tage  nacheinander  weben, 

veraeben  sieb  die  Bewohner   mit  Leicbentücbern   nnd  Specereien, 

weil  die  Pest  unausbleiblich,'^   eine  ffir  die  Aerste,   welcbe  dem 

ürapnnige  der  Pest  nachforschen,   nicht  unwichtige  Bemerkung« 

1065)  Der  Speichel  der  Hagelwolke.    Mit  diesem   so  wie  mit  dem 

Safte  der  Trauben  wird  von  Dichtem  der  Speichel  des  LiebcheBS 

▼erglicbeB.     1066)  Die  Verheerung  der  Regenwolken,  weil  der  Re- 

g«o  swar  die  Erde  befruchtet,  dann  aber  auch  Gebäude  zerstört. 

1067)  Der  Ostwind,  der  kiihlendste,  angenehmste.  Imrulkais  sagt  *): 

Der  Ostwind  kommt  mit  Nelkendaft. 

IlM-or-Rumi  sagt  zum  Lobe  des  Lufinedscb  d.  u  des  Mandel» 
gebäcks   (s.  oben  Nr.  990  u.  991): 

Vos  innen  dicht  gefiillt,   von  zartem  Leih  wie  Ostwind. 

1066)  Die  Hauche  der  Winde,  eine  allgemein  gäng  und  gäbe  Me- 
tapber.     So  sagt  Ibn  Chalef  in  der  Beschreibung  eines  Schwerts: 

Ich  schlendere   das  Schwert  in  Feindes  Baach, 
Es  schneidet  mehr  als  tödtllcher  Termin, 
Und  wo  es  immer  dann  noch  rückprallt  hin, 
Fliegt  auf  das  Fleisch  wie  Spreu  in  Windes  Haach. 


0   ») 

1)  S.  d.  Wbb.  unter  wJL:> .  F I. 

2)  DeSaey  zu  Abdallatjf,  Rel.  de  l'Egypte.  S.  l3-t5,  Anm.  15.     PI 

3)  Arnold,  Septem  Mo'allakat,  p.  f ,   v.  a.  Fl. 
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LIX.  Hanptitück.  Von  derBildnog,  Sitte,  Rrsie* 
hang*  and  dem  was  darauf  Bezug  hat.  1089)  Die  BUdm^ 
der  Seele  Das  Sprichwort  sagt:  Die  Bildung  der  Seele  ist  hm 
ser  als  die  Bildung  der  Schule  >)•  1090)  Das  Gewerbe  der  Ai 
fnaniiälsstudien.  Ghalil,  der  Gesetzgeber  des  arabischen  Rhjthaivi 
sowohl  in  der  Prosodie  als  in  der  Musik,  sagt:  „Das  GewofN 
(Hirfet)  der  üumanitätsstudien  besteht  in  der  Bissigkeit  (Harall^ 
der  Humanisten."  Ibn  Bessam  sagt  in  seiner  Elegie  auf  den  TJU 
von  Ibn-ol-Mootef: 

£«  gab  kein  VVeoD   und  kein  Vielleicht, 
Das   nicht  darch    ihn  erTdilet  würde; 
Die  z'üofl'ge  Bilduof^  trug  er  leicht, 
Umfassend   ihre  ganze  Bürde. 

1091)  Der  Schmuck  der  BumanHälssludien,  Man  sagt:  ^^Jedes  DiBf 
hat  seinen  Schmuck;  der  Schmuck  der  Humanitätsstudien  ist  dii 
Wahrhaftigkeit."  Der  gelehrte  Wefir  Ssahib,  der  ein  Hunanis 
und  kein  Lügner  war: 

Die  Wahrheit  sei  dir  angeschmiegt 
Als  Schmuck  der  Bildung  und  der  Wissensehafl; 
Die  Lüge  schändet  nur  des  Mannes  Kraft  — 
Gott  fluche  dem,  der  l'dgt! 

1092)  Das  Hauptdislichon  der  Ka/sidet,  das  erste,  weil  desaei 
Reim  den  aller  folgenden  bestimmt.  1093)  Der  Weg  des  Reimes 
das  wozu  er  nöthigt  Ishak  B.  Ibrahim  von  Mofsul  hatte  in  seui< 
Verse  an  den  Wein  den  Ahmed  B.  Hischam  verflochten.  Ali 
dieser  ihn  fragte ,  ob  dies  satyrisch  gemeint  sej,  verwahrte  e 
sich  gegen  solche  Absicht,  indem  er  sagte,  er  habe  ihn  blos  dei 
Reimes  auf  Ain  wegen  genannt.  1094)  Die  Nahrung  des  (ieisUs 
die  Humanitätsstudien.  Saalebi  citirt  aus  seinem  eignen  Werke 
dem  Mobhidsch,  d.  i.  dem  Erheiterer:  „Schönes  Wort  in  schöoe 
Schrift  ist  Ergötzung  des  Auges,  Frucht  des  Herzens  und  Basi 
licum  des  Geistes^S  1095)  Die  Gangbarkeil  des  Sprichworts,  Mai 
sagt:  Gangbarer  als  ein  Sprichwort  ').  1096)  Die  Empörung  de 
Feder,  was  die  Lateiner  lapsus  calami  nennen.  1097)  Der  TiU 
(die  Aufschrift,  Onwan)  des  Guten,  der  Anführer  und  Leiter  dass 
1098)  Der  Pentateuch  der  Achtzig,  von  einer  sehr  genauen,  ge 
wissenhaften  Arbeit.  Nach  der  arabischen  Geschichte  wurde  di 
alezandrinische  Bibelübersetzung  nicht  durch  zwei  und  siebzig 
sondern  durch  achtzig  Dolmetscher  besorgt.  1099)  Das  Ende  de 
Urkunde,  d.  i.  klar  und  bestätigt.  1100)  Die  Antwort  der  Anlwor 
die  Replik. 


1)  Arabb.  provv.  III,  1,  p.  8,  prov.  41.  Fl. 

2)  ^ariri,  1.  Ausg.,   S.  fJT,  Z.  4.    Vgl.  Arabb.  provv.  I,  p.  t)42,  pro* 
133.  FI. 
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LX.  Hanptfltück.  Von  verBchiedenen  Besleban- 
•  ■  nach  der  Ordnung  des  arabischen  Alphabets. 
101)  Die  Bewegungen  der  Gemeinen  des  Volkes,  fär  Vorläufer  der 
Dinge  die  geschehen  sollen,  aus  dem  Munde  des  Wefirs  Moham- 
■ed  B.  Abdolmelik  ef-Seijat,  welcher  eine  richtigere  Ansicht  von 
der  Gewalt  der  öflfentlichen  Meinung  hatte,  als  man  einem  Welire 
dar  Cbalifen  zutrauen  sollte.  Dschahfa,  der  Dichter  aus  der  Fa- 
■ilie  der  Bermekiden,  brachte  diesen  Aussprach  in  Verse,  indem 
er  sagte: 

Ich  seh'  Bewegungen  die  safeiDaDder  folgen, 
Mit  Kleid  des  Stolzes  und  des  Hochmaths  angetban; 
Bewegungen  des  Volks  —  sie  haben  ihre  Folgen, 
Sie  künden  Dinge,  die  geschebeo  sollen,  an. 

1102)  Die  Tage  der  Jugend,  von  allem  Schönen  und  Guten.  1103) 
Die  Hauche  der  Geliebten,  von  Düften  und  Wohlgeriichen.  1104) 
Die  Hauche  der  Gärten.     Ibn-or-Rumi  sagt: 

Durch   der  Gartenbaucbe  Zauberei 
Werden  Menschenseelen  plötzlich  frei. 

Eid  Wortspiel  mit  Bnfas,  Hauche»  und  Enfos,  Seelen.  1105) 
Die  Kunden  eines  Einzigen  ^  deren  Glaubwürdigkeit  auf  der  Auto- 
rität eines  einsigen  Ueberlieferers  beruht,  also  unsichere.  1106) 
Das  Aufrühre^  des  Slaubs ,  üble  Nachrede  von  den  Todten.  Moham- 
med B.  Abdolmelik  B.  Ssalih  sagte,  wenn  man  in  seiner  Gegen- 
wart von  Todten  Cebles  sprach :  „Hütet  euch  den  Staub  aufzurüb- 
rea!**  (De  mortuis  nil  nisi  bene.)  1107)  Der  Dreifuss  des  Bösen. 
Mit  diesem  Namen  bezeichnete  man  das  Kleeblatt  der  gleichzei- 
tiges Dichter:  Dscherir,  Ferefdak  und  Achthal.  1108)  Das  Wei- 
nen der  Freude,  Freudenthränen.  Motenebbi  sagte:  „Weinen 
kommt  von  Freude.*^  1109)  Das  Thor  des  Himmels.  Im  Mobhidsch 
sagt  Saalebi :  „Nichts  klopft  so  stark  an  das  Thor  des  Himmels 
•a  als  das  Gebet.«'  1110)  Das  Thor  der  andern  Well,  übliche 
Metapher  für  den  Tod.  1111)  Ein  Erstgeborner  y  Sohn  zweier  Erst- 
gebornen. Bikr  heisst  insgemein  sowohl  eine  Jungfrau,  als  auch 
das  erste  Kind ,  welches ,  nach  arabischen  Begriflfen  von  g^ter 
Forbedeutung,  ein  Mädchen  seyn  muss.  Wenn  nun  im  Gegentheil 
gar  drei  männliche  Erstgeborne  als  Grossvater,  Vater  und  Enkel 
auf  einander  folgen,  so  ist  dies  um  so  schlimmer;  Bikr  B.  Bik- 
rein  ist  daher  ein  Mensch  von  sehr  übler  Vorbedeutung.  1112) 
Der  Bauer  des  Schachbrets ,  von  einem  Kleinen  und  Niedrigen. 
IIU)  Das  Maulthier  des  Schachbrets ,  wie  das  französische:  comme 
■D  chien  dans  un  jeu  de  quilles,  von  einem  Menschen  der  nicht 
dahin  gehört,  wo  er  ist,  weil  unter  den  Thieren  des  Schach- 
brets  sich  gar  kein  Maultbier  befindet.  1114)  Die  Siihnung  des 
Bidschwurs  wird  von  Allem  gesagt,   was    man  leicht   nimmt   und 


ä 
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oberflächlich  macht  ')•  m«*^)  '^^  Seitenwege  der  Wüüen.  Man  sagt 
von  Binem  der  sich  in  nberflüMigea  GescbwäU  ergeht:  Er  hat 
die  Seitenwege  der  Wüste  (deren  es  nnendiiehe  giebt)  eingesehUi- 
gen.  1116)  Die  Einlheüung  des  Euklides,  für  alles  Woblgeordaete. 
1117)  Die  Schwere  des  Elephanlen,  von  allem  sehr  SchwerfAlligea. 
IIIH)  Die  Schwere  der  Schuld,  ?on  allem  Bitteren,  ünangeneli* 
men.  1119)  Die  Änstregung  des  Unglücks,  das  änsserste»  grdsste. 
112t>)  Die  Amlrengung  oder  das  Streben  des  Augapfels,  äusserstar 
WuiiMch.  1121)  Die  Gefangenschaft  der  Sicherheit,  von  Sicherheit  oder 
Sirh(^rstellung  die  mit  Cnannehmlichkeiten  und  Beschwerden  verbon- 
drn  ist.  1122)  Das  Sitzen  des  Kanxelredners ,  von  einem  sehr  knr- 
xrn  und  flüchtigen  Sitzen,  weil  der  Kanzelredner»  der  am  Freitag 
die  beiden  Theile  der  Chuthbe  vorträgt,  sich  zwischen  denselben 
auf  einige  Augenblicke  niedersetzt.  1123)  Die  Tharheil  des  Knaben, 
fUr  voruussnsetzende.  1124)  Das  Gehet  des  Knaben,  von  indiscreten 
(besuchen  mit  denen  Einer  seine  Freunde  belästigt  1125)  Die 
Träume  des  Schlafenden ,  von  etwas  schnell  Vergebendem.  Ibrahim 
Ibn-ol-Mehdi,  welcher  die  Unbeständigkeit  der  Welt,  die  ihm  den 
Thron  hoffen  liess,  vielfach  an  sich  selbst  erfahren  hatte,  sagte: 

Der  Mensch  ist  in  der  Well  ein  SchUreodfr 
Der  in  dem  Schlaf  verwirrte  Träame  sehsarrt 

1126)  Die  Liebe  der  Parteien,  bezieht  sich  auf  die  zahlreichen 
Kämpfe  der  Bewohner  Syriens  und  Iraks ,  welche  in  so  viele  Par- 
teien für  und  wider  das  Cbalifat  getheilt  waren.'  1127)  Der 
Schlürfer  des  Goldes ,  ist  Abdorrabman  B.  Dschodaan  der  Koreischit, 
der  aus  goldenen  Bechern  zu  trinken  pflegte  ^),  1128)  Das  Fieber 
des  Geistes  y  ein  Langweiliger.  1129)  Die  Ueberlistung  des  Endben, 
wird  von  etwas  Kleinem  gesagt,  womit  man  Einen  überlistet,  her- 
genommen von  dem  Entwöhnen  des  Kindes,  dem  man  eine  Kleinig- 
keit giebt  um  ihm  die  Mutter-  oder  Ammenmilch  vergessen  zo 
machen.  1130)  Der  Kanzelredner  des  Topfes,  wird  von  dem  Auf- 
wallen des  siedenden  Topfes  gesagt.  „Wie  weit  ist  der  Topf?" 
fragte  ein  Beduine  sein  Weib.  „  „Der  Kanzelredner  ist  ruhiger  ge- 
worden"" d.  i.  er  siedet  schon.  1131)  DasTrampeln  des  Elephanlen, 
von  der  Todesstrafe  der  Grossen  und  Mächtigen ,  indem  die  Chos- 
roen  Grosse  und  sogar  Könige  von  Elepbanten  zertreten  Hessen. 
1132)  Das  Haus  des  Bestandes,  die  andere  Welt,  im  Gegensätze 
zur  Unbeständigkeit  der  gegenwärtigen.  1133)  Das  Geld  Jahja*s. 
Dieser  Jabja  ist  Abbas  el-Mafsifsi  der  Schneider,  bekannt  unter 
dem  Namen  el-Moschewwik,  d.  i.  der  Sehnsucht  Erregende;  wird 
von  leichtem  Gelde  gesagt.  1134)  Die  Krankheit  des  Freigebigen, 
übliche  Metapher  für  Schulden.     1135)  Das  Gebet  des  Unterdrückienf 


1)  S.   d.  Wbb.   unter  iU^*.  Fl. 

2)  S.   nben  Nr.  986  in.  d.  Anm.  Fl. 
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wird,  bat  auch  ihre  besonderen  Nanen/'  1146)  Das  Almosen  des 
AnUs,  Einer  bat  einen  Beamten  um  ein  Geschäftssebreiben ;  da 
dieser  es  ihm  verweigerte,  sagte  jener:  „Gott  gebietet  im  Koran 
das  Almosengeben ;  das  Almosen  des  Amts  sind  die  Schreiben.  ** 
Bbu  Ahmed  B.  Ebibekr,  der  Secretär,  sagte  zum  Wefir  Bbu^l- 
iadhl  (d.  i.  Vater  des  Verdienstes)  el-Belaami  : 

0  Vater  des  Verdieosts,  da  bist  fohrwahr 

Das,  was  dein  Name  saget,  ganz  nnd  gar! 

Almosen  geht  deo  Goaden  stets  zar  Seiten , 

Die  wird  der  Dank  des  Herrn  der  Welt  begleiten. 

Almosen  für  den  Gast  ist  Gut  und  Habe, 

Die  Hilf  In  Notbdnrft  nnd  Geschäftsmanns  Gabe. 

1146)  Der  Flaum  der  Schönheit,  der  junge  Bart.  1147)  Die 
Tränke  der  Füger,  das  gastfreie  Gebiet  der  Koreisch,  welche  die 
Pilger  während  der  Zeit  der  VFallfahrt  speisten  und  tränkten. 
Der,  dem  die  Sorge  für  die  Herbeiscbaffung  des  V(^assers  auf- 
getragen war,  hiess  der  Tränker  der  Pilger;  dies  war  zur  Zeit 
Mohammeds  sein  Oheim  Abbas  B.  Abdolmottbalib,  während  Thalha 
B.  Scheibet  die  Schlüssel  des  heiligen  Hauses  hatte.  1148)  Das 
Geheimniss  des  Glases,  ein  Öffentliches,  weil  das  Glas  nichts  ver- 
birgt. Sehr  schön  sagt  Seri,  einen  Freund  ausscheltend,  der 
ein  ihm  anvertrautes  Geheimniss  ausplauderte: 

Deine  Zange  ist  ein  Schwert;  das  Ang*  entdeckt, 
Ob  es  bekannt  sei,  ob  es  sei  gefleckt. 
Haar  wird  reissen,  fdrcht'  ich,  weil  zu  fein, 
Glas  wird  brechen,  weil  za  klar  und  rein. 

1149)  Das  Geheimniss  des  Himmels,  der  Gegenstand  der  Stern- 
kunde. 1150)  Die  Prügel  der  Pein,  eine  Metapher  des  Korans. 
1151)  Die  Leiter  des  Adels.  Bin  Weiser  hat  gesagt:  „Demuth  ist 
die  Leiter  zur  Höhe  des  Adels<<  (vgl.  Nr.  1201).  1152)  Die 
Motte  der  Waaren.  Bbu  Nafsr  el-Otbi  sagt  in  seinen  kurzen  Ab- 
schnitten (Sul  el-fussul  el-kissar):  „In  dem  Vorrathe  der  Seelen 
meigt  sich  die  Gier  der  Motte  auf  dem  Schiffe  von  Susa^*  ')• 
1153)  Die  Wechselbriefe  der  Betrübnisse  sind  Schreiben  nnd  Be- 
richte, die  ungewöhnliche  Nachrichten  enthalten.  Saalebi  citirt 
aus  seinem  Erheiterer  (Mobhidsch):  „Die  Landgüter  (Dhiaa)  sind 
die  Stufen  des  Verdrusses,  und  die  Berichte  ihrer  Verwalter  die 
Wecbselbriefe  der  Sorgen*«.  1154)  Die  Verabschiedeten  der  Trup- 
pen,  denen  kein  Sold  mehr  bezahlt  wird,  auch  im  Sinne  von  In- 
validen und  zur  Ruhe  Gesetzten.  1155)  Zwei  Zügelgenossen,  für 
zwei  gleiche  Nebenbuhler.     Ibn-or-Rumi  fasst  die  verschiedenen 


1)  Diese  Zusamuienstellong  hat  ihren  Grnnd  in  dem  gleichen  Aasgange 
der  Wörter  Nufus  and  Sas,  welches  letzte  sowohl  die  Motte  als  die  Stadt 
Sasa  bedeatet. 
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Metaphern  für  diesen  Begriff  in  einem  seiner  Verse  Susannen, 
inden  er  sagt: 

Zwei  Reiter  mit  demselben  Zn^el, 

Zwei  Säaglioge   derselben  Milch , 

Zwei  Renner  von  derselben  Laafbahn, 

Zwei  Schwörende  desselben  Bunds. 

1156)  Schiff sgespräch ,  fUr  lügenhaftes ,  nicht  im  Sinne  des  nuove 
di  mare  für  unbeglauLigte  Nachrichten,  sondern  von  üebertrei- 
bungen,  weil  Leute  auf  Schiffen,  wenn  sie  von  ihren  Seereisen 
erzählen,  meistens  aufschneiden.  1157)  Die  Färbung  der  Jugend^ 
das  natürliche  Schwan  des  Haares  und  seh warser  Augen.  1158) 
Der  Bruch  des  Glases,  von  einem  unheilbaren.  1159)  Die  Heftig- 
keil  des  Edelgesinnten  (Kerim).  Das  Sprichwort  sagt:  „Fürchtet 
die  Heftigkeit  des  Edelgesinnten  wenn  er  hungert,  und  die  des 
Niederträchtigen  wenn  er  satt  ist.*^  1160)  Die  Seife  der  Herzen^ 
Metapher  für  Beschäftigung,  Wein  und  Geld,  indem  man  von 
allen  dreien  sagt,  sie  seien  die  Seife  welche  Kummer  und  Sor- 
gen wegwäscbt.  1161)  Das  Innere  des  Verborgenen,  das  mystische 
Gebeimniss.  1162)  Der  Sehlag  des  Feigen,  ein  heftiger,  weil  er, 
wenn  einmal,  heftig  zuschlägt;  vgl.  das  Gastmahl  des  Geizigen 
(Nr.  998)  und  den  Stock  des  Feigen  (Nr.  1021).  1163;  Der 
Schlag  des  Knirpses,  in  demselben  Sinne,  weil  er  dazu  alle  seine 
Kraft  zusammennimmt.  1 164)  Die  Speise  des  Lebens ,  für  Nahrung 
und  Lebensunterhalt.  1165)  Der  Schallen  des  Todes,  das  Schwert. 
Bin  Beduine  gab  seinem  Sohne  folgende  Lehre:  „Mein  Sohn,  sei 
die  Hand  deiner  Freunde  gegen  die,  so  ihnen  Leides  gethan; 
nimm  dich  aber  in  Acht  vor  dem  Schwerte,  denn  es  ist  der 
Schatten  des  Todes,  —  vor  der  Lanze,  denn  sie  ist  das  Eimer- 
seil desselben  ^),  —  vor  den  Pfeilen,  denn  sie  sind  die  Boten 
des  Verderbens.*'  1166)  Der  Schweiss' des  Schlauches ,  von  Heftig- 
keit und  grosser  Beschwerde;  von  dem  Träger  des  Wasser- 
schlauchd  hergenommen,  der  unter  demselben  schwitzt  und  sich 
abarbeitet  ').  1167)  Der  Todesschweiss ,  von  grosser  Angst  und 
Heftigkeit  Dies  war  der  Beiname  der  Verschnittenen  des  Cha- 
Hfen  Motedhid  und  Moktefi,  welche  in  der  Chalifengeschichte  be- 
rühmt wie  die  Verschnittenen  in  der  Geschichte  der  römischen 
Kaiser.  1168)  Die  Ehre  der  Frömmigkeil.  Der  Dichter  Ibn-ol- 
Heijath  sagte  zum  Lobe   des  Malik  B.  Enes: 

Eba 'Udscbewab ,  vor  welchem  Scheu  nicht  wiederkehrt*. 
Es  stehn  vor  dir  die  Fraf^enden  gesenkten  Kinns 
Ob  deiner  Frömmigkeit,  die  sonst  des  SalUns  Ehre; 
Sie  haben  vor  dir  Scheu,    wiewohl  da   kein  Sultan. 


1)  Vgl.  oben  Nr.  1140. 


jj   vgl.   oDon   iir.    I  i«u« 

2)  \rabb.   provv.    I,   p.   294,    proy.   56, 
»rhreiben  isL 
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1169)  Die  Sekläfrigkeit  oder  Unachlsamkeit  des  Nebenbuhlers,  von 
Btwas  durch  dessen  Benatzung  man  sich  einen  Genoss  verschafft« 
So  sagt  Aathewi:  ,,  Angenehmer  als  die  Lässigkeit  des  Neben- 
buhlers und  das  Wimpernicken  des  Geliebten/^  1170)  Der  Zorn 
des  Liebenden,  von  etwas  schnell  Vergehendem ,  wie  die  Sommer- 
wolke (Nr.  1079).  1171)  Der  Siaub  des  Heers.  Bbu's-semth 
Merwan  Ihn  Ebi'l-Dschenub  ward  der  Staub  des  Heers  beigenaont 
von  seinen   folgenden  Versen: 

Als  das  Alter  nahte,  wollt'  ich  es  bedecken. 

Doch  ich  konnte  meine  graaea  Locken  nicht  versteeken. 

Als  die  Leute  za  mir  sagten:  „Da  bist  graa*S 

Sprach  ich :  „  „Nein  l  Dies  ist  der  Staub  von  Heeresschaa  !** " 

1172)  Die   Todesängsten  y    von    allem    Schweren  und    Peinliebeo. 

1173)  Die  Unruh  des  Änlichrißts  (Deddschal).  Der  Prophet  sprach: 
y,lch  flüchte  mich  zu  Gott  vor  der  Unruh  des  Deddschal  und  der 
Pein  des  Grabes.^'  1174)  Das  Atcali-Bier,  fiir  Anneitrank.  Bin 
neuerer  Dichter  sagpt: 

Ich  trank  den  Trank  des  Aleali  von  Eurer  Trennung 

Als  Arzenei  für  Unverdaalichkeit  der  Liebe; 

Ich  trank  bis  ich  herausgebrochen  hatte 

Was  in  dem  Herzen  war  von  S'dssigkeit  der  Liebe. 

1175)  Die  Fündigkeit  der  Beduinen,  von  ihrem  natürlichen  Vor* 
stand  und  Witz.  1176)  Die  Eroberung  der  Eroberungen  ist  die 
Mekka's,  mit  welcher  jede  glänzende  Eroberung  verglichen  wird. 
So  sagt  Bbu  Teminam  auf  die  Brobernng  Amurie's  (Amorium«)  * ) : 

Eroberung  durch  die  des  Himmels  Pforten  offea, 
Eroberung  worauf  die  Erde  neidisch  schaut, 
Eroberang  —  die  höchste  der  Eroberungen, 
Gepriesen  durch  die  Dichter  und  der  Redner  Wort 

1177)  Die  Gräber  der  Lebendigen,  die  Gefängnisse.  1178)  Der 
Kus8  des  Fiebers  heissen  die  Pieberblasen  auf  oder  über  den 
Lippen.  1179)  Die  Trichter  der  Herzen,  die  Ohren»  1180)  Das 
Born  des  Einhorns,  von  etwas  sehr  Seltenem.  1181)  Der  Pol  der 
Freundin,  der  Wein.  1182)  Die  Schreiber  Netat^s ,  welche  mit 
ihren  Briefen  übereinstimmen  (?).  1183)  Die  Älchymie  der  Freude, 
der  Wein.  1184)  Die  Hand  des  Regenbogens,  wird  von  Askeri 
als  Metapher  des  Regens  gebraucht.  1 18&)  Die  Trauer  der  Arsnei 
(  Kerb  -  ed  -  dewai  —  f)  ist  der  Name  eines  unter  dem  Chalifate 
Moktedir's  Hingerichteten.  1186)  Der  Glanz  der  Wasserspiegelung 
in  der  Wüste,  von  trügerischem  Schein.  1187)  Das  Spielzeug 
des  Todes,  das  Schwert.  1188)  Die  Anhänglichkeit  des  Vogelleims, 
für  Etwas  von  dem  man  sich  nicht  losmachen  kann.  1189)  Das 
Vergnügen  des  Raubes,   d.  h.  schnell  erraflftes   uod  im  Fluge   (auf 


1)  S.  Weil,  Gesch.  der  Chalifen,  11,  S.  M4.  PL 
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den  Raub)  genoisenes.  1190)  Die  Sitsungen  der  Geehrten,  so 
heissen  die  Moscheen,  aus  dem  Munde  Ebu  Moslim  el-Cbawlani'd, 
welcher  viele  Zeit  in  Moscheen  zubrachte  und  sie  mit  dieser 
Metapher  benannte.  1191)  Die  Wege  des  Volks,  das  Reisen,  weil 
auf  denselben  das  Verdienst  oder  die  Verdienstlosigkeit  eines 
Mannes  an  den  Tag  kommt.  1192)  Die  heuchle  der  Freyide,  der 
Wein ,  welcher  aber  auch  1 193)  der  Schlüssel  des  Bösen  heissti 
wobei  die  Lautähnlichkeit  von  Miftak  und  Mifsbah  die  Hauptrolle 
spielt.  1194)  Der  Schlüssel  der  weiblichen  Schaam  ist  die  Aus- 
dauer. 1195)  Der  Schlüssel  des  Lebensunterhalts  sind  die  Finger. 
1196)  Der  Schlüssel  der  Länder,  von  einem  Eroberer.  1197)  Der 
Schlüssel  der  Unruhe  heisst  in  der  moslimischen  Geschichte  der 
Mord  Osman^s,  weil  unter  demselben  tuerst  die  politischen  Un- 
ruhen im  Chalifate  begannen.  1198)  Das  LasUhier  der  Thorheils 
die  Jugend;  so  nennt  dieselbe  der  Dichter  Nabigba.  Ebu  Nu  was 
sagte  nach  ihm: 

Die  Jugeod  ist  das  LasUhier  der  Ropnoaigkeit , 
Der  Tummelplatz  tod  Possen  aod  von  Narretbei. 

1199)  Die  Liebe  des  Gemeinen,  des  Mannes  vom  Markte,  von  Schwä- 
che und  Cnbebolfenheit.  1200)  Der  Freigelassene  der  Freigelasse- 
nen, von  einem  Niedrigen.  Dschahif  sagt,  er  habe  von  Ebufeid 
und  Ebu  Obeide  das  folgende  Distichon  declamiren  hören: 

Wenn  Abdallah  ein  Preigelass'oer  wäre, 
Erwies'  ich  ihm  wohl  der  Satire  Ehre; 
Doch  kann  ich's  nicht ,  da  er ,  wie  ihr  ja  wisst , 
Der  Freigelass'nen  Freigelass'ner  ist. 

Zu  niedrig  um  selbst  für  Satyre  Stoff  aibiugebeu  M-  1201)  Das 
Sv,hlachlopfer  des  Todes,  ist  das  Alter  iwischen  sechzig  und  sieb- 
zig, nach  folgendem  Ausspruche  des  Propheten:  »Die  Meisten 
meines  Volkes  sterben  zwischen  dem  sechzigsten  und  siebzigsten 
Jahre  ihres  Lebens".  1202)  Der  Stufenweg  des  Adels.  Ektem  Ihn 
Sseifi  sagte:  ,yGeebrte  Gemahlinnen  sind  die  Stufen  des  Adels" 
(vgl.  Nr.  liöl)  ^).  1203)  Das  Landes-Courant ,  von  einem  mittel- 
mässigen  Menschen,  weil  das  gewohnlich  in  Handel  und  Wandel 
umlaufende  Geld  Mittelgut  ist.  1204)  Das  Licht  der  Sorgen,  das 
Alter.     Ibn-ol-MooteT  singt: 

Hind  wandte  sich  von  mir  als  hohes  Alter  kam, 

Die  Tbr'anen  flössen,  denn  ich  könnt'  es  nicht  versebmerzea. 

Ich  sprach :  Verzeih'  o  Hind !   mein  Alter  meinem  Gram , 
Denn  meines  Hauptes  Grau  ist  nur  das  Licht  des  Schmerzen. 

Et-Temami  sagt: 


1)  Bd.  VIT,  S.  369,  Ende  von  Anm.  2.  PI' 

2)  Arabh.  provv.  !f,  p.  644,  prov.  192.  Fl. 
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El  färbt  sich  licht  der  Bart  auf  meinen  Wangen, 
Indess  zu  schwärzen  sich  die  Zahn'  anfangen; 
Der  Sorgen  Heer  in  meinem  Herzen  pocht, 
Wie  Topf  der  anf  dem  Feaer  siedend  kocht 

1205)  Das  Ansehen  des  Alters.  Als  Abraham  alt  ward,  sandte  ihm 
Gott  das  graue  Haar,  um  ihn  von  seinem  Sohne  Isaak  su  unter- 
scheiden,, der  ihm  so  vollkommen  ähnlich,  dass  man  sie  ohne  das 
weisse  Haar  Abrahams  nicht  von  einander  hätte  nnterseheiden 
können.  Als  Abraham  das  graue  Haar  seines  Bartes  zum  ersten 
Mal  bemerkte,  fragte  er  Gott  den  Herrn,  was  dies  seyt  Da  kam 
die  Antwort:  „Dies  ist  das  Ansehen",  worauf  Abraham  sprach: 
„„0  Herr,  vermehre  mein  Ansehen!""  1206)  Die  Unverschämt' 
heil  des  Blinden,  sprichwörtlich.  „Wie  anverschämt  bist  du!" 
sagte  man  lu  Ebu'l-Aina«  „„Wie  sollte  ich  nicht"",  erwiederte 
er,  „„da  mir  alle  zur  Schaam  erforderlichen  Eigenschaften  fehlen. 
Ihr  wisst  doch,  dass  die  Schaam  Bedingungen  hat;  zuerst  sagt 
man:  die  Schaam  zeigt  sich  in  den  Augen,  —  und  ich  sehe  nicht; 
zweitens  soll  man  sich  vor  Lügen  hüten,  —  und  ich  bin  aus 
Jemame,  und  obendrein  aus  dem  Stamme  des  Lügenpropheten 
Moseilime;  drittens  sagte  der  Prophet:  „die  Schaam  kommt  vom 
Glauben",  —  und  was  habt  ihr  vom  Glauben  an  mir  schon  ge- 
funden?"" —  Das  Seitenstück  hiezu  ist  die  Antwort,  welche  Jahja 
B.  Bktem  Einem  gab,  der  ihn  um  eine  Wohlthat  hat:  „Du  hast 
deinen  Weg  dreifach  verfehlt:  erstens  bin  von  Merw,  und  der 
Geiz  der  Bewohner  von  Merw  ist  sprichwörtlich;  zweitens  bin 
ich  aus  dem  Stamme  Temim,  in  welchem  kein  Geiziger  zu  fin- 
den, der  es  nicht  auf  Kosten  der  Rechtlichkeit  wäre;  drittens 
bin  ich  Richter,  und  die  Richter  nehmen  statt  zu  geben".  1207) 
Die  Quelle  der  Betrübnisse,  der  Erwerb.  Obeidallah  B.  Abdallah 
B.  Thahir  sagte : 

Die  Welt  zerstöret  was  sie  anfgebaat, 
Sie  nimmt  uns  was  sie  knrs  ans  angpetraot; 
Wer  hat  sich  schon  gefreut,  der  nicht  gelitten. 
Und  wer  empfing,   der  nicht  Verlast  erlitten? 

LXl.  Uauptstück.  Vom  Paradiese  und  dem  was 
sich  auf  dasselbe  bezieht.  1208)  Das  Paradies  der  FFe/i, 
Damaskus  und  Syrien  überhaupt.  Als  Heraclius  vor  den  Moslimen 
ans  Syrien  floh,  beweinte  er  den  Verlust  desselben  als  den  des 
Paradieses  der  Welt,  1209)  Das  Paradies  des  Menschen,  seb 
Haus.  Aehnlich  sagt  man  im  Deutschen :  des  Menschen  Wille  ist 
sein  Himmelreich.  1210)  Der  Garten  des  Paradieses,  von  einem 
Orte  wo  Alles  Wonne  und  Lust,  Sicherheit  und  Ruhe.  Die  Dich- 
ter Ebu  Temmam  und  Ibn-or-Rumi  schildern  beide  einen  Ort  des 
Vergnügens  mit  diesem  Ausdruck.  1211)  Das  Paradies  der  Huld, 
eines  der  acht  Paradiese  des  Islams,  womit  von  Dichtem  insge- 
mein der  Mund  verglichen  wird.     So  sagt  Einer  derselben: 
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Ihre  Wangen  sind   der  Liebe  Eden, 
Und  ihr  Mond   das  Paradies  der  Hold. 

1212)  Das  Paradies  von  Eden  ist  allbekannt.  Saalebi  fiibrt  die 
folgenden  Verse  als  solche  an,  welche  in  Jedermanns  Munde: 

Der  Tod  ist  nor  das  Thor  dorch   welches  Alle  gehen; 
0  könnt*  ieh  hinterm  Thor  das  Haas  von  Eden  sehen! 

1215)  Das  Paradies  des  AufenihaUSy  wird  von  den  Auslegern  des 
Korans  für  das  höchste  erklärt,  weil  desselben  im  Koran  zunächst 
des  Lehensbaoms  (Sidret  ol-Monteha)  Erwähnung  geschieht;  so 
auch  1214)  da«  Paradies  des  äusserslen  Endes  (el-Monteha,  s. 
Nr.  955),  das  oberste,  höchste.  So  sagt  Saad  Ihn  Hamid  in 
einem  seiner  Sendschreiben:  „Wenn  ich  dir  etwas  deiner  Wür- 
diges darbringen  sollte,  könnte  ich  dir  nichts  als  das  höchste 
Paradies  darbringen.^'  1215)  Der  Schallen  des  Thuba,  d.  i.  des 
Lebensbaums  des  Paradieses  (Tuja  paradisiaca).  Mahmud  el- 
Werrak  sagt: 

Der  Ränrer  eines  Doms   im  höchsten  Paradies 
Schlägt  unterm  Lebensbaam  das  Zelt  des  Handels  auf, 
Sensal  ist  Mostafa  (d.  i.  Mohammed)  und  der  Verkäofer  Gott. 
Und  Gabriel  mft  ans  nnd  schliesset  ab  den  Kanf. 

1216)  Das  Thor  des  Paradieses.  Ali ,  der  Eidam  Mohammeds,  sag^e 
in  einer  Kanzelrede :  „Der  heilige  Krieg  ist  eines  von  den  Thoren 
des  Paradieses;  wer  dem  Verlangen  darnach  entsagt,  dem  wird 
Gott  das  Kleid  der  Erniedrigung  anziehen ,  ihn  mit  Verderben 
zeichneu  nnd  ihn  den  Geringen  unterwerfen.'*  1217)  Der  Garlen 
des  Paradieses.  In  der  Ueberlieferung  heisst  es:  ),Der  Prophet 
sagte:  Das  Grab  ist  entweder  eines  der  Gärten  des  Paradieses, 
oder  eine  der  Gruben  des  Feuers**  (das  erste  für  den  Tugend- 
haften, Gläubigen,  das  zweite  für  den  Lasterhaften ,  Ungläubigen). 
„In  demselben  steht  meine  Kanzel  auf  einer  Anhöhe  des  Para- 
dieses. Wer  Kranke  besuchet,  wird  dort  Körbe  voll  frischer  Dat- 
teln finden.**  1218)  Die  Schälze  des  Paradieses.  Die  vier  Schätze 
des  Paradieses  sind:  die  Geheimhaltung  des  Unglücks,  die  Ge- 
heimhaltung des  Almosens,  die  Geheimhaltung  der  Krankheit  und 
die  Geheimhaltung  der  Armnth.  1219)  Der  Dufl  des  Paradieses, 
Mohammed  sagte :  „Der  Duft  der  Kinder  weht  aus  dem  Paradiese.'* 
Er  sagte,  indem  er  seinen  Enkel  Hosein  grüsste:  „Ihr  seid  ein 
Basilicum  des  Paradieses.**  Dschahif  sagte  von  Ebn '1-Atahijet 
dem  Dichter:  „Seine  Worte  sind  Jugendfeuer,  ein  Beweis  des 
jugendlichen  Alters;  es  wird  angefacht  von  den  wehenden  Düften 
des  Paradieses.  Das  Wesen  seiner  Worte  ist  anmuthige  Bewe- 
gung, welche  die  Herzen  anregt  und  von  Zungen  nicht  zu 
beschreiben  ist.**  Ein  Zeitgenosse  Saalebi*s  sagte,  indem  er 
das  Nedd  (eine  aus  Moschus,  Ambra  nnd  Aloe  zusammengesetzte 
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Specerei)  beschrieb:  „Bin  nette«  Nedd  ■)»  iem  kein  gleiches  inr 
Seite  steht;  wenn  es  in's  Feoer  kommt,  so  haucht  es  Gerüche 
des  Paradieses/' 

Dieses  Wort,  mit  welchem  das  Werk  Saalebi's  schliesst^ 
kann  von  einem  Morgenländer  fuglich  auf  dasselbe  angewendet 
werden.  Es  ist  fürwahr!  eine  unvergleichliche  Specerei  arabi- 
■cher  Rhetorik,  aus  allen  Arten  von  Wohlgerüchen  siaammenge- 
■etit,  eine  dreifältige  ^)  Specerei»  aus  welcher  dar  MoMhva  der 
Metapher,  die  Aloe  der  Metoojmie  und  das  Ai^br«  der  Alliigorie 
iriiheo,  und  welche,  wenn  sie  in's  Feuer  der  Poaaie  k^mmt,  die 
Paradieseadüfte  morgealändischer  Phantasie  anshamcht» 

( SchlMss. ) 
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Max  Maller  und  die  Kennzeichen  der  Sprach- 
verwandtschaft. 

Voo 
Prof.  Am  F*  Pott« 

El  kann  einer  WisBcnschaft  mit  nichten  sum  Vorwurfe  ge* 
reichen,  wird  sie  durch  Schwierigkeiten ,  worauf  ihre  vordrin- 
genden Schritte  stossen,  von  Zeit  zu  Zeit  zur  Rückschau  auf 
den  bisher  zurückgelegten  Weg  und  zu  ernstlichen  Fragen  an 
sich  selber  nach  dem,  was  nun  weiter  und  wie  vorzunehmen, 
genöthigt.  Zumal  einer  so  blutjungen  Disciplin,  wie  die  Lin- 
guistik ist,  wird  das  Niemand  verargen  und  übel  auslegen  wollen. 
Im  Gegentheil.  Unsere  Wissenschaft  ist  nun  aber  wirklich  an 
einem  Punkte  angelangt,  wo  ihr  daran  liegen  muss,  einmal  wie- 
der alle  von  ihr  bis  dahin  befolgten  Methoden  und  Verfah- 
rungsarten  sich  zu  geziemender  kritischer  Nachprüfung  vor 
das  Bewusstsein  zu  bringen ,  und ,  unter  Hinblick  nach  ihren 
Zwecken,  die  sie,  mit  und  trotz  der  wachsenden  Annäherung, 
doch  zugleich  öfters  dem  Auge  in  immer  grössere  Ferne  entrückt 
sieht,  auch  die  Erreichbarkeit  dieser  Zwecke  und  Ziele  in  vor- 
läufigem Ueberschlage  derjenigen  Mittel  und  Kräfte  einiger- 
massen  zu  bemessen,  welche,  zum  Theil  eben  in  Folge  der  an- 
gewendeten oder  noch  aufzufindenden  Methoden ,  sich  ihr  zur  Ver- 
folgung stellen. 

Dieser  Punkt  betrifft  die  Classification  der  Sprachen 
und  mehrere,  davon  sich  Aufschluss  versprechende  allgemein- 
menschheitliche  Probleme.  Von  ihr  hat  Hr.  Prof.  Müller  in  Oxford 
Anlass  genommen ,  die  von  Bopp  und  Grimm  begründete  und ,  wie 
allgemein  bekannt  und  anerkannt,  zum  grÖssten  Segen  Indo- 
europäischer Sprachkunde  in  Anwendung  gebrachte  Sprach- 
vergleichungs-Methode, die  sich  durch  Zergliederung 
und  historisch-genetische  Forschung  charakteristisch  aus- 
zeichnet ,  nicht  an  sich ,  wohl  aber  über  ihr  nächstes  Ziel  hinaus 
für  unzureichend  zu  erklären.  Eben  genannten  Satz  nicht  bloss 
theoretisch»  sondern  sogleich  auch  von  praktischer  Seite  her  in 
bewahrheiten  ist  die  Aufgabe  eines,  266  Octav-Seiten  zählenden 
„Letter  on  the  Classification  of  the  Turanian  languages"  von  Müllei\ 
welcher  dem  ersten  Bande  des  inhaltsschweren  Bunsen'schen  Wer- 
iLcs:  Outlines  of  the  Pbilosophj  of  Universal  Historj,  applied  to 
langfuage  and  relig^on.  U.  voll.  8.  Lond.  1854.  eingereiht  worden. 
Darin  wird  nun  dem    durch   ihn    so  geheissenen  T u ran i sehen 
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Spracbgeseblechte,  zn  welehem  mao  bisher  höcbstena  die  ibrem 
ümfaoge  nacb  aucb  scbon  ganz  respektabel n  5  Familien  1)  Tun- 
gusiseber  2)  Mongoliscber  3)  Türkischer  4)  FiDoi- 
8 eher  und  5)  Samojedischer  Sprachen  und  MoadarteD  in 
reobaeo  den  Math  hatte ,  eine  so  laasslose  Ausdebnang  gegeben^ 
dois ,  mit  alleiniger  Aasbahme  des  Chinesiscbeft  Sfkfacbgebiets, 
und  der  beiden  grossen  Stämme,  dea  Arischen  (Indogermani- 
schen) und  Semitischen,  für  Asien  und  Europa ,  sodann  bis- 
jetst  mit  Ausschluss  aller,  indess  auch  nicht  sicheren  Idiome 
Afrika's  und  Amerika's,  —  sämmtliche  übrigen  Sprachen  der 
Erde  (aus  drei  Welttbeilen :  Asien ,  Europa  und  gani  Australien), 
man  denke!  in  den  weitgedffnetea  SeUvnd  jenes  Einen  Nameas 
■aerbittlicb  fallen.  Es  begreift  sich  unschwer,  dasa,  ist  man, 
einige  der  Schranken  zuvor  niederzureissen ,  ausser  Stande ,  dnreb 
walche  die  Boppisch-Grimmiache  Porschnng  nngemeaaener  Mhefer 
Willkür  mit  einem  wohtthätigen  Halt!  den  Weg  Tersperrte,  in 
einem  Ergebnisse,  wie  das  so  eben  erwähnte,  mit  nur  einigen 
Glücke  zu  gelangen,  alle  Aussicht  fehlen  müsste.  Jedenfalls, 
the  wir,  sei  es  immer  auf  Sprachgebieten  jenseit  des  iadog«^ 
manismas,  einen  Standpunkt  sprackwissenscbafitlicher  Betrachtungs- 
weise ,  von  dessen  beilsamer  Zweckdiealichkeit  wir  alle  voll  Dan- 
kes die  reichste  Erfahruag  gemacht,  für  einen  ungewohnten  von 
noch  zwei  fei bafikem  Erfolge  hinzugeben  ans  entschliessen ,  ergeht 
an  aus  bei  dieser  Gelegeabeit  die  dringliche  Mahnung,  «rst  die 
Haltbarkeit  des  neuen  streng  zu  untei^suchen  und  seine  etwaige 
Berechtigung  ia  Zusammenhaltung  mit  der  dea  alten  gegen  ein- 
ander vornrtbeilsfrei  abzuwägen.  Wäre  ich  ein  peredniicber  Geg- 
ner dessen,  welcher  für  das  allg^meiaer  gefasste  Sprachstudium 
ia  neu  angebahnter  Richtang  seinen  Speer  schwingt:  daan  möchte 
es  an  der  Stelle  sein,  vor  allem  Anderen  hier  aa  der  Schwelle 
dea  Kampfes  (denn  ohne  den  wird  es  awischen  uns  —  bei  aller 
Pl^aMidsohaft  —  nicht  ganz  abgebea)  dem  Widerparth  eiae  Stand- 
rede zn  halten ,  welche  mit  ritterlicher  „böveschheit^*  vorab  seinen 
Math;  dünn  die  Tüchtigkeit  «nd  Schärfe  seiner  Waffea;  nicht 
minder  die  Stärke  and  Geschicklichkeit,  mit  der  er  sie  zu  band- 
haben versteht,  in  anerkennend  belobender  Weise  (aatürKcb,  trotz 
dem  Allem ,  unter  geheimem  Torbehalt  eigner  üeberlegenheit) 
priese.  Ich  bin  aber,  obwohl  der  Sache,  welche  er  verficht, 
aleht  überall  zagethan,  nicht  entfernt  Hm.  Prof.  Müller's  Geg- 
ner; und,  wenn  ich  in  einer  wissenschaftlichen  Fehde  mir  vom 
inscbauenden  Publicum  die  Theihing  von  Wind  und  Sonne  zwi- 
sehen  uns  beiden  erbitte,  so  bedarf  es  meinerseits  nicht  erst,  oh- 
sehen  übrigens  ich  si«  aas  vollster  Ueberzeugung  schöpfen  wilrde, 
besonderer  Lobeserhebungea  eines  Kämpen ,  dem  ich  mich  angen- 
bKcklich  gegenüberstelle,  -^  selbst  ia  Betreff  des  Strertabject», 
über  den  wir,  der  eine  wie  der  aadere,  lediglich  im  iateresae 
der  Walirheit  eine  BntseWidung  herbeigeführt  wünachen. 
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Wir  wollen  sagleicb  auf  einen  der  letzten  iiii4  Hnoptziel- 
pmkte  loegehen :  Tfae  possibility  of  a  eovinon  origin  of  language, 
welche»  eowobi  in  formaler  alt  in  materialer  Hinsiebt 
wabracbeinlich  sn  machen,  von  8.  213  des  besonderen  Abdrucks 
r=:Bnnsen  I.  479«  an  versocbt  worden.  Nicht  dass  dieser  an 
des  Schloss  gestellte  Satz  dennoch  das  anfänglich  treibende  Agens 
der  Untersuchung  gewesen ,  sei  von  uns  behauptet :  wohl  aber  be- 
dankt onsy  wie  der  vorweggenommene  Gedanke  von  Ursprungs- 
Binheit  unseres  Geschlechts,  dies  sogar  in  etwas  eilig 
drängender  Weise,  nicht  ohne  Einfluss  geblieben  auf  die  mehr 
untergeordneten  Binigungs-Bestrebungen  von  Sprachen  und  Vdl* 
kern,  welche  ihm  im  Buche  räumlich  vorausgehen,  üebrigens 
stehen  die  beiderlei  Fragen  ^  einerseits  nach  der  fleischlichen 
Stammcseinheit  aller  Menschenrassen  oder  ihrem  Gegentheil, 
und,  auf  der  anderen  Seite,  nach  dem  etwa  im  genealogischen 
Bi.eime  einbeitlicheo  Ursprünge  aller  Mensehensprachen  kei- 
■eswegs  in  noth wendigem  Wechselzusammenhange.  Ihr  Boden 
mag  ein  grundverschiedener  sein»  Das  Auseinandergehen  der 
Menschheit  nämlich  in  verschiedene  Rassen  oder  meinetwegen 
aocb  Varietäten  und  Spielarten  beruht,  von  der  Willkür  des  Men» 
sehen  «nabbingfig,  auf  einer,  obgleich  schwer  zu  sagen  ist  wie 
wirkenden,  Natura othwend igkei t :  die  mannichfaltige  Entstehung 
und  Ausbildung  wenigstens  grundverschiedener  Sprachen  auf  viel- 
leicht ganz  unabhängig  von  einander  sich  wiederholenden  Acten 
menschlicher  Freiheit,  d.  h«  eines,  wenn  schon  von  der  Natur 
Dicht  schlechthin  losgelösten  und  mehr  instinctiv  ali  selbstbewusst 
thätigen,  doch  an  sich  vemiiifftig-freien  Schöpfungsdranges,  und 
auf  geistiger^  wie  körperlicher,  Arbeit  des  fühlenden,  an- 
schanenden  «ird  denkenden  Menschen^  Mit  Erledigung  der  ersten 
Frage,  selbst  wäre  sie  abgetkan,  was  sie  in  der  That  nicht  ist, 
stände  oder  fiele  nicht  auch  die  zweite.  Man  könnte  fdr  sämmt- 
liche  physiologisch  geschiedene  Menscbenclassen  ein  einziges 
Urpaar  als  gemeinsamen  Ausgangspunkt  annehmen  müssen:  auf 
Ursprungs- Biaheit  aller  Sprachen  dOrfte  hieraus  nicht  ohne 
Weiteres  geMhlossen  werden.  Eher  noch  umgekehrt,  obschon 
•neb  dem  sich  entgegensetzen  Hesse  die  zwischen  den  Rassen, 
wie  physischer  Mreuzung,  eben  so  mögliebe  geistige  Uebertrag- 
batkeit  von  Sprachen,  mag  auch  Spracheo-Mittheilung  in  tief  ein- 
greifender und  dauernder  Weise  itfwrschen  Volk  und  Volk  immer 
mehr  Sache  des  Zwanges  als  der  Wahl  sein  und  das  Anfangs 
krüppelhaft  hybride  Aussehen  nur  schwer  überwinden.  Ich  will 
Dicht  drei  SÖline  einer  stommen  Mutter  (welcherlei  imaginäre  Ex- 
perimente man  ehemals  liebte),  noch  bevor  sie  eine  Sprache  er- 
lernten, auf  drei  menschenleeren  Inseln  in  unahhängiger  Einsam- 
keit sich  ihre  Sprache  (wieder  ein  falscher  Ausdruck)  „erfinden** 
lassen :  doch ,  wäre  eine  solche  Voraussetzung  möglich ,  ich  wette, 
jeder  der  drei  Brüder  würde,  der  gemeinsamen  Mutter  zum  Trotz, 
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Spncb«  verfallen.  Mir  g^nttgt  aber  eine 
I«  ka^nde  Wirklichkeit.  Man  versetse  nur  mit 
inltke  Kiader  alt  Säuglinge  unter  je  drei  versebiedeD- 
3(«daBea;  gewiss  lernten  sie  sich  jeder  eine  der  drei 
versckiedcaeu  Sprachen  an,  verschieden  unter  sich,  auch 
vicileickt  Mantlicb  verachieden  von  der  der  Mutter.  Man  sieht 
biet  aas:  Verschiedenheit  sprachlicher  Uranfange  bliebe  nög- 
lirb  anrb  unter  Voraussetzung  nur  Kines  menschlichen  Crpaares. 
Wie  verhält  es  sich  aber  mit  letzterem?  Lassen  wir  die  Theo- 
logie aus  dem  Spiele,  welche  derartige  Knoten  zerhaut,  statt  sie 
in  lösen.  Aber  auch  von  Seiten  der  physiologischen  Ethnologie, 
»eint  Hr.  Müller  (p.  92.),  sei  man  längst  dahin  gelangt,  hei  aller 
Rassenverschiedenheit  der  Einen  menschlichen  Gattung  an  deren 
Spitze  Ein  gemeinschaftliches  Stammpaar  dreist  setzen  zu  dür- 
fen; —  unbeschadet  also  der  Bedenken,  welche  doch  die,  sol- 
ches angenommen,  nöthige  Forderung  von  mindestens  vermittelten, 
wo  nicht  ganz  unmittelbaren  Uebergangen,  z.  B.  ans  dem 
weissen  Menschen  in  den  schwarzen  oder  —  (wie  Linck,  uacb 
Analogie  der  Farbe  wilder  und  zahmer  Schweine  wollte)    in  um- 

Sskehrter  Abartung  ^),  unausbleiblich  hervorruft.  Ich  will  nicht 
m.  Müller  mit  der  biblischen  Frage:  „Kann  auch  ein  Mohr  aeine 
Haut  wandeln?"  auch  die  entgegengesetzte  vorhalten,  am  wie 
Vieles  es  denn  leichter  sei ,  sich  eine  Umwandlung  vom  Weissen 
BUB  Neger  zu  denken;  allein  er  irrt  in  seiner  Behauptung.  So 
B.  B.  erklärt  sich  ein  berühmter  Zoolog,  Uerm.  BurmeUiery  in 
seiner  Gesch.  der  Schöpfung,  obschon  er  S.  470.  (Ausg.  von  184S.) 
alle  Nationen  des  Erdbodens  zu  einer  und  derselben  Art  ^species) 
im  naturhistorischen  Sinne  rechnet,  S.  474.  (auch  5.  Aufl.  1854. 
S.  568.  mit  dem  dort  angezogenen  Citat)  rund  heraus  dahin :  „Ueber- 
baupt  stellt  sich  den  wissenschaftlich  geläuterten  Blicken  eines 
vorurtheilsfreien  Forschers  die  ganze  Lehre  in  einem  so  ungün- 
atigen  Liebte  dar,  dass  er  getrost  behaupten  kann,  kein  ruhi- 
ger Beobachter  würde  jemals  auf  den  Gedanken  ge- 
kommen sein,  alle  Menschen  von  einem  Paare  abzu- 
leiten, wenn  nicht  die  mosaische  SchÖpfungsge- 
achichte  es  gelehrt  hätte''  u.  s.  w.  Und,  in  eben  so 
schroffem  Widerspruche  mit  Müller's  Meinung,  wird  S.  471.  ur- 
sprüngliche Entstehung  einer  Mehrheit  von  Menschenpaaren, 
B.  B.  mit  den  Worten,  behauptet:  „Nimmt  man  dagegen  mehrere 
Autochthonen  an  verschiedenen  Stellen  der  Erde  an,  denen  allen 
eine  gleiche  typische  Idee  zum  Grunde  lag,  was  der  spezifischen 
Dehereinstimmung  wegen  gewiss  der  Fall  war,  so  stossen  wir 
durchaus  nicht  auf  irgend  eine  Schwierigkeit   hei  der  Erklärung 


I)  Oder  sei's  drum  —  als  dritte  Mö(^Iichkeit  —  Annahme  einMti^eo  Be- 
seblosseoseins  aller  MeascheDvariet'alcn  in  einer  einzigen,  vvenn  onbestimm- 
tsren,  dann  weiss  ich  aar  nicht,  wie  vorstellbaren  Urras«e.  Etwa  graa? 
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der  wahrnebmbaren  ünterscbiede"  *)•  Demnach  iiDd  in  der  Natur- 
wisseoacliaft  die  Schwierigkeitea ,  die  sicli  auf  ihrem  Boden  bei 
Annabne  der  Urspniogs-Gleiehheit  aller  Völker  der  Brde  erheben, 
nit  nickten  schon  beaeitigt:  sie  stehen  noch  eben  so  drohend  und 
Binhalt  gebietend  aufrecht,  als  in  der  Linguistik,  wo  der  Vf.  der 
Letter,  mit  Ausser-dem-Spiel-lassen  von  Afrika  und  Amerika,  sie 
doch  für  die  übrigen  Welttheile  glaubt,  wo  nicht  hinweggeräumt, 
doch  verringert  au  haben.  Dennoch  bringt  er  es  in  Betracht  eines 
gemeinschaftlichen  Ursprungs  aller  Sprachen  nicht  über  den  Mög- 
lichkeits-Beweis hinaus.  Dieser  aber,  selbst  könnte  er  sich  in 
bejahendem  Sinne  erhalten,  wäre  noch  um  einige  Sirius- Weiten 
entfernt  von  einem ,  wo  nicht  geradewegs  unmöglichen ,  dann  doch 
erstaunlich  schwierigen  W i rk  1  i ch k ei ts- Erweise! 

Die  Linguistik  (will  man  für  den  ersten  kinderhaften  Beginn 
ihr  anders  schon  den  vornehmen  Namen  xugestehen)  fing  bekannt- 
lich, aus  Anlass  theologischer  Speculation  und  lange  unter  Bin- 
fluss  derselben   mit  der  Jagd   auf  eine   Ursprache  ^)  an,   von 


1)  Ja  sogar  die  AnDahme  mehrerer  Arten  des  MeDscheDgeschlecbU  wird 
gegen  A.  ▼.  Humboldt  vertbeidigt  in  Beil.  za  der  Aagsb.  Allg.  Zeit.  S.  1195  f. 
Nr.  160.  von  30.  Mai  1845.  Aoch  Rudolph  Wttgner,  der  gewiss  nicht  der 
Lebre  der  Schrift  seioe  üoterstütznog  versagte,  stellten  ihm  solche  die  Schätze 
seiner  Wissenschaft  zu  Gebote,*  legte  jüngst  noch  vor  der  Göttioger  Ver- 
sammlung der  Naturforscher  (Menscbeoschopfung  und  Seelcnsobstanz  S.  Id), 
nachdem  er  der  Aufstellung  von  5  (wie  zuerst  durch  Ohen  geschehen)  bis 
zu  „15  und  16  verschiedenen  Adams  gedacht,  deren  jeder  der  Stammvater 
einer  der  existirenden  grossen  Völkergruppen  sein  sollte",  sein  eignes  „wis- 
senschaftliches Glaubensbekenntniss  Bber  diese  tief  anziehende  Frage '^  mit 
folgenden  Worten  ab:  „Sämmtliehe  Rassen  der  Menschen,  so  wie  die  Rassen 
vieler  Hauslhiere  lassen  sich  auf  keine  wirklich  existireode,  sondern  nur 
auf  eine  ideale  Crform ,  welcher  die  indo  -  europäische  am  nächsten  steht, 
zurückführen.  Die  Art  und  Weise,  wie  die  Rassen  sich  gebildet  haben,  ist 
völlig  unbekannt.  Sie  fällt  in  eine  unvordenkliche,  der  Forschung  völlig 
unzugängliche  Zeit.  Ob  alle  Mensehen  von  einem  Paare  abstammen,  lasst 
sich  vom  Standpunkte  exakter  Naturforschung  eben  so  wenig  erweisen ,  als 
das  Gegentheil,  und  man  kann  von  dieser  Seile  von  der  Geschichtsforschung 
und  wissenschaftlichen  Theologie  durchaus  nicht  auf  die  Naturforschung  re- 
kurriren.  Die  Möglichkeit  der  Abstammung  von  einem  Paare  lässt  sich 
aber  wisseusebaftlich  nach  streng  physiologischen  Grundsätzen  durchaus  nicht 
bestreiten.  Wir  sehen  unter  unseren  Augen  in  einzelnen  kolonisirten  Län- 
dern physiognomisehe  Eigenthümlichkeiten  bei  Menschen  und  Thiereii  ent- 
stehen und  beharrlich  werden ,  welche ,  wenn  auch  nur  entfernt ,  an  die 
Raasenbildung  erinnern.'*     Doch  siehe  auch  dawider  C  VogVs  Streitschrift. 

2)  Die  spukt,  auch  nach  so  vielen  verunglückten  Versuchen,  sie  zu  ent- 
decken (übrigens:  ein  Problem,  das  zu  denen  über  Quadratur  des  Zirkels 
und  das  Perpetuum  mobile  beiseit  gelegt  werden  mag),  noch  heute  bin  und 
wieder  jn  den  Köpfen.  So  schickt  sich  ein  erst  1840.  in  Erlangen  heraus- 
gekommenes Buch ,  das  ich  indess  nicht  ans  eigner  Anschauung  kenne ,  fol- 
genden Titels:.  Ueber  die  Crsprache  oder  über  eine  Behauptung  Mosis,  dass 
alle  Sprachen  der  Welt  von  einer  einzigen,  der  noachischen,  abstammen, 
mit  einigen  Anhängen.  Von  Dr.  GoHliA  Philipp  Christian  Kaiser^  Prof.  der 
Theo!,  in  Erlangen ,  allen  Ernstes  zu  dem  Unternehmen  an ,  alle  Spracheh  der 
Welt,  Semitisch,    Cbamitiscb   (Koptisch)   und  Japhetiseh  (Sanskrit  u.  s.  w.) 
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welcher  aus  »bd  die  Einfaeit  des  Mensehengeschleelite, 
Beiner  un^eBtreitbaren  Getbeiltheit  in  Sprache  und  Körperbau  zon 
Trotz,  gleichwohl  als  mit  letzterer  vereinbar  und  auf  ein  eimg^a 
Menscbenpaar  zurück fuhrbar  erweisen  zu  können  vermeinte.  Der 
Versuch  einer  allgemeinen  Harmonia  Lingnarnm,  ein  Lieblings- 
thema früherer  Gelehrsamkeit,  wie  mehrere  so  betitelte  Bücher 
genugsain  bekunden,  ist,  wie  ebenfalls  jedermann  bekannt,  voll- 
ständig misslnngen,  and  musste,  zumal  in  der  Art,  wie  man  ihn 
angriff,  d.  h.  in  absolut  enwissenscbaftlicher  Weise,  nothwendig 
misslingen.  Natürlich  erneut  sich  vor  dem  Forum  der  Wtssei»- 
schafifc,  seit  sie  sich  einer  methodischen  und  kritischen  Bearbei-* 
tnng  erfreut,  mit  dringlicher  Wiederkehr,  wenn  auch  inaa» 
ders  anzubringender  Form,  die  Frage  nach  etwaiger  Auf- 
lösung der  thatsäehlich  gespaltenen  Vielheit  iaoerhalb  unseres 
Geschlechts  zu  einer,  sei  es  nun  bloss  geistigen  und  ideellen 
oder  auch  zugleich  physischen  und  genealogisch-historischen  Ein- 
heit. Ich  will  mich  nicht,  in  Antwort  hierauf ,  schlechthia  gegeb 
einheitlichen  Anfang  der  Sprache  und  als  Sprachforscher  etwa  mit 
demselben  Argumente  setzen,  wonach  die  Naturforschung,  sahen 
wir,  sich  bei  Annahme  eines  pluralistischen  Anfanges  der 
Menschheit  beruhigter  fühlt,  als  bei  der  gegen theiligen  Voraus- 
setzung, welche  ihr  mancherlei  Verlegenheiten  bereitet  und  wenn 
nicht  unlösbare,  doch  ungelöste,  Schwierigkeiten  in  den  Weg 
stellt  Denn  Schwierigkeiten  aus  dem  Wege  gehen,  heisst  nicht 
immer:  sie  gründlich  heben.  So  viel  jedoch  glaube  ich  nach 
bestem  Wissen  und  mit  ungetrübtem  Gewissen  vertreten  zu  können, 
wenn  ich  behaupte:  Es  giebt  Sprachen  auf  der  Erde,  1)  einerseits 
solche,  welche,  die  sog.  stammverwandten,  mit  ihren,  nach 


UDter  Einen  Hut  xo  bringen^.  Man  mag  mir  das  von  einer  Seite  her  sehr 
ibel  deoten ;  allein  ich  finde  es  nicht  so  ganz  Unrecht,  wenn  die  fh'anxSai- 
sehen  Eneyclopädisten  (Art.  Alphabet  p.  141)  sagen:  ,,PbilosophiqneBient  par- 
lant,  et  abstraction  respectaeuse  faite  de  tontes  les  inductions  qa'on  poar- 
rait  tirer  des  livres  sacres,  dont  iL  ne  s'agit  certainement  pas  ici,  la  langne 
primitive  n'est-elle  pas  une  plaisante  cbimere?  Qne  diriez- 
vons  d'ao  homme  qai  voudroit  rechercher  qael  a  etc  le  cri  primitif  de  tons 
les  animanx,  et  romment  il  est  arrive,  qae  dans  une  nmltitiide  des  aicclet 
les  montons  se  soicnt  mis  ä  beler,  les  ehals  ä  miaulcr,  les  pigeont  ä  ron- 
coaler,  les  linotes  ä  sifler?  Ils  s'entendent  toos  parfaitemvnt  dans  lenrs 
idiomes,  et  lieaaconp  mieox  qne  nous«  (Der  Fall  ist  öbrigens  doch  nicht 
ganz  der  gleiche  mit  Hammeln  and  Menschen ! )  —  —  Chaqne  espece  B  aa 
langue.  (Was  sich  sogar  noch  weiter  erstreckt.  „Unter  allen  Zonen  hat 
anter  den  Vögeln  von  einerlei  Art  jede  Bande  ihre  eigne  Sprache.  Dies 
gilt  von  den  Cananenvögcin  aaf  den  canarischen  Inseln  wie  von  unseren  Baeh- 
Haken,**  nach  dem  Zeognisse  Alexanders  v.  Hamboldt,  Reise  1,  'il2.)  Celle 
des  KsqaimauA  et  Al^onquins  ne  Tut  poiiil  relle  de  Perou.  11  n'y  a  pas  eu 
plus  de  langue  primitive,  et  iU*.  l'Aliihabet  [!]  primitif,  que  de  ebenes  primi- 
tifs  et  qoe  d'herbe  primitive.**  Wer  streiten  will ,  streite.  Kellomanen  kann 
ich  mit  der  Notiz  dienen  aus  OBrien,  Irish  Dict:  „  Gortighearn,  the 
universal  lauguage  before  the  coiifusion  oF  tongnes  K.  **  vgl.  Diefenb.  Celt. 
K    VJ30.    ^ 
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rttckwftrts  sa  verlängerten  Zeitlinien,  entweder  noch  historisch 
nachweisbar  (wie  die  romanischen  Idiome  in  ihrem  Centralpunkte, 
den  «ie  alle  im  mütterlichen  Latein  finden),  oder  bloss  noch  nach 
richtiger  Schlussfolgerung,  wie  z.  B.  die  Indogermanischen,  ein- 
ander schneidend  sich  irgendwo  im  Rücken  auf  einem  Kin- 
heitspnnkte  begegnen.  (Ein  Anderes  wäre  eine  Sprach-Aunahe- 
rung  nach  vorn  her,  wie  i.  B«  von  Germanisch  und  Latein  im 
Franiösischen  «.  s.  w.)  Davon  aber  streng  auseinander  zu  halten 
2)  eine  zweite  Sprachclasse ,  die  stamm  fr  emden,  welche,  es 
schwerlich  je  der  feinsten  etymologischen  Kvnst  (nur  sei  sie  auch 
gewissenhaft)  gelingen  wird,  sich  anders  als  in  Parallel I in ien, 
deren  Abstände  nicht  stets  raathematiseh  gleich  bleiben  und  immer- 
hin einmal  zu  uns  berabwärts  in  wirklicher  Berührung  zu- 
sammenstossen  mögen,  vom  Ursprünge  der  Dinge  und  ihrem  eig- 
nen her  neben  einander  fortlaufend  vorzustellen.  Es  sei 
so :  ein  Theil  von  letzteren  oder  meinethalben  auch  sie  alle  träfen 
in  weitester  Feme  doch  wieder  in  einheitlichen  und  zuletzt  sämmt- 
lich  in  B«r  Einem  Punkte  zusammen,  was  hülfe  das  uns,  ver- 
möchte unser  korzsichtiges  Auge  doch  nicht  zu  jenen  Punkten 
vorzudringen!  Immer  machten  derlei  Sprachen  dann  den  Eindruck 
totaler  (ich  meine  natürlich :  genealogischer)  and  uranfänglicher 
Grundverschiedenheit;  ond  sie  blieben  für  uns,  subjectiv  genom- 
men, —  ein  in  das  ächte  Gold  der  Wahrheit,  auch  wenn  sie  an- 
ders läge,  nicht  mehr  umsetzbares  Als  ob,  —  stamm  fremde 
im  angegebenen  strengsten  Sinne  des  Worts.  Oder  man  niüsste 
mit  Gewalt  zwischen  ihnen  Ursprungv-Beznge  ertrotzen  wollen, 
die  noch  auszumitteln  die  allzu  grosse  Verdunkelung  verböte. 
Verwandtschaftliche  Einheit  aber  für  sie  heischen ,  wäre  eine  um 
Vieles  willkürlichere  Voraussetzung,  und  minder  unschuldig, 
weil  sie  den  ruhigen  Gang  vergleichender  Untersuchung  in  einem 
Maasse  bedrohte,  wie  es  die,  wenn  nicht  über  etwaige  bessere 
Belehrung  hinaus  festgehaltene  entgegengesetzter  Art  nicht  thut. 
Es  ist  srhwer  zu  glauben,  dass  sich  für  das  menschliche 
Geschlecht  genealogische  Einheit  noch  auf  sprachlichem  Wege 
erweisen  lasse.  Mag  sich  die  Ethnologie  dazu  befähigt  fühlen :  die 
von  Müller  so  geheissene  Phonologie,  welche,  darin  pflichte  ich 
ihm  p.  9L  vollkommen  bei,  vor  der  Hand  so  gut  wie  jene  ihren 
Weg  für  sich  allein  wandeln  muss ,  scheint  mir  solche  Befähigung, 
wenn  überhaupt,  nur  in  schwacher  und  ziemlich  hoffnun^shMser 
Weise  zu  besitzen.  Uebrigens  legt  man,  wie  ich  schon  in  einer 
Anz.  von  Chichekofs  Recherches  Jhb.  f.  wiss.  Kritik  Sept.  1836. 
Nr.  45.  hinlänglich  dargethan  zu  haben  mir  einbilde,  auf  Schlich- 
tung dieser  Contrpverse  viel  gn'isseres  Gewicht,  als  ihr  in  der 
That  zukommt;  und  sollten  wir,  wenn  auch  das  Thema  nicht 
geradehin  voll  Verzweiflung  aufgeben,  doch  der  allerdings  nicht 
sehr  tröstlichen  Möglichkeit  inne  bleiben ,  vielleicht  in  dieser  Hin- 
sicht über  unfruchtbaren  und  resultatlosen  Grübeleien   zu   brüten. 
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Auf  WiedererkenDong  des  ältesten,  der  UnneDSchheit  ge- 
■eiusomeo  SpracbiDTentars ,  —  eiDmal  ein  solches  als  wirklich 
gesetzt  und  dabei  angenommen ,  es  sei ,  aller  sonstigen  Erfahrung 
zuwider,  ohne  Verlust,  wenn  auch  nicht  nur  nach  Laut  und  Sinn 
umgewandelt,  sondern  auch  in  complicirterer  Gestalt,  uns  in  den 
etwa  iOOO  vorhandenen  Sprachen  überliefert  worden ,  —  auf  Wie- 
deraufdndung  und  Erkennbarkeit,  sage  ich,  dieses,  wenn's  hoch 
kommt,  tausend  Grundelemente  fassenden  ersten  sprachlichen 
Anlagekapitals  unter  der  sicher  noch  zu  gering  angeschlagenen 
Million  nachgeborner  Wurzeln  —  rari  nantes  in  gurgite  vasto 
—  wird,  fürchte  ich,  wohl  oder  übel  verzichtet  werden  müssen. 
Ich  habe  jetzt  nicht  Lust,  mit  breiterer  Auseinanderlegung  dieses 
der  Wahrscheinlichkeits-Rechnuog  abgeborgten  Exempels  den  Le- 
ser itt  ermüden:  sonst  dürfte  eine  Ausführung  selbst  über  das, 
ihm  in  meinem  Artikel :  Indogerm.  Sprachst.  S.  5.  gegebene  Maass 
gar  nicht  so  unzweckmässig  sein. 

An  diesem  Orte  stellt  sich  uns  die  schwer  zu  beantwortende 
Frage  in  den  Weg,  ob  alle  Sprachen,  selbst  formell  so  zusam- 
mengesetzter \atur,  wie  das  Sanskrit,  von  einem  einfachen,  un- 
eomponirten,  so  zu  sagen  wurzel haften  Primitivzustande  (etwa 
Ahnlich  dem,  über  welchen  das  Chinesische  nie  hinauskam)  notb- 
weudig  müsstcn  ihren  Ausgang  genommen  haben.  Man  kann  in 
den  Sprachen  an  einen  typischen  Stufengang  glauben  etwa  vom 
Chinesischen  bis  zum  Sanskrit  aufwärts,  in  ungefährer  Analogie 
mit  den  Thierartcn  niederer  und  höherer  Ordnung,  wie  sie  der 
Naturforscher,  an  der  Hand  der  Natur  selber,  sich  zurechtstellt: 
mit  nichten  folgte  daraus  zugleich  ein  h istoris.ch- gen  e ti- 
sch er  Uebergang  vom  Chinesischen  durch  andere  Sprachclassen 
hindurch  bis  hinauf  zum  stolzen  Sanskrit.  Ein  so  vorsichtiger 
Forscher,  wie  W.  v.  Uumboldl,  lehnt  im  Schlusskapitel  seines 
Werkes  über  die  Verschiedenheit  des  menschlichen  Sprachbaues 
S.  414.  ausdrücklich  solche  Folgerungen  geschichtlichen 
Fortschreitens  von  sich  ab,  oder  lässt  sie  doch  auf  sich  be- 
ruhen. Mindestens  ist  da^  letztere  ein  ganz  anderes  Ding  als 
jener  Stufengung,  und  es  wäre  eben  die  Frage,  ob  mau  nicht 
durch  Annahme  derartigen  geschichtlichen  Fortschrittes  nach  den 
Terscbiedenen  Spracbstufen  in  eine  Abgeschmacktheit  verfiele, 
kaum  geringer,  als  wollte  man  durch  eine  Kette  von  Zeugungen 
ein  Aufg^ssthierchen  sich  zum  Pferde  oder  noch  höher  zum  Men- 
■chen  hinauf  sublimiren  lassen.  Hr.  Bunsen  (11.  86.)  trägt  zwar 
keine  Scheu,  das  einsylbige  Idiom  der  Chinesen  als  eine  „un- 
organische^'  Bildung  zu  bezeichnen.  Aber  wie  gelangt  man 
man  denn  von  einer  unorganischen  Sprache  zu  organischen  ?  In 
der  \atur  wäre  das  geradehin  unmöglich.  Wird  doch  kein  Stein 
sur  Pilanze,  keine  Pflanze  zum  Thiere  durch  eine  der  wunder- 
barsten Metamorphosen,  die  es  gäbe,  d.  h.  in  anderem  Sinne  als 
mittelst  des  Ernähruugsprocesses,  nämlich  durch  Umzeugung.    Die 


Poit  p  üf .  Müller  M.  die  Kennieichen  der  Sprachvertoandlschafl.     413 

obige  Frage  ferner,  die  unbeding^t  von  ihm  bejaht  wird,  thut  er 
mit  dem  kurzen  Bannspruche  ab:  The  question,  whether  a  lan- 
gnage can  be  snpposed  to  begin  with  inflexiona,  appears  to  us 
implj  an  absurdity;  —  lasst  sieh  aber  unglüelclicher  Weise  nicht 
herbei,  diese  vorgegebene  Ungereimtheit  durch  eine  scharfe  Be- 
leuchtung in  die  Augen  springen  su  machen.  Hätte  aber  in  flexi- 
vischen  Sprachen  wirklich  immer  dem  Stoffe  die  grammatische 
Form  sich  erst  nachträglich  von  aussen  her  angefiig^,  und  nicht 
zum  Theil  von  vornherein»  sogleich  als  M i t bedeutsames  (und 
nicht  erst  vorher  als  Selbstbedeutsames),  mit  ihm  geschaffen  und 
ihm  an- erschaffen  sein  können?  Die  Möglichkeit  ursprünglicher 
Mefarsjlbigkeit  von  Wurzeln  lasst  Hr.  v.  Humboldt  S.  397—399, 
namentlich  mit  Bezug  auf  semitische  Stämme,  ganz  entschieden 
offen,  und  charakterisirt  die  Zweisjlbigkeit  im  Semitischen  nach 
ihrem  Wesen  so:  „Es  werden  nicht  zwei  Wörter  zusammen- 
gesetzt, sondern,  mit  unverkennbarer  Hinsicht  auf  Worteinheit, 
Kines  erweiternd  gebildet/'  ursprüngliche  flezivische  Ver- 
bundenheit, z.  B.  des  Pronomens  mit  Wortstämmen,  aber  wäre 
in  den  Augen  eines  erklärten  Gegners  aller  „Agglutinations- 
theorie", Hrn.  Professors  Rapp  (s.  die  aus  seinem  Grundrisse 
Ztschr.  VIII,  204.  ausgehobenen  Worte)  in  dem  Maasse  nicht  nur 
möglich,  sondern  auch  wirklich,  dass  er,  gestützt  auf  einen  Aus- 
spruch Schelling's:  „Die  Natur  setzt  nicht  zusammen 
wie  der  Chemiker  zusammensetzt.  Natur  und  Che- 
mie verhalten  sich  zu  einander  wie  Sprache  und 
Grammatik'*  den '  Boppianem  ( Grundriss  S.  9. )  sogar  einen 
Vorwurf  daraus  macht,  dass  sie  die  ganze  Sprachbildung  in  Fle- 
xion und  Derivation  auf  verdunkelte  Composition  zurück- 
zuführen gedächten.  Freilich  bin  ich  der  Meinung,  Hr.  Rapp 
formulire  aus  blossem  Missverständnisse  seine  Anklage.  Wenig- 
stens, was  mich  betrifft,  so  habe  ich  nie  Wort-Ableitung  und 
Wort- Abbiegung,  ja  nicht  einmal  sprachliche  Composition  im 
engern  Sinne,  för  rein  mechanische  und  äusserliche  Vorgänge 
gehalten;  noch  auch  geglaubt,  es  seien  diese  Acte,  obwohl  als 
geistige  Conceptionen  unter  keine  andere  als  organische  Gesetze 
gestellt,  auf  den  ersten  Stadien  der  Sprachentstehung  mit  selbst- 
bewusster  Reflexion  vom  Menschen  vollzogen.  Allein  darin  bin  ich 
mit  Rapp  einverstanden:  ich  sehe  keinen  Grund,  warum  Flexion 
oder  Derivation  unter  allen  Umständen  müsse  etwas  Secundäres, 
Nachgebomes,  gleichsam  die  blossen  secundae  sein?  Warum 
sollte  die  Sprache  nur  Geburten  zu  Tage  gefordert  haben,  ur- 
sprunglich stets  blosse  Rümpfe  ohne  Arme  und  Beine,  d.  h.  ohne 
Bild :  Wurzeln  ohne  die  Anbildungssylben ,  vermöge  deren  sie 
innerhalb  des  Redezusammenhangs  und  der  Satzverbindung  ihre 
Bewegung  und  ein  bestimmteres  Leben  erhalten?  Fängt  doch, 
möchte  ich  sagen,  will  man  meine  Worte  nicht  missverstehen, 
die  Sprache  eher  mit  der  Grammatik  an   als  mit  dem 


414     PM»  M.  MüUer  n.  iie  MCennzeichen  der  SprachverwandUckafL 

LexikoD,  oder,  geaaaer  gesproeheD,   mit  der  Ausaege  (^/7/ua) 
in  vollen  Satee,  d.  h.  mit  beiden  xugleicli »  nicht  einseitig  Mit 


der  getrennten  und  gleichsam  vorherigen  lexikalisehen  Benennung 
(o¥Ofta).     Welche  Nothwendigkeit  swänge  also  dazu,  jederlei 
Flexion  und  jede  Oerivatiun  müsse  aus  vorgängiger  Compositioa 
eines  ursfirünglich  getrennt  in  der  Sprache  Vorhandenen  entstan- 
den seinf     Auch  habe  ich   das  meines  Theils,    so   viel  ich  mich 
erinnere,  nie  behauptet,  und  weiss  auch  nicht,  ob  das  von  irgend 
Jemand  sonst,   ausser  Hrn.  Bunsen,    behauptet  worden.     Manche 
Sprachen    erhoben   sich    nie   z.  B.   zu    einer  Synthesis ,    wodurch 
Snhjeet  und   Prädikat   unter   Einen  Accent  in  Einem  Worte  ge- 
bracht würden,   d.  h.  entbehren    in  Wahrheit  eigentlicher  Verbal- 
flezion.     Andere  verbinden  den  Pronominalbegrilf  mit  dem  Verbal- 
stamme diesmal  durch  Vor-,  andere  Male  durch  Nachstellung,  und 
bald  in  loserer  bald   in  festerer  lautlicher  Verbindung.     Desshalb 
mag  es  wahrscheinlicher  sein,  dass  ursprünglich  freie  pronominale 
Existenzen  in  den  Sprachen   nllniiilig  mit  Verbalstämmen  eine  in- 
nige  eheliche   Verbindung   eingingen,    als    dass   umgekehrt,   wie 
Rapp  will ,  sich  erst  aus  solchen  Verbal-  oder  Nominal-Bilduogen 
aaehmals  die  Pronomina  gleichsam  durch  eine  Ehescheidung  los- 
riasen.      Was   hindert   aber    anzunehmen,    gelegentlich    habe   die 
Sprache  mehrere  Pronomina  in  Einem  gleichzeitigen  Schö- 
pfangsacte,    nach    demselben,    der   Seele   vorsch wehenden 
Schema,    nur  das   eine  Mal    in   verbundener,   das   andere  Mal  in 
anverbundeuer  Form  geschaffen?  Und  so  in  anderen  Fällen.    Mich 
macht  nicht  stutzig,  dass  dem  Versuche,  AnbHdungssjlben  iq  Cem- 
poaition   aufgehen    zu  lassen,    ein    beträchtlicher  Rest   beharrlich 
Trotz  bietet.     Davon  könnte  die  Schuld  in  uns,  den  heobachten- 
den  Subjecten,   und  im  beobachteten  Objecte,   oder  der  Sprache, 
■■r  in  so  fem  liegen,    als   sich  Vieles    aus  ihrer  Geschichte  un- 
aorer  Beobachtung  für  immer  entzog.     Jetzt   aber  von  Ableitung 
eia   Beispiel    ohne   verdunkelte  Composition,    meine    ich.     Ver- 
kleinerung wird,  wie  ich  sehr  wohl  weiss,  in  manchen  Spra- 
chen durch  Beifügung   eines  Wortes    angezeigt,    das    Kind    be- 
deutet.    Ferner  könnte  ein  verkleinerndes  k  an  Nominen  mehrerer 
ladogermanischer  Sprachen  allenfalls  so  gedeutet  werden,  wie  ein 
vorgeschobenes    Fragpronomen    im    Sanskrit.      Dessenungeachtet 
würde  ich  Anstand  nehmen,   alle  Deminutiv-Formen  aus  einstma- 
liger,  nur   in    Vergessen   gerathener  Zusammensetzung   erklären 
EU  wollen.    Liegt  es  nicht  nahe  genug,  zu  vermutben,  z.  B.  das 
l  eigne  sich,  vermöge  seines  lallenden  und  kinderhaften  Lautes  ^), 
ganz  vorzüglich  zur  Symbolisirung  der  Kleinheit   und   der  damit 
ofl  verbundenen  niornlischen  Beimengungen  der  Niedlichkeit  oder 
aaeh  Verächtlichkeit?  So  wäro  ich,  z.  B.  Lat.  asellus,  puella, 


f)  Augustinus:    ut  ipsum  len^  cum  dirimus  leniter  Jionat     Vgl.  Crere- 
lim  in    H»rer's  ZUrhr.  IV.   157. 
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p«ellula,  GraecDloü  und  so  foit,  aus  Compositloa  mit  dea 
Pronomen  ille  zu  deutea,  sehr  weit  entfernt.  Blier  hielte  ieb 
Ittiteres,  der  perspektivischen  Verkürzung  des  Femen  gemäss, 
■rifast  fär  ein  Deminutiv,  wie  desgleichen  ullus,  als  ein  an  das 
Nichts  grenzendes  Minimum,  für  Verkleinerungsform,  zwar  nicht 
von  nnus,  sondern,  gleich  unquam,  abi,  si*cuhi  (aus  si 
quis),  uti  aus  dem  (wie  der  deutsche  Interrogativstamm)  um  doa 
gutturalen  Anlaut  betrogenen  quis,  eui  u.  s.  w« 

flr.  Ritter  Bunsen  setzt  II.  83.  in  meisterhafter  Darstellung 
die  ursprüngliche  und  zum  Theil  bis  auf  den  beutigen  Tag  ver- 
erbte grammatische  Unentschiedenheit  mancher  Chinesischer 
fVörter  oder  (man  sagt  vielleicht  besser)  Wurzeln  auseinander, 
und  stellt  dies  Verhältniss  sehr  schön  unter  dem  Bilde  indiffe* 
renter  Qualität  vor,  welche  zwischen  dem  Ding-  oder  Sub- 
stantiv- und  dem  Bxistenzial-  oder  Verbal-Pole  in  der 
Mitte  Hegt«  Wie  ich  in:  tonat,  was  freilich,  als  mit  der  geae« 
rellen  Pronominalendung  dritter  Person  behaftet,  in  so  fem  nur 
missbrauchlich :  impersonal  heisst,  und  in  diesem  Betracht  mit  den 
ganz  flexionslosen  Chinesischen  Wörtern  gar  keinen  Vergleich  zu- 
lässt,  —  wie  ich  in  „tonat^*  mit  dem  Donner  als  Seiendem 
und  Gewirktem  auch  zugleich,  sei  es  nun  den  persönlichen 
Urheber  (Jupiter)  oder  die  blosse  physische  Ursache  dieserlei 
Getöses  (vgl.  im  Deutschen:  Bs  donnert,  d.  h.  nichts  anderes 
als:  Der  Donner  selbst  —  donnert)  in  Eins  verbunden  vor 
mir  habe :  so  kann  man  nicht  bloss  von  den  chinesischen  Wörtern 
in  Wurzelform,  sondern  von  den  Sprachwurzeln  überhaupt,  aaeh 
wo  sie  in  den  Sprachen  nur  noch  ideal  vorkommen,  mit  Grand 
die  Behauptung  hinstellen:  in  ihrem  Schoosse  liege  Suhject  und 
Prädikat  (d.  h.  Substantiv  und  Verbum)  noch  ohne  den  Unter- 
schied wie  beschlossen,  und  Wurzeln  seien  desshalb  Satz* 
keime;  eine  Eigenschaft,  welche  mit  dem  Heraustreten  fester 
Unterschiede  bei  fertigen  Wörtern,  d.  h.  die  sich  an  dem  einen 
der  Pole  fizirten,  jedoch  am  wenigsten  auf  der  verbalen  Seite, 
sich  verliert  oder  abnimmt  Gesetzt,  ein  Wort  sei,  was  aller» 
dings  in  den  Sprachen  entweder  von  Hause  aus  oder  durch  nach- 
malige Verkümmerung  (z.  B.  Engl,  right)  gar  nicht  selten  der 
Fall  ist,  noch  der  Einordnung  in  verschiedene  Redetheile  fähig, 
—  auf  dem  realen  Boden  des  Satzes  müsste  es,  mit  Beisein* 
Setzung  seiner  allgemeinemn  lexikalen  Indifferenz,  im  jedesmal 
gegebenen  Falle  in  eine  bestimmte  Differenz  (als  dieser 
oder  jener  Redetheil)  eintreten,  soll  nicht  das  Verständniss  un- 
möglich werden.  So  wüM  mit  Tautologieen ,  wie:  Das  Blökende 
(Schaf)  blökt;  der  Bellende  (Hund)  bellt,  kein  Fortkommen.  Bs 
muss  sich  demnach  von  der  flüssigen  Qualität  (Verbum)  uoth- 
wendig  schon  im  Beginn,  durch  blosse  gewohnheitlicbe  Satzung 
oder  durch  welche  Mittel  der  Unterscheidung  sonst,  eine  starr« 
und  bleibende  (Adj.  Subst.)   absondern.      Alle  Substantiv-Benea* 
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mingeii  sind  von  qualitativen  Bastinmnngpen ,  von  dauernden 
Merkmalen,  am  besten  von  einer  der  stärkest  charakterisirenden 
Bigenschaften  der  zu  benennenden  Substanz  hergenommen  und  da- 
nach gemacht.  Welch  ein  Name  wenigstens,  der,  willkürlich  ge- 
wählt, nichts  von  des  Dinges  eigentlichem  Wesen  aussagt!  Sogar 
Bigennamen  sind  in  sich  nicht  willkürlich,  sondern  werden  es 
erst  in  der  freieren  Anwendung.  Jedes  Substantiv  aber  ist  hienach 
ein  gleichsam  aus  der  Schwebe  des  Crtheils  zusammengezogener 
und  erstarrter  —  Begriff,  wie  man  z.  B.  noch  recht  deutlich 
aus  den  naturhistorischen  Namen  ersehen  kann,  welche  durch 
ihre  Doppelseitigkeit,  z.  B.  Felis  leo,  Solanum  tuberosum,  eine 
im  Geiste  vollzogene  Einordnung  in  das  System,  nach  Gattung 
und  Art,  in  sich  schliessen.  Nur  erlauben  sich  die  Naturforscher 
freilich  nicht  selten,  bei  der  Armuth  an  vorgefundenen  Namen 
gegenüber  der  Fülle  neuer  Dinge,  gleichsam  aus  Verzweiflung 
Namen,  die  mit  dem  Zubezeichnenden,  z.B.  Namen  Griechischer 
und  Trojanischer  Helden  mit  Schmetterlingen,  in  keinem  sach- 
lichen Zusammenhange  stehen.  Man  befriedigt  aber  allemal  hier- 
durch zum  mindesten  das  Bedürfniss  der  sprachlichen  Trennung 
des  an  sich  sachlich  Unterschiedenen. 

Nun  Hrn.  Bunsen,  jedoch  immer  nur  bedingungsweise,  ein- 
geräumt, alle  sprachliche  Entwickelung  habe,  in  Ana- 
logie mit  der  des  Menschen  sowohl  in  körperlicher  wie  geistiger 
Rücksicht,  mit  eigentlicher  infantia  anfangen  müssen,  was  in  ge- 
wissem Sinne  nicht  zu  bezweifeln  steht:  folgt  aber  zugleich  mit 
innerer  Nothwendigkeit  daraus.  Zurückgehen  sämmtlicher  und  zwar 
nicht  bloss  dem  Materiale  nach ,  sondern  auch  in  formeller  Be- 
ziehung sehr  mannichfahiger  Sprachen,  die  sich  in  jetzt  fast  noch 
unabsehbarer  Menge  über  die  Erde  ausbreiten ,  auf  einen,  und  nur 
Einen  Ausgangspunkt,  sei  dieser  immer  ein  solcher  absoluter 
Binsylbigkeit  und  kinderhafter  Einfachheit^  Warum  hät- 
ten aber  nicht  an  verschiedenem  Orte  und  zu  gleicher  oder  auch 
verschiedener  Zeit  sich  Sprachen  bilden  können,  unabhängig  die 
einen  von  den  andern,  und  zwar  keineswegs  nur  von  Einem  em- 
bryonischen Brütpünktcben  anhebend ,  sondern  bald  einmal  wie 
von  dem  eines  Hühner-  und  ein  ander  Mal  von  dem  eines  Sper- 
lings- oder  Habichts-Bies ?  Die  divergenten  Bahnen,  auf  denen 
mehrere  Sprachclassen  ohne  Widerrede  wandeln ,  wären  in  diesem 
Falle  zum  Tbeil  wesenhafte  und  ursprüngliche,  nicht 
erst,  man  müsste  doch  wenigstens  fragen,  durch  welche  treiben- 
den Anlässe  der  Vielgestaltung,    gewordene. 

Wenn  jedoch  in  der  ältesten  Spr^hsatzung  (und  diese  als 
schlechthin  Eine  gedacht),  dem  Aeusseren  nach  es  nur  wurzel- 
ähnliche Wörter  gab  (denn  begrifflich  mussten  es  vorkom- 
menden Falls  immer  schon  Wörter  sein),  d.  h.  noch  rohe  und  zum 
mindesten  grammatisch  ungeformte  sprachliche  Elementarstoffe, 
die  freilich  auch  so ,  schon  der  Fassung  in  bestimmte  Laute  wegen. 


P9U,  M.MüUer  u.  äi»  Kennxeiehen  der  Sprachverwandtschaft.     4i7 

wie  in  Gmode  keiperlei  Stoff,  der  Forn,  am  weoig^steD  in  ]exi- 
kmler  Rücksiebt,  nicht  gcäozlicb  ermaDgcelten , —  dann  würde  sich 
.  ehen  durch  gedachten  Umstand  aoch  die  Aussiebt  auf  Herausfinden 
dieser,  eben  weil  einfachen  und  dessbalb  formloseren  Crelemente, 
snmal  bei  nicht  bloss  möglichem^  sondern  gewiss  vielfach  einge- 
tretenem Wandel  nach  Laut  und  Begriff,  auf  ein  kaum  nendens- 
wertbes  Kleinstes  reduciren. 

Es  sei  die  Sprache  in  letzter  Instanz  (Hrn.  Bunsen's  Mei- 
nung), lediglich  eine  einmalige  CrschÖpfung  im  Ganzen;  nicht, 
wie  ich  zu  glauben  mich  geneigter  fühle,  eine  Mehrheit  von 
einander  unabhängiger  Acte,  die  überdem  nichts  weniger  als  in 
einer  Linie  hinter  einander  zu  liegen  bVauchten,  sondern  allen- 
falls gleichzeitig  auf  verschiedenen  Punkten  der  Erde  hätten 
In  völlig  oder  nahezu  selbständiger  Gescbiedenbeit  sich  bethätigen 
können.  Man  würde,  meine  ich,  in  jenem  Falle  weiter  scbliessen 
müssen :  so  könne  wenigstens  nachmals  der  nicht  hinwegzuläug- 
nende  tiefe  Zwiespalt  zwischen  mehreren  Spracbtjpen  (weil, 
nach  der  Voraussetzung ,  ein  Fortschritt  zum  Besseren,  kein  Sün- 
denfall, kein  Abfall  von  der  göttlichen  Idee)  nicht  anders  erfolgt 
sein  als  in,  soll  ich  nicht  sagen:  gewaltsamer,  doch  stossweise 
wirkender  Art  nach  centrum-fliebender  Richtung.  Den  alten  über- 
lieferten Stoff  um  schaffen,  ihn  bald  so  bald  anders  combiniren 
und  wenden,  den  Abgang  an  sprachlichem  Bestände  zum  Theil 
durch  Neubildungen  aus  eignen  Mitteln,  zum  andern  durch'  Rer- 
übernahme  von  fremdher  ersetzen,  thut  jede  Sprache,  die,  und 
so  lange,  sie  lebt.  Für  den  hier  in  Rede  stehenden  Fall  aber 
würde  es  sich  ganz  eigentlich  um  Schaffen  der  grammatischen 
Form  im  Allgemeinen  wie  im,  of^  principiell  verschiedenen  Be- 
sonderen handeln,  und  zudem  könnte  man  auch  nicht  wirkliche 
Nachschöpfungen  selbst  an  den  ersten  materiellen  Stof- 
fen, d.  h.  Wurzeln,  umgehen.  Hätte  man  da  nicht  ein  Recht, 
wollte  man  auch  gern  zugeben,  aus  der  ersten  Ursprache  sei  ein 
Infinitesimal-Theilchen  mit  in  die  neugebildeten  Sprachen  herüber- 
genommen, letztere  nichts  desto  weniger  als  unter  sich  unver- 
wandte und  beinahe  schlechthin  neue  zu  bezeichnen? 

Was  für  mich  zunächst  eine  viel  grössere  Wichtigkeit  hat, 
indess  auch  zu  den  vorangegangenen  Fragen  in  sehr  inniger  Be- 
ziehung stände ,  und  wozu  ich  nun  übergehe ,  ist  das  Bedürfniss 
nach  Verständigung  darüber,  was  unter  Sprachverwandt- 
schaft überhaupt  zu  verstehen  sei,  und  über  welche  Grenzen 
diinaus  man  sie  platterdings  nicht  ausdehnen  dürfe,  ohne  der  Na- 
turwabrbeit  unstatthaften  Abbruch  zu  thun.  In  Betreff  des,  an 
erster  Stelle  erwähnten  Begriffs  z.  B.  muss  zwischen  Hrn.  M.  und 
mir  eine  unausgefuUte  Kluft  liegen.  Unter  Sprachverwandtschaft 
und  dem  Umfange  dieser  Erscheinung  wird  jeder  von  uns  etwas 
Anderes  verstehen:  er  z.  B. ,  um  dies  durch  ein  Bild  zu  veran- 
schaulichen, hat  in  seinem  Auge  den  Bindruck  einer,  nur  einer 
IX.  Bd.  27 
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Farbe,  ich  in  itm  »eioigeB  den  von  xwei  getreantMiy  wie  Retb 
vDd  Blau.  Wir  sprechen  daher  auch  vea  andern  Dingen.  Som4 
wtMflte  ich  mir  nicht  in  erklären,  wie  er,  ohne  gvoase  Furcht  m 
irren,  der  sog.  Tnranischen  Familie  so  viele  neue  angehlich 
bhitsverwandtc  Glieder  xufUhrt,  gegen  deren  Anerkennmg  als 
solcher  sich  nein  ganzes  sprachwissenschaftliches  Gewissen  kehrt. 
Und  doch  kann  ich  zwar  an  den  thatsächUchen  Vorlagea,  aiM 
denen  er  seine  Schlüsse  lieht,  lun  Theil  nit  ihm  die  ünvoll- 
ständigkeit  beklagen ;  allein  nur  spärlich  die  eine  oder  andere  der 
Unrichtigkeit  zeihen.  Da  müssen  also,  ee  kann  kaum  anders  sein, 
diesseits  oder  jenseits  in  nnseren  Schlnssartea  Fehler  stecken« 
Wenn  Müller  sogar  a.  B.  die  (bisher  inselartig  und  zusammen- 
hanglos au«  dem  unermessHchen  Sprach-Oceane  hervorragenden) 
Anwohner  der  Pyrenäen,  die  ¥asken,  der  grossen  tnraniflchen 
Menschenhorde  sprachlich  einzuordnen  keine  senderliche  Scheu 
trägt:  so  fehlt  mir,  muss  ich  ojflfen  bekennen,  zu  der  Berechtigung 
solchen  Verfahrens  alles  Verständniss ,  zu  dessen  Aufhellung  üher- 
dem,  in  Betreff  dieses  Volkes,  vom  Vf.  Nicht»  geschehen.  Würde 
„Verwandtschaft*^  des  Vaskischen  mit  amerikanischen  Sprachen 
behauptet:  ich  begriffe  sie  Augenblicks,  wenn  ich  anch  den  Urheber 
einer  solchen  Behauptung  der  Vermengung  zweier  wesentlich  ver- 
•chiedener  Begriffe  zeihen  müsste,  nämlich  physiologischer 
Textur-Aehnlichkeit  (wie  denn  das  Vaskische  durch  seinen  sog.  Po- 
Ijsynthetismus  sich  allerdings  dem  amerikanischen  Sprach-Typus  in 
vielen  Punkten  nähert)  mit  wahrhafter,  d.  h.  genealogischer 
Sprachverwandtschaft.  Wer  aber  nicht  den  alten  Iberern  als  Vor- 
fidiren  der  Vasken  etwa  mittelst  einer  fabelhaften  Atlantis  eine 
Brücke  von  der  pyrenäischen  Halbinsel  nach  dem  neuen  Conti- 
nente  an  bauen  tollkühn  genng  ist:  der  gehe  wra  doch  fllr  sa 
alte  Zeit  ebne  Dampfschiffe  anch  nur  geographisch  die  Möglich- 
keit einer  verwandtschaftlichen  Verbindung  eines  europäischen 
Volkes  mit  amerikanischen.  Nicht  aber  einmal ,  wie  Ehr.  v.  Tschndi 
Rechnagramm.  S.  9  mit  Recht  anmerkt ,  ist ,  natürlich  einige  nord- 
westamerikanische und  nordostasiatische  Völker  in  Abzug  gebracht, 
—  wenigstens  bis  jetzt  —  swiechen  Asiatischen  und  Amerika- 
nischen Stämmen  auch  nur  in  entfernt  -  glaublich  er  Weise  ein 
etymologisch -historischer  Sprachsusammenhang  aufgez*eigt!  Bnt 
■ich  Hr.  M.  ähnlicher  Begriffaverweehselnng  schuldig  gemacht! 
Davon  später. 

Wir  sprachen  femer  von  Grenzen  der  Sprachverwandtschaft. 
Umgrenzungen  auf  dem  weiten  Sprachgebiete  mit  scharfen  Linien 
an  ziehen,  wird  es  freilich  immer  schwer  halten:  man  begegnet 
hier  ja  fast  nur  schwimmenden  und  sich  unmerklich  in  einander 
verlangenden  Linien  und  Abschattnngen.  Gleichwohl,  ohne  mehr 
oder  minder  feste  Begriffe  kann,  wie  keine  Wissenschaft,  so 
auch  die  Linguistik  nicht  bestehen,  ohne  in  ein  trrsal  zn  gere- 
then,  woraus  kein  verständiger  Ausweg  möglich. 
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AN6  Sprachen  des  ErdbodeM  sind  m  dem,  wennschon  noch 
so  £icettenartig  gebrochenen,  Einen  menschlichen  Geiste  em- 
pfangen und  von  dem  Einen  wesentlich  gleichen  Körper  mitterst 
Zange  uad  d^s  sonstigen  menschlichen  Sprach-Apparates  geboren 
ond  ans  Liebt  gebracht.  Das  allein  schon  begründet  anter  ihnen, 
Angesichts  der  mannichfaltigen  Verschiedenheit  in  der  Phy- 
siognomie, nicht  nur  z.  R.  nach  Volksstamm  und  Volk,  sondern 
bis  zur  Familie  und  bis  ganz  zu  nnterst  zum  jedesmaligen  Einzel- 
Individuum  hinab,  ja  trotz  ihrer,  nicht  minder  —  eine  Gleich- 
artigkeit des  Tjpus ,  ohne  welche  die  Sprache  eben  nicht  Spi'ache 
wäre.  Mit  dieser  allgemein-menschhei tlichen  AehnltchkeiC 
in  der  Sprache  (z.  B.  damit,  dass  alle  aus  einer  quantitativ  nnd 
qualitativ  ungeiähr  gleichen  Summe  buchstäblicher  Laute,  als 
ihren  Grnndelementen ,  erbaut  sind)  kann  man  begreiflicher  Weise 
auf  keine  genealogische  Verwandtschaft  ihrer  aller  unter  ein- 
ander scbliessen  wollen.  Wie  sich  gewiss  niemand  versucht  fühlte, 
etwa  ulft  Säugetbiere  um  desswille^,  weil  sie  sich  durch  einen 
eigentb&mlichen  Tjpus  gegen  die  übrigen  Tbiergattnngen  ah- 
schliessen,  oder  gar  alle  Thiere  und  alles  Lebendige,  gegen» 
über  etwa  von  Pflanze  und  Stein,  für  unter  sich  „verwandt^  '), 
d.  h.  In  wirklich  genealogischem  Sinne,  auszugeben;  noch 
auch ,  etwa  für  das  einhufige  P  f  e  r  d  ,  für  das  wiederkäuende 
Rind  und  für  das  fleischfressende  Ranbthier  ein  eigenes  (un- 
möglich anders  als  der  widersprach  vollsten  Structur  wegen  undenk- 
bares) Crpaar  zu  heischen,  aus  welchem  sich  durch  lang  fortge* 
setete  Zeugung  allmälig  Pferd,  Rind  und  Lö'we  bervorgebildet 
hätten;  —  sondern,  wie  nwin,  um  von  einer  Vielheit,  z.  B.  an 
Pferderassen,  in  einer  stammbaffc  einheitlichen  Spitze  aufstei- 
gen zu  dürfen,  bei  der  Vielheit  sicherlich  den  Nachweis  einei^ 
Gemeinsamkeit  in  der  Bau-Besonderheit,  gleich  der,  fUr  unsern 
FaH  erforderlichen  livai^ii^ ,  nicht  entbehren  könnte :  so  aucfr  ge- 
nügen, begreift  sich,  zum  Erweise  von  sprachverwandt- 
schaftlichen Ifexen  in  demjenigen  Sinne,  welchen  man  dabei 
vorzugsweise  im  Auge  hat,  d.  b.  dem  genealogischen,  nicht  Bei^« 
hringfungen  von  so  nnd  so  viel  willkürlich  oder  doch  nach  keinem 
wahrheitlichen  Prinaipe  aufgerafften  Sprach-Aehnlichkeiten 
überhaupt«  Man  sollte  glauben ,  der  leicht  geführte  Nachweis  all- 
gemein menschlichen  Charakters ,  der  aller  menscbiicben  RedVi 
in  jeglicher  ihrer  vielen  Formen  beiwohnt,  müsse  die  Annahme 
nicht  bloss  der  geistigen,  sondern  auch  genealogisch-historischen 
Ürsprungs-Gleicbheit  aller  eo  ipso  nach  sich  ziefaed>  wie  sämmtliche 
Pferde-,  alle  Hunde- Arten  nicht  nothwendig,  doch  möglicher  Weise, 

1)  Nach  ihrem  Körperbau  sehr  nahe  verwandte  Arten  aiod  z.  B.  gani 
nobeatritten  Pferd  und  Esel;  allein  beide  frir  verwandt  in  dent  Verstand« 
auszugeben ,  als  sei  entweder  jenes  aus  letzterem  durch  aufsteigenden  Fort- 
sehritt oder  umgekehrt  dieser  aus  ersterem  durch  rückschreitende  Abartung 
entstanden ,  bat  noch  niemand  sich  berausg^nninmen. 

27* 
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glaubt  man,  auf  Bin  Paar  zurückgeben  könnten.  Allein  die 
Natur  oder  Gott  (man  wähle  zwischen  den  Ausdrücken)  hat  zwar 
den  Menschen  und  diesen  mit  Sprachfähigkeity  aber  nicht  die 
konkreten  Sprachen  selbst  geschaffen,  diese  nachherigen  und, 
obschon  unter  Natnreinflüssen  gestandenen  nnd  stehenden,  doch 
immer  Selbst-  Schöpfungen  des  Menschen ;  wesshalb ,  sahen  wir, 
Zurückleitung  aller  rassenartigen  Verschiedenheit  des  Menschen 
in  Einen  zeitlichen  Schluss-Ring  nicht  mit  zwingender  Nothwen- 
digkeit  auch  die  Ursprungs-Gleichheit  aller  Menschenrede  mit  be- 
dingte. Man  hat  also  zur  Beurtheiiung  der  verschiedenen  Arten 
von  Sprachverwandtschaft  noch  Nachweis  besonderer  Sprach- 
ähnlicbkeit  von  nöthen;  und  überdem  wäre  erst  in  Folge  hievon 
zu  überlegen,  ob  sich  durch  die  unabsehbare  Menge  von  Spra- 
chen einzelne  Risse  hindurchziehen,  genealogisch  eben  so 
unvereinbar,  wie  etwa  die  Gattungen  Pferd,  Rind  nnd 
Löwe;  oder  aber  vereinbar,  ungefähr  im  Sinne  verschiedener 
Pferde-  oder  Hunde-Rassen.  Anders  ausgedrückff  Giebt 
es,  ausser  der  Classe  derjenigen  Sprachen,  welche  (und  das  Vor- 
handensein solcher  bezweifelt  niemand)  stammeinheitlich  aus  einer 
einzigen  gemeinsamen  Quelle  fliessen,  andere,  welche,  obschon 
demselben  einen  menschlichen  Geiste  entsprungen,  gleichwohl  als 
eine  uranfänglich  verschiedene  Mehrheit  von  Productionen  zn 
betrachten  seien,  des  menschlichen  Geistes,  sonst  eben  so  frei 
und  von  einander  unabhängig ,  wie  deren  die ,  in  sich  auch  einheit- 
liche Natur  in  unabsehlicher  Fülle  hervorgebracht  hat.  Dies  im 
Allgemeinen  wie  im  Besonderen  auszumachen,  wird  man,  allerdings 
unter  Berücksichtigung  auch  des  statistischen  Verhältnisses 
bei  Abwägung  von  Aehnlichkeit  und  Cnähnlichkeit  zwischen 
Sprache  und  Sprache  gegen  einander  (denn  die  Summe  beider 
nach  ihrer  vollen  ungeschmälerten  Ganzheit  zusammen,  nicht 
einseitig  bloss  die  der  Aehnlichkeit  erbringt  ein  richtiges  Facit) 
auch  dem  wahren  Antlitze  und  der  Wesenheit  jener  Aehn- 
lichkeit oder  Unähnlichkeit  und  ihren  Bntstehungsgründen 
nachforschen  müssen.  Es  finden  sich  z.  B.  Aehnlichkeiten  in  ver- 
schiedenen Sprachen,  so  angethan,  dass  ihr  historisch  völlig  zu- 
pammeuhangloses  Vorkommen  auf  den  entferntesten  Punkten  der 
Erde  gar  nicht  befremden  darf.  Der  Mensch  aller  Zonen  kann 
ja ,  vermöge  seiner  Gleichartigkeit  an  Geist  und  Körper  innerhalb 
der  Verschiedenheit,  in  unabhängigster  Weise  auf  denselben 
Gedanken  gcratfien  (zum  Theil  wahre  Anthropismen)  und  ihn 
in  der  Sprache  zu  Worte  kommen  lassen;  warum  nicht?  Man  hat 
aber,  was  sich  freilich  im  Allgemeinen  schwer  oder  gar  nicht, 
für  den  Einzelfall  auch  meist  nur  unter  sorgfältigster  Berücksich- 
tigung der  begleitenden  Umstände  bestimmen  lässt,  zn  berechnen, 
wo  das  Maass  der  Möglichkeit  für  wechselseitig  unbeeinfiusste 
Uebereinstimmung  solcher  Art,  zu  weit  ausgedehnt,  in  Unmög- 
lichkeit  umzuschlagen   droht,   so  dass  man  zu  anderen  Erklä- 
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nmgsarten  greifen  moss.  Man  wird  also  i.  B.  entweder  die 
DebereinstimmuDg  daraus  erklären  müssen,  dass  sie  sich  in  die 
eine  Sprache  unter  dem  Einflüsse  einer  anderen  erst  im  Verlaufe 
der  Zeit  einschlicL  (Entlehnung),  oder  dass  sie  in  zwei  oder 
mehr  Sprachen  vermöge  ihrer  Stammesgemeinschaft  ihnen  als 
altüherliefertes  Erbtheil  gebührt  (Stammähnlichkeit). 
Wie  nicht  jede  Sprachäbnlicbkeit  auf  Ursprungsgleichheit,  eben 
«o  wenig  würde  umgekehrt  jederlei  Verschiedenheit  auf 
Ursprungsverschiedenheit  den  Schluss  gestatten ;  man  nehme  z.  B. 
die  Lantdisharmonie  der  Indogermanischen  Zahlwörter,  wodurch 
fürwahr  nicht  die  wesenhafte  Gleichheit  der  meisten  unter  ihnen 
aufgehoben  wird.  Der  Zufall  selbst  darf  nicht  gßnz  ausser  aller 
Berechnung  bleiben,  und  gerade  er  mit  seiner  Seltsamkeit  macht 
uns  oft  an  meisten  zu  schaffen ,  weil  er  leicht  die  Sinne  bestrickt 
und  zu  Fehlschlüssen  verleitet  Zu  sagen,  wo  Zufall  waltet,  wo 
nicht,  ist  auch  für  die  Sprachforschung  eine  oft  schwer  zu  lösende 
Aufgabe.  Je  grösser  die  Zufälligkeit  sein  (nicht  bloss 
scheinen)  würde,  im  Fall  man  sie  annähme,  um  so 
geringer,  in  unrgekehrtem  Verhältnisse  (vielleicht 
Einzelfälle  ausgenommen),  die  Wahrscheinlichkeit, 
es  habe  der  Dämon  Zufall  die  Hand  im  Spiele.  Erst 
durch  Auffindung  wahrhafter  (nicht  bloss,  denn  auch  diese  drän- 
gen sich  zumal  an  den  Suchenden  nur  zu  keck  heran,  Schein-) 
Aehnlichkeiten  und  ihres  Gegentheils,  sowie  ferner  durch  Aus- 
einanderhalten der  einen  wie  des  anderen  eben  so  gut  nach  ihrer 
Art  als  Zahl  erwirbt  sich  in  freilich  langsam  mühevoller  Weise 
für  vorliegende  Fälle  ein  bald  mehr  bald  minder  begründetes  Recht, 
in  Sachen  der  Sprachverwandtschaft  ein  sicheres  Urtheil  abzu- 
geben, und,  was  *  gleichfalls  nicht  der  Willkür  anheim  fallen  darf, 
die  Abstän<fe  solcher  Verwandtschaft  nach  ordnungsmässigen  Gra- 
de n  zu  bestimmen  Und  festzustellen. 

Leider  weiss  ich  mich  keineswegs  schon ,  um  nun  zu  meinem 
eigentlichen  Thema  überzugehen,  im  Besitz  durchweg  gültiger 
Kriterien,  nach  denen  sich  über  Sprachverwandtschaft 
unweigerlich  für  alle  Fälle  aburtheilen  liesse;  und,  wenn  es  deren 
giebt,  wird  vollständig  sie  erst  noch  viel  vergossner  saurer 
Schweiss  sich  mühsam  erarbeiten.  Eher  gelänge  mir  vielleicht, 
durch  Erläuterung  an  einigen  Beispielen  errathen  zu  lassen,  wel- 
che Ziele  in  gedachter  Rücksicht  die  aufmerksame  Wissenschaft 
noch  ins  Auge  zu  fassen  hat,  und  wie  tief  die  Linguistik,  beim 
Aufwühlen  und  Beackern  des  Bodens  durch  sie  über  unsere  ge- 
sammte  Kugel,  auch  noch  unter  sich  in  das  Erdreich  graben 
■uss,  um  zu  einem  festen  und  dauerhaften  Grunde  zu  gelangen, 
auf  dem  sie  für  immer  unerschüttert  stehe.  Gleichwohl,  e^e  ich 
zu  Anführung  von  Beispielen  schreite,  die  ich  tbeilweise  dem 
Müller'sehen  Buche  selber  entnehmen   werde,   will  ich  versuchen. 
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deo  GegeDstaod  zuvor  im  AUgemeiaeii  so  klar  »i  mache«  ab  ieh 
es  in  Kürze  vermag. 

Bringen  wir  es  auch  vielleicht  noch  nicht  sonderlich  weit  io 
Herausbehung  der  positiven  Merkzeichen,  woraus  sich  ächte 
Sprachverwandtschaft  im  Allgemeinen  (denn  für  konkrete  Falle 
liegen  der  Beurtheilung  noch  immer  besondere  Rfteksichtnabmeo 
oh)  erkennen  lässt,  so  wäre  auch  das  schon  ein  heachtenswerther 
Gewinn,  durch  Fernhalten  alles  dessen  von  ihrem  Bereiche,  was 
nicht  hineingehört,  sich  aber  oft  mit  gleissnerischer  Miene  hin- 
eiostiehlt,  die  Auffindbarkeit  wirklicher  Sprachverwandtschaft  auf 
eiageengterem  Räume  zu  vergrössern. 

1.  Keine  Gültigkeit  zum  Erweise  genealogischer  Sprachver- 
wandtschaft hätten  Belege,  welche  man  aus  allgemein  -  m  e  n  s  c  h- 
lichen  ')  Bedingnissen  hernehmen  wollte,  die  jeder  Sprache 
nothwendig  zukommen.  Oder  auch  nur  sprachliche  Uehereinkomm- 
nisse  (wir  werden  später  mehr  kennen  lernen),  in  Dingen,  deren 
analoge  Bezeichnung,  ohne  gerade  der  Sprache  nothwendig  zo 
sein,  sich  doch  dem  Menschen  sinnlich  und  geistig  mit  so  natür- 
licher Gewalt  aufdrängt,  dass  für  sie  Annahme  unfreier  Ab- 
hängigkeit auf  dieser  oder  jener  Seite  zur  Unnatürlichkeit  führte. 
Also  z.  B.  der  oft  wundersam  einhellige  Parallelismus  vieler,  ja 
vielleicht  der  meisten  Sprachen  im  Klange  der  Elternnamen. 
Siehe  z.  B.  Ed,  Buschmann,  über  den  Naturlaut.  Berl.  1853. 
Dann,  hievon  verschieden,  wenn  auch  analog,  alle  Onomato- 
poesie,  oder  Nachahmung  von  Naturlauten,  die  doch  wohl  nicht 
(das  wäre  eine  Uebereilung)  Aufrecht  hei  Bunsen  I.  79.  gänzlich 
in  Abrede  stellen  will ,  auch  wenn  er ,  dass  sie  als  Basis  der 
Sprache  gelten  könne,  mit  einigem  Grunde  als  ^,Absurdität*^  ver- 
wirft. Der  Name  des  in  so  vielen,  auch  unverwandtiy  Sprachen 
fast  gleichnamigen  Kuckucks  fällt  hiebei  sogleich  Jedem  ein. 
Auch  in  Betreff  der  1  nterjection  sind  Alle  Einer  Meinung.  Der 
hat  aber  Uupfeld  (Lassen's  Ztschr.  II.  144.  vgl.  444)  auch  in  gewis- 
sem Betracht  die  ältere  Demonstrativ- Bildung  beigesellt.  Nur 
„unterscheide  sie  sich  dadurch  von  den  eigentlichen  A«isrufttogen, 
dass  jene  uofreiwilligc ,  von  Empfindungen  der  Lust  oder  Unlust  er- 
presste ,  oder  subjective:  diese  aber  bewusste  und  absichtliche, 


1)  Vg^l.  Rapp,  Grundrifls  S.  9:  „Mao  hat  zwar  beobachten  wolleo,  dass 
gewisse  sogenannte  LVwörter  fast  durch  alle  Sprachen  im  Laut  sieb  ähnlich 
sditto ,  and  glaubte  von  da  -auf  einen  gemeinschaftliehen  Ursprung  der  Sprache 
von  einem  Stammvater  des  Geschlechts  schliessen  su  kSnnes.  Allein  wemi 
»man  bedenkt,  dass  der  Sprachlaute  im  Ganzen  wenige  sind,  und  das  mensch- 
liche Organ  unter  allen  Zonen  gleich  construirt  ist,  und  von  Anfang  auch 
immer  gleich  construirt  gewesen  sein  wird,  so  kann  eine  Einstimmung  in 
eittigei^  Wörtern  schlechterdings  nichts  beweisen.  Es  kann  diess  Ereigniss 
des  Zufalls  oder  Entlehnung  des  Worts  von  einem  Volke  zum  andern  sein. 
Auch  d(T  symbolischen  Kraft  des  Lautcbarakters  ist  einiger  Spielraum  eia- 
KurüuHif'n*^  u.  s.  w. 
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Mii^eweo  äuMero  Gegenstand  gerichtete  (sei  es  bloss  auf  sein  Vor^ 
iModeBsein  hinweisende,  ed^r  eine  WillensäusseniBg  auf  densel- 
ben enthaltende),  eder  objectiFe  Ausrufungen  sind/^  Leicht 
OM^Uofa  daher  >  dass  sieb  auch  in  gmndrerscbiedenen  Sprachen 
gelegentliohe  Laatanklänge  im  Pronomen  fanden ,  ohne  dass  diese 
am  anderen  als  rein  mene-cblicben  Ciriinden  brauchten  erklärt 
Mi  werden. 

2m  ist  der  Schluss  auf  Sprachrerwandtschafit  durchaus  nicht 
immer  gerechtfertigt  bei  sprachlichen  Uebereinkommnissen ,  die 
sich  in  sehr  wesentlicher  Abhängigkeit  leigen  von  gleichartig 
wirkenden  Ursachen  in  Sprachen  derselben  Ent  Wickel  an  gs- 
siafe  oder  doch  eines  ähnlichen  physiologischen 
Sprachprincips  überhaupt.  Sog.  einsylbige  Sprachen  i.  B* 
miissten,  alieia  schon  vermöge  dieser  ihnen  in  der  Wortläage 
aaferlegten  Schranke,  auch  unter  Voraussetsnog  gänilicher  Ua- 
verwandiheit ,  in  manchem  Betracht  genau,  oder  fast,  dieselben 
Bahnen  einhalten.  Z.  B.  zu  Bildung  eig.  grammatischer  Formen 
kann  ea  darin  nicht  kommen.  Die  müsste,  da  sie  eine  Zweiheit 
voraBBsetst,  aar  Sjlbeamehrheit  beinahe  unwiderstehlich  treiben. 
Fälle  in  anderen  Sprachen,  wo  sich  mit  grammatischen  Formen 
Binsylbigkeit  au  vertragen  scheiat,  erregen  doch  den  begründet- 
sten Ferdacht,  mmr  .durch  blosaen  Räckfall  aus  vorangegangener 
Mebrsylbigkeit  wieder  verschrumpft  so  sein.  Auf  blossen 
Grand  des  Monosyllabismus  hin  dürfte  man  also  noch  nicht  iwei 
einsylbige  Sprachen  fiir  stammverwandt  ausgeben.  Der  Beweis 
(grammatiach  Hesse  er  sich  ja  höchstens  in  diesem  Falle  aas  der 
Syntax  entnehmen)  müsste  also  hauptsächlich  aus  Wuriel-Ge- 
meinschaft  geführt  werden.  Auch  schon  eine  missliche  Ar- 
heit.  Denn,  ist  anders  faieria  4as  Chinesische  (s.  Endlicher 
Chines.  Gramm.  S.  11)  leidlich  massgebend,  welches  nur  aus  der 
vergleichsweise  angemein  winsigen  Summe  von  „4M  einfachen 
Ijautverbindungen *'  besteht,  die  überdem  an  grosser  Vieldeutig- 
keit (höchst  wahrscheinjich  öfters  Folge  von  beklagenswerthem 
Synkretismus  ')  firspriinglich   auch    im  Laute  strenger  als  durch 


1)  Dardr  spricht  nicht  nur  erstens  .die  absolute  Unmöglicbkeit ,  die  aller- 
. disparatesten  Bedenton^n  vieler  gleichlautender  chinesischer  Wörter,  z.  B. 
lau  und  ia  Endlicher  S.  170.,  aus  Blner  begrifflichen  Urwnnel  berstt- 
leiten,  SMidem  cw«itens  der  Umstand,  dass  Volksmundarten  China*s  viele  In 
der  f  ebildeten  Sprache  vokalisch  auslautende  Wörter  auf  b ,  k ,  1 ,  m ,  r  und 
andere  Consonanten  ausgehen  lassen  und  so  unstreitig  eine  alterthümlichere 
Lantform  derselben  bewahrten  (Klaproth,  Asia  Polygl.  S.  358.)>  Dies  fuhrt 
ans  za  den  gerechten  Schlüsse,  es  seien  viele,  jetzt  gleich -laut  ende 
WSrter  im  Chinesischen  von  Hause  ans  völlig  verschieden  gewesen  and  nur 
durch  Abschleifen  nachmals  zusammengefallen,  in  einer  Weise,  wie  dies  ja 
anch  bekanntlich  z.  B.  mit  Englischen  (wie  right,  wright,  write  und  rite;  to, 
too,  two  Bunsen  IL  84.)  und  Romanischen  Wörtern,  die  man  noch  gra- 
phisch oder  auch  so  nicht  mehr  aoseinanderbült ,  gar  nicht  selten  der  Fall 
ist.    Leider  haben   die  Sinologen   gedachten  Gegenstand   noch   zu   wenig   iiu 
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blosse  sog^.  Acceote  geschiedener  Wörter)  bei  grosser  BinfSmiig- 
keit  (ausser  mundartlich »  jetst  nur  mit  vokalem  oder  nasalen 
Ausgange)  leidet,  —  wie  gering  die  Summe  von  Vergleichspnnk- 
len  und  wie  gross  im  Verbältniss  die  Möglichkeit  des  Irrens! 
Doch  angenommen,  zwei  monosyllahe  Sprachen  böten  je  1000 
Wörter  (d.  b.  hier  körperlich  auch  Wurzeln)  zur  Tergleiehungy 
und  weiter  angenommen,  es  gelänge  uns,  darunter  von  100  die  ety- 
mologische (Laut-  und  Begriffs-)  Gleichheit  bis  zur  Evidenz  fest* 
zustellen ;  —  erstreckte  dann  das  Maass  der  Sprachverwandtschaft 
über  dies  sprachgleiche  Zehntel  hinaus,  sich  auch  auf  die 
noch  übrige  nicht-gleiche  Gesailimtsumme  mitf  Wie  aber,  wenn 
sogar  jener  sprachgleiche  Bruch  nicht  sowohl  durch  Ueberlie- 
ferung  geretteter  Rest  aus  einstigem  Binssein  (a)  jener  zwei 
Sprachen  in  ihre  nachmalige  Zweiheit  (b  und  c)  herabwärts  wäre, 
sondern  bloss  durch  spätere  seitliche  Mittheilung  oder 
Mischung  aus  b  in  c  oder  aus  c  in  b,  oder  auch  allenfalls  in 
beide  aus  einem  Dritten  (d)  gekommen  und  eingedrungen  f  Schon 
In  einer,  den  Transactions  ofthe  British  Association  1847.  ein- 
verleibten Abhandlung,  und  aufs  N^ue  in  Hm.  Bunsen's  Philo- 
sophy  of  Universal  Uistory  Vol.  I.  Sixth  Chapter  wird  gegen  die 
Boppianer  auf  den  Umstand  gepocht,  dass,  indem  auch  sie  die 
grammatischen  Formen  etymologisch  auf  Stoffwörter  zurückzn- 
fiihren  strebten ,  damit  die  Möglichkeit  von  Sprachverwandtschaft 
in  weiteren  Kreisen  und  fiir  ein  früheres  Zeitalter,  auch  über 
die  Grammatik  hinaus  und  ohne  sie  lexikaler  Seits  gerecht- 
fertigt sei.  Die  Möglichkeit,  allerdings;  und  bei  Abwesenheit 
eig.  grammatischer  Eormen ,  wie  z.  B.  im  Chinesischen ,  bleibt 
ja  kaum  mehr  als  lexikale  Vergleichung  übrig.  Aber  wissen  wir 
nicht  alle,  wie,  bevor  man  Vergleichung  der  grammatischen  For- 
men als  eine  der  wichtigsten  Grundsäulen  historischer  Sprach- 
forschung erkannte,  es  mit  der  Linguistik  aussah f  Und  haben 
wir  nicht  ohne  eine  verlässliche  neue  Erkennungsmethode  alle 
Ursache,  uns  vor  jähem  Zurücksinken  in  den  ganzen  Unverstand 
der  früheren  Zeit  zu  furchten,  ehe  wir  noch  die  ersten  nothwen- 
digen  grammatischen  Grundlinien  der  wichtigsten  Hauptclas- 
sen  von  Sprachen  in  nur  einiger  Vollständigkeit  erkannt  und  ver- 
gleichend gegen  einander  gestellt  sehen f  Ausserdem,  woher  das. 
Recht,  mit  Classificationen,  was  erst  das  Letzte  sein  sollte, 
dazu  von  Sprachen  anfangen  zu  wollen,  von  deren  vielen  wir, 
wenn  auch  vielleicht  leidlich  an  sich,  doch  mit  Bezug  auf  andere, 
■eist  noch  nicht  das  ABC  inne  haben;  und  die  eilige  Zuversicht» 
mit  der  man-Ursprungs-Einheit  aller  vorgreifend  proklamirt  nach 
blosser,  auch  noch  nicht  einmal  festgestellter  Möglichkeit) 
In   der   A.    L.    Z.  Jun.    1849.   S.  1039.,    wo   ich   von   der 


Auge  gerasst.    Vgl.  Piper,  Bericht  der  D.  M.  Ges.  1646^  S.  160  ff.    Zuebr. 
Bd.  IV.  S.  It4  ff. 
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Wichtigkeit  örtlicher  Anordoung  der  Wörter  oder  auch  Ad- 
biidoDgssylbeD  io  den  Sprachen  rede,  habe  ich  als  ein  über  meh- 
rere Sprachen  hinaosgreifendes  Gesetz  den,  wie  mir  scheint, 
folgenreichen  Satz  aufgestellt:  „Man  kann  mit  Grund  be- 
haupten, das  Gewicht  der  Stellung  oder  Wortfolge 
in  den  Sprachen  stehe  in  umgekehrtem  Verhält- 
nisse mit  der  höher e.n  oder  niederen  Ausbildung 
wirklicher  Flexion  in  ihnen. <<  Schon  vorher  urtheilte 
Ewald,  Gramm.  Arab.  II.  p.  162.  (vgl.  1.  214)  eben  so.  Ich 
weiss  nicht,  ob  mit  Hinblick  auf  letzteren,  —  gleichviel,  für 
mich  aber  höchst  merkwürdiger  Weise,  sich  rücksichtlich  des 
Vei  in  Afrika  Hr.  Miss.  Koelle  (Vei  Gramm,  p.  73.)  so  äussert: 
„It  may  be  sufficient  to  illustrate  the  mechanical  constrnction  of 
Propositions  or  to  point  out  the  proper  place  of  their  members. 
And  this  will  afford  a  new  proof  of  the  Observation,  that 
liberty  in  the  collocation  of  words  decreases  in  a 
direct  ratio  with  the  amount  of  inflexion."  Aber  zu- 
folge p.  4. :  „The  Vei  language  is  by  no  means  one  of  the  most 
developed,  but  decidedij  one  of  the  least  developed  of  Negro 
languages'%  was  denn  p.  19.  bestimmter  aus  den  Worten  erhellet: 
„The  Vei  langnage  is  distinguished  by  an  almost  entire 
absence  ofinflezion,  which  circumstance  renders  its  Etj- 
mology  simple,  but  increases  the  importance  of  certain  adverbs 
or  particles  bj  which  that  want  is  supplied.^'  Ich  will  mich  nicht 
zu  weit  in  Folgerungen  hieraus  einlassen.  Es  sei  nur  an  ein 
Tai-Idiom  in  Hinterindien  erinnert,  das  Khamti,  wovon  Müller 
p.  145.  angiebt:  In  Khamti,  inflections  are  unknown,  and  the 
accidents  of  case,  mood,  and  tense  are  expressed  by  means  of 
particles.  Als  weitere  Ausflüsse  aus  diesem  wichtigen  Lebens- 
principe  gedachter  Sprache  dann  noch  Bezeichnungen  gramma- 
tischer Verhältnisse  durch  Stellung ,  d.  h.  also  durch  ein  ört- 
liches Verhältniss;  wie  z.  B.  das  genitivische  Abhängigkeits- 
verbältniss  (umgekehrt  vom  Chinesischen)  im  Tai  und  Malaji« 
sehen  durch  Nachfolge  des  regierten  Nomons  hinter  demre- 
gierenden,  und  das  accusative  durch  Stellung  des  regierten 
Worts  hinter  das  Verbum  seine  Bezeichnung  erhält.  Diese 
umstände  benutzt  M.  als  einen  der  Argumente,  mit  den  Tai- 
Idiomen  auch  das  Malayische,  welches  sich  theilweise  in  ähn- 
lichem Falle  befindet,  in  seinen  turanischen  Stammbaum  zu  setzen. 
Hat  er,  mit  dem  Vei  in  gleicher  Art  zu  verfahren,  den  Muth? 
auch  wo,  das  Volk  der  Vei  an  Afrika's  West- Küste  könne  einst 
mit  Bewohnern  Hinterindiens  oder  des  mulayischen  Inselreichs 
geographisch  zusammengelebt  haben,  nicht  der  leiseste  Ver- 
dacht sich  gläubiges  Gehör  verschaffen  würde.  Dass  alle  diese 
Sprachen,  in  Ermang^slung  von  Flexion,  zu  Wort-Stellung 
und  Gebrauch  von  Partikeln  als  Surrogaten  derselben 
greifen,  ist  nur  eine  weitere  Consequenz  jener  ersten  maogel- 
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kaften  Anlage ;  niohte  weiter.  Die  GUeickkeit  ie  4et  Anlage  der- 
selben «ker  xeugt  nickt  ancb  iMUkweodig'  fiir  Gemeinsamkeit  ikrea 
GrsfMiiAgs. 

3.  Bei  der  ebemaligen  Genügsamkeit  mit  «»IdeotificirBBgen^ 
von  Idiomen  (denn  segar  kis  in  dieser  HÖke  des  Aosdrucks  triek 
man  es  xuweileD)  war  man  bänfig  seken  durch  Auffiikrung  eini- 
ger» für  etymolegisck  gleich  geglMuht^r  Wörter  ans  den 
ketkeiligten  Idiomen  safrieden  gestellt  Indess  kei  nur  einigem 
Misstrauen  kam  es  selten  sn  reckter  üebersengnng  {ausgenommkn 
kel  den  Ürkebern  der  Sprach-CambinalioneB  selbst),  nnd»  indem 
sieh  für  daa  sur  Spürack verwand tsckaft  nötkige  Maass  gar  nkdii 
eine  bestimmte  Zahl  lezikaler  Coincidensen  angeben  lässt  (ent* 
scheidend  ist  x.  B.  in  Fällen »  wo  eine  Sprache  reichen  Stoff  von 
answiirts  her  einführte»  nicht  einmal  immer  die  Mehrheit  ge* 
gentiber  der  Minderheit  der  Differeasen,  vgL  s.  B.  das  Anfsehren 
des  in  Gallien  einheimischen  Keltenidioms  durch  das  Latein  nnd 
Fränkische),  so  sah  man  bald  ein,  auch  auf  die  4|ualitative 
Beschaffenkeit  der  einstimmigen  oder  abweickenden  Wörter  komme 
es  bei  Bestisunnng  sprachverwaadtsckaftlicker  Neze  an.  Nickt 
okne  Grund  verfiel  man  auf  Wörter  nnd  Begriffe,  die  im  Kreise 
des  ersten  und  täglichen  Bedürfnisses  liegen,  als  die 
inr  Vergleichuug  geeignetsten,  weil  der  Herttbernahme  ven 
nassen  am  wenigsten  verdächtigen.  Darunter  üüh  die  Zahl- 
wörter. Schon  W.  Scholl  (Versuch  über  die  tatarischen  Sprachen 
8.  8.  vgl.  Müller  p.  60  fgg.)  machte  hiebei  bemerklich:  „Selbst 
is  Idiomen ,  deren  verwandtschaftlicher  ZusamnMnhang  so  gut  als 
mathematisch  erwiesen  ist,  kann  der  oberflächliche  Beurtheiler  eine 
Menge  grundverscbied'ener  Wörter  für  noth wendige  Begriffe 
sBsammenraffen  ,**  wie  s.  B.  Lat  frateri  soror,  Gr.  ideXtpdgf  i^. 
Bs  begreift  sich ,  wer  nun ,  statt  wie  gewöhnlich  auf  Aehnlich- 
keit  der  Wörter  in  verschiedenen  Sprachen ,  einmal ,  mit  Beiseit- 
lassong  jener,  gerade  die  ungleichen  für  dieselben  Begriffe 
and  Dinge  ausginge,  ronsste  in  Betreff  ihrer  Verwandtsckafit  au 
gerade  dem  entgegengesetzten  Scklusse  gelangen ,  als  der  Aekn- 
lickkeitsjäger ;  nnd  der  seinige  wäre  nack  Umständen  nickt  nm 
Vieles  weniger  gerechtfertigt.  Das  mag  ein  anderes  Zeugniis 
kewakrheiten.  „it  is  generali j  believed,'*  sind  Worte  W,  e.  Hwm- 
Mdl*8  im  Essay  on  the  best  means  of  ascertaining  the  afifinities 
of  oriental  langnages.  Lond.  1828.  p.  9.,  „that  the  affinities  of 
eriental  langnages  is  nndeniablj  proved,  if  words  Ihat  are  ap- 
plied te  objects  which  must  have  been  known  to  the  natives  ever 
ainee  their  esistence  ezhibit  a  great  degree  ef  resemblanoei  and 
ta  a  eertaia  eztent  this  is  corrcct.  Bat,  notwithstanding  tkis» 
anck  a  method  of  jadging  of  the  affiaity  of  languages  seems  to 
me  kj  no  means  infidlible.  It  often  happeas,  that  even  the  ob- 
jects of  onr  earliest  perceptioas,  or  of  tke  first  neoessitj,  «are 
represented   kv  words  taken  from  foreign  langnages,   and  wkick 
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bdoBg  to  a  differeot  eUss.  If  we  only  ezanine  the  list 
sbad  hy  Sir  James  Mackintoah,  we  ahall  find  tbere  sntb  words 
aa  people,  countenanee,  toudi,  Toice^  labowr,  force»  power , 
■larriage,  spirit,  circle,  tempest,  antamD,  tine,  moaotaiB,  valley, 
air,  vapoiir,  herb,  verdure,  aad  others  of  tbe  sane  kiad.  Now 
all  tbese  words  being  eFideady  derived  from  tbe  Latin,  as  it  was 
transforaied  after  the  fall  of  the  Roman  emptre,  we  ougiit,  jndging 
from  tbeae  words,  ratber  to  assign  io  ihe  fingUsh  an  origin  si- 
milar  to  that  of  tbe  Roman  langnagcs  tban  to  tbat  of  tbe  Ger- 
mao/' Man  braocht  sich  nur  zu  erinnern,  wie  der  Deutsche  in 
seiner  NacbälTung  französischer  Umgangsformen  die  Thorheit  so 
weit  trieb,  zu  den  Anredeweisen :  Monsieur,  Madame,  Ma- 
demoiselle  überdem  Onkel  und  Tan.ten,  Neveu's  und  Nie- 
cen,  nebst  Cousins  «ad  Cousinen,  sieh  anzuschaffen  und 
darüber  die  einheimischen  Verwandtschafitsnamen  beinahe  zu  ver- 
gasen.* 

Bei  1.  und  2.  ist  keinerlei  wirkliche  Verbindung  zwischen 
Sprachen  nÖthig,  in  deren  Schoosse  sich  bloss  AehnlichkeitjBn 
jener  beiden  Arten  vorfinden.  Anders  hier  bei  Nr.  3.,  im  Fall 
nicht  die  Aehnliebkeit  auch  noch  unter  die  obigen  Kategorien 
fällt  «der  gar  baarem  Zufalle  auf  die  Rechnung  geschrieben  wer- 
den muss.  Nur,  und  hiezwischen  eine  sichere  Unterscheidung  zu 
treffen,  fallt  im  Einzelnen  oft  sehr  schwer,  kann  der  Grund  der 
Aebnlichkeit  von  zweierlei  Verbindung  herrühren.  Entwe- 
der^) von  einstiger  Stamm eseinbeit,  oder  aber  2)  von  Mit- 
theilung, sei  es  nun  in  der  mehr  äusserlichen  Form  mechani- 
scher Herübernahme  oder  durch  innerlicheren  Assimilations- 
process  in  Folge  V4>n  Volk  er  Vermischung.  Entlehnt  zu  wer* 
den  pflegen  fast  nur  Substaniiva,  selten  Verba,  noch  seltener 
oder  gar  nicht  solche  abstracto  Wörter,  wie  Pronomina,  Parti- 
keln, Zahlen.  Uebrigens  wird,  wo  nicht  die  Entlehnung  spora- 
disch (z.  B.  Thee  aus  dem  Chinesischen,  Orkan  aus  dem  Ka- 
raibiscben),  sondern  masaenhaft  vor  sich  gebt,  je  nach  den  Um- 
standen, die  Einfuhrung  von  Fremdwörtern  andere  -Kreise  treffen, 
wie  von  konkreten  Dingen  z.  B.  natürliche  und  technische  (Waa- 
ren),  oder  von  abstraeten  Begriffen  z.  B.  Ausdrücke  ans  der 
Religion,  Kunst  und  Wissenschaft.  Der  oft  ausgesprochene  Satz, 
als  ob  ein  Wort  aus  derjenigen  Sprache,  worin  noch  sein  Ety- 
mon vorhanden ,  durch  Entlehnung  in  die  gekommen , '  worin 
ein  solches  nicht  nachweisbar,  erleidet  mehrfocbe  Einschränkung. 

Was  sieb  für  Linguistik  durch  verständige  Wörter-Gegen- 
überstellungen im  Allgemeinen  leisten  lasse,  hat  die  Russiache 
Schule  bewiesen ,  welche  seit  den  Petersburger  Vokabularien  sich 
auf  Wortvergleichung  verlegte  und  in  MCiaproth  und  Balbi  so  ziean 
lieb  ihren  Abschluss  erhidt.  Der  ursprüngliche  Gedanke,  die 
Sprache  zu  Aufhellung  von  VölkervMwandtschaften  zu  benutzen, 
gehört  übrigens  unserem  Leibnüz,   der   z.  B.  in  eineim  Briefe  an 
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den  Zar  Peler  den  Groseen  (Adelung,  Catbarinens  Verdienste  um 
die  Vgl.  Spruclik.  zo  Anfange)  diesem  Herrscher  in  seinem  Reiche 
Sammlung  von  Vokabularen  und  nicht  nur  von  diesen,  sondern 
auch  schon  von  zusammenhängenden  Schriftstücken,  wie  Vater- 
unser, dem  Dekalogus  u.  s.  w. ,  aus  allen  nur  irgend  erreichbaren 
Sprachen  dringend  anempfahl.  Wiederum  eine  Deutsche,  Caiha- 
rina  II.,  war  es  dann,  welche  den  Gedanken  aufgrijflf  und  lu  einer, 
wenngleich,  vollends  jetzt,  sehr  ungenügend  erscheinenden,  doch 
grossartigen  Ausführung  brachte.  —  Blosse  Wörtervergleichnng 
leidet  an  mancherlei  Gebrechen.  Natürlich  immer,  wo  nicht  das 
Verständniss  in  den  etymologischen  Bau  der  fraglichen  Wörter 
voranging;  und  das  musste  ausbleiben,  wo  die  grammatische 
und  lexikalische  Analjse  derjenigen  Sprachen,  und  zwar  bis 
in  ihre  letzten,  eig.  vorletzten  Grundbestandtheile ,  die  Wur- 
zeln, hinein  fehlt,  welchen  die  zu  vergleichenden  Wörter  ent- 
nommen worden.  Oft  nämlich  ja  sind  die  Wörter  nicht  einfach, 
sondern  zusammengesetzt;  andere  Male  mit  Affixen  be- 
haftet. So  kann  es  geschehen ,  dass  sich  Wörter  mehrerer  Spra- 
chen in  doppelter  Hinsicht  gleich  (oder  ungleich)  zeigen,  so- 
wohl abseiten  des  stofflichen  Inhalts  als  rücksichtlich  der  hinzu- 
getretenen Form.  Andere  nur  im  Stoffe,  nicht  in  der  Form,  so 
dass  sie  höchstens  sprach-ähnlich  heissen  könnten.  Die  auch 
denkbare,  aber  gewiss  meistens  weniger  in  die  Augen  leuchtende 
Gleichheit  der  Form,  z.  B.  in  Ableitungs-  und  Abbiegungs-Zu- 
•fttzen ,  pflegt  man  in  der  Regel  nicht  mit  dem  Namen  von  Sp^ch- 
verwand tschaft  zu  beehren.  Fände  sich  nun  z.  B.,  ein  Wort  sei 
in  einer  Sprache  unwidersprechlich  Compositum,  ein  ihm  nach 
seiner  Ganzheit,  nicht  bloss  in  einem  seiner  Theile  gleich  ge- 
glaubtes Gegenbild  aus  einer  anderen  Sprache  dagegen  entschie- 
den einfach:  —  was  gewisser  dann,  als  der,  wenn  auch  viel- 
leicht noch  so  trügerische  Schein  von  gegenseitiger  Verwandt- 
schaft sei  nichtig?  Es  können  nicht  zwei  Wörter  verwandt  sein, 
denen  ein  wahrhaft  verschiedenes  Etjmon  zum  Grunde  läge: 
das  wäre  ein  Widerspruch  in  sich.  Nichts  desto  weniger  er- 
laubt man  sich  täglich  bei  Wörtern  verschiedener  Sprachen,  deren 
Gleichheit  ausser  allem  Streit  ist,  je  nach  den  verschiedenen  Spra- 
chen die  allerabweichendsten  Herleitungen,  wie  z.  B.  (wovon  nur 
Bins  möglich)  Sskr.  ndman,  Lat.  nomen.  Deutsch  name  in 
der  einen  Sprache  von  mnd  (fÄvfjfÄa,  Erinnerungszeichen),  im 
Lat.  von  gno  (Brkennungsmittel) ,  oder  in  der  dritten  von  neh- 
men (Angenommnes)  stammen  soll. 

Ein  nicht  hoch  genug  zu  schätzendes  Verdienst  der  vom  Hm. 
Ritter  Bunsen  so  geheissenen  „Rigid-Indo-Germanic  school'S  wie 
leicht  aus  Obigem  zu  ersehen ,  war  es  daher,  dass  zugleich  mit  der 
lexikalischen  Vergleichung  auch  ernstliche  grammatische  Zerglie- 
derung der  betheiligten  Sprachen  stets  Hand  in  Hand  ging.  Der 
Willkür  nutzlosen  Rathens  sodann  ward  hauptsächlich  auch  durch 
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physiologisches  und  historisches  Aufsochen  der  allgemeineo  wie 
hesondern  Gesetze  (!)  des  Lautwandels  ein  Damm  gesetzt, 
denen  in  ihrem  Verlaufe  die  Sprachen  unterliegen.  Eine  Art  von 
Umwandlung,  welcher  die  Sprachen  oft  das  Aussehen  grösserer 
Fremdartigkeit  verdanken,  als  ihnen  in  Wirklichkeit  zukommt. 
Nur,  zu  geschweigen  der  freilich  auch  erst  wenig  angehahnten 
comparativen  Syntax,  die  Bedeutungslehre,  welche  auf  die 
vielfach  phantasiereiche  und  daher  schwer  unter  bestimmte  Gesetze 
zubringende  Ideenassociation  vorzügliche  Rücksicht  zu  neh- 
men hätte,  hat  mit  der  Lautlehre  bisher  noch  nicht  gleichen  Schritt 
gehalten. 

Alles  Bisherige  hat,  sollte  ich  meinen,  genugsam  gezeigt, 
welch'  eine  unendlich  schwierige  Sache  die  Sprachforschung  sei, 
will  sie  es  mit  ihren  Vergleich ungen  und  Satzungen  irgend  wis^ 
senschaftlich  streng  nehmen.  Man  hat,  sahen  wir,  in  den  Spra- 
chen zu  unterscheiden,  a)  generelle  Aehnlichkeiten  a)  allge- 
mein-menschlicher Art,  ß)  im  physiologischen  Typus 
ohne  eig.  verwandtschaftliche  Beziehung,  b)  spezielle,  und 
zwar  o)  ererbte,  ß)  erborgte.  Wir  sind  aber  auch  biemit 
noch  nicht  am  finde.  Es  giebt  nämlich  in  den  Sprachen,  ausser 
den  genannten  Aehnlichkeiten,  auch  noch  c)  eine  andere  zahl- 
reiche Classe,  welche,  an  sich,  weil  eitel  Trug  und  das  Werk 
blinden  Ungefähres,  gar  keinen  Werth  haben,  noch  auch  irgend 
Aufmerksamkeit  verdienten,  müsste  nicht  der  Forscher,  eben  um 
der  Maske  der  Wahrheit  willen,  welche  sie  vor  das,  in  seiner 
Wirklichkeit  oft  schwer  erkennbare  Gesicht  uehmen,  zu  ernster 
Abwehr  von  ihnen  stets  auf  der  Hut  sein. 

Also  5.  Zufälligkeiten  in  sprachlicher  Cebereinstimmung, 
ohne  innere  Wahrheit  und  ohne  tieferen  Sinn;  —  nichts  als  Lug- 
gestalten, die  durch  Gleichklang  sirenenhaft  verlocken  und  die 
Sinne  bethÖren.  Ohne  solche  Zufälligkeiten,  die>  so  lange  man 
noch  nicht  eine  gewisse  Regelmässigkeit  im  Lautwandel  erkannt 
hatte,  vielmehr  in  der  Etymologie  nach  Voltaire's  treffendem 
Witzworte  den  Grundsatz  befolgte,  als  ob  „die  Consonanten  we- 
nig, die  Vocale  nichts  gölten,'*  fallenden  Schneeflocken  gleich 
den  armen  Sprachvergleicher,  der  sich  nur  irgend  nachgiebig 
gegen  sie  zeigte ,  umstürmten  und  unter  ihrer  Fülle  begruben,  — 
ohne  solche  Zufälligkeiten,  frage  ich,  wie  hätte  das  Loos  der 
Etymologie  lange  Zeit  ein  so  im  Cebermass  klägliches  sein  kön- 
nen? Beklagenswerther  Zustand  derselben  (und  haben  wir  diesen 
schon  so  weit  und  so  sicher  hinter  uns?),  wo  unter  je  3  Beob- 
achtungen oftmals  höchstens  1  richtige  (zumal  wenn  auch  für 
die  1  richtige,  aber  aus  den  dreien  schwer  herausfindliche ,  der 
Beweis  überzeugend  nicht  gefuhrt  worden)  sich  befand,  daneben 
aber  meist  auf  i  zweifelhafte  und  1  ganz  falsche  zu  rech- 
nen war;  und  wo  ein  der  Wahrheit  so  ungünstiges  arithmetisehea 
Verhältniss  stattfand,    dass   sich   dadurch   die   Brauchbarkeit  der 
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Btymoloifie   s«   andcraD   wissenscbiiftlicbe»  Zwecke»  nakestt  ver- 
alMcbiedete ! 

Zu  Aufsochnng  sokber  Enfölligcer  CebereinkoaiBBiise  braiekt 
■laa  sieb  leider  nicht  äogstlicb  umzuseheD.  Ks  giebt  dopen  ia 
ilteren  etjaiologiscbeo  Werken,  und  ancb  mitonter  noch  ia  jia* 
garen ,  zu  Hunderten.  Die  meisten  der  Wortanklänge  awiscben 
Neger-Idiomen  and  Sprachen  Etiropa's  und  Asiens,  welche  tob  dem 
wackeren  Kölle  in  den  Einleitungen  zu  seinen  so  höchst  ferdienat- 
licben  Grammatiken  der  Vet-  und  Kanuri-Sprache ,  übrigena  ia 
bester  Absiebt,  gesammelt  worden,  dürfen  meines  Brachteaa-  kei- 
nen höheren  Werth  beanspruchen.  Andere  findet  man  bei  Müller 
p«  9ft.  verzeichnet ,  und  ich  selbst  habe  Zählmeth.  S.  226.  solcher 
vermeintlicher  Beweise  vorsündflnthiger  SprachverwandC- 
sehaft  eine  schöne  Reihe  auf  die  Warnungstafel  gesetat.  Es 
wird  aber  nicht  schaden,  wenn  auch  hier  wieder  einige  aadere 
seltsame  Spiele  des  Zufalls  dem  nachdenkenden  Publikem  vor 
Aagen  gestellt  werden.  In  der,  wie  bekannt,  bei  den  KaraVbea 
in  sich  gespaltenen  Sprache  beisst  das  Brot  von  Gassava  bei  dea 
Männern  aleiba,  bei  den  Weibern  marou.  Mitbr.  III.  2.  608. 
Wie  unüberlegt  aber,  wollte  man  etwa  mit  jenem  unser  Laih 
(Engl,  loaf),  bekanntlich  nach  seiner  nrspriinglicheren  Wahrheit 
vorn  um  ein  h  reicher:  Gotb.  hiaibs,  und  mit  letzterem  Zig. 
■  aro  (s.  meine  Zig.  II.  440.),  zum  Behufe  etymologischer  Biai- 
gaug  zusammenhalten!  Schellnh  budra  ( Ziegen butter)  Mithr. 
1?.  428.  hingegen  vielleicht  durch  Vermittelung  von  Völkern  am 
Mittelmeer  z.  B.  Ital.  butirro,  burro,  Botter;  angeblich-  ein 
Wort  skythischer  Herkunft.  —  Es  stehen  mehr  Beispiele  zu  fMen- 
aten ,  und  aus  Sprachen ,  die  in  den  Ruf  der  Stammverwandtschaft 
aa  bringen  nicht  so  leicht  Jemand  unternehmen  wird,  und  welche 
auch  kaum  eines  Wort-Tanschverkefares  diirftea  verdächtig  ge- 
macht werden.  Im  Galla  bei  Tutschek,  abgesehen  von  ani  (ich), 
daa  wirklich  semitisch  sein  könnte  (vgl.  Mithr.  IIL  351.):  Abft, 
Fluss;  und  —  Welsch  afon.  Com.  awan.  Irisch  avan,  auch 
Aron  als  häufiger  Flussname  in  Englischen,  die  letzteren  un- 
streitig zu  Sskr.  ap,  Lat.  aqua.  —  Aboro  (der  frühe  Mergea), 
Lat.  aurora  =  Sskr.  usbüsÄ  (Müller  bei  Bunsen  Vol.  I.  p.  141.). 

—  Afur,  Engl.four,  Goth.  fidur. —  Arfaz,  Deutsch  herbst 
(Engl,  barvest.  Ernte).  —  M»M»  Kinnbacke,  und  Lat.  mälae» 
dem  aber  ein  volleres  und  uncöntrahirtes  maxilla  zur  Seite  steht. 

—  RÄfa  Leichnam,  p.  LH.,  Abd.  hr^o,  reh,  Goth.  braiv 
Crraff  IV.  1113.,  die  schon  des  Anlauts  wegen  unvergleichbar. 
Also,  was  an  sich  den  Schein  wahrhaften  Uebereinkommens  er- 
hMen  müsste,  nicht  bloss  ganz  vereinzelte  Fälle,  und  zwar  aus 
Einer  afrikanischen  Sprache  mit  tndo^uropäischea.  So  auch  noch 
Galla  qena  (wife)  Tutsehek  Prof.  p.  XXI.;  Susu  gine  (womaa) 
Jenm-.  Amer.  Or.  Soc.  Vol.  I.  p.  988. ,  und  yw^ ,  altnord.  k  o  n  a 
n.  s.  w.  Helmboe,  Det  norske  sprogs  Ordforraad  p«  22S.  —  üat 
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nichts  weniger  zufallig,  und  ohne  etwa  eine»  Sehlnss  dairaun  iiher 
frihen  Gehraueh  dee  Feuers  »n  gestatten,  klingen  Rango  ugoni, 
JUpoDgwe  ogoniy  Feuer,    an  Pofn.  ogieA,  Lttli.  ngn»s,  Lat. 
ignis   und   Sskr.  agnis  an,   während   die   zweite  Reibe  durcll 
wirkliche  Stammesgemeinsehalit  einträchtig  susanmengeht.  —  Fer- 
ner Rmgo  in  (Norris)  Outl.  p.  192.  >  Rlpongwe  bei  Wilson  iki, 
nnd  —  Engl,  eggy  Ei.  —  Im  Hamsa  am  Maria  Outl.  p.  Il4w, 
het  S^hön  Vocab.  amiri  und  damiri  Marrie^,  onive  To  umutj 
(ans  Lat.  maritare).     Dagegen,  —  wahrscheinlich^  nicht  s»  zu- 
lüllig ,  sondern  mehr  aus  gleichen^  inneren  imitatrven  Drange  (vgL 
Miller  p. 49.) ;  )eboh,  pl.  leba  Lip,  Lat.  labt»  (za  lambere). 
VgF.  auch  bei  Beke  für  Lippe  im  Hdrrargie  I4flaf,  €iong»IMfo 
(rednpl.  wie  Kaff«  nöno);  —   was    mk   Samoj«  w4da  (Wort) 
¥ater,  Proben  &  119.  schwerlich  der  Fall,  wolile  man  dies  mit 
Sskr.  Tad,  sprechen,  combtniren.  —  Odschi  üra  Herr  Riis  S.8«, 
und    Ung^.  ür.    (Sskr.  vira  Held,   Lat.  vir).      Auch    tasse, 
sammeln  S^  24.,  Tgl.  Frz.  tas,    Haufen.    —    Im  Bundo  Idngo 
ein  kleineres  (einheimisches)  Kanoe  s.  Ztschr.  d.  D.  M.  6r  11,  ^ftSL» 
nnd  Irisch  bei  (>Rrien  long,  lang  A  sbip ,  wie  im  Atanz  1  h o n g 
Leo,  Ferienschriften  1. 14(K ,  doch  wohl  unstreitig  nicht  aus  Bngk 
long-hoat,  das  grosse  Boot,  und  Lat.  Fonga  navis,  Kriegs^ 
schiff?  —  Bei  den  Mosqnito-lndianern  (Transact.  Amer.  Dr.  S(«e; 
II.   2b\.)    kaik-ai»  Pres.    Inf.,    kaik-an    Part.   Perf.  Paat, 
k»i-s   (so  ohne  ein  zweites  k)  Imper.  To  see,  to  know.    Vg^ 
Holl.    und    bei    Richey   S.  114.    Bamburgisch  kjken,    gucke», 
sehen.  —    Im  Bamborra  sana,  Ako  s'ong  (sleep)  Outl.  pr  Ih^ 
können  nicht  z.  B.  mit  Ital«  sebno,  Span,  sneno  ^),  als  blas- 
sen Verderbangen  ans  Lat.  samnus,  oder  mit  Poln.  sen  a»  s.  w* 
in  Einklang  gebracht  werden*.    Lat.  som-n»s  (mit  m  für  p»  vf^ 
sopor)  reicht  auf  Sskr«  svap-na  zurück,  so  daas  in  allen  diesan 
Wörtern  ein  AbIeitung«*>$a(£jE  steckt,  was  mit  den  afrikaniscbaa 
Wörtern  schwerlieh  der  Fall  ist.  —  Tarabumara  ia  Amerika  tar^H 
aahlen,  und  Kinika  in  Afrika  ma-taro  PI.  Zahlen.,  s.  Spellio§f* 
book.  —  In  der  Spaaehe  der  Wasaji  (Os^es)   tih  Baus  (Hotte) 
Prinz  Tr  Neuwied,  Nordamer.  Reise  11.  639. ,  und  —  Gaelisch  (wohli 
wie  LaL  tectum,  aus  tegere)  tigh,  tighe  A  heuse,  n  mansion 
or  dwelling  hoase.  —   Von.  üebereinstimmung'    oceaaischer  Spri^ 
chen  Mithr.  1.  616. ,  jedoch,  nur  in  „sehr  wenigen  Wörtern,  welche, 
wie    in   so   vielen  anderen  Fällen,    Ueberreate    einer  allgemeinen 
Ursprache  [Thorheit.'J,  oder  einer  frühen  vor  der  Trennung  vor- 
aog«gaogenen  Vermischung  sein  können.     Unter  diesen  einstimmi- 


f)  Frr.  flamm  eil   aas   einem  Demin.  somniculos,    das,    ohne    in^    Ml- 
lateiniscbeo  nachweisbar  zu  sein,    sieli  doeh  ans  somn  i  cal'osns  (^i^  mA 
Uenlosos  gebildet)  erscMiessen  lässt.     Songer  nahm  vom  Lat    aoinn%m^« 
im  Sinne   des  träumerischen  Denkens ,  des  Wähnens ,  Sich  -  einbUdeos     ae\^^ 
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gen  Wörtern  fallen  besonders  zwei  auf ,  matta,  das  Auge  [Ngr. 
fidt'i  also  mit  blosser  Beibehaltung  der  SuflQxe  von  ofÄfiatiOp]^ 
und  matte,  Tod,  sterben,  tödten,  welche  fast  in  allen  dieses 
Sprachen  vorkommen.  Das  letztere  würde  zu  viel  beweisen,  in- 
dem es  nicht  allein  auch  in  dem  Semitischen  mot,  Tod,  son- 
dern auch  in  mehreren  alten  (?)  Europäischen  Sprachen  angetrof- 
fen wird<^  Dazu  in  der  Note  nach  Anführungen  wie  z.  B«  von 
Spanisch  matar,  tödten,  die  bei  einigem  Schimmer  von  Glaub- 
haftigkeit doch  völlig  grundlosen  Worte:  „Beinahe  sollte  man 
glauben ,  dass  der  Tod  und  das  Sterben  einen  so  tiefen  Eindruck 
bei  den  ersten  Völkern  gemacht,  dass,  als  man  einmal  einen  Na- 
men dafür  gefunden,  derselbe  überall  beibehalten  worden/*  Vgl« 
Marq.  matte,  mate  Mort  (subst.  et  adj.) ,  mourir,  tuer  Buschm« 
lies  Marq.  p.  74.,  Taiti  mate  p.  109.  und  vgl.  Kawiwerk  II.  IM. 
Mit  wie  grossem 'unrechte  aber  würde  man  z.  B.  Span,  matar 
ins  Interesse  ziehen?  Geht  es  doch  vom  Lat.  mactare  aus, 
das  seinem  Etjmon  nach  nur  vom  Schlachten  und  Darbringen  des 
Opfertbiers  gebraucht  werden  konnte«  Die  Heiligkeit,  welche  auf 
dieser  Handlung  ruht ,  mittelst  deren  man  den  Göttern  seine  Ver- 
ehrung beweisen  wollte,  erhellet  schon  aus  dem  Ursprünge  des 
Worts  aus  m  a  c  t  u  s  =  Skr.  m  a  h  i  t  a  (eig.  gewachsen,  vergrössert, 
hoch  gehalten  und  verehrt).  Welche  allmälige  Erniedrigung  des 
Begriffs  z.  B.  bis  hinab  zu  dem  Niederschlagen  der  Thiere  im 
4Sltiergefechte !  Wie  oft  hat  man  bei  Btymologieen  auch  den 
Wechsel  der  Bedeutung  zu  berücksichtigen,  welchen  man,  eben 
so  wenig  als  den  Lautwechsel,  nicht  bloss  errathen ,  sondern ,  wo 
irgend  möglich,  historisch  zu  beweisen  trachten  muss. 

Man  findet  mehr  solcher  neckischer  Spiele  des  Zufalls  Mitbr. 
III.  348.  zwischen  Amerikanischen  und  Nordost-Asiatischen  Spra- 
chen, denen  aber  in  der  That  die  Fähigkeit  abgeht,  zum  Be- 
weise genealogischer  Beziehungen  zwischen  den  Völkern  beider 
Welttheile  zu  dienen.  Z.  B.  Quichua  cara  (v.  Tscbudi  WB. 
S.  150.),  Ostiakisch  kar,  aber  auch  Poln.  kora  Rinde,  von 
Lat.  corium  nicht  zu  reden.  —  Oder  Mezik.  tepetl  (tl  blosse 
Endung),  Tatar,  tepe  Berg.  Sabinisch  teba  (daher  etwa  Ti- 
bur  als  Hügelstadt,  wie  Gracchuris?)  Hügel,  nach  Varro  R.  R. 
8,  1,  6.  Koossa  intäba  Berg,  Kuppe  Lichtenst.,  Sechuana 
thaba  (montagne)  Casalis  p.  43«,  vermuthlich  auch  in  dem  Na- 
men der  Missions-Station  Thaba-Bossiou  p.  VII. 

Wir  wollen  auch  der  Mythologie  ein  leicht  täuschendes  Bei- 
spiel entnehmen.  Horus  (Aeg.  Hür),  obschon  nach  Macrobius 
Sonnengott  bei  den  Aegyptern  (sonst  Ph-r6) ,  kann,  der  Klan ges- 

Gleichheit  ungeachtet,  doch  mit  Persisch  jy>  khdr  (sol)   nichts 

gemein  haben,  weil  dies  erwiesener  Maassen  Umbildung  ist  aus 
Sskr.  sürya  (sol)  von  svar  (coelum).  —  Zufolge  Pughe  Ontl. 
p.  10.  wäre  hen  (old)  dem  Welsch  mit  Armenisch  und  Barmaniscb 
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(a.  Scbleierm.  PlnfloeDce  p.  408.  haun)  gemeinschaftlich.  Dabei 
iat  aber  vor  Allem  in  Anschlag  zu  bringen,  dass  dem  Wallisi- 
schen hen  die  Aspiration  nur  statt  eines  alteren  s  im  Irischen 
sean  (old,  ancient»  vgl.  Lat.  senes)  gebührt.  So  kann  Welsch 
,,boll  und  oll  All,  the  whole.  So  in  Arm.  Cor.  61. -Gr.  oXog** 
nicht,  wie  Richards  will,  zu  Hehr,  kol  stimmen,  da  Entstehung 
von  k  aus  s  entweder  schon  überhaupt  oder  doch  im  Semitischen 
ausser  den  Grenzen  des  Erlaubten  liegt.  Es  entspricht  dem  Ostci- 
schen  sollus  und  liegt  dagegen  von  Engl,  whole  oder  all 
weit  ab.  Dass  im  Germanischen  ursprüngliches  s  abfiele,  kommt 
nicht  vor,  aber  die  unaspirirte  Form  rechtfertigt  sich  durch  den 
nicht  unüblichen  Wegfall  von  h  im  Welsch.  Sollus  geht  auf 
Sskr.  sarva  zurück,  womit  Zend  hanrva  regelrecht  stimmt« 
Wenn  nun  aber  Paul  Bötticher  bei  Bunsen  Philosophj  11.  356. 
den  Vergleich  auch  auf  „Arab.  s4ir  als  regelmässiges  Particip 
von  Hehr,  sür  (Bxod.  3,  4.)  u.  Koptisch  tdr^<  ausdehnen  will,  so 
stützt  er  sich  auf  eine  Herleitung  von  sarva  aus  sar»  gehen, 
die  von  Seiten  des  BegriflPs  nicht  im  Geringsten  einleuchtet.  An- 
genommen, sarva  gehe,  wie  pür-va,  von  einer  (etwa  compara- 
tiven)  Bildung  aus  dem  athroistischen  sa  (wie  cunctus  aus  cum) 
ans :  so  fallen  diese  ausserarischen  Vergleiche  als  völlig  todt  und 
nichtig  zu  Boden.  —  So  viele  etymologische  Fäden  muss,  bei 
grosser  Gefahr,  sie  in  einander  zu  wirren,  in  der  Hand  halten, 
wer  sich  oft  nur  mit  dem  Ursprünge  und  den  Beziehungen  eines 
einzigen  Wortes  zu  schaffen  macht!  Pfuscher  treten  freilich 
blindlings  zu,  um  die  vielen  Fussfallen  unbekümmert,  die  auch 
der  Einsichtsvolle  zu  vermeiden  oft  gar  grosse  Noth  hat;  ja, 
selbst  erinnert,  merken  sie  es  manchmal  nicht,  oder  glauben  es 
nicht,  ihr  Fuss  sei  wirklich  gefangen  lyid  verstrickt.  Desshalb, 
bei  der  Menge  derartiger  Aehnlichkeiten ,  ist  die  Behauptung 
(zumal  entfernter)  genealogischer  Verwandtschaft  zweier  Sprachen 
für  Genügsame  Kleinigkeit  gegen  den  stets,  wo  nicht  etwa  die, 
der  Geographie  abgeborgte  Unwahrscheidlichkeit  ihm  zu  Hülfe 
kommt,  ungemein  schweren  Beweis,  sie  seien  in  keinerlei 
Beziehung  und  Grade  verwandt,  —  weil  dieser  sehr  umfassende 
Kritik  erfordert.  Hoffentlich  entnimmt  man  aber  den  obigen  Bei- 
spielen die  Lehre,  dass  man  nie  Wörter  in  Bausch  und  Bogen 
vergleicht,  sondern  darin  Buchstabe  für  Buchstabe  prüfen  musa, 
und  zwar  nicht  nach  willkürlichen  Einbildungen,  sondern  nach 
den  Gesetzen  der  jedesmal  betheiligten  Sprachen,  die  man, 
als  nicht  immer  schon  aufgedeckt,  oft  erst  selber  mühsam  anf- 
auchen muss. 

Roquefort  giebt  31  Arten,  das  französische  Wort  eau  zu 
schreiben  an,  z.  B.  eage,  aique,  aige;  oder,  mit  sv:  esve; 
oder,  mit  Hervorhebung  der  Lippenlaute,  eauwe,  eve,  effe, 
ebbe  u.  s.  f.,  was  natürlich  nicht  alles  bloss  graphische  Varie- 
täten sein  können ,  sondern  auch  zum  Theil  (vgl*  z.  B.  Wallonisch 
Bd.  IX.  28 
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aiwe  bei  Grandgagnage)  allmälige  Unbildungen  dea  einen  Lat. 
aqua  im  Munde  der  Franzosen ;  nnd  als  Gegenstück  will  ich  das 

Beispiel  von  9^^\^y^=»  (Kiew)  bei  Frähn  (Ibn  Fosslan  S.  145.) 
anführen,  welcbes,  so  ohne  Punkte  geschrieben ,  24  verschiedene 
Aussprachen  zuliesse,  nach  Frähn  aber  lediglich  die  Deutung  von 

«^l^^^s  Kujabe,  Küjabe  oder  vielmehr  Küjawe  oder  Küjawa  ha* 
hen  soll.  Instanzen,  deren  ich  nur  desshalb  Erwähnung  thaei 
damit  man  an  fhnen  begreifen  lerne,  dass,  wenn  es  schon  inner- 
halb wirklicher  Stammgemeinsamkeit  der  Sprachen  zu  Auffindang 
und  Feststellung  wahrhafter  Etjmen-Genealogieen  des  Scharf- 
blickes eines  Lynkeus  und  der  vieläugigen  Umsicht  eines  Argas 
zugleich  bedarf:  dann  jenseit  solcher  (engeren)  Stammgeneia- 
Schaft  man  überdem  noch,  um  in  dem  Bilde  fortzufahren,  .  an 
künstlichen,  das  Sehvermögen  steigernden  Mitteln  zu  greifen  den 
dringendsten  Anlass  hätte.  Aber:  „Brillenwischen,  meint 
Sterne,  ist  noch  kein  Syllogismus".  Ueber  solche  Sprach- 
verwandtschaft im  engeren  Verstände  hinaus  mag  es  immerhin  awi- 
schen  einigen,  wenn  auch  nicht  zwischen  allen  Brdensprachen 
noch  einzelne  wirkliche  Reste  dereinstiger  genealogischer  Be- 
zUge  geben:  sie  jedoch  mit  strenger  Gewissenhaftigkeit  aufsuchen 
und  ans  Licht  bringen  wollen,  grenzt  beinahe  an  ein  promethei- 
sches  Unterfangen.  Die  Forderung  der  Wissenschaft,  auf  der 
kritischen  Wurftenne  die  Spreu  vom  Weizen  zu  sondern^  bleibt, 
auch  wo  man  in  diese  höchsten  Kegionen  comparativer  Sprach- 
studien emporzusteigen  sich  vermisst  Und  vor  der  Hand,  ich 
verhehle  es  nicht,  bangt  mir  noch  vor  so  schwindlicben  Höhen, 
die  einem  leicht  das  Schicksal  des  Ikarus  bereiten  könnten.  Auch 
würde  ich  es  daher  im  Grunde  Niemandem  sehr  verdenken  ,  er- 
griflPe  er  die  Partie,  welche  obschon  zaghafter,  doch  auch  zur 
Zeit  vielfach  gerathener  ist,  es  nach  wie  vor  mit  „Mikro- 
skopie" der  Boppe  und  Grimme  (Müllerp.  214.),  selbst  jenseit 
des  Arischen  Sprachkreises ,  ernsthaft  zu  halten ,  vor  der  gefahr- 
volleren, mit  weltgeschichtlichen  Fernröhren  sich  in  die  unend- 
liche Bläue  zu  tauchen ,  vielleicht  darin  zu  verlieren.  Dies  BiM 
giebt  mir  Hrn.  Bunsen's  Werk  selber  an  die  Hand.  Denn  es 
heisst  in  letzterem  (1.  172.):  It  seems  to  me  to  result  from  this 
preliminarj  view  of  the  nature  of  languages ,  that  we  mnst  leave 
the  strictlj  grammatical  comparisons  entirely  out  of  the  question 
(Hr.  Müller  schlägt,  was  wir  uns  schon  hier  merken  wollen,  in 
■einer  Abhandlung  gerade  den  entgegengesetzten  Weg  ein),  as 
soon  as  we  extend  our  researches  beyond  the  nearest  degree  of 
affinity;  otherwise  we  shall  necessarily  fail,  and  contradict  our- 
selves.  We  might  as  well  try  to  base  comparative  anatomy  upon 
principles  exclusively  deduced  from  the  affinities  and  dififerences 
of  the   Mammalia  ')»   or   to   solve   the  Keplerian    and  Newtonian 

1)^  Ein  Vergleich,  der  entweder  aasserordeDtlich  hinkt,  oder,  nimmt  man 
den  Aatop  heim  Worte ,  mit  seinen  sonstigen  Ueberzeagongen  in  starkem  Wi- 
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proUeMf  by  addition  and  subtraetion  and  the  EucHdean  theorena 
of  plaoe  geometry.  Und  weiter:  The  ruiing  critical  Iraniao  «chool, 
redacing  everything  to»  and  deducing  everything  (ist  das  wahr!) 
firofli)  Saoakrity  turned  a.deaf  ear  to  all  questions,  as  to  fartber  af* 
fiDitiea,  even  after  the  Egyptian  language  bad  become  accessible 
to  every  scholar.  Man  überseage  sich:  es -steht  Grosses  aus  der 
in  Werdeo  begriffeneo  Schule  zu  erwarten.  Es  handelt  sich  um 
nichts  Geringeres  als  Kopler'sche  Gesetze  und  überwältigende 
Theorien  und  Entdeckungen,  gleich  denen,  wonüt  jener  „alte 
laspector  bei  der  Münze  zu  London  ^^  die  Welt  nicht  aus  den 
Angeln,  sondern  in  die  Angeln  hob.  Dazu  in  einer  Wissenschaft, 
der  amseligen  Etymologie,  welcher  man  früher  alles  eher  als 
mathematische  Strenge  der  Beweisführung  zugetraut  hätte.  Die 
„neuen"  heuristischen  Methoden  und  Formeid  aber,  welche  natür- 
lich der  „Calcolus  sublimis"  erfordert,  wo  nur,  wo  sind  sie?  Zu 
meinem  nicht  geringen  Leidwesen  suche  ich  sie  vergebens.  Allein, 
auch  mitgetheilt,  blieben  sie  vermuthlich  doch  ein  Geheimniss  für 
Leute  so  bescheidener  Sudra-Stellung,  wie  die  Secte  der,  soll 
ich  einmal  nach  Indischer  Weise  den  Namen  schmieden  „Bauppas", 
denen  das  Rechnen  im  niedem  Genre  der  vier  Species  leidlich 
genug  zu  Gesicht  stehen  mag,  welche  aber  drüber  hinaus  leicht 
in  die  „Brüche"  (mit  langem  und  kurzem  ü)  zu  gerathen  befürch- 
ten müssten.  Wozu  also  die  Mittheilung?  Die  Aufgabe  ist  (Bun- 
•en  p.  175.)  so  formulirt:  We  must  therefore  ask  two  questions, 
why  should  there  not  be  an  affinity ,  where  [wenn  Ij  we  find  living, 
although  not  decayed  [zu  grammatischen  Bildungen  verwendete] 
roots  in  common  I  and ,  if  there  is ,  "wby  should  there  not  be  found 
a  method  of  establishing  it?  Was  die  Methode  betrifft,  und  eine 
Anleitung,  auf  welchen  Wegen  und  Stegen  und  mit  welchen  Mit- 
teln ihr  mögt  in  den  sehwer  einnehmbaren  Platz  kommen,  dessen 
Eroberung  euch  im  ersten  Satze  als  Ziel  eures  Strebens  vor 
Augen  gestellt  worden ,  da  sehet  selber  zu.  Ob  ein,  wenn's  hoch 
kommt,  Hundert  von  faat  gleich  klingenden  Wurzeln,  das  unser 
nach  jedesmaligem  Gelingen  eines  Sturmlaufens ^  als  Lohn  wartet, 
die  saure  und  wahrlich  nicht  ungefährliche  Mühe  des  Sturmlaa- 
fens  auch  verdiene!  Danach  frage  ich  nicht.  Mich  schaudert 
aber  hei  dem  Gedanken,  wie  viele  Aussenschanzen  erst  nieder- 
zuwerfen wären,  um  in  die  Hauptfestung  zu  gelangen.  Kein 
Zweifel  nämlich,  dass,  um  die  Wurzeln  mehrerer  Spra* 
eben  mit   einander  vergleichen  zu  können,   sie  doch 


dersprucbe  steht.  Also  gicbt  es  Sprachen,  —  was  jedoch  Hr.  Ritter  Bonsea 
eoUcbieden  io  Abrede  stellt ,  —  die  sich ,  wenn  auch  nicht ,  wie  Wann  ood 
Seraph,  doch  etwa  wie  ein  chinesischer  Seiden- Warm  und  ein  Indiacbar 
Elepbant  —  am  von  den  zwischenliegenden  Ordnongen  keine  Beispiele  za 
Dennen  —  zu  einander  verbalten.  Hr.  Bonsen  meint,  die  Sprache  sei  wahr- 
haft nar  einmal  geschaffen,  "kann  denn  aber  aas  dem  Warne  nlt 
der  Zeit  eia  Elcphsat  werden? 

28* 
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erat   In   reiner  Gestalt   ans   den    in  Frage   Btehendeo 
Sprachen  (und  ich  dächte  doch,  wesentlich  mittelst  der  Boppi- 
Bchen  Kunst  vergleichender  Sprachzergliederung)  müssten  aas- 
gezogeii  sein,  und,  dass,  wollte  man  in  Betrefif  der  pr&judicir- 
lieh  vorausgesetzten  Ursprungs- Binheit  aller  Sprachen  der  Erde 
zu    einem    entscheidenden    Endresaltate   gelangen,    das   Geschäft 
dieser  Wurzelausziehung   und   des^  Zusammenhaltens   von  folchen 
Sprachatomen,    die,  ehen  weil  so  winzig-einfach  und  dabei  doch 
veränderlich,   der  Vergleichung  sichere  Anhaltpunkte  nur  schwer 
bieten,  —  wahrlich  kein  kleines  Stückchen  Arbeit  —  sich  aoch 
erst  über  sämmtliche  Sprachen  hätte  erstrecken  müsseD«     Wie 
viel  Sprachen    aber   giebt  es    denn?     Jedenfalls,   will    Man  niclit 
gar  durch  Verwischung  auch  tiefer  greifender  Unterschiede  nihi- 
listisch Alles   in    Eine  Nacht   stürzen,   worin^  bekanntlich  jeder 
Farbenunterschied   zu  Null  wird,  —   mehr,    unvergleichlich  mehr 
als  die    nach   biblischen  Anknüpfungen   lange   traditionell  onlier- 
getragene  Zahl  von  Zweiundsiebenzig.    Der  Begriff:  Sprache, 
ich  weiss  es,   ist  eben   so   sehr   in   die  Kürze   als  in  die  Länge 
dehnbar,  und,  je  nach  der  Ansicht,  bald  enger  bald  weiter*    Ohne 
eine  gewisse  Maassbestimmung  für  ihn,    ist  demnach   im  Grande 
auch,  wäre  sie  anders  schon  jetzt  an  der  Zeit,  jede  Zählung 
derselben  auf  unserem  Planeten  so  gut  wie  unbrauchbar.     Es  ist 
nicht  die  Absicht,    hier   auf  eine  ernstliche  Beantwortung  obiger 
Frage  tiefer  einzugehen.    Ich  will  gegenwärtig  bloss  mit  ein  paar 
Citaten  antworten.      Erstens   ans    Fr.  Adelung   (Catharinens  Ver- 
dienste  S.  VI.),    worin    Russland   ein    Reich   heisst,    „innerhalb 
dessen  Ungeheuern  Gränzen    allein    nicht   weniger   als  hundert 
Sprachen  und  Mundarten ,  folglich  beinahe  der  siebente  oder  achte 
Theil  aller  jetzt   bekannten  des  Erdbodens  gesprochen  werden,^' 
mit   der  Anmerkung:    „dass    bei    dieser  Schätzung  der  Sprachen 
auf  Amerika  wenigstens    vierhundert  kommen,   ist  klar.     An- 
dere  rechnen  800,    einige  1000,   ja   selbst   2000  Sprachen    und 
Dialekte .  allein   für   den    neuen    Continent.     S.  Mithr.   111.  372.'* 
Dann    sei  erwähnt,    dass  Adrian  Balhi  in  seinem  Sprachatlas  als 
Gesammtsumme  860  Sprachen  (nicht  Mundarten)  rechnet ;   d.  b. 
für   Asien  153,   welche  Klaproth   unter   23  Sprachstämme   ver- 
theilt;   an  Europäischen  53  .(höchstens  in  6  —  7  Stämmen); 
in  Afrika  114  (noch  sehr  unsicher;  KÖlle  kennt  150);  in  Ame- 
rika 423;  endlich  Oceanische  117. 

Doch,  was  wollen  wir?  Es  ist  ja  bereits  zu  einem  grossen 
Theile  geleistet,  was  man  verlangt,  und  zwar  nicht  am  letz- 
ten durch  die,  welche  (es  sind  aber  die  Aegyptologen)  das 
Verlangen  stellten.  Hr.  Bunsen  aber,  habe  ich  Grund  zu  fürchten, 
rechnet  in  den  sprachlichen  Abschnitten  seines  grossartigen  Wer- 
kes, welches  der  Linguistik  nicht  nur  eine  äusserst  würdige  Stelle 
im  Reiche  menschlichen  Wissens  anweist,  sondern  auch  viele  vor- 
treffliche Aussichten   und  Bahnen   in  geistvollster  Weise  eröffnet, 
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doch  rücksichtlich  seiner,  mindesteDs  verfrfibeteo, 
genealogiflcheo  EiDheitshestrehungeii  für  alle  Spra- 
chen der  Erde  ein  wenig  mit  Prämissen ,  welche  die  Grenzen 
von  Erwiesenem  und  Behauptetem  nicht  immer  scharf  auseinander 
halten  9  sondern  öfters  mit  etwas  zu  willfahrigem  Entgegenkom- 
nen  znsammenrinnen  lassen.  Man  kann  ein  guter  Rechner  sein; 
allein  bekanntlich  müssen  auch  die  zum  Grunde  gelegten  ZiflPern 
so  fest  stehen,  dass  an  ihrer  Richtigkeit  kein  Zweifel  übrig 
bleibt. 

I.  Die  Kluft,  welche  zwischen  dem  Semitismns  und 
Indogermanismus  sich  hindurchzieht  vermöge  der  principiell 
durchgreifenden  Dreihuchstabigkeit  and  hieraus  fliessen- 
den Mehrsylbigkeit  der  Wurzeln  in  jenem  gegenüber  der  Ein- 
Bjlbigkeit  in  letzterem,  muss  sich  als  schlechthin  nnausfiill- 
bar  und  nnübersteiglicb  darstellen,  im  Fall  es  nicht  gelingt, 
die  sonst  wohl  allen  Sprachen  zuzusprechende  Binsylbigkeit  ihrer 
Wurzelelemente  auch  för  den  Semitismus  als  das  ursprüngliche 
ausfindig  zu  machen.  Dass  hiezu  Aussicht  vorhanden,  in  der 
Meinung  treffen  wohl  alle  Semitologen  zusammen.  Allein  keiner 
läugnet  auch,  wie,  um  zu  solcher  Einsilbigkeit  vorzudringen, 
man  nothwendig,  da  Triliterität  das  eigentlich  bedingende 
Lebensprincip  der  semitischen  Sprachen  sei,  mit  dessen  Hinweg- 
nähme  der  specifisch  semitische  Sprachtjpus  aufhört,  zuvor 
den  Genius  tödten  müsse,  welcher  in  dieser  Sprachclasse  waltet, 
so  lange  man  historisch  irgend  von  ihr  Kunde  hat«  Hat  man 
es  aber  schon  in  Wirklichkeit  zum  Abdestilliren  solcher  einsjl- 
biger  Wurzelelemente,  oder  dieses,  darf  ich  es  so  nennen,  vor- 
semitischen Caput  nortunm  mit  nur  einigermassen  wissen- 
schaftlich überzeugender  Strenge  gebracht!  Ich  zweifele.  Noch 
stehen  sich  z.  B.  zwei,  so  im  Allgemeinen  gefasst,  unvereinbare, 
ja  einander  gegenseitig  aufhebende  Meinungen  schroff  gegenüber. 
Indem  z.  B.  die  Einen,  wie  Fürst  und  Delitzsch  (vgl.  über  ihr 
Verfahren  meinen  Artikel:  Indogerm.  Sprachst.  S.  7.),  die  Re- 
duction  semitischer  Sprachwurzeln  auf  Einsylbigkeit  durch  An- 
nahme inseparabler  Präpositionen  zu  bewerkstelligen 
suchen:  dehnt  ein  anderer  (£•  Meier)  zu  dem  Behufe  den  Begriff 
der  Reduplication  weit  über  seine  natürlichen  Grenzen  aus. 
Dagegen  legt  ein  anderer  achtbarer  Forscher,  Dietrich ^  den  man 
nicht  füglich  unüberlegter  Behauptungen  zeihen  wird,  Abb«  für 
semit.  Wortforschung  S.  Vlii.  das  ehrliche  Geständniss  ab,  in  der 
gewiss  nicht  allzusehr  übertriebenen  Fassung:  „Dass  die  Si- 
cherheit in  der  Wortvergleichung  und  in  Darstellung  des  Ur- 
sprünglichen auf  den  einzelnen  Punkten  noch  nicht  grösser  für 
das  Semitische  ist,  als  zur  Zeit  Adelung's  und  Fulda's  das 
Deutsche  stand/*  Grundes  genug,  wenn  die  Boppianer  auf  ihrem 
Felde  sich  nicht  von  den  Semitologen  ohne  Weiteres  wollen  phan- 
tastische   oder   mindestens   leichtfertige  Einmischungen   und  Ver- 
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mischuDgs-Bestrebungen  gefallen  laiseii,  ehe  diese  seigea,  sie 
feien  schon  zo  Hause  einigermassen  Mit  ihrer  Aufgabe  fertig« 
Dann  wird  man  ja  weiter  sehen. 

11.  Es  folgen  die  Aegjpto logen.  In  Betreflf  dieser 
äussert  sich  Hr.  Ritter  Bansen  folgendergestalt :  „Lepsins  in  bis 
^'Essaj  on  tbe  Nnmerals'',  and  Dr.  Charles  Mejer  ^),  hoth  in 
bis  review  qf  ChampoHion  and  Lepsius'  "  Hierogljpbic  Reaear- 
ches",  in  his  criticism  on  Pictets  ^'Celtic  Grammar",  and  now 
in  tbe  articie  which  precedes  this.  chapter,  have  practicallj  rem* 
dered  evident  tbe  insufficiencj  of  tbe  old  sjstem  (das  Boppifche). 
Tbey  have  established  bejond  all  doubt,  that  there  ezists  ao 
undeniable  commnnitj  between  tbe  two  families  (der  semitifclieB 
und  indogermanischen).  Thej  have  shown  that  in  manj  ia- 
stances  tbe  Egjptian  roots  present  tbe  intermediate  link  between 
botb,  as  well  in  words  as  in  forms.  Lepsius  bas  pro?ed  aa  to 
tbe  Numerais,  and  Mejer  bas  clearly  indicated  other  identieal 
roots.  Diese  Stelle  erhält  noch  ein  besonderes  Licht  tob  einer 
andern  (p.  185.),  welche  ich  daher  nicht  wohl  übergeben  kann. 
Tbe  roots  of  tbe  Egyptian  language  are,  in  tbe  majoritj  of 
cases  monosjllabic  [d.  h.  also  semitisch  höchstens  nach  dem  ?or* 
historischen  oder  mythischen  Zustande  des  8emitismus !] ,  and ,  on 
tbe  whole,  identical  with  tbe  corresponding  roots,  in  Sanskrit 
and  Hebrew.  This  is  said  advisedly.  The  proofs  will  be  gi?en 
in  tbe  proper  place.  German  scbolars  might  have  discovered  this 
long  ago ,  had  tbey  been  able  to  overcome  their  almost  invincible 
hieroglyphico-phobia,  which  in  many  is  nothing  but  a  vis  inertiae» 
ill  concealed  by  gratuitous  doubts,  and,  what  is  worse,  by  tbe 
sneers  of  ignorance,  assuming  tbe  airs  of  superior  wisdom.  Mag 
Deutschland  sich  gegen  den  Vorwurf  vertheidigen ,  und  seine 
Grfinde,  wenn  es  etwelche  bat,  angeben,  warum  es  bisher  sich 
noch  mit  so  wenig  gläubiger  Hingebung  den  Aegyptologen  In 
die  Arme  warf.  Was  im  Besondern  die  Meinung  anlangt,  der 
gemäss  die  Aegyptische  Sprache  ein  Mittel-  oder  Ueber* 
gangs-Glied  (versteht  sich  doch:  in  genealogischem  Sinne) 
bilden  soll  zwischen  Semitismus  und  Indogermanismus ,'  so  hält  ^ 
vielleicht  noch  Mancher,  gleich  mir,  dieselbe  für  eine  noch  nichts 
weniger  als  völlig  zweifelfreie  und  erwiesene  Behauptung.  Man 
lese  nur  z.  B.  in  Tb.  Benfey's,  bereits  vor  10  Jahren  erschienenem 
Buche :  Ueber  das  Verb,  der  ägyptischen  Sprache  zum  semitischen 
Sprachstamm,  S.  VII.  die  Worte:  „Wenn  meine  Untersuchungen 
richtig  geführt  sind,  so  existirt  in  flexivischer  Beziehung  über^ 
haupt  zwischen  dem.  indo  -  europäischen  und  ägypto  -  semitischen 
Sprachstamm    kein^  Verwandtschaft.      Dieses    negative   Resultat 


1)  Derselbe,  welcher  (Baier.  Gel.  Anz.  Mai  1843.)  eine  von  Lepsin«, 
Tyrrheni:>che  Pelasger  S.  40.  mitgelheilte  altitaiische ,  angeblich  [!]  alt- 
pelasgische  Inachrifl  aas  keltischen  Mitteln   za  erklären  weiss. 
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schlief 8t  Jedoch  keioeswega  die  Möglichkeit  einer  bloss  wurzei- 
haften  Verwandtschaft  aus  (vgl.  S.  19 f.)/'  Wird  vielleicht  dess- 
halb,  oder  warum  nur  sonst  Hrn.  Benfey's  Name,  obschon  doch  in 
Hrn«  Bunsen's  früherer  Dissertation  (Transact.  of  the  British  As- 
sociation 1847.)  dessen  Aebniichkeits-Nachweis  von  Fürwör- 
tern im  Koptischen  und  Semitischen  dankbarst  angenomman  wor- 
den, hier  keiner  Erwähnung  gewürdigt?  In  Hrn.  Lepsius'  schon 
1836.  veröffentlichten  „Zwei  sprachvergl.  Abbh.'^  handelt  bekannt* 
lieh  die  eine:  „lieber  den  Ursprung  und  die  Verwandtschaft  der 
Zahlwörter  in  der  Indogermanischen,  Semitischen  und  Koptischen 
Sprache^* 9  und  hat  darin  der  Vf.  in  scharfsinniger,  allein, 
wie  ich  pich  überseugt  halte,  dennoch  grundfalscher  Weise  für 
die  drei  genannten  Sprachstämroe  nicht  nur  Einerleiheit  ihrer 
Zahlwörter,  sondern  auch  Entstehen  letzterer  aus  Composition 
onter  einander »  meist  schon  unter  Zehn,  darzuthun  sich  abge- 
Büht  Diefer  Arbeit,  welche  ihrem  Urheber  in  Bunsen's  Welt- 
stellung Aegyptens  1.  34-1.  das  Lob  eingetragen  hat,  dass  seine 
Forschung  „auf  jeden  Fall  alles  andere  darüber  Gesagte  weit 
hinter  sich  surücklässt,  und  eine  Epoche  in  der  höheren  Sprach- 
vergleichung bildet,''  dieser  Arbeit  —  wenigstens  von  der  Seite 
kann  ich  mich  von  dem  Vorwurfe  der  Gleichgültigkeit  gegen  die 
Aegyptologie  durch  literarischen  Nachweis  für  meine  Person  voll- 
kommen reinigen  —  hat  Niemand ,  darf  ich  dreist  behaupten,  eine 
grössere  Aufmerksamkeit  zugewendet  als  eben  Schreiber  dieser 
Zeilen.  Es  mag  Schuld  meines  Kopfes  sein,  aber  nicht  meines 
Hersens,  wenn  meine  Mmung  von  Lepsius'  seiner  diametral  ab- 
weicht. Ich  muss  den  aufmerksamen  Lesern  meiner  „Zählmetbo- 
den'' S.  146  u.  s«  w.  das  Urtbeil  darüber  überlassen,  wie  viel, 
können  sie  anders  «mir  Recht' geben,  ja  ob  um  Vieles  mehr  von 
Lepsius'  Argumentation  übrig  bleibt,  als  ein  bischen  zermürbter 
Staub.  Siebt  es  nun  aber  schon  mit  den  koptischen  Numera- 
lien rücksichtlich  vermeintlicher  Verwandtschaft  derselben  mit 
Indogermanischen  und  Semitischen  höchst  misslicb  aus ,  wie  dann 
erst  in  manchen  anderen,  um  Vieles  dunkleren  Partieenl  —  Ich 
schweige  jetzt  von  Spuren  des  Semitismus,  welche  nach  Hrn. 
B^psen's  Annahme  sich  ferner  auch  sogar  über  mehrere  andere 
Idiome  Nordafrika's  (Berberisch  qnd  Galla)  bis  tief  in  diesen 
Welttheil  hinein,  —  und  zwar  nicht  erst  bloss  in  Folge  jüngerer 
Semitischer  Einflüsse,  wie  durch  Aetbiopisch  und  Arabisch,  er- 
strecken sollen. 

.Nachdem  wir  so,  wennschon  nur  mehr  andeutungsweise,  an 
unserem  Auge  haben  die  verschiedenen  Methoden  vergleichender 
Sprachforschung  und  die  Anforderungen  vorüber  gleiten  lassen, 
welche  man  mit  und  zum  Theil  ohne  Grund  an  sie  gestellt  hat: 
wendet  sich  nunmehr  unser  Blick  nach  Hrn.  Max  Müller  und 
seiner  in  das  grosse  Bunsen'sche  Werk  eingerahmten  Arbeit  über 
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die  Tir»iis?lleB  Sprach««.    Wir  hoM«  uu  na  faj€M 

Mick  des  Bakscm  nT>)r  ««i»<r  h>  ■■•<  >ia  aareaci««-     Dte  Ter- 

■täodBias  viH  datlurb   reviij  z'«t'5W«rt. 

Aack  b«i  Hra.  Näll^.  vie  d'»rc.  d,AMel'»«.  i«;k  »ene.  in 
di««er  Aud<»4Biair  Bi>«r^tlr«  >creB««  aa^h  eiBh<idi<k««  l^asktca 
ia  der  #ifrarkTerriei<baaz.  ehe  B«eh  dea  Viirä^dianwea  ia  er- 
träclicker  Weiie  reaiirt  v«rdea.  BeiaaJke  .%]leB  v«« 
Aiieafl .  va^  airäc  ia  l'hiaefisrk  ««i^  ia  die  fteidea 
gCasBe.  dea  Ariirkea  and  Sea  i  cii^  b  ea.  aarxekt. 
welckea  jel»er.  sahea  vir.  die  Diaae  aa«rk  iei«a 
ireekea  Tt>riereitec  vert*>a.  wird  Ti>a  tkai  bialaazii^k 
\%i  renarkc.  aa  aoter  dea  vielf'n^iiliaxeadeB  Xaaea  TarB»i- 
seker  Spra^kea  eiae.  oirbc  srar  za  Bafilräarerucke  Stelle  ■■ 
fiadeB.  Far  eiaize  Spra<?kea.  aU«  aaaeadiek  ■ckrcre  iai  Kaa- 
ka«Bi,  aaifk  ohae  nur  dea  Venack  etaes  ^sckwcrlick  4mA  cr- 
laulickea-  Reveisei.  Si>laaa.  wie  wir  bbb  kereits  wiaae« .  ala 
Erk«  T^M  eiaei  Aaderea  Rede,  das  DirtVB:  Difcrcat  sakjcctB 
rc^aire  differeat  aeik')«!« .  aad  ke^aaie  cke  aetk^  af  Bapp  aad 
GriBB  kaa  keea  foaad  applirakle  ti>  aa  aaalviu  «^f  Ariaa  ipeedy 
it  doe«  aot  follow  ikat  tke  laae  woald  lead  Ci>  satisfarCiirr  re- 
sbIu  ia  kis^er  aad  a^re  coBprekeoii^e  braarke«  of  iiarvütic 
stadT.  Ei.  wie  io  ^  Irk  will  ea^k  einea  Anreaklirk  far  alle 
Spra^rkea  ..^  cobbob  ori^ia**.  dea  ikr.  W'>  airkc  «ckoa  erwiescs, 
dBek  äDj^ent  wahr^rketalick  fiadet .  eiaräoaea  Daaa  kaaa  tfir 
eaek .  oder  läaflrDet's.  weaa  ikr  koBou  Spracke  akerkaBpc,  ia 
ikrer  OBflrekeaer  koniea  MaBaickfaltiffkeii.  do^k  aar  den  Ckarakter 
TOB  Spielarten  Einer  Speeies  für  sick  beaasprackea.  Wie 
aker  ioHte.  wenn  aad  das  «teile  ick  bis  aof  eiaea  gewisses 
Paakt  airkt  io  Abrede  «ick  die  FonckDDfirsBietkode  je  aack  4ca 
Okjeete  ricktea  aas«,  diese.  \m  Fall  da»  Object  weseatlick 
dasselbe  bleibt  und.  wie  aan .  nach  eurer  Aosicki.  Bit  dea  Sprs- 
cken  der  Fall .  sick  oDr  in  blosse  reaerisek  srar  cickt  streag'  |r^ 
.ackiedeae  Abarten  zertkeilt.  wie  sollte  da  die  Melkode  so  aasser- 
ordentliche  Abändernn^en  erleiden  nässen  \  Ick  wiisste  dock  aickt, 
«■  Bit  eiaeB  C*leichnisse  zn  antworten,  dass  etwa  der  AaaioB 
eiae  andere  ZereliedernairsBethode.  ausser  etwa  der  conparati- 
tea,  in  Anwendao?  brächte,  je  nackdew  ihB  auf  seineB  Tiscke 
ein  Pferd,  nnn  ron  arabischer,  ein  ander  3ial  Ton  eaeli^cker  oder 
kosackiscber  Ra^se  zor  Vergleichung  Torliegt.  Freilick  kaoB  bbo 
z.  B.  überhaopt  keine  Zersriiederunr  anstellen  wollen,  wo  ea  aickta 
bb  zergliedern  giebL  Beispielskalber .  weniirstens  nickt  \m  äkli- 
cken  Sinne,  iB  Chinesiscken;  —  das  bb  desswillea  aker  aack 
nelleickt  in  gereckter  UTeise  gegen  die  ZuBnfkBBC  irleickea  Ur- 
apniogs  BitSprackeBy  wie  das  Sanskrit,  sich  zur  IITekre  setzt. 

Vor  AlleB  aker  sonderkar,  dass.  woraaf  wir  obs  sckoa  eiB- 
bbI  früher  besaaBen.  Hr.  Müller  eine  Metkode  befolgt,  die.  ver- 
aleke  ick   aadera   die  Sacke  reche,   den  tob  Um.  BuBsea  eiage- 
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■cMagenen  Wege  schnurstracks  zuwiderläuft.  Während  Däm- 
lich Letzterer  in  deo  „höheren^*  Regionen  der  Sprachvergleichung 
allen  grammatischen  Unterschied  fallen  lässt  und  froh  ist,  bleiben 
ihm  nach  der  Analyse  nur  einige  verwandte  oder  doch  wenigstens 
Bcheinverwandte  roots  (Wurzeln)  in  der  Hand  zurück:  so  küm- 
mert sich  Hr.  Müller  umgekehrt  um  Wurzel-  und  überhaupt  laut- 
liche Uebereinkommnisse  in  mehreren  der  Sprachen,  welche  er 
io  weiterer  Fassung  für  verwandt  hält,  im  Grunde  so  wenig,  dass 
ihm,  selbst  bei  Ermangelung  eig.  etymologischer  Concordanzen 
(welche  stets  auch  Laut- Aehnlichkeit  einschliessen ) ,  zum  Er- 
weise genealogischer  Verwandtschaft  bereits  eine  gewisse,  weil 
bloss  geistige,  auch  keinem  Ohre  vernehmbare  Aehnlichkeit  in 
der  grammatischen  Textur  der  zum  Vergleiche  gebrachten 
Idiome  vollkommen  ausreichend  erscheint 

Gegen  dieses  Verfahren  richten  sich  meine  Einwände,  mehr 
als  gegen  die  linguistischen  Ergebnisse,  die  er  mit  dessen  Hülfe 
glaubt  gewonnen  zu  baffen.  Führt  das  Verfahren  an  sich  zu  fal- 
schen Schlüssen:  so  sind  auch  die  Ergebnisse  unhaltbar,  die,  und 
in  so  weit  sie  sich  auf  selbiges  stützen.  Lediglich  ni|r  zu  bes- 
serer Exemplifikation  ersehe  ich  mir  die  lange,  ans  Tamulie  and 
Ugric  languages  bezügliche  IX.  Section  zum  Hauptgegenstande 
■eines  Widerspruchs  aus.  Ungefähr  nämlich  mit  denselben 
Gründen,  womit  Hr.  M.  zwischen  den  Dek hau- Sprachen  in 
Indien  vermeint  mit  den  Finnischen  Sprachen  des  nördlichen 
Asiens  und  Europas  verwandtschaftliche  Bande  knüpfen  zu  kön- 
nen: so  ziemlich  mit  den  gleichen,  sage  ich,  könnte  Verwandt- 
solaft  der  Bornuesischen  Negersprache  in  Afrika's  Innerem  mit 
vorgedachten  zwei  Sprachzweigen ,  und  in  fast  gleich  bündiger 
Weise  bewiesen ,  d.  h.  nicht  bewiesen  werden.  Selbst ,  wären 
die  Finnischen  und  Tamulischen  Idiome  in  noch  engerer  Nähe  als 
durch  die  Gemeinsamkeit  des  Welttheils  geographisch  zusammen- 
g-erückt,  also  z.  B.  in  demselben  Lande  zu  Hause,  selbst  dann 
langten  die  Mnller'schen  Beweisgründe  noch  keinesweges  allein 
sn,  dadurch  die  gegenseitige  Verwandtschaft  ausser  allen  Zweifel 
SU  stellen.  Es  bedürfte  dazp  ausserdem  noch*  Aufbringung  an- 
derer, z.  B.  einer  nicht  allzu  kärglichen  Gemeinschaft  in  etymo- 
logisch-einheitlichen Wurzeln ,  Wörtern ,  Formen  u.  s.  w.  Danach 
ist  aber  beinahe  gar  nicht  geforscht,  und  so  bleibt  das  aus  den 
beigebrachten  Thatsacben,  die  ich  grösstentheils  unangetastet 
lasse,  gezogene  Resultat,  mindestens  gesagt,  höchst  einseitig. 
Hr.  M.  hat,  davon  später,  Einwürfe  der  angegebenen  Art  vor- 
gesehen und  zum  Theil  im  Voraus  abzuschneiden  gesucht.  Um 
jetzt  kurz  zu  sein:  Hr.  M.  macht  sich,  dafür  übernehme  ich  im 
Folgenden  die  Beweispflicht,  in  Betreff  seines  wider  die  Wahr- 
heit so  weithin  ausgedehnten  Turanischen  Spracbstammes  der  un- 
statthaften Verwechselung  jener  Art  Sprachähnlichkeit,  welche 
nicht   in    einstiger   geschichtlich  -  genealogischer  Stammeseinheit, 
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•iDes  Henronpraddo«   von  den  Gliedern   allen  ans  einer  gemein- 
■amen  Quelle. 

3.  Dem  wollen  wir  aber  einmal  eine  logische  und  arith- 
m etliche  Aehnlichkeit  gegenüberstellen,  die  sich,  oft  bei  töI- 
liger  KlaDg-Missheiligkeit   der   fraglichen  Zahlwörter,    in  Tielen 
gar  weit  sonst  und  auch  geographisch  ?on  einander  abliegenden 
Sprachen   mit   sehr  häufiger  Wiederkehr  vorfindet     Ich    spreche 
m.  B«  von  der  Zählung  nach  Dekaden,  Pentaden  oder  Eilt o« 
saden,  die  von  mir  in  meinen  „Zählmethoden**  in  einer  Menge 
von  Sprachen  aufgezeigt  ist.     Darf  man  nun  etwa  aus  Befolgung 
des  einen  oder  anderen  Zählsystens   in   den  Sprachen  auf  deren 
Verwandtschaft   oder   \jchtverwandtschaft  schliessenl     An    sich, 
vnd  hat  man  keine  schlagendere  Gründe,  gewiss  nicht.     Gruppi* 
mng  der  Zahlen  nach  Ansahl  der  Pinger  und  Zehen  ist,  weil 
sich  dadurch  der  Mensch  selber  nach  seiner  Körperlichkeit  mm 
Kanon  der  erstwesentlichen  arithmetischen  Anordnungen  anfwirfl, 
ein  so  naheliegender ,  fast  möchte  ich  sagen :  im  Blute  sitsender 
Gedanke,  dass  er  in  allen  drei  Methoden  steckt;  und  diese  tren- 
nen sich  nur  dadurch,  dass  man  entweder  schon  mit  dem  Ergeb- 
niss  der  Zählung  an  einer  Hand  sich  zufrieden  giebt;  oder  zwei- 
tens erst   mit  dem    an  beiden  einhält;    oder  endlich    zum  Behufe 
von  Bildung  höherer  Einheiten,  wie  20,  40,  60,  80,  100,  120 
n,  s.  w. ,   auch  noch   zu   den  Zehen    seine   Zuflucht   nimmt«      So 
vereinigt  die  Vei-Sprache    zugleich   quinare  und  vigesimale  Zäh- 
lung in  sich.    Z.  B.  lautet  6.  sündöndo  d.  i.  [5]4-l;  7.  süm- 
f6ra  =  [5]-f'2  u.  s.  w. ;   aber  20.  mö  bände  =  A  person  (mo) 
is  finished  (bände);   40.   mö  f6rä  bände   und  100.  mö  söru 
bände  Two,  five  etc.  men  are  finished.     „The  Vei  people,  sagt 
Kölle   in  seiner  mir  so    eben   zugegangenen   Gramm,    of  the  Vei 
lang.  p.  29.,  and  manj  other  African  tribes,  when  counting,  first 
eonnt  the  fingers  of  the  left  band,  begioning,  be  it  remembered, 
from  the  little  one,  then,  in  tbe  same  manner,  those  of  the  right 
band,  and  afterwards  tbe  toes.**     Aber  auch  z.  B.  vom  Zulu  wird 
Aehnliches  berichtet,  im  Journ«  Amer.  Orient.  Soc.  Vol.  1.  nr.  IV. 
p.  407.:  ^,Manj  of  tbe  terms  used  to  express  number  are  some- 
what  complez,    being  phrases  rather   than   Single   words.      Tbe 
method   of  the  natives    is  to  commence   counting   by   holding  up 
the  little  finger  of  the  left  band    [vgl.  Zählmeth.  S.  148.],   pro- 
ceeding  thence  to  tbe  thumb,  wbich  completes  the  band,  isanhla, 
and  is  calied  isihlanu,  üire  [vielmehr:  der  fünfte,  als  Ordinale]; 
then,  taking  tbe  thumb  of  the  right  band  [vgl.  das  Eskimo  Zähl- 
methode S.  301.],   thej  go  on   in  order,   to   the  little   finger  of 
the  same,  and  then  strike  their  bands  together,  wbich  makes  up 
ten ,  s  h  n  m  i.     Numbers  greater  tban  ten  are  expressed  by  various 
circumlocutions ,    in  wbich  tbe  ten,    or  tens,    and   tbe  digtts  are 
interwoven  witfa  one  another.     The  radical  parts   of  the  cardinal 
nambers  are  mainly  as  follows: 
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1.  oye  6.  tatisitDpa  (take  the  thaMb)  =  5-f-l 

2.  bili  7.  kombisa  (poiDt)  or  tatukomba  (takethepoiDter) 

3.  tatu  8.  sfaiyangolo-bili  (leave  two  fingen)  =  10 — 2 
4.ne  O.shiyaDgolu-nge  (leave  one  finger)  =10*- 1 
5.  blann  10.  ishumi 

(tbebandia  11.  ishanilioao je  (ten  with  one)  etc. 

doae  with) 

Siebe  Aosfuhrlicheres   in  Scbrender'f  ZnlngraMmatik  §•  16. 

• 

Sehr  in  Irrthum  würde  jiicb  befinden,  wer  nnn  etwa  ans  die- 
aer,  wenn  auch  nicht  durchgreifenden,  doch  grossen  Deberein- 
stimniung  in  der  Zählung  auf  Gleichstämmigkeit  des  Vei  mit  dem 
zuletzt  erwähnten  Kaiferidiome  den  Schluss  ziehen  wollte.  Es 
sei  aber,  man  könne,  weil  beide  genannte  Sprachen  demselben 
Welttheile  angehören,  den  geheimen  Verdacht  irgend  welches 
Einflusses  der  einen  auf  die  andere  nicht  in  sich  unterdrücken; 
was  will  man  dann  von  dem  Grönländischen  sagen?  Da  -schlage 
man  doch  gefalligst  Kleinschmidt's  Grönl.  Gramm.  §.  42.  anf,  wo 
zu  lesen  steht:  „Hinsichtlich  der  Zählweiae  ist  zuerst  zu  bemer- 
ken: Man  zählt  im  Grönländischen  nicht  wie  bei  uns,  bis  10, 
sondern  nur  bis  5,  d.  h.  nur  die  eine  Hand  zu  Ende;  dann 
fängt  man  mit  denselben  Zahlwörtern  an  der  andern  Hand  an, 
und  darauf  eben  so  erst  an  einem  und  dann  am  andern  Fuss. 
Sind  alle  Finger  und  Zehen  ausgezählt,  so  ist  „ein  Mensch  zu 
Ende^'  [also  genau  wie  im  Vei],  und  man  fängt  dann  am  zweiten 
Menschen  an;  wenn  auch  der  zu  Ende  ist,  am  dritten*'  etc.  Das 
ist  ganz  das  Verfahren,  welches  in  Parry's  Reisen  von  einem 
Wilden  erzählt  wird,  der,  um  die  Zahl  30  begreiflich  zu  machen, 
die  beiden  Hände  des  Zuhörers,  seine  eigenen  und  seine 
Püsse  dazu  nahm  ^)«  Hiebet  irgend  einen  anderen  Zusammen- 
hang zwischen  dem  Grönländer  einer-  oder  dem  Zulu-Kaffer  und 
Vei-Neger  anderseits  mnthmassen  zu  wollen,  als  dass  die  einen 
wie  die  andern  Menschen  find,  dazu  wäre  ein  unendlich  küh- 
nerer Glaube  von  nöthen,  als  zu  der  von  Lavater  (Physiogu. 
Pragm.  1.  256.)  bezweifelten  Möglichkeit,  „dass  der  andere 
(Newton)  im  Kopfe  eines  Labradoriers,  der  weiter  nicht  (?),  als 
anf  Sechs  zählen  kann,  und  was  drüber  geht,  unzählbar  meint, 
die  Planeten  gewogen  und  den  Lichtstrahl  gespaltet  hätte.*'    Nicht 


1)  Sehr  richti§f  hat  aneh  Cooper  erPasst,  dass  die  Indianer  zn  VersiDn- 
lichong  der  Zahlen  immer  gern  die  Finger  mit  ins  Interesse  ziehen.  Z.  B. 
Der  letzte  Mobikan.  Slattg.  1841.  I.  34.:  „Ich  weiss,  dass  ihrer  so  viele 
sind,  als  Finger  an  meinen  zwei  H'anden'S  und  II.  263:  Chinchach- 
gook  hob  einen  Finger  empor  and  begnügte  sich  das  Englische  Wort  aas- 
zasprecben:  „Einer".  —  Eben  so  erzählt  Lichtenberg,  Vermischte  Schriften 
Bd.  III.  1801.  S.  394.  von  Omai  aus  Ulietea:  „Als  ich  nach  seioea  Geschwi- 
stern fragte ,  hielt  er  erst  zwei  Finger  in  die  Hohe  and  sagte ,  ladies ,  dann 
drei  Finger  and  sagte ,  men ,  wodurch  er  zwei  Schwestern  and  drei  Arider 
andeuten  wollte.*' 


eiDmal  darf  naii  Völker,  deneo  ein  aoderes  Ziklsysten  als  das 
decimale  zafiel ,  lediglich  um  desswillen  etwa  in  der  Coltur  liefer 
aetseo.  Das  Deeiaialayeteni  iet  weniger  eia  Verdienst  alf  ein 
glileklicber  Wurf«  Oder  will  Man  z.B.  dieBornuesen  (Kdlle, 
Borna  Gramm.  Capt.  VII.)  oder  das  Odaehi-Volk  (Riia  Odfchi- 
Gramm.  Fünftes  Kap.) 9  dämm  weil  sie  ein  rein  deoimales  Sjste« 
befolgen ,  um  einige  Sprossen  bdber  aaf  der  Culturleiter  binaaf« 
ricken,  als  die  nicbt  einmal  rein-negrischen  Fulah  mit  ibrer 
qninaren  Zäbimethode  (Norris,  Fnlab  Gramm,  p.  8.)?  Bin  so 
bochgebildetes  Volk,  wie  die  Franzosen,  zählt  zwar  nicbt 
quinar,  aber  viele  Spuren  von  keltiscber  Vigesimal-Zäblnng,  de- 
ren ebemals  (s.  Kloppe  Magdeb.  Progr.  1854.  p.  20.)  nocb  mebr 
üblicb,  als  jetzt,  sind  in  seinem  Zäblsjsteme  znräckgeblieben. 

Gewiss  hat  Hr.  Müller,  bei  Aufstellung  seiner  Comparative 
table  of  tbe  Numerais  in  Ninetj-seven  languages  im  dritten  An- 
hang, nicbt  unbeachtet  gelassen ,  wie  auch  in  diesem  Verseicbnisa 
mehrere  Sprachen,  was  leider  bei  Debergehen  der  zwischen  20  nnd 
100  mitteninne  liegenden  Zahlen  nur  unvollständig  erkannt  wird, 
sich  der  vigesimalen  Zählung  befleissigen.  So  einige  von  Müller 
sog.  Unter-Himalaya'sebe  und  Lohitische  Idiome,  wäh- 
rend auch  nicht  einmal  diese  immer  an  der  gleichen  Stange  hal- 
ten.    Man  vergleiche: 

Lepcha:       20.  kha  kat  I      jjOxI  l^^'^'i^P*'*  8^»  «»1=20X5. 
Bhutanese:20.  khechik/  100.  kb^  gna  f 

Die  Einheit  in  20.  steht  nicht  etwa  additiv  =  21,  sondera 
erklärt  sich,  wie  etwa  ein- hundert  st.  hundert.  In  kbechik 
steckt  eine  andere  Form  für  1.  ehi,  nämlich  chik,  in  welcher 
Gestalt  sie  Sarpa  and  Keoaveri  in  der  That  besitzen.  Daneben 
kommt  für  20.  aber  auch  n  j  i  s  b  o  =  Marmi  n  h  i  s  h  u  vor ,  worin 
die  ZweizabI  vorn  nicht  zu  verkennen  ist,  und  decimale  Fassung  ver- 
rathen  würde,  erhellete  nicht  schon  aus  dem  Burmese  20.  n  b  i  t  s  h  e 
=  2X10  neben  10.  she;  11.  ahe  tit  =  10+l;  12.  she  nbil 
(10  +  2  ■))  genugsam,  dass  sho,  abu:  „zehn"  bezeichnen  müsse, 
während  hiefur  sonst  im  Bhutanese  cba  tham  angegeben  wird. 
Trotz  jenes  nhi  shu  =  20  im  Murmi  kann  100.  in  derselben 
Sprache  doch  keine  andere  als  vigesimale  Bedeutung  haben,  weil 
in  100.  bokal  gna  die  zweite  Zahl  5  ist.  —  Dagegea  zählt 
das  Limbü  in  20.  ni  bong  =  2X10,  und  eben  so  in  lOO.  thi 
boag  gip  —  decimal.  Letzteres  nämlich  erklärt  sich  als  10X10, 
einmal  aus  10.  thi  boug  =  lX10  im  Limbü  selbst,   und  dann 


1)  Also  begründet  hier,  wie  oft  anderwärts,  bloss  die  versekiedene 
Avfeinanderrolge  den  wiobtigen  Untersckied ,  ob  man  die  fraglicheo 
Zahlen  duroh  die  Operation  des  Addirens  oder  Moltiplicireos  mit  einander 
verbanden  denken  solle.  So  unterscheidet  aaeb  das  Telago  darch  die  Siel- 
lang des  Pronomens  z.  B.  zwischen  Verbam  (vagata-nu  Ich  spreche)  «nd 
na-tandri  (mein  Vater)  p.  55.     Vgl.  Hamb.  Lettre  a  M.  A.-Räsosat  p.  20. 
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10.  kip  im  KiraDti  oder  kep  im  Mikir.  Das  Mikir  fibrigens 
Eählt ,  obscboo  in  Weisen ,  die  auch  anderwärts  vorkommen , 
eigenthümlich  (vgl.  Möller  p.  142.): 

l.ichi        2*bini  3.  katham4.  phili  5.  phong 

6.  thorok  7.thor-cbi  8.ni-r*kep   9.chi-r-kep    10.  kep 
d.  i.  6+1         2  von  10  1  von  10 

11.  kepaichi     12.  kepabini     20.  kepakep     100.  phar 
10+1  10  +  2  10+10 

Während  das  Dbimäl  in  20.  elong  bisa=rlX20,  and  100.  na 
bisa  =  5X20  die  kleinere  Zahl  als  Mnltiplicandus  voranssendet: 
schicken  andere  Lohitische  Idiome  dieselbe  der  grösseren  nach. 
Z.  B.  im  Kachari  -  Bodo  20.  bisha  che  =  20X 1.»  allein  aach 
chokai  [etwa  andere  Form  st.  4.  bre?]  ha,  was  etwa  4X& 
sein  mnssy  wie  100.  bisha  ba=20X^*  —  Ferner  Changlo 
20.  khai  thur  =  20Xl;  100.  khenga=:=:20X5.  —  Im  Garo 
10.  skang.  11.  chishä  =  [10]  +  l.  12.  cbigini  [10]  +  2. 
20.  chi skang  [10] +  10,  aber  auch  rang,  woher  100*  rang 
bonga  =  20X«^*  —  Naga-tribes,  Tengsa:  20.  machi,  und  100. 
roesnng  phanga=20X5*  —  Hingegen  decimal  das  Abor  20. 
ttjing  anjfko  =  10X2.  100.  üjing  üjingko  =r  10X10, 
aus  2.  ani  und  10.  iiyinge,  die  im  Abor-Miri,  wie  die  übrigen 
Zahlen  hinten  mit  dem  Zusats  -ko,  alsaniko,  ujingko  er- 
scheinen. —  Ich  schliesse  mit  den  beiden  Munda-Sprachen  (in 
welchen  überhaupt  das  fast  beständige  Abscbliessen  der  Zahlwör- 
ter hinten  mit  -ia»  -ja,  -ea  bemerkeoswerth  ist):  Sinbhum-Kol 
moy  hissi  und  Sontal  monay-bissi==  5X20.  —  Im  Newar 
erklärt  sich  20.  «ang  sanho  nieht  sowohl  aus  einer  Addition 
von  10.  sanho  zu  sich  selbst,  sondern  als  componirt  mit  Ahorn 
2.  sang  u.  s.  w.  S.  252.  Gnn  sanho  aber  könnte  nicht,  ausser 
durch  Verwechselung,  handert.sein«.  Da  9.  gun,  müsste  es  viel- 
mehr 90  sein.  Auch  sieht  im  Keaaveri  das  angebliche  100.  gya- 
thamba  im  Vergleich  mit  8.  gya  and  10.  chutbamba  eher 
wie  80  aus. 

Wenn  hier  ans  der  Befolgung  sogar  eigner  Zähl -Systeme, 
eben  desshalb  weil  sie  zu  natürlich  sind,  keineswegs  auf  Ursprungs- 
Einerleiheit  derjenigen  Sprachen  und  Völker  geschlossen  werden 
kann ,  welche  sich  ihrer  bedienen :  wie  viel  weniger  wäre  ein  sol- 
cher Sefalnss  etwa  aus  der  Beobachtung  gestattet,  der  zufolge 
viele  Sprachen  von  «inander  unabhängig  das  Umrollen  der  Jahre 
mit  merkv^rdiger  Kbenmässigkeit  in  und  trotz  der  Verschieden- 
heit aufs  sinnreichste  nach  Naturerscheinungen  bezeichnen,  die 
erst  nach  Jahresfrist  regelmässig  wiederkehren !  Vgl. ,  ausser 
den  schon  Zählmeth.  S.  4.  10.  gesammelten  Beispielen  noch: 
„Als  aber  sein  neunzehnter  Schnee  kam''  n.  s.  w.  im  jakuti- 
schen bei  Böbtiingk  Text  S.  86.  Aehnlich  bei  den  nordamerika- 
nischen Mandans   nilch   Prinz   v.  Wied  11.  525.:    „Das  Jahr 
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mäh  na  (für  Jahr  giebt  es  kein  Wort,  man  sagt  Winter,  ich 
bin  so  viel  Winter  alt)<<.  Vgl.  Mithr.  III.  3.  S.  412.  den  glei- 
eben  Gebrauch  bei  den  Algonkins,  und  siehe  auch  v.  Humboldt 
Reise  Bd.  II.  S.  217*  Nordische  Nationen  überhaupt  zählen  gern 
nach  Wintern,  worüber  eine  lehrreiche  Ausfuhrung  nachzusehen 
in:  Alter,  ling.  Samscrd.  p.  186  — 191.  Im  Polnischen  heissi 
das  Jahr  rok,  von  rzec,  sagen,  meint  Bandtke  Gramm.  S.  182., 
als  gerichtlicher  Termin  (vgl.  diem  dicere),  aber  im  PI.  lata, 
eig.  Sommer.  —  Desgleichen  wird  vom  Laubwechsel  die 
Bezeichnung  des  Jahres  hergenommen.  Z.  B.  Aegjptisch  renpa 
f.  Palme,  Jahr.  Bunsen,  Aegyptens  Stelle  in  der  Weltgesch.  I« 
346.;  dies,  weil  die  Palme  jährlich  12  Zweige,  je  1  im  Monate 
treiben  soll.  Im  Bundo  mag  mit  mäffu  (folhas)  Deutsche  morgenl. 
Ztschr.  II.  18.  recht  wohl  müfu  oder  müvu,  Jahr,  eben  so  zn* 
sammenhängen ,  wie  lo  im  Tibetischen  Beides,  Blatt  und  Jahr, 
bezeichnet.  Vgl.  Stalder  v.  Laubriesete  (Blätterfall).  Ferner: 
Läubrig,  jährig,  nur  vom  Weine.  Drei-lÖbriger  (dreijähri- 
ger) Wein.  Von:  Laub.  Ueber  Zweiläuber,  Dreiläober 
s.  Nemnich  Naturgesch.  WB.  v.  Fächser  S.  138.  Frz.  vin  de 
deux,  de  trois  feuilles  Wein  von  2,  3  Jahren.  Sol  een  nn 
voortaen  sine  gesettede  poten  (Setzlinge)  ofte  hesters  (Heister, 
junge  Waldbäume)  wachten  en  waeren,  en  in  dat  derde  bind 
leveren  (bis  ins  dritte  Jahr)  Grimm  RA.  526.  Desgleichen  eben 
da  S.  128.:  Altnord,  taka  threa  halma,  bedeutend  3  Bmten 
=  Jahre.  Schilter,  nachdem  er.Thes.  T.  II.  78.  der  Jahresrech- 
nung nach  Wintern  (wie  Nächte  st.  Tage)  gedacht,  fährt  so  fort: 
Bajuvarii  per  autumnos  numerabant  I.  Bajuv.  tit.  7.  cap.  19.  num.  4» 
Adde  JuviBnalem  Sat.  6.  Quinque  per  autumnos.  Servina  ad 
Eclogam  I.  Post  aliquot  aristas:  quasi  rusticus  per 
nristas  numerat  annos.  Aux  baux;  neuf  ann^es  et 
neuf  ceuillettes.  Big^.  (n  gleicher  Weise  z.  B.  bei  Claudian 
IV.  cons.  Hon.  372.  (vgl.  Jani  Ars  poet«  p.  416):  Necdum  deci- 
mas  emensus  aristas  aggrederis  metuenda  viris  —  statt  messes, 
aestates  i.  e.  annos. 

Nach  allem  Obigen  ergeben  nun,  wie  mir  scheint,  unwider- 
leglich an  jeden  Linguisten  zwei  unabweisbare  Forderungen: 

1)  dass,  wenn  er  sich  des  Ausdrucks :  Sprachverwandt- 
schaft bedient,  er  sogleich  erklärt,  in  welchem  bestimmtem 
Sinne,  insbesondere  ob  im  eig.  genealogischen,  das  Wort 
von  ihm  gebraucht  werde,    und  ^ 

2)  dass,  bevor  er  in  Betreff  der  verschiedenen  denkbaren 
Verhältnisse  der  Sprachen  unter  einander  in  unaufhaltsamer  Bile 
Schluss  auf  Schluss  baut,  oder  vielmehr  ein  luftiges  Schloss  über 
das  andere  thürmt,  erst  deren  Grundlagen  prüfe  und  nach  der 
Passlichkeit  und  dem  wahren  Werth  der  Baustücke  sich  umsehe, 
welche  er  zu  seinen  Bauten  zu  verwenden  beabsichtigt,  d.  h.  also 
namentlich   welcherlei   Art  die  verschiedenen   Aehnlichkeita- 
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formen  sind^  die,  nach  unseren  Bemerkungen,  in  den  Sprachen 
vorkommen  können« 

Würde  man  nicht,  und  zwar  mit  Recht,  Jemanden  auslachen, 
der  auf  den  Grund  hin ,  dass  zwei  Individuen ,  der  eine  wie  der 
andere ,  z.  B.  zwei  Augen ,  zwei  Ohren ,  Nase  und  Mund  he- 
aitzen,  sie  für  Söhne  Einer  Mutter  und  Bines  Vaters  (versteht 
sich  im  huchstäblichen  Sinne)  hielte,  trotzdem  dass  der  eine  ein 
Weisser,  der  andere  ein  entschiedener  Neger  wärel  Oder  andere 
zwei  für  leibliche  Brüder,  weil  sie  heide  hlondes  Haar  haben, 
beide  blaue  Augen  und  eine  Stülpnase,  endlich  beide  nur  deutsch 
sprechen?  Weiss  man  endlich  nicht,  wie  es  gar  nicht  selten 
Gesichter  giebt,  zum  Verwechseln  ähnlich,  ohne  die  geringste 
nachweisliche  Verwandtschaft  ihrer  Inhaber!  Man  präge  sich  an 
solchen  Beispielen  recht  fest  den  Satz  ein,  dass  Nachweis  von 
genealogischen  Beziehungen  (vom  Eömer  sinnreich  „Nothwendig- 
keiten'^  necessitudines  genannt)  noch  unbeschreiblich  Mehr  und 
Tieferes  auf  sich  habe,  als  wohlfeiles  Auffinden  blosser  Aehn- 
lichkeiten. 

Jetzt  aber  endlich  ungenäumt  zu  den  Thatsachen ,  welche 
Hr.  Müller  zu  Ausfertigung  von  viel  zu  weit  verzweigten  und 
desshalb  theilweise  irrigen  Sprach -Stammbäumen,  nach  meiner 
Ansicht,  missbraucht  hat.  Wir  wollen  uns  einige  der  wichtigeren 
Nummern  ansehen,  wo  von  allerdings  beachtenswerthen ,  nur  kei- 
nesfalls allein  durch  sich  Geschlechts  Verwandtschaft 
beweisenden  Aehnlichkeiten  zwischen  Dekhan-Idiomen  und  Ugri- 
schen  Sprachen  die  Rede  ist« 

1.  Zuerst  Nr.  XI.  Die  Tamulische  Sprachclasse ,  heisst  es, 
sowohl  als  die  Ugrische,  z.  B.  Ungarisch,  imgleichen  Türkisch, 
behaupten  vor  der  Arischen  ')  (welches  Epitheton  hier  mit  Indo- 
germanisch synonym  gebraucht  wird)  den  (logisch  genommen, 
weil  der  casuelle  Verhältnissbegriff  ja  eigentlich,  von  der  Zahl 
der  Substanz  unberührt,  in  beiden  Numeri  derselbe  bleibt,  aller- 
dings nicht  abstreitbaren)  Vorzug,  dass  sie  das  Mehrheitszeichen 
mit  den  Casussuffizen  nicht ,  wie  in  den  Arischen ,  miteinander 
vermischen,  sondern  die  letzteren,  in  völliger  Gleichheit  mit  dem 
Singular,  auch  im  Plural  dem  Nomen,  nur  dort  unmittelbar,  hier 
erst  nach  Dazwischenkunft  eines  für  alle  Casus  jibereinlautenden 


1)  Benfey  hat  sieb  kürzlich  bei  Gelegenheit  von  Möller'«  Suggestion«  in 
den  Gott  gel.  Anz.  zu  Gunsten  de»  Aasdmcks :  Indogermanisch  aasgespro- 
chen. Dagegen  Haug,  Ucber  den  ältesten  IVamen  der  sog.  Indogermanen  und 
ihren  Stammgott  (in  der  Kieler  Monatsschr.  1854.  786  —  791.)  streitet  für: 
Arisch,  und  stellt 'den  Aryaman  der  Veden  nicht  nur  mit  Armenak 
(Stammvater  der  Armenier),  sondern  ausserdem  mit  Ahd.  ermen  u.  s.  w. 
(woher  auch  Arminius)  zusammen,  ^ine  andere  lesenswertbe,  wenn  auch  zu 
roannichfachem  Widerspruche  heransrordernde  Schrift  von  F.  G,  Bergmann, 
Les  Peuples  Primitifs  de  la  Race  de  laföte.  Colmar  1863.  64  S.  8.  bedient 
sich,  wie  schon  der  Titel  lehrt,  eines  andern  Ausdrucks. 
IX.  Bd.  29 
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Melurbttts-Suffiies  folgen  lassen«  Vgl.  auch  Asanesisch  p.  7.  Btna 
solche  Uebereiostimmung  wurde  für  Verwandtschaft  der  hetheilig^ 
leo  Sprachen  als  wirklich  üherzeugendes  und  endgültiges  Zeog- 
•iss  nur  erst  dann  gelten  können,  im  Fall  auch  die,  weil  mehr 
?on  ZufUlligkeit  abhängige,  Vi^ahl  der  Laute  gleich&lls  mit  eiu- 
ander  übereinträfe.  Einer  stemmatischen  Beziehung  zwischen  4tn 
Tamulischen  und  Ugrischen  Idiomen  steht,  wie  weit  aach  ihr 
geographischer  Abstand  sei,  doch  die  Oertlichkeit  nicht  bis  ins 
schlechthin  Unglaubliche  entgegen.  Aber  sollte  man  nicht  ge- 
rechten Anstand  nehmen,  eine  Sprache  recht  eigentlich  aus  4eM 
Herzen  von  Afrika  mit  obigen  Sprachclassen  stammheitlich  zo  ver- 
binden? Und  doch  zeigt  sich  die  Bornu-  oder  Kanari- 
Sprache ,  wie  in  mancherlei  Anderem ,  so  auch  darin  mit  ihnen 
einverstanden,  dass  eben  besprochenes  Princip  der  Plural- 
Plezion,  in  genau  derselben  Weise  hier  ( Koelle  §.  29.)  wie 
dort,  beobachtet  wird.  Oder  worin,  vom  Laute  abgesehen,  läge 
denn  die  Verschiedenheit,  wenn  der  Bornuese  im  N.  je/  6.  be, 
D.  ro,  Acc.  ga,  Loc.  oder  instr.  n  oder  njin  gleichmässig  in 
beiden  Numeri,  nur  im  Plur.  erst  hinter  der  durchgehends,  mit 
geringen  Lautabweichungen ,  gebrauchten  Plural-Endung  dem  Na- 
men anfugt?     Z.  B. 

Sg.  [   — ye  Freund  PI.  f  — ye     Freunde 

— he  %  — he 

soba  ^  — ro  soba-wa    <  — ro 
— ga  i  — ga 

—  n  (  — B 

Die  Türkischen  Plural  -  Suffixe  beissen  1er,  ler-iß,  ler-e, 
ler-i,  ler-den.  Vgl.  Etym.  Forsch.  11.  623.  Auch  setzt  man 
im  Persischen  das  Dativzeichen  -ra  sogut  hinter  Sg.  als  PI.,  wie 
z.  B.  murgh-rä  (avi)  und  murghän-rä  (avibus),  was  einiger- 
massen  so  herauskommt,  wie  im  Lat.  nobis-cum  neben  me- 
cum.  Nun  wollen  wir  uns  aber  aus  der  alten  Welt  in  die  neue 
versetzen.  Hier  verfährt  das  Kechua  in  Peru  (s.  v.  Tschudi 
Gramm.  S.  94.)  nach  dem  gleichen  Grundsatze,  und  zwar,  ausser 
den  gewöhnlichen  Casus,  auch  in  dem  sog.  illativ  (wohin),  inessiv 
(wo).  Adventiv  (woher)  und  Effectiv  (womit),  die  ihrerseits  wie- 
der mit  der  Fülle  von  postpositiven  Verhältniss-Bezeichnun- 
gen,  die  bei  Müller  in  Nr.  Xlii.  zur  Sprache  kommt,  einen  neuen 
Vergleich  zuliessen.  —  Ueberdem  hat  das  Bornu  (Koelle  p.  145. 
298.)  sammt  dem  Vei  (Vei-Gramm.  p.  38.)  Präpositionen  so 
wenig  als  das  Finnisch-Tatarische  Sprachgeschlecht:  beide  ver- 
wenden nur  Post  Positionen.  —  Noch  mag  erwähnt  werden,  wie 
die  Bomuesischen  Personalpronomina: 

l.  wu         2.  ni  3.  shi  'he,  she,  it', 

und,  mit  ndi  =  2  verbunden,  im  Plural 

L  ä-ndi  2.  nä-ndi  3.  sä-ndi 
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Hr.  Kölle  seinerseits  S.  26.  mit  Formen  anderer  ausserafrikani- 
acher  Sprachen ,  und  zwar  kaum  mit  grösserer  Willkör ,  in  Ein- 
klang zu  setzen  weiss,   als  flr.  Müller  sieb  S.  197.  gestattet. 

2.  Die  Tamulischen  Sprachen  ferner  (Nr.  VIII.)  haben  Ge- 
schlechtsbezeichnung nur  in  einem  sehr  eingeschränkten 
Maasse,  dem  Finnischen  muss  sie,  in  grammatischer  Hinsicht, 
ganz  abgesprochen  werden.  Allein,  wie  viele  andere  Sprachen 
sonst  (s.  Bindseil,  sprachvergl.  Abb.  S.  535.  mit  meiner  Anz.  des 
Buchs  in  der  A.  L.  Z.) ,  darunter  das  Bornu  (Koelle  §.  25.),  be- 
finden sich  in  ganz  gleicher  Verdammniss! 

3.  Der  Mangel  eigner  Steigerungs formen  (rgl.  Nr. 
VII.)  ist  gleichfalls  eine  sich  unendlich  oft  wiederholende  Er- 
scheinung, die  aber  für  die  Sprachen,  worin  sie  vorkommt,  nichts 
weniger  als  zu  Annahme  von  Stammesgleichheit  berechtigt.  Z.  B. 
wieder  im  Bornu  (Koelle,  Bornu  Gramm,  p.  205  sqq.),  im  Vei 
(Derselbe,  Vei  Gramm.  §.  25.),  aber  auch  im  Fulah  (Norris  p.  5.) 
ist  eins  der  Mittel,  welches  man  zur  Umschreibung  des  Compa- 
rativs  anwendet,  ein  Verbum  mit  dem  Sinne  von  „übertreffen" 
(to  pass,  surpass).  Will  man  sich  darob  verwundern,  wenn  sieh 
(s.  V.  Tschudi,  Gramm.  S.  175.)  abermals  im  Kechua,  obgleich 
hier  nicht  durch  Nothw^ndigkeit  geboten,  eine  gleiche  Umschrei- 
bung zeigt  I 

4.  Eine  vierte  lautlose  Aehnlichkeit.  Durch  die  Indoger^ 
manischen  Sprachen  verwöhnt,  sind  wir  nur  zu  leicht  geneigt» 
Flexion  auch  der  Adjectiva  und  sonstigen  Attributiva  nach 
Geschlecht,  Zahl  und  Casus  nothwendig  zu  finden,  obschon  doch, 
logisch  gefasst,  keine  dieser  drei  Bestimmungen  dem  Adjecti- 
vum  an  sich ,  sondern  höchstens  mittelbar  als  Abglanz  der  Dinge 
und  substantivischen  Begriffe  zukommt.  Wenn  daher  viele  Spra- 
chen (vgl.  Müller  Nr.  Vi.)  das  Adjectivum  gar  nicht,  höchstens 
wo  es  Selbständig  für  sich  Suhstantives  Stelle  einnimmt,  in  den 
Abbeugungs-Process  mit  hineinziehen :  kann  das,  obschon  die  Indo- 
germanische Weise  unschätzbare  Vortheile  nach  sich  zieht,  min- 
destens nicht  Staunen  erregen.  Im  Ungarischen  z.  B.  (Farkas, 
Gramm.  1816.  S.  31.)  „declinirt  man,-  wenn  das  Beiwort  unmit- 
telbar vor  seinem  Hauptworte  steht,  nur  das  Hauptwort,  und 
lässt  das  Beiwort  in  allen  Endungen  und  Zahlen  unverändert." 
im  Bornu  folgt  das  Adj.  seinem  Subst.  Desshalb ,  und  weil 
doch  das  Adj.  mit  seinem  Snbst.  zusammen  gewissermassen ,  weil 
nur  auf  Einen  Substantial- Begriff  bezogen,  auch  begrifflich  eine 
compositionelle  Einheit  ausmacht,  nimmt  mich  nicht  folgende  Re- 
gel (Kölle  §.  44)  im  Geringsten  Wunder:  „Adjectives  are  inflected 
in  the  same  waj  as  suhstantives,  and  if  thej  form  one  part  of 
a  proposition  with  them,  thej  onlj  take  the  case-terminations, 
and  the  suhstantives  remain  without  them.*'  Oder  daneben  die 
andere  p.  204:  The  plural  ^mination,  however,  is  never  added 
to  the  adjective ,  hut  only  to  *the  nonn  which  it  qualifies ;  so  tkat 

29* 
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it  call  odIj  be  seen  from  the  o  o  u  n  whetber  an  adjeetiFe  ia  plorml 
or  not  Z.  B.  p.  37.  per  (equus)  karite  (pulcber)  lautet  im 
Sg.  N.  per  kariti-ye,  G.  per  karite-be  a.  s.  w.;  m  Plor. 
p6rwa  (equi)  kariti-ye,  6.  p6rwa  karite-be  o.  a.  w.  — 
Vom  Vei,  welcbes  seioe  Adj.  den  zubehörigen  SubstantWeo  eben- 
falls nachfolgen  lässt,  gilt  auch  etwa«  Aehnlichea  (Koelle 
p.  111):  The  sign  of  the  plural  and  other  Suffixes ,  logicallj 
belonging  to  a  nonn  and  its  adjective,  are  generally  added  im 
the  latter  only:  dem  müsumänu  "girls";  dem  m6seno  ^'little 
childreii".  Damit  vgl.  man  p.  27:  When  adjectives  assnme  the 
plural  termination,   tbey  always  (irst   lengtben   their  final  fowei; 

e.  ^.  b a ,  great ,  roändsa  hanu,  great  Chiefs ;  m ü s ü m a »  female» 

dem  mösumanu,  feroale  children,  t.  e.  girls;  kai  kiräre,  a 
aick  man,  kai  kirärcuu,  sick  men.  Ich  würde  in  dieser  Vokal- 
verlängerung einen  symbolischen  Hinweis  suchen  auf  die  mehr- 
heitliche Steigerung  des  Begriffs  (etwa  analog  der  flervorhebong 
erster  Person  im  Sskr.  Verbum  mittelst  des  langen  Bindevokale  A). 
Nur  hält  mich  noch  Kölle's  Bemerkung  p.  21.  zurück:  The  Plu- 
ral is  uniformely  expressed  by  the  termination  nn,  which  has 
perhaps  arisen  from  the  personal  pronoun.3d  pers.  pl.  änu.  Wire 
dem  so,  dann  könnte  die  Vokallänge  in  einfacher  Verschmelinng 
des  Schlussvokals  der  Adj.  mit  dem  Anfangs-Laute  dieser  Prono- 
minalform gesucht  werden.     Indess,  da  der  Sg.  von  änu  zufolge 

p.  23.  a  lautet,  und  mdanu  (we,  our),  wöanu,  wänu  ( you, 
your)  dieselbe  Endung  zeigen,  folgt  nicht,  dass  die  Sahst,  und 
Adj.  inrPlur.  wirklich  mit  der  pronominalen  Plnralform  zusam- 
mengesetzt seien:  sie  brauchen  nur  mit  demselben  Plural- 
Suffix  verbunden  zu  sein.  Sonst  würde  ich  damit  meinen  Glau- 
ben (Et.  Forsch.  II.  643.)  befestigen ,  in  der  Indogennanischen 
Spracbclasse  seien  nachgestellte  Pronomina  von  unbestimm- 
tem additivem  Werthe  (etwa  nach  der  Formel  a-|-n)  zur  Pluralbe- 
zeichnung benutzt:  dies  um  so  passender,  als  die  anderwärts  übliche 
Vi^eise  mittelst  Gemination  (a-f-a),  wie  z.  B.  im  Malay.  drang 
drang  Des  personnes,  kuda-küda  (des  chevaux)  Schleierma- 
cher rinfluence  p.  510.  etwas  ungemein  Schwerfälliges  und  On- 
beholfenes  hat,  und  mittelst  des  Pronomens,  was  als  Abstractnm 
ja  auch  das  Konkrete  (das  Subst.)  unter  seiner  Fahne  vereinigt, 
trotz  seiner  flüchtigeren  Form  doch  derselbe  Zweck,  und  zwar 
besser,  erreicht  würde.  Also  drang  drang  hiesse  Mensch -j- 
Mensch,  aber  z.  B.  homin-es  Mensch -f- der ,  d.  h.  jedesmal 
dasselbe,  was  im  Sg.  ausgesprochen,  hier  also  Mensch,  in, 
der  Zahl  nach,  unbestimmter  Wiederholung.  —  Noch  verdient  die 
von  Kölle,  hinter  zwei  von  ihm  betreffs  des  Genitivs  mit  dem 
Hebräischen  einstimmig  befundenen  Structuren  im  Bornu,  in  §.  138. 
gut  auseinandergesetzte  Regel  ErwAinung,  welche  im  Grunde  auf 
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demselben  Prinzipe  beruht,  warnm  man  von  Snbst.  und  Adj.  nur 
letzterem  das  Casuszeichen  beigiebt«  Sie  lautet:  But  generaliy 
the  genitive  and  its  governing  noun,  forming  only  one  logical 
Word,  are  also  to  such  an  extent  dealt  with  as  a  grammatical 
Unit,  that  case-terminations  and  pronouns  —  often  botb  at  the 
same  time  —  are  affixed  to  the  word  in  the  genitive,  instead  of 

that  qualified  bj  it.  Z.  B.  Wu  (ich)  t&ta  (Sohn)  mälam  (Prie- 
ster) kürabc-ga  (des  grossen -den)  rüski  1  saw  the  son  of 
the  great  priest;  worin  kürabe  Genitiv  ist  von  küra  (gross), 
mit  der  Accusativ-Bndung  (ga),  trotzdem  dass  diese  sich  auf  t4ta 
bezieht.  So  sonderbar  nun  dieser  Gebrauch  auf  den  ersten  Blick 
scheinen  mag,  er  kann  doch  nicht  zu  unnatürlich  sein,  indem, 
wie  ich  nach  Tutschek  p.  56.  in  A.  L.  Z.  1849.  Jun.  p.  1047. 
gezeigt  habe,  die  Gallas  ihm  nicht  minder  huldigen. 

5.  Zufolge  Nr.  XXIV.  hat  das  gemeinschaftliche  Vorkom- 
men einer  negativen  Conjugatlon  in  den  Tamulischen  und 
Tatarischen  Sprachen  bei  den  Forschern  Aufmerksamkeit  erreg^. 
Mich  setzt  diese  Uebereinstimmung  in  keine  grosse  Verwunde- 
rung, da  es  mir,  bei  der  ausserordentlichen  Häufigkeit  eigner 
negativer  Conjugationsweisen  (und  zwar  noch  in  anderer  Art  als 
etwa  Lat.  nolle),  die  freilich  eine  besondere  Untersuchung  sehr 
wünschenswerth  machten,  gar  nicht  schwer  fallen  würde,  eine 
lange  Liste  von  Sprachen  zu  liefern,  die  sich  durch  den  (seinem 
Werthe  nach  freilich  ^)  problematischen)  Besitz  derartiger  Verbal- 
formen auszeichnen.  Wieder  ist  es  z.  B.  sogleich  das  Bomu,  wel- 
ches nach  Kölle  §.  88«  109.  234.,  nicht  ohne  dass  dieser  treff- 
liche Kenner  von  Negersprachen  an  den  ähnlichen  Gehrauch  im 
Finnischen  erinnerte,  einen  besonderen  Negative  mood  entwickelt 
hat.  —  Dass  auch  das  Koptische  sich  in  die  Eeihe  von  Spra- 
chen mit  negntiven  Conjugationen  stellt,  besagen  z.  B.  fibn. 
Bunsen's  Vi^orte  11^60.:  The  Coptic  has  a  complete  periphrastic 
negative  conjugatlon,  of  whicb  there  is  not  the  slightest  trace 
in  the  old  Egjptian.  Letzteres  ein  sehr  bemerkenswerther  Om- 
atand. —  Als  durch  einen  anderen  eigenthümlichen  Umstand,  näm- 
lich durch  eine,  unserem  Fragtone  einigermassen  vergleichhare 
Betonungsverschiedenheit,  merkwürdigen  Fall  erwähne  ich  noch 
das  Mpongwe  (Wilson  Gramm,  p.  32.):  The  negative  form  of 
the  verb  is  distinguishable  from  the  affirmative,  botb  active  and 
passive ,  by  an  intonation  upon  or  Prolongation  of  ,*  the  radical 
vowel  of  the  ground  form;  thus  ton  da,  to  love;  ton  da,  not 
to  love;  tondo,  to  be  loved,  tondo,  not  to  he  loved;  ton- 
diza,  to  cause  to  love,  tondiza,  not  to  cause  to  love  etc. 
This   intonation  accompanies    the  negative   verb   through    all  the 


I)   Wegeo    dadurch  bekaodeten   MangeU  so   Abstraetioiisveraiögen ,   von 
kookreteo  Füllen  die  Negalioo  rein  abzulösen. 


454     Polt,  M, Müller  tc.  die  Kennzeichen  der  SpraehverwandisekafU 

mooda  and  tensea,  but  witb  some  variations,  wbich  it  will  be 
necessary  to  notice  in  anotber  place.  —  Zo  diesen  Beispielen 
ans  Afrika  geselle  sieb  eins  aucb  aus  Nordamerika,  nämlich  das 
der  Cbippewajs  (Howse,  Gramm,  of  tbe  Cree  lang-,  p.  14.  63. 
206.  234.  278.),  in  Betreif  dessen  genannter  Scbriftsteller  die 
fireilicb  auffallende  Bemerkung  macbt:  It  may  be  regarded,  per- 
baps,  as  a  curious  circumstance  in  language,  tbat  of  two  dialects 
so  nearlj  allied  in  all  otber  leading  points,  tbe  one  sbould  possess, 
and  tbe  otber  be  destitute  of,  tbe  negative  form  of  tbe  verb. 
Tbe  Cree  bas  oo  negative  verbal  form.  Vgl.  übrigens  aucb 
Duponceau,  Memoire.  1838.  p.  215:  Formes  positive  et  ne- 
gative. Le  verbe,  dans  toutes  les  langnes  algonquines,  peot 
se  conjuguer  affirmativement  et  n^gativement,  et  elles  ont  poor 
cela  diverses  formes,  qui  coosistent  g^n^ralement  en  d^sinences 
et  intercalatioos  de  syllabes;  mais  ces  intercalations  et  ces  d6ai« 
nences  varient  selon  les  langues,  les  verbes,  les  conjugaisons, 
les  genres,  les  modes,  les  temps,  les  nombres  et  les  personnea, 
de  Sorte  qu'il  serait  impossible  de  faire  coonaitre  toutes  ces  va- 
ri^t^s  qui  cependant  ne  different  poiut  quant  au  principe.  Ver- 
langt Jemanden  aber  aus  Amerika's  Süden  nacb  negativen  Verben: 
nun  wobi,  da  lese  er  einmal  §.  3.  über  die  Kiriri-Spracbe  in 
des  Hrn.  v.  d.  Gabelentz  drittem  Hefte  seiner  Beiträge  nacb. 

6.  Zu  Nr.  11.,  wo  es  beisst:  „Some  Tamulic  roots  are  also 
used  as  nouns,  or  become  nouns  by  sligbt  modiiications ;  or,  aa 
Rbenius  expresses  it ,  verbal  forms  may  be  declined ,  and  nouns 
be  conjugated  in  Tamil  *S  will  icb,  mit  Uebergebung  vieler  an- 
deren Sprachen,  von  denen  Aebniicbes  gesagt  werden  könnte,  nur 
das  Vei  als  Pendant  beibringen.  Von  ibm  KÖlle  §•  13.:  It  is 
probable  tbat  all  intransitive  verbs  may  be  used  as  adjectives  and 
anbstantives.  lieber  Entstehung  von  Verben  einfach  durch  Ver- 
bindung der  Verbttlflexionen  mit  einem  Adj.  oder  Subst.  im  Kecbua 
8.  v.  Tschudi,  Gramm.  S.  139 — 141.  Aehnlicl|es  ja  im  Sskr.  päd 
a)  mit  Verbalflexion :  geben,  6)  mitNominalabbeugung:  Fuss,  Lat. 
ped,  Gr.  noS,  Vgl.  auch  vdcb  (vox)  von  vach  (clamare)  und 
Lat.  vocare  umgekehrt  von  voc  (vox),  ein  Beispiel,  das  M. 
p.  38.  selber  anführt.     Ferner  Lat.  d  u  c   a)  führen ,  b)  Führer. 

7.  Kommen  wir  jetzt  auf  den  allerdings  gewichtigsten 
Trumpf,  der,  ohne  darum,  wähne  ich,  dem  Gegner  das  Spiel 
IQ  verderben,  bis  zuletzt  aufgespart  worden«  D.  h.  jenes  An- 
ordnungs-Prhicip ,  vermöge  dessen  in  den  Dravidischen  (Tamuli- 
aehen)  Sprachen  „Alles  Bestimmende ^S  in  welche,  es  scheint, 
nicht  durchweg  richtig  ausgedrückte,  allgemeine  Formel  Weigle 
(Ztschr.  d.  D.M.  G.  II.  275.)  die  Erscheinung  bringt,  „vor  dem 
Bestimmten  steht"  ^      Schon  A.  L.  Z.  1849.  Juni  Nr.  131.,  wo 


1)  Böblliiie^k,  Jakulisclic  (irauim.    §.  78():    ,,Maii    kann    vom  Jakutischeo 
«ie  von  deo  verwaodteu  Spracbcn  sagen,    dass   im  Allgemeinen    das  Regierte 
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icb  die  Wichtigkeit  topittcber  Anordoung  der  Wörter  aod  Af- 
fixe in  den  Sprachen  überhaupt  erörtere,  ist  ancb  anf  die  aller- 
dings merkwürdige  Uebereinstimoiung  der  Tamuliscben  Sprachen 
■it  den  Tatarischen  (Schott,  Versuch  über  die  tatar.  Spr.  S.  S.) 
in  gedachter  Rücksicht  von  mir  hingewiesen.  Ich  hatte  zugleich 
aber  auf  ein  drittes  Beispiel  mit  sehr  ähnlicher  Wortfolge  hinge- 
wiesen, das  man  gleichsam  als  Antidoton  gegen  den  Verdacht 
ansehen  kann,  als  werde  durch  diese  Erscheinung  zwischen  den 
tbeilnebmenden  Sprachfamilien  das  Band  einer  besonderen  Ver- 
wandtschaft geknüpft..  Ich  rede  rom  Quichua  in  Peru.  Für 
dieses  wird  dem  Gesetze  Mithr.  III.  2.  527.  und  531.  folgende 
Fassung  gegeben :  „Es  findet  eine  sehr  regelmässige  Stellung  der 
Wörter  statt,  wobei  die  allgemeine  Regel  ist,  dass  das  weniger 
Bestimmte  zuerst,  das  Bestimmende  [in  anderem  Sinne, 
als  oben,  und  etwa  =  Regierende]  zuletzt  gesetzt  wird. 
Das  Verbum  steht  also  zuletzt  ');  die  Casus  obliqui  stehen  nach 
gewissen  Regeln  vor  dem  Nominative  (rgl.  Müller  Nr.  8.);  die 
Adverbien  vor  dem  Verbum  oder  Nomen,  zu  dem  sie  gehören 
(Müller  Nr.  4.);  die  Conjunctionen  am  Schlüsse  des  ersten  der  Sätze, 
die  sie  verbinden;  die  Präpositionen  hinter  ihren  Substantiven'* 
(Müller  Nr.  3.).  Ausserdem  stehen  die  Adj.  immer  vor  dem  Suhst, 
es  sei  denn  dass  sie  als  Apposition  gesetzt  werden;  die  Partici- 
pien  vor  oder  nach  dem  Subst.  ( Müller  Nr.  2.  )•  Man  sehe  jetzt 
das  Kapitel  über  die  Wortfolge  im  Kechua  in  v.  Tschudi's  Gramm. 
S.  235.  fg. 

8.  Was  noch  die  Zugabe  alli terirander  oder  gemini- 
render  Doppelungen  (Muller  p.  211)  anbetrifft,  so  darf  ich  kaum 
damit  anfangen ,  Analoga  hiezu  beizubringen.  Ich  mfissie  ein  gan- 
zes Füllhorn,  das  icb  seit  lange  zusammengebracht  habe,  aus- 
schütten, wollte  icb  den  umfang  dieses  höchst  wichtigen  Vor- 
ganges in  den  Sprachen  nur  bis  zu  einem  gewissen  Punkte  er- 
schöpfend darstellen.  Wir  wollen  es  uns  hier  nur  mit  dem  Bei- 
spiele durch  Wiederholung  sich  verstärkender  Adjectiva,  Zahlen 
(Distrib. ),  Verba  und  Adverbia  im  Vei  (Kölle  p.  111.  115. 
121.  130.)  genfigen  lassen.  Wer  um  reduplicative  Verba 
ausser  dem  Indogermanischen  Sprachgebiete  in  Verlegenheit  ist, 
dem  kann  ich  mit  welchen  z.  B.  aus  dem  Kechua  (Tschudi  §.  102. 
8.  86.)  aufwarten,  zur  Anzeige  von  Daner  (apaapanki  du 
trägst  lange,  oft,  anhaltend)  oder  Gleichzeitigkeit  einer  Hand- 
lang.    Für  die  Ansicht  (M.  p.  44.) ,   dass  im  Sanskrit  das  (redu- 


aad  oäher  BestimmeDde  dem  Regiereodeo  and  näber  Bestimmten  voranzugehm 
pflege"  a.  s.  w. 

I)  Vgl.  Bereswordt  (Türk.  Gramm.  S.  88.)  vom  Türkischen:  „Alles, 
WM  ein  Wort  näher  bestimmt,  muss  diesem  vorangehen.  Hiernaeh  erhält 
iBB  Subject  den  ersten  Platz,  dann  das  Zweckwort,  das  Object  and  ^  am 
Eade  folgt  immer  das  Zeilwort.'' 


456     PoU,  JH.  Müller  u.  die  Kennzeichen  der  SprachverwaniUchaß. 

plicirte)  Perfect  nrsprüoglich  Prägeni-Bedeatung  gehabt,  JiUit 
sich  freilich  Einiges  sagen,  doch  unterliegt  sie  mancherlei  Be- 
denken. 

Es  wird  eingewandt  werden:  Sollten  auch  mehrere  der  voo 
Herrn  Müller  gezogenen  Parallelen  zwischen  Tamniiscben  nod 
Ugrischen  Sprachen  nicht  im  Einzelnen  den  Schluss  auf  ursprüng- 
liche Stammes-Congruenz  gestatten  (und  zudem  liesse  ich  gegen 
l-  unberührt^:  so  müsse  doch  die  Gesammtheit  von  27  Coin« 
cidenz-Fällen ,  gleichsam  im  Bündel  und  unitis  viribus,  zur  Ueher- 
zeugung  zwingen.  Der  Einwurf  hat  einigen  Schein  für  sich« 
Allein,  da  die  Aehnlichkeiten,  auch  die  von  mir  der  Kürze  halber 
unberührt  gebliebenen  von  geringerem  Belang,  grösstentheila  tob 
Laute  unabhängige  logische  sind,  oder  rein  physiologische,  nicht 
zugleich,  was  mit  die  Hauptsache  wäre,  etymologische,  lasse 
ich  mich  wenig  durch   sie  beirren. 

Dass  die  turanischen  Sprachstämme,  selbst  die  gewöhn- 
lich unter  dem  Namen :  Tatarisch  in  ihrer  weitern  Verwandtschaft 
anerkannten  vier,  nämlich  Tungusisch,  Mongolisch,  Tür- 
kisch und  Finnisch,  doch  durch  eine  unendlich  weitere  Kloft 
von  einander  abstehen ,  als  beispielsweise  die  Sprachen  indoger- 
manischen oder  Semitischen  Stammes  unter  sich ,  stellt  auch  der 
Vf.  S.  217.  nicht  in  Abrede.  Die  Weite  dieses  Abstandes  zu  er- 
klären, oder  vielmehr,  wie  ich  es  lieber  ausdrücken  möchte,  sich 
für  seine  weitausgreifenden  Sprachgruppirungen  grössere  Freiheit 
und  Boden  zu  schaffen ,  hat  er  (ohne  alle  Rücksicht  z.  B.  auf  S(eifi- 
thal)  sich  eine  eigne  Sprach en-Classification  ausgedacht, 
wie  sie  aus  p.  227.    tabellarisch  zu  ersehen  ist.     Nämlich: 

1.  Family  Stage:  Juxtaposition  (Concentration  of  Chinese). 
H.  Nomadic  Stage:    Agglutination.    Turnnian  languages    a) 

Northern  b)  Southern  Brauch.   (Letztere  ist  die  eig.  fragliche.) 
111.    Political    Stage:    Amalgamution    a)   Semitic     b)  Arian 

Nucleus. 
Diese  Eintheiluiig  sieht  so  anmuthig  leicht  und  gefallig  aus ,  dass 
sie  sich  in  deine  Seele  hineinschmeichelt,  ehe  du  dich  dessen 
•versiebest.  Um  so  grössere  Verpflichtung  haben  wir,  zuvor  einen 
streng  prüfenden  Klick  auf  sie  zu  werfen.  Auf  das  Familien- 
leben und  die  daraus  entspringenden  moralischen  Pietätsverhält- 
nisse, welche  sie  sogar  auf  das  Leben  im  Staat  übertragen,  haben 
von  je  die  Chinesen  viel  gehalten ,  obzwar  in  der  Theorie  man- 
ches schöner  aussieht  als  in  der  bittern  Wirklichkeit.  Von  den 
Völkern  mit  sog.  turanischen  Sprachen  sodann  haben  es  wirklich 
wenige  zu  Stabilität  dos  Wohnsitzes  und  in  Folge  hievon  zu 
Staatenbildung  und  zu  Anbau  des  Bodens,  der  Künste  und  Wis- 
senschaften gebracht:  welches  Alles  dagegen  mit  der  höchsten 
Stufe  sprachlicher  Ausbildung  meistentheils  allerdings  verbunden 
zusammentrifft.  Man  täusche  sich  indess  nicht.  Das  ist  keine 
Eintheilung,    der  Natur   der  Sprachen    in    ihrem  Grundbau    selbst 
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abgesehen.     Sie  ist  es    so  wenig,   als  wenn   Stadler  (Wiss.  der 
Gramm.  §.  14.  15.)    die  Sprachen    in  natürliche    und    gebil- 
dete eintbeilt,  und  die  letzteren  wieder  in  die  Unterabtbeilungen 
a)  sog.  orientalische  (Sanskrit,  Semitisch)    b)  antike  oder 
klassische   und    zuletzt   c)  christliche    zerlegt.     Dass    die 
gewordenen  und  seienden  Sprachen  auch  mit  dem  Gange  der  Bil- 
dung  bei  den  Völkern,   welche  sie  reden,   in  gewissem  Betracht 
gleichen  Schritt  halten  müssen,   wer   wird   das   läugnen   wollen! 
Aber   mit   dem  geheimnissvollen  Werden   der  Sprache   in    ihren 
mannichfaltigen  Typen,    so  dunkel  auch  jener,  unserer  Beobach- 
tung entzogene  Process  sei ,  steht  es  zuverlässig  anders ,  da  dies 
Werden  ohne  Präge  noch  in  Perioden  vor  aller  Bildung  in  stren- 
gerem Sinne   des  Wortes    fallt.      Offenbar  ferner   ist   der  Unter- 
schied der  Standpunkte,  je  nachdem  ein  Volk  (im  Grunde,  ausser 
vereinzelt,  kaum  noch  denkbar)   auf  der  Stufe   blosser  Familien, 
oder    schon    auf   dem    vorgeschritteneren   grösserer   Haufen    und 
Stämme  mit  wechselndem  Aufenthalt  verharrt,    oder  endlich  drit- 
tens sich  in  feste  Staatenvereine  zusammenschliesst,   fiir  die  ur- 
sprünglichen   und  letzten  Sprachunterscheidungen  von  durch- 
greifender Art  nicht  das  eigentlich  treibende  und  entscheidende 
Moment.     Wenn  wir   auch  bei   mehr  zusammenhanglos   umherzie- 
henden Nomadenhorden  eine  grössere  Leichtigkeit  mundart- 
lichen Auseinandergehens    ihrer  Sprachen  in  weiterer  Di- 
stanz (vgl.  p.  223.)  einzuräumen  geneigt  sein  sollten  (wiewohl  aucli 
bei  festen  Wohnsitzen  mundartliche  Zerfahrenheit  oft  bont  geang 
durch  einander  läuft) ;  und  angenommen  feraer,  der  Umstand,  daaa 
uns  die  Völker   indogermanischen   oder  Semitischen  Stammes,  je 
die    einen  und   die  anderen   in    ihren  beiderseitigen  Familienglie- 
dern, mit  knapper  zusammengeschnürten  Banden  des  Blutes,  auch 
sprachlich,    unter   sich    verbunden   entgegentreten,   als   etwa  die 
Tatarischen  (Tungusisch,  Mongolisch,  Türkisch,  Finnisch)*,  an- 
genommen ,  dieser  Umstand  erkläre  sich  vielleicht  auch  zum  Theil 
aus  einer  erst  später  bei  ersteren,  als  bei  den  Tataren,  erfolgten 
Trennung:  wie  können   wir  uns  aber  einreden,  z.B.  das  Urvolk 
der  Indogermanen  hätte  bereits  vor  seiner  Entzweiung  und  Zer- 
klüftung nach  West  und  Ost  hin  den  nomadenhaften  Zustand 
längst  hinter  sich  gehabt?    Etwa  schon  das  Sanskritvolk  vor 
seiner  Einwanderung  nach  Indien;  das  älteste  Zendvolk  u.s.w.f 
Dreimal  nein.    Und^der  vollendete  Bau  der  Lithauischen  Spra- 
che,  welche   ihrer   Anlage   nach    so  angethan  ist,    dass  sie  zu 
künstlerisch-literarischer  Ausbildung  den  Keim  in  sich  trüge,  wie 
dieser  unter  Griechischem  Himmel  zu  froher  Saat  in  Wirklichkeit 
aufging,   soll  diese  Möglichkeit  zur  Literatur   (als  Wirkung 
vor   der  Ursache)    die  Frucht  sein  von    einer   voraufgegangenen 
Literatur   in  einem,    ich  wüsste   nur   nicht    wo   belegenen  Staate 
der   gedeihlichsten   ArtI    Unmöglich.     Warum,    muss   ich    weiter 
fragen,    haben  es  die    Aegjpter   trotz   ihrer  freilich   mehr  ge- 
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priesenen  als  bekannteo  Weisheit,  und  trotxdem  dass  man  uns  von 
dem  chronologisch  bestimmten  Alter  ihres  Staats  jetzt  Wunder- 
dinge zu  erzählen  weiss,  in  dem  Maasse,  dass  alle  übrige  Ge- 
schichte gegen  die  ihrige  nur  „modern"  sein  soll;  warum  haben 
es  denn  sie  nicht  über  eine  Sprache  hinausgebracht,  welche  weder 
von  Seiten  des  Wohllauts  noch  rücksicbtiich  flexivischer  Geschlos- 
senheit auch  nur  mit  dem  Finnischen  einen  Vergleich  aushielte f 
Zuletzt,  muss  ich  gestehen,  befremdet  mich  auch  aufs  Aeuaserste, 
warum  denn  ein  so  früh  Ackerbau  und  Literatur  treibender  Staat, 
wie  der  Chinesische,  eben  so  wenig  von  einer  Family  zu  einer 
State  language  den  Uebergang  habe  finden  können.  Er  hätte  dazu 
sowohl  Zeit  als  Ruhe  genug  gehabt.  Ihr  mumisirter  Geist  (muH- 
mified  mind,  es  ist  Bunsen's  gut  gewählter  Ausdruck  II.  63.  88.) 
Hess  weder  den  Chinesen  noch  den  Aegypter  zu  höheren  Stufen  der 
Sprachentwickelung  gelangen.  Also  der  Geist,  die  Anlage,  — 
nicht  Klima  und  Lebensstellung! 

Soweit  und  wo  in  den  Sprachen  nicht  die  Form  zugleich  n  i  t 
dem  Stoffe  geboren  wurde:  ist  der  Stoff  die  ältere  Schöpfung, 
nicht  die  Form.  Nothwendig,  weil  man  beim  Sprechen  der  Form 
eher  entrathen  kann  als  des  Stoffes ,  ohne  welchen  letztern  man, 
auch  nicht  einmal  stammelnd,  irgend  etwas  sagte.  Also  sind 
Wurzeln,  wenn  auch  schon  mit  innerer  Tendenz  zu  verschie- 
dener grammatischer  Verwerthung  und  Differenziirung,  z.B. 
alz  Substantiv  oder  Verbum,  als  Genitiv  oder  Accusativ,  inner- 
halb des  Satzes  (denn  damit  fangt  alle  Rede  sogleich  von  frühest 
ab  an),  die  älteste  Schöpfung  und  Satzung  der  Sprache.  Bis 
so  welcher  Periode  hinein  aber  noch  Nach- Schöpfung  neuer,  bis 
dahin  in  einer  Sprache  unvorhanden  gewesener  Wurzeln  (ich  sage 
Wurzeln,  nicht:  Wörter)  rein  aus  sich  selbst  (nicht  durch  Ein- 
lassen von  fremd  her)  statt  gefunden  habe  (jetzt  befindet  sich 
wohl  keine  Sprache  mehr  in  einem  solchen  Zeitabschnitte),  das 
anszumachea,  wird  sehr  schwer  sein,  wofern  es  überhaupt  an- 
geht. Meines  Wissens  ist  der  Wurzelvorrath  in  den  Sprachen 
keiner  weiteren  Vermehrung  mehr  (es  sei  denn  durch  Besteh- 
len  fremder  Schätze)  fähig,  und  wäre,  dauerten  nicht  Verluste 
fort,  der  Zahl  nach  ein  fester  eiserner  Bestand.  Alles  Schaffen 
in  den  Sprachen  beschränkt  sich  daher  von  nun  ab  nur  noch  auf 
ein  blosses  —  Umschaffen,  seit  das  eigentliche  Schaffen  „aus 
dem  Nichts"  auch  in  ihrem  Gebiete  aufhörte.  Der  alte  Stoff  ver- 
ändert sich  lautlich,  geistig:  er  geht  andere  Verbindungen  unter 
sich  ein ,  vertauscht  die  Formen  u.  s.  w.  Hr.  M.  behauptet  für 
seine  „turanischen"  Sprachen  einen  lebhafteren  und  rasche- 
ren Verjüugungsprocess    >),    als    welchen    eine    Rede    er- 


1)  Nomadic  lang^uages  shed  their  words  almoiit  in  every  Century;  while 
political  lang^oages  keep  their  plumage  for  thousands  oT  yeara  (p.  14S.). 
Abgesehen  davon ,  dass    eine   solche    Einiheilong  nomadischer  und  politischer 
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folire,  den  eio  dem  Alten  mit  grösserer  AohäDglicbkeit  zu-  and 
sprachlichen  Neuerungen  abgewandtes  Geschlecht  in  Stadt  und 
Land  Schutz  verleiht  Seine  Schoosskinder,  die  Turanier,  müs- 
sen es  aber  mit  ihren  angebornen  Idiomen  theilweise  entsetzlicli 
arg  getrieben  haben.  Sie  haben  zwar  von  dem  grammatischen 
Gerüst  ihrer  Sprache  mehrere  der  lautlosen  Grundgedanken  stehen 
lassen,  oder,  anders  ausgedrückt:  sie  sind  zwar  im  Allgemeinen 
innerhalb  des  grammatischen  Gleises  auf  derselben  Bahn  fortge- 
laufen, auf  die  sie  durch  den  ersten  primitiven  Stoss  geworfen 
worden ;  aber  der  lexikalische  Stoff  ist  durch  den  fabelhaftesten 
Selbstvarzehrungs-Process  so  sehr  zu  Nichts  herabgesunken,  dass 
dieses  Nichts  sich  durch  einen  yölligeo,  ich  bin  'ungewiss  wie 
ermöglichten  Stoffwechsel  hat  wieder  ersetzen  müssen.  Daa 
erzieht  man  z.  B.  aus  den  Worten  p.  165:  Yet,  as  a  general 
thesis,  it  must  no  doubt  he  admitted,  that  mere  similarity 
of  words  (aber  doch  reine  Aehnlichkeit  von  Wurzeln,  nach 
Hm.  Bunsen's  Ansicht  '))  does  not  prove  the  common  origin  of 
languages.  It  follows,  on  the  otber  band,  that  mere  dissimi- 
4arity  of  words  does  not  prove  the  absence  of  an  original 
connection  of  languages.  Nach  welchem  logischen  Systeme  hätte 
diese  Siftz- Umdrehung  ohne  Weiteres  Gültigkeit!  Richtig  wäre 
nur  zu  sageq:  so  wenig  blosse  Aehnlichkeit  an  Wörtern  (nach 
oben  weitläuftig  dargelegten  Gründen)  über  Verwandtschaft  von 
Sprachen  entscheidet,  eben  sowenig,  trotzdem  dass  p. .167.  dies 
scheint  behaupten  zu  wollen,  rein  grammatisches  üeberein- 
kommen,  zumal  das  stumme,  das  sich  nicht  zugleich  in  etymo- 
logischen Lautharmoaieen  kund  giebt.  Zu  wirklicher  Sprach- 
verwandtschaft gehört  beides  zusammen,  nicht  bloss  das  *eine 
voll  beiden,  nämlich  eine  Summe  sowohl  von  lezikalen  als 
grammatischen  Aehnlichkeiten ,  in  soweit  sie  sich  als  Folge 
ganz  eigentlicher  genealogischer  Stammeseinheit  nicht  zurück- 
weisen lassen,  weil  sie  unter  keine  der  weiter  zurück  von  uns 
besprochenen  Kategorieen  von  Sprachähnlichkeit  fallen,  die  an- 
deren Quellen  ihr  Dasein  verdanken.  Freilich  wird,  da  zu  Unter- 
scheidung und  Auseinanderhaltung  dieser  verschiedenen  Katego- 
rieen je  im  einzelnen  gegebenen  Fall   eine   allgemeine  Anlei- 


Spraeben  for  mich  wenig  mehr  als  leerer  Schall  ist,  bestreite  ieb  auch  die 
Wahrheit  obigen  Satzes  in  seinem  ersten  Theile ,  als  eine  blosse  petttio 
priocipii. 

1}  So  lautet  Third  axiom  II.  105.  bei  ihm :  The  connexion  between  the 
jlifferent  members  of  the  same  family  can  and  mast  be  proved  by  Ihe  identity 
of  the  grammatical  forms ,  bat  the  proof  of  the  connexion  between  branches 
of  different  families  consists  in  the  analogous  correspondence  of  roots,  aod 
it  Bust  be  condacted  wilh  scrupalous  attention  to  the  iirst  axiom.  [Auch  dann 
ein  höchst  problematisches  und  fcobrechliches  Erkennangs-Mittel!]  To  com- 
pare  Egyptian  roots  wilh  Sanskrit,  neglecting  the  Aramaic  formations,  which, 
as  the  grammar  sbows ,  are  decidedly  nearer  of  kind ,  wonld  be  nnphilo- 
sophieal. 


4M     ^W,  M.  JtaJjy  m,  4m  Mtwmzntikfn  4er  B^rmeke 


kisftir  4m  P«rt#t  tto»  mmtfm.    AWr,  wm  mH 

Tmff^,   Ium4mft^  tmm  %tikmHuMmqi 

m^^pu^^m  kiW»,  —  Mdk  ,4«»xid^ar  ^«i  aitca  cm  fiilrtlfcagrf  > 
0MM9  ,  <iHl«r ,  W»4i<r  r<(Mirt .  4srv!lb  fwtiriJbvcs^c  .4Mtidk— y  ▼•■ 
Flk%4»»  «I  fltekfM  zmUttzt  f^iüir  «Mier»  gcv«H<wM  Klci4,  aar 
Mit  Mfirfün^  B«fM^Unir  4i»  alte«  UckBill«!  Der  Faff 
wirft  j*  4srefcMM  «•  «i4cr«ry  tkt  4<r  v««  4«i  (vailii 
ficl#rl^  Mm^l$^  4m  if€m4ft  rümlu^  H^emelut  aai 
4iirivWr  tmimzt  «ü«  ftif«€  giunÜ^k  veriFMMs.  Duvt  wir« 
i»#f<i^  a»<M.r<>  AsUii»,  g%mMh€k€  MdWtveriresMaWfC  4cr  Üpv»' 
ci«  ftf «irctnrtini  r    Miflidb   üi  F(i4|^   wigMtisei  %tmtwmmgu4rmm' 

fe«^  «Wr  f«*t  0«r  ^0^4  wams  4m  0  0rl)  w  4cr  Btaffliekca 
itftie.  Hti^nm  wtr,  wie  Hr.  N.  cirfc  4ic  Haclie  varsteiU  (f^  IM;: 
Wkilc  !■  ^litie«!  Immgumgi»,  t^mfniht  fktMmgj  ka«  to  est»-' 
Ubh  a  fffadpk  k^  wkiek  la  arcoaat  far  eaiaci4cacea  aa  Aasi, 
I  aai,  af  U^  %e4a,  aa4  Ecaii,  I  aai,  ■ae4  kj  tJbe  LiUiaaaiaa 
ftmuMt  mf  the  fttM^Ml  4mf  y  a  priactple  »aat  lie  fa0a4  ia  a<»a4ic 
4Mti€iM  ta  areaaat  far  4iiereaeea  sack  aa  we  fia4  kctireaa 
Ilaa4«ha  aa4  FiaaUh,  Chiacae  aa4  Tikctaa,  the  Tai  aa4  Nalaj 
iamgmmgtB*  Tkei«  4iffer«aeea  »aat  kc  explaaa«4  kj  aaalagiea  ta 
ka  4mft4  fwmm  Ammcmm  '  4ie  »aaste  Hr.  N*  4ack  wakl  aack  sei- 
aaai  Kiatketlaagvpriadpe :  jigenprackea  aeaaea!],  Ia4a-Ckiaeae, 
ar  Hikeriaa  i4fo»«,  wkere  we  »tili  weet  witk  trikea,  wka,  after 
a  »kart  •eparalioa,  kare  kecawe  aaiatelligikle  ta  aae  aaatker, 
aa4  wkere  bat  few  traeea  f!]  reauiia  ia  tkeir  i4iaaM  to  eaakle  tke 
fkilalo||^iiit  to  i'tBeovtr  tke  <raaiaiao  kasU  wkeaee  all  pra€ee4e4. 
Calen«  »urk  prioeiplei  eaa  ke  e«takligke4,  all  attewpts  ta  pra^e 
tke  eofliflioa  orig'in  of  Baaia4ic  laaipiag^ea  will  fail.  Ca4  kaaaea 
wir  kei  Anweailon|(  «oicker  priaciplec  nkerkaapt  aack  raa  8prack- 
rerwaa4t»ebaft  redea  zwiAckea  Hprackea,  ia  deaea,  eiageataa- 
4aaer  Maasneti,  alle  Aekalickkeit  alleia,  oder  faat  alleia  aaf 
eiaif^e  geeieinAaeie  gTawwatiscbe  Aoalogieea  kinaosläoft?  Ich 
sweifle  daran.  Deaa »  wollte  Jeaiaad  ia  Folge  jeaer  Groodaltae 
(«a4  fiilgericbtiger  Weite  BiiiMte  er  es;  z,  B.  die  Aebalickkeitea 
swiichea  Baron  und  Tawuliicb  »owie  Finoiscb,  als  für  ganz 
elgentlicbe  Urverwandtacbaft  dieser  Spracheo  follgültigea  Zeug- 
olai  ablegend,  gläubig  bionebmen ,  da  beneidete  ich  ika  nicht 
am  die  Htärfce  seiner  llrtbf^ilskraft.  Je  schwerer  es  aber  oftmals 
schon  innerhalb  anerkannt  genealogisch  rerwandter  Sprachen  hält, 
wo  die  Verwandtschaft  im  Ganzen  doch  imiaer  wenigstens  eine 
gewisse  Präsumption  auch  für  das  Kinzelne  begründet,  Wahrheit 
vom  Nchein  mit  Hicherheit    zu  scheiden    und    sich    nicht   in    vor- 
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eiligen  Tragscblüsseo  verleiten  zu  lassen :  um  so  grössere  Strenge 
des  Urtheils  muss  von  denen  gefordert  werden,  welche  sich  von 
jenen  vergleichsweise  gebahnteren  Heerstrassen  hinweg  auf  unbe- 
tretene und  dunkle  Pfade  wagen,  die  über  specielle  Sprach- 
verwandtschaft hinaus  in  eine  generellere,  und  schliesslich, 
aas  dieser,  durch  alle  Sprachen  zu  einem  einzigen  allgemein- 
aamen  Ausgangspunkte  aller  fuhren  sollen.  Hiemit  im  Widerspruch 
haben  sich  sowohl  Hr.  Müller  als  Hr.  Bansen  (und  zwar  in  ent- 
gegengesetzter Weise)  ihre  Arbeit  ein  wenig  bequem  gemacht. 
Sprachen  bloss  auf  ein  paar  Aehnlichkeiten  hin  (ohne  Berück- 
sichtigung der  oft  um  Vieles  schwerer  ins  Gewicht  fallenden  Un- 
gleichheit) sich  ansehen,  heisst:  sie  gar  nicht  vergleichen,  oder 
doch  in  ungenügender,  keine  allzu  bündige  Schlüsse  gestattender 
Weise.  Weiss  Hr.  Müller  demnach  für  Verwandtschaft  der  turani- 
flcben  Sprachen  in  der  von  ihm  diesem  Namen  gegebenen  Aus- 
dehnung, wonach  zu  deren  anerkannten  Nordabtheiluog  auch  noch 
eine  südliche  kommen  soll,  die  eine  Fluth  von  südasiatischen 
Idiomen  zusammt  allen  Malajischen  urofasste,  weiss  er  in  der 
That,  ausser  den  durch  ihn  hiefur  aufgetriebenen  Gründen 
keine  weitere,  ganz  eigentlich  von  der  Rtjmologie  der  in  Frage 
stehenden  Sprachen  ihm  gestellte  Beweiszeugen  herbeizuschaffen : 
in  dem  Falle  verdienen  seine  desfallsigen  Sätze  keinen  Glauben. 
Jene  vermeinti  i  che  Verwandtschaft  ist  dann  einTrug- 
bild; oder,  soll  ich  mich  milder  ausdrücken,  sie  ist  höchstens 
eine  Juno,  welche  sich  von  einer  Wolke  In  Nichts  mehr  unter- 
scheidet, und  von  der  man  daher  auch  nichts  weiter  in  die  Arme 
bekommt  als  ein  wenig  Dunst.  Ich  könnte  z.  p«  auch  Hrn.  Rapp 
für  mich  anführen ,  der  von  gerade  unserer  Sprachclasse  ( nur 
dass  er  diese  „Suffixspracheu**  unter  dem  Geousuamen  Mongo- 
lisch zusammenfassen  will)  S.  11.  Grundriss  der  Gramm,  etc. 
nicht  uneben,  jedoch  in  Betreff  des  zweiten  Satzes  nur  ein- 
acbränkungsweise  wahr,  bemerkt:  „das  wesentliche  ist,  dass  alle 
diese  weit  auf  dem  Brdboden  versprengten  Sprachen  nur  durch 
das  gemeinschaftliche  Bildungpiprincip  [!]  zusammengehalten  werden. 
Einen  Innern  Zusammenhang  unter  sich  selbst  haben  die  einzelnen 
Stämme  durchaus  nicht;  der  Baske  hat  andere  Wortwurzeln  und 
andere  Suffixe  als  der  Reite,  der  Tatare  als  der  Finne,  und 
wenn  sie  sich  in  den  Wörtern  berühren,  so  erklärt  sich  dies 
einzig  aus  der  Völkervermischung". 

Jetzt  noch  eine  Frage  an  Hrn.  Müller.  Seine  Worte  ^p.  218.): 
,}it  is  possible  that  the  Semitic  and  Arian  languages  also  passed 
through  a  stage  of  mechanical  crjstallisation ,  or  uncontrolled 
agglomeration  of  grammatical  Clements;  but  thej  left  it,  and 
entered  Into  a  new  phase  of  growth  and  decaj,  and  that  through 
the  agencj  of  one  creative  genius  grasping  the  floating  Clements 
of  Speech,  and   preventing   by   his  fiat   their   further    anatomical 
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concretioD.  It  is  after  tbis  had  takep  place,  that  tbe  real  life 
of  Arian  and  Semitic  language  begins ,  and  all  Arian  and  Semitic 
dialects  which  we  know  are  tbe  descendants  of  tbese  two  lan- 
gnages,  already  individualised  to  tbe  bigbest  degree.  In  tbe 
Turanian  group  tbii  indiridual  element  is  wanting.*'  mocbte  ich 
gern  so  verstehen :  Die  Arischen  und  Semitischen  Sprachen  haben 
schon  vor  ihrer  Trennung  einen  so  individuell  bestimmten  und  ein* 
heitlichen  Charakter  vom  spracbschaffenden  Genius  aufgedrückt  er- 
halten (keinen  so  verschwommenen  und  desshalb  riel  wandelbarereo, 
als  die  Turanischen  Sprachen) ,  dass  keinWnnder  ist,  wenn  sie  die- 
sen ,  jede  in  ihrer  neuen  fleimath ,  mit  an  sich  stannenswertber  Zä- 
higkeit behaupteten.  Nur  das  „one**  macht  mir  einige  Skrupel,  soll 
ich  darunter  den  Einen  sprachschöpferischen  Genius  einer  Sprache 
überhaupt,  nämlich  das  ganze  Volk,  oder  darunter  einzelne  ener- 
gische Individuen,  wie  Homer  (diesen  einmal  als  Binzelperson 
genommen  ) ,  Luther  u«  s«  w.  mir  vorstellen ,  deren  Wirken  auf 
die  Sprache  allerdings  ein  gewaltiges  war,  obschon  kein  solcbea, 
welches  der  Sprache  ihre  Grundscbwellen  untergelegt  oder  auch 
nur  dieselbe  in  der  Tiefe  ihres  Baues  erschüttert  hätte?  Wie 
reime  ich  aber  damit  p.  222.  vgl.  33.  48.  den  %Satz:  in  these 
secluded  dialects,  tbe  peculiarities  of  individuals(!)  maj  gain  an 
influence  (nein,  in  solchem  Umfange  niemals!)  which  changea 
tbe  whole  surface  ofgrammar  and  dictionarj.  Tam- 
nian  languages,  particularl j ,  are  so  pliant  that  thej  lend  tbem- 
selves  to  endless  combinations  and  complezities,  unless  a  national 
literature  or  a  freqnent  intercourse  with  other  tribes  act  as  safe- 
guarda  against  dialectical  schisra.  Gewiss  einer  von  den  trüberen 
Sätzen  und  zum  höchsten  balbwahr. 

Vor  der  Hand  lag  mir  nur  daran ,  zu  zeigen ,  es  sei  nicht 
bloss  die  vis  inertiae,  es  seien  vielmehr  einige  triftige  Gründe, 
wodurch  sich  die  Boppische  Schule  (und  zu  dieser  mich  an 
lählen ,  habe  ich  mir  stets  zur  Ehre  gerechnet,  ohne  für  sie 
gegen  anderweite  redliche  Bestrebungen  je  den  Anspruch  der 
Ausschliesslichkeit  erhoben  zu  haben )  leicht  zu  einiger  Enthalt- 
samkeit bestimmt  sehen  möchte  in  Betreff  der  vom  Hrn.  Ritter 
Bunsen  und  seinen  Genossen  ins  Weite  gehenden,  aber  theil- 
weise  noch  sehr  unsicheren  und  nichts  weniger  als  tiefbegrün- 
deten Sprachclassificationen.  Das  tbun  wir  Bauppas  nicht  aua 
Halsstarrigkeit,  sondern  mit  klarem  Bewusstsein  darüber, 
was  den  „neuen"  Theorieen   bis  jetzt  an  Wahrheit  abgebt. 

Zum  Schlüsse  bin  ich  noch  Hrn.  Max  Müller,  mir  selbst 
und  dem  Publikum  eine  Erklärung  schuldig.  Man  könnte  niicli 
vielleicht  so  missverstehen,  als  seien  meine  Angriffe  gegen  des 
Ersteren  ganze  Letter  gerichtet.  Das  sind  sie  keineswega, 
sondern  nur  anf  einen ,    wenn    auch   sehr  wichtigen  Pnakt  darin. 
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Ich  habe  ausfiihrlich ,  wie  kura  auch  imnier  für  deo  GegeDstaod, 
in  ObigeD  meine  Griiode  aocregeben,  warom  ich  mich  nicht  mit 
Hrn.  M.  in  Binverständniss  finde,  wenn  er  den  grössten  Theil 
der  Sprachen  in  den  ungeheuren  Räumen  von  Tibet  (dies  mit 
eingeschlossen )  an  die  beiden  indischen  Halbinseln 
liinabwärts,  zvsammt  denen  des  fünften  Insular- 
Weit  theil  s  seiner  „turanischen'*  Sprachensippe  einverleibt;  — 
auf  Grande  hin,  die  mir,  wenn  auch  nicht  alle  an  sich  schlecht- 
hin verwerflich,  doch  unzureichend  erscheinen  überhaupt  zum  Er- 
weise von  Sprachverwandtschaft  in  dem  allein  wahrhaften 
und  auch  gewiss  von  Hrn.  M.  beabsichtigten  Sinne.  Der  Um- 
stand, je  nachdem  man  anserm  Autor  seine  Gründe  als  bewei- 
send zugiebt  oder  nicht,  entscheidet  im  Gebiete  der  Linguistik 
über  unglaublich  ausgedehnte  und  folgenschwere  Consequenzen, 
zumal  unter  ungeschickten  Händen.  Eine  solche  Aussiebt  rief 
mich  —  und  zwar  heisst  mein  Wahlspruch :  Principiis  obsta !  — 
gegen  Hm.  M.  in  die  Schranken;  übrigens  einen  Gelehrten, 
gegen  dessen  Talente  und  Kenntnisse  ich  von  der  höchsten 
Achtung  beseelt  bin.  Ja  gerade  darum  trete  ich  ihm  entgegen, 
weil  er  seinen  Argumentationen  durch  Gelehrsamkeit,  Scharfsinn 
und  Geist  fast  überall  einen  so  verführerischen  Reiz  zu  verleihen 
weiss,  dass  ihnen  nur  zu  leicht,  auch  wo  sie  falsch  sind,  zu 
erliegen  Gefahr  läuft,  selbst  wer  nicht  gerade  zu  den  Unkundigen 
gehört,  um  so  mehr  Gefahr  läuft,  als  sich  bestimmte  theologische 
Interessen  hineinzumischen  droben,  die  auf  die  Linguistik  nur 
voreinnehmend  und  verwirrend  wirken,  und  sie  über  kurz  oder 
lang  ihrem  alten  heillosen  Sprachenmischmasch,  und  einer  nicht 
bloss  bildlichen  Confusio  Babjlonic^  wieder  überantworten  könnten. 
Hätte,  wie  nicht  der  Fall  war>  eine  beurtbeilende  Anzeige  von  der 
Müller'scben  Arbeit  in  meinem  Plane  gelegen:  dann  wäre,  nicht 
nur,  trotz  vieler  gegen  sie  erhobener  Einreden,  ihre  Tüchtigkeit 
im  Allgemeinen ,  sondern  auch  in  vielen  Besonderheiten  rühmend 
auszuzeichnen,  für  mich  eine  angenehme  Pflicht  gewesen.  In- 
dem ich  dies  zu  meinem  Bedauren  jetzt  Andern  überlassen  muss, 
kann  ich  mir  wenigstens  nicht  die  Bemerkung  versagen :  die 
gegenwärtige  Abhandlung  Hrn.  Mülle r's  zählt,  nach 
meiner  Ansicht,  zu  dem  Bedeutendsten,  was  im  lin- 
guistischen Fache  seit  lange  erschienen  ist.  Zwar 
in  den  letzten  Zielpunkten  des  Hrn.  Vfs.  treffe  ich  selten  mit 
ihm  zusammen,  und  die  Beleuchtung,  unter  welche  die  in  ihr 
durchgesprochenen  Gegenstände  gestellt  worden ,  scheint  mir  mei- 
stentheils  mehr  blendend  als  richtig.  Allein  dies  Alles  hindert 
mich  nicht,  darin  einen  Reicbthum  neuer,  und  nicht  immer  bloss 
neuer,  sondern  auch  wahrer  und  wertbvoller,  oder,  wofern  un- 
wahrer, auch  dann  noch  vielfach  anziehender  und  lehrreicher 
linguistischer   Errungenschaften    dankbarst   anzuerkennen.      Dazu 
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ist  der  Vortrag  eio  so  klarer  und  durch  woblthoeode  Frische 
belebter,  duss  moo  mit  VergDÜgen  dem  Verfasser  ancb  dabio 
folgt,  wo  sieb  die  eigne  Meiouog  von  seinen,  oft  kecken  Be- 
hauptungen abwendet.  Unter  anderen  Beispielen,  die  ich  nenneo 
könnte,  sei  nur  Kins  hier  hervorgehoben:  wir  verdanken  Hro.  M. 
sowohl  für  Vorder-  als  Hinterindien  über  deren  ansser- 
arische  Bevölkerung  und  die  mannichfaltigen  Idiome,  welche  sie 
redet,  ein  um  so  willkommeneres  Licht,  als  dies  bisher  noch 
in  der  Völker-  und  Sprachkunde  eine  äusserst  dunkle  Partie 
blieb,  wennschon  wir  lange  nicht  mehr  auf  Klaproth's  Riffe 
festsassen,  der  auf  seiner  Spracbkarte  von  Asien  für  das  dies- 
seitige Indien  nur  einen  einzigeo  einfarbigen  Pinselstrich 
hatte.  Dass  Hr.  M.  die  unter  dem  Namen  subbimalaya'scher, 
tamulischer  (Dekhan)  und  Tai- Idiome  von  ihm  zusammen- 
gebrachten Sprachclassen  noch  über  sich  hinaus  (worin  er,  mei- 
nes Bedünkens,  fehl  geht)  an  den  grossen  nordischen  (tatarischen, 
von  ihm  sog.  turanischen)  Stamm  anknüpfen  will,  benimmt  doch 
dem  VVerthe  obiger  Anordnungen  an  sich  nur  wenig.  —  Und 
nun  Punctum. 

Halle,  Dec.   1854. 
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lieber  die  von  Layard  aufgefundenen  chaldäi- 
sehen  Inschriften  auf  Topfgefässen. 

Ein  Beitrag  zur  hebräischen  Paläographie  und  zur 

Reh'gionsgeschichte. 

Von 
Dp«  in«  A«  Eieiry   in  Breslau. 

Die  Ausgrabungen  neurer  Zeit  in  den  Stätten,  die  mit  den 
Schicksalen  der  Juden  in  so  inniger  Beziehung  standen ,  Botta't 
und  Layard's  Entdeckungen  im  Lande  des  Exils  haben  das  Inter- 
esse aller  Gebildeten  in  hohem  Grade  in  Anspruch  genommen. 
Die  ausgegrabenen  Schätze  sind  zum  Theil  in  den  Museen  zu 
London  und  Paris  niedergelegt,  zahlreiche  Beschreibungen,  und 
Abbildungen  *)  haben  sie  weitern  Kreisen  zugänglich  gemacht  und 
in  gespannter  Erwartung  sieht  man  ferneren  Entdeckungen  ent- 
gegen» Vor  Allem  wurden  durch  jene  Ausgrabungen,  die  im 
Jahre  1843  ihren  Anfang  genommen,  Geschicfats-  und  Alterthuras- 
wissenschaft  und  besonders  die  Sprachforschung  bereichert«  Die 
letztere  hat,  zumal  im  Gebiete  des  Indo-Germanismus,  grosse  Er- 
oberungen gemacht,  seitdem  man  mit  Sicherheit  die  altpersische 
Keilschrift  entziffert  hat ,  und  auch  den  Semitismus  erwartet  viel- 
leicht eine  erhebliche  Bereicherung,  wenn  es  gelingt,  die  dritte 
Art  der  Keilschriften ,  die  sogenannten  chaldäischen,  mit  grösserer 
Zuverlässigkeit  zu  enträthseln,  wozu  in  der  letzten  Zeit  die  For- 
schungen Oppert's  Hoffnung  zu  geben  scheinen.  Ueberhaupt  stei- 
gert, sich  diese,  seitdem  man  die  Gegenden  des  alten  Babylon 
gfründlicber  zu  erforschen  anfängt.  In  der  That  ist  es  bereits 
Männern,  wie  Fresnel  und  Oppert,  die  an  der  Spitze  einer  von 
der  französischen  Regierung  dabin  gesandten,  leider  schon  wieder 
abberufenen  Expedition  standen,  gelungen,  die  Ringmauern  Ba- 
bylon's  und  den  Ort,  wo  der  Belus-Tempel  stand,  näher  zu  be- 
stimmen   (vgl.  Journ.  asiat.   1853,  Junibeft). 

Wir  haben  nun  eines  Fundes  zu  erwähnen  aus  den  genannten 
Gegenden,  der  mehr  direlit  das  Judenthum  und  iiie  semitische 
Sprachwissenschaft,    besonders    die    semitische    Paläographie   be- 


1)  Eine  ziemlich    vollständige   Literatur    über   diesen    Gegenstand    giebt 
das   Buch:    Najiumi   de  Nino   vaticinium   explicavit  etc.    Otto  Strauss.    Berlin 
1853.  Jlinleitung   p.   XXXII ,    not.  2.  u.    Bonomi :    Niniveb   and   its  Palace». 
See.  emt  Lond.  1853.  p.  358  ff. 
Bd.  IX.  ^ 
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trifft ,  eioes  Fundes ,  den  wir  dem  rüstigen  Layard ,  der  neben 
einem  Botta  und  Rawlinson  bereits  so  Ruhmwürdiges  jfiir  das 
assyrische  Alterthum  geleistet,  verdanken.  Layard  bat  auf  seiner 
letzten  Reise  nach  Assyrien  aucb  den  Ruinen  von  Babylon  eine 
grössere  Aufmerksamkeit,  als  dies  bisher  geschehen  war,  ge- 
schenkt, und  seine  Bemühungen  sind  reichlich  belohnt  worden. 
In  dem  Werke,  worin  er  diese  Reise  beschreibt:  Discoveries  in 
the  ruins  of  Xineveh  and  Babylon  .  .  .  .,  being  the  result  of  a 
second  expedition,  London  1853,  hcisst  es  (S.  529)  in  wört- 
licher Uebersetzung  also:  Der  Amran-Uügel  ^)  ist,  wie  fast  alle 
die  Babylon  umgebenden  Höben,  zu  Begräbnissplätzen  noch  lange 
nach  der  Zerstörung  der  grossen  Gebäude,  deren  Ruinen  er  be- 
deckt, gebraucht  worden.  Verschiedene  daselbst  ausgegrabene 
Glasarbeiten,  Terracotta-Figuron,  Lampen  und  Krüge  sind  augen- 
scheinlich aus  der  Zeit  der  Seleuciden  oder  der  griechischen  Herr- 
tchaft. Unter  diesen  Ucberbleibseln  waren  auch  fünf  irdene  Näpfe 
oder  Schalen  und  Bruchstücke  von  andern,  deren  innere  Fläche 
mit  Buchstaben  bedeckt  ist,  die  mit  einer  Art  Dinte  geschrieben 
sind.  Achnliche  Gegenstände  waren  bereits  in  andern  babyloni- 
schen Ruinen    gefunden  worden Die   Buchstaben   sind  den 

hebräischen  nicht  unähnlich,  theilweise  gleichen  sie  den  Zabi- 
schcn  ^)  und  Syrischen.  Diese  Schalen  und  ihre  Inschriften  wa- 
ren nicht  genau  beachtet  worden,  bis  sie  in  die  Hände  des  Hrn. 
Th.  Ellis,  angestellt  bei  den  Mi^nuscripten  des  britischen  Museums, 
eines  ebenso  gelehrten  als  scharfsinnigen  Kenners  des  Hebräischen, 
gelangten.  Nach  vieler  Mühe  ist  es  ihm  gelungen  die  Inschriften 
zu  entziffern,  und  ich  will  nun  mit  seinen  eigenen  Worten  einen 
Bericht   über  diese  merkwürdigen  Ueberreste  geben. 

„Eine  Entdeckung,  die  sich  auf  die  gefangenen  Juden  in  Ba- 
bylon bezieht  und  demgemäss  für  Orientalisten  und  besonders  für 
Bibelforscher  von  grossem  Interesse,  ist  von  Hrn.  Layard  auf  seiner 
zweiten  Reise  nach  Assyrien  gemacht  worden.  Unter  verschiede- 
nen merkwürdigen  an  den  Ufern  des  Euphrat  und  in  den  Ruinen 
des  alten  Babylon  aufgefundenen  Gegenständen  waren  mehrere 
Näpfe  oder  Schalen  von  Terracotta,  deren  innere  Fläche  rings- 
herum Inschriften  in  der  alten  chaldäischcn  Sprache  hatte,  ge- 
schrieben in  ganz  unbekannten  Schriftzeicbcn ,  die ,  wie  ich  glaube, 
nie  zuvor  in  Europa  gesehen  worden  („written  in  characters  wholly 
unknown ,  and,  I  believe,  never  before  seen  in  Europe^').  Die 
Buchstaben  scheinen  ein  Gemisch  von  Syrisch  und  Palmyrenisch 
mo  sein,  und  in  einigen  Fällen  sind  sie  den  alten  pbönizischen 
ähnlich.  Den  Inhalt  dieser  Inschriften  bilden  Amdlette  oder  Zau- 
berformeln   gegen  böse  Geister,   Krankheiten  und  alle  Artep  von 


2)  Ceber  diesen  Rägel   a,   RiUer's  Erdk.  XI,  875  u.  921,     Nach  Opperl 
(vjfl.  Ausland   1854.  S.  406)  sind  hier  die  „hängenden  GäHcn"  zn  s^hen. 

3)  Soll  eigentlich  heissen  ,,Mendaitischen''    vgl.  Anm.  15. 
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MissgeBchick.  Sie  müsseo  viel  früher  als  irgend  eine  der  vor- 
handenen uns  bekannten  hebräischen  nnd  chaldäiscben  Handschrif- 
ten geschrieben  worden  sein,  da  sie  weder  VVorttheilung  (mit  Aus- 
nahme der  offenbar  spätem  Inschrift  Nr.  5)  noch  Vocalzeichen 
haben  u.  s.  w/*  Was  Richtiges  an  diesen  Behauptungen  des  Hrn. 
Kllis  ist,  wird  sich  durch  das  Weitere  ergeben.  —  Im  Ganzen 
werden  sechs  vollständigere  Inschriften  nebst  dem  summarischen  In- 
halt der  Bruchstücke  mitgetheilt.  Nr.  1  als  die  älteste  und  dem 
Inhalte  nach  interessanteste  werden  wir  ausführlicher  behandeln, 
die  übrigen  aber  hier  nur  im  Allgemeinen  besprechen,  zumal  uns 
die  Möglichkeit  einer  genaueren  Untersuchung  dadurch  genommen 
ist,  dass  Herr  Ellis  nur  von  Nr.  3.  5.  6  u.  7  den  Originaltext  mit- 
getheilt hat,  von  den  Inschriften  Nr.  2  u.  4  aber  nur  eine  Um- 
schreibung in  hebräischer  Schrift  mit  englischer  üebersetzung, 
weil  diese  ganz  gleichen  Inhalts  wie  Nr.  3 ,  mit  gerifigen ,  un- 
wesentlichen Abänderungen  sein  sollen.  Das  haben  wir  in  der 
That,  nach  der  gegebenen  hehr.  Umschreibung  zu  urtheilen,  nicht 
finden  können,  im  Gegentheil  scheinen  sie  sehr  von  einander  ab- 
zuweicheu;  aber  gesetzt  das  wäre  nicht  der  Fall,  so  ist  es  um 
so  mehr  zu  bedauern,  dass  uns  die  Originaltexte  von  Nr.  2  u.  4 
entzogen  sind,  weil  doch  bei  gleichen  schwer  zu  lesenden  In- 
schriften die  eine  zur  Erläuterung  der  andern  dienen  kann,  und 
es  Hrn.  Ellis  gerade  bei  diesen  Inschriften  nicht  gelungen  ist 
einen  befriedigenden  Sinn  herauszubringen  *;.  Aus  diesem  Grunde 
mögen  für  jetzjt  einige  Andeutungen  genügen.  Nr.  3  (so  wie  auch 
nach  Hrn.  Ellis  Nr.  2  u.  4)  enthält  in  ziemlich  undeutlicher  Schrift 
(im  Allgemeinen  der  unten  mitzutheilenden  Inschr.  Nr.  1  ähnlich, 
wenn  auch  mehr  unserer  Quadratschrift  sich  nähernd)  eine  Be- 
schwörungsformel gegen  Gespenster  (^"^src)  ^),  Flüche  (etnDlb) 


4)  Als  Bele^  sei  hier   der  Anfang  von   der  Inschr.   IVr.   2    mitgetheilt: 

fiinapi3  «n'iOÄ  r'^^'^  "»l^^no  b^  «nöibi  "«va  y^  ]^15  l^l^öö 

elc.     Der  Schlass   der  Inschr.  lautet   nach   Hrn.  E.   fit^bS^I   W1  T"^»»  W 

b^b  \y^\V  b^    Ich  vermathe  in  Riesen  Worten ,  die  so  gelesen  keinen 

Sinn  haben,  den  Vers:  Ps.  121,  4  ^a*»»"»  T»  iS^  ib^S'n  Tltttö'n,  der  auch 
nach  jüd.  Ansicht  ein  Präservativmittel  gegen  Dämonen  isL  Ebenso  fängt 
nach   Hrn.  E.    Nr.  4   mit   den    unverständlichen    Worten    an:    fS   ^QtD  ^11 

nn3?33  na«i3i  ]-nia  100  «iyi  im  tea  "jaöi«  «»by  «sba^  immw 

.  Dbl3>  VI     Auch  hier  dürfte  sich  leicht  der  Vers  herauslesen :   ^l»»^    Sl 

th^9  1^1  rtriM  ^«isi  ^rwcz  la»'»  'n  i»Da  n«  iö\ö^  a^i  bDö 

Gleichwie  in  derselben  Nr.  4  dieser  Vs.  sich  gegen  den  Schluss  wiederholt, 
was  gleichfalls  Hrn.  Ellis  entgangen  ist« 

5)  Nicht,  wie  Hr.  Ellis  Ihut,  mit  „Idols**  zu  überselien.  "^DriD  heisst 
allerdings  sonst  im  Aramäischen  „Götzen*' s=  dem  altpers.  palikara  (Nakachi 
RusUm,  Zeile  41,  dazu  Oppert,  Journ.  as.  XVIII,  S.  144  u.  Hitzig  es  Daaiel 
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von  Hro.  E.  aonderbarerweise  iminer  durch  Levatta  übenetst), 
Satao  (]t3D)  und  besonders  gegen  Krankheiten  (^^"^3)>  unter 
Anrufung  von  Engeln,  welche  die  mannigfaltigsten  Namen  fuhren, 
wie  wir  sie  zum  Theil  in  dem  Sepher  Rasiel  ^)  finden  (ein  Engel 
hat  z.  B.  gar  elf  Namen  pa«  -^«j?  m  n^b  n'«T  «D«iö),  and 
schliesst  mit  nbo  ]Ö«  pÄ.  —  Nr.  5  ist  ein  Amulet  (Sir^öp), 
dessen  Schrift  schon  ganz  unserer  Quadratscbrift  nahe  kommt, 
und  die  bereits  Wortabtheilung  und  Schlussbuchstaben  hat.  Sie 
beginnt  mit  den  Worten  DmnöT  mnn  «"%«  p  13T  n^^y^p  .  .|.  . 
und  schliesst  mit  nbO  l'OH  pfi<.  Leider  sind  viele  Wörter  fast 
erloschen,  jedoch  ist  so  viel   klar,  dass  die  n^^Tap  schützen  soll 

„mi   Jon   •pT'iJ^  «bn?   ^'»i^ayT 1»n  rrnöib  ]«t  •'»•^n  ]» 

Ma>*3^3Q  Mysää*'  ^).  —  Aus  der  Mischung  so  vieler  hebräischer 
Wörter  unter  die  chaldäischen  lässt  sich  auf  ein  ziemlich  junges 
Zeitalter  schliessen  ^),  wenn  nicht  schon  das  Graphische  genug- 
sam dafür  spräche. 

Nr.  6  ist  in  syrischer  Schrift,  die  dem  Estrnngelo,  beson- 
ders der  Nestorianischen  (nicht  aber,  wie  Hr.  E.  meint,  der  Men- 
daitischen)  Schrift  gleicht.  Sie  ist  nur  dem  kleinsten  Theile  nach 
leserlich,  hat  aber,  ebenso  wie  die  Bruchstücke  Nr.  7  (sie  sind 
nicht  im  Originaltexte  mitgethcUt)  einen  ähnlichen  Inhalt  wie  die 
übrigen.  Sonderbar  ist  es,  duss  in  Nr.  6  nach  dem  Schlüsse 
(^  nbO  l^^dt  i^OMi  noch  ein  vollständiges  Alphabet  folgt,  jeder 
Buchstabe  zwei-  und  dreifach.  So  viel  mag  an  diesem  Orte  über 
die  jedenfalls  beachtungswerthen  Inschriften  genügen.  Wir  wen- 
den uns  nun  zur  ersten,  die  unzweifelhaft  die  älteste  und  inter- 
essanteste ist.     (Siehe  die  Kupferbeilage.) 

Herr  Ellis    liest   und  übersetzt  folgendermassen :   pC3^:i  f^m 

[«•••3i]ii  «*TiD  TioaNb-i  n-'^Tbi  'jvabi  rscobi  «•••bi  «n-tüb 

lex*»  "«im"  nni  ]öt  ^m  ]vzr.^  'jn  püa  la  ]ibc3a^n  «n-^b^bn 

yii  ]p-u;n  i-rrobö    «nan   *n  d'^ötb^n"  biD  rtn^^  753^    T'Jan 

nma"  na  nn"»b''b   obon   rr'sbj  «s^aujö   rrrr'b-'bT  nai  NC3"'b«"''' 


S.  8),  hier  aber  inass  es  in  weiterem  Sinn  :^  Gespenster  genommen  werden, 
wie  es  anch  in  Lib.  Adami  (vgl.  dazu  Norberg  Onomasticon  p.  106,  not.  a) 
gebraucht  wird. 

6)  Vgl.  Zum,  Gottesd.  Vortrage  S.  167. 

7)  Ceber  diese,  jedenfalls  gute  Genien,  ist  mir  ein  Näheres  nicht  be- 
kannt. 

8)  Herr  Ellis  glaubt  die  Einmischung  bebr.  Wörter  sei  geschehen,  um 
die  Dämonen  zu  biatcrgehen ,  welche  nach  der  Ansicht  der  .luden  kein  He- 
bräisch verständen  (vgl.  Layard  p.  519).  Das  beruht  auf  einem  MIssver- 
ständniss;  im  Talm.  findet  sich  wohl  die  Ansicht  ausgesprochen,  dass  die 
Engel  kein  Chaldäisch  verstehen,  durau;>  muss  wohl  Hr.  Ellis  die  Schluss- 
folgerung  gezogen  haben,  dass  die  Dämonen  mit  den)  Hebräischen  nicht  ver- 
traut wären,  aber  davon  findet  sich  nirgends  eine  Spur. 

9)  n  und  n  sind  in  dieser  Inschr.  ,  wie  im  Mendaitischen ,  fast  im- 
mer gleich. 
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0^31  laim  ''DibT  «sya^L-ö  n^j^^^  dm  ist  Dfit  nirb"«b  ^a-^inn 
iVy  i'»T»TD  h9  o^bü  «im  «ia'»a  op-^m  rtn^mam  r^„^^^^  ^"^^^ 
pnm  nn^a  ]a'»  nr»  ]iDn'»  n^boa  «n  «n  iiTaarr^a  nnNn  «n-'b^b 
Jirriörb  i'asrn  ]^t3'»:i  ]"»vu5  ]'»anDi  nöd  jr^a  7531  ^in  ]T^n3  ^n 
irriiTi  ipiBi  ]i5nan:D  ib-^api  iiD-D-'a  bip«  ]irT»by  ]'mn  «b  airii 

Y"!  JT»npT^]?m  ««nn-^a  Dp^m  n^npr^M  "•^na  -nnn"  tsDi  [n]"»ii 

übo  70Ä  p«  733Ö«  nn-^w  ^tao  d«i  mba^n  ^ba^ni 

Tbis  ^  ^)  is  a  bill  of  divorce    to  tbe  Devil ,   aod  to and  to 

Satan,  and  to  Nerig)  and  to  Sacbiab,  and  to  Abitur  of  tbe  moun- 

tain ,  and  to  and  to  tbe  nigbt  monsters ,    commanding  tbem 

to  cease  from  Beberan  in  Batnaiun,  and  from  tbe  country  of  tbe 
nortb,  and  from  all  wbo  are  tormeoted  bj  tbem  tberein.  Bebold, 
1  make  tbe  counsels  of  tbese  devils  of  no  effect,  and  annnl  tbe 
power   of  tbe  ruler   of  tbe  nigbt- monsters.     1    conjure  jou  all, 

monsters, botb    male   and   female,    to  go  fortb.     1  conjnre 

you  and by    tbe  sceptre   of  tbe    powerful  one,    wbo   bas 

power  over  tbe  devils,  and  over  tbe  nigbt- monsters,  to  quit 
tbese  babitations.  Bebold,  1  now  make  you  cease  from  troubling 
tbem ,  and  make  tbe  influence  of  your  presence  cease  in  Beberan 
of  Batnaiun,  and  in  tbeir  fields.  In  tbe  same  manner  as  tbe 
deviJs  write  bills  of  divorce  and  give  tbem  to  tbeir  wives,  and 
return  not  uuto  tbem  again,  receive  ye  your  bill  of  divorce,  and 
take  tbis  written  autbority,  and  go  fortb,  leave  quickly,  flee, 
and  depart  from  Beberan  in  Batnaiun ,  in  tbe  name  of  tbe  Imng 

,  by  tbe  seal  of  tbe   powerful  one,    and    by    tbis   signet  ot 

autbority.  Tben  will  tbere  flow  rivers  of  water  in  tbat  land, 
and  tbere  tbe  parcbed  ground  will  be  watered.  Amen ,  Amen, 
Amen.     Selab. 

Herrn  Bllis  selbst  ist  es  scbwerlicb  entgangen,  dass  seine 
Lesung  an  vielen  Stellen  nocb  sebr  mangelbaft  ist**),  wäbrend 
mancbe  andere  ricbtig  gelesen  sind ,  wie  das  gewöbniicb  bei  einem 
ersten  Versucbe  zu  gehen  pflegt,  besonders  wo  nicbt  zablreicbe 
Monumente  die  Entzifi^erung  erleicbtern.  Aber  dies  ist  ein  grosser 
Mangel,  dass  zur  Erklärung  selbst  des  ricbtig  Gelesenen  wenig 
oder  nicbts  gescbeben  ist,  denn  obne  jene  bleibt  das  Ganze  ziem- 
lich unfruchtbar  für  die  Wissenschaft.  Wir  wollen  uns  daher  nicbt 
auf  eine  kritische  Auseinandersetzung  einlassen,  da  wir  ohnebin 
im  Commentar  nocb  zuweilen  auf  die  Lesung  des  Hrn.  E.  zurück- 
kommen müssen.    Wir  lesen  also:  ]'»mnbl  ^)  fin^Wb  *»)  Äö^a  •)  y^^n 


10)  Wir  lassen  geflissentlich  dre  Cebersetzang  in  der  OrigiDslsprache 
Folgen ,  um  getreu  den  Sinn  des  Hrn.  E.   wiederzugeben. 

11)  An  einigen  Stellen  sind  offenbar  Drnckrehler  iin  hebräischen  Texte, 
da  dieser  mit  der  Uebersctzung  nicht  selten  in  Widerspruch  steht,  an  andern 
scheint  Hr.  E.  durch  kleine  oberhalb  der  Wörter  gesetzte  Striche  seine  zwei- 
felhafte V^esuug  ausgedrückt    zu  haben. 
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fito-b'r  ^-»iim  'Tton  i^rrDb^a  yna  ao  D"»Äbö«  n**  i)  biD  nn-^a  |3qi 
^aTnn «)  rrn^ia  nn  nn-b-^b  oboan  m)  ^Dba^  ««Wü»  Jin^'b^bn  na^ 

]iDab  -»bD p)  "»Db]?  »3]?a»a  napia  ta«   -idt  on  <>)  nmb^b 

fitn-^b-^b  ^by  7n^»  b:^  o-^b«  «in  «)  Nia"»:i  r)  pjp^nn  nn^a^ioai  q) 
linan  nn-'n  7731  na'»«  pDn^  rr^böa  «n  «n  ^ibap-^a  <)  nn  «n 
l'rtTTöa'^b  vnnv  ]^o*a  i-n**«:  pansn  «öd  n*i3  pi  ^in  ^vana  ^n 
ipiDi  ^iDnanD  nb-'npi  iiD''C3'»a  bipuj  ]in^b3?  rnnn  «b  nim 
diwa  V)  «^n  irana  ^jt  ]'Tnm  nn^a  7a  ibT"»«!  np'^^T'j^i  in*iai ») 
inpryai «)  «^a-a  cip-rn  n-op  jiba^pa  w)  -»airi«  dbo  in-Vn  -wn 
nbo  i^N  ]73M  ]ö»  mitt)  aob  y)  d«  jn^b  a^i^b  pinn 

„Dies  ist  ein  Scheidehrief  dem  Sched ,  den  Geistern ,  dem  Satan ,  dem 
Nirich,  dem  Sariah,  dem  Abatur  Tura^  dem  Dan,,,  und  die  Lilüh 
möge  schwinden  vom  Behran-Orly  Bethnajun-Ort,  vom  Bahr  der 
Wüste»  am  Espandai-mid ,  und  von  meinem  ganzen  Hause,  Guler 
Herr  Gott!  zerschmettere  den  König  der  Schedin,  der  Deujs,  die  ge- 
waltige Herrschaft   der  Lilith,    beschwöre  ich  Dich .     Lilith 

Enkelin  der  schönen  Lilith,    sei  es  Mann   oder  Weib,   ich  beschwöre 

Dich —    Lass  Euer  Herz    (in  Furcht)   sich  abwenden, 

und  vor  dem  Scepter  des  gewaltigen  Mannes,  der  die  Herrschaft 
über  Schedin  hat,  geh'  fort  Lilith,  siehl  weile  in  Finsternissy  sieh! 
siehl  ich  verscheuche  Euch  von  dort  und  von  meinem  Hause  in 
Behran-Ort ,  Bethnajun  -  Ort  und  von  der  Umgegend,  So  wie  die 
S^din  Scheidebriefe  schreiben  und  sie  ihren  Frauen  geben  und  dann 
niehl  wieder  zu  ihnen  kommen:  so  nehmt  Euern  Scheidebrief  und 
empfanget  Euer  Schreiben,  und  geht  hinaus,  flieht,  eilt  und  geht 
vom  Hause  in  Behran-Ort ^  Bethnajun-Ort;  im  Namen  N.  N,  .  .  gehi 
in  die  Finsterniss  vor  dem  gewaltigen  Manne  und  mit  seinem  Siegel 
besiegelt ,  auf  dass  man  wisse ,  dass  sie  nicht  mehr  dort  sind.  Zum 
guten  Licht  Amen ,  Amen ,  Amen ,  Selah  l 

Im  Allgemeioen  ist  00  viel  klar,  sollten  auch  einige  Wörter 
oicbt  ganz  richtig  gelesen  sein,  dass  wir  es  mit  einer  Beschwö- 
rung von  Dämonen  zu  thun  haben,  und  da  jene  in  einem  Topf- 
gefasse  sich  befindet,  so  liegt  der  Gedanke  nahe,  dass  sie  heim 
Gehrauch  desselben  die  schädlichen  Einwirkungen  der  Dämonen 
beseitigen.  Hr.  Ellis  meint,  dass  Medicamente  in  dem*  Gefässe 
bereitet,  und  aus  demselben  genossen  worden,  so  wie  es  noch 
heutigen  Tags  bei  Arabern  und  andern  orientalischen  Völkern 
Kitte  ist.  Kranken  aus  einem  Gefasse  zu  geben,  in  welchem  ein 
Spruch  steht;  zum  Beweise  für  diese  Verwendung  führt  Ur.  Ellis 
an,  dass  noch  an  einem  von  solchen  im  britischen  Museum  auf- 
bewahrten Näpfen  Substanzen  haften ,  die  wie  Suppe  aussehen 
fsome  substauce  like  soup),  und  nie  ganz  von  dem  Gefasse  ab- 
gewaschen worden  sind.  Hr.  Layard  meint  dagegen,  dass  die 
Schrift  auf  unseren  Gefässen  zu  frisch  wäre,  als  dass  ein  sol- 
cher Gebrauch  hätte  Statt  finden  können.     Da  die  Napfe  in  einer 
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beträchtlichen  Tiefe  des  Hügels,  der  ohne  Zweifel  als  Begpräb* 
nissstätte  verwendet  wurde,  gefunden  worden  sind,  so  ist  Hr. 
Layard  vielmehr  geneigt  zu  glauben ,  dass  es  Zanbermittel  wären, 
die  beim  Begrähniss  gebraucht  und  dann  dem  Todten  mitgegeben 
worden«  —  Indessen  glauben  wir,  dass  der  Fundort  hier  nicht 
entscheiden  kann,  da  man  einerseits  im  Amranhügel  auch  Dinge 
gefunden,  die  nicht  den  Leichen  mitgegeben  sein  können  (vgl. 
Journal  Asiat.  1853,  Juni,  S.  509  ff.),  andrerseits  schwerlich  eine 
derartige  Ceremonie  bekannt  sein  dürfte,  oder,  wenn  diese  Statt 
gefunden. hätte,  doch  irgend  eine  Andeutung  in  der  Inschrift  sich 
vorfände,  wie  es  der  Fall  bei  Nr.  2.  3.  4  ist,  wo  ausdrücklich, 
wie  vorher  erwähnt,  ein  solcher  Hinweis  gegeben  ist.  Uns 
scheint  vielmehr  unsere  Inschrift  den  allgemeinen  Zweck  gehabt 
zu  haben,  die  Dämonen  aus  dem  Hause  zu  bannen,  oder  einen 
ganz  speciellen,  wie  wir  weiter  unten  im  Commentar  unter  k) 
entwickeln  werden. 

Das  wenigstens  scheint  uns  unzweifelhaft,  dass  die  Inschrift 
von  Juden  herrührt,  Sprache,  Schrift  und  religiöse  Vorstellung 
(vgl.  besonders  das  „D^Mbtf  n*^^'  und  den  Schluss  n^D  7»m  pec) 
weisen  darauf  bin.  Ueber  die  beiden  ersten  Punkte  werden  wir 
noch  weiter  unten  sprechen,  über  die  religiöse  Vorstellung  mögen 
einige  Andeutungen  genügen,  die  ihre  Ergänzung  durch  den  unten 
folgenden  Commentar  finden  werden. 

Die  Juden,  die  so  lange  Zeit  in  Mesop^raien  wohnten  und 
noch  im  12.  Jahrh.,  als  Benjamin  von  Tudela  diese  Gegend  be- 
reiste, sehr  zahlreich  daselbst  waren ,  theilten  manchen  religiösen 
Aberglauben  mit  den  Landetbewohnern ,  besonders  seitdem  unter 
den  Sassaniden  «ine  Regeneration  des  alten  Fenercultus  vorge- 
nommen, die  alten  Schriften  gesammelt  wurden  und  die  neuen 
Pursten  durch  die  Macht  der  alten  Nationalreligion  sich  kräftigen 
zu  müssen  geglaubt  haben  (vgl.  Duncker,  GeschicBte  des  Alter- 
thnms  H,  330).  Hatten  schon  früher  die  Juden  im  Exil  sich 
nicht  ganz  des  Einflusses  des  Parsisraus  erwehren  können,  wenn 
auch  die  Macht  des  Monotheismus  so  gewaltig  war,  dass  er  die 
ihm  fremden  Elemente  aus  sich  sonderte,  sobald  die  Geburtsstätte 
derselben  nicht  neue  Nabmog  spenden  konnte ;  schwindet  auch 
allmälig  jener  Aberglaube  bei  den  nach  Palästina  Zurückgekehr- 
ten ,  so  bleibt  er  doch  noch  von  nachhaltigerem  Einfluss  bei  denen, 
die  dem  Parsismus  uud  seinen  heiligen  Religionsschriften  näher 
standen.  In  diesen  um  das  3.  Jahrh.  gesammelten  Schriften,  deren 
Fragi^ente  auf  uns  unter  dem  Namen  „Zendavesta"  gekommen 
sind,  nimmt  neben  manchem  andern  religiösen  Aberglauben  die 
Behandlung  der  Krankheiten  und  deren  Heilung  keinen  gerin- 
gen, ursprünglich  gewiss  noch  grösseren  Raum  ein  *').  Gegen 
Krankheiten    und    den  Tod  ankämpfen,    heisst   den  Angramainjus 


12)  Vgl.  VoUer's  Fragm.  der  Religion  des  Zoroasler.   Bonn  1831.  S.  15  ff. 
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{hhrmmu)  utA  Man«  Devi .  voa  d^cMr«  jeae  CeM  aasfi^eheo,  be- 
kknifil*;» :  kr&vuY  «b4  4*«  N^ift^r.  b«r«oo4«rft  aber  Gebete  und 
B«tod*v  ürutir'n  *i*d  di'ir  wirkftaMtt^ri  H^ilMitteL  ..  H'eoD  fiele 
Aerzt«  siwM»<!r«k(>MMeb  'beiAtt  4«  im  leodidad.  V^r^.  VII,  118 
'-  J^M  <;d.  %f^^^»l.  .  o  Ltt\iigt:r  Z»nitka«tr».  A«nte  aiit  dem  Mea- 
flv,  4tTEt«  AiC  kr«ol«rii,  A«rzte  »it  S*rfr*ra*pnicben ,  so  int  der 
iHsÜMMBfeM  sttiirr  ^«ro  A«;r2ti!riii .  der  d««  MabthraKiieDta  ^da«  beilige 
Muri  W*  Heilaiiu«:J  cri;lr4iucLt. **  lli«»e  *o  wie  aiancbe  andere 
4ii»»-LMi(fcSr  d«rr  Z«ri<laiv«:«u  bli<kb  oicbt  ohne  Kimflutfi  auf  die  Ju- 
dfsii  MTJt  d««  {r<efiaant«;n  lKDaiiti>v«cbiiel :  für  viele  Stellen  jene« 
i^K-ti»»  latt«;n  »icb  Analofrien  au»  den  talaadittcben  Scbriftea 
Mift^re«  -  ;  aacb  in  dietteo  finden  wir  wie  in  jenen  ein  voll- 
^tiJb4iZT%  (»efftii;rrf;i':b  mit  ein»;m  K«inifr  ^^siT:?»  '  *^  /  an  der 
l^iu^.  s— t;  «id#!r  z'y^'Zf  r*i*r  :  r-r—  und  r-^n  ^rxr-  etc., 
lif  iLr  bo«e«  hpi«;!  mit  dfM  .M«;niicli«rn  treiben,  ibuen  an  unreinen 
■ftf  öden  Orten ,  bi;»ortder»  Todtenäckern  (\e\.  die  Dakbnas  in  d. 
Z.  Areifta/,  H'ü»tenei«!n ,  Ruinen  u.  dfrl.  anflaoero:  jedocb  wird 
ihr  Wirken  bier  nur  aU  ein  behcbrüuktei  betracbtet  unter  aus- 
4r9cklieber  Zula^feun^  GotteM,  und  viele  Talaiadiiiten  negiren 
ibre  Marbt  ganz  und  gar  odisr  kämpfen  gegen  den  Aberglauben, 
vm  er  bei  di:r  groiiten  Maiüie  sieb  etwa  geltend  gemarkt,  an 
^rgi.  b.  \'edarim  32,  b.  C'bulin  7,  b.  und  Brecber  a.  a.  O.  S.  132). 
Von  praktiKcbem  KinfJuss  war  indessen  das  Beispiel  des  Parsis- 
oiDs  im  Bereiche  Atr  .Medirin ,  von  daher  sind  die  magischen 
Koren,  Beschwörungen  und  Besprechungen,  die  sich  im  babylo- 
nischen Talmud  in  firiinHtrtr  Ausdehnung  als  im  jerusniemischen 
finden;  aber  auch  in  jenem  werden  an  manchen  .Stellen  allzo- 
thfirichte  abergläubische  Bräuche  als  heidnisch  ('^^^rzsn  ^Di^) 
rerpönt  ^  vgl.  b.  Sanhedrin  101,  a.  Sabb.  67,  a  u.  ü. )  und  beson- 
ders hielt  man  nach  dem  Caeselze  der  heil.  Schrift  (b  Mos.  IQ,  IG) 
alle  Wahrsag*en*i  von  sich  fern,  die  wohl  von  den  Chaldäern 
(D'*NTbw;  vorzüglich  betrieben  wurde  <h.  b.^  Pesach.  112,  a;,  des- 
gleichen von  den  Magiern ,  die  mit  jenen  oft  identificirt  werden, 
woher  auch  das  strenge  Verbot ,  das  wohl  durch  zeitweilige  fana- 
tische Vcrfolgungswuth  dieser  Sekte  in  solcher  Streng«^  erlassen 
worden:  „wer  von  einem  Magier  Unterricht  nimmt,  ist  des  Todes 
schuldig"  ( b.  Sahhnth  Tb),  Nichtsdestoweniger  nahm  seit  dem 
3.  Jahrb.  der  Glaube  an  böse  (äcistcr,  Dämonen,  böses  Auge 
überhand ,  von  denen  dem  Menschen  roannichfache  Uebel  entstehen, 
besonders  Krankheiten,  ja  die  Dämonen  werden  nicht  selten  mit 
der  Krankheit  selbst  identificirt,  so  z.  B.  wird  (b.  Gittin  67,  b) 
xagditixtic  ( =  xa(ßdiaXyiu }  Oip^inp  Herzklopfen  ein  Dämon 
genannt,  das  Asthma  einem  Dämon  Ben-Nephalim  zugeschrieben 
(b.  Berachoth  44,  b) ,  der  Ausschlag  dem  Dämon  Chamath  (b.  Pe- 


13)  Vffl.  übKrhaupt  Bri-cher,  das  TransceDdciilalc  im  Thalmud.  Wieo  1850. 

14)  Siehe   Aom    '27. 
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■achim  101,  a)  u.  dg-l.  Gegeo  diese  von  Dämooeo  herbeigeführ- 
ten üebel  wirken  Beschwörung'en ,  und  einen  solchen  Zweck 
acheint  denn  auch,  wie  gesagt,  unsere  Inschrift  gehabt  zu  haben. 

Für  die  Bestimmung  der  Zeit  der  Abfassung  unserer  In- 
schrift kann  entweder  die  Sprache,  der  Inhalt  oder  eiidlich 
die  Form  der  Schrift  entscheiden. 

Die  Sprache  unserer  Inschrift  bietet  uns  keinen  sicheren 
Anhaltspunkt,  um  die  Zeit  der  Abfassung  zu  bestimmen.  Sie  ist 
im  Allgemeinen  in  reinem  Chaldäisch  abgefasst,  nicht  gemischt 
mit  hebräischen  Wörtern,  wie  Nr.  5.  Sie  hat*  indessen  manche 
Eigenthümlichkeiten ,  die  sie  mit  dem  bibl.  Chaldaismns,  den  pal- 
mjrenischen  und  ägyptisch-aramäischen  Inschriften  (vgl.  Beer,  In- 
■criptiones  et  Papyri  veteres  Semitici  etc.  S.  16.  Anm.  61)  theilt. 
So  z.  B.  die  Endung  des  Stat.  emphaticus  auf  n-?-,  wie  in  naoo, 
rrnll,  üri'^a  (vgl.  Esra  6,  15  u.  Ö.),  aber  ohne  Consequenz,  vgl. 
X.  B.  fitD'^bu),  ficn'^b'^b  neben  nn^b'^b.  Für  eine  spätere  Zeit  je- 
doch sprechen  Formen  wie  )^l3^:i,  N^^^A,  jin^iLa^b»  wo  gar  das 
Hilfschirek  das  ^  als  mater  lectionis  hat,  die  an  die  spätere 
Schreibart,  wie  wir  sie  im  Talmud  und  bei  den  Mendaiten  fin- 
den, erinnert,  wie  wir  denn  unten  noch  mehre  Eigenthümlich- 
keiten kennen  lernen  werden,  die  wir  auf  Bekanntschaft  nit  die- 
ser Sekte  zurückfuhren  müssen  ^^). 

Auch  der  Inhalt  bietet  uns  keinen  sichern  Fingerzeig  für 
die  Zeitbestimmung,  insofern  wir  die  darin  ausgesprochene  reli- 
giöse Anschauung,  besonders  die  Dämonologie  in  Betracht  ziehen. 
Diese   hat   eine  Ausdehnung,   welche  über   das  Gebiet   des  Tal- 


15)  Vgl.  Kooik  in  den  Melaoges  asiatiques,  Petersburg.  1852.  8.  540: 
Analyse  d'on  oovrage  manuscrit  iotitale  „Die  Ssabier  nnd  der  Ssabaismas 
voo  Dr.  Jos.  Chwolsobn**.  Nach  den  Nacbricblen,  die  der  Akademiker 
Kanik  in  , dem  gedacbten  Berichte  giebt,  ist  es  das  Verdienst  der  gelehrten 
and  scharfsinnigen  Untersachang  des  Hrn.  Cbwolsobn  ,*  dessen  Werk  auf  Ko- 
sten der  Akademie  za  St.  Petersburg  gedruckt,  und  bald  die  Presse  verlassen 
wird,  endlicb  einmal  Licht  in  das  verworrene  Gebiet  des  Sabäismus  ver- 
breitet zu  haben.  Das  Reialtat  seiner  auch  Tdr  die  mittelalterliche  jüd. 
Philosophie  wichtigen  Untersaehang  fasst  Hr.  Knnik  (S.  660)  kurz  also  «zu- 
sammen: Hr.  Chw.  unterscheidet:  1  Sabiens  historiques  1)  V^ritables  Sabiens, 
oa  Sabieos  babyloniens  du  Goran ,  anedtres  des  MendaVtes  de  notre  temps. 
2)  Fanx  Sabiens,  pseudosabiens  oa  Sabiens  Syriens,  k  Harran,  ä  Edesse  etc., 
depuis  Tan  830 ,  qni  disparaissent  saccessivement  depnis  le  Xlle  siede ,  bien 
qu'il  soit  possible  qne  quelques  uns  d'entre  eux  v^g^tent  encore  sous  uo 
autre  nom.  II  Sabiens  suppos^.  1)  Peuples  et  sectes  qne  les  anteurs 
arabea  du  Xe  ai^cle  et  des  epoques  posterieures  paraissent  avoir  regard^a 
comme  des  Sabiens  en  prenant  ce  nom  dans  le  sens  r  e  1  i  g  i  e  u  x ,  tels  que 
les   anciens   Cbaldeens,    les  Perses  anterieurs   a  Zoroastre,    les    Boaddbistes 

etc 2)  IVations    et  sectes   de   Tantiquite   et   du    moyen  -  fige    designees 

conme  sabiennes  (=  astroldtres  ou  paiennes)  par  les  auteurs  arabes,  persans 
et  juifs,  et  transformces  en  Sabiens  historiques  par  les  savants  europeens. 
Möge  das  tüchtige  Werk  des  Hrn.  Chw.,  der  jetzt  bei  dem  rass.  Ministerium 
der  Aufklärung  für  die  religiösen  Angelegenheiten  der  Joden  angestellt  ist, 
nicht  allzu  lange  auf  sich   warten  lassen. 
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mads   hiaauigcclit,    und    an   meDdaitiscIie    Vorstellung'en    erinnert. 
Weist  z.  B.  der  Talmud   (b.  Cliagiga   16,  a,  vgl.  Aboth  des  R. 
Nathan  8.  37),  dass  die  Schedim  wie  Menseben  essen  und  trinken, 
sich  fortpflanzen    und  sterben,    so    weiss    unsere  Inschrift   sogar, 
dass  sie  8cheidebriefe  ihren  Frauen  schreiben;  sie  kennt  die  Ge- 
nealogie der  Lilith  (vgl.  jedoch  weiter  unten  im  Commentar,  wo 
wir  Analoges  aus  dem  Talmud  anfuhren  werden],    die  Dew's  und 
andere  Dämonen ,    von   denen    sich    noch    nichts   in    talmudischen 
Schriften  findet.      Das  Alles  giebt  uns  aber  noch  keinen  Finger- 
zeig für  ein  genaues  Datum  an  die  Hand,  führt  uns  höchstens 
zur  Entdeckung   des  Vaterlandes,    nach  dem  südlichen  Mesopota- 
mien,   dem  eigentlichen  Chaldäa,    wo  der  Parsismus  nach  seiner 
Restauration  den  überwiegendsten  Kinfluss  auf  die  Religionsvor- 
stellnngen    der   dort   wohnenden  Völker   ausgeübt,    wo  mehr    ein 
jüdisch -parsischer   Synkretismus    herrschte,   während    im    Xorden 
Mesopotamiens   der  griechische   und  neuplatonische  vorherrschend 
war.  —    Kntscheidender  jedoch  sind  die  in  der  Inschrift  erwähn- 
ten geographischen  Ucstimmungenf  des  *in3,  ]^nn    (s.  dar- 
über das  Weitere  im  Commentar) ,  wenn  anders  unsere  Krklärung 
Zustimmung  erfahren  sollte.     ->rT3  als  Name  für  den  „Kuphrat^' 
oder  >,Meer<*  ist  arabisch,  nicht  persisch  (vgl.  Garcin  de  Tassj, 
Jonm.  asiat.    1853.  p.  484),    diese  Bezeichnung  setzt  mithin  die 
arabische  Invasion  des  7.  Jahrb.  (640)  voraus ,  also  kann  unsere 
Inschrift  frühestens  in  diesem  Jahrhundert,  vielleicht  auch  etwas 
später  abgefasst  sein.  —  In  diese  Zeit  führt  uns  auch  die  Betrach- 
tang der  Schrift.     Ehe  wir  jedoch  genauer  auf  diese  eingeben, 
müssen  wir  die  Meinung  der  Herren  Kllis  und  Layard  ßrwngcn ,  die 
unserer  Inschrift  ein  bei  weitem  höheres  Alter  zuschreiben.    Letz- 
terer  setzt    sie    ins    2.  oder  3.  Jahrb.  vor  unserer  Zeitrechnung, 
oder   auch  etwas  später,    wahrscheinlich    aus    den    Gründen,    die 
Hr.  Kllis  anführt:    „Die  Buchstaben,    meint   dieser,    müssen   ge- 
schrieben   sein  früher   als  irgend    ein  vorhandenes  Mnnuscript    in 
hehr,   und  chuldäischer  Sprache,    das  uns  bekannt   worden    wäre, 
da  keine  Trennung  der  Wörter  (ausser  in  Nr.  5)  und  keine  Vocal- 
zeichen   in  unserer  Inschrift  sich  finden.'* 

Wenn  aber  auch  Vocalzeichen  fehlen,  so  weist  dies  doch 
keineswegcs  auf  eine  vorchristliche  Zeit  bin,  ja  nicht  einmal  auf 
eine  bestimmte  nachchristliche,  da  die  Gewohnheit  ohne  Vocal- 
zeichen zu  schreiben  bei  den  Juden  sich  bis  auf  den  heutigen 
Tag  erhalten  hat,  und  was  die  fortlaufende  Schrift  ohne  Wort- 
abtbeilung  betrifft,  so  spricht  dies  nicht  geradezu  für  ein  so 
liobes  Alter,  da  umgekehrt  alte  Monumente  schon  Wortahtheilung 
haben  (vgl.  Kopp,  Bilder  und  Schriften  II.  S.  145  ff.  und  Gesenius, 
Monumenta  Phoeniciae  lib.  prim.  §.  38).  Allerdings  war  Tren- 
nung der  Wörter  den  Juden  frühzeitig  geboten  beim  Schreiben 
heiliger  Schriften,  bei  profanen  jedoch  nicht  notbwendig,  und 
bei    unserer   Inschrift   mag    auch  Raumersparniss    das  Zusammen- 
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■chen  Ur-Al|ihabet8 ,  wabnunehmen,  wie  die  Buchstaben,  die  sich 
auf  den  Backsteinen  in  den  Ruinen  von  Babylon  und  dessen  Um- 
gebung vorfinden ,  beweisen  können ,  ebenso  nehmen  wir  dasselbe 
Streben  zum  Cursiv  an  den  Schriftzeichen  wahr,  die  wir  unmittel- 
bar aus  der  babylonischen  Schrift  herleiten,  wie  auf  den  Satrapen- 
mUnzen,  die  zum  Theil  altbabylonische  Schrift  zeigen  (vgl.  de 
Luynes,  cssai  sur  lo  Numismutique  etc.  Paris  1846.  S.  23;,  den 
alten  Münzschriften  von  Cilicien  und  Sidon ,  während  die  Stein- 
monumente der  phönizischen  Colonien  (vom  Mutterlande  besitzen 
wir  bekanntlicb  keine  Stei  n  monumente),  so  wie  die  althebräi- 
scbe  Schrift  auf  Siegelsteinen  '")  und  die  Münzen  der  makkabäi- 
•cben  Zeit  einen  Stillstand  in  der  Fortbildung  der  Schrift  zur 
Corsiv  zeigen  ,  wenn  auch  die  hie  und  da  vorkommenden  gebo- 
genen Schafte  einen  ersten  Ansatz   nicht  verkennen  lassen.     Das 


Phoen.  p.  462)  "^abl  b«  n^S,    Movers  (phön.  Texte  1,  S.  59;  "»abr  b^C  n^3 

(=^3Vb9)  (celcsen  hatte:  so  sind  in  ncurer  Zeit  ooch  viele  andere  Rack- 
sleine  hinzugekommen,  die  prossentheiLs  mit  gleicher  Currentscbrilt,  zum  Theil 
such  mit  KeiUchrift  bedeckt  sind  (vi;l.  Layard,  Mniveb  and  its  reniainü  II, 
p.  153).  So  erzählt  auch  Fre^^nel ,  er  habe  etwa  50  Bruchstücke  gemriner 
rüpferwaareo  ou.s  den  liuinen  von  liasr  ausf^egraben ,  welche  mit  der  den 
Gelehrten  wohlbekannten  babyl.  Cur.sivschrift  aus  den  Zeilen  !\ebucadnezar'ä 
bedeckt  sind  (vgl.  Journ.  asiat.  Juli  1853,  Ausland  1853.  S.  834).  —  Kine 
votUtändige  Bestätigung  dieses  SachverhUltnisses  giebt  auch  der  Talmud 
(s.  Tosiphta  Synhed.  c.  4,  welche  Stelle  aber  sehr  corrumiiirt  scheint, 
j.  Meg.  7i,  e.    u.  b.  Synhcd.  21,  b.) ,    durch  Bezeichnung  der    babyl.  Schrift 

mit  "^^Itt^M  ^rd>  d.  i.  die  aus  Assyrien  (=  Rabylonien «  vgl.  liopp,  Pu- 
loeographia  critica  111.  §.  110)  zur  Zeit  Ksra's  mitgebrachte,  wiihrend  man 
die  bis  dabin  gebrauchte,   die  im  Grunde  auch  von    den  Babyl.  ein.it    zu  den 

Juden  gekommen  war,  ^"1^3^   3r3    nannte.      Spätere    babylon.    Talmudisten 

nennen  auch  wohl  die  letztere  Y^*^  (^i^  Lesort  Y'^  scheint  eorrumpirt,  und 
man  hat  sich  vergebens  bemüht  das  Wort  zu  erklären,   Aruch  ed.  Venet.  bat 

«chon  die  Lesart  V^l»  ebenso  j.  M«*gilla  71,  c.  ed.  Cracov.  an  einer  Stelle; 
Buxtorf  im  Lex.  talm.  hat  die  Sache  noch  mehr  verwirrt,  indem  er  eine 
falsche  Lesart  des  Aruch  ongab),  d.  i.  =\n  (vgl.  H^r  n.  Iir,  im  Samarit. 

b9p  =  Qlp  n.  ü,  S.  auch  Jes.  Berlin«  Haphlaa  Schebearuch  p.  43)  „ste- 
chen, eingraben^*,  womit  die  alle,   steife  Monumentalschrift  bezeichnet  wird; 

andere  geben   für  das  ^^33^  ^rS^  das  auch  die  Schrift  der  &^ril3  genannt 

wird,  die  Krklumng   nfiOin^'b  Sns ,   dessen  Htymol.  dunkel  ist  (vgl.  "^72^^ 

fl^ttlU))  Introductio  in  lib.  Talm.  „de  Samaritanis''  ed.  Kirchheim.  Frankf. 
a.  M.  1851.  p.  111  f.),  das  man  jedoch  nach  meiner  Ansicht  von  der  syr. 
Stadt  yi iß avai  bei  Steph.  v.  Byzanz,  im  oborn  Mesopotamien,  ableiten  könnte 
(vgl.  Ritter  0.  u.  0.  \,  125.  XL  173.  428).  £ine  ausrührlichere  Auseinander- 
setzang  über  diesen  Gegenstand  gehört  indessen  nicht  hierher,  und  muss  für 
einen  andern  Ort  aufgehoben  bleiben. 

18)  Vgl.  Uödigcr,  Ztscbr.  d.  I).  M.  G.   Bd.  III.   S.  387  ;   ich   möchte  zu 
dieser  althebr.  SchriH  auch  die   auf  dem  kleinern  Siegel  bei  Layard  Discov. 

p.  606  rechnen ,  die  ich  ]iri3Db   lese  *), 

*)  Ich    meinerseits   halte  diese   Siegel ,  wie   das    daneben   stehende ,   für 
babylonisch-phönikiscb.  K.  Rüdiger. 
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Streben  inm  Cnraiv  bat  sieb  aber  aa  aeisten  in  der  sogenanDteii 
•raaiäiscben  Scbrift  (auf  dem  Steio  tu  Carpentras  und  den  Pa- 
pjTOs-Fragmenten y  wobin  icb  aucb  das  Siegel,  das  Lajard  Disco* 
veries  p.  M6  mittbeilt,  dessen  Inscbrift  icb  ^ni'irN  ^^  n^^Tcna  Orn 
lese,  recbne)  und  in  den  paloiyreniscben  Inscbriflen  ausgebildet. 
Die  Juden  nun,  welche  aur  Zeit  des  Exils  die  obne  Zweifel  be- 
reits sehr  vervollkommnete  babylonische  Schrift  kennen  gelerpt 
hatten,  brachten  diese  mit  der  chaldaiscben  Sprache  bei  ihrer 
Rückkehr  nach  PaliüitiDa  surück,  wo  indessen  bereits  eine  Toch- 
terschrift derselben  vorhanden  war,  die  aber,  wie  gesagt,  hinter 
der  Mutter  zurückgeblieben  war.  Diese  eingewanderte  Schrift 
verdrängte  jedoch  nur  all  mal  ig  die  alte  verwandte,  die  sich 
nur  noch  auf  Münzen  und  Gemmen  erhalten  und  in  den  Endbuch- 
staben unsers  jetzigen  Alphabets  *ein  Andenken  sich  gesetzt  hat. 
Denn  diese  Schlussbuchstaben  tragen  offenbar  die  deutlichsten 
Spuren  des  althebr.  Alphabets  an  sich,  besonders  *(,  J,  C)  und  y  >  **). 
Dass  aber  die  eingewanderte  Schrift  sich  nicht  in  Palästina  zum 
vollständigen  Cursiv  ausgebildet  hat,  erklärt  sich  durch  das  die- 
selbe hemmende  Gesetz  des  b^ia  ^pi^  '°),  das  indessen  nur  auf 
das  Schreiben  heiliger  Schriften  sich  bezog  und  nicht  hinderte, 
dass  innerhalb  seiner  Gränzen  ein  beschränktes  Cursiv  sich  ent- 
wickelte, indem  die  Schafte  einzelner  Buchstaben  sich  umbogen 
und  die  Basis  derselben  wurden ,  bei  Schreibung  profaner  Schrif- 
ten gewiss  aber  eine  grössere  Freiheit  gestattet  war.  Mithin  er- 
klärt die  Neigung  zum  Cursiv  nur  das  allmälige  Verdrängen  der 
alten  durch  die  neue  mehr  bequeme  und  ausgebildete  Schrift, 
aber  keinesweges  das  Dasein  der  Buchstaben  7  C)  ]  D  "7,  diese 
haben  dasselbe  von  der  Verschmelzung  zweier  Schrift- 
systeme, die  wohl  einen  gemeinsamen  Ursprung  hatten,  aber 
in  ihrer  Fortbildung  doch  sehr  divergirten.  Die  Wahl  der  ge- 
nannten 5  Schriftzeichen  jedoch  zu  Endbuchstaben  ging  ge- 
wiss  erst  aus  der  bei  den  Juden  gesetzlichen  Schreibung  heiliger 
Schriften,  welche  IVortabtheilung  erforderte,  hervor,  während  sie 
bei  profanen  Schriften,  auf  die  natürlich  die  gesetzliche  Bestim- 
mung der  Wortabtheilung  keine  Anwendung  fand,  gewiss  noch 
lange  unterschiedslos  mit  den  andern  babylonischen  Scliriftzeichen 
gebraucht  wurden ,  bis  sie  dann  allmälig  auch  bei  profanen  Schrif- 
ten in  bestimmter  Weise  (als  Endbuchstaben)  in  Gebrauch  kamen. 

So    hat  denn    auch  unsere   Inschrift,    die    wir,    wie  gesagt. 


19)  Merkwürdig,  dass  aaf  den  sinailiüchen  InschriHcD   das  Mein  aar  die 

dem   D    am   nächsten    kommende   Gestalt   hat,   daher   man  diese   Form    nicht 
gerade  für  sehr  jung  zn  halten  hat. 

20)  D.  i.  von  Pergament   umgeben,    d.  h.  jeder   Buchstabe    muss  durch 
einen   freien   Raum  von  dem   andern    getrennt   soin ;    das    auf  solche  Weise 

Geschriebene    wird   auch  iTTÄn   rO'^riD    vollständige   Schrift   genannt     (vgl. 
b.  Sabb.  103,  b). 
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frühestens  im  7.  Julirli.  ubgefasat  denken ,  noch  den  unterschieds- 
losen Gebrauch  des  :  und  ]  (Nr.  5,  offenbar  die  späteste,  ist 
schon  ganz  genau  in  der  Anwendung  aller  Endbuchstaben),  wäh- 
rend die  übrigen  Schlussbuchstaben  ihre  bestimmtere  Anwendung 
finden ,  und  auch  diese  Erscheinung  muss  uns  gegen  die  Abfas- 
sung im  3.  Juhrh.  vor  Chr.  niisstrauisch  machen.  Vollends  aber 
werden  wir  gegen  ein  so  hohes  Alter  eingenommen  werden,  wenn 
wir  die  Schriftzeichen  unserer  Inschrift  mit  verwandten  semiti- 
schen zusammenhalten.  Im  Allgemeinen  zeigen  jene  eine  ziem- 
liche Annäherung  zu  unsrer  jetzigen  Quadratschrift  mehr  als  die 
palmyrenischen ,  mit  denen  sie  eine  grosse  Aehnlichkeit  hüben  und 
nur  in  einzelnen  Zeichen  nähern  sie  sich  der  sogenannten  ägyptiscb- 
aromäischcn  Schrift.  Vergleichen  wir  nun  die  Zeichen  unserer  In- 
schrift einerseits  mit  jenen  auf  den  palmyrenischen  MoiIumentSD, 
die  vom  1.  bis  3.  Jahrb.  n.  Chr.  reichen  (vgl.  Gesen.  Monum.  I, 
§.  53),  andrerseits  mit  dem  ältesten  Bibelcodex,  den  wir  besitzen, 
dem  karaitischen  Ms.  ^  ')  v.  Jahre  918,  so  werden  wir  wohl  nicht 
läugnen  können,  duss  zwischen  unserer  Inschrift  und  dem  genann- 
ten Codex  ein  eben  so  grosser  Zeitabschnitt  liegt,  wie  zwischen 
jener  und  den  palmyrenischen  Zeichen.  Es  fehlen  uns  freilich  bei 
dieser  Vergicichung  die  Mittelglieder,  doch  scheint  sich  die  Zeit- 
bestimmung des  7.  Jahrb. ,  die  wir  auf  anderem  Wege  gefunden, 
auch  aus  der  Ver^leichung  mit  ondern  altsemitischen  Alphabeten 
als  ungetahrcs  und  frühestes  Datum  für  unsere  Inschrift  zu  er- 
geben. Wir  wollen  nun  hei  jedem  einzelnen  Kuchstuben  in  Kürze 
diese  Vergleichung  vornehmen  und  sie  durch  die  beigegebene  '  '^) 
Tabelle  verdeutlichen.  Zur  Erklärung  mancher  eigenthümlichen 
Form  unserer  Inschrift  müssen  wir  noch  darauf  aufmerksam  ma- 
chen, dass  die  kreisförmige  Schreibart  wesentlichen  Einfluss  aus- 
.  geübt,  ebenso  das  Streben  zum  Cursiv,  so  dass  zuweilen  zwei 
oder  mehrere  Kuchstubcn  ganz  verbunden  sind ,  und  erst  noch  be- 
hutsamer Trennung  ihre  wahre  Form  zeigen.  Dies  ist  besonders 
beim  n,  l,  ^,  3  und  y  der  Fall. 

Das  M  hat  die  grösste  Aehnlichkeit  mit  dem  auf  dem  Stein 
zu  Carpentrtts,  es  schmilzt  zuweilen  g(^z  mit  andern  Buch- 
staben zusammen ,  z.  B.  im  ersten  n:]73^73. 
a  hat  die  mannichfultigsteu  Formen,  von  der  Gestalt  wie  sie  die 
alten  cilicischen  Münzen  und  der  Stein  von  Carpentras  zeigen, 
bis  zu  unserer  jetzt  gebräuchlichen  Quadratschrift ,  dazwischen 
aber  liegen  viele  ModiGcationen ,  die  zum  Theil  durch  die  Kreis- 
furm  und  den  beschränkten  Raum  bedingt  sind.  Manches  ^  ist 
wie  das  Mendaitische  geformt  (Kopp  a.  a.  0.  II.  §.  313). 

21)  S.  Prospectos  der  der  odessaer  Gesell.sch.  gehöreoden  Ultest.  bebr. 
u.  rabb.  Handschriftco  vod  Dr.  Pinner.    Odessa  1845. 

22)  Wir  baben  bei  Anrertigung  derselben  die  Scbrifltabelle  von  Rödiger 
za  Gescnios  Grammatik  (Leipzig  1851)  zu  Grunde  gelegt,  weil  sie  für  onsero 
Zweck  genügt;  Ausrührlicherefl    bietet  Gesen.  Moo.  Tab.  4  n.  5. 
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A  ist  im  Allgemeinen  gleich  dem  palmjrenischen ,  nur  an  manchen 
Stellen  mit  sehr  breitem  Kopfe,  z.  B.  in  dem  Worte  ]^D^3 
gegen  das  Ende. 

*T  seigt  die  cilicische,  palmjrenische  und  ägyptisch  •  aramäische 
Form ,  am  Kopfe  zwei  Haken ,  die  es  jEim  besten  vom  n  unter- 
scheiden. 

n  hat  sich  am  weitesten  von  der  alten  Form  entfernt  und  hat  die 
unseres  n ,  nur  dass  hie  und  da  der  linke  Strich  etwas  über 
das  Dach  hinausgeht»  und  dadurch  dem  n  unserer  Inschr.  sich 
nähert,  z.  B.  in  nr^3,  ]in'^3bd  und  nn^n.  Das  karaitische 
Ms.  hat  noch  die  Form  unseres  n»  während  das  Ms.  Vat.  2. 
anno  973  (vgl.  Hupfeld's  Tabelle  in  s.  Gramm.  S.  32)  schon 
unser  jetziges  n  hat,  vgl.  j.  Meg.  1,  9.  fol.  71,  d.  ed.  Krakau 
NM  Diro   onbu}  oh  «bi   onbiD  «tn  n^n  «b  ö"'3itt3«"i.-T  nn^ir 

DirD  "]?30  9,ln  den  Thoroth  der  Früheren  war  weder  das  He 
noch  das  Mem  geschlossen ,  aber  das  Samech  war  geschlossen.** 
Aus  dieser  Stelle  geht  deutlich  hervor,  dass  schon  im  talmu- 
dischen Zeitalter  die  geschlossene  Form  des  He  gebräuchlich, 
während  früher  die  geöffnete  üblich  war. 

n  ist  in  der  Regel  ein  kurzer  senkrechter  Strich,  zuweilen  etwas 
gebogen  wie  unser  Komma,  an  manchen  Stellen  jedoch  so  ver- 
kürzt, dass  es  sich  kaum  noch  vom  Jod  unterscheidet  (vgl. 
z.  B.  das  erste  ND'^b^bl),  während  es  in  dem  Worte  ]i:Dn^  an 
die  alte  makkabäischc  Münzform  erinnert,  oder  endlich  wie 
unser  jetziges  -)  gestaltet  ist  (vgl.  npio),  das  aber  schon  alt 
^t,  da  auch  die  Satrapenmünxen  (vgl.  de  Lujnes  a.  a.  0.  S.  15 
Ut  ö.)  und  der  Talmud  (b.  Sjnhed.  f.  22)  es  schon  in  dieser 
Gestalt  kennen.  ^ 

T  ist  der  jetzigen  Quadratschrift  am  nächsten,  bat  aber  noch  den 
kurzen  Schaft,  der  wie  in  dem  karaitischen  Ms.  noch  nicht  mit 
den  andern  Buchstaben  gleiche  Länge  zu  haben  scheint;  in- 
dessen i8t  der  Buchstabe  nur  an  2  Stellen  (Tn*11  und  ibrNi) 
in  unserer  Inschr.,  es  lässt  sich  daher  nichts  Genaues  über 
seine  Form  angeben. 

n  hat  ganz  die  Form'  des  ägjptisch-aramäischen  und  der  auf  den 
cilicischen  Münzen  (Gesenius,  Monum.  Tab.  36.  Vli,  VIII.  A.)* 
Gerade  die  Form  dieses  Buchstaben  ist  bei  dem  ägjptisch-aram. 
Alphabet  hervorstechend  und  ist  in  unserer  Inschr.  sehr  deutlich 
in  dem  Worte  ]?3^rn  gegen  das  Ende,  in  dem  Worte  |'^nin 
(das  Hr.  Ellis  gar  nicht  entziffert  hat)  hat  es  grosse  Aehnlich- 
keit  mit  dem  mendaitischen  und  fast  die  Gestalt  des  syrischen. 

D  und  "«  sind  unserer  Quadratschrift  ziemlich  nahe  und  nicht  leicht 
zu  verkennen,  die  Basis  des  D  ist,  je  nachdem  der  Raum  es 
zulässt,  bald  breiter  bald  spitzer.     Das  ^  hängt  sich  leicht  an- 


23)  Fn  dieser  Form  kommt  das  i  hSafig  auf  der  loachriA  Nr.  3  vor. 
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deren  Buchstaben  un  und  scbmilzt  mit  ihnen  zusammen,  wird 
auch  wohl  unten  am  Fusse  des  Buchstaben  angefügt,  wie  in 
dem  letzten  N^n^a. 

D  hat  die  Form  unserer  Quadratschrift;  in  dem  Worte  ^"^nndl  ist 
der  obere  Haken  so  lang,  dass  man  es  kaum  vom  b  unter- 
scheiden kann.  Merkwürdiger  aber  ist  die  des  Schluss-Kaph, 
das  in  2  Formen  auftritt,  die  beide  im  ägyptisch-aramäischen, 
phönizischen  und  cilicischen  Alphabet  als  3  (in  der  Mitte  des 
Worts)  Turkommen ;  die  eine  in  dem  Worte  ^n  7"^?in  (gegen 
den  Anfang)  findet  sich  sicher  in  der  3.  Maltesischen  Inschrift 
i.  und  5.  Zeile  (Ges.  a.  a.  0.  Tab.  8).  Ob  auch  das  3  für 
Schluss-Kaph  vorkommt  in  dem  Worte  ^^b^  nach  M3»tZ}73  ist 
uns  noch  zweifelhaft,  weil  die  Lesung  nicht  ganz  sicher  ist. 
(S.  weiter  unten  im  Commentar.) 

b  erinnert  in  seiner  langgestreckten  Form  an  das  altphönizische, 
ist  sonst  aber  fast  dem  der  Quadratschrift  gleich. 

73  zeigt  höchst  mannichfache  Formen,  man  vgl.  z.  B.  das  ?9  iu 
den  drei  letzten  \t2^  mit  dem  in  nn^aiiD  und  M3]7nu373  (in  der 
ersten  Stelle);  es  ist  indessen  leicht  aus  dem  alten  Alphabet 
abzuleiten  (vgl.  Ges.  mon.  lib.  I.  §.  24,  besonders  Nr.  i5u.  16). 
Im  Allgemeinen  ist  es  dem  palmyrenischen  ähnlich.  —  Das 
8chluss-Mem  ist  wie  unser  D  der  Quadratschrift,  ebenso  auch 
in  den  inschr.    Nr.  3  u.  5. 

3  ist  wohl  mannichfaltig  an  Gestalt,  jedoch  sehr  ähnlich  dem  Pal- 
myrenischen und  der  Münzschrift  (vgl.  besonders  auch  die  Münze 
von  Sidon,  Ges.  mon.  Tab.  34,  II.  L.).  Dass  3  und  7  durchein- 
ander gebraucht  werden ,  haben  wir  schon  oben  angedeutet. 

D  ist 'wie  in  unserer  Quadratschrift,  nyr  dass  die  Basis  spitz  zu- 
läuft, wie  das  :p  der  makkab.  Münzen.  Auch  der  Talmud 
kennt  schon  die  geschlossene  Form  dieses  Buchstaben,  der  in 
dem  Palmyr.  noch  geöffnet  ist,  vgl.  die  oben  unter  !rt  ange- 
führte Stelle. 

S  hat  bereits  den  geöffneten  Kopf  (der  aber  auch  schon  auf  den 
Satrapenmünzen  und  den  cilicischen  vorkommt) ,  so  dass  es  ganz 
dem  Palmyren.  gleicht.  Der  Thalmud  jedoch  weiss  noch,  dass 
das  y  früher  geschlossen  war,  wie  im  Altphöniz.  und  der  Münz- 
schrift (vgl.  j.  Megilla  i,  9). 

D  ist  wie  im  Palmyr.  (vgl.  ip^DI,  VöliaBÄ^),  das  Schluss-Phe 
ist  noch  mehr  dem  D  ähnlich ,  wie  in  unserer  jetzigen  Quadrat- 
scbrift,  vgl.  das  zweimal  vorkommende  C)p'*n. 

as  ist  ebenfalls  wie  das  palmyrenische,  es  ist  nur  an  einer  Stelle 
in  unserer  Inschr. 

p,  das  an  vielen  Stellen  vorkommt,  ist  dem  ägypt  -  aramäischen 
und  palmyr.  ähnlich,  aber  auch  mehr  der  Quadratschrift  sich 
nähernd. 

*^  schliesst  sich  ebenfalls  an  die  genannten  Alphabete  an  und  ist 
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Doch   ziemlich    leicht   vod  i   zu  nnterscheideD ,    daB  sich  durch 
seine  zwei  Spitzen  am  Kopfe  kenntlich  macht. 
TD  und  n  sind  wie  im  Palmaren. ,  letzteres    ist   durch   den  Haken 
am  linken  Pusse   leicht  vom    n  zu  unterscheiden,   an  manchen 
Stellen  jedoch  sehr  undeutlich  geschrieben. 


CommeDtar. 


a)  H^^i  (nicht  mit  Hrn.  Ellis  j^Wi  zu  lesen ,  da  das  Pron. 
sing.  ]nn  nicht  mit  Subst.  im  PInr.  verbunden  werden  kann)  findet 
sich   auch    im  Syrischen,   wo  es   naich  Bar  Bahlul   (im  Lex.  von 

Michaelis  findet  sich   nur   unter  |^>^nach  B.  B.  unum  testiculum 

habens,  hercditas,  während  das  Wichtigere  aus  B.  B,^a  Glosse 
fortgeblieben  ist)  folgende  von  Hrn.  Ellis  angeführte  Bedeutung 
hat,   die  ebenso  in  der  Abschrift  des  Hrn.  Prof.  Bernstein  steht: 


„Nach  Bar  Seruschwai,  ein  Canal,  —  einer  der  nur  Bine  Hode 
hat,  auch  ein  Scheidebrief,  oder  Erlass  einer  Verpflichtung." 
Das  Wort  kommt  dreimal  in  unserer  Inschrift  vor,  und  es  ist  nicht 
zu  bezweifeln,  dass  es  richtig  gelesen  worden.  Bei  den  Juden 
Palästina's  und  Babylon's  war  das  Wort  in  häufigem  Gebrauch, 
ein  ganzer  Traktat  des  Talmuds  fuhrt  den  Titel:  7^Da  „über 
Scheidebriefe^S  und  da  schon  die  Miscbna  das  Wort  kennt,  so  ist 
das  ein  Beweis,  dass  es  nicht  nur  dem  ostaramäisehen ,  sondern 
auch  dem  westaramäischen  DialAt  angehört.  Die  Etymologie 
ist  dunkel. 

h)  Nl'^'<Z)b  muss  hier  collectiviscb  „Dämonen"  genommen  wer- 
den. In  der  heiligen  Schrift  kommt  Q'^iu?  nur  5  Mos.  32,  17  und 
Ps.  106,37  vor,  an  welchen  Stellen  „Götzen"  bezeichnet  werden. 
Jedoch  hat  sich  D^'iU)  später  als  Bezeichnung  von  „Dämonen", 
wie  bereits  die  LXX  an  den  genannten  Stellen  haben  ^  festgesetzt. 
Im  babjlon.  Talmud  (seltner  im  jerus.  und  den  von  ihm  abhän- 
gigen Midraschim)  ist  dieser  Begrifi'  in  weitester  Ausdehnung 
gebraucht;  Schedim  sind  Personificationen  für  alle  bÖsen  Leiden- 
schaften und  Begierden,  überhaupt  für  alles  Böse  und  Ueble,  das 
im  Parsismus   dem    Reiche   des  Ahriman   angehört    (vgl.  Brecher 

a.  a.  0.  S.  48).  Leicht  erklärlich  ist  dann  auch  die  Uebertra- 
gung  des  Begrifi^es  „Dämon"  auf  Personen,  deren  Thun  und 
Treiben  etwas  Dämonisches,    Unbegreifliches  hat,   so  wird  s.  B« 

b.  Baba-Bathra  (73  a)  ein  äquilibristischer  Künstler  sogar  Ahriman 
bar  Lilith  genannt  (vgl.  Rapoport,  Erech  Miliin  p.  247);  ebenso 
treten  im  Talmud  Männer   mit  Namen  rabh.  Autoritäten  und  dem 

IX.  Bd.  31 
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Epitheton  i^  auf,   wenn  sie  etwa  merkwirdigpe  f wehren  auf  anf- 
fällige  Weise  vergetragen ;    so    heisst   ein    solcher  Jonathan    der 
Sched  (ki'u;  |n:i^  b.  Jebamoth  122,  a.  Gtttin  66,  a),  Joseph  4er 
8cbed  (eti^V)  qoi^  b.  Erub.  48,  a.  Pesach  110,  a),  wenn  aaeh  an 
den  genannten  Stellen  die  Motive    für   eine  derartige  BeaennaDg 
nicht   ganz   klar   vorliegen ;    auch  räuberische  Beduinen    scheinen 
wegen  ihres  wilden  Treibens  als  Dämonen,  als  Abkömmlinge  der 
Igrath  bath  Machlatb  (der  Schedim-Mutter)  bezeichnet  zu  werden 
(Pesach  112,  b  fgO»  geradeso  wie  bei  Firdusi  der  Rustem  einem 
Feldhüter  wie  ein  Dew  erscheint  (vgl.  Cassel,  der  Thron  Salomo's 
S.  63).  —    Die  Entstehung  der  Schedim  leitet  man    wie   die  der 
Lilith  (s.  Anm.  h)  von  Adam  her,  der  nie  zur  Zeit  seines  Bannes 
gezeugt  habe  (b.  Erubin  18,  b),  welche  Anschauung  maunichfacli 
ausgeschmückt  erscheint  in  späteren  cabbalistisehen  Schriften,  die 
die    grösste  Aehnlichkeit   mit    mendaitischen  Vorstellungen    haben 
(vgl.  Sohar  cd.  Sulzbacli  p.   170  ff.   u.  387).      Der  Sohar    kennt 
sogar  ]^j(n^n^  p*^^^)  jüdische  Schedim,  im  Gegensatz  zu  heidni- 
schen;   zu  den  ersteren  rechnet  er  auch  den  genannten  it?S]D^^9 
den  Asmodai  und  sein  ganzes  Geschlecht,  vgl.  Sohar  p.  413;  noch 
abenteuerlicher  wird  die  Ansicht  über  Schedim    im  Jalkut  rubeni,' 
Sohar  chadasch  und  ähnlichen  spätem  cabbalistisehen  Werken.  — 
Die  Gestalt  der  Schedim  ist  die  menschliche,  als  Mann  oder  Weib 
(^n^u;,  vgl.  Pesach  111,  b  u.  d.  Targum  zu  Predig.  2,  8,    wo 
nilTDI  m^^  durch    männliche    und  weilfliche  Dämonen    wiederge- 
geben wird),  mit  Hähnefüsseo  (vgl.  Gittin  68,  b)  und  übermensch- 
lichen Kräften  versehen  (vgl.  auch  b.  Chagiga   17,  a ).  —    Dass 
sie  Ursachen    von  Krankheiten  sind,    haben    wir   schon    oben  an- 
gedeutet. 

c)  ]^ni^  (nvfvftaxfA  Matth#8,  16).  Wenn  auch  dieses  Wort 
ziemlich  undeutlich  geschrieben  ist,  indem  das  n  beinahe  die  Form 
des  mendaitischen  und  das  *>  sich  mit  ihm  und  dem  3  verschmolzen 
hat,  so  zweifeln  wir  doch  nicht  an  der  Richtigkeit  unserer  Le- 
sung, da  die  ]^ni^  in  Verbindung  mit  Schedim  und  Lilith  im 
Talmud  und  midraschischen  Schriften  (auch  in  Nr.  5  kommen  pnil 
vor)  gewöhnlich  auftreten ,  und  ihre  Abwesenheit  von  vornherein 
auffallen  dürfte.  —  Unter  Ruchoth  dachte  man  sich  gewöhnlich 
die  Geister  abgeschiedener  Seelen,  besonders  derer,  die  in  Sün- 
den gestorben,  und  noch  keine  Ruhe  finden  können.  Sie  hausen 
in  der  Regel  unter  Kappersträuchern  (b.  Pesach  111,  b),  und  an 
ähnlichen  Orten,  wie  die  Schedim,  besonders  auf  Gottesäckern 
(vgl.  Brecher  &  a.  0.  §.  17ff.)>  wie  sie  denn  auch  eine  gleiche 
Entstehung  wie  die  andern  Dämonen  haben.  Auch  die  Mendaiten 
kennen  dieselben  (s.  lib.  Adami  I,  114.  15)  als  böse  Geister,  auch 
hier  treten  sie  in  Gefolge  anderer  Dämonen  auf. 

d)  T^'n^abl,  ich  vermuthe  in  dem  Worte  "Tp^r^a  den  Dew  Nfirch 
(oder  Niretch  mit  dem  Zend.  6  am  Ende),  so  wie  in  dem  darauf 
folgenden  nnt  den  Dew  Sireh  (vgl.  Zend-Avasta  v.  Rlenker  Hl. 
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S.  66.  Ann.  f ).  Völlers  in  d.  Fragin.  d.  Rel.  des  Zoroa*ter  tbeilt 
ans  den  Ulenai  Islam  Folgendes  über  die  Dew's  nit  (S.  52): 
,tDie  Paradiesbewohner  banden  den  Ahriman  in  der  Hölle  und  die 
7  il>ew8  an  den  Himmel.  Diese  hiessen:  Sireh,  Nireh,  Xaen- 
•kiachy  Tarmad,  Heschem,  Sebih  und  Batsir.  Ormuzd  bildete  aus 
«iaan  jeden  dieser  7  einen  Licfatkreis  und  gab  ihnen  göttliche 
Kamen;  ao  entstanden  di«  7  Planeten  Saturn,  Jupiter,  Mars, 
Sonne,  Fenus,  Mercur  und  Mond. <<  Mit  unserm  *7^'-)'*3  ist  auch 
der  mendaitiacbe  s^^l'^z  (trapsponirt  aus  «a^s),  der  wie  der  -bibli- 
sche ba^  2  Kon.  17,  13  den  Planeten  Mars  bezeidinet  (vgl. 
Wiuer's  RWb.  II,  148.  3.  Ausg.  und  Movers,  d.  Phönisier  I,  423.), 
an  vergleichen.  Im  Lib.  Adami  iat  Nirig  oft  genannt  als  verderb- 
liches Wesen,  mitSpiess  und  Lanze  bewaffnet,  „ihm  wurden  Waf- 
fen zuertheilt,  um  Kriege  in  der  Welt  zu  erregen. '^  Er  fuhrt 
den  Beinamen  Abdolo  ( Verderber) ,  vgl.  Onomast.  S.  1 ,  so  wie 
über  den  gräulichen  Cultus  desselben  Abi  Taleb  das.  S.  106; 
ausserdem  Lib.  Adami  II,  80.  96  u.  201. 

e)  rr^iT  ist,  wie  schon  bemerkt,  der  Dew  Sireh,  Zeirefa  bei 
Kleuker,  bei  Hyde  (de  rcligione  vet.  Pers.  p.  182)  Zairitsch 
dessen  Aufgabe,  desgleichen  die  des  vorangehenden  Nireh,  es  ist 
unerlaubte*  Leidenschaften  anzufachen,  zu  Raub  und  Mord  die  Men- 
schen anzuregen  (Hjde  a.  a.  0.)  ^  *).  Mit  unserm  M'^^T  ist  viel- 
leicht der  ^n^T  der  Mendaiteik  „einer  der  Häuptling«  der  Hölle'* 
(Onomast  S.  47),  sowie  der  »"1^  ein  Götze  der  alten  Araber 
auf  den  sinaitischen  Inschriften  (vgl.  Tuch  in  d.  Ztschr.  III,  206) 
au  vergleichen.  Ein  i***nniD3^'^  findet  sich  auch  in  der  16.  neu- 
pnnischen  Inschrift  bei  Bourgade  (Toison  d'or  de  la  langue  Ph^- 
nicienne.  Paris  1852).  —  Herr  Bllis  liest  n^DT,  das  wir  etwa 
„der  Reine"  übersetzen  können;  wir  legen  darauf  kein  Gewicht, 
dass  dies  keine  passende  Bezeichnung  für  einen  Dämqn  wäre, 
da  aus  dem  „guten  Gott'*  eines  Religiooissystems  leicht  ein  „böser*', 
ein  „Dämon**  in  einem  andern  werden  kann  (vgl.  Duncker  a.  a.  O. 
S.  379),  wie  denn  ao  manche  altindiscbe  Vorstellung  in  den  ent- 
gegengesetzten Begriff  im  Parsismus  umgeachlagen  ist  (vgl.  Roth, 
zur  Geschichte  der  Religionen  in  Zeller's  Jahrb.  1846.  S.  346  ff. 
Ausland  1853.  Nr.  53),  man  denke  nur  an  Indra»  an  die  Oews 
a.  dgl.  im  Parsismus ,  und  ihre  Bedeutung  in  der  alten  indiaohao 
Religion;  dies  also  würde  nicht  gegen  'n'^:Dt  sprechen,  wenn  nicht 
das  *i  deutlicher  als  das  3  sich  lesen  liesse  und  auch  ein  Saklah 
wohl  schwerlich  als  Dämon  oder  Genius  im  Judentbum  uad  in 
Parsismus  nachzuweisen  sein  dürfte. 

f)  «"^10  ^iD3«bi.  Wir  glauben  den  *iinaÄ  Abathnr,  den 
guten  Genius  der  Mendaiten ,  in  unserm  licnM  zu  erkeaaen,  mit 
Verwechselung   des  r  und  D ,    die   bei    der  uneonrekten  8chrei4- 
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TfHÖf  *lhüf  arg,  b*ie. 

31* 


4S4      ^^y  >  ü5er  die  von  Layard  aufgefundenen  chald.  Inschrifien 

weise  der  Mendaiten  nicht  aoffallt.  Wir  därften  so  die  Urform 
d.e8  rätbselhafteD  'nin^M  gefunden  haben,  denn  die  Ableitung  Nor- 
berg's  von  ^ti*^  ^^t  ( Onom.  S.  2 )  scheint  doch  gar  zu  gexwnu- 
gen,  während  ^iDaN  ans  a»  und  ^it3  =  D*nnM,  QT^K  »Vater  der 
Höhe,  des  Berges"  eine  passende  Bedeutung  gäbe;  wenn  man 
nicht  niD  als  Dämon  nehmen  will ,  was  wir  auch  vorziehen  möcli- 
ten ;  denn  das  zweite  Wort  di*niD  ist  in  der  That  ein  Dämon  bei 
den  Mendaiten ,  der  au  vielen  Stellen  des  Hb.  Adami  die  Rolle 
eines  Fuunus  spielt  (Onom.  S.  59  ff.).  Er  ist  ein  lüsterner,  Ver- 
derben bringender  Dämon,  Sohn  des  Ur,  des  Erstgeborenen  des 
Gaf,  dessen  Mutter  von  24  Dämonen  genotbzücbtigt  worden 
(Onom.  S.  82,  vgl.  auch  S.  11).  Dass  in  unserer  Inschrift  Abatar 
als  Dämon  vorkommt,  während  es  bei  den  Mendaiten  ein  guter 
Genius  ist,  erklärt  sich  nach  dem  anter  rr^^T  Bemerkten. 

g) :n  das  Wort  ist  nicht  ganz  deutlich ,  der  erste  und 

zweite  Buchstabe  ist  als  3i  nicht  zu  verkennen,  der  dritte  scheint 
ebenfalls  3  zu  sein,  wie  in  dem  Worte  tii'^lOy  der  vierte  ist  i,  der 
fünfte  kann  "^  oder  3  sein,  der  letzte  ist  etwa  ein  verschobenes 
D,  so  dass  das  ganze  etwa  C33')33'i,  wie  Noah  bei  den  Mendaiten 
heisst  „sapiens  scriba  Oeconomi  mundani  Schelmaj"  '(Onomast, 
p,  40);  doch  wollen  wir  die  Richtigkeit  unserer  Lesung  dahin- 
gestellt sein  lassen. 

h)  ein^b'^b%  Die  Lilith  ist  bereits  in  der  heil.  Schrift,  Jes. 
34,  14  genannt;  man  dachte  darunter  ein  Nachtgespenst,  in  Form 
eines  geputzten,  schönen  Weibes,  das  Rindern  und  Erwachsenen 
nachstellt,  ersteren,  um  ihnen  zu  schaden,  letzteren,  um  sie  zur 
Unkeuschheit  zu  reizen.  Auch  Griechen  und  Römer  kennen  diese 
Form  des  Aberglaubens,  wie  die^Efinovaa  und  hvoaivxavQOi  (dies 
Wort  haben  die  LXX  a.  a.  bibl.  0.) ,  die  Striges  und  Lamiae  (wie 
die  Vulg.  a.  a.  0.  hat)  und  die  Ghule  bei  den  Arabern  (vgl.  Bo- 
chart,  Hieroz.  Lugd.  Bat.  II.  S.  831  ff.  Ges.  zu  Jes.  a.  a.  0.  und 
Winer's  RWb.  I,  422).  Bar  Bahlul  erklärt  die  Lilith :  ein  Dämon, 
welcher  einem  Weibe  gleicht,  wie  die  Ghule;  Bar  Ali:  ein  Dämon 
in  Gestalt  eines  geputzten  Weibes  (vgl.  Ges.  a.  a.  0.).  —  Beson- 
ders häuflg  erscheint  die  Lilith  bei  den  Mendaiten;  im  lib.  Ad.  I, 
S.  258  erscheinen  sie  als  Weiber  des  Gaf  und  Gafan,  der  Dä- 
monen der  Finstemiss,  von  scbeusslichem  Anblick;  gewöhnlich 
treten  sie  in  Begleitung  von  andern  Dämonen  auf,  wie  1 ,  196 
und  an  unzähligen  Stellen.  Auch  in  dem  Sidra  Johia  werden  die 
Lilith  als  den  Betten  der  Kindbetterinnen  nachstellend  erwähnt 
(wie  im  Ben  Sira),  welche  der  Engel  Samiel  abwehrt  (vgl. 
Stäudlin's  Beiträge  zur  Philos.  S.  24.  und  dazu  Lorsbach's  Mu- 
seum fiir  bibl.  u.  Orient.  Lit.  S.  79  u.  87  ff.).  —  Auch  im  Talmud 
und  den  Midraschim  tritt  die  Lilith  als  weiblicher  Sched  oder  als 
Dämonen-Mutter  auf,  dann  besonders  als  Igrath  bath  Machlath  ge- 
nannt (Pesach  112,  b);  man  dachte  sich  diesen  Dämon  mit  ei-, 
nem  besondern  Haarwuchs.    Schon  die  Boraitba  erwähnt  desselben 
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n'^b^b:D  ^^iDnbia^on  (Erab.  100,  b),  zuweilen  auch  als  eine  Miss» 
gestalt  mit  Flügeln  Tersehn  (vgl.  Nidda  24,  n'^b^b  niön  nbDön). 
Auch  sie  wird  als  Repräsentantin  alles  Bösen  gedacht  ( Sabb. 
151,  b),  als  Mutter  des  Abriman  rt'^b'^b  13  t^lnn  (Baba  Batbra 
73,  a.  vgl.  Sanh.  39,  a) ,  die  Erwachsenen  und  besonders  Kindern 
nachstellt.  Ihr  Ursprung  ist  gleich  dem  der  Schedim  (s.  oben), 
auch  Henoch  (4,  7  vgl.  10,  13  der  Uebers.  von  Hoffmann)  nennt 
die  von  gefallenen  Engeln  gezeugten  Dämonen:  Lilitb.  Die  spä- 
tere CabbaU,  Sohar  u.  A.  haben  auch  die  Lilitb  mit  anderweiti- 
gen phantastischen  Ausschmückungen  bedacht. 

i)  «13T  nna  70-1  Tin  ll'»3na  ^n  ]ma  Die  Bestimmungen 
dieser  Ortschaften,  die  drei  Mal  in  unserer;  Inschrift  wiederkehren, 
und  deren  richtige  Lesung  unzweifelhaft  ist,  scheint  nicht  ohne 
Schwierigkeit.  Hr.  Ellis  hat  auch  hier  nichts  zur  Erklärung  ge- 
geben ;  Hr.  Layard  meint  jedoch  Batnajnn  wäre  das  im  nördlichen 
Mesopotamien  gelegene  Batna,  in  der  Nähe  von  Edessa,  später 
von  den  Arabern  Saru^  genannt  (Assem  Bibl.  or.  I.  p.  283).  Diese 
Hypothese  scheint  mir  indessen  unhaltbar,  weil  erstlich  das  in 
der  Nähe  von  Edessa  gelegene  Batna  "{SDa  nicht  ]i^3na  heisst, 
zweitens  weil  der  Fundort,  der  Amranhügel,  so  weit  entfernt  von 
dem  angenommenen  Orte  im  nördlichen  Mesopotamien  liegt.  Wir 
würden  uns  auch  wohl  die  Aushülfe  Layard's  gefallen  lassen, 
dass  die  Gefässe  vom  Norden  gekommen  oder  von  babylonischen 
Juden  angefertigt  worden  fiir  Andere ,  da  jene  als  berühmte  Zau- 
berformelschreiber bekannt  waren,  wenn  uns  nicht  ohnehin  die 
ganze  religiöse  Anschauung  mehr  nach  Süden,  dem  Synkretismus 
des  Parsismus  und  der  Mendaiten,  geführt  hätte,  und  wenn  wir 
das  ]1n3  und  M^^n  *nna,  das  doch  auch  in  der  Nähe  des  Batna 
liegen  müsste,  erklären  könnten.  Aber  darüber  schweigt  Herr 
Layard  ganz  und  gar. 

Am  sichersten  leitet  uns  hei  der  Bestimmung  der  genannten 
Orte  das  mn,  welches  im  Arabischen  allgemeine  Bezeichnung 
fiir   „vieles   Wasser,    Meer,    Strom"    und   in    Mesopotamien    für 

G  o  « 

den  „Euphrat"  ist  (vgl.  Freytag,  Lex.  arab.  /^^  „aqua  multa, 
vel  flnmen  magnum,  ut  Nilus,  Euphrates").  —  pnS  möchten  wir 
daher  =^->j^Vj  nehmen,  als  Name  der  belcannten  arabischen  Pro- 
vinz am  persischen  Meerbusen ,  das  Land  zwischen  den  Meeren, 
bezeichnet,  wo  arabisirte  Nabathäer  wohnten.  In  diese  Gegend 
führt  uns  auch  das  fi^sns.  Man  könnte  leicht  verfuhrt  werden 
es  für  Bethana  (  =  Beth-Ana,  oder  ==rBetb-Auna,  wie  es  Ptole- 
mäus  nennt,  vgl.  Ritter's  Erdk.  XI,  254.  716)  zu  halten,  wenn 
uns  dies  nicht  zu  weit  nördlich  führte;  desshalb  ziehen  wir  vor, 
das  südlicher  gelegene  Ana  (auf  Layard's  Karte)  oder  Bethena, 
wie  es  auf  dem  v.  Spruner'schen  orbis  terrar.  antiquus  (1850) 
heisst ,  in  der  Nähe  des  Pallacopas  (Ritter  X,  43.  44) ,  für  unser 
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Ti^na  so  halten.  —  Aaeb  imu  folgende  ecn^i  ^ars  psnt  trefflich 
auf  unser  Terrain;  noch  jetst  heisst  die  westlich  vom  Pallacopaa 
sich  hinziehende  Sumpfgegend,  wenn  die  dörrende  Hitse  sie  a«a- 
trechnet,  „Bahr,  das  Meer^  (Ritter  XI,  4M),  daher  «^an  *in3, 
yfder  Bahr  der  Wnste^S  —  Diese  geographischen  Namen  konn«» 
uns  aher  aueh,  wie  hereits  oben  angegeben  worden,  einen  Fin- 
gerzeig bieten  für  die  Zeitbestimmang  unserer  Inschrift;  da  Bahr 
nur  ein  arabisches  Wort  ist  (auch  Batnajnn  seigt  unverkenn- 
bar eine  arab.  Form  ^^ ,  so  mnss  man  die  Invasion  der  Araber  im 
7.  Jahrb.  voraussetzen  ^^). 

k)  l'*1S^'^Z^^'*^  Hr.  Ellis  liest  n'«Q^*i  jDse^  und  übersetzt  in 
Verbindung  mit  ec^^l  inn  pi  „and  from  the  countrj  of  the  north 
and  from  all ,  who  are  tormented  by  them  tberein.''  Da  auch  hier 
nichts  zur  Erklärung  dieser  Uebersetzung  beigefügt  ist,  so  lässt 
sich  nur  vermuthen,  dass  7Q2C*>  als  nomen  =]C2e  „north"  genom- 
men (freilich  ganz  willkürlich!),  und  T^^^  „who  are  tormented^ 
von  einem  Verb,  i^^  abgeleitet  worden,  das  weder  im  Cbald.  noch 
Sjr.  sich  findet,  und  nur  im  Arab.  die  Bedeutung  hat  „hostili 
incursione  invasit  gentem"  (s*  Freytag  Lex.  arab.  s.  v. ).  Und 
heisst  denn  wia^T  nM3  ]ÖT  „from  the  country"?!  —  Wir  müssen 
daher  ganz  und  gar  von  dieser  Uebersetzung  abgehen.  Was  ist 
aber  mit  dem  1*^73^1  }^^^  anzufangen?  Da  es  mitten  unter  Ört- 
lichen Bezeichnungen  vorkommt  und  darauf  bis  Ttn^^  J'0^  folgt» 
so  lasst  sich  ebenfalls  unter  diesen  Worten  eine  örtliche  Bestim- 
mung vermuthen,  mir  ist  es  aber  nicht  gelungen  eine  solche 
herauszufinden;  an  der  richtigen  Lesung  ist  nicht  zu  zweifeln, 
da  die  Buchstaben  an  dieser  Stelle  sehr  deutlich  sind.     Ich  nehme 

daher  vö^n:os^  (^Is  ein  Wort)  gleich  dem  pers.  cX^y^iÄ»*? 
3— A-e^AÄj^l^s^tV^jt^XMj^j  Pehlewi:  Shpaadomad  und  ebenso  im 
Parsi.  Espondarmed  (Asfendarmed,  Sefendarmed)  ist  nach  Stern 
und  Benfey  (Monatsnamen  8.  41  u.  44  ff.  vgl.  Ricbardson  im  pers. 
Wb.  u.  besonders  Völlers  im  pers.  Lex.  Lief.  I)  1)  Name  einem 
Monats  (dem  Sivan  entsprechend),  2)  eines  bestimmten  Tages 
desselben  Monats,  3)  Bezeichnung  der  Dinge,  die  in  demselben 
geschehen,  4)  ein  weiblicher  Amschaspand,  Gebieterin  der  Erde, 
die  diesem  Monat  vorgesetzt   ist.     An   unserer  Stelle  könnte  nun 


25)  Dass  das  arab.  ^J^  üarch  ^SlH  und  nicht  durch  ^DH  wiederge- 
geben ist,  darf  wohl  bei  der  uoorthographiachen  Schreibweise  des  südlichen 
Mesopotamieo  (vgl.  die  Vorrede  Norberg's  zum  lib.  Adami,  Qualreroer«  sar 
les  Nabalheens,    Jonrn.  as.  XV.  S.  2l4    und  oben   Anm.  9)    nicht  auffallen. 

Indessen  fuhrt  auch  Vullers  im  pers.  Wh.  noter  ^^  aus  dem  Burhin-i-q&ti* 
die  Bedeutung  auF  „nom.  regionis'S  ohne  aber  etwas  Itäheres  anzugeben.  —  Dass 
mau  nicht  etwa  verleitet  würde  7^nZ!  aus  der  Präp.  3  und  f*!»^  (=dem  be- 
kannten Cbarran)  zusammengesetzt  zu  halten,   verbietet  die  Stelle   ür^a  ^O 

^T^  T'Hnm  (gegen  den  Schluss) ,  die  offenbar  zeigt,  dass  ^^THa  kein  zu- 
sammeiigfüetztes  Wort  ist. 
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joaet  Amscbaspanil  gemeint  sein,  und  als  Anruf  „o  Bspandamad !'^ 
g^nonnen  werden;  da  doch  unsere  Inschrift  Bekanntsehafifc  mit 
pars.  Cultusgebräuchen  voraussetii,  einaelne  Dews  kennt,  ja  so» 
gar  das  Wort  ,,Dew'*  selbst  bat  (s.  Ann.  I) ,  so  wäre  ein  solcher 
Ausruf  nicht  so  sehr  auffallend.  Indessen  siehe  ich  doch  folgende 
Deutung  vor.  Tb.  Hjde ,  welcher  in  s.  Werke  de  rel.  vet.  Fers. 
Attsfährliches  über  die  Monatsnamen  bietet,  VkMi  sieh  (S.  2d8  ffl 
der  1.  Ausg.  v.  J.  1700)  über  den  zwölften  pars*  Monat,  nachdem 
er  Einiges  von  dem  oben  Angeführten  erwähnt  hat,  alsei  aus: 
„Praeterea  Isphenddrmaz  est  Angelus  qui  censetur  praeesse  Ar- 
boribus  et  Sylvis  et  omnibus  rebus  hujus  mensis,  praesertim  Quinte 
ejus  dei  gestis  aut  gerundis :  qui  quidem  Vtus  dies  (quin  coincidit 
cum  nomine  mensis)  est  Festum ,  quo  etiam  die  beaum  est  Arbo- 
res  plantare,,  et  novas  vestes  induere  et  medicameata  sumere 
....  Hoc  toto  die  Vto  a  Solis  ortu  ad  occasum  ad  expellendum 

9corpioB€s  et  nozia  animaicula,  solebant  scribere  r^/^  ^^^  sche- 
dulas  (Spells)  contra  Scorpiones,  unde  et  hie  dies  Arabice 
vocatur  ^j*^  Ää«»!'  K  i  s  p  h  a  t  o  '1  -  II  i  k  A',  i.  e.  scfssio  Schedula- 
rum,  seu  segmenta  Schedniarum.  ßx  istiusmodi  Schednlis  sole- 
bant  tres  agglutinare   trfbus  parietibns    cujusque  domns,    omisso 

illo  pariete,  qui  in  anteriori  domns  parte Istas  Chartaceas 

Schedulas  verbfs  incantatortis  inscriptas  aptis  temporibus  recitant 
tam  Mohamedani  quam  alii  .  .  .,  ut  ex  vi  verbornm  tollantur  ser- 
pentes  et  alia  noxia  animalcula.*^  (Ueber  Beschwörung  von  Schlan- 
gen und  Scorpionen  als  heidnischen  Gebrauch  vgl.  b.  Synhed. 
101,  b.)  Nach  dieser  Mittheilnng  «Kirfte  es  wohl  nicht  unwahr- 
scheinlich, erscheinen ,  wenn  wir  unserer  Inschrift  einen  ähnlichen 
Zweck,  entweder  schädliche  Thiere  zu  vertreiben,  oder  den  am 
Bspandarmad  genommenen  Medicamenten  eine  erfolgreiche  Wir- 
kung zu  verleihen ,  zuschreiben ;  das  n''^^-!3D:2'^  nehmen  wir  daher 
als  blosses  Datum  „am  Bspandarmid'*.  Bndlich  wollen  wir  noch 
bemerken,  dass  es  uns  unbenommen  bleibt,  um  der  pers.  Form 
noch  näher  uns  anzuschliessen ,  das  {e  von  tK^y^  zum  Worte 
T^1i3v:c^  zu  ziehen,  so  dass  es  i^»ii3D2e^ei  laute,  da  auch 
nan  denselben  Sinn  wie  tcl3*T  giebt,  wiewohl  man  recht  gut  auch 
da«  pevs.  kurze  ir  an  Anfting  des  Wortes  durch  das  ^  wieder* 
geben  kann  '*)» 

0  -»^Tnt  ••vün  7"i!T»Dba  rna  ao  &**Mbee  n^  so  lesen  wir  diese 
Werte,  die  Hrn.  Bflis  ganz  unverständlich  gewesen  aiotf,  denn 
seine  Uebersetzvng :  „sieh'  ich  mache  die  Rathschläge  der  Dämo- 
nen wirkungslos  etc.'^  stinraiea  dnchaBs  aicht  mit  den  Wörtern, 
die  er  herausgelesen;  uns  sind  wenrgsteus  HrT>a,  Ti ,  D'^ieb,  se 
wie  die  Verbindung  des  pron.  Sing.  ]^n  mit  dem  Pl«r.  |*>T^« 
ganz   unbekannt.    —     Die    Beschwörung    unter   Anrufung   Gottea 


26)  S.  Haas,  G$U.  gel.  Anz.  1864.  Nr.  2S.  S.  247. 
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(D^mVm  ^)  ist  anch  dem  Talmud  bekannt,  vgl.  b.  Joma  84,  a. 
n^N^::  tV  HN  —  Ö'^fitbM  für  b'^^rbM  ist  wobi  nicbt  ohne  Absicht, 
weil  man  sich  scheute  den  heiligen  Namen  Gottes  J>ei  profaner 
Gelegenheit  unverändert  ausiusprecben ,  so  wie  man  auch  noch 
später  in  ähnlichen  Fällen  D^nbM  oder  D'^pbfic  schrieb  und  aus* 
sprach  (vgl.  Fürst,  Lehrgeb.  §.  51);  oder  auch  die  Form  D*»Mbfll 
ist  durch  Verwechselung  der  Gutturalen  entstanden,  eine  Eigen- 
heit ,  die  dem  südlichen  chald.  Dialekt  ( man  denke  an  Nabathäer 
und  Mendaiten!)  nicht  fremd  und  auch  sonst  bei  unserer  Inschrift 
bemerkbar  ist.  —  '^"i'^U)n  jlM^^bTa  mit  dem  „König  der  Dämonen'* 
ist  gewiss  ^Mn»tt)K  gemeint,  der  auch  im  Talmud  oft  „NSbn, 
fin'^^U),  ^irr^n  der  Schedim'^  genannt  wird;  '^^^m  ist  verknrster 
Plur.  von  VT\2d,  der  sehr  häufig  im  Chaldäischen  sich  findet. 
Das  folgende  Wort  lese  ich :  '«n'^n'^i  „und  der  Dews^^     Das  Wort 

^n^T  ist  verkürzter  Plur.  v.  Sing,  ecn^n   |ö*?    pers.  ^P.     DÄva  in 

der  alten  iranischen  Form  stammt  von  der  Wurzel  div  „leuchten** 
und  hat  noch  in  der  Vedasprache  die  Bedeutung  „leuchtend** 
(Lassen,  ind.  Alterthumskund»  1,  756);  es  hat  sich  dann,  wie  so 
manche  andere  altindische  Vorstellung,  in  den  entgegengesetzten 
Begriff  im  Parsismns  umgewandelt  (vgl.  oben)  und  bezeichnet  hier 
die  feindlichen,  den  Menschen  nachstellenden,  alles  Böse  begün- 
stigenden Wesen.  Auch  die  Syrer  kennen  die  Dews  in  dieser 
Bedeutung,  so  nennt  z.  B.  Bar-Hebraeus  (Chr.  p.  256)  den  Beel- 
sebub  das  Haupt  der  Dews  (Ni^'nn  {(U)'^n)*  In  Schriften,  die  von 
Juden  herrühren,  kommen  meines  Wissens  die  Dews  nicbt  vor, 
desswegen  hat  man  jedoch  keinen  Grund  sie  in  unserer  Inscbr» 
zu  beanstanden,  da  diese  auch  ohnehin  über  den  Vorstellungs- 
kreis, den  die  Juden  über  Dämonen  hatten,  hinausgeEt  und  zu 
Anfange  zwei  Dews  ausdrücklich  namhaft  macht.  —  Das  folgende 
'iai  n31  ND^bU)")  hängt  noch  vom  Verb,  ma  (das  möglicherweise 
auch  U)^:i  „vertreibe'*  gelesen  werden  könnte,  wenn  es  nur  zu 
MD^bU)^  besser  passte)  ab,  „zerstöre  den  König  der  Schedim  und 
der  Dews   und  die  mächtige  Herrschaft  der  Lilith." 

m)  Was  mit  den  Buchstaben  DbD^^T  oder  obD^n  anzufangen 
sei ,  vermag  ich  nicbt  zu  sagen ,  ich  lasse  sie  daher  lieber  ganm 
unübersetzt,  ehe  ich  vage  Conjecturen  darüber  aufstelle.  Es  lässt 
sich  entweder  ein  Verbum  oder  ein  Beiwort  des  folgenden  Lilith 
darunter  vermuthen.  In  derselben  Verlegenheit  ist  man  auch  mit 
der  Lesung  nach  dem  zweiten  fio:^3\:)Z3.  —  Was  das  !n3^b3^  nach 
dem  M33^d\z;Q  betrifft,  das  Hr.  Ellis  liest,  so  weiss  ich  mit  dieser 
monströsen  Form  nichts  anzufangen,  man  erwartet  entweder  ^^b9 
(aber  dann  unterscheidet  unsere  Inschrift  nicht  zwischen  3  und  *J, 
wie  es  auch  beim  3  und  ]  der  Fall  ist)  auf  Gott,  oder  '^D'^bj'  auf 
Lilith  bezogen. 

n)  ^3li"irr  als  Beiwort  der  Lilith  „die  Schöne"  passt  zu  dem 
Volksglauben,  wie  wir  gezeigt  haben,  der  die  Lilith  als  schönes. 
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verführerisches  Weib  aoffasste,  gerade  wie  die  Griechen  ihre 
^EfATiovaa  oad  die  Römer  ihre  Striges  und  Lamiae  darstellen ,  vgl. 
Meioeke  ad  MeDaadr.  p.  145  u.  Philostr.  Apoll.  4,  25.  S.  Wioer, 
Bochart  u.  Geseaius  a.  d.  oben  angeführten  Stellen. 

o)  Mnpf3  bei  ^^1  OM  Ein  derartiges  Resumiren  „ob  Mann 
oder  Weib''  kommt  auch  sonst  im  Talm.  s.  B.  b.  Berach.  62,  a, 
sowie  in  der  Inschrift  Nr.  2  „  fitnapia  ♦  •  •  p*nS'«n  ^*n3^nB  bS "  und 
Nr.  5  „napai  ^3T  n5^*i  fn*n  pn"  vor. 

p)  Aach  an  dieser  Stelle  ist  der  Sinn  nach  dem  £1393^73  ein 
sehr  dunkler.  Herr  Bllis  liest  'nai  Dnai  ^sin^l  ^Dib^  'u?a>  über- 
setzt jedoch  diese  Wörter  gar  nicht,  weil  sie  in  der  That  keinen 
Sinn  geben,  auch  nicht  richtig  gelesen  zu  sein  scheinen.  Wir 
können  nur  muthmassen,  dass  die  Copie  nicht  ganz  correkt  an 
dieser  Stelle  ist,  und  wollen  uns,  bis  wir  eine  genauere  haben, 
aller  Conjecturen,  denen  gerade  hier  ein  weites  Feld  geboten  ist, 
enthalten  <7). 

q)  1lX\'^W^'0'2^  bedeutet  eigentlich ;  Spiess,  Lanze,  Stab,  dann 
auch  Scepter,  daher  metaphorisch:  Herrschaft.*  Das  3  ist  ab- 
hängig von  dem  vorangegangenen  fiia^au)»  und  der  Nachsatz  be- 
ginnt mit  ^ba^* 

r)  ei*in'^:i  qp^ri^i  Dass  die  Worte  richtig  gelesen  sind,  wird 
durch  die  Wiederkehr  derselben  kurz  vor  dem  Schlüsse  der  loschr. 
bestätigt;  an  letzter  Stelle  sind  sie  viel  deutlicher.  Wer  aber  ist 
der  mächtige  Mann,  der  über  Scbedim  und  Lilith  herrscht?  Ohne 
Zweifel  ist  der  König  Salomo  gemeint.  Ihm  wird  im  Talm. 
und  Midrascbim  die  Macht  zugeschrieben  über  Dämonen  zu  herr- 
schen,  weil  er  der  weiseste  der  Menschen  war,  zu  den  Bäumen 
und  Steinen  sprechen  konnte  und  durch  seinen  Reichthum  alle 
Könige  überragte.  So  hat  sich  denn  unter  den  semit.  Völkern, 
besonders  unter  den  Arabern  und  Persern,  um  seine  Person  ein 
reicher  Mjthenkreis  gebildet.  Man  dachte  sich  ihn  als  den  ge- 
waltigen Herrscher,  dem  alle  Gegenstände  der  Natur  nnterthan 
waren ,  Thiere ,  Steine  und  Kräuter.  Diese  weiss  er  zu  Heilmit- 
teln zu  verwenden  und  auf  diese  Weise  auch  zugleich  die  Macht 
des  Bösen,  der  Dämonen  zu  lähmen  (vgl.  Targ.  zu  Koh.  2,  5. 
Joseph.  Antiq.  VUl,  2.).  So  erzählt  auch  Suidas  (s.  v.  'E^fx/ac), 
dass  Salomo    ein  Buch    über  Heilmittel    unter   der   Schwelle    des 


27)  Am  flchwierigsteo  erscheinen  uns  die  Bachslaben  nach  den  deatlieheo 
13^3,  man  könnte  diese  M^^  oder  ^t^  lesen;  im  ersten  Falle  hätte  man 
dann  das  Wort  fir*^D3a,  Nabathäer,  das  auf  unser  Terrain  wohl  passt,  Im 
andern:  ^©"^Ona  (=  »1^033)  Nebal  Javar,  Name  eines  Genius  der  Men- 
daiten  (Norberg^s  Onomast.  S.  62) ;  zu  diesen  Wörtern  passt  aber  weder  das 

Vorhergehende  qocb  Nachfolgende,  das  wir  ^ISab  ^^0   ,,es  wende  sich  ab 
euer  Herz^^  lesen. 
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TenpeU  verborgen,  das  von  Hiskia  beseitigt  wurde,  weil  da« 
Vttlk  dadurch  voo  Gott  abgewaudt  wordeo  (vgl.  Miachna  Pesach 
4^  2  r-)Oii&*i  ^DO  niab  'JSps  und  Naimonides  s.  d.  St.)«  Beaoa- 
ders  stellt  die  Sage  Heu  Siegelring  Salomo's  als  wundertbätig 
und  die  Dämonen  beherrschend  dar,  dessen  auch  unsere  Inschrift 
erwähnt.  (Vgl.  Haoimer-Purgstall ,  Literaturgesch.  d.  Araber  V. 
S.  1075,  Anm.  2,  der  Näheres  über 'die  Zeichen  auf  dem  Ringe 
mittheilt.)  Noch  heutigen  Tages  lebt  der  Glaube  an  die  Wnnder- 
kraft  des  weisen  Königs  und  seines  Ringes  unter  den  orientali- 
ichen  Völkern;  so  eraählt  Layard,  als  er  den  riesigen,  menscheo- 
köpfigen  Löwen  ausgrub,  habe  bei  seinem  Anblicke  ein  alter 
Türke  ausgerufen:  „Das  sind  Werke  der  Dsehinnen  (Schedim), 
welche  dem  weisen  Salomo  —  Friede  mit  ihm!  —  gehorchten 
■ad  die  er  mit  seinem  Siegel  verschloss"  (s*  Vaux,  Niniveh  und 
Persepolis.  Leipz.  1852.  S.  174;  Cassel  a.  a.  0.  S.  52.).  Ueber 
die  Sage  von  dem  Könige  Salomo  s.  Fabricins  Cod.  psevdoepigr. 
V.  T.  p.  1014 — 67.  Weil,  bibl.  Legenden  der  Muselmänner 
8.  225  ff.  Cassel  a.  a.  0.  S.  42  —  52.  und  Hammer-Purgstall, 
die  Geisterlehre  der  Moslimea,  in  den  Denkschriften  der  Wiener 
Accad.  1852,  S.  196. 

s)  H^H  Das  Wort  ist  nicht  ganz  deutlich,  da  das  N  etwas 
auseinander  gezogen  ist,  doch  aus  dem  Zusammenhange  leicht 
zu  errathen;  die  Construction  des  Min  mit  dem  Verbaladjecdv 
(D^b^)   ist  im  Aramäischen  sehr  häufig. 

()  Jlb^p^s  ist  nach  meiner  Ansicht  die  richtige  Lesung,  das 
Wert  kehrt  kurz  vor  dem  Schluss  in  deutlicherer  Form,  etwas 
orthographisch  verschieden  (]nb3^p3)  wieder.  —  V^^P  '^^  ®'"^ 
Noaiinalbildung  auf  ]i  (vgl.  Fürst  a.  a.  0.  S.  202)  vom  Verb,  bsp 
doakel,  finster  sein,  also  Finsterniss,  und  mit  "«n  (  =  n^3,  das 
•ich  aft  so  im  Chald.  verkürzt)  „Ort  der  Finsterniss".  Hierhin 
wird  die  Lilith  verwünscht,  hier  soll  sie  weilen  (n3  masc.  für 
fem.  v.  ms),  da  in  die  Finsterniss  Dämenen  hingehören.  —  An 
■Bserer  Stelle  liest  Herr  Ellis  7-1733  nra,  ohne  natürlich  einen 
Skm  für  diese  Worte  zu  finden,  an  zweiter  Stelle  hat  er  gar 
nicht  versucht  die  Worte  zu  lesen,  weil  ihm  die  Identität  beider 
Stellen  entgangen  ist. 

u)  inid  ziehe  ich  dem  von  Hrn.  Ellis  gelesenen  imp  vor, 
wenn  auch  die  Form  des  3  die  nicht  gewöhnliche  ist,  während 
die  des  n  deutlich  ist  und  schwerlich  ^  gelesen  werden  kann. 
n'lp  kommt  nämlich  nur  in  der  Bedeutung  „  brennen ,  anbrennen 
von  Töpfen",  aber  nicht  von  „fliehen,  eilen"  (leave  quicklj,  wie 
Hr.  B.  hat)  vor;  indessen  will  ich  doch  nicht  verschweigen ,  dass 
man  als  Aualogön  das  Verb,  pbn,  das  „brennen"  und  „eilen" 
(hitziges  Verfolgen)  bedeutet,  tur  Hrn.  E.'s  Meinung  anfuhren 
könnte,  vgl.  1  Mos.  91,  S6.  —  Zu  der  Form  ipi'i'^yi  vgl.  den 
Chald.  zu  Jer.  49,  8. 
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v)  ^n  0^\D3  die  AoruftiDg  guter  Geister  mit  dem  eioleitendeo 
DITD^  findet  sich  auch  auf  den  andern  Inschriften.  Hier  scheint 
mit  dem  inTn  ^iTin  (das  auch  m  ^vnin  sich  lesen  lässt)  der 
Name  Gottes  HiTV  in  BuehstabeoFersetsung  (Tgl.  Fürst  a.  a.  0. 
§.51),  wie  sie  in  spätem  cabbalistischen  Werken  so  häufig  vor- 
kommen ,  bezeichnet  zu  sein.     So  schliesst  z.  B.  ein  Amulet  im 

Sepher  Rasiel  S.  41 ,  b p^l'^i  prm  OTD^.  —   Zu  solchen 

Buchstabenformeln  scheint  auch  das  folgende  DQt)  >  das  sonst  kei- 
nen Sinn  giebt,  gerechnet  werden  zu  müssen. 

w)  pb^^pa  an  der  ersten  Stelle  heisst  es  pb^p^a;  wir  glau- 
ben es  an  unserer  Stelle  etwas  Terschriehea ,  das  Jod  nach  pnct 
sollte  nach  d^m  a  stehen,  wir  wissen  wenigstens  nichts  mit  dem 
*«  nach  pnM   anzufangen. 

x)  ]üinn  'inpr^ai  mit  »einem  Ring  versiegelt,  näm- 
lich mit  dem  des  mächtigen  Salomo.  Ueber  alles  Gesiegelte  ha- 
ben die  Dämonen  keine  Gewalt  (vgl.  b.  Berach.  6,  a.  Gittin  68,  a. 
Chiilin  105,  b  u.  o.  s.  auch  Targum  zu  Koh.  1,  12). 

y)  rti^io  aob  möchte  ich  als  Zuruf  „zum  guten  Licht  !*^  ao& 
fassen.  Auch  dieser  Wunsch  hängt  mit  parsischer  Religionsao- 
schauung,  wonach  Licht  das  Gute,  Fiasterniss  das  Böse  ist,  zu- 
sammen. —  Das  i  ist  mit  etwas  breitem  Kopfe,  wie  in  dem 
Worte  pö^a.     ni^i«  ist  =N4*n«,  wie  na''3,  rraoo  u.  a.  m. 
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Aegyptischc  Studien. 

Von 
Dr.  H.  BrunBch. 

(Fortsetzung.    S.    S.   193  —  213.) 

III.   Ueber  die  inaq>Qo8iöia  und  den  Symbolismus 

der  Zahl  30  in  den  Hieroglyphen. 

• 

In  dem  durch  seioeo  Inhalt  so  höchst  hemerkenswerthen  grie- 
chisch abgefassten  gnostischen  Papyrus  No.  75  des  Museums  zu 
Leiden ,  welcher  ans  Aegjpten  herstammt  und  zuerst  durch  Herrn 
Reuveni  in  seinen  Lettres  a  Mr.  Letronne  relatives  aux  monumens 
Gr^co-^gjptiens  du  mus^e  d'antiquit^s  de  Leide  (1830,  man  sehe 
den  Anfang  der  premiere  lettre,  papjrus  bilingue)  der  gelehrten 
Welt  näher  bekannt  ward,  findet  sich  unter  den  magischen  An- 
rufungen an  die  Liebe  folgende  aufgezeichnet   (S.  18): 

ÖQVvai  fAOi  X^9^^9  fidvyXwoatav  j  inaq>Qo8taiav  ngo^  navra^ 
avd-Qfonovg  xai  naaag  yvvatxag 

d.  h.   mir  zu    geben  Anmuth,    Siissredigkeit,    Liebreiz    bei    allen 
Männern  {av&gwnovg  statt  avögotg)  und  allen  Frauen. 

Hierzu  bemerkt  der  verdienstvolle  Gelehrte,  dass  derselbe,  mehr 
mystische  als  magische,  Gedanke  sich  schon  in  den  Bittschriften 
von  Privatpersonen  an  die  Behörden  in  den  Zeiten  der  Ptoleraäer 
vorfinde,  worin  der  Wunsch  sich  auf  die  Anmuth,  die  Schönheit 
und  den  Liebreiz  vor  dem  König  und  der  Königin  beschränkt. 
So  schreibt  z.  B.  in  dem  griechischen  Pap.  No.  7  bis,  c.  ein 
gewisser  Petesis,  Sohn  des  Chenuphis,  Archontaphiast  des  Osora- 
pis  an  eine  hochstehende  Person  mit  der  besonderen  Höflichkeits- 
formel: „dass  ihm  die  Götter  Anmuth  und  Schönheit  vor  dem 
Könige  gewähren  möchten"  (3me  lettre  pag.  51).  In  einem  an- 
dern Papyrus  (No.  7  bis,  a)  wünscht  ein  gewisser  Ptolemaeus 
dem  Sarapion  „desshalb  mögen  Sarapis  und  Isis  dir  vor  dem 
König  und  der  Königin  Liebreiz,  Anmuth,  Schönheit  verleihen, 
durch  welche  du  die  Weihe  vor  der  Gottheit  erhältst  (3me  lettre 
pag.  lOi)." 

Diese  eigentbiimliche  Formel  findet  sich  bereits  in  einigen 
hieroglyphischen  Inschriften  vor,  welche  ich  sogleich  näher  be- 
trachten werde,  und  scheint  sich  erst  in  den  Ptolemäer-Zeiten 
gebildet  zu  haben ,  wenigstens  habe  ich  sie  in  älteren  Inschriften 
nicht  auffinden  können. 

ist  auch  diese  Formel  nicht  wörtlich  dieselbe  wie  die  jener 
hierogl.  Inschriften  (wohl  aber  diejenige  aus  dem  gnostischen  Pa- 
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pyrus  oben  bereits  aogefiihrte) ,  so  liegt  ihr  dennoch  derselbe  Ge- 
danke zu  Grunde,  wie  man  sich  ans  der  ersten  Inschrift  (Taf.  I,  A) 
sofort  überzeugen  icann.  An  der  äusseren  Nordwand  der  Tempel- 
gruppe  7on  Bdfu,  der  schönsten,  welche  Aegjpten  heut  zu  Tage 
aufzuweisen  hat,  befindet  sich  eine  Darstellung,  worin  der  Gott 
Har-Hat  einen  Ptolemäer  in  folgender  Weise  anredet: 

i,lch  gebe,   dass  dein  Liebreix   sfi  bei  den  Männern  und  den 
.,  Frauen.*' 

Diess  ist  dasselbe  gesagt,  was  der  griechische  Papjrus  mit  den 
Worten  ausdrückt:  dowat  f^oi  —  tnuqtqoiiaiav  nQoq  navrag  av- 
d-Qwrrovg  xai  naaag  yvvaixag. 

Hier  zunächst  die  Analjsis  des  Textes. 

Gruppe  1 — 2.  Arm  mit  Dreieck  auf  der  Hand,  darüber  ein 
kleiner  senkrechter  Strich,  Der  erstere  stellt  die  Silbe  ta  dar 
(oft  zu  ti  abgeschwächt)  —  vgl.  de  Roug4,  M^mojre  snr  l'inscri- 
ption  du  tombeau  d'Ahmes  S.  45  —  welche  in  der  koptischen 
Sprache  unter  den  verschiedenen  Formen  ^^,  ^^^,  ^,  ^ei,  nriu 
dare  wiedererscheint.  Der  kleine  Strich,  mit  dem  Laute  a,  ist 
das  Zeichen  der  ersten  Person  singularia  des  älteren  ägyptischen 
Praesens-Perfectum.  S.  Champollion  gramm.  S.  394,  3.  Die  bei- 
den Zeichen  lauten  mithin  ta-a  und  sind  zu  übersetzen:  ich  gebe. 

Gruppe  3—5.  Die  Hacke  (3),  das  bekannte  Silbenzeichen  für 
mer,  mit  ihrem  phonetischen  Complemente  r  (4),  beide  begleitet 
von  dem  Zeichen  für  den  Laut  (  (5).  Die  häufigste  Bedeutung 
jenes  Zeichens  mer  erscheint  wieder  in  dem  koptischen  Worte 
A&epe  (oder  mit  Abwerfung  des  finalei)  r  AJL«a,  %x€.,  %xei,  a&hi 
vgl.  Bd.  IX.  S.  200  dieser  Zeitschrift)  d.  i.  lieben.  Das  Zeichen 
(  hinter  dem  Worte  mer  ist  der  bekannte  Femininalcharacter, 
welcher  zugleich  darauf  hinweist,  dass  das  mit  ihm  verbundene 
Wort  als  Substantivum  aufzufassen  ist.  Wir  bilden  daher  ans 
dem  ägyptischen  mer  amare,  das  Substantiv  amor,  die  Liebe. 

Gruppe  6.  Das  Zeichen  der  gehenkelten  Schale  hinter  dem 
Substantiv  stehend  erweist  sich  als  das  Pronomen  affixum  der 
zweiten  Person  sing^laris  dein.  Vgl.  Champollion  gramm.  S.  260. 
§.  216. 

Gruppe  7  —  8.  Beide  Zeichen  sind  zu  lesen  ser  oder  iar, 
je  nachdem  man  den  fehlenden  Vocal  durch  das  vollere  a  oder  das 
schwächere  e  ausfüllt.  Dieses  Wort  ist  eine  Präposition,  welche 
in  der  guten  Zeit  des  Hieroglyphenstiles  ;i;ar  lautete.  Ihre  Haupt- 
bedeutung ist  bei  (s.  Champollion  gramm.  S.  475);  im  Koptischen 
hat  sich  ihre  Spur  in  der  baschmurischen  Form  ig«^p«^  (cum  suff.) 
ad  erhalten,  woher  tg^^pd^-i  bei  mir,  ig«.poR  bei  dir  etc.  Be- 
merkens werth  ist  der  Uebergang  des  anlautenden  älteren  x  lo  den 
Laut  8,  ein  Uebergang  der  mit  dem  Koptischen  in  diesem  Falle 
in  Einklang  ist.  Allein  in  vielen  andern  Beispielen  steht  das  Kopti- 
sche auf  gleicher  Stufe  mit  der  älteren  hieroglyphiicben  WuraeJ. 
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8e  z.  B.  Iieisst  althierogljpiiisch  da«  Leken  aocb  (Taf.  I.  No.  I), 
dafür  bieten  einige  Monnmente  aus  der  späten  Zeit  ( wie  s.  B. 
■lehremals  aof  der  losel  Philae)  die  Form  ani  dar  (Taf.  L  No.  2). 
Man  sollte  erwarten,  das  Koptische  hätte  diese  jüngere  verdor- 
bene Schreibart,  die  anstreitig  mit  dem  jüngeren,  gesprochenem 
Dialekte  zusammenhängt,  anzuweisen.  Allein  man  würde  M 
dieser  Annahme  irren ,  da  die  koptischen  Formen  ainj6  (memph.), 
mn^  (tbeb.)  sich  an  die  ältere,  hieroglyphische  Schreibung  des 
Wortes  auch  vita  eng  anschliessen.  Der  Uebergang  Fon  ;^  in  i, 
oder  besser  die  Verwechselung  der  beiden  Zeichen  0  (cb)  und 
C2z=3  (i),  ist  in  den  späteren  Texten  eine  nicht  ungewöhnliche 
Erscheinung,  auf  die  wir  noch  öfter  Gelegenheit  haben  werden 
zurückzukommen. 

Gruppe  9 — II.  Eine  der  schwieHf^sten ,  aber  interessantesten 
Gruppen  unseres  kleinen  Textes,  an  deren  Betrachtung  sich  eine 
Menge  für  die  richtige  Lesung  hierogljphischer  Wörter  folgen- 
reicher Resultate  knüpft.  Zur  Vereinfachnog  der  Gruppe  so  viel 
zunächst ,  doss  das  Zeichen  II,  die  drei  Striche ,  den  bekannten 
ideographischen  Ausdruck  für  den  Plural  enthalten ,  und  dass  Zei- 
chen 10,  der  Phallus,  voranssetzlich  hier  wie  sonst  fast  immer  die 
Rolle  eines  determinirenden  Zeichens  hat,  um  alle  Gruppen  zu  be- 
stimmen ,  welche  mit  der  Idee  des  männlichen  eine  nähere  oder 
entferntere  Beziehung  haben.  Das  somit  übrig  bleibende  Zeichen 
9,  darstellend  einen  jungen  Vogel  mit  aufgesperrtem  Schnabel, 
wird  von  Champollion,  in  seinem  Alphabet,  in  der  Klasse  der 
Lautzeichen  für  den  Kunsonanteo  f  ( koptisch  q )  aufgeführt  ( s. 
Gramm.  S.  44.  No.  192).  Allein  diese  Annahme  wird  widerlegt 
durch  mehrere  phonetisch  variirende  Lesarten  mancher  Gruppen, 
worin  dies  Zeichen  als  Bestandtbeil  auftritt.  In  dem  Grabe  des 
Abmes  zu  El-Kab  (dem  alten  Eiletthjia)  findet  sich  über  dem 
Bilde  eines  wagenlenkenden  Mannes  der  Titel  seines  Amtes  in 
folgender  Gruppe  ausgedrückt  (Taf.  1.  No.  3).  Das  Wort  würde 
mit  Ausnahme  des  fraglichen  Zeichens,  welches  Champollion  f 
liest,  ka-f-en  laaten,  wobei  die  schreitenden  Beine  das  gewöhn- 
liche Determinativ  sind,  welches  Handlungen,  die  mit  Bewegung 
in  Verbindung  stehen,  näher  bestimmt.  Derselbe  Titel  wird  in 
den  historischen  Inschriften  meist  den  Söhnen  der  Pharaonen  bei- 
gelegt, welche  „ka-f-en  des  Herrn  beider  Weilen'*,  vermuth- 
lich  ,,  Wagenlenker  des  Pharao"  heissen.  In  dem  Grabe  mit  den 
Königsbildern  Ramses  111.  in  dem  Seitentbale  von  Biban  e'sultanat 
10  Theben,  heisst  dagegen  ein  Prinz  „ka-t'-en  der  Pferde 
Ramses**  (Taf.  1.  No.  4).  Das  Zeichen  des  jungen  Vegels  wird 
liierin  durch  die  phonetische  Variante  der  Schlange  ersetzt,  für 
welche  der  Laut  t  oder  wahrscheinlicher  t'  (das  koptische  ^-«l) 
feststeht.  Diese  Variante  giebt  den  Beweis,  dass  jener  junge 
Vogel  nicht  {sondern  I  (oder  f)  laulsts.  Ist  dies  der  Fall, 
io  müssen  sieb  die  koptiaehen  Wurzeln  aller  Wörter  «aobweiaen 
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lasseo,  in  welchen  jenes  Zeichen  als  lantlicher  ffestandtheil  auf- 
tritt —  und  dieser  Beweis ,  welcher  g^eliefert  werden  kann ,  fuhrt 
SU  dem  glänzendsten  Resultate. 

In  seiner  Grammatik  und  im  Lexicon  föhrt  Champolliou  die 
Gruppe  Taf.  1*  Nr.  5  auf,  welche  nach  ihm  qm  oheveux  bedeutet 
und  die  fua  zu  umschreiben  wäre.  Nach  unserer  Untersu- 
chung muss  das  Anfangszeichen,  der  junge  Vogel,  t  oder  t'  «a 
lesen  sein.  Wir  haben  es  mit  einem  Worte  zu  tkun,  welches 
vielmehr  t'ua  lautet.  Aber  wie  im  Koptischen?  wo  das  Wort  qai 
bei  Champollion  mit  Rücksicht  auf  das  Determioativ  der  Haar- 
locke so  beweisend  filr  seine  Lesung  erscheint  Durchaus  ent- 
sprechend den  Lautverhältnissen  steht  aber  dem  t'ii«  vielmehr  das 
koptische  ^ini  dncinnus,  lansurae  genug,  aiüotj  gegenüber,  womit 
gleichfalls  vortrefflich  das  hierogljphische  Zeichen  der  determi- 
nirenden  Haarlocke  übereinstimmt.  Eine  andere  Gruppe,  in  wel- 
cher der  junge  Vogel  den  anlautenden  Konsonant  bildet,  erscheint 
unter  der  Gestalt  Taf.  I.  No.  6  (s.  Descriptioa  de  TEgypte  V,  24). 
Das  Determinativ  weist  auf  ein  Kleidungsstück  bin.  Das  Wort, 
zu  lesen:  t'am,  ist  trefflich  erhalten  im  koptischen  saiauue  in- 
volucrum,  res  convoluta.  Der  Satz  aus  der  Descr.  de  r^gjpte, 
worin  das  Zeichen  auftritt  (Taf.  I.  No.  7),  heisst:  „Ach,  meine 
göttliche  Mutter  Isis,  komme  und  breite  aus  die  Hüllen  über 
mich!*'  Im  Turiner  Todtenbuche,  erscheint  (c.  125,  21,  a)  das 
Wort  ta  ( Taf.  1.  No.  6)  determinirt  durch  ein  hakenförmiges 
Zeichen  und  den  bewaffneten  Arm  *,  der  junge  Vogel  beginnt  auch 
hier  das  Wort.  Der  Pap.  Tenhesi  des  Britischen  Museum  bietet 
—  zur  neuen  Bestätigung  unserer  Lesung  t'  für  das  Zeichen  —  die 
Variante  Taf.  1.  No.  9  dar,  welche  nicht  anders  als  taui  sn 
lesen  ist.  Das  koptische  Wort,  welches  hier  entspricht,  ist  ^foye 
stehlen,  so  dass  der  in  Rede  stehende  Satz  des  Todtenbnohes  zu 
übersetzen  ist:  „Nicht  habe  ich  gestohlen  das  Eigenthum  eines 
Gottes.*'  Das  demotische  Exemplar  des  Todtenbuches ,  welches 
ich  in  Paris  als  solches  wiedererkannte,  übersetzt  gleichfalls 
(Pag.  II.  L.  19—20)  „nicht  stahl  ich"  an-i-tui  (Taf.  L  No.  10). 
Die  Träger  des  Wedels,  der  Fahnen,  des  Schirmes  u.  s.  w. —  beson- 
ders hohe  Beamte  unter  den  Pharaonen  —  schreiben  sich  Taf.  I. 
No.  1 1  t  e  „Träger",  bisweilen  auch  t'i ,  wie  auf  dem  Horos-Bilde 
in  Turin  (Taf.  I.  No.  12).  Im  Koptischen  entspricht  'ks,  ^t  ac 
cipere ,  capere,  ducere,  habere. 

Nach  diesen  nothwendigen  Auseinandersetzungen  Jcomme  ich 
auf  unsere  Gruppe  zurück,  welche  von  dem  Zeichen  des  Phallus 
tieterminirt  ist.  Sie  lautet  notbwendig  t'e  und  ist  offenbar  4ftie 
Wurzel  des  koptischen  ^o,  ^o,  ^e  serere^  Seminare  mit  beson- 
derer Rücksicht  des  determinirenden  Phallus,  Welcher  Sinn  hier- 
aus für  die  Bedeutung  des  "hierog^jphischen  Wortes  zu  entnelimefl 
sei ,  wird  klar  werden ,  sobald  wir  die  folgende  Gruppe  ein  wenig 
näher  ins  Auge  gefasst  haben  werden* 
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Gruppe  12:  Dieselbe  besteht  aus  dreimaliger  Wiederbolung 
eines  und  desselben  Zeichens.  Mein  gelehrter  Freund,  Herr  de 
Roug6,  hat  in  seinem  oben  angeführten  Memoire  S.  149  nicht  ver- 
fehlt auch  diesem  Zeichen  seine  Aufmerksamkeit  zu  schenkeo« 
Kr  sagt,  es  könne  der  ihm  dunkle  Gegenstand  einen  rempart 
cr^nel^  darstellen,  nach  andern  Varianten  scheine  es  eine  Quelle 
oder  ein  Wasserbehälter  zu  sein,  besonders  da  man  im  loaen 
desselben   die  drei  Wasserlinien  unterscheide. 

Allein  der  Zweifel  über  die  Bedeutung  jenes  Zeicbeni  ver- 
schwindet, sobald  man  die  demotische  Gruppe  Taf.  1.  No.  IS 
kennt  (s.  meine  grammaire  d^motique,  Berlin  1855.  p.  41.  §•  00)» 
in  welcher  der  Gegenstand  seine  phonetische  Schreibung  ati 
(weiblich)  vor  sich  hat.  Das  ist  aber  nichts  anderes  als  daa 
koptische  Wort  o*ri  dialektisch  noch  oy^ri,  ocrre  (weiblichen  Ge- 
schlechts) ,  welches  vulva  bedeutet«  Dass  in  der  That  die  Aegy- 
pter  durch  jenes  Zeichen  das  weibliche  Schaamglied  haben  aus- 
drücken wollen,  bestätigen  mehrere  Varianten  desselben  aus  der 
Kaiserzeit,  worin  sich  am  unteren  Theile  des  Gegenstandes  ein 
vertikaler  Binschnitt  vorfindet.  Nächst  dieser  Bedeutung  hat  jenes 
Zeichen  für  sich  allein  stehend  den  Sinn  von  IVeib ,  wie  eine 
Menge  von  Inschriften  darthun  können  —  Vgl.  de  Rouge,  Me- 
moire p.  148  —  vor  allen  aber  in  derselben  Verbindung,  welche 
wir  in  unsern  Gruppen  von  9 — 12  vor  uns  haben.  So  z.  B.  beisst 
es  in  einer  historischen  Inschrift  aus  den  Zeiten  Amenhotep*s  11., 
welche  ich  zu  Theben  (in  Karnak)  ausgraben  Hess  (Taf.  1.  No.  14) 
Zeile  10  „[Genommen  ward]  die  Festung  Ninii  (Niniveh)  und  siehe! 
die  Feinde  dieser  Festung  Männer  gleichwie  Weiber  sie  stan- 
den auf  ihren  Burgen  um  zu  preisen  Seine  (ägyptische)  Maje- 
stät." ')  Diese  Verbindung  entspricht  vollkommen  der  unsrigen; 
ich  habe  durch  die  Uebersetzung  zugleich  angedeutet,  welches 
der  Sinn  der  Gruppe  9 — 11  sei.  Sie  drückt  dus  Wort  Männer 
(eigentlich  seminantes)  aus,  wie  die  Gruppe  12  Weiber  (die  drei- 
fache Setzung  jenes  Zeichens  der  vulva  zeigt  symbolisch  den 
Plural  an).  Nach  dieser  Auseinandersetzung  über  die  Bedeutung 
des  jungen  Vogels,  an  welchen  sich  unter  andern  der  Sinn  Mann 
and  säen  knüpft,  ist  es  höchst  interessant  eine  Stelle  in  den 
Hieroglyphen  Uorapollo's  hierher  zu  ziehen,  welche  ohne  allen 
Zweifel  im  Zusammenhange  mit  unserem  jungen  Vogel  steht.  In 
dem  zweiten  Buche  im  zweiten  Kapitel  sagt  er  nämlich :  xat  diTov 
vtooaovy  a^Qtvoyovov  xat  xvxXwTjdov  atjftaivfii  ij  antQf.ia  aid^Qwnov. 
Die  Handschriften  weichen  in  mancher  Beziehung  über  die  Lesart 
ab.  Leemans,  in  seiner  Ausgabe  der  Horapollinis  Niloi  Hiero- 
glyphica  (Amstelodami  1835),  übersetzt:  Aquilae  pullum,  mares 
procreans,  et  rotundum  significat,  aut  semen  hominis.  Allein  wir 
haben  oflfenbur  statt  vioaaov  vfoaaog  zu  lesen,  so  dass  folgender 


1)  Siehe  Brugsch  Reiseberichte  u.  s.  w.  S.  187. 
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Sinn  entsteht:  aquilae  pullus  prolem  masculam  et  rotundam  etc. 
Dass  in  jenem  liierogljphischen  Bilde  des  jungen  Vogels  das 
innge  eines  Adlers  wiederzuerkennen  sei,  ist  nach  dem,  was 
Horapollo  darüber  sagt,  unzweifelhaft,  um  so  mehr  da  die  Be- 
deutung bei  jenem  Autor  mit  der  unserer  hierogljphischen  Gruppe 
übereinstimmt  und  da  übe/haupt  sonst  kein  junger  Vogel  (ausser 
dem  Hühnchen)  in  den  Hieroglyphen  erscheint,  auf  den  das  Bild 
eines  Adlers  passen  mochte.  Somit  würde  nun  die  ganze  In- 
schrift lauten: 

Ich  gebe  dir  deine  Liebe  bei  Männern  und  Frauen  d.  b.  Ich 
gewähre  dir  dass  dein  Liebreiz  sei  bei  Männern  und  Weibern. 

Derselbe  Gedanke  hierogljphisch,  welchen  der  obenangefuhrte 
magische  Papyrus  griechisch  in  den  Worten  enthält: 

dovvai  fioi  —  inatpgodioiav   ngog  nuvzag   av&gwnovg  xcu 
naaag  yvvtxtxag !  — 

Allein  dieser  Zusammenhang,  so  merkwürdig  er  an  sich  sein 
mag,  war  es  nicht  allein,  der  mich  zu  diesem  kleinen  Aufsatze 
bewog.  Vielmehr  war  es  die  Inschrift  Taf.  1,  B. ,  welche  mir 
Veranlassung  wurde,  denselben  mit  obigen  Betrachtungen  zu  be- 
ginnen. Rs  befindet  sich  diese  Inschrift  an  der  Südseite  des  zwei- 
ten Pylonen  vor  dem  grossen  Isis-Tempel  auf  der  Insel  Philae* 
Die  himmlische  Hathor  redet  damit  einen  Ptolemäer  an.  Die  fol- 
gende Analyse  wird  den  Inhalt  zunächst  erklären. 

Gruppe  i.  Die  ersten  vier  Zeichen  der  Inschrift  gehören  zu- 
sammen. Das  mittlere  Zeichen,  eine  Eidechse  (chat),  begleitet  von 
den  drei  Strichen  des  Plurals ,  hat  den  Sinn  unseres  viel ,  und  ist  in 
dieser  Bedeutung  zuerst  von  Champollion  (vgl.  Gramm.  S.  317) 
richtig  erkannt  worden.  Das  Zeichen,  welches  vorhergeht,  der 
Riegel,  oder  «,  ist  das  causative  Verbalpraefix  (worüber  zu  vgl. 
Champ.  gramm.  S.  439.  §.  286),  welches  sowohl  Verben ,  als  Sub- 
stantiven und  Adjectiven  vorangesetzt  wird.  So  beisst  altägyptisch 
auch  (kopt.  cnn^)  leben,  s-anch  machen  leben,  sa  hoch  sein, 
s-sa  erhöhen,  nefer  gut,  s-nefer  verbessern,  verschönern, 
hib  Pest,  s-hih  ein  Fest  machen  u.  s.  w.  In  unserem  Falle 
würde  jenes  s  die  neue  Bedeutung  erzeugen:  s-chat  machen  viel, 
vervielfältigen,  vermehren.  Das  Zeichen  einer  sitzenden  Frau  da- 
hinter ist  von  Champollion  Gramm.  S.  393  deutlich  erklärt  als 
das  Zeichen  der  ersten  Person,  weiblichen  Geschlechts,  Singular, 
des  Tempus  praesens.  Bis  hierher  lautet  daher  die  Inschrift: 
„ich  vermehre.** 

Gruppe  2  —  3.  Die  drei  Zeichen  dahinter  sind  bereits  oben 
besprochen  worden.  I)  Die  Hacke  mer,  die  Liebe y  2)  t  Zei- 
chen des  Femininum,  3)  gehenkelte  Schaale  k,  Pronomen  pos- 
sessiv der  2.  Pers.  männl.  Geschl.  Sing.  —  also  dein. 

Gruppe  4.    Siehe  oben  ad  Gruppe  7  —  8.  bei. 

Die   Inschrift  B   lautet   ziemlich    übereinstimmend    mit  A  bis 

hierher :  ,,  ich  vermehre  deinen  IMtreit  bei Nach  Analogie 

Bd.  IX.  32 
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der  Inschrift  A  setzt  man  voraas,  es  werde  folgen  „Männern  und 
Frauen**.     Sehen  wir,  oh  diese  Voraussetzung  sich  rechtfertigt. 

Die  Gruppe  5  hesteht  ans  drei  Zeichen,  welche  sämatlick 
bekannt  sind.  Aus  dem  dreimal  gesetzten  hufeisenförmigen  Zei- 
chen für  10,  welches  somit  die  Summe  10+10+10  =  30  ke» 
deutet,  ferner  aus  dem  sitzenden  Manne,  Determinativ  filr  allaa 
mit  dem  männlichen  in  Beziehung  Stehende,  und  endlich  aus  den 
drei  Strichen  des  Plural.  Da  Mann  Determinativ  ist  und  die  drei 
Striche  Pluralindicatoren ,  so  liegt  die  ganze  HauptbedeotODg  io 
der  Zahl  30.  Wir  hüben  daher  mit  Rücksicht  auf  die  folgenden 
beiden  Zeichen  zu  übersetzen  „die  Dreissiger*%  wie  man  ja  nndi 
bei  uns  den  dreissigjäbrigen  Mann  zu  bezeichnen  pflegt.  Diese 
Bezeichnung  ist  höchst  beachtungswerth ,  da  sie  ein  eigenthia- 
liches  Licht  auf  die  Art  und  Weise,  Begriffe  symbolisch  in  der 
hieroglyphischen  Schrift  auszudrücken  wirft.  Ich  würde  Anstand 
genommen  haben  die  Oebersetzung  auch  nur  zu  wagen,  gäben 
nicht  2  Stellen  bei  Horapollo  in  den  hierogljphicis  die  genä- 
gendsten  analogen  Beispiele.  So  sagt  er  üb.  I.  cap.  XXXil: 
„Wenn  sie  (die  Aegjpter)  die  Wollust,  r^dovtj ,  andeuten  wollen, 
so  schreiben  sie  die  Zahl  16,"  (weil  von  diesen  Jahren  Vermögen 
und  Trieb  zur  Begattung  bei  Mann  und  Frau  eintrete);  femer 
im  cap.  XXXIll :  „Wenn  sie  den  Beischlaf  bezeichnen  wollen,  so 
schreiben  sie  zweimal  die  Zahl  16"  (also  32,  mit  Rücksicht  auf 
die  Erklärung  im  vorigen  Kapitel). 

Diese  beiden  Andeutungen  genügen,  um  den  Beweis  zu  lie- 
fern, dass  die  Aegypter  auch  mittelst  der  Zahlen,  also  durch 
Zahlensymbolik,  Begriffe  graphisch  auszudrücken  vermochten, 
welche  sonst  auf  phonetischem  oder  ideographischem  Wege  dar- 
gestellt werden  müssten.  Den  Beispielen  bei  Horapollo  kann 
man  sehr  passend  das  unsrige  zugesellen,  und  dies  so  fassen: 
„Wenn  sie  einen  jungen  Mann  bezeichnen  wollen,  so  schreiben  sie 
die  Zahl  30.*< 

Gruppe  6.  Bestehend  aus  dem  Kopfe,  begleitet  von  den  drei 
Indicatoren-Strichcn  des  Plural,  aus  dem  Zeichen  für  Welt,  to, 
und  derselben  determinirenden  Gruppe  von  Mann  und  den  drei 
Pluralstrichen,  welche  wir  bei  Gruppe  5  kennen  gelernt  haben. 
Der  Kopf  lautete  hieroglyphisch  ape  oder  mit  dem  weiblichen 
Artikel  t.ape  (vgl.  die  griechische  Umschreibung  zani  in  den 
Dekanlisten).  Das  phonetische  Complement  p  wird  beliebig  hinzu- 
gesetzt und  weggelassen,  ohne  dass  die  Lesung  ape  dadurch 
verändert  würde.  Im  Koptischen  entspricht  diesem  Worte  auf  das 
genaueste  ^nc,  ^^c,  ^im  mit  dem  weiblichen  Artikel  n: ,  caput. 
Allein  das  folgende  Zeichen  der  Erde,  lo,  welches  hier  die  Stelle 
eines  Determinativs  vertritt,  so  wie  das  Determinativ  des  Mannes 
weisen  darauf  hin,  dass  wir  es  mit  dem  Silbenzeichen  ape  zu 
thun  haben,  durch  welches  noch  andere  Wörter  als  ^ne,  ^^ 
Kopf  ausgedrückt  werden      Um  mich  knrz  zu  fassen,  so  bemerke 
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ich  9  dass  die  Gruppe  hier  mit  dem  koptischen  Worte  ^n^,  abbat 
(gewiss  nicht  ohne  Zusammenhang  mit  «^ne  praeses,  woher  o  n^n€ 
praesidere  von  «^ne  capnt)  der  Alte  zu  thun  habe.  Diese  Erklä- 
rung wird  bestätigt  durch  die  Variante  Taf.  1.  No.  15  ur  (o^Hp) 
der  Alte,'  welche  in  manchen  Texten  mit  unserer  Gruppe  ape 
abwechselt.  Dasselbe  Wort,  und  mit  dem  ehrenden  Determinativ 
Taf.  I.  No.  16  bedeutet  auch  Vorfahre,  wie  z.  B.  in  folgender 
Stelle  des  Obelisken  Barbcrinus  (nach  den  Worten:  „Der  Osiria- 
nisehe  Antoninos,  der  verstorbene,  hat  gebaut  aus  schönem  Sand- 
stein eine  Kapelle  und  Sphinxgestalten  rings  umher,  sammt  Bildern 
und  zahlreichen  Säulen)  gleichwie  es  geschehen  war  von  den  Alten 
(d.  i.  den  Vorfahren,  den  alten  ägyptischen  Königen)  früher" 
(und  gleichwie  es  geschehen  ist  von  den  Griechen ,  für  Götter  und 
Göttinnen ,  auf  dass  sie  schenken  möchten  die  Wohnungen  des  Le- 
bens und  die  Wanderung  ihm  zum  wiederholtenmale).  S.  Taf.  1. 
No.  17. 

Gruppe  7.  nek  Pronomen  personale,  Dativ,  koptisch  n^K 
dir  (vgl.  Champollion  gramm.  S.  292).  Der  Dativ  hängt  ab  von 
dem  Verbum  betet  (s.  Gruppe  9),  welches  >  wie  alle  verba  lao- 
dandi,  hieroglyphisch  den  Dativ  regiert. 

Gruppe  8.  em  in  (vgl.  Bd.  IX.  dieser  Zeitschr.  S.  205  zur 
Gruppe  26  daselbst). 

Gruppe  9.  besteht  ans  den  Lantzeichen  h,  t,  t  und  dem  De- 
terminativ eines  Mannes,  welcher  die  Hände  lobpreisend  erhebt. 
Gewöhnlicher  ist  das  Determinativ  eines  Kynoskephalos  in  gleicher 
Stellung  (s.  Todtenbuch  cap.  129.  col.  2).  Hr.  Birch  übersetzt 
diese  Gruppe  durch  to  worship  und  eine  ähnliche  Bedeutung  muss 
ihr  zu  Grunde  liegen.  Im  Koptischen  liegt  am  nächsten  ^o^e, 
£o^  timor,  woher  ep-^o^ze  timere  und  peq-ep-^o^  timens,  pius, 
religiosus.  Vielleicht  hängt  hiermit  zusammen  ^oi^  instüuia 
Sacra,  Wir  übersetzen  daher  unsere  Gruppe  durch  fürchten,  ver- 
ehren,  ehren, 

Hathor  redet  demnach  den  Ptolemäer- König  in  folgender 
Weise  an : 

„  Ich  vermehre  deinen  Liebreiz  (oder  Anmuth ,  X^9^^)  ^^  ^^ 
Jünglingen,  und  die  Alten  sollen  sein  dich  ehrend," 


IV.    Zur  Chronologie  der  Aegypter. 

Chronologische  Angaben  von  Begebenheiten  in  der  geschieht- 
licheu  Entwicklung  irgend  eines  Volkes  sind  für  uns ,  die  Späte- 
ren, minder  brauchbar  und  verlieren  an  Werth,  sobald  sie  nicht 
auf  Systemen  beruhen  und  auf  Systeme  zurückgeführt  werden  kön- 
nen, welche  mit  berechenbaren  periodischen  Phänomenen  des  astro- 
nomischen Himmels  in  näherer  oder  entfieroterer  Beziehung  stehen. 

32* 
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Ohne  diese  VoraossetzuDg  ist  keine  Möglichkeit  denkbar,  gewisse 
Begebenheiten  als  Glieder  in  die  lange  Kette  geschichtlicher  Er- 
eignisse einzureihen,  welche  den  chronologischen  Bao  des  histori- 
schen Wissens  begründet.  Sie  stehen  fnr  ans  ausserhalb  des 
historischen  Bodens  da,  vermag  nicht  glückliche  Combination  die 
verlorenen  Glieder,  wenn  auch  nur  annäherungsweise  den  wahren 
Stellen,  in  die  Kette  einzureihen.  Jede  historische  Angabe,  so 
wie  im  Grossen  jede  Zeitrechnung  eines  Volkes,  ist  dagegen  her* 
stellbar  d.  i.  kann  nach  unserer  gangbaren  Aera  genau  fixirt 
werden ,  lässt  sich  entweder  aus  vorhandenen  gleichzeitigen  Denk- 
mälern ,  oder  nach  kritisch  gesicherten  Ceberlieferungen  ein  der- 
artiger Zusammenhang  mit  astronomischen  Thatsachen  nachwei- 
sen. Dieser  Zusammenhang  wird  um  so  überzeugender  und  siche- 
rer sein,  je  mehr  Daten  der  astronomischen  Berechnung  geliefert 
werden  können.  Aus  dem  Gesagten  erhellt,  dass  die  Chrono- 
logie nicht  getrennt  werden  darf  von  der  Astronomie,  welche 
man  am  füglichsten  mit  Böckh  die  technische  nennen  kann,  näm- 
lich die:  welche  die  Zeitmessung  der  Völker  mit  Rednction  auf 
das  gangbare  System   lehrt. 

Die  Schwierigkeit  und  das  Mangelhafte  dieser  Lehre,  gegen- 
über den  überlieferten  Thatsachen ,  wird  am  besten  aus  einer  rein 
äusserlichen  Vergleichung  der  verschiedenen  Systeme  erkannt  wer- 
den, welche  in  den  chronologischen  Angaben  herrschen,  wie  sie 
in  den  Handbüchern  >der  Geschichte  vorliegen.  Und  hierdurch 
werden  durch  Rückwirkung  die  Thatsachen  selber  gar  oft  in  eine 
heillose  Verwirrung  hineingerissen  und  wie  in  einem  Strudel  von 
Widersprüchen  herumgetrieben;  da  die  Abhängigkeit  der  Hand- 
langen und  Begebenheiten  von  einander  in  vielen  Fällen,  ja  ich 
möchte  behaupten  in  den  meisten,  nur  durch  ihr  chronologisches 
Verhalten  zu  einander  erkannt  und  beurtheilt  zu  werden  vermag. 
Diese  Schwierigkeit  wird  in  einem  erheblichen  Maasse  gesteigert 
und  nimmt  zu,  je  mehr  wir  uns  von  dem  Ausgangspunkt  unserer 
Aera  aufwärts  in  die  Zeiten  des  Alterthums  verlieren,  in  dessen 
Dunkelheit  so  wenig  Lichtpunkte  dem  Chronologen  auf  seiner 
Wanderung  leuchten.  Fast  heillos  erscheint  sie  jedoch  dem  be- 
sonnenen Forscher,  der  einen  prüfenden  Blick  auf  die  Systeme 
wirft,  in  welche  die  ägyptische  Geschichte  (ich  begreife  den  Zeit- 
raum hierunter,  welcher  der  Brobernng  Aegyptcns  durch  Alexander 
den  Grossen  vorhergebt,  für  welchen  bekanntlich  das  Jahr  832 
vor  Chr.  festgestellt  ist)  durch  eine  Menge  gelehrter  Bücher,  fast 
möchte  ich  sagen,  wie  in  Rubriken  eingezwängt  ist.  Da  herrscht 
wahrhaft  ägyptische  Finsterniss.  Es  steigen,  ähnlich  dem  Queck- 
silber in  der  engen  Röhre,  die  chronologischen  Punkte  für  diesel- 
ben Thatsachen  bald  aufwärts,  bald  niederwärts.  Solches  Schwan- 
ken muss  natürlich  die  gerechtesten  Bedenken  gegen  die  Herstel- 
lung der  ägyptischen  Chronologie  gewähren. 

Freilich,   versteht  man   anter  ägyptiicher  Geschichte   nicht! 
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anderes»  als  ein  chronologisches  Anf bauen  vereinzelt  stehender 
Thatsacheu  and  langer  Namenlisten  mit  corrumpirten  Zahlen,  wo- 
bei höchstens  die  Schilder  entsprechender  Könige  und  das  höchste 
auf  den  noch  vorhandenen  Monumenten  gefundene  Regiernngsjahr 
jedes  Binzelnen  mit  zu  Hülfe  genommen  werden,  so  würde  die 
Weltgeschichte  blutwenig  von  der  ägyptischen  Geschichte  gewin- 
nen oad  der  Gewinn  einem  gänzlichen  Verluste  fast  gleichkommen. 
Allein  das  ägyptische  Alterthum ,  reicher  an  monumentaler  als  tra- 
ditioneller Geschichte,  will  seiner  würdig  behandelt  werden  und 
nur  das  ganze  Verständniss  seiner  Monumente  vermag  das  Mate- 
rial zu  einem  wahrhaft  historischen  Gebäude  zu  liefern.  Dies 
war  daher  der  Hauptgesichtspnnkt  meiner  historischen  Studien 
im  Pharaonen-Lande;  wie  ich  ihn  aufgefasst  habe  und  welche 
Ausbeute  er  geliefert  hat,  das  mögen  die  folgenden  Untersuchun- 
gen darthun. 

Zur  richtigen  Bestimmung  des  chronologischen  Punktes,  wel- 
chen eine  gewisse  Begebenheit  in  einem  Zeiträume  der  Geschichte 
einnimmt,  gehört  vor  allen  das  Vorhandensein  von  Acren,  ein 
wissenschaftlich  begründeter  Zusammenhang  mit  Cykeln  oder  astro- 
nomischen Perioden,  in  welchem  durch  bestimmte  Einschaltungen 
das  bürgerliche  Jahr  mit  dem  natürlichen  in  Einklang  gebracht 
wird.  Auch  in  Aegypten  hat  es  nicht  an  der  KenrUnüs  (wohl  zn 
unterscheiden  von  Gebrauch)  solcher  Acren  gefehlt.  Da  dieselben 
eine  genaue  Bekanntschaft  mit  astronomischen  Erscheinungen  vor- 
aussetzen, durch  welche  der  Cyklus  bestimmt  wird,  so  werde  ich 
zunächst,  nach  den  Monumenten,  die  Beweise  zu  liefern  haben, 
dass  die  alten  Aeg^pter  in  dem  Besitz  einer  astronomischen  Wis- 
senschaft waren ,  und  dass  ein  Zusammenhang  zwischen  verschie- 
denen feststehenden,  astronomischen  Erscheinungen  und  beweg- 
lichen Daten   auf  den  Denkmälern  nachweisbar  ist. 

Schon  die  Alten  —  und  diese  kurze  Betrachtung  müssen  wir 
den  Denkmälern  voranschicken  —  nennen  die  Aegypter  ein  Volk, 
welches  sich  frühzeitig  durch  seine  Kenntnisse  in  der  Astronomie 
ausgezeichnet  habe.  Wollen  wir  es  auch  dahin  gestellt  sein  las- 
sen, ob  sie  oder  die  Chaldäer  die  Ehre  der  Begründung  dieser 
Wissenschaft  verdienen,  so  steht  wenigstens  so  viel  fest,  dass 
sie  dieselbe  schon  in  den  ältesten  Zeiten,  welche  etwa  mit  der 
Erbauung  der  Pyramiden  auf  gleicher  zeitlicher  Stufe  stehen, 
praktisch  angewendet  haben.  Der  Himmel  mit  seinem  zahllo- 
sen Heere  kreisender  Gestirne  steht  der  Beobachtung  aller  Völ- 
ker offen,  und  es  ist  nicht  abzusehen,  warum  gerade  ein  Volk 
die  astronomische  Wissenschaft  begründet  haben  soll.  Mussten 
nicht  bald  die  wiederholten  und  aufmerksamen  Beobachtungen  ver- 
schiedener Völker  in  verschiedenen  Gegenden  zu  denselben  empi- 
rischen Ergebnissen  fuhren?  Nur  die  Wissenschaft  der  Astrono- 
mie  oder   die  theoretische  Behandlung  des   empirisch  Gegebenen 
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kooote  bei  diesem  oder  jeneni  Volke  eine  fribere  Anebildiag  er- 
langt babeo,  und  bier  tcbeinen  nir  —  bei  aller  Achtung  For  4eo 
alten  Aegjptern  —  die  Cbaldäer,  die  Weiten  der  Ebene  Sioear, 
den  Vorzug  zu  verdienen.  Die  Griecben  entlehnten  mancbe  mit 
der  tbeoretiacben  Astronomie  in  Verbindung  stehende  Erfindung 
Tou  den  Babjlonieruy  wie  die  Polnhr,  den  Stundenweiser  und  die 
Abtheilung  in  die  12  Stunden  des  Tages  '),  und  es  muss  stets 
eine  sehr  auffallende  Erscheinung  bleiben ,  dass  der  Aegjpter  Pto- 
lemaeus,  im  Almagest,  nur  von  babylonischen  und  griechischen 
Stembeobachtuagen ,  nie  aber  von  ägyptischen  spricht.  Dazu  fuh- 
ren die  Monumente  selber  zu  dem  Schlüsse,  dass  die  Nilthalhe- 
wohoer  ihre  empirisch  erworbenen  Kenntnisse  mehr  mit  mytholo- 
gischen Elementen,  als  rein  wissenschaftlichen  untersetzten.  Man 
kann  daher  nur  der  Meinung  Bunsens  ^)  beipflichten,  dass  die 
Aegypter  keine  wissenschaftlich  brauchbaren  astronomischen  Beob- 
achtungen und  Verzeichnisse  gehabt  haben.  Die  fehlerhaften  und 
offenbar  verwirrten  Verzeichnisse  von  Auf-  und  Untergängen  ge- 
wisser Sterne  an  den  Decken  einiger  thebanischer  Königsgräber') 
liefern  die  Beweise»  was  die  Aegypter  leisteten,  sobald  sie  ihren 
Kenntnissen  eine  einigermassen  wissenschaftliche  Form  und  Dar- 
stellung geben  sollten,  ungeachtet  ihnen  die  reichsten  Mittel  des 
graphischen  Ausdruckes  in  weitestem  Umfange  zu  Gebote  standen. 
Dass  ihre  empirischen  Beobachtungen  alt  und  mit  besonderem 
Fleisse  angestellt  und  genau  verzeichnet  waren,  lassen  wir  nicht 
nur  unbestreitbar,  sondern  werden  selber  dafür  mehr  als  einen 
Nachweis  liefern.  Trotz  der  besonderen,  oft  aber  angefoch- 
tenen Vorliebe,  mit  welcher  der  warme  Vertbeidiger  der  Aegypter 
als  des  ersten  Kulturvolkes ,  Prof.  Lepsius ,  und  der  verdienstvolle 
französische  Astronom  Biot  den  Aegyptern  genaue  Kenntnisse  und 
wissenschaftliche  Behandlung  der  Sternkunde  zuschreiben ,  und  sie 
weit  über  die  Cbaldäer  stellen,  muss  LepHus  doch  gestehen  ,,das8 
wir  keine  streng  wissenschaftlichen  Darstellungen  astronomischen 
labaltes  auf  den  Wänden  und  Decken  der  Tempel  und  Gräber 
besitzen''  *),  denn  es  „konnte  hier  nicht  darauf  ankommen  ein  wis- 
seaschaftlicbes  Problem  auf  die  steinernen  Wände  einzugraben,  wo 
es  jeder  ferneren  Benutzung  entzogen  gewesen  wäre''  ^).  Allein, 
die  Gräber  bei  Seite  gesetzt,  welcher  Ort  konnte  würdiger  für 
eine  solche  Darstellung  als  ein  Tempel  sein  ?  und  welche  Gründe 
können  wohl  aufgefunden  werden,  um  eine  fehlerhafte  und  nur  halb 
wissenschaftliche  Vorstellung  zu  rechtfertigen?  Wurde  sie  einmal 
an  einen   heiligen  Orte    mit   vieler  Mühe   angebracht,   so  war  es 

1)  Herodot  II,  109. 

2)  Aegypteof  Stolle  io  der  Weltgescliichte  Bd.  I.  S.  40. 

3)  Vgl.  Weiler  aoleo  S.  503. 

4)  Chronologie  der  Aegypter  Bd.  I.  S.  60. 

5)  Ibid. 
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ja  weit  voraozielieo>  sie  mit  denselben  Aufwände  von  Kunst  und 
Geschicklichkeit  richtige  statt  falsch ^  sorgfaltig  statt  flüchtig, 
wissenschaftlich  statt  roh  aufgefasst  auszuführen.  Niemals  war 
ei  also  ausgeschlossen  eine  strenge,  Sinn  für  Wissenschaft  be- 
zeugende Aufstellung  zu  geben,  und  daran  fehlt  es  den  ägypti- 
schen Darstellungen  ganz  und  gar,  die  mehr  als  einmal  Zeugniss 
einer  trostlosen  Verwirrung  ablegen. 

Die  ägyptischen  Denkmäler,  insoweit  dieselben  ganz  oder 
theilweise  erhalten  sind,  bieten  einen  reichen  Schatz  astronomi- 
scher Bilder  dar,  die  sich  am  besten  zerlegen  lassen:  in  rein 
astronomische,  in  mythologisch-astronomische  und  in  Festkalen- 
der mit  astronomischen  Beziehungen. 

Zu  den  rein  astronomischen  rechne  ich  nur  die  Tafeln  von 
Sternauf-  und  -Untergängen,  welche  sich  an  den  Decken  einiger 
Königsgräber  zu  Theben,  im  Thale  von  Biban-el-moluk,  vorfinden. 

Die  mythologisch  -  astronomischen  Denkmäler  scheiden  sich 
wiederum  in  ältere  und  jüngere,  ein  Unterschied  der  nicht  etwa 
äusserlich  ist,  sondern  durch  die  Verschiedenheit  einer  älteren  und 
jüngeren,  späteren,  mit  fremden  Elementen  versetzten  Auffassungs- 
weise in  den  Darstellungen  bedingt  wird.  Zu  den  ersteren  gehören: 
die  Vorstellungen  an  der  Decke  des  Ramesseum  '),  des  Osyman- 
dyeums  bei  Diodor,  und  an  den  Decken  verschiedener  Königs- 
gräber. Zu  den  jüngeren,  deren  bedeutendstes  Merkmal  die  Ge- 
genwart der  babylonisch-griechischen  Zodiakalbilder  inmitten  der 
alt-ägyptischen  Sphäre  ist,  gehören:  die  Darstellungen  in  den 
Portiken  der  Tempel  von  Philae,  Ombu,  Bdfu,  Bsne,  Brment 
and,  aus  römisch  -  ägyptischer  Zeit,  von  Dendera  ^).  Abgeson- 
derte Tbeile  jener  Darstellungen  finden  sich  hier  und  da  zerstreut 
vor,  so  ein  Fragment  des  Tbierkreises  im  Museum  des  Louvre 
(No.  260,  aus  den  Zeiten  der  Ptolemäer),  ferner  die  Zodiakal- 
bilder auf  den  Innenseiten  mehrerer  Sargdeckel»  und  eine  Dar- 
stellung im  Tempel  von  Der-el-medineh ,  auf  der  linken  Seite 
Thebens. 

Die  Festkalender  finden  sich  vor,  unter  bestimmten  Formen, 
zanächst  in  den  Grabkapellen  aus  den  Zeiten  von  der  vierten 
Dynastie  bis  zur  zwölften.  Die  Fragmente  ein  es.  Festkalenders 
aus  der  Zeit  Ramses  des  Grossen  ( nicht  kann  ich  der  Meinung 
E^epsius  beipflichten,  welcher  dieselben  auf  die  Regierung  Thut- 
mes  111.  bezieht)  sind  noch  sichtbar  als  verbaute  Stucke  in  Ele- 
pbantine  und  in  einem  der  Propylone  des  grossen  Tempels  von 
Medinet  Abu,  auf  der  Westseite  Thebens.  Ebendaselbst  ist  ein 
ganzer  Festkalender  auf  der  Aüssenseite  des  Tem^^ls  Ramses  Hl. 
eingemeisselt.    Mehr  als  ein  Jahrtausend  später  fällt  der  Ursprung 


1^  S.  meine  ,,Reisebericble  au«  Aegypten/'    Leipzig  ld56.    S.  2d5. 
2)  Im  AUerlbome:  Pbilae,  Ombos,  Apolünopolis  maf^a,  Lalopolis,  Iler- 
iDonlbis  and  Tenlyris. 
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4et  FettkaleDdera  an  den  beiden  Haaptwäoden  des  Portikai  fon 
E«ne,  und  eines  anderen  in  Dendera.  Zun  Schiasse  fübre  ick 
swfi  in  die  Klasse  der  Festkalender  fallende  Papjras  an.  Der 
eine,  auf  welchen  suerst  SalvolM  in  seiner  Notice  ssr  la  rmm 
pagne  de  Kansas  iS.  121)  aufmerksam  gemacht,  hildet  den  Pa- 
pyrus IV  der  Sa//i>r*schen  Sammlang  und  ist  heut  sn  Tage  im 
Besiti  des  British  Museum  zu  London.  Der  andere,  welcher  von 
mir  seiher  in  Leyden  aufgefunden  ward,  enthält  eine  Tollständige 
Liste  der  altägyptischen  5  Schalttage  oder  Epagomenen.  Ick 
habe  zuerst  auf  diese  Urkunde  in  einem  besonderen  Artikel  „die 
fünf  Epagomenen  in  einem  hieratischen  Papyrvs  zu  Lejden"  aaf- 
merksam  gemacht,  der  im  VI.  Bande  anserer  Zeitschrift  (S.  254 £) 
abgedruckt  worden   ist. 

Das  sind  die  astronomischen  Monumente  welche  ick  meiner 
Untersuchung  za  Grunde  gelegt  habe.  Dass  ihre  Zahl  im  ägjp* 
tischen  Alterthume  bei  weitem  grösser  war.  Liegt  aaf  der  Hand. 
Viele  davon  sind  in  den  vergangenen  Jahrhunderten  von  Graad 
aus  zerstört  worden.  So  beschreibt  Pococke  ')  einen  Thierkrais 
im  Pronaos  des  Tempels  von  Chemmis  oder  Panopolis,  der  kaat 
za  Tage,  mit  dem  Tempel,  vom  Erdboden  verschwunden  ist.  Als 
Lirpsius  in  Unter-Aegypten  weihe«  ward  in  Ober-Aegypten  der 
ganze  nördliche  Tempel  von  Esne  mit  sammt  seinem  Thierkreisa 
abgetragen  and  zu  neueren  Bauwerken  benatzt  Die  Darstellang 
befindet  sich  noch  zum  Glück  in  der  Description  de  TEgypte  - ). 

Ich  knüpfe  die  Betrachtung,  welche  ans  in  die  astronomisch- 
mythologische  Eintbeilung  des  Himmels  bei  den  alten  Aegypteni 
einführen  soll,  an  die  Darstellang,  welche  sich  am  Fries  i&ber  der 
Thär  im  Pronaos  des  Tempels  von  Edfn  befindet.  Sowohl  wegen 
ihrer  Vollständigkeit  als  der  lehrreichen  Darstellangen ,  welch« 
sie  darbieten,  verdient  sie  vor  allen  eine  grössere  Beachtung,  ala 
ihr  bisher  zu  Theil  geworden  ist.  So  viel  ich  weiss,  ist  nur  eiaa 
—  nnd  zwar  tur  die  bieroglyphiscbea  Beischrillen  nnbraachbare, 
Abbildung  derselben  io  dem  eben  erwähnten  grossen  firanzosisckcB 
Werke  der  Description  de  TEgypte  gewährt  worden  '}•  Ich  be- 
ziehe mich  dessbalb  auf  die  von  mir  gegebene  ILopie,  welche  sich 
in  meinem  Werke  Monumens  de  TEgypte.  PI.  VII — X  hefiadei. 

Das  astronomische  Denkmal    von  Edfa. 

In  langer  Reihe  schreiten  hierin  Figuren,  welche  heim  erstes 
Anblick  einer  bunten  Zusammenstellang  altägyptischer  GotcheitCB 
gleichen,  hintereinander  von  Osten  nach  Westen  vorwärts.  Maa 
könnte  in  Zwetfel  sein,  wo  der  Ausgangspunkt  dieser  laagen  Reib« 
au  suchen  sei .  benähme  nicht  jede  üngewissheit  erstens  die  Rick- 


|t  DescripCioo  of  tht  es«!   Bd.  I.  S.  77. 

'2    V»L  1.  pl.  {^.  v^.  Lq^sim»  Chniaol»«:ie  S^  63. 

5;  Asci4.   v«I.  I.   pl.  59. 
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tnDg  der  Schrift ,  welche  von  nnks  nach  rechts ,  oder  von  Westen 
nach  Osten  gelesen  werden  mass,  und  stände  nicht  zweitens  hei 
anfeinanderfolgenden  Ausdrücken  für  zwei  lusammengehörige  Gott- 
keiten  „der  vordere,  der  hintere'*  das  Zeichen  für  „der  vordere" 
dem  Westen ,  das  Zeichen  für  „der  hintere'*  den  Osten  zugekehrt. 
Mithin  muss  die  Betrachtung  jener  langen  Reihe  von  Westen  aus 
keginnen. 

Eine  kurze  Vergleichnng  lehrt,  dass  wir  es  zunächst  mit  den 
36  Dekangottheiten  des  ägyptischen  Himmels  zu  thun  haben,  de- 
ren Lepsius  einige   Listen  —  nicht   alle  —   theils   nach    seinen 
Kopieen,  theils  nach  anderen  Werken  in  seiner  Chronologie  zu- 
sammengestellt hat.     Die  hierogljphischen  Namen  für  die  Dekane 
erkannte  zuerst  Champollion  ans  einer  Vergleichung  derselben  mit 
der  griechisch-ägyptischen  Liste  des  Julius  Firmicus  wieder.    Zu- 
nächst wies  er  die  drei  Knem,  Char-knem  und  Uar  bestimmt 
nach.     Lepsius  ')   hat  es  übersehen,    dass  schon,   vor  ihm,  auch 
andere  Dekane    als   die    genannten   drei    nachgewiesen   sind.      In 
der  Analyse  grammaticale  raisonn^e  de  diff^rens  textes  ^gyptiens 
(Paris  1836)  hat  bereits  Francois  SalvoHni  auf  die  Identität  des 
Dekanes  23    (bei   Lepsius)    mit    dem   griechischen    Tapibiou  oder 
Tapibiou  aufmerksam  gemacht.     Er  bemerkt  darüber  (S.  135) :  En 
comparant  Texpression  hi^roglyphique  des  divers  noms  des  Decans, 
tels  qu'on  les  voit  sculpt^s  sur  le  zodiaque  de  Denderah  avec  la 
lectnre   que  les  anciens   auteurs    nous   eu  ont  conserv^s,   j'ai  du 
remarquer  entre  autres  le  nom  presque  entierement  symbolique . . . 
ape-bai  ou  plutdt  t-ape-biou,  t-ape-boui  (en  mettant  Far- 
ticle   devant   ape,   caput,    et    en  donnant  la   forme   plurielle   au 
snbstantif  bai  c.  ä  d.  le  chef  des  esprits),     Ce  nom  t-ape-biou 
est  celui  qui  a  M  transcrit  par  Tapibiou  ou  Topibiou, 

Ich  habe,  während  meines  Aufenthalts  in  Aegypten,  sämmt- 
liche  mir  zugängliche  Listen  kopirt,  aber  keine  in  der  Anord- 
nung der  Dekane  so  genau  der  griechischen  Folge  und  den  grie- 
chischen Umschreibungen  des  Hephaestion  aus  Theben  beim  Sal- 
masius  ^)  entsprechend  gefunden,  als  die  Dekanreihe  von  Edfu, 
welche,  so  hat  es  den  Anschein,  von  Lepsius  in  Aegypten  ent- 
weder übersehen  oder  nicht  kopirt  worden  ist.  Nur  dadurch  las- 
sen sich  sonst  unerklärliche  irrthümer  bei  späteren  Besprechungen 
dieser  astronomischen  Liste  in  der  „Chronologie  der  alten  Aegy- 
pter**  entschuldigen.  Nach  Lepsius^)  soll  der  erste  der  Dekane  zer- 
stört sein.  Ich  habe  mich  in  Aegypten  vor  dem  Monumente  selber 
überzeugt,  dass  der  erste  Dekan  nicht  zerstört  sein  kann.     Aber 


1)  Chronologie  I.  S.  67.         ^ 

2}  S.  Biot,  memoire  sur  le  zodiaque  circ.  de  Deodera  in  den  Mem.  de 
l'aead.  d.  Insc.  el  B.  L.  tom.  XIV.  2me  parlie  not.  55.  und  Lepsius,  Chro- 
nologie S.  71. 

3)  Chron.   S.  96. 


506  Brugtch,  ägypli$ehe  Sludim. 

mueb  ohne  Autopsie  kann  aus  fol§fender  Betraehtnag  4er  Geg^o- 
beweis  leicht  geiogen  werden.  In  allen  Dekan-Listen,  welcbc 
ans  auf  den  ägyptischen  Denkmälern  erhalten  sind,  erscbeiot  ao 
dem  Bude  der  ersten  Hälfte  der  36  Dekane,  als  der  18te  io  dar 
Reihe,  der  Dekan  tape-smat  (Taf.  II.  üg.  No.  1),  als  erster  der 
•weiten  Hälfte  dagegen,  oder  als  19ter  der  g^nien  Reihe,  der  Dekan 
amat  (Taf.  II.  No.  2).  Das  Determinativ  des  Halbmondes,  i^, 
welches  das  Wort  sttiat  näher  charakterisirt ,  findet  sieb  wieder 
in  fast  allen  Pestlistea  in  folgenden  Gruppen  (No.  3,  4,  5) ,  welebe 
■ämmtlicb  entsprechende  Varianten  ein  und  derselben  Bedentang 
sind.  Sie  bexeichnen,  mit  oder  ohne  Zasats  der  Zahl  15,  wie 
No.  3,  in  Bdfu,  und  No.  5  auf  einer  Statue  in  Memphis,  dai 
Fest  des  halben  Monateg,  welches  am  l&ten  eines  jeden  Monats 
gefeiert  ward.  Das  koptische  a&h^c  ,  AJUfi^  medtum  fuhrt  auf  die 
Erklärung  jenes  Dekanes  smat,  determinirt  durch  den  Halbmond, 
welcher  wörtlich  se-mat  d.  h.  der  Millewuichende ,  der  TheUer 
heisst  ■).  Der  19.  Stern  in  einer  Reihe  von  36  Dekanen  war 
natürlich  der  Theiler,  der  18te  dagegen  tape-smat  „der  Kopf '\ 
oder  was  dasselbe  sagt,  „der  Anfang  des  Theileri"  sein  natürlicher 
Vorgänger,  da  bei  der  geraden  Zahl  36  die  Hälfte  lugleicb  auf 
18  und  19  fallen  muss.  In  der  That  ist  in  Bdfu  der  Dekan 
smat  „der  Theiler^^  der  19te  Stern,  also  der  erste  der  xweiten 
Hälfte,  tapesmat  der  18te,  der  letxte  der  ersten  Hälfte. 
Würde,  wie  Lepsius  versichert,  ein  Dekan,  der  erste  der  Dar- 
stellung, ausgemeisselt  sein,  so  würden  beide  Dekane  statt  auf 
18  n.  19  XU  fallen,  in  die  ungehörige  Ordnung  19  und  20  su 
stellen  sein,  mithin  ihren  Sinn  verlieren.  Der  Irrthum  scheint 
darin  seinen  Grund  xu  haben,  dass  der  genannte  Gelehrte  das 
Sah- Gestirn  (siehe  herüber  weiter  unten)  nicht  mit  xu  den  De- 
kanen gerechnet  hat  und  desshalb  nur  35  statt  36  Figuren  her- 
ausxählen  konnte,  mithin  die  Zerstörung  eines  Dekans,  des  ersten 
der  ganzen  Reihe,  vorausxusetxen  sich  genöthigt  sah. 

Ausserdem  würde  eine  andere  Beobachtung,  welche  mir  nicht 
unwichtig  erscheint,  darauf  geftihrt  haben,  dass  die  Darstellung 
in  Bdfu  vollständig  sein  müsse.  Theilt  man  nämlich  sämmtlicke 
36  Figuren  durch  Marken  in  Gruppen  zu  je  dreien  ab,  so  ent- 
stehen 12  Gruppen  welche  in  der  Aufeinanderfolge  und  Gestalt 
der  drei  Figuren  eine  auflPallende  Analogie  darbieten.  Die  erste 
Figfur  jeder  Gruppe  bringt  regelmässig  ein  Opfer  dar ,  die  sweite, 
mittlere,  dagegen  erscheint  ohne  Ausnahme  in  der  Gestalt  einer 
Schlange,  die  dritte,  letxte,  dagegen  sitxt  in  löwenköpfiger  Men- 
schengestalt auf  dem  ägyptischen  Thron  mit  einem  Lotosscepter 
in  der  Hand.  Diese  ist  die  ausgeseichnetste  und  hervortretendste 
Figur  jeder  Gruppe.  Auch  an  deflbeckenfeldern  im  Pronaos  von 
von   Dendera    erscheinen   dieselben  Figuren  wieder,    mit  wenigen 

1)  Ueber  das  rausative  sc  vor  mal    vgl.  oben  S.  497  eu  tirappe  I. 
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AbweicbuDgen  von  der  Edfoer  Darstellung;  dabei  ist  es  jedocb 
bemerkenswertb  dass  die  dritte  thronende  Figur  jedesmal  von 
einer  besondern  Gottheit  begleitet  ist,  welche  hinter  dem  Throne 
steht  *  )•  Analogien  dieser  personificirten  Dekane  mit  den  Dekan- 
bildern  des  Thierkreises  von  Dendera  im  Rundbilde  sind  nicht 
vorhanden;  diese  versinnlichen  nur  das  Sternbild  als  Figur. 

Stellen  wir  jetzt  die  Dekan-Namen  der  griechischen  Liste, 
von  welcher  wir  bereits  gesprochen  haben,  den  hierogljphischen 
Namen  gegenüber,  so  bietet  sich  folgende  übereinstimmende  Ta- 
belle dar.    (Siehe  die  liieroglyphische  Liste  auf  Tafel  111,  1 — 36.) 

Die  griechische  Liste  ').         Die  Dekanliste  von  Edfa. 

1.  CIT      .....     L  schit 

2.  2CN0YMJC  ...     2.  knum. 

3.  XAPXNOYMIC    .     3.  char-(chepti).knum. 

4.  'HTH 4.  he-te. 

5.  OOYTH  ....     5.  phu-te. 

6.  TQM  .....    6.  tum. 

7.  OYECTEBKATI  .     7.  beschte-bek 

8.  A0OCO  ....     8.  apeset. 


9.  COYXiiC 

10.  TnHXONTJ 

11.  XONTAPE 


12.  CEnrXNE  . 

13.  CECME 

14.  CJEME 

15.  'PHOYQ  .     . 

16.  CECME    .     . 

17.  KONME  .     . 

18.  CMAT     .     . 

19.  CPfl     ... 

20.  ICPSi   .     .    . 

21.  TtlHXY      . 

22.  XEY    .     .     . 

23.  TllHBJOY  . 

24.  BIOY  .     .     . 

25.  XONTAPE 

26.  rniBIOY 

27.  XONTAPE 

28.  XONTAXPE 


9.  sobches. 

10.  tape-chonti. 

11.  chont-har. 

12.  chont*char. 

13.  tsechne-chont. 

14.  septi-chon. 


15.  her-ua. 

16.  sesch-mau. 

17.  kenem. 

18.  tape-smat. 

19.  smat. 

20.  ser. 

21.  si-ser. 

22.  cber-chept-ser. 

23.  tape-chu. 

24.  chu. 

25.  tape-biu. 

26.  bin. 

27.  chont-har. 


28.  chont-char. 


t)  Vgl.   Description  de  l'Egypte    A.  tom.  11.  pl.  19. 
*2)  Die  variae  lectiones  findet  man  in  der  Chronologie  der  alten  Acgypter 
S.  71  zosammengestellt. 
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29.  CEKET       ...  20.  si-ket. 

30.  XiiOY    ....  SO.  chou. 

31.  EPH 31.  are. 

32.  'POMBOMAPE  .  32.  har-(em.pe)-Mar. 

33.  eOCOAK  ...  33.  tes-alk. 

34.  OYAPE      ...  34.  uar. 

35.  0OYOP 


36.  CÜGJC 


35.  tape-suti. 

36.  fak 


Die  Dothwendigen  VerbesserangeD ,  welche  der  griechitelie 
comimpirte  Text  durch  die  Vergleichung  der  hieroglyphitchea 
gegenübergestellten  Lesart  zu  erleiden  hat,  wonach  sich  aach 
die  Wahl  der  besseren  Lesart  richtet,  beruhen  auf  den  gewöhn- 
lichen Verwechselungen  einzelner  Buchstaben,  wie  z.  B.  THT 
stott  RH,  HTH  statt  TITH  u.  s.  w.  Wenn  aber  allenthalben  hei 
Lepsius  für  das  Wort  XONT,  welches  in  der  griechischen  Liste 
auch  nicht  ein  einziges  Mal  die  Lesart  0ONT  aufzuweisen  hat, 
die  letztere  eingeführt  wird,  so  scheint  dies  nicht  ganz  gerecht 
zu  sein ,  da  selbst  die  Hieroglyphen  fiir  die  Lesung  XONT  atin- 
men.  Die  Lesart  fent  beruht  seit  Champollian  auf  einer  Con- 
bination,  deren  Entwicklung  hier  nicht  der  Ort  sein  kann. 

Eine  nur  oberflächliche  Vergleichnng  der  griechischen  und 
der  ägyptischen  Liste,  wie  ich  sie  vorher  gegeben  habe,  läatt 
sofort  auf  Lücken  stossen,  die  ihre  einfache  Erklärung  darin 
finden,  dass  zu  verschiedenen  Zeiten  verschiedene  Dekane  ein- 
geschaltet und  andere  ausgestossen  wurden.  Was  die  Namen  der 
einzelnen  betrifft,  so  sehen  wir  uns  zu  folgenden  Bemerkungen 
darüber  veranlasst.  Der  Name  des  ersten  Dekans  lautet  sehet 
oder  s  c  h  i  t  und  wird  durch  das  Bild  einer  Schildkröte  detemi- 
nirt.  Er  erscheint  nicht  selten  in  den  Sternlisten,  auch  in  denen 
der  älteren  Zeit,  aber  nicht  als  Name  eines  Dekanes,  sondern 
einer  gewissen  Konstellation,  welche,  nach  dem  Deutbilde  zo  ur- 
theilen  „die  Schildkröte^^  genannt  ward.  Gewöhnlich  erscheint 
das  Wort  im  Plural,  schetu,  wie  im  Ramesseum,  wo  als  Determi- 
nativzeichen zwei  Schildkröten  folgen,  oder  im  Grabe  Ramses  VI. 
zu  Theben,  wo  die  drei  Striche  des  Plurales  folgen,  oder  im 
Grabe  Ramses  V.,  wo  das  Wort  im  Plural  schetu  von  einem 
Stern  determinirt  wird.  Der  Dekan  schit  von  Edfii  tritt  in  kei- 
ner anderen  Dekanliste  wieder  auf.  Daher  ward  Lepsius,  der  ihn 
iit  Aegypten  übersehen  hat,  gezwungen,  sich  zu  dem  2h  der 
grriechischen  Liste  einen  Dekan  zu  suchen  ■).  Aus  dem  Bilde 
der  Schützin  hinter  Isis  auf  dem  Rundbilde  von  Dendera,  in  der 
Nähe  der  ersten  Dekane,  liest  er  den  Namen  der  Göttin  der  Nil- 


1)  Vergl.  Cbronol.   S.  73  ff. 
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schwelle  Seti  oder  Sati  heraus,  bezeichnet  dies  als  ein  grösse- 
res Sternbild,  dem  griechischen  Kia)v  entsprechend,  und  denkt 
sich  den  Sirius  (die  Sothis)  als  einzelnen  Stern  der  Isis  darin. 
Diese  geistreiche  Betrachtung  und  die  daran  geknüpften  Schlüsse 
sind  jedoch  nicht  stichhaltig,  sobald  man  den  ersten  Dekan  von 
Rdfu  schit  kennt.  Die  Griechen  umschrieben  ihn  durch  ^ir,  da 
a  den  Laut  des  seh  vertreten  musste,  ähnlich  wie  sie  in  unserer 
Liste  den  Dekan  beschte-bek:  Oviort-B^axl  und  den  Dekan  16 
sesch-man:  2ta^i  ausdrückten. 

Den  drei  ersten  zusammengehörigen  Dekanen  tchit,  die 
Schildkröte,  knum  und  char-chepti-knum  (wörtlich:  der 
untere  Schenkel  des  Knem)  präsidirte  als  Hauptsternbild  die 
Gruppe  des  Knum.  Im  Koptischen  hat  am  meisten  Aehnlichkeit 
mit  diesem  Namen  das  Wort  ^ituuLoy^r,  welches  sich  in  der  be- 
kannten Stelle  Hiob  c.  38,  v.  31  vorfindet.  Der  Text  lautet 
„Kannst  du  die  Bande  der  sieben  Sterne  zusammenbinden?  oder 
das  Band  des  Orion  auflösen  ?"  Im  Koptischen  ist  das  hebräische 
Wort  njy^'s  (Bündel)  die  PIejaden,  iy  ÜXuag^  oder  das  Sieben- 
gestirn, im  Nacken  des  Stieres,  durch  die  genannte  Bezeichnung 
^itujiof^  wiedergegeben.  Die  abweichende  Form  von  knum 
und  (^injüioyrr  hat  nichts  auffallendes,  wenn  man  weiss,  dass  die 
hieroglyphische  Gruppe  ebensogut  kenum  und  kenmut  gelesen 
werden  kann,  da  das  Schluss-t  nur  die  älte/e  Form  des  ägypti- 
schen weiblichen  Artikels  ist,  der  sich  in  der  That  in  den  De- 
kanlisten im  Raroesseum  und  in  den  Gräbern  Seti  /.  und  Ram- 
ses  IV.  (nach  Lepsius)  hinter  der  Gruppe  vorfindet.  Das  Gestirn 
^iiuuLo^^  liegt  in  der  Nähe  des  Orion  und  des  Sirius  (Sothis) 
und  dieser  Lage  entspricht  im  Allgemeinen  die  Darstellung  im 
Tbierkreise  von  Dendera,  wo  kenmut  und  char-kenmut 
unter  der  Sothis-Kuh,  in  der  Nähe  des  Orion  ( bieroglyphisch 
sah)  und  des  Stieres  figurirt.     Der  Dekangott  kenmut  ist  von 

*    *   m 

einer  Gruppe   von   9  Sternen   in   dieser   Ordnung  *  *  ^  ^   char- 

♦  ♦  * 

kenmut  von  dreien  in  dieser  Stellung  ^  ^  begleitet. 

Die  drei  folgenden  Dekane  sind :  h  e  - 1  e  (das  Vordertheil  von 
te),  phii-te  (das  Hintertheil  von  te)  und  tum.  lieber  die  Be- 
deutung von  te  dessen  vollständigste  Variante  eine  Lesart  in  dem 
hintersten  Zimmer  des  Grabes  Ramses  F.  (nicht  zu  verwechseln 
mit  der  Gruppe  im  zweiten,  dem  Sarkophag-Zimmer)  unter  der 
Form  tai  (Taf.  II.  No.  6)  giebt,  lässt  der  Mangel  eines  bestimm- 
ten determinirenden  Zeichens  nur  eine  Vermuthung  aussprechen. 
Entweder  haben  wir  darin  das  altägyptische  Wort  te,  ti,  tai 
(s.  Todtenbuch  1  IG a,  11;  —  93,  4;  —  153,  4;  — )  die  Barke. 
koptisch  7&OI  navis,  wiederzuerkennen,  oder  das  Wort  te  (schoo 
in  den  mempbitischen  Gräbern  aus  der  IV.  Dynastie)  welches  den 
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KraDich  (gras  cinerea)  bedeutet.  Doch  scheint ,  mit  Rttcksiebt  aaf 
die  übereinstimmende  Vocalisation,  die  eratere  Bedentang  gerecht- 
fertigter. 

Der  folgenden  drei  Dekanen  letzter  ist  bemerken« werth. 
Lepsius,  welcher  seine  vollständige  Variante  aus  Bdfu  nicht  ge- 
kannt hat,  umschreibt  ihn  daher  durch  sebehl  In  Edfa  beginnt 
er  aber  nicht  nur  mit  sebch,  sondern  schliesst  mit  einem  t,  wel- 
ches in  Dendera  von  der  ganzen  Gruppe  allein  erhalten  geblieben 
ist,  so  dass  wir  unter  den  Lesarten  COYXSiE,  COYXSlC  der 
griechischen  Liste  •  nicht  mit  Lepsius  der  ersteren ,  sondern  der 
letzteren  den  Vorzug  zu  geben  haben.  Die  Abschreiber  haben 
die  gewöhnliche  Verwechselung  zwischen  E  und  C  begangen.  Daa 
an  Varianten  für  die  Dekangnippen  reiche  Grab  Ramses  V.  giebt 
die  Lesart  sebech-chet  (Taf.  II.  No.  7),  welche  von  L^iim$ 
nicht  erwähnt  wird.  Die  drei  Dekane,  welche  nun  folgen,  ge- 
hören einem  einzigen  Sternbilde  chont  an,  das  über  3  Dekane 
■ich  ausbreitet.  Sie  werden  untereinander  geschieden  als  ä'apf 
—  AliUe  und  Ende  des  Ckonl.  Sie  erscheinen  in  fast  allen  Dekan- 
listen,  mit  Ausnahme  der  von  Dendera,  welche  verwirrt  ist  oder 
ea  doch  scheint. 

Die  drei  daran  sich  anschliessenden  Dekane:  tsechne- 
chont,  septi-chon  und  her-ua  machen  eine  Bemerkung  für 
den  mittleren  nöthig.  Derselbe,  von  Lepsius  nicht  gekannt,  lautet 
wörtlich:  „die  Lippe  (koptisch  cno^rof/  c^o^o^  mit  gleicher  Be- 
deutung) von  Chon."  Eine  interessante  Variante  im  Grabe  Ram- 
ses V.  giebt  geradezu  anstatt  des  VFortes  septi  das  Bild  der 
Lippen  und  lautet  septi-chennu  (Taf.  II.  No.  8).  Danach  iat 
auch  die  Darstellung  des  14ten  Dekanes  aus' dem  Grabe  Sethos  L 
hei  Lepsius  zu  verbessern  (Taf.  11.  No.  9),  indem  die  3  Striche  |||) 
gewöhnliches  Zeichen  des  Plurals,  durch  horizontale  Querstriche 
oben  und  unten  zu  einem  ägyptischen  p  Q]  umzuwandeln  sind. 
Dann  ist  die  richtige  Lesung  sept  (Taf.  II.  No.  10)  hergestellt, 
her  griechische  Dekanname  und  seine  Variante  CTSiXNHNE, 
CTHXNE,  COXNH'YE  sind  auf  diesen  Dekan  zu  beziehen  und 
darnach  so  herzustellen : 

CEHrXNE     septi-chon, 
nicht   aber,    wie    Lepsius    es   thut,    auf  den    Dekan    tsochne- 
f e  n  t  (lies  c  h  e  n  t)  zurückzufuhren. 

Mit  den  Dekanen  sesch-mau,  kenem  und  tape-snat 
(„Anfang  der  Hälfte«'  s.  oben  S.  506)  schliesst  die  erste  H&lfte 
der  Dekanen  ab. 

Die  zweite  Hälfte  beginnt  mit  dem  Dekane  smat,  daranf 
folgt  ser  „der  Widder"  und  si-ser  „die  Seile  (^)  des  Widders^, 
Der  Widder  kehrt  wieder  im  22sten  Dekan,  wo  cher-ehept-ser 
yyder  Unterschenkel  des  Widders"  erwähnt  ist.  Für  die  folgenden 
Dekane  bis  35  lässt  sich  wenig  bemerken.  Das  Gestirn  sah 
bietet  eine  Schwierigkeit  dar.     Die  älteren  Litten  nämlich  ieaae« 
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den  Sfth-Stern  (bei  Lepsias  nur  irrig  sek-Stero)  bereits  vom 
8 Uten  Deltan  ao  ausgehen,  so  dass  Tom  Dekan  are  —  EPH  an 
grosse  Verschiedenheit  in  den  Listen  herrscht.  Das  eigenthün- 
liehe  Zeichen  für  sah  (Taf.  IE.  No.  11)  findet  sich,  hier  und 
da  unter  kleiner  Variation  in  der  Darstellung,  sehr  häufig  tod 
phonetischen  Zeichen  begleitet,  welche  seine  Aussprache  enthal- 
ten. So  haben  wir  z.  B.  folgende  Varianten  bemerkt.  No.  12 
•  eh  in  einem  Papyrus  zu  Lejden  (zu  Todtenbuch  159,  1),  No.  13 
seha  oder  sah  in  dem  Berliner  Papyrus  No.  16  (zu  Todtenbuch 
if  18),  No.  14  seh  in  der  Description  de  Fl^gypte  V,  40.  In 
der  Darstellung  von  Bdfu  ist  Osiris  als  Mumie  in  einer  Barke 
liegend  dargestellt  und  der  Name  des  Dekanes  sah  ist  von  dem 
Bilde  einer  Mumie  determinirt.  In  andern  Darstellungen  wie  z.  B. 
im  Rametsenm,  in  Der-el-medineh,  auch  in  Dendera,  erscheint 
Osiris  als  schreitender  Gott,  bisweilen  den  Kopf  zurückwendend, 
mit  Bezug  auf  seine  Stellung  als  Stern  am  Schlüsse  eines  alten 
Jahres  und  am  Anfang  eines  neuen  '),  oft  tritt  er  in  der  Dar- 
stellung als  Konig  der  Unterwelt  auf,  nie  aber  fehlt  ihm  das 
auszeichnende  Scepter.  In  der  Darstellung  eines  kleinen  theb. 
Tempels  begleitet  sein  Bild  die  Inschrift:  son-s  Asari  em  sah 
en  pe.t  res  (Taf.  II.  No.  15)  ,,ihr  (der  Isis)  Druder  als  Sah' 
Gestirn  des  südlichen  Himmels"  ^). 

Nach  diesen  Auseinandersetzungen,  welche  uns  zunächst  mit 
der  Zahl  und  den  Namen  jener  Figuren  in  Edfn  bekannt  gemacht 
haben,  ist  die  Frage  natürlich:  was  war  die  astronomische  Be- 
deutung derselben ,  welches  ihre  Stellung  am  ägyptischen  Sternen- 
himmel? 

Darüber  scheint  immer  noch  das  Rundbild  von  Dendera  die 
beste  Auskunft  zu  gewähren.  Auf  demselben  machen  sich  haupt- 
sächlich zwei  Kreis- Darstellungen  bemerkbar,  die  augenschein- 
lich in  einem  gegenseitigen  Zusammenhange  gedacht  sind.  Die 
erstere ,  grössere  Darstellung  am  Rande  enthält  dieselbe  Liste  der 
Dekane,  nur  mit  Varianten,  der  zweite,  dem  Pol  näher  stehende 
Kreis  den  bekannten  Zodiakus  der  occidentalischen  Völker. 

Zur  Orientirung  giebt  das  Denkmal  selber  zwei  Punkte  au, 
den  Osipunkl  und  den  Westpunkiy  welche  in  den  bekannten  hiero- 
glyphischen Zeichen  auf  dem  Rundbilde  einander  gegenüberstehen, 
und  deren  Verbindungslinie  die  Zodiakalbilder  des  Stieres  und 
der  Wage  durchschneidet.  Hiernach  wird  es  nicht  schwer  den 
Nordpunkt  und  den  Südpunkt  zu  bestimmen.  Hält  man  nämlich 
den  Thierkrets  so  über  dem  Kopfe  ( und  diese  war  ja  seine  ur- 
sprüngliche Lage  als  Deckenbild),  dass  die  bezeichneten  Himmels- 


t)  S.  weiter  unten  über  diesen  Symbolismas. 

'1)  Vgl.  aacb  de  Roug^e  Memoire  snr  quelques  ph^nomenes  Celestes 
rapporles  &ar  les  monumens  egyptiens  avec  lear  date  de  joar  dans  l'annee 
vagae  1852  p.  7  anteo. 
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nehtungen  sicli  decken,  der  Ostpunkt  und  der  Wettpookt  also 
nach  Osten  und  nach  Westen  zu  fallen ,  so  ist  der  Nordpunkt  da  so 
fixiren,  wo,  auf  dem  Rundbilde,  die  Sothis-Knb  liegt,  wäbread 
der  Südpunkt  dagegen  diametral  gegenüberliegt.  Lasseu  wir  ona 
von  Norden  beginnend  die  Zeichen  des  Thierkreises  auf  eiaaoder 
folgen,  indem  wir  die  Richtung  nehmen,  welche  die  Dekane  aa 
Rande    mit   ihren    Inschriften   andeuten,    so    folgen   aufeinander: 

1)  Krebs  mit  3  Dekanen,    auf  dem   Bilde   etwa   20^   umfassend. 

2)  Löwe  mit  3  Dekanen,  etwa  60».  3)  Jungfrau  1  Dekao» 
etwa  300.  4)  fyage  mit  2  Dekanen  auf  etwa  20».  &)  ScorfUm 
mit  3  Dekanen  auf  etwa  20».  6)  Schütze  mit  &  Dekaaan  auf 
etwa  20<».  7)  Steinhock  3  Dekane,  etwa  30"'.  8)  Waesermann 
2  Dekane,  etwa  20'>.  0)  Fische  4  Dekane,  etwa  45«.  10)  Wid- 
der 3  Dekane,  etwa  20''.  II)  Stier  4  Dekane,  etwa  &b^  umi 
12)  Zwillinge  mit  3  Dekanen  auf  etwa  20^. 

Eine  kurse  Prüfung  dieser  Angabe  verschafft  die  Debersen« 
gung,  dass  erstens  die  Bilder  des  Zodiakus  in  durchaus  nicht 
astronomischer  Auffassungsweise  auf  dem  Rundbilde  dargestellt  sind, 
sondern  dass  sie  mehr  eine  malerische  Folge  als  eine  berechnete 
Vertheilung  darstellen  sollen;  und  zweitens,  dass  die  Dekane  in 
keiner  genauen  Beziehung  zu  den  zwölf  Zeichen  des  Thierkreises 
stehen ,  da  sonst  jedem  derselben  drei  Dekane  zugefallen  wären. 
Aber  auch  diese  mehr  entsprechende  Darstellung,  welche  man 
voraussetzen  dürfte,  konnte  nicht  Statt  finden,  wenigstens  nicht 
im  astronomischen  Sinne.  Die  Zodiakalzeichen  von  Dendera  näm- 
lich sind  eben  nur  Bilder,  bei  denen  keine  Sterngruppen  oder  Aa- 
mpn  hinzugefügt  sind,  etwa  wie  bei  den  Dekanen,  wo  ausser  der 
bildlichen  Darstellung  und  ausser  den  Namen  auch  noch  die  Stern* 
gruppen  selber,  in  mehr  oder  minder  zahlreicher  Neben-  und  Üeber- 
einanderstellung  von  Sternen,  angegeben  sind.  Auch  die  Pla- 
netengötter und  einzelne  andere  Sterne  sind  stets  von  dem  Bilde 
eines  Sternes  begleitet. 

Es  scheint  daher  dieser  Umstand  darauf  hinzudeuten,  dass 
wir  in  dem  Rundbilde  nur  eine  Zusammenstellung  der  altägypti- 
schen Sternbilder  mit  den  jüngeren,  griechischen  Zeichen  des 
Thierkreises  herauszuerkennen  haben.  Nur  so  hat  die  ganse  Dar- 
stellung einen  Sinn.  Natürlich  musste  eine  gewisse  entsprechende 
Ordnung  in  der  Reihefolge  der  Dekane  und  der  Zodiakalzeichen 
Statt  finden.  —  Diese  war  ja  bedingt  durch  die  himmlische  Folge, 
aber  in  keinem  andern  Punkte  kann  ein  Zusammenhang  gesackt 
werden,  wie  etwa  darin  dass  die  36  Dekane  die  nacbbarlickea 
Gestirne  der  Zodiakalzeichen  wären.  Beide  sind  getrennt  von  ein- 
ander. Die  geometrische  Eintheiinng  in  die  12  Zeichen  des  Thier- 
kreises ist  eine  chaldäische  Idee,  welche  von  den  Griechen  zur  Zeit 
der  Pisistratiden  in  die  alte  griechische  Sphäre  eingeführt  wurde  ')• 


I)  Vgl.  Alex.  V.  HsBiboldt  Kosmos  Tb.  III.  S.  I6a 
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• 

Die  Zahl  von  36  Dekanen  nnd  der  scheinbare  Zasammen- 
hang  mit  der  12 -Zahl  der  Bilder  des  Thierkreises  stehen  im  Ein- 
klang mit  der  Bintheilung  des  ägyptischen  Jahres  in  die  36  De- 
kaden oder  Wochen,  deren  erster  Tag,  ähnlich  unserem  Sonn- 
tage, als  ein  Festtag  gefeiert  ward.  Dieser  Feier  wird  besonders 
oft  in  den  Inschriften  auf  Philae  Erwähnung  gethan.  Bei  den  Chal- 
däern  hiessen  nach  Diodor  von  Sicilien  (El.  c.  30)  die  Dekane 
„berathende  Götter*^  Er  sagt  darüber,  nach  der  Behauptung  der 
Chaldäer,  „dem  Laufe  der  Planeten  seien  30  (1.  36)  Sterne  unter- 
geordnet, welche  „„berathende  Götter^' *^  heissen.  Die  eine  Hälfte 
derselben  führe  die  Aufsicht  in  dem  Räume  über  der  Erde,  die 
andere  unter  der  Erde;  so  überschauen  sie  was  unter  den  Men- 
schen nnd  was  am  Himmel  vorgehe.  Je  nach  zehn  Tagen  werde 
von  den  oberen  su  den  unteren  einer  der  Sterne  als  Bote  gesandt, 
und  eben  so  wiederum  einer  von  den  unterirdischen  zu  den  oberen. 
Diese  Bewegung  derselben  sei  fest  bestimmt  und  gehe  regelmässig 
fort  im  ewigen  Kreislauf."  Das  was  Diodor  an  dieser  Stelle  von 
der  chaldäischen  Ansicht  über  die  Bewegung  der  Dekane  behauptet, 
gilt  natürlich  auch  von  den  Aegyptern,  selbst  ihr  ägyptischer 
gleich  näher  zu  betrachtender  Name  deutet  an ,  dass  sie  eine  ähn- 
liche Ansicht  bei  den  Aegyptern  wie  bei  den  Chaldäern  über 
menschliche  und  göttliche  Angelegenheiten  hatten. 

Unmittelbar  hinter  den  36  Dekanen  folgen  in  Edfu  drei  Bil- 
der, die  in  Dendera  die  Mitte  des  Raumes  zwischen  mehreren 
Dekan-Gruppen  und  dem  Pole  einnehmen.     Diese  Bilder  sind: 

1)  eine  Kuh  mit  einem  Sterne  zwischen  den  Hörnern  und  in 
einer  Barke  liegend  (Taf.  Hl.  A). 

2)  Der  Schenkel  eines  Stieres  mit  Stierkopf  in  einer  Gruppe 
von  7  Sternen  von  dieser  Gestalt  (B). 

*   *   * 

* 
*  ♦ 

3)  Das  Bild  eines  stehenden  Nilpferdes,  mit  einer  Scheibe  auf 
dem  Kopfe,  welches  den  Stierschenkel  an  einem  Stricke  ge- 
bunden hält. 

Der    Sirius. 

Es  ist  längst  bewiesen,  dass  jene  Kuh,  welche  wir  unter 
No.  1  aufgeführt  haben ,  die  ägyptische  Darstellung  des  Sirius  ist, 
des  röthlich  funkelnden  Sternes  erster  Grösse  a  des  grossen  Hun- 
des. Die  Hauptgruppe  in  dem  alt-ägyptischen  Namen  ist.  ein  Drei- 
eck von  dieser  Gestalt:  ^,  dessen  Aussprache  aller  Wahrschein- 
lichkeit nach  suti  (2md-iQ)  ist.  In  Edfu  ist  dem  Dreieck  der 
kleine  Halbkreis,  das  Zeichen  des  Femininum,  beigelegt,  während 
der  Stern  als  Determinativ  folgt  (Taf.  II.  No.  16),  eine  andere 
Variante  (No.  17)  lautet  t. nuter  suti,  wörtlich  „die  göttliche 
Sothis^S  eine  dritte,  rein  phonetische,  aus 'Später  Zeit  (No.  18)  he- 
IX.  Bd.  '  38 
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f^iDDt  Hit  dem  Sterne,  dem  Lautteieken  f&r  #,  4arMif  folgt  daf 
Dreieck  mit  dem  kleinerea  in  der  Mitte»  dae  bekannte  Silkea* 
seichen  für  ti  (nicht  zn  verwechseln  mit  dem  Um'en  Sotkis-Dpei» 
eck),  dann  das  Zeichen  für  Göuin,  nuter,  mit  den  Zeiekea  4ea 
weiblichen  Geschlechtes  und  endlich  das  allgemeine  Deteraiinatif« 
Zeichen  für  Göltin.  Die  ganze  Gruppe  lautet  demnach  sali 
tennter  „Sotliis  die  Göttin".  Diese  Göttin,  welche  Amt  immer 
das  allgemeine  Beiwort  aa.t  „die  Grosse"  (No.  19)  fuhrt ,  er» 
scheint  von  allen  Gestirnen  am  häufigsten  auf  den  Denkm^ilera 
aller  Epochen,  sehr  h&ufig  noch  begleitet  von  dem  Sah-8tera 
oder  dem  Orion.  Ihre  astronomische  Bedeotsamkeit  für  Aegjptea 
ist  zu  bekannt,  um  hier  dieselbe  »och  weiter  bervorhebea  in  wallen» 
In  einer  Inschrift  zu  Philae,  welche  ich  bereits  in  meinen  ^yRaiae* 
berichten  aus  Aegypten"  (Leips.  1855)  veröftentlicbt  haha  (S.  205)| 
fuhrt  sie  einen  Beinamen,  den  ich  nur  ein  einziges  Mal  und  zwar 
hier  vorgefunden  habe,  und  der  bis  jetzt  gänzlich  nnbekaont  ist. 
Ich  habe  denselben  unter  No.  20  wiedergegeben.  Dieser  ^Pital 
beschliesst  folgenden  Satz  der  Inschrift:  „Dies  sind  die  Soonaai 
welche  strahlen  täglich,  welche  leuchten,  durchlaufend  den  Hiai* 
mel:  es  ist  dies  der  SahSttrn  (der  Orion),  der  Stern  der  Saale 
des  Osiris  und"  -— •  Die  Gruppen  welche  folgen,  sind  nicht 
schwierig  zu  entziffern,  mit  Ausnahme  des  einen  Zeichens  (No.  Sil), 
welches  ich  indess  mit  ziemlicher  Sicherheit  bestimmen  au  kön- 
nen glaube.  Man  findet  dies  Zeichen  (welches  nicht  e^wa  mit 
der  Haarlocke  zu  verwechseln  ist)  sehr  selten  in  den  laschrifltaii 
vor.  Jedoch  hat  mir  die  lange  Inschrift  in  dem  kleinen  Osiris- 
Tempel  auf  dem  Dache  des  grossen  Tempels  au  Dendera  die 
Zweifel  über  die  Bedeutung  jenes  Zeichens  gelöst.  Dort  nämlich 
erscheint  in  der  2.38ten  Linie  folgende  Gruppe,  mit  unserem  Zei- 
chen am  Schlüsse  (No.  22;.  Dieselbe  lautet  chebs.  Das  Zeichen 
für  6,  ein  Vogel  mit  zwei  Federn  am  Hinterkopf,  erscheint  öfters 
in  derselben  Inschrift  um  den  Konsonanten  b  auszudrücken.  Man 
vergleiche  die  beiden  Varianten  No.  23  derselben  Inschrift:  seh 
das  Thor ,  ferner  No.  24  b e k a u  arheilen ,  No.  25  chesteb  LapU 
lazuli  u.  a.  m. 

Nach  dieser  Inschrift  würde  dem  Zeichen  Nr.  21  die  phone- 
tische Aussprache  chebs  zuertheilt  werden  müssen,  und  diese 
Voraussetzung  wird  durch  folgenden  Umstand  zur  Gewissheit  er« 
hoben.  In  vielen  Inschriften  nämlich  erscheinen  folgende  phone- 
tische Varianten:  No.  26  chebs  (determinirt  durch  einen  Stern), 
No.  27  chebs  (determ.  durch  Stern  und  Gott),  No.  28  chahs 
mit  denselben  Determ.),  No.  29  chebs  (determinirt  durch  eine 
Barke),  welche  dieselbe  Bedeutung  als  das  unbekannte  Zeiche» 
No.  21  haben,  dessen  Determinativ  gleichfalls  der  Stern  ht  (vgk 
No.  20).  Sämmtliche  Varianten  führen  dara»f  hin ,  dass  die  Grup- 
pen ein  Gestirn  oder  Gestirne  andenten ,  welche  als  Gottheiten 
personifiairt  zu  denken  sind,     hn  Koptiechen  hält  e«  nicht  sebwar 
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den  entsprechenden  späteren  Ausdruck  jener  alten  Wurzel  ehabs 
oder  chebs  wieder  aufzufinden.  Er  liegt  in  dem  Verbum  ;6fU&c 
(Memph.)  oder  ^£ic,  fc&c,  ^h&c,  ^in&C;  ^ohc  (Tbeb.)  operire, 
tegere,  wober  das  abgeleitete  Substantiv  pcq-^tnAc  e&oA  protector. 
Diese  letztere  Bedeutong  ist  es,  welche  am  meisten  mit  jener 
bieroglyphischen  Gruppe  vereinbar  scheint,  welche  danach  den 
Sinn  von  „SchulzgoU ,  Schutzstem**  haben  würde.  Dann  lawtet  jener 
Titel  der  Sothis  (No.  20)  folgen4ermassen : 

nuter  Suti      em  hek  chebs. u 

Die  göttliche    Sothis     als     Gebieterin    der  Schutztterne 

Unter  den  „  Scbutzsterne»*'  können  aber  allein  die  Dekane 
verstanden  werden,  an  deren  Spitze,  in  den  meisten  Sternlisten, 
jenes  Gestirn  steht,  das  daher  mit  Recht  als  die  hak,  d.  I.  die 
erste,  gebietende,  oder  die  Führerin  der  Schutzsterne  genannt 
werden  konnte.  Wie  bei  den  Cbaldäern  die  Dekane  „die  be- 
rathenden  Götter'^  hiessen,  so  waren  sie  von  den  Aegyptern  als 
„die  schützenden  Götter^'  betrachtet,  und  diese  Erklärung  scheint 
sich  in  allen  Fällen  zu  bestätigen ,  wo  jene  c  h  e  b  s .  u  oder  De- 
kangötter  erscheinen.  Unter  den  zahlreichen  Beispielen  citire  ich 
folgende,  welche  mir  gerade  vorliegen  und  worin  eine  fernere 
Bestätigung  für  die  ausgesprochene  Bedeutung  jener  Gruppe 
chebs  liegt.  In  dem  lOlsten  Kapitel  des  Turiuer  Exemplars 
des  sogenannten  Todtenbuclies  der  alten  Aegypter,  welches  den 
Titel  führt:  „Die  Pforte  von  dem  was  geschieht  mit  der  Barke 
des  Sonnengottes^^  erscheint  unsere  Gruppe  in  der  7ten  Colonne, 
und  zwar  in  folgender  Verbindung :  au  smen  naf  chebs-ef  an 
Ise  em  pe.t  er  ma  t. nuter  suti  ses-ef  Har  am  t. nuter 
suti  d.  i.  „und  es  ist' ihm  aufgestellt  worden  sein  Dekan  (Schutz- 
gott, Schutzstem)  durch  die  Göttin  Isis  am  Himmel  da,  wo  der 
göttliche  Sothis-Stern  ist  (und)  er  bedient  den  Horus  in  dem 
Sothis-Sterne.*'  An  einer  andern  Stelle  desselben  Buches  (Cap.  180 
Colonne  21)  heisst  es,  dass  die  cbabs.u  oder  Dekangötter  in 
grosser  Freude  seien,  indem  sie  ergreifen  die  Spitze  der  Sonne 
(n-Barke).  Noch  andere  Stellen  findet  man  cap.  130  col.  5, 
cap.  136  col.  1  u.  s.  w.  Aus  allen  geht  hervor,  dass  der  Ver- 
storbene auf  seiner  Wanderung  durch  den  Himmel  die  Dekane 
berührt  und  in  einzelnen  derselben  weilt. 

Mit  der  Göttin  Sothis,  der  Vorsteherin  der  Dekane,  wird  in 
derselben  Inschrift  von  Philä,  welche  wir  vorher  kennen  gelernt 
haben,  das  äkiA*Gestirn  genannt,  welche  seb  en  bai  en  Osiri 
heisst  d.  1k  „der  Stern  der  Seele  des  Osiris".  Der  Sinn  dieser 
Inschrift  ist  in  keinem  Stöcke  zweifelhaft,  zweifelhafter  desahalb 
die  Nachricht  bei  Plutarch ,  in  der  Abhandlung  über  Isis  und 
Osiris  cap.  21 ,  dass  bei  den  Aegyptern  die  Seele  des  H«roa 
Orion  hiesse ,  wie  die  Seele  der  Isis  bei  den  Hellenen  der  Hund»- 
stani  sei,  die  des  Typb^n  die  Bärin. 
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Das  Sftli-Gestiro ,  oder  „der  Stern  der  Seele  dei  Osirie'^ 
war,  nach  seiner  häufigen  Erwähnung  auch  in  den  nicht  aatro- 
nomischen  Texten  tu  urtheilen,  von  besonderer  Bedeutung  für 
den  Aegypter.  Wie  Isis  und  Osiris  auf  Brden  stets  vereinigt 
ongerufen  wurden,  so  erscheinen  Sothis  und  Sah  stets  als  ge- 
meinschaftliche Gestirne  „des  südlichen  Himmels*'  der  ägypti- 
schen Sphäre. 

Mit  beiden  Sternen,  welche  iu  einzelnen  Inschriften  sn  den 
Sonnen  (re.u)  gerechnet  werden  (vergl.  oben  S.  514),  erscheint 
ferner  in  der  bereits  mehrfach  genannten  philenser  Inschrift  und 
in  einer  andern  zu  Ombos  (gleichfalls  in  meinen  Reiseberichtea 
aus  Aegjpten  publicirt,  vergl.  Taf.  III.  Nr.  l),  eine  Stem- 
gruppe,  welche  „die  Bekli-Sleme"  heisst  (s.  Taf.  II.  No.  SO). 
Dieser  Sternname  erinnert  sofort  an  den  8ten  Dekan  der  hiero- 
glyphischen Listen,  welcher  bek,  heket  oder  bekti  beisst 
und  in  der  griechischen  Liste  durch  ffxuji  ausgedrückt  ist.  In 
dem  Grabe  des  Propheten  Meri  zu  Theben  (Zeit  der  Ramessi- 
den)  wird  die  Stelle  am  Himmel  ertapeen-bek  „am  Kopfe 
des  Bek-Sternes *<  (Taf.  81)  als  eine  Station  der  Sonoe  ge- 
nannt. Dass  dieses  Gestirn  von  den  Aegyptern  als  besonders 
glänzend,  als  Sonne,  aufgefasst  worden  sein  muss,  geht  auch 
daraus  hervor,  dass  im  Ramesseum  in  der  Dekan-Liste  die  ein- 
zige Figur  mit  einer  Scheibe  auf  dem  Haupte,  in  der  Rubrik 
des  Dekanes  Behet  ist  (zum  Monat  Pharmuthi  gehörig) ,  während 
die  übrigen  Rubriken  der  Dekane  keine  derartige  Gestalten, 
mit  Ausnahme  des  Osiris  und  der  Sothis,  aufzuweisen  haben. 
Jedenfalls  beweist  dieser  besondere  Umstand ,  dass  der  Bek" 
Stern  oder  die  J^eldi-Sterne  nächst  der  Sothis  und  dem  Orion 
eine  hervorleuchtende  Stellung  am  ägyptischen  Himmel  hatten. 

Der  Name,  mit  welchem  auf  dem  Denkmale  von  Edfu  der 
Stierschenkel  (Taf.  III.  B)  bezeichnet  ward,  lautet  mes-chet 
(vielleicht  auch  mit  der  Präposition  des  Genitivs  en  so  auszospre- 
chen:  mes-en-chet),  ein  Wort  welches  nicht  ohne  Zusanimen- 
hang  dasteht,  so  scheint  es  mir,  mit  dem  koptischen  jüLccr^irT, 
süL€.c^2.^'T ,  juicc'ieh^H^,  A&ec*Tit^H^  pectus,  pectorale,  ombili- 
cus,  tergum.  Im  Ramesseum  fehlt  das  Schluss-t,  dagegen  ist 
hinter  dem  Zeichen  für  ch  der  Vokal  a  gesetzt,  so  dass  die 
Gruppe  dort  lautet  mes-*cha.  Offenbar  ist  das  ägyptische  Wort 
in  folgende  Bestandtheile  zu  zersetzen:  1)  in  das  Wort  nies, 
juiec,  2)  in  die  Präposition  h  und  3)  in  das  Wort  het,  £H*r 
mit  weiblichem  Artikel  t.  Dies  letztere  existirt  unter  der  be- 
aondem,  dialektisch  verschiedenen  Form  j6frr  (mempb.),  g.'^'-r 
(theb.)  «eitler.  Uterus,  auch  coUum.  Die  hieroglyphische  Warmel 
davon  ist  chet  (No.  32)  und  die  Edfu'er  Schreibweise  (No.  SS) 
eine  phonetische  Variante,  gerade  wie  z.B.  das  Wort  chena  (m«B. 
turin.  Todtenb.  145,  9  u.  die  Varianten)  auf  diese  doppelte  Weise 
geschrieben  wird  ( No.  34  .=  No.  35) ,  koptisch  ;6esjic ,  £ajlc  apice. 
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Das .  Bild  einer  Ochsenkeule  ist  bisweilen  auf  den  Monu- 
menten weniger  erkennbar,  so  s.  B.  im  Ramesseom,  wo  das 
Bild  eines  Bruststückes  mit  Oclisenkopf  davon  vorliegt«  Da- 
gegen erscheint  in  Dendera  das  Bild  unter  der  Gestalt  eines 
vollkommenen  Ochsensclienkels.  Der  durch  das  Koptische  er- 
klärte Name  scheint,  wie  gesagt,  ein  Stück  vom  Körper  des 
Ochsen  zu  bedeuten,  die  Keule,  wenn  nicht  etwa  der  Sinn  um- 
büicus,  Nabel,  anwendbarer  wäre.  Dann  würde  sich  der  Name 
mes-chet  nicht  auf  die  Gestalt  des  Sternbildes,  wohl  aber 
auf  seine  Stellung  in  der  Nähe  des  himmlischen  Poles  beliehen, 
wobei  die  Hauptlage  nach  Norden  gerichtet  war,  daher  das 
Zeichen  ein  nördliches  Sternbild.  Für  die  Bedeutung  von  mes- 
chet  als  N<ibel  scheint  mir  wenigstens  das  xu  sprechen,  dass 
ein  anderer  Name  für  dieses  Sternbild  im  Hierogljpbiscben  vor- 
handen ist,  welcher  sich  lediglich  auf  die  Gestalt  bezieht  und 
auch  im  Koptischen  für  dieses  Gestirn  ezistirt.  So  ist  z.  B. 
im  tnriner  Todtenbuche  17,  35  die  Rede  von  pe-chopsch  en 
pemehet  d.  h.  dem  Schenkel  des  nördlichen  Himmels.  Dies 
ist  kein  anderes  Sternbild  als  der  grosse  Bär,  wie  Lepsius  in 
seiner  Chronologie  I.  p.  142  ff.  höchst  scharfsinnig  nachgewiesen 
hat,  geleitet  durch  die  Stelle  Hiob  9,  9,  woria  offenbar  das 
koptische  Gestirn  n^gia&cg  (der  Thierschenkel)  als  Nordgestim 
bezeichnet  wird.  Vor  allen  stimmt  hiermit  die  Lage  der  sieben 
Sterne  im  hierogljphischen  Bilde  überein,  welche  durchaus  jnit 
den  Hauptstemen  des  grossen  Bären  congmirt. 

Das  Sternbild  des  weiblichen  Nilpferdes,  welches  die  Klauen 
in  Dendera  auf  einem  Messer,  im  Ramesseum  auf  Messer  und 
Krokodill  wie  auf  Stöcken  stützt,  und  in  der  Bdfii'er  Vorstel- 
lung einen  Diskus  auf  dem  Kopfe  trägt  und  den  grossen  Bären 
an  einem  Strick  gebunden  hält,  nimmt,  so  scheint  es  mir,  die 
Hauptmasse  von  Sternen  in  dem  Bilde  des  Drachen  ein.  Sein 
bierogljphischer  Name  lautet  im  Ramesseum  hesmut  oder 
h  e  s  m  u  (No.  36) ,  der  letzte  Theil  dieses  Wortes ,  das  sich  im 
Koptischen,  wenigstens  nach  unserer  bisherigen  Kenntniss  des 
WortschDitzes  dieses  Sprache,  nicht  mehr  erhalten  hat,  erinnert 
an  das  hieroglyphische  mut  oder  mu  die  Mutter,  Der  voran- 
gehende Theil  hes  findet  sich  vor  im  Hieroglyphischen  als  Ad- 
jectiv,  welches  gewöhnlich,  z.  B.  in  den  historischen  Inschriften, 
dem  Worte  oder  Zeichen  Löwe  (mau)  zu  folgen  pflegt.  In  der 
Stele  von  den  Goldminen  übersetzt  der  belesene  englische  For- 
scher Birch  diese  Gruppe:  mau  hes:  „the  ragiug  lion'^  Allein 
in  unserer  in  Rede  stehenden  Gruppe  hesmet  kann  hes  nicht 
wohl  als  Adjectiv  aufgefasst  werden,  da  hes  alsdann  hinter  mut 
stehen  sollte.  Für  diejenigen  endlich  ,*  welche  den  Namen  der  Isis 
Hes  nicht  Ise  lesen,  könnte  die  Gruppe  die  Bedeutung  „Isis,  die 
Mutter"  haben.  (Fortsetzung  folgt) 
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Beiträge 
zur  Geschiehte  und  Geographie  de^s  Sudan. 

EiDgesandt  von  Dr.  Barth. 


IVncb    dem   Arabiflcbeo   betrbeitel   voo 

C  Ralfki. 

Aufmerksame  Leaer  dieser  Zeitschrift  wilrdeo  auch  ohne  die 
Ueberschrift  wissen ,  wem  sie  diese  neueo  Nachrichteo  über  Afrika 
tu  verdanken  haben.  Derselbe  Mann,  der  sie  übersandt  hat,  hat 
sie  auch  bereits  angekündigt,  und  seine  Ankündigung  derselben  isl 
im  vorigen  Doppelhefte  dieser  Zeitschrift  (S.  ^62  f.)  veröffentlicht 
worden.  Jetzt  mag  der  Leser  selbst  urtheilen,  ob  diese  neueo 
Aufklärungen  über  jenen  Erdtheil  wirklich  das  Interesse  verdienen, 
welches  der  Einsender  für  sie  in  Anspruch  nimmt« 

ich  habe  mich  im  Laufe  des  verflossenen  Winters  eine  ge- 
raume Zeit  mit  diesen  Auszügen  aus  afrikanischen  Schriftstellern 
beschäftigt  und  muss  gestehen ,  dass  ich  den  Werth  derselben  für 
die  Wissenschaft  nicht  gering  anschlage.  Hat  man  bisher  die 
einseinen  Andeutungen  aus  der  Geschichte  des  westlichen  Sudan 
hei  Ihn  Ba^uta  und  Leo  schon  so  ungemein  hoch  geschätzt,  ao 
wird  man  jetzt  finden,  dass  diese  —  wie  soll  ich  sagen  —  aiia 
alier  Verbindung  herausgerissenen,  vereinselten,  oft  —  weaig- 
stens  hei  Leo  —  ungenauen  Angaben ,  verglichen  mit  denjenigen 
historischen  Nachrichten,  die  wir  dem  unermüdlichen  Eifer  dai 
grossen  Reisenden  zu  verdanken  haben,  —  dass  jene  Angaben, 
sage  ich ,  mit  diesen  historischen  Nachrichten  verglichen ,  als  eine 
grosse  Armseligkeit  erscheinen.  So  merken  wir  z.  B.  bei  Leo 
recht  wohl ,  dass  sein  izchia  kein  ganz  gewöhnlicher*  Regent 
gewesen  sein  kann,  aber  das  ist  eigentlich  auch  Alles.  Wano 
und  wo  und  unter  welchen  Umständen  er  geherrscht  habe,  könnea 
wir  aus  Leo's  Berichten  über  ihn  unmöglich  genau  bestimmen« 
Jetzt  aber,  denke  ich,  wird  man  diesen  gewaltigen  Eroberer  mit 
ganz  andern  Augen  betrachten  und  ihm  in  der  Geschichte  den« 
jeaigen  Platz  anweisen,  der  ihm  gebührt.  Dieses  Beispiel  ist 
nur  Eins  aus  der  Zahl  vieler.  Doch  diese  Fülle  von  neuen  histo- 
rischen Facten  und  Daten  ist  im  Grunde  doch  noch  nicht  dna- 
jenige,  was  diesen  Auszügen  ihren  eigentlichen  Werth  gieht; 
vielmehr  der  Umstand  ist  es ,  dass  sich  uns  in  ihnen  und  duroh 
sie,  um  mich  des  Ausdrucks  von  Barth  zu  bedienen,  das  LeiMli 
einer  ganz  unbekannten,  jetzt  zerrissenen  Welt  aufschliesst. 
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Doch  ich  will  den  Leser  mit  dergleichen  allg-emein  gehalte- 
nen Urtheilen  nicht  länger  aufhalten  und  der  Sache  selbst  einen 
Schritt  näher  treten. 

Ich  gebe  hier  luerst  die  Auscüge  aus  dem  Tärf(i  as-SddAu, 
einem  Werke  ^  das  ich  schon  oben  ganz  besonders  im  Auge  hatte. 

Der  Geschichtschreiber,  aus  dessen  Werke  Barth  diese  Aus- 
züge gemacht  bat,  führt  den  Namen  Ahmad  Bdbd  (^^  ^^>0* 
Sein  Geburtsort  ist  nach  seiner  eigenen  Angabe  Tumbuktu.  Barth 
nennt  ihn  in  seinem  in  dieser  Zeitschri^  mitgetheilten  Schreiben 
einen  Azendg'a  Gelehrten  und  Vetter  eines  sehr  verehrten  Weli 
Sidi  Mahmud ,  dessen  Grabmale  nach  eben  demselben  Bericht  noch 
jetzt  grosse  Ehrftircht  bezeigt  wird.  Ausser  dem  TArfb  a>-Südän 
kenne  ich,  zum  Theil  aus  diesen,  zum  Theil  aus  andern  eben- 
falls von  Barth  eingesandten  Auszügen,  noch  die  Titel  zweier 
höchst  wahrscheinlich  ebenfalls  historischer  Werke,  die  den  Ahmad 
B4bd  zum  Verfasser  haben.  Das  erste  dieser  beiden  Werke  wird 
von  einem  Abschreiber  des  TM\^  as-SüdAn  citirt  unter  dem  Titel 
„Dail  ad-DibsL^  verfasst  von  dem  Fakfh  und  grossen  Gelehrten 
Ahmad  Bdbd".  Das  zweite  Buch  citirt  Muhammad  Bello  in  seinem 
historischen  Werke,  Über  das  ich  weiter^ unten  sprechen  werde. 
Jedoch  ist  in  Barth^s  Auszügen  aus  diesem  G es chichts werke  des 
Muhammad  Bello  der  Titel  von  Ahmad  B4bä's  Buch  verstümmelt, 
und  es  wäre  möglich,  dass  es  mit  dem  Dail  ad-Dfbä^  identisch 
ist  Der  Titel  dieses  Werkes  ist  dort  offenbar  verstümmelt  fol- 
gendermassen  angegeben:  „Kifäjat-ul-Muhta^  ft  Ma'rifat  (XjULT 

y^jmA  ^  ^U^t )."   Ueber  das  TÄrib  as-Südän  sagt  Barth :  „Ahmed 

Baba  benannte  sein  Werk  „„tarich  as-Sudan"<S  d.  h.  Sudan  in 
der  Bedeutung  Ivie  es  von  den  Arabern  des  Westens  gebraucht 
wird ,  was  wir  den  westlichen  Sudan  nennen  würden.  So  schweigt 
er  so  gut  wie  ganz  über  das  erst  viel  jünger  aus  dem  Dunkel 
hervortretende  Hausaa,  und  der  Kern  seiner  Geschichte  bewegt 
sich  im  grossen  bisher  so  gut  wie  unbekannten  Sonr*ay- Reiche. 
—  Das  Jahr,  worin  Ahmed  Baba  sein  Werk  vollendete,  scheint 
das  Jahr  1064  (1653/4)  zu  sein.<< 

An  welchem  Orte  Afrika's  Barth  dieses  Geschichtswerk  stu- 
dirt  und  excerpirt  hat,  weiss  ich  nicht ;  was  ich  weiss,  ist,  dass  es 
nicht  in  Tnmbuktu  geschehen  sein  kann.  Der  Leser  wird  dieses 
selbst  erfahren  aus  den  Anmerkungen,  die  Barth  den  Texte  des 
Ahmad  Bihä  beigefügt  bat.  Der  in  diesen  Auszügen  gebrauch- 
te Schriftcharakter  entspricht  dem  ma^ribinischen  und  erfordert 
zum  geläufigen  Lesen  schon  einige  Hebung.  Und  nun  der  Stil 
dea  Ahmad  Bäbä?  werden  die  Leser  fragen,  die  doch  gewiss 
neugierig  sind,  zu  erfahren,  was  für  €in  Arabisch  denn  ein 
Schriftsteller  ans  Tumbuktu  schreibe.  Sein  Stil  bat  allerdings 
•eine  Eigenheifteu  und  verrätb  die  Zeit,  in  der  unser  Historiker 
•chrieb«     So  verschmäht  Abmad  BAbä  Jieine  neu-arabischen  Wen- 
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doDgen.  Doch  dai  wäre  am  Bude  des  Neonena  nicht  werth ,  weoD 
nicht  sonst  noch  Eigenheiten  hei  ihm  sich  fänden,  die  seinem 
Uebersetzer  viele  Noth  machen.  Zu  diesen  Eigenheiten  rechne 
ich  ausser  dem  Gebrauch  berberischer  und  mo^ribinischer  Wörter 
vornämlich  eine  gewisse  alle  Begriffe  übersteigende  Freiheit  im 
Gebrauch  der  Pronomina.  Es  ist  mir  sehr  wohl  bekannt,  dass 
selbst  das  klassische  Arabisch  hier  sehr  oft  ein  wenig  vag  und 
undeutlich  ist,  aber  derartige  Beispiele  dieser  Freiheit,  wie  ich 
sie  bei  A^mad  Bdb4  fiod^,  sind  mir  bis  jetzt  noch  nicht  vorge- 
kommen. Docb  es  ist  hier  nicht  der  Ort,  solche  Dinge  weiter 
zu  erörtern. 

Noch  einige  Worte  über  meine  Uebersetzang.  Der  Leser 
wird  es  ibr  gleich  anmerken,  wie  sehr  icb  bei  dem  unsicheren, 
jeden  Augenblick  abbrechenden  Text  habe  flicken  und  stücken 
müssen.  Ich  nenne  den  Text  unsicher,  weil  ich  nur  Eine  Ab- 
schrift desselben  vor  mir  hatte  und  zwar  eine  solcbe,  die  ohne 
allen  Zweifel  auf  eine  einzige  Handschrift  zurückgeht.  Dnd  eo 
ist  denn  auch  diese  Abschrift  gerathen  wie  sie  den  Verhältnissen 
noch  gerathen  musste:  Jeden  Augenblick  sind  Worte  undeutlicb, 
unleserlich ,  unsicher ,  hier  und  da  sind  mitten  in  der  Rede  Worte 
ausgefallen  u.  s.  w.  Whs  sollte  ich  dann  thuni  Ich  musste  con- 
jecturiren  so  gut  es  ging,  und  da  mag  denn  manche  Stelle  ver- 
unglückt sein.  Oft  traf  es  sich,  dass  an  den  verzweifeltsten 
Stellen ,  wo  ich  den  Sinn  aus  dem  Zusammenhang  hätte  errathen 
können ,  plötzlich  der  Text  abbrach.  Alles  dieses  zwingt  mich 
zu  der  folgenden  Erklärung:  Sollte  das  ganze  Gescbicbtswerk 
des  Al^mad  Bdbä  später  einmal  seinen  Weg  nach  Europa  und  in 
Europa  seinen  Herausgeber  und  Uebersetzer  finden,  so  verlange 
ich  von  dem  Uebersetzer,  dass  er  nicht  etwa  mir  aufbürde,  was 
der  Beschaffenheit  meines  Textes  zur  Last  fällt;  will  er  aber 
eine  mich  treffende  Kritik  üben,  so  nehme  er  den  Text,  welchen 
ich  vor  mir  hatte,  und  falle  nach  diesem  sein  Urtbeil.  —  Doch 
ich  mag  mich  geirrt  haben  sooft  und  soviel  man  will,  so  glaube 
ich  doch,  dass  gerade  die  wichtigsten  Stellen  dieser  Auszüge, 
die  in  der  Regel  ziemlich  sicher  sind ,  am  allerwenigsten  in  mei- 
ner Uebersetzung  gelitten  haben. 

Barth  hofft,  dass  das  ganze  Buch  des  Ahmad  Bäbd  bald 
nach  Europa  kommen  wird.  0  dass  doch  diese  Hoffnung  sieh 
verwirklichte!  Den  ganzen  Schriftsteller  herauszugeben  und  so 
fibersetzen   musste  eine  der  lohnendsten  Arbeiten  sein. 

Möge  nur  zunächst  der  kühne  Mann,  dem  die  Wissenschafit 
schon  so  manche  Bereicherung  verdankt,  glücklich  und  unversehrt 
seine  Heimath  wiedererreichen,  um  Zeuge  zu  sein  der  Verehrung 
und  Bewunderung,  die  Jeder  seinen  grossen  Verdiensten  und  seiner 
beispiellosen  Ausdauer  sollt.  In  diesen  meinen  Wunsch  stimmt 
der  Leser  gewiss  ein;  ob  aber  auch  der  Wunsch  der  seinige 
wird,   dass  unter  den  reichen  Schätzen,   welche  Barth  j< 
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gesamnielt   hat,   ein  Af^mad  BdkA   sieb  befiaden    möge,  —  wird 
lieb  bald  zeigen. 


Die  Regenten  *)  von  Sonray  (,r***)  *)•  —  ^^^  erste 
König  in  Sonr'ay  war  ^«^^t  tj  (ebne Zweifel :  Za  Alajaman). 
Ibn  folgte  Za  ^j  (feblt  in  a«;  vielleicbt:  Za  Zakaja  oder  Za 

Zaki).     Ihn  folgte  Za  ^^\  (wahrscheinlich:  Za  Atkaja;  b.:  Za 

Jo).     Ihm   folgte  Za  ^^\  (Za  Akaja).     Ihm  folgte  Za  ^t 

(Za  Akiru;  b.:  Za  ^^at).     Ihm  folgte  Za  ^  ^^e  (vielleicht:  Za 

Ali  Buj  oder  Buja;   b. :  Za  ^  ^).      Ibm   folgte  Za  ^   (Za 

Bijaru;    b.:   Za  ^j^  ^^).      Ibm   folgte    Za  ^  (b.:   Za  ^t; 

wahrscheinlich:  Za  Abi).     Ihn  folgte  Za  ^\   (Za  Aknji).     ihn 

folgte  Za  ^5^^  L  (Za  Juma  Karwaja).     ihm  folgte  Za  Jia>  ^ 

(Za  Juma  Dnnkn).     Ihm  folgte  Za  «^  ^  (vielleicht:  Za  Juma 

Kibaa;  b.:  Za  %^  ^).   Ihm  folgte  Za  J;^^=>^    (Za  Kukirja). 

Ihm  folgte  Za  /U^   (Za  Kinkir). 

Keiner  von  diesen  14  Königen  glaubte  an  Gott  und  seinen 
Propheten.     Der  erste  König  in  dieser  Regentenreihe,   der  sich 

sum  Islam  bekehrte,   war  Za    ^jmS  (vielleicht:  Za  Kasi).     Er 

wird  in  ihrer  Sprache  a«>JLim^  (vielleicht:  Muslimdum;  b.:  ^.JJU^) 

genannt;  dieses  Wort  bedeutet  soviel  als  „er  ist  Muhammedaner 
geworden*^  ').  Dieser  sein  Uebertritt  sum  Islam  fond  statt  im 
Jahre  der  Flucht  400  (Chr.  1009—10). 

Ihm  folgte  Za  ^^1^  ^  (Za  Knsur  Dari).  Ihm  folgte  Za 
|1>  «UJr  J^t  (vielleicht :  Za*  Ahir  Karnnku  Dum).  Ihm  folgte  Za 
^  ^  ^  (vielleicht :  Za  Bijnki  Kaima).  Ihm  folgte  Za  ^b  ^ 
(Za  Juma  Da'u ;  b. :  Za  ^^US).  Ihm  folgte  Za  ^^  ^  \^  (Za 
Mja  Kairi  Kinha).     Ihm  folgte  Za  ,,a^.A  ^   (vielleicht:  Za 
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Koji  äibib;   k:  Za  ^^^A^cf^).     Um   folgte  Za  Ia^   (wahr- 

scheinlich:  Za  Atiba;  b.:  Za  ^*).    Ihm  folgte  Za^  LuUI    (viel- 

leicht:  Za  Tinba  Sinay;  fehlt  in  b.).  Ihn  folgte  Za  ct^  ^ 
(Za  Juma  Da*u).     Ihm   folgte  Za  ^\^M   (vielleicht:  Za  Padaia; 

b. :  Za  ..0^ ).     Ihm  folgte  Za  /  ^  (Za  'Ali  Kim).    Ihm  folgte 

Za  ^Ui  jAi  (möglich:  Za  Bijarn  Falk),  dessen  sich  Gott  erbar- 
men möge.  Ihm  folgte  Za  ,^^ammI^  (fehlt  in  a.  Das  Wort  iit 
höchst  wahrscheinlich  verschrieben  für  (^^^mI^,  was  vielleicht  Za 
Jasabi   ansznsprechen   ist)  ^).      Ihm   folgte   Za  ^  (fehlt  in  a«; 

möglich :  Za  Darar).  Ihm  folgte  Za  ^1^  ^j  (vielleicht :  Za  Zank 
Bara).  Ihm  folgte  Za  ^li  U^  (fehlt  in  a.^  möglich:  Za  Bata 
Fara).     Ihm  folgte  Za  j^   (fehlt  in  a. ;   möglich :   Za  Fada). 

m    9 

Jetzt  folgte   der  erste  Snnni  (q««)  ^)* 

> 
Der  erste  Sunni  war  JIS  ^  (Sunni    Ali  Kilnu);  er  hob 

die  Oberherrschaft  der  Mellier  über  Sonr'ay  auf.  Ihm  folgte  sein 
Bruder  ^Ü  ^^JLm  (Snnni  Silman  Nar;  b. :  ^U  ^UJL«i.).  Sie 
waren  die  Söhne  des  Za  ^^y^U  (vielleicht:  Za  Jasabi).  Ihm  folgte 
Sunni   \^  fH^^y'     (Sunni    Ibrahim   Kibja).      Ihm   folgte   Sunai 

IjS  .jUac  (Sunni '  Uiman  Kanwa).  Ihm  folgte  Snnni  ^aIu!  ^^i^J't^ 
(möglich:  Sunni  Bazkia  Ankabaja;   b.:   Sunni  Jot  {j^j^).     Ih« 

folgte  Sunni   ^yt  ( Sunni   Musa ).      Ihm   folgte   Sunni   ^iJn  S^ 

(Snnni  Bnkar  Zank[l]).     Ihm   folgte  Sunni  ^^Lj  Jj ^   (Saoai 

Bukar  Dal  Binba).     Ihm  folgte  Sunni  ^^  ^  (Sunni  Bara  Kuja). 

> 
Ihm  folgte  Sunni  eb  Ju^  (Sunni  Muhammad  Da*u).     Ihm  folgte 

Snnni  \a^yi  sX^  (Sunni  Mu^^ammad  Kukia).  Ihm  folgte  Sonni 
jb  OUi^  (Sunni  Mulpammad  Bara).  Ihm  folgte  Sunni  ^  ^  A^ 
(Sunni  Mari  Kul  Qum ;  b.:  Sunni  ^  ^  i  J^)*  ''*"  folgte  Sunni 
J^  ^U  (Sunni  Mari  Rakr;.  Ihm  folgte  Sunni  ^Jüjt  ^U  (SwHii 
Mari  Arandan).     Ihm  folgte   Sunai   ^\o  ^Ju^   ( wabrscbeialieh : 
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Snoiii  Sttlaimao  Dan),    Ibm  folgte  Sanni  ^  (Sunni  ^Ali).    Ihm 

folgte  SuDDi  .L  (Sunni  Bara),  genannt  ^^  S^   (richtiger:  Sunni 

c(i>yC^^t:  Snnni  Abu  Bakr  Du'u)  «).  Ihm  folgte  .1^1  UlC^f 
JU^  (Askia  Al-Ha^  Muhammad). 

Za  Alajaman  (•y*j*2lt  t;),  der  Name  des  ersten  Königs,  ist 
entstanden  aus  den  arabischen  Worten  ,)^^a  min  al-jaman'*  [^  L> 
-jtA^;  d.  i.:  ,yEr  ist  aus  Jemen  gekommen *0-  ^^  (^^'  spätere 
König  Za  Alajaman) ,  beisst  es ,  und  sein  Bruder  verliessen  Jemen 
and  reisten  in  die  weite  Welt  ^)  hinein,  bis  sie  auf  dieser  ihrer 
Wanderschaft  endlich  die  Stadt  Kukia  /L^^s^  t>Jl^)  erreichten. 
Kukia  ^)  ist  eine  sehr  alte  Stadt  am  Ufer  des  Stromes  im  Gebiete 
von  Sonr'ay;  sie  war  schon  zur  Zeit  des'CIl^  (sJü^)  ^oi^tto^i®»* 
Aus  Kukia,  beisst  es,  brachte  er  (  Ul^)  während  seines  Streites 
mit  Moses  (>jljün  die  Zauberer  ^)  zusammen.    Die  beiden  Brüder 

hatten  die  Stadt  in  einem  so  kläglichen  Zustande  erreicht,  dass 
sie  nur  kaum  noch  Menschen  ähnlich  sahen,  da  sie  von  Schmutz 
und  Unrath  starrten  und  ibr«Aeusseres  ganz  und  gar  verwildert 
war.  Als  die  beiden  Reisenden  auf  ihrer  Wanderschaft  in  Kukia 
Halt  machten,  wurden  sie  von  den  Bewohnern  dieser  Stadt  ge- 
fragt, von  wo  sie  ausgegangen  wären.  Auf  diese  Frage  antwor- 
tete der  ältere  Bruder [?]  '^):  „Gda  min  al-jaman'*  (cr*^^  O^  ^\ 
d.  i.:  ),Er  ist  aus  Jemen  gekommen").  Da  diese  einer  fremden 
Sprache  angehörenden  Worte  den  Binwohnern  von  Kukia  in  der 
Aussprache  unbequem  vorkamen,  verwandelten  sie  dieselben  in 
„za  alajaman"  (^34.^'^l  t;).  Dann  liess  er  (Za  Alajaman)  sich  bei 
ihnen  nieder.  Die  Binwobner  von  Kukia  waren  damals  Götien* 
diener.  Der  Teufel  nahm  nämlich  die  Gestalt  eines  grossen  Fisches 
(o^)  an  und  zeigte  sich  ihnen  in  dieser  Gestalt  zu  bestimmten 

Zeiten  aber  der  Wasserfläche  des  Stromes,  und  so  oft  dieses 
geschah,  kamen  sie  samt  und  sonders  herbei  und  verehrten  ihn. 
Der  Teufel  aber  sagte  ihnen  dann,  was  sie  thun  und  lassen 
sollten ,  und  sie  richteten  ihr  Verhalten  ganz  nach  seinen  Geboten 
uud  Verboten  ein.  Za  Alajaman  erkannte  den  Irrtbum  und  di% 
Verblendung  der  Einwohner  von  Kukia,  und  als  er  einst  mit  ihnen 
der  Erscheinung  jenes  grossen  Fisches  beiwohnte ,  tödtete  er  den- 
selben vor  ihren  Augen.  Jetzt  huldigten  sie  ihm  und  machten  ihn 
zu  ihrem  Könige.  Weil  er  jene  Tbat  ausführte  heisst  es,  er 
sei  ein  Muslim  gewesen.  Wir  wissen  übrigens  nicht,  wann  er 
Jemen  verlassen  und  wann  er  zu  ihnen  gekommen  ist;  auch  sein 
eigentlicher  Name  ist  uns  unbekannt.  Die  oben  erwähnten  Laute 
(za  alajaman)  wurden  sein  Name  und  der  Titel  aller  Könige, 
die   nach    ihm   den  Thron   bestiegen  ' ' ).     Diese   Könige   waren 
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sehr  sahlreich  und  dabei  mächtige,  tapfere  Regenten,  die  grosse 
Kriegsheere  zu  ihrer  Verfügung  hatten ,  wie  jeder  weiss ,  der  siit 
ihrer  Geschichte  bekannt  ist  [?]. 

Mit  den  ersten  Snnni  (J^'^t  q«»),  *Ali  Kilnu,  trog  sieb 
Folgendes  zu.  Er  und  sein  Bruder,  Silman  Nar  (.Li  ^^»L»)^ 
hielten  sich  als  Hofbediente  bei  dem  Sultane  von  Melli  auf. 
(JK^  JihL.  wX-A-o  JL^jJi  S  cr^— ) 

Und  als  die  beiden  Brüder  das  Alter  der  Dienstpflichtigkeit  er- 
reicht hatten,  nahm  sie  der  Sultan  von  Melli  nach  hergehraehter 

Weise  zu  seinen  Dienern,  denn  sie  (^^^  '')  standen  damals  unter 

seiner  OberherrschafiL  Es  war  dieses  die  Weise  aller  Sultane 
des  Sudan ,  und  diese  Weise  hat  sich  bei  ihnen  bis  auf  den  bett« 
tigen  Tag  erhalten,  dass  sie  nämlich  die  Kinder  der  von  ihnen 
abhängigen  Könige  zu  ihren  Hofbedienten  nehmen.  Von  diesen 
Königskindern  kehren  einige  nach  vollendeter  Dienstzeit  in  ihre 
Heimath  zurück,  andere  bleiben  Diener  des  Sultans  bis  an  ihren 
Tod.     Die  beiden  Brüder  lebten  also  am  Hofe  des  Sultans   von 

Melli  '>) Da   beschloss   er   ('Ali  Kilnu)   vom 

Sultan  abzufallen  und  in  seine  Heimath  zu  fliehen.  Zu  dem  Ende 
traf  er  seine  Vorkehrungen  und  verschaffte  sich  die  nöthigen 
Waffen  und  Reisevorräthe  und  versteckte  dieselben  an  bestimm- 
ten [?]  Oertern,  gelegen  an  dem  Wege,  auf  welchem  er  fliehen 
wollte  [?]•  Dann  gaben  er  und  sein  Bruder,  dem  er  sein  Geheim- 
niss  mitgetheilt  hatte,  ihren  Pferden  so  lange  gutes,  kräftiges 
Futter,  bis  sie  sicher  warep,  dass  sie  unterwegs  nicht  emifiden 
würden,  und  flohen  dann,  indem  sie  die  Richtung  nach  Sour'ajr 
einschlugen.  Als  der  Sultan  von  Melli  ^*)  ihre  Flucht  merkte ^ 
schickte  er  ihnen  Männer  nach,  die  er  beanftragfte ,  die  beiden 
Brüder  zu  tödten.  Diese  Männer  holten  auch  wirklich  mehrmals 
die  beiden  Flüchtigen  ein,  wurden  aber  jedesmal  von  dien  beiden 
Brüdern  im  Kampfe  in  die  Flucht  geschlagen  und  mussten  sie 
unverletzt  in  ihre  Heimath  zurückkehren  lassen.  Jetzt  wurde 
*  Ali  Kilnu  Sultan  über  das  Sonr'ay-Volk  un<^  nannte  sich  S-onni 


m    > 


(o^)'    ^^  ^^^   ^^^   Oberherrschaft   des  Sultans   von   Melli   über 

äonr'aj  auf.  Nach  seinem  Tode  regierte  sein  Bruder,  Silman 
Nar.  Ihre  Herrschafit  ^')  beschränkte  sich  auf  Sonr'aj  mit  seinen 
umliegenden  Bezirken.     In  diesem  Znstande  verblieb  das  Sonr'aj- 

Reich   bis  zur  Zeit   des  grossen  Tyrannen  Sunni 'Ali  (J^cy»)* 

dieser  hatte  eine  weit  grössere  Kriegsmacht  als  die  Fürsten  der 
vorigen  Regentenreihe  (die  Za).  Er  unternahm  Kriegszüge  und 
unterwarf  Länder.     Er  war  der  letzte  Fürst  in  dieser  Regenten- 

reibe  (f»^l»  j!>^ j^*) j  ^^^^  >c>>>  Sohn,  Abu  Bakr  Da'u  (^  «ft 
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ek>),  der  nach  seinem  Tode  den  Thron  bestieg,  wurde  bald  von 
dem    Askia  Muhammad  (Jw*^  ^^^)  entthront. 


»    o    > 


Der  Sultan  Kunkur  Musa  (^^w^^^JLo  )  war  der  erste 
Sultan  von  Melli,  der  Sonraj  als  ein  von  seinem  Sultanat  ab« 
hängiges  Land  beherrschte.  Er  war  ein  frommer,  gerechter 
Monarch,  dem  an  Frömmigkeit  und  Gerechtigkeit  kein  Sultan 
von  Melli  gleich  kam.  Im  ersten  Drittel  des  achten  Jahrhunderts 
nach  der  Flucht  machte  er  eine  Pilgerreise  nach  Mekka.  Auf 
diesem  Zuge  begleitete  ihn  eine  sahireiche  Menge ,  die  aus  Krie- 
gern und  Nichtkriegern  bestand.  Das  ihn  begleitende  Kriegsbeer 
allein  zählte  60,000  Mann.  Wo  der  Sultan  sog,  gingen  MO 
Sklaven  vor  ihm  her,  von  denen  jeder  einen  goldenen  Stab  trug» 
SU  welchem  500  Mitl^al  Gold  verarbeitet  waren.  Br  schlug  auf 
diesen  Zuge  den  Weg  über  Walata  (oll*)  ein  und  berührte  das 

jetsige  Tuat  (olp*)«  An  dem  letstem  Ort  blieben  viele  von  sei- 
nen Begleitern  suriick,  weil  sie  auf  dieser  Reise  von  einem  ge- 
wissen Schmers  im  Pusse  befallen  wurden ,  welcher  Schmerz  in 
ihrer  Sprache  Tuat  (o|p*)  heisst«  Als  nun  die  Zurückgebliebe- 
nen hier  sich  ansiedelten  und  wohnen  blieben ,  wurde  der  Ort  mit 
dem  Namen  jener  Krankheit  benannt  ^  ®).  Auch  die  Morgenländer 
wissen  von  seiner  Ankunft  bei  ihnen  su  ersählen ;  sie  bewundern 
seine  Macht,  aber  als  ein  besonders  freigebiger  Fürst  erscheint 
er  bei  ihnen  nicht,  denn  in  der  Freigebigkeit  wurde  er  später 
weit  überflügelt  von  dem  Askia  Muhammad  ^  ^).  Das  Sonray-Volk 
unterwarf  sich  ihm,  nachdem  er  die  Pilgerreise  angetreten  hatte; 
auf  seiner  Rückkehr  schlug  er  den  Weg  über  Sonray  ein  '  *J. 
Br  erbaute  eine  Moschee  und  ein  Mihräb  (<^|^)  ausserhalb  der 


9     > 


Stadt  Gar'o  (^L^a)  ^^).      Br   beswang  Tumbuktu  (s;>JCaJu)  und 

machte  die  Stadt  von  seinem  Sultanate  abhängig  ^^).  Br  war 
der  erste  Regent,  der  die  Stadt  in  Abhängigkeit  brachte  und 
seinen  Statthalter  (&S&JL:>)  mit  der  Regierung  derselben  betraute. 

Br  erbaute  dort  das  Sultansschloss ,    welches    in   ihrer   Sprache 

Ma  Duk  (^«>^),   das    heisst:  „Schloss   des  Sultans^*   genannt 

wurde  '  * ).  Der  Plats ,  wo  das  Schloss  stand ,  ist  noch  heut  su 
Tage  bekannt;  jetst  befindet  sich  dort  ein  Scblachtplats  für  die 
Fleischer.  Abu  *Abd- Allah  bin  Batuta  sagt  in  seiner  Reise- 
beschreibun^  »^Der  Sultan  Mansa  Musa  (^^^  lt^^)  9  ^*  '*  ^^^ 
Mellikuji  Kunkur  Musa  (^^^ /^  l^^^)  ^')'   ^f^tte  auf  seiner 

Pilgerreise  gelagert  am  Birket  al-Qabai  '^)  ausserhalb  Kairo, 
in  einem  Garten  des  Sird^  ad -Diu  bin  al-Kuwaik,  der,  ein 
Alexandriner,  su  den  bedeutenderen  Kaufleuten  (in  Kairo)  ge- 
hdrte.'* '*).     Bs  heisst,  daas  der  Sultan  Kunkur  Musa 
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der  Br^aner  des  Tfanme«  (JimAya)    der  Hanptoofcfaee    ht  Tm 

buktu  ist 

Zu    der   Zeit    als    die   Sultane    Fon    Melli    über  Tomboki 
herrsrhfen   ^^»gri^.^  ^Lj!  ^)    aDtemabm    der  Sultan    von    Mo 

(lA^^  ^UaL»)    mit  einem  grossen  Heere   einen  Kriegsiug  gegi 

die  Stadt.     Die  Mellier  (^^  J^t)  fürchteten  sieb  vor  ibm ,  flobe 

und  gaben  ibm  Tumbuktu  preis.  Der  Sultan  drang  darauf  in  d 
Stadt  ein,  plünderte,  and  verwüstete  sie  mit  Feuer  und  Sebwei 
Als  er  in  sein  Land  lorückgekehrt  war,  kamen  die  Mellier  wL 
der  nach  Tumbuktu.  Die  Mellier  berrscliteu  über  Tumbuki 
100  Jahre. 

Tumbukiu  tsl  dreimal  verwüstet  worien:    Dtm  enn 
Mal    dureh   den   Sultan   ron  Mni&i  (jJiiyM  ^UaLm)  y  das  iweita  M 

durch  den  Sunni  'Ali  (Jbc  ^3««),   ^m  dritte  Mal    durch   deo  Pd 

MahmAd  bin  ZarkAb  (v^j  o"^  '^^^  i^UiO«  ^^^  '^^'^  ** 
hatte  die  Stadt  weniger  lu  leiden  als  die  beiden  erstes  Hnli 
und  bei  der  Verheerung'  durch  den  Sunni  ^Ali,  heisst  es,  wvn 
mehr  Blut  vergossen  als  bei  der  Verheerung  durch  des  Salti 
von  Nn4i. 

Gegen  das  Ende  der  Herrschafit  der  Mellier  fiber  Tnubaki 

begannen    die   Tuarik    Ma^sam  [?]   (^^yj^^iJU  yj/yS)    Streifkij 

gegen  die  Mellier  zu  unternehmen  und  an  allen  Orten  und  Endi 
grosse  Verwüstung   anzurichten.      Der   Sultan   der   Tuaril^    hiei 

Akil  Akmalwal  (JjJU^st  ^&s\).     Die  Mellier  kamen  durch  dia 

Einfälle  der  Tuaril^  in  grosse  Bedrängniss,  wagten  aber  aich 
Stand  zu  halten,  und  sich  zum  Kampfe  zu  stellen.  Da  aagti 
die  Tuarik:  ,,Bine  Stadt,  die  von  ihrem  Sultan  nicht  vertheidij 
wird  (oder:  nicht  vertbeidigt  werden  kann),  darf  auch  von  ih 
nicht  abhängig  sein<^  '*).  Jetzt  gaben  die  Mellier  die  Sta 
auf  ^^)  und  kehrten  nach  Melli  zurück.  Der  oben  erwähnte  Ali 
Q^=^t^    beherrschte  jetzt  Tumbuktu  40  Jahre. 

Melli   ist   ein   sehr  grosser,   weiter  District   im  äusserst« 
Westen  nach  dem  Ocean  zu  '^). 

Wa^ajama^a  («^^)  war  derjenige,  der  das  Sultanat 

jener  Gegend  aufbrachte.  Seine  Residenz  war  6ana  (jüL£ 
6ana  ist  (oder  war)   eine   sehr  grosse  Stadt   in  ßagena  f^^l^ 

Ihr  (sie)  Sultanat,  heisst  es,  bestand  schon  vor  der  Sendung  d 
Muhammad  und  der  Stiftuag  des  Islom,  und  damals  reg^erti 
22  Regenten;  dt«  Zaiil  ihrer  (sie)  gesammten  Regenten  betrft 
44.  Sie  waren  ihrer  Abstammung  nach  Weisse  (^^UaoAf)^  nh 
wir  haben  noch  nicht  erfahren ,  von  welcher  Mutter  sie  abatanmi 
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ten.  Ihre  Hof  bediente  waren  _^^jCfi^  (Waknra?).  kU  die  Pe- 
riode ihrer  Herrschaft  su  finde  gegangen  war,  folgten  ihnen  im 
Sultanat  die  Mellier.  Diese  sind  Schwarse  {y»i^y**»)  ihrer  Ab- 
stamoiang  nach.  Ihr  Sultanat  breitete  sich  darauf  sehr  weit  aus 
und   sie  machten  (Lander)  abhängig    bis  mm  Gebiet  von  fainiu. 


*   * 


In    demselben  (sie)  war  Kala  (Jj )    und  Banduk  ((.^jaj)  und  Sa- 

bardulc  (<^v>jaa«*).   In  jedem  von  diesen  Dreien  waren  12  Sultane  ^ "). 

Was  die  Sultane  in  Kala  anbetrifft ,  so  herrschten  8  von  ihnen 
sämmtlich  auf  dem  Inselgebiete  von  Kala;  der  erste  von  diesen 
herrschte  hart  an  der  Grenze  des  Gebiets  vonGinni,  als  Grenznach- 


>  ** 


6#  ** 
inni  **)•     Br  wurde  _^^^   (der  Warabaireji)   genannt. 

Die  folgenden  7  Sultane  waren:  ^ ^^  (vielleicht:  der  Watarkuji), 

^^J^  {^^^  Kumajkuji),  ^fj^sOsi  (der  Fadkakuji),  auch  J^^^ 

(der  Parkakuji)  genannt,  ^fJ^J^  (der  Rurkakuji),       <^f  (der 

Kawakujt),   ^^^  (^«^  Paramakuji)  und  ^^=»j;  (vielleicht  r  der 

Zarakuji).  Die  noch  übrigen  4  Sultane  herrschten  jenseits  der 
Plusses  nordlich  >°}.  Der  erste  von  ihnen  herrschte  hart  an  der 
Grenze  des  Gebiets  von  Za^o  (cf:)   gegen  Westen  ^^)\  er  führte 

den  Namen  ^ss^ss^^ji    (der  Kukiriknji).      Die   noch   fehlenden 


S  Sultane  sind:   ^^^=>.|^  (der  Jaraknji),   ^^ay«  (vielleicht:  der 

Sarakuji)  und  ^^a^L«  (der  Samakuji),  auch  «.^UaJLam  (vielleicht: 
der  Sambamba)  genannt  ^y/^  ^^  ( b&chst  wahrscheinlich :  der 
Wafala - Paran )  war  ihr  Oberhaupt  und  er  war  derjenige,  der 
ihnen  vorausschritt  bei  dem  Sultane  von  Melli,  wenn  sie  sich  ver- 
sammelten ^'). 

Was  die  Sultane  in  Banduk  anlaogt,  so  herrschten  sie  alle 
jenseits  des  Stromes  südlich*  Der  erste  von  ihnen  herrschte  hart 
an   der  Grenze   des   Gebiets   von   lainni,    als   Grenznachbar  von 

6inni**);   er  hiess  ^^»^  (der  Kukuji).    Dann  folgten  ^^sjS 

(der  Ka'arkuji),   ^J^^^^  (der  Samarkuji),   ^J^^  (vielleicht: 

der  Tarakuji) ,  ^^dc«o  (der  Da^ukuji),  ^^^^^^  (vielleicht:  der 

Amarakuji),   i^Cakj  (der  Tabakuji).     Die  Benennungen   der  noch 

fehlenden  5  Suktane   habe  ich  vergessen. 

Was  die  Sultane  i»  Skibepduk  anbetrifft,  so  kerrsehten  sie 
kioler  jenen  nach  Melii  z»  '  ^>. 
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Er  (der  Sultan  tob  Melli)  nachte  ron  Beinen  Snltaaat  ab- 
hängig Sonray  (^^^0,)  und  Tnmbuktn  (c^jCaäj)  und  Za^o  (^j) 
und  Ba^ena  (^cb)  und  die  anliegenden  Bezirke  bis  an  den  Oceaa. 

Die  Nation  (oder  die  Fürsten)  von  Melli  besass  eine  Stärke  ood 
eine  ungeneine  aggressive  Kraft  >  die  kein  Maass  und  Ziel  kannte. 
Er  (der  Sultan)  hatte  zwei  Kaiden  '*),  von  denen  der  eine  den 

Süden  vorstand   und  Sanier  Zu  Ma'  ^«4  y^  ^^^^)  hi^ne ,  und  der 

andere   den  Norden   unter  sich  hatte  und  Farana  Sura  (Sj^  liJ) 

genannt  wurde.  Jeder  von  diesen  beiden  Kaiden  hatte  wieder 
so  und  so  viele  Kaiden  und  Heere  unter  sich.  Diese  ihre  Maeht 
verleitete  sie  (die  Sultane)  gegen  das  Ende  der  Periode  ihrer 
Herrschaft  zun  Uebernuth  und  zu  tyrannischen  Uebergriffee* 
Da  vertilgte  Gott  sie  (die  Herrscherfunilie  oder  das  Volk  der 
Mellier)  durch  eine  gans  besondere  Strafe.  Es  erschien  näniich 
eines  Morgens    in   ihrer  Hauptstadt  das  Heer  Gottes  (jjjt  JU>) 

in  der  Gestalt  kleiner,  von  Menschen  erzeugter  Kinder  und  wi- 
thete  mit  dem  Schwerte  unter  ihnen,  bis  sie  beinahe  aufgeriehee 
waren.  Dann  verschwand  dieses  Heer  wieder  in  Einen  Angee- 
blick.  Von  da  an  waren  sie  schwach,  und  diese  ihre  Scbwäcke 
dauerte  noch  fort  als  der  Askia  Mul^anmad  zur  Regierung  ki 
Dieser  und  seyie  Nachfolger  bekriegten  sie  so  lange,  bis  sie  gl 
und  gar  gedemUtbigt  waren.  Sie  zerspalteten  sich  in  drei  Par- 
teien (es  entstanden  drei  Reiche) ,  indem  jeder  Einzelne  (von  des 
Regenten  über  die  drei  Reiche)  sein  besonderes  Land  und  seiaea 
besondern  Anhang  hatte  und  sich  die  Sultanswürde  beilegte  (siek 
als  Oberherrn  über  das  ganze  Reich  betrachtete),  dann  enp5rteB 
sich  die  beiden  Kaiden  gegen  sie  (die  neuen  Herrscher)  umI 
machten  sich  jeder  in  seinem  Lande  unabhängig.  Als  sie  noek 
mächtig  waren  (d.  i. :  ehe  sie  durch  das  Heer  Gottes  gedenüthigt 
wurden),  hatten  sie  versucht,  die  (jlinuier  zu  bewegen,  iu  Ak- 
hängigkeitsverhältniss  zu  ihnen  zu  treten;  die  öinnier  aber  ver- 
schmähten, von  ihnen  abhängig  zu  sein  ^^)  und  wurden  darauf 
von  den  Melliern  mit  zahlreichen  Kriegszügen  heimgesucht.  Es 
fielen  zwischen  den  Ginniern  und  Melliern  im  Ganzen  W  furcht- 
bare und  schreckliche  Schlachten  vor,  in  welchen  Schlachten  allen 
die  Mellier  den  Sieg  davon  trugen.  Es  geht  die  Sage,  dass  einst 
noch  einmal  die  hundertste  Schlacht  geschlagen  werden  wird  und 
dass  in  dieser  Schlacht  die  l^innier  Sieger  sein  werden. 

Geschichte  (iinni*s.     Das  Salz  kömmt  von  Ta^aza  (  ;ÜkS) 

und   das  Gold  von  1^  (Bit  oder  Bita)  ....    Sobald  der  FluM 

steigt,  liegt  es  (lainni)  auf  dem  Inselgebiet  des  Flusses,  sobald 
er  aber  fällt,  zieht  sich  das  Wasser  von  der  Stadt  zurück.  Vom 
August  an  umgiebt  das  Wasser  des  Flusses  die  Stadt  und  vosi 
Februar  an  bleibt   es  von   derselben    entfernt*^).      CJrsprünglieh 
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iHg  drinni  an  eiDem  Ort,  der  den  Namen  y>j  (vielleicht:  Za^aru) 
fahrt.      Später  verliessen    die  Einwohner  diesen  Ort   und   Hessen 

sich   an    der   Stelle   nieder,    wo   das   heutige   öinni    liegt     y>t 

(Za^aru  ?)  liegt  in  der  Nähe  des  heutigen  Ginni  und  zwar  südlich 
Die  Stadt  nahm  ihren  Anfang  im  zweiten  Drittel  des  fünf- 
ten Jahrhunderts  nach  der  Flucht;  sie  war  ursprünglich  heidnisch. 
Am  Schluss  des  sechsten  Jahrhunderts  nach  der  Flucht  traten  die 
Einwohner  zum  Islam  über;  damals  bekehrte  sich  der  Sultan 
^^  (vielleicht:  Kanbara)  und  die  Ginnier  folgten  seinem  Beispiele. 

Als  er  den  Entschlnss  gefasst  hatte,  Muhammedaner  zu  werden, 
Hess  er  alle  Ulema's,  die  im  Gebiete  der  Stadt  lebten,  zusammen- 
kommen und  trat  unter  ihrer  Anleitung  zum  Islam  über.  Die  Zahl 
dieser  Ulema's  betrug  4200  '»). 

Geschichte  Tumbuktu's. —  Seinen  Ursprung  verdankt 
Tumbuktu  den  Tiiarik  Ma^iarn  (^^Aaa  kJj^J^)  >  "°^  dieser  Ur- 
sprung fällt   in  das  letzte  Drittel   des   fünften  Jahrhunderts  nach 

der  Flucht  ^^) Dann  wählten  sie  den  Platz,  wo  jetzt 

diese  liebliche,  herrliche,  schone,  treffliche,  stolze,  gesegnete 
Stadt  (Tumbuktu)  Hegt,  jene  Stadt,  die  mein  Geburtsort  (.^Smim« 

^mL)  ist ^^)     Dann    fingen  die  Leute  an,    sich   dort 

wohnhaft  niederzulassen  und  der  Ort  wurde  immer  mehr  und  mehr 
bebaut  und  bewohnt.  Man  begab  sich  dorthin  von  allen  Orten 
und  Enden,  so  dass  man  den  Ort  als  Markt  benutzte.  Am  häu- 
figsten wurde  der  Ort  des  Handels  wegen  besucht  von  den  Ein- 
wohnern (1)  von  iXc^  (wahrscheinlich :  Ra'ad) ,  dann  begaben  sich 

dorthin  auch  die  Ranflente  von  jener  ganzen  Gegend.  Früher 
hatte  der  Kauf  und  Verkauf  in  Birn   (%jfgi)  stattgefunden   .... 

E«  wohnten  dort  (in  Birn)  die  Ersten  unter  den  Gelehrten  und 
Frommen   und  Reichen    ans  jedem  Stamm   und  jedem  Lande,    so 

I.  B.  aus  Misr  (/ko^),  ans  Fazzan  (q^j&),  aus  äadamis  (yMu«tiAc), 

ans  Tuat  (ol^),   aus  Tafilelt  (oJLUj),  aus  Dara  Qi^jS),    aus 

Pez  (jjJi^^    aus  Sus  f^j^y*»»)  u.  s.  w.;    später   begaben    sie  sich 

alle  von  dort  (von  Bim)  weg  und  siedelten  über  nach  Tumbuktu 

So  wurde  das  Aufblühen  Tumbuktu's  der  Verfall  Biru's 

und  nur  vom  Westen  her  ist  das  Aufkommen  Tumbuktu's «ent- 
schieden worden ^')     Dann  baiiten  sie  (die  Einwohner 

von  Tumbuktu)  die  Hauptmoschee  so  gut  es  ihnen  möglich  war 
and  wie  die  Umstände  es  ibnAi  erlaubten;  auf  ähnliche  Weise 
erbauten  sie  die  Sankuri-Moschee  (^XLm  uX^^Uww«)  ^^).     Wer  zu 

der  damaligen  Zeit  in  ihrem  Eingange  (?)  stand,  konnte  Leute 
(oder  die  Leute)  eintreten  sehen  in  die  Hauptmoschee,  weil  der 
Ort  von  Gebäuden  entblö'sst  war.  Consistenz  gewann  die  Bebauung 
erst  im  letzten  Drittel  des  neunten  Jahrhunderts,  und  zusammen- 
Bd.  IX.  34 
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bängeDde  Häuserreihen  entstaDdeii  dort  ent  in  iweitea  Drittel 
des  lehnten  Jahrhunderts  zur  Zeit  des  Askia  Daüd  bi»  al«Ba}r 
Askia  Al-Qa^  Mul^ammad  **). 

Die  ersten  Beherrscher  von  Tumbuktn  waren »  wie  wir  schon 
erzählt  haben,  die  Mellier  (Ju«  J^f);   *>«  beherrscfatea  ea  ■!■  eiae 

von  ihrem  Sultanat  abhängige  Stadt  100  Jahre,  vom  Jabre  737 
bis  zum  Jahre  837. 

Vom  Jahre  837  an  war  die  Stadt  abhängig  vou  dea  Tnari^ 
Majfi&arn  (?)  (^^^^Sx«^  k3j^J^)  i  "^'^  Herrschaft  über  die  Stadt  währte 
40  (sie)  Jahre. 

Darauf  beherrschte  der  Snnni  *Ali  (J^a  ^ym)  die  Stadt  tob 

Jahre  873  (sie)  an  24  Jahre  lang. 

Dann  gehorchte  Tumbuktn  dem  Emtr  der  Gläabigea,  dea 
Askia  Al-Qa^  Mul^ammad,  und  seinen  Nachfolgern  101  Jahre  hin- 
durch, vom  14ten  Tage  des  letzten  Oumddä  dea  Jahrea  898  aa 
bis  zum  17ten  Tage  des  letzten  Onmddd  des  Jahres  999  **). 

Als  Akil  (J^^^t),  der  Sultan  der  Tuaril^,  die  Stadt  be- 
herrschte,  Hess  er  nicht  von  ihrer  (der  Tuarik)  alten  Weise, 
die  Steppen  zn  bewohnen  und  Weideplätze  aufzusuchen.  Die  R^ 
gierung  der  Stadt  übertrug  er  dem  Tumbuktukuji  Muhammad  Nasr 
(^^  wX4^  JUXajo).  Dieser  Muf^ammad  Nasr  war  ein  $anha^ 
ans  der  Kabjle  A^ar  (?)  (j:>t)  und  war  aus  Sanjit  (?)  r^.r^i^\ 
wo   überhaupt   der   Hauptsitz   dieser   ganzen  Kabjle  ist,    gerade 

so  wie  der  Hauptsitz  der  Masina  (kLi»U  ^\)  Tisit  (vf^iguMw)  ist, 

und  der  Hauptsitz  der  Tafrast  (?)  (o^*Aj  J^l)  Birn  (^  r_r) 
nachdem  sie  aus  All^arla  (?)  (J^t)  ausgezogen  sind  «^).  Seine 
(des  Tumbuktukuji)  Mutter  war  die  Tochter  des  Suf  (f)  'Otaaa. 
Schon  zur  Zeit  als  die  Mellier  über  Tumbuktn  herrschteo  war 
er  einer  von  denen  gewesen,  die  die  Stadt  regierten,  io  seiaea 
Händen   ruhte   die  oberste  Gewalt  und    er   war  Herr   der   Stadt. 

Er   erbaute   die  bekannte   Moschee  ««) Als   er   starb, 

machte  der  Sultan  seinen  (des  Tumbuktukuji)  ältesten  Sohn,  'Onar, 

zn  seinem  Nachfolger 

Gegen  das  Ende  ihrer  (der  Tuaril^)  Herrschaft  (über  Tum- 
buktn) begannen  sie  Frevel  und  schändliche  Gewaltthätigkoiten 
zu  üben,  die  Einwohner  mit  Gewalt  ans  ihren  Wohnangen  sa 
verjagen  und  mit  ihren  Weibgrn  Unzucht  zu  treiben.  Aach 
entzog  er  (der  Sultan)  dem  Tumbuktukuji  seinen  Antheil  aa 
demjenigen  Einkommen ,  .welches  sie  (die  Tuarik)  mit  ihm  zu  tbei- 
len  hatten.  So  gehörte  dem  Tumbuktukuji  von  allen  Stenera 
und  Abgaben,  die  eingingen,  der  dritte  Theil.  Wenn  er 
(der  Sultan)  nun  von  den  Lagerplätzen  in  die  Stadt  kasi» 
bekleidete    und   bewirthete    er  (der   Sultan)    sie    (die   Tnaril^) 
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davon  (von  dem  Einkommen  des  Tumboktukaji)  und  die  übrigen 
zwei  Drittel  vertbeilte  er  unter  seine  Diener.  Eines  Tages  gin- 
gen bei  ihm  (dem  Tnmbuktnkuji  oder  dem  Sultan)  3000  Miikal 
Gold  ein.  Diese  Summe  theilte  er  (der  Sultan)  auf  der  Stelle 
in  drei  Tbeife  und  sagte:  9, Das  sollt  ihr  haben  lu  Kleidern 
f^y^SJyMfS  ^yti  tv3^ ) ,  ^AB  ^^^^^  *^^  hahen  zu  Peitschen  ( sie ! ) 
{jj^[yj  ^y^  l<J^)>  und  das  will  ich  euch  schenken.'^  Da  sagten 
sie:  „Das  (nämlich  das  letzte  Drittel)  gehört  dem  Tumbuktukuji<^ 
Darauf  erwiederte  der  Sultan :  },Wer  ist  Tumbuktukuji  ?  und  was 
soll  das  Wort  bedeuten  ?  Nehmt  das  Theil  hin !  Es  gehört  euch.'^ 
Darüber  ergrimmte  er  (der  Tumbuktukuji)  und  sann,  wie  er  sich 
an  dem  Sultan  riehen  möchte.  Dann  schickte  er  heimlich  zum 
Sunni  'Ali:  wenn  er  käme,  wolle  er  ihm  die  Stadt  überliefern. 
•      Plötzlich  hielten    die  Reiter  des   Sunni  *AIi   am 

Stromufer  in  der  Richtung   von  Kurma  ((»/)  her   und   Akil   floh 

auf  der  Stelle  nach  Biru.  In  das  Land  jenseits  des  Stroms  war 
die  Herrschaft  der  Tuaril^  nie  gedrungen Der  Tum- 
buktukuji begann  Schiffe  (s^^l^)  zu  senden,  in  welchen  sie 
(ohne  Zweifel  die  Krieger  des  Sunni 'Ali)  übersetzen  sollten. 
Dann  aber  kam  der  Sunni  'Ali  in  der  Richtung  von  Qauc)  (u^^^). 
Jetzt  floh  ^Omar  nach  Biru  aus  Furcht,  dass  der  Sfunni  'Ali  ihn 
bestrafen  möchte  ..•••• 

Die  Mahalla  des  PaiSa  Öudar  (j^^^  L&Ut)  unterwarf  später 

Tumbuktu  nachdem  sie  aus  Marokko  angelangt  war  am  2ten 
Tage   des  Muharram  des  Jahres  999  *^). 

Die    Hauptmoschee   in   Tumbuktu   und   der   Thurm   ^IkttAyo^ 

derselben  sind  erbaut  von  dem  Sultan  Al-Qa^  Musa,  dem  Regen- 
ten von  Melli.  An  der  südlichen  und  westlichen  Aussenseite  der 
Moschee  Hegen  Gräber.  Es  ist  das  die  Weise  der  West-Sudan, 
dass  sie  nämlich  ihre  Todten  nur  auf  den  freien  Plätzen  ihrer 
Moscheen  und  an  den  Anssenseiten  derselben  hegraben.  Die  Er- 
bauung der  Moschee  fand  statt  nsehdem  er  (der  Sultan)  von  der 
Pilgerreise  zurückgekehrt  war  und  Tumbuktu  von  seinem  Sul- 
tanat abhängig  gemacht  hatte. 

Die  Sankuri-Moschee  (^Xu»  J^j^Umi)   ist  von  einem  Weibe 

erbaut  worden ,  die  sehr  reich  war  und  sich  eifrig  frommer  Werke 
befliess   .... 

Was  den  grossen  Tyrannen  und  berüchtigten  Bösewicht 
Sunni  'Ali  anlangt,  so  war  er  Inhaber  einer  Ungeheuern  Macht, 
aber  ein  Tyrann,  Uebelthäter,  Gewaltthäter,  Barbar  und  Blut- 
hund, der  unzählige  Menschen  umbrachte  und  über  die  Gelehrten 
und  Frommen  Mord,  Verachtung  und  schmähliche  Behandlung  ver- 
bängte *").  Al-Qdfif  al-'All^ami  sagt  in  seinem  Kommentar  zu 
dem  Buche  „Al-(idmf  as-sa^r*'  ver&sst  von  Sujuti,  wo  er  auf 

84* 
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die  Begeben lieiten  des  nennteD  JalirhuDderts  mu  iiireehen  komm 
„Wir  haben  gebort,  dau  in  Tvkrnr  *")  ein  Mann  aifslani 
genannt  Sunni  'Ali,    der  Henacben    und   LJlader  so  GrDod«    ricl 

tele."     Kr  kam  zur  Regieruag  im  Jahre  969 Im  J^i 

89S   starb    der   Sunai  'Ali    bin   Snnai  Huijsmmad  Da'u   {{^   ^ 

f,\-i  .\i-^  ,-y  rji)  ""f  ^^'  Rückkebr  voa  aeinen  Feldxnge  ^gi 
Kurroa  (fji)  nachdem  er  die  Za^awaner  (^J>ft>|>sj)  ""*  F*"i 
bekriegt  batte.  Deaa  als  er  auf  aeiner  Rückkebr  in  die  LXnd 
van   Kurma  kam,    ttiirile    eia  dort    an    Wege   flieaaender    Giea 

bacb,  geaannt  Knra  '")  (j^),  auf  ihn  loa  (kJ«  UÜl^t)  ui 
eraüufte  ihn  am  15len  Muliarram  dei  Jabrei  898.  Scina  Kiad 
öffneten  aeiaen  Rärper,  nahmen  die  Eingeweide  heraua  und  fii! 
ten  den  Leichnam  mit  Honig  an,  damit  er  nicht  in  Verweam 
iibei^inge.  E>  Lemchte  (oder  herrscbt)  der  Glaabe,  daaa  G< 
ibn  dieses  Scbickaal  habe  züstoesen  laiaen  ala  Vergeltung  t 
das  Uebel,  welcbes  er  den  Measchen  im  Leben  antügte.  Dwa 
lagerte  sich  sein   Heer    in  ^ß^iai  (Ba'nabif). 

Jetzt   bestieg   sein    Soha ,    Ahn  Bakr  Da'n    (^c(J  jXj  _^I 

dea  Thron   und   trat  die  Regierung  an  in  Dan^a  (iUi3), 

Unter  den  grösseren  Kaiden  des  Snnni  'Ali  gab  es  eist 
der  den  Namen  Mniiammad  bin  Abu  Bskr^^j^l^  \X^a 
rütirte  ' '}.  Als  dieser  von  den  oben  erzählten  Ereignissen  Kun 
erhallen  butte ,  fsaste  er  den  Plan,  sich  unabhängig  lu  mackao  n 
die  Herrschaft  an  sieb  zu  reissen.  Ehe  er  aber  mit  diesem  asiai 
Plane  hervortrat,  traf  er  alle  möglicbeo  Vorkebrungeu ,  zog  da 
mit  denen,  die  er  bei  sich  hotte,  gegeo  den  Sunni  Abu  Bakr  Di 
und  griff  ibn  in  DQng:a  an  am  zweiten  Tage  des  ersten  4>ymi 
des  Jabrea  81)8.     Allein  sein  Heer  wurde  gescfalagen  nnd  er  seil 

flüchtete  bis  nach  Anku'a  (eXjt),  einem  offnen  Ort  (is!r^) 
der  Nähe  von  Gar'o  (^).  Hier  blieb  er  bis  er  sein  Heer  gcg 
ihn  gesummelt  hatte.  Dann  kam  es  hier  am  14ten  Tage  den  lei 
ten  Gunüdä  des  Jahres  898  xu  einer  furchtbaren  und  grXnlicIi 
Schlacht  >-),  in  der  sich  beide  Heere  beinahe  gegenseitig  ai 
rieben.     Der  Sieg  blieb  auf  HuVanmad  bin  Abu  Bakr's  Seit«  ■ 

der  SuDui  Abu  Bakr  Da'u  musste  nach  Abor  /^|>  fliichteu,  < 
er  bis  an  seinen  Tod    blieb. 

Jetzt  bestieg  Mu|,)ammad  bin  Abu  Bakr  den  Thron  ■ 
wurde  Emir  der  Gläubigen  ((;;ü.i^t  j^^H  und  Khalife  der  Maal 
((j^jJLn-lt  iUul:>),  Als  die  Kunde  davon  au  den  Tüchtera  t 
Sunni 'Ali  gelangte,  sagten  sie:  „Askla"  (UC«t),  wdcl 
Wort  SO  viel  bedeutet  als  das  arabische  „«1^1  ^jii  ^"  **)•     i 
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er  (Muhammad  bin  Abu  Bakr)  dieses  hörte,  befahl  er,  dass  man 
gerade  dieses  Wort  zu  seinem  Titel  wählen  sollte.  So  nannte 
man  ibn  denn  ,,Askia  Ma^ammad^S  Gott  bediente  sich  seiner 
um  die  Gläubigen  von  ihren  Leiden  und  Drangsalen  zu  erlösen; 
er  that  alles  was  in  seinen  Kräften  stand,  um  die  Religion  and 
den  Glauben  aufrecht  zu  erhalten  und  das  Wohl  seiner  Untertha- 
nen  in  befördern;  er  war  ein  Freund  der  Gelehrten  und  zog  sie 
zu  Rathe  ^  *)•  Er  theilte  seine  Unterthanen  wieder  in  Krieger 
und  Nichtkrieger  ^X^e.^;   in   den  Tagen    des   Snnni    Ali    gab   es 

nämlich  nur  Krieger,  Er  schickte  auf  der  Stelle  den  Chafib 
'Omar  ab,  um  den  eingekerkerten  Al-Mu^tdr  bin  Muhammad  Nasr 
zu  befreien,  damit  er  ihn  wieder  in  sein  Amt  einsetzen  könnte. 
Man  brachte  ihm  die  Kunde,  dass  er  bereits  gestorben  wäre; 
nach  Andern  tödtete  er  ihn  damals.     Darauf  liess  er  seinen  älte- 

ren  Bruder,  Omar,  aus  Biru  (^^  zu  sich  entbieten  und  machte 
ihn  zum  Tumbuktukuji.    Gegen  dös  Ende  des  Jahres  899  eroberte 

er  Za^o  ^aM  durch  seinen  Bruder,    OmarKamza^o  (^j^j^^)j 

den  Fereng  ^^)    von   Knrmina  (.li  {yJ)j  no<l  bekriegte  f^  J^ 

(höchst  wahrscheinlich:  Bukar  Ma').  Im  Jahre  902  im  Monat 
^afar  trat  er  seine  Pilgerreise  an.  Es  begleitete  ihn  auf  diesem 
Zuge  eine  Anzahl  Männer   von   den  Ersten  jedes  Sftamms,   unter 

welchen  sich  auch  der  grosse  Weli  jy:>  ^Lo  j^m  (höchst  wahr- 
scheinlich:  Mur  ^i\\\}  drur)  befand.     Dieser  Weli  war  seiner  Ab- 

stammnng   nach    ein    \^S^^   ( wahrscheinlich :    ein  Wa  kuru )    ans 

Tul^alnah  in  Tindirma   (|.;ja3  ^^  ^  ^^JJI  aOJIiy  »JJb).     Der 

Askia  erfuhr  auf  dieser  Reise  die  Kraft  und  den  Segen  seiner 
(des  Weli)  Verwendung  bei  dem  Propheten  als .  sie  (die  Pilger) 
unterwegs  zwischen  Mekka  und  Misr  von  Hitze,  Durst  und  dem 

Samum  zu  leiden  hatten  ^®) Das  Kriegsheer,  welches 

ihn  auf  diesem  Zuge  begleitete,  zählte  1500  Mann,  nämlich  500 
Reiter  und  1000  Mann  Fnssvolk.  In  diesem  Heere  befand  sich 
sein  Sohn,   der  (nachmalige)  Askia  Mnsa,   und  Hadkiri  (?)  'Ali 


>  «■> 


Fulanu  ^^ü  ^  kSj^^  ^*^)  ^^^  Andere.  An  Geld  nahm  er  auf 
diesem  Zuge  ^00,000  Mitral  Gold  mit  ^^),  welche  Summe  er 
erhoben  hatte  bei  dem  Chatib  'Omar  von  demjenigen  Vermögen 
des  Sunni  '^Ali,  welches  er  (der  Chatib)  verwaltete;  von  dem- 
jenigen Vermögen  des  Snnni  'Ali  jedoch,  welches  sich  in  seinem 
(ohne  Zweifel:  des  Sunni)  Hause  (oder  Pallast)  befand,  nahm  er 
nichts.  Der  Sid  (der  oben  genannte  Weli)  verwandte  sich  eifrig 
im  Gebete  bei  Gott  für  seinen  (des  Askia)  Bruder,  'Omar  Kam- 
za^o ,  dem  er  (der  ^skia)  die  Regierung  seines  Reiches  (während 
seiner  Abwesenheit)  übertragen  hatte,  denn  er  ('Omar  Kamza^o) 


534     Ao^f,  Beiträge  Mur  60$ehiehU  n.  Oeographie  desSmdatL 

liebte  and  ehrte  ibn  (den  Weli)  aeLr Von  jeoer  Ssane 

wandte  der  Afkia  in  den  beiden  heiligen  Städten  100,000  Mitral 
auf  und  kaufte  Gärten  in  der  heiligen  Stadt,  welche  Gärteo  er 
SU  einer   Stiftung   für  die  Takrurer  (^ySJi  J^)  '*)    Baebta. 

Diefe  Gärten  aiad  noch  jetst  rorhanden  und  bekannt*  100,000 
MitMl  wandte  er  an  lu  Werken  der  Frönaiigkeit ,  und  flfar  die 
noch    übrigen    100,000   Mii^l   kaufte   er  Waarea   aad    soBatigt 

Lebeufbedürfnisae Er  kam   in  dem  heiligen   Lande 

mit  dem  'abbatidiichen  Scherif  (^^^Lajü(  U^^AIt)  luaammaa  aad 

hat  ihn,  daM  er  ibn  zum  Khalifen  in  Sonr'ay  maehea  »dcbte. 
Derselbe  ging  auf  leinen  Wunach  ein  und  verlangte  Ton  ihn ,  daas 
er  seine  Herrsehaft  drei  Tage  lang  abtreten  sollte.  Dtr  Askia 
that  dieses  und  wurde  nach  Ablauf  dieser  Zeit  von  ihm  an  seinem 
Statthalter  gemacht  ^  ^ ).  Der  Scherif  setate  ihm  eine  Spitamätse 
(S^^mmIä)  und  seinen  eigenen  Turban  auf.     Darauf  kam  der  Askia 

mit  vielen  gelehrten  und  frommen  Männern  zusammen,  so  s.  ■• 
mit  dem  Al-Öaläl  as-Sujuti.  Er  fragte  diese  Männer  in  mancherlei 
Angelegenheiten  um  Rath  und  erhielt  von  ihnen  die  gewäaacktaa 
Aufschlüsse,  im  Jahre  903  trat  er  die  Rückkehr  an  and  ef^ 
reichte  Gar*o  am  Ende  desselben  Jahres  im  Monat  Dn^l-Hi^^ 

Gott  segnete  die  Berrschaft  des  Askia  and  verlieh  ihn  Heil 

aad  Glück.     Er  unterwarf  (die  Länder)  vom  Gebiete  Kaata'a  **) 

MI  [.sifjS  yjo^\  Q^)  bis  zam  Ocean  im  Westen  und  von  Bandak  aa 

(«^'JU^  v^'^f  J^^  er*)   ^''  ^'^^^  Taj^za  (jUu)   mit  seinen  aaüia- 

genden  Bezirken.  Alles,  was  er  wünschte,  ward  ihm  zu  Tkeil, 
nein  Herrscherwille  ging   durch  (Jüu),  wie  in  seiner  Haaptatedt, 

so  auch  in  den  Bezirken  seines  ganzen  Reiches  an  allen  Ortca 
aad  Enden,  und  Beil  und  Segen  herrschten  während  seiner  WL^ 
giemng.  Wir  werden  alles  dieses  aäher  darstellen  ia  der  6a- 
schichie  seiner  Feldzüge. 

Im  Jahre  9M   zog    er  za  Felde  g^g^tt  ^^^»ma   (  Na^aai  o4cr 

Ta*asi),  den  Sultan  von  Mnsi  (^^^  ^.^LlaL»).     Anf  diesen  Zage 

hegleitete  ihn  der  Sid  Mar  (i)  $äli^  Gar  (f).  Dtr  Sid  naa  far^ 
derte  den  Askia  auf.  aas  diesem  Feldzng  einen  heiligen  Krieg 
gegen  die  rngläabigen  ( y^-^)  zu  maehea.     Der  Emir  der  Glas- 

higea.  der  Askia  Al-Qag  Mn^ammad,  ging  aaf  diese  Aafflarda- 
ning  ein.  Jeut  setzte  der  Sid  ihm  anseinaader«  was  allea  aa 
einem  heiligen  Kriege  g^gea  die  rogläabigea  gehöre.  Daraaf 
verlaagce  er  tob  dem  erwähaten  Sid,  dass  er  die  Gesaadcadhafl 
aa  den  Sultan  voa  Masi  aheraähme.  Der  Sid  war  daaa  hcfeit, 
hegah  sich  zu  dem  Saltaa  in  seiae  Haaptstadt  aad  iherhractea 
ihm  die  Fonierang  des  Askia,  dass  er  (der  Saltaa  von  Maii) 
Ulam   juiaekmea   sollte.     Der   Saltaa   erwiederte.    er   waOe 
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seioen  gestorbeoen  Vater  befrageo,  and  begab  «ich  nit  aeineo 
Wesiren  in  den  Tempel  ihres  (der  Moiier)  Götzen.  Der  Sfd 
ging  mit  ihnen,  am  za  sehen »  wie  er  es  anfinge,  die  Todten  zu 

befragen Dann   sagte   er  (der  Sid):    „/etzt   kämpfe 

mit  ihnen '^  Da  kämpfte  der  Askia  mit  ihnen  and  tÖdtete  ihre 
Männer  and  verwüstete  ihr  Land  and  ihre  Wohnangen  ^'). 

Aaf  der  Rückkehr  von  diesem  seinem  Feldzage  gegen  den 
Snltan  von  Muii  lagerte  (oder  verweilte)  der  Emir  (der  Askia) 
in  Tuji  (^^y^)    im  Monat  Ramaddn Im  Jahre  905  ®^) 

....  and  tödtete  Danbadanbi ,  den  Fellan  « ^  (S^^  V"^"^^)* 

Im  Jahre  906   zog   er  gegen  Abaira  (^«Ajt)  ^*) Im 

Jahre  907   schickte   er   seinen  Brader,  'Omar  Kamza^o,  gegen 

^j   (Zalna?)  am   l^am  Fati  Q^alli  (Ji^'^li),  den  Kaiden  des 


Saltans  von  Helli}  der  die  Länder  i;^gierte,  za  bekriegen  $  'Omar 
vermochte  aber  nichts  gegen  den  Kaiden  auszurichten.  Er  sandte 
daher  die  Kunde  von  der  Erfolglosigkeit  seiner  Anstrengungen 
dem  Askia  und  lagerte  sich  mit  seiner  Mal^alla  (iwJL^)   in  ^^ft^j 

(vielleicht:  Tanfarn),  einem  Ort  in  der  Nähe  von  Zalna  (?)  gegen 
Osten,  und  hier  wurde  ihm  sein  Sohn  'Otmän  mit  dem  Beinamen 
Taufarn  (f)  geboren.  Jetzt  sog  der  Emir  in  eigener  Person 
gegen  den  Kaiden ,  bekriegte  ihn  und  verwüstete  den  Ort  und  den 

Pallast  des  Sultans  von  Melli Barka  (i^j^),  »uch  yjji 

(ohne  Zweifel:  Barbu)  genannt  •^) Im  Jahre  912  »») 

unternahm   er   den  Feldzng  gegen   Kalinbut   (o^aJLJI^') 

Als  der  Fakfb  Ma]|^müd  nach  Gar'o  kam,    hörte  der  Askia,   der 

sich  damals  in  Kabara  (ylT),   dem  bekannten  Hafenort,  befand, 

von  seiner  Ankunft,  bestieg  ein  Schiff  und  begab  sich  nach  Gai^o 
um  ihn  zu  empfangen  *^) Im  Jahre  917  sandte  der 

Emir  den  Ba'kukuraknji 'Ali  Folanu  {^  ^  ^J^/JJL)  aod 
cl}  Mnbammad  Kiri  [^^  wX«^  fdj)  gegen  Ma'  Fnta  Kaital ,  den 

Faran  von  Ba^eoa  (vjlil/  o^  ^  ^.,^5  ^1j).     Im  Jahre  918  sog 

er  gegen  yoaÄAj  |^ult  [^j^j^S  (vielleicht:  Alla'in  Almatni  Tinfar) 
und   tödtete   ihn  in  Zaru  (3«^).     Es  traf  sich  gerade,   dass  sein 

(des  Alla'in)  ältester  Sohn,  Kulli  (j^)^  abwesend  war  auf  einem 
Kriegsa^uge.  Als  nun  Kulli  das  Schicksal  seines  Vaters  erfahren 
hatte,   floh  er  mit  seinem  Heere  nach  Futa  (oy).     Futa  ist  der 
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Name  eines  Landef  io  der  Nftbe  dei  Oceans,  welches  den  Snltea 
von  v^ä1>  (ohne  Zweifel:  läalaf  oder  (jlalaf)   gehdrte  **)•     Dort 

liess  Kulli  «aich  nieder  and  verflachte  alles  Mögliche,  um  sich 
in  den  Besita  jenes  Sultanats  zu  setzen«  Es  gelaog  ihm  aack 
endlich)  den  Sultan  in  seine  Gewalt  zu  bekommen  and'  iha  n 
tödten.  Jetzt  spaltete  sich  die  Landschaft  Galaf  ^^id>  aaUH  in  swci 
Hälften:  die  eine  Hälfte  beherrschte  y^^J  ^^dL.  J^  (vielleicht: 
Kulli  Salti  Tinfar;  auf  jeden  Fall  aber  der  erwähnte  Kulli),  wai 

über  die  andere   Hälfte   regierte  y^^ö  (vielleicht:    Dnmal),  d«r 

grösste  der  Kaiden  des  (vorigen)  Sultans  von  6alaf  (f).  Killi 
wurde  jetzt  ein  grosser,  mächtiger  Sultan,  und  ihr  Sultanat  (ohäe 
Zweifel:  das  Sultanat  der  mit  Kulli  eröffneten  Regentanreihe) 
besteht  noch  heut  zu  Tage  in  derselben  Weise.   Sie  sind  8ndan**)l 

Als  Kulli  starb,  folgte  ihm  sein  Sohn,  Jurim  (^ji).     Als  dieser 

starb,  folgte  ihm  sein  Bruder, *jüü  3^^  (vielleicht:  Kalahi  BataraX 
Dieser  war  ein  ausgezeichneter,  frommer  und  gerechter  Monarchi 
dessen  Gerechtigkeit  so  gross  war,  dass  im  ganzen  Westen  ^^>  in 
dieser  Eigenschaft  nur  KunkurMusa,  der  Sultan  von  Melli  ^  ■),  mit 
ihm  zu  vergleichen  ist.    Als  Kaiabi  starb,  folgte  ihm  sein  Brndei^ 

söhn,   xiifS   (wahrscheinlich:  Kata),    der  Sohn   des  Jurini.  *  Ab 

dieser   starb,   folgte   ihm   sein  Bruder,   Sanba  Lam   (y^i  ^aajw) 

der  sich  gleichfalls  durch  seine  Gerechtigkeit  auszeichnete  und 
keine  Ungerechtigkeit  duldete.  Er  war  87  Jahre  Sultan.  Als  er 
starb,  folgte  ihm  sein  Sohn,  Abu  Bakr,  der  noch  j etat  regiert. 

Die  Galafer  ^')  sind  die  besten  Menschen  sowohl  hinaicht- 
lich  ihrer  Handlungen  als  auch  ihres  Naturells.  Ihr  Naturell 
unterscheidet   sich    von    dem   aller   übrigen    Fellan   (^«.^^UÜ!) 

in  jeder  Weise.  Sie  sind  gleich  ausgezeichnet  sowohl  hinsieht 
lieb  ihres  Charakters  als  ihrer  Handlungen  und  ihrea  Lebens- 
wandels. Sie  sind  noch  jetzt  in  jener  Gegend  sehr  mächtig  nad 
stark ,   aber  Bravour  und  Tapferkeit  besitzen  sie  nicht 

Gegen  Ende  des  Jahres  919  zog  er  (der  Askia)  gegen  Kniina 

(,0^)  ^^)  und  kehrte  von  dem  Peldzuge  zurück  im  ersten  Rebf 

des  folgenden  Jahres.    Gegen  Ende  des  Jahres  921  sog  er  gegen 

JCJUsit  (AI-'AdaletY)  '«),  den  Sultan  von  Akadaz  ()S^i)  ^0» 
und    kehrte   heim    im   Jahre  922.      Es    empörte    sich    gegen    ihn 

Kanta,  der  Herr  über  Lika  («s^oJ  w^i^^Lao  sc>jS')j  der  den  Bei- 
namen   Kanta  ( Ju/)   führte.     Die  Ursache   dieses   Abfalls    war 
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folgfende.  Als  er  (Kanta)  mit  ihm  (dem  Askia)  von  jeoem  Peld- 
zuge  (dem  Feldzuge  gegeo  Akadaz)  zurückgekehrt  war,  erwartete 
er  seioen  Tbeil  von  der  Beute  ^^) Der  Fereng  von  Dandi 

(.li  JüO)  ^^) Da  kam   es  zwischen   den  Beiden   zu  einer 

grossen  Schlacht Da  kündigten  sie  (Kanta  und  sein  An- 
hang) dem  Emir,  dem  Askia  Al-Qa^  Muhammad,  den  Gehorsam 
auf  und  unterwarfen  sich  dem  Sonr'aj-Volk  nie  wieder.  So  war 
also  Kanta  selbstständig.  Im  Jahre  923  unternahm  der  Askia 
einen  Zug  gegen  sie  (Kanta  und  seinen  Anhang),  musste  aber 
UDTerrichteter  Sache  wieder  abziehen.  Im  Jahre  924,  am  15ten 
Tage  des  RamadAn,   lagerte   (oder  verweilte)   er  (der  Askia)   in 

Kabara  (Uf).    Im  Jabre  926  starb  sein  Bruder,  'Omar  Kamza^o, 

am  dritten  Tage  des  ersten  Rebf .  Auf  Veranlassung  dieses  To- 
desfalls liess  sich  der  grosse  Well  Nur(?)  &ä\i^  Ciur(?)  drei 
Tage  lang  vor  den  Menschen  nicht  sehen,  und  als  er  darauf  sich 

in  die  Medrese  begab,  sagte  er  zu  seinen  Schülern  ^^):  „ << 

denn  er  ('Omar  Kamza^o)  liebte   und  ehrte   den  Sid  sehr.      Der 


«o  « 


Emir  befand  sich  damals  in  Sankar  (jiSjJ)^  einem  offnen  Ort 
(^/)  jenseiU  ^^jS^  (Kukia?).  Er  (der  Askia)  machte  darauf 
seinen  Bruder,  Ja^ja^  zum  Fereng  von  Kurmina  (i^jT  sL^I  Jai:> 

jiSi),  Dieser  verwaltete  jene  Würde  9  Jahre  und  starb  bei  dem 
Aufruhr,   den   der  k^J^  ( Ferengman^a )  ^^)  Musa   gegen  seinen 

Vater,  den  Askia  Muhammad,  erregte,  im  Jahre  928  starb 'Omar 
bin   Abu  Bakr,    der  Sultan    von   Tumbuktu  (v:^JCaaj  ^IbL«)   *o). 

Im  Jahre  931  schickte  er  seinen  Bruder,  den  <^-3  (Faran?) 
Jahja,    nach   Kurrara  (jj-^^);   dort  starb   (oder  war  gestorben) 

Jamra,   der  Farma  von  Banku  (^  «J  ^oiXf)  '^) Jetzt 

fing  Musa  an,  ihm  (dem  Askia)  zu  drohen,  dass  er  ihn  tödten 
wolle.      Da  fürchtete   sich   der  Askia    und    floh   nach   Tindirma 

(«.iXJu)   zum   Fereng  von  Kurmina  (.U  a*j^)    ^^   Jahre   934. 

Im  Jahre  935  empörte  sich  deV  Ferengman^a  (?)  Musa  gegen 
seinen  Vater,  den  Askia,  und  begab  sich  mit  einigen  seiner 
Brüder  nach  Kukia  (U^»^).    Jetzt  schickte  der  Emir  zu  seinem 

Bruder,  dem  Faran  (?)  Ja^ja  (^^ffSp,  q/),  >n  Tindirma:  er  solle 
zu  ihm  kommen,  um  das  Verhältniss  zwischen  ihm  und  seinen 
Rindern  wieder  zo  ordnen  ....  Als  er  angekommen  war,  befahl 
Ihm  der  Askia,  data  er  sich  zu  seinen  (des  Askia)  Kbdem  nach 
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Kokia  begeben  «ollte  • .  •  •  Ja)ija  gimg  ^eao  aueb  deii  Iüb» 
al«  er  in  Kukia  angekommen  war,  empfingen  aie.  iba  mit  olFeaen 
Feindseligkeiten;  Ja|ija  wurde  verwandet  und  gefangen,  sank 
nieder  zur  Erde  nnd  verkündigte  in  dieaem  Zustande»  waa  sie 
erleben  würden  **)•  Wäbrend  er  ao  dalag,  stand  DaAd,  der 
Sohn  des  Askia,  mit  seinem  Bruder,  Isma'il,  nnd  Mnf^aaiBUid 
Bankuri  Kiri  (^^5^  yCJL^  Ou^)   bin  'Omar  Kamsa^   in    aeiaea 

Hiupten Darauf  starb  er  (Jahja).    Jetst  macbte  der  Aakia 

seinen  (des  Askia)  Sobn,  'Otman  Jubabn  (vW^  e>'^^)>  *** 
Fereng  von  Knrmina  und  sandte  ihn  nach  Tiadirma.  Daraaf 
kehrte  Mnsa  mit  seinen  Brüdern  nach  Gar'o  inrack« 

Gegen  das  Ende  dieses  Jahres  setste  Nusa  den  Emir,  aeiaea 
Vater  (den  Askia  Muhammad),  ab  am  Sonntage,  dem  Tage  des 
Opferfestes,  vor  der  Abhaltung  des  Gebetes.  Der  Emir  hefaad 
sich  gerade  auf  dem  Musalla«  Da  schwur  Mnsa,  dass  keiaer 
beten  sollte  ehe  er  den  Thron  bestiegen  hätte.  Jetst  trat  ihm 
sein  Vater  die  Herrschaft  ab  und  die  Leute  verrichteten  daa  Fest- 
gebet ^^).  Er  (Musa)  blieb  in  seiner  alten  Wohnung,  lieas  aei- 
nen  Vater  nach  wie  vor  im  Sultansschloss  wohnen  nnd  v«rtriab 
ihn  aus  demselben  nicht  solange  er  (Musa)  lebte.  Der  Askia  AI* 
igia^  Muhammad  bin  Abu  Bakr  hatte  36  Jahre  nnd  6  Monate 
regiert. 

Jetst  begann  der  Askia  Musa  (,^^>*  I^Xm()  seine  Brfidar 

lu  tödten.     In  Folge   dieses  seines  Verfahrens  flohen   viele   von 

ihnen  nach  Tindinaa  lum  Fereng  von  Knrmina  **) • 

'Otiaan,    der  Fereng  von  Knrmina,   floh   und  mit  ihm  floben  *Ali 

Fulanu  (^  J^)   und  J.#,   der  Farma  von  Banku  (Ju  ^^  «<5U^)9 

nnd  Andere.     'Oiman    ging    nach    Tumin  (cr^')   und    blieb    dort 

bis  an  seinen  Tod,  der  im  Jahre  964  erfolgte«    'Ali  Fulann  war 

nach  Kanu   (yS)  "^)  gegangen   und   trat   eine  Pilgerreise   nack 

Mekka  an Als  er  (der  Askia  Mnsa)  nach  Gar'o  gekoninMi 

war,  fing  er  an  seine  noch  übrigen  Brüder  su  tödten  '®) 

Da  floh  er  ('Otman)  und  Muhammad  Bankuri  (JCjl^  Ju^. 

kehrte  zurück.  Darauf  huldigte  man  ihm  und  er  wurde  Sultan  *''). 
Der  Askia  Musa  genoss  von  seinem  Regierungsantritt  an  anck 
keinen  einzigen  Augenblick  Ruhe  wegen  der  Feindschaft  und  dea 

Zwistes   mit  seinen  Verwandten Der  Sultan  (Mul^amnad 

Bankuri)  war  erpicht  (;^j^)  Auf  Feldznge  und  auf  Kriege  gegen 

die  Ungläubigen.  Er  führte  auch  wirklich  so  viele  Kriege,  daaa 
das  Sonr'ay-Volk  {^jkm  J^l)  seiner  überdrüssig  wurde.      Br  sog 

in    eigener  Person    gegen    Kanta   (s:;^^   ***>)    und   kämpfte    mit 
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Kftoto  ao  einem  Ort,  gepannt  (j^^UyCi^  (vielleicht:  Waotarmafa ). 
Hier  schlag  ihn  Kantir  schmählich  in  die  Flocht.  Von  Kanta  ver- 
folgt wurden  sie  (der  Askia  mit  seinem  Heere)  an  eine  Wasser- 
forth  gedrängt   and  entkamen  nur  durch  Gottes  besondere  Hülfe. 

Zu  Pferde  konnte  er  diese  Farth  nicht  passiren Keiner 

von   den  Askia  (^y^LM^^I  q^)   unternahm    später  jemals    wieder 

einen  Zug  gegen  Kanta *^).     Darauf  unternahm  er  (der 

Askia)  einen  Zug  gegen  Kurma  ( (»j^ ) Und  als  er  nun 

kam  nach  Mansür  (^^aoa^^,    einem  offnen  Ort   (äj^),  wo  er  am 

Tage  seiner  Thronbesteigung  sich  befunden  hatte,  blieb  er  dort, 
indem  j^*jU  (vielleicht:  Mara  Tamia),   der  Fereng  von  Dandi 

(^jU  JoO),  mit  dem  Heere  den  Zug  unternahm.  Dieses  ge- 
schab im  Monat  l^awwÄI  des  Jahres  043 Darauf  sagte  er 

(der  Askia)  zu  ihm  (dem  Fereng  von  Dandi):  „Wenn ^^), 

80  bist   du  Fereng  von  Dandi,   wenn   nicht,  so  bist  du   ^,  1a 

(vielleicht:  Mara  Jatam )<^    Das  Wort^^U  bedeutet  „abgesetit^^ 

(J«Ijjm) Darauf  sog  er  (der  Fereng)   aus  begleitet  von 

vielen  Grossen ,  die  der  Askia  ihm  mitgab ^  * ).     Darauf 

nahm  er  (der  Fereng)  alle  Grossen  des  Reichs  gefangen  nnd 
legte  sie  in  Ketten  und  Banden;  den  Askia  selbst  setzte  er  ab 
in  Mansür,  demselben  Ort,  wo  er  einst  die  Regierung  angetreten 
hatte.  Auch  der  Tag  seiner  Entsetzung  stimmte  mit  dem  Tage 
seiner  Tbrenbesteignng  ^^).  Seine  Absetzung  fand  statt  am  Mitte- 
wocb,  dem  zweiten  Tage  des  Monats  Du  'l-l$a'da,  des  Monats 
der  Bube  bei  dem  Sonr'ay-Volk  »'),   im  Jahre  MB. 

Jetzt  setzte  Mara  Tamza(?),   der  Fereng  von  Dandi,   den 

Askia  Isma^il  (JubcU«^^  ^^^0  auf  d^n  Thron Zu  Anfang 

des  Jahres  944  führte  er  (der  Askia  Isma^il)  seinen  Vater 
(den  abgesetzten  Askia  Muhammad  bin  Abu  Bakr)   von  Kankaka 

(k6[iJS)  y  WO  er  gefangen  sass ,  nach  Gar'o  ....  und  hier  starb 
der  Emir,  der  Askia  Al-Qa^  Muhammad,  in  der  Nacht  vor  dem 
Feste  des  Fastenbruchs   im  Jahre  044.  .  .  •  •  •    Dann   unternahm 

er  einen  Zug  gegen  Bakabuki  ('Ssiy^)  im  Gebiete  von  Kurma 

(^jS'  lP^O Dann  t^dtete  er  die  Ungläubigen,  die  damals 

900  Reiter  zählten Dann  tÖdteten  sie  ihn  (sie)   mit  allen 

Götzendienern  und  plünderten.     In  Folge  dieses  Kriegszugs  galt 

ein  Sklave    in    Gar'o   300  Cauris  »«) Der  Askia  Ismail 

starb  im  Monat  Re^eb  des  Jahres  946.  Er  war  gerade  mit  dem 
Sonr'aj-Volk  zum  Kriege  ausgezogen.  *  Als  dieses  nun  die  Kunde 
von  seinem  Tode  erhalten  hatte,  kehrte  ^  schleunig  nach  Gar'o 
snrück  nnd  machte  seinen  Bruder,  den 

Askia  Is^al^  (^jl^u.!  L^^),  snv  Sultan.    Er  bestieg  den 
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Thron  am  'L6ten  Tage  des  Monats  8a' bin.  Der  Askia  lania'n 
hatte  2  Jahre ,  0  Monate  und  6  Tage  regiert  Der  Askia  Isl|^a^ 
war  der  gefiirchtetste  Herrscher,  der  je  in  Sonr'ay  regierte;  er 
tödtete  viele  aus  dem  Heere  und  war  gleich  mit  der  Strafe  der 
Hinrichtung  oder  Landesverweisung  (?)  bei  der  Hand.  Im  Jahre 
949  zog  er  gegen  ,^^  (vielleicht:  Ba^aba),  die  änsserste  Ort- 
schaft (oder  die  äusserste  Landschaft)  der  Sultane  von  Banduk 
(\60J^  i:;^*^)  ^^)  •  •  •  •  I>B  Jahre  951  sog  er  gegen  Knkorkab 


9   > 


(yi^^)  im  Gebiete  von  Dandi  (jü^  ü^^O  ^*)  ' '  '  '  ^"^  Jahre 
952  sandte  er  seinen  Bruder,  DaAd,  den  Pereng  von  Knrmina, 
gegen  Melli  (^).    Als  nun  Daüd  mit  seinem  Heere  heranrückte, 

Verliese  der  Sultan  von  Melli  seine  Hauptstadt  und  floh.  Daid 
lagerte  darauf  mit  seinem  Heere  sieben  Tage  in  der  Hauptstadt 
des  Sultans  und  Hess  im  Heere  bekannt  machen:  „Jeder,  der  ein 
gewisses  körperliches  Bediirfniss  fühlt  ®^),  soll  dieses  Bednrfniss 
abmachen  im  Pallast  des  Sultans.^^  Dieses  geschah,  und  an  sie- 
benten Tage  war  der  ganze  Pallast  voll  von  Unrath  ®*),  so 
gross  und  geräumig  er  auch  war.  Nach  Ablauf  der  sieben  Tage 
ging  Daüd  mit  seinem  Heere  nach  Sonr'aj  zurück.  Als  nun  die 
Mellier  in  die  Stadt  zurückkehrten,  wunderten  sie  sich  über  das» 
was  sie  im  Pallast  des  Sultans  vorfanden ,  und  wie  zahlreich  nnd 

brutal  doch  das  Volk  von  Sonr'aj  sein  müsste  ®^) Zn  Ao- 

fang  des  Jahres  956  begab  er  (der  Askia)  sich  nach  Knkia 
(L^3^)  und  ward  dort  von   der  Krankheit  befallen,   an  der  er 

später  starb.  Als  seine  Krankheit  zunahm,  schickte  er  seioen 
Bruder,    ot^   (vielleicht:  Saraf),    zu   DaAd,   dem   Pereng   von 

Kurmina Daüd  machte  sich  jetzt  auf  den  Weg  nach  Knkia 

und  langte  dort  an    ehe  der  Askia  Is^lfL   starb In    den 

Tagen  seiner  (des  Askia)  Stärke  '°^)  hatte  Mnlay  A^mad  al- 
Kebir,  der  Sultan  von  Marokko,  von  ihm  verlangt,  dass  er  ihm 
die  Salzgruben  von  Ta^aza  (jUu)  abtreten  sollte.     Auf  diese  Za- 

muthung  antwortete  der  Askia  >  ° ' ) : Dann  schickte   er 

(der  Askia)  2000  Reiter  von  den  Tuaril^  aus  nnd  befahl  ihneo, 
einen  Streifzug  zu  machen  gegen  die  äusserste  Ortschaft  von 
Dara  (^jv>)  in  der  Richtung  nach  Marokko  zu,  sich  auf  diesen 
Streifzuge  aber  alles  und  jedes  Blntvergiessens  zn  enthalteo. 
Die  Tuarik  thaten  wie  er  ihnen  befohlen  hatte,  überfielen  deo 
Harkt  der  Bann  ^^^  (vielleicht:  Asa^),  plünderten  ihn  rein  «oa 
und  kehrten  um  ohne  irgend  einen  Menschen  getödtet  zu  habeB* 
Durch  diesen  Streifzug  wollte  er  (der  Askia)  dem  Sultan  A^nad 
blos  zeigen ,  wie  mächtig  er  wäre  ••••*<)')  Er  starb  am  Soon« 
abend,  dem  24sten  Tage  des  Monats  ij^afar,  im  Jahre  956  nach 
einer  Regierung  von  9  Jahren  und  6  Monaten 

Jetzt  folgte  sein  Bruder,    der  Askia  Daüd    (iX»|j  LJumI) 
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bin  al-Emir  Askia  Al-Ha^  Mohammad.  Br  bestieg  den  Tbron  in 
Knkia  (Ia^»^  wXL)  am  Freitage,  dem  238teD  ^afar  956.  Er 
kehrte    am    ersten   Tage   des   ersten   Rebi*    nach   Gar'o   zurück. 

Darauf  machte  er  ^^^  (Kiija?)  zum  Fereng  von  Kurmina   und 

zu  seinem  (?)  c^i4  ^  ^ ^).     Dort  (l^i ;  wahrscheinlich  in  Kurmina) 

befand  sich  sein  Pallast  und  sein  ganzes  Hans  und  gegen  das 
Ende  seines  Lebens  war  er  längere  Zeit  hier.  Auch  alle  seine  er- 
wachsenen Söhne  waren  bei  seinem  Tode  dort  Nachdem  man 
mit  seinem  Leichnam  alles  bei  Todten  Gewöhnliche  vorgenommen, 
wurde  4ler8elbe   zu   Schiffe  (y;Lätt  ^)   nach  Gar'o  gebracht  und 

dort  bestattet  ^^*).  Sein  Sohn,  Al-Qa^,  war  der  älteste  seiner 
damals  sich  dort  befindenden  Söhne.  Keiner  aus  dem  gesammten 
damaligen  Sonr'aj-Volk  kam  ihm  (Al-Qa^)  gleich  an  Bravour, 
Tapferkeit  und  Ausdauer  ^^^).  Leute  von  feinem  Verstände  in 
damaliger  Zeit  fällten  das  Urtheil:  ,^Er  (Al-Qa^)  verdient  Emir 
zu  sein  und  wäre  es  in  Bagdad.^^  Zwei  von  den  Sultanen  von 
Sonr'aj,  heisst  es,  waren  zu  gross  für  das  Sultanat  von  Sonr'ay: 
der  Emir  Askia  Al-Qa^  Muhammad  und  sein  Enkel  und  Namens- 
verwandter, der  Askia  Al-Qa^  Muhammad  bin  Askia  Daüd;  zwei 
Sultane  von  Sonr'aj  dagegen  passten  gerade  zu  dem  Sultanat:  der 
Askia  Muhammad  Bankuri  bin  Faran  (?)  Omar  Kamza^o  und  der 

Askia  Ishak  bin  Askia  Daüd  ^^^) Er  (hier  muss  der  Askia 

Daüd  gemeint  sein)  unternahm  bis  an  seinen  Tod  keinen  einzigen 
Peldzug.  Als  nun  der  Faran  (?)  Muhammad  Bankuri  (yX*^  Ju^  q^) 

die  Nachricht  von  seiner  (des  Askia  Daüd)  Krankheit  erhalten 
hatte ,  machte  er  sich  auf  den  Weg  nach  Gar'o.  Als  er  auf  dieser 
Reise  nach  Tumbuktu  gekommen  war,  hörte  er,  dass  er  (der 
Askia  Daüd)  bereits  gestorben  wäre  und  dass  sein  (des  Mu^animad 
Bankuri)  Bruder,  der 

Askia  Al-Qa^  Muhammad  f\X^  .L^l  I^Xm.!)  den  Thron 

bestiegen  hätte.  Nach  Empfang  dieser  Nachricht  blieb  er  3  Tl^e 
in  ^<'===m  (vielleicht:  Akkana),  schlug  dann  den  Weg  über 
^U>  (vielleicht:  Gamalan)  ein,  verweilte  einige  Zeit  in  (j«^i> 
(wahrscheinlich:  Dabus)  und  begab  sich  von  dort  aus  nach  Hause« 
Später  brach  er  mit  seinem  Heere  auf  und  schickte  sich  an  gegen 
Gar'o  zu  ziehen  um  einen  Kampf  zu  wagen.  Als  er  auf  diesem 
Zuge  nach  Tumbuktu  gekommen  war,  begab  er  sich  zum  (a^i 
um  ihn  zu  begrüssen.  Kein  einziger  Mann  in  seinem  Heere 
wnsste  darum,  als  sie  plötzlich  hörten,   dass  er,  als  er  bei  dem 

l$[adi  sass  '^^) dass  er  an  den  Askia  schriebe,   dass  er 

seine  Herrschaft  (flJu<»L.)  aufgegeben  hätte,  und  dass  er  in  Tum- 
buktu bleiben  wolle  um  zU  studiren  (JUJI  i^^üti^).  Als  sie  das 
hörten,  floh  sogleich  das  ganze  Heer  nod  begab  sich  nach  Gar'o 
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sniii  A»kia Er  (der  Askia)  verlieh  seiften  Brader,  Al-Bidi 

(^^Lfin  bin  Askia  Daüd  ,  das  Sultanat  von  Kornina  '^*)  irad 
machte  seinen  Brader,  AI-Mustafa,  zum  cjU  ^JÜ  (Perengaan^). 

Br  (Mnhannad  Banknri)  blieb  in  Tumbuktu  .  •  • .  Da  wgtHhm 
sie  ihn  und  führten  seinen  ( des  Askia )  Befehl  an  ihm  aus«  Br 
blieb  in  Kantu  bis  zur  Thronbesteigung  des  Askia  Muhammad  '**). 
Als   JC^  (Bukar?)  bin  Askia  Muf^ammad  Banknri  die  Tbronhaatoi- 

gung  des  Askia  Al-Qa^  Muhammad  erfahren  hatte,  begab  er  siek 

mit  seinem  Sohne  1^^«  (vielleicht:  Maraba)  von  Kala  (^JS  (j»A  u%^ 
Bach  Gar'o«  Der  Askia  nahm  ihn  sehr  ehrenvoll  «af  aad^uMMit« 
ihn  zum  Fereng  von  Ba^ena  (^Ü  ^Ij).    Darauf  begab  er  (Bakar) 

-         o 

sich  nach  Tindirma  (^^jjä)^ Im  Monat  9afar  des  Jabtes 

002  verliess  der  Fereng  von  Kurmina,  Al-Hidi,  Tindirma  and 
machte  sich  auf  den  Weg  nach  Gar'o  um  Aufruhr  anzuatiftea 
und  sich  des  Sultanats  zu  bemeistern.  Es  heisst,  dass  aeiaa 
Brüder,  die  sich  in  Gar'o  bei  dem  Askia  aufhielten,  ihn  sa  die- 
sem Aufruhr  veranlassten,  indem  sie  ihm  unter  der  Hand  melde- 
ten, dass  der  Askia  Al-Qa^  schwach  und  machtlos  wäre«    Spitcr 

jedoch   verriethen   sie  ihn«     Als  nun  Al-Hidi   auf  diesem    Zaga 

Kabara   (/^^    erreicht  hatte,    schickte   er  seinen   Gesandten    sa 

dem  Falf^ih  Muf^ammad  um   ihn   zu  begrüssen.      Er  kam  nicht   ia 

eigener  Person  wie  es  die  Sitte  doch  mit  sich  brachte 

Br  (wahrscheinlich:  Al-Hidi)  zog  auf  einem  Weg  (sie)  ^^^).  Da 
trafen  ihn  die  Gesandten  des  Askia  Al-Qa^  ehe  er  noch  anlangte^ 
und  forderten  ihn  auf,  umzukehren.  Er  weigerte  sich  deaaeo« 
Da  kehrten  die  Gesandten  zurück  und  brachten  dem  Askia  dia 
Kunde.  Al-Hildi  kam  in  der  Nacht  vor  dem  vierten  Tage  dea 
ersten  Rebi^  in  Gar'o  an.  Er  war  angethan  mit  einem  Paoser 
und  vor  ihm  her  wurden  eine  Trompete,  eine  Tromaral  umt 
andere  Dinge  getragen.  Der  Askia  fürchtete  sich  sehr  vor  iha^ 
denn  er  war  damals  krank  und  schwach  und  zu  allem  und  jedem 
Dinge  unfähig.     Da  sagte  zu  ihm  (ohne  Zweifel :  zu  dem  Askia) 

^\  %JjSi  ^j^  ^ijfi'  (vielleicht:  Hiki  Bakan  Sana*  A^a):   „Verleihe 

mir  das  Sultanat  von  Dandi,   so «  m)     o^   verlieh    «r 

es  ihm  denn   auch;   ^1^   (wahrscheinlich:  Bau),    der  Fereng  tos 

Dandi,  war  gestorben Er  ( Al-Hddi)  trat  ein  in  aeinea 

(des  Askia)  Pallast.  Als  der  Askia  dieses  hörte,  verliess  er  sein 
Schloss  auf  der  Stelle  und  befahl,  dass  man  Al-Hddi  vor  iha 
führen  sollte.    Dann  befahl  er,  ihn  zu  entkleiden.     Man  fand  auf 

seinem  Körper  einen  Panzer  von  Eisen '  '^>     „Dnd  was 

ich  wünsche  ist ,   dass  du  uns  setzest  ...  hin  zum  Regeatea  Toa 
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Mo^i  (jj^^  ,^>w>Lo^t)  und  hin  zum  Regenten  von  Baaa  Lja^y*  *  ") 

Viele   von   seinen  Anhängern   wurden    gegeisselt.     Sein 

Oheim,    das  Haupt  des  Aufruhrs,   starb  unter  den  Hieben 

Sie  nahmen  alles,   was  sie  mit  sich  fährten,   als  Beute 

Dann  befahl  er  (der  Askia),  ihn  (Al-HÄdi)  nach  Kantu  fs^A^iS)  ins 
Gefangniss  abzuführen. 

Darauf  sandte  Mulaj  A^mad  (A^t  ^jiy^)y   <ler  Sultan  von 
Marokko,   seinen  Gesandten    mit   kostlichen  Geschenken    zu  dem 

Askia  Al-Qa^  (r'^'  1^^'  «^0*  ^®^d®  Absicht  bei  der  Sendung 
dieser  seiner  Gesandtschaft  war  aber  nur,  durch  sie  den  Stand 
der  Dinge  in  Takrur  ^^^')   ausspähen    zu   lassen  ^ '  *)•      Der 

Askia  nahm  den  Gesaadten  sehr  ehrenvoll  auf  und  erwiederte  das 
Geschenk  des  Sultans  mit  Geschenken,  welche  jenes  an  Zahl 
und  Werth  weit  übertrafen.  Der  Sultan  hatte  ihm  Diener  und 
Zibethkatzen  (KJUit ^Lu»)   und  andere  Dinge  geschenkt;  unter 

den  Geschenken,  die  der  Askia  ihm  sandte,  waren  allein  80  Ver- 
schnittene. Darauf  verbreitete  sich  das  Gerücht,  der  Sultan  von 
Marokko  habe  ein  Heer,  das  20,000  Mann  stark  sei,  in  der 
Richtung  nach   Wadan  {^^^^)   ausgesandt  mit  dem  Befehl,   die 

dort  am  Gestade  des  Meeres  liegenden  Ortschaften  zu  erobern 
iiad  dann  mit  der  Eroberung  anderer  Ortschaften  fortzufahren  bis 
es  Tumbuktn  erreiche.  Als  man  dieses  hörte,  war  die  Furcht  und 
Aufregung  allgemein*  Gott  aber  zerstreute  jene  Kriegsmacht  durch 
Hunger  und  Durst;  das  Heer  löste  sich  ganz  und  gar  auf  and 
der  Plan  der  Sultans  scheiterte  gänzlich.  Darauf  sandte  der  Sultan 
von  Marokko  einen  Kaiden  nut  200  Schützen  (sU.)  nach  Tag-asa 

und  befahl  ihm,  die  Binwohuer  des  Orts  gefangen  zu  nehmen« 
Den  Ta^azanem  wurde  das  Vorhaben  der  Marokkaner  bekannt  noch 
ehe  das  Heer  anlangte ;  sie  verliessen  desshalb  den  Ort  und  flohen ; 
einige  von  ihnen  begaben  sich  in  die  Qamdije  (iC^Ju^t  ^f),  andere 

nach  Tuat   (ot^)  und  andern  Orten.     Als  der  Kaide  mit  seinem 

Heer  in  Ta^aza  ankam ,  traf  er  nur  noch  sehr  wenige  Einwohner 
dort;  die  Ersten  im  Orte  hatten  sich  zum  Askia  begeben  und  ihm 
gemeldet,  was  vorgefallen  war.  Jetzt  kam  er  mit  ihnen  fiberein, 
data  sie  die  Salzausfuhr  hemmen  sollten  (oder  wollten)  ^  ^  *  )•  im 
Monat  Sawwill  des  Jahres  994  kam  die  Kunde,  dass  aller  und 
jeder  Verkehr  mit  Ta^aza  abgebrochen  sei  ^^®).     Als  dieses  be- 

kannt  geworden  war,  begaben  sich  einige  nach  ^o^y»    (Taudan), 

andere  nach  andern  Orten ,  um  Salz  zu  graben.  Im  Verlaufe  dieses 
Jahres    begab   sich   der  Kaide   mit  seinem  Heere   nach  Marokko 

zurück In  demselben  Jahre  machte  der  Askia  den  Mahmud 

bin  Askia  Isma'il  zum  Farma  (^  j)  von  Banku Im  Monate 

Dn'l-9i^^a  des  Jahres  904  empörten  sich  die  Brüder  des  Askia 
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gegeo  den  Askia  Al-Qa^,  begabeo  sich  nach  Kaija  {yjß)  *■ 
Muhammad  Ban  bin  Askia  DaAd ,  führten  ihn  her  (wahracheinlich : 
nach  Gar'o)  und  machten  ihn  sam  Askia  am  4ten  Tage  dea  Ma]|^ar- 
ram  im  Jahre  995.  Der  Askia  Al-Qa^  hatte  4  Jahre  und  5  Mo- 
nate regiert  nnd  starb  bald  nach  seiner  Entsetzung* 

Als  nnn  der  Askia  Muhammad  Ban   (^.^l^  JU^  LX»!) 
den  Thron  bestiegen  hatte,  machte  er  seinen  Bruder  $ilih  CAii»o\ 

lum  Fereng  von  Kurmina  (^li  o^ji)^  und  Muhammad  as-^idil^ 
sum  &Jl^  (Balma'?)  '  ■  ^).  Qämid  entsetzte  er  dieser  Würde.  Daraif 
tödtete  er  seine  beiden  Brüder,  den  ^.,^*  (Faranf)  Ma^ammad 
Bankuri    und    den   ^^  (Paran?)  Al-Hidi,     Sie  wnrdea  getödteft 

in  Kanta  (s:>wl^)  und  liegen  dort  dicht  neben  einander  begra- 
ben ' '  ^).  Als  nämlich  Al-Hildi  seine  Thronbesteigung  erfuhr, 
wunderte  er  sich Da  kamen  sie  überein,   ihn  lu  entthro* 


»o« 


neu,   und  NAh  (^^)|   ^^^  Farma  von  Bantal  (^^  J^),  ua 

Sultan  zu  machen.  Nüh  gab  zu  diesem  Plan  seine  ZnatiBaing. 
Die  Verschwornen  vereinigten  sich  dahin ,  dass  er  (Nül^)  in  eiaer 
bestimmten  Nacht  an  einem  bestimmten  Ort  eine  Trompete  Uaaea 
lassen  sollte  und  dass  sie  auf  dieses  Zeichen  sich  versaBBiela 
und  Nüh  zum  Sultan  machen  wollten.  Ehe  aber  diese  VerachwS* 
rung  zum  Ausbruch  kam,  erfuhr  der  Askia  das  Geheimnisa.  NA| 
ahnte  nicht,    dass  die  Verschwörung  entdeckt  wäre.     Der  Soltaa 

nahm  jetzt  y,li  Ju^  ^J^   (vielleicht :  Hiki  M uf^ammad  ij^aiara)! 

den  Vater   des  ^jC^  ^^  ''•)  (vielleicht:  Kul^a'  Bukar),  aad 

Al-Mubt4r  (^Ui^Ut),    den  Parma   von   pU   (^a*  ^^  pL&),   oad 

ausser  diesen  beiden  noch  andere  von  den  Grossen,  die  ao  der 
Verschwörung   Theil    hatten,    gefangen   und   entsetzte    sie  (*^) 

ihrer  Würden.  Als  Nüh  nun  am  festgesetzten  Ort  und  snr  fest- 
gesetzten Zeit  das  Signal  geben  Hess,  aber  Niemanden  aich  ein- 
stellen sah,  machte  er  sich  auf  die  Flucht«  Der  Askia  schickte 
ihm  Männer  nach,  die  ihn  und  seinen  Bruder,  den  %^jJ^  (Fereng- 

man^a?)  AI -Mustafa,  gefangen  nahmen«  Nü^  wurde  im  Gebiete 
von  Dandi  (JoO  \joJi)  eingekerkert.     Der  Askia  setzte  den  ^Al^ 

(KuUa'?)  yu  (Bukar?)  ab,  der  darauf  nach  Tindirma  (^jjJi)  ><<») 

zurückkehrte  ((»^JUaJ  ^J^).     ^1»   darauf  ^^  (vielleicht:  Kar- 

sala),  der  kkA  ^^U  (Masina-Man^a?),  starb,  gab  der  Askia  dieaa 

Würde   dem  fJ^  (Kulia')  yC^  (Bukarl);    so    wurde   alao  yL^ 
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(Bukar?)    <^JL^  n^'^^  ( Masina -Man^a?).      Der   Askia   machte 

^5Ca^  U^»;*«  (vielleicht:  Sarkia  Hiki)  und  ^^LÄ  Jo^L^  ^^  (viel- 
leicht: ^Ali  Gfawand  8adu)   zu  «^^i  (Perengman^a?)  ^^*). 

Am  Sonntag,  dem  7teo  Tage  des  zweiten  Rebf  des  Jahres 
996,  tödtete  der  c^L  (Balma^?)  Muhammad  as-l$4dik  bin  Askia 

Daüd  den  Tyrannen   und  Uebelthäter  jJLe  (vielleicht:  ^ Aiwa),  deo 

*  *  • 

Parma  von  Kabara  ^^J^),    So  befreite  Gott  die  Gläubigen  von 

dem  Uebel ,  was  dieser  ihnen  zuzufügen  pflegte.  Der  Parma  wurde 
getödtet  in  Kabara.  Muhammad  bemächtigte  sich  darauf  aller  Göter, 
die  sich  im  Hause  des  Parma  vorfanden.  Jetzt  empörte  sich  Mu- 
hammad gegen  den  Askia  Muhammad  Bau  und  lud  seinen  Bruder, 
^alih,  den  Pereng  von  Kurmiua,  ein,  zu  ihm  zu  kommen,  um 
Askia  zu  werden.  In  Rücksicht  des  Alters  nämlich  hatte  er  (^äli^) 
das  nähere  Anrecht  an  den  Thron.  $älih  machte  sich  denn  auch 
mit  seinem  Heere  auf  den   Weg,   und   als   er  sich  Kabara  (^jS) 

näherte Dann  kam  es  zum  Streite  zwischen  den  beiden 

Brüdern  und  dann  zum  Kampfe;  endlich  tÖdtete  ihn  (den  $Älih) 
der  Balma'  (?)  Muhammad  am  Mittewoch,  dem  24sten  Tage  des 
zweiten  Rebf  des  Jahres  996,  17  Tage  nachdem  er  den  Parma  von 
Kabara  getödet  hatte.  Darauf  ging  das  Heer  des  l^illih  zu  Muham- 
mad über.  Jetzt  ging  er  mit  dem  Plan  um  mit  den  beiden  Heeren 
gegen  Gar'o  zu  ziehen,  um  den  Askia  Muhammad  Bau  zu  ent- 
thronen; er  lud  desshalb  Mahmud  bin  Isma'll,  den  Parma  von 
Banku  ^«J  AjS)j    ein,   sich  mit  ihm   zu  vereinigen.     Der  Parma 

aber  fürchtete  sich   und  floh  von  Banku  (idiU^)  nach  Gar'o 

Nach  der  Schlacht  befahl  er  (wahrscheinlich:  Muhammad)  mit 
seinem  (wahrscheinlich:  ^ili^s-)  Körper  alles  bei  Todten  Ge- 
wöhnliche vorzunehmen  und  ihn  dann  zu  bestatten Bs  traf 


«  9    « 


sich  gerade,  dass  Mara  Nu]{$La  (v^  .Lt)  al-Qa^  bin  ^aaamLj  (viel- 
leicht: Jasabi)  bin  (sie)  AI -Emir  Askia  AI- Qa^  Muj^ammad  nach 

Tumbuktu  kam weil   er  sich  mit   der  Tochter  des  Askia 

Muhammad  Bau  vermählen  wollte.  Er  (Mara  Nuka)  begab  sich 
Bom  «.Uj  (Balma^?)  Muhammad  as-^idil^   nach  Kabara,   um  ihn 

zu  begrüssen.      Dieses   geschah   ehe  Muhammad   den  Parma   von 

Kabara   und  den  Pereng   von  Kurmina   tödtete ^^^).     Da 

sagte  zu  ihm  (dem  Muhammad)  ^{    ^    (vielleicht:  Kaja  A^ar), 

sein  Preund  und  Rathgeber:  „Lass  Mara  Nuka  los  und  erzeige 
ihm  Gutes!  Denn  in  Krieg  und  Aufruhr  kann  man  einen  solchen 
Mann  brauchen.**  Da  Hess  er  ihn  denn  auch  los  und  erzeigte 
ihm    Gutes,    schenkte    ihm    eines    seiner    Pferde    und    Hess    die 

Kette  von   seinem  Pusse   abnehmen Mara  Nu^a   schwang 

sich  auf  der  Stelle  auf  das  Pferd,   floh  nach  Gar'o  und  erzählte 
IX.  Bd.  35 
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'  ftklM  0  NaluuiMarf  nit  eiaen  «T*«a«a .  «ba  Lesfea  4cs  Wüstest 

f^jL^.  >P  j    *  ^)    k«steh^ii4ea  H^er«  zttnn  t?ar«  ia  Bewe^sag, 

C§  k«f»iidea    liek    ia  ^imübi  Beere  yL    "tieileiHbt:  >afcar »,    4» 
Fereaac  toa  Baireaa  (^  -s  --^«^Jf   ""^  Maasa  ^j»jU),   4er    Ha»- 

^rikati  "^   ^^    ,^^   ,    iBd    ^:   ^vielldeit:  .%»arm . ,   4« 

j;:^3^  rfietldekt:  BaHkakaji;     '«;,  aad  4er  «jm^  rKalia  r>  y(f 

rBakar?;    oa«!   Andere.     Er  braeb  foa  Kabara  aaf  aai  DicsaCagn^ 
4ca  erscea  Ta^e  de«  «ntea  HumAtUL     AU  4er  Ajkia 
Baa  iliesej  körte,    reHiesi  er  mit  «eiae«  Beere  Gara 
akead,  de«   I2tea  Tage  deAielbea  NaoaU,  am  ikm  eat^egea 
siehea.      Aaf   dieie«   Zosre    irark    der   Askia   ala  er  Mit 
kielt,  wie  es  beijit,  tor  Grimm ■^  '  -  ^;.    Naa  faad  aaaliek 

Lippe \ack   Andeni  «tark  er  ia  Folge  «eiaer  ffraaaca  Fct» 

tiflrkeit     .^♦^JT   -r*j:    dena  er  war  «ehr  fett    aad  s^c  4aaala  aat 

aa  eiaem  «ekr  keinen  Ta«re .  aagethaa  mit  eiaem  eiseraea  Passer. 
Wie  dem  aock  lei,  aaf  jedea  Fall  itark  er  vor  Grimm  t' ^)  ...  •  *^*) 
Hein   Beer  kekrte  aaek  Gar  o  zarüek 

Am  Hoantaffe,  d^m  I3tea  Tao'e  4tM  entea  Gomidi  4ea  Jakrtt 
»98,    bekrieg    4er    Atkia    lihifc     kia    Askia    Dai4    (.JU 

3./J  wJU.?    r^     9..^?^- )    dea  TkroB.     Der  Aakia  NakamaM4 

katte  1  Jahr  4  Moaate  oad  ^  Tage  regiert.  Am  ^■■ak__  _, 
dem  I9tea  Tage  deaselbea  Monats,  kam  dtsr  Gesaadte  dem  Aakm 
Itbak  naeh  TnmbnktD  mit  der  Konde  roa  feiner  Tkroabeatcigvay. 
Die  Kiawobner  von  Tamboklo  waiitea  aiekt  reckt,  wie  aie  4icat 
.\aekriekt  aafnehmen  lolltea.  weil  der  BaJma^  M;  )lakamaui4  in  As» 
sage  war.  AI«  er  ^der  Balma  ^  Nnhammad;  aoa  keatimmtc  Kaa4t 
ron  der  Tbronbeiteianair  dea  hhak  erkalten  katte,  lieaa  er  acia 

Beer  znsammenkommen Daa  Beer   knldiote    ihm   dmrmai 

ond  macbte  ibn  zom  Aikia  /^LJL»-  f^•^.  Dann  ickickfe  er  aei aca 
Geaaadten  zo  den  Finwohnem  ron  Tambokta  and  kefaki  ikara, 
dea  Geiiandtea  de«  libak  gefangea  zo  nehmen.  Diener  Geaaa4te 
kam  am  Moatage.  dem  ilsten  Tage  desselben  Monats,  in  Ta»- 
kokto  an.  Die  Eiawohaer  von  Tomboktn  gekorcktea  seiaea  Be- 
fehle, nahmen  dea  Gesaadtea  dt»  Iskak  trefaeren  aad  kerfccrfca 
ikn  ein.  Es  kerrsehte  ia  Tombaktn  grosse  Freade  über  dea  B^ 
gieraagsaatritt  dea  Balma  >  ^ )  Makammad.      Za   deaea ,    4ie  akk 

oker  diesen  Begiernngsaa tritt  freaten ,  geborte  anck  SJ  ^Akkarf) 

der   Tambotnkaji     ^^  i>IIj)  <''     und  >^^^'  c;^'  (ridleickt: 

Tabrat  Aksidi  >  der  ^  „..^^Ju  rMag^anikoji  <  and  Alkai4  i  f) 
bin  Bamza   (i^^  ^  Jujjf)  >  >  M       In    4er   Sta4t    kenackte    l..mat 
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und  Fröhlichkeit  and  man  fib^rliess  sich  der  Kurzweil  aod  den 
Vergnügungen.  So  schlugen  sie  Trommeln  auf  den  Dächern  ihrer 
Wohnungen.  Alles  dieses  geschah  aus  Freude  über  den  Regie- 
rungsantritt des  Muhammad  as-$adik;  denn  er  war  bei  den  Ein- 
wohnern von  Tumbuktn  sehr  beliebt Am  Freitage,  den 

ISten  Tage  des  ersten  Gumada,  lagerte  sich  Mu1;ammad  as-$ädik 

mi|  seinem  Heere  zu  ^^  v*^  (Kamba  Kiri).  Hier  Hess  er  sich 
ein  Zelt  aufschlagen.  Der  erste,  der  dort  zu  ihnen  (sie)  kam, 
war  der  schon  erwähnte  Mara  Nuka  al  -  Qa^ Dann  rück- 
te das  Geschwader  der  Tuari^  (o>;>^'^  ^^^)  ^^''^n  und  die 
Reiterei  des  Askia  (l^C»l  ,y^)   gleich   einem  sich  ausbreitenden 

Heuschreckenschwarm.  Dann  machte  sich  der  Balma^  (?)  Muham- 
mad mit  seinen  Genossen  auf  und  man  rüstete  sich  zur  Schlacht. 
Kr  (ohne  Zweifel:  Muhammad)  suchte  (im  Kampfe)  mit  dem  Askia 
Is^ak  zusammen  zu  treffen  (?)  und  drang  stracks  auf  ihn  ein ;  da 
traten  ihm  ^Omar  Kata  (oi  j^o)  und  Muhammad,  der  Sohn  des 

Askia  Al-Qa^9   entgegen  und  'Omar  Kata  schleuderte  den  QariiS 

(^ß^J^)  ^^®)  nach  seinem  Haupte,  der  QariiS  aber  prallte  ab  und 

flog  in  die  Höhe,  weil  er  (Muhammad)  einen  Bron^ehelm  auf  sei- 
nem Haupte  trug Das  Heer  des  Muhammad  kämpfte  den 

ganzen  Tag  hindurch  mit  dem  Heere  des  Askia;  endlich  wich 
Muhammad  und  floh  nach  Tumbuktn.  Der  Askia  kehrte  in  seine 
Residenz  zurück;  dann  schickte  er  ihm  Männer  nach,  denen  er 
befahl,  ihn  gefangen  zu  nehmen.  In  Tumbuktn  ahnte  man  nichts 
von  dem,  was  vorgefallen  war,  als  plötzlich  am  28sten  Tage  des 
ersten  GnmadA  der  Balma'  (t)  Muhammad  dort  eintraf  und  den 
Binwohnern  die  Flucht  seines  Heeres  kund  that  Er  erzählte 
ihnen,  dass  sie  (sie)  an  Freitage  zu  ^^S  s^/J^   (Kamba  Kiri)  von 

einem  grossen  Heere  des  Askia  Ishak  angegriffen  worden  wären, 
dass  die  Schlacht  vom  Morgen  bis  zum  Abend  gedauert  hätte, 
dass  auf  beiden  Seiten  viele  Krieger  gefallen  wären,  und  dass 
er  darauf  sich  auf  die  Flucht  begeben  hätte  mit  dem  Hnmburikuji 


(^^^^SjJ^)  und  dem  ^J^ji  (Barakuji)  und  mit  Ji^  (Bukarl), 
dem  Fereng  von  Ba^ena  ((juÜ  ^3^^))  nachdem  sie  alle  verwundet 
worden  wären  mit  alleiniger  Ausnahme   des  Fereng  von  Ba^na. 

Dann  machte  Muhammad  sich  auf  den  Weg  nach  Tindirma  (|».vXIj) 
und  setzte  über  den  Strom  in  der  Richtung  von  Kurma  ((•/)  ^'®}« 
Es  begleitete   ihn   Mansa  {ijfJ^)j    der   Humburikuji  (^^^a^yi^), 

und  k6^  (vielleicht:  Daka),   der  Farma  von  Bara  ^i^^^  yoj^  ^y 

Darauf  wurden   sie  von   den  ihnen  nachgesandten  Männern  ereilt 

36* 
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ood  nach  c>J^  vKantn)  gebracht.  Hier  worden  !!«%•■■•«  ' 
i^:>  (Daka?),    der  Farma  vod  Bara  (^J^^^),    »nf  ■«■•»  (< 

Askia)  Befehl    getüdlet Darauf  befahl    der  Aakia  i 

^^A»^  (Ma^amkoji)  in  Tomboktu  gefangen  zn  nehaen  . . . 
Dem  Alkaid  bin  Hamza  (5^*>  ^^  »AaICJO  hatte  er  verziehen ;  d( 
er  war  nur  ein  Kaufmann,  ein  Mensch,  der  sich  leicht  and  «chi 
in  allerlei  Angelegenheiten  mischte  ohne  für  eine  Sache  anhält 

den  Eifer  zu  beweisen Als  die  Beiden  (ohne  Zweifel: 

Tumbuktukuji  und  der  Ma^sarnkuji[?])  nun  su  ihm  gehracht  ^ 
den,  liess  er  sie  tiidten.  Dann  zog  er  die  Anhänger  de«  Bal»a 
Muhammad,  die  sich  an  dem  offenen  Aufruhr  betheiligt  hatt 
zur  Verantwortung,    tödtete  viele  von  ihnen,    lieas  viele  geiM 

und  kerkerte  viele  ein.     ^  (Bukru),  den  Sohn  des   Jalcnh, 

Parma   von   ^^1  (vielleicht:  Arn;  y^^bu  ^\  j^  Tj*  ^L;')  •   •©***• 
in  Kabara   gefangen;    später   befreite   ihn    der  Pasa  Ma^imud 
ZarkÄb  (^^^j  ^  o^^^  UlJ!).     Den  ^^j^  (Baraituji)  and 

^Jid^  (Kulsa'O    Xi  (Bukar?)   liess   er   an  einem    und  demael 
Orte    ins  Gefängniss   fuhren.      Sie    wurden    später    nach   der 
kunft    des  Pusa  Güdnr  (y^^:>)    befreit  und  kehrten   in   ihr  L 

zurück Darauf  setzte   er    den  Mahmüd  bin    isma  il    i 

Kurmina  und  machte  ihn  zum  Fereng  von  Kurmina  (cr*y^  ^ 
^.(i).  Seinen  Bruder,  Muhammad  Ka^u  (^^  uXt^),  ^^^ 
er  zum  «Jb  (Balma^O  und  Muhammad  ^t^LfP  (Hii^iO  hin  ^ 
(Farar?)  'Abd-AlUh  bin  AI-Emir  Askia  Al-Ha^  Muhammad   ma« 

er  zum*  Farma  von  Banku  («3  u5sJo>.  Bamba  («^aJL^)  9  den  Sohl 
des   Saj  Walid)  (vS^i^U),    machte   er   zum   «JU  ^U   ( Ferc 

manga?).  AI -Hasan  machte  er  zum  Tumbuktuknji  und  J^^ 
OJui^  Jü  J  machte  er  zum  ^^^^äjm  (Ma^Äarnkuji?)*       ^'^^ 

und  Hasan  waren  die  letzten  Sultane  *'')  in  ihrem  Volke  li 
rend  der  Herrschaft  des  Sonr'aj- Volks;  Hasan  unterwarf  1 
den  Arabern  {^^^^  iC&Ü?  ^  }*=>^) ,  und  jC^»^=-^<  behauptete  1 
in  seiner  Würde   bis    an   seinen  Tod  >^^) Im    Jahre  < 

unternahm  er  (der  Askia)  einen  Feldzng  gegen  ^jüUi  (Naa 


9    O  «><' 


duk),  (gegen)  die  Ungläubigen  von  Kurma  (»S  X&f 
Als  er  von  diesem  Feldzuge  nach  Gar'o  zurückgekehrt  vi 
machte  er  zum  Nachfolger  des  inzwischen  gestorbenen  Fa 
von   Banku,    Hiki  (i)  (i.!5La^  ^^  «^),    <*«"  "ütmän  ^  ^  ^ 

^^  (sie),  den  hochbetagten  Sohn  (sie)  des  Askia  Al-Qa(^  Mn( 
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nd«     Im  Jahre  098  unternahm   er  einen  Peldzog'  gegen  Tinfiri, 

iederom   (gegen)  die  Ungläubigen  (sie)  von  Kurma  *^^) 

I  Jahre  999  beabsichtigte  er  einen  Zug  gegen  Kala  (yiS\ 
B  plötzlich  Kunde  von  der  Ankunft  der  Mahalla  des  PaiSa 
Adir  (yo^>  UtUf  jü^\4J  y^)  einlief.     Jetzt  gab  er  die  Ez- 

»dition  auf Zwischen  dem  Regierungsantritte   des  Askia 

f^a^  und  dem  Tage,  wo  sein  Heer  vor  dem  Pa^u  tlüdilr  floh, 
sgen  3  Jahre  und  34  Tage,  und  zwischen  dieser  Flucht  seines 
eeres  bis  zu  seinem  Kampf  mit  dem  Pa^a  Mahmud  bin  ZarljLÜb 
»gen  6  Monate  und  7  Tage.  Die  chronologische  Angabe  aller 
eser   Begebenheiten   folgt  weiter  unten. 

Zu  Anfange   des  Jahres  1000  setzte    ihn  (den  Askia  Is^ak) 

of^ammad  Ka^u  (cU"  Ju^)  ab  und  machte  sich  zum  Sultan 

»er  Sonr'ay.  Muhammad  Ka^u  behauptete  sich  aber  nur  40 
age  und  wurde   darauf  von   dem  Pa^a  Mahmud    gefangen  ge- 

»mmen  ■  '^) 

Darauf  wollte  er  (der  Pa^a  öüddr)  den  Pallast  des  Askia 
^9!!$  besuchen ,  Hess  die  nöthigen  Zeugen  kommen  und  begab  sich 
it  ihnen  in  den  Pallast.  Als  er  nun  den  Pallast  besehen  und  das 
nere  desselben  kennen  gelernt  hatte,   schlug  er  denselben  sehr 

mng  an Darauf  suchte  der  Askia  IshakL  mit  dem  PaiSa 

neo  Vergleich  zu  Stande  zu  bringen,  und  erbot  sich,  ihm 
K),000  Mitkai  Gold  und  1000  Diener  zu  geben,  die  er  dann 
iederum  dem  Sultan  Mulaj  Ahmad  überliefern  sollte,  wenn  er  mit 
inem  Heere  nach  Marokko  zurückgehen  und  ihm  sein  Land 
iedergeben  wolle.  Der  Paia  erwiederte  ihm  darauf,  dass  er 
cht  aus  eigener  Macht  handeln  könne,  sondern  nur  den  Willen 
iaefl  Herrn,  des  Sultans,  auszuführen  habe.  Der  Paia  und  der 
aide  Ahmad  bin  al-Qaddid  (^tA^t  ^  vXa^^I)  meldeten  diesen 

»nchlag  in  einem  Schreiben  dem  Sultan ,  in  welchem  Schreiben 
eser  Meldung  die  Anzeigt  vorherging,    dass  die  Wohnung  des 

$heicb-ul-Qardm  im  Westen  (^y^^  1^  l»^j^l  ^^)  ''^)  ^^^*^^ 
ire  als  der  Pallast  des  Askia,  den  sie  besehen  hätten.  Mit 
Bsem  Schreiben  schickte  er  den  'Ali  al-*A^ami  (^»^^^l  (^). 
r  damals   ^^JSi^   (Baiut?)   war   ^'^),    zum  Sultan;    er   selbst 

ibrte  mit  dem  Heere  nach  Tumbuktn  zurück,  um  die  Antwort 
zuwarten,  ui\d  verweilte  nicht  länger  als  17  Tage  in  Gar'o. 
m  letzten   Tage  des    zweiten  Gumddil  kam    er  mit  dem  Heere 

ch  Musa  Banku  (j^J^  ^jmw«)  ^  ^  ^ ) ;  von  dort  brach  er  am  ersten 
Ige  des  Monats  Re^eb  auf  und  lagerte   sich   ausserhalb  Tum- 

ktn's  (c>«JC^').  Hier  blieb  er  mit  seinem  Heere  35  Tage.  Zu 
»er  Zeit  schickte  der  IJ^idi  Abu  Qafs'Omar  den  ^Ad\  Ma^mAd 
\faaL  (*^)  zu  ihm  (dem  Paia) ,  um  ihn  zu  begrüssen.    Er.  (Abu 
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Qafs)  Dubm  «ie  (die  Marokksner)  nicht  anfreaBdlich  auf,  wie  et 
der  Cliutib  MalimAd  gethao  hatte  als  sie  (die  Marolduiner)  nach 
Gar'o  kamen.  Deber  diese  letztere  Anfnahme  war  der  PsuEa  da- 
mals sehr  ergrimmt Er  schickte  (i)  ihm  mancherlei  Fruchte, 

Datteln,  Mandeln  und  Zucker,  dazu  auch  Stoffe  von  rother  Farbe. 
Vernünftige  Leute  aber  trauten  der  Sache  nicht,  und  es  IcAm  auch 
wie  sie  sicb's  gedacht  hatten.  Am  6ten  Tage  des  Monats  oa'bia 
kamen  sie  (die  Marokkaner)  in  die  Stadt,  durchstrichen  und  be- 
sahen sie.      Sie   fanden    in    dem  Quartier   (jC«^)     der    öadami- 

ser  das  bevulkertste  und  bebauteste  in  der  ganzen  Stadt,  and 
wählten  dasselbe  um  dort  eine  l^asaba  zu  bauen.  Sie  beg^annea 
denn  auch  den  Bau  und  jagten  die  Einwohner  dieses  Quartiers 
mit  Gewalt  aus  ihren  Wohnungen.  Der  Paia  GAdilr  befreite 
^^  ^J|^>  ft^'  (vielleicht:  Harn  Quala  Ra*i)  aus  dem  GefÜngniss. 

Räfi*  und  Ahmad  {j^  ^^i  (vielleicht:  Bin  Bin)  waren  bereits  ge> 

storben  noch  ehe  Güdar  nach  Gar'o  kam.  Sein  Abgesandter,  der 
Basut  (0  'Ali   al-Agami  (^^<^-v«it  ^  Js»^) ,   setzte   eine  Zeit 

von  40  Tagen  fest,  innerhalb  welcher  Frist  er  die  Reise  hin  und 
zurück  beenden  wollte. 

Und  so  fand  denn  diese  Mahalla  damals  in  dem  Sudan 
eines  derjenigen  Länder  auf  Gottes  Erde,  die  am  meisten  ge- 
segnet waren  mit  Behaglichkeit,  Fülle,  friedlicher  Ruhe  und  Heil 
an  allen  Orten  und  Enden.  Das  war  die  Folge  der  Regierung 
des  Emir  der  Gläubigen,  des  Askia  Al-Qa^  Muhammad  hin  Abu 
Bakr,  vermittelt  durch  seine  Gerechtigkeit  und  die  Kraft  seines 
mächtigen  Uerrscherworts ,  das  wie  in  seiner  Hauptstadt  so  auch 
in  den  Bezirken  seines  ganzen  Reiches  durchging,  vom  Gebiete 
Dandi's   an  («AJO  ^.t  jo  ^y\   bis    zum    Gebiete   der    lyiamdije 

fyi^Jk^»Ji'\{jD^\)    und    vom  Gebiete  Banduk's  an    (^JUj  (jä^.H    bis 

nach  Ta^azu  und  Tuat  (ot^2t.  jUu  ^!).      Aber    da   schlug    alles 

dieses  um;  und  die  friedliche  Ruhe  verkehrte  sich  in  Furcht,  und 
das  Behagen  in  Plage  und  Leid,  und  das  Heil  in  Verderben  und 
Unglück;  und  die  Menschen  fingen  an,  aller  Orten  und  Enden 
gegen  einander  zu  wütben  durch  Verheerung  und  Krieg  gerichtet, 
gegen  Gut  und  Blut;  und  dieses  Verderben  riss  ein,  breitete  sieb 
aus,    ward  stark   und  nahm    überhand   '^"). 

Der  erste,    der  die  Verwüstung  begann,   war  Samba   Lamdn 


(jL«.i  w^wL«),  der  Herr  über  Danka  (0  (^:>  .«^U>).  Br  ver- 
wüstete viele  von  den  zu  Rils  al-Md  gehörenden  Ortschaflen 
rU«  ^J^  J^  er  |j^)  '*^)  ""^  richtete  dort  Plünderung  und 
Blutvergiessen  an.     Auf  ähnliche  Weise   richteten   die  Za^araaer 

(^^j|^jil)  die  Ortschaften  von  Bara  (^  O^j^  und  die  Ortschafkea 
von  Dirma  {^jO)  zu  Grunde.     Das  Gebiet  von  Ginni  (^c^  Lp>0 
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war  schon  doroh  die  Ungläubigeti  von  Bambara  (^aL  SjS)  fer- 
wöstet  worden  *•<>). 

Als  nnn  der  Ba^nt  (?)  *Ali  al-'A^mi,  der  Abgesandte  des 
Paia  9  mit  dem  oben  erwähnten  Schreiben  zum  Sultan  Mulaj  A^mad 
kam  —  er  war  der  erste,  der  ihm  »die  Kunde  von  der  Eroberung 
des  Sudan  brachte  — ,  ergrimmte  der  Sultan,  setzte  den  Pa^a 
6üdilr  ab  und  sandte  den  PaiSa  Mahmud  bin  ZarlfLÜb  {y>y^  L&lJt 
y^yisx  -«j)  mit  80  Schützen  ab   und  befahl  ihm,    den  Askia  Ishal^ 

aus  dem  Sudan  zu  jagen  und  den  Kaiden  Ahmad  bin  al-QaddAd 
hinrichten  zu  lassen ,  weil  er  mit  Güdilr  sich  auf  jenen  Friedens- 
vertrag eingelassen  hatte«  Alle  diese  Befehle  gab  ihm  der  Sultan 
schriftlich  mit 

Er  (der  Paia  Mahmud  bin  Zar^üb)  kam  am  Freitage,  dem 
26sten  Tage  des  Monats  ^awwÄl  im  Jahre  999 ,  in  Tumbuktn  an, 
begleitet   von   den    beiden    Kaiden  *Abd-ul-Ali    und   iC^.^  ^»r^ 

(vielleicht:  Qam  Baraka).  Er  setzte  Öüddr  ab,  machte  ihm  die 
bittersten  Vorwürfe  und  fragte  ihn :  „Was  hinderte  dich ,  dem 
Ishak  nachzusetzen?**  ÖAddr  entschuldigte  sich  damit,  dass  es 
ihm  an  Schiffen  {^j^^)  gemangelt  hätte«     Diese  Entschuldigung 

hatte  zur  Folge,  dass  der  Paia  Ma^imAd  bin  Zarij^iAb  es  sich  so- 
gleich angelegen  sein  liess,  Schiffe  herbeizuschaffen  (?).  Da  der 
Paia  keine  Möglichkeit  sab ,  den  Kaiden  Afimad  bin  al-Qaddild  hin- 
richten zu  lassen,  begütigte  er  sich  damit,  ihn  abzusetzen 

Darauf  rüstete  sich  Ma^mAd,  gegen  den  Askia  Ishal^  zu  ziehen, 
und   Hess   die   (nöthigen)  Schiffe   herrichten;    der   Hafenkapitän 

(^mX\  ^,»A^>U:>)   war  nämlich    mit  allen  Schiffen   nach  Banku   zu 

(^  &)»U  i^)  entflohen.  Sie  (die  Marokkaner)  fällten  alle  Bäu- 
me in  Tumbuktu  •  und  zimmerten  Schiffsplanken  aus  dem  Holme 
derselben,   auch  bemächtigten  sie  sich  sa  demselben  Zwecke  der 

dicken   und   starken  Simse  an  den   Thoren  der  Häuser 

Am  Montage,  dem  208ten  Tage  des  Monats  Du'l-^a'da»  zog  der 
PaiSa  MahmAd  mit  dem  gesammten  Heere  aus.  Es  begleitete  ihn 
auf  diesem  Zuge  der  abgesetzte  Paia  6üdär  und  alle  Kaftlen  mit 
Ausnahme   des  Kaiden    AI -Mustafa,    welchen    der  PaiSa  Ma^müd 

nebst   dem   Emir  (sie)    Qam  (?)  (^  /^^t)   ^^^  Dar'a  (  ^e.iJÜf) 

ilber  Tnmbnktn  setzte.  Der  Faia  lagerte  sich  ansserbalb  der 
Stadt  und  blieb 'dort  den  Rest  des  Monats  über.  Dann  brach  er 
am  tweiten  Tage  des  Du'l-Qi^^a  von   da  auf  und  lagerte  sich 


)   * 


in  Musa  Banku  Ud^k^^j^j^),  Dann  brach  er  von  da  auf  und 
lagerte  sich  in  ^i^Uf^uM  (Sibank?),  blieb  dort  bis  das  Opfer- 
fett anbrach,  und  verlangte  von  dem  ^ä(|i  Abu  Qafs  'Omar  einen 
Mann,  der  in  seinem  Heere  die  Feier  des  Festes  leiten  könnte. 
Dieser   sandte  ihm  darauf  den  Imäm  Sa*fd,   den  Sohn  des  ImAm 
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Molpammad  Karaj  (?)  (^1/ ).  Dieaer  leiteta  itum  «aeh  ih  Feier 
des  Festen  dort,  und  wurde  darauf  ?ob  den  Paia  lafli  laila  der 
^aHaba-llloscbee  (KuaäH  ^L:>)  gemaclit.    Dieae  Würde  bekleidete 

er  bis  an  seioen  Tod.  Darauf  zog  der  Askia  laf^a^  snei  Kaa^ 
heran.     Als  der  Pa^a  dieses  körte,  sog  er  ans aie  trafti 

aufeinander  in  Bamba  (..^)  am  Montage,  dem  25steD  Tage  dei 

genannten  Monats ,  und  kämpften  miteinander Der  Pafa 

Mahmdd  Hcblug  ibn  in  die  Flucht,  und  der  Askia  floh«  Zn  deaca, 
die  in  dieser  Schlacht  (i)  von  dem  Heere  des  Askia  fielen,  ge- 
hörte auch  der  Ferengman^a  (?)   ^j;^  (vielleicht:  Jamba).     Der 

Askia  ernannte  jetzt  ^^,  den  Sohn  des  Askia  DaAd ,  xa  sei- 
nem Nachfolger.  Und  das  war  das  letzte  Mal,  daas  der  Askia 
Isbal^  eine  Würde  vergab.  Er  (der  Askia)  machte  sich  daraif 
auf  den  Weg  nach  Dandi  (0^^  {joM   und   verweilte   (oder  hlieh) 

in  Kira-Kurma  (r^^<^).     Der  Balma  (?)  Mul^ammad  Ka^  (cjij 

t\S  Ju^)  j  der  Sohn  des  Askia  DaAd ,    war  durch  eine  Flintei* 

kugel  verwundet  worden  und  lag  an  dieser  Wunde  krank  da- 
nieder.     Der  Askia  Ishak   befahl  ihm ,   an  einem  bestimmten  Ort 

in  Station  (J^L^i)  zn  bleiben.     Dasselbe  befahl   er  dem  Baraknji 

Bult  (^.hiS^J^^L)  an  einem  andern  Orte  zn  thun.  Femer  befthl 
er  ihm  (ohne  Zweifel:  dem  Baraknji)  Züge  gegen  die  Pellaa 
(c^^^O  '  * ' )  ^'^  unternehmen.  Derselbe  kam  auch  diesem  Befehle 
nach.  Bei  dem  Barakuji  befand  sich  eine  Anzahl  von  den  Bri- 
dern des  Ishak ,  die  er  auf  seinem  Feldzuge  gegen  Tinfiri  (Jüä) 


ihrer  Würden  entsetzt  hatte.  Jetzt  schrieb  er  dem 
dass  er  sie  festnehmen  sollte;  er  fürchtete  nämlich,  dasa  aie  ■■ 
den  Feinden  entweichen  möchten.  Sie  merkten  jedoch  dieaes  Vor- 
haben und  flohen    in  der  Richtung  nach  Gar'o.      Es   befand    sich 

unter  ihnen  'Ali  JOj    (vielleicht:   Tanda)    und   MahmAd  Farara^ 
{i^^/j^)  ^^^  Biruhima  (^^S)  und    Sulaimän    und   andere  Söhne 


des  Askia  Daüd Darauf  folgte  ihnen  (ohne  Zweifel :  d« 

ishal^  und  seinem  Heere)  der  Pasa  Mahmud  bin  Zarl^Ab  mit 
seinem    Heere.      Als    er   Kukia   (L^d^J   erreicht   hatte,   blieb 

er  dort.  Als  nun  der  Askia  Isl^ak  das  zweite  Mal  floh,  schickte 
er  seinen  Gesandten  nach  Tumbuktu.  Dieser  kam  in  der  N^acbt 
vor  dem  ersten  Tage  des  Muharram  des  Jahres  1000  in  Tnm» 
buktu  an  und  erzählte ,  was  zwischen  ihm  (dem  Askia  Is^ial^)  and 

dem  Pasa  Malimüd  vorgefallen  war i^^)     Man  aagt^ 

er   (wahrscheinlich :  der  Abgesandte  des  Askia  Ishal^)  habe  dnrek 
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das  Kabara-Thor  (^  «i^)  in  die  l$[asaba  hineio-,  und  dann  durch 

da«  Marktthor  aus  derselben  herauszukommen  versucht  (^ju^Jl  vt). 
Er  war  überhaupt  einer  der  dümmsten  Menschen ;  auch  wurde  er  bei 

diesem  Versuche  von  einer  Flintenkugel  getroffen  und  starb 

Als  er  (wahrscheinlich:  der  Paia)   nun   in  Kukia   (L^d^  jd^) 

lagerte,  hatte  er  174  Abtheilungen  Soldaten  ^*^)  bei  sich,  und 
jede  Abtheilung  lählte  20  Schützen,  so  dass  die  Gesammtzahl 
gegen  4000  Schützen  betrug*  Das  war  ein  grosses,  mächtiges 
Heer,  dem  Niemand  sich  entgegen  stellen  und  das  Niemand  in  die 

Flucht  schlagen    konnte  als  mit  Gottes  besonderer   Hülfe 

Es  schickte  der  Askia  Ishal^  1200  Reiter  von  den  Besten 

seines  Heeres ,  die  nie  vor  dem  Feinde  die  Flucht  eigriffen.  Zum 
Anfuhrer  dieses  Heeres  machte  er  den  i^j^Sjm  ^fjj^  (wahrschein- 

scheinlich :  Hiki  Sarkia) ,  einen  Mann  von  ungemeiner  Tapferkeit 
und  Bravour,  und  befahl  ihm,  sie  (das  Heer  des  Paia)  anzugrei- 
fen   ^^*)*-  ^^  kehrte  er  zum  Askia  zurück,  und  er- 
zählte ihm,  was  vorgefallen  war.  Bald  darauf  huldigten  jene 
(ohne  Zweifel:  die  eben  erwähnten  Reiter)    dem 

Muhammad  Ka^u  (ciy  iX»^)  und  machten  ihn  zum  Askia 
(LXwl  vj}jL>') Jetzt  schlug  Ishal^  die  Richtung  nach  Kebbi 

(Z^)  ein Sie  (wahrscheinlich:  die  Grossen  des  Reichs) 

geleiteten  ihn  bis  zu  einem  Orte  genannt  Tara  («ii).  Dort  trenn- 
ten sie  sich  und  sagten  einander  Lebewohl.  Er  weinte  und 
sie  weinten  (^y^^^^y^);  und  das  war  das  letzte  Mal,  dass 
sie  einander  sahen.  Is^allfL  machte  sich  dann  auf  den  Weg 
nach  Tinfiri  (yiJo)  zo  den  Ungläubigen  von  Kurma ,  die  er  firüher 

bekriegt  hatte.  Es  begleitete  ihn  dorthin  Niemand  als  sein 
Sohn  und  einige  wenige  von  denjenigen,  die  seinem  Throne  am 
nächsten  standen.  Als  er  noch  nicht  lange  dort  verweilt  hatte, 
wurde  er  nebst  seinem  Sohne  und  allen  seinen  Begleitern  von 
den  Ungläubigen  erschlagen  ...*..  Er  wurde  getödtet  im  letzten 
Gumildd  des  Jahres  1000.  Darauf  begab  sich  das  Heer  zu  dem 
Askia  Muhammad  Ka^u  (und  huldigte  ihm),  so  dass  ihm  also 
nun   allgemein   gehuldigt  worden  war.     Darauf  befreite  er  seine 


>  « 


beiden  Brüder,   den  Ferengman^a  (f )  l^afu  hjLo)  und  Nü^,  den 

Farma   von    Bantal  (.^  ^.^  jJoI),   die  Söhne   des  Askia  Daüd, 
aus  dem  Gefängniss.      Sie  waren  von  ihrem  Bruder,   dem  Askia 

Muhammad  Ban ,   im  Gebiete  von  Dandi  (Jü«>  o^jf)   eingekerkert 
worden.     Jetzt  begannen  ihre  Brüder  (ffsi^l))  Söhne  des  Daüd, 


• 
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«u  ihnen  (ohne  Zweifel:  dem  Marokkaaeni)  la  liehca.  D«r  erste 
von  ihnen»  der  zn  ihnen  (den  Marokkanera )  floh,  war  SolauMb 
hin  Aiiki«  lladd,  der  »hgefteUte  Furmm  von  Dai  (?)  (^#i>) * 

Km  hrgaben  sich  >■  den  Paaa  Nal^mAd  gegea  40  Toa  4ea  Bratea 

de«  Heeres Als  nun  der  achon  erwähnte  Kiltib  ihn  aak, 

schwor    er   den    Askia,    dass    Ton   des    Paia   Ma^aiild   dorckaat 

nirhts  XU  fürchten  wäre Waa  den  Askia  Mnhaa»ad  Ka^ 

betrifft,   so  worde  er  in  Ketten   ond  Banden  gelegt  ood  mit  ihm 

noch  18  Männer Darauf  tödtete  er  die  Beiden 

Ks  heisst,  der  Askia  MnlpaBMad  Ka^  hahe  den  Askia  la^al^  oir 
40  Tage  fiberlebt 

Der  Askia  S6\^  kehrte  znriick  (?;  nach  Daodi  (vXi»>  i^Jl). 
Bs  sammelten  sich  za  ihnen  (sie)  alle ,  die  som  Sonr'aj-Folk  ge* 
hörten 

Der  Paia  Mal^mdd  ehrte  den  Baraknji  ^^^^^>^b)  sehr  nnd 

machte  ihn  zum  Askia  über  sie  (wJLc  LX»l  *!«:>) Der 

Baraknji  floh  ond  der  Askia  S6^  freute  sich  sehr 

Jetzt  setzte  der  Paria  Mahmud  den  Sulaimin  ^  ..UJL») 
zum  Askia  über  diejenigen  von  dem  Sonr'aj-Volk ,  die  hei  ihnen 
(^^a)   geblieben  waren.     Darauf  rOstete  der  Pasa  Ma^niild  aein 

Beer  aus  und  folgte  dem  Askia  SU)}  nach  Dandi  (JüJ  c^J). 
Hier  kam  es  zu  einem  Treffen,  so  dass  die  Einwohner  von  Kante 

(c^^  ij^j^  y^)  ^^»  Donner  ihres  GeschQtzes  (^^«^tju  t::j[yo\) 
hörten Der  Paria  Mahmud  hörte  nicht  anf ,  ihm  nachzu- 
setzen. Kr  erbaute  eine  ^ai^aha  zu  Kaina  (?)  (^JiS  jd^)  ond  be- 
setzte sie  mit  200  8chützen,  über  die  er  den  Kaiden^Omar  zum 
Befehlshaber  machte.  Kr  blieb  in  jener  Gegend  zwei  volle  Jahre 
indem  er  beständig  FeldzUge  unternahm.  Es  fielen  zwischen  den 
Beiden  dort  grosse  und  zahlreiche  Schlachten  vor.  Als  er  einen 
Tages  den  Nülj  verfolgte,  gelangte  er  mit  seinem  Heere  io  eine 
grosse,   weite   Thalebne;    sie  verfolgten   den   Weg  bis   sie   za* 

letzt    zu   einem   grossen   Dickicht   gelangten Da 

ergriff  er Anfangs    führte   der  Askia  NAh  sein  Heer   io 

eigener  Person   an Es  erhob   sich    ein  Streit   zwischen 

den  Kinwohnern  von  Tumbuktu  und  dem  Kaiden  Al-Mnstefa 

nach  dem  Tode  des  Tumbuktuman^a  (?)  (ca4  vi^JCOj)  Ja^ja  *«•) 

•  ••••..    Es  kamen    damals    viele  Menschen  um Daranf 

tödteten  ihn  die  Einwohner  von  Tumbuktu  in  jenem  Treffen.     Da 


kam  Au8amba(,,,AJU^t),  der  TuariJ^-Ma^änrn  (i)  («^tA«^  ^«l^*), 

dein  Al-Mu^|ufd  zu  Hülfe Dünn  verbrannten  sie  die  ganse 

Stadt  mit  Feuer  .  .  .  Das  war  ein  böser  Tag  (Jojw;«  ^yji)  für  die 
Einwohner   von  Tumbuktu >  «^).      Da  befahl  er,   aie 
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alle  bis  auf  den  letsten  Mann  so  tödteo Da  entstand  eine 

grosse  Furcht  in  der  Stadt  und  viele  von  den  Einwohnern  flüch- 
teten sich  in  die  Wüste.     Dann  stiftete  der  Kaide  Mami  (?)  (^U) 

Frieden  swischen  dem  Kaiden  AI -Mustafa  und  den  Einwohnern 
von  Tumbuktu.  Darüber  herrschte  grosse  Freude,  und  diejenigen 
Einwohner,  welche  ausgewandert  waren,  kehrten  in  die  Stadt 
surück;  auch  der  Hafenkapitän  kam  mit  allen  Schiffen  zurück. 
Er  eröffnete  den  Weg  nach  Fawa(?)  (.ß) 

Und  wer  nach  Öinni  (^^v^)  und  nach  andern  Orten  reisen  wollte, 

machte  sich  auf  den  Weg  dahin  (?)•  Darauf  unternahm  der  Kaide 
Mami  (?)    einen   Peldzug    gegen   die  Za^araner    (^{j^^ji^\  i,\) 

und  bekriegte  sie.  Er  tödtete  ihre  Männer  und  führte  ihre  Wei- 
ber und  Kinder  gefangen  nach  Tumbuktu ;  dort  verkaufte  er  sie, 

die  Person    für  200  bis  400  Cauris Darauf  begab   sich 

der  Kaide  Mami  (?)    in    eigener  Person    nach  öinni   (j^)   und 

nahm    seine   Wohnung    im   Pallast   des   Cxinnikuji    ^Jjj^  ^j). 

Er  setzte  den  *Abd-AlUh  bin  'Dimdn   über   das    Sultanat   öinni 

(nS^  äaIsLm* ^^) ,  ordnete  dort  mancherlei  Angelegenheiten, 

und  kehrte  darauf  nach  Tumbuktu  zurück ^*^). 


Anmerkungen. 

Die  folgentlen  Anmerkaiigen  rühren  zam  Tbeil  von  Barth,  zam  Tbeil 
von  mir  her.  Die  von  Barth  gegebenen  ErlSaterangen  sind  von  der  Sasser- 
sten  Wichtigkeit  und  lassen  ods  lebhaft  bedaoern,  dass  der  Urheber  der- 
selben verhindert  worden  ist,  ihre  Zahl  zum  Wenigsten  nm  das  Doppelte  so 
vermehren.  Es  kommt  in  dieser  Chronik  so  manche  dunkle  Stelle,  so  manche 
kurze  fragmentarische  Notiz  vor,  die  völlig  anfzuklären  nod  aosrdhrllcher  zu 
erlautem,  wie  die  Sachen  jetzt  noch  stehen,  gewiss  nur  Barth  vermag. 
Gedulden  wir  uns  daher  bis  derselbe  nach  Europa  zurückkommt.  Er  wird  dann 
auch  diesem  seinem  Werke  diejenige  Vollständigkeit  und  Vollendung  geben, 
die  er  allein  ihm  geben  kann.  Einstweilen  habe  ich  diejenigen  Anmerkungen, 
die  unter  den  jetzt  folgenden  Barth  angeboren,  obgleich  sie  schon  selbst 
ihren  Verfasser  verrathen,  durch  Hinzufligung  seines  Namens  kenntlich  gemacht. 
Meine  eigenen  Zutbaten  enibalten  nichts ,  was  nicht  auch  jeder  Andere  hätte 
achreiben  können ,  der  einen  arabischen  Text  und  die  arabischen  Geographen 
zu  lesen  im  Stande  ist  Philologische  Notizen,  deren  sich  allerdings  eine  nicht 
geringe  Anzahl  aus  dem  Texte  dieser  Auszüge  sammeln  lassen-,  habe  ich  fast 
gar  nicht  beigebracht;  wo  man  in  meinen  Anmerkungen  eine  solche  findet, 
hielt  ich  sie  zum  Verständniss  des  Textes  oder  zur  Rechtferti^nng  meiner 
t'eberselzung  Tür  durchaus  nothwendig.  Die  Zusammenstellungen  aiidcrwei- 
Uger  historischer  Nachrichten  ober  den  Sadao',   die  leb  hie  uid  wieder  in 
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gröMtmöglicber  Kürze  veraacht  habe,  werden  hoffenüieh  dea  eisM  o4er  des 
andern  Leser  nicht  unlieb  sein.  Jeder ,  der  da  weiss ,  wie  spMiiiebe ,  frag- 
mentarische Nachrichten  wir  bis  jetzt  noch  über  den  Sudan  haben,  wird  ge- 
wiss mit  mir  die  Ansicht  theilen ,  dass  diese  wenigen  zerstreuten  BniehatScke 
sich  erst  durch  Zusammenstellung  und  gegenseitige  Vergleiehnng  zu  einem 
einigermassen  abgernndeten  Ganzen  gestaltea  lassen.  Von  dieser  Ueber- 
Zeugung  geleitet,  habe  ich  einiges  Wenige  aus  der  Geschiebte  öaaa's  und 
Melli's  aus  arabischen  Geographen  und  Historikern  zusammengestellt.  leb 
sage  zusammengestellt;  denn  eine  zusammenhängende,  die  Nachrichten  des 
einen  Schriftstellers  mit  denen  des  andern  verschmelzende,  sichtende  und 
ordnende  Darstellung  ist  bis  jetzt  noch  nicht  möglich.  Ehe  dieses  geaebeben 
kann,  müssen  die  historischen  Quellen  erst  reichlicher  fliessen.  Gebe  Gott, 
dass  die  Zeit  nicht  mehr  fem  sein  möge ,  wo  alle  die  zahlreichen  grossen 
und  kleinen  afrikanischen  Völkerschaften,  deren  Geschichte  jetzt  noch  in  ein 
undurchdringliches  Dunkel  gehüllt  ist,  aus  ihrem  Dunkel  hervortreten  an  das 
Licht  der  Weltgeschichte. 

1)  Von  dieser  Regententafel  hat  Dr.  Barth  zwei  Abschriften  geschickt; 
die  erste  derselben  ^  von  mir  durch  a.  bezeichnet  —  eröffnet  den  fort- 
laufenden Text  obiger  Auszüge ;  die  zweite  ist  aus  einem  Tumbuktoscben 
Manuscript  unserer  Chronik  genommen.  Ich  habe  diese  letztere  Variante  b, 
genannt  In  dem  zweiten  Verzeichnisse  ist  fast  kein  einziger  Name  voea- 
lisirt.  Beide  Abschriften  scheinen  mir  sehr  im  Argen  zu  liegen,  und  ich  habe 
ans  ihnen  die  Aussprache  nur  der  wenigsten  Regentennamen  mit  völliger  Sicher- 
heit entnehmen  können.  Uebrigens  sei  man  bei  der  Bestimmung  der  Aus- 
sprache   dieser  und    anderer  afrikanischer  Eigennamen  aaf  seiner  Hut  und 

mache  z,  B.  bei  der  Transscription  nicht  aus  jedem  ü,  IS  u.  s.  w.  ohne 
Weiteres  ein  hä ,  kA  u.  s.  w. ,  d.  h.  man  nehme  nicht  den  so  bezeichneten 
Vocal  ohne  Weiteres  für  lang  an.  Ich  für  mein  Tbeil  bin  zu  der  Ueber- 
leugung  gekommen,  dass  bei  Ahmad  BAbä  aus  solchen  und  äbolichen,  anders- 
wo maassgebenden,  Bestimmungen  auf  die  Länge  oder  Kürze  des  jedesmaligen 
Vocals  durchaus  nicht  zu  schliessen  ist.  Denn  wenn  diess  wirklich  statt- 
fände ,  so  würde  man  schwerlich  einen  und  denselben  Eigennamen  in  diesen 
Auszügen  bald  so,  bald  so  geschrieben  finden.    Nun  liest  man  aber  in  ihnen  ab- 

wechselnd  J^  und  ^^J  c|i>  und^^Ou.  s.  w.  und  findet  die  so  von  ein- 
ander abweichenden  Schreibarten  oft  dicht  neben  einander.  —  Die  erwähnte 
Variante  enthält  auch  noch  einen  Auszog  aus  der  Vorrede  des  Afimad  BabA 
zu  seinem  Werke;  ich  habe  die  wenigen  Zeilen  oben  absichtlich  nicht  über- 
setzt und  gebe  sie  statt  dessen  hier  im  arabischen  Text.  Diese  Zeilen  sind 
für  uns  insofern  von  Wichtigkeit,  als  wir  aus  denselben  den  Plan  Abnad 
BAba's  bei  der  Abfassung  dieser  Chronik  kennen  lernen.     Sie  lauten: 
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Aas  der  in  diesen  Zeilen  erwähnten  ,,  Geschichte  einiger  Gelehrten  a.  s.  w. 
(ULJt  {jof^  /^^)  *"  Tombakta^S  die  einen  Theil  dieser  Chronik  bildet, 
hat  Barth ,  soviel  ich  weiss ,  in  diesen  Aaszögen  nar  einen  einzigen  Satz 
gegeben;  ein  Beweis,  einen  wie  geringen  Theil  des  ganzen  Werkes  wir 'in 
diesen  Aaszügen  vor  ans  haben. 

2)  Ich  habe  für  dentsche  Gelehrte  kaum  za  bemerken ,  dass  ^Jtm  oder, 

wie  es  von  Vielen  geschrieben  wird,  ^^^«^   ~  immer  Sonr'ay  gesproehen 

—  nichts  in  aller  Welt  mit  dem  Namen  cU  za  than  haben  kann;  aosser- 

dem,    dass  es   sehr  fraglich  scheint,    dass  diese   letzlere  Stadt  den   Islam 

früher  annahm  als  die  Bewohner  von  Rukia,   das  wohl  mit  El-Bekri's  tL^jS' 

identisch   ist.     Aach   bat  ^^^iu)*  ebensowenig   mit  kcÜ;   za  than,   wie   denn 

diese  Berber  nar  in  sehr  kleinem  Verhältniss  sich  mit  den  Urbewohnem  der 
Sonr'ay  and  Zerma  gemischt  haben.  Ganz  aber  so  ist  es  za  verstehen,  wenn 
Sultan  Bello  Gober  von  den  Kopten  ableitet,  was  in  Wahrheit  nur  von  einem 
ganz  kleinen  Theil  derselben,  der  Familie  der  Batsherava  gilt,  za  der  Soba 
and  dessen  berühmterer  Sohn  Babari  gehörte,  der  die  gleichnamige  Haapt- 
Stadt  von  Zanfara  zerstörte  and  Kalava  baate  vor  97  Jahren.      Dr.  Barth. 

Bei  den  arabischen  Geographen,  die  ich  über  den  Sadan  nachgelesen 
habe,  kommt  der  Name  Sonr'ay  nicht  vor,  bei  Leo  erscheint  er,  soviel  ich 
weiss,  ein  einziges  Mal.  Es  heisst  nämlich  bei  ihm  in  der  descriptio  Gna- 
latae  regni:  Horam  lingaa  Sangai  appellatar.  —  Ich  Fdr  mein  Theil  zweifle 
keinen  Aagenblick,  dass  die  Stadt  Kakia.  bei  Afimad  BAbA  identisch  ist  mit 

dem  Ra^a  (&c^)  des  Al-Bakri,  aad  glaabe,  dass  sjcb  aas  den  arabischen 

Geographen  sehr  gewichtige  Gründe  für  diese  Annahme  beibringen  lassen. 
Barth  nimmt,  wie  man  sieht,  eine  xiemlicb,  frühzeitige  Verbreitang  des  Islam 
in  der  Stadt  Kukia  an,  and  diese  aaf  die  Chronik  des  Abmad  Blbl  gegrün- 
dete Annahme  stimmt  aacb  sehr  gat  za  dem  Bericht  des  Al-Bakri  über  die 
Einwohner  der  Stadt  Kn^a  (Not.  et  Extr.  XII,  p.  649).»  Die  Einwohner  der 
Stadt  Kn^a,  heisst  es  bei  Al-Bakri,  bekennen  sich  zum  Islam,  während  die 
rings  nmher  wohnenden  VölkerschaAen  dem  Götzendienst  ergeben  sind. 

3)  Der  Text  lantet: 

st^t  ^  U^  ^t  »Ujm   (b.:  (»jJLi«^)  ^fX^  |iU^  ii.^v3lfi^ 

Nach  diesen  Worten  müsste  man,  genau  genommen,  den  Beinamen  dieses  Re- 
genten zunächst  als  ein  Verbum  finitom  aafl*assen;  es  leidet  aber  wohl  keinen 
Zweifel,  dass  A^mad  BAb&  trotzdem  dieses  Maslimdam  als  ein  Haaptwort 
betrachtet  wissen  will.    Vielleicht  bezeichnet  dieses  Wort  soviel  als:  „der 

Mohammedaner**  oder  „der  zam  Islam  Uebergetretene**.    Die  Silbe  »^  (dam) 

kommt  weiter  nnten  noch  einmal  als  Endsilbe  eines  Eigennamens  vor.  Einen 
hinsichtlich  der  Bedeatung  mit  diesem  Maslimdam  ohne  Zweifel  idmtiichen 
Titel  rührten  nach   Al-Bakri's  Enäblong  die   (ra  selBer  Zeit  regieraaian) 
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Rtfnige  von  Malal  (JX*.    Die  beiden  Namen  Malal  and  Melli  beietekneB,  wie 

ich  weiter  unten  beweisen  werde,  ein  nnd  dasselbe  Land).  Jene  des  Islaa 
bekennenden  Regenten  wurden  nämlicli  von  ihren  zam  grÖasteo  Tbeil  beidu- 
schen Unterthanen  Maslimani  ^^LJLmw«)  genannt  (NoL  et  Estr.  XJI,  f'  047). 
—  Die  von  A^mad  Bäba  an  dieser  Stelle  zu  dem  JL«»t  binzogefSgtea  Worte 
sL^st  ^  l^jh  (ans  freiem  Willen  ,  ohne  Zwang)  bildea  Datürlicb  eteci 
blos  ausschmückenden  Zusatz. 

4)  Der  Vater  des  'Ali  Kilnn  wird  in  beiden  Abschriften  der  Regenten- 
tefel  Za  (5HmLi  (vielleicht:  Jasabi)  genannt  Da  aan  unter  den  NaneB  4er 
Za  kein  Jasabi,  wohl  aber  ein  Basabi  (?)  vorkommt,  so  vennotbe  ich,  dass 
dieses  nur  in  der  Variante  vorkommende  Basabi  (?)  Jasabi  so  lesen  UL 

5)  ^iy^\  ^^.  Die  Aussprache  Sunni  ist  völlig  gesichert.  Ein  Abaehrei- 
her  des  Ahmad  Bab4  bemerkt  an  einer  Stelle  dieser  Auszüge,  wo  warn  dca 
Sunni  'Ali  (dem  Soni  Heli  des  Leo)   die  Rede  ist,   Folgendea: 

Ijü  Ju>t  aufiÄJt  SU^UU  J^^^  d^  S 
Man  bemerke  hier  den  eigenthdmlicb  ma^ribinischen  Gebraaeh  dea  ^j 
in  der  Bedeutung  von  |»-^«  —  Barth  nacht  an  dieser  Stelle  xa  dea  Nasen 
Ll^  JU>t  (Ahmad  BAba)  folgende  Anmerkung:  „Dieses  ist  der  Verfasser 
dieses  bedeutenden  historischen  Werks  selbst". 

6}  Der  IVame   dieses  Sunni   ist  in  beiden  Abschriften   falsch  angegebea; 
wie  sich  aus  A^mad  Baba   selbst   ergiebl,   war  sein  wahrer  Name  Aba  Bakr 

Drfu  (pb  j^^'  oder^filJ  jX^^I). 

9)  Schon  die  Rrwühnung  der  Zauberer  von  Kukia  bei  A^asad  B4bd 
macht  es  sehr  wahrscheinlich ,  dass  diese  Stadt  mit  dem  Ku^a  dea  Edfifi 
identisch  ist.  Edrisi  schreibt  nämlich  den  Weibern  von  Ka|:a  eine  ganz  be- 
sondere Kenntniss  der  Zauberei  zu.  Dass  femer  das  Ko^  dea  EdrUi 
mit  dem  Ku^a  des  AI  -  Bakri  eine  und  dieselbe  Stadt  ist ,  ergebt  aieb 
daraus ,.  dass  beide  Geographen  ihr  Ku^  in  eine  goldreicbe  Gegend  des 
westlichen  Sudan  verlegen  und  beide  diese  Gegend  «n  das  noch  mehr  wea^ 
lieh  gelegene  Gebiet  von  Gana  stossen  lassen.  Alle  drei  Städte,  mögen  ain 
nan  —  was  ich  keinen  Augenblick  bezweiBe  —  identisch  sein,  oder  niekl^ 
sind  sudlich  von  Tumbnktu  and  Gar'o  zu  suchen. 

10)  Der  Text  der  ganzen  Erzählung  von  Za  Alajaman  ist  nicht  zam  Be- 
sten bestellt.  Ich  war  hier,  wie  so  häufig,  gezwungen,  auf  eine  ganz  woft- 
getreae  Uebersetzung  za  verzichten,  and  mnsste  mich  damit  begnügen,  nar 
den  Haoptinhalt  der  einzelnen  Satze  wiederzugeben.  Dass  der  Mltere  Bmier 
es  gewesen,  der  die  Worte  „er  ist  ans  Jemen  gekommen*'  geaprocbea 
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seheint  ziemlieh  ,  wenn  auch  niebl  grerade  faoz  gewiss  za  sein.  Vielleicht 
sprach  er  diese  Worte,  indem  er  auf  seinen  Brader  hinteigte.  —  Nebenbei 
sei  bemerkt,  dass  nach  der  darchgängigen  Aasicht  des  Mahammedanismos 
die  Götzen   der  Heiden   verliappte  Tenfel  sind. 

11}  So  steht  im  Text.  Ahmad  Mhk  will  sagen:  Die  Anfangssilbe  „Za** 
im  Namen  des  ersten  Königs  warde  der  Titel  aller  Könige,  die  nach  ihm 
den  Thron  bestiegen.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  die  auf  die  Za  fol- 
genden Sunni  diesen  Titel   nicht  rührten. 

12)  Denn   sie.(|«J^^  u.  s.  w.    Dieses   „sie*'  ist  aller  Wahrscheinlich- 

heit  nach  aaf  die  Regenten  von  Sonr'ay  zo  beziehen,  obgleich  man  dabei 
auch  an  das  Soor'ay-Volk  denken  könnte.  An  dieser  Stelle  ist  es  fdr  den 
Sinn  ziemlich  gleichgültig,  ob  man  dieses  Pronomen  aaf  die  eine  oder  die 
andere  Weise  erklärt ;  weiter  anteo  werden  wir  jedoch  aaf  mehrere  Stellen 
stossen,  wo  auf  die  Erklärung  croes  so  vagen  „sie  u.  s.  w.**  sehr  viel 
ankommt. 

13)  Hier  sind  einige  Zeilen  im  Texte  nicht  ganz  deutlich.  Der  anzwei- 
felbafte  Sinn  derselben  ist:  'Ali  Kilnu,  der  ein  kluger,  gescheuter,  ver- 
schlagener Mann  war,  kam  aaf  einer,  ich  weiss  nicht  zu  welchem  Zweck, 
von  Melli  aus  unternommenen  Ausflucht  io  die  Nähe  von  Soor'ay,  und  ging 
seit  der  Zeit  mit  dem  Plane  um,  in  sein  Vaterland  zu  fliehen. 

14)  Dieser  Sultan  war  wahrschisinlich  Mansa  Magha,  in  dessen  Zeit  aoeh 
die  Plünderung  und  Verheerung  Tumbuktu's  dureh  den  mächtigen  Heiden- 
fursten  von  Moshi  gesetzt  werden  muss.  Mansa  Sliman  aber  seheint  Sonr'ay 
wieder  in  ein  gewisses  Tribatärverhältniss  gebracht  zu  haben,  wie  aus  Ihn 
Batu(a  sich  ergiebt.  Dr.  Barth. 

Der  erste  Spltan  von  Melli,  anter  dessen  Oberhoheit  Sonr'ay  stand,  war 
nach  A^mad  Biba's  Bericht  Kunknr  Musa,  den  A^mad  B&b«^  auch  Saltan  Musa 
al-Qag  nennt.    Dieser  Saltan  ist  der  Mansa   Musa  des   Ihn   Bafn|a.    Mansa 

heisst  nach  Ibn  Bafd^  soviel  aU  „Saltan**.  Ihm  folgte  Mansa  Ma^  C^}» 
derselbe  Sultan,  den  Barth  unter  diesem  Namen  aaffohrt.  Auf  Mansa  Mn^ 
folgte  Mansa  SnlaimAn  (Mansa  Sliman  bei  Barth).  Ibn  Batn(a,  der  in  den 
Jahren  753  und  754  in  Melli  war,  fand  Mansa  Snlaim&n  auf  den^ Thron. 

15)  Ihre  Herrschaft.    Im  Texte  steht  j^^^^   io  welchem  Aasdrack, 

wie  man  sieht ,  das  Sudix  nicht  allein  auf  die  beiden  ersten  Fürsten,  sondern 
auch  auf  alle  ihre  Nachfolger  bis  auf  den  Sunni  *Ali  zu  bezieben  ist.  Es 
ist  dieses  ganz  die  Weise  des  Al^mad  BAb4,  dass  er,  nachdem  er  erst  von 
einem  oder  zwei  Individuen  einer  Gattung  gesprochen  hat,  in  der  Rede  ohne 
Weiteres  durch  ein  Pronomen  im  Plural  zu  den  gesammten  Individuen  der- 
selben übergeht.  —  Wiederholen  wir  jetzt  noch  einmal  iu  aller  Kürze  was 
A^mad  Bab4  bis  zu  dieser  Stelle  über  den  Zustand  des  Sonr'ay-Reichs  be- 
richtet hat  Der  erste  Regent  von  Sonr'ay  regiert  za  einer  Zeit,  die  chrono- 
logisch nicht  näher  bestimmt  werden  kann,  als  dass  sie  vor  das  Jahr  400 
der  Flacht  gesetzt  werden  muss.  Unter  der  Regierang  seiner  Nachfolger 
erlangt  Sonr'ay  eine  ziemlich  bedeutende  Macht  und  befaaaptel  glncklieh  seine 
Selbstständigkeit  während   der  Herrsehaft  4er  mäditig«i  Fifalea  von  Aum 
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in  Wetten.  All  iber  dit  Reist  vod  äioa  dte  Oberbemchad  im  W<»t< 
und  ingleicb  Selbilttiadislieil ,  nnmen  und  ExTsteni  verliert ,  und  die  no 
gewaltigercD  Fürtten  von  Helli  nieh  im  ginien  Westen  ergbern,  boMt  an 
Soor'af  «eine  VoabbÜDgiglteit  ein  nnd  «ird  an  iu  Jtbr  700  narh  der  Pluc 
ein  VaMlIeaiUxt  der  nielli*ehan  Sultane.  'kVi  Kilnn  hebt  iwor  die  Obe 
heiTMhan  der  melliicben  Regealen  wiederan  anf,  allein  da«  Heicb  beiil 
nocb  nicht  Hnchl  geaag,  nm  leine  Grenzen  durch  Unterjochnng  der  benac 
bartcn  Lüuder  in  erweitern.  Erat  der  Kevaitige  Held  Sunni'Ali,  der  i 
Jahre  SfiO ,  lu  einer  Zeil ,  wo  die  Blilthenperiode  des  melliicben  Sultani 
icboi  abeelanfen  war,  den  Tbroa  bestieg,  hebt  die  Macht  Sonr'ay'i  'HJ 
nnterjaebt  die  angrentenden  Lündar.  Der  Soba  nnd  Haebrolger  die*eg  müc 
tigen  Fanten  verliert  im  Jahre  898  die  HemchaTt  über  Sanr'ay  in  Kamp 
mit  dem  Rebellen  Ha^srnmad  bin  Abo  BoLr ,  der  daranf  Sonr'lf  znm  erit 
nnd  müehtigiten  Staate  de«  ganzen  Südü^maehl.  Dieaer  Muliammad  bin  AI 
Bakr  iai  der  Ababakr  Izcbia  dea  Leo,  und  man  wird  ina  der  Cbronik  d 
Abmad  BAbt  folgendoa  Beriebl  dei  Leo  jetzt  beMer  verliehen  nnd  iuglei< 
die  l'ngenanigb eilen  deaaelben  berichtigen  können;  Qni  nonc  regem  agil  Tui 
bnti  (Ababaer  Izebia  VDcanl}  natione  Nigrita  eil ;  bic  poit  regi*  praecedenl 
«bltam,  qni  ex  Libya  nrtoa  erat,  interfectii  regii«  Slii«  in  regnnm  laece 
«erat,  citqnc  tum  ad  Nigritaa  devolntum  imperium.  —  Fragen  künnle  n. 
Bocb ,  woher  n  komme  data  die  arabiiehen  Geographen  dieiei  doch  keine 
weg*  nnbedeoteade  Soar'ay-Reicb  nie  erwübnen.  Nach  meiner  Aniicbl  hab' 
(ie  dataelbe  wirklich  erwähnt,  aar  unter  einen  andern  Namen,  leb,  der  i 
die  Stadt _y^a^  (Kaakaa  oder  Koka;  Kaakan  iat  wabncbeinlich  die  He 
tigere  Ansipraehe)  bei  Edri»,  Al-Bakri,  Abalfeda,  Ihn  BatAla  n.  a.  w.  ■ 
Gar'o  (nocb  beatznlage  von  einigen  AMkanem  Gaagan  genantt],  der  Hanf 
aMdt  dei  Sonr'af-Heicbea,  fdr  identiicb  balle,  glanbe,  da»  üe  Araber  jede 
aal  von  den  So nr'ay- Reich  iprachen,  wo  lie  über  das  Reich  Kankan  (od 
Rnkn)  beriehlea.  Al-Bakri  (nm  dai'  Jahr  460)  nennt  den  König  von  Hol 
dnea  Hnbammedaner,  erzählt  aber  nicbt*  über  seine  Macht  und  sein  Reli 
(Hol  et  Exlr.  Xll,  p.  656).  Edrt«i  dagegen  nennt  den  König  van  Kuku  ei» 
uabbÜngigea  Püriten,  dem  viele  Diener,  grosse  Einknnrte  nnd  zahlreicl 
Heere  inr  yerfiigung  liehen,  nnd  an  denen  Hör  grosse  Pracht  berrschL  AI 
diese  Berichte   itimmen  sehr  gut  xu  der  Erzühlnng  des  A||mad  B&bl. 

Ifi)  Dieser  l'mslind  ist  den  Tuatern  wohl  bekannt ;  ein  grniier  Tbl 
derselben  stammt  von  Sanr'ay  ab.  Dr.  Barth. 

leb  bemerke,  dass  im  Text  dasjenige  Wort,  welches  icb  in  dem  Sab 
„von  denen  jeder  einen  goldenen  Stab  trag,"  dorcb  Stab  übersetzt  habe,  m 
deatlicb  gesehriehen  ist ,  so  dais  icb  zu  einer  höchst  wahrscheinlichen  Coi 
jector  meine  ZnBueht  nehmen  mnsste.  —  Auch  Ihn  Ba^dta  schlug  asf  di 
Hinreise  nach  Helli  den  Weg  aber  Walata  (o^j)  ein;  er  nennt  den  0 
IwaUten  (^^'^t^l)  und  liefert  eine  ansruhrliche  Besehretbung  desaelbi 
(Jenm.  AsiaL  1843,  Mars,  p.  193).  Iwslateo,  heisst  es  unter  Anderem  bei  Ibi 
est  Ie  prämier  linu  des  d£pendances  du  Seudan,  qne  le  voyageor  rencoatre. 

17}  Dieae  ganze  Stelle  ist  in  Texte  sehr  aadenllich  geachriebM  w 
■eine  l'eberMluag  berabt  aaf  Coqjeetnr,    Der  Sias  sehainl  la   Mia:   Di 
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Sultan  Kunkur  Musa  liess  aaf  seiner  Pilg^erreise  keine  so  gössen  Sommen 
im  Morgenlande  aufgehen  als  der  spätere  Askia  Mubammad,  der  nach  Alymad 
Bftba  300,000  Mükdl  Gold  in  Mekka  und  Medina  aufwandte.  Leo  lässt  sei- 
nen Abubakr  Izchia  auf  der  Pilgerreise  sogar  sein  ganzes  Vermögen  ver- 
schwendeo ,  allein  der  Bericht  Leo's  über  diese  ganze  Reise  stimmt  nicht  mit 
der  Erzählung  des  Abmad  Baba. 

18)  ^:>^  L^yisj^.    Da  ich  aus  mancherlei  Gründen  die  Stadt  ^^^s^l' 

(wahrscheinlich  am  richtigsten  ,,Kaukau'^  ausgesprochen)  bei  Ihn  Batu(a  und 
Ibn  Chaldun  mit  Gar'o,  der  Hauptstadt  des  Sonr'ay-Reiches ,  f%r  identisch 
halte ,  so  möchte  ich  annehmen ,   dass  Kunkur  Musa   auf  der  Rückkehr  über 

Takedda  ^»«A^^  durch  Sonr'ay  zog.  Ibn  Chalddo  s'pricht  in  seiner  Ge- 
schichte der  Berber  (Bd.  I.  pag.  Hv)  von  Takedda  als  einem  in  der  Gegend 
von  ^^3^  gelegenen  Ort,  über  welchen  die  Pilger  des  Sudan  zu  gehen 
pflegten. 

19)  Diese  bedeuteode,  einst  eben  so  sehr  als  Residenz  dejr  Sonr*ay- 
Fürsten ,  vornehmlich  des  grossartigen  Eroberers  Askia  —  Ischia  bei  Leo,  der 
ihn  ganz  fälschlich  als  von  Timbukto  ausgehend  darstellt,  —  wie  als  Gold- 
markt berühmte  Stadt  liegt  auf  einer  Insel  im  Isha,  9  Tage  0.  von  Timbukto, 
und  3  Tage  W»  von  Siader,  einer  andern  Inselstadt,  ist  aber  gegenwärtig 
sehr  verfallen  und  in  den  Häoden  der  Tnamg,  welche  die  Stadt  Gaugau  oder 
Gogo  nennen,  während  die  Araber  sie  Gar'o,  die  Schwarzen  Gu'o  heissen. 
Jedoch  soll  die  Stadt  in  Abhängigkeitsverhältniss  zu  Chalil  stelren,  dem 
Herrscher  von  Gando,  und  der  Gouverneur  von  Say  soll  alljährlich  zu  Bot 
Sinder  sowohl  wie  Say  besuchen,  und  den  Tribut  von  ihnen  —  das  heisst, 
den  hier  angesessenen  Fellan  —  erheben.  Elfenbein  ist  aussordentlich  billig 
in  Gar'o,   Gold  aber  kommt   hier  nicht  mehr   auf  den  Markt.     Die  Stadt  ist 

berüchtigt  wegen  des  (»^^^  Ü^t^  und  eli'  {J^j^  u^At^xJ  aU!  ist  zum  Spruch - 
wort  geworden.  Dr.  Barth. 

Zuvörderst  bemerke  ich  für  diejenigen  Leser,  die  kein  Arabisch  ver- 
stehen,   dass    die   in    Bartb's  Aomerkung    vorkommenden    arabischen    Worte 

^jJt  (JOj^   soviel   heissen  als  „die  Schlafkrankheit'*   d.  i.  die  Sehlafsncht, 

«nd  dass   die  folgenden   arabischen  Worte ,  ^S  {joy*  «i^xtand  aü^  ^    einen 

Flach  enthalten,  der  nach  dem  neu  -  arabischen  Sprachgebrauch  sieh  etwa 
wiedergeben  lässt  durch  „Golt  lasse  dir  die  Krankheit  von  Gar'o  über  den 
Hals  kommen !"    Was  ist  nun  aber  das  für  eine  Krankheit ,  die  Sehlafsncht  ? 

Ihn  Chald&n  beschreibt  sie  in  seiner  Geschichte  der  Berber,  Band  I,  p.  tiv« 
Er  erzählt  an  dieser  Stelle,   dass  ein  Sultan  von  Melli,  über  den  ich  weiter 

ooten  noch  sprechen  werde,  von  der  Schlafsucht  (|»>^t  Äic)  befallen  wor- 
den sei,  und  fährt  dann  fort:  Es  ist  dieses  eine  Krankheit,  welche  die  Bewoh- 
ner jener  Gegend  und  besonders  ihre  Häuptlinge  sehr  häufig  befällt.  Wer  an 
dieser  Krankheit  leidet,  wird  so  häufig  und  nach  nur  so  kurzen  Intervallen 
des  Wachseins  von  der  Anwandlung  des  Schlafes  überfallen ,  dtss  er  aus 
demselben  fast  gar  niebt  herauskommt  und  nur  eine  ganz  geriage  Zeit  seines 
Lebens  in  wachendem  Zustande  zubringt.  Die  Krankheit  ist  Ukr  langwierig 
Bd.  IX.  *• 
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ond  endet  mit  dem  Tode.  Jener  Saltan,  erzSblt  er  weiler,  litt  iwei  Jahre 
nn  der  Schlafsacht  and  starb  dann  an  derselben.  —  Barth  spricht  io  dieser 
Anmerkung  von  einem  grewaltigen  Eroberer  Askia ,  der  bei  Leo  den  Xamea 
Ischia  rührea  soll.  Man  hüte  sich,  jenen  Regenten  nach  Barth'«  oder  Leo*s 
\'t»rgange  mit  dem  einen  oder  dem  andern  Namen  za  beoenoeo.  Askia  oder 
Ucbia  ist  nichb«  aU  ein  Titel,  dessen  ursprüngliche  Bedeatang  Atimad  Bfibä 
in  seiner  Chronik  selbst  erklärt.  Diesen  Titel  führten  difjenigen  Regeotea 
von  Sonr'a}  ,  deren  Reihe  jener  gewallige  Eroberer  eruffict.  Ich  nSchlt 
daher  ralheo,  „der  Askia  so  und  so'*  zu  sagen.  Der  Nane  des  Aakia,  dci 
Barth  hier  meint,  i^t  Muhammad  bin  Abu  Bakr;  Leo  neant  ihn  Abahakr, 
Zum  Beweise   meiner  Behauptung  rühre   ich  Fulgeodes  an.     Bei   A^nuid  BIba 

sind  Ausdrücke  wie  ,,  LX«^  v;jitt:>^^  d.  i. :  „Sie  Baehten  ihn    zum  Askia*' 

sehr  gewöhnlich.  An  einer  andern  Stelle  dieser  Ansxiige  beiMt  ea:  „Er 
schickte   zu  seinem  Bruder dass  er  käme,  am  Askia    aa  verdea 

^IaXm^I  ^^yi^\^^    Auch   nennt  Ahmad  Buba  jeden  einzeloeo  Regealea  über 

Sonr^ay  von  Muhammad  bin  Aha  Bakr  an  „Askia**;  ein  deotlicber  Beweis, 
dass  Askia  kein  Eigenname,    sondern  ein  Titel    ist.     Ja,  A^mad   Hihi  bildet 

von    dem    Worte   Askia    ^L^X^t)    sogar    einen    arabischen    Plural    Al-Asiki 

(^^sUm^^),    und  meint  mit  diesem  Ausdruck   alle  auf  Muhamnad  bin  Ab« 

Bakr  Tolgenden  Fürsten  von  Sonr'ay ,  von  denen  jeder  den  Titel  Askia  fahrte. 
Was  ich  von  dem  Titel  Askia  behauptet  habe,  gilt  auch  von  dem  Tilel  ,.Za** 
ond  „Suiini".  Daher  möchte  Ich  z.  B.  anch  nithen,  nicht  „Suoni  *Ali'*,  son- 
dern „der  Sunni  Ali'*  zu  sagen  in  allen  den  Fallen  wo  man  z.  B.  „der  König 
oder  der  Sultan  'Ali*'  sagen   würde. 

Der  Name  der  von  Barth  Gar'o  genannten  Stadt  wird,  wie  man  sieht,  im 
> 
Arabischen   eJ     geschrieben,    und    dieses   Wort   würde   man    für  gewöhnlich 

allgemein  durch  Ka^u  transscribiren.  Man  hätte  alsdann  in  diesem  Ka^ 
einen  der  bekannten  Stüdtenamcn.  über  die  unter  den  neuem  Geographen 
eine  so  grosse  Meinungsverschiedenheit  herrschte  und  vielleicht  noch  herrscht 
hinsichtlich  der  Identität,  Verschiedenheit  und  Lage  der  mit  diesea  ähalieh 
klingenden  Namen  bezeichneten  Städte.  Meine  Ansicht  in  dieser  Frtige  iat 
folgende:  y=>y  (Kaukau)  bei  Ihn  Batufa,  Ibn  Chaldun,  Al-Bakri,  Edrisl, 
Abulfeda,  und  Gago  bei  Leo  bezeichnen  Gar'o,  die  Hauptstadt  von  Sonr'ay. 
die  nach  Barth'«  eigener  Angabc  noch  jetzt  Gaugau  genannt  wird.  Die  Form 
Ka^u  neben  Kaukau    kommt  anch  schon  bei  Ihn  Chuldun  vor.     Ea   boisst 


ihm  in  der  Geschichte  der  Berber,  Band  I ,  pag.  ür :  ^jj-^-l  km\  LPJijia  *S 
^[S  Jüi45j^==>^  ^J^'  •^*"  "hersetze  die  Worte  JUb.  u.  s.  w.  wie 
man  will,  immer  bleibt  diese  Stelle  Tur  die  vorliegeinle  Frage  von  der  {rrö^sCea 

Wichtigkeit.  Leo's  Gago  kann  möglicher  Weise  auf  eine  Form  ^  iS  oder  dü 
zurückgehen.  \un  ist  auch  wirklich  bei  den  Städleuamen  im  Sudao  aielits 
gewöhiilieher  als  die  Verwechselang  des  ^  and  ^ .  Von  vielen  Beispiein 
dieser  Art  führe  ich  nur  eins  an.     Gober  findet  man  in  der  Regel    -*c    oder 
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ji^  geschriebeo ,  bei  Ihn  Batuta  findet  sich  dagef^en  fJ^.  Wo  die  ver- 
schiedenen  arobischen  Geographen   einer  Stadt  i^^  (Ko/i:a)  entShnen,    ist 

meiner  Ansicht  nach  immer  eine  und  dieselbe  Stadl  gemeint.  In  welchem 
Theile  des  wSudan  ich  die  Lage  dieser  Stadt  ansetze ,  habe  ich  schon  oben 
angegeben.  Das  heutige  Koka  kommt  meiner  Ansicht  nach  bei  Al-BaLri, 
Edrisi,  AbulTeda,  Ibn-Datutu  u.  s.  w.  nicht  vor,  ond  Lco's  Gaoga  ist  mir 
ein  ratbselhaftes  Land,  das  aber  nach  der  von  Leo  angegebenen  Lage  des- 
selben weder  mit  Kaakaa,  Ku|^a,  Kuka  u.  s.  w.  etwas  zu  than  haben  kann. 
Ich  weiss  recht  wohl,  welche  Linwendungen  man  gegen  alle  diese  Annahmen 
erheben  kann,  will  aber  far  jetzt  der  Kürze  halber  aaf  Beweis  und  Ver- 
theidigiing  derselben   mich  nicht  einlassen« 

20)  I4XU3  cUluAj  ^jb^ 

21)  Der  Text  Uatet  hier: 

22)  Die  Worte:  »,d.  i.  der  Mellikigi  Knnknr  Mosa"  finden  sich  nicht  bei 
Ihn  Bulüfa  and  sind  an  unserer  Stelle  von  Abmad  Biihk  hinzagerügt  worden. 
Mellikigi  ist  offenbar  ein  Titel  dieses  Regenten  und  muss  l^deuten  „Herr 
oder  Regent  über  Melli''.  Das  Wort  Kigi  scheint  die  Bedeatungen  von  Saltan, 
König,  Herr,  Gouvernear,  Statthalter  a.  s.  w.  in  sich  za  vereinigen. 

23)  Uebcr  das  Blrket  al-Qabai  siebe  de  Sacy's  *Abd-al-Lalir  p.  400.  ' 

24)  Ich  werde  die  hier  abgebrochene  Erzählang  ans  anderweitigen  Nach- 
richten ergänzen.  Ich  benutze  zu  dieser  Ergänzung  zuerst  eine  gelehrte  An- 
merkung Quatremere's  über  den  bei  arabischen  Geographen  und  Historikern 
so  häufig  vorkommenden  Namen  der  Stadt  und  des  Reiches  Takrur  (NoL  et 
Exir.  \11.  pag.  637).  L'an  724  de  l'hegire  —  heisst  es  dort  in  einem  Aus- 
zuge Quatremere's  aus  Mukrizi  —  Mansa-Mousa,  roi  de  Tekrour,  etant  en 
marche  pour  faire  le  pelerinage,  arriva  en  l'^gypte,  apportant  avec  lui  des 
prcsens  magnifiqoes  et  ane  grande  fnaatite  d*or.  —  Aus  Ibn  Ba}uta,  A^mad 
Bähh  und  Jbn  Chaldun  wissen  wir,  dass  dieser  roi  de  Tekrour  kein  anderer 
war  als  Kunkur  Musa,  der  Snllan  von  Helli.  Aber  wie  geht  es  denn  zu, 
dass  er  hicc  roi  de  Tekrour  genannt  wird?  Ich  Tur  mein  Tbeil  denke,  auf 
folgende  Weise.  Wie  man  ans  den  arabischen  Geographen  nnd  vorzüglich 
ans  Al-Bakrl  ersieht,  war  Takmr  eine  der  ersten,  wenn  nicht  die  allererste 
grössere  Sta^t  des  westlichen  Sudan ,  weiche  die  muhammedanischen  Raufleatc 
kennen  lernten.  Takror  lag  nämlich  sehr  weit  gegen  Norden  im  Sudan,  nnd 
ansserdem  lässt  sich  nachweisen,  dass  die  ersten  beträchtlichen  Handelsver- 
bindungen zwischen  den  Muhammedanern  und  den  damals  heidnischen  Negern 
im  westlichen  Sudan  angeknüpft  wurden.  Wenn  ich  diese  beiden  Umstände 
bedenke ,  so  will  es  mir  gar  nicht  so  unwahrscheinlich  vorkommen ,  dass  die 
Muhammedaner  den  ganzen  Sudl^n  mit  dem  Nasen  desjenigen  Sndin-Landes 
benannt  haben ,  welches  sie  za  allererst  kennen  lernten.  Es  wird  jedem  be- 
kannt sein,  dass  nicht  allein  die  Araber,  sondern  auch  andere  Völker  bei 
der  Benennung  fremder  Länder  häufig  ebenso  verfahren  sind.  Das  wenigstens 
steht  fest,  dass  die  arabischen  Historiker,  wenn  sie  des  Landes  Takmr  er- 
wähnen, so  gnt  wie  immer  den  ganiM  Sudan  mein««;  salbst  bei  A^nad  BflbA, 

S6* 
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wie  ich  nacbweiseo  werde ,  findet  sich  dieser  Sprach^ebraech.  Wcbb  ■«■  der 
Sultan  von  Melli  bei  den  Arabern  König  von  Takmr  heissl,  so  toll  dieser 
Aasdmck  eigentlich  nnr  soviel  heissen  als  „der  König  des  Negerlao des*' ,  wo- 
bei ich  gar  nicht  bestreiten  will,  dass  die  Araber  aber  Grösse,  Aasdehnoag 
und  Lage  seines  Reiches  ziemlich  ver^'orrene  Vorstellnagen  gehabt  haben 
mögen.  —  Dass  die  Pilgerfahrt  des  Kanknr  Mnsa  im  Jahr  724  statlgefanda« 
habe  wird  auch  von  Ihn  Chaldoo  ausdrücklich  berichtet  (Geschichte  der  Berber 

von  Ibn  Chaldün .  Band  I,  pag.  t^d).  Somit  wäre  also  aneb  die  Angabe  des 
A^mad  Bubd,  der  sie  in  das  erste  Drittel  des  achten  Jahrhnnderts  nach  der 
Flucht  verlegt,  bestätigt  und  nüher  bestimmt.  Naehdeii  Makrizi  weiter  er- 
zahlt, welche  Aurnahme  dieser  Sultan  in  Aegjpten  erfnhreo  —  Diage, 
die  wir  übergehen  — ,  fahrt  er  fort:  Le  roi  de  Tekrour,  spr^  avoir  ae- 
compli  son  pelerinage  et  sejoorne  quelques  jonrs  k  la  Mecqae,  se  remit  ea 
ruule  pour  regagner  ses  etals.  II  perdit,  par  l'elTet  da  firoid,  la  f^los  graade 
partie  des.hommes  et  des  chameaux  qui  etaient  a  sa  suite,  et  i  peiae  ea 
piit-i(  ramener  le  ticrs.  II  se  troova  dans  la  necessite  d'empninter  a  des 
marchands  uoe  somme  considerable.  —  Soweit  Maknz);  von  hier  an  folgen 
wir  der  Erzi^ilung  des  Ibn  Batuta.  Dieser  erzählt  in  der  Beschreibung 
seiner  Sudun-fteise,  dass  in  Tumbuktu  sich  das  Grabmal  des  Sira^  ad -Dia 
bin  al-Kuwaik,  eines  ägyptischen  Kaufmanns,  befinde,  und  berichtet  von  dem 
letzteren,  dass  er  dem  Mansa  Mosa,  als  dieser  seine  Pilgerreise  machte,  in 
Aegypteii  Geld  geliehen  habe.  —  Offenbar  schliesst  sich  hier  die  Erxählnng 
des  Ihn  Balüla  an  die  des  .Makrizi  an.  —  Ibn  Batüla  erzählt  dann  weiter, 
dass  jener  Kaufmann  nebst  einem  seiner  Söhne  sich  auf  den  Weg  nach  Melli 
gemacht  habe,  um  die  Schuld  einzufordern,  dass  er  auf  der  Hinreise  in 
Tumbuktu  von  dem  Dichter  Abu  Ishak  as-Sdl|iili  (einem  Günstlinge  des  Sultans 
Kunkur  Musa  ;  s.  Ibn  Chalduu's  Geschichte  der  Berber,  Band  I,  pag.  1^) 
gastfreundlich  bewirthel  worden,  nach  der  Mahlzeit  aber  eines  so  plötzlichen 
Todes  gestorben  sei ,  dass  man  von  einer  Vergiftung  gemunkelt  habe.  Der 
Sohn  dieses  Kaufmanns  jedoch,  erzählt  Ibn  Batilla  weiter,  erklärte,  sein  Vater 
sei  eines  natürlichen  Todes  gestorben,  begab  sich  darauf  nach  Melli,  liess 
sich  die  Summe  auszahlen  und  reiste  dann  nach  Aegypten  zurück. 

25)  •Lf^L«  *J  )y^,  ^  L^lIaU  L^ß  ^ju  S  ,^<  vXUt  J^Ü 

yXL  weiblich  (^«AJt  steht  bei  Ahmad  Bäbh  häufig  Tdr  ^t)  nach  ägypti- 
scher Weise ;  s.  Meursinge,  Sojuti  de  interpretl.  Corani,  p.  13,  adn.  9.  Qariri, 
Bulaker  Ausg.   vom  J.  d.  H.  1266,    p.  fT  auf  dem  Rande:  f^j^\  jJb  ^. 

—  „Ihr  Sultan"  heissl  hier  soviel  als:  Derjenige  Sultan,  zu  dessen  Sul- 
tanat diese  Stadt  gehört. 

26)  Im  Texte  steht :    L^as  t^JUi .    ^  mit  ^^  construirt  braucht  Abnad 
Baba  sehr  häufig  in  der  Bedcj^ung  von  :  er  gab  auf,  trat  ab,  verzichtete  o.  s.  w. 

•^7)  i4Ä-  vi«   ^^\   VjÄXI  i  «sX>  ^\^   ^  ^^U  J^  U 

28)  Ich   gebe   hier  zuerst  eine  Anmerkung  Bartb's  über  äana: 

Diese  Stelle   über  Ghana  oder  Ghanata   ist  von   der  grösatea  Bedeatoog 
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für  die  vergleichende  Geographie  dieses  Erdtheils.  Ghana  ist  von  Leo, 
D'Anville,  Renne],  knrz,  bis  in  die  neueste  Zeit,  fast  ohne  Unterschied  auf 
die  ankrittschste  Weise  mit  Kän9  identificirt  worden.  Cooley  war  der  erste, 
der  ans  anbefangenem  Stadiam  der  originalen  Berichterstatter,  besonders  El- 
Bekri's  und  Ihn  Ba^uta's,  selbst  die  Verkehrtheit  dieser  Annahme  zeigte  und 
die  ungerähre  wahre  Lage  nicht  gar  weit  von  Timbukto  andeutete ;  ich ,  ge- 
leitet darcb  das  Vorhandensein  ganz  identischer  Verhältnisse  mit  denen  bei 
Ghana  angegebenen  in  Taghanl,  glaubte,  der  Schwierigkeit  wegen  der  Ent- 
fernung vom  Flusse  mir  wohl  bewusst ,  hierher  dieses  alte  Snaninki  oder 
Assuanek- Reich  setzen  zu  müssen ;  und  entschieden  war  es  ein  Theil  des- 
selben (s.  meinen  Brief  ao  Chevalier  Bunsen ,  Dec.  1853) ,  und  hängt  auf  das 
Engste  mit  dem  Namen  zusammen.  Ahmed  Baba  nun  belehrt  uns,  dass  Gba- 
nata  im*  späteren  Baghena  lag ,  mitten  zwischen  den  von  Cooley  und  mir  an- 
genommenen Positionen,  in  Uebereinstimmung  mit  der  ausdrücklichen  Angabe, 
dass  es  ganz  S.  von  Sns  lag,  und  ohne  der  Angabe  von  der  Entfernung  vom 
Flusse  zu  widersprechen.  Baghena  habe  ich  bekannt  gemacht  zwischen  Wa- 
lata  und  Sansanding.  In  Timbukto  selbst  werde  ich,  so  Gott  will,  Alles 
genau  bestimmen.  Dr.  Barth» 

Nachdem  so  durch  die  Angaben  A^mad  BftbA's  die  eigentliche  Lage  der 
grossartigen,  berühmten  Stadt  6ana  näher  bestimmt  ist,  dürfte  es  nicht  un- 
erspriesslich  sein,  ans  den  arabischen  SchriftsteUem  einige  Notizen  zusam- 
menzustellen, die^nns  über  jenes  alte,  grosse  Reich,  sowie  über  das  zwar 
jüngere,  aber,  wie  es  scheint,  noch  gewaltigere  Reich  Melli  nähere  Auskunft 
geben,  zumal  da  die  Berichte  Ahmad  BAbA's,  dem  die  Geschichte  von  Sonr'ay 
die  Hauptsache  ist,  hier  etwas  dürftig  nod  fragmentarisch  sind.  Was  die 
arabischen  Geographen  Al-Bakrl,  Edrisi,  Abulfeda,  u.  s.  w.  über  6ana  und 
Melli  berichten,  ist  wohl  so  ziemlich  allgemein  bekannt;  dagegen  dürften  die 
Nachrichten  Ihn  ChaldAn's  über  diese  beiden  Reiche  für  die  meisten  Leser 
ganz  neu  sein.  Seine  Berichte  werde  ich  daher  auch  hier  ganz  vorzüglich 
benutzen.  Sie  finden  sich  in  seiner  Geschichte  der  Berber,  Band  I,  in  dem 
Kapitel   über  den  Sud4n,  das  voo  ^tg.  I^t  bis  pag.  Ma  geht. 

Al-Bakri,  der,  nach  seiner  eigenen  Angabe,  seine  Berichte  über  äana  im 
Jahre  460  der  Flucht  niederschrieb,  verweilt  ziemlich  lange  bei  der  Be- 
schreibung dieses  Reiches  (Not  et  Extr.  XII.  pag.  642^646).  äana,  sagt 
er,  besteht  aus  zwei  Städten  ,  von  denen  die  eine  von  ungeheurer  Ausdeh- 
nung von  Muhammedanern  bewohnt  wird,  die  andere  die  eigentliche  Residenz 
des  Herrschers  von  Gana  bildet.  In  äana  giebt  es  Moscheen  und  Götzen- 
bilder nebeneinander.  Ferner  befinden  sich  dort  grossartige  Mausoleen  der 
verstorbenen  Herrscher  und  königliche  Gefängnisse.  Muhammedaner  bekleiden 
am  königlichen  Hofe  hohe  Ehrenstellen.  Der  König  liebt  in  seiner  Erscheinung 
Prunk  und  Putz ,  schmückt  sich  wie  ein  Weib ,  und  wo  er  sich  zeigt ,  dürfen 
Pracht  und  Etikette  nicht  fehlen.  Der  Schwestersohn  des  jedesmaligen  Re- 
genten ist  der  Thronfolger.  Das  Reich  äana  selbst  ist  schlecht  bevölkert 
und  das  Klima  dort  ist  sehr  ungesund.  Das  Kriegsheer,  über  welches  der 
Regent  von  äana  gebieten  kann,  zählt  200,000  Mann. 

Das  sind  so  ziemlich  die  wichtigsten  Nachrichten  Über  äana,  die  sich 
bei  Al-Bakri  finden.     Rein  historische  Angaben  über   Gründang  und   Ansdeh- 
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DonfT  des  Reiches  sowie  über  Tbalen  aod  Regieningrszeiteii  der  elozelaeB  Herr- 
Seher  lesen  wir  bei  ihm   nirht. 

Kigentlich  historische  Nachrichten  über  das  Reich  £ana  aad  seine  Re- 
genten finden  sich  aach  bei  Edrisi  fast  gar  nicht.  Nach  ihm  ist  Gana  eioa 
ungemein  grosse  Stadt ,  die  starken  Handel  treibt  und  von  MobanmedaBen 
bewohnt  wird.  Edrisi  rühmt  die  Gerechtigkeitsliebe  des  Beherrsebers  von 
äana,  der  jeden  Morgen  in  feierlichem  Aufzöge  seine  Residenz  darrbreitCf 
um  überall  selbst  Hecht  zu  sprechen.     Soweit   Edrisi. 

Ihn  aUWardi,  Abulfeda  und  IJIazwini  (Kosmograpbie ,  Theil  2,  pag.  Tv) 
gewähren  für  nnsern  Zweck  keine  neue  Aasbeate.  Der  Letztere  nennt 
Gana  eine   grosse   Stadt    südlich    von   Ma^rib   in    der    NiUie    des   Goldlandet 

TwAxIt  S^^  gelegen,  die  von  KanQeuteu   sehr  stark  besacbl  werde.     Ibn  al- 

VVardi  erwühnt  Gana's  als  einer  bedeuleiiJeo  Handelsstadt,  deren  Fürst  eine 
mächtige  Kriegsmacht  besitze  and  dessen  Oberherrschaft  mehrere  benachbarte 
Regenten  anerkennen    (Nut.  et  Exlr.  II,  37). 

Der  ganze  Bericht  des  A^imad  Babä  über  Gana  beschränkt  sieb  aaf  Fol- 
gendes:  Derjenige  Ri*geiit,  der  das  Sultanat  Gana  im  westlichen  SJidibi  stiftete, 
rührte  den  Namen  Wakajama^a.  Die  Gründung  dieses  Reiches  wird  in  die 
vorislamitische  Zeit  verlegt,  und  die  Gesammtzahl  aller  Fürsten,  die  nach- 
einander  in  Gana  regierten,  beträgt  44.  Als  die  Periode  der  Herrschaft 
Gana's  zu  Ende  gegangen  war,  ging  die  Oberherrschaft  im  Westen  des  Sa- 
dan  an   die  Mellier  über. 

Zur  näheren  Erläuterung  dieser  so  angemein  kurzen  Angaben  lassen  sich 
die  Berichte  des  Ibn  Chaldiin  über*  die  beiden  Reiche  äana  und  Melli  treff- 
lich benutzen  (Geschichte  der  Berber,  Band  I,  pag.  Hr  bis  pag.  ri\}.  Ich 
will  diese  Berichte  hier  in  einem  kurzen,  blos  den  Hauptinhalt  der  einzelnen 
Stellen  wiedergebenden  Auszüge   mittheilen. 

Als  die  Kauflcute,  heisst  es  bei  Ibn  Chaldün,  in  die  Länder  des  west- 
lichen Sudan  vordrangen,  fanden  sie  Gana  als  ein  grosses,  mächtiges  Reich 
vor,  dessen  westliche  Grenze  der  Ocean  bildete.  Die  Hauptstadt  des  Reiches 
fahrte  gleichfalls  den  Namen  äana.  Gana,  an  beiden  l'fern  des  Nil  erbaat 
and  eigentlich  zwei  Städte  bildend,  war  eine  der  grüssten  und  bevölkertsten 
Städte  auf  der  Well.     Im  Osten  \uu  Ganu  wohnte  die  Volkerschaft  der  $asa 

(j^o^Ad)  oder  Susu  {y^j^^^).  —  Jetzt  zählt  Ibn  Chalddn  nuch  einige  Nach- 
barvülker  der  Ganenser  auf,  und  geht  dann  ohne  Weiteres  über  zu  der  Er- 
zählung von  dem  Verfall  dieses  mächtigen  Sultanats.  —  Hierauf,  heisst  es 
bei  ihm  weiter,  trat' im  Reiche  der  Ganenser  Schwäche  ein;  dagegen  hob 
sich  die  Macht  der  Mulalt imün,  der  oürd lieben  Grenznachbarn  Gana's.  Die 
Mulatiimun ,  sagt  Ibn  Chaldun  an  einer  andern  Stelle ,  bewohnten  die  zwi- 
schen den  Wohnsitzen  der  Berber  und  dem  Sudfin  gelegenen  Länder.  Die 
Malay:imän,  heisst  es  an  unserer  Stelle  weiter,  bedrängten  die  Sudan  sebr, 
legten  ihnen  Schätzungen  and  Steuern  auf,  und  nöthigten  viele  von  ihnen 
zur  Annahme  des  Islam.  Dann,  fuhrt  er  fort,  löste  sich  die  Herrscbufl  der 
Fürsten  von  Gana  ganz  und  gar  auf;  die  benachbarten  ^^^'^^  anterjochten  die 
(Ganenser    und    incorporirtcn    sie    sich    ( j{ULti:>  ^   '^^J*jo\  \ 
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Aus  Ibn  Chaldüo's  fragmentarischen  Berichten  ergiebt  sich  Folgendes 
deutlich:  Die  MulaUimün  waren  es,  die  äana  den  ersten  Stoss  versetzten,  und 
die  $u^a  machten  dem  geschwaehten  Reiche  völlig  ein  £nde.  Von  dieser 
Zerstörung  des  Reiches  äana  durch  die  $usa  weiss  Afimad  hkhk  nichts. 

Die  $usu  scheinen  die  Herrschaft  im  Westen  nur  kurze  Zeit  behauptet 
zu  haben.    Ibn    Chaldün   erzählt  von  dieser    Völkerschaft   und   ihrem  Reiche 

weiter  nichts,  als  dass  sie  später  von  den  Melliern  (^U  Jw^l)  öberwniideo 
und  unterjocht  worden  sei. 

So  wären  wir  also  jetzt  bis  zur  Geschichte  der  Meliier  gekommen,  einer 
Völkerschaft,  die  eine  ziemlich  lange  Zeit  hiodurcb  eine  bodeatende  Rolle 
im  westlichen  Süd4n  gespielt  hat.  Versneben  wir  es,  aas  den  wenigen  bis 
jetzt  bekannten  Brachstäcken  ihrer  Gesehichte,  so  got  es  geht,  ein  Ganzes 
zusammenzusetzen. 

Der  Name  Meili  beschäftigt  uns  zuerst.     Bei  Ibn  Ba(d(a  und  Ibn  Cbaldan 

finden  wir  dieses  Wort  JU ,    bei   A^mad   BabA   J^  und  ^ ,   bei  Leo  Melli 

geschrieben.  Bei  Al-Bakri,  Edrisi  and  Abulfeda  kommt  die  Form  Melli  nicht 
vor.     Dagegen  spricht  Al-Bakri  ( Not.  et  E\tr.  XII,  p.  647 )  von  einem  Lande 

Malal  (JJU)y   dem  er  eine  Lage  anweist,  die  der  von  Melli  völlig  entspricht, 

Edrisi  erwähnt  einer  Stadt  Malal  im  Lande  Lemlem,  and  Abalfeda  kennt 
einen  Ort  Malal  Im  westlichen  Sddan.  Diese  drei  Malal  sind  entschieden 
identisch,  denn  die  Lage,  die  jeder  von  diesen  drei  Geographen  seinem  Malal 
anweist,  ist  eine  und  dieselbe.  Dass  Al-Bakri's  Malal  ein  Land  ist,  während 
Edrisi  and  Abnlfeda  nur  von  einer  Stadt  Malal  sprechen,  darf  so  sehr  nicht 
aaffallen,  da  es  bei  artbischen  Geographen  nnd  Historikern  gar  nicht  selten 
ist,  dass  der  eine  von  ihnen  blos  von  einer  Stadt  so  und  so  genannt  za  er- 
zählen weiss ,  während  der  andere  ein  Land ,  ein  Reich  oder  eine  Nation 
gleiches  Namens  kennt.  Schon  Hartmann  redete  der  Identificirung  von  Malal 
und  Melli  das  Wort  und  berief  sieb  dabei  mit  Recht  auf  die  gleiche  Lage 
beider  Länder.  Ich  denke,  es  lässl  sich  auch  noch  ein  anderer  Umstand 
anfuhren ,  der  jener  Annahme  den  b5ehtten  Grad  der  Wahrscheinlichkeit  ver- 
leihL  Man  vergleiche  nur  was  Al-Bakri  und  Ihn  Chaldün  ober  die  allererste 
Verbreitung  des  Islam  in  ihrem  Malal  and  Melli  berichten.  AU  im  Reiek 
Malal,  erzählt  Al-Bakri,  lange  Zeit  hindurch  eine  grosse  Dörre  herrschte 
and  man  die  Götzen  vergeblich  om  Regen  anflehte,  rieth  ein  Mnhammedaner 
dem  Könige  von  Malal,  den  Islam  anzunehmen,  weil  Gott  dann  gewiss  des 
Landes  sich  erbarmen  würde.  Als  der  König  seinem  Rathe  folgte,  strömla 
der  Regen  in  reichlicher  Fälle  vom  Himmel.  Jetzt  bemühte  sich  der  König 
seine  Vnterthanen  vom  Götzendienste  abzubringen ;  diese  blieben  jedoch  Hei- 
den ,  während  der  König  ( und  später  auch  seine  Nachfolger )  den  Islam  be- 
kannte. Diesen  gläubigen  Regenten  wurde  von  ihren  ungläubigen  Unterthaoen 
der  oOenbar  auf  ihre  Bekehrung  anspielende  Titel  „  Muslimani  **  beigelegt. 
Soweit  Al-Bakri.  —  Jetzt  höre  man  den  Ihn  Chaldün.  —  Als  die  Meliier, 
erzahlt  er,  die  $usa  öberwanden,  waren  sie  Mohammedaner  und  nannten  als 
den  ersten,  der  von  ihnen  zum  Islam  übertrat,  einen  König  Namens  Barmao- 
dana. —  Wäre  es  nicht  höchst  wunderlich,  dass  in  Melli  sowohl  wie  in  Malal 
der  erste  Bekenner  des  Islam  gerade  ein  König  gewesen  sein  soll .  wenn  die 
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Araber  oicht  mit  beiden  Nameu  ein  ood  dasselbe  Land  hSttea  kawichaea 
wollen? 

Geben  wir  weiter  zu  dem  Bericbte  des  Ibn  Cbaldon  über  das  Soltanat  der 
M<*llier.  —  Nachdem  er  die  Besiegnng  der  Caneoser  dureh  die  $asa  enihlt 
bat ,  rührt  er  fort :  Darauf  gewannen  die  Mellier  die  Oberhand  ia  jener  Ge- 
gend,  Ubenn altigten  die  $usu  und  entrissen  ihnen  ihre  ganze  Herrschaft,  m- 
wubl  diejenigen  Länder,  die  sie  arsprönglich  and  ven  Alters  her  iaoe  gehabt 
hatten,  als  auch  die  spater  von  ihnen  eroberte  Herrsehnft  der  Gaoenaer.  Die 
Mellier  waren  damals  Miibammedaner  und  behaupteten,  das«  der  erste  voi 
ihnen,  der  zum  Islam  übertrat,  ein  König  Namens  Barmandann  gewes« 
sei.  Dieser  Regent  machte  eine  Pilgerreise  nach  Mekka,  and  gmb  dadorcb 
ein  Beispiel,  das  seine  Nachfolger,  die  späteren  Herraeber  von  Melli, 
nachahmten. 

Wenn,  was  wohl  nicht  zu  bezweifeln  ist,  dieser  Fürst  derselbe  ist,  voa 
dem  Al-Bakrl  erzählt,  so  musste  er  noch  vor  dem  Jahre  460  der  Plnebt  re- 
giert haben.  Von  der  Pilgerfahrt  des  Barmandana  hatte  ancb  Mnkrizi  Kunde. 
S.  Not.  et  E\tr.  \1I.  p.  H37.  Au  rapport  de  Mukrizi  —  sagt  Qoalremere  —  Ic 
premier  roi  de  Tekrour  qui  Gl  le  pelerinage  de  la  Mecqae,  se  DOmmoit  Ser- 

bendanab  ^ftit^Aj^^    uu  ßermendanah  (^^vXaa^).      Wie    meiner  Aosichl 

nach  das  Wort  Tekrour  hier  zu  fassen  ist,  habe  ich  schon  oben  erklärt. 

Ibn  Chulduu  zählt  die  Nachfolger  dieses  Regenten  nicht  auf,  sondern  geht 
über  zu  der  (icschirhte  desjenigen  Fürsten  der  Mellier,  der  durch  die  Be- 
siegung der    ^usu   zu   dem    später  so   gewaltigen  Sultanat   den  Grund    leglCi 

Dieser  Herrscher  führte  den  Namen  Mari  tvata  (kLI^  (3i^}*  ^*^  ^ 
deutet  soviel  als  „Löwe''.  Seine  Abstammung  war  dem  Ibn  Chaldün  unbe- 
kannt« Er  regierte  '25  Jahre.  Ihm  folgte  sein  Sohn  Mansa  Wali  (^^  LT^^)» 
Mansa  bedeutet  nach  Ibn  Cfauldun  und  Ibn  Batü{a  „Sultan**,  und  Wall  ist  in  der 
Sprache  der  Mellier   „Ali*'  (J.fi  ^L««.L  j.»  (CJbi^;  ohne  Zweifel    will  Ihn 

Chaldun  sagen:  Die  Aussprache  des  arabischen  Namens  'Ali  lautet  in  der 
meilischen  Sprache  „Wali**).  Mansa  Wuli  war  einer  der  mächtigsten  Regel- 
ten  der  Mellier;    er   machte  eine    Pilgerreise    zur  Zeit   des    Sultans    Baiban 

(uV^)*  ^'^  letztere  Angabe  Ündct  sich  auch  bei  Makrizi  (Not.  et  Eitr« 
Xll.  pag.  637). 

Diese  chronologische  Angabe  ist  Tür  uns  sehr  wichtig.  Nach  Abulfeda 
starb  der  Sultan  ßaibars  zu  Anfang  des  Jahres  ()7fj.  Wir  können  daher  wohl 
mit  ziemlicher  Sicherheit  annehmen ,  dass  der  Sieg  der  Mellier  über  die  Sosa 
in  die  Zeit  von  dem  Jahre  600  bis  zum  Jahre  650  füllt  und  dass  voo  da 
an  also  die  Oberherrschaft  der  5fellier  im  Westen    zu  datiren  isL 

Nach  .Mansa  Wali  regierte  einer  seiner  Brüder,  Wali  (J^i^)  ^  und  diesem 

folgte  ein  dritter  Bruder,  Uaüfa  (jCaJL^).     Der  Letztere   war  ein  Mensch, 

der  sich  mit  albernen,  täppischen  Dingen  befasste  und  sehr  gern  mit  dem 
Rogen  schoss.  Er  pflegte  dabei  seine  l'nlerlhanen  zur  Zielscheibe  der  Pfeile 
zu  wählen  und  sie  so  ohne  l'rsache  zu  tödlen.  Diese  Cirausamkeit  hatte  lor 
Folgt- ,  dass  er  erschlagen  wurde. 
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Jetzt  bestieg  Abu  Bakr,  ein  Enkel  des  Mari  Ga^  (der  Sobo  seiner 
Tochter),  den  Thron.  Welchen  Namen  der  ^ater  des  Abo  Bakr  fährle,  war 
dem  Ibn  Chaldun  unbekannt. 

Nach  ihm  bemächtigte  sich  des  Throns  ein  Mulla  (  jUJt^^i  ^y  J^   $agi 

Ihn  Chaldun    ziemlich  anbestimmt),   Namens   Saknra  (h.^^s'^j ,      Nach 

der  Behauptung  des  Scheich  'l^tman  (eines  gelehrteif  Mannes  aus  dem  west- 
lichen Sudan ,  mit  dem  Ihn  Chaldun  im  Jahre  796  in  Aegypten  bekannt  wurde) 

wäre   der  Name  dieses  Regenten  bXm*  (vielleicht:  Sabkara)   auszusprechen. 

Er  machte  eine  Pilgerreise  zur  Zeit  des  Al-Melik  al-Ndsir  (der  letztere 
Fürst  trat  die  Regierung  an  im  Jahre  693  und  starb  im  Jahre  741).    Sakura 

wurde  auf  der  Rückkehr  von  dieser  Pilgerreise  zu  Ta^ura  (}jy^^)  erschla- 
gen. Unter  diesem  Regenten,  sagt  Ibn  Chaldun,  vergrösserte  sich  das  Sul- 
tanat Melli  sehr  und  die  benachbarten  Völker  wurden  während  seiner  Regie- 

mog  unterworfen.  Sakura  eroberte  Kaukan  (^^s^  «^^)  ao<i  incorporirte 
es  dem  Reiche  Melli.  Al-Qa^  J&nns  jedoch  behauptet:  Der  Eroberer 
von  Kaukan  war  Sa^an^a  (il:^\JUa^^  ,   einer  der  Kaiden  des  Mansa  Musa« 

Maknzi  (Not.  et  Extr.  XII.  pag.  637)  en^ähnt  des  Sakura  als  des  dritten 

roi  de  Tekrour,  der  die  Pilgerreise  nach  Mekka  machte Sakourah, 

qui  avoit  usnrpe  le  trdne  et  fait  la  conquSte  du  pays  de  Koukou. 

Es  fragt  sich  jetzt,  wo  im  SudÄn  das  Land  Kaukau  oder  Kuku  zu  suchen 
ist.    Ich  habe   schon   oben   erklärt ,   dass   ich   das  Land  oder  Reich  jSstyi^ 

(Kankau)  bei  den  arabisehen  Geographen  mit  dem  Sonr'ay-Reicbe  des  Ahmad 
B4bA  rür  identisch  halte.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  wenn  ich  hier 
von  einem  Sonr'ay-Reicbe  spreche ,  ich  diesem  Reiche  nicht  diejenige  Aus- 
dehnung gegeben  wissen  will,  die  es  während  der  Periode  seiner  Blüthe  hatte. 
Wenn  diese  meine  Annahme  richtig  ist,  so  würde  nach  Abmad  BübA's  Chronik 
die  Angabe ,  dass  Sakura  der  Eroberer  des  Reiches  Kaukau  gewesen ,  falsch 
sein.  Ahmad  BÄba  nennt  nämlich  den  Sultan  Kunknr  Musa  als  den  ersten 
Regenten  von  Melli ,  von  dem  Sonr*ay  abhängig  war.  Es  würde  in  diesem  Fall 
also  die  zweite  Ueberliefernng  bei  Ibn  Chaldun  Recht  behalten ,  nach  welcher 
Kaukau  während  der  Regierung  des  Mansa  Musa  von  den  Melliern  erobert 
worden  sein  soll;  denn  der  Mansa  Musa  des  Ibn  Chaldun  ist,  wie  sieb  ans 
Ibn  Bafu^  und  Ibn  Chaldun  selbst  ergiebt,  der  Knnkur  Musa  des  Ahmad  B&bA. 
Uebrigcns  muss  billig  Sakura  als  der  zweite  Gründer  des  grossen  mellischen 
Sultanats  angesehen  und  seine  Regieruogszeit  um  das  Jahr  693  und  vor 
708  gesetzt  werden. 

0er  Nachfolger  des  Sakura  war  }^u  (>Ä)y  der  Sohn  des  Mansa  Wali, 
und  dem  Sultan  ^u  folgte  sein  Sohn,  Muhammad  bin  (lu. 

Jetzt  ging  die  Herrschaft  über  Melli  von  den  Nachkommen  des  Maus« 
Wali  an  die  Nachkommen  seines  Schwestersohnes,  des  Abu  Bakr,  über,  und 
dem  Mufiammad  bin  (u  folgte   Mansa  Musa  bin  Abu  Bakr  *). 


*)  Diese  Stelle  lautet  im  arabischen   Texte: 
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Dieser  Manse  Miua  ist,  wie  schoo  olien  entäbDl  wordeD ,  der  MasM  Mua 
iWs  Ibo  Batüta  unü  der  Kankur  Musa  des  Ahmad  Baba.  Dia  Brriekte  beider 
Schnnäleiler   über  Mansa  Masa  übergehe  ich  hier. 

Im  Jahre  724  der  Flucht,  sagt  Ibo  Cbaldän  weiter,  sachte  Maos«  Masa 
eine  Pilgerreise  nach  Mekka.  (Dieser  Zog  ist  der  «'on  AbaaJ  Bäba  beachric- 
bene.  Anderweitige  Berichte  ober  diese  Pilgerfahrt  haben  wir  bereits  obca 
mitgelheilt.)  Mansa  Mnsa  kam  mit  vielen  Lasten  Goldstanb  ia  Margealaadf 
an.  Auf  dieser  Reise  lernte  er  den  Dichter  Aba  Ishak  Ibrahia  M-Sä^li 
kennen,  (l'eber  diese  Persönlichkeit  vergleiche  maa  eine  Aamerkaag  voa  Slaac 
lu  einer  Stelle  in  der  Südän-Rei»e  des  Ihn  Balnfa,  wo  gleichfalls  voo  diesca 
Dichter  die  Rede  i^t,  Journ.  Asiat.  Mars  1>4J.  pag.  2*26.  Iba  Batd|a  sah  das 
Grabmal  dea  Abo  bb^k  za  Tambokta. )  Dieser  ging  mit  dem  Saltaa  Masa 
nach  Melli  und  wurde  %on  ihm  mit  der  grü^aiten  Anszeichnaag  bchandclL 
Die  Nachkommen  dieses  Dichters  blieben  im  Sudan  wohaen  aad  erfreatea 
sich  noch  zur  Zeit  des  Ihn  fJhaldün  derselben  ehrenvollen  Bebaodlaa^,  die 
einst  ihrem  Ahn  zu  Thfil  geworden  war.  Ahn  Ub^k .  ein  gesebickter  Werk- 
meister, erbaute  den  Mansa  Musa.  nachdem  er  von  der  Pilgerreise  suräek- 
gekehrt  war.  einen  in  seiner  Art  prächrigen  Pallast,  dessen  gaaie  Baaart 
Ihn  ChalJuo  «eillänfiger  beschrribt       Mjnsa    Masa    b**lühote    den    Baaaeisicr 


X,  y  ,-■  c-^  ^  iuu  ly  X  .3»  ^-  jj,  j,'.  ^^  ^,L- 

Die»e  Stelle  enthäU   mehrere  Verüehea    aad    Boss   folgeaderaaASca    ter- 

aadert  werden: 


•*   ^^        •         ■*  ^      ^        ^  ' 

-^  ■  ■-     "- -    «   -  ^i*^  ly^        ^  •-■    •'S 

Dass  Kl  d<rr  >»hn  des  Hari  Gaf-i  gewesen  sei.  iit  «choR  d«i«lMlb  sebr  ■*- 
wabrseheiBticb.  ^^.A  Ditia«  Hrrrr^oii'rr  der  Z«fit  aji*h  eaMi'bie'in  !•>  weit  v«a 
eiajO'tt-r  ea^Vr-^L  »lad.  dj«»  f<*r  ''."ir^esjand*  H«f<ac  Bicbr  wihl  A^r  S«ba 
J*^t  leii:ifri*n  £-'«e3f*3.-»<*ia  kiin.  Mia  bf^denLr  iir.  dass  b«?rt(:ti  der  «lerle 
^iaehfolxer  «ii?«  Vari  Gj'j  ieio  Loki»!  «ir.  Ibo  LiiaJ>i'in  ntfnnr  steh  virUicb 
weiter  uilea  •l'^a  Ka  f'>!r'*ndi*rn.is?'?n  :  Mia.M  Ki  bia  Man.^a  Waii  hia  Naue 
Gat4.  Aatra  i.e  £«eite  Acai-riaz.  J.f  :•:{!  iS  Te^te  v  irceao.niiea  habe, 
ersieht  «ioh  jIs  diirtrhjru  aof-^-fn  :'Z.  Wenn  *t^  jx.  SLiae  i  l '«b'frserzaac  der 
><idaa-Re:i(;  i>*f  Iba  Bafira   v  .q   «;a<3i    Xf^i.sftta  Widr-k  !if*is.4t:  .Le  fraoA- 

jvr^  de  «:e  V  ><i.-ik  fxL  Li  pi*.->«aA'f   ii.  t^Di^enit   i  i  isUa.aiie  D^ata  f&lr'«^). 

k  xriai-ntTi!  j<;  M.ia<M  Ho  i  i  -  ».i  ji-x».'»  d>).n  lUc:  .  ijrois<ir^r  i^»  Ifaaaa 
Ntlsa"  'iiicii  «  >ai  <<;.'!>en  -«"fii-fu  .  L'rerti^svirer  le^»  Hansa  Hiua  -.  Obae 
Zweifel  i>;  i^?  ir-taiVra*?  ludnirs  aa  ile^ffr  V'^üa  der  .tn.  d.is»  Staae's 
(.'eberwt^ua«!  -i'r^ä<?ioea   ii>i  n^x^f.    \eaii''riJi^    ii.<:  .Vi'*JisiL*bt  aoi*  den    biariija 

Wirflju;   iffben    H'i.inii'T    b>*a4i!a»'!i    « i(iii*ra        Üfi  j«^^'*:i h    «o.«    lubc- 

l. '.i-raiitfii  if?iMou  r^*h'  -e!ir.  i.i»>  lijM  2  iji  I^.m  —it  3i*ii 'hr*  «  iriea  iaL 
L.'   «^'17*1«'  ••ue    livo  Zweifel    i'.<»  W  injjijiHiijn'^r  f-uii^"*!       V\  »«na  •i«*r  tipuaa 

4iiii«'a}nen .  i.i.''^  {•"  Vir^r  ■!(*>  xan  Bi^r.  iür  ^-'i-vif^err^Min  i»^  Man  i»aca. 
•■b«arji..'f    j<"i    ^.i:n-'i   G.ra    z-fmr*    :i.i':''       i    "'i     iie««*    t.nuhm«*    liarf  wr«ic 
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köoiglich.  Ibn  Cbalddn  neoDt  diesen  Regenten  einen  trerHieben  Mann  und 
gewaltigen  Monareben ;  aucb  Ibn  Ba(üta  rübmt  ibn  sebr.  Slanaa  Musa  re- 
gierte 26  Jabre. 

Ibm' folgte  sein  Sobn,  Mansa  Ma^a  (Libo^.  Ma^a  beisst  bei  iboen 
(obne  Zweifel:  den  Melliern)  soviel  als  Muf^ammad  (vX^^  ^sAJlfi  l«^^«^.^. 

Diese  Worte  sollen  aller  Wabrscbeinlichkeit  nacb  bedeuten:  Die  Ausspracbe 
des  arabiscben  Namens  Muhammad  bei  den  Melliern  ist  „Ma^a'\)  Er  starb 
nacb  einer  Regierung  von  4  Jabren. 

Ibm  folgte  SulaimAn  bin  Abu  Bakr,  der  Bruder  des  Masa.  Er  re- 
gierte 24  Jabre. 

Unter  diesem  Regenten  war  Ibn  Ba^(a  in  den  Jahren  753  und  754  in 
Mein.  C'est  un  prince  avare  —  sagt  dieser  Reisende  von  Mansa  Sulaim&n  — 
dont  on  ne  peut  esperer  aucun  cadeau,  tant  soit  peu  considerable.  Auch 
seine  eigenen  Untertbanen,  sagt  derselbe  an  einer  andern  Stelle,  klagen  ibn 
des  Geizes  und  der  Knauserei  an.  Ausserdem  erscheint  er  bei  Ibn  Batufa  als 
ein  schwacher  Mann,  den  eheliches  Unglück  und  Weiberintriguen  verfolgen, 
und  gegen  den  seine  Hauptgemablin  Pläne  der  gefährlichsten  Art  zu  schmieden 
wagt.    Jonrn.  Asiat.  Mars,  1843.  pag.  217  und  218. 

Ihm  folgte  sein  Sohn,  j^asa  (L^^)  binSulaim&n.  Er  regierte  nur 
9  Monate. 

Jetzt  bestieg  Mari  6a(a,  der  Sohn  des  Mansa  Ma^a  bin  Mansa  Mnsa, 
den  Thron  und  regierte  l4  Jabre.  Er  liess  sich  Bedrückungen  und  Ungerech- 
tigkeiten gegen  seine  Untertbanen  zu  Schulden  kommen.  Mari  Gata  war  ein 
Verschwender  sonder  Gleichen,  der  alle  Schätze  und  kostbaren  Seltenheiten 
seiner  Leidenschaft  opferte.  Die  [Vachricbten  des  Ibn  Cbaldun  über  diesen 
Regenteu  gründen  sich  auf  die  Aussage  eines  Mannes  ans  Si^tlmasa ,  mit 
welchem  Ibn  Cbaldiin  im  Jahre  776  bekannt  wurde.  Dieser  Si^ilmasaner 
hatte  sich  wohnhaft  niedergelassen  in  dem  zum  Reiche  der  Mellier  gehören- 
den Gebiete  von  Kaukau  (?^^  O^y^^^j^  Ü^M)*  Wann  unter  diesem 
Gebiete  von  Kaukau  das  Sonr'ay-Reich  zu  verstehen  ist,  so  müsste  dasselbe 
also  noch  um  das  Jahr  775  von  Melli  abhängig  gewesen  sein.  —    Mari  äata 

starb  im  Jabre  775  an  der  Schlafsucht  {^^^  '^)>  nachdem  er  zwei  volle 
Jahre  hindurch  an  derselben  gelitten  hatte.  —  Aus  dieser  Angabe  des  Sterbe- 
jahrs des  Mari  Ga(a  und  der  von  Ibn  Cbaldun  berichteten  Regierungszeit  der 
einzelnen  Herrscher  ergiebt  sich  mit  ziemlicher  Sicherheit  Folgendes :  Sakura's 
Regierungszeit  fallt  entweder  ganz  oder  zum-Theil  nach  693,  Itjiu  und  Mu- 
hammad bin  Qu  regieren  nach  693  und  vor  708 ;  Runkur  Klusa  regiert  von 
708  bis  733;  Mansa  Ma^a  von  733  bis  737;  Mansa  Sulaiman  von  737  bis 
761 ;  Ijlasa  etwa  um  761 ,  und  Mari  Ga^  von  761  bis  775.  Es  versteht  sich 
von  selbst,  dass  bei  dieser  Rechnung,  was  nacb  Ibn  Cbaldfin's  Beriebt  übri- 
gens auch  nicht  wahrscheinlich  ist ,  ein  Interregnum  nicht  stattgefunden  haben 
darf,  dass  aber,  aucb  wenn  diess  constatirt  wäre,  trotzdem  die  einzelnen 
chronologischen  Daten  aus  leicht  ersichtlichen  Gründen  um  ein  oder  zwei 
Jahre  falsch  sein  könnten. 

Dem  Mari  6»[%   folgte  sein  Sobn,  Musa.     Er  wandelte  nicfa^  den  Pf«i 


• 
• 
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>«ia«M   Vateri.      l«br:x«a<»   «ar  <^r   air  iem  3ljaca  ncfc  Bercai 

iran^  «rob^rad  >;4rlii*!i   \h€T  Kjhäji    Siioaru   bu  uch  T«k«4ia.     ffasM  Xua 
>«ia  En:-*   la-i  >'««;hf iix-^r     Man«  Ma±a.   '•iri^  furk  «acefakr  «ä- 

Mi-tj.     Lr    ^i::-*  •»!.:>   Hi~..iv    z.i-'\    «•».^••a  3<sz>nnxsaaC7:UA    «ta    eaea 
Dini:*  j-fni'^a'.r'«!   i.-'i  -i.i  Mi.ii   lu    :<a  Lja>i»?  -i«r  La^üiAtc^m.  ^ 

rj  2«*2^i:  i'"i   ^«a'*i  Wi34«  Mifi 

?..*?  a.-.-rT   i*r  E-^r.-a*   i-t  Izi  <.M.:k.i  i3-»r  M^  -  ao.      l-u  AJuiarf  BaU 

■-•1«  Lii  ^i.i.::ix-n  ■f.ax*"-"-»  - 1  *i."-!i  *>  .*..*:.-ir  *n*ai.;  Hra«iii  i.M  £*ic  lei 
E-tr-n-  ■  «•!  .'m  Mi.iii  «-fi  Vr'nx  ;•»  'i«?."*!.  .«.  <i  au«-«i  ■£.•?  II<..1>t 
ui  Uj  .11*  *  ~  IX-  :-4  :iJ  1  -.1  si-"!  uiiiir*  Tuijii«:!  t^n  Tiark 
üt-rut^n.      K  I    11.1     n   •i.i.'-:  rv*    :^*   Li4..i  Wii.iaaii  St.i   .ta*i  äa^  xar 

MIM   n.i«*i"-     j-xiii  •'i"  M-    .    i  *  Z«*  "  rii2i''i»er  T  ^airjxu^      uii   L-n 

•  17-1  *T  i  •  * :  1."  i.ix*'i  LM  I  ■•  S'Tv  i.-i*  I«»«»  a«»  -»-•■i'»n  2'^i*ai»"*  i.«  •« 
L?A.J  VLi.iiiuiä   i-v   i'T      .1    i—    —ir-i  Z»*  "    i^T»r  ?-x^-^iix    i^a-»    za&l- 

fi  r^vi.  .i-  .•  •  •!  H*..  r**  ■•  1  •!.«  I.»  I*  jii  .•?-  vTi  la-n«*- r  -veu  »r 
*-•!.••  j"  ?ii.*n  :'i..i  X-  ••'in  M,i.i  'm.  i-ji-.3ta  ij-  "r* j'irjr* lai  r^- 
i;»!.'  M  »-lii  i  •  T  s  ••!-.:  :.t  -T.i  ■  '  -:  ii*'.-i'U'Li  u  »  T  'jEiHLa  fr  tOiUt  fiK- 
.^a    i.«""-    i""- 

>••■     V.-    a;u     Li  n.iii   ':  iji  I     .ij^m.«    «diii'i.a'^a    i.liam       unerte   ü* 
>ra-*  i'*i»f      «'    i.'-i     n."    'j-i.i  ix'x«*      ; -«    c-   ..i.-ii»i   ^*f  i-i»^   iiuta    lar^^r 

wr  '■  •i-'-.-i.iz    :-:   •   »..i    «M*      1—   ^1.  .ii  '  i.i  H  •   .      I-   i-n   it^narnita.* 

*»iii  ■  1.  -  i --■"    ii_r    ■'■.:-.•  !••:   ..-ij    Ii'Mi.--x    LM    i.i«    ii3i«fn:4!   l^s^^/iSimifiaK 

■»  iiL.   *."X«--.  ■!    ! -r  lii».:  :..'*n.i  •   iLiom.n'f'uÖAiiXiria'«   ^  ii'i^-iraf  rfn    ijKr 

^?*Jru    i''a     i»"  i'*'i    1  :  r  X"-i    -  »a.»    uiii    il-_      •■"•  imif ■!    iinui^rsr* 
ii|i"l     Ulli      •   ■;  I     »■■     -.•.:«    i'Tf-tii'i'""?     1"*-I     2  fc  r.     r*LLi.i    r-jui -i     i&a 

joK'iT'faiL      i.iii.»uii      ■  ""^"m-       Ui  I    Ute    '••:>--i    'i.ui'«-!!.      M>*'aft    Litf«i 

i«*i.i"iiui::    i'ii    i'"i    ■■"■•i  v^i    I»;'."    i»-Mi--i     : »  ■••■^      •fiaiiiüi-i     -.i 
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Zeit  einen  grossen ,  bedeutenden  Complex  von  ursprünglich  selbstständigen 
and  später  von  den  Kanem  eroberten  Ländern,  von  denen  einige  im  Norden 
des  SüdAn  und  viele  weit  mehr  westlich  lagen  ais  man  im  Allgemeinen  bis 
jetzt  noch  annimmt.  Dieser  Staat  scheint  das  Schicksal  gehabt  zn  haben, 
welches  namentlich  afrikanische  Reiche  häufig  traf  und  noch  trifft ,  dass  er 
nämlich  ziemlich  schnell  von  seiner  Höhe  herabsank  und  plötzlich  Existenz 
und  Namen  so  gut  wie  gabz  verlor. 

Kehren  wir  jetzt  zu  der  Stelle  unserer  Chronik  zurück,  die  mir  zu  dieser 
ganzen  Abschweifung  Gelegenheit  gab.  Diese  Stelle  ist  für  die  Geschichte 
des  Süd&n  zu  wichtig  und  meine  im  Ganzen  wörtlich  gehaltene  Uebersetzung 
derselben  zu  unbestimmt  und  zweideutig,  als  dass  ich  sie  hier  nicht  im  Texte 
mittheilen  und,  soviel  in  meinen  Kräften  steht,  zu  erläutern  suchen  sollte. 
Sie  lautet: 
iülx  tJijU  y^5  ik^l  «5ÜLi  ^  iULiJUJ!  (I.  "iju)  IJU  ^Jüt  jJ>  ^^ 

^Ji  (Sic)  ^4ÄJÜ  er  (J^  LJ  ^^3  Juo^l  vi  J^^!^  i?^   LO*  ^ymi/  3 

^y^^  ^SZ^  JÄ  LfAj^  ^5s:>  u^y  .x>  it  t^^Ui  i.x>  I^a2ä 

Diejenigen  Worte  unseres  Textes,  die  ich  durch  „Wak^ama^a  war  der- 
jenige, der  das  Sultanat  in  jener  Gegend  aufbrachte"  übersetzt  habe,  lassen 
sich  auch  wiedergeben  durch:  „Wak^'ama^a  war  deijenige,  der  das  Sultanat 
in  jener  Gegend  stiftete.'*  Nach  der  ersteren  Erklärung  sagt  Ahmad  BAbA: 
„Vor  Wak^'ama^  hatte  es  in  jener  Gegend  (d.  i.  im  westlichen  Sudan ,  wo 
Gana  und  Melli  lag)  noch  kein  Sultanat  gegeben;  er  war  derjenige,  der  das, 
was  jedem  unter  dem  Namen  „Sultanat**  bekannt  ist,  in  jener  Gegend  zuerst 
ins  Dasein  treten  Hess.**  Nach  der  zweiten  Uebersetzung  ist  der  Sinn: 
„Wakajama^a  war  derjenige ,  der  das  jedem  bekannte^  zuerst  von  den  ^anen- 
sischen  Fürsten  innegehabte,  dann  an  die  mellischen  Regenten  übergegangene 
Sultanat  in  jener  Gegend  stiftete.**  Ja,  wenn  man  den  Begriff  des  Wortes 
Saltana^un  noch  ein  wenig  anders  fasst,  giebt  unsere  Stelle  folgenden  Sinn: 
„Wak^'ama^  war  der  erste  Regent,  der  in  jener  Gegend  als  Eroberer  auftrat 
und  benachbarte  Fürsten  zu  seinen  Vasallen  machte.**  Alle  diese  Auffassungen 
sind  dem  Wortlaute  nach  gleich  gut  möglich.  Ueberhaupt  muss  man  an  den  einzel- 
nen Stellen  dieser  Chronik  auf  die  jedesmalige  Bedeutung  der  Begriffe  „Sultan** 
und  „Sultanat**  genau  achten.  Unter  Sultan  versteht  Abmad  BAbA  bald  den 
Beherrscher  eines  verbal tnissmässig  grossen  Reiches,  das  mehr  oder  weniger 
Vasallenstaaten  in  sich  begreift,  bald  —  und  diess  sehr  häufig  —  den  abhän- 
gigen Gouverneur  einer  Stadt  oder  eines  Landes. 

äana  ist  (oder  war)  eine  sehr  grosse  Stadt  in  Ba^ena.    Mas 
kann  naek  dem  arabiaehen  Texte   nicht  entseheiden,  ob  die.  Stadt  öaM  wä 


574      Aa/A-'  •  Btilriigt  tur  Gestkißrkie  «.  ^f9§rmfkm  des 

^*)m«il  Babi'ü  /eilm  noch  e\i»rirte.  o4^  ■irhi.  >'arii  4ca  M»it«  Tcitrf- 
«ortrn  kann  man  lijs  F.in«*  tfbfns^^nt  anneba««  nie  4^  .\W«rr«  Ataad  BAU 
liebt  rs  uberb.iu-f(.  eine  Aussj^e  in  eioen  so  iUrrev  ^omiaaUatz.  «k  vir 
ihn  bier  bjben .  m  LleiiJeD.  ohne  «iea  Leser  aaiaileulem .  ia  «eirkc  Zcil- 
«phire  fv  Ja»  in  einen  solrheii  Satz  Auce^acte  ▼erlecc«  mIL  la  «•Mn 
KjUen  ii'.is'«  «o  s>^rlu-h  der  Zauaiicakaac  eatieheMea.  aai  lcU«r  ii«t  im 
«ir^^t^L*«•  j  '  ^.'^cr  Stelle  ic  S^c^e.  Anfilli«  iit  e«.  4aM  weder  Iba  Bati;^ 
iit*ob  l.eo  .  ■•'•'h.  iii«r»e  Stelle  jbxeree^aeC.  Ahaid  ß«ka .  itr  «*a  arakisebn 
lie«'xrjp(tr":  «n  i  Hi«!i»rikeni  3->  äberrro»  cesekildertea  Stadt  Gaaa  <  i  ■ifcaia 
Ibr  Sil:aaji(.  Uh  «Jje  aü-h:  ii  caNebeiiea .  -th  .\hm^  i^M  b«t  £cm 
%jj:'-:i  ..t^r"  J-i  Jie  Ku'^ien  «i^a  i^jnj.  o^ier  la  d.e  tiaafier  iihcrtinpl  iifhu. 
aai  ajinal«.  U:e$e»  ^ijxi  i"  beliebt  »;eb  aaf  dt«  Zeit  lar  4cr  Stif- 
X'isj:  it*  I>U-c.  Pi^  Zj^i  .hrtf.*<e»j]iii:eii  Sexeacea  a.  •.«.  D« 
fS'«»r-nea  «  ri  bie."  *n  aauri.d»:«!  ixf  i.e  üiaeaser  bea-i<em.  >i«  varei 
•S-*-  \?»:jx-tt-^3f  11  ci  We.j#e.  ..\%  eloäe  Sie  t*-  Liaa  maa  hitr  frt- 
^^T  ..  :^  y  :-^:ei .  ü«r  iM  V-  i  * '1  liiw*-  Pi  **  x[tft«rk  Ui  folccadci 
Sa;-*  ic  «^(  .  J:e  :-.*^'i-fn,e  i  »  *.".  .1  «eteiKn  \%Mtea  da*  PtaaaMt 
i  v!)  *  ^.  iii'  1  :^  I  .*  ^ 'f  ^ -:c  r  f  .i  iiiu  ;?1: .  >.)  i  i^ace  maa  feaeift  teia. 
xT?"  .>  .  i  i:'  :  f  Y  i-r>  '»  *  "i  itiii  :i  leii^i.  Mia  lei*  aber  aar  £c 
f' ^.vw^-j       B.:    i  «>'?   S^'..^      f.'i^jr  cjk*rtf>;''aii.miiea  Wjne    Ica   A^mi 

Sjj.i  .   i  -.'  V:..    *     ,  ^%-4  j^f .    ?.f»er  .lzj.L-<x«:a  «.r-i    i«e&  waU  m 

la.  1*' -^'v-* -•  1    "*  •■»    i'c   ^.'«.mn  m    ü-*.  j^'i;a  \  ».**  i -«riSja^KS.-       Swe    ,  ^. 

W.-M    ♦  •    »     ;     ir;»c"t   •■    "i      ii*j    vinjii  5a9a   txrra  «ums  j444 

—   »■•      IUI    .'-jiCT  r-rij.-   i*.-j     xui-'^  ■•i-fj   —  Sfruic  iir^i   £ües«a 

>  lu   >-jfcJi«':.-      I.   ^    V.     >-.]:.i     i.'.-j.    1  f>e   >  ^-^ -•    uilr  z;x  iar*c^>«.  ^m 
vi.ujM   }*L.*ä     '«:  .'-j    n  .    «e^<ffD    .^  .*  *    .'jr-i/j.  »    i«  tainifiinrr    ifir~Tjf  bt- 


•■-jit-K    iit-i    i.  •   1».  «T* '■•■*■ '3    J  *  ;.'i'.*  1  ^».*    *a  5  1  N:  iiLOtf -1    4  ii; 
^jiiii     '-1    -"j    ii'>     -hl    iiT.^.-.';x.~- .'1    .  oj.^iiii:  ;>    iiica    i.«   %••. 

ia>    I  irs.'-.-   vv    ij    n       i«*>»..n  ü   !■;  .     \.*:-t     u.^fjt'u    M    4  idiKi  .    Jd 

•toHr^     f  !.■>*:    K'l    V*|  %   c  -,^-»?      .1     1.  I-  •   li.^-  'J     Airi"  ia-S  ifJOiU   ^ifT   ?"*l 
«»oi     I  !•;■.' B«--.l     1-1  iXi     Ji  ■       in     .!l^.-;ii.l        Lia     .-■  lu     IiLl-1 

.ju--iaii    i'i  *-'4t:'->»»--A-^    »TL     .'ij  iJ*.*--  I.      7«ita:  22«  .    ■"•  ^.ä?^.  «^«r  i«i  »ue 

•4»'*i.'i         •-  -V.*       •.  1     bi*      •-  *l''"    ^"  ;•     -■        V2J.  •CUiid      «M«»r^     i, 

"•         iTt     i.->«    fcwr  Ä^L    iv*  j 
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.^^j^£»  (Wakaro?;.  An  einer  andern  Stelle  dieser  ADSZü^e,  wo  es 
von  einem  VVeli  beisst :  „Er  war  v^j^^'S  glaube  ich  Ober  dem  •  ein  Falb 
ZD  erkennen ;  daher  die  von  mir  vorgeschlagene  Aassprache  dieses  Wortes. 
Uebrigens  ergtebt  sich  aus  der  letzteren  Stelle ,  wenn  man  sie  im  Zasammen- 

bange  liest,  deutlich,  dass  ^-^^3    der   Name  einer   Völkerschart   sein  muss. 

Folgten  ihnen  im  Sniltanat  die  Meli!  er.  Diese  Worte  wollen  nicht 
sagen,  wie  man  etwa  vermothen  könnte:  „Die  Fürsten  von  Melli  bestiefren 
den  erledigten  Thron  GanaV,  sondern  der  Sinn  ist  folgender:  „Als  die  öa- 
oeoser  die  Oberherrschaft  („Sal{anatun*^  bedeutet  hier  wie  bei  A)^mad  Bäba 
so  häufif?:  Principat  oder  auch  lehnsherrliche  Oberhoheit  des  Regenten  eines 
gewissen  Landes  über  die  Fürsten  anderer  Länder)  im  Westen  verloren  hatten, 
ging  dieselbe  an  die  Mellier  über.    Sie  machtea  (Länder)  abhängig 

u.  8.  w.    Im  Texte  steht  U^Lo .     A|imad  BAbd  bedient  sich  des  Wortes  »5^1^ 

als  eines  stehenden  Ausdrucks  um  anzudeuten,  dass  ein  Fürst  sein  ursprüng- 
liches Reich  dadurch  vergrössert,  dass  er  andere  Fürsten  unterwirft  ond  ihre 
Länder  seinem  Reiche   ineorporirt.  —    Die   folgenden   Worte  wollen   sagen: 
„Zu  denjenigen  Läadern,    die   za  Melli   im  Abhängigkeitsverhältniss  standen, 
gehörten   auch  die  Gebiete  Kala,    Baoduk    und  Sabarduk.     Jedes  dieser  drei 
Gebiete  war  in  12  Districte  getheiU,  von  denea  höchst  wahrscheinlich  jeder 
einzelne  District  niebt  mehr  als  eine  einzige  Stadt   oebst  Ihrem  Gebiete  um- 
faaste,  and  jeder  dieser  12  Districte   wurde  von  einem  von  dem  Saltaa  voo 
Melli  abhängigen  Goaveroeor  regiert."    Man  stosse  sich  nur  nicht  daran,  dass 
ich  das  im  Texte  stehende  „Soltan"  durch  „Gouverneur**  erkläre.     Ich  habe 
schon  oben  darauf  aufmerksam  gemacht,   dass  Ahmad   BAha   sehr   oft  einen 
Statthalter  oder   Gouverneur  Sultan   nenne.      So   spricht  er  an   einer  Stelle 
von  einem   „Sultan  von  Toiibakta**,   und   meint   mit    diesem  Ausdrucke  den 
Statthalter  von   Tumbuktu,  den   der  Askla  Ma^mmad   eingesetzt   hatte.    Ich 
werde  weiter  unten  diesen  Gebrauch  des  Wortes  Sultan  noch  mehrmals  nach- 
weisen.   Es  wäre  an  unserer  Stelle  allerdings   auch  die  Auffassung  möglich, 
^ass  in  jedem  voa  den  drei  erahnten  Gebieten  12  ursprünglich   seUiststän- 
dige  Fürsten  („Sultao**.  ist  bei  Al^mad  BAba  gar  nicht  selten  eine  ganz  allge- 
neitte  Bezeichnung   für  ,.Fürst*'  oder  „Regent**  überhaupt)   geherrscht  hätten, 
fl]^äter  aber  von   den  meilischen   Sultanen  besiegt  und  zu  Vasallen   gemacht 
warden  wären ,    und  «0  nebat   ihren  Nachfolgern  unter  der  Oberhoheit   der 
Sultane  von   Melli    fortregiert   halten.      Bei    beiden   Auffassungen   bleibt   das 
Wese«  der  Sache  so  ziemlich  dasselbe.     Nur  scheint  für   die  erstere  Auf- 
ffataung  das   zu  sprechen,   daas  die  BiBtheilaog  jedes   dieser  Gebiete  gerade 
i«  12  Sultamte  eher  auf  etwas  später  Eingeführtes  ala  auf  etwas  von  vorn 
herein   Gegebefies   sehliessen  lässt.      Im   Uebrigen  entsprechen   beide  Auffas- 
sungen gleich  gut  der  Art  und  Weise,  in  der  die  Sudan-Fürsten  mit  erober- 
ten Ländern  und  besiegten  Regenten  zu  verfahren  pflegten. 

(«litt  L^J  jiLf^)  l«i  ^L«Ä*  j^^ 
Dm  Imelgvbiet  voo   Kala   war  alio  ia  8  DUtrictc  eingelhaitt.     Die  Worte 


576      AaJ/t ,  Beiträge  zur  GesehiehU  u.  Geographie 

Uj  ,»L^U4  »ind  entweder  als  ^  JiM^  ,^  oder  alt  \%XSUa  ^  ^ 
EU  fAMsen,  und  dieneo  Llos  zur  näheren  BestimmiiDg  de«  |^»  (jS0^t  ^^^^«$1 
ohne  elwBK  w«'sentlicb  iNeueii  auszudrücken,  l'ebrigent  tiefal  Bau  leiehl,  wit 
Alimad  Bab»  bei  der  Aurzählunj?  dieser  neben  einander  reperenden  SvIIir 
verfahrt.  \'on  der  Grenze  eines  gewissen  Gebiets  aus  begiaat  er  die  Aa^ 
zähhifii;,  und  derjenige  Sullan .  dessen  Land  an  jenes  Gebiet  greazt,  heiMl 
in  seiner  Sprache  ,,d<T  erste'*  u.  s.  w.  Die  jetzt'  folgendea  BeaeoMifa 
jener  Sultane  sind  natürlich  keine  Eigennamen  derselben,  soadero  ihre  Trid, 
und  ,,\VarHbakuji**  z.  B.  heisst  nichts  Anderes  als  ,,  Kigi  (d.  i.  Herr,  le- 
sitzer,  Gouverneur)  vou  \Varaba'%  und  „Waraba"  wiedemm  wird  der  IVsas 
einer  Stadt  uder  eines  Distrikts  sein. 


liier  sieht  man  übrif^ens  recht  deutlich  ,  in  welchem  Verbältnisa  diese  sage- 
nannten Sultane  zu  dem  Sultan  %on  Melli  standen.  Sie  haben  sich  bei  ihita 
Gebieter  uder  Lehensherrn  zu  versammeln,  und  die  Ktikctte  erheischt,  da« 
ein  bestimmter  Mann  aus  ihrer  .Vitte  bei  diesem  Aufzuge  voraoschreite.  — 
Im  Texte  stehen  noch  einige  undeutlich  geschriebene  Worte,  die  sich  aef  da 
Wafala-Feren  beziehen  und  buchst  wabrscheinlieb  zu  öbersetzea  siod  dutfc: 
,, Lnd  war  von  ihnen  unterschieden'*  (d.  i.  der  Waraia-Ferea  wird  sa  dietM 
12  Sultanen  nicht  gerechnet,   weil  er  eine  grössere  Würde  h^%^s%)m 

33)  j  pi^  tJy^'  i^^  CT  /^J  \i  i  P^  '^^  ÜS»^^  ^ 
i^N^  steht  bei  Ahmad  Babä  häufiger  statt  o^^^  • 

34)  >  H>  A^c^jjl^?^  V  ';3  ^  «^^j^  ^:j±r:k^  U 

Aus  dieser  Stelle  sieht  man  deutlich,  dass  Sabarduk  ein  von  dem  eigeatliebsi 
Mein  versehiedi'nes  Land  war,  obgleich  es  zu  dem  Melli  genannten  Snitaost 
gehörte.  —  Man  tadele  mich  übrigens  nur  nicht,  dass  ich  hier  und  ohea  ia 
der  tebersetzung  mich  be-Ntündig  des  Imperfekts  bediene,  obgleich,  wie  es 
auf  den  ersten  Blick  scheint,  das  Präsens  hier  richtiger  angewandt  wärs. 
A^nind  BabA  schildert  uns  das  Sultanat  Melli  wahrend  der  Periode  seinei 
höchsten  Glanzes,  und  diese  war  zu  der  Zeit,  wo  unsere  Chronik  abgefasst 
wurde,  längst  vorbei.  Obendrein  reibt  er  an  dieser  ganzen  Stelle  eiaca 
Nominalsatz  an  den  andern ;  Sätze ,  bei  denen ,  und  zwar  ganz  vorsüglieh  ii 
A^mad  BAbA's  Schreibart,  es  auf  die  jedesmaligen  Umstände  ankoBBt,  ii 
welche  Zeit  das  in  ihnen  Ausgesagte  zu  verlegen  ist. 
35)   Der  Text  lautet  hier: 

^1  i«  (1.  Li^jl>>0  ^h^"^  vi  1-3  a^^5  £jj3  v«-^i  ^s^  eU^ 

J^l  Oj5L>  ^>  8^    i^3   i^Ä^  83-5  A  \4»\  ^IÄ|3   gJu:i 
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Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  ist  vor  dem  Worte  (äULi^  etwas  ausgefalien ; 
man  sieht  nämlich  aus  dem  Texte  nicht,  aaf  wen  das  in  läjJU  versteckt  lie- 
gende and  in  den  Worten  qIcX^LS  aJ^  deutlich  hervortretende  Pronomen  sich 
beziehen  soll.  In  meiner  Uehersetzong  habe  ich  dieses  „er"  auf  gut  Glück 
durch  „der  Sultan  von  Melli'*  erklart.  —  Die  weiter  unten  folgenden  Worte: 
„Gegen  das  Ende  der  Periode  ihrer  Herrschaft"  bedeuten :  „Gegen  das  Ende 
der  Periode  ihrer  auf  den  höchsten  Gipfel  gelangten  ungebrochenen^  un- 
geschwächten Macht". 

37)  Die  Worte  des  Textes  lauten   hier  folgendermassen : 

o^l^  er  k**  («»0  AfiUj  k3^^3  q^^I  er  k^  -tax^  e5«^'  M>^ji\^ 

Jeder  sieht  leicht,  dass  in  den  beiden  Worten  i^v^^ixt  und  «Ajtjd  die  beiden 
Monatsnamen  August  und  Februar  stecken.  A|^mad  BabA,  in  Tumbuktu  ge- 
boren ,  kannte  also  unsere  Monatsnamen.  Auch  bei  Edrisi  finden  sich  Namen 
von  Monaten  des  julianischen  Kalenders.  Nach  Host  nennen  die  Mauren  den 
August  ^^^'CiXÄ  und  den  Februar  jJ^f^  (s.  Nachrichten  von  Marokos  und  Fes, 

von  Georg  Host).  —  Das  oben  %wei  Mal  vorkommende  er  ^^^^  ^^  einfach- 
sten als  das  er  <1®*  t^XXjt  gefasst.  Nach  Leo  in  der  descriptio  Gineae 
regni  umgiebt  das  Wasser  des  Flusses,  die  Stadt  bereits  im  Julius. 

36)  Ahmed  Baba  erzählt  dann  die  Eroberung  Jinne's  durch  Sonni  'Ali, 
zählt  dann  sehr  ausführlich  alle  Kadi's  der  Stadt  bis  auf  seine  Zeit  herab 
auf,  und  berichtet  dann,  dass  der  Sultan  von  Jinne  12  Emire  unter  sich 
hatte ,  und  nennt  als  den  besten  Fürsten ,  d^r  über  Jinne  regierte ,  Adam, 
ohne  seine  Zeit  anzugeben.  Dr.  Bar^h. 

Die   hier   angedeutete  Eroberung  (yinni's   durch    den    Sunni  'Ali   scheint 
auch  dem  Leo  bekannt  gewesen  zu  sein.    Sie  kann   freilich  auch    nicht   gar 
lange  vor  der  Zeit  stattgefunden   haben,  wo   Leo   den  Sudan   bereiste.    Leo 
berichtet  über  Ginni:  „Paruit  quondam  hoc  regnum   cogusdam   populi  Libyae 
imperio,   postea   regi   Sono  Hell  tribota  persolvit,   cui  Soni  Heli  Izchia  sue- 
cessit."    Dass  Izchia   hier  als  Nachfolger  des   Soni  Heli  genannt  wird,    be- 
weist,   dass  Leo's  Soni  Heli   und  A^mad  B4b4's  Sunni  'Ali  eine  und  dieselbe 
Person  sind.    Die  Form  Sono  (ohne  Zweifel  Dativ  eines  von  dem  Uebersetzer 
des  Leo  gebildeten  Nominativs  Sonus)  wechselt  hier  sonderbar  mit  der  Form 
Soni.  'Vielleicht   hat  Leo   selbst   beide  Mal    Soni   geschrieben;   der  Ueber- 
setzer,   so   scheint  es,   bildete  das   erste  Mal    dem  Latein  zu   Gefallen  eine 
Form  Sonus  mit  dem  Dativ  Sono.    Das  zweite  Mal  behielt  er  die  Form  Soni 
bei,  es  scheint  aber,  dass  er  die  Worte  Soni  Heli  Izchia  fälschlich  Pur  einen 
im  Nominativ   stehenden   Eigennamen  eines  Regenten  genommen    habe;  denn 
hätte  er  „Soni  Heli"  hier  wirklich  richtig  als  Dativ  gefasst,   so   würde    er 
doch  auch  hier  wohl  die  Form  Sono  gebraucht  haben.     Den  Irrthum  des  Leo 
binsichtUch    der   Benennungen   Soni   und   Izchia   habe    ich   bereits    oben    be- 
sprochen. 

39)  Die  Worte  des  Textes  über  die  Zeit  der  Gründung  Tnmbuktn's  sind 
durchaus  deutlich  und  klar;  sie  lauten: 

IX.  Bd.  .37 
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Jetzt  folgen  noch  einige  tbeilweise  zerrüttete  Zeileo;  es  siad  folgeni 
^^1  J.s>U  vJ  .-iu^oJi  vi^^  ^J^  (vielleicht:  ^j^\j)  e^Ui^^  LfA*  1^ 

^jua^  ^^U.  ^S^<  o>^^  e)>^>  ^/^^  ^^3  i  o>{i^  ^ 

Diese.  Worte  sind  dunkel.  Was  ich  aus  ihnen  deotlich  za  erkennen  glaa 
beschränkt  sich  auf  Folgendes :  Die  Tuarik  pflegten  nach  den  verachiedei 
Jahreszeiten  sich  an  verschiedenen,  ^d^  die  jedesmalige  Jahreszeit  festgcsc 
•en  Stationen  niederzulassen.  Eine  von  diesen  Stationen  war,  oder,  viellei 
richtiger,  wurde  im  Laufe  der  Zeit  auch  der  Platz,  wo  später  Tnmha 
erbaut  ward,  und  der  Umstand,  dass  die  Tuarik  sich  dort  niederliessen,  | 
den  Anstoss  zur  Gründung  dieser  Stadt.  —  Dunkel   ist  an   dieser  Stelle  I 

sonders  Folgendes :  In  den  Worten  ^^  {^J^U  l>^  [y^j^  ^^  ^'^^^  ^*'  ^ 
nomen  in  l^xi  nach  dem  ganzen  Zusammenhang  nur  auf  Tumbaktn  f^eh 
und  es  schiene  nach  diesen  Worten  also  so  gut  wie  gewiss  zu  sein,  d 
die  Stelle ,  wo  spater  Tumbuktu  erbaut  wurde,  die  Frühlingsstation  der  Tui 
bildete.  Ahmad  BAbA  zählt  auch  gleich  darauf  ihre  Sommer-  and  Herl 
Stationen  auf.  Allein  wenn  man  diess  annimmt,  so  liegt  die,  meiner  Ans! 
nach  nicht  zu  beantwortende,  Frage  sehr  nahe :  „Wenn  der  Ort.  wo  das  jeti 
Tumbuktu  liegt,  wirklich,  wie  es  nach  dem  Text  allerdings  scheint, 
jeher  die  Frühliogsstation  der  Tuarik  war,  wie  kömmt  es  denn,  dass  A|p] 

Biba    in    den   Worten   SJÜLJt  sA^  c«^  ^^j^^^^  (^    ( <>>«  doch  Niem 
anders  übersetzen  kann  als :    Qarauf  wählten   sie  den  Platz ,    wo  jetzt  di< 
Ort  —  nämlich  Tumbuktu  —  liegt)  dass  er  —  sage  ich  •—  in  diesen  Woi 
denüich  zu  verstehen  giebt,  Tumbuktu   sei   nicht  von  jeher  eine  Station 
Tuarik  gewesen ,  sondern  erst  später  von  ihnen  dazu  erwählt  worden  ?''  So 

vielleicht  unter  den  Worten  ji{jiM\j  l^  1  Jui  *<  in  dem  L^  ein  im 

cnsativ  stehender  Name  eines  Ortes  stecken ,  so  dass  hier  von  Tumbukta  n 
gar  nicht  die  Rede  wäre?    Ich  muss  die  Schwierigkeit  ungelöst  lassen. 
Satz  jedoch  steht  fest:    Das  nachmals  so  berühmte  Tumbuktu  war  ursprt 
lieh  eine  Tuarik-Station. 

• 

40)  Im  Texte  folgen  noch  einige  Worte,  in  denen  A^imad  Bäba  die  < 
mologische  Bedeutung  des  Namens  „Tumbuktu"  erklärt.  Leider  ist  aaeh  1 
der  Text  dunkel ;    die  bezüglichen  Worte  lauten : 

Das  Wort  Djj^VjJt    giebt  hier  keinen  Sinn,  und   ich  schlage   desshalb  oi 

denklich  vor   SjJ^\  zu  lesen.     Um   diese  Aenderung   ebenso    nnbedenk 

zu  finden  wie  ich ,  muss  man  wissen ,  dass   in   diesen  Auszügen  das   s«3 

ständig  durch  o  ausgedrückt  ist,  und  dass  demgemäss  also  „S^J^t'*  di 

jj  Hj^^aJ^  ^*    gegeben  wird.     Meine  Aenderung  würde  also   blos    eine  kl« 
Fortrücknng  der  beiden    Punkte   nothwendig  machen,   deno  die   Gestalt 
verbundenen  e  und  o    ist   nach    diesem  Sehriftcherakter   bov  VerwMh 
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Skolicb.    j^i  mit  V  eonstrairt  beisst:  sich  mit  etwas  bristen,  mit  etwas 

stoiziren,  etwas  zur  Scbaa  trafen,  sieb  einer  Sacbe  röbmen  n.  s.  w.     f^^ 

eonstruirt  A^mad  Bäbft  bauliger  als  ein  Femininnm.  Unsere  Stelle  wäre  aisu 
streng  nach  dem  gewöhniichen  arabischen  Sprachgebrauch  so  zn  übersetzen: 
„Seine  (des  Wortes  ,,TnmbalLtu" )  Bedeutung  in  ihrer  Sprache  ist:  die  ein- 
Balige  Handlung  des  sich  mit  einer  Sache  Brüsten.  Sie  (die  Handlung  des 
sich  Brüsten)* geschieht  mit  ihm  (Tumbuktu)/*  (Die  Construction  ist  so  gut 
«rabisch  wie  irgend  eine.  Wahrscheinlich  will  A^^mad  B4b4  sagen:  Die  Ein- 
wohner von  TumbulLtu  prahlten  und  brüsteten  sich  Andern  gegenüber  mit  ihrer 

Sudt).    „Und  desshalb  ist  der  Ort  i^juJiS  ^J^^  ^*^  Tumbuktu)   mit  diesem 

Worte  (1*^9    d^s  Feminin-Pronomen   geht  auf  Bj^^t)    benannt   worden.** 

Wäre  dieses  nicht  eine  Etymologie ,  oder  vielmehr  Begründung  einer  Etymo- 
logie in  ganz  derselben  Weise,  wie  wir  sie  so  häufig  bei  den  Arabern  fin- 
den? Und  sollten  wir  von  unserm  Standpunkte  aus  vielleicht  annehmen  dürfen, 
das  Wort  „Tumbuktu**  bedeute  soviel  als  „das  Prangen,  das  Stolziren**   und 

dieser  Begriff  bezeichne  hier  „die  stolze,  prangende  Stadt  (B^Ujt  JU,;iAlty*^? 
At^ad  BabÄ  selbst  bedient  sich  oben  des  Ausdrucks  ^^B^LftJt^^  von  Tum- 
buktu.     Möglich  ist  es  immerhin ,   dass  in    dem  ^  Bj^Utlt  ^^   ein  anderes , 

irgend  ein  conoretes  Ding  bezeichnendes  Wort  steckt,  und  dass,  weil  diese 
Sache  sich  in  Tumbuktu  findet,  die  Stadt  von  derselben  ihren  Namen  erhal- 
ten hat.  Alsdann  wäre  das  Pronomen  in  Lf^  auf  die  Stadt  Tumbuktu  zn 
beziehen«  Doch  scheint  mir  meine  obige  Coigectur  nicht  so  ganz  uni^rahr- 
scheinlich    zu  sein.  • 

Ich  kann  mich  nicht  enthalten  darauf  aufimerksam  zu  machen,  auf  welche 
Weise  nach  Ahmad  Bäb&'s  Erzählung  die  Stadt  Tumbuktu  entstanden  ist.  Zu- 
erst wählen   die  Tnarik  den  Platz*  der  nachmalig^  Stadt   zn  ihrer  Station  ; 

sie  bewohnen   den  Ort  im  Laufe  Aes  Jahres  eine  gewisse  Zeit   {i^)  luid 

ziehen  nach  Ablauf  derselben  'von  dannen.  Doch  hat  dieser  Umstand  zur 
Folge,  dess  sich  Andere  bewogen  fahlen,  sich  dort  fest  und  wohnhaA  nie- 
derzulassen (f^t^).     Die   Bevölkerung   mehrt    sich    allmälig  und    der   Ort 

seheint  so  den  ringsumher  wohnenden  Nachbarn  bedeutend  und  gelegen  genug, 
um  sich  dort  zu  commereiellen  Zwecken  zu  versammeln.  So  kommt  im  Laufe 
der  Zeit  die  Stadt  in  einen  solchen  Flor,  dass  die  angesehensten  Bewohner 
einer  keineswegs  unbedeutenden  Nachbarstadt  es  vorziehen,  ihren  bisherigen 
Aufenthaltsort  mit  dieser  Stadt  zu  vertauschen ,  und  dieser  Umstand  entscheidet 
den  Verfall  jenes  und  das  Aufblühen  dieses  Orts. 

41)  Der  Text   lautet  hier:       y^^   CT  ^t  ^;U«it  ^'  ^^ 
Die  einfachste  Erklärung  dieser  Worte  ist  folgende :  „  Die  vollständige  Blüthe 
Tnmbuktn's  ward  vermittelt  durch  den  Zuzug  aus  denl  westlich  von  Tnmbnktn 

gelegenen  Bim.**  Nach  dieser  Auffassung  würden  die  Worte  „^^«X(  o* 
(min  al-Ma^ib)**  blos  ausdrücken,  von  welcher  Himmelsgegend  her  diese 
neue  Vermehrung  der  Bevölkerung  Tnmbuktn's  kam.  Nimmt«  man  aber  „AI- 
Ma^ib**  in  der  Bedeutung,    welche   die  arabischen  Geographen   bei   der  Be- 

S7* 
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handlau^  Afrika's  so  häufig  mit  diesem  Worte  verbinden,  so  kSnnte 
diese  Stelle  auch  so  aaffasseu :  „Durch  die  Uebersiedelang  der  früber  in  Bin 
wohnenden  Nurd-Arrikaoer ",  von  denen  Ahmad  BAbA  soeben  ^esprocbei  bat, 
also  eigentlich  „von  Nord-Afrika  her  warde  Tambaktu's  Flor  enUcbieden.** 
Doch  scheint  mir  diese  Erkl'arang  nicht  so  natürlich  zn  sein  ala  die  eraterc 

42)  JL?W^  ^  k:)^^^  ^r^-*^  kh  Cf^^  VXÄ--US  I^-JLj  ^ 

l'cber  die  Sankuri-Moschee  bemerkt  Barth  Folgendes: 
Diese  jama  liegt  jetzt  in  Ruinen. 

Dieselbe   ist  vor  2  Jahren    durch   die   BemShong  EI-Bakay's    in   voLiea 
Glänze  wieder  hergestellt  (Zusatz  in  Timbukto).  Dr.  Barth. 

43)  Die  Worte  des  Textes   lauten  weiter: 

ia--^5l  j  ^1  (Sic)  ^UJ^i^  ^LoÄi^i  i  UJI  viiJUbÜ  Uj  ^UJf  ^1 

yX^  ^l^\  Ui^\  j-^.-^l  (sie)  ^yJ  0,5b  UC^t  HJbt  S  /^^^  e)/**' 
Aus  dem  von  Barth  mitgetheilten  Plane  von  Tombukto  sieht  man ,  dass 
die  Sunkuri-Mosrhee  im  ältesten,  nördlichen  Siadtlheii  von  TambolLta  erbaat 
ist ;  die  llanptrooschec  aber  im  südlicheren  Thcii  der  Stadt  liegt.  —  Ich  fuMt 
die  Worte  des  A^mad  Babä,  soweit  sie  sich  auf  die  Moschee  beziehen,  fol- 

gendermasscn :  Das  Suffix  in  «jLj  bezieht  sich  auf  die  im  Texte  zuletzt  ge- 
nannte Sankuri-Moschee,  und   in  dem  Worte  JCJl^   steckt    das  Verbalnomea 

jk^i^  von  ^l^y  „leer  sein,  entblössl  sein"  u.  s.  w. ,  und  der  Sinn  ist:  Vom 
Hingang  zur  Sankuri-Mo|^hee  aus  sah  dos  Auge  ungehindert  bis  zur  Hanpt- 
moschee,  weil  die  Aussicht  von  der  Sankuri-Moschee  nach  Süden  durch  nichts 

verbaut  war  (das  Wort  QUaA^*  hat    vielleicht   die  besondere  Bedeutung   voa 

ummauerten  G'ärlen).  —  Das  Fragezeichen  in  meiner  l'ebersetznng  soll  blos 
andeuten,   dass   hier  noch   eine  andere  Ueberselzung  möglich  ist,   wenn    man 

das  Suffix  in  Jul^  auf  ^  bezieht  und  dann  diese  Stelle  folgendermnssen 
wieder  gicbt:  „Wer  zu  der  damaligen  Zeil  in  seiner  Hausthür  stand  (l^Lj 
statt  Sp^^  vW)  ^'  "•  ^'  ^*  ^och  hat  die  letztere  Erklärung  wenig  Wahr- 
scheinlichkeit Tür  sich.  Der  Gedanke  ist  oGTenbar  viel  passender:  „Man 
konnte  von  einer  Moschee  zur  andern  sehen ",  als  der :  „  Man  konnte  von 
seiner  Hausthür  ans  bis  zur  Hauptmoschee  sehen**.  Aber  auch  hiervon  ganz 
abgesehen ,  scheint  das  in  der  letzteren  AoGTassung  ausgedrückte  Factum  an 
und  für  sich  schon  nicht  gut  möglich  gewesen  zu  sein.  —  Die  folgenden 
Worte  sind  klar;  es  ist  in  ihnen  von  der  Bebauung  Tumbuktn's  („der  Ort** 
geht  auf  Tumbuktu)  die  Rede.  Statt  |»UÄJi  lese  ich  j^IIäJI  .  _  Jetzt  noch 
einige  Worte  über  die  Bestimmung  der  Zeitperioden,  in  welchen  die  ver- 
schiedenen Regenten  und  Regentenhnuser  über  Tumbuktu  herrsehten.  Von 
der  Zeit  ihrer  Gründung  an  bis  gegen  das  Jahr  737  scheint  Tnmbohtn  von 
benachbarten  Regenten   nicht  abhängig  gewesen  zu  sein.    Zum  Sultanat  Meli 
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gehörte  sie,  wie  sich  aas  Al^mad  Babli  auf  den  ersten  Blick  ergiebt,  von 
vorn  berein  nicht ,  ebensowenig  zum  Reiche  Sonr'ay ,  denn  A^mad  Babä  führt 
an  mehreren  Stellen  Sonr'ay  uod  Tumbuktn  aU  von  einander  verschieden 
neben  einander  auf,  nod  nachdem  er  z.  B.  erzählt  hat,  dass  das  Sonr'ay- 
Reich  von  den  Meliiern  unterjocht  worden,  berichtet  er  auch,  dass  Tumbuktu 
gleichfalls  von  eben  derselben  Völkerschaft  erobert  wurde.  Und  würde  auch 
wohl  der  Sunni  *Ali,  der  Sonr'ay-Fürst ,  als  er  Tumbuktu  den  Tuarik  entriss, 
dort  so  furchtbar  gewSthet  haben,  wenn  er  in  ihr  eine  ursprünglich  zu 
Sonr'ay  gehörende  Stadt  zurückerobert  hätte?  Die  Fürsten  von  Melli  waren 
nach  A^mad  BÄba  die  ersten  Regenten,  zu  denen  Tumbuktu  in  Abbängigkeits- 
verhältniss  stand,  und  diese  Oberherrschaft  der  Mellier  währte  100  Jahrd, 
vom  Jahr^  737  bis  zum  Jahre  837.  Ich  denke,  es  wird  wohl  nicht  so  leicht 
Jemanden  geben,  der  an  dieser  runden  Zahl  100  so  fest  hält,  dass  er  es 
als  ein  Vergeben  gegen  unsern  Schriftsteller  betrachtet,  wenn  ein  Anderer 
mit  dieser  Zahl  ein  wenig'  freier  verfährt  und  von  vorn  berein  den  Verdacht 
hegt,  dass  trotz  dieser  ausdrücklichen  Angabe  die  Zeit  der  Herrschaft  der 
Mellier  leicht  um  ein  Dutzend  Jahre  länger  oder  kürzer  gewesen  sein  könne. 
Ahmad  Bäbl^,  wie  wir  bald  sehen  werden,  liefert  selbst  gleich  weiter  unten 
den  deutlichsten  Beweis,  dass  man  es  bei  ihm  mit  solchen  Zeitangaben  in 
runden  Zahlen  nicht  immer  so  ganz  genau  nehmen  muss.  Wenn*  nun,  dieses 
zugegeben,  die  Frage  aufgeworfen  wird,  in  welcher  von  diesen  beideh  chro- 
nologischen Angaben,  da  die  eine  doch  wohl  ohne  allen  Zweifel  richtig  sein 
wird,  mit  grösserer  Wahrscheinlichkeit  diese  Ungenauigkeit  zu  suchen  ist, 
wenn  man,  sage  ich,  diese  Frage  anfwirft,  zweifele  ich  keinen  Augenblick, 
dass  sich  Jeder  Tdr  die  Ungenauigkeit  der  brsteren  Angabe  entscheiden  wird. 
Denn  in  die  anter  der  letzteren  Jahreszahl  angegebene  Zeit  fallen  zwei 
anmittelbar  aufeinander  folgende,  Tnmbukt^  betreffende  Ereignisse,^  die  an 
unserer  Stelle  In  Betracht  kommen:  Das  Aufhören  der  Herrschaft  der  Mellier 
aber  die  Stadt,  und  der  Anfang  der  Oberherrschaft  der  Tuarik,  zwei  Ereig- 
nisse ,  die  Al^mad  Bdb&  aasdrücklich  in  das  Jahr  837  verlegt ;  in  das  Jahr  737 
hingegen  fällt  nach  Abmad  Bkh&  nur  Ein  Factum  ans  der  Geschickte  Tum- 
buktu's;  und  wenn  ein  Historiker  von  der  Zuverlässigkeit  des  Abmad  BÄbii 
zwischen  zwei  Ungenauigkeiten  in  seiner  Erzählung  zu  wählen  hat  (ich  sage 
mit  Bedacht  „wählen**,  denn  wenn  er  sich  hier  etne  Ungenauigkeit  zu  Schulden 
kommen  liess,  wusste  er  es  gewiss  selbst  so  gut  wie  irgend  Jemand),  wird  seine 
Wahl  doch  wohl  auf  die  verhältnissmässig  geringere  und  der  Treue  seiner  wei- 
tern Erzählung  weniger  schadende  fallen.  Die  Genauigkeit  des  Datums  737  ist 
aus  historischen  Gründen  auch  wirklich  zweifelhaft.  Ahmad  Bkbk  berichtet, 
dass  Kunkur  Musa,  der  Sultan  von  Melli,  der  erste  Regent  gewesen  sei,  der 
Tumbuktu  bezwang  und  in  Abhängigkeit  brachte,  und  dass  er  (versteht  sich, 
nach  der  Eroberung  Tumbuktu's)  dort  einen  Pallast  erbaut  habe.  Nun  geht 
aber  aus  mehreren  Angaben  bei  Ahmad  Baba  unwidersprechlich  hervor,  dass 
diese  Unterjochung  Tumbuktu's  wenn  nicht  im  Jahre  724  selbst ,  so  doch  nur 
sehr  kurze  Zeit  nachher ,  vielleicht  im  Jahre  726 ,  stattgefunden  haben  müsse. 
Auch  w«r  Kunkur  Musa,  wie  sich  aus  Ihn  Chaldun  ergiebt,  im  Jahre  737 
jedenfalls  schon  gestorben.  —  Die  Erwähnung  des  oben  genannten  Pallastes 
veranlasst  mich ,  hier  eine  Bemerkung  einzuschalten ,  die  eigentlich  an  einer 
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faMWif  dieser  W^rta  erglebl  iloh  auj  «praobHeken  Gründen  diejenige ,  welche 
ioh  in  meiner  IJebersetiung  auigedrüclit  bebe,  und  diese  AufTaisnng  spricht 
enlschiedeu  Tür  die  von  uns  verlheidigle  Ansicht.  Viertens :  Dass  der  Kriegs- 
lug  der  Musier  bereits  um  das  Jahr  737  (also  etwa  während  der  Regierung 
des  Mansa  Ma^a,  des  Sohnes  und  Nachfolgors  des  I^uniiur  Musa)  stattgefun- 
den  habe,  ist  schon  desshalb  nicht  wahrscheinlieh,  weil  das  gewaltige  Reich 
des  mächtigen  Kunliur  Musa  sich  schwerlich  damals  seheti  in  einem  Zustande 
soleher  Schwäche  befand ,  dass  ein  Sultan  von  Mu£l  eine  zu  diesem  Reiche 
gehUreude  Stadl  anzugreifen  wagen  durfte. 

So  wäre  also  nach  uns*erer  Rechnung  Tumbuktn  etwa  vom  Jahre  725  bis 
zam  Jahre  837  von  den  mellischen  Sultanen  abhängig  gewesen,  und  in  diese 
Zeit,  und  zwar  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  ziemlich  lange  nach  7'2S,  wäre 
dann  der  Zug  der  Mutier  gegen  Tumbuktn  zu  setzen.  Vom  Jahre  8S7  bis 
zum  Jahre  873  (also  36  Jahre;  Abmad  HAbA  sagt  kurzweg:  40  Jahre) 
herrschten  die  Tnarik  über  die  Stadt.  Der  Sunni  *K\\  beherrschte  Tumbuktu 
•vom  Jahre  673  bis  an  seinen  Tod,  der  gleich  zu  Anfang  des  Jahres  898 
erfolgte.  Abmad  bkbk  hat  daher  ganz  recht,  wenn  er  ihn  blos  114  und  nicht 
25  Jahre  über  Tumbuktn  regieren  lässt.  Der  Snnni  'AH  kam  in  Sonr'ay  zur 
Regierung  im  Jahre  869. 

44)  Rs  stehen  hier  im  Texte  noch  folgende  Worte:  t^  «jCL*  imL^S) 
{j^Ji^y  yUm4^  |^>^^*  ^^^^  Id  mehrfacher  Beziehung  wenigstens  undeut- 
lichen Worte  kKnnen  schwerlich  etwas  anderes  iusdrUcken  sollen,  als  dass  zwi- 
schen dem  Jahre  9U9  und  dar  Abfassungssolt  unserer  Chronik  65  Jahre  liegen ; 
dieselbe  mlisste  sonach  im  Jahre  1064  abgeflisst  sein.  Doch  ist  es  leicht 
möglich,   dass   vor  diesen  Worten  im  Texte   etwas   ausgefallen  ist,  da   mau 

nicht  sieht,  worauf  das  SufOx  in  »SIa  sich  beziehen  soll.  Soviel  steht  jeden- 
flills  fest,  dass  wenn  diese  Worte  nieht  etwa  von  einem  Abschreiber  herrüh- 
ren, unsere  Chronik  auf  keinen  Fall  vor  1064  abgefasst  sein  kann. 

45)  Der  Text  Uutel  hier : 


J^l  er  l>^j^  ^  *J^-«w  ^  ^Ä>^y^  >^3  a*Ny-^  ^/^^ 


Jyitft  kann  hier  niohl  gut  etwas  anderes  beissen  als  „llaoptsiU'S  denn 
dass  dieses  Wort  hier  nicht  sehleohthln  „Stammori**  bedeuten  kann  leuchtet 
Jedem  ein. 

Barth  macht  hier  folgende  Anmerkung: 

Dies  Ist  eine  hiiebst  interessante  Angabe.  Khe  die  Berber  vom  Atlas  her 
in  soleher  Menge  in  die  sogenannte  Wüste  vordrangen,  waren  alle  frucht 
baren  Ouen  von  Negern  bewohnt,  die  später  ganz  zurückgedrängt  wurden 
und  nur  In  Trümmern  fast  unbemerkt  aeben  den  Berbern  zuräekbiieben.  Aber 
sowohl  in  Walala  und  Wadan  wie  in  Tisbit  hat  sich  bis  auf  heute  die  ein- 
heimiaehe  Sprache,  Aznar  genanot,  erhalten.  Die  Wahrheit  der  Angabe  Ahniu«) 
Baba's  wird   vollkommen   bestätigt   durch   das    Kaetum,    dass  nucb  jeUt  du< 
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Masena  den  eiDheimiscben  SUmm  !■  Tishit  blldea   und  In  xwei  UataniMu- 
langen  zerfalieo:  die  weissen  MasVoa  nod  die  scbwarxen Mas^iaa.      Dr.  Barth. 

46)  Im  Texte  stehen  noch  Tulgende  Worte: 

Diese  Worte  sind  entweder  als  ein  uBvollstäDdiger  Satx  sa  äberaetxan  danh 
„Er  machte  seinen  Freund ,  den  grossen  Weli  Sid  Ja^a  aas  Tadlas,  znai  ....", 
oder  das  zwischen  &a>üo  ond  I4jia>'  slebeoden  ^  ist  an  tilgen;  dann  gabn 
die  Worte  Tolgenden  Sinn :  „Er  machte  seinen  Freond ,  den  groaseo  Weli  Sil 
Jahja  aus  Tadlas,  zum  Inhaber  (etwa  Patron,  Administrator)  der  von  ihm  er- 
bauten Moschee.**  Für  die  letzlere  Auffassunfp  acheint  folgende  Bemerkaag 
Barth's  ao  dieser  Stelle  zu  sprechen: 
Dieser  Weli  hat  der  Jama,  die  noch  existirt,  seinen  Namen  gegebeo.  Dr. Barth. 

47)  Diese  Jahresaiigabe  habe  ich  allein  aoa  dem  sehr  langen  und  keines- 
weges  uninteressanten  L^JUJt  j^r>>\  von  Timbukto  aasgezogen ;  sie  betriA 
den  Fakih  Mohammed  heu 'Omar.  Dr.  Barth. 

Dieses  UJUit  1^=^  ^o"  Timbukto  bildet  einen  Abschnitt  unserer  Chro- 
nik. Die  aus  diesem  Abschnitt  hier  mitgetheilte  Notiz  ist  im  Texte  etwu 
dunkel;  doch  glaube  ich  in  meiner  tebersetzung  den  Sinn  derselben  ge- 
troffen zu  haben.  Statt  des  auf  Conjcclur  hernhenden  „  angelangt  war 
^c>^j) '^   ist  auch  die  Conjcclur  ,,0;«^  (aufgebrochen  war)^*   möglich. 

48)  ^3  KU^X«  c;y-J«  i^jf  J^  ^  ^^^\  />UÜt3  j^^\  ^IU\  U 
vX^t  lu&AJi  JU^iUU  -.U» JJI  JoJ  vS  U^s-^  '^*^^3  J^  8 JjLÄi«  ^\ 
U^li  Uilb  y^^fs^*^  j^^3  "Ua^ia  HjJ  13  JS  iLiU  ^Ljü  jü!  x«^^  i^g 

J^j^fj  iüL^^tj  JJCöJI  c;N^LaJ^  UUt  J^  (Sic)  I1UJ3  ALjö  JJI  :*i 

Die  Worte  »•LMiAlt  Jo3   sehe  ich ,   wie   ich  bereits  oben  erklärt  habe ,    für 

den  Tilcl  eines  Werkes  von  Abmad  Bahn  an  in  der  Bedeutung  von  „Schleppe 

des  Brocat-Kleides''.     Möglich   ist  es  auch,   dass  .^U^^l'der  Buchtitel  ist, 

.  (^  " 

and  JoJ  hier  wie  so  häufig  die  Bedeutung  von  „Anhang*'   hat. 

Barth  fügt  zu  dieser  Chiirukteristik  des  Sunni'Ali  folgende  Worte  binio: 

Alle  Schriftsteller  des  Sudan  von  Mar'Ili,  dem  Bekehrer  Kano's  und  Kat- 

sena's ,    dessen    Werk  ich  auch    bekannt    machon   werde ,    bis  auf  Mohammed 

Belle   nennen  Sonni  'Ali  einen  fjih  und    «^U,  und  vertheidigen  und  bewna- 

dem  Askia  el-Hai  Mohammed.  Dr.  Barth. 

49)  Takrur  steht  hier  in  der  Bedeutung  von  „Sudiin**. 

50)  Vgl.  das  Reich  Kura  bei  Ibn  Said.  Dr.   Barth. 

51)  Im  Te.\te  steht:    <äULJt  j^-jwi».  i^jy^^  j^  A^  o^  sX«j^ 
Vielleicht  ist  statt  j;2k.JJUMJi    zu   lesen  ^^JÜl««JI   oder  ^^^JUJI .      So  lautete 

also   sein  vollständiger  Name    „Muhammad  bin  Abu  Bakr  at-Turi  (?)"*,    oder 
nach  Andern  :  „As-Salanki  (?)''  oder  „As-Salani  (?)". 

52)  Wie  furchtbar  diese  Schlacht  gewesen  sein  muss ,  kann  man  aas 
dem  Bericbl  des  Ahmad  BäH  abnehmen : 
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OU-  ^^  SJbl»  KÄ^M^  c*Ler  JUS,  (,le)  J^^XA  Vj»-  U4JU#  ^jj^?? 

j,j  ^  .x^  ^^»  j*-.^!  *W^  ^  (I.  ^yyü^,  »5^Lr)  ^yyuui«, 

Leo  be»  lebtet  von   seinem  Ababakr  Izchia:  „Hie  post  regia  praecedentis 

obitum ioterfectis  regiis  filiis  in  refpmm  saccesserat  **    Die  Unge- 

naoigkeiten  dieses  Bericbts  leacbten  Jedem  ein. 

53)  Die  arabiscben  Worte  hL))  r)>^  ^  bedeateo :  „  Er  ist  niebt  er  **. 
An  einer  andern  Stelle  dieser  Cbrooik  scheint  auf  das  Wort  Askia  anfpespielt 
zn  werden  dorcb  die  arabischen  Worte  „  vL^\  jJ^  kJ*^  '*'  Woraof  das 
Pronomen  in  vU  gebt,  lässt  sich  zwar  nicht  mit  völliger  Gewissheit  be- 
stimmen, jedoch  ist  es  sehr  wahrscheinlich,  dass  es  sich  aof  Sanol  *  AH 
beziehen  soll  and  dass  sonach  die  Töchter  des  Sanni  'Ali  sagen  wollten:  Er 
(Ma^mmad  bin  Aba  Bakr)  ist  kein  zweiter  Saani  'Ali. 

54)  Der  Text  lautet  hier: 

jfUftJC^t^  UmU'^L^  ^{yi\  ;^  ^:ioj   ^X^^t  KU  iUlSb  «kX^ 

55)  Der  Mandingo-Titel  „FVreng'*  oder  „ Parma'*  fdr  die  Gonvemeore 
der  verschiedenen  Provinzen  blieb  auch  im  Sonr'ay-Reiche.  Dieser  Titel 
wurde  dem  Namen  der  jedesmaligen  Provinz  nachgesetzt,  wie  z.  B.  „Bag'ena- 
F)(r6ng,  Dendi-I^ring*'  qT  s.  w.  Dr.  Barth. 

Dasjenige  Wort,  welches  Barth  dorcb  „Fereng**  aasgedr'dckt  bat,  findet 

man  bei  A^mad  Babd  bald  .li,  bald  i^J^j  bald  (^^Ü  geschrieben.    Das  Wort 

Farma^  Ist  in  der  arabischen  Schrift  durch  ^jJ^ ,  einige  Mal  dareh  y^j^ » 
gegeben.  Farba  bei  Ihn  Ba(A(a  ist  ohne  allen  Zweifel  mit  unserm  Parma 
identisch.  Der  Titel  ^-^J^  oder  5^(^j-^  (Perengman^a  ?)  ist  zusammen- 
gesetzt aus  ^j9  (Fereng)  und   k^^  (Maogpa?).    Man^a(?)  scheint  wenigstens 

an  einigen  Stellen  die  Bedeutung  von  „Oberhaupt'^  u.  s.  w.  zu  haben.  A^mad 
BAbA  erzählt  häufig  von  einem  Tumbuktu-Man^a  (?),  Masina-Man^a  (?)  u.  s.  w. 
Der  Titel  Ferengman^a  (?)  kommt  in  unsern  Auszügen  soviel  ich  weiss  nie 
in  Verbindung  mit  einem  Ländernamen  vor.  Mir  fällt  hier  eine  Stelle  bei 
Leo  ein.  Dieser  sagt  nämlich  in  der  Beschreibong  des  Ortes  Cabrt  (Kabara 
bei  A(mad  BibA) :  „Ego  hie  regia  fbatrem  Abu  Bacr  cognomine  Pargama  novi." 
Der  hier  erwähnte  rex  ist  der  Askia  Muhammad  bin  Abu  Bakr.  Pargama  war 
gewiss  kein  Beiname  jenes  Mannes,  sondern  sein  Titel.  Es  wird  in  diesem 
Pargama  entweder  unser  Ferengman^a  (?)  oder  Parma  stecken.  Es  ist  mög- 
lieb, dass  die  Anfangssilbe  in  Parma  mit  einem  naehtönepden  Nasallaut  aus- 
gesprochen wurde ;  auf  einen  solchen  Nasallaut  könnte'  wohl   die  Silbe  „ga" 

|b   Pargama    bindeateo.      Der  Titel    ^^3  (Faran?)   scheint  mir   in  diesen 

Auszügen   einen  Mann   von  königlichem  Geblüt ,  Prinz ,  u.  s.  w.  zu  bezeich- 

Ben.  —  Der  Beiname  des  'Omar,  Kamza^o  (  ej.<*<.5^   oder  gir*^)y   tcbeint 
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ihm  mit  Rücksicht  auf  leine  EroberoDg  der  Stadt  ^  beigelegt  werdea  m 

sein.  Ich  habe  daher  auch  den  in  dieien  Aoiiogea  oirgeails  vocalUirt  «r- 
scheinenden  Stadtnamen  im  Deatschen  darch  Zaf^o  gegabeo.  Mao  naai  ahcr 
diese  Stadt  nicht  mit  Sego  ven^echieln ,  denn  an  einer  andeni  Stelle  dieser 
Chronik,  wo  von  den  Sultanen  von  Kala  die  Rede  ist,  aieht  mao,  desa  anser 
Za^o  nördlich  von  Giuni  lag.    Der  Lage  nach  kann  aoaer  Za^  aebr  gat  dai 

Za|ta  (f^^j)  (l<-'s  Ihn  Batiif a  sein .  und  es  ist  leicht  mSglich ,  data  aUtt  Za|a 
zu  schreiben    ist  Za^a. 

56)  Der  Text  ist  hitT  undeutlich  geschrieben,  und  leb  bebe  mich  bc- 
(:nügt,  blos  den  Hauptinhalt  desselben  anzogeben. 

57)  Leo  berichtet  von  seinem  Izchia:  Hie  postqoam  per  quindeclm  anaai 
bellum  gerens  amplissima  sibi  regna  devicisset,  eomposita  cam  omnlbna  paea 
ad  Mecca  proficisci  voluit,  quo  in  itinere  omnia  aua  bona  ita  consampait,  il 
et  ab  aliis  quibusdam  principibus  aliquot  aureomm  millia  sit  nntnatna.  Dieser 
Bericht  stimmt  durchaus  nicht  mit  dem  des  A)imad  BAbA.  'Ich  hege  oicfat  den 
((eriiigsten  Zweird,  dass  Leo  hier  den  Askia  Nnbammad  mit  dem  Snitsi 
Kunkur  Mnsa  %-eniiechselt  hat  Knnkur  Musa  machte  aeioe  PilgerreUe  ia 
Jahre  724,  und  trat  die  Regierung  an  um  das  Jahr  708.  Per  Umstand,  dasf 
die  (iläubif^er  des  Kunkur  Musa  keine  principes,  sondern  KaaQeote  warea, 
thut  am  Ende  wenig  zur  Sache.  Man  vergleiche  nur  die  Berichte-  des  Ibe 
Bufuta  und  des  Muknzi  über  die  Pilgerrahrt  des  Sultans  von  Melli.  Diese 
Reise  des  Kuukur  Musa  scheint  überhaupt  häufig  von  arabischen  Schriftstel- 
lern erwähnt  worden  zu  sein,  so  dass  Leo  sehr  laicht  bei  ihnen  etwaa  aber 
dieselbe  gelesen  haben  konnte. 

58)  Das  ist:  Mekkapilger  aus  dem  Sudan. 

59)  Dieses  sollen  doch  wohl  die  Worte  des  Textes  artAJS»  aJU^^ 
ausdrücken. 

60)  Kanla,  oder  vielmehr  Kanta  1.,  war  der  mächtige  Gründer  des  Rei- 
ches Kebbi ;  er  residirte  in  Gunpo  und  SurBme,  welche  letztere  Stadt  Cooley 
riilschlich  mit  Zyrmi  identificirt  hat.  Er  drang  bis  Variba;  Busa  war  damaU 
noch  uhnmüchti(;er  Zeitgenosse  Askia's,  Dr.  Barth. 

Hl)  Die  Lücke  in  dieser  Erzählung  ist  anszurdllen  dureh:  Der  Sid  er- 
hielt von  dem  Sultan  eine  abschlägige  Antwort  und  begab  sich  lom  Aakia 
Muhammad  zurück. 

62)  Im  Texte  stehen  hier  folgende  Worte,  die  entschieden  veratömmeltaind: 


J.4i^    ^£ii  (.ic)  ,X>\y    f,jJJS  ^ySi^  lUw.Lil   Si 

Es  scheint   nach  diesen  Worten ,    dass   der  Askia   im  Jahre  905   Ba^eoa    c*  - 
obert  habe. 

63)  Dies    ist   soviel  ich  weiss   das   erste   Zeichen  der  Macht  der  Falbe 
oder  Fellan  in  diesenr  Gegenden.  Dr.  Barth. 

84)  Im  Texte  stehen  noch  folgende  ganz  und  gar  unverständliche  Worte: 

65)  Gegen  diese  bisher  ganz  uiibckaiiulc  Provinz  unternahm  Aakia  meh- 
icre  Züge  in  mclirern  auf  einander  folgenden  Jahren.  Dr.  Barth. 
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66)  Im  Texte  steht  vor  diesen  Worten  noeh:    (vielleiekt:  Ju)  yg  *1^. 

67)  Diese  Stelle  habe  ich  ausgezogen  um  zu  zeigen,  was  im  t^'olgenden 
noch  deutlicher  wird,  wie  alier  Verkehr  zwischen  Tambnkta  nnd-Gar'o  za 
Wasser  war.  Dr.  Barth. 

68)  >5^JI   VjS  Ä  U»;'  r*'  J^^  ^  i^   ^W'  O*  ÄJM  Uj  v/i 

Der  nnvocalisirte  Name  des  Sultanats  s^fei.'>  in  der  Nähe  des  Oceans  kann 
nichts  anderes  bezeichnen  als  „Land  der  Joloffen**  (Ritter's  ilfrika  pag.  365, 
404  u.  s.  w.}. 

70)  (sie)  Uyi}  ^jid\  ^ .     In  ganzen  West-Sddin. 

7t}  ^^j^j^  (j^  QÜaüLi».  Rnnkar  Musa  wird  von  Ihn  Batä(a,  Ibu 
ChaldAn  und  A^mad  BAbft  einstimmig  ein  gereebter  .Fürst  genannt. 

72)  >H^  Ud4^  U'^   n.  s.  w. 

73)  Ahmed  Baba,  der  nberhanpt  nnr  den  westlichen  Sudan,  und  ganz 
vorzüglich  Sonr'ay,  in  seiner  Chronik  umfasst,  da  der  jetzt  als  Sudan  und 
Haussa  besonders  wichtige  östliche  Tbeil  mit  Kaschna,  Kano  u.  a.  w.  erst 
damals  zu  Askia's  Zeit  durch  Mar'ili's ,  des  Tuater's ,  Bekehrungseifer  aus  dem 
Reidenthnm  hervortrat,  spricht  von  diesem  Zug  sehr  kurz,  obgleich  er  auf 
demselben,  wenn  wir  Leo  Glauben  schenken  können,  ^nz  Haussa  eroberte, 
jedoch  höchstens  nur  zwei  Jahre  behauptete.  Dr.  Barth. 

75)  Auch  hier  ist  der  Autor  leider  so  kurz.  Askia  vertrieb  damals  die 
fSnf  Berberkabylen  ans  Akades  und  siedelte  Sonr'ay-Volk  in  der  Stadt  an; 
seit  dieser*  Zeit  erst  gehörte  Akades  zum  Gebiete  der  Sonr^ay-Sprache ,  so 
dass  auf  Leo,  der  nur  rdnf  Jahre  später  sein  Werk  beendete,  und  der  von 
dieser  Revolution  nicht  gehört  zu  haben  scheint,  kein  Tadel  fallt,  dass  er 
die  Stadt  smn  Bereiche  der  Gober-Sprache  rechnet.  Gewöhnlich  wird  der 
Name  mit  ^  geschrieben.  Dr.  Barth. 

76)  Der  Text  ist  hier  schlecht.  Soviel  lässt  sich  mit  Sicherheit  er- 
kennen ,  dass  ein  Streit  über  die  Kriegsbeute  den  Abfall  Kanta's  herbeirdhrte. 

77)  Dendi  ist  ein  ansehnlich  langer,  aber  schmaler  District  am  Isha  ent- 
lang zwischen  Zaberma,  oder  Zerma,  und  Bnsa  und  Yauri,  und  gehört  seiner 
Bevölkerung  nach  zu  Sonr'ay,  ist  aber  späteren  Ursprungs.       Dr.  Barth. 

78)  Im  Texte  folgen  noch  die  Worte ,  die  er  bei  dieser  Geld|genheit 
sprach;  allein  die  Stelle  ist  sehr  unsicher. 

79)  Ferengman^a  (?).  Ich  habe  bereits  oben  Anm.  55  über  diese« 
Wort  gesprochen. 

SO)  Der  Sultan  von  Tumbu k tu.  Sultan  kann  hier  nichts  Anderes 
bedeuten  als  «^Statthalter**. 

81)    'fll,   '^}^  i^U^  0U3  ]*^  i\  ^^^^  ^  ii\j>\  ^j\ 
Diese  Worte  können  nacE  A^iaad  BÄba's  Sprachgebrauch  auch  sehr  gnl  be- 
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deateo :  „Er  sandle  leineD  Bruder  (nit  einem  Heere)  gegM  Kurars.  Bf  stek 
dort  (vielleicht  auf  dieser  Expedition)  der  Farma  VM  Banko"  a.  ••  w.  Da 
ich  nicht, weiss,  warum  es  sich  hier  bandelt,  niua  ich  die  Stelle  bia  aaf 
Weiteres  unentschieden  lassen.     Barth  bemerkt  xu  dieser  Stelle: 

Ahmed  Baba  erzählt  dann  die  mannigfachen  Intrignen  der  Sohne  des  alt- 
gewordenen Askia.  Dr.  Bar'tb. 

82)  Ich  glaube  den  Sinn  dieser  etwas  dunkeln  Stelle  im  Ganxee  richtig 
getroffen  zu  haben.  Im  Texte  stehen  noch  die  Worte,  die  er  in  diesca 
Zustande  gesprochen  haben  soll,  mir  war  aber  ein  sicheree  Veratindnisi 
derselben  nicht  möglich* 

83)  y^  i  JJ|>i«  ^^>  »y^  Sj»  ^3  o^hJJ  8^^  urtJt  i«* 
Jus^gLi«  LX.»  ^-ai  eXi^  .lül^  i  l^  «.^  ^3  jULJU 

^1  iüu.3  iüU,  ^'ii^y  JÜU.  SUlaJUIt  i 

84)  Askia  Mnsa  zog  zu  Felde  gegen  Kurmina-Ftfreng  o.  s.  w.    Dr.  Barth. 

85)  ^  it  jL>  \X3 

86)  Aus  einigen  Worten,  die  hier  noch  folgen,  scheint  herrorsagchea 
dass  die  Brüder  des  Musa  sich  gegen  ihn  zu  einer  VerschwÖrang  vereiaigl 
hätten.     Doch  ist  die  Stelle  sehr  unsicher. 

87)  Der  Askia  Mu^yammad  Bankuri  war  der  Sohn  des  *Omar  Ramza^. 

88)  sü^'  i^  'KmiÄi  \jt^ 

89)  ,^^U^I  er  ci^  i'  w^  »J^l  !ji  l»y 

90)  Im  Texte  steht :    Juüu»  (?  g^)  g^  ^| 

Der  Zusammenbang  eiTordert  einen  Gedanken  wie  „wenn  da  auf  iiieaer  Ex- 
pedition Glück  hast,  so**  u.  s.  w. 

91)  Die  aomittelbar  vorhergebenden  Worte  sind  unsicher! 

92)  Ob  hier  blos  der  Tag  der  Woche  gemeint  ist,  oder  nicht,  moM  ich 
dahin  gestellt  sein  lassen.    Der  Text  lautet:  j^£i  ^Lj  Laj^^t  |*,_)  o.  s.  m, 

93)  ^«-.  ^M'  0^  i^^ß  j*Ä  >-»  l5v>J»  8A«&it  c5^  ,f4 

94)  Der  Text  lautet: 

Es  scheint,  dass  die  gleich  zu  Anfang  siebenden  W^orte  einfacher  öberaetit 
wären  durch:  „Es  tüdtelen  die  Ungläubigen  von  ihnen  (den  Kriegern  des 
Askia)  damals  900  Reiter.''  Es  ist  müglich,  dass  sie  dieses  wirklieb  be- 
deuten sollen.  Ich  habe  jedoch  diese  Lebersetzung  mit  Fleiss  vermieden. 
Denn  aus  dem  Folgenden  sieht  man ,  dass  der  Feldzug  für  das  Sonr*ay-Volk 
ciu  entschieden  glücklicher  war,  so  dass  es  nicht  wahrscheinlich  ist,  dass 
die  Ungläubigcu  dem  Heere   des  Askia  anfangs  eine  solche  Niederlage    soll- 
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ten  beigebracht  habeo«  Ferner  iai  es  bei  Abmad  B&hA  eio  stehender  Aas- 
dmck,  wenn  er  erzählt,  dass  ein  Fürst  einen  vollständigen  Sieg  über  die 
Feinde  crfoehten ,  za  sagen  „er  tödtete  ihre  Männer**  u.  s.  w.  Ich  verstehe 
diese  Stelle  so :  £r  tSdtete  die  Ungläabigen ,  d.  i.  vornämlich  die  Krieger 
der  Ungläubigen ,  mit  denen  er  zunächst  za  thun  hatte ;  denn  dass  nicht  das 
Volk  der  Ungläabigen  schlechthin  za  verstehen  ist,  geht  darhus  hervor,  dass 
von  ihnen  noch  genag  mit  dem  Leben  davon  kamen ,  am  den  Sklavenmarkt  in 
Gar'o  za  ffilleo.  Um  femer  za  zeigen ,  wie  gross  das  Heer  der  Ungläabigen 
gewesen ,  sagt  A^mad  Bdbfi :  Za  ihnen  gehörten  (diese  ganze  Constraction  hat 
darchaas  nichts  Aaffälliges ,  sie  wiederholt  sich  ganz  in  derselben  Weise  wie 
hier  bei  Abmad  Babfi  jeden  Aagenblick)  damals  900  Reiter  (eine  Anzahl  die 
za  der  damaligen  Zeit  gewiss  schon  fSr  ein  bedeatendes  Heer  galt).  Diese 
Aaffassang  scheint  mir  durch  die  hier  angedeutete  Situation  geradezu  geboten 
zu  sein.  Wäre  der  Text  hier  vollständig,  so  würde  allerdings  kein  Zweifel 
mehr  stattfinden  können.  Auf  wen  das  „ihn**  in  „darauf  tödteten  sie  ihn  mit 
«llen  Götzendienern**  geht,  ist  nicht  klar;  es  kann  aber  doch  wohl  nur  auf 
einen  Heiden  gehen.  —  Der  Sklavenmarkt  in  Gar^o  mnss  von  grosser  Bedeu- 
tung gewesen  sein,  denn  auch  Leo  erwähnt  desselben  (wenn  anders,  was 
durchaus  nicht  zu  bezweifeln  ist,  sein  Gago  mit  unserm  Gar'o  identisch  ist). 
—   Ich  muss   hier  einen  Irrthum   in   meiner  Uebersetzung   berichtigen.     Ich 

habe  die  Worte  ^v^t  ^^  ^^m  u.  s.  w.  übersetzt  durch:    „Er  war  (als  er 

starb)  gerade  mit  dem  Soor'ay-Volk  zum  Kriege  ausgezogen.**  Ich  glaubte, 
dass  Abmad  BAbd  sagen  wolle ,  der  Askia  sei  nicht  in  seiner  Residenz ,  son- . 
dem  auf  einem  Kriegszuge  gestorben.  Gegen  diese  mit  Rücksicht  auf  den. 
blossen  Wortlaut  dieser  Stelle  allerdings  zu  rechtfertigende  Auffassung  spricht 
die  hier  angedeutete  Sitoation ,  sowie  auch  der  überwiegende  Sprachgebrauch. 
Ich  hätte  übersetzen  sollen :  „Der  Askia  Ismail  starb  nachdem  er  das  Sonr'ay* 
Volk  zum  Kriege  hatte  ausrücken  lassen.**  Nur  bei  dieser  Auffassung  kom- 
men die  Worte  „Als  nun  die  Kunde  von  seinem  Tode  zu  ihnen  gelangt  war 

(ajU^  jaS>  ^Jd^  LJ13)*<  zu  ihrem  vollen  Recht. 

95)  k6\XjL^  [jJo^^^    Ip  Banduk  herrschten,  wie  wir  oben  sahen,   12 
Sultane  neben  einander. 

Gestützt  ai|f  den  Sprachgebrauch  des  Abmad  BÄbft  und  auf  den  Umstand ,  dass 
sowohl  in  den  vorhergehenden  als  in  den  folgenden  Worten  unserer  Chronik 
von  Feldzügen  erzählt  wird,  glaubte  ich,  dass  hier  von  einem  Kriegsznge 
gegen  Rnkurkab  die  Rede  sei.  Allein  der  Umstand,  dass  der  hier  erwähi^te 
Ort  in  Dandi,  einer  Provinz  des  Sonr'ay-Reiches ,  lag,  spricht  gegen  diese 
Aaffassang.  Die  Stelle  ist  zu  übersetzen:  „Im  Jahre  951  begab  er  sich 
nach  Ruknrkab  in  Dandi.**  Es  ist  auffällig,  dass  unter  den  Askia  sowohl 
dieser  Regent  als  ganz  besonders  der  Askia  Muhammad  während  ihrer  Re- 
gierang so  häufig  ihre  Residenz  verliessen  und  sich  nach  dieser  oder  jener 
Stadt  in  ihrem  Reiche  begaben.  Es  scheint,  dass  überhaupt  die  Sonr'ay-Für- 
sten  die  verschiedenen  Provinzen  ihres  Reiches  häufig  besuchten ,  vermuthlicb, 
um  zu  sehen ,  wie  die  Statthalter  und  Goavemeare  der  Proviozen  und  Städte 
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diaielbm  verwalteten.  Ich  kann  diese  Geleg^eaheit  oieht  Toriberg^bm  Usie«, 
ohne  eine  in  die  Kritik  d(8  Leo  einichlai^nde  Frage  aofzawerfes:  „Da  der 
Askia  Mohammad,  zu  dessen  Zeit  Leo  den  SAd&n  boraiate,  bestaodig  io  Gti'o 
residirte,  wie  kommt  es,  dass  Leo  Tambakta  als  seine  Resideas  oenot?**  Es 
wäre  möglich,  dass  dem  Leo  sein  Gedücbtniss  einen  Streieb  geapielt  bStte. 
Aber  wäre  es  nicht  auch  möglieh,  dass  der  Askia  tu  der  Zeit,  wo  Leo  im 
Siidün  war,  sich  gerade  in  Tambakta  aafgebalten  hätte,  so  data  Leo  sehr 
leicht  aaf  den  Gedanken  kommen  konnte,  diese  Stadt  ßr  ieisc  Residen  u 
halten?  Merkwürdig  ist,  was  Leo  ober  Gago  (ohne  allen  Zweifel  das  Gai^o 
des  Ahmad  BabA)  berichtet.  Trotzdem,  dass  er  seinen  Izebia  aiehl  in  Gage 
residiren  lässt,  kennt  er  doch  eiaen  König  daselbsU  Er  scheint  seinen  Izebia 
nicht  rür  diesen  König  gehalten  za  haben;  denn  wäre  dieses  der  Fall  ge- 
wesen ,  so  würde  dieses  ohne  allen  Zweifel  aosdrüeklicb  von  ihm  bemerkt 
worden  seiq.  Aach  Tührt  er  Tambakta  and  Gago  als  zwei  verschiedene  Reiche 
neben  einander  auf.  Wenn  man  diese  Berichte  des  Leo  liest  aad  sie  mit 
denen  des  Abmad  BabI  vergleicht,  mass  man  wirklich  die  Identitäl  seinet 
Gago  mit  dem  Gar'o  des  Ahmad  Baba  bezweifeln.  Allein  diesem  Zweifel 
lässt  sirh  aus  f^eo  selbst  Folgendes  entgegen  setzen.  Wie  kommt  es ,  dass 
er  seinen  König  von  Tambuktu  Tast  gegen  alle  and  selbst  die  von  seiner 
Hauptstadt  entferntesten  Reiche  des  SudAn  Kriegszüge  unternehmen  lässt,  da- 
gegen aber  von  einem  Zuge  desselben  gegen  das  in  der  unmitteibarea  Nabe 
seines  Reiches  liegende  Gago  nichts  zu  erzählen  weiss?  Freilich  konnte  er 
von  einem  solchen  Zuge  nichts  berichten ,  weil  ein  solcher  nicht  stattfand  and 
nicht  stattfinden  konnte.  An  einer  andern  Stelle  des  Leo  wiederum  mass  man 
mit  llinzuziehang  unserer  Chronik  Gago  billig  Tdr  eine  Stadt  des  Sonr'aj- 
Reiches  halten.  ?>  berichtet  nämlich,  dass  der  Naebfolger  des  Soni  Hell 
einen  Fürsten  von  Ginni  in  Gago  (denn  anders  kann  doch  wobt  das  im  Texte 
stehende  apud  Gagum  nicht  gefasst  werden )  gefangen  gehalten  habe.  Maa 
sieht,  es  ist  dem  Leo  nicht  klar,  in  welchem  Verhältniss  die  beiden  Städte 
Tumbuktu  und  Gago  damals  zu  einander  standen  und  man  kann  seine  Be- 
richte nicht  wohl  als  Beweis  Tor  die  Nicht-Identität  von  Gago  and  Gar^e 
anführen. 

98)  (Sic)  J^jUJIj  ^U  yjJl  O^Lä^I 

I^Ui^^  ;jULk>,  er 3 

100)  lü^S  |>L)f  i$ .  Meiner  Ansicht  nach  will  Abmad  Baba  mit  diesea 
Worten  sagen,  der  Sultan  von  Marokko  habe  ihm  dieses  zugemotbet  noch 
ehe  er  von  der  Krankheit  befallen  wurde,  an  der  er,  wie  es  scheint,  eine 
ziemliche  Zeit  litt. 

fOl)  Die  Antwort  ist  hier  mitgelheilt;  sie  lautet: 

(Sic)  j*^  ^^  ^^iXJI  ^Iä-.I  ^J^  »'rfty>  ^j^  J4--  ^yi<i\  ^X*5^l  J 

m]  <o  c>JL^  U  v3<j  U  el|l  bi 
Es  scheint  mit  den  Worten  »l^t^  ^jß^  anf  den  Titel  „Askia"  angespielt  zn  sein. 
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102)  Im  Texte  folgen  hier  noch  einige  Sätze.  Soweit  ich  sie  verstehe, 
«tDtbalten  sie  Folgendes:  Der  Askia  Weas  sich  Erpressangen  gegen  die  Kaaf- 
leate  von  Tanibaiita  in  Sehalden  iLommen.  Zwei  seiner  Diener  pflegten  den 
Kaafleaten  zwischen  Tamboiilu  and  Gar'o  aofzulanern  and  sie  zu  plündern. 
Aus  Furcht  vor  dem  Askia  wagte  jedoch  Niemand  ein  Wort  darüber  fallen 
za  lassen. 

103;  und  104)  Der  Text  lautet  hier: 

yoy^  sX4J^  glsil  L^\  ^^t  (Sic)  ^  O53P  LC-t  y>l  »iX«^  J^ 

^^  "^^^•3  i^)^  ov-^  ^  J-^  J^^i  ^j  o*  rxi  vj>l  i  £Lr 
jjor^uüi  o^3«^  »^♦x:  ^t  i  i|^  u^t  (I.  J^iä)  J^u  jJLfi^  «yj 
0^3  eK  ^'  (*•  '^;'^0  vyJi  vi  >*fi^^  jf?^  o>  joc  äUUp  kju. 

•  AJUP  iijy.^  0^3!  yj-fet  ^  iJ^S  -UI3  *^ 

Diese  Worte  sagen  deutlich:  Der  Askia  Dadd  befand  sich  am  Tage  seiner 
Thronbesteigung  in-  Kukia  und  begab  siph  gleich  darauf  von  hier  nach  Gar'o, 
der  eigentlichen  Residenz  der  Sonr'ay-Fürsten.  Der  Askia  (ehemals  Fereng 
von  Knrmina)  gab  die  jetzt  erledigte  Stelle  eines  Fereng  von  Kurmina  dem 

Ri^ja  und  machte  ihn  zu  seinem  (?)  ^  )j^  (was  das  für  eine  Wurde  ist,  weiss 

ich  nicht.  Das  Wort,  wenn  es  anders  arabisch  ist,  hängt  vielleicht  mit  CjV 

sosammen ,   und  P  «j^  wäre  dann   vielleicht   der  Verwalter  der  Ländereien 

eloes  Fürsten).  Der  Pallast  und  das  ganle  Via%k»  des  Askia  DaAd  befanden 
sieb  in  Kurmina,  wo  er  einst  Fereng  gewesen  war.  Er  (der  Askia  Daud) 
fing  io  RurmB*  mit  Tode  ab  und  sein  Leichnam  wurde  von  dort  aus  zu 
Schiffe  noch  Gar'o  gebracht  und  dort  bestattet.  Sein  Soha  und  Nachfolger, 
der  Askia  Al-0a|^  y  befand  sich  bei  dem  Tode  seines  Vaters  (des  Askia  Daud) 
gleichfalls  in  Rurmina. 

106)  Der  letzte  Askia. 

107)  Diese  Stelle  ist  unsicher.  Es  scheint,  dass  der  l(jladi  ihn  beredet 
kabe,  seine  aufk*ührerischen  Pläne  aufzugeben  und  in  Tumbuktu  zu  bleiben. 

Man  bemerke,  welche  Bedeutung  A^mad  BabÄ  hier  mit  dem  Begriff  Sultanat 
verbindet. 

m)  ....  A^^  Li^S  \i^%  J«  ^  ^  ^3 
Der  Aakia  Muhammad  (Ban)  ist  der  Nachfolger  Jes  Askia  Al-Qa^. 

m 

111)  vXiO  yuSalm  ^3 

Auch  hier  bemerke  man  die  Bedeutung  des  Begriffes  Sultanat. 

112)  Der  Text  ist  hier  unverständlich. 
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113)  Hier  trilt  Bnu  raent  aU  bedeutend  tut;  ei  maobte  id  der  Pol 
alle  LÜDder  omher  lribulpflitbti|t,  telbit  Kebbi,  und  trat  nnr  Borno  den  Vi 
rang  ab.  Seine  BIHthe  rülil  g'ewiai  in  das  tt.  JtbrfanDdert  der  Flnebt,  l 
■onders   in  die  erste  Häirie.  Dr.  B«rtb. 

114)  jv*^l  OiL*  JU>  Jj^  ^h-ii  tfUJ  A  »->-55 
tlS)  Der  Texl  itt  biet  andentlicb. 

116)  Ancb  hier  iil  der  Text  unlieber  nad  meine  Uebenabang  ben 
auf  Cenjeelur. 

117)  J*^ J-»S 

Ich  siaabe  an  einer  Stelle,  wo  dieiei  sor  Beieicbnung  einer  Würde  dienen 
Wort  glcicbfails  varkomml,  über  dem  v  ^"^  f  '■■<  I'*M)  ■<■  erkennen,  dab 
die  van  mir  vurgeicbligene  Aaaapreche  dieaei  Worts. 

118)  Besonders  aaf  dieie  Stelle  gräadel  »ich  meine  VeronthuBK,  dl 
^^J>  (Faran?)  Leine  Wurde  wie  „Stallhaller"  a.  i.  «.,  «andern  einen  Ma 
ani  Lünigliehem  Gebliit  beteiefanet.  Diese  beiden  Panonlicbkeiten  lebten 
Kanlu  als  Geraogenr ,  und  wenn  sie  bier  Faran  (?)  genannt  werden ,  so  ka 
mit  diesem  Worte  doeb  wohl  nur  eine  Würde  bcielebBet  sein,  die  Ihnen  <l 
Gebort  gab. 

l'iy)  «wÜ    beieicbnet  eine  Würde. 
130)  Im  Te:tle  Folgen  noch  die  Worte-. 

m)  ^/  3>>L1  JJjL*  >B5  J^   Lft^^   Jjta-j 

133)  Hier  muss  die  Eraablnng  der  Ge fange ancbmnpg  des  Hara  Na 
nusgefallcn  sein. 

12.1)  yyÜt  j^t  er  ...*i^  u~y?- 

tZt)  ^ji^Sji ,  Wenn  dieses  Wort  rieblig  gescbriobeD  ist ,  ao  küni 
man  an  die  oben  erwähnte  Provini  Barks  {^j-i)  denken.  Vielleicht  i 
,J^ji    (Baraliaji)    za   lesen. 

135)  Im  Texte  steht  Ja*»JI  (j<;  weiter  unten  beiiit  es  .^Lukl^  oL 
Et  erscbeint  mir  iweirelbHlt ,  ob  die  beiden  Worte  wjrklieh  „Grimm"  b 
teichnen  sollen. 

126)  JöaäJI.  oU  JL».   JJ    J*5 

137)  Man  bemerke  hier  die  Form  owJ>  (Tumbata). 

138)  Im  Texte  stebt:  ^,lu.JI  Syas»  <XJCI[,  allein  weiter  nntea  «rii 
dieselbe  Persönlicbkeit  unter  dem  in  unserer  Uebcrsetzung  stehendeo  IVaai 
•oTgernhrt. 

llf>)  y~!!/^t.  Diese  Art  WaB'e  Ist  mir  unbekannt.  Et  sehelal,  da 
mit  diesem  Wort  irgend   ein  Wurrgeschoss  bezeichnet  wird. 

ijo)  ,./  i^  il  y*?j;  jJUäi  ^jjJi-  Jl  jL>  ^      ^ 

131)  Mao  bemerke    auch  hier  die  Bedeutung    des  W«rlei  Sultaa. 
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132)  Es  folgt  hier  die  Bestätigung  der  oeaen  Besetzung  der  Würden  als 
iJU^te,   jjjpIS  Qcb,   f^j\i  yXi^    u.  s.  w.  Dr.  Barth. 

133)  Der  Text  lautet:     L-oajt   ^j^  AiS'  -iÄj  J^ 

Weiter  unten  im  Texte  steht  statt   JtXi  einmal  ^säj,    ein  ander  Mal  jAaj. 

134)  Hier  ist  leider  im  Maouscript  selbst  eine  Lücke,  betreffend  die 
erste  Ankunft  des  Bascha  Jodar  mit  seiner  Mehalla.  Dr.  Barth. 

Man  sieht  aus  dem  Folgenden,  dass  der  Pa^a  von  dem  Sultan  den  Be- 
fehl erhalten  hatte,  über  den  Znstand  des  Pallastes  des  Askia  Bericht  zu 
erstatten. 

135)  Was  der  Scheich-uI-Qarftm  im  Westen  für  eine  Persönlichkeit  war, 
weiss  ich  nicht. 

136)  Ou^  J?^^  ^3  •  Aus  dieser  sowie  aus  einer,  andern  Stelle 
geht  ziemlich  deutlich  hervor,   dass    ^y^  irgend  ein  Amt  bezeichnet 

137)  Mose-Bango  „the  pool  of  Musa'*  is  a  sort  of  valleylike  de- 
pression  about  3  Miles  E.  of  Timbukto ,  by  which  the  river  after  a  very 
plentiful  rainy  season  like  this  year  does  closely  approach  the  town. 

Dr.  Barth. 

138)  \Jo^  ^J^f  er  ^>:?  ^^y4ii\  \jo^  jOäW  «iX-^  0«^>>9 

X£n,-e-i  c)L^^  ««-  J-^  Ä  i^iU^  Ul^I^  iC^Ü^^  iU«  iUS  JJJ 

O^y^A^^.  ^^^  s^'  La<-'  CÄ:^^'  JÄ-'  ^;M'  ^>^^«  i^^3 

tsUvxr  iuLJLJl^lJ  i  JüUa  Ur  <^t  ^.LiiJt  J^UÜt  iu)C>  80^5  iJuXfi 
Öi^  cr^<^U)5  vJyO^  5^!  ^,^^3  olp;,  jUUf  ^V^^>J^  ^^\  A> 

jiUuu  J^^dL;  crUJi  J^^  SjUb^  ^  i^l^f^  8^^^  l^t^  JUiOJt^ 

Ut^»5  01^*^1  Jxi  i4ljÄ5  «jl^^l?  Uy*^  V'  ^^-^^'  t*^  i  L*»»^ 

'  Ich  habe  diese  ganze  Stelle  mitgetheilt,  um  dem  Leser  zu  zeigen,  wie 
Ahmad  BAbA  schreibt,  wenn    er   an   dem   Gegenstand   seiner   Erzählung   ein 

mehr  als  blos  historischei  Interesse  nimmt.  —  'i\^\  scXP  O^X:>-^  u.  s.  w. 
Sehr  häufig  braucht  Ahmad  Bftba  den  Ausdruck  ^^m  ^^^\  «^^^  in  der  be- 
stimmten Bedeutung  von  „als  er  zu  allererst  auf  die  Sache  stiess,  mit 
ihr  zuerst  in  Berührung  kam,  u.  s.  w.  befand  sie  sich  in  dem  und  dem 
Zoatande.'' 

139)  Ein  Ras  al-Md  kommt  vor  bei  Al-Bakri  (NoU  et  Extr.  XIL  p.  651). 
fif  BOSS  nach  Al-Bakri's  Angabe  nicht  weit  von  Tumbuktu  liegen  und  zwar 
westlicher  als  diese  Stadt.  Es  ist  sehr  gut  möglich,  dass  dieses  Rds  al-MA 
mit  dem  unsrigen  identisch  ist. 

140)  Es  folgen  hier  im  Texte  noch  einige  Zeilen,  die  aber  dermassen 
entstellt  sind,  dass  man  kaum  erkennen  kann,  wovon  überhaupt  die  Rede  ist. 
Ahmad  BAbA  erzählt  an  dieser  Stelle,  durch  welche  theils  innere,  theils 
äussere  Feinde    die   gänzliche  Auflösung   des   einst   so   gewaltigen  Sonr'ay- 
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Brirhfts  h«rb«i  (jenibrt  wnrdc.  Folgendes  i^laabc  ieb  wtmiggien»  mit  eininr 
Sicherheit  ans  den  Tt-M  heranslesun  zu  künneo.  Za  den  Verwgstern  Sov'af's 
gehörten  der  S-idamkoji  {';)  (,^^w-Ä)  i;ä.siiD,  der  Soho  des  Fanna  vonBaakt, 
Ali  Znlail  rr)  liiii  Omar  Kamzai!:o.  nnd  Marjama ,  der  Moaioa.  Mau«  Saai 
belrieh  die  V'erwijjiUiDg  in  Gebiete  von  vflAS  (Fadak  f) ,  FaBifat  im  flirbiri« 
von  ^^=»>^  (Kiikir?;,    Salti  (?)   Sanba  Kiai   der  Fellan   liv^   /.t,,    ,51 

j,ÜÜ»)  aU  AnHihrer  (?)  der  l.'abilc  v^;^  (Warub  ?; ,  and  Salti  (?)  Jarobn 
^  der  FHIan  al>  AnHihror  (?)  der  Habile  ^^  ((iaiobi?),  die  Famma  be- 
wohn!« (?),  und  Mansa  Ma^ta  lietriebeo  sie  in  JuwÄ  (Sili  ?)  and  Baodak.  — 
Alle«  i*t  hier  sehr  unsicher;  doch  fiteht  soviel  fest,  dass  auch,  uad  wie  o 
irhirint,  panz  \oiziijjlirh,  Feil.in  oU  Verwiister  von  Soor'ay  aofgeriifart'werdca. 

141)  fai  Ten  Mehl:     %U\  ^^,^\S:s\  o^-^^Afti»  J^  SjU^ib  »^f^ 

W'i)  Im  Te\le  stehen  norh  einiffe  Zeilen,  in  denen,  wie  es  scbeiat 
ewühll  wird ,  dnvs  Tambiiktu  kurz  vor  der  Ankunft  dea  Gesandten  von  des 
Feinden  liPNetzt  worden    sei. 

I4;j;  Ablheilunpen  Soldnfon.  Klwas  Anderes  kann  dms  im  Teite 
stehende  mir  unbekannte  Worte  of^Ud    nicht  bedeuten. 

144)  Ks  Mcheinl  hier  die  Krznhlunp  von  einem  Treffen  aua^efallen  za 
sein,  in  welchem  diese  llerresahtheilunfc  von  den  Marokkanern  reaehlaaea 
wurde.  —  Da  kehrte  er  «.  «.  w.  K«  scheint  hier  von  dem  oben  erwabn- 
ten  Anführer  dir  Hede  zu  sein.  Wahrscheinlich  brachte  er  dem  Aikia  die 
Kunde  von  der  verlornen  Schlacht. 

145  und  14H)   Der  Text  ist  hier  villlif;  unvcrstäDdlich. 

147)  In  der  weiteren  Krziihluni;  von  der  Ansdehnanfc  dea  Ahmediscbea 
Reiches  von  Dendi  bis  über  Jiniic  hinaus  und  in  die  Landscbafl  von  Hombori 

(genannt  Tondi  in  Sonr'ny  ,  el-Hojri  im  Arabischen  —    ist  i^ar  Vielea  sm- 

cieller  Kennt niss  werth.     Mir  sclbhl  aber  war  dieser  Beriebt  von  d«^  Verfall 
des  Sonr'ay-Heiches  zu  unerfreulich,   um  weitere  Auszüge  zu  machc'n. 

Dr.  Barth. 

80  läppen  oIho  jetzt  von  den  Auszügen  aus  afrikaDigcben 
ScIiriftHtellcrn,  die  Dr.  Kurtli  uns  zugesendet,  fiirs  Krste  die  Aos- 
zUgo  aus  der  Chronik  des  Ahmad  Häha  in  deutscher  Uebersetioog 
vor.     Warum  Vieles  in  dieser  llebersetzung  unbestimmt  und  uner- 


läutert  gehliehen  ist,  und  für  jetzt  noch  hleihen  muss,  wird 

jeder  l^eser  seihst  würdigen  können.  IVlöge  es  uns  nur  recht 
bald  möglich  werden ,  das  in  dieser  Clebersetzung  Vorliegende  aas 
anderweitigen  Uuellen  zu  berichtigen  und  aufzuhellen,  namentlicb 
auch  die  wahre  Form  und  Aussprache  der  zahlreichen  Bigennanea 
zu  bestimmen. 


Notizen,  Correspondenzen  und  Vermischtes.. 

Das  FrObliDgsgedicht  des  persiscben  Diebters  Nirsa  Habib 

Kauii. 

C ebersetzt  vod 

^*  'von  Hammei^PurifStall* 

Das  folgende  Festgedicht  des  dermaligen  Hofdichters  von  Tehrao  *)  ist  ein 
seltsames  Kaostslück  des  schon  aas  dem  Pendoame  und  aas  der  Ge- 
schichte der  persischen  Redekünste  bekannten  Vorliebe  der  Perser 
für  die  Zahl  vier  nnd  den  vierfachen  in  jeder  Strophe  wiederkehrenden 
Gegensatz  von  vier  Begriffen.  Das  Gedicht  beginnt  mit  der  BeschreibuDg 
des  Fräbliogs,  geht  von  dieser  zom  Scheiy^en  and  von  diesem  zum  Lobe 
des  Schahs  über;  es  schliesst  mit  der  Nennung  des  Dichters  and  der  Ver- 
wünschung der  Feinde  des  Schahs.  Mit  arabischen  Gedichten  verglichen ,  ist 
dieses  persische  nur  ein  neaer  Beweis,  wie  arm  die  persische  Poesie  an  Ge- 
danken, wie  reich  an  Bildern,  während  die  arabische  minder  bilderreich, 
mehr  Gedanken  bringt  '). 


1)  Er  ist  seitdem  gestorben;  s.  oben  S.  271.  Fleischer. 

2)  In  der  That  kenne  ich  kein  zweites  in  seiner  Art  eben  ao  v^- 
endetes  Probestück  der  meistcrsängerlichen  Kanstfertigkeit,  za  welcher  nie 
Poesie  im  heutigen  Morgenlande  herabgesunken  ist.  Mit  rein  Verstandes- 
massiger  Berechnung  und  grossem  Aufwände  von  Wort-  und  Sinnfiguren  wer- 
den die  übSrlieferten  Ausdrücke,  Phrasen,  Gedanken  und  Bilder  der  frühern 
Dichter,  wie  die  bunten  Glasstückchen  eines  Kaleidoskops ,  in  neue  Verbin- 
dungen gebracht  und  die  alten  Hyperbeln  dabei  wo  möglich  noch  überboten; 
das  grösste  Verdienst  des  Versknnstlers  besteht  in  reproducirender  Gelehr- 
samkeit ,  combinirendem  Witz  und  Schaustellung  neuer  Spitzfindigkeiten  oder 
Ungeheneriicbkeiten.  Es  ist  nicht  leicht,  den  geringen  Dichterwerth ,  welchen 
solche  Dinge  im  Original  noch  haben  können,  durch  Tebersetzung  in  eine  europäi- 
sebe  Sprache  herüber  zu  retten,  zumal  wenn,  wie  hier,  eine  unserem  Gefühl« 

fem  liegende  AosdAcksform,  j^mS^»  vJU3I  (s.  Mehren,  die  Rhetorik  der  Ara- 
ber, S.  108),  den  eigentlichen  Nerv  des  Ganzen  bilJeU  Man  bemerke  hier- 
bei ,  dass  die  Zusammengehörigkeit  der  je  vier  —  in  V.  35  u.  36  Je  sechs 
— -  Redegliederpaare  theils  durch  die  Sache  selbst  gegeben ,  theils  mehr  oder 
minder  willkürlich  ist,  so  dass  in  manchen  Fällen  eigentlich  nur  eine  G  e- 
sammtbeziehung  staltfindet,  wie  gleich  im  1.  Verse:  „Unterworfen  hat  den 
Erdkreis  in  Garten  (1)  und  Feld  (2),  auf  Berg  (3)  und  Gipfel  (4)  der'Wol- 
ken  Guss  (i)  und  des  Windes  Hauch  (2) ,  des  Blitzes  Strahl  (3)  und  des 
Donners  Schall  (4)."  Nolhwendigp  E  i  n  z  e  1  beziehung  dagegen  zeigt  z.  B. 
der  2.  Vers  :  „  Der  Zweig  ist  durch  die  Hainrose  (1) ,  die  Luft  durch  den 
Mond  (2),  der  Anger  durch  die  Rose  (3)  nnd  der  Hügel  durch  das  Grün  (4) 
flamingobeflügelt  (1),  falkenäugig  (2),  wiedebopfbebuscht  (3)  und  papageien- 
befiedert (4)**,  d.  d.  der  Zweig  des  Hainrosenstrauchs  erscheint  durch  die 
ihn  umkränzenden  Blumen  so  hellroth  wie  der  Flügel  des  Flamingos,  die 
Luft  durch  die  Strahlen   des  Mondes  so  goldgelb  wie   das  Auge  des  Königs- 

38*       ^ 
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)^^   » 


3  g!;3  ei-tH  !;  ^5^  «-^^  3y-* 


^- y^-   ^-J   w*J»3  ^U  >403  ^S 


1. 

hin  Garteo  i^t  naoraehr  die  Welt . 

Der  ßirrf?  das  Thal  (geworden  a\V, 

Durrb  Regena»  Flalb,  dorch  Wiodei  Haacb, 

Durch  Blitzes  (>lanz,   darcL  Donnert  Schall. 

2. 

Kfl  blühl  Ne^rin  ^),  in  Lüften  Mond, 
Auf  Wiesen  Rük',  das  Grün  der  Högel, 
Dfr  Vügel  Kropf,  des  F'alken  Aag*, 
Des  W-iedbopti  }iron\  des  Aares  ^)  Flüf^el. 

» 

falkvri,  der  An^cr  durch  die  darauf  brühenden  Ccntirolien  so  bocbroth  wie 
der  Federbu.sch  d(;s  W  iedebopfs ,  der  llüf^el  durch  das  ihn  bekleidende  Gm 
so  f^rün  wie  das  GeCndcr  des  l'apaf^eien.  Kbenso  der  3.  Vers:  „Durch  Wol- 
ken (1),  liamillenblüthen  (2),  Tulpen  (3)  und  Basilikum  (4)  siebst  da  die 
Luft  schwarz  (I),  die  Krde  weiss  (2)  ^  die  Lagerstätte  rotb  (3)  and  den 
Anger   grün   (4).*'      Diese  antithetische   Nebenciuanderstellung  verschiedener 

Farben  hcisst   als   rhrtoriscbc  Figur  #£^aJv\JÜ1  (s.  Mehren  a.  a.  0.,  S.  OQ)* 

-^In  voller  Anerkennung  der  doppelten  Schwierigkeit,  beziehungsweise  Un- 
möglichkeit, diese  .so  eigenthümliche  V'crscbriinkung  hinüber-  und  berüber- 
webendrr  Gedaukenlicziehungcn  in  kurzen  deutseben  Reimzcilen  erschö- 
pfend wiederzugeben ,  unterdrücke  ich  gern  meine  Bedenken  über  n^ancbes  Ein- 
zelne in  der  Uvbersetzung  des  bochverebrlcn  Herrn  Einsenders,  kann  aber 
nicht  umhin  ,  ihm  eine  von  der  seinigen  abweichende  Auffassung  ganzer  vier 
Verse  zur  Prüfung   vorzulegen.      Das  zweite   Wort   im  34.  V.   Ist  im   Mser. 

deutlich     f$^\    geschrieben,     ohne  Zweifel    aber    irrig   statt  j^-^ty    tln 

Rappe.  W'ahrscbeinlich  hat  nun  jenes  uiTverstündliche  W'ort,  mit  „der 
Feind**  übersetzt,  den  Standpunkt  für  die  richtige  Auffassung  des  Folgenden 
gleich  von  vornherein  verrückt.  Die  Verse  34--37  scheinen  mir,  in  mög- 
liebst wörtlicher  rcbersetzung,  Folgendes  zu  sagen: 

34.  „Unter  dir  ist  ein  Rappe,  gelcnk  (1),  schnell  ^),  rasch  (3)  and 
muthig  (4),  den  Boden  aufwühlend  (1),  die  blrdc  stampfend  (2),  den 
Weg  zum  Ziel  verfolgend  (3)  und  von  kräftiger  Gestalt  (4)**. 

35.  ,J>fls  Kreuz  (1),  der  Huf  (2),  der  Unterschenkel  (3),  die  Brust  (4),  der 
Bug  (5)  und  die  W' eiche  (6)  desselben  ist  stark  (1),  hart  (2), 
dünn  (3)  ,  breit  (4) ,   fleischig  (5)  und  schmächtig  (6)." 

:m.  „Der  Schweif  (1),  der  Körper  (2),  die  Mahne  (3),  der  Oberschenkel  (4^, 
der  Sattel  (ü)  und  der  Steigbügel  (fi)  desselben  ist  ein  Segel  (1), 
eine  Barke  (2) ,  eine  Flagge  (3) ,  ein  Mast  (4) ,  ein  Steuermannssitz  (S) 
und  ein  Anker  (ß)**. 

37.  „Sein  Fuss  ist  Wind  (1),  sein  Huf  ein  Ambos  (2),  sein  Leib  ein 
Gewölk  (3),  sein  Rennen  ein  Wolkeobruch  (4),  —  «ein  SchaoB 
Schnee  (5),  sein  Schweiss  Regen  (fi),  sein  Galopp  ein  Blitx  Q7},  icin 
Wiehern  ein  Donner  (S)".  PI. 

1)  Rosa  caninn.  2)  Im  Original  steht  Papagei. 


40$  persift^en  Dichters  Mirta  Habib  Kaam.  597 

a!r*-=^3  ^^"^^  ^^^3  ^>=^  (^j-^J  t-i-«^    * 


3. 

Da  siebst  im  Regen  Kamomilen, 
BasilikoD  and  deo  JasmiD  '), 
Die  Luft  ist  schwarz,  die  Erde  wefss, 
Der  Anger  rotb,  die  Wiese  gr'dn. 

4. 

Der  Bernstein  and  der  Karneol, 
Korallen  und  des  Türkis  Blau, 
Die  Anemon',  der  Schenbelid  *), 
Der  Quendel  ')  ist  im  Hain  zur  Schau. 

5. 

Verirrt,  verwirrt,  bescbümt,  gelShmt 
Durch  Wunderkräfte  der  Natur 
Sind  Mani's  Kunst  und  A  Ter 's  Glanz, 
Die  Gallerie  Erscbeng,   Sebapur  *). 

Von  Buchsbaum   und  von  Hyazinth 
Ist  Garten  und  die  Flur  entzückt. 
Der  Anger   und   die  Wiese  sind 
Die  Erde  und  die  Zeit  geschmBekt. 

7. 

Im  Weinberg  und  im  Aekerfeld, 
Am  Hainearain  '},  am  Flussesfuss, 


1)  Im  Texte  Tulpe.  2)  Eine  gelbe  Blume. 

3}  Vor  ilsember,   was  der  Quendel,  steht   im  Texte  noch  die  Blumt; 
Bostan  efml, 

4)  Eraebeng  die  Bildergalerie  des  Mani,    Sebapur  der  Maler  des 
Choaroef  Penrlf. 

5)  WSrtliak  wä\M  Cypreaaea. 
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Geniess'  den  Wansch  and  saeb  die  Last, 
Mit  Glas  aod  Schenkea  theil'  Geoass. 

8. 

Mit  Gützenbild,   das  lieb  and  mild. 
Mit  Scbelmenaag ,  das  obne  Zwang, 
Voll  Zaubereien   und  voll  List, 
Von  scbönem  Wort  and  süssem  Sang. 

9. 

Jasmineodoft ,  Jasmioenwacbs , 
Jasmingesiebt,  Jasminenbalt, 
Peri's  Nator,  Perl's  Gebart, 
Peri's  Gesiebt,   Peri's  Gestalt 

10. 

Der  Glanz  der  Brust  tbut  r^ieben  Stoff, 
Der   Waebs  den  Baum  aus  Eden  kund, 
Der  Leib  ist  Liebt,  der  Bartflaum  Subl  ■), 
Die  Wange  Ros',   Kewser  ')  der  Mund. 

11* 

Der  hohe  Wuchs,  das  schöne  Haar. 

Des  Feuers  Glutb  gedämpfet  kaum. 
Das  Hirschenaag* ,  der  zarte  Bau, 
Der  Wangen  Schmelz,  der  Ambraflaum. 

12. 

Die .  Silberbrust ,  C}'pressenwuchs , 
Gesiebt  und  Haar  und  Lippen  rein. 
Der  belle  Mond,  die   finstre  IVacht. 
Die  ayr'sebe  Ros\  der  rotbe  Wein. 


10 


1)  sUhlgrÜD.  2}  Der  Quell  des  Paradieses, 
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f*^j^  C/I^  iy>  j^  1>^  v>^  ^  l^^^  t^SiS^  ULj 

^^..U^  ^wK5  lOft^  ^-  «ÜÜLJ  ^  KÄJiS  ^y^ 
^y  wK-LT  «^  ^W  JJ5  J^3    5^3   g^ 


13. 

Die  Hand  iat  roth  nnd  Stein  das  Herz, 
Der  BartflaaB  Mosk ,  die  Lippen  Weio , 
Von  Rossnatnr  and  Lilienbrast, 
Von  Rosenwang,  der  Leib  von  Stein. 

14. 

Hardte  zwei,  Marute  ')  swei, 
Blöbreiser  swei,  iSoraUen  zwei, 
Die  voll  ven  Schlaf  and  voll  von  Liat 
Und  voll  von  Thrün'  nnd  ZaabereL 

Voll  Phantaaie'n,   voll  Träamerei'n 
Und  voll  von  Gram,  ieh  denke  mir 
Schwer  ist  es ,  wenn  die  Füss'  im  Lehm , 
Im  Herxen  Lost,  im  Kopf  Begier. 

16. 

Der  Liebe  Blat  and  Glnth  and  Fiath , 
Sie  macht  mich  wie  die  Drachen  dumm. 
Die  Brast  zerqaetscht,  das  Herz  vermorscht, 
Der  Leib  zerschellt,  der  Wachs  ist  kramm  '). 

17. 

Doch  frea'  ich  mich,  dass  Tag  and  Nacht, 
Das«  Monde  lang  und  Jahre  lang, 
Mit  Herz   und  Mand  and  Seel'  and  Leib 
Der  Schah  allein  ist  mein  Gesang. 
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1)  Die  beiden  Aagen  werden  mit   den  beiden   gefallenen  Engeln  Harät 
and  Mar  dt  verglichen,  welche  die  Urheber  aller  Zanberei. 

2)  Ein  Reif. 


600  «•  Bamater-I^rgtlatt .  da*  FrtihUngsgeMelU 

,^,_A_ir  st5ÜL«;  .„«^^  «504,  u5UU^  J.jM>t  w5ÜU     10 
^tXA  u5üU^  ^jj  u^L^  c5>^  sSSa^  f-»Jn  u5üU 

iiAa^^_;_>,  t5.>»y>  .XJL_*;«i>j  OOL^iX^     21 
yÄMk^L^U^  ^JOi  Um^  yj^i  W^>  U^^i"^  L^ 
Jj,  ^L>,  2^5  ^,L,  »,,»  «.«*»  »r  ^L&JLfÄ     22 
^L^  u5ai  >Ol9>  u5X*  ^.Lb  ^OJi  ^U  LäaS 


18. 

Der  Scbmuck  des  Throocs  und  der  Krooc , 
Nassireddin  dem  Glauben  hold, 
Der  Ruhm  erstrebt  und  Wuosch  erfüllet , 
Der  Silber  streut  und  schenket  Gold. 

19. 

Von  Kni^els  Stamm  und  Kpgels  Huld  ■), 
Von  Engels  Form,   von  Kogels  Glürk, 
Von  Engeli  Sitt'  und  Engels  Brauch, 
Von  Engels  Stirn,   von  Engels  Blick. 

20. 

Der  stark  von  Sinn  und  von  Gewalt, 
Von  itarkem  Arm,    ein  starker  Held, 
Die  Welt  aufsacht,  die  Welt  ergreift, 
Die  Welt  beherrscht,  die  Welt  erhalt. 

21. 

Der  über  seine  Feinde  siegt. 
Der  Tugend  übt,  der  Tugend  liebt, 
Der  spendend  auf  dem  Ostwind  sitit. 
Der  himmelhoch   freigebig  giebt. 

22. 

Der  Sehehinschab,    der  Secl  und  Leib 
Und  die  Naturen  all*  gewinnt, 
Dem  Volk  und  Schicksal  und  das  Reich 
Und  dem  der  Himmel  selber  dient, 


1)  Du  peraische  W>rt  ist  im  Texte  ausgelassen. 
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^^1  Jij>^  ^JU  (JÄmO  ,^1^  u^Ui'  v^Uö  ^jiJo 
vi;^t^J^  ,,-H>^  p^Ä^3  ^\J6\^  ^  ^  J^  ^j     26 

^>>  ^  jÄuö  sjj&  sasoj^  L^  cr^^/*«- 

23. 

Der  Wahrheit  spricht  «od  Wahrheit  kennt , 
In  Schlachten  sich  abmühend  ganz  ^), 
Von  Himmela  Grad  and  Himmels  Schatten 
Von  Himmels  Schatz   and  Himmels  Glanz. 

24. 

Voll  Gnaden  *)  und  Freigebigkeit, 
Geschaffen  schön,  von  schönem  Hang, 
Sein  Herz  ist  rein,  die  Hand  genügend, 
Es  heilt  sein  Haach,  licht  ist  die  Wang*. 

25. 

Man  sieht  in  seinem  Rath  and  Sinn, 
In  seinem  Inn'ren  Weisheit  nar, 
Verblüfft  ist  die  Vemanft,  die  Tagend 
Verfolget  seines  Adels  Spar. 

26. 

Den  Neidern  and  Böswünschem  allen. 
Dem  bösen  Aage  werd'  za  Theil 
Der  Kette  Pein,  des  Schwertes  Rache, 
Lanzeltenhaar  and  Federpfeil. 

27. 

Es  soll  Dein  Schwert  nor  stetes  Glück 
Und  gate  Vorbedeatang  schmücken, 
Das  Loos  soll  Dir  geschliffnes  Schwert 
Des  Sieges  in  die  Hände  drücken! 


1)  Meaarik  dscha  Belareksen  heisst  wörtlich:  der  Schlachten  sacht,  der 
Pfeile  wirft.     [Vor  ^ts>   ist  nach  Versmaass  and  Sinn   das  Wort  >Jüld«>, 

das  gewöhnliche  Seitenstück  zu  vJ^Lfi»*,  aasgefallen.    Fl.] 

2)  Vor  ^a^  Ist  wieder  ein  Wort  aoagefallra,  waknelieMllek  \jag^  •Fl. 


002  **  Uammer-PurgHaU,  dat  Frihttit§igtiidkt 

r?^^*"  '**>  jr^  r">  «-^  **^'3  vfj^  >* 

^*  Ot^J  r?''*  O^J  oU*  y>^   ^  \jiai 

^  JuJw»3  i^U>  «XVi, ,  ^/  oM^i  <AAm  JiMj»     so 

^X  ^j^  >«J  ^J»äi  ^\A*m  j*«j  «1^  j_e_i- 
U^,  *-L*Jj  Oj-Jj  «^-*^  ^^  j»  ^yJjJo     82 

28. 

Ad  jtfDcm  Tag'  wu  Ohr  und  Sion 

Uod  Hirn  verwirrt,  »oU  Dich  hewahren 

Der  Pauke  Tod,  des  Rosaea  Laof, 

Vor  KeulenschUf^  »od  vor  Chandacharen  *), 

29. 

Vom  Stahl  der  Pfeile   und   des  Scbwerb, 
Vom  Kculenstosa  und  Hieb  im  Streit 
Wann  f^aos  erstaunet  ist  das  Loos, 
Verwirret   Ist   die  Krd'   und  Zeit, 

30. 

Zerreissend  Stein,   zerstreuend  Staub, 
Durchbohrend  Lehmen    und  den  Thon , 
Wonn  in  dem  Lauf  der  Kikenschimmel 
Der  Fuchfi  uod   Rappe  fliegt  davon  ; 

31. 

Der  Ldb  von  Stahl,  die  Lanze  (ilutb. 
Wann  Erd'  aufwallt  in  Schlachtennoth . 
Wo  Pfeile  nur  Schmiedhämmer  sind, 
Dor  Schild  ein  Ambos,  Schmied  der  Tod. 

32. 

Us  steh'n  die  Tapferen  in  Reib', 
Zum  Stoss  und  Hiebe  in  dem  Streit, 
Den  Mund  voll  Schaum,  in  Hönden  Speer. 
Und  ober'm  Haupt  die  Schilde  breit. 

1)  Chan  d  sc  bar    ist    das    bekannte   persische    und   türkische    Wort  fSr 
Dolch,  der  von  den  Seressauern   ebeofalls  als  Waffe  getrafren  wird. 


34 
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-r*^  J^->  d^*^  cr^  O^**^  -r-*-*3  Cr*-*  ^-^ 

>^  o^^  N-Asf^  ioa^^  v3^>  -^«--3  cr^/*^    '* 

r^^3  *-#j-^3   2;!r^3   '^;W3  ^i:^.*^,^  ^.^ 
/-^-^3  *-rr*'3  0>-^^3   -^3  Ü5;2[;5   g^j^ 


33.  ^ 

EiD  Elephant,  ein  Leopard, 
Eid  Tiger  bist  Da  nod  ein  Leu, 
Der  in  der  Hand  den  Säbel  hält, 
Geharnischt  und  behelmt   dabei. 

34. 

Es  dreht  sich  unter  Dir  der  Feind, 
Der  listig  nad  verschlagen  bald. 
Die  Erde  schlägt,  den  Weg  vorsperrt. 
Von  starker  schrecklicher  Gestalt. 

35. 

Von  starken  Schenkeln ,  mächt'gen  'Schallern , 
Erscheinet  er  bald  gross,  bald  klein. 
Und  ist,  je  wie  es  ihm  beliebet, 
Bald  fett,  bald  mager,  dünn  and  fein. 

36. 

Sein  Leib,   sein  Arm,   sein  Poss  and  Hast 
Verwandeln  sich  in  schneller  Hast 
In  Säalen  and  Pallast  and  Thron, 
In  Anker,  der  den  Nachen  fasst. 

37. 

Sein  Fass  ist  Wind,    die  Sohl'  ein  Ambos. 
Sein  Leib,  sein  Laaf  ist  hohe  Flath, 
Die  Hand  der  Schnee,  er  selbst  der  Blitz, 
Dem  folget  dann  des  Donners  Woth. 


fi04  *-  U»mmer'Pm§$lM .  itu  miMiifrfrffctf 

.Jkäta  Jkta  yif  yii  kX«0  yi)  yi^  Jua  yi^^t^  tX«0  ^ 

djfjüi  oj^5  j^,  jjA  ^-«jr  ^H-,  jj  «>-a,   40 

i'h*  /**"  o**f  o^  or*-^  j-*-**  o-»*-*  J^^ 
»jjs^  ^f,  ^j,.  ^,  ^^  ^»  io  L|-a    41 

^^  fJiJ^^  tj\j  (^r^  jl^'  LT^J  «^*^  JiA* 

j  J  ü"*«'  ^)  ^^y^y  J^>  >*»*>  (>»«*  /  <^j-  ** 


38. 

MU  ffioeii   eioz'gen  Angriff  wird'i 
%ir  leicht  aof  eiomal   zo  zerstreaeo 
Zwei  hundert  Giwe,  iNiwe  •),  Diwe 
l'nd  üherdiefl  zwei  hundert  Learn. 

39. 

Mit  einem  einz'gen  Kampf  and  Sturm 
Wiritt  Du  im  Nu  zu  Schanden  machen 
Zwei  hundert  Klephanten,  Leu'n, 
Zwei  hundert  Tifrer   und  auch  Drachen, 

40. 

Au«  Furcht  vor  Pfril,  Schwert,  Keul'  und  Kran 
De«  Schnhe«   übergiebt  den  Speer 
Itnreii,  den  Schild  Bischen,  Behmen 
Den  Bogen,  und  den  Gurt  Nuser  *}. 

41. 

O  Schah,  Kaani  ift  betrübt, 

Von  KummiT  und  von  Gram  zerstört, 

Sein  Wuchf  ein  Reif  *) ,  sein  Leib  ein  Faden . 

Sein  Hauch  verweht,  sein  Herz  empört. 

42. 

Ks  ziemt  sich  wohl,   das«  Deine  Huld 

Mich  stets  verwandelt  ohne  Rast, 

Den  Zweig  zum  Stumm,  den  Stamm  zum  Zweig 

Den  Ast  zur  Frucht,   die  Frucht  zum  Ast. 

Giw  und  Niw  zwei  lleldeu   des  Scbabname. 
Alles  Helden  des  Schahname. 

'scheng  ein  Haken ;  eine  Harre  mit  hakenförmig  gebogenem  ResoBaoi- 
hAdim, 


0  (2i 
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jSiO  ^i^  lu^li  ^t5a»  ft^L>  ^:^  sJ!(  Im^ 


43. 

Aassprecheo  könof  ich  nie  daa  Lob, 
Den  Dank,  den  Rolim  von  Deinen  Ehren, 
Wenn  Bäame  Federn,  Meer  die  Tinte 
Und  das  Papier  die  Erde  wären. 

44. 

So  lang  als  Glnth  und  Flnih  sich  hebt, 
Als  Winde  weh'n   und  Staub  sich  dreht, 
Als  Wasser  fencht  und  Fener  licht, 
Als  Lnft  beweglich,  Erde  steht: 

45. 

Die  Neider  and  die  Uebelwnnscher, 
Sie  treffe  kooftig  nnr  der  Schmerz, 
Im  Kopfe  Staub,  im  Ange  Wasser, 
Aof  Lippen  Wind  und  Glutb  im  Herz. 

46. 

Durch  Jahr  und  Mond,    durch  Tag  und  Nacht 
Die  Uebelwönscher  leiden  müssen 
Im  Kopfe  und  im  Herzen  Weh 
Mit  Domenpolstor ,  Stacheikisseo. 


46 
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leber  das  auf  muhanunedaDiscben  MQozen  Torkommende 

ff- 

Sendschreiben  des  STR.  Dr.  v.  Erdmaun  an  HR.  Ur.  Stickel 

in  Jena. 

Nowgorod  d.  94.  Oet=5.  Nor.  18S3. 
Sit*  babeo   sieb  io  Ihrer  tremichen  Schrift:   Uäs  GrossheROglicIie  MSoz- 
rabioet  io  Jeoii.    Leipzig  1845.  Heft  1 ,  S.  64  ff.   aoch    über    das   fchwierig« 
^  ^  verbreitet.     Es  bedeutet  oacb  Ihnen  nicht ,  wie  Fraehn  wollte ,  Glicft 

aufi  Glück  auf!  sondern  wohl,  gut,  vortrefflich,  so  dass  die  Münzen,  aaf 
d<rnen  es  steht,  von  besonders  gutem  Sehrot  und  Koro  seya  mossteo^  Sie 
lassen    endlich    den   Said,    als   Münzmeister,    für  die   Güte   der  Manzen  mit 

seinem  Namen  einstehen  und  Jas  wiederholte   ^o,    so   wie  das  biozugefagte 

AaJ>,   den  höchsten  Grad  von  Feingeholt  bezeichoeo.    Sie  widerlegen  jedoeh 

selbst  alles  früher  (jesugte  durch  Ihre  Schlussworte,  denen  zufolge  die  Stöcke 
mit  diesem  Wörtchen  keineswegs  durchweg  die  schwereren,  soodeni  aogar 
die  leichteren  an  Gewicht  sind  und  auch  Ihre  Untersnchr'Tgen  mit  dem  Pro- 
biersteine keinen  Vorzug  der  Münzen  mit  ^  vor  denen  ohne  dasselbe  er- 
geben haben.  Nichtsdestoweniger  halten  Sie  an  Ihrer  Deutung  fest,  weil 
Münzen  mite,  welches  Fraehn  gewiss  ganz  richtig  durch  Jac  rechtet  Ge- 
wicht erkläre ,  sich  gleichfalls  keineswegs  durch  ihre  Schwere  yor  aodeni 
auszeichnen.      Das    Aufprägen  von    L^  ^   oder  c    oder   cc    wäre    demnach 

ein  politischer  Kunstgriff  oder,  geradezu  gesagt,  eine  ofGcielie  Lüge  gewesen, 
um  auch  Münzen    von  geringerem  Gehalte   in  Curs  zu  bringen  ^).     Hatte  die 


1)  So  schlimm  scheint  mir  die  Sache  nicht   zu  liegen.     Wenn  eioerseita 

das    Bedenken ,   das    ich    selbst   erhob ,   durch    diesen    ganzen  Brief   ao   stark 

urgirt  wird,  so  wäre  vielleicht  andererseits  auch  die  Weise,  wie    ich    es  zu 

.  beben  suchte ,    nicht  mit  Stillschweigen  zu  übergehen  gewesen.     S.  57  a.  a.  0. 

ist  beigerügt:  ,,Die  Nota  (.^)    scheint    nur  gewissen    Münzpartien  ,    die    fHr 

einen  bestimmten  Zneck,  etwa  Soldatenlöbnungen  oder  Tributzahlungen  oder 
dergleichen  ausgeprägt  wurden ,  als  besonderes  und  ausdrückliches  Zeichen 
voller  Gültigkeit  in  manchen  Zeiten  und  Münzhöfen  beigegeben  worden  sa 
seyn,  wobei  zuweilen  freilich  auch  Schrötlingc  von  etwas  leichterem  Gehalt 
abtfichllich  oder  aus  V'ersehen  mit  unterliefen.  Für  ein  bestimmteres  Urtbeil 
von  Seiten  der  Gewichtsverhältnisse  aus  müssen  erst  noch  viel  mehr  genaue 
Wögungen  vorgenommen  werden ,  als  bis  jetzt  vorliegen.''  Ich  habe  in  der 
Tafel  S.  30—32,  weil  bei  Abfassung  des  Handbuchs  z.  morgenl.  Münzkunde 
mir  nicht  mehr  brauchbare  Exemplare  vorlagen ,  das  Gewicht  von  nur  96 
Dirhems  ange^^eben,  um  wenigstens  einen  Anfang  mit  dergleichen  Gewicbtsbestim- 
mungen  zu  machen.  Was  will  aber  diese  kleine  Zahl  besagen  im  Verhaltoiss 
zu  den  vielen  Tausenden ,  die  allein  in  europäischen  Cubinetten  bewahrt  wer- 
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Regieranfip  einea  folcben  Betrafjp  nb'tbi(^,  würde  daon  wohl  der  Unterthao  dareii 
diese  Zeichen  sich  haben  bestimmen  lassen,   schlechteres  Geld   Tor  besseres. 


den  ?  Den  Schlüssen ,  die  auf  dieses  Gewicbtsverhältnlss  gestiitzt  werden, 
scheint  zor  Zeit  also  noch  keine  sehr  grosse  KrafI  beizulegen  zo  seyn.  —  Jedoch 
•och  nar  diese  nosere  kleine  Münzreihe  zu, Grande  gelegt,  stellt  sich  das  Re- 
sultat fdr  die  vorgeschlagene  Erklärung  günstig  genug.  Nimmt  man  von  dem 
schwersten  Gewicht  3,2  Gramm  und  dem  leichtesten  2,54  Gramm  (das  eine 
letzte  Exemplar  ist  als  ganz  abnorm  ausser  Rechnung  zu  lassen)  das  Mittel 
2,87  Gramm,    so   tragen   von   den    32   überwichtigen   Münzen    11    Stück   das 

^  oder  ^  ^,   von  den  57  unterwicbtigen   aber   ebenfalU  DV  11  Stück. 

Das  Verbältniss   stellt  sich   wie  34375   zu  l9298f^;  also   fast  das  Doppelte 

d^  mit  ^   bezeichneten  Münzen  zählt   zu  den  überwicbtigen ;    oder  es  ist 

so  viel  wahrscheinlicher,   dass    ^    V^oUwichtigkeit    bedeute,    wie    viel    die 

erstere  Zahl  grosser  ist  als  die  zweite.  Dies  Verbältniss  wird  noch  gün- 
stiger, wenn  man  die  vor  dem  Jahre  l48,  in  welchem  das  ^  zuerst  vor- 
kommt, geschlagenen  Stücke  ausser  Rechnung  stellt.  —  Allein  sq  in  das 
Allgemeine ,  die  abbasidischen  Dirhems  der  verschiedensten  Zeiten  und  Präge- 
orte durch  einander  und  zusammengenommen ,    darf  die  Rechnung   gar   nicht 

gefobrl  werden.     Unseres  DaHirbaltens  hat  das   Jj^\   eine   relative  Bedeutung, 

bezüglich  nur  auf  die  Schwankungen  des  Münzgewichts  in  bestimmten  Zeitepocben 
und  Landschaften.  Dass  diese  wirklich  stattgefunden  haben,  wird  nns,  an- 
derer Zeugnisse  und  Beobachtungen  nicht  zu  gedenken  ( vgl.  mein  Handbuch 
S.  SO),  mit  klaren  Worten  von  Ihn  Chaldun  in  deSacy's  Chrest.  arab.  II.  S.Kf 
berichtet ;  es  werden  auch  von  Makrizi  in  seiner  Geschichte  der  arabischen 
Münze  (S.  2t.)  und  von  Elmakin  (siehe  Eiehhorn's  Reporter,  d.  bibl.  u. 
morgenl.  Literat.  IX.  S.  210.)  die  Cbalifen,  die  Statthalter  und  die  Präge- 
stätten, welche  den  Münzgehalt  verbesserten  oder  verschlechterten,  nament- 
lich aufgeführt,  und  damit  zusammenstimmend  lässt  sich  beobachten,  dass 
der  Gebrauch  des  j^  sieh  auf  gewisse  Prägestätten  und  Jabrgruppen  be- 
schränkt. Sehr  beacfatenswerth^  hierfür  scheint  es  mir  z.  B. ,  dass  auf  den 
Münzen  Bagdad's  vom  Jahre  150  bis  158  das   i»»j    oder  ;^  ^  regelmässig 

erscheint,  dann  aber  von  diesem  Jahre  ab  ebenso  regelmässig  verschwindet, 
-^  ein  einziges  Stück  vom  J.  160  bei  Toroberg  Numi  Cufici  S.  24.  No.  70 
macht  eine  Ausnahme ,  für  dessen  Rückseite  ein  älterer  Stempel  benutzt  seyn 
kann,  —  und  erst  vom  Jahre  165  an  einige  Mal  wieder  auftritt.  In  dem 
Jabre  des  Verschwindens  gelangte  aber  ai-Mahdi  zur  Regierung,  welcher  der 
Münz  Verwaltung  besondere  Aufmerksamkeit  zuwendete.  VVar  nun  in  den  Pro- 
vinzial-Münzstätleu  unter  al-Manssur,  dessen  Vorgänger,  eine  Verschlechterung 
des  Geldes  vorgekommen,  welcher  entgegen  in  der  Münze  der  Residenz  viel- 
leicht schon  unter  Mitwirkung  des  Thronfolgers  al-Mahdi ,  dessen  Name  be- 
reits mit  auf  Münzen  gesetzt  ward ,  ein  besseres  geschlagen  wurde ,  so  lag 
es  gewiss  sehr  nahe,  ein  Zeugniss  fdr  diesen  bessern  Gehalt,  gegensätzlich 

zu  dem  der  Proviozial-Münzeo ,  auf  die  Münze  zu  bringen,  zumal  das  w^^ 


ti. 
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ja  für  das  beste  anxanehmen  ?    Dem  Unterthao   ist  der  relative  Wertk  der 
Landesmünze  (gleichgültig,  weno   sie  oar  im  Handel  and  Waodel  den  vollei 

auf  ültero   Stöcken^  schon   gebrSochlich  gewesen  war,   nnd  nicht  minder  das 

ahnliche  «>3jst   auf  den  Pehlewi-Münzen.     Ebenso  natürlich   aber  mosste  al- 

Mahdi ,  nachdem  er  auf  den  Thron  gelangt  war  und  die  Verbesserang  des 
Geldgchaltes  durch  das  ganze  Reich  angeordnet  hatte,  die  Beifügang  des  ^ 

in  unserem  Sinne  für  überflüssig  halten.  Es  blieb  deshalb  weg,  bis  gegtm 
Ende  seiner  Regierung  vielleicht  doch  wieder  die  Unterscheidangsnota ,  aof 
die  er  als  Kronprinz  gekommen  war,  sich  wegen  nachlässiger  Mönzmeister 
in  den  ent/emten  Provinzen  des  Reiches  nothwendig  machte.  Auf  solche  Art 
wird  im  Zasammenhang  mit  dem  geschichtlichen  Verlauf  and  naeh  Analogie 
der  andern  ziemlich  zahlreichen  Bezeichnungen,  die  auf  Münzgeball  deatbir 

sind ,  wie  jAc  ^  o|^  ^  i^^  ^*  ^*  ^*  —  ^'^^^  lehrreiche  ZasammeDstelloag 
hat  so  eben  Hr.  Soret  gegeben  in  seiner  Lettre  a  M.  Lelewel  sur  qaelqoes 
m6d<iilles  orientales  incdites.  Bruxell.  1854.  S.  11,  —  das  Erscheinen  wie 
das  Verschwinden    des  ^  verständig  begreiflich ;  wogegen,  nach  der  Dentnag 

des  verehrlichen  Hrn.  Briefstellers ,  in  dem  Setzen  oder  Weglassen  einer  my- 
stischen Amuletformel  nur  Zufall  und  Willkür  gewaltet  hätte.  —  Weder  also 
von  einer  „officiellen  Lüge"  kann  deshalb  die  Rede  seyn ,   weil  die   mit  ^ 

bezeichneten  Stücke  zwar  vollwichtig  genannt  werden,  aber  nicht  gegen 
alle  ohne  das  j^  die  schwereren  sind,  denn  sie  konnten  dieses  Pradicat  in 

Vergleich  nur  mit  gewissen  andern ,  gleichzeitig  ausgemünzten  mit  vollem 
Rechte  tragen ;  noch  ist  durch  unsere  Wahrnehmung  eines  leichtem  Gewichts 
mancher  «^J-Münzen  auch  unsere  Erklärang  dieses  j^  aufgehoben.     Vielmehr 

sind  mir,  seit  ich  sie  aufstellte,  noch  mancherlei  damals  unbekannte  Data 
zur  Bestätigung  dafür  geworden.  Am  wichtigsten  erachte  ich  es ,  dass  voa 
dieser  Auffassungsweise  aus  noch  eine  Reihe  anderer,  sonst  anerklärlicher 
Siglen  und  Worte  der  Münzlegenden  verständlich  werden,  wohin  ich  mir 
auch  die  beiden  in  dieser  Ztschr.  VI.  S.  It9>  VII.  S.  111.  besprochenen  Worte 

«j^t  und  f»X»>t  zu  rechnen  erlaube,  die  in  der  Aufzählung  des  Hrn. Soret  a.  a.  0. 

noch  nicht  bemerkt  sind.  Für  meine  frühere  Vermuthung,  es  möchten  z.  B.  n 
Soldaten-Löhnungen  vollwichtige  Geldsorten  nothwendig  gewesen  seyn,  finde  ich 

nun  einen  positiven  Beweis  in  den  yUjSi^xi^  jf^lj*^  milifäfischim Dmaren,  welche 
in  einer  von  Caspari  Grammatic.  arab.  S.  238  angezogenen  Stelle  erwähnt 
sind ,  und  die  nach  de  Sacy  Relat  de  TEgypte  par  Abd-AUalif  S.  594  nicbt 
anbedeutend  schwerer  wogen ,  als  die  gemeinen.  Zur  Zeit  des  Chalid  al-Kasri 
hat  man  Dirhems  nach  einer  dreifachen  Währung  ausgemünzt;  vgl.  Elmakin 
S.  65«  Solche  schwerere  Stücke  mussten  doch  wohl  äusserlich  merkbar  aas- 
gezeichnet  werden.     Ich   halte   dafür,    dass   auch   schon   das   O^ji!    aof  den 

Pehlewi-Münzen,  welches  Hr.  Prof.  Olshausen,  wahrscheinlich  durch  die  irr- 
thümliche  Erklärung  Frähn's   von   aXm   bewogen,  als  eine  Art  Segenaformel 

augeatur!  erklärte   und  das  noch  Hr.  Dr.  Mordtmann   aaerklärt  gelaMen   bat, 
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NoBiMlwerth  hat.  Noch  weniger  koonlen  diese  Zosätie  dem  AuslÜDder  im- 
poBiren,  der  seioe  Preise  gewiss  nach  dem  relaliveo  Gehalte  des  Geldes 
bestimmte  uod  demgemüss  das  Steigen  oder  Sinken  des  Cnrses  veranlasste. 

Im  Hinblick  aaf  die  Auszöge,  welche  Tycbsen  und  Frähn  ans  dem  Ramus 
luid  Castel,  desgleichen  Sie  S.  55  aus  dem  Kamus  und  Zamachsari  gegeben 
haben,  kann  ich  mit  voller  Zuversicht  behaupten,  dass  diese  Lexicographen 
das  ^  4po  nar  anvollkommen  erklären.    Es  ist  nach  ihnen  eine  InlerjecUon 

tum  Ausdrucke  des  Wohlgefallens  und  der  Bewunderung  ^  cum  Lohe  und 
"PrtUt  einer  Person  oder  Sache.  Ich  muss  dies  dahin  erweitern ,  dass  die- 
selbe Partikel  auch  das  Gegentheil , .  also  Verachtung ,  Verkleinerung  oder 
Verspottung  bezeichnet.  Sie  entspricht  in  dieser  Hinsicht  dem  deutschen 
6aA/  Mi!  (zuweilen:  pah!)^  dem  französischen  bah!  ah  bohl  und  kommt 
der  schon  in  Meninski  stehenden  zweiten  Bedeutung:  vow  abigentis  catum 
vel  canem  ')  sehr  nahe.  Als  Beleg  hiezn  geoügo  ein  Beispiel.  Mirchond 
enSblt    unter    andern   Anecdoten    von    Ua^^a^    ben    Jusuf    auch    folgende: 

U^  ^^  er  r^^  LK»U  ^  ^  (Ä-wJ  ^^\j  er  ^  OJ^i^y^  iwXi?. 
^  (^JM  ^  c>4>  [j^  j^^  Aao  kJ  |».*M^ii  o*   ^^Äj^  \>^^J^^ 

„Man   erzählt,  dass  Qa^^A^  einst  vor  ChÄlid  ben  Jezid   bcn  Muuwiah   vor- 


als  Particip.  mit  abgeworfenem  v  von^i^^^f,  also  adauctum,  dem  arab.  j&l^ 

entsprechend,  auf  Vollwichtigkeit  der  Münze  geht.  Selbige  schon  lang  ge- 
hegte Vermuthang  ist  mir  dann  durch  die  erfreuliche  Entzifferung  des  sehr 
häufig  dahinter  stehenden,  bis  dahin  fdr  ein  Monzzeichen  gehaltenen  Wortes, 
das  Hr.  Dr.  Mordtmann  als  ä^ffm  Silber  gelesen  hat ,  bestens  bestätigt  worden. 

OyJY  fft^uM*   argentum  auctum ,  reichlich  Silber ^  auf  Silbermünzen ,  was  kann 

bessern  Sinn  geben?  Dabei  kann  man  sich,  auch  dem  neuen  Erklärungs- 
versuche des  Hrn.  Staatsrathes  Dorn  gegenüber  (vgl.  Die  Pehiewy-Münzen  d. 
asiat.  Mus.  d.  Kaiserl.  Akad.  d.  Wiss.  Extr.  9.  Decbr.  185^,  gar  wohl  be- 
ruhigen. Sollte  aber  eine  Kupfermünze  diese  Legende  tragen ,  was  vielleicht 
Hr.  Dom  S.  259  andeutet,  so  wird  dies  ebenso  zu  erklären  seyn,  wie  wenn 
abbasidische  Fulus  in  der  Umschrift  Dirhems  genannt  werden ,  nämlich  durch 
den  Gebraach  eines  falschen  Stempels.  Stiekel. 

1)  Nicht  dem  arabischen  ^^   sondern  dem  perstscAcfi  ^  giebt   Me- 
ninski nach  Ferhengi  l^uAri  obige  Bedeutung.  Fl. 

2)  Abulfedae  Annales   I,  S.  426. 

3)  Ebend.  I,  S.  424  (st.  im  J.  d.  H.  82^  Chr.  701). 

4)  Ebend.  I,  S.  365. 

IX.  Bd.  89 
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dbergiDg.  Jemand  flrtfte  dm  ChAlid:  Wer  iat  dies?  Ck41id  «iHwortele: 
Bah!  bab!  dies  ist 'Am r  ben 'As.  Als  V^ti^i  diese  Worte  bSrte,  trat  er 
zu  CbÄlid  und  sprach :  Ich  schwöre  bei  Gott ,  dass  ieb  darehaas  nicht  4amlt 
zufrieden  bin,  der  Sohn  des  *As  zu  heissen.  Ich  bin  der  Sohn  des  Tskif  *) 
und  hochan^sehener  ^oreisiten;  ich  bin  es,  der  hundert  taosend  Measeben 
hinrichten  liess,  weil  sie  deinen  Vater  des  Weintrinkens  nad  der  Sebeia- 
glitubigkeit    beschuldigten.*'      Rasiduddia    theilt    dieselbe    BegebeBhek    mit: 

^  gL^  c;^t-^  ^b  «1^1^  S^O^j   ^-^^  Oi  s"^  00  ^^  O^f^ 

rLS  vi>^ÄÄj  ^j5^  ^l^  *>S:>ji  }y»  ^:>---^^  }f  -Xao  vtf^^&<j  »Ur 
J^ÄJ  ^y.^    ^yS>f^  ^  ^^  (>>i^    ^^^   3j4^  3I    Vi>^    h;>^^  ^  f^ 


OL5I  ^«^  ^.♦-x^^  «l-i-T  j,  f^  ^^  ^j-^  uX-*ö  iL^  ^^^-.Xi 


it 


3 


si;^^^J  ^^^  sL-A^  ^-j  O^J^jJ  ^  s:;^^  liUij  V/^  ^y  ^*^ 

Hieraus  ersehen  wir  zur  Genüge,  dass  die  Worte:  „Bah!  bah!  dies  ist 'Aar 
bcD  *Äs ''  den  U^^gi^^  1°  Zorn  versetzten  und  dass  ^  ^  eben  deswegen 
hier  nur  in  verächtlichem  oder  spöttischem  Sinne  genommen  werden  kann  *). 


1)  Ahulfedne  Annales  I,  S.  421  Not.  182;  S.  425  Not.  188. 

2)  Es  scheint  mir  sehr  bedenklich ,  auf  Grund  jener  einzigen  Stelle  for 
das   ^  ^j   eine    Bedeutung   anzunehmen,  welche    die    Lexikographen   nicht 

kennen  und  welche  mit  der  von  ihnen  angegebenen  in  Widerspruch  steht.  Dass 
Rasiduddin  bei  Erzählung  derselben  Anekdote  fast  mit  den  gleichen  Werten 
das  ^  «2^J  nicht  hat,  könnte  Verdacht  gegen  dessen  Aechtheit  erregen; 
jedeufalls   ist   daraus  klar,   dass  nicht  das  ü^i  L>si   als    eine    Aeusserung   des 

Spottes  oder  diT  Verachtung  die  Crsachc  des  Zornes  fiir  ][/a^ga^  war ,  deoa 
sonst  hätte  es  nicht  weggelassen  werden  können;  sondern  dass  er  fdr  *Amr 
ben  'As  ausgegeben  wurde,  das  erzürnte  ihn.  Durch  etwas  tieferes  Eingehen 
in  die  Sache  und  die  Charaktere  der  handelnden  Personen  bekommt  die  Stelle 
einen  vollkommen  guten  Sinn,  auch  wenn  dem  2;o  ^ü  seine  anerkaDote  Be- 
deutung gelassen  wird.  Zuerst  ist  sicher,  dass  ChÄlid  den  l^a^gA^  aieht 
wirklich  für  den  'Amr  ben  'As  gebalten  oder  ausgegeben  hat.  Dieser  Letztere, 
der  bekannte  Feldherr,  welcher  Aegypten  dem  Islam  untervtarf  und  es  ver- 
waltete ,  war  voll  Reue  über  sein  Leben  (vgl.  Abulfed.  Annal.  I.  139.)  nach 
Ibn  ^loteiba  (herausg.  von  Wüstenfeld  S.  146.)  im  J.  43  d.  H. ,  nach  Aadeni 
42  oder  51  gestorben,  während  Uaf-^d^  erst  im  J.  43  geboren  ward;  deu 
im  J.  76  bei  Uchernabroe  der* Verwaltung  von  Irak  war  er  33  Jahre  alt  (Ibo 
^oteiba   a.  a.  0.   S.  202.).     Die    Antwort   Chalid's   kann   also  nar  dei   SiM 
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Aaf  MäiiEeo   aagewaiidt,  würde  die  letzte  Bedeetaig  insofern   den   Tkatbe- 
9Umie  entsprecheoder  seyn,    ab    nach   Ihrer  UntersnehaDg   die  mit  ^  ^ 

beben,  daas  1[la^^A^  ein  zweiter 'Amr  ben  *Aa,  dieaen  veripleiehbar #ey. 
DaQa^^A^  dies  übel  nimmt,  so  hat  dem'Amr  ein  Flecken  angehaftet.  Dieaen 
kennen  wir.  'Amr  ben  *As  wurde  nämlich  zn  den  drei  berüchtigten,  gott- 
losen Spöttern  gezählt,  die  den  Propheten  durch  Schmähungen  und  Satyreii 
gelästert  hatten  (AbuUed.  a.  a.  0.  S.  354),  und  noch  war  er  durch  seine 
Härte  und  Grausamkeit  übel  berufen.  So  hatte  er  bei  der  Unterwerfung  der 
Provinz  Afrika  dem  Stamme  der  Lewata  eine  Steuer  mit  der  Claosel  auferlegt, 
dass  sie  zu  deren  Aufbringung  ihre  geliebten  Kinder  verkaufen  sollten  (de  Sacy 
ehrest,  arab.  I.  S.  494).  Darum  weist  Qa^j^a^  die  Vergleichong  seiner  Grau- 
samkeit mit  der  des  *Amr  ben  *As  entrüstet  zurück,  indem  er  dem  Cbllid- 
den  Schimpf  zurückgiebt  mit  der  Bemerkung,  er  habe  nur  um  ChAlid's  der 
Lüderlicbkeit  bezüchtigten  Vaters  willen  die  vielen  Menschen  hinrichten  las- 
sen. Es  sind  schlagfertige  Spott-  uud  Stachelreden,  die,  immernoch  in  den 
Schranken  einer  gewissen  Urbanität,  zwischen  den  beiden  hoch-  und  einander 
nabgestellten  Männern  gewechselt  werden.  Von  Chalid  wird  ausdrücklich  be- 
richtet, er  sey  ein  gescheidter  Mann  gewesen.  Diesem  Verhältniss  scheint 
es  mir  völlig  anj^emessen,  wenn  Chalid,  über  den  vorübergehenden  l^z^^^f; 
befragt,  scheinbar  mit  einem  Ausruf  der  Bewundrung  und  des  Lobes  ^  ta^ 
antwortete,  aber  durch  die  beigefügte  Vergleichung  mit  einem  zwar  durch 
seine  Waffenthaten  aosgezeichneten ,  übrigens  aber  verabscheuten  Statthalter 
jene  Exclamation  zu  einem  so  zweideutigen  Lobe  umwandelte,  dass  Qa^^A^ 
dadurch  gereizt  ward.    Indem  i^  also  in  belobendem  Snme^  aber  mit  ironi' 

Bcher  Wendung,  gefasst  wird,  gewinnt  die  Rede  eine  so  wohl  angebrachte 
Feinheit,  dass  ich  nicht  sehe,  warum  dieser  Stelle  halber  eine  andere  £e- 
deniung  des  fraglichen  Wortes  angenommen  werden  müsste.  St 

Diese  durchaus  sprach-  und  sachgemässe  Erklärung  der  Stelle  Mirchonds 
ibeseitigt  vollkommen  die  ohea  angenommene  Bedeutung  des  arab.  i^,  über 
welches  man  noch  nachsehen  kann  (fariri,  1.  Ausg.,  S.  IM^  Z.  4  o.  S.  fjif 
L  Z.  m.  d.  Anm.  Dass  übrigens  die  Ableitung  und  Bedeutung  des  i^  oder 
^  ipsj  auf  Münzen  anter  den  morgenländischen  Gelehrten   selbst  nicht  ganz 

feststeht,  zeigt  der  türkische  ^&mus  unter  ^^wJt :  ^c^^j  selten  ^c^^J 
wird  von  Geld  gesagt,  auf  welches  das  Wort  ^  geprägt  ist,  wie  das, 
amf  weliAes  das  Wort  «ut  geprägt  ist,  ^^juju«  genannt  wird.  Man  sagt 
^.^^  ?\^j  eine  Drachme  auf  die  ^  geprägt  ist.  —  Der  Commentator 
sagt :    Obgleich  es  nach  Analogie  von  ^^&*ju«  heissen  sollte  ^c^t^'  9  '^ 


stcA  doch,  weil  der  Buchstabe  ^   schwer  auszusprechen  ist,  auf  ein 
timmnliges  ^  beschränk^   —   Der  [türkisebe]  Uebersetzer  sagt:  KoA  der 

89* 
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versehenen  Münzen  grösstentheils  von  schlechtem  Korne   sind;    wie  llewe  es 
sich  aber  denlien ,  dass   die  Regierung  solches  Geld   mit  solcher  EmpfehlaDg 
in  die  Welt  geschickt  halte  ? 
#Die   nach   Ihrer   Erklärung   des   ^    gleich    bedeutenden    v3«^^    vVXe» 

Oijii  vJj^j  (^  jAfi  würden  dem  auf  europäischen  Münzen  vorkommendeD : 
Fein  Silber  u.  dgl.  entsprechen.     Wenn  dem  so  wäre,   wozu   dann   noch   das 

^  oder  Jj^Ä  wiederholt,  wozu  der  Beisatz  Ut»li  oder  j»j,  welcher,  ab- 
gesehen von  dem  Ungewöhnlichen  des  Ausdrucks,  ganz  überflussig  wäre, 
wogegen  (»L^j  bei  ^3  (vgl.  S.  60)  eben  so,  wie  fein  bei  Silber,  ein  noth- 
wendiger  Beisatz  ist;  wozu  das  lXa>,  da  die  Wiederholung  des  Wortes 
schon    den    höchsten   (irad    der  Güte   ausdrückt  »);    wozu   endlich   noch  du 


Ü  1 


Auseinander setzuny  in  ,3»LÄftii  iLao^L^  und  Vj-*-il   •**  das   adj.   relal. 

^^  in  ^c^  ?;*^  cnfM'cder  von  einen^  Emir  ^ ,  der  jene  Drachmen  ge- 

schlagm  hnt ,  oder  von  dem  Worte  :^ ,  ire^cÄe*  ausdrückt  dass  man  etwas 

gut  und  schön  findet,  herzuleiten,  oder  es  betleutet,  dass  jeder,  der  diese 

Drachmen  sieht,   weil  sie  sehr  rein  und  gut   (<A_a-J>^  ^1*0  tS^^^)  sind, 

^  ^   sagt,"     Die    beiden   letzten    Erklärungen   gehen   auf   eine   zurück, 

dieselbe,  welche  llofrath  Stickel  zur  hörhsten  Wahrscheinlichkeit  erhoben  hat. 
Ein  Emir  lio  ist  erst  noch  nachzuweisen,   und  sehwerlich  würde  ein  solcher 

Eigenname  doppelt  stehen,  während  das  interjcctionello  i^  auch  anderswo 
einfach  und  doppelt  gesetzt  wird.  F  1. 

1)  Dans  die  Müiizprnger  ein  solches  doppeltes ,  auf  den  Münzeurs  bezüg- 
liches Prädicat  keineswegs  für  überflüssig  gehalten  haben ,  wird  ,  meines  Er- 
achlens,  unwiderleglich  durch  eine  höchst  schätzbare  Kupfermünze  von  Istachr 
J.  140  d.  11.  bewiesen  ,  welche  so  eben  von  Hrn.  Sorct  a.  a.  0.  S.  4.  in 
Abbildung  vorgelegt  und  erklärt  worden  ist.     Hier  lesen  wir  in  der  Umschrift 

des  Reverses  vollständig  deutlich  iJ^^  gangbar,  cursfähig  (vgl.  Jonm.  asiat. 
1839.  VII.    S.  434.)    und  ebenso   deutlich   auf  dem    Advers    unten    im   Felde 

L.^t    unter  den  Worten :    {^^^l^    r>^\   liit    «Aac   M  Juc  K^    ^t  U^t 

Auf  Befehl  des  Knechtes  Gottes  AhdallAh,  des  Fürsten  der  Gläubigen.  Ich 
wüsste  nicht,  v,ic  man  Angesichts  des  v^l»  richtigen  Gewichts,  das  an  der- 
selben Stelle  so  gewöhnlich  auf  den  Münzen  und  Glaspasten,  auf  letztem 
hinler  dem  IVamcn  des  Prägeherrn  und  dem  mit  Worten  ausgedrückten  Ge- 
wicht vorkommt,  bei  jenem  l5%ii  an  etwas  anderes  als  eben  diese  Bedeu- 
tung von  richtigem  Gewicht  zu  denken  berechtigt  seyn  könnte.  Man  ver- 
gleiche nur  eines  von  den  Beispielen  in  der  lehrreichen  Memoria  di  C.  O. 
Castiglioni  Dell'  Uso  cui  erano  deslinati  i  vetri  con   epigrafi   cufiche.    Milano 

1847.,  wie  ^^5  ^v^  •^'-^  U^  vJLäa^  Gewicht  9ines  richtigen  Feh 
von  zwanzig  Charuba ,  oder  o^^  2*^0  q jj  Gewicht  eines  richtigen  Dirhem 
u.  dgl.     Und  noch  erinnere  man  sich,  dass  die  v^le  Formel,  die  aber  keiDf 
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ganz  ooDÜlze  ^  io  1^3  ^?  ^}  Zn  der  Annahme  des  belobenden  Sinnes 
hat  Sie  das  auf  den  ältesten  Umaijaden-Münzen  vorkommende  i-^^uJ?  veranlasst. 
Dies  war  aber  wahrscheinlich  nothwendi^,  um  nach  dem  Verbote  des  grie- 
ebiscben  and  persischen  die  Annahme  des  so  eben  eingeführten  arabischen 
Geldes  zn  fordern.  Dieses  ^0^^^  steht  immer  nnr  einmal,  ohne  Wieder- 
holung,   und    ist   ein   Wort   welches    den  verlangten   Sinn  schlicht    und   klar 

ansdräckt.  Kann  man  aber  das  die  Dynastie  anzeigende  JAc  auf  Osmanli- 
Münzen  ')  auch  für  eine  Bezeichnung  des  Silber-  oder  Goldwerlhes  halten, 
oder  die  sich  auf  die  Handelscompagnie  beziehende  Wage,  wie  Sie,  nach 
Frühn  deuten  ?    Ich  überlasse  die  Antwort  Ihrem  eigenen  Ermessen'  ')•     Soll 


Koranstelle  ist:  J^XjuIi^  lip J  ^JJI  ^t  Gott   hat  Beohachtwig   des  richtigen 

Maasses  und  Gewichtes  befohlen ,  wie  Makrizi  berichtet ,  auch  wirklich  auf 
Münzen  aus  dem  zweiten  Jahrhundert,  also  ungefähr  gleichzeitig  jener  Münze 
YOD   Istachr,    gefunden   worden  ist;    vgl.    Frähn's   Samml.    kinr.    Abhdig.    t. 

S.    153.       Da    bei    der   Münze    drei    Dinge:     das    Korn    J^y    das  Schrot 

..  u  und  das  landesherrliche  Placet  oder  Münzrecht  äXm*  ,  in  Betracht  kom- 
men, so  sehe  ich  nicht,  warum  das  Vorkommen  mehrerer  Prädicate  auf  einem 
Münzstück  Ansloss  erregen  müsste.  St. 

1)  Dieser  von  dem  eingeschobenen  3  entnommene  Einwand,  der  spater 
noch  einmal  geltend  gemacht  wird,  erledigt  sich  dadurch,  dass  das  Vorkom- 
men dieses  3  urkundlich  nichts  weniger  als  gesichert  ist.  Meines  Wissens 
tragt  nur  die  eine  in  Fräbn's  Recens*  S.  31.  IVo.  66  aufgeführte  Münze  das 
^  3  ^^  •      Fr'ahn  selbst   hat   den    zwiscbenstehenden   Zug   nicht   für  ein  ^ 

gehalten;  bei  der  Ansicht  eines  zweiten  Exemplares  hat  er  auch  auf  mich  nur 
den  Eindruck  einer  Verzierung  gemacht,  wie  ein  solcher  überflüssiger  Zug  mit 
^  z.  B.  auch  bei  Tornberg  a.  a.  0.  Taf.  V.  Cl.  II.  310  geboten  ist.      St. 

2)  Ist  dies  eine  V^erwechselung  mit^^Xc,  dem  Dicbternamen  des  osmani- 
schen  Sultans  Mahmud  II.,  der   auf  seinen*  Münzen  erscheint?  Fl. 

3)  Dass  die  im  Gleichgewicht  hängende  Wage  mit  darunter  stehendem 
Jjut  Richtigkeit,  wie  solches  Bild  auf  der  Münze  der  Ostindischen  Compagnie 
z.  B.  vom  Jahre  1791  erscheint,  auf  das  richtige  Metallgewicbt  der  Münze 
bezogen  werden  könne,  ist  mir  um  so  glaablicher,  4&  so  eben  durch  Hrn. 
Soret  a.  a.  0.  S.  8.  ein   Münzstück   vom   J..770  d.  H.    veröffentlicht  worden 

ist,  welches  ebenfalls  eine  Wage  mit  darunterstehendem  im^jaa  darbietet  und 

welches  zu  einer  Handelscompagnie  gar  keine  Beziehung  hat ;  denn  es  wird 
von  dem  Herausgeber  mit  Wahrscheinlichkeit  den  DschelaVriden  zugewiesen. 
Zwar  bliebe  allerdings,  wie  Hr.  Soret  bemerkt,  die  Beziehung  auf  das  Zo- 
diakalzeichen  der  Wage  möglich,  aber  Angesichts  solcher  Verbindungen,  wir 

auf  den  von  Castiglioni  beschriebenen  kufischen  Glaspasten  uil^  jS^  k:}j^  9 
wo  . »t^«^  offenbar  Richtpfennig  bezeichnet ,  erscheint  mir  die  Frähn'scho 
Deutung  des  JvAc  auf  Münzen  mit  dem  Bilde  der  Wage  und  ohne  dasselbe 
noch   immer  als  die  annehmbarste;  mindestens  liegt  sie  ungleich   näher,   als 
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aber  die  Wiederholoog.des  Wortes  oder  der  ZoMtz  ^^  oder  OüU  o.«.  w.  d«B 

höehsteo  Grtd  der  Feinheit,  also  dorehaus  f^oz  reioes  Silber  oder  Gold 
ansdriielteD,  so  frage  ich  Sie,  ob  dies  möglich  ist,  da  keioe  Maoze  ohae 
Irgend  eine  Legimag  besteheu  kaoo  *). 

Sie  berücksichtigen  in  ihrer  Auseioooderselzaog  weder  die  allerdinga  aar 
fluchtig  hingeworfene  Meinung  Dorn's  ^),  der  in  dem  ^^  u«  a.,  Moham- 
med  Mengeli's   Angabe    zufolge ,     Anfangsbochstaben    oder    Abkiirzangen    yoa 
Ehrennamen    Gottes ,   wie   auf  den    gefeielen   Helmen ,    vermatbet ,    noch    die 
Bemerkang  Hammer's  *),   dass  die  Münzbenennungen  Bachi  aod  Ma'ma'i,  oder 
nach  dem  Ferbeugi  Sauri  (II,  202)  Femenja'mel,   Qalhawallahy  und  Ichlasy, 
aber   auch  Cbosrewany,    erst    in  spätem  Zeiten,  als  man  die  Bedeutung  der 
resp.  Münzzeichen  selbst  nicht  mehr  kannte ,  entstanden  sind.    Gewiss  kannten 
die  Lexicographcn,  als  sie  schrieben  dass  die  mit  ^  :^  yersebeaeo  Mäoztn 
Bachi  genannt  würden ,  die  Bedeutung  dieses  Baehi  selbst  flieht  mehr ;   sonst 
würden  sie  dieselbe  hinzugefügt  haben.     Kben  so  ergeht  es  andern  Nationea. 
Fragen  Sie  den  Russen,  warum  er  sefne  Kupfermünzen  Kopth  nennt,  so  wird 
er  Ihnen  wahrscheinlich  sagen :  das  weiss    ich  nicht  ;  oder  Sie  erfaaltea  eine 
Antwort  die  auf  die  falsche  Ansicht  Karamsin's  gegründet  ist.    Und  doch  habe 
ich   bewiesen   dass    diese    Benennung  ihren    Ursprung   den   Tataren    verdankt, 
von  denen  die  Russen   ihre  frübrren  Münzen  entlehnten ;  indem  jene    den  auf 
ihren  .Münzen  vorkommenden,  aber  sehr  grub  dargestellten  Sonnenlöweo  Käpek 
d.  h.  Hund  *)   und  weiterhin  auch  äbnlicho  Münzen  Hunde  nannten. 

Es  ist  bekannt,  dass  bei  den  Asiaten  von  den  ältesten  bis  auf  die  jüng- 
sten Zeiten  nirgends  Talismane  und  Amulcte  als  Schutz  und  Schirm  gegen 
böse  Einflüsse  fehlen  dürfen.  Sie  bestehen  aber,  —  worüber  ich  mich  im 
Jahre  1828  *)  nnd  wieder  im  Jahre  1844  ')  verbreitet  habe  —  grossentbeils 
in  heiligen  ^ur'unsprüchen  oder  mystischen  Zeichen,  Buchstaben  und  Zahlen, 
die   entweder   Abkürzungen    der  Ehrennamen    oder   mystischen  >'amen   Gottes 


wenn  wir  dabei  mit  dem  geehrten  Briefsteller  an  einen  talismanlseben  oder 
mystischen  Gebranch  eines  von  den  99  göttlichen  Ehrennamen  denken  sollen. 
Sind  dach  schon  Korausprüche  und  Gottesiiamen  genug  auf  den  Münzen  dass 
es  für  solchen  taüsmaniHcben  Zweck,  wenn  er  sich  überhaupt  bestimmt  er- 
weisen liesse ,  kaum  noch  einer  weitern  Beigabe   bedurft  hätte.  St. 

1)  Ich  hübe  nicht,  geahnet ,  dass  es  einer  besondern  Bemerkung  bedürfe 
jener  „höchste  Grnd  der  Feinheit**   sey    natürlich    nur   in  der  Beschränkaac 
zu  verstehen,  in  welcher   die  technische  Ausnihruog   ihn   zolösst;   will    aber 
dies  jetzt  hiermit  nachgeholt  haben.  Sl 

2)  Bulletin  srientifique  de  TAcademie  Imperiale  de  St.  Petersbourg    T  II 
No.  13,  S.  200.  ■     ' 

3)  Wiener  Jahrbücher  der  Literatur,  la^ß.  Bd.  78.   S.  245. 

4)  Erklärung  einiger  russischer  aus   den  asiatischen  Sprachen   entlehnter 
Wörter,   (niss.)     Moskau    1830.     S.   5  DT. 

5)  Kxpeditio  Russorum  Berdaam  versus.    Tom.  II,  S.  162  ff. 

6)  l'eber  die  Pferdezucht  bei  den  westasiatischen  Völkern  fmss.),  in  dem 
russischen  Journal   für  Pferdezucht   und   Jagd.    1844.    T.  VI,    April,    ffo.  4 

S.  284  IT. 
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sind,  oder  darch  ibreo  Zahleewerlb  den  in  ihnen  enthaltenen  Namen  dar- 
stellen. Die  Talismane,  welche  Kindern  und  Erwaehaenen,  Gesunden  und 
Kranken ,  Prerden  und  anderem  Vieh  angelegt  werden ,  welche  sich  anf  Wan- 
den, Thören,  Helmen  u.  s.  w.  befinden,  entsprechen  daher  den  RreoMD,  welche 
das  gemeine  Volk  in  einigen  Gegenden  Enropa's  an  gewissen  Festtagen  oder 
bei  andern  feierlichen  Gelegenheiten  zur  Abwehrong  teuflischer  Einflösse  mit 
Kreide  äberall  anzuschreiben  pflegt.  Münzen  können  unter  besondern  Be- 
dingungen dieser  Talismane  eben  so  wenfg  entbehren.  Daher  halte  ich  die 
oben  besprochenen  Münzzeichen  für  Abkürzungen  wie  sie  auf  Talismanen  und 
Amuleten  vorkommen.  Durch  eine  solche  Annahme  fallen  alle  Schwierigkeiten 
weg,  auf  welche  auch  Sie  schon  S.  69  hingewiesen  haben.  Doch  es  entsteht 
nun  die  Frage,  welche  Wörter  namentlich  in  ^\j,  ^  ^  ^u^^ 
enthalten  sind. 

Das  ^  oder  ^  ^  kann  keine  Abknrznng  irgend  eines  der  hundert  ge- 
wöhnlichen Ehrennamen  Gottes  seyn ,  so  dass  V  der  Anfang  und  ^  das  Ende 

dieses  Wortes  wäre,  weil  es  ein  solches  nicht  giebt.  Demnach  ist  es  auch  nicht 
denkbar,   dass  dasselbe  Wort  mit  ^  wiederholt  wäre.     Eben   so  wenig  wird 

man  in  ^o  die  Anfangsbuchstaben  zweier  verschiedener  Ebrennamen ,  als 
(j^l:>  ,^^1^  u.  a.,  suchen  und  ^^  f>j  z.  B.  durch  ^v>^^(j^L^  ^.U 
rt!t^  erklären  dirfea.  Aber  wohl  ist  ^  eine  Abkürzung  des  mystischen 
Gottesnamens  ^5^  j  welchem  vor  allen  andern  die  grösste  talismanische 
Kraft  inwohnt  *).  ^,  als  Anfangs-  nnd  Endbochslabe  dieses  Wortes,  ein- 
fach gesetzt,  stellt  die  Zahlen  2  und  8  dar,  in  denen  durch  Division  und  Ad- 
dition auch  die  Zahlen  4  und  6  steckend  Verdoppelt  giebt  es  die  Zahlen 
2.8.2.8.,    oder   umgekehrt  8.2.8.2.,    d.   h.   dfe   in  ^^  enthaltene  Zahl 

2468;  denn  theilt  man  nach  Amuletenregel  8  durch  2,  so  erhält  man  4, 
welches  zu  2  addirt  die  Zahl  6  giebt  '}.     Steht  es  doppelt  mit  ^^  so  deutet 

das  ^  die  den  beiden  ^^  in  deren  Mitte  es  steht,  angehörende  mater  leclio- 

nis  an.    Dem  Einwurfe,  dass  ^^«Aj  nicht   mit  ^   sondern  mit  ^  geschrieben 

wird,  hegegne  ich  doreh  die  Annahme,  dass  die  Lexicographen  oder  die- 
jenigen ,  welche  diese  Münzen  erst  nach  Verlauf  eines  langen  -Zeitraums 
^^^   nannten ,    das    auf  Münzen    ohne   diakritische  Zeichen    stehende   ^ 

dem    in  der  Sprache   vorhandenen   ^    unterordneten    und    daraus    das    adj. 

^gJ^  bildeten.  Die  übrigen  analogen  Wörter  ^^j  ^^^^  C*"^^^)»  C^^9 
v>X£  (  Mj^  j  («^4^  j  ^^  j  y^)  °'  "*  gehören  j^  auch  zu  den  hundert  gött- 
lichen Ehrennamen  *)  *). 

1)  8.  de  Sacy,  Chrestomathie  arabe.  111,  S.  365.  366.  Reinnud,  De- 
acription  des  monumens  musulmans  etc.  11,  243.  N.  Journal  Asiatique.  1830« 
S.  72.  Asiatic  Journal.  1834.  Dec.  No.  LX.  Hammer,  Wiener  Jahrbücher. 
1834.  Bd.  C1,  S.  65. 

2)  Bammer-Purgetall ,  die  Geschichte  der  Ilchane,  II,  S.  253.366.367. 

3)  Auch  jj\^    curefähig?  St. 

4)  Vgl.  noch  Flügel  in  ZeiUchr.  d.  D.  M.  G.  Bd.  VII,   S.  87  ff. 
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£s  frairt  sich   nun  noch,  aaf  welchen  Mnnzeo  dieaea  go  oier  ^J  ^ 
und  warum  es  gerade  auf  ihnen  steht. 
Doppelt  steht  es  auf  Münzen  der 

geschlagen  in  der  Stadt  geschlagen  im  Jahre 

1}  'Abbasiden        a)  Ba^ddd  148.  150  (^^^)  164.  156b 


157.  158. 

b)  Zeren^ 

171. 

c)  Ifrikijah 

176.   179. 

d)  Fos\A\ 

180. 

2}  Samanidcn 

a)  Binkei 

306. 

b)  Samarkand 

^U4 

3)  Edrisiden 

(?) 

184. 

Einfach   steht  es  auf  Mnnion  der 

l)*Abbasiden        a)  Ba^dAd  149.  150.  151.  152.  153.  157. 

165.  166. 

b)  ^Abbasijah  158.  159.  161.  162.  170.  171. 

172.  173. 

c)  Gerinan  166.  169. 

d)  Muhammedijah    167.  168.  169.  170. 

e)  Zcrcn^  172.  174.  181.  185.  186. 

f)  Ifrikijah.  173.  174.  175.  176.  178. 

g)  Nubarekah  175. 

h)  Balch  181.  185.  186.  187.  188. 

2)  Samanidüu         a)  Samarkand  281.  293.  299. 

b)  Balch  '  299. 

c)  Säs  300. 

d)  BinkH  306. 

e)  BucbarÄ  315.  333.  334.  336.  337.  539. 

344.  349.  357.  365  •). 

3)  Edrisiden  (?)  186. 

Man  ersieht  aus  dieser  Tabelle,  dass  die  Zahl  der  Städte,  auf  deren  Münzen 
das  ^^  oder  aj  «^  vorkommt,  ziemlich  gering  iät,  und  zugleich,  dass  es 
vorzüglich  auf  Münzen  steht,  welche  in  den  Haupt-  oder  hauptsäcblichsteB 
Städten  des  Reichs  geschlagen  wurden ,  daher  vor  den  Einflüssen  des  Bösen 
mehr  als  andere  brwuhrt  und  dem  Schutze  des  Höchsten  ganz  besonders 
anempfohlen  werden  sollten.  Ein  solcher  Münzstompcl  erscheint  zuerst  wäh- 
rend des  im  J.  145  (762/763)  begonnenen  Aufbaues  von  ßa^ddd,  und  die 
stärkste  Beschwörungsformel  steht  auf  der  ßa^dädischen  Münze  vom  J«  150 
(767/768),  dem  ersten  Jahre  nach  der  vollständigen  Erbauung  dieser  Haupt- 
stadt des  Islam  *). 


1)  Zum  letzten  Male  erscheint  es  im  J.  365,   aber  nicht  im  J.  344. 
2}  Dieser  Ausführung  gegenüber  und    angeregt   durch   sie,    erlaube  ich 
mir   zu   bemerken ,    dass   aus   dem    Semitischen   Tür  das   ^    mit    der  hier 


V,  Bräwuinn^  über  dds  ^  ^  auf  mtuhammed,  Münzen^     ^17 

Bei  dieser  ADoahme  mass  man  öbrigreDS  nicht  vergeMen,  daas  die  andern 
einfachen  oder  doppelten  Bachslaben  auf  Münzen  zam  Theil  nach  Zeichen  des 


in  Betracht  liommenden   Bedeutangr  zwar  iLeine  zusagende  Etymologie   aafge- 


«     »  Ü     » 


fanden  werden  liann ,  denn  j^a^^^Ij    ist    von    der  Partiliel   abznleiten ,    nicht 

amgeliehrt';  aber   das  Wort  ist  auch  im  Persischen  vorbanden   and   hat  dort 

seine  Heimath.     Es   tritt   in  den  Formen  i^^  and  A^  aaf  als  „interjeclio  ap- 

probantis  et  admirantis'*  (vgl.  Valiers  Lexic  pers«  latin.)  and  wird  hier  so 
verdoppelt,  wie  es  aaf  den  Münzen  vorkommt.  In  der  für  die  Münzlegendeo 
von  mir  angenommenen  and  dnrch  die  nationalen  Lexikographen  bezeugten 
Bedeutung  viel,  reichlich,  gut,  trefflich  findet  es  im  Indogermanischen  seinen 
Stamm  and  seine  etymologische  Verwandtschaft  Nach  der  Correspondenz  des 
^  in  i^  mit  dem  h  (vgl.  Vullcrs  Institut,  ling.  pers.  S.  19.)  gehört  es  mit  sanskr. 

hdku  (multum)  und  hah ,  auch  vah  geschrieben ,  und  vermöge  der  Vertauschaog 
der  Lippenbuchstaben  mit  mah,  ferner  nach  der  Permutation  des  b  in  a^ 
mit  sh  (vgl,  Vullers  a.  a.  0.  S.  34.)  aach  mit  püsh,  dem  zend.  fshu  und 
neupersischen  i^^j^^  zusammen,  denen  allen  die  Bedeutai^des  augeri, 
ereßcere  gemeinsam  ist;  auch  pushko'^'la  bei  Wilson  excellent,  enÜHent, 
Chief,  best,  much,  numy,  füll,  cotnplele,  und  vielleicht  das  pers.   &^   ^oftua 

gehören   zu  dieser   Familie.     Nach  seiner  Etymologie .  kommt   also   das  jfi»i 

in  der  Bedeutang  mit  den  arabischen  0^3  ^  y^AjJhj  i3^9  ^/^  überein, 
die  ebenfalls  auf  dem  alten  muslimischen  Gelde  gebraucht  sind,  und  über 
deren   Bezogliehkeit   auf  den   Münzgehalt   das  Urtheil   im   Allgemeinen   doch 

wohl   festgestellt  ist,   sowie  mit  dem   ^3«-^^  <i(faiicfiifii  (argentum)    auf  den 

Peblwi-Monzen.    Angesichts  dieser  etymologischen  Sicherung  des  ^  als  eines 

in  sich  abgesehlossenen,  auf  organischem  Wege  erwachsenen  Wortes,  mit  einer 
zur  Anwendung  auf  Münzen  wohl  passenden,  durch  die  Analogie  anderer  Le< 
genden  empfohlenen  Bedeutung,  erscheint  mir  der  Versuch  des  geehrten 
Herrn  Correspondenten ,  es  in  einzelne  Buchstaben  zu  zerschlagen,  diesen 
mit  Verwerfung  der  lexikalischen  Tradition    und    mit   zur  Hülfeoahme   noch 

einer  Verwechslung   des  ^  mit  ^^  um  zu  dem  mystischen  ^^(-^  zu  gelan- 
gen, nur  aaf  die  Vermuthuug  hin,  dass  die   Münzen  auch   Amuletnoten   ge- 
tragen haben,  so  gewagt,  dass  ich  mich  zu  dieser  Meinung  nicht  bekennen  kann. 
Ein  Bedenken    über   die   Aufnahme   eines   persischen    Wortes,  des  j^^ 

Seitens  der  Araber  können  wir  darum  nicht  berürchtco ,  weil  es  sich  um  eine 
Bezeichnung  der  Münzwährung  handelt  und  die  Araber  bekanntlich  in  den 
erttea  Zeiten   des  Islam  nur   persisches  Silbergeld   in  Gebrauch   hatten ,    wie 

je  eine  der  Benennungen  des  Geldes  selbst  ((*^^)  Qus  Persien  in  A^amaa 
eiogeborgert  worden  ist,  vgl.  Lorsbach's  Archiv  f.  d.  bibl.  u.  morgeol.  Lit. 
H*  S.  308.     Wenn    aber  das  ^^  nicht  gleich  in  den  ersten  Jahrzeheaden  auf 

den  erebischen  Münzen  erscheint,  so  findet  das  in  der  aoräoglichen  grössern 
Einfechheit  der  Legenden ,  in  welche  selbst  die  Chalifennamen  noch  nicht  auf- 
f eeommea  wurden ,  vielleicht  auch  in  der  grössern  Gleichförmigkeit  des 


619     ^^  ^^"^  ^^ß  ^9  ^-  ^*  Trumjpp  an  Pr^.  Molk. 

IfoDiwaHeiD«  ieyo  kSoMD,  wie  sich  EotiprecheDdei  aieli  bei  aaden  Völ- 
kern findet.  Dies  wird  aber  wegen  des  Stillschweigeos  der  Sebriflsteller 
darüber  wahrscheinlich  nie  entschieden  werden  können. 

Genebmigeii  Sie  o.  s.  w. 


Aus  einem  Briefe  des  Dr.  E.  Trumpp  an  PreL  Roth  ^  )• 

Rarrachee  in  Siodh  an  11.  Apiril  1855. 

—  —  Ich  schiffte  mich  den  4.  September  1854  an  Bord  des  Dampr- 
schiffes  Bombay  nach  Kurrachee  ein.  Die  Fahrt  war  äusserst  stonniseb,  da 
anf  dem  Meere  noch  der  Monsun  raste ;  das  Schiff  wurde  stark  beschädigt, 
der  Vordermasl  brach  und  ein  Theil  des  Verdeckes  wurde  von  den  Wellen 
weggeschwemmt,  doch  erreichten  wir  glScklich  den  Hafen  von  Kurrachee  nach 
sechslägiger  Fahrt.  Wer  aus  Indien  nach  Sindh  kommt,  sieht  auf  den  ersten 
Blick,  dass  ^in  einem  ganz  anderen  Gebiete  ist.  Der  Anblick  des  Landes, 
der  Bewohner  isl  ganz  verschieden  von  dem  was  ich  bei  den  Mahratten  ge- 
sehen habe.  Doü  Land  ist  eine  ungeheure  Fläche  bedeckt  mit  dünnem  Sand 
und  einer  weissen  Salzkruste ;  es  erscheint  dem  Auge  als  eine  vollkommeoe 
Wüste ;  nur  niedriges  Gesträuch ,  hie  und  da  ein  verkrüppelter  Baum  unter- 
brechen die  Einförmigkeit.  Am  Eingang  des  Hafens  erhebt  sich  lioka  ein 
Fels  ungefähr  120  Fuss  hoch,  auf  welchem  ein  elendes  kleines  Fort  steht, 
das  jetzt  als  Leuchllhurm  benutzt  wird.  Zur  Linken  landeinwärts  in  einer 
Entfernung  von  etwa  10  bis  15  engl.  Meilen  erheben  sich  die  nackten  zacki- 
gen Berge  von  Belutscbistan  glühend  von  der  Alles  versengenden  Sonne  und 
ohne  einen  Grashalm  oder  Busch,  das  unbestrittene  Gebiet  giftiger  Schlangen 
und  Skorpionen. 

Kurrachee  selbst,  die  Stadt  der  Eingeborenen,  ist  ein  unregelmässiger 
Haufe  von  elenden  Lehmhütten,  gerade  wie  die  Fellahdörfer  io  Egypten. 
Dicke  finstere  Staubwolken  verdunkeln  die  Luft ;  ehe  man  die  Augen  recht 
geöffnet  hat,  sind  sie  voll  Sand,  wie  auf  der  Strasse  von  Bulak  nach  Cairo. 
Die  Häuser  in  Sindh  sind  meist  zweistöckig  mit  kleinen  Fenstergitterchen  im 
oberen  Stockwerk,  um  die  Luft  zuzulassen ;  der  untere  Stock  hat  in  der  Re- 
gel keine  Fensteröffnungen,   sondern  nur    eine    enge    niedrige   Thüre ,   durch 


fasses  zu  Anfang  des  arabischen  Prägens  seine  Erklärung.  Jedenfalls  stimat 
es  mit  unserer  Ansicht  wohl  zusammen ,  dass ,  wie  aus  der  voransteheoden 
Tabelle  des  Hrn.  von  Erdmann  zu  ersehen  ist  —  die  übrigens  nur  aus  Tom- 
berg's  Nuuii  Cufici  noch  mehrfach  zu  vervollständigen  wäre  —  in  den  za 
Persien  gehörigen  oder  ihm  nächstgelegcnen  .Münzstalten,  Bagdad  und  Ma- 
hammedia,  das  vielbesprochene  ^  zuerst  in  Gebrauch  gekommen  ist.  St 
1)  S.'oben  S.  265. 
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welche  Dan  in  das  Haas  selilüpft.  Die  Gassen  der  Stadt  sind  eng  nad  dvnkel, 
jeden  Aagenblick  wird  man  von  den  heiligen  KMlien  angerannt;  der  Basar  ist 
tedecktf  aber  armselig.  Mehrere  Moscheen  sind  da,  aber  ohne  allen  Anspruch 
a«f  Schönheit  oder  Grösse.    Die  Mehrzahl  der  Einwohner  sind  Hindo,  gemein- 

hin  Banians  genannt  oder  Mahalo  ^^a^  (das  eigentliche  Sindhi-Wort).  Sie 
haben  in  der  Stadt  selbst  liein  Heiligtham,  weil  die  Amirs  das  nicht  erlauben 
worden.  Dagegen  steht  ein  kleiner  (iva- Tempel  auf  der  Westseite  der 
Stadt  etwa  Fünfzig  Schritte  von  meiner  Wohnang  unter  einem  ungeheuren 
Banjanenbaum  (ficus  indica)  und  soll  etwa  150  Jahre  alt  sein.  Unter  diesem 
schattigen  Baume,  von  dessen  Grösse  man  sich  in  Europa  kaum  eine  VorsTel- 


»  ..  ..- 


lung  machen  kann,   hausen   etwa   finfzig  Hindu -Fakirs    (Sindhi:  ^{a^jH, 

welche  mich  Morgens  und  Abends  mit  ihrem  Geschrei  betäuben*  Die  Pil- 
grime,  welche  nach  Hioglatz  in  Mekraa  wallfahren  ,  haben  hier  eine  Station. 
Einer  der  Fakirs  stellt  sich  auf  eine  Art  von  Altar  unter  dem  Baum  und 
sprieht  zu   den  Wallfahrern:   was  seid  ihr?    Der  ganze  Chorus  brüllt:  wir 

sind  unrein,  wir  sind  unrein!  (L^^f  c/^0*  ^^^^^^^'^  ^^^  Pilger  zurück, 
SO  fragt  der  alte  Fakir  wieder:  was  seid  ihr?  Alle  brüllen:  wir  sind  neue 
Menschen,  wir  sind    neue  Menschen!   (im^^S^  ^  CA:^^)«     ^^  ^''^  schon 

ofl  hinübergegangen ,  wenn  ich  ihr  Geschrei  hörte ,  und  habe  ihnen  gesagt, 
dass  sie  noch  keine  neuen  Menseben  geworden  seien. 

Die  Fakirs,  Hindu  und  Musulman,  sind  eine  wahre  Pest  des  Landes, 
faul,  liederlich,  unwissend,  sie  können  weder  lesen  noch  schreiben  und  sind 
über  alle  Massen  streitsüchtig.  Sie  gehen  ganz  nackt,  nur  ihre  Schaam  mit 
einem  Lappen  bedeckend ,  betteln  den  ganzen  Tag  im  Bazar  von  Bude  zu 
Bude,  schimpfen,  verleumden  und  verfluchen  jeden,  der  ihnen  nicht  gibt  was 
sie  begehren.  Des  Abends  sitzen  sie  zusammen  und  verprassen  was  sie  er- 
bettelt haben,  trinken  Bhang,  ein  berauschendes  Getränk  aus  Hanfsamen,  und 

schlagen  die  Pauke  (J^^),  dass  einem  Hören  und  Sehen  vergebt.  Ich 
■usste,  um  Ruhe  zu  bekommen,  mich  an  die  englische  Behörde  wenden,  welche 
sofort  alles  Trommeln  nach  neun  Uhr  bei  harter  Strafe  verbot. 

Zwei  Meilen  von  Rurrachee  steht  auf  einer  sanften  Erhebung  das  eng- 
lische Lager,  camp.  Es  gleicht  einer  europäischen  Stadt,  ist  aber  lächerlich 
gemischt  mit  asiatischem  Wesen.  Es  sind  dort  gute  Casemen  ans  harten 
Stein  gebaut  mit  grossen  Verandahs ;  auch  eine  neue  grosse  Kirche  erbebt 
sich  stolz  über  die  zwerghaften  Moscheen.  Die  europäischen  Häuser  sind 
alle  nett  und  wohnlieh ;  ein  guter  Bazar,  der  unter  Aufsicht  eines  englischen 
Offiziers  sieht,  versieht  die  Europäer  mit  Lebensmitteln.  Das  Lager  ist  mit 
Steinen  abgegränzt  und  steht  unter  dem  Militärgesetz;  wer  dort  wohnt,  auch 
wenn  nicht  Soldat,  wird  nach  diesem  Gesetz  bebandelt. 

Sindh    ist  in  Indien   verrufen    wegen   seiner  unerträglichen   Hitze;  sein 


>  « 


Boden    ist    eine  glühende  Sandfläche.      In   der   kühlen    Jahreszeit   ^^^L^u«^ 
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sind  «war  die  IV'achtc  köbl,  oft  kalt,  aber  w&hrend  des  Tage«  iat  die  Sohoe 
ein  Fenerofco.  Die  Hitze  wircl  jedoch  gemildert  durch  den  beatiodigen  See- 
wind, 80  dass  es  in  den  Iläascrn  ganz  erträglich  iat.  Für  die  Europäer  iat 
es  aber  gerathen  sich  niemals  der  Sonne  aoszusetzen ;  man  geht  daher  vor 
Sonnenaufgang  oder  nach  Sonnenuntergang  spazieren.  Das  Thermometer  pflegt 
90—95  im  Mai  und  im  October  bis  100  Grad  Fahrcnheit  zu  zeigen.  Ein  grosser 
Uebelstand  ist  hier,  dass  alles  Wasser  bitter  und  schlecht  ist  und  dem  Nen- 
aogekommenen  Durchfall  verursacht;  nach  und  nach  jedoch  gewöhnt  man  sieh 
daran«  Eine  andere  Plage  sind  neben  den  Musquitos  die  vielen  gifügeo 
Schlangen ,  die  in  dem  heissen  Sandboden  sich  leicht  fortpflanzen,  la  der 
heissen  Jahreszeit  sterben  in  der  Provinz  allmonatlich  dreissig  bia  vierzig 
Personen  an  Schlangenbissen,  wie  ich  in  den  Regierungsblättern  aufgeführt 
Onde.  Die  Eingeborenen  gehen  mit  diesen  Thieren  unvorsichtig  um.  Einer 
meiner  Nachbarn  hatte  jüngst  eine  Cobra  gefangen  und  in  einen  grossen 
Topf  gesperrt ;  nach  zwei  Tagen  wollte  er  sehen  wie  die  Gefangene  sich  be- 
finde und  öfl'nete  unvorsichtig  den  Deckel,  die  Schlange  fuhr  heraua,  bitfa  ihn 
in  die  Hand  und  nach  zwei  Stunden  war  er  todt. 

Eine  besondere  Seltenheit  ist  in  unserer  Nähe  ein  berühmter  Crocodils- 
teich,  Maggar  Pir.  Er  ist  ein  rings  von  Anhüben  umschlossener  Kessel ,  ei- 
nem Krater  ähnlich,  in  welchem  eine  hcissc  (Quelle  hervorsprudelt.  In  einem 
kleinen  Raum  von  etwa  50  Fuss  Länge  auf  20  Fnss  Breite  schätzt  man  nicht 
weniger  als  100  bis  130  Crocodile  von  jeder  Grösse  bis  zu  sechszehn  Fuss 
Länge.  Baumstämmen  ähnlich  liegen  die  Scheusale  oft  In  der  Sonne  da  mit 
aufgesperrtem  Rachen,  um  Fliegen  zu  erschnappen«  Die  Einwohner,  gleichviel 
ob  Hindu  oder  Musulman,  verehren  dieselben  als  heilig.  Ein  Pir,  Heiliger, 
und  ein  halbes  Dutzend  Fakire  haben  dort  ihr  Quartier  aufgeschlagen,  jedoch 
in  einer  respectabcln  Entfernung  von  ihren  Gültern.  Es  ist  eine  allgemeine 
Sitte  unter  den  Sindbis,   dass  ein  Weib    vierzehn  Tage   nach   ihrer  Hochzeit 

(^v>Uv)  nach  Maggai  Pir  gebt,  um,  wie  sie  sagen,  vom  M6r  Slhib  ein  Kind  zu 

holen.  DerMor  S&hib  d.  h.  der  Herr  MDr  ist  das  grüsste  der  dortigen  Crocodile 
und  hat  sich  einen  besonderen  Platz  in  einem  kleinen  Bache  ausgewählt,  wo  er 
keinen  Eindringling  duldet.  Dem  Herrn  M6r  opfern  diese  Weiber  ein  Paar  Ziegen 
oder  ein  Schaf.  Verschlingt  er  gierig  das  Opfer,  so  ist  es  ein  gutes  Zeichen. 
Das  Opferthier  wird  unter  vielen  Ceremonicn  vom  Pir,  der  ein  Musulman  ist, 
geschlachtet.  Eine  Keule  steckt  er  auf  eine  lange  Stange  und  reicht  sie  dem 
Mur  Sahib  hinüber;  einen  Tbeil  eignet  sich  der  Pir  selbst  zu,  der  Reat 
wird  den  übrigen  Bestien  hingeworfen,  die  sich  wüthend  darum  reissen  und 
beissen. 

Anmerkung.  Dr.  Trumpp  verspricht  mir  im  nächsten  Briefe  über  die 
Sindbis,  ihre  Stämme  und  Kasten,  ihre  Sitten  und  namentlich  über  ihre  noch 
so  wenig  gekannte  Sprache,  mit  deren  Studium  er  sich  vorzugsweise  be- 
sehäfligt,  Bemerkungen  mitzutbeilen,  welche  ich  der  Zeilschrift  einsenden  zu 
können  hofl'e.  Er  glaubt  bis  Ende  dieses  Jahres  ein  Sindhi-Lesebuch  zu  Stande 
zu  bringen,  welches  in  England  gedruckt  werden  soll. 

Tübingen   im  Mai  1855.  •  R. 
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Uoedirte  Excerpte  des  Bacbcs  Heooch  nach  dem  griecliUcbeD  Texte  stehen, 
mit  tachygraphischen  Noten  geschriebeo,  io  einer  Vaticanischen  Handscbrirtf 
der,  ioviel  bekannt,  einzigen  vorhandenen,  die  ein  zusammenhängendes  Wort, 
umfangreiche  Auszüge  aus  den  Schriften  des  Dionysius  Arcopagita,  in  dieser 
Sehriflart  enthalt.  Nachdem  A.  Mai  bereits  183^  im  sechsten  Bande  der 
Nova  eollectio  neun  Halbzeilen  des  letztern  Textes  hatte  abbilden  lassen,  hal 
er  vor  dem  zweiten  Bande  der  Nova  patrum  bibliotbeca ,  der  zwar  das  Jahr 
1844  auf  dem  Titel  führt,  aber  erst  neulich  veröffentlicht  worden  ist,  auf  einer 
Kupfertafel  einige  zwanzig  weitere  Zeilen  des  Dionysius  und  ein  neunzeiliges 
Fragment  ans  Henoch  milgethcilt,  „ut  philologi  ad  graecae  tachygraphia^  stu- 
diam  excitentnr**.  Welchen  Umfang  die  Stücke  des  Henochbuches  haben, 
wird  aus  seinen  kurzen  Worten  nicht  ersichtlich.  Gegen  eine  vollständige 
Mittheilung  derselben  würde  man  ihm  gern  ein  Quantum  der  von  ihm  abge- 
druckten erbaulichen  Spreu  erlassen  haben.  Der  Grund  der  Unterlassung,  der 
nicht  etwa  in  der  Schwierigkeit  der  Lesung  gesucht  werden  kann,  blickt 
dureh,  wenn  man  sieht,  wie  selbst  bei  der  Abzeichnung  des  kurzen  Frag- 
mentes eine  Berufung  auf  die  multi  veteres  ecclesiae  patres,  qui  librum  cum 
bonore  laudarunt,  erforderlich  schien«  Selbst  diese  wenigen  Zeilen  sind 
nicht  einmal  in  gewöhnliche  Charaktere  umgeschrieben  worden,  wie  es  doch  in 
der  Nova  Collectio  VI,  XXXIX  bei  der  Stelle  des  Dionysius  geschehen  war. 

Die  auf  der  Kupfertafel  enthaltene  Stelle  entspricht  im  Aethiopischen 
Texte  den  Versen  LXXXIX  42—49  nach  Dillmanns,  LXXXVIII,  68—79  nach 
der  früheren  Zählung.  Die  Vergleicbung  zu  erleichtem,  ist  letzterer  deutsch 
fegeanber  gestellt;  die  Zahlen  im  Griechischen  bezeichnen  die  Zeilen  des 
Faesimile. 

^^Ex  rav  rav  *Bv»x  ß^ß^iov  x^V**^*  ■ 

Kai   ol  xuyas  ^^iavro  xareaO'i-'         42.   Und  die  Hunde  und  Füchse  und 

€i3^  rä  n^ofiara  xai   oi  vsa    xai  oi  wilden  Schweine  fingen  an,  jene  Schafe 

oXtonBHBS  xar^od'iov  airrd  fiex^i  ov  zu  flössen ,   bis  aufstand  ein  anderes 

4jyBif^a%f   6    xv^ios    rdSv    fCQoßaxmv  Schaf,    eins  aus  ihnen ,    ein  Widder, 

x^t^  iva  ^  ix  röäv  ngoßdrcav»  der  sie  führte. 

Kai  6   x^iog  ovtos  ^^faro  xe^a-         43.   Und  jener  Widder  begann  nach 

riitiw  Mal  imdioixstv   iv  tois  xe-  allen  Seiten  hin  jene  Hunde,   Füchse 

ptufttf  xal  iverivaoaer  Big  ravs  dl<o-  und  wilden  Schweine  zu  stossen, 
Ttxag  xal  fter*    avrovg  aig  rove  vag 
Mal  aneiXtaev  vag  noXXovg  xal  fiex*  bis  er  sie  alle  vernichtet  hatte. 

aVT9V6  — 

•  —  TO  tovg  XV vag. 

Kai  rd   n^oßara   S>v  oi  Sfd'aX-  44.    Und  jenem   Schafe  gingen  die 

ftQl  rivolyrioav  id'adaavro  top  xqiov  Augen  auf  und  es  sah  jenen  Widder, 

T^  iv  TOig  nqoßaTOig  itog  ov  d^-  der  unter   den  Schafen    war,    wie   er 

Nty  T^r  686y  avrov  xal  ^qS^to  tco-  seine  Würde  aufgab  und  anfing  [jene 

^tvao&ai  dvoSiq.  Schafe  zu  stossen  und    sie   trat  und  ] 

unziemlich  wandelte. 
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PWrm,  der  entere  die  N.  90,  b,  4.  abgebildete  c^ebraacht.  (Vgl.  Kopp.  444. 
Ileiiir.  346.)  Statt  AnMtotp ,  das  der  ZluammenhaDg  erfordert  ^  liest  maa 
mT  dem  Faesimile  deotlieh,  aber  falsch  Zeile  2  anciUaav,  ond  Z.  6.  Vers 
44  fltelit  statt  if%jfap  ein  k'Qfvymv ,  letzteres  vielleicht  durch  Schald  des 
Rvpferfteehers.  Schwierigkeit  macht  allein  das  Wort,  welches  Z.  2  schiiesst 
Md  Z.  3  beginnt.  Die  letzte  der  drei  Chiffera'  ist  to,  die  erste  ein  i(f  oder 
i)^  mit  einem  Pnnct,  der  entweder  den  Accent  oder  nach  ein  Jota  bezeichnen 
kaai,  die  mittlere  bietet  ein  sonst  nicht  vorkommendes  Zeichen,am  nächsten 
ihnlieli  der  Silbe  iav,  aber  von  ihr  verschieden.  Vielleicht  ist,  da  sieh 
keil  passendes  mediales  Verbnm  darbieten  will,  hier  ein  Fehler  zu  vermu- 
thea.  Zu  ävsxivaaoBr,  wobei  sich  in  der  Silbe  re  eine  graphische  Incor- 
reetheit  zeigt,  ist  zn  vergleichen  2  Mace.  11,  11. 

Ein  wirkliches  Interesse  hat  das  Fragment  in  kritischer  Hinsieht,  da  wir 
tof  ihm  Doeb  deutlieber,  als  ans  den  bis  jetzt  bekannten  Stellen,  einen  Sehluss 
anf  das  Verhältoiss  der  äthiopischen  l'ebersetzung  za  dem  Griechischen  Text 
liehen  kSnnen.  Im  allgemeinen  zeigt  die  Vergleicbang,  dass  jener  gerade 
der  hier  mltgetheilte  Text  zo  Grande  gelegen  bat.  Der  in  Klammern  ge- 
•chloueoe  Theil  des  48.  Verses  masste  im  Aetbiopischen  Bedenken  erregen, 
well  darin  schon  Salomo  auftritt,  während  in  'den  fulgenden  Versen  offenbar 
Davids  Regierung  weiter  beschrieben  wird.  Hulfmaon  glaubt,  dass  die  Stelle 
nicht  hierher  gehöre,  sondern  V.  49  sich  unmittelbar  an, die  ersten  Worte 
des  48.  Verses  angeschlossen  habe;  Dillmann  .gicbt  dies  nicht  zu,  sondern 
hilft  mit  der  Annahme,  dass  Davids  und  Salomos  Regierung  als  zusammen- 
gehörig betrachtet  seien.  Der  Griechische  Text  rechtfertigt  nunmehr  Holf- 
manns  Kritik.  In  demselben  Verse  sieht  man  nicht,  wessbalb  der  Aethiope 
die  Sehafe  als  die  kleinen  bezeichnet ;  das  Wort  fehlt  dem  Griechen.  V.  43 
ist  im  Aetbiopischen  unpassend  gesagt,  dass  Saul  die  feindlichen  Völker  alle 
vernichtet  habe ;  viel  angemessener  ist  noXXove»  V.  44  ist  im  Aetbiopischen 
anstirasig,  dass  dem  Samuel  die  Augen  aufgeben,  welche  Phrase  sonst  im- 
mer, als  Gegensatz  zum  Verblendetsein  d.  i.  Abfall  von  Gott,  für  die  Be- 
fcehrang  gebraucht  wird  (vgl.  Dillmann  zu  89,  28),  da  doch  Samuel  sich  nicht 
zu  bekehren  hatte.  Viel  besser  sagt  es  der  griechische  Text  von  den  Scha- 
fen aus,  vgl.  1  Sam.  7,  4.  Wollte  man  es  aber  hier  im  allgemeinen  Sinn, 
ohne  Gegensatz  gegen  die  Blindheit  der  Abgölterei ,  fassen ,  so  passt  es  auch 
dann  besser  zu  dem  Volke,  dem  Samuel  vergeblich  1  Sam.  8,  11  den  Druck 
der  Rönigsberrschaft  vorgestellt  hatte.  V.  25  hat  der  Grieche  fdr  Samuel 
and  rdr  David,  so  lange  dieser  noch  nicht  König  ist,  ein  anderes  Wort  als 
n^oßarov ,  nämlich  a^jyy,  während  der  Aethiope  das  allgemeine  Wort  fdr 
Schaf  beibehält,  ungeachtet  auch  er  etwa  ^^/tllfliK.  ^^^^^  sagen  können. 
Bei  allen  Abweichungen  steht  daher  die  Üebersetzung  im  Nachtheil  gegen 
das  Griechische.  Dieses  erklärt  auch,  wie  V.  42  das  von  Dillmana  richtig 
eingeklammerte  „Herr  der  Schafe"  in  den  Text  kam,  nämlich  aus  der  acti- 
ven  Construetion  ^yat^Bv  6  xv^iot  xäv  n^oßdrior,  und  bestätigt  mit  seinem 
x(ft68  V»  45  die  Lesart  des  cod.  D. 

Der  Sammler  dieser  Excerpte  hat  nicht  das  Buch  selbst  vor  sich  gehabt, 
aoadem  sie  zosammengettellt  ans  einem  nach  den  bekannten  Daten  wohl  nicht 
mehr  oaehwei^tren  Sckrinfteller,  welcher  Stellei  des  Heaoeb  im  ZoMmiien- 
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Kai  o  wifiüg  rt9m^o-*flaTmr  dni^ 
üTtiXer  TOT  a^r«  r^vtot^  inl  ä^a 
tti^ov  rov  at^aai  avror  §ig  x^$6it 
ir  o^xj  Tc3v  n(foßdraPr  arxi  rov 
K^i&v  rov  afivros  r^  63dr  ovtov* 

Kai  ino(fev^  n^cs  avror  nal 
ilah/jaar  avrtp  oiyj  xara  *  ft6vas 
xal  ^ysi^ev  avror  §i£  x^iov  xal  §U 
a^orra  xal  eis  r/yovfiMvor  rtSy  nQO- 
ßarmv  xal  oi  xvres  inl  näoi  tov- 
rots  i^Xißov  rä  n^oßara, 

'Et^£  Be  rovrots  yiy^aTijai  Sri 

*0  x^i6s  b  x^dhos  rov  x^$6v  rov 
Stvrtqov  ^  imBiwxev  xal  Sfvytv 
and  nqoocinov  avrov  *  alr  *  id'eiO' 
^ow,  ^aiv,  rov  x^iov  rov  nqmrov 
iats  ov  ineatv  ffinQoa&tv  rtov  xm'tov. 

Kai  h  x^ibi  h  Sevregog  avanr,Sri' 
oaB  a^yiQoaro  rt3v  n^oßd'''rafv» 


45.  Tod  ier  Herr  Ur  SdMfe 
»mmile  ias  Sckaf  zm  tbmm  aaden 
Schar  and  erhob  es  ob  Widder  n 
seil  and  die  Schafe  tm  führea  slall 
jenes  Schafes,  das  seiae  Würde  aaf* 
{gegeben  hatte. 

46.  üad  es  c^ia;  n  ita  aad  re- 
dete mit  ihm  allein  aad  erhob  es 
zum  Widder  and  aachte  es  zan  Fir- 
sten der  Schafe  and  bei  dem  allen 
bedrängten  jene  Hnade  die  Sehafe. 


Kai  ra  n^6ßara  fjviavd^aav  xal 
inXri^vvd^aav  xal  ndvreg  oi  xvveg 
xal  ves  xal  oi  dlcinexeg  iffvyov  an 
avrov  xai  itpoßovpro  avrov. 


47.  Und  der  erste  Widder  verfolgte 
jenen  zweiten  Widder  and  jener  zweite 
Widder  machte  sich  aaf  aad  floh  vor 
seinem  Angesiebt,  and  ich  sab  bis  jese 
Hände  den  ersten  Widder  stSrztea. 

48.  Und  jener  zweite  Widder  er- 
hob sich  and  führte  die  [kleiaea] 
Schafe.  [Und  jener  Widder  zeegte 
viele  Schafe  and  entschlief,  and  ein 
kleines  Schaf  ward  Widder  an  seiner 
Stelle  and  ward  Fürst  and  Fahrer 
jener  Schafe.] 

49.  Und  es  wachsen  and  vermehr- 
ten sich  jene  Schafe  and  alle  die 
Hände  und  Fuchse  and  wilden  Schweine 
fürchteten  sich  aad  flohen  vor  «ihm. 

JaßiS  ya^  rovg  Xavavaiovs  xal  rovg  ^AfAalfix  >  xal  rovq  vlovs  ^AfUfuuv 
nolefirjoag  4v  raig  rjfiä^atg  t^s  ßaoiXeiag  avrov  neQuyävero  avrmv,  ssf 
rovg  akojnexag  roitg  viovt  ^A/ufKüv  rovg  vag  Svrag  rov  (sie)  ji/uihJM*  ual 
iS^g  rovg  xvvag  rovg  *4XXotpvXovg  rovg  xal  ^vXtartaiovg  bvo/ud^ta^at  rj 
yqatp^'  dv  ravrTj  rfj  OQaaei  dvayey^anrat rotovnp  r^omp  dnb  rov  lAdoß 
fitx^i  T^c  ovvreXeiag. 

Ueber  das  Graphische  ist  wenig  za  bemerken;  die  Lesaog  wird  bis  aof 
ein  Wort  richtig  sein.  Die  Schriftproben  ans  dem  Areopagiten  reieben  awar 
aas  die  Methode  dieser  Tachygrapbie  za  verstehen,  aber  sie  lehren  bei  wei- 
tem nicht  alle  Züge,  nicht  einmal  alle  Consonanten  kennen,  and  es  mosste 
daher  ein  entzifferndes  Verfahren  befolgt  werden.  Die  Schreibweise  der 
Handschrift  weicht  von  dem  einzigen  bis  dabin  bekannten  Denkmal  grieeblseher 
Tachygrapbie,  den  von  Montfaucon  Palaeogr.  gr.  p.  dSS  abgebildeten,  von 
Bast  (Comment.  palaeogr.  ed.  Scbaefer  p.  933)  vollständig  entzifferten  «ad 
von  Kopp  Palaeogr.  crit.  I.  425  commentirten  Glossen  eines  Pariser  rbela- 
riscben  Codex  nicht  anbedeutend  ab;  anch  sind  kleine  Verschiedenheiten  awi- 
schen  dem  Text  des  Dionysius   nnd   dem   Henoch   z.  B.   bei    der  PripeaitioB 

und  bei  4v,    wofür  der  letztere  meist  die   bei  Kopp  Nr.  91   beflndliehe 
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Para.  4er  cntm  ilc  5.  9a  b,  4.  ^feUMele  «cArMcte.  (Vfl.  E«pf.  4M. 
MMtr.  346L)  Statt  ^srcUc««»',  4«»  4«r  /nMBiihM^  crfM4at,  Ucat  bm 
mT  4««  FMsiaile  4emtlM'k.  aber  faUrh  Zeile  2  «sMPÄMcr.  «14  Z.  6l  Vos 
44  itekt  statt  tfrjtw  eia  tfj^jmw,  IcUtcres  Tiellciehl  4arc*  Sc*al4  4« 
KapftnUtfciit-  Schwierigkeit  sackt  alleia  4af  Wart,  vekkcs  Z.  2  acUie«! 
•■4  Z.  3  kegiaat.  Die  letzte  4er  4rei  Cfciffen  ist  ra,  4ie  enle  ea  4f  a4er 
4f  bH  eiaea  Paact,  4er  eatve4er  4ea  Aeceat  •4er  aacfc  eia  JaCa 
kaaa ,  4ie  aRtlere  Uetet  eia  soatl  aiclit  varfcaBBca4et  Zeicbcaj 
ttalicfc  4er  Silbe  ^«r.  aber  raa  ikr  ▼CKehie4ca.  Vielleicht  ist,  4a 
Mb  passca4es  ■e4talef  Verbaa  4arWetca  will,  hier  eia  FeUcr  xa 
IbcB.  Za  4mirmo9tw^  vakd  sich  ia  der  Silhe  rc 
recthcft  zei^  ist  zm  rcrfleichca  2  Maee.  If,  lt. 

Eia  wirkliches  lateresse  hat  das  Frapacat  ia  krifischcr  HiasichC,  4a 
aas  Hkm  aach  deatlicher.  als  aas  4eB  bis  jeUt  hekaaalca  Stallea, 
aaf  4aft  VrrhiJtaiss  der  athiopiicbea  lebersetzaap  za  des  Gneehischea  Text 
siehea  köaaea.  !■  all^BeiaeB  zcipt  die  Vcrf  ieicbaag ,  dass  jeaer  gerade 
der  hier  aitsctheihe  Text  za  Graa4e  gelegca  hat.  Der  ia  KlaaBcra  fe- 
schlasseae  Theil  4es  48.  Verses  aassle  im  Aethiopisehea  Be4eaLea  errcfcm. 
weil  4aria  schoa  Salaao  aa/tritl,  «ikrcad  ia  dra  folgea4ea  Versea  affeabar 
Da«i4s  leperaac:  weiter  beschriebea  «ird.  Hafaaaa  ^abt,  dass  die  SicUc 
aicht  hierher  sebSre.  soadera  V.  49  sich  aamittelbar  aa^die  enlea  Warte 
des  4&  Verses  aafefcblossea  habe;  Dillmaxa  .^ebt  4ies  aicht  xa,  saa4ira 
hilft  Bit  4er  Aaaabatc.  dass  Davids  aad  Saloaas  leperoag  als  xasaaaca- 
gehörig  belrarbtet  scica.  Der  Gnecbische  Text  rechtfertigt  a aaset r  Haff- 
■aaas  Kritik.  Ia  deaiseibea  Verse  siebt  aaa  aicht.  wesshalh  der  Acthiape 
4ie  Schafe  als  die  klciaea  bezcicbael :  4as  Wart  fehlt  4eB  Griechea.  V.  43 
ist  \m  Aethi«fischea  aapasMvd  gesagt,  dass  Saal  die  feiadiichea  Valkcr  alle 
▼eraicktct  kabe :  riel  aarrairfscaer  ist  waüLat'f.  V.  44  ist  ia  Aelhiaf isckca 
aastSssig,  dass  des  Saaiacl  die  Aagea  aafgehca.  welche  Phrase  aaast  is- 
■er.  als  Gegeasatz  zvb  Vcrbleadcfseia  4.  i.  Abfall  i-aa  Gatt,  fir  4ie  le- 
kekraag  gehnackt  wird  frgl.  DiltaiaaB  za  89.  2«}.  4a  4aek  Saaael  sich  aicht 
za  hefcchrea  hatte.  Viel  besser  sa«:t  es  der  griechische  Text  vaa  4ca  Scha> 
fea  aas.  Tgl.  i  Sn.  7.  4  Wallte  aaa  es  aber  hier  ia  atlgcaeiaca  Siaa. 
•hae  CegeaaMx  gegea  die  Bliadbeit  der  Abgölterei .  fassea ,  sa  passi  ca  aach 
4aBa  hcicer  tm  dem  Volke,  4eB  Saaael  vergeMich  1  Saa.  a  11  4eB  Dfwk 
4er  Brwr*iiiiiihaft  rorgestellt  hatte.  V.  25  hat  4er  Griccte  fir  SMwel 
■•4  fir  IlsijC.  sa  laage  4ieser  aach  aicht  Köaig  ist,  eia  aa4crea  Watt  ab 
nfmßmmwm-  imHch  afi>,  wikrrad  der  Aetkiofc  4as  allgcaeiae  Wart  fv 
fUkaf  HMillHMlt.  aageacktct  aack  er  etwa  ^|tl  JlX  ^'^^  **S*"  ^>— «■- 
Bei  4lUiii  tftiia«u!h)aBcca  steht  dakcr  die  leberMtzaag  ia  5achlheil  gegea 
4as  C!ri«flliNi*«Ue.  Dieses  eriiirt  aach.  wie  V.  42  4as  raa  Dillaaaa  richtig 
eiag>ri1aaw>qv  ..Herr  der  Schafe^  ia  dea  Text  kaa.  aialich  aas  der  aeü- 
vca  CaMtracfM«  fyta^er  ä  an'fcof  Tiir  xfßurmwt  ■■4  hcstitigt  ait  sciaca 
«f  4#f  %"«  4S  4«e  Lesart  4es  rad.  D. 

INr  fiMler  dieser  Excerpte  hat  aicht  4as  Bach  selbst  var  sich  gehabt. 

aas  eiaea  aach  4ea  krlMalra  Dataa  wähl 
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nkui :  ja  M«ar  Jie  Widei  frossca  Werke  ,jm&0  tm  qU>  ^f  ia  10 
Bia^ea  (aickl  >..♦>  ^^   «i«  kei  RRhatt.   f.   Dmj   de   AUad.  L    S.  19a 

218),  «ad  c;yUf  ««a  deau«Ik«a  ia  fiO  Kadc«!  Hoffcallirk  ist  dies  Bicbt 
alle«  Haskar.  —  Die  Ajiatisrke  Geselbekaft  rM  Beagalw  ImI  des  Pra- 
feuar  Dosy  ia  Leidea  keaaflra^U  eiac  lübopvpkirte  Aasfdk  a^er  viciachr 
eia  Faesiaiile  ia  der  Art  «ie  N^ller's  Istakri)  4er  ^-|(«XLJ^  ^^3  tm  BaU- 
4ari  aack  der  Leideaer  Hj.  xa  ketarf  eo .  die  «akl  eia  üaieoi  ist  (s.  Ba- 
Baker  spcc.  raul.  $.  7  f.\ 


Tf  rzf  itkiiss  der  in  Coistaitioopf  I  If  iztf  rsc kinf  in  orinu- 

lisfkn  Drufkf  oid  Litkognpkifia 

VOD 


(S.  Bd.  VIII ,  S.  84S.) 

Coastaatiaopei ,  15.  Man  18S5. 

1)    ^wWj^.^l.'»  j|t<>    Birer   kasekiesi.   Raadglosjea    lUi    dagaatiaehca 

Werke  Dürer,  roa  Ckadini.  arakiiek.     Bleidrack. 
2)^y>UjfAJL>    Hiljet   an->'adMki,    Keaazeickaasg   des  zar  Seligkeit 

BeitinaileB ;  Iheologisckfs  Werk,    arakiseh. 

3)  ^JißSjJ^  NikaelkeickaB,  die  Geqailtea,  oder  (nil  Ifafet  gelesea)  die 
Qoal  ioKesekaa;  eiegisckes  Gedickt  «oalflet  Molla,  tirkisek.    Lilkogr. 

4)  ^JUil  alit  yA>  ^.j^    Gesckickte    des  osmaaisekea  Reiekes,    vaa 

Ckainillak  Efeadi,   1.  2.  3.  Heft,  tirkisek.     Bieidniek. 

6)  Guide  de  Ia  cooversalion  cd  laagnes  orieatales.  par  Malloof ;  Gespriebe, 
Bleidrack  (io  Smyraa  aofgelegt). 

6)  ^^«.a^^y»  ,y>^   Molleka  Terdsckümesi ,  UekerseUoag  des  MultaU 

las  Tirkiseke,    toi  Menkafali.     Bleidrack. 

7)  Paetiseke   Glossen  zan   Dsckefiret  el-Mcsnewi    (Aoswakl  tod  Stella« 
aas  Dsckelaleddin  Roni's  Mesoewi),  voo  Dsckewri,  tarkisek.  Bleidrack. 

8)  *^f^  ^j>h|1«m>»  «jX^fi  pX^    Ckadai   askerie  we  desaisi   karki^, 

Stralageaie  uad  Kriegslisteo ;    Samilaiig   kezigUcker  Aaekdotea,  tir- 
kisek.   Litkogr. 

9)  JyaXt^^  )U£!X^   Hasckiet  ala'l-Motkawwel,  Raadglotsea  vm  rke- 

toriscken  Werke  Motkawwel   ( ComiieDtar  des  Telckiss  el-HifUk  vaa 
Rafwini)  verfasst  von  Hasan  Tickeleki ,  arakisck.     Bleidrmek. 

10)  ^— *a^Lfv  j>J    Dürer   kasckieii,    Raadglosseo    zam  „Direr'%   Toa 

AkdalkaUa,  arakisck.    Bleidrack.    (VgL  Nr.  1.) 
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Verz.  der  in  Constanlinop.  lelzlenchienenen  Orient.  Drucke  u.  LiUiogr,  627 

11)  ^^t  oL^\Jü  «&4N>y   Terdschiimii   Nefahat  ul-Uns,   Uebenetzoog 

der  „Hauche  der  Vertraalichkeit"  von  Dschami  (türkische  Uebersetzung 
von  Lamii).    Bleidrack. 

12)  ^jSoLfiii  jUAL^»  Haschiet  lil-Kafi,  Randglossen   znm  Korancommentar 
Bcifawi's,  von  Silkiuti,   arabisch.     Bleidrnck. 

13)  Mu^h  s£>««tX>  Hikmeli  thabfg^,  Physik;  ein  Lehrbach  dieser  Wis- 
senschaft, nach  französischen  Quellen  türkisch  bearbeitet.    Bleidrnck. 

14)  ikJkX^^  %mAxS^    Kitabi   Mohammedi6 ,   Lobgedicht    auf  den   Propheten 
Mohammed,  von  Jalidschi-ogla ,  türkisch.    Lithogr. 

15)  t:/h^  j^!>^  ^^^j"^  Terdschümei  Newadiri  Tschin,   Uebersetiung  der 
„Denkwürdigkeiten  von  China",  tnrkisch.     Lithogr. 

16)  U^l  Inscha,   Briefsteller,   türkisch.    Lithogr. 

17)  jü«UJLm   Salnam^,  Kalender;   osmanischer  Staatssehematismiis  für  das 
J.  d.  H.  1271  (heg.  d.  24.  Sept.  1854).     Lithogr. 

18)  (^sXAit  M\  ffJ^  ^')^    Geschichte    des  osmanischen  Reiches ,  von 
Chaimliah  Efendi,  4.  5.  6.  7.  Heft,  tSrkiseh.  Bleidmck.    (Vgl.  Nr.  4.) 

19)  tJUij  2ÜLJ  vjJt  Elf  teile  we  leile,   Tansend  «nd  Eine  Nacht;   dritter 
Band  der  türkischen  Uebersetznng.    Bleidmek. 

20)  «L^^t  Ki^Um«  Sabhet  nl- Achbar,   Rosenkranz  der  Händen;   genealo- 
gisches Werk  in  Tabellenform ,   türkisch,  mit  Portraits.    Lithogr. 


Ans  einem  Briefe  von  Drt  Ciiwolsohn  an  Prof.  Fleiscbert 

St.  Petersburg,  d.  2/14.  Jan.  1855. 
—  In  einer  hiesigen  anonymen  CoUeclaoeen-Handschrift  habe  ich  ein  sehr 
bedeutendes  Bmchslnek  eines  Wefkes  von  Ta'&libi  aufgefunden,  nach  der 
Jatima  und  gewlssermassen  als  Fortsetzung  derselben  in  demselben  Styl  und 
Ton  geschrieben.  Das  Bruchstück  enthält  Notizen  ülrer  etwa  60  Dichter  der 
nordöstlichen  islamischen  Länder,  von  denen  viele  Söhne  der  in  der  Jatima 
aufgeführten  Dichter  sind.  Den  Titel  des  Werkes  habe  Ich  noch  nicht 
entdeckt. 


Die  Subscriptions-Exemplare  der  Auswahl  aus  dem  Diwan 
des  Scheich  Näsif  al-Jeizi^i,  128  SS.  gr.  8.  (Ztschr.  VII,  S.  279) 
sind  nun  bei  mir  eingegangen.  Von  den  vier  Exemplaren,  auf  welche  ich 
selbst  snbscriblrt  habe,  kann  ich  noch  zwei  zu  dem  Subscriptionspreisa , 
20  Sgr.,  ablassen  nnd  bitte  mir  etwaige  Bestellungen  baldigst  in  portofreien 
Briefen  aus.  Fleischer. 
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Bibliograpliische  Anzeigen» 

Joumnl  of  the  Asiatic  Society  of  Bengal  1852  nro,  Vll  (CCXXXI). 
1853  nros.  l-^Vll  (CCXXXIi-^CCXXXVlll).  1«54  nroi.  I— K 
(CCXXXIX—CCXLIII),  re$p.  New  Serieß  nroM.  LVII^LXIX, 

1852  nro.  VU.  Scbloss  des  Diary  of  «r  journey  throa^h  Sikim  to  the 
frooticrs  of  Tbibft,  by  Dr.  j4.  Camphell  p,  563—75.  ^  Mobammad'i  jouroey 
to  Syria  and   Prof.  FleUcher*s   opinioo  Ibereun,  by  Dr.  A,  Sprenger  p.  576 

—  592.  Mit  Bezug  auf  III,  454.  VI,  45d  dieser  Zeitscbrift  befaarrt  Spr.  hier, 
aap  die  Autorität  von  Tirmidzy  and  Wdqidy   hin,  auf  seiner  Erklärung  der 

Worte   tJLA  «J>.i   „he  9eni  bim  back  witb.  him  i.  e.  wilh   Babyra^S  wäbren(^ 

Abu-Talib  seine  Reise  fortgesetzt  habe.  Vgl.  indess,  was  Blau  oben  VII,  580 
milgetheilt  hat.  —  Note  ou  some  sculptures  found  in  the  district  of  Peshawer, 
by  E.  C.  hayley  p.  606—21.  Mit  Abbildungen  auf  p1.  XXV.  XXVII-XXX. 
XXXIII-IV.  XXXVL  XXXVIII  (fiilichlich  XXXIX  bezeichnet).  XXXIX.  XU, 
während  die  pl.  XXVI.  XXXI— II.  XXXV.  XXXVH.  XL  fehlen  (thcy  shall 
be  published  immediately  od  their  receipt  from  Mr.  Bayley,  während  die  In- 
sertion der  andern  ihrer  Bedeutsamkeit  wegen  stattfand ,  without  waiting  untill 
all  the  drawings  arrive.  Sie  fehlen  aber  noch  immer!).  Diese  Skolptoren 
stammen  ans  JamAI  Giri,  30  (engl.)  Meilen  von  Peshawer:  sie  gehörten  zu 
einem  nach  Aussen  zwölfseitigco,  im  Innern  aber  kreisrunden  Gebäude ,  welches 
übrigens  von  der  sonstigen  Topenbanart  verschieden  war.  In  jeder  der  12 
äusseren  Seiten  ist  eine  Oefinung,  aber  nur  bei  einer  derselben  zeigt  sich 
eine  Treppenlucht  Dia  HShe  der  Skulpturen  ist  unbedeutead,  1  —  1 4  Fua. 
Ihre  Ausführung  zeigt  offenbar  griechischen  Einfluss ,  die  Gegenstände«cheineo 
buddhistisch.  Da  sieh  nun  aber  zugleich  fast  bei  allen  Personen  das  brah- 
manische  Stim-tilaka  findet,  das  bekanntlich  zur  Untersebeidung  der  Sekteo 
und  Kasten  dient,  n6  unternimmt  es  Bayley  ihre  Zeit  wegen  dieses  gemiseb- 
ten  Charakters  not  long  subsequent  to  the  establisbment  of  the  Bactrian  mo- 
oarchy  zu  setzen  (!),  woran  er  einige  weitere  sehr  verständige  Bemerkungen 
fiber  die  Edikte  des  A^oka   und  den  in  diesen  erwähnten  Antiochus  anknupfL 

—  Rev.  F.  Moion  fragt  p.  636  nach  dem  Verbleib  der  genaueren  Copieen 
of  the  Lat  character  inscriptions ,  die  J.  Prinsep ,  kurz  bavor  er  erkrankte, 
erhalten  haben  soll,  ob  sie  sich  etwa  in  der  Bibliothek  der  As.  Soc.  vor- 
fanden, wobei  er  zugleich  auch  einige  Bemerkungen  über  die  Insebrift  von 
Bbabra  mittheilt.  Die  Antwort  des  Sekretärs  lautet  leider  dabin,  dass  «r 
sieht  im  Stande  sei ,  to  trace  tbe  receipt  by  M.  Prinsep  of  tbe  fitftber  copies 
of  tbe  inscriptions. 

1853.  B.  fl.  Uodgson  on  tbe  Indoehinese  borderers  ani  tbeir  connexien 
with  tbe  Himalayans  and  Tibetans  p.  1 — 25:  darin  nach  Mittbeilmngen  von 
Cpt.  FiUiyre  zwei  Vocabulare,  eins  für  Arakan ,  secbssprachig ,  und  eins  für 
Tenasserim ,  rdnfsprachig.  —  Derselbe  on  the  Mongolian  affinities  of  tbe  Cna- 
casians  p.  26  —  76.    —   Derselbe:   Sifan  and  Horsuk  (in  Tibet)  voetbniaries 
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nebst  BemerkuD^eD  über  tbe  wide  ränge  of  MoBgolidan  afBoiües  p.  122 — 51. 

—  Mqjor  W,  Anderson,  Ibn  Haukars  acconnt  of  Khorasan,  wilb  a  map 
p.  152 — 93.  UeberseUuDg,  Noten,  Text.  —  On  the  scalpture  of  a  warrior 
kiog  OD  horseback  p.  193  —  4  nebst  AbbildiiBg.  —  Dr.  A,  Sprenger,  on  tbe 
first  volume  of  tbe  original  text  of  Tabary  195.  Derselbe  ist  danach  von 
wenig  Belang,   wobl   aber  sei    es  wönscbenswerth ,   to   extract  from  it  tbe 

legends  of  tbe  Persians,  z.  B,   über  Ci.»^.A,^  Kbaynmarth,   ^L^«>  CiS 

Zobdq  etc.  —  If.  P.  Edgeworth,  abstract  of  a  joarnal  kept  by  Mr.  Gnrdiner 
düring  bis  travels  in  Central  Asia,  in  dm  Jabren  1829  —  30,  p.  283  — 305 
(von  Herat  aas).  383->6.  432—42  (aber  die  Qaellen  des  Oxas).  —  Nach 
einem  Briefe  von  Capt.  C«ftfttfi^A#im  p.  310  über  alte  brabmanisebe  Monzenj 
besitzt  derselbe  mehrere  mit  den  Namen  Brabmamitra,  Visbnumitra,  Indra- 
mitra,  Agnimitra,  die  er  der  Schrift  nach  in  den  Anfang  der  cbristl.  Aera 
setzt. —  Ein  Anerbieten  von  Fitz  Edward  Hall  p.  4l9,  die  VAsavadatt^ 
(s.  üben  VIII,  530  ff.)  in  der  Bibl.  Indica  za  ediren.  —  Tod  des  Major  Markham 
Kittoe  p.  499 f  und  Besprechang  über  die  Mittel,  seine  Papiere  nnd  Zeich- 
nungen zu  bewahren ,  was  in  der  Tbat   im  höchsten  Grade   zu  wünschen  ist. 

—  £.  7.  Dalton,  visit  to  the  Jugloo  and  Seesee  rivers  in  Upper  Assam,  und 
note  on  the  Gold  Fields  of  tbat  provinee  by  Major  Hannay  p.  511—21.  — 
Dr.  Ballantyne  and  Prof.  HtUl  are  preparing  a  catalogne  raisonne  of  the 
Sanscrit  mss.  of  the  Benares  College ,  nach  p.  538.  Prof.  Hall  prepars  a 
detailed  accoant  of  2000  Hindi  works.  Von  dem  Catalogne  of  the  Lucknow 
libraries  sind  bereits  448  pp.  gedruckt ,  ebendas.  —  W»  St,  Sherwill  notes 
opoD  a  tour  in  the  Sikkim  Himalayah  mountains  p.  540  —  70.  611 — 38.  •— 
Major  James  Abbott,  notes  on  tbe  ruins  of  Maankyala  p.  570 — 74.  —  Eine 
Silbermünze  präsentirt  p.  587,  BaaiXeaag  atonjQoe  jitowotov ,  rev.  -Pallas 
with  the  Aegis  thondering.  —  C.  Gvhbins  notes  on  tbe  ruins  of  Mabdbali- 
poram  on  the  Coromandel  Coast  p.  656—72.  —  B^Hbu  BAjendra  LMa  Mitra, 
on  an  ancient  inscription  of  Thaneswar  p.  673 — 9.  Eine  sehr  lückenhafte 
Inschrift  mit  dem  Datum;  mabdrlgidbirlgaparame^ara^ribboj adevap&dl- 
nam  abhivardbam&nakalyfinavijayarigadbarmaparamavrlddhaye  mahÄsh^myadhika- 
vai^äkhamasa^klapaxasaptamyam  samvat  279  vai^akba  ^n  di  7  asyAm  sam- 
vatsaradivasamdsapOirvAyam  titbftv  iha  -  - .  Blbn  R4jendral.  zieht  hieraas  „gegen- 
über der  bisherigen  Ungewissheit  hierüber**  den  kühnen  Schlass,  dass  Bhoja 
A.  C.  122  (er  liest  nämlich  hier  sainvat  179,  im  Texte  aber,  p.  676,  steht 
279)  gelebt  habe!  Da  leider  kein  Facsimile  beigegeben  ist,  ein  grosser 
Fehler,  da  ja  die  Schrift  allein  schon  den  siebersten  chronologischen  Anhalts- 
pankt  giebt,  so  wird  es  erlaubt  sein,  einstweilen  an  der  Richtigkeit  der 
ohnehin  zwischen  179  und  279  schwankenden  Lesart  zu  zweifeln.  Die  Zeit 
des  Bhoja  übrigens  ist  durch  die  Inschrift  von  Nagpore  (Journal  Bombay 
Brauch  of  the  R.  As.  Soc.  I,  254)  nach  den  trefflichen  Untersuchungen  von 
Lassen  (Zeitscbr.  für  d.  Kunde  des  Morgenlandes  VII,  345)  unzweifelhaft  auf 
den  Schluss  des  elften  und  Anfang  des  zwölften  Samvat-Jabrhiinderts  bestimmt 
Die  specielle  Annahme  Lassens,  dass  die  traditionellen  55|-  Jahre  seiner  Re- 
gierung auf  Saipvat  1093—1149  (AD.  1037—1093)  fallen,  berabt  insbeson- 
dere auf  dem  Datum  des  Todesjahres  eines  seiner  Nachfolger,  des  Nara- 
varmadeva,  welches   Colebrooke  misc.  ess.  II,  298.  (303)   auf  Saipvat  1190 
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ansetzt,  weil  einer  Inschrift  nach  Samvat  1191  the  anniversary  of  bis  foneral 
rites  stattfand  (maharnja^rinaravarmadevasAinvalsarike).  Es  fol|^  indes« 
aus  diesen  Worten  nar,  dass  er  jedenfalls  mindestens  Saiuvat  1190  gestorben 
sein  muss,  nicht  aber,  dass  er  nicht  schon  mehrere  Jahre  früher  gestor- 
ben sein  kann.  Was  nun  unsere  Inschrift  hier  betrifft,  so  sind  nnr  zwei 
Fälle  möglich,  entweder  man  hat  1079  zn  lesen  (der  kleine  Kreis  der  Nnll 
konnte  leicht  übersehen  werden) ,  oder ,  was  aber  sehr  anwahrscheinlich, 
die  Saipvat-Rechnong  ist  hier  eine  andere  als  die  gewöholiche.  Im  ersteren 
Falle,  den  ich  anznoehmen  geneigt  bin,  würde  also  Bhoja  bereits  Saipvat 
1079  (A.  D.  1023)  regiert  haben,  und  es  wäre  somit  die  von  Lassen  be- 
kämpfte Vermuthong  Tod*s,  die  von  der  Tradition  erwähnte  zeitweilige  Ver- 
treibang  Bhoja's  hänge  vielleicht  mit  dem  Einfalle  Mahmuds  von  Ghazna  (der 
Gnzerat  in  den  Jahren  1024 — 26  eroberte)  zusammen ,  wieder  zn  ihrem  Rechte 
gelangt. 

1854.  Capt.  Maclagan  theilt  p.  44  — 48  eine   (arabische)  Liste  mit  of 
Arabic  works  preserved  in  a  library  at  Aleppo.  —  £.  C.  Bayley  note  dn  two 
inscriptions  al  Kbnnniara  in  the    Kangra   districl  p.  57 — 9»   mit  Facsimile. 
dieselben  finden  sich    „cot  on  two  large  granile  boulders  about  tbirty  yards 
apart  near  the  village  of  Kbnnniara,  pergunnab  Rehloo,  zillah  Kangra.  They 
are  situated   in   a  ficld  about  half  way   belween   tbe  village   ilself  and    tbe 
Station  of  Dburmsala   on   the   edge   of  the   high  bank  of  a  mountain   torrent, 
which  issues  firom  tbe  lofty  Dburmsala  ränge  about  half  a  mile  to  tbe  north 
easl''.    Sie  sind  in  der  That  im  hoben  Grade  merkwürdig ,  weshalb  auch  wir 
hier  das  Facsimile  beifügen:  nro.  1.  in  baktrischer  Schrift  lautet  „Krishnaya- 
9asa   arama" :    nro.  2.    in   indischer  Schrift    „  krcsbnaya^asya   Ärftmam   edaip 
lasya  (?)"t   worauf  dann    noch  zwei    boddhlslische   Anagramme    folgen,    von 
denen    das    erste    noch    unbekannter   Bedeutung ,    das    zweite    das    bekannte 
Svastika-Zeichen   ist:   die  Bedeutung  von   nro,  1   ist  „Roheorl   (Garten)   des 
Krisbnaya^a",  die  von  nro.  2   „dies  (edaip  =  etat)  der  Ruheort  des  Krishna- 
ya^a" :  zu  tasya   wären  dann   wohl   die  beiden   Anagramme  gehörig  ?    indess 
fragt  sich   ob  dies  möglich:  auch   ist  die  Lesart   des  Zeichens   für   ta   nnge- 
wiss:  Baylay  liest  medaingisya ,  das   er  von  meda   (sie!   medas),   Fett,  und 
anga,    Glied,  erklärt!    man  könnte  auch   tisya  lesen,   und   an   den  beliebten 
Namen  tishya  denken,  aber  wie  verbinden?    Die  Hauptschwierigkeit  und  das 
Hauptinteresse  liegt  in  dem  ersten  Worte,  in  dem  Namen  als  solchem  und  in 
seiner  Schreibung.    Bayley  bemerkt  hierüber  zunächst  mit  Recht:  „this  name, 
glory  of  Krisbna,  would  seem  to  iodicate  the  admission  of  Krishna  in  the  Hindoo 
Pantheon   at  the  period  when   tbe   inscription  was   cut.     If  however   this   he 
eventually  established,  it   by  no  means   foUows,  that   the  name  was  applied 
to  the  same   deity  as   at  present,  still    less   that  he  was  worsbipped   in   Ihe 
same  manner."     Was   ferner  die   Schreibweise   des  Namens  betrifft,  so  ist 
inerst  zu  bemerken,  dass  wir  in  beiden  nros.  wohl  eine  populäre  Font 
anf  ya^a,  statt  auf  ya^as,  endend  anzunehmen   haben    (wie  auch   ferner  in 
nro.  2.   IrAma   als  neutrum  flectirt  ist!  und   edam  für  etat  steht!),    danaeh 
wäre    dann   die   Form  in    nro.   1,    ya9a8a,    ein   P&li-Genitiv ,   und    nicht  der 
regelrechte  Genitiv  von   ya^as.     Die  erste  Silbe   des  Namens   sodann   ist   in 
nro.  1   kri  geschrieben  d.  i.  k-r-i,    in  nro.  2.  dagegen  kre,  und  wir  müssen 
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also  wohl  anDehmeo,  dass  Beides  die   bisher  noch  io  beideo  Alphabeten  feh- 
lende Bezeichnnng  des  ri- Vokals  vorstellen  soll,   wie  sonderbar  und  befrem- 
dend dies  aach  ist!    In  der  zweiten  Silbe  endlich  ist  in  nro.  1  das  anosvAra 
fdr  n  bemerkeaswerth :  haben  wir  sham  zn  lesen,  oder  direkt  sbna?   „Some 
versions  of  the  name  on  the  coins  of  Amyntas  and  Menander  bad  already  led 
Mijor  Cunningham  to  suspecl  the  employment  of  the  anosvara   to  represent 
nasal  sonnds  in  the  Arian  alpbabet:  il  is  now  beyond  doabt*S  bemerkt  Bayley 
hieza.     Was  die  Zeit  der  Inschrift  betrifft,  so  weist  die  Form  der  indischen 
Buchstaben  offenbar  auf  die  Zeit   am  den  Anfanf^  der  christliehen  Aera,   wie 
auch  Bayley  annahm,  der  iodess  hinzurdgt:  „Mejor  Cunningham  poioted  ont, 
tbat  the  foot  atrokes  of  the  Arian  letters  ally  them  to  those  on  the  coins  of 
P.akores,    and   he   therefore   would   place  them    in   the   first  half  of  the  2d 
Century  A.  D.   at  the    earliest"  (vgl.   indess  Lassen  Indien  II,    869  —  70). 
Höchst  bemefkenswerth  nun  biebei  ist  „the  employment  of  two  alphabets  and 
the  two  dialects  which  the  diverse  inflexions  point  out."     B*ayley's  Vermnthung« 
hierüber:   „that  at  the  dato  of  the  inscriplion  the  JuUunder  Doab  was  Inter- 
mediate   belween    the    territories   to   which   each    alpbabet    and   each  dialed 
was   peculiar,**    ist,    was  den   letztem  Punkt   betrifft,  schwerlich  zutreffend, 
in  Bezug  auf  die  Alphabete  aber  mag  er  ganz  Recht  haben.    Möge  sein  rühm- 
licher Eifer  uns   noch   viel  dgl.  dankenswerthe  Reliquien    auffinden   und   zur 
Kenntniss  bringen!   —  Major  J.  Abhoit,  on  the  Ballads  and  Legends  of  the 
Punjab   p.  59  —  91   und  p.  123  —  63,   nebst  einer  Tafel  Abbildungen  von  13 
Münzen  seiner  Sammlung.     Die  mitgelheilten  Legenden  selbst  sind  nicht  ohne 
Interesse:  der  ersle  Theil  der  Abhandlung  aber  ist  höchst  schnurrig,  so  z.  B. 
die  Vermuthang  p.  90.   „that  the  Manichaeans   may  be  the  original  fonnders 
of  Boodhism" !   oder  die  Annahme  der  Abstammung   und  der  NamensidentitSt 
der  Gukkur- Stammes  im   Sind   Sagar  Dooba  von    und  mit  den    Grekoi, 
whom  Alexander  planted  in  tbat  spot  and  who  for  about  a  Ihousand  (!)  yeara 
continued  there  to  reign:  diese  Griechen  haben  sich  wohl   niemals  Grekoi 
genannt!!  —   Literary   Intelligence  p.  96.   96  über   mehrere   arabische  und 
persische  Drucke.  —   Bericht  über  die  Bibliotheca  lodica  p.  100 — 101.    Ich 
fuge  demselben  hier  gleich  auch  noch  das  sich  aus  den  späteren  Heften  Er- 
gebende  bei.     Zunächst   berühre   ich   die   Preisherabsetzung  jeder   nro.  von 
1  Rupie  (16  Anna)  auf  10  Anna,  1  Shilling  8  pence  in  England.     Um  sodann 
mit  den  Sanskritwerken ,   die  mit  Recht  den  Reigen  führen ,  zu  beginnen ,   so 
wnfasst  die  Ausgabe  des  Naisbadhiya,  part  II,    durch  Roer  bis  jetzt  die 
Bfoa.  39.40.  42.   45.  46.   52.  67.  72.     Das   CaitanyacandrodayanÄ- 
(aka  scheint  glücklicher  Weise   in   nros.  47.  48.  80  vollendet  zu   sein:  es 
ial  ein  ziemlich  abgeschmacktes  Produkt.     Von   Ssihityadarpaaa   ist   der 
Text  in  Roer's  Ausgabe  in  nros.  36.  37.  63.  54.  55  vollständig^  die  Ueber- 
setznng  Ballantyne's  aber  restirt  noch  zum  grossen  Theil.     Taittiriya  etc. 
Upanishads,  translated  by  Roer  nro.  50.    Neu  angefangen  sind:  Sarvadar- 
fanasaijigraha  by  MadbavacArya ,  ed.  by  Pandit  l^varacandra  Vidy^sagani 
nro«  63.    Laiita  Vistarapurana,  ed.  Biübu  R^jendra  L&la  Milra  nros.  51. 
73  (eine  sehr  willkommene  Arbeit):  Vedäntasutra  ed.  by  Roer  nro.  64: 
Cbindogyopaoishad,  translated  by  BAbu  R^andra  L&la  Mitra   nro.  78: 
Säryasiddbinta  wiu  its  Commentary  the  GüdharthaprakÄya,  ed.  by  Fitz 
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Edward  Hall  nro.  78  (sie!  ob  79?)*    In  Aauicbt  slchea  ApatlaBbi  Sam- 
bia of  the  Black  Vajur  Veda,  ed.  by  Roer:  tbe  Taittiriya-Brabmana 
of  the  BI.  Y.  V.,  ed.  by  BabuIUueodra  LAla  Mitra:  SAabbya-PraYacana- 
BbAflbya,   ed.    by  Fitz  Edward  Hall,  and   translated  by  j.  iL  Ballantyne : 
Pr&kritagrammar  of  Kramadi^vara,  ed.  by  Baba  Ri^eadra  Lila  Milra« 
Voo  persischen  and  arabischen  Werken  sind  erschienen:  von  Say  u^y's  Itqin 
OD  the  exegelic  sciences  of  the  Qoran ,  ed.  by  Mowlawees  Basbeerooddeen  aad 
Noor  ool  Haqq  with  an  Analysis  of  Dr.  A.  Sprenger  nros.  44.  49.  57  ond  zwei 
weitere  nros. :  T  n  s  y  's  list  of  Schyab  books ,  ed.  by  Dr.  Spreager  nro.  60. 
Fotoob  al  Sbam  by   al  Ba9ri,  ed.  by  Ensign  W.  Leea   nros.  56.  62.: 
Biographical  index  of  persons  who  knew  Mohamed    by  Ibn  Hajar,   ed.  by 
Moalavees  Mobommed  Wi^yh ,  Abd  ul  Haqq  and  Gliolam  Kader  aad  Dr.  Sprenger 
nro.  61.:  Dictionary  of  the  tecbnical  terms  in  the  sciences  of  the  lln- 
salmaos,    heraosgegeben   von   denselben   nros.  58.   65.:   Kbirad   aamabe 
»Iskandary  by  IVizimy,  cd.  by  Dr.  A.  Sprenger  and  Aga  Mohammed  Shoosteree 
nro.  43.     In  Aassicht  steht  nach  p.  407.  503  die  Ausgabe  der  in  Alexaadrien 
aufgefuudencD   ^31«^  or  military  expeditions  of  tbe  prophet  by  .Mohamed 
ben  OmarbenW&qid  (born  130  gest. 207,  also  der  veritable  Waqidy)  durch 
AI.  V.  Kremer,  endlich  auch  nach  p.  306  Text  und  Uebersetzung  einer  PAIi- 
Grammalik  durch    Rcv.  F.  Mason,   an   inirodaclion  with  a  translation   to  be 
published  in  London  and  the  Pali  tcxt  bereafler.     In  der  That  eine  stattliebe 
Reibe    von    Publikationen ,     welche    dem    Dircctorium   der  East   India    Com- 
pany ,    das  die  Mitlei    dazu   hergiebt ,   der  Asiatic  Society   of  Bengal   selbst, 
welche  dieselbe  leitet,    und   allen   den   einzelnen   Herausgebern,  den    Roer, 
Sprenger,  Ballanlyne,  Hall,  Bubo  Rajendra  Lula  Mitra  etc.  gleicbm'ässig  zur 
höchsten  Ehre  gereicht!    —    Dr.  /#.  Sprenger,  manuscripts  of  tbe  late  Sir. 
H.  Elliot  p.  V!'25— 63:   es  Mind  dies  22*2  nros.,  wovon  gegen  200  historischen 
Inhalts.     Von  den   zwölf  Bänden ,    auf  die  KIliot's   Hislory   of  Mohammedan 
India  berechnet  war,  ist  nur  erschienen  ein  Appendix  to  the  Arabs  in  Sindh 
vol.  III.  p.  1    of  the  Hislorians  of  India.  Cape  Town  1853,  worin  sich  unge- 
mein viel  Bedeutendes  finden  soll.     Im  Mspt.  vollendet  sind  etwa  vier  Rande, 
für  den  Rest  ist  ein  fast  onermessliches  Material  zusammengebracht,  welches 
sich  aber  kaum  werde  ordnen  und  zur  Edition  ferlig  machen  lassen.  —  M^or 
<l.  Ahhott^  gradus  ad  Aornon  p.  309—65,  eine  Untersuchung  über  die  Laga 
des  von  Alexander  belagerten  l^o^voc:    viel   gute  Lokalkenntniss ,   aber  soost 
wenig   erheblich.    —    Bei   Gelegenheit    einer  Präsenlalion   von  Indo-Greciai 
Soulplures  durch  denseHhen  p.  394  wird  eine  Tafel  beigegeben  mit  der  Skul- 
ptur eines  schönen,  griechischen  Kopfes  picked  op  by  a  man  ploughing  in  tbe 
neigbboorhood  of  Rawulpindee.  —   2>.  /.  F.  Newail  a  sketch  of  tbe  Mobam- 
medan histo^  of  Kashmere  p.  409—60,  geht  hinab   bis  auf  die  Jetztzeit.  ^- 
E.  Thomas  notes   on  the  present  State  of  the  excavations  at  Säm&tb   p.  469 
—  477.  —  Fitz  Edward  Hall,  a  passage  in  the  lifo  of  VAlmiki  p.  494—416, 
aus  adhyÄtmarAmfiyana  II,  6,  64—86.    Vulmiki  erzählt  darin  dem  RIma,  data 
er   durch    fleissiges  iVachsinnen    über  dessen   Namen    aus  einem    Räuber  am 
brahmarslii   geworden   sei :    hierzu    ist  die    populäre   Tradition ,    dass    V.    eio 
„thug''  gewesen  sei,  zu  hallen.     Das  Ganze  sclicinl   übrigens   eine  leere  Er- 
Undiing,  zu  Ehren  Rania's.  —  Nach  einem  Brief«*  von  0.  H,  Hod^wm  p.  498 


BiblioffraphUeke  Anzeigen,  633 

— -600  bereitet  derselbe  eio  f^sses  Werk  vor  zam  Beweise,   dass  all  the 
Tartars  from  America  to  OceaDia  (botb  ioelusive)  one  family  seien:  speciell 
bebaoptet  er  folgende  sechs  Punkte:   1.  all  tbe  cultivated  Tamulian  tongnes 
in  Ceylon  as  well  as  Deccan  are  essentially  one:  2.  ebenso  the  incoltivated 
Tamnlian  tongaes  (Kol,  Gondi,  Maler,  Derka) :  3.  beide  sind  bat  one  and  the 
•ame  class:  4.  that  class  tbe  Tartar:   5.  viele  Wörter  der  Arischen  Dialekte 
in  Indien    (Hindi,   Urda,   Asamese ,   Bengali,  Uria,  Mabratta)   are  Tartar: 
6.  desgl.  viele  Sanskrit- Wörter  of  the  most  indispensable  ose  are  Tartar,  not 
merely  in  their  ordinary  or  composite,  bat  also  in  their  radieal  forms.   Nao 
wir  werden  ja  sehen!     Bekanntlich   ist  übrigens  aach  M.  MülUr,  in  teinem 
letter  to  Chevalier  Bansen,  on  the  Tnranian  langaages,  freilich  lam  grossen 
Theile  auf  Hadgson*»  frühere  Forschungen  hin,  zu  ziemlieh •  denselben  Re- 
sultate  gelangt,   nur   dass   er  mehr  aus   den   grammatischen  Analogieen    die 
Möglichkeit  desselben  deducirt,  während  Hodgson  fast  nur  mit  lexikographi- 
schen Vergteichungen  operirL  —  Von  Premachand  Tarka  Vaqifa  ist  eine  Aus- 
gabe des   RIgbavapAndaviya   by   Kaviraja,   with   a  commentary,   styled 
KapätavipätikÄ  erschienen.   —   Von  H.  G,  Raüerty  wird  a  copious  grammar 
of  the  Pukhlu,  Pushtu  or  Afgbanian  laoguage  angekündigt:  in  der  Einleitung 
soll  auch  die  Verwandtschaft  mit  dem  Zend  und  Pehivi  behandelt  werden.  — 
Wir  scbliessen  diese  Anzeige  mit  dem  Wunsche,  dass  uns  in  der  Bibliotheea 
Indien  vielleicht   später    auch   noch   drei    leider  bisher    noch   fehlende  ältere 
Vpanishad  von  ziemlicher  Bedeutung  geboten  werden  möchten ,  Maitriyani-Up» 
nämlich,  Kausbitaky-Up.  und  Vashkala-Up. :  von  letzterer  freilich  ist  es  fras^ 
lieh ,  ob  sie  überhaupt  noch  existirt 

Berlin  im  Februar  1855.  A.  W. 


Tij(Uchrift  voor  Nederlandsch  Indig,  uiigegeven  door  Dr,  W.  R.  van  Hoe- 
vell,  I4ter^l6ter  Jahrgang  1852  —  54.  6  Bände.    Zalt- Bommel. 

1852.  1.  Gouvernementale  Berichte  u.  dgl,  über  das  Monzwesen  in  Nieder- 
ländisch Indien  p.  22—46.  89—98.  108.  161—98.  —  Ueber  das  Opium  im  Indi- 
schen Archipel  p.  47—70.  Pacht  in  Java  von  1842  —  51  und  in  Singapore.  — 
Ueber  die  Insel  Timor,  deren  Lage,  Bevölkerung,  Geschichte  p.  199—224.  -* 
Die  in  niederländischem  Besitze  sich  befindenden  Lampong-Distrikte  auf  Su- 
matra p.  245  —  75.  309  —  33.  —  Indragiri  (ein  kleines  Reich  auf  der  Ost- 
kÜJte  Sumatra's)  im  Jahre  1850  p.  275—82. 

2.  Bemerkungen  des  Chinesen  Ong  Hoe  Hoe  während  seines  Aufenthaltes 
im  Indischen  Archipel  (von  1783 — 93),  aus  dem  Chinesischen  übersetzt  durch 
JUtjuvoen  p.  t  —  59.  —  Auszüge  aus  einer  1822  geschriebenen  Abhandlung 
von  Ä,  D.  Comets  de  Groot,  damals  Resident  in  Grissee,  über  die  Sitten 
und  Gewohnheiten  der  Javanen  p.  257—80.  347—67.  393—422:  von  hohem 
Interesse  für  die  Kenntniss  des  ganzen  bürgerlichen  Lebens,  fdr  Zeitrechnung, 
Aberglaube ,  Legenden  etc.  —  Anmerkungen  dazu  über  die  darin  erwähnten 
javanischen  Wörter  p.  423— .^2  von  G.  (wohl  Guericke?)      • 

1853.  I.  Die  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika  und  Grossbritan- 
nien  gegenüber  Japan  und  den  Niederlanden  p.  1 — 20,  mit  Bezug  auf  einige 
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Artikel  der  Edinborgh  Review  Juli  1852.  —  Die  Insel  Bilitoo  seit  18S1,  be- 
sonders mit  Bezug  auf  ihren  miaeralischen  Rekhihum  p.  23— 31.  104—22. — 
Ueber  die  Insel  Soemba  48  —  53.  —  Aus  einer  1823  geschriebenen  Alihand- 
lung  über  die  Sitten  und  Gewohnheiten  der  Javanen  p.  81 — 103 :  handelt  von 
der  Bevölkerung ,  endemischen  Krankheilen ,  Sittlichkeit ,  Titeln ,  Aemtem, 
Geistlichkeit,  Einkommen,  Lasten  und  Abgaben,  Unterricht,  Volkscharakter. — 
Aus  ZoUinger^s  Reise  (1847)  nach  Bima  und  Soembava  und  einigen  Ortes  aof 
Celebes  etc.  p.  1X^3 — 35.  —  Beiträge  zur  Kennlniss  von  Borneo,  insbeson- 
dere das  Verhalten  des  Gouvernements  zu  den  Chinesen  und  Diyaks  aof  der 
Westkäste  von  Borneo,  vornämlich  von  ^ambss  p.  171—200.  —  H.  G.  J.  Reifnvatm 
eine  Wanderung  um  die  Mauern  von  Kanton  (1846)  p.  208  ->  10.  —  P.  de 
Chaitleux,  Erinnerungen  einer  Reise  von  Soerabaja  nach  Malang  p.  223—40. 
431  — 40.  —  Ueber  die  wetten  und  instellingen  der  Chinesen  in  Niederlän- 
disch Indien  p.  241 — 65:  auch  über  Eherecht,  Ehescheidung,  Erbrecht,  Ado- 
ption etc.  —  Die  Sklaverei  in  Niedcrl.  Indien  p.  266—77.  —  Das  Urtheil 
des  Generalgouverners  G,  W,  Baron  von  Imhoff  über  den  Handel  mit  Japan, 
aus  dem  Jahre  1744  p.  317 — 42.  —  Ein  chinesischer  parvenn  auf  Java, 
nebst  Porträt  p.  357  —  60.  —  Zur  Kenntniss  der  Residentur  Rio  p.  381  — 
430:  die  Traktate  von  1784.  1818.  1830.     ZusUnd  der  Residentur  1849. 

2.  P.  de  Chrtteleux,  Reise  von  Soerabaja  nach  Malang  60 — 65.  ^  Die 
Batoe-Inseln  im  Jahre  1850  p.  81 — 97:  Aufstand  und  RuhesUrtung.  —  Die 
Inbesitznahme  und  Räumung  der  Niederlassungen  auf  der  Ostküste  von  Soma- 
lia, insbesondere  Indragiri  (1838—41)  p.  145—75.  209—25.  425  —  53.  — 
Ein  Sklaven  verkauf,  mit  Abbildung  p.  184^91.  —  Ueber  die  Malaien  auf 
der  Westküste  von  Buroeo  p.  226 — 38.  —  Die  Verwickelungen  des  Niederl. 
Gouvernements  mit  der  chinesischen  Bevölkerung  auf  dem  westlichen  Theile 
von  Borneo  (1850  if.)  p.  273  —  410:  mit  Plänen  und  Karten.  —  Herzog 
Bernhard  von  Sachj^en-VVeimar-Eisenacb  p.  411 — 13  mit  Porträt. 

1854.  1.  Ueber  die  Insel  Nius  an  der  Westküste  von  Sumatra  und 
den  Sklavenhandel  daselbst  p.  1—25.  —  Aus  einer  Reisebeschreibung,  resp. 
Art  Autobiographie  eines  gewissen  Ahdallah,  von  arabischer  Familie,  aus 
der  Zeit  von  Sir  St.  Rai'fles,  mit  dem  er  in  Singapore  und  Malacca  in  Ver- 
bindung stand  p.  73  —  101.  297  —  315;  nach  dem  1849  in  Singapore  litbo- 
graphirt  erschienenen  Original:  Hikayat  Abdallah.  —  Die  Expedition  in  die 
Residentur   Cheribon  im  Jahre  1818  p.  316  ff. 

2.  Zur  (neueren)  Geschichte  von  Celebes  p.  149—86.  '11'6 — 53.  —  Die 
Industrie  auf  Celebes  p.  345  —  72.  —  Expedition  gegen  Tunelle  und  Soepa, 
einen  Vasallenstaat  nördlich  von  Makassar,  im  Jahre  1824  p.  373—89;  mit 
einer  Karle. 

Ausserdem  viel  Statistisches  und  Politisches  über  Niederländisch  Indien: 
insbesondere   viel   Polemik   gegen   den    früheren   Gouverneur  Rochueeen. 

A.  W. 
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NaupeUes  anntUes  des  voyages  et  den  sciences  g^ograpkiques :  ridigits  par 

M.   Vivien  de  Saint-Martin  1852.  3.  4.  1853  1—4.    1854  1—4. 

voll.  XXXI— XL. 
1852.  XXXI.  Beginnt  mit  Anknndigang  einer  Reihe  von  Artikeln  über 
die  Recenles  explorations  faites  en  diverses  parties  de  la  Palestine,  depais 
le  voyage  de  M.  M.  Smitb  et  Robinson:  es  folgen  hievon  aber  nor  1.  New^ 
hold  OD  the  site  of  Hai  p.  5—22  aas  vol.  VIII  der  transactions  oF  the  geogr. 
soe.  of  Bombay.  2.  Henry  A,  de  Forest,  excursion  dans  le  mont  Liban 
XXXni,  129  —  50.  —  Der  Redakteur  giebt  p.  23  —  56.  145  —  77  ein 
tableau  de  Cancasus  an  Xe  siecle  de  notre  ere  (950),  d'apres  Constantin 
Porphyrogenete  et  les  aatenrs  arabes  contemporains.  —  Ed.  Dukmritr  aber- 
setzt p.  57  —  85  aas  dem  Spanischen  einen  Bericht  über  die  Entdeckungs- 
reise des  Alvaro  de  Menda&a  aux  iles  Salomon  en  1567.  —  Aas  Schafarik*s 
Slavischen  Alterthömern ,  les  peaples  de  race  Thraciqae  p.  86 — 103.  de  race 
lithnanienne  XXXII,  p.  210  —  49  de  race  finnoise  oa  tcboode  XL,  p.  150 
•^87.  —  Ueber  die  wahrscheinlich  von  Tschaden  herrührenden  hieroglyphi- 
schen Zeichen  auf  Felsen  am  Ufer  des  Onega  p.  104 «-6,  mit  Abbildung: 
aus  den  Verhandlungen  der  geograph.  Ges.  in  St.  Petersburg.  —  Fürst  Em. 
Galitzin,  Weitere  Besprechung  der  Reise  von  Kvostoff  and  HavMo/f  durch 
das  russische  Siberien  p.  178  —  209.  —  Auszüge  aus  Bayle  St.  John^  ad- 
ventures  in  the  Libyan  desert  and  the  oasis  of  Jupiter  Ammon  (London  1849) 
p.  210 — 32.  XL,  p  5—34.  257  —  89.  —  La  vie  et  les  oeuvres  de  Victor 
Jacquemont  von  M.  le  Comte  de  Warren  p.  257  —  98.  '-'  Les  Äpaches  (in 
Ifexico),  aus  einer  Abhandlung  von  W.  Turner,  lu  ä  la  soc.  ethnograpb. 
Americ.  p.  307  — 15. 

XXXII.  Brief  von  Victor  Langlois  auf  einer  voyage  d'exploration  sci- 
entifique  en  Cilicie  p.  6 — 16.  —  Sur  le  site  de  Tzoar  ou  Segor  (in  der 
Genesis)  p.  17  —  56.  —  R.  Thomassy,  les  papes  geographes  et  la  carto- 
graphie  du  Vatican  p.  57—96.  XXXIII,  151-72.  XXXIV,  7  —  47.  XXXV, 
266—96.  —  Col.  Monteitk  über  die  Lage  mehrerer  alten  Städte  io  den 
Ebenen  von  Ararat  und  Nakt^evan  und  an  den  Ufern  des  Araxes  p.  129  — 
99,  mit  Karten:  nach  der  Ansicht  des  Redakteurs  ist  nur  die  Identification 
der  Ruinen  bei  Ardasbar  mit  dem  alten  Artaxata  ganz  sicher.  -*  Ueber  jind 
Auszüge  aus  Pierre  de  Tchihatcheff,  Asle  Mineure  Paris  1853  p.  250—83. 

1853.  XXXIII.  Ch,  Gray,  Landreise  von  Malakka  nach  Pehang  p.  22 
—  34  aus  dem  Journal  for  the  Indian  Archip.  and  Eastern  Asia  vol.  VI.  ^ 
Der  Redakteur,  les  vleux  voyageors  a  la  terre  sainte  p.  35— 68«  XXXV, 
36  —  67.  —  Brosset,  über  die  im  Caacasus  auf  Befehl  des  Fürsten  Woron- 
tsoff  gemachten  Reisen  p.  59 — 88,  aus  dem  Bulletin  der  St«  Petersburger 
Akademie.  —  von  Wrangell  über  die  Bewohner  des  Nordwestens  von  Ame- 
riea,  aus  dem  Rassischen  von  Fürst  Em.  Galitzin  p.  195 — 221.  —  Alfred 
Mttury,  biographische  Nachricht  über  Letronne  p.  222 — 50.  —  Der  Re- 
dakteur giebt  p.  251—70  XXXIV,  162—93.  XXXV,  93—130.  XXXVI, 
5  —  50.  129  —  200  einen  ausrdhrlichen  und  trefflichen  Bericht  über  St.  /«- 
lien^s  Uebersetzung  der  Lebensbeschreibung  des  Hiuen  Thsang.  Mehrere 
seiner  Bemerkungen  hierbei  nimmt  Herr  Julien  in  einem  XXXV,  93—97  ab- 
gedruckten Briefe  zwar  etwas  übel,  kann  aber  nicht  umhin,   die    Richtigkeit 
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denelbeo  darch  Beranug  aaf  die  „relalion  origiMle**,  welebe  HliMa  TlMnif 
selbst  YOD  seiner  Reise  gegeben,  aozaerkcnneo :  die  Schald  des  Fehlers 
liege  in  jedem  einzelnen  Falle  fiMr  in  ^en  auleors  de  Tbistoire  de  la  vie 
desselben,  welche  eben  jenen  eignen  Bericht  des  H.  Ths.  „n'ont  pas  saivie 
ici  avec  ano  exactitnde  suffisante*M  Jedenfalls  ein  Beweis  mehrdaffir,  dass 
Herr  Julien  eben  besser  gelhan  hätte,  ans  lieber  gleich  vod  vom  herein  die 
„relation  originale**  mitzutbeilen ,  statt  uns  mit  diesem  sekandürea  Beriehte 
ZB  beschenken !  Höchst  eigenthümlich  ist  Sbrigens  seine  Bemerkniig  anf  p. 
94:  ,J'ai  en  recours  ä  la  relatioo  originale,  dont  la  lecon  Son-po-fa-ioa- 
toa,  (oubhavastoo ,  n  probaUement  donne  Ueu  h  VabrMation  (sie ! )  Soeva- 
stoa  dt»  listes  ponraniques  et  sartout  a  Taalre  forme  abregee  Soubhastoa.*' — 

XXXIV.  /.  B.  SttMcia^s  Erzählung  aber  G.  Robledo's  Expedition  zor 
Entdeckong  der  Provinz  Anlioqaia  im  Jahre  1540:  aas  dem  spanischen  Ifa- 
nascript  Sberselzt  p.  71  —  108.  XXXVI  p.  224  —  68.  XXXVII  p.  d4— 61.— 
Xavier  Raymond  über  China  p.  226 — 54.  —  Kropfs  Reise  naeh  Oasam- 
b£ra  in  dem  üstlicbeo  Tbcil  des  südlichrn  Afrika,  im  Jahre  1852,  aas  dem 
Charch  Missionary  Intelligencer ,  p.  146  —  61.  267  —  93.  XXXV,  257—66. 
XXXVII,  62  —  76.  XXX VIII,  267  —  65.  —  Aaszug  aas  P.  L.  J.  B.  Gaui- 
9in,  du  dialecte  de  Tahiti  (Paris  1863)  p.  318-42. 

XXXV.  Kropf,  über  die  Mündung  des  LoolTou  an  der  Ostkaate  von 
Africa  und  über  einen  Theil  dieser  Küste  südlich  von  Zanzibar  p.  5  ~  10, 
aas  dem  Church  Missionary  Intelligencer.  —  Comte  de  Helmersen  aper^u 
historiqne  des  voyagcs  faites  en  Boukbarie  p,  It  —  36.  —  Ueber  nnd  aus 
FontanieTy  voyage  dans  l'Arcbipel  Indien  (Paris  1852)  p.  68  —  82.-^ 
Orazio  Bettachini,  eveque  de  Torona,  Brief  über  die  Insel  Ceylon  (1852) 
p.  'i24  —  40.  —  GuMn  excarsion  dans  rinterienr  de  la  regence  de  Tunis 
p.  327  —  46. 

XXX VI.  Krick,  voyage  au  Tibet  a  travers  le  Boutan  en  1862  p.  20t — 
23.  XXXVIII,  130  —  69.  XXXIX,  218  —  26.  —  Ed.  Dulaurier  tableau  to- 
pograpbiqne  de  la  provinco  de  Siounik'  ou  Sisagan  daas  i'Armenie  Orientale 
p.  259  —  80. 

1854.  XXXVII.  Monseigncur  Palletfoix,  le  royaume  de  Slam  p.  5  — 
28.' —  Die  Besitznahme  von  Neu  Caledooien  durch  die  F>anzosen  im  Sptber 
1863,  p.  111  — 16.  —  A.  Minzloff  sur  les  peuples  pontiqucs,  qu'Ovide  a 
eonnus  dans  son  exil  p.  181  —  23'2:  aus  dem  Lateinischen  übersetzt. —  Rap- 
port des  Kriegsministers  Vaülant  über  TAIgerie,  progres  de  la  civilisation, 
eUt  actuel  p.  288-^331.  XL  p.  84  —  92.  360  —  63.  —  Leber  und  aas 
Voyage  d'Ibn  Batootah,  par  Ch.  Defremery  et  le  Dr.  B.  R,  Sangminetti 
(Paris  1853  —  64.  2  voll.)  p.  233—44.  XXXIX  p.  78  —  102.  — 

XXXVIII.  Der  Redakteur,  les  Abazes  de  la  cdte  circassienne  p.  6 
—  30:  mit  Karte.  —  Antiquites  de  la  Babylonie  et  de  TAssyrie,  aus  Briefen 
von  RawHnson  p.  31  —  61.  —  Aas  und  über  Comte  d^Escayrac  de  Laotore, 
le  desert  et  le  Soodan  (Paris  1853)  p.  77  —  105.  —  Ueber  und  aas  X, 
Marmier,  leltres  sur  TAdrialique  et  sur  Montenegro  (Paris  1854)  p.  170  — 
201.  —  CA.  Grandgngnage  de  l'origine  des  Wallons  p.  276 — 320.  —  Aaa 
und  über  F.  Bwrton,  Goa  and  the  blue  mountains  (London  1861)  p.  106  — 
II.  336  —  52. 
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XXXIX.  Merimie,  les  Cosaques  de  i'Oukraine  p.  23 — 54.  —  Aas  TK. 
KeUy,  across  tho  Rocky  MoaotaiDS  (London  1852)  p.  55—77.  129  —  84: 
Lmdreite  nach  Catironiien.  —  Besach  aur  Pitkairn- fnsel  p.  185 — 98. — 
C  Ritter,  les  exploralions  da  Soadao  occidental  et  da  cours  da  Niger,  mit 
Noten  von  Gumpredit  p.  257 — 97:  übersetzt  aus  der  Z.  für  Allg.  Erdkunde 
1854  nros  10.  11.  Ein  äbnlicber  Artikel  vom  Redacteur  selbst  XL,  129 
—.491  —  Dr.  ThirlwttU  les  anciens  Pelasges  p.  298  —  347,  aus  dessen 
hisloire  des  origioes  de  la  Grece  aneienne,  traduite  par  Joanne,  Paris  1852.  — 
Kropfs  Briefe  an  Rödiger  aas  dieser  Zeilscbrift  (oben  Bd.  VIII,  563^70) 
p.  348 — 57.  —  Bericht  des  Capt  Hugueteau  du  Challii  über  seine  Expe- 
dition  gegen  les   piratea  de  la  cdte  du  Riff  (bei  Gibraltar)  p,  360 — 78. 

XL.  Ueber  und  aus  Monseigneur  Pallegoix,  description  da  royanme  de 
Tbai  ou  Siam  (Paris  1854  2  voll.)  p.  35  —  67.  —  Geschichte. von  Brasilien 
sous  le  goavemement  de  N.  de  Villegaigoon  (1555 — 58)  p.  188—209:  nach 
einem  alten  Druck  von  1561  •  —  Ueber  and  aas  Hf*c>  i'empire  Chinois 
(Paris  1854.  2  voll.)  p.  210—55.  305^29.  —  Cpt.  Tardy  de  Montravel, 
Bericht  aber  Nea  Caledonien  p.  92  —  103.  330  —  49.-*  Les  Tchaktchis  (in 
Siberien),  par  M«  le  comte  de  Scala  p.  365  —  9L  —  A.  W. 


MdhAkavi  Sexpir  pranita  nAinker  |  nutrmAnurt^  |  Lembsteler  hUipaya 
AkhgAytkA  |  ^Alstar  Edvard  Roör  sAheh  Isartrika  \  annvädita ha\yä\ 
KalikäiA  |  BAptist  misan  yanire  mudrAnkita  hnSla\  sana  1259  sAla\ 
Calcutta  printed  by  J.  Thomas,  at  the  Baptist  Mission  Press  1853  pp. 
2.  212.  8vo. 

Voo  «luerm  thätigen  nnd  rastlosen  Landsmann  Dr.  E.  Roer  in  Calcutta 
erhallen  wir  hier  eiae  auf  den  Wunsch  des  Vorstandes  der  Vemacolar  So- 
ciety gemachte  bengalische  Uebersetzung  einiger  von  CA.  Lamh*s  tales  from 
Shakespeare,  und  zwar  von  den  folgenden  Stücken  :>  Sturm,  jbadavrittinta,  bis 
p«  20 :  Sommernachtstraum,  prabalanidaghani^äsvapna,  bis  p.  41 :  Wintermäbr- 
ehen,  ^ifirasamAjarahasya,  bis  p.  62 :  Viel  Lärm  om  Nichts,  akaranagolayoga, 
bis  p.  86:  Wie  es  Euch  gerällt,  lomader  yathecha,  bis  p.  114:  Kaufmann 
von  Venedig,  venisanagariyavanik,  bis  p.  137 :  König  Lear ,  liyar  r^jd ,  bis  p. 
164:  Macbeth,  mekveth,  bis  p.  184:  Hamlet,  denamarker  r^jaaandaDa  hem- 
ief,  bis  p.  212.  Wird  diese  mühevolle  Arbeit  sieher  dazn  hcitragen,  Shak- 
speare's  Namen  auch  in  Bengalen  zu  Ehren  zu  bringen,  so  kann  auch  todrer- 
seits  in  der  That  Jedem,  der  bengalisch  lernen  will,  kaum  ein  pasf anderes 
und  angenehmeres  Werk  dazu  empfohlea  werden,  aad  wir  sind  deshalb  über- 
zeugt, dass  nach  beiden  Seiten  hin  der  reiehste  Erfolg  nicht  lange  nnableiben 
wird.  A.  W. 
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NaehrichteD  Ober  AngelegeDkeiteii  der  D*  M.  GesellsckafU 

AU  ordentliche  Mitglieder  siad  der  GefelUekaft  beigetretea: 
406.  Hr.  Dr.  Ludwig  Philipps  od,  Ribbiier  io  Sfagdekmrg. 

409.  -    AdolfEbrentheil,  Doctorand  der  Pkilosof  bie ,  Rjbbiiier  zm  HoniU 

iD  ftöbnen. 

410.  -    Edward  Byler  Co  well,  B.  A.,  Magdalen  Hau  m  Ozfori. 

411«    -    Rev.  Edward  Hiock«,  D.D.,  in  Killeleagb,  Coanty  Dowa,  Irelaod. 

412.  -    Dr.  W.  Laadao,  Oberrabbioer  ia  Dresden. 

413.  iSe.  Grossherzogliehe  Hoheit  I^rinz  Wilhelm  tob  Badeo,  in  Berlie. 

Dnreh  einstimaiigea  Beschloss  des  Vorstandes  sind  emannl: 
um  Ehrenmitgliede:  Hr.   LieatenaDt-Colonel   William   H.  Sjkea,    Di- 
reetor  for  managiog  the  aflairs  of  tbe  honoarable   tba  Eaat-India 
Company  in  London; 
znm  eorrespoodirpnden  Mitgliede:  Hr.  E.  Nelaeher,  Regierangf- 
Secretär  in  Balavia« 
Doreh   den   Tod    verlor   die   Gesellschaft   das  eorrespondirendn  Mitglied 
Herrn  A,  J,  Sjögrhi ,  Staatsrath   und    Akademiker   in    St.  Petersburg  (starb 
d.  6/18.  Jan.  1855). 

Das  S.  298   erwähnte  Gerächt  von  dem  Tode   des   Herrn  Dr.  Barth    ist 
seitdem  zu  allgemeiner  Freode  vollständig  widerlegt  worden. 

Die   von   der  Königl.  I'reussischen  Regiemng  darch   hohes  Reseript  vom 
31.  Mai  1855  bei%illigte  Unterstützung  von  200  «^   für  1855   ist  ansgezabit 
worden.    Zugleich   hat  ein  hohes  Ministerinm  der  geistlichen,  Unterrichtf-  n. 
Medicinalangelegenheiten  seine  Theiloabme  an  der  GesellsebafI  dnreb  Ceber- 
Weisung  eines  Expinplnrs  von  „Weber*s  Catalog  der  SanskrithandsebriltaQ  der 
Kön.  Bibliothek  zu  Berlin*'  Tiir  die  Bibliothek  an  den  Tag  gelegL 
Benirderungen ,   Veränderungen  des  W^ohnorts  u.  s.  w. : 
Hr.  Bleek  ist  von  neuem   nach  Afrika  gereist. 
„    Böhtlingh:  kais.  russischer  Staatsrath. 
„    Böttcher:  Conrector  an  der  Kreuzscbule  zu  Dresden. 
,,    Brugich:  Privatdocent  an  der  Universität  zu  Berlin. 
„    Gtndiich:   Director  des  Gymnasiums  zn  Krotoschin. 
„    Petermann  ist  von  seiner  Reise   in  Vorderasien   znrnckgekebrt. 
„    Poppelauer:  Erzieher  in  Berlin. 
„    Pteeton:  Professor  Almonerianni  der  arabiaehen  Sprache  und  Literatnr 

an  der  Universität  zn  Cambridge. 
„    Schlottmann:  ordentl.  Professor  d.  Theol.  an  der  Universität  zn  ZSricb. 
„    Stadthagen:  jetzt  in  Berlin. 
„    Stephani:  kais.  russischer  Staatsrath. 
M     Wright:   Dr.  phil.,   Professor  des  Arabischen  nnd  Persischen   an  der 

London  University. 
„    Zunz:  jetzt  in  London. 
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Verzeichoiss  der  bis  zum  26.  Juni  1855  (Dr  die  Bibliothek 
der  Dt  M.  Gesellseliaf t  eingegangenen  Seliriften  u.  s.  Wt  ^ ). 

(Vgl.   S.  299-307.) 

1.     Fortsetzangen. 

Von  der  Kais.  Akad.  d.  Wissenschaften  za  St.  Petersburg: 

1.  Zu  Nr.  9.  Bulletin  de  la  classe  des  sciences  histor.,  philol.  et  polit.  de 
r  Acadcmie  de  St.  Pclersbourg.  JVr.  273  —  278.   (Tome  XII.  No.  9— 14.)  4. 

Von  der  Redaction: 

2.  Zu  Nr.  156.  Zeitschrift  d.  D.  M.  G.  Bd.  IX.  Heft  1.2.  Leipz.  1855.  8. 

Von  der  kön.  Akad.  d.  Wissenschaften  zu  Mönchen: 

3.  Zu  Nr.  183.  Abhandlungen  der  philos.-histor.  Classe  der  Kön.  Bayeri- 
schen Akademie  der  Wissenschaften.  Siebenlen  Bandes  zweite  Abtheilung. 
In  der  Reihe  der  Denkschriften  der  XXX.  Band.    München  1854.  4. 

4.  Zu  Nr.  184.  Bulletin  der  kön.  Akademie  der  Wissenschaften.  Jahrg.  1853. 
Nr.  1—52.    (In  2  Hefte  gebunden.)    4. 

Von  der  Societ^  Asiatique: 

5.  Zu  Nr.  202.  Journal  Asiatique.  Cinquieme  serie.  Tome  IV.  Paris  1854. 8. 

Von  der  kön.  Gesellschaft  d.  Wissenschaften  zu  Göttingen : 

6.  Zu  Nr.  239.  a.  GÖttingische  gelehrte  Anzeigen  *  -  auf  das  Jahr  1854. 
Bd.  I»]]!.    Göltingen.    3  Bde.  8. 

b.  Nachrichten  von  der  Georg  -  Augusts  -  Universität  und  der  Königl. 
Gesellschaft  der  Wissenschaflei  zu  Göttingen.  Vom  J.  1854.  Nr.  1 — 17. 
Göttingen.     8. 

Von   der  k.  k.  Akad.  der  Wissenschaften  zu  Wien : 

7.  Zu  Nr.  294.  Sitzungsberichte  der  kaiserl.  Akademie  d.  Wissenschaften. 
Philos.-hUtof.  Classe.  Bd.  XIII.  Jahrg.  1854.  III.  Heft  (October).  Mit 
1  Tafel.  —  Bd.  XIV.  Jahrg.  1854.  I.  Heft  (November).  Mit  3  Tafeln. 
II.  Heft  (Decemher).  Mit  einer  Beilage.  —  Bd.  XV.  Heft  I.  Jahrg.  1855. 
Jänner.  Mit  1  Tafel  und  2  Kärtchen.  Wien  1854  u.  1855.  Zusammen 
4  Hefte,  8. 

8.  Zu  Nr.  295.  a.  Archiv  für  Kunde  Österreich.  GeschichUquellen.  Vier- 
zehnter  Band.  1.  (Wien)  1855.  8. 

b.  Notizenblalt.  Beilage  zum  Archiv  für  Kunde  Österreich.  Geschichta- 
quellen.    1855.   Nr.  1  ^  12.  8. 

Von  der  Verlagshandlung,  Ferd.  Dümmler: 

9.  Zu  Nr.  368.  Indische  Studien  -  -  berausgeg.  *von  Dr.  Alhrecht  Weber, 
Mit  Unterstützung  der  Deutschen  morgenländ.  Gesellschaft.  Dritten  Bandes 
zweites  und  drittes  HefL    Berlin  1855.  8. 

Von  der  Asiatic  Society  of  Bengal: 

10.  Zu  Nr.  593  u.  594.  B*ibliotheea  Indica.  No.  84—93.  (No.  88  in  4.,  das 
Uebrige  in  8.)    CalcutU  1854. 

Von   der  Soc.  Orient,  de  Franee : 

11.  Zu  T^r,  608.  Revue  de  rOrient,  de  TAlgerie.et  dea  Colonies.  XDIeann^e. 
nie  Serie.  Jan  vier— Avril  1855.    Paris  1855.     4  Hefte.  8. 


1)  Die  geehrten  Zosender,  soweit  sie  Mitglieder  der  D.  M.  G.  sind, 
werden  ersucht,  die  Aufführung  ihrer  Geschenke  in  diesem  fortlaufenden  Ver- 
zeichnisse zugleich  als  den  von  der  Bibliothek  ausgestellten  Empfangsschein 
zu  betrachten.  Die  Bibliol&eksverwaltoog  der  1).  M,  G. 

Dr.  Rödiger.        Dr.  Anger. 
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Vom  Heraas^eber: 

12.  Za  Nr.  847.  a.  fhe  Jouroal  of  the  lodian  Archipelaf^o  aod  Eattera  Asia. 
Ediled  by  J.  R.  Logan.  Vol.  V-  VII.  Singapore  1851  —  1853.  3  Bde.  8. 
^  Vol.  VIII.  January  — June  1854.  Ebeod.    3  Doppelhefte.  8. 

VoD  Herrn  Adjanct-Bibliotbekar  Friederich  io  Batavia: 
b.  Dasselbe  1852.  Jan. — Dee.  Sio^apore.  11  Hefte.   (JuU  a.  Aogust  in 
1  Hefte.)    8.    (Doablette.) 

Von  d.  Bombay  Brancb   of  the  R    Asiatic  Society: 

13.  Za  Nr.  937.  The  Journal  of  tbe  Bombay  Brancb  of  tbe  Royal  Asiatic 
Society.    Jaly,  1852.    Bombay  1852.  8. 

Von  d.  Aaialic  Society  of  Benpal: 

14.  Zu  Nr.  1044.  Journal  of  the  Asiatic  Society  of  Bengal.  No.  CCXLIII 
—  CCXLV.  No.  V  —  Vll.    1854.    Caiculta  1854.    3  Hefte.  8. 

Vom  Verfasser: 

15.  '  Za  Nr.  1077.  Zendavesta  or  tbe  religious  books  of  tbe  Zoroastrians  edited 

and  interpreled  by  N.  L.  Westerganrd,  Vol.  I.  Tbe  Zend  TexU.   Part  IV. 
Vendidäd  etc.     Copienhagen  1854.  4. 

Von  der  Mechitharistencong^regalion  in  Wien: 

16.  Zu  Nr.  1322.  Europa.  (Armenische  Zeitschrift.)  1854.  Nr.  35  —  37. 
1855.   Nr.  3—14.  21—23.  Fol. 

Von  dem  historischen  Verein  Tiir  Steiermark: 

17.  Zu  Nr.  1232.  a.  Mittheilungen  des  historischen  Vereines  fdr  Steiermark. 
Herausgef^.  von  dessen  Aasschasse.  Fünftes  Heft.  Mit  zwei  Tafeln  Ab- 
bildungen.    Gralz  1854.  8. 

b.  Jahresbericht  ober  den  Zastand  und  das  Wirken  des  hislor.  Ver- 
eines für  Steiermark  vom  1.  Febr.  1854  bis  1.  März  1855.  Von  dem 
Vereins-Sekretar  Prof.  Dr.  Göth,     8. 

c.  Bericht  über  die  rünfte  allgemeine  Versammlung  des  Vereines  am 
22.  März  1855.  8. 

Von  der  Verlagshandlang,  F.  C.  W.  Vogel: 

18.  Zn  Nr.  1335.  (a.  1064)  Veteris  Testament!  Aethiopici  Tomas  primos,  sive 
Octateuchus  Aethiopicus.    Ad  libror.   mss.  fidem  ed.  -  -  Dr.  Äug.  Dili~. 
numn,    Faso,  terüus,  qui  continet  Josua,  Judicum  et  Ruth.    Impensaram 
partem   suppeditante    Sucietate   Germanorum   Orientali.     Lipi.    et  Gott. 
1855.  4. 

II.    Andere  Werke. 

Von  den  Verfassern,  Heraasgebern  und  Bearbeitern: 

1503.  Berichte  der  kün.  Sachs.  Gesellschafk  der  Wissenschaften.  Phnol.-biator. 
Classe.  12.  Decem^er  1854.  Oeffentliche  Sitzung  zor  Feier  dei  Ge- 
burtstags Sr,  Mi^.  des  Königs«  Broekhaue:  über  das  Chando-Baiyari 
(der  Blüthenzwelg  der  Metra)   von  GangAddsa.    8. 

1504.  Urgeschichte  des  Indogermanischen  Volksstammes  in  ihren  Grundzügen 
wiederhergestellt  von  J.  Kruger,  Erstes  -Heft.  Die  Eroberoog  von 
Vorderasien ,  Egypten  und  Griechenland  durch  die  Indogermanen.  Bonn 
1855.  8. 

1505.  Das  Kamel.  Von  Dr.  Freiherm  Hammer-Purgstall.  Aus  dem  VI.  Bde. 
der  Denkschriften  der  philos.-histor.  Classe  der  Kais.  Akademie  der 
Wissenschaften  besonders  abgedruckt.     Wien  1854«  4. 

1506.  Lettre  a  M.  Reinaud  membre  de  Tlnstitut  de  France  sur  quelques  m4- 
dailles  Hoalagoaldes  par  William  H.  Scott,  D.  M.  membre  de  la  So- 
eieti  asiatique  de  France.  (Extrait  de  la  Revue  arcbiologiqae  Xle 
annce.)    Paris  1854.  8.    (Mit  einer  Tafel.) 

1507.  b'^p'^IX  nitDBa  Sechzig  EpiUpbien  an  Grabsteinen  des  israeliliaeliM 
Friedhofea  za  Worms ,  regreüiv  bli  zum  Jahre  905  ibl.  Zeitr. ,  nebst 
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biographisobeD  Skizzen  und  einem  Anbang.  Von  Dr.  L,  Lewysohn, 
Mit  einer  Abbildung  der  äussern  und  innern  Ansicht  der  Rascbi-Kapelle 
zu  Worms.     Frankfurt  a.  M.  1865.  6. 

1508.  Les  Samaritains  de  Naplouse  ^  episode  d'un  pelerinage  dans  les  lieux 
sainU  par  M.  i'Abbe  J.  J.  L,  BargU.    Paris  1855.  8. 

1509.  Monats'schrift  Tür  Geschichte  und  Wissenaehaft  des  Jndenthnms.  Unter 
Mitwirkung  mehrerer  Gelehrten  berausgegebeo  vom  Oberrabbiner  Dr.  Z. 
FrrmXrel,  Director  des  jüdisch- theologiseheo  Seminars  zu  Breslau. 
Vierter  Jahrging.  Januar  — Juni.  1855.   Leipzig.    6  HeAe.  8. 

1510.  The  first  epistle  of  Baruch,  translated  from  tbe  Syriac,  with  an  intro- 
duction,  by  tbe  Rev.  i)r.  Jolowicz.  Read  at  the  meating  of  tbe  Syro- 
Egyptian  Society,   December  12,  1854.  [London.]     1855.  8. 

1511.  Ueber  die  Pehlewi-Sprache  und  den  Bundehesch,  von  Dr.  Jlfarf tn  J7<itfj^. 
(Aus  den  Göltinger  gel.  Anzeigen.  Vollständigerer  Abdruck.)  Göttingen 
1854.  8. 

1512.  Memoire  sur  la  reprodpction  imprim^e  des  caracteres  de  Tancienne 
ecriture  demotique  jles  Egyptiens ,  au  moyen  de'  types  mobiles  et  de 
l'imprimerie ;  par  Henri  Brugsch,    Berlin  1855.  8. 

1513.  Lecture  on  the  Sankhya  philosophy.  Delivered  to  tbe  members  of  tbe 
Bethone  Society,' on  the  13th  April,  1854.  By  E.  Röer,  Ph.  Dr. 
Caicutta,  1854.  8. 

1514.  Notes  of  a  trip  to  Kedarnath  and  other  parts  of  the  snowy  ränge  of 
the  Himalayas  in  the  automn  oT  1853.  With  some  acconnt  oF  a  journey 
from  Agra  to  Bombay  by  way  of  Ajunta,  Ellora  and  Carlee,  in  1854. 
By  J.  Muir,  Esq.  Printed  for  private  circulation.  Edinburg  1855.  8. 

1515«  M.  Alexander  Castren's  Wörterverzeichnisse  aus  den  Samojedischen  Spra- 
chen. Im  Auftrage  der  Kaiserl«  Akademie  der  Wissenschaften,  bear- 
beitet von  Anton  Schiefner,    St,  Petersburg  1855.  8. 

1516.  YajSavalkya-dharmafAstram||  Ytgna  valkya's  Gesetzbuch.  Sans- 
krit und  Deutsch  herausgegeben  von  Dr.  Adolf  Friedrich  Stenzler.  Berlin 
und  London  1849.  8. 

1517.  Ch.  M.  Fraebnii  nova  supplementa  ad  recensionem  numorum  Mnham- 
medanorum  Academiae  Imp.  Scient.  Petropofitanae  additamenlis  editoris 
aueta,  aotjonctis  ejusdem  de  Fraehnii  vita,  operibos  impressis  et  biblio- 
theca  relationibus.    Edidit  Bemh,  Dom,    Petropol.   1855.  8. 

1518.  Die  ägyptischen  Pyramiden  in  ihren  ursprünglichen  Bildungen,  nebst 
einer  Darstellung  der  proportionalen  Verbältnisse  im  Parthenon  zu  Athen 
von  Friedrich  Roher.   Mit  einer  litbogr.  Tafel.    Dresden  1855.  Fol« 

1519.  VHSSl  ,,flamagid"  der  jodiache  Prediger.  Eine  Sammlung  der  zu  Pre- 
digttexten zunächst  geeigneten  Talmud-,  Midrascb-  und  Bihglstellen  in 
exegetisch- homiletischer  Bearbeitung.  Für  Freunde  jüdischer  Homiletik 
und  religiös  -  moralischer  Leetüre  von  Adoiph  Skrentheii,  Gross  - 
Kanischa.  1854.  & 

Von  Herrn  Freibermvon  Qammer-Purgstall : 

1520.  „OstdeuUche  Post**  1855.  Nr.  28.  (Enthaltend :  „Ansprache  des  Hof- 
raths  Freiberrn  Hammer-Purgstairs  bei  der  Aufstellung  seines  Porträts 
in  der  k.  k.  orientalischen  Akademie  am  1.  Februar  1855.*') 

Von  der  Societe  de  Geographie  zu  Paris: 

1521.  Bulletin  de  la  Societe  de  Geographie.  Quatrieme  s^rie.  Tome  I — VIII. 
Paris  1850—54.  7  Bände  und  (Tome  Vlil.)  5  Hefte.  8.  Tome  IX. 
Janv.  et  F^vr.;  Mars  et  Avril;  Mai.  Paris  1855.    3  Hefte.  8. 

Von  Herrn  Prof.  Fleischer: 

1522.  A  eatalogae  of  the  Arabic,  Persian  and  Hindust&ny  Maouscripts,  of 
the  Librarief  of  the  King  of  Ondb,  eompiled  under  tbe  orders  of  the 

IX.  Bd.  41 
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Government  or  India  by  Ä,  Sprenger,  M.  D.   Vol.  I.    ConUiDio^  Persion 
and  llindustäny  poetry.   Calcalta  1864.  8.     (Dooblette  von  Nr.  1530.) 

Von  der  kön.  Akademie  der  Wissenschaflen  za  Manchen:  ^ 

15*23.  OcITentliche  SiUonK  der  kon.  Akademie  der  Wiasentchaften.  Bei  Ent- 
hüllung des  Denkmals  von  Lorenz  von  Weslenrieder  am  1.  Augast  1854. 
1.  Rede  des  Vorstandes  der  Akademie  Fr.  von  Thicrsch:  Ueber  Lorenz 
von  Westenrieder  im  VerbSUnissc  za  seiner  Zeit.  2.  Rede  des  Se- 
kretärs der  III.  Classe,  Directors  Dr.  Rudhart:  Ueber  Lorenz  von  We- 
stenrieder als  Geschichlschreiber  seines  Volkes.    München  1854.  4. 

1524.  Die  classischen  Studien  and  ihre  Gegner.  »Eine  Rede  zur  Vorfeier  des 
hohen  Geburtsfestes  Sr.  Majestät  des  Königs  Maximilian  II. ,  gelesen 
in  der  KGTentlichen  Sitzung  der  Akademie  der  Wissenschaften  am  26. 
November  1853.    Von  Johann  Georg  Krabinger,     Mönchen  1853.  4. 

1525.  Pfalzgrar  Rupert  der  Cavalier.  Ein  Lebensbild  aus  dem  XVII.  Jahr- 
hunderte. Festrede  zur  Feier 'des  Geburtsfestes  Sr.  Majestät  des  Königs 
Maximilian  11.^  gebalten  in  der  öffentücbeD  Sitzang  der  k.  Akademie 
der  Wissenschaften  am  28.  November  1654  von  Dr.  Karl  von  Sj^runer. 
München  1854.  4. 

1526.  Rede  über  das  hohe  Geburtsfest  Sr«  Maj.  des  RSnigs  Maximilian  und 
die  Veränderung  im  Personalstande  der  königl.  Akademie  der  Wissen- 
schaften.   Gehalten  von  Fr,  von  Thierich,    München  1855.  4. 

Von  Herrn   John  Muir: 

1527.  Report  to  the  gcneral  assembly  of  the  chorch  of  Scotland  by  the  Com- 
mittec  for  the  propagalion  of  the  gospel  in  foreign  parts,  especially 
in  India.  Given  in  by  James  Macferlane ,  -  -  22d  May  1854. 
Edinburgh  18.54.    8. 

1528.  The  life  of  Mahomet  from  bis  yonth,  to  bis  fortielh  year.  [Von  W. 
Mnir,  Esq.]  (Extracted  from  the  Calcutta  Review,  No.  XLV.)  Calcatta 
1854.  8. 

Von  Herrn  Prof.  Brockhaas : 

1529.  ,,Circular''  einer  in  Calcutta  zusammengetretenen  Soeiety  for  Promotion 
uf  Industrial  Art,  enthaltend  die  Aufforderung  zur  Milwirkang  bei  Er- 
richtung einer  School  of  Industrial  Art  für  die  Eingeboraen  Ostindiens. 
Datirt:  Calcutta,  6th  April  1854.    3  Seiten.  4. 

Von  dem  Court  of  Directors  of  the  East  India  Comp. : 

1530.  A  cataloguc  of  the  Arabic,  Persian  and  Hinda;»taoy  Manoseripts,  of  the 
Libraries  of  the  Hing  of  Oudb ,  compiled  ander  the  Orders  of  the  Go- 
vernment of  India  by  A.  Sprenger  ^  M.  D.  Vol.  I.  Containing  Persian 
an^Hindäslan  ypoctry.     Calcutta  1854.  8.     (Doablette  von  Nr.  1522.) 

1531.  Kig-Veda-Sanbila.  A  collection  of  ancient  Hindu  hymns,  constitating 
the  first  asht'aka ,  or  book ,  of  the  Rig-Vcda ;  -  .  transtated  from  the 
original  Sanskrit.  By  H.  H.  Wihon,  M,  A.,  F.  R.  S.  Publisbed  under 
the  patronage  of  the  Court  of.  Directors  of  the  East-India  Company. 
Desgleichen:  Big- Veda-Saohilä  —  constitating  the  second  asht'aka 
etc.     London  1850.   1854.    2  Bde.  8. 

Von  der  k.  k.  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Wien: 

15.32.  Almanach  der  k.  k.  Akademie  der  Wissenscharten.  Fünfter  Jahrgang. 
1855.    Wien.  kl.  8. 

Von  der  Verlagshandlnng^  Vandenhoeck  und  Ruprecht: 

1533.  Verhandlungen  der  dreizehnten  Versammlung  deutscher  Philologen, 
Schulmänner  und  Orientalisten  in  Göltingen  vom  29.  SepL  bis  2.  Oet. 
1852.     Götlingen  1853.  4. 


Verzekkm.  der  für  dieBiblioih.  wingeg,  Handschrr.,  Münzen  «.«.to.  643 

Vom  HerttoBgeber: 
J534*  u-j»^  -  -  v^U  -  -  ^L^UJI  y>  U  S  vjL-J»i>ß  v^UJf  vi«' 
^üvX^t  s^^^^.  ^t  La  vie  et  les  aventores  de  Fariac.  Relation  de 

aes  voyages  avec  ses  observatioiis  criliqaea  aar  lea  Arabes  et  snr  les 
aotres  peuples.    Par  Faris  el-Cbidiac.    Paria  1855.  8. 

Von  dem  bistor.  Verein  fdr  Steiermark: 

1535.  Der  angebliche  Götter-Doaliaraoa  an  den  Votivsteioen  lo  Videni  und 
Aqniiiga  gegen  den  neuesten  Bebauptongs-Versnch  wiederholt  in  Ab- 
rede gestellt  von  Pfr.  Richard  Knabl,     Gratz  1855.  8. 

•  Von  der  Deutschen  morgeol.  Gesellschaft :  5 

1536.  ^»jLaJI  v-^i*-^LJ  g^-fiJt   ^j[>-P  er  S«^    B«>rot  1852.   8. 

Vom  Verfasser: 

1537.  Kofische  Münzen.  Von  G.  H.  F.  Nenelmann.  Königsberg  1854.  8. 
(Aus  den  Neuen  Preuss.  Provinzial-Blättern  a.  F.  Bd.  VI.  Heft  6. 
abgedraekt)     (Donblette  zu  IVr.  1451.) 

Von  Herrn  Wiedfeldt: 

1538.  Einladungssebriflen  .  • .  des  Gymnasiums  zn  Salzwedel  .  • .  Heraosg.  von 
J.  F.  DiHmeil,  lOtes  Stück  fdr  das  J.  1835:  1.  Vatlcjniomm  Zaehartae 
Prophetae  nova  interprctatio ;  anct.  W.  Gliemann.  —  2.  Einige  Bemer- 
kungen aber  den  Unterricht  in  der  Naturbeschreibung  auf  Gymnasien ; 
vom  Herausgeber.  —  3.  Schulnachrichten;  von  Demselben.  Salzwedel 
(1835).  4. 

Geschenk  vom  Ron.  Preuss.  Unterrichtsministerium : 

1539.  Die  Handschriften-Verzeichnisse  der  Königl.  Bibliothek,  herausgegeben 
von  dem  königl.  Oberbibliothekar  GR.  Dr.  Fertz*  Erster  Band.  Ver- 
zeichniss  der  Sanskrit-Handschriften  von  Hrn.  Dr.  Weher.  Mit  6  Schrift- 
Ufeln.    Berlin  1853.  gr.  4.    (Doublette  zu  Nr.  1175.) 

Von  Herrn  Vtce-Ranzler  Dr.  Blau  in  Constantinopel : 

1540.  Ponn  Domar  etc.  (d.  i.  Erster  Kalender  der  Armenier  und  Rumäer). 
Ortakiö  1831.  12.  (Enthaltend  u.  A.  die  altarmenische  Uebersetzung 
von  Barlaam  und  Josapbat.) 

Von  Herrn  Prof.  Stiekel: 

1542«  Lettre  a  M.  Sawelief.  Seconde  lettre  snr  les  medailles  orientales  in- 
edites  de  la  collection  de  M.  F.  Sorot.  Par  F.  Soret.  (Bxtrait  de 
la  Revue  de  la  numismatique  beige,  I.  IV,  2e  s^rie.)  Bruxelles  1854.  8. 
Mit  3  lithogr.  Tafeln. 

Von  Herrn  Dr.  Arnold : 
1543.   Zur  Urgeschichte  der  Armenier.    Ein   philologischer  Versuch.     Berlin 
1854.   8. 

ni.    Handschriften,  Münzen  u.  s.  w. 

Von  Herrn  Probst  Dr.  Berggreo: 
Nr.  212  —  216.  Fünf  Landkarten  und  Pläne: 

212.  JSXEJION  TOnOPPAtPIKON  TOT  SPÄKIKOT  BOSUOPOT  H 
KATAJS0ENOT  KQN2TANTlNOTnOyiEQS ,  ME  TA  IlEPl-^ 
XQPA  ATTOT,  2XEJ ASSEN  KAI  EKJOBEN  HAPA  TOT 
KAniTAN  NIKOAAOT  KE<PAAA  EK  NH20T  ZAKTNBOT. 
AONJINO.  1818.  Quer-Fol.  (Nord:  links.)  Auf  Leinwand  gezogen, 
in  einer   Kapsel. 

213.  XAPTHJS  rrj6  ETPOHAIKHJS  TOTPKIAS  ndXai  fiiv  EAAAA02 
naqa  PAETANOT  ILAAÄMA.  "Eros  1811.  EN  TEPPESTIQ.  Sehr 
breites  Qner-Fol.    Auf  Leinwand  gelogen  und  in  Kapsel. 
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214.  Carte  de  ConsUntinopIe.    Ohne  Ort  and  Jahr,  ^er  alt    Qaer-Fol. 

215.  Karte  von  Jemsalem  ond  seiner  [sie]  nächsten  Ungebangen  geometrUch 
aofgenommen  von  F.  TV.  Sieber  im  Jahre  1818.  Prag.  Quer -Fol. 
(Nord:  links.) 

216.  Carte  Pbysique  et  Politiqne  de  la  Syrie,  Pour  servir  k  rfliitoire  des 
Conqnetes  da  General  Bonaparte  en  Orient.  Faite  an  Raire  en  TAn  8 
r  1799/1800  J,  Par  CharUe  ^PauHre,  Offic.  d' Art.  Legere,  Aide  de 
Camp  da  General  Kleber  etc.  A  Paris.  Qoer-Fol. 


Berichtigungen. 

S.   368   Z.  9  a.  10  „die  gehorsamsten*'  I.  das  gehorsamste. 
369  1.  Z.  d.  Anm.  „f  bri''  1.  febri. 
372  1.  Z.  d.  Anm.  hinzuzasetzen :  (azwini,  I,  If,  14  ff. 


„    394  Z.    1  „Wüiten''  i.  Wüste. 

„     396  „    7  „führwahr"  I.  farwahr. 


»» 

»» 

tt 
tt 


528  n    4  a.  6    „eine  Slärke   and   eine   ungemeine'*  I.    eine  angemeine 

Stärke  and  eine. 
550  „  34  „Krieg  gerichtet,  1.  Krieg,  gerichtet. 
563  „    8  „weder**  za  tilgen;  „etwas**  I.  nichts. 

580  „  23   „h1äj"I.  JUlia. 

595  „  27  „Dicbterwerth**  1.  dichterischen  Wertb. 
634  vorl.  Z.  ,,nAAAM^**  1.  HAAMA 


PROSPp:CTVS. 

1)  Aegyptiaca. 


Id  Ferd.  DHmmler's  VerlagabncbbaDdlong  in  Berlin  sind  so  eben  er- 
scbienen : 

Grammaire  demolique  contenanl  les  principes  generaux  de  la 
langue  et  de  recrilure  populaires  des  anciens  J^gyptiens 
par  Henry  Brugsch ,  de  Tuniversile  royale  de  Berlin.  Avec 
un  tableau  de  signes  demotiques  et  dix  planches  y  an- 
nexees.    fol.  cart.  25  ^. 

Die  Grammatik  entbält  eine  vollständige  and  wissenscbafllicbe  Darstel- 
lung desjenigen  agyptiscben  Dialectes,  welcber  za  den  Zeiten  der  letzten 
Pbaraonen,  der  Griecben  und  Römer  in  Aegypten  gesproeben  und  gescbrieben 
worde.  Mehrere  zum  Theil  aosgezeicbnele  Gelehrte  halten  es  bisher  unter 
nommen  die  demotische  Schrift  zu  entziffern,  eine  Scbriftgattung ,  welche 
zu  den  complicirtesten  gehört,  deren  sich  ein  VoU  im  Gebrauch  des  gewöhn- 
lichen Lebens  bedienen  konnte,  da  sie  zum  Theil  auf  denselben  Principien 
beruht,  wie  das  Hieroglyphiscbe  und  das  Hieratische.  Die  wenigen  Resultate, 
zu  welchen  diese  Gelehrten  nach  grossen  Bemühungen  gelangten,  entsprachen 
jedoch  den  angewandten  Kräften  nicht.  Der  Verf.  war  schon  vor  dem  Jahre 
1848  so  glücklich,  das  Wesen  der  demotiscben  Schrift  und  den  Haupttbell 
des  grammatischen  Gebäudes  richtig  zu  erkennen.  Er  lieferte  in  dem  ge- 
nannten Jahre  als  Beweis  daPor  seine  von  allen  Seiten  anerkannte:  Scriptura 
Aegyptiorum  demotica.  Die  gegenwärtige  Publication  enthält  jedoch  des  Neuen 
bei  weitem  mehr.  Denn  nicht  nur  sind  die  grammatischen  Formen  und  ihre 
graphische  Darstellung  bis  in  die  kleinsten  Details  wiedergelunden ,  sondern 
auch  mit  reichlichen  Beispielen  unterstützt  worden,  welche  sich  dem  Verf. 
in  allen  Museen  Europas  und  in  Aejgypten  in  Fülle  darboten.  Um  die  Einheit 
des  Ganzen  und  die  Brauchbarkeit  Tdr  das  Studium  des  Aegyptischen  zu  er- 
höben ,  hat  der  Verf.  überall  die  etwaige  entsprechende  hieroglyphische  Form 
(mit  steter  Hinweisnng  auf  die  grammaire  egyptienne  Champollion's  d.  j.) 
in  Parallele  gestellt  und  natürlich  als  Hanptbeweismittel  Pdr  die  Richtigkeit 
der  gewonnenen  grammatischen  Bedeutung  das  Koptische  herbeigezogen,  ge- 
stützt auf  die  Grammatiken  Peyron's,  vorzüglich  aber  Schwartze's*  Um 
ein  Beispiel  Tdr  die  Ausdehnung  der  gewonnenen  Formen  zu  geben,  welche  im 
Vergleich  mit  Champollion's  eben  genannter  bieroglypbiscber  Grammatik  weit 
über  dieselbe  hinausgeht,  so  bemerken  wir,  dass  vom  Verbnm  allein  achtzehn 
verschiedene  Formen  aufgefunden  worden  sind,  während  deren  Zahl  im  Hiero- 
glyphischen kaum  die  Hälfte  davon  übersteigt. 

Die  Verlagshandlung  hat  zu  diesem  Werke  die  ganze  demotische  Schrift 
in  mehr  als  dreihundert  Hauptlypen  schneiden  und  giessen  lassen,  worüber 
das  folgende  „Mhnoire"  Auskunft  zu  geben  bestimmt  ist. 

Zehn  Tafeln  geben  die  genauesten  und  treuesten  Facsimile  von  verschie- 
denen demotischen  Inschriften  ans  den  Museen  von  Paris ,  Leyden ,  Turin, 
Dresden  und  aus  Aegypten.        
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Memoire  sur  la  rcproductioniimprinice  des  caracleres  de  fan- 
cienne  ecriture  deinoüque  des  figyptiens,  au  moyen  de 
lypes  mobiles  cl  de  rimprimerie;  par  Henry  Brugsch,  de 
l*universile  royale  de  Berlin.    4.  geh.  7^  ngg. 


2)  In  tbe  Press;— To  be  published  by  LIeat.  W.  Nassau 
Lees^  42D(i  Bengal  Light  Infantry, 

An  Edition  of  al - Zamakhshari*s  Commentary  on  Ihe  Oorän 
enliüed  the  Kashshaf,  froni  the  coHation  of  several  old 
and  accurately  wrilten  Mss.  Edited  by  Lieut.  Lees,  and 
ihe  Mawlawis  of  the  Calcutta  Madrassah.  To  be  broughl 
out  in  four  Vols.  4lo.  size.  Price  per  Vol.  to  Subscribers 
Rs.  5,  to  Non-Subscribers  Rs.  7.  Or  in  England,  to  Sub- 
scribers 12s.  per  Vol.,  and  to  Non-Subscribers  17s.  6d. 

Rcference  to  be  made  to  the  Publisher,  Fort  William  College, 
Calcutta,  or  to  Messrs.  Williams  and  Norgate,  14,  Henrietta  Street, 
Covent  Garden,  London. 
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Bemerkungen  über   die   phönikische   Inschrift 

eines  am  19.  Januar  1855  nahe  bei  Sidon 

gefundenen  Königs  -  Sarkophag's. 

Won  E.  Rddlmrer. 

(Mit  e}iier  üthog^phirlen  Copie  der  Inscbrift.) 

Die  Nacbricbt  <la«8  ini  Januar  d.  J.  nahe  bei  8i<loD  eio  Sar- 
kophag mit  einer  langea  pbönikischea  Inscbrift  gefunden  wordeo 
seiy  kan  luerst  au  nicb  durch  oiiiadliche  Mittbeilung  eines  Freun- 
des, der  mir  sagte  dass  nach  einem  Artikel  der  Augsburger  Allgem. 
Zeitung  €kk.  Roth  Bunsen  in  Heidelberg  eine  Copie  der  Inschrift 
erbalten  und  dem  Prof.  Dietrich  in  Marburg  zur  BntziflPerung  und 
Bearbeitung  übergeben  habe.  Mit  andern  Dingen  beschäftigt  and 
zufrieden  damit»  dass  die  Sache  in  so  gute  Hände  gelegt  wor- 
den, bemühte  ich  mich  nicht  weiter  in  dieser  Angelegenheit,  und 
selbst  den  Artikel  der  Allg.  Zeitung  *)  j^rschaffte  ich  mir  erst 
am  26.  Mai,  nachdem  mir  einige  Tage  zuvor  die  Inschrift  selbst 
zu  Gesicht  gekommen  war  und  mein  vollstes  Interesse  in  An- 
spruch genommen  hatte.  Ich  erhielt  nämlich  am  22.  Mai  von 
Amerika  aus  eine  Lithographie  der  Inschrift  mit  einer  dazu  ge- 
hörigen gedruckten  Notiz  aus  dem  4.  Bande  der  „Transactions 
of  the  Albany  Institute'^  (Albany  ISbh,  8.),  und  da  ich  in  dieser 
Zusendung  die  Aufforderung  erkennen  musste,  mich  über  die 
Lesung  und  Deutung  der  Inschrift  auszusprechen,  und  mir  zu- 
gleich der  Wunsch  und  die  Gelegenheit  nahe  gelegt  war,  ein  so 
wichtiges  orientalisches  Schriftdenkmal* durch  Vermittelung  uusrer 
Zeitschrift  zu  baldiger  Kenntniss  der  Fachgenossen  zu  bringen, 
so  entschloas  ich  mich  im  Binverstindoiss  mit  der  Redaction,  die 
Inschrift  nach  der  mir  vorliegenden  Copie  lithographiren  zu  lassen 
und  einige  Bemerkungen  über  den  Inhalt  derselben  beizufügen. 

Mit  diesen  Bemerkungen  beabsichtige  ich  weder  einen  voll- 
ständigen Commentar  zu  geben,  wie  wir  einen  solchen  von  Diet- 
rich erhalten  werden,  noch  überhaupt  der  Arbeit  meines  gelehrten 
Freundes,  von  welcher  gewiss  Ausgezeichnetes  zu  erwarten  ist, 
irgendwie  vorzugreifen,  und  hätte  ich  es  unter  andern  Umständen 
vorgezogen  ,  meine  Mitlheilung  brieflich  an  Herrn  Prof.  Dietrich 
gelangen  zu  lassen,  wenn  ich  nicht  bei  meiner  Stellung  zur  Re- 
daction unserer  Zeitschrift  auch  eine  Verpflichtung  geföhlt  hätte, 
sie  auf  diesem   Wege  zu  veröffentlichen. 


1)  Beilage   zu   Nr.    116  der  AlJg.   ZeiL  26.  April  1866. 


Urt  IM  Mm   ^Imif«  iamuant 

i&««ri}»ut*t   Witt   dif^ia^r»«   i*i  TM  liC  W« 
T»^f-4.»  sit»r*.    adiMir  »  aiiK  iium  xiiic  cirr.     A 

II 
ats  «ifTJfm  ?ttBff^*«r^      ii   itinat   ic 

ÜB  |«er^«r:7      ioil    3i«   ii*i*  i* 
M  i  f  r  •  .  ■   iui>i-    it;Tm    n 

itriaa  vn    uit    HiiBin#;    runük.      TW   Fi 
Riiiir 
n  üpe  mnam  chm    i:  j.» 
R  4writat  tämX:   m  *>««::•*«..      T*iit 
fiit«::  Pitff«ii>riia   rbie-iit^cr  i»   iif  &  vi 
httf   K»ift       ^  .Jki   Ulf    14a    « 
t.iuif^.   it   !!•<   afHim    k»~  *      %*  «IC 
K*ftt   Dm   c><xi(;:er7   iir«mutx    ■>! 
Mifirmm   f>r 

«•I    c-i  :i.»  loic    .i.*-rr  ioi«nt .    lon  a«  v>Mt 

Mij  pv^    •Li-i.iJ^':   m    II   riif-M   "'irarfw      li 

In   v~..    kl'   c  •   n    ttiunj    if^rnkv    km* 
CM    c-«f    1  tiiiiL.&..i-n>fi    Süun-tn 

Lei««   iiifr  C.-4    iLTT-rcia-x   «-f«  i^MÄ»k2i^      l>tr 

IX   <!*•' f>«^«^^ra    C&r.^iMn..    Li;*   Kitucjü*!   wm« 


'    einei  am  19.  Jan.  1855  nahe  hei  Sidon  gef.  Körngs-Sarkaphags.     649 

.  fler  Inschrififc  theilt  der  Artikel  nach  Dietrich's  Entzifferung  der 
^  ThoDison'schen  Copie  Folgendes  mit:  Der  Mann  des  Sarkophags 
^,  «nd  der  Inschrift,  in  welcher  er  selbstredend  eingeführt  wird,  ist 
^  y^schumnezar,  König  der  Sidonier,  Sohn  des  Königs  Tab- 
"^Dit,  Königs  der  Sidonier,  und  Sohnessohn  des  Königs  Aschum- 
^  Dezar,  Königs  der  Sidonier/'  Seine  Mutter  heisst  „Amastoret, 
^    Priesterin  der  Astarte'S   und    mit   dieser   zusammen   errichtete  er 

*  Tiele  grosse  Bauten  und  Anlagen  in  und  um  Sidon,  „Zierden  des 

*  Beichs",  darunter  auch  eine  den  Pluss  Bostrenos  (im  Norden) 
*i    betreffende  Wasserleitung.     So  Dietrich  a.  a.  0. 

1  Das  Denkmal  ist  schon  darum  von  grossem   Werth,   weil  es 

*  das  erste  seiner  Art  ist,  welches  im  Mutterlande  der  PhÖniker 
1  «asgegraben  wurde;  denn  ausser  den  in  den  Städten  PhÖnikiens 
i  geprägten  Münzen  und  einem  in  Tjrus  gefundenen  skarabäen- 
I  förmigen  Siegelsteine  0  gehören  alle  bis  jetzt  bekannt  gewordenen 
h'  pbönikischen  Schriftdenkmale  Orten  ausserhalb  Phöoikien  an.  Dazu 
i  bietet  diese  Inschrift  den  umfassendsten  zusammenhängenden  Text 

unter  allen  jetzt  vorhandenen  pbönikischen  Texten  dar ,  er  be- 
■teht  aus  22  laugen  Zeilen ,  die  zusammen  998  Buchstaben  ent- 
halten, wozu  noch  in  der  ersten  Zeile  einige  Zahlzeichen  kommen. 
Nur  die  Inschrift  von  Marseille  wurde  den  Vorrang  haben,  wenn 
■ie  nicht  so  starke  Beschädigungen  erlitten  hätte,  während  an  uns- 
rer  sidouischen  kaum  ein  einziger  Bnchstab  fehlt;  denn  die  offene 
Stelle  in  der  ISten  Zeile  bildet  keine  Lücke,  sondern  soll  nur 
einen  neuen  Abschnitt  des.  Textes  bezeichnen,  und  die  kleine 
Schädigung  in  Z.  16  und  17  lässt  höchstens  einen  einzigen 
Bachstaben  vermissen  ^).  Die  Schriftzüg«  sind  schön  und  deut- 
lich, und  würden,  abgesehen  etwa  von  noch  unbekannten  oder 
•US  den  verwandten  Sprachen  nicht  leicht  zu  ermittehiden  Wör- 
tern, der  Lesung  wenig  Schwierigkeit  entgegenstellen,  wenn 
nicht  einige  Buchstaben,  namentlich  i  und  %  auch  a,  sich  in  der 
Figur  so  nahe  ständen,  dass  ihre  Bestimmung  hie  und  da  leicht 
Verlegenheit  bereiten  kann.  Zudem  ist  die  Inschrift,  wie  sie  uns 
jetzt  vorliegt,  keineswegs  ganz  fehlerfrei.  Um  vorläufig  nur 
einige  augenfällige  kleinere  Fehler  hemerklich  zu  machen,  so 
iat  in  Z.  14  zweimal  das  :e  in   dem   Worte   Dsnx   unvollständig. 


1)  S«  Ferd.  Beoary  io  Köboe's  Zeitschrift  f.  Münz-,  Wappen-  and  Sie- 
gelknnde  3.  Jahrg.  1843.  S.  379  ff.  nnd  im  Joorn.  asiat.  1844,  April,  auch 
J.  Wilson  the  lands  of  tbe  Bibie  II.  p.  769.  Beoary  erfuhr  später,  dass 
der  Stein  in  Tyras  gefunden  worden ,  nicht  in  Beirut ,  weshalb  er  das  letzte 
Wort  der  InscbriA   lieber   ^^^^j  lesen  wollte  als    ^t^^.     Allein  der  Fundort 

kann  bei  einem  Siegel  nicht  maassgebend  sein,  der  mittlere  Buchstab  ist  eher 

2)  Herr  Van  Dyck  meint,  die  Beschädigung  sei  durch  Aufbauen  der  Ar- 
beitsleute geschehen.  Er  sagt  in  einer  Note:  ,Jn  lines  16  and  17  a  small 
Scale  has  bcen  chipped  off,  probably  by  a  blow  from  the  pickaxe  of  a  work- 
man   eogaged  digging.** 
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Z.  15  ist  für  {)3-TS  ib»  oflpenbar  031X  *tVo  zo  leieo,  wie  amge- 
kehrt  Z.  13  ^3MD  wahrscheinlich  verscbrieben  ist  für  13M%  ebenso 
Z.  20  nr^''  bfit  fehlerhaft  für  nro^  bfit  (s.  Z.  4  und  7),  Z.  9 
031^0^1  zu  ändern  in  C3'-*:iD^l  nach  Z.  21,  Z.  11  nstl  in  nbtl 
(das  b  mit  zu  langem  unteren  Schaft  und  dadurch  dem  3  gleich, 
wie  auch  in  ^bo  geg«»  Knde  der  ersten  Zeile).  Einiges  könnte 
auf  schwankender  oder  ungenauer  Aussprache  beruhen,  wie  Z.  15 
nT93T3TM  Statt  "17:^3730»  (Z.  1.  2.  13),  ebenso  nb9  einige  Male 
(Z.  7.  10.  20.  21)  in  demselben  Zusammenhange  wie  anderswo 
nbn  (Z.  5.  7.  21). 

In  wie  weit  diese  Fehler  und  Ungleichheiten  schon  im  Ori- 
ginal sich  finden,  oder  auf  Rechnung  der. uns  vorliegenden  Copie 
lu  setzen  sind,  wird  sich  erst  später  aus  näherer  Vergleichnng 
mit  der  Thomson'schen  Copie  und  am  sichersten  aus  wiederholter 
Betrachtung  des  Monuments  selbst  ergeben.  Wie  die  Sachen 
jetzt  liegen,  dürfte  man  kein  Bedenken  tragen,  einige  Stellen  des 
Textes  nach  Conjectur  zu  ändern;  ich  gestehe  aber  gern  ein, 
dass  mich  diese  Ahnuug  von  Fehlem  in  der  mir  vorliegenden 
Abschrift  in  Betreff  der  Lesung  und  Deutung  des  Textes  mehr- 
fach gestört  und  unsicher  gemacht  hat.  Ich  beschränke  mich 
daher  vorläufig  auf  das,  was  ich  mit  einiger  Sicherheit  zu  lesen 
glaube,  um  so  mehr,  da  ich  von  der  wohl  bald  erscheinenden 
Arbeit  Dietriches  für  die  glückliche  Entzifferung  und  gründliche 
Erörterung  des  Ganzen  das  Beste  hoffe. 

Die  Fassung  der  Inschrift  ist  die,  dass  der  König  seibat, 
für  dessen  Sarkophag  sie  bestimmt  war,  redend  eingeführt  wird, 
und  es  liegt  kein  Grund  vor  daran  zu  zweifeln,  doss  sie  diese 
Fassung  nach  seinem  Willen  und  auf  seinen  Befehl  erhielt,  dass 
wir  also  wirklich  darin  seine  eignen  Worte  lesen  *).  Sie  datirt 
aus  seinem  14tcn  Regierungsjahre.  Nach  diesem  Datum  und  der 
Nennung  seines  Namens  sagt  er,  dass  er  in  diesem  Grabmal, 
das  er  selbst  erbaute,  im  Tode  schlafen  werde.  Weiter  spricht 
er  in  nachdrücklichen  Worten  einen  Fluch  aus  über  den  Men- 
schen, wer  es  auch  sei,  der  sich  unterstehen  würde,  diese  seine 
Gruft  zu  öffnen  oder  seinen  Leichnam  anzutasten.  Von  der  Mitte 
der  13ten  Zeile  folgt  ein  neuer  Abschnitt,  worin  der  König  er- 
wähnt, wie  er  im  Verein  mit  seiner  Mutter,  die  eine  Priesterin 
der  Astarte  war,  sein  Land  mit  Bauten  geziert  habe,  besonders 
mit  Tempeln  für  die  Götter.  Bndlich  in  den  drei  letzten  Zeilen 
die  Wiederholung  jenes  Fluches. 

Die  beiden  ersten  Zeilen  sind  sehr  deutlich:  nsOd  bd  n^^^ 
'3  ^73Nb  D31S:  -b53  ^Ty3?3^N  7ba  in  crnx  ^bö  n3nr   d.   i.   im 

Monat  Bul    im  JaKre  vierzehn  XlllI  meiner  Retjieruitg ,    des  Königi 
1)  Eine  ürHbotthriri  in  solcher  Fasson^  ist  z.   U.  uocb  Cit.  2. 
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Esmunazar ,  Königs  der  Sidonier^  des  Sohnes  des  Königs  Tabnit, 
Königs  der  Sidonier :  es  redete  der  König  Esmunazar^  der  König  der 
Sidonier^   indem  er  sprach  u.  s,  w. 

Die  ersten  beiden  Worte  stehen  gani  eben  so  geschrieben 
1  Ron.  6,  38:  V?2  n*^^a*  Bül  war  auch  bei  den  Hebräern  in  der 
älteren  Zeit  Name  eines  Monats,  und  zwar  des  achten  Monats 
im  Jahre  (s.  die  angef.  Stelle),  der  bei  den  neueren  Juden  ]*iTz3n'n7a 
heisst.  Der  Alex,  übersetzt  jene  Worte  durch  fv  fitjvi  BaaX 
(mehrere  jüngere  Hss.  und  die  Aldina  BadXy  nur  die  Compl.  BoiX) ; 
doch  wenn  auch  die  Möglichkeit  wäre ,  dass  der  Monat  dem  Baal 
seinen  Namen  verdankte,  so  ist  dock  die  Form  b?a  des  masoretiscken 
Textes  nebst  der  gewöhnlichen  Deutung  derselben  schon  darum  zu 
billigen,  weil  auch  die  andern  uns  überlieferten  Benennungen  alt- 
hebräischer Monate  wie  IT,  d'»:n''Nti  n-^;;  und  a^acjn  o'nn appella- 
tivisch sind.  —  ynl«l  ^03^]  eigenthümlich  phö'nik.  =  hebr.  ^3*1« 
n^9 ,  wie  7!3tDl  1tD9  siebzehn  in  der  Nomid.  Inschrift  Nr.  27  bei 
Bonrgade  und  vemnthKck  «?»:ri  ^^y  fünfzehn  Numid.  7  bei  Gesen. 
Taf.  26.  In  allen  übrigen  semit.  Sprachen  geht  in  den  Zahlwörtern 
Cur  11  bis  19  die  kleinere  Zahl  voran;  doch  ist  die  Verbindung 
durch  1  nicht  ganz  nnerkört:  zwar  mag  das  8^^^^  {j»*-*^  bei 
Herbin  d^veloppemens  p.  43  auf  Irrung  beruhen ,  aber  auf  einer 
Münze  von  Bukhdra  steht  ^Ac^  ^^^uV^t  (Frähn  recens.  p.  130) 
und  auf  einer  andern  ».Ac^  o^^  (ebend.  p.  431).  —  Hinter  dem 
Zahlwort  stehen  noch  die  Zahlzeichen ,  wie  in  Massil.  Z.  3 : 
— »n^V)9  d.  i«  zehn  X,  und  ähnlich  auf  den  assyrisch -phönik. 
Gewichten  bei  Layard.  Diese  Zahlzeichen  haben  die  gewöhnliche 
Form;  dock  ist  der  letxte  der  vier  Einer  schräg  gelegt  und  oben 
mit  einem  Haken  veraeben  (wodurch  er  einem  A  ähnlich  wird), 
vielleicht  nur  um  die  Ziffergnippe  gegen  das  Folgende  abzn- 
achliessen,  wie  ich  Entsprechendes  in  der  Mitte  der  1.  Zeile  der 
Cit  1  za  bemerken  glaube,  wo  der  letzte  von  sieben  Kinern, 
auf  welche  dann  das  Wort  Y^^^  folgt,  ebenfalls  umgelegt  ist.  — 
Den  Namen  des  Königs  darf  man  nicht  Asmunag  lesen  mit  Van 
Dyck,  der  die  zwei  letzten  dazu  gehörigen  Buchstaben  da- 
von trennte,  auch  lese  ich  ihn  nicht  Aschumnezar,  wie  in  dem 
Art.  der  Allg.  Zeitung  steht,  sondern  nT7373U?M  Esmunazar  zu- 
sammengesetzt aus  dem  bekannten  Namen  des  Achten  der  Ka- 
biren-Reihe Bsmun  (wie  in  pU5«nay,  ^J!3\ü«"l3,  "jlT^DTaiö«,  ]n373ü*y, 
Obiz:37aVK)  und  nl9f  nach  Analogie  des  biblischen  ^T:rb<!( ,  oder  al- 
lenfalls Bsmuniazr  nach  "it:;'»irN.  "^J?T'>  vgl.  ^T^nVp^ö  Cit.  16, 
BaXid^aQog  =  hT^bs^n.  Denselben''  Namen  ^T:r3»tt;fi(  erkenne  ich 
jetzt  in  Cit.  35,  wo  ich  früher  h^^3QlZX'(  las  (in  Boss'  Hellenica 
I.  U.  2.  Halle  1846.  S.  120),  und  in  Cit.  17.  Das  vorletzte 
Zeichen  ist  ein  t»  nicht  \  So  durchweg  in  dieser  sidonischen 
Inschrift  in  diesem  Nameq,  der  öfter  wiederkehrt  (Z.  2.  13.  14. 
15),  und  in  andern  Wörtern,  z«  B.  y^ii  (Z.  8.  11.  22),  t  (=  Lebr. 
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m»  qT,  Z.  3.  4.  6.  7.  8  u.  8.  w.),  nbna  (Z.  2.  12),  während 
das  ^  hier  überall  eine  andere  Figur  hat  Jene  Gesteh  des  t 
findet  sich  auch  sonst  sicher,  wie  in  bvd'lT^^  Asdrubal  Carth.  15 
hei  Judas  Taf.  9,  in  Cit.  15,  wo  ich  in  den  beiden  letiten  Zei- 
len btn!!  ^Da  „fusor  ferri"  lese.  Gani  nahe  verwandt  ist  die 
Figur  des  t  in  der  Marseiller  Inschrift  i.  B.  in  n^T  Z.  4.  8. 
12.  15.  17.  21,  19  Z.  7  1).  —  Also:  Emunaiar,  Sohn  des  Kö- 
nigs Tabnil.  .So  liest  Dietrich  den  Namen  na^n.  Im  Hebr.  be- 
deutet  M'^a^an  Bau,  und  Modell  eines  Bau's,  Muster,  Form,  Bild, 
ifxijivy  was  als  Personenname  wohl  denkbar  ist.  Ich  hatte  zuerst 
an  narn  (Einsicht)  gedacht,  vgl.  den  kenaanitischen  Namen  7*3^. — 
*ldn  reden  hat  sich  schon  sonst  in  phönikischen  Texten  gefunden, 
vgl.  ^3111^  Z.  6  und  das  punische  sidobrim  und  duberilh  bei 
Plautus,  aber  zum  ersten  Male  erscheint  hier  hinterher  das  uns 
so  geläufige  nbMb« 

Nach  diesem  'lUfitb  folgt  als  letztes  Wort  der  2.  Zeile  nbua, 
ein  Perfect  Niph.  vom  Stemme  bTA  hebr«  rauben  mit  Acc.  der 
Sache,  aber  auch  berauben  mit  Acc.  der  P.,  woran  sich  die  hier 
QÖthige  pass.  Bedeutung  des  Niph.  anachliesst:  ich  bin  beraubt 
worden,  oder:  sie  ist  beraubt  worden.  Im  erstem  Falle  würden  die 
nächsten  Worte  zu  Auf.  Z.  3  das  Object  bilden :  q**^d  ödd  ^n:^bd 
0*iT«a  vielleicht:  meiner  Gemahlin  (••n:?ba  für  ••nb^^n),  ....  rüstiger 
Söhne  (D^TM^  eigentl.  gegürtete,  d.  i.  kampfbereite,  kampfTäbige, 
vgl.  at{*iö  "^^.^bn  Jes.  15,  4  =  'ö  ^n^aw  Jer.  48,  41,  sjr.  K  ^Vy 
accinctus  ad  opus,  alacer,  auch  sagaz,  nach  Bar  Bahlul  =  iXaä,^u). 
Da  indessen  so  vor  ösa  die  Copula  kaum  fehlen  würde,  so  ist 
nbtas  wohl  eher  Fem.  der  3.  P.  und  ^n^^bd  Subj.:  beraubt  wurde 
meine  Gattin  der  Söhne,  In  beiden  Fällen  hätte  das  Passiv  einen 
Acc.  bei  sich,  was  die  Construction  von  bU  (privarejaliquem  ali- 
qua  re)  mit  doppeltem  Acc.  voraussetzt,  wie  sie  in  der  Mischna 
z.  B.  Baba  mezia  4,  7  vorkommt.  Das  erste  Prädicat  der  Söhne 
D^30  (etwa  ü*po  auszusprechen)  wage  ich  nicht  zu  deuten,  lomal 


1)  Dagegen  kann  ich  in  derselben  Inschr.  Z.  6  Mitte  in  den  beiden  nebes 
einander  stehenden  dem  f  ganz  ähnlichen  Zeichen  nnr  das  Zahlzeichen  far 
:20  sehen.  Es  steht  nämlich  auch  dort  (vgl.  oben)  die  Zahl  erst. in  Wortes 
ansgedriickt  b^&ni  flM39  °°d  dahinter  die  entsprechenden  Zahlzeichen.  Das 
Zeichen  Tiir  100  ist  zwar  in  der  dort  sichenden  Form  (vollständig  nor  in 
Monk's  Facsimile)  bisher  noch  nicht  weiter  bekannt,  aber  es  hat  mit  dea 
bekannten  Formen  wenigstens  den  rechts  stehenden  Einheitsstrich  gemein,  aad 
die  50  (aasgedröckt  durch  20  +  20  -f  10,  ganz  wie  aaf  den  Münzen)  ist 
meines  Erachlens  so  unverkennbar,  dass  nichts  übrig  bleibt  als  jenes  Zeiehea 
für  100  zu  nehmen.  Die  gewöhnlich  Tor  diese  Stelle  beliebte  Annahme  des 
Gewichts  f!]Y  fällt  hiernach   ganz   weg.  -^     Ich  sehe    so   eben,    dass  sehoa 

Saulcy  jene  ZifTergruppe  richtig  bestimmt  hat.  Es  kommen  noch  noch  an> 
derswo  in  der  Massil.  ZifTem  vor,  wo  man  wohl  Buchstaben  oder  auch  — 
nichts  gelesen  hat. 
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anten  Z.  20  —  21,  wo  die  ganze  Phrase  sich  wiederholt,  ö^sbo 
dafür  steht,  so .  dass  hier  oder  dort  eio  Fehler  zu  vermuthen  ist.  — 
Die  hierauf  folgenden  Worte  n»bM  p  ön^  haben  unten  Z..21 
noch  '^SM  hinter  sich:  vereinsamt y  ein  Sohn  der  Verlassenheit  bin 
ich  (hehr.  &h^,  und  ]a  mit  einem  Subst  n^s^M  von  üb»). 

• 

Hieran  schliesst  sich  passend  an:  T'iap^ai  tnbna  ^3N  ^:dw^ 
ndb»»  b!)  riM  "«»sp  nsa  «m  bp»n^  und  tc/i  lege  mich  schlafen 
(IJbfiJ  3^V$i)  in  diesem  Sarg  und  in  diesem  Grabe  y  an  dem  Plaltey 
den  ich  selbst  gebaut  mit  dem  ganzen  Reiche,      n^n  von  bbfl)  J^ 

perforavit,  eig.  Höhle,  wie  P!^jj  scissura,  rima,  crjpta,  Ii^V^q^jil^ 


foramen,  cavitas,  ÄJL^  foramen ,  ^t9  n^bnxi  Jes.  2,  19,  von  der 

Grabhöhle,  Graft,  wie  hehr,  ^na  und  nti^,  sjr.  (<rLi  fovea  Ephr. 

III,  282.  F.  u.  B.,  und  hier  vielmehr  wegen  Z.  5  und  21  der 
Saricophag.  —  Das  diesem  und  dem  nächsten  Worte  hinzuge- 
fugte T  ist  das  Demonstrativ-Pronomen  =  hehr,  mt  oder  !)t »  so 
dem  Nomen  nachschlagend  und  ohne  Artikel  in  der  Mischna  (z.  B. 
nt  ]lbn  dieses  Fenster  Maccoth  1,  9,  !iT  p'l^  dieses  Kraut  Baba 
mez.  10,  6,  iiT  ^10  Menachoth  11,  10  u.  a.  s.  Geiger  Lehrb. 
z.  Spr.  d.  Mischna  S.  36.  Movers  Phon.  Texte  I.  61) ,  im  A.  T. 
nur  etwa  n  ^h*^  Ps.  12,  8,  punisch  macom  sylh  bei  Plant,  und 
T  ]^H  dieser  Stein  öfter  in  den  pun.  Inschriften,  in  unsrem  Texte 
T  1D«Ö  Z.  4.  6.  7.  8.  10.  21.  —  -»ap  hinter  der  1.  P.  des 
Verbi  na^  ist  wohl  nichts  anders  als  das  syr.  ^  >vpn  i  r>  ich  selbst, 

eig«  meine  Person,  vgl.  ^^^^v^?  )>oaj  g  die  Person    des  Königs 

Ephr.  I,  380.  D,  und  ebend.  370.    Z.  25:    ^^o^?  ot^oaxDy  wofür 

Z.  28  ^o;;  oiA^j  Davids  Person ,    zur  Umschreibung  von    ipse 

fKr%rk  1  jp  ^j   ego  ipse  airrog  iyd   Rom.  9,  3.      Es  kehrt  ebenso 

unten  Z.  20  wieder.     Dort  folgen  auch,  wie  hier,  die  Worte  n^ 
n^b^Ö  b^  mit  dem  ganzen   Reiche   (sofern  im  Könige   das    ganze 
Reich  mit  befasst  ist).      Ich  übersetzte  anfänglich :   als  ein  Zei- 
chen (Monument,  ni<)  für  das  ganze  Reich:  was  aber  Z.  20  kaum 
passen  würde. 

Nun  der  Fluch  über  den  Verletzer  des  Grabmals  von  der 
Mitte  der  4.  Z.  an:  'ia  ^pn^  bN*n  tnSttJö  n*»«  nriD"'  b«  oi»  bDi 
«ifid  kein  Mensch  öffne  diese  Ruheställey  und  suche  nicht  u.  s.  w. 
D*IM  Mensch  muss  im  Phönik.  ein  ebenso  gangbares  Wort  ge- 
wesen sein  wie  im  Hehr.,  was  schon  aus  der  Mars.  Inschr.  Z.  14. 
16.  17  zu  ersehen  war.  Die  Wortstellung  ähnlich  wie  2  Mos. 
34,  3:  'inrj-bsa  fi«^^-bN  \z5-«,  2  Kön.  23,  18:  y?;-b«*  «-»N 
Vnfcar^  -  nfi«.  — '  rr'öe'Äccusativ^  Partikel  =  hehr,  n«,  bei  Plaut- 
flh,  so  hier  immer  Z.  5.  7.  10.  11.  1».  16.  19.  21,  dagegen  nM 
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mit  (s.  oben)   und  bei  Z.  8.  —     :3d^&T3    von    der   Rnhestitte   ini 
Grabe  aufb  Cit.  2  Z.  2. 

.  Ueber  die  dem  iDpn''  bM  sich  anichliesaende  Stelle  '^MdOSttaa 
a?a373330\Z3  kann  icb  meine  noch  schwachen  Vermuthungeo  nidift 
preis  geben.  Demnächst  Mitte  Z.  5:  **n3U3lD  nbn  t)'*»  MttT  b» 
er  nehme  nichi  weg  den  Sarg  meiner  Ruhestätte,  t(^^^  von  fiiica 
tollere.  Ueber  rbn  s.  zu  Z.  8.  —  Es  folgt:  'fo^ör»  b«n 
**3^  ^^'^72  nbr  TnDu;7an  allenfalls  so  zn  übersetzen:  und  nicht 
belaste  er  mich  in  dieser  Ruheslälle  mit  einem  zweiten  Sarge,  0Q9 
in  der  nur  noch  im  Hehr,  vorhandenen  Bed.  aufladen,  belasten 
(Massil.  Z.  13  heisst  es  durbringen,  vom  Opfer),  und  zwar  coastr. 
mit  dopp.  Acc.  der  P.  und  der  Sache  (nach  dem  Uebr.  erwartet 
mun  eher  eine  Construction  mit  br);  nb9  aber  muss,  wie  deut- 
licher noch  aus  Z.  7.  10.  20.  21  erhellt,  für  nbn  atehen,  welche 
Verwechselung  von  y  und  n  in  dem  Kir  =  mn  und  «S^  =  ;D&n 
der  jüngeren  punischen  Inschriften  so  gewöhnlich  wird,  33V99  nbM 
Sarg  der  (irubesruhe  s.  v.  a.  das  einfache  nbn.  Die  Meinung 
des  Königs  wäre,  doss  er  in  dem  von  ihm  gebauten  Grabmale 
allein  ruhen  wolle.  Dies  ist  nicht  undenkbar,  hat  aber  doch 
Befremdliches.  Ich  schlage  vor,  ^a\z?  in  ^>td  sd  verändern,  wie 
lu  Anf.  Z«  11  sicherlich  nan  in  nbn  in  ändern  ist;  ao  liesse 
sich  erklären :  und  nicht  belästige  er  mich  in  dieser  Ruhestätte^  die- 
sem meinem  Ruhe-Sarg^  die  letztem  Worte  in  Apposition  zum  Vo- 
rigen, wo  man  dann  besser  begreift,  dass  dieselben  in  der  Wie- 
derholung dieser  Stelle  Z.  7  f.  und  Z.  21  wegbleiben  konnten. 
Ich  glaube  aber  ferner  noch ,  dass  ]0^7^  für  ]D73n^  zu  nehmen 
ist  von  DTan  gewaltsam  behandeln,  so  dass  die  Constr.  mit  dem 
Acc.  ganz  in  der  Ordnung  ist. 

Der  Rest  der  ti.  Z.  (mit  Ausnahme  des  letzten  BuchstabeD  i, 
womit  ein  neuer  Satz  beginnt)  soll  offenbar  besagen:  Und  wenn 
dich  die  Leute  zur  Verletzung  des  Grabes  bereden  wollen,  so  höre 
nicht  auf  sie:  rnbö«  bDD  ona  Jötün  b«  "js^ai  ••ö  dn»  dk  t\ät 
pind  wenn  irgend  jemand  dir  (davon)  redet,  so  höre  nicht  auf  ihren 
Ruf,  wie  das  ganze  Reich  (d.  h.  wohl :  wie  die  andern  Bürger  des 
Staats  auch  nicht  thun ).  Bei  der  angenommenen  Worttheilung 
wäre  **»  als  Pron.  indef.  gebraucht  und  dem  Subst  nachgesetzt 
tJQ  Difi^»  was  im  Hehr,  nur  bei  n?^  vorkommt  in  Mts-Is'?  4  Mos. 
23,  3,  und  '73'?!3n  rclat.  Pf.  gegenüber  dem  JuBsiv^yT^in^  übri- 
gens ^m  mit  dem  Acc.  d.  P.  (1  Mos.  37,  4;.  —  0313  von  ]z'l 
entw.  von  übermüthigem  Schreien,  oder  nach  dem  Chald.  moaai- 
tare,  von  Einflüsterungen. 

Der  nächste  längere  Satz,  der  mit  dem  i  am  Schlüsse  der  6*  Z. 
beginnt,  lautet:  r**:«  MU)'*  iDct  QN  t:33U7^  riy  nnD*«  c:ji  dim  pi 
ö«ci  n«  3D\üa  Db  p*«  b«  Ta5»«öa  joör»  \ü«  öm  ^aDcsa  nbn 
'""i  osnnn«  y*iTi  p  ob  p-»  bNi  napn  «nap^  b«tT  d.  i.  und  es  g^ 
schlehli  ein  Mensch,  der  da  öffnet  diesen  Sarg  der  Ruhe,  sei  §s  der 
wegnimmt  meinen  Ruhe  •  Sarg,  oder  der  mich  belästigt  in  dieser  Ruhe' 
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Stätte,  solchen  soll  keine  Ruhestätte  werden  bei  den  Sfihatleny  w 
soll  nicht  begraben  werden  in  einem  Grabe,  und  nicht  soll  i 
werden  Sohn  und  Nachkommenschaft  an  ihrer  Statt  o.  s.  w.  V 
Ist  hier  ans  den  Obigeo  wiederholt,  und  leicbt  zu  seheo, 
in  D*1N  der  mittlere  Buchstab  ein  i  sein  oiuss,  obwohl  die  Zi 
nung  entschieden  ein  3  darbietet.  —  pi  ist  schwerlich  =  I 
]Dn,  sondern  vielmehr  ]Di  =  hehr.  t-pm.  Dass  73  mit  dem  I 
yS«*  im   PbÖnik.  das   gebräuchliche  Verb!   subst.   ist,    wie   ^b 

Arab.  y  wurde  durch  den  Text  der  Massil.  einleuchtend  und 
stätigt  sich  weiter  durch  unsre  Sidonische  Inschrift.  —  In 
siehung  auf  das  collective  Gattungswort  Q^^t  stehen  im  Folge 
theils  Singulare,  wie  'i^i>^9  theils  Plurale  in  den  Suffixen 
t33nnn  0.  a.9  ebenso  in  dem  noch  Öfter  wiederkehrenden  fib»  ' 
wohl  =  h.  D;ib ,  ^12\ ,  da  phönik.  d  —  als  Suffix  der  3.  P 
beim  Nomen  und  Verbum  schon  nach  D^p  und  0D^!3^  in  Meli 
wahrscheinlich  ist.  Sonst  konnte  man  hier  eine  monumentale 
stätigung  des  von  Lindemann,  Ewald  und  Movers  in  &tntm  u.  1 
bei  Plantus  erkannten  Singular-  Suffixes  tm  finden.  Dief 
Bemerkung  trifft  auch  das  D3^3  Z.  9  und  mehrere  auf  pron 
naies  &  ausgehende  Wörter  im  Folgenden  (Z.  9.  11.  19.  21. 
Doch  lassen  wir  einstweilen  den  Plural  gelten,  der  wenige 
nirgends  hier  ganz  unstatthaft  ist,  bis  vielleicht  ein  anderes 
nument  die  volle  Entscheidung  bringt;  denn  auch  der  Beweis, 
Ewald  dafür  aus  Z.  5.  der  Massil.  abgeleitet  hat  (s.  dessen  Abhi 
fiher  jene  Inschrift  S.  12  f.),  scheint  mir  noch  nicht  über 
Zweifel  erhaben.  —  DM&'l  n»  bei  den  Schatten.  Vgl.  die 
lieh  im  abschreckenden  Tone  geschriebenen  Worte:  D'*^(D'1  b 
n?3^  Prov.  21,  16.  Die  phönikischen  Ofi^Dn  sind  also  nun  si 
geninden,  und  Böttcher  (de  inferis.  §.  554.  556)  wird  sie  1 
mehr  am  unrechten  Orte  zu  suchen  brauchen.  —  D:rinn  an 
Statt  ( die  ihre  Stelle  im  Leben  einnehmen  könnten )  =  I 
Dnrrn  (vgl.  nsrinn),  also  mit  Pluralsuffix,  wenn  nicht  auch  C 
sing,  sein  soll. 

Das  nächste  Wort  (hinter  Qsnnn  Z.  9)  müsste  man  03i 
lesen,  aber  aus  der  Wiederholung  am  Ende  der  21   Z.  entni 
ich    die   richtige  Lesart:    DiDiptl  0:b»tl  DmaD^T    und  mögen 
heiligen    Götter   sie   ausliefern    (preisgeben),    im    Sinne    von  ; 
dViprr  5  Mos.  82,  30,  nach  hebr.  Aussprache  oanap^i.  —   I 
GöticTy  ebenso  Z.   16  und  22.     So  werden  also,  scheint  es, 
die  aloniin  ualonuth  des  Poenulus  nsbfitl  ÜÜ^   zu  schreiben 
nicht,  wie  bisher  geschehen,  nA^i  d:by  oder  rrba^i  D3^b5^. 
Sing,  ist  nach  Z.   18  {bN  (doch  s.  dort  die  Anm.),  und  das  1 
gehört  wohl  eher  zu  bi«,  als  zu  ivb^»  wenn  auch  M  für  9 
dem  obigen  nb^  für  rbn  nicht  unerhört  wäre.     Das  Beiwort 
in  r^"*"?;?  •7%*7b»  Dan.  4,  5  f.,  d^ip  Hos.  12,   1  u.  a. 

Das  Folgende  weiss  ich  noch  nicht  sicher  zu  deuten,  eir 
will  ich  der  Kürze  wegen  durch  hebr.  Pnnctation  andeuten: 
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boben  möcbte,  dass  6et  ihnen  (unter  ibnea)  ein  ttlarker  König  aof- 
kommen  soll,  der  über  sie  ( ]a  =r  h.  02  ? )  fterrf c^en  wirdf  fiber  tie 
tn«^e«amfiil  (D^n^pb»  ähnlich  wie  hehr.  rrac^Pa»  nmc^s?)  «lui  fiber 
da$  Reich.  Aber  die  Constraction  kann  ich  mir  nicht  sorecht 
legen. 

Er  hebt  nochmals  an:  tifi(  Ttl^l&SO  nS^  nriD«*  «M  fitn  D^M  X3M 

nbn:  ]nD  73«d  «öuj  nnn  D'»n3  "ifitm  b*öb  'lii'^i  Dr:b  wiw  Ob 
^3«  riTab«  jn  on*'  O'iT«»  D^Db»*0  ODi  ^Wbia  «^enn  etn  Jlf eiud^  tfs 
iMl  (Hn  ein  Pron.  =  h.  fi^nn»  oder  Adv.  loci),  der  diestH  Sarg 
der  Ruhe  öffnet,  oder  der  diesen  Sarg  (n^n  verschrieben  für  nbtl» 

JT  wie  sonst   in    dieser  Verbindung  t )   wegnimmt wenn  ein 

Mensch  .  .  . ,  solche  sollen  keine  Wurzel  haben  nofih  unten  noch  Fruchi 
nach  oben,  und  verflucht  (sollen  sie)  seyn  so  lange  sie  leben  unter  der 
Sonne,  so  me  ich  erbarmungswürdiger  (iT^s),  dessen  Gattin  beraubt 
wurde  u.  s.  w.,  wie  Z.  3.  Die  zweite  kleine  Lücke,  die  ich  in 
der  Uebersetzung  gelassen,  lässt  sich  vielleicht  mit  Hülfe  der 
letzten  Zeile  füllen,  wo  n&^YTa  wiederkehrt  (anders  wohl  als  Massil. 
Z.  17).  Die  darauf  folgenden  Worte  erinnern  sogleich  an  Jes« 
37 ,  31 :  nbwb  ^no  ntoi  Mtcrab  ^yo  nco^'r  statt  ^-^b  steht 
hier  ^a  Getreidefrucht,  wenn  es  nicht  etwa  verschrieben  ist,  and 
b^^&b  habe  ich  unbedenklich  statt  b^aa  gesetzt.  'iMMi  könnte  man 
letn^  aussprechen,  aber  es  fehlt  dann  ein  Subject  (ot^oa?). 

In  der  Mitte  der  13.  Z.  beginnt  ein  neuer  Abschnitt,  be- 
treffend die  von  dem  König  und  seiner  Mutter  ausgeführten  Tem- 
pelbauten, und  angeknüpft  durch  Wiederaufnahme  des  vorange- 
henden *]3N3  sowie  ich.  Da  indess  diese  Art  der  AnknUpfung  zn 
schwerfällig  erscheint,  so  ist  vielleicht  "J^fitl  zu  schreiben:  ^^£fl 
nt»::»©«  ^bö  p  ]n  oaiac  •jbra  naan  ibö  *  ♦  p  oanx  ^bö  ^T^ao«« 
^bö  ra  nDban  ]nan  n^nrr  r:nD»*  n^rcrttfi«  -»«i  oaiar  ^bo 
p«"»i  0^  n*i«:n  ra  n^fi«  oA«'®  na  n^^c  pa  «n  ösis:  ^bn  it^^aaw 
Ml  Q^nKTa  0«;  rrnnujy  r^fit  Und  ich  Esmunazar^  König  der  Sidonier^ 
Sohn  des  Königs  Tabnil,  Königs  der  Sidonier^  Sohnessohn  des  Kö' 
nigs  Esmunazar,  Königs  der  Sidonier^  und  meine  Müller  Ämi'Aslarte, 
Prieslerin  unsrer  Herrin  Ästarte y  die  Königin.  Tochter  des  Königs 
Ezmunazar,  Königs  der  Sidonier,  sind  es,  die  wir  gebaut  haben  den 
Tempel  der  Gölter,  den  Tempel  an  den  Strömen  des  Meeres^  und  auf- 
gestellt  die  Aslarle  daselbst  lobpreisetid  u.  s.  w.  Der  König  be- 
zeichnet sich  hier  nicht  nur  als  den  Sohn  des  Tabnit,  -wie  Z.  2, 
sondern  auch  noch  als  Enkel  eines  sidonischen  Königs,  der  den- 
selben Namen  führte  wie  er  selbst.  Der  Ausdruck  ]a  ]a  Ar  fiilEel 
ist  auffallend,  nach  gewöhnlicher  Art  würde  nur  einmal  ]a  stehen. 
Mit  U9in:a  p  Cit.  85  ist  es  anders,  weil  das  zweite  -sa  zum 
Namen  gehört.  Seine  Mutter,  die  Tbeilbaberin  an  seinen  Banten, 
führt  den  Namen  n^n)D7)t:R,  was  sicherlich  eine  Abkprznng  des 
in   der    Cit.    2.   vorkommenden   Namens    nnmo^nfiM   (Mngd   der 
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Aatarte,  wie  ^j4>^J^\  JUl,  v^^^i  <^l  "•  ^«y  ^fi»'*  ^^^^^  ^  ^<^>b-  ^> 
11)  ist«  Sie  war  Priesterio  der  Astorte,  nan!)  in  der  weibl. 
Fona  erscbeiDt  hier  mm  ersten  Male,  ^üD  Priester  lesen  wir 
öfter  in  der  Massil.,  ein  OSSld  3^  Oberpriesler  wird  in  Athen.  4 
erwähnt.  Die  Astarte  fuhrt  das  Prädicat  ]n:i1  un^re  Herrin^  wie 
die  karthagische  Göttin  Tanit  in  den  Inschriften  nsn  nn'i  ge- 
nannt wird.  Die  Königin  Mutter  war  eine  Tochter  des  Königs 
^T^snTM}  was  sicher  derselbe  Name  wie  ^T^sxaiDN  ist,  mag  das 
T  für  V)  blos  verschrieben  sein  oder  die  Schreibung  auf  Schwan- 
ken der  Aussprache  bemhen«  Das  demnächst  folgende  'jbn  habe 
ieh  ohne  weiteres  fiir  das  in  der  Copie  stehende  1^X3  gesetst. 
Bbenso  habe  ich  um  ein  Wort  weiter  t{^M  geschrieben  statt  des 
fehlerhaften  t)M,  vgl.  das  zweimalige  ]^d  «M  Z.  17.  Der  Fan* 
pel  der  GöUer  üAt^T)^9  den  sie  kanten,  wird  in  den  folgenden 
Worten  seiner  Lage  nach  näher  bezeichnet,  nämlich  wie  ich  sie 
lesen  zu  können  glaube :  ü^  n'ifiesa  nn  n^M  den  Tempel  an  den 
Strömen  des  Meeres  d.  h.  entw.  überhaupt  am  Meere  gelegen,  oder 
an  den  Strömen,  wo  sie  ins  Meer  sich  ergiess^,  wobei  man 
an  den  nahe  nördlich  von  Sidon  mündenden  Fluss  Bostrenas,  den 
heutigen  Auly  (s.  Robinson's  Paläst.  HI.  S.  699.  711.  Hassel- 
quist  Reise  S.  192),  und  seine  etwanigen  Nebenarme  oder  Ca- 
näle  denken  könnte,  D^  M^ttd  für  D;  rihns.  Dies  ist  vermuthlich 
die  Stelle,  welche  Dietrich  nach  dem  oben  mitgetheilten  Artikel 
auf  Anlegung  eines  Aquäducts  am  Bostrenos  deutet,  wie  denn 
noch  jetzt  Spuren  einer  solchen  alten  Anlage  vorhanden  sind  (s* 
die  vorhin  angef.  Reisenden).  Das  Folgende  wird  er  dann  wohl 
lesen  &^imX3  Otd  mntt?^  D'^M  l^^!*]  >  ^d^  übersetzen :  und  wir 
leiteten  den  Bostrenus  dahin  etc.,  so  dass  nintDä  der  Name  des 
Flusses  wäre.  In  der  That  kann  auch  nach  unsrer  Copie  j^ttT^ 
gelesen  werden,  und  *^isi;]  steht  2  Chron.  32,  30  von  der  Was- 
serleitung des  Königs  Hiskia.  Auch  n'intDd  steht  wirklich  im 
Texte,  und  der  Fluss  könnte  von  einem  Astarten-Tempel  benannt 
sein,  n^nva  zusammengezogen  aus  n'inQM^  nn,  vgl.  srin\i$j;s 
als  Ortsname  Jos.  21,  27.  Ich  war  indes«  meinerseits  auf  solche 
Auslegung  der  Stelle  nicht  gekommen,  und  stelle  daher  meine 
vielleicht  misslich  erscheinende  Ansicht  hin,  welche  p^^  erfor- 
dert (in  der  Parallelstelle  Z.  17  hat  unsre  Copie  allerdings  deut- 
lich jüiD^),  und  dazu  noch  die  etwas  gewaltsame  Aenderung 
n'inc^  für  n'inisn.  Die  Meinung  wäre,  dass  der  vielleicht  alte 
und  von  Esmnnazar  und  seiner  Mutter  nur  ausgebaute  (wie  nad 
im  Hebr.,  Arab.,  Sjr.  häufig)  Göttertempel  am  Meere  der  Astarte 
geweiht  und  ihr  Bild  feierlich  (Dn'^fiin  magnificantes )  darin  auf- 
gestellt worden. 

Der  folgende  Satz  schliesst   mit  einem  ähnlichen  Gedanken: 

und  wir  Jind'f,   die  wir  gebaut  haben  einen  Tempel  dem  ......... 

am  Berge  und  aufgestellt . .  daselbst  lobpreisend.     In  tnut  wir ,  das 
Bd.  IX.  42 
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Z.  17  nochmals  vorkommt,  gewinneD  wir  wieder  eine  phönik. 
Pronomina] form.  An  der  schadhaften  Stolle  des  Steines  scheint 
hier  wirklich  ein  Buchstabe  zu  Grunde  gegangen  zu  seyn  (wäh- 
rend in  dem  n^N  der  vorigen  Z.  nichts  an  der  Schrift  geschädigt 
ist).  War  dieser  ein  2  und  darf  man  statt  der  beiden  7212  lesen 
»V  (vgl.  Z.  15  DM  für  TCfit),  so  stellt  sich  ein  Tempel  ßr  den 
grossen  Esmun  heraus  a^  piDfitb.  üeber  die  Gruppe  bbv290  habe 
ich  nichts  zu  sagen,  war  mir  g-enUgen  könnte,  möglich  dass 
abermals  von  der  Lage  des  Tempels  die  Rede  ist,  wozu  dann 
^Ml  am  Berge  passen  würde.  Ob  das  ^  zwischen  ]3i:;^  und  DID 
ein  Pron.  der  3.  P.  seyn  könne  und  sich  auf  den  Ksmun  oder 
vielmehr  sein  Bild  beziehe  (vgl.  das  Bild  der  Astarte  in  der  Pa- 
rallelstelle Z.  16),   kann  ich  nicht  erhärten. 

Noch*  andere  Tempel  bauteu  sie:  ]bMb  *  ^  ön:3  pn  TDN  ]rott*i 
n^Dttja^b  nai  pi:  bwb  na  ö*»  y^»  p^a  öan^'tind  ti?i>  sind's ,  die 
wir  gebaut  haben  Tempel  dem  Gölte  * )  der  Sidonier  in  Sidon  im  Lande 
am  Meer,  einen  Tempel  dem  Baal  von  Sidon,  und  einen  Tempel  der 
Ästarte,  &na:^=h.  fi^ria,  Plur.  von  nl,  welches  Wort  bekanntlich 
im  Phönik.  auch  im  Sing,  stets  ni,  nicht  n^a  geschrieben  wird. 

Das  Nächstfolgende  ist  mir  in  seinem  fortgängigen  Zusam- 
menhange noch  nicht  recht  deutlich;  ich  gebe  daher  nur  eine 
Umschrift  der  Stelle,  worin  durch  die  Worttrennung  sich  ergeben 
wird,  wie   ich  Einzelnes  auffasse:   b^bt  ]1M  jb  |n^  191  b^axaiD 

r^böö  b3  n«  ••ö::p  ob:^b  dns:  bs  ^anb  y^t^  biinby  '»dsd  Pio^n 
Das  b^a^a*«!)  mag  noch  irgendwie  enger  zum  Vorigen  gehören. 
Dann  scheint  der  König  die  Hoffnung  oder  den  Wunsch  auszu- 
sprechen, dass  die  Gottheit  ( ÖDbu  pfit)  ihm  doch  noch  (^b^^) 
Fortdauer  seines  Geschlechts  (^Ml)  und  Glanz  (*1D^)  fBr  sein  Land 
und  Haus  gehen  werde  (^r*^),  etwa  von  einer  Seitenlinie  her, 
oder  durch  einen  nachgebornen  Sohn,  wohl  gar  aus  einer  noch 
kurz  vor  seinem  Tode  eingegangenen  Ehe  (rbü^ia  U)M?);  es  ist 
hiernächst,  so  scheint  es,  von  Vermehrung  der  Nachkommenschaft 
über  die  Grenzen  des  Landes  hinaus  die  Rede  (b^^nb^^  &93  ^D*(*t 
y^«),  und  zwar  Ob3?b  ODIi:  bS  pDb  aufzurichten  alle  Sidonier  für 
immer,  dazu  dann  die  Worte  DDbTan  bs  r»  "«^ap  ich  selbst  mit  dem 
ganzen  Reiche  (wie  oben  Z.  4),  obwohl  ich  hier  die  Anlehnung 
derselben  in  der  Construction  noch  nicht  nachweisen  kann. 

Zuletzt  wiederholt  der  König  nochmals  die  Drohung  gegen 
den,  der  sich  unterstehen  sollte,  die  Ruhe  seines  Grabes  zu  stÖ- 


1)  Dieser  Singular  passt  hier  wenig.  Sollte  Dai^abfit  für  öa*l^  \abM 
stehen?  Ich  meine,  es  wäre  bei  scriptio  continoa  nicht  nndenlLbar,  dass  man  sol- 
chen Vocal  in  der  Mitte  des  Genitiv-Composili  anbezeichnet  licss,  und  »o  muss 

ich  auch    Mp.3p.tD  in  der  Melit.  1  fdr  eine  graphische  Möglichkeit  hallen,  wo- 
gegen  in  Folge  der  Wortlrennung  allerdings   H  '0^  ^318  nöthig  würde. 
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reo ;  ?  53UJöa  föW'^  bfi«i  "»rta^  la?*»  iiti  ^  *  «»nb:?  nno'«  b»  on«  bDi 

öba^b  Da^^TS  nüSia  Ditem  «n  nsbTaön  ü'nd  nirM  öffne  irgend 
ein  Mensch  meinen  Sarg ,  und  nicht  decke  einer  meinen  Sarg  auf,  und 
nicht  belästige  einer  mich  in  dieser  Ruhestätte ,  und  nicht  nehme  einer 
weg  den  Sarg  meiner  Ruhe,  sonst  sollen  die  heiligen  Götter  sie  (die 
■olches  thun)  ausliefern  an  den  Richter  dieses  Reichs,  und  diese 
Menschen  dem  Tode  verfallen  seyn  wie  ihr  (ganzes)  Geschlecht  auf 
ewig.  Das  Meiste  ist  hier  Wiederholung  aus  dem  Obigen  (s. 
Z.  4  ff,  Z.  10  ff.)  und  dort  schon  besprochen.  Für  nriD^  steht 
hier  im  Texte  falsch  nn^\  —  ^3?^  b«  ( *iy;  ht^ )  nach  hebr.  rt^3> 
Pi.  entblössen,  aufdecken.  —  tab  im  Sinne  des  aram.  MJgbi.  — 
"»laM  vielleicht  richtiger  v)bfit  scheint  mit  aram.  njb  verwandt.  — 
l^p  doch  wohl  nichts  anderes  als  hebr.  pasjj  Richter.  —  MÜ 
Pron.,  hier  Demonstr.  (=h.  Vf^ti,  »^H).  —  narr»  (etwa  nanö 
zu  sprechen)  im  Sinne  der  mosaischen  Formel  n&r  nte>  vgl. 
oben  Z.  11. 

Soviel  für  jetzt  zur  Erklärung  der  Inschrift,  woblci  aller- 
dings noch  Manches  liickenhaft  oder  zu  wenig  begründet  oder 
ganz  verfehlt  erscheinen  mag.  Bald  wird  nun  das  wichtige 
Schriftstück,  nachdem  ihm  bereits  Dietrich  ein  eindringendes 
Studium  gewidmet,  auch  Movers,  Ewald,  Hitzig  u.  a.  Kennern 
vorliegen,  0.  Blau  ist  ebenfalls  schon  damit  beschäftigt,  und  so 
wird  das  Verständniss  bald  in  höherem  Maasse  erreicht  werden. 
Zunächst  wäre  eine  genaue  Abbildung  (nicht  blosse  Abschrift) 
der  Inschrift  und  der  übrigen  Skulpturen  des  Sarkophags  zu 
wünschen,  um  namentlich  auch  die  Untersuchung  über  das  Zeit- 
alter des  Denkmals  zu  unterstützen,  da  derselben  ausser  der  ftir 
jetzt  nicht  erheblichen  Angabe  des  Regiemngsjahres  kein  aus- 
drückliches Datum  der  Inschrift  zu  Hülfe  kommt,  und  der  Inhalt 
und  Schriftcharakter,  soviel  ich  jetzt  sehe,  nur  im  Allgemeinen 
auf  ein  beziehungsweise  hohes  AJterthum  hinweisen. 

Halle,  d.  19.  Juni  I8&5.  ') 


1)  Heate  am  1.  Jali,  wo  mir  obiger  Aufsatz  zar  Correctar  zugebt,  meldet 
mir  gleichzeitig  Herr  Dr.  Lotze  aus  Leipzig,  dass  er  die  Correctnr  der 
Dietrich'scheo  Abhandlung  über  diese  Inschrift  besorgt  und  darin  den  Namen 
des  Königs  tiberall  Asebmunezer  geschrieben  gefunden  habe,  und  nicht 
Aschumnezar,  wie  er  in  dem  Artikel  der  Ailgem.  Zeitung  laatet.  Ich  hielt 
es  fdr  Schuldigkeit ,  dies  hier  nachträglich  zu  bemerken.  R.  R. 
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Die  Indischen  Gottesurtheile  . 

dargestellt  von 
Prof.  A«  F.  Stenmler» 

Die  Indischen  Gottesurtheile  haben  ichon  vor  geraumer  Zeit 
die  Aufmerksamkeit  der  Deutschen  Alterthumsforscher  auf  sich 
gezogen.  Die  erste  genauere  Kunde  davon  rührt  her  von  einem 
niuhammedaner,  Ali  Ibrahim  Khan,  Chief  Magistrate  in  Benares, 
welcher  in  einem  Aufsatze:  On  the  trial  by  Ordeal  among  the 
Hindus,  im  ersten  Bande  der  Asiatic  Researches,  die  wichtigsten 
Vorschriften  über  diesen  Gegenstand  aus  der  MitaksharA  mittheilte, 
und  eine  Uebersetiung  der  Stelle  aus  Ydj  navalkya'a  Gesetz- 
buch hinzufügte,  welche  sich  auf  die  Gottesurtheile  besieht  (2, 
95  u.  f,).  Das  Interesse,  welches  diese  Mittheilung  gewährt,  wird 
erhöhet  durch  die  Darstellung  von  zwei  Gottesnrtheilen ,  welche 
im  Jahre  1783  in  Benares  unter  Aufsicht  des  Verfassers  vollzogen 
wurden.  Im  ersteren  Falle  vollzog  ein  Mann,  welcher  wegen 
Diebstahl  angeklagt  war,  das  Gottesurtheil  vermittelst  des  glühe'n- 
den  Eisens.  Da  seine  Hand  unverletzt  blieb,  wurde  er 'frei  ge- 
sprochen, dagegen  der  Kläger  zu  achttägigem  Gefängniss  ver- 
urtheilt.  Im  zweiten  Falle  vollzog-  ein  anderer  ebenfalls  wegen 
Diebstahl  angeklagter  Blann  d^s  Gottesurtheil  vermittelst  des 
heissen  Oeles.  Er  verbrannte  sich  die  Finger,  und  wurde  zum 
Ersatz  des  gestohlenen  Gutes  verurtheilt. 

Die  wesentlichsten  Vorschriften  über  die  Zulässigkeit  und 
Ausführung  der  Gottesurtheile  sind  in  dem  erwähnten  Aufsatze 
enthalten.  Aber  der  Verfasser  steht,  wie  zu  erwarten,  ganz  auf 
dem  Standpunkte  der  modernen  Indischen  Jurisprudenz,  welchen 
ich  in  der  Vorrede  zu  Yijnavalk  ja's  Gesetzbuche  (p.  VI.  VH.) 
characterisirt  habe.  Eine  neue  Darstellung  desselben  Gegenstan- 
des, welche  ich  mit  Benutzung  von  etwas  reicheren  Quellen  ver- 
suche, soll  besonders  auf  die  Abweichungen  der  einzelnen  Ge- 
setzbücher von  einander  hinweisen,  deren  Erklärung  aus  der  Ver- 
schiedenheit der  Zeit  oder  des  Ortes  ihrer  Entstehung  späteren 
Forschungen  überlassen  bleiben  muss.  Ich  benutze  die  vollstän- 
digen Gesetzbücher  des  Manu,  Yikjnavalkja  und  Vishnn, 
und  ausserdem  Vijn  An  egvara's  Mitiksharä,  Raghunanda- 
na's  Divya  tattva  (den  18ten  Abschnitt  seines  Smfiti  tattva)  und 
Mitrami^-ra's  Vframitrodaja.  Auf  die  drei  letzteren  Werke 
gründet  sich  alles,  was  ich  von  den  Vorschriften  anderer  Dhar- 
raa^stras  über  die  Gottesurtheile  mittheilen  kann. 
Bd.  I\.  48 


(}(}2  Sieniler,  die  Indüchen  GoUiiuriheüe. 

Das  Gesetzbuch  des  Monu  unterscheidet  sich  in  seinen  Vor- 
schriften über  die  Gottesurtheile  so  wesentlich  von  allen  anderen 
Gesetzbüchern,  diiss  wir  genöthigt  sind,  ihm  eine  besondere  Be- 
trachtung zu  widmen.  Nachdem  Manu,  bei  Gelegenheit  der 
8chuldklagen ,  ausführliche  Bestimmungen  gegeben  hat  über  die 
Vernehmung  von  Zeugen  (8,  60 — lOB),  fahrt  er  also  fort: 

109.  „Bei  Sachen  ohne  Zeugen  aber,  wenn  der  Richter  die 
Wahrheit  der  beiden  Parteien  nicht  mit  Sicherheit  fin- 
den kann,  soll  er  sie  durch  den  Eid  herausbringen. 

1 10.  „Von  grossen  Rishis  und  Göttern  sind  zur  Entscbeidnng 
von  Sachen  Eide  geschworen.  Selbst  Vaiishtha 
schwor  dem  königlichen  Sohne  des  Pijavana  ei- 
nen  Eid. 

111.  „Ein  verständiger  Mann  soll  auch  in  einer  geringeren 
Sache  keinen  falschen  Eid  schwören:  denn  wer  einen 
falschen  Eid  schwört,  geht  jenseits  und  hier  ins  Ver- 
derben. 

112.  „Gegen  Geliebte  '),  wegen  der  Ehe,  wegen  Futter  fSr 
Kühe  und  wegen  Brennholz,  so  wie  zur  Rettung  eines 
Brdhmana  ist  in  einem  (falschen)  Eide  keine  Sünde. 

113.  „Der  Richter  lasse  den  Brdhmana  schwören  bei  Wahr- 
heit, den  Kshatrija  bei  Pferden  und  Waffen,  den  Vai^ya 
bei  Kühen,  Korn  oder  Gold,  den  (^ddra  aber  bei  allen 
Sünden. 

•  

114.  „Oder  er  lasse  ihn  Feuer  angreifen,  oder  ins  Wasaer 
tauchen,  oder  die  Köpfe  seiner  Kinder  und  Fraa  ein- 
zeln berühren. 

115.  „Wen  das  entzündete  Feuer  nicht  brennt  und  daa 
Wasser  nicht  oben  trägt,  oder  wen  nicht  bald  ein  Un- 

■  glück  trifft,  der  ist  als  rein  im  Eide  zu  erkennen.** 

Vergleichen  wir  diese  Vorschriften,  die  einzigen,  welche  Ma- 
nuls Gesetzbuch  über  die  Gottesurtheile  enthält,  mit  denen  der 
anderen  Gesetzbücher,  so  stellen  sich  hauptsächlich  folgende  Un- 
terschiede heraus. 

Zunächst  ist  die  Stellung  der  Gottesurtheile  überhaupt  eine 
ganz  cigenthümliche.  Bei  den  anderen  Gesetzgebern  stehen  die 
Gottesurtheile  in  unmittelbarer  Beziehung  zu  der  Schuld  oder 
Unschuld  des  Angeklagten.  «So  auch  schon  in  der  ältesten  Er- 
wähnung der  Feuerprobe,  in  der  Chdndogja  Upanishad  (6,  16. 
Biblioth.  Indica,  vol.  3.  p.  465).  Ein  Mann  ist  des  Diebstahla 
angeklagt;  er  muss  die  glühende  Axt  angreifen;  wenn  er  sich 
verbrennt,  ist  er  schuldig,  wenn  nicht,  unschuldig.  Bei  Mann 
dagegen  treten  die  Gottesurtheile  als  eine  Schärfung  zu  dem  Eide 


1)  Vhto,  Sympo8.   183,  b:  a^^odiaior  yn^  oqxov  ov  ipaatuf  §limt. 
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hiDZUy  und  ihr  Ausfall  dieoi  inr  PrüfoDg  der  Wahrheit  desselbeD. 
Maon  verordnet 

1)  den  gewöhDÜchen  Eid,  bei  der  Wahrheit  n.  b.  w. 

2)  den  geschärften  Eid ,  indem  auf  denselben 

a)  die  Feuerprobe,  oder 

b)  die  Wasserprobe  folgt,  oder  endlich 

c)  der  Bid  mit  Berührung  des  Hauptcia  der  Söhne  oder 
der  Frau  geleistet  wird. 

Diese  letzte  Form  des  Eides  wird  dadurch  selbst  zu  einem 
Gottesurtheile,  dass  ein  Unglück,  welches  den  Angeklagten  bald 
nach  Leistung  des  Eides  trifft,  als  Beweis  dient,  dass  er  falsch 
geschworen  hat.  Dieselbe  Form  des  Eides  wird  nun  auch  von 
anderen  Gesetzgebern  erwähnt,  aber  in  einer  Reihe  mit  den  Ei- 
den bei  der  Wahrheit  u.  s.  w. ,  und  sie  wird  mit  diesen  zusam- 
men von  den  eigentlichen  Gottesurtheilen  unterschieden.  So  sollen, 
nach  Bpthaspati,  bei  leichteren  Anklagen  ( svalpe  'rthe)  Eide 
bei  der  Wahrheit,  den  Pferden,  Waffen,  Kühen,  Saat,  Gold,  den 
Füssen  der  Götter  oder  Brähmanas,  und  den  Häuptern  der  Söhne 
oder  der  Frau  geleistet  werden;  bei  Anklagen  wegen  Gewaltthat 
aber  gelten  die  Gottesurtheile  als  Reinigungsmittel.  Auf  dieser 
Verschiedenheit,  welche  ich  nicht  durch  alle  Gesetzbücher  mit 
Sicherheit  verfolgen  kann ,  beruht  der  Zwiespalt  der  neueren  Ju- 
risten, indem  z«  B.  Raghunandana  und  Vicaspatimi^ra 
die  Eide  von  den  Gottesurtheilen  trennen,  Mitrami^ra  aber  sie 
dazu  rechnet« 

Zu  beachten  ist  femer,  dass  Mann  von  den  Gottesurtheilen, 
deren  Entscheidung  augenblicklich  statt  findet,  nur  die  Feuer- 
nnd  die  Wasserprobe  kennt.  Welcher  Art  die  erstere  gewesen, 
geht  aus  seinem  Gesetzbuche  nicht  hervor,  und  man*  kann  zwei- 
feln, ob  der  Ausdruck:  „das  entzündete  Feuer *^  (iddho  'gni^) 
auf  das  glühende  Eisen  zu  beziehen  sei.  Die  hier  erwähnte 
Wasserprobe  aber  ist  ganz  verschieden  von  derjenigen,  welche 
die  anderen  Gesetzgeber  vorsehreiben.  Manu  sagt  ausdrücklich: 
„wen  das  Wasser  nicht  oben  trägt'S  wörtlich :  „auftauchen  lässt" 
(unmajjayati).  Das  ist  also  ganz  die  Germanische  Ansicht,  nach 
welcher  der  Unschuldige  im  Wasser  untersinkt,  während  das  reine 
Element  den  Schuldigen  nicht  in  sich  aufnimmt.  Die  Wasaer- 
probe  der  anderen  Gesetzgeber,  bei  welcher,  wie  wir  sehen  wer- 
den, der  Beweis  der  Unschuld  ganz  von  der  Fertigkeit  langen 
Untertauchens  abhängt,  seheint  einer  viel  jüngeren  Zeit  anzu- 
gehören. 

Wir  wenden  uns  nun  zu  den  übrigen  Gesetzgebern«  Wie 
diese  in  Rücksicht  auf  die  Gottesurtheile  im  Allgemeinen  der 
Theorie  des  Manu  gegenüberstehen,  habe  ich  obea  gesagt.  In 
der  Zahl  der  Gottesurtheile  und  in  der  Genauigkeit  der  Vor- 
schriften über  die  Ausführung  derselben  weichen  sie  mehrfach 
von  einander  ab.     Wenn  meine  Vermuthnng  richtig  ist,   daaa  im 
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Laufe  der  Zeit  sowohl  die  Zahl  der  Goüesartheile  vernehrt,  als 
auch  immer  genauere  Vorschriften  über  die  Ausführung  derfelben 
aufgestellt  worden  seien,  so  würden  wir  an  diesen  Umatinden 
einen  Massstab  haben ,  nach  welchem  das  relative  Alter  der  ein- 
zelnen Gesetzbüjcher  bestimmt  werden  könnte.  Eine  vergleichende 
Prüfung  anderer  Gegenstände  des  Indischen  Gesetzes  würde  später 
die  Ansicht,  zu  welcher  wir  bei  dieser  Gelegenheit  kommen ,  un- 
terstützen oder  berechtigen  können. 

Die  drei  oben  erwähnten  Juristen  Vijnäne^vara,  Ra- 
ghunandana  und  Mitrami^ra  berufen  sich  in  ihren  Darstel- 
lungen der  Gottesurtheile  auf  folgende  zehn  Gesetzgeber:  1) 
YÄjnavalkja,  2)  Vishnu,  3)  Närada,  4)  ^ankha,  5) 
^ankha  und  Likhita^»  6)  Kätjdjana,  7)  Härita,  8) 
Vjdsa,  9)  Brlhaspati,  10)  Pitdmaha.  Die  beiden  ersten 
dieser  Gesetzbücher  kann  ich  vollständig  benutzen.  Aus  den  acht 
übrigen  finden  sich  bei  den  erwähnten  Juristen  Citate ,  welche 
hinreichen,  um  wenigstens  bei  der  Mehrzahl  derselben  die  nächste 
Frage  zu  beantworten :  wie  viele  und  welche  Gottesurtheile  sie 
vorschreiben? 

Yäjnavalkya  (2,  95)  kennt  folgende  fünf  Gottesurtheile: 
1)  die  Wage,  2)  das  Feuer,  3)  das  Wasser,  4)  das  Gift,  5)  das 
Weihwasser.  —  Vishiiu  (Cap.  9 — 14;  hat  dieselben  fünf  Got- 
tesurtheile, giebt  aber  etwas  speciellere  Vorschriften.  —  Ndrada 
erwähnt  ebenfalls  diese  fünf  Gottesurtheile,  und  dass  er  keine 
anderen  gekannt  hat ,  geht  aus  einem  Citate  im  Viramitrodaya  ') 
hervor.  —  ^ankha  erwähnt  1)  die  Wage,  2)  das  Gift,  3) 
das  Wasser,  4)  das  glühende  Eisen ,  5)  ishtapArtapraddnam ,  re- 
ligiöse und  wohltbätige  Handlungen.  Ueber  die  Anwendung  die- 
ser letzten  als  Gottesurtheile  finde  ich  keine  näheren  Angaben« 
^ankha  fügt  hinzu,  dass  ausser  den  genannten  Gottesurtheilen 
noch  verschiedene  Eide  zur  Entscheidung  zweifelhafter  Klagen 
dienen  sollen.  —  Das  Gesetzbuch,  als  dessen  Verfasser  ^ankba 
und  Likhita  genannt  werden,  wird  von  Mitrami^ra  nur  bei 
der  Feuer-  und  Wasserprobe  erwähnt,  und  es  ist  nicht  zu  er- 
sehen ,  ob  in  demselben  etwa  noch  andere  Gottesurtheile  ent- 
halten sind.  —  Vydsa  wird  von  Mitra'mi^ra  nur  bei  der 
Wage  erwähnt.  —  Härita  enthält  Bestimmungen  über  Wag«» 
Feuer,  Wasser,  Gift,  Weihwasser,  Reisskörner  und  das  Los,  und 
scheint  den  Eid  mit  Berührung  des  Kopfes  der  Söhne  oder  der 
Frau  wie  Manu  als  Gottesurtlieil  zu  behandeln. —  In  den  Citaten 
aus  Kätjdjana  werden,  ausser  den  fünf  von  Yajnavalkya 
vorgeschriebenen  Gottesurtheilen,  noch  6)  die  ReisskÖrner  und 
7)  das  heisse  Gel  erwähnt.  Vielleicht  stimmt  er  mit  Bfihaspati 
und  Pitäm^ha  überein,  welche  ausserdem  noch  8)  die  Pflug- 
schar und  9)  das  Los  kennen. 


I)  S.  VVebcr's  lud.  Sind.  1.  ::40.  2)  Fol.  71,  a    8. 
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Diese  neuD  Gottesurtheile  will  ich  nun  nach  ADleitDDg  der 
genaonteD  Quellen  genauer  darzastellen  versachen. 

1.     Die  Wage  (tnU   oder  dhata). 

Das  Wesentlicbe  dieser  Probe  ist  folgendes.  Derjenige, 
dessen  Unschuld  geprüft  werden  soll,  tritt  in  eine  Schale  der 
Wage,  welche  durch  Steine»  Sand  und  dergl.  ins  Gleichgewicht 
gebracht  wird.  Dann  tritt  er  heraus,  und  wird»  nachdem  die 
Götter  angerufen  worden,  zum  zweiten  Male  gewogen.  Wenn  er 
dann  steigt,  so  ist  er  unschuldig;  sinkt  er,  so  wird  er  für  schul- 
dig erkannt. 

lieber  die  Construction  der  Wage  und  die 'Weise,  in  wcK 
eher  das  Gottesurtheil  ausgeführt  wird,  sagt  Yajnavalkya 
nichts,  Vishnu  nur  weniges.  Eine  ziemlich  deutliche  Vorstel- 
lung davon  geben  die  Vorschriften  bei  Ndrada  und  Pitämaha. 

Diesen  zufolge  werden  zuerst  zwei  Pfahle  bereitet  von  dem 
Holze  des  Khadiva  (Mimosa  Catechu;  oder  ^in^apa  (Dalbergia 
Sisu)  oder  anderem  Holze,  wie  es  für  die  Anfertigung  des  Opfer- 
pfahles (yiipa)  vorgeschrieben  ist.  Die  Zubereitung  geschieht 
mit  denselben  Feierlichkeiten,  wie  die  des  Opferpfahles,  also  mit 
den  Gebeten:  oshadhe  trdyasva  (Vdj.  S.  5,  42)  und  vanaspate 
^ataval^o  viroha  (ib.  5,  43).  Jeder  dieser  Pfähle  soll  6  hasta*) 
lang  sein.  Beide  werden  2  hasta  tief  in  die  Erde  gegraben,  so 
dass  also  ihre  Hohe  über  der  Erde  4  hasta  beträgt.  Ihre  Ent- 
fernung von  einander  soll  24-  hasta  sein.  Ihre  Richtung  bestimmt 
NArada  von  Osten  nach  Westen,  Pitdmaha  von  Norden  nach 
Süden.  Diese  Plfahle  heissen  padau  (Füsse)  oder  pddastambhau 
(  Fusssäulen  )  ,  oder  in  Vydsa's  Gesetzbuch  muudakau  (  Wilson : 
munda,  the  trunk  of  a  lopped  tree).  Beide  werden  oben  mit 
einander  verbunden  durch  ein  Querholz,  welches  aksha>  die  Axe^) 
heisst.  „Das  Mass  dieses  Holzes  (akshakdshtha)",  sag^  Mitra- 
mi^ra,  „ist  nicht  besonders  angegeben,  weil  es  sich  aus  dem 
„Masse  des  Zwischenraumes  zwischen  den  beiden  Pfählen'  er- 
„giebt;  es  ist  etwas  länger  zu  machen,  als  dieser  Zwischen- 
„raum",  natürlich,  weil  es  auf  den  beiden  Pf&hlen  rohen  muss.  Die 
Smftticandrikd  schreibt  vor,  dass  das  Akshaholz  grade  so  lang 
zu  machen  sei,    dass    es  nicht  über  die  Pfiihle  hinausragt.      Die 


1)  Ein  basta  (Hand),  das  Mass  vom  Ellenbogen  bis  zor  Spitze  des  Mit- 
telfingers, hat  24  angula.  Ein  angula  ist  soviel  als  8  Gerstenkörner  nach 
der  Breite,  oder  3  Reisskörner  nach  der  Länge  gemessen.  Wir  werden  also 
wohl  nicht  sehr  irren,  'M-enn  wir  1  hasta  =  18  Zoll  und  1  angnla  c=  }  Zoll 
setzen. 

2)  Die  Bedeulunf?  „Axe*'  für  aksba,  welche  bei  Wilson  rehlt,  habe  ich 
nachgewiesen  in  meiner  Commontatio  de  lexicograpbiae  Sanscritae  principiis 
(Vralisl.  1847),  p.  21. 
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MitdksharA  erklärt  akiba  dorch  toMdhArapstta»  d,  h.  ein  Brett  ^), 

an  welchem  der  Wagebalkea  (tnld)  hängt. 

Der  Wagehai ken  (tuli)  soll  stark,  grade,  vierkantig  und  rier 
(  nach  V  i  B  h  n  u  fünf)  haata  lang  aein«  Um  die  Mitte  und  nm 
die  beiden  Enden  desselben  werden  drei  eiserne  Reifen,  mit  Ha- 
ken verseben,  befestigt  Vermittelst  des  erstereo  derselben  wird 
der  Balken  an  die  Axe  gehängt;  an  die  beiden  andern  werdea 
die  Stricke  (^ikja)  gebunden,  welche  die  Schalen  tragen.  Als 
Namen  für  die  Wagschalen  geben  die  verschiedenen  Uuellen  die 
drei  Formen  kaksha,  kakshd  und  kakshya  (vergl.  Mab.  12,  7269). 
An  jedem  Ende  des  Wagebalkens  wird  ein  Bogen  (torana)  er- 
richtet, innerhalb  welches  der  Wagehaiken  sich  auf  und  ab  be* 
wegen  kann.  Vermittelst  dieser  Bogen,  welche  zehn  angula  über 
die  Wage  emporragen,  wird  entschieden,  wie  sich  der  Stand  der 
Wage  beim  zweiten  Wägen  zu  ihrem  ersten  Stande  verhält.  Die 
Weise,  in  welcher  diese  Entscheidung  getro£Fen  wird,  ist  bei 
Nirada  und  PitAmaha  verschieden.  Närada's  Vorschrift 
ist  folgende.  Da  bei  ihm  die  beiden  Pfahle  der  Wage  die  Rich- 
tung von  Osten  nach  Westen  haben,  so  hängt  der  Wagebalkea 
in  der  Richtung  von  Norden  nach  Süden.  In  die  nördliche  Schale 
steigt  der  Angeklagte,  in  die  südliche  stellt  man  einen  Korb, 
welcher  mit  Steinen  und  Erde  gefüllt  wird.  Wenn  der  Wage- 
balken durch  Männer,  welche  das  Wägen  verstehen,  ins  Gleich- 
gewicht gebracht  ist,  so  wird  der  Stand  desselben  an  den  Bogen 
durch  einen  Strich  bezeichnet,  so  duss  bei  dem  zweiten  Wagen 
ein  Unterschied  des  Gewichtes  sogleich  ins  Auge  fallt  Auf  die- 
ses Verfahren  beziehen  sich  wahrscheinlich  Yäjnavalkya  nnd 
Visbnu.  Zwar  erwähnt  keiner  von  beiden  die  Bogen  (torana), 
aber  Yäjnavalkya  sagt,  wenn  die  Wage  ins  Gleichgewicht 
gebracht  worden,  solle  man  den  Angeklagten  heraussteigen  lassen, 
„nachdem  man  einen  Strich  gemacht'^  (rekhära  kptvA).  Und 
Visbnu:  „Wenn  der  Mann  und  das  Gewicht  gleich  sind,  soll 
„man  sie  genau  bezeichnen,  und  dann  den  Mann  herabsteigen 
lassen."  (pratimAnapurushau  samadhfTtau  sucihnitau  kfitvä  pnm- 
sham  avatärayet).  Diese  Ausdrücke  lassen  sich  wenigstens  gani 
gut  mit  NÄrada's  Vorschrift  vereinigen,  stimmen  aber  nicht  an 
der  Weise,  in  welcher  Pit4maha  den  Stand  der  Wage  be- 
zeichnet wissen  will.  Dieser  schreibt  nämlich  vor,  man  solle, 
nachdem  der  Angeklagte  in  die  westliche  Wagschale  gestiegen, 
den  Wagebalken  ins  Gleichgewicht  «bringen ,  und  den  wagerechteo 
Stand  desselben  prüfen ,  indem  man  etwas  Wasser  auf  denselben 
giesse.     Ausserdem    soll    man   in   der   oberen  Spitze   der   beiden 


1}  leb  zweifle  nicht,  dasa  das  Wort  pat(a  hier  ein  Brett  bezeiebne,  ds 
die  ihm  entsprechenden  Wörter  Hindust,  ö  L^  und  Bengali  pat  diese  Be- 
deutung haben. 
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Bogen  zwei  thÖDerne  Hängsel  (avalambau  mftnmajau)  an  Schnu- 
ren 80  befestigen,  dass  sie  grade  bis  auf  den  Wagebalken  herab- 
hängen ( dhatamastakacnmbinau ) ,  und  daher  einen  Unterschied 
des  Gewichtes  beim  zweiten  Wägen  sogleich  erkennen  lassen  ^). 

Nachdem  nun  der  Angeklagte  von  der  Wage  herabgestiegen, 
folgt  eine  feierliche  Handlung,  welche  Ton  den  verschiedenen  Ge- 
setzgebern verschieden  angegeben  wird. 

Nach  Ydjnavalkya  spricht  der  Angeklagte  selbst  ein  Ge- 
bet an  die  Wage,  in  welchem  er  dieselbe  bittet,  sie  möge  seine 
Schuld  oder  Unschuld  an  den  Tag  bringen,  ihn  sinken  lassen, 
wenn  er  schuldig,  steigen,  wenn  er  unschuldig  sei  (Y.  2,  101. 
102).  Der  weitere  Verlauf  der  Probe,  über  welchen  Ydjnaval- 
kja  kein  Wort  hinzufügt,  ist  durch  den  Inhalt  dieses  Gebetes 
hinlänglich  angedeutet. 

Bei  V  i  s  h  n  u  verhält  sich  der  Angeklagte  passiv.  Der  Richter 
stellt  zuerst  den  mit  .dem  Wägen  beauftragten  Männern  vor,  dass, 
wenn  sie  nicht  ehrlich  dabei  verfahren,  ihnen  diejenigen  Welten 
zu  Theil  werden,  welche  fiir  den  Mörder  eines  Brdhmana  und 
fBr  falsche  Zeugen  bestimmt  sind.  Dann  fordert  er  die  Wage 
auf,  den  Zweifel  über  die  Schuld  des  Angeklagten  in  gerechter 
Weise  zu  lösen.  Darauf  lässt  er  den  Angeklagten  wieder  in  die 
Wage  treten,  und  wenn  er  steigt  (jadi  vardheta),  ist  er  unschul- 
dig. Endlich  folgt  noch  die  Bestimmung,  dass,  wenn  eine  Wag- 
schale abreisst  oder  die  Axe  bricht,  der  Angeklagte  aufs  neue 
gewogen  werden  soll. 

Bei  Ndrada  und  Pitdmaha  bestehen  die  Vorbereitungen 
zu  dem  entscheidenden  zweiten  Wägen  in  noch  grösseren  Feier- 
lichkeiten. Zunächst  wird  die  Wage  selbst  mit  Fahnen  und 
Kränzen  geschmückt.  Dann  folgen  Opfer  ai^die  Götter ,  unter 
dem  Schalle  von  Instrumenten  (väditratArjanirghosliais).  Darauf 
wird  dem  Angeklagten  ein  Blatt  um  den  Kopf  gebunden,  auf 
welches  die  gegen  ihn  gerichtete  Anklage  geschrieben  ist,  und 
dazu  folgender  Spruch:  „Sonne  und  Mond,  Wind,  Feuer »  Him- 
,,me]9  Erde,  Wasser,  das  Herz  und  Yama,  Tag  und  Nacht,  beide 
„Dämmerungen  und  Dharma  kennen  des  Menschen  Wandel.*' ').—- 
Nachdem  nun  der  Richter  ein  ähnliches  Gebet  an  die  Wage  ge- 
sprochen ,  steigt  der  Angeklagte  wieder  in  die  für  ihn  bestimmte 
Schale.  Nach  der  Vorschrift  des  PitAmaha  soll  nun  die  Prü- 
fung des  Gewichtes  des  Angeklagten  fünf  vinAdf,  d.  h.  zwei 
Minuten  ')  danern,    und  ein  Brähmana,    welcher  der  Astronomie 


1)  Auf  der  beiliegenden  Tafel  ist  versucht  worden ,  die  Wage  nach  den 
Angaben  der  Gesetzböcber  darzustellen. 

2)  Dieser  Spruch  steht  auch  im  Panca  Tantra,  p.  38,   floka  198  und  p. 
97,  9I.  453. 

3)  Unter  den  verschiedenen  Angaben   über  Zeiteinlheilung ,    welche  mir 
vorliegen f  stimmen  diejenigen,  in  welchen  die  Benennung  vinAdi    oder  vi- 
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kundig  ist  (jyotirvid),  nuss  dafür  sorgen»  dass  diese  Zeit  gpeou 
beobachtet  wird«  Die  allgemeine  Bestimmung,  dass  der  Ange- 
klagte für  schuldig  erklärt  wird,  wenn  er  bei  dem  .zweiten  Wä- 
gen schwerer  ist  als  beim  ersten,  fttr  unschuldig,  wenn  er  leichter 
ist,  bleibt  natürlich  auch  hier  geltend«  Es  treten  ober  bei  den 
spateren  Gesetzgebern  noch  einige  Vorschriften  hinzu,  welche  sich 
auf  andere  Zufälle  beziehen,  die  möglicherweise  bei  der  Probe 
eintreten  können.  Schon  Vishnu  bestimmt,  wie  oben  erwähnt 
Ist,  dass  die  Probe  wiederholt  werden  soll,  wenn  eine  Wagschale 
abreisst,  oder  die  Axe  der  Wage  bricht.  Dieselbe  Vorschrift 
geben  auch  Katyayana  und  Vyasa.  Nach  Bfihaspatl  da- 
gegen soll  ein  solches  Zerreissen  oder  Zerbrechen  als  Beweis 
der  Schuld  des  Angeklagten  gelten«  Die  modernen  Juristeui 
Vij  nAne^vara,  Raghnnandaua  und  Mi  trami^ra  können 
natürlich  einen  Zwiespalt  unter  den  alten  Gesetzgebern  nicht  an- 
erkennen, und  wissen  denn  auch  hier  die^  verschiedenen  Vor- 
schriften derselben  in  ähnlicher  Weise  mit  einander  in  Einklang 
zu  bringen,  wie  in  einem  anderen  Falle,  welchen  ich  früher 
(Vorrede  zu  Yajn.  p.  Vit.  Vlil)  erwähnt  habe.  Sie  finden  hier 
einen  Ausweg,  indem  sie  annehmen,  dass  Vishnu,  KÄtyAjana 
und  Vyäsa  solche  Fälle  vor  Augen  gehabt  haben,  in  welchen 
eine  Ursache  des  Abreissens  der  Wagscbale  oder  des  Zerbrechens 
der  Axe  nachgewiesen  werddn  kann,  BfThuspati  dagegen  solche 
Fälle,  in  welchen  dies  nicht  möglich  ist. 

Ein  anderer  Ausfall  der  Probe  kann  der  sein,  dass  bei  deM 
zweiten  Wägen  der  Angeklagte  dasselbe  Gewicht  hat,  wie  bei 
dem  ersten.  Yijnavalkya  und  Vishuu  haben  diesen  Fall 
gar  nicht  berücksichtigt.  Nach  Ndrada  beweist  Gleichheit  des 
Gewichts,  eben  sa  wie  grössere  Schwere,  die  Schuld  des  An- 
geklagten. Kr  sagt:  „Wenn  der  Alaun  gleich  ist  oder  herab- 
sinkt, so  soll  er  nicht  rein  sein''  ( sumo  va  hiyamäno  vA  ua  vi- 
^uddho  bhavcn  narah).  Nach  Brihaspati  soll  er  in  diesea 
Falle  noch  einmal  gewogen  werden  (tatsumus  tu  punas  tolya^i ). 
Pit4maha  erwähnt  die  Ansicht  einiger  Gesetzgeber,  dass  Gleich- 
heit des  Gewichtes  auf  Schuld  deute  (ekesh^m  tu  samo  '(ucib). 
Er  verwirft  aber  diese  Ansicht,  und  bestimmt  dagegen,  daai 
gleiches  Gewicht  als  ein  Zeichen  geringerer  Schuld,  grösseres 
Gewicht  aber  als  ein  Zeichen  grösserer  Schuld  angesehen  werde 
(  alpapÄpah  samo  jneyo  bahupapas  tu  hiyate).  Wenn  nun  auch 
beide  Fälle  zur  Verurtheilung  des  Angeklagten  führen  müssen,  so 
wird  doch,  wie  Vijnäue^vara  und  Mitrami^ra  sagen,    der 


'i  MiuulcD. 
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Doterscbied  vod  Binfluss  sein   auf  die   dem   ADgeklagteb    aufsu- 
legende  Strafe  oder  Basse. 

Zu  erwähnen  ist  endlich  noch  eine  Bestimmung  Ndrada's, 
daas,  wenn  die  Wagschalen  seitwärts  hin  und  her  •  schwanken, 
oder  der  Strich,  durch  welchen  der  erste  Stand  der  Wage  be- 
seichnet  war,  verschwunden  ist,  oder  endlich  die  Wage  vom 
Winde  auf  und  nieder  bewegt  wird,  der  Richter  gar  keine  Ent- 
scheidung aussprechen  soll  (tadA  naikatarain  Tadet)^ 

2.     Das  Feuer  (agni). 

•  Wenn  wir  oben  in  dem  aus  der  ChÄndog^a  Upanishad  an- 
geführten Beispiele  die  Feuerprobe  in  ihrer  reinen  Gestalt  kennen 
gelernt  haben,   so  finden  wir  dagegen  in  den  Gesetibüchem  nur 

ein  verkünsteltes  Abbild   derselben.      Der   alte   Glaube,    dass   die 

• 

göttliche  Macht  der  Gewalt  der  Naturkräfte  Einhalt  thun  werde, 
um  die  Unschuld  zu  retten,  ist  dahin.  Es  werden  Vorkehrungen 
gesetilich  angeordnet,  welche  in  der  Hand  eines  parteiischen 
Richters  leicht  dazu  dienen  können,  den  Schuldigen  zu  retten. 
Diese  Vorsichtsmassregeln  steigern  sich  in  den  Gesetzbüchern, 
welche  auch  aus  diesem  Grunde  als  jünger  erscheinen,  bis  zu 
dem  Grade,  dass,  während  ehemals  die  Unschuld  durch  ein  Wun- 
der gerettet  wurde,  später  fast  ein  Wunder  geschehen  musste, 
wenn  der  Schuld  dje  verdiente  Strafe  zu  Theil  werden  sollte. 

Das  Wesentliche,  der  Feuerprobe  besteht  darin-,  dass  der 
Angeklagte  ein  glühendes  Stück  Eisen  sieben  Schritte  ^weit  in 
den  mit  Blättern  umwickelten  Händen  tragen  muss.  Der  Raum, 
welchen  er  zu  durchschreiten  hat ,  wird  nach  Ydjnavalkja 
und  Vishnu  durch  sieben  Kreise  bezeichnet»  deren  jeder  16  an- 
gula  ( 1  Fuss )  breit  ist.  Zwischen  je  zwei  Kreisen  wird  ein 
Zwischenraum  von  derselben  Breite  gelassen.  Wenn  der  Fusi 
des  Angeklagten  länger  ist.  als  16  angula,  so  soll,  nach  *  NA- 
rada  und  Pitimaha,  die  Breite  der  Kreise  der  Länge  seines 
Fnsses  entsprechen.  N  ^  r  a  d  a  schreibt  acht  Kreise  vor,  in  deren 
ersten  der  Angeklagte  tritt,  wenn  ihm  das  glühende  Eisen  in 
die  Hände  gelegt  wird.  PitÄmaha  fügt  noch  einen  neunten 
Kreis  hinzu,  in  welchen  der  Angeklagte  das  Eisen  werfen  muss, 
nachdem  er  in  den  achten  Kreis  getreten  ist.  Demnach  bat  der 
Angeklagte  auch  bei  diesen  beiden  Gesetzgebern  das  Eisen  nur 
sieben  Schritte  weit  zu  tragen.  Nach  PitAmaha  werden*  die 
Kreise  durch  Kuhmist  bezeichnet  und  mit  Wasstr  besprengt.  An 
die  Stellen,  auf  welche  der  Angeklagte  treten  soll,  wird  Ku^- 
gras  gelegt»  Die  neun  Kreise,  von  Westen  nach  Osten  gehend, 
werden  folgenden  Göttern  geweiht:  1.  Agni,  2.  Varuna,  3.  Vaju,- 
4.  Yamn,  5.  indra,  6.  Kuvera,  7.  Somu,  8.  alle  Götter  vsarvadai- 
vatam) ,  9*  Prithivt,  oder  nach  einer  anderen  Lesart:  8.  SavitfY 
und  9.  alle  Götter. 
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Das  geringste  Brandmal ,  welches  das  glühende  Bisen  aa 
den  Händen  des  Angeklagten  hervorbringt,  gilt  als  Beweis  seiner 
Schuld.  Es  kommt  daher  darauf  an,  jede  Verletsung,  welche 
sich  schon  vor  dem  Beginn  der  Probe  an  seinen  Händeo  befiDdet, 
XU  bemerken  und'  festzustellen.  Zu  diesem  Zwecke  Terordnen  Ti- 
jnavalkya  und  Vishnu,  dass  der  Angeklagte  suerst  Reisskdmer 
in  den  Händen  zerreiben  soll,  um  diese  zu  reinigen  und  jede 
vorhandene  Verletzung  sichtbar  zu  machen.  -NArada  und  Pi- 
t dm  aha  schreiben  nur  eine  genaue  Besichtigung  der  Hände  vor, 
und  ersterer  fügt  noch  hinzu,  dass  man  Wunden,  welche  sich 
schon  an  denselben  vorfinden,  mit  Gänsefiissen  (hausapada)  be- 
zeichnen soll.  • 

Darauf  folgt  die  Umwickelung  der  Hände  mit  Blättern.  Nach 
YAjnavalkya,  Vishnu  und  Ndrada  werden  sieben  Blätter 
des  A^vattha  (Ficus  religiosa)  mit  einem  Faden  (nach  NArada 
mit  sieben  weissen  Fäden)  auf  den  Händen  des  Angeklagten  fest* 
gebunden.  Eine  Tradition,  welche  die  Mitdkshard  anführt,  be- 
stimmt,  dass  der  Angeklagte  das  glühende  Eisen  ergreifen  soll, 
indem  er  in  sieben  Blätter  des  Arka  (Calotropis  gigantea)  ein- 
gehüllt (antarbitam)  ist.  Pitdmaha  gewährt  dem  Angeklagten 
noch  grössere  Sicherheit,  indem  er  vorschreibt,  dass  auf  seine 
Hände  sieben  Blätter  des  Pippala  (synonym  mit  A^vattha),  ge- 
röstetes Korn  (akshata),  Blumen  und  geronnene  Mich  (dadbi) 
gelegt  und  das  ganze  mit  einem  Faden  befestigt  werden  soll. 
Eine  anonyme  Tradition  endlich,  welche  die  drei  Juristen  mit- 
theilen,  ^bestimmt  folgende  Weise  von  Schutzmitteln  fiir  die  Hände 
des  Angeklagten :  sieben  Pippalablätter,  sieben  ^amiblätter  (Aca- 
cia  Suma),  sieben  DArvdbalme  (Panicum  dactylon),  und  geröstetes 
Korn,  welches  mit  geronnener  Milch  befeuchtet  ist.  Die  Juristen» 
denen  alle  diese  verschiedenen  Gesetzstellen  vorlagen,  haben  sich 
gescheut,  eine  derselben  zu  verwerfen,  und  verordnen  daher,  daai 
alle  eben  erwähnten  Schutzmittel  zugleich  angewendet  werden 
sollen.  Nur  die  Arkablätter  werden  nicht  mit  den  A^vatthablät- 
tern  zusammen  angewendet,  sondern  gelten  als  Stellvertreter  der- 
selben, wenn  diese  selbst  nicht  zur  Hand  sind.  Dieser  Auffas- 
sung gemäss  wurde  denn  auch  die  oben  erwähnte  Feuerprobe 
im  Jahre  1783  vollzogen,  welche  zu  Gunsten  des  Angeklagten 
ausfiel.  Ehe  der  Richter  dem  Angeklagten  das  glühende  Eisen 
in  die  Hände  legt,  wird  ein  Gebet  an  Agni  gesprochen,  bei 
Ydjnuvalkya  von  dem  Angeklagten  selbst  (wie  bei  der  Wage), 
bei  den  anderen  Gesetzgebern  von  dem  Richter.  Nach  Ndrada 
und  Hdrtta  wird  noch  dem  Angeklagten  ein  Blatt  um  den  Kopf 
gebunden,  auf  welches  das  Gebet  an  Agni  niedergeschrieben 
ist.  Hdrita  schreibt  auch  vor,  dass  der  Angeklagte  vorher 
baden  und  die  Probe  in   nassen  Gewändern  vollziehen  soll. 

Das  Eisen,  welches  zu  der  Feuerprobe  dient,  soll  glatt  und 
ohne  Ecken  sein,    und  nach  Pitdmaha   acht   angula    (6  Zoll) 
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lang,  nach  einer  Vorschrift  dei  Kilikipariina  aber  zwölf  angula 
(0  Zoll).  Das  Gewicht  desselben  wird  fast  tibereinstimmend  auf 
50  pala  ^)  angegeben;  nur^das  Gesetxbuch  von  ^ankha  und 
Likhita  setzt  es  auf  16  pala  fest  Es  soll  nach  Ndrada 
durch  einen  Schmied  dreimal  glühend  gemacht  werden,  indem  es, 
wie  Mitrami^ra  hinzufügt,  zweimal  in  Wasser  wieder  abge-  ' 
kühlt  wird.  Dann  wird  es  dem  nach  Osten  blickenden  Ange- 
klagten in  die  Hände  gelegt,  dieser  geht  mit  demselben  langsam 
sieben  Schritte  vorwärts,  indem  er  genau  in  die  vorgezeichneten 
JKreise  tritt,  und  wirft  es  dann  auf  den  Boden,  also  bei  Piti- 
maha  in  den  neunten  Kreis.  Dann  muss  er  nach  Tdjnaval- 
kya  wiederum  Reiss  in  den  Händen  zerreiben,  und  wenn  sich 
kein  Brandfleck  zeigt,  wird  er  frei  gesprochen.  Ndrada  schreibt 
zunächst  eine  genaue  Prüfcng  der  Hände  vor,  mit  Berücksich- 
tigung der  etwa  vor  dem  Beginn  der  Probe  bezeichneten  Ver- 
letzungen derselben.  Wenn  sich*  dabei  keine  Brandwunden  ent- 
4 ecken  lassen,  soll  der  Angeklagte  siebenmal  Reisskörner  mit 
ll^r  Kraft  zerreiben,  worauf  dann  die  Entscheidung  folgt.  Nach 
Pitdmaha  legt  man  Reiss  oder  Gerste  in  seine  Hände,  und 
wenn  er  diese  ohne  Furcht  zerreibt,  und  bis  zum  Ende  des  Ta» 
ges  keine  Veränderung  an  den  Händen  entdeckt  wird,  so  ist  er 
unschuldig. 

Täjnavalkja  bestimmt  noch,  dass,  wenn  dem  Angeklagten 
das  Eisen  aus  der  Hand  fallt,  ehe  er  in  den  letzten  Kreis  ge- 
treten, oder  wenn  ein  Zweifel  obwaltet,  ob  er  verbrannt  sei  oder 
nicht,  er  das  Eisen  nochmal  tragen  müss.  Eben  so  Vishnu 
und  Ndrada.  Auch  Kdtjäjana  sogt:  wenn  er  strauchelt, 
oder  sich  an  einem  andern  TJ^eile  des  Körpers  verbrennt,  soll 
dies  nicht  als  Beweis  seiner  Schuld  gelten,  sondern  man  soll 
ihm  das  Eisen  noch  einmal  geben. 

8.     Das  Wasser  (udak'a). 

Ich  habe  schon  oben  erwähnt,  wodurch  sich  die  Wasser- 
probe der  jüngeren    Gesetzgeber  unterscheidet   von    derjenigen, 

1)  Nach  Raghanandana  sind  hier  Vedi^che  palai  gemeint ^  und  50 
Vedlache  palas  sollen  ebensoviel  betragen,  wie  20  pala  6  tola  5  mftsha  Y 
nittikÄ  in  weltlichem  (lankika)  Gewichte ,  in  welchem  1  pala^  =  8  tola«  Es 
ist  mir  nicht  möglich  gewesen,  ans  den  verschiedenen  Angaben  über  die  In- 
dischen Gewichte  ein  bestimmtes  Resultat  zu  gewinnen.  James  Prinsep*§ 
Usefui  Tables  sind  nicht  in  meinem  Bereiche.  Legt  man  Shdke»pear*9  An- 
gabe (Hindnst.  Dict.  s.  v.  tola)  za  Grnnde,  nach  welcher  1  tola  s=  \2\ 
misha  s=:  179^  grains  Troy,  und  1  müsha  =  8  ratti,  so  wiirde  das  von 
Raghanandana  angegebene  weltliche  Gewicht  eine  Kleinigkeit  über  4^  Pf. 
Avoirdopois  (4,  27  Pf.)  betragen,  das  Pfand  zu  7000  grains  gerechnet.  — 
Nach  der  Angabe  in  den  As.  Res.  I,  403,  dass  1  pala  =  4  karsha,  1  karsha 
s=  80  raktiki  und  1  raktik&  =  1.^  gr. ,  würden  50  palas  grade  3  Pf.  be- 
tragen. 
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welche  noch  hei  Manu  gilt  Der  Angeklagte  wird  für  noaehaU 
dig  erklärt,  wenn  er  eine  bestimmte  Zeit  anter  den  Waaaer 
hleibeD  kann*  Diese  Zeit  wurde  üBiprÜDglich  dadorch  abgaaies- 
sen,  dass  eia  Mann  bis  zur  Botfernang  eines  Pfeil wnrfea'kin  aad 
zurücklief.'  Die  nähere  Betrachtung  der  einielnett  Geaetabllcber 
wird  zeigen,  welche  Veränderung  diese  Probe  im  Laofa  der  Zeit 
erlitten  hat. 

Bei    Yäjnavalkja   spricht   wieder   der   Angeklagte   selbst 

das  Gebet  an  Varuna.     Kr  tritt  dann  mit  einem  andereo  HaaBe 

• 

in  das  Wasser,  welches  ihm  bis  an  den  Nabel  reichen  mvsi| 
fasst  die  Beine  des  Mannes  an  und  taucht  unter.  Zu  gleicher 
Zeit  läuft  ein  dritter  Mann,  um  einen  abgeschosseneo  Pfeil  zi 
holen,  und  wenn  der  Angeklagte  unter  dem  Wasser  bleibt»  bis 
jeuer  zurückgekehrt,   so  ist  er  unscli\ildig. 

Bei  Vishnu  spricht  der  Richter  das  Gebet.  Dai  Wasser 
uuss  rein  und  frei  von  gefährlichen  Thieren  sein.  Bio  Maas 
schiesst  mit  einem  Bogen,  welcher  weder  sehr  stark ,  noch  seit 
schwach  ist,  einen  Pfeil  ab;  ein  anderer  Mann  holt  denselbea 
schnell  herbei.  Wenn  auch  nur  ein  Glied  des  untergetauchtea 
Mannes  erblickt  wird ,  so  ist  .er  für  schuldig  zu  erklären. 

Diese  Probe  ist  offenbar  für  den  Angeklagten  sehr  ung&a- 
stig.  Wenige  Menschen  sind  im  Stande,  länger  als  dreissig  Se- 
cunden  unter  dem  Wasser  zu  bleiben;  die  meisten  werden  kaum 
so  lange  aushalten.  Der  Pfeil  darf  nicht  sehr  weit  geworfen 
sein,  wenn  jene  Zeit  ausreichen  soll,  damit  ein  Mann  bis  za  ihm 
hinlaufe,  ihn  aufhebe  und  zum  Standorte  zurückkehre.  Etwas 
günstigA*  stellt  sich  die  Suche  bei  den  übrigen  Gesetzgebern« 

• 

Närada  stellt  die  Wasserprobe  höher  als  die  Feuerprobe. 
In  dem  Gebete  an  das  Wasser,  welches  er  vorschreibt,  heisst  ea: 
Wasser  und  Feuer  sind  die  beiden  besten  Mittel,  um  die  Wahr» 
heit  von  der  Lüge  zu  scheiden ;  das  Feuer  aber  ist  erst  aus  dem 
Wasser  entstanden,  und  durum  wenden  diejenigen,  welche  das 
Wesen  dos  Rechts  kennen,  vorzugsweise  das  Wasser  an,  um  die 
Angeklagten  zu  reinigen.  Die  Probe  soll  entweder  in  einem 
langsam  fliessenden  Flusse  oder  in  einem  Teiche  vollzogen  wcir- 
den.  Am  Uf(*r  des  Wassers  wird  ein  mannshoher  Bogen  (to- 
rana)  errichtet,  zur  Bezeichnung  der  Stelle,  von  welcher  der  Pfeil 
abgeschossen, wird,  und  bis  zu  welcher  derselbe  wieder  zurück- 
gebracht werden^muss.  Der  Schuss  geschieht  mit  einem  Bogpen 
mittlerer  Stärke.  Närada  giebt  das  Mass  desselben  an,  indem 
er  sagt,  ein  starker  (krüra)  Bogen  sei  107  angula  (6  Fuss  8| 
Zoll)  lang,  ein  mittlerer  (madhyama)  106  angula,  und  ein 
achwacher  (manda)  105  angula,  wobei  der  geringe  Unterschied 
von  je  1  angula  (=  %  Zoll)  auffallt.  Die  Vorschrift,  dass  der 
Schütze  drei  Pfeile  abschiessen  soll,  von  welchen  der  zweite 
zurückgebracht  werden  muss ,  weist  darauf  hin,   dass  die  Bntfer^ 
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nong  dieses  Zieles  urspränglich  keine  absolut  bestimmte  war. 
Wenn  nun  aber  Närada  ferner  vorschreibt,  dass  ein  wirkliches 
Ziel  in  einer  Bntfernung  von  150  hasta  (=  225  Fuss)  aufge- 
stellt werden,  und  dass  der  Schütze  die  Pfeile  genau  bis  zu 
diesem  Ziele  werfen  soll,  so  sieht  man  wohl,  dass  die  ehemalige 
Bedeutung  des  Pfeilwerfens  schon  dem  Bewusstseiu  entschwunden 
war,  da  ja  durch  die  Vorausbestimmung  der  Bntfernung  das  Ab-, 
schiessen  eines  Pfeiles  völlig  überflüssig  wird.  Die  Zeit  aber, 
während  welcher  der  Angeklagte  unter  dem  Wasser  aushalten 
muss,  wird  bei  Ndrada  und  Pitdmaha  dadurch  etwas  abge- 
kürzt, dass  das  Hinauslaufen  nath  dem  Pfeile  und  das  Zurück- 
laufen nach  dem  Standorte  zwischen  zwei  Männer  vertheilt  ist. 
Nach  Ndrada  sollen  nämlich  von  fünfzig  Läufern  dite  beiden 
ichnellsten  ausgewählt  werden,  von  denen  der  eine  an  dem  Stand- 
orte stehen  bleibt,  der  andere  sich  an  das  Ziel  stellt  und  den 
zweiten  Pfeil  ergreift.  Auf  ein  gegebenes  Zeichen  taucht  der 
Angeklagte  unter,  der  erste  Läufer  läuft  von  dem  Standorte  bis 
zu  dem  Ziele,  und  sobald  er  dort  angekommen,  läuft  iler  zweite 
mit  vollen  Kräften  von  da  bis  zu  dem  Standorte  zurück.  Der 
Angeklagte  darf  während  dieser  Zeit  kein  Glied  des  Körpers 
über  dem  Wasser  zeigen,  und  nicht  von  seiner  Stelle  weiche«^ 
Die  absolute  Bestimmung  der  Entfernung  des  Pfeilwurf^  findet 
sich  nur  bei  Ndrada. 

Aus  dem  Gesetzbuche  von  (?ankha  und  Likhita  citirt 
Mitramigra  ein  in  Prosa  abgefasstes  Gebet  an  Varuna,  wel- 
ches bei  dieser  Probe  zu  sprechen  ist. 

Bei  Kdtydyana  erscheint  die  Wasserprobe  etwas  günsti- 
ger für  den  Angeklagten,  durch  die  ausdrückliche  Vorschrift, 
dass  die  Pfeile  aus  blossem  Rohr  bestehen  und  keine  eiserne 
Spitze  haben  sollen,  wodurch  also  ihr  Flug  immer  etwas  zurück- 
gehalten wird,  selbst  wenn,  wie  der  Gesetzgeber  befiehlt,  der 
Schütze  sehr  stark  schiesst.  Auch  darin  ist  Kdtjayana  etwas 
nachsichtiger,  dass  er  es  nicht  als  einen  Beweis  der  Schuld  an- 
sieht, wenn  etwa  der  Hinterkopf  des  Angeklagten  aus  dam  Was- 
ser hervorkommt,  wofern  nur  die  Ohren  und  die  Nase  unter  dem 
Wasser  bleiben. 

Pitduaha  fügt  noch  einige  nicht  sehr  wesentliche  Vor- 
schriften hinzu.  Die  Handlung  soll  damit  beginnen,  dass  man 
die  Pfeile  und  den  Bogen,  welcher  von  Rohr  sein  muss,  durch 
Wohlgerüche  und  Blumen  ehrt.  Mit  dem  Werfen  der  Pfeile  wird 
ein  Kshatrija,  oder  ein  Brabmana,  welcher  die  Lebensweise  eines 
Kshatrija  führt,  beauftragt.  Der  Mann  muss  von  mildem  Ge- 
aüthe  sein ,  und  vorher  fasten  und  beten.  Als  Ziel  des  Pfeil- 
wurfes gilt  die  Stelle,  wo  der  Pfeil  niedergefallen  ist,  nicht  die- 
jenige, bis  zu  welcher  sich  der  Pfeil  etwa  noch  auf  dem  Boden 
fortbewegt  hat.  Die  Vorschrift  endlich ,  dass  das  Abschiessen 
der  Pfeile  nicht  bei  heftigem  Winde,    und   nicht  auf  einem   uu- 


• 


i 
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ebenen  Boden  geschehen  soll,  wird  von  einigen  de«  PitAMalia, 
von  anderen  dem  Br^haspati  xugeschrieben. 

4.    Das  Gift  (visha). 

Der  Angeklagte  moss  ein  bestimmtes  Gift  einnebmeD«  snd 
wird  freigesprochen,  wenn  er  nicht  danach  erkrankt  Alle  Ge- 
setzgeber stimmen  darin  überein,  dass  sie  zu  dieser  Probe  si- 
nächst  die  Anwendung  des  ^r^nga-Giftes.iforscbreiben,  welches 
aus  dem  Himalaja  kommt.  KAtydyana  und  PitAmaha  ge- 
statten auch  die  Anwendung  des  VatsanAbha.  Letzteres  ist  oaeh 
Wilson  die  Wurzel  von  Aconitum  ferox  aus  Nepal.  Sn^rote 
zählt  beide  Gifte,  Vatsanabha  und  ^fingivisha  (vol.  II,  p«  258 
u.  f.)  unter  denjenigen  auf,  welche  in  Wurzelknollen  (kaoda) 
bestehen,  und  nennt  sie  scharfe  (tikshna)  Gifte,  im  Gegensatz  si 
den  langsam  tödtenden  (kälaghdtini),  welche  in  BlattcSkn,  Früchten 
u.  s.  w.  bestehen.  Welche  Pflanze  durch  den  Namen  ^r^nga  he* 
zeichnet  Wird,  scheint  ungewiss  zu  sein. 

YAjnavalkya  bestimmt  weder  die  Quantität  des  Giftes, 
noch  die  Dauer  der  Zeit,  während  welcher  die  Wirkung  desselben 
abzuwarten  ist,  sondern  sagt  bloss,  der  Angeklagte  soll  reia 
sein,  w^n  er  das  Gift  ohne  Nachtheil  verdaut.  Vishnu  schreibt 
vor,  dass  der  Angeklagte  von  dem  Gifte. sieben  yava  (Gersten- 
körner) mit  Ghftta  (geschmolzener  Butter)  vermischt  geniessen» 
und  erst  am  Abend  entlassen'  werden  soll.  Dieselbe  Quantität 
des  Giftes  setzt  auch  Narada  fest,  in  etwas  künstlicher  Weise. 
Er  sagt:  von  dem  sechsten  Theile  eines  pala  soll  mao  dem 
zwanzigsten  Theil  nehmen,  davon  den  achten  Theil  enttSemen» 
nnd  den  Rest  dem  Augeklagten  geben.  Da  nun  1  pala  =  960 
yava,  so  ist  960.  ^.  3^.  -J-  =  7  yava.  Diese  ^Quantität  gilt  bei 
ihm  aber  nur  für  den  Winter*  (hemanta);  dagegen  sollen  in  der 
Regenzeit  (varsha)  4  yava,  im  Sommer  (grishma)  5  yava,  und 
im  Herbste  (^arad)  6  yava  angewendet  werden,  eine  Anordnung, 
welche  wahrscheinlich  in  Verbindung  steht  mit  einer  physiologi- 
schen Ansicht  von  dem  verschiedenen  Einflüsse  der  einzelnen 
Jahreszeiten  auf  die  Natur  und  auf  die  Bestandtheile  des  mensch- 
lichen Körpers.  Vergl.  Su^ruta,  Buch  I.  Cap.  6.  Ausserdem 
verordnet  er,  dass  das  Gift  nicht  rein,  sondern  mit  der  dreissig- 
fachen  Quantität  Ghfita  vermischt  gegeben  werden  soll.  Diese 
Vorschrift,  so  wie  eine  andere,  dass  die  Probe  Vormittage  aa 
einem  kühlen  Orte  angestellt  werden  soll,  hat  KätyAyana  ssit 
NArada  gemein.  Letzterer  bestimmt  noch,  dass  der  Angeklagte 
den  Rest  des  Tages  ohne  zu  essen  zubringen,  und  wenn  sieh 
dann  keine  Wirkungen  des  Giftes  zeigen,  freigesprochen  werdea 
soll.  Die  Mitakshara  erwähnt,  als  von  NArada  herrührend,  eioe 
andere  Vorschrift,  dass  die  Wirkungen  des  Giftes  nur  so  lange 
erwartet  werden    sollen,   bis    der  Richter  fiinfhundertmal    in    die 
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Hände  geschlagen,  worauf  dann  Heilmittel  angewendet  werden 
d&rfen,  und  will  diejenigen  Bestimmungen,  welche* das  Ende  des 
Tages  als  den  Termin  der  Entscheidung  festsetzen,  auf  die 
kleineren  Quantitäten  des  Giftes  bezogen  wissen, 

Pitimaha  verordnet  noch,  dass  der  Richter,  um  Betrug 
zu  vermeiden ,  den  Angeklagten  drei  oder  fünf  Tage  vorher  be- 
wachen und  genau  beobachten  lassen  soll,  ob  er  sich  auch  etwa 
durch  Arzneien,  Sprüche  odeir  Giftsteine  gegpen  die  Wirkung  des 
Giftes  schützt.  Auch  BpKhaspati  sagt,  der  Angeklagte  soll 
nur  freigesprochen  werden,  wenn  er  das  Gift  verdaut,  ohne  Ge- 
bete oder  Arzneien  angewendet  zu  haben. 

5.     Das  Weihwasser  (kos ha). 

.  Der  Angeklagte  muss  von  dem  Wasser  trinken,  in  welchem 
ein  Götterbild  gebaflet  ist,  und  wird  für  unschuldig  erklärt, 
wenn  ihm  innerhalb  eines  bestimmten  Zeitraumes  kein  Unglück' 
zustösst. 

Ydjnavalkja  und  Vishnu  sagen  nur,  dass  furchtbare 
(ugra)  Götter  in  dem  Wasser  gebadet  werden  sollen,  welchen 
Ausdruck  die  MitÄkshard  durch  D ur gil,  die  Ädityas  u.  a.  er- 
klärt. Diese  Probe  ist,  wfe  Ndrada  ausspricht,  überhaupt  nur 
für  gläubige,  gottesfürchtige  Menschen  bestimmt,  und  darfilurch- 
ans  nicht  mit  solchen  Menschen  angestellt  werden,  welche  nicht 
mit  voller  Ueberzeugung  der  brahmanischen  religiösen  Anschau- 
ung, und  der  damit  zusammenhängenden  socialen  und  politischen 
Lebensordnuug  zugethan  sind.  Nach  Pitdmaha  soll  das  Bild 
desjenigen  Gottes  genommen  werden,  welchem  der  Angeklagte 
vorzugsweise  ergeben  (bhakta)  ist,'  oder,  wenn  ihm  alle  Götter 
gleich  stehen,  das  Bild  der  Sonne.  Bei  Dieben  soll  man  das 
Bild  der  Durgd,  bei  einem  BrÄhmana  aber  niemals  das  Bild 
der  Sonne  nehmen.  Während  Bfihaspati  im  allgemeinen  das 
Baden  der  Waffe  oder  des  mandala  (Diagramm)  des  Gottes  vor- 
schreibt, soll  nach  Pitamaha  der  Speer  der  Dur gil,  das  Man- 
dala der  Sonne  und  bei  den  übrigen  Göttern  ihre  Waffe  gebadet 
werden.  Von  dem  durch  dieses  Bad  geweihten  Wasser  muss  der 
Angeklagte  drei  Handvoll  (prasfKti)  trinken,  nachdem  er,  wie 
Vishnu  vorschreibt,  vorher  seine  Unschuld  laut  erklärt  hat  durch 
die  Worte:  „ich  habe  dieses  nicht  gcthan."  Der  Termin,  bis  zu 
welchem  ein  Unglück,  das  den  Angeklagten  trifft,  als  Beweis 
seiner  Schuld  gilt,  ist  bei  Ydjnavalkja  und  Ndrada  vier- 
zehn Tage,  bei  Vishnu  vierzehn  Tage  oder  drei  Wochen,  bei 
Bfthaspati  sieben  oder  vierzehn  Tage,  und  bei  Pitdmaha 
drei  oder  sieben  oder  vierzehn  Tage.  Unter  den  verschiedenen 
Terminen,  welche  ein  und  derselbe  Gesetzgeber  vorschreibt,  hat, 
wie  die  Mitdkshard  erwähnt,  der  Richter  zu  wählen,  je  nach  der 
Schwere  des  Verbrechens,  dessen  der  Angeklagte  bescholdigt  ist. 
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Nicht  jedes  Unglilck  aber,  welche«  den  AngeUagteo  ioBerkilb 
dieses  Tennines  trifft,  soll  als  Beweis  seiner  Schuld  aDgwwhaa 
werden.  Yäjnavalkya  nennt  im  allgeneiDeo  ein  adwackliehas 
Unglück  (vyasanain  ghoram),  welches  ihm  ?om  Könige  oderdur^ 
das  Schicksal  zustösst.  Vishiiu  nennt  Krankheit,  Feiier,  Ted 
eines  Verwandten  oder  irgend  eine  Strafe  vom  Kdoige*  KA- 
tjAyana  zählt  eine  Reihe  von  Krankheiten  auf,  welche  als  vem 
Schicksale  herrührend  (daivikd  vy^dhajah)  anzusehen  sind«  Pi- 
t^maha  scheint  den  Angeklagten  etwas  sicherer  zu  stellen,  da 
in  den  Aussprüchen  seines  Gesetzbuches,  welche  hei  den  Jnrislen 
citirt  sind,  die  Strafe  des  Königs  nicht  erwähnt  ist.  Auch  Bfi- 
^haspati  spricht  nur  von  Unglücksfallen,  welche  ihn,  seine  Kin* 
der,  Frau  und  Vermögen  treffen. 

6.     Die  Reisskörner  (tai{4olA). 

ReisskÖruer  wcirden  befeuchtet  mit  Wasser,  in  weklieai  ein 
Götterbild  gebadet  ist.  Der  Angeklagte  muss  dieselben  zer* 
beissen,  und  wenn  er  danach  kein  Blut  ausspuckt,  und  sein  Zahn- 
fleisch nicht  verletzt  ist,  so  wird  er  freigesprochen.  Die  Vor* 
Schriften,  welche  Kdtydyana,  PitAmaha  und  Brlhaspati 
über  diese  Probe  geben,  stimmen  im* wesentlichen  überein.  Pi* 
t^mafia  beschränkt  dieselbe  auf  Anklagen  wegen  Diehatahl« 
Der  Angeklagte  soll  die  Nacht  vorher  aq  dem  Orte  des  Gottes* 
urtheiles  zubrjngen ,  und  dasselbe  am  Morgen  vollziehen,  ehe. er 
etwas  gegessen.  Die  Körner  müssen  noch  in  den  Hülsen  sein  *)• 
Wenn  er  sie  zerbissen  hat,  soll  er  auf  ein  Bbürjablatt  spucken, 
oder  wenn  dieses  nicht  vorhanden,  auf  ein  Pippalablatt.  Aueh 
ein  Zittern  seiner  Glieder  gilt  als  Beweis  seiner  Schuld. 

7.     Das  heisse  Goldstück   (taptamdsha). 

Mun  nimmt  ein  eisernes,  kupfernes  oder  irdenes  rundes  6e- 
fäss  von  16  angula  im  Durchmesser  und  4  angula  tief,  flilll 
dasselbe  mit  20  pala  Gbftta  und  Oel,  kocht  die  Mischung  und 
legt  ein  Goldstück  hinein.  Wenn  der  Angeklagte  das  Goidstfick 
mit  dem  Daumen  und  Zeigefinger  herausnimmt,  ohne  mit  der 
Hand  zu  zucken  und  ohne  Brandblasen  (visphota)  an  den  Fingern 
zu  bekommen,  ist  er  unschuldig.  Pitdma ha  erwähnt  noch  eine 
andere,  fast  gleiche  Art  dieser  Probe,  bei  welcher  das  GefÜss 
mit  blossem  Gbrita  gefüllt,  und  wenn  dasselbe  kocht,  ein  Sifjgel- 
ring  hinein^legt  wird.  • 


1)  9aler  nAoyasya  kajyacit.  leb  vermathe,  dass  ^dli  hier  des  Reiss  in 
Hülsen  (paddy)  bedeutet,  wie  im  Hindnataoiaeheo ,  und  nicht  eine  besondere 
Speciea  von  Reiss. 
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8.     Die  Pflugschar   (phälaj. 

Eine  Pflugschar,  12  pala  schwer,  8  ang^Ia  lang  und  4  an- 
gula  breit,  wird  glühend  gemacht.  Der  Angeklagte  muss  daran 
lecken,  und  wird  freigesprochen,  wenn  seine  Zunge  nicht  verbrannt 
ist.  Bfthaspati  spricht  da,  wo  er  diese  Probe  beschreibt^  von 
Dieben  (caura)  im  Allgemeinen;  an  einer  andern  Stelle  bestimmt 
er  dieselbe  für  Knhdiebe  (gocnnra).  Diese  letztere  Ansicht  gilt, 
wie  Raghnnandana  erwähnt,  bei  der  Rechtsschule  von  Mithila  * ). 

9.     Das.  Los   (dharmftdharma). 

Der  Angeklagte  muss  eines  von  zwei  Losen,  welche  Recht 
(dharma)  und  Unrecht  (adharma)  bedeuten,  aus  einem  Gefässe 
herausgreifen.  PitÄmaha  erwähnt  zwei  Arten  der  Anfertigung 
dieser  Lose.  Entweder  soll  ein  silbernes  Los  das  Recht  und 
ein  bleiernes  das  Unrecht  bedeuten ,  oder  auf  einem  Birkcnblatte 
wird  das  Recht  mit  weisser,  auf  einem  zweiten  das  Unrecht  mit 
schwarzer  Farbe  gemalt,  und  beide  Blätter  in  Kuhmist  oder  Erde 
gehüllt.     Die  letzte  Art  wird- auch  von  Brlhaspati  erwähnt« 


An  diese  Darstellung  der  einzelnen  Gottesurtheile  mögen  sich 
noch  einige  allgemeine  Vorschriften  über  dieselben  anschliessen. 
Wenn  aber  schon  überhaupt  bei  den  Indischen  Gesetzgebern  eine 
scharfe  Bestimmung  der  Begriflfe  Fermisst  wird,  so  macht  es  die 
fragmentarische  Beschaflfenheit  der  mir  zugänglichen  Gesetzstellen 
and  die  Befangenheit  der  Juristen,  denen  ich  dieselben  entnehme, 
noch  schwieriger,  überall  eine  kläre  Anschauung  von  dem  Stand- 
punkte der  einzelnen  Gesetzgeber  zu  gewinnen.  Dennoch,  so  hoffe 
ich,  werden  die  folgenden  Mittheilungen  das  Wesen  der  Gottes- 
urtheile bei  den  Indern  etwas  genauer  erkennen  lassen ,  als  es 
aus  den   bisherigen  Nachrichten  über  dieselben  möglich  war. 

Um  zunächst  die  Stellung  anzugeben,  welche  die  Gottesur- 
theile in  dem  Indischen  Prozesse  einnehmen,  muss  ich  etwas 
weiter  ausholen.  Die  systematische  Ausbildung  der  Lehre  vom 
Prozesse  ist  bei  Manu  noch  sehr  im  Anfange  liegriffen.  Es 
gehört  dahin  die  Aufstellung  der  achtzehn  Gegenstände  des  Pro- 
zesses (Mn.  8,  4  —  7).  Interessant  wäre  es,  den  Ursprung  der- 
selben aus  älteren  Quellen  nachgewiesen  zu  sehen.     Die  Zahl  18 


I)  Y.  2,  99  habe  ich  die  Lesart  niisabasrld  dharet  ph&lam  stehen  lassen, 
weil  die  Hüirsmittel  nichts  anderes  darboten.  Erst  später  habe  ich  bei  Ra- 
ghnnandana den  Vers  so  eitirt  gefanden:  nasabasrÄd  dhared  agnim,  und 
das  ist  ohne  Zweifel  die  richtige  Lesart,  da  die  Pflngschar  bei  Yftjnaval- 
kya  noch  nicht  vorkommt. 
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findet  sich  bekanntlich  bei  verschiedenen  anderen  Gelegenbeitea 
wieder.  Manu's  Gesetzbuch  selbst  hält  diese  Zahl  nickt  ftr 
erschöpfend,  sondern  sagt  nur  (Mn.  6,  8),  dasa  sich  die  Prosease 
der  Menschen  meistentheils  auf  einen  von  den  aufgesäbltea 
Gegenständen  beliehen.  Die  Zahl  ist  aber  bis  auf  die  neBaate 
Zeit  von  den  indischen  Juristen  beibehalteo  worden»  obgieick 
man  schon  frühe  für  nöthig  gefunden  hat,  zur  Brgänznng  noch 
ein  Capitel  vermischter  Gegenstände  ( praktrnalui )  hinznsiifiigaB| 
welche  nicht  unter  jene  18  Rubriken  fallen*  Yiljnavaikya 
zeigt  schon  mehr  Systematik,  welche  sich  dann  bei  den  folgea- 
den  Gesetzgebern  noch  weiter  steigert.  Der  Proiess  (vyarahira) 
besteht  schon  nach  Ydjnavalkya  (2,  8)  aus  vier  Theilea 
(pAda).     Diese  sind: 

1)  die  Klage  (pratijni  oder  bhdshi); 

2)  die  Beantwortung  der  Klage  (uttara) ; 

3)  die  Beweisführung  (kriya); 

4)  die  Entscheidung  (nirnaya). 

Die  Beweisführung  ist  entweder  eine  menschliche  (niAanaU) 
oder  eine  göttliche  (daiviki).  Die  erstere  geschieht  durch  menacbliehe 
Beweismittel  (mAnusha  pramana).  Diese  sind:  Zeugen  (sAkahia), 
Schrift  (lekhya)  und  Geuuss  (bhukti).  Statt  des  letzteren  atetlea 
andere,  z.  B.  Bfihaspati,  den  Schluss  (anumAna)  auf.  Die 
göttliche  Beweisführung  geschieht  durch  die  Gottesurtheiie  (di- 
vya  sc.  pramina).  lieber  das  Verhältniss  dieser  beiden  Arten 
von  Beweismitteln  zu  einander  gilt  zunächst  die  allgemeine  Be» 
Stimmung,  dass  die  Gottesurtheiie  erst  dann  eintreten  sollen,  wenn 
keine  menschlichen  Beweismittel  vorhanden  sind.  Mit  dieaer  Vor- 
schrift begnügt  sich  YAjnavalkya  (2,22).  K Atyiyana  fAhrt 
weiter  aus:  wenn  eine  Partei  sich  auf  menschlichen  Beweis  ke- 
rufifc,  die  andere  ein  Gottesurtheil  verlangt,  so  soll  der  Richter 
nur  den  menschlichen  Beweis  gelten  lassen.  Wenn  auch  nur  eia 
Theil  der  Klage  durch  menschlichen  Beweis  festgestellt  werden 
kann,  so  soll  kein  Gottesurtheil  eintreten.  Wenn  Zeugen  da  aind, 
so  soll  kein  Gottesurtheil  gestattet  werden,  und  wenn  schrifilicher 
Beweis  vorhanden  ist,  so  sollen  weder  Zeugen  noch  GottesurCheii 
zugelassen  werden.  So  heisst  es  auch  im  Pancatantra  (p.  97,  ^. 
451):  in  einem  Prozesse  verlangt  man  zuerst  ein  schriftliches  Zeng- 
niss ;  wenn  dieses  fehlt,  Zeugen,  und  erst  wenn  diese  fehlen ,  ein 
Gottesurtheil.  Und  ebendaselbst  (^1.  452) :  wenn  in  einem  Prozeaae 
auch  ein  Mann  von  niedrigster  Geburt  (antyaja)  als  Zeuge  anfitritt,  ao 
soll  kein  Gottesurtheil  statt  finden.  —  PitAmaha  schreibt  noch  vor: 
wenn  kein  menschliches  Beweismittel  vorhanden  ist,  und  die  Parteien 
auch  kein  Gottesurtheil  wollen,  soll  der  König  die  Sache  entscheiden. 

In  der  Regel  hat  der  Angeklagte  das  Gottesurtheil  zu  voll- 
ziehen, um  sich  von  falscher  Anklage  zu  reinigen.  Bedingnng 
ist  dabei,  doss  den  Kläger  die  Strafe  trifft,  wenn  der  Angeklagte 
durch  das  Gottesurtheil  freigesprochen  wird.     Der  Ansdnick  ^k<- 
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shakasthe  'khijoktari  bei  Yajnavalkja  (2,  95)  ist,  nach  der 
ErkläroDg  dtr  Joristeo,  nicbl  bloss  von  einer  Geldstrafe,  den  Ge- 
ricLtskosten ,  zo  verstehen,  wie  ich  in  meiner  Uebersetzung  an- 
genommen, sondern  auch  von  körperlicher  Strafe.  Yajnaval- 
kja  gestattet,  dass  nach  gegenseitiger  Uebereinkunffc  auch  der 
Kläger  das  Gottesnrtheil  vollziehen  dürfe,  um  die  Wahrheit  seiner 
Klage  lu  beweisen.  Ihm  stimmt  Narada  bei.  Vishnu  sagt 
nur:  „der  Kläger  soll  den  Ausfall  der  Probe  übernehmen,  und 
„der  Angeklagte  das  Gottesurtheil  vollziehend^  (abhijokta  vartajec 
chirsham  abhijukta^  ca  divjam  kuryat).  Eben  so  scheinen  auch 
Kdtyäyana  und  Pitiimaha  die  Vollziehung  des  Gottesurtheils 
durch  den  Kläger  nicht  zu  erlauben.  Dagegen  gestattet  Ka- 
tjajana, dass  dasselbe  druch  einen  Stellvertreter  vollzogen 
werde.  Wenn  nämlich  der  Angeklagte  ein  Mensch. ist,  der  eine 
der  grossen  Sünden  (mahapätaka)  begangen,  oder  ein  Ungläu- 
biger, oder  aus  einer  Miscbkaste  geboren,  oder  sonst  irgend  wie 
ausserhalb  der  brabmanischen  Lebensordnung  stehend,  so  soll  ein 
recbtscbafTener  Mann  (sadhu)  das  Gottesurtheil  fiir  ihn  vollziehen. 
Ich  habe  keinen  Ausspruch  anderer  Gesetzbücher  gefunden,  durch 
welchen  eine  solche  Stellvertretung  gestattet  würde. 

Aus  der  oben  erwähnten  Bedingung,  dass  der  Kläger  die 
Strafe  auf  sich  nehmen  muss,  wenn  der  Angeklagte  durch  das 
Gottesurtheil  freigesprochen  wird,  ergiebt  sich,  dass  die  Vollzieh- 
ung eines  Gottesurtheils  nothwendig  die  Vollziehung  der  Strafe 
zur  Folge  hat.  Das  spricht  auch  Narada  mit  bestimmten  Wor« 
ten  aus:  „wenn  keiner  da  ist,  der  die  Strafe  auf  sich  nimmt, 
„wird  das  Gottesurtheil  nicht  gestattet^'  (^irovarti  jada  na  BjAt 
tada  divjam  na  dijate).  Bei  anderen  Gesetzgebern  werden  indess 
gewisse  Ausnahmen  von  dieser  Vorschrift  erwähnt.  So  s^gt  Y  H- 
jnavalkja  (2,  96):  „auch  ohne  dass  einer  die  Strafe  auf  sich 
„nimmt,  kann  das  Gottesnrtheil  vollzogen  werden  bei  einer  feind- 
„lichen  Handlung  gegen  den  König  oder  bei  einem  grossen  Ver- 
„brechen"  (pataka,  wie  z.  B.  Mord  eines  Brähmana).  Vishnu 
nod  Katja  ja  na  haben  ähnliche  Vorschriften,  während  Pitä- 
maha  verordnet,  dass  in  diesem  Falle  nur  das  Weihwasser  an- 
gewendet werden  soll  (kosba  eko  '^iri^  smfitah). 

Von  Wichtigkeit  ist  noch  die  Frage,  welches  Gotfesnrtheil 
in  jedem  einzelnen  Rechtsfalle  anzuwenden  sei.  Dies  hängt  ab 
tbeils  von  der  Person,  deren  Schuld  durch  dasselbe  geprüft  wer- 
den soll,  tbeils  von  dem  Gegenstande  der  Klage. 

la  den  Vorschriften  der  Gesetzgeber  über  die  Wahl  des  Got- 
tesurtheils nach  der  Person  des  Angeklagten  herrscht  einerseits 
die  Rücksicht,  dass  die  einzelnen  Kasten  nach  der  Höhe  ihres 
Ranges  begünstigt  werden.  Diese  Rücksicht  lässt  sich  nicht 
verkennen  in  den  Bestimmungen  bei  Narada,  Harita  und  Pi- 
t am  aha,  dass  der  Brahmana  durch  die  Wage  geprüft  werden 
solle,    der   Kshatrija   durch   das   Feuer,    der   Vai^ja  durch   das 
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Wasser  und  der  ^üdra  durch  das  Gift  Ich  liabe  firfliier  dsrek 
genauere  Interpretation  des  Manu  nachzuweisen  Tenockt,  dass 
in  seinem  Gesetzbuche  jede  körperliche  Beatrafang  eines  Brak» 
mana  verboten  sei  *).  Mit  diesem  Respecte  vor  der  geheiligtem 
Person  des  Krahmana  stimmt  auch  die  Vorschrift ,  das«  er  bw 
durch  die  Wage  geprüft  werden  solle,  welche  die  Peraoe  des 
Menschen  am  wenigsten  unsanft  berührt.  Auch  bei  dea  drei  ee- 
deren  Probearten  lässt  sich  eine  Abstufung  rücksichtlich  ihrer 
Ehrenhaftigkeit  leicht  nachfühlen.  Kdtjayana  beaCiaimt  die 
Wage  für  den  Brabmaiia,  das  Feuer  für  den  Kshetriya»  das 
Wasser  für  den  Vai^ya,  oder  jedes  beliebige  Gottesartheil  f&r 
olle  Kasten,  nur  das  Gift  nie  für  den  Brabmana.  Die  Stelle  bei 
Yäjnavalkya  2,  98  erklären  die  Mitaksharä  und  der  Vtremi- 
trodaya  eben^lls  so,  dass  sie  bei  der  Krwähnung  de«  Feuere  dea 
Kshatrija,  beim  Wasser  den  Vai^ya  einschieben.  —  Andrerstits 
leuchtet  aber  aus  den  Gesetzbüchern  auch  ein  Streben  nach  Da« 
Parteilichkeit  hervor,  indem  für  die  verschiedenen  persönlichen  Ver- 
hältnisse der  Angeklagten  keinGottesurtheil  gestattet  wird,  welches 
denselben  besonders  günstig  oder  ungünstig  ist.  80  verbietet  Ki- 
tyuyana  das  Feuer  anzuwenden  bei  einem  Schmied;  dasa  Wa^ 
ser  bei  einem  Manne,  welcher  seinen  Lebensunterhalt  durch  das 
Wasser  gewinnt  (ambujivin);  das  Gift  bei  einem  Manne,  welcher 
die  Anwendung  von  Zauberformeln  kennt  ( mantrayogavid  ) ;  die 
Reisskörner  bei  einem  Manne  mit  krankem  Munde.  Aus  demaelbei 
Sinne  floss  die  Bestimmung,  dass  Frauen,  Kinder,  Alte,  Kraekt 
und  Schwache  nicht  durch  Feuer,  Wasser  oder  Gift,  aondere 
durch  die  Wage  geprüft  werden  sollen.  Diese  Vorschriften  fin* 
den  sich  mit  geringen,  unwesentlichen  Abweichungen  bei  Bsehreree 
Gesetzgebern. 

Bei  der  Wühl  des  Gottesurtheils  nach  dem  Gegenstande  der 
Klage  herrscht  im  Allgemeinen  der  Grundsatz,  dass  mit  dem 
Werthe  des  Gegenstandes  die  Schwierigkeit  des  Gottesurtheils 
steigt.  Die  Vorschriften  der  Gesetzgeber  beziehen  sich  vorsugs- 
weise  auf  Leugnen  anvertrauten  Gutes,  oder  Diebstahl  und  Raub, 
und  der  Werth  des  Gegenstandes  soll  in  Gold  festgestellt  werdee. 
Die  in  den  Gesetzbüchern  angegebenen  Summen  gelten  für  An- 
geklagte niedrigsten  Ranges ,  und  bei  den  höherstehenden  Per* 
sonen  ist  das  zwei-,  drei-  und  vierfache  derselben  anzunehaien. 
Vishiiu  schreibt  für  die  geringsten  Fälle  Eide  vor,  deren  Schwere 
steigt,  je  nachdem  der  Schwörende  Halme  von  Dürva  (Panicua 
dactylon),  Tila  (Sesamum  Orientale),  Silber  (rajata,  nach  anderer 


1)  Juris  Criminalis  veterom  Indonim  specimcD  (Vratisloviae  1842),  f.  3» 
—  Was  sich  bei  Manu  durch  Combinalion  ergrab,  das  spricht  Vishna,  des 
ich  viel  späler  kennen  lernte,  ohne  Zweideutigkeit  mit  den  Worten  aas  (5, 
2):  na  i^nriro  brähmanasya  dandab«  ,,dtMi  ßrnhmann  trilTl  keine  kürpcfrliehe 
Strafe." 
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Lesart:  Wasser,  jala),  Gold  oder  Erde  aas  einer  Ackerfurche 
10  der  Hand  hält  Dano  folgen  die  Gottesurtheile:  das  Weih- 
wasser, die  Wage,  das  Feuer,  das  Wasser,  das  Gift.  —  Nach 
Katydyana  sollen,  wenn  die  Klage  auf  Diebstahl  oder  Raub 
lautet,  auch  bei  geringeren  Summen  die  Gottesurtheile  eintreten; 
beim  Leugnen  anvertrauten  Gutes  aber  zuerst  Eide,  dann  die 
Reisskörner,  das  Weihwasser,  die  Wage,  das  Wasser,  das  Feuer, 
das  Gift  —  Bfihaspati  stellt  beim  Diebstahl  die  Gottesur- 
theile in  folgende  Reihe:  das  Los,  das  Weihwasser,  die  Reiss- 
körner, das  heisie  Goldstück,  die  Wage,  das  Wasser,  das  Feuer; 
das  Gift  Ausserdem  bestimmt  er  die  Pflugschar  für  den  Kuh- 
diebstahl. —  Bei  der  Vorschrift  Yajnaval  kya's  (2,  99),  dass 
das  Feuer,  die  Wage  und  das  Gift  nicht  anders  angewendet 
werden  sollen,  als  wenn  die  Sache  wenigstens  1000  Panas  be- 
trifft, ergänzen  die  Juristen  noch  das  Wasser,  so  dass  dann 
das  Weihwasser,  wie  bei  den  anderen  Gesetzgebern,  fiir  geringere 
Summen  übrig  bliebe«  —  In  gradem  Widerspruche  mit  den  obi- 
gen Bestimmungen  steht  der  Ausspruch  des  Pitdi^aha,  dass 
bei  Entwendung  von  1000  Panas  die  Wage,  bei  dOO  das  glühende 
Eisen,  bei  250  das  Wasser  und  bei  125  das  Gift  angewendet 
werden  solle;  also  .je  höher  die  Summe,  desto  leichter  das  Got- 
tesurtheil.  Der  Widerspruch  wird  auch  dadurch  nicht  gehoben, 
wenn  man,  wie  die  Mitdksharä  thut,  diese  Vorschrift  auf  solche 
Fälle  bezieht,  in  welchen  mit  einem  Diebstahle  der  Verlust  der 
Kaste  (patitya)  verbunden  ist 

Bei  der  Wahl  des  Ciottesurtheils  ist  endlich  noch  die  Jahres- 
zeit zu  beachten.  In  den  Vorschriften  darüber  scheint  die  Rück- 
sicht vorzuherrschen ,  dass  kein  Gottesurtheil  unter  Witterungs- 
verhältnissen vollzogen  werde,  welche  demjenigen,  der  es  zu 
vollziehen  hat,  ungünstig  sind.  Vish  nu  verbietet  die  Wage  anzu- 
wenden beim  Winde,  das  Feuer  in  der  Jahrszeit  Grfshma  (von  Mitte 
Mai  bis  Mitte  Juli)  und  im  ^arad  (von  M.  Sept.  bis  M.  Nov.); 
das  Gift  in  der  Regenzeit,-  Varshä  (M.  Juli  bis  M.  Sept.),  wahr- 
scheinlich aus  einer  medicinischen  Ansicht  über  die  Wirksamkeit 
des  Giftes;  das  Wasser  in  den  beiden  Jahrszeiten  Hemanta  und 
^i^ira  (M.  Nov.  bis  M.  März).  —  Narada  sagt:  die  Wage 
passt  für  alle  Jahrszeiten,  das  Feuer  für  die  Regenzeit  und  die 
beiden  kalten  Jahrszeiten  (Hemanta  und  ^i^ira),  das  Wasser  für 
den  Sommer  (Grishma),  das  Gift  für  kalte  Zeit  Die  Wasser- 
probe soll  nicht  in  der  Kälte  statt  finden,  die  Feuerprobe  nicht 
in  der  heissen  Zeit;  in  der  Regenzeit  soll  der  König  nicht  das 
Gift  gestatten,  beim  Winde  nicht  die  Wage.  Wir  haben  oben 
bei  der  Giftprobe  gesehen,  dass  Narada  selbst  fiir  die  Regenzeit 
die  geringste  Quantität  des  Giftes  vorschreibt,  so  dass  also  die- 
ses Verbot  hier  nicht  in  aller  Strenge  zu  nehmen  ist  —  Pi'ta- 
maha  endlich  hat  folgende  Vorschriften:  In  den  Monaten  Caitra 
(M.  März  bis  M.  April),  Marga^irsha  (M.  Nov.  bis  M.  Dec.)  und 
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Vai^dkha  (M.  Apnl  bis  M.  Hai)  kann  Jedes  Gotterarlheil  f oll- 
zogen werden.  Die  Wage  paast  für  alle  Jahrazeiteo ,  nur  Igt 
Wind  SU  vermeideii.  Die  Feuerprobe  loll  statt  findeo  io  dea 
Jahrsxeiten  Hemanta  und  ^i^ira  und  Varshi;  die  Waaaerprebe 
im  ^arad  und  Grishma;  die  Giftprobe  im  Hemanta  and  (j^^ira. 
Ausserdem  bestimmt  er  noch>  dass  die  Probe  des  Fenera,  der 
Wage  und  des  Weihwassers  am  Vormittage,  die  des  Wassers 
zur  Mittagszeit  und  die  Giftprobe  im  letzten  Theile  der  Nacbt 
vorgenommen  werden  soll.  —  Es  ist  nicht  so  rerkennesi 
dass  diese  Bestimmungen  über  die  Zeit  der  Gotteanrtheile  ar- 
spriinglich  in  einer  humanen  Rücksicht  ihren  Grand  haben*  Sit 
sind  daher  auch  wohl  zu  unterscheiden  von  den,  in  apftter« 
Zeit  an  sie  sich  anschliessenden  Vorschriften,  durch  welehe  die 
Vollziehung  einzelner  Gottesurtheile  unter  gewissen  PlanetM- 
stellungen  oder  an  gewissen  Tagen  des  Monates  angeordnet  od« 
verboten  werden. 

Die  Hauptpunkte,  welche  bei  den  Indischen  Gotteanrtkeflea 
in  Betracht  kommen,  glaube  ich  in  der  obigen  DarsteUong  we- 
nigstens berührt  zu  haben.  Von  den  Zweifeln,  weiche  zurück^ 
bleiben,  werden  wohl  einige  durch  Benutzung  der  voHatlndigea 
Gesetzbücher  gelöst  werden  können.  Ob  aus  der  Vergleichang 
der  ludischen  Gottesurtheile  mit  denen  anderer  Völker,  naaieatlidb 
der  Deutschen,  der  Wissenschaft  ein  Gewinn  erwachse,  das  mogsa 
Kundige  jetzt  leichter  entscheiden.  Aber  auch  den  Indischen 
Alterthumsforscher ,  welcher  die  Verschiedenheit  der  hier  vorge- 
führten Gesetzbücher  ins  Auge  fasst,  wird  die  Aufgabe,  die  Eat- 
stehung  derselben  aus  den  verschiedenen  Stufen  der  Bntwickeloag 
des  Volkes  zu  erklären,  schon  etwas  deutlicher  entgegentreten. 
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Von 

Dr*  Martin  Hauif* 

(Fortsetiang  s.  Bd.  VIl.  S.  3l4  ff.) 

II.     Die  Lehre  Zoroasters  nach  den  alten  Liedern 

des  Zendawesta. 

(HabiTlttrtioiisrede  gehalteo  d.  3.  November  1854  in  der  Aala  zo  Bonn.) 

Eine  der  scbÖDsteo  und  wichtigsten  Religionen  des  Alter- 
tbums  und  unter  denen  der  Arischen  Völker  wohl  die  geistigste 
and  reinste  ist  diejenige,  welche  Zoroaster  gestiftet  haben  soll, 
die  Religion  der  Feueranbeter,  der  Magismus  oder  Pär- 
siimus,  in  ihren  Schriften  der  Mazdajagnische  Glaube 
d.  i.  der  Glaube,  in  welchem  Ormuzd  verehrt  wird,  auch  schlecht- 
hin der  gute  Glaube  genannt.  Wenn  die  hohen  sittlichen 
Ideen,  die  sie  durchziehen  und  die  in  einem  schneidenden  Con- 
trast  zu  der  naturalistischen  Anschauung  der  stammverwandten 
Völker,  namentlich  des  Indischen  Brudervolks  stehen,  schon  an 
sich  geeignet  sind,  in  hohem  Grade  die  Aufmerksamkeit  aller  derer 
auf  sich  zu  ziehen,  die  Sinn  für  die  Entwicklung  der  tiefern  re- 
ligiösen Gedanken  der  Menschheit  haben;  so  gewinnt  diese  Re- 
ligion fiir  uns  doch  noch  eine  besondere  Wichtigkeit  durch  den 
Einfluss,  den  sie  auf  das  nachexilische  Judenthum  und  dadurch 
mittelbar  auch  auf  das  Christenthum  geübt  hat,  ein  Einfluss,  der 
zwar  früher  etwas  zu  hoch  angeschlagen  wurde,  sich  aber  in 
manchen  Dogmen  wie  in  der  Lehre  von  den  Engeln,  dem  Teufel 
und  der  Auferstehung  der  Todten  nicht   ganz  verkennen  lässt. 

Die  Quelle,  aus  der  wir  die  Kunde  .von  dieser  Lehre  schö- 
pfen können,  ist  der  Zend-awesta,  eine  Sammlung  von  Schrif- 
ten verschiedenen  Inhalts  und  Alters,  Lieder,  Gebete,  Gesetze, 
Sagen,  oft  in  bunter  Mischung,  enthaltend  und  einen  Zeitraum 
TOB  wenigstens  tausend  Jahren  umfassend.  In  der  Gestalt,  i« 
der  diese  Schriften  aus  einer  grauen  Vorzeit  uns  überliefert  sind, 
gleichen  sie  dem  Trümmerhaufen  eines  einst  grossen  und  mäch- 
tigen Gebäudes,  dessen  einzelne  Theile  oft  nur  mit  Mühe  zu 
finden  und  an  einander  zu  fügen  sind,  sehr  häufig  aber  auch  un- 
verbunden  gelassen  werden  müssen ;  denn  viele  Bausteine  sind 
unwiederbringlich  verloren.  Der  Vernichtung  ihrer  ehrwürdigen 
Religionsdenkmale  beschuldigen  die  jetzigen  Feueranbeter,  die 
PArsi's,    Alexander  den    Grossen,   und    es   ist  in  der  That  kein 
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achwierigern  Tbeile  sind  aber  noch  mehr  oder  minder   ein    Buch 
mit  sieben  Siegeln. 

Als  Verfasser  des  Zendawesta  und  Stifter  ihrer  Religion  gilt 
bei  den  Parsen  Zoroaster.     Wenn  wir  schon  von  vorne  herein 
Misstrauen  gegen  diese  Annahme  zu  hegen  geneigt  sind,  so  wird 
unser  Zweifel  durch  eine  nähere  Betrachtung  der  einzelnen  Theile 
des  Zendawesta  und  seiner  Lehren  vollkommen  gerechtfertigt.    Bin- 
lelne  Stücke  zeigen  schon  solche  merkliche  Unterschiede  in  Sprache 
und  Vorstellung,  wie  z.  B.  der  sogenannte  zweite  Theil  des  Ja^na, 
der  in  einem  weit  altern  Dialekte  abgefasst  ist,    als    der   übrige 
Zendawesta,  dass  wir  unmöglich  nur  einen  Verfasser  annehmen 
können.     Ebensowenig  kann  die  Irilnische  Religion,  die  Jahrhun- 
derte zu  ihrer  Entwicklung  brauchte,  das  Werk  nur  eines  Man- 
nes, des  Zoroaster,  sein.     Geschaffen  hat  er  sie  wohl  nicht,  aber 
sie  zu  der   hohen  Geistigkeit,   die   wir   als   ihren   Grundzug   be- 
wundern,   herangebildet.     Die  sicherste  Kunde   über   ihn    können 
wir  natürlich  nur  aus  dem  Zendawesta  schöpfen,  durch  den  sich 
seine  Person  wie    ein   rother   Faden    durchzieht;   aber  die    hohe, 
fast  göttliche  Verehrung,  die  ihm  zu  Theil  ward,  umgab  ihn  so 
mit    einem    Heiligenschein  —  er   führt   gewöhnlich    das   Beiwort 
^pitama  d.  i.  hochheilig,  sanctissimus  —  dass  eine  rein  histo- 
rische Betrachtung  seiner  Persönlichkeit  sehr  erschwert  ist;  denn 
er   erscheint   als  Mittelsperson   zwischen    dem    guten    Gotte   Or- 
m  u  z  d  und  den  Menschen,  als  Prophet  und  Verkündiger  der  gött- 
lichen Offenbarung,  und  wird  fast  zu  einem  überirdischen  Wesen, 
zum  Haupt  und  Herrn  dieser  irdischen  Welt,   wie    es  in  einigen 
spätem  Stücken  heisst.     Doch  haben  sich  zum  Glück  eine  Reihe 
uralter  Lieder,  gdthÄ's  genannt  (sie  gehören  zum  zweiten  Theil 
der  Gebetsammlung  Ja^na)  erhalten,  von  denen  mehrere  entweder 
von  ihm  selbst  herrühren  oder  doch  aus  seiner  Zeit  und  der  näch- 
sten nach  ihm  stammen.     Zoroaster  oder  Z arathustra,  wie 
der  Name  in  den  Zendbüchem  lautet,  erscheint  in  diesen  Stücken  als 
Dichter  religiöser  Lieder,   womit  auch  ganz  die   Bedeutung  sei- 
nes  Namens    stimmt:     grösster    Liederdichter.      99 Er   ist 
es,  sagen  die  alten  Lieder,  der  die  Worte  in  Liedern  darbringt, 
der  die  Reinheit   fördert    durch  sein   Lob;   er,    dem  Ahuramazda 
die  gute   Gabe    der   Redekunst   verliehen,    machte   zuerst   in    der 
Welt  dem  Verstände  die  Zunge  dienstbar;  er  ist  der  einzige,  der 
die  Lehren  des  höchsten  Gottes    hörte   und  sie  zu  überliefern  im 
Stande  ist.''     Sein  eifrigster  Verehrer  unter  'den    Sterblichen    ist 
KavA  Vistsl^pa,    der  Kai  Gushtasp  der  Pdrsen;   dieser  wird  sein 
Helfer  bei  dem  grossen  Werke  genannt,  der  seine  Lehre  weiter 
verbreitete.     Als   einen    eifrigen   Anhänger  finden   wir  auch    den 
Frashaostra  ( Freschoster  der  Pärsen  )  erwähnt ,  „der  den  Gipfel 
der  Reinheit  erreichte  und    dort   wohnt,    wo    nur  der  gute  Geist 
herrscht,  wo  Ahuramazda  thront.'^     Eben   so  werden  die  Ha^cat- 
acpä's  und  De-  gamdcpa's  als  Freunde  Zoroasters  genannt. .  Alle 
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diese  Personen  kennt  auch  die  Persische  Sage,  die  baaBbt  ist, 
jeder  eine  bestimmte  Stellung  luinweisen,  wovon  aber  in  den 
Zendtezten  nichts  sn  finden  ist 

Cm  die  Zeit,  in  der  er  lebte,  au  bestimBeo,  kdnnen  wir 
kaum  einen  festen  Anhaltspunkt  gewinnen.  So  viel  bftite  ich 
fQr  sicher,  dass  er  einem  grauen  Altertbun  angehört  nnd  nnge* 
fahr  1500  —  2000  a.  Chr.  an  setaen  ist;  denn  gegoo  daa  Jahr 
400  a.  Chr.  sind  bereits  die  spätesten  Dogmen  des  Paniamai 
entwickelt,  wie  die  Lehre  von  der  Auferstehnng  der  Tod- 
ten,  die  zum  ersten  mal  in  einem  der  jüngsten  Stücke  dci 
Zendawesta  genannt,  aber  erst  im  Bnndehesch  nüher  bevebrie- 
ben  wird.  Diess  können  wir  nämlich  daraus  entoebnen,  dasi 
schon  Theopomp,  ein  Zeitgenosse  Alexanders  den  Groasca, 
also  im  4ten  Jahrhundert  a.  Chr.  lebend,  diese  Lehre  »la  die  der 
Mager,  deren  Haupt  ja  Zoroaster  nach  der  Ansiebt  der  Griecbss 
war,  ausdrücklich  nennt.  Wenn  wir  von  den  AnfÜogen  dieser 
Religion,  wie  sie  uns  in  den  ältesten  Stücken  vorliegt,  Ua  si 
der  Gestalt,  die  sie  in  den  spätesten  Religionsscbriften  wie  ist 
Bnndehesch  angenommen,  einen  Zeitraum  von  wenigatena  1000 
Jahren  setzen,  so  dürfte  er  wahrlich  nicht  zu  gross  sein.  Die 
Ansicht,  dass  Zoroaster  unter  dem  Vater  dea  Darins  Hystas- 
pes,  also  etwa  550  a.  Chr.,  gelebt  habe  und  die  auch  noch  in 
neuester  Zeit  ihre  Vertreter  gefunden  hat,  ist  durchaus  unrichtig; 
sie  beruht  lediglich  auf  der  falschen  Identifizirung  dea  Naneas 
von  Darios  Vater  VistA^pa  mit  dem  Namen  des  Baktriach  -  Hedi- 
tchen  Königs  Kav4  Vistil^pa,  unter  dem  Zoroaster  lebte.  Gegen 
diese  Annahme  spricht  schon  der  grosse  Zeitraum,  den  die  Ird- 
nische  Religion  zu  ihrer  Bntwicklung  nothwendig  gebrancht  haben 
muss;  denn  in  etwa  200  Jahren  konnte  sie  unmöglich  daa  Ent- 
wicklnngvstadinm  von  ihren  Anfangen  in  den  alten  Liedern  bis 
au  ihrem  dogmatischen  Abscbluss  im  Bnndehesch  durchlaufen; 
aber  diese  Ansicht  muss  vollends  ganz  fallen,  wenn  Meder  nnd 
Perser,  wie  ich  bald  ausführlicher  zu  zeigen  gedenke,  zwei  gar 
nicht  stammverwandte  Nationen  sind,  wie  bisher  allgemein  ange- 
nommen wurde,  sondern  die  erstem  dem  Arischen,  die  letztem 
dagegen  wahrscheinlich  dem  Tatarischen  oder  Türkischen  Stamme 
angehören. 

Für  die  richtige  Brkenntniss  der  Zoroastrischen  Lehre  ist  ea 
nothwendig,  kurz  einen  Blick  auf  die  Entstehung  der  IrAniacbea 
Religion  überhaupt 'zu  werfen.  Sie  hat  sich,  wie  auch  eine  nnr 
oberflächliche  Betrachtung  lehrt,  im  Kampfe  mit  der  alten  indi- 
schen, die  uns  in  den  Weden  als  eine  einfache  NatnrvergÖttemng 
entgegentritt,  entwickelt;  aber  ihre  Grundgedanken  sind  schon 
in  der  Wedischen  Religion  enthalten.  Hier  treffen  wir  neben  den 
guten  Göttern ,  unter  denen  die  Lichtgötter  die  erste  Stelle  ein- 
nehmen und  bereits  die  alten  Wedischen  Sänger,  namentlich  die 
Wasischtiden,  zu  einer  mehr  geistigen  Auffassung  der  Gott- 


Hauff  Zendsludien.  687 

heit  hinfuhren ,  schon  eine  Reihe  böser  Dämonen ,  die  die  Wirk- 
samkeit der  g^ten  Geister  sa  hemmen  und  den  Menschen  su 
schaden  suchen.  Während  nun  in  der  Wedischen  Religion  die 
Götter  zunächst  doch  nur  hochverehrte  Natnrkräfte  waren  und  es 
mehr  oder  minder  auch  blieben,  war  schon  in  frfiher  Zeit  das 
Streben  jsrleuchteter  Männer  Irans  oder  eher  Baktriens  auf  die 
Vergeistignng  des  Göttlichen  gerichtet«  Diese  Weisen  hiessen 
mit  einem  allgemeinen  Namen  ^^oskjaßtd  (sprich  soskjafitd)  d.  i. 
Feueraniiinder,  Feuerpriester,  woraus  die  spätere  PAr- 
sbche  Dogmatik  ihren  Messias  Sosiosh  machte.  Sie*  verehrten 
die  guten  Geister  durch  Anzünden  des  reinen  Feuers;  aber  weil 
sie  diese  als  sittliche  Mächte  fassten  und  dieser  Auffassung  die 
meisten  der  altindischen  Göttergestalten  —  die  Lichtgötter  aus- 
genommen —  widerstrebten,  so  fachten  sie  einen  heftigen  Re- 
iigionskampf  zwischen  den  alten  Irdniern  und  Indem  an,  von  dem 
noch  Spuren  genug  geblieben  sind.  Ihre  hohen  Gedanken  legten 
sie  in  Liedern  nieder  und  gaben  diese  fiir  höhere  Offenbarungen 
aus.  Reste  ihrer  Lieder  aus  jener  wildbewegten  Zeit  haben  sich 
im  zweiten  Theil  des  Ja^^na  erhalten;  aber  sie  sind  mit  den  Zo- 
roastrischen  und  noch  spätem  so  vermengt,  dass  sie  kaum  mehr 
erkannt  werden  können. 

Ich  will  nun  im  Nachfolgenden  versuchen  eine  Darstellung 
der  Iranischen  Religion  nach  dienten  Liedem  zu  geben,  so  weit 
es  mir  überhaupt  bis  jetzt  möglich  ist,  diese  noch  von  gar  Nie- 
mand bearbeiteten  höchst  schwierigen  Stücke  etwas  zu  verstehen. 
Dabei  bin  ich  bemäht,  den  geschichtlichen  Verlauf  ihres  ersten 
BntwickluDgsstadinms  darzulegen  und  die  Periode  Zoroasters  von 
der  seiner  Vorgänger,  so  wie  seiner  Nachfolger,  zu  unterscheiden, 
ein  beim  dermaligen  Stand  der  Zendphilologie  etwas  gewagtes 
Unternehmen«  Jene  alten  Weisen,  die  Qaoskjaßtd's,  bildeten  haupt- 
sächlich den  strengen  Gegensatz  der  guten  oder  Lichtgeister  und 
der  bösen  Geister  aus ;  die  guten  galten  als  Urheber  des  Lebens, 
der  Reinheit,  Wahrheit  und  Weisheit,  die  bösen  dagegen  schufen 
den  Tod,  Lüge  und  Unwissenheit  Die  guten  Geister  nannten 
sie  ahura's,  d.  i.  die  Lebendigen  und  mazda's,  d.  i.  Weis- 
heitspender; die  bösen  hiessen  khrafgtra's  (kharfester)  d«  i. 
Fleischfresser,  eine  Benennung,  die  ihnen  schon  im  Weda 
beigelegt  wird;  ihr  gewöhnlicher  Name  ist  aber  daöva's,  so  viel 
als  das  Indische  deva,  Latein«  deus,  Gott,  eine  Bezeichnung,  die 
sich  nur  aus  dem  glühenden  Religionshass  der  alten  Iranischen 
Fenerpriester  gegen  die  Indischen  Naturffötter  erklären  lässt« 

Aber  die  Verehrung  dieser  Götter  wurzelte  zu  tief  im  Volke, 
als  dass  sie  ganz  vernichtet  werden  konpten.  Daher  kam  es, 
dass  so  wie  das  Feuer  der  Begeisterang  verglommen  und  die 
Worte  jener  alten  Weisen  verklungen  waren  und  in  Zoroasters 
Lehre  ihr  Ende  gefunden  hatten,  die  alten  verfolgten  Götter  wie 
Mithra  und  Vereäraghna   (der  Vrtrahä  d.  i«  Mörder- d^  Dämons 
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Vftniy  ein  Beiname  des  Wedischen  Haoptgottee  lodra)  wieder  aaf- 
tauchten  und  allmählig  höhere  Bedeutang'  gewinnend  sogar  Ge- 
nien iweiten  Ranges  worden  (Jazata's  oder  Ised's). 

Einer  dieser  alten  Feuerpriester  war  der  hochgeprieseoe  Zo- 
roaster.     Sein  eigenthümliches    Verdienst   ob    die   Irinische  Ee» 
ligpion  scheint  das  gewesen   zu   sein,    dass  er  die   Lehre   seiner 
Vorgänger  bestimmter  fusste  und  die  Vielheit  der  gnteo  wie  der 
bösen  Geister  nehr  auf  eine  Einheit  zu  bringen  suchte  und  ihre 
Lehre  weit  mehr  vergeistigte;  namentlich  scheint  er  jenen  Gegen- 
satz des  Guten   und  Bösen   mehr   ins    Innere,   in    die   GeainDiiag 
des  Herzens  verlegt  zu  haben.     Seine  eigenthümliche  Lehre  lernt 
man  am  besten   aus  dem  SOsten  Capitel   des   Ja^na,  das    höchst 
wahrscheinlich  von  ihm  herrührt,    kennen.     Hier  heisst   es:    y^Bs 
sind  zwei  ursprüngliche  Geister  bekannt,  ein  guter  und  ein  schlech- 
ter in  Gedanken,  Worten  und  Thaten.     Beide  Geister  IcaaiCD  sb- 
sammen;  sie  schufen  das  Erste,   das  Dasein  und  die  Vernichtung 
des  Oaseins.     Die  schlechteste  Gesinnung  ist  dem  Gottlosen,  die 
beste  dem  Frommen.     Wählet  einen  von  diesen   beiden    Geistern, 
entweder  den    lügnerischen,    Frevel    ausübenden   oder  den  reinen 
heiligsten  Geist;  entweder  wählt  dos  schlimmste  Loos  (eigentlich: 
die  schlimmsten  Tage),  oder  verehrt  den  Ahuramazda  durch  gete 
wahrhaftige   Thaten. "      Beide    Geister    haben    ihre    Lehren    und 
Gesetze  (urvdta's),  die  sie  offenbaren;   der  gute  ist  Wahrheitred- 
ner,   der    böse   Lügenrcduer.      0er   Name   des    guten   ist  ^peSld 
mainjus  d.  i.  heiliger   Geist    oder  ^pcnistd  mainjus   heilig- 
ster Geist,  ahur«)  lebendiger  und  mnzdiio  Weisheitspen- 
der.     Aus  der  Verbindung  der  beiden  letzten  Worte  entsteht  all- 
mählig sein  besonderer  Name;    beide    sind   indess  noch  willkühr- 
lich  gestellt,  so  dats  ahurd  bald  voran,  bald  nachsteht,  beide  so- 
gar oft  durch  einen  ganzen  Satz    getrennt   sind;   stehen  sie  bei- 
sammen, so  sind  sie  öfter  im  Dual  verbunden;   indess  findet  eich 
in    den  Liedern   die  Stellung  Ahurii-mazdäo  auch    schon    in    der 
Bedeutung   nur  einer  Persönlichkeit,   welche  Stellung  und  Be- 
deutung später  constant  geworden  ist.     Der  Uauptname  ist  mas- 
däo;   ahura  ist  mehr  bloss   ein  Beiwort,    das  auch  andern    guten 
Genien,  sogar  sterblichen  Menschen  beigelegt  wird.     Ursprünglich 
waren  beide  Wörter  nur   im  Plural    gebraucht,   wovon    wir    noch 
manche  Spuren  in  den  alten  Liedern  finden.     Die  Reduktion  dieser 
Vielheit  auf  eine  Einheit,    der  ahura's  mazda's  auf  einen  ahora 
mazda,   ist  wie   schon  bemerkt  gerade  das  grosse  Verdienst  Zo* 
roasters. 

Dieser  Ahuramazda  'ist  nach  den  Liedern  der  heiligste  Geist» 
der  allwissende,  der  Schöpfer,  der  Wahrhaftige,  der  Allmächtige, 
unter  dessen  Herrschaft  die  ganze  Welt  steht;  er  wies  der  Sonne, 
dem  Mond  und  den  Sternen  ihre  Bahnen,  und  auf  sein  Geheiss 
toben  die  Stürme ;  er  schuf  die  Wärme  und  den  Frost,  den  Mor- 
gen» Millug  und  die  Nacht.     Die  Erde  ist  von  ihm  bereitet,  deaa- 
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wegen  heisst  sie  seine  Tochter;  aber  er  schuf  sie  nicht  blos, 
sondern  er  lenkt  und  regiert  sie  auch  und  wies  sie  diesem 
Geschlechte  zum  Wohnsitz  an;  ja  nach  einer  Stelle  war  in  ihm 
die  Brde>  in  ihm  ruhte  der  Brdleib.  Er  erzeugt  alles  Leben; 
Wasser  und  Bäume,  sowie  alles  *Gnte  sind  seine  Schöpfung.  Br 
ist  die  Weisheit  und  der  Verstand,  er  ist  der  Vater  der  guten 
Gesinnung,  und  Reinheit  und  Wahrheit  sind  sein  Werk.  Br  ver- 
leiht nicht  blos  irdische  Macht  und  Gesundheit,  sondern  auch 
Unsterblichkeit;  er  ist  Lehrer  und  Unterweiser  aus  der  Fülle 
seines  eigenen  Geistes ;  er  weiss  die  meisten  und  die  kräftigsten 
Sprüche  gegen  die  Dadva's  anzuwenden;  er  beschützt  die  fromme 
Gesinnung,  die  Andacht  und  die  Seelen  der  Reinen  überhaupt« 
Als  allwissender  Gott,  dessen  Weisheit  Niemand  zu  betrügen 
vermag,  weiss  er  die  Sünde  am  besten  und  erspäht  allen,  auch  den 
geringsten  Frevel  mit  seinen  hellleuchtenden  Augen.  Br  giebt 
das  Gute  dem  Guten ,  das  Böse  dem  Bösen.  Wenn  gleich  sein 
Wille  ist,  dass  die  Gottlosen  vernichtet  werden,  so  ist  er  doch 
auch  wieder  gnädig;  alle  Geschöpfe  in  der  Welt,  welche  waren, 
sind  und  sein  werden,  lässt  er  an  seiner  Gnade  Theil  nehmen; 
wenn  er  auch  dem  Reinen,  seinem  Verehrer,  das  Beste  giebt,  so 
lebt  auch  der  Schlechte,  der  ganz  in  böse  Gesinnungen  versunken 
ist,  von  seiner  Gnade. 

Ihm  entgegen  steht  der  böse  Geist,  akem  mand  schlechteGe* 
s i n n u n g,  acistem  mand  schlechtesteGesiunung,  auch  blos 
drakhs  Lüge  (ganz  das  Deutsche  Trug,  Keltisch  drog  schlecht) 
genannt;  er  heisst  auch  be&dvd  Peiniger  mit  dem  Prädikate 
mazistd  der  grösste.  Der  in  den  spätem  Büchern  durchgängig 
gebräuchliche  Name  afigrd  mainjus  d.i.  verderblicher  Geist, 
woraus  Ahriman  verstümmelt  ist,  kommt  in  den  Liedern  anfFal- 
lenderweise  noch  gar  nicht  vor.  Br  ist  der  Urheber  der  da^va's, 
der  bösen  Geister,  ein  Mörder  dieses  Lebens.  Das  beste  Mittel 
ihn  zu  vernichten  ist  Weisheit  und  Erkenntniss.  Sein  ganzes 
Wesen  ist  nur  Lüge,  aber  auch  der  Zweifel  ist  sein  Werk; 
'beide  Lüge  und  Zweifel  erzeugen  alles  Böse,  welches  die  Men- 
schen thnu.  Br  gab  die  bösen  Lehren  zum  Schaden  der  reinen 
Schöpfung;  aber  man  soll  ihm  nicht  glauben.  Er  macht  die 
Felder  unfruchtbar  und  fugt  dem  Reinen  Uebles  zu.  Indessen 
finden  sich  in  diesen  Liedern  auch  andere  Andeutungen  über  den 
Ursprung  des  Bösen.  Nach  einer  Stelle  (Ja^.  48,  4.)  schuf 
Akuramazda  den  guten  wie  den  schlechten  Geist,  woraus  man 
•chliessen  kann,  dass  das  Böse  dem  Ahuramazda  untergeord- 
net ist  und  er  als  der  einzige  Herr  und  Gebieter  angesehen 
wurde.  Nach  einer  etwas  andern  Vorstellung  entsteht  das  Börne 
ans  böser  Gesinnung  und  Lust;  solche  Menschen  bringen  durch 
ihre  schlechten  Thaten  erst  die  da^va's  hervor,  d.  h«  die  hosen 
Gieister  sind  erst  eine  Folge  schlechter  Gesinnungen  und  Thaten, 

Die  Lehre  von  den  Amesha's   cpefita's   ( Amabasbpaud )  d.  i. 
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den  ansterblichen  Heiligen,  die  6 an  der  Zahl  ■pICer  de« 
Oraiuzd  beigeordnet  werden,  ist  erst  im  Entitehen.  Der  6e- 
sammtnaaie  amesha  ^petita  findet  sich  eigentlich  noeh  gar  nicht 
auaier  in  einer  Ceberscbrift  (28,  1.),  die  indes«  entschieden  api- 
tern  Ursprungs  ist  Wohl  aber  treffen  wir  die  Namen  der  eia- 
selnen  Genien;  nur  haben  sie  noch  meistens  eine  appellative  Be- 
deutung und  bezeichnen  eigentlich  hlos  die  Gaben,  die  Onavid 
spendet.  Jedoch  erscheinen  sie  namentlich  in  den  nach-Zore- 
astrischen  Liedern  bereits  als  Personifikationen  nnd  aind  dort 
schon  zu  Genien  geworden.  Ihre  Namen  sind:  Vohii*aiaBd 
(Bahman)  die  gute  Gesinnung;  dieser  lehrt  die  wahren  Wege 
des  Heils  für  das  irdische  und  geistige  Leben;  Ahnramasda  ist 
sein  Vater  und  Freund.  Kin  zweiter  Genius  heisst  Ashen  (eingal.) 
oder  Asha  (plur.)  Heiligkeit,  Beinheit  mit  den  Prädikate 
vdhu  gut  oder  vabista  beste,  woraus  die  Pirsen  Ardibebesht 
gemacht  haben;  sein  Vater  ist  Mazda;  er  lehrt  des  guten  Gei- 
stes Wege  und  hat  die  einzelnen  Gnterstücke  (ga^tha's)  anf  Er- 
den zu  beschützen.  Bin  dritter  ist  Khshathrem  oder  Kbahathra 
Herrschaft,  Besitz  mit  dem  Prädikate  vairja  yor trefflich, 
woraus  bei  den  Pdrsen  Shahriver  geworden  ist  In  ihm  iat  die 
irdische  Macht,  Ansehen  und  Grösse,  Glück  und« Segen  in  leib- 
lichen Dingen  personifizirt.  Eine  vierte  Genie  ist  Armaiti,  apiter 
gewöhnlich  ^peQtA  Armaiti  heilige  Armaiti  (Spendermat  der 
Pdrsen)  genannt;  sie  ist  der  Schutzgeist  der  Erde  und  ihr  Name 
wird  auch  appellative  für  Erde  gebraucht;  eigentlich  heseichnet 
er  den  Platz  um  den  gemeinsamen  Heerd,  die  Heimath ;  hie  nnd 
da  erscheint  sie  auch  als  Genie  des  Glaubens  nnd  der  Andacht 
Eine  fünfte  nnd  sechste  Genie  ist  Hanrvatdt  d.  i.  Gansheit, 
Gesundheit  und  AmeretAt  Unsterblichkeit  (bei  den  Pdr- 
sen Chorddd  und  Amerddd) ,  welche  gewöhnlich  zusammengenannt 
werden;  sie  sind  geschaffen  vom  heiligsten  Geist  Ahuramazda 
und  verleihen  dieser  Schöpfung  (der  gegenwärtigen  Welt)  un- 
aufhörliches Gedeihen«  In  ihnen  ist  die  Lebenskraft  der  Natur 
in  ihrer  ewigen  Fortdauer  personifizirt. 

Wie  Ormuzd  mit  sechs  guten,  so  wurde  Ahriman  mit  aechs 
bösen  Genien  umgeben ;  aber  ihre  Namen  finden  sich  in  den  alten 
Liedern  noch  nicht.     Die  bösen  Geister  haben  hlos  die  eben  ge-^ 
nannten  allgemeineren  Benennungen, 

Der  Glaube  an  ein  zukünftiges  Leben  nnd  an  eine  Belohnung 
und  Bestrafung  nach  dem  Tode  ist  zwar  schon  angedeutet,  aber 
durchaus  noch  nicht  so  entwickelt,  wie  wir  ihn  später  finden« 
Durchgängig  werden  zwei  Leben  unterschieden,  das  gegen- 
wärtige, gewöhnlich  das  erste  oder  irdische,  auch  dieae 
Schöpfung,  und  ein  zukünftiges  jenseitiges,  dos  zweite  oder 
letzte  genannt.  Beide  Leben,  über  die  Ahuramazda  gebietet, 
acheinen  unter  sich  indess  nicht  in  dem  Verbältniss  des  chri%t- 
lichen  Diesseits  zum  Jenseits  zu  stehen,  sondern  das  letste   Le- 
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ben,  das  in  der  lotsten  Periode  der  Seli(ipfang  (apCmd  ur- 
vadcd)  oder  am  Code  des  Lebens  eintritt,  wird  auf  die  Brde 
gesetzt,  da  sieb  darchaus  keine  Andeutangen  finden,  dass  e« 
einem  jenseitigen  Orte  vorbehalten  ist;  es  entspricht  etwa  dem 
tausend] äbrigen  Reich  der  Rabbiniscben  Theologie,  das  erst  nach 
Vollendung  der  jetsigen  Weltperiode  eintritt,  aber  auch  auf  der 
Brde  errichtet  wird.  Nähere  Andeutungen  über  dieses  künftige 
Leben  finden  wir  in  den  alten  Liedern  noch  nicht.  Nur  scheint 
aus  einer  Stelle  (43,  3«),  wo  es  als  geistiges  dem  irdischen 
sinnlichen  entgegengesetzt  wird,  henrorsu geben ,  dass  dieses 
letzte  Leben  als  ein  höheres  geistiges  gedacht  wurde. 

Einen  besondern  Wohnort  des  guten  und  bösen  Geistes  ken- 
nen die  alten  Lieder  bereits:  aber  ihre  Sitze  scheinen  auf  der 
Erde  gedacht  zu  werden;  doch  scheint  auch  schon  die  Vorstel- 
lung wenigstens  von  einem  überirdischen  Ort  der  Seligen  aufzu- 
kommen; denn  es  heisst  einmal  (34,  8.):  welche  nicht  die  Rein- 
heit denken,  sind  fem  vom  guten  Himmel.  Der  Wohnort  des 
guten  Geistes  heisst  gar6  demäna  (Gorotman  der  PArsen)  d.  i. 
glückliche,  heilige  Wohnung.  Dahin  kam  zuerst  Ahu- 
ramazda  mit  den  frommen  Weisen,  der  ihn  als  Lohn  den  maga- 
va's  (die  Mager)  d.  i.  den  grossen,  mächtigen  Verkündi* 
gern  seiner  Lehre  verheisst;  dahin  kommen  aber  auch  alle  die, 
welche  sich  nicht  der  Macht  des  Bösen  ergeben  haben«  —  Die 
Wohnung  des  bösen  Geistes  heisst  drü^d  demdna  d.  i.  Lügen- 
wohnung in  den  spätem  Zendbüchem  mit  einem  andern  Worte 
duzaka  (dusakh  der  PArsen)  genannt.  Hieher  kommen  auf  immer 
and  ewig  die,  welche  voll  böser  Gedanken  böse  Worte  sprechen 
und  schlechte  Thaten  vollbringen,  überhaupt  alle  die,  welche 
einen  schlechten  Glauben  haben. 

Binigemale  wird  auch  der  Brücke  iinvat  (sie  gemahnt  ao  die 
Himmelsbrücke,  Bifröst  der  Edda)  d.  i.  Richterbrücke  ge- 
dacht, welche  im  spätem  Pirsismus  eine  nicht  unbedeutende  Rolle 
spielt.  0er  Reine  und  Fromme  wird  über  diese  Brücke  gehen 
können,  während  der  Gottlose  sie  umgehen  mnss,  um  auf  ewig 
in  der  Wohnung  der  Lüge  und  des  Trags  zu  sein.  Die  Lehre 
von  den  Fravashi's  oder  Schutsgeistern,  welche  eigentlich 
nur  die  Seelen  der  Verstorbeneu  sind,  ist  kaum  in  den  Anfangen. 
Der  Name  kommt  noch  gar  nicht  vor;  dagegen  treffen  wir  öfter 
die  urvänd  d.  i.  Seelen,  auch  mit  dem  Genitiv  ashaonSm  d.  i. 
Seelen  der  Reinen,  welche  gegen  die  Schlechten  und  Bösen 
kämpfen  und  die  sich  durchaus  nicht  dem  Dienste  des  bösen 
Geistes  ergeben. 

Als  besonders  verehrangswürdig  gelten  das  Feuer  und  die 
Erde.  Durch  Anzünden  des  reinen  glänzenden  Feuers  wird  Abu- 
ramai^da  verehrt  und  erfreut;  er  theilt  es  den  Marken  der  Erde 
aus.  Dir  zu  Ehren,  heisst  es  in  einem  Liede,  beten  wir  an  das 
mächtige  starke  Feuer.     Blondem  heilig  ist  auch  die  Brde,  die 
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Bedeutung  wurde  iodess  üebr  früh  auf  das  geistige  Gebiet  übertragen ;  das 
sehen  wurde  als  ein  geistiger  Act  nufgefasst  und  so  entstand  der  BegriflF 
sionen,  nachdenken,  welchen  die  Wurzel  auch  im  Zend  bat;,  im  Sans- 
krit hat  das  entsprechende  dbjäi  bloss  die  metaphorische  Bedeutung.  Dem- 
nach heisst  daena  (fem,)  1)  das  IVachsinne^,  Nachdenken,  und  be- 
zeichnet eigentlich  das  Schaffen  und  Bilden  des  Geistes ,  das  nur  möglich  ist 
durch  eine  gewisse  Intuition;  in  diesen  Sinne  findet  es  sich  J.  51,  19.  2) das 
geistige  Vermögen  nachzudenken,  Geist  46,  7.  3)  Gesinnung, 
Sinn  31,20.  46,  11.  4)  Produkt  des  Nachdenkens,  des  geistigen 
Schauens  und  zwar  a)  Spruch,  Lied,  nameotlich  ein  überliefertes  und 
durch  die  Ueberlieferung  geheiligtes ;  in  dieser  Bedeutung  steht  meist  der 
Plural  46,  6.  .(^i^r  ^'^^^  ci°^  solche  alte  daenä  wörtlich  angeführt:  „Der 
ist  ein  Schlechter,  der  dem  Schlechten  ist  der  Beste;  der  ein  From- 
mer, dem  der  Fromme  ein  Freund  ist.**  Andere  finden  sich  53,  4.  denn  V. 
5  heisst  es:  „Euch  den  heirathenden  Mädchen  rufe  ich  zu:  gross,  gross 
mög;et  ihr  werden ;  macht  euch  bekannt  mit  diesen  da^na's.*')  Weil  in  solchen 
alten  überlieferten  Sprüchen,  als  deren  Urheber  der  Hausvater,  deügpaiti, 
der  zugleich  Priester  der  Famile  war  (45,  11),  und  die  (aoskjafito's,  die  ehr- 
würdigen W^eisen  und  Dichter  der  Iranischen  Vorzeit  genannt  werden,  die 
Grundlagen  der  ganzen  Iranischen  Religion  enthalten  waren,  so  wurde  das  Wort 
b)  eine  Bezeichnung  fdr  Religion,  Glaube  überhaupt  J.  44,  9.  tO.  49, 
4.  51,  13  u.  8.  w.  In  diesem  Sinne  hat  es  öfter  das  Prädikat  vanahi  gute 
(fem.  von  v6hu  =  Sanskr.  vasu,  poch  in  unserem  besser  erhalten).  Später 
wird  es  mit  dem  Zusatz  mazdaja9ni  die  bestimmte  Bezeichnung  der  Irani- 
schen oder  spezieller  der  Zarathustrischen  Religion.  Merkwürdigerweise  hat 
sieh  dieses  daenä  in  seiner  altern  Bedeutung  Lied  noch  in  dem  Lillhaoi- 
schen  daina,  plur.  dainds,  womit  gewöhnlich  die  schönen  melancholischen 
Volkslieder  der  Litthauer  bezeichnet  werden,  erhallen. 

2.  Der  Name  Zarathnstra  ist  eine  Comparativbildung  eines  nomeo 
actoris  zaratar,  gleich  dem  Wedischen  garitar,  Lobsänger,  von  der  Wurzel 
zar  =  Skr.  ^ar,  ( für  gar,  gf)  lobsingen.  Die  ursprüngliche  Form  muss 
demnach  Zaratharlara  gewesen  sein ;  eine  ganz  gleiche  Bildung  haben  wir  io 
^ägerebustro ,  welches  sicher  der  ergreifendste  bedeutet  und  nur  aus 
^ägerebartara  (Wurzel  gerew  ergreifen)  zusammengezogen  sein  kann* 
Dass  ar  vor  t  wirklich  in  ns  übergeht,  dafür  haben  wir  auch  andere  Bei- 
spiele: so  hunusta  (Ja9.  51,  10.)  Geschicklichkeit,  Kunst  von  huna- 
reta  (vgl.  damit  hunard  J.  45,  5,  ganz  das  Neupersische  hunur  Kunst,  Ge- 
schick und  bunarelalä  J.  50,  8.).  Das  Suffix  tara  kann  sich  zu  tra  zu- 
sammenziehen, wie  für  Frashaostra  auch  wirklich  Frashaostara  (J.  53,  2.) 
vorkommt.  Dass  das  Comparativsuffix  auch  die  Bedeutung  eines  Superlativs 
haben  kann ,  ist  namentlich  aus  der  nahe  stehenden  Wedischen  Sprache  ge- 
DOg  bekannt.  Indess  kommt  jenes  garitar,  von  dem  ich  den  Namen  ableite, 
bie  und  da  im  Zendavesta  (aber  nicht  in  den  alten  Liedern)  als  ^aretar  vor. 

Teber  den  Wechsel  von  ^  und  z  brauche  ich   für  den  der  Zendiscbeu   Laut- 
gesetze etwas  Händigen  nichts  weiter  zu  bemerken. 

3.  mazdäo  ist,  wie  Bumonf  bereits  aachgewiesen  hat,  identisch  mit 
dea  Saoskritlseben  mödhas  weise.     Die  Zendische  Form  lässt  die  arsprüog- 

Bd.  IX.  45 
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thustrisclien  Religiou  von  der  grössten  Bcdeatung  siud.  Zuerst 
sollen  die  betreffendeu  Naoieo  etymologisch  möglichst  sicher  er- 
klärt, dann  ihr  Gebrauch  in  den  Pehlewischriften  erörtert  und 
die  Notiien  der  Pärsen  und  Persischen  Lexikographen  besprochen 
und  endlich  untersucht  werden ,  wie  die  erhaltene  beilige  Litte- 
ratur  unter  diese  Namen  zu  subsumiren  sei  und  wie  eine  ge- 
schichtliche Darstellung  der  Religion  sich  an  dieselben,  als  Be- 
zeichnungen der  Uauptperioden,  halten  müsse.  Dieser  letzte  Theil 
wird  eine  kurze  8kizze  der  Zarathustrischen  Religion  in  ihrer 
Entwicklung  geben  und  dürfte  desswegen  für  die  meisten  Leser 
«ehr  Interesse  haben, ^  als  die  beiden  ersten,  die  indessen  nieht 
übergangen  werden  durften,  sollte  die  Untersuchung  eine  wissea- 
sebaftlicbe  sein. 

A. 

Die  heiligen  Schriften  der  Anhänger  Zaratbustra's,  der  Feuer- 
anbeter oder  Pdrsen,  nennt  man  gewöhnlich  Zend-Avesta.  Diese 
Benennung,  der  sich  schon  neupersiscbe  and  arabische  Schrift- 
steller bedienten,  wurde  durch  Hjde,  den  ersten  Europäer,  der 
eine  umfassende  und  eingehende  Darstellung  der  merkwürdigen 
Persischen  Religion,  aber  nur  ans  secundären  Quellen  geschöpft, 
anstrebte,  und  Anquetil  du'  Perron,  den  muthigen  Franzosen ,  der 
inm  erstenmal  unter  den  grössten  Mühsalen  die  ächten  Quellen 
aufzuschliessen  suchte ,  nach  Europa  verpflanzt  und  ist  seitdem 
allgemein  üblich  geworden.  Anquetil  deutete  den  Namen  durch 
„lebendiges  Wort" ;  zend  brachte  er  nämlich  mit  dem  nenpersiscben 
zendeh  lebendig  (vom  Zendischen  Thema  ^vant  viyens)  zusammen 
and  führte  Avesta  auf  Zend  vacd  Wort  Rede  oder  das  Verbum 
aoshaitd  loquitur,  von  ihm  eoshte  gelesen,  zurück.  Seine  Erklä- 
rung hatte  sich  bis  auf  die  neueste  Zeit  allgemeiner  Geltung  lu 
erfreuen.  Erst  Burnouf,  der  den  ersten  Grund  zur  wissenschaft- 
lichen Erkenntniss  des  Zend  legte,  suchte  eine  andere  Ableitung 
wenigstens  für  den  ersten  Theil  des  Namens  „zendi*;  er  hielt  es 
für  zaßtu,  das  in  den  heiligen  Büchern  Stadt  bedeutet,  und 
meinte,  es  bezeichne  „die  Sprache  der  Städte",  ähnlich  wie  de- 
vanägari,  „womit  die  Brahmanen  die  Sanskritschrift  benennen, 
yyScbrift  der  Götterstädte"  hiesse.  Avesta  wurde  von  J.  Müller 
lo  seinem  bekannten  Essai  sur  la  langue  Pehlevie  Jonrn.  Asiat. 
1839  von  der  Wurzel  sthä  stehen  und  der  Präposition  ava  ab- 
geleitet, so  dass  es  eigentlich  Bestand  hiesse  und  den  Text 
fiberhaupt  bedeutete.  Diese  Ableitung  wurde  auch  von  Oppert 
gebilligt,  nur  legte  er  dem  Worte  eine  aniTere  Bedeutung,  näm- 
lich die  von  „Reform"  unter,  die  indess  bisher  sich  keines  Bei- 
ialls  zu  erfreuen  hatte.  Spiegel  billigte  die  Ableitung  ebenfalls, 
aber  nach  Müller's  Fassung.  Zend  leitete  er  von  der  Wurzel 
saD=  Skr.  ffiA  wissen,  erkennen  ab  und  legte  dem  Worte 
eio  Substantiv  zafiti,  dem  er  den  Sinn  von  yvwatg  gab,  zu  Grunde. 

45* 
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Prüfeu  wir  diese  Erklärungen.  Die  von  Anqaetil  gegebene 
bedarf  kaum  einer  Widerlegung;  ihre  Unrichtigkeit,  ja  Unndg- 
liclikeit  leuchtet  jedem  des  Zend  nur  etwas  Kundigen  aogleieli 
ein;  avesta  kann  durchaus  nicht  auf  die  Wariel  vac  larnckge- 
fiihrt  werden.  Auch  die  Ahleitnng  von  ava-stha  beetehee, 
f  e  8 1 8 1  e h  en,  so  bestechend  sie  auch  auf  den  ersten  oberflächliches 
Blick  sein  mag,  ist  aus  mehreren  Gründen  zu  verwerfen.  Zwar 
findet  sich  das  Causale  ava-^tajat  in  dem  Brachstücke  eines  al- 
ten weiter  unten  zu  besprechenden  Liedes  im  Sinoe  voa  fest- 
stellen (hathra  maregdo  ava^tajat,  dort  stellte  er  —  Jina  —  die 
Marken  fest) ;  aber  einmal  kommt  dieser  Gebrauch  der  nacktca 
Wurzel  als  eines  Substantivs  kaum  ein  oder  das  andere  ■«! 
vor,  wie  z.  B.  upastd  Beistand,  Hilfe  im  Zendavesta  nnd  dsr 
ersten  Keilschriftgattung,  wodurch  die  Ableitung  schon  etwas 
bedenklich  wird;  dann  ist  der  Begriff  „Feststehendes^^  viel  sa 
allgemein  und  zum  Ausdruck  von  „Text  als  Inhalt  eines  Bnehs^ 
in  keiner  mir  bekannten  Sprache  angewandt.  Suchen  wir  eise 
richtigere  und  passendere  Ableitung  des  Wortes.  Zuerst  sisd 
die  verschiedenen  Formen  desselben  anzuführen:  Avestü,  Vestl, 
BeatA  in  neupersischen,  pficnocK  in  Pehlewischriften.  Als  die 
ursprünglichste  dürfen  wir  Avestd  ansehen,  weil  sie  in  den  Peh- 
lewischriften ,  die  weit  älter  sind,  als  die  neupersischen  Qaellefei 
sich  findet;  das  n  giebt  sich  leicht  als  Präfix  zu  erkennen,  wäh- 
rend die  eigentliche  Wurzel  in  vestd  steckt.  Diese  kann  nur  vat, 
vad  oder  vid  sein;  erstcre,  in  der  Verbindung  mit  aipi  vorkom- 
mend '),  heisst  bekennen  (Jn^n.  9,  25.  Vend.  9,  6.);  letztere 
hat  zwei  Bedeutungen  wissen  und  finden,  erlangen  (in  der 
letztern  Bedeutung  finden  wir  auch  die  Form  vind,  aber  nnr  ist 
Jüngern  Dialekt,  der  ältere  zeigt  keinen  Unterschied).  Das  Suffix 
t^  ist  entweder  das  suff.  des  part.  puss.  ta  (im  neutralen  Plural) 
oder  das  Abstractsuffix  td  ( für  tdt ).  Letzteres  ist  das  Wahr- 
scheinlichere, da  die  Pchlewiform  des  part.  pass.  blos  t  ist  (i. 
meine  Abhandlung  über  die  Pehlewisprache  p.  18),  die  ForM 
apistuk  über  ein  schliessendes  langes  n  im  Zend  voraus  setst« 
Was  heisst  nun  eigentlich  Avesta^  Leitet  man  es  von  der  Wur* 
zel  vat  Jtennen,  ab,  so  hiesse  es  die  Ken  n  tn  iss;  allein  diese 
Ableitung  will  mir  nicht  recht  gefallen.  Besser  führt  man  es 
auf  die  andere  Wurzel  vid  zurück;  so  hiesse  es  entweder  die 
Wissenschaft  oder  das  Gefundene,  Erlangte;  die  er- 
Mtere  Bedeutung  dürfte  man  schon  vorziehen,  weil  wir  eine  ganz 
analoge  Bezeichnung  der  heiligen  Bücher  bei   den  Indem  finden« 


1)  Vgl.  npi-vat  Rig-reda  VII,  3,  10:  etd  oo  Agiie  saabhagft  didiby  api 
kratam  sucetuänm  vateina  d.  i.  leuchte  uns,  Agni,  diese  tilückagüter  st; 
wir  wollen  die  (deine)  einsichtsvolle  Weisheit  bekennen  (öfTentlich  deiae 
grosse  Weisheit  rühmen).  Weitere  Steilen  hat  gesammelt  Roth  IVInikU 
RrlHiit.  p.  135. 
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nämlich  veda  ( von  derselben  Wurzel ) ;  nach  der  letztern  könnte 
nur  Tradition  verstanden  werden.  Allein  entscheidend  ist  der 
Umstand,  dass  uns  ein  ävi^ti  und  ävi^ta  von  der  Wurzel  vid 
wissen  noch  wirklich  im  Zendavesta  erhalten  ist  (Visp.  9,  3. 
II,  19.  Jesht  10,  120);  nur  können  diese  Formennach  dem  Zu- 
sammenhange der  Stellen  wenigstens  nicht  unmittelbar  ouf  das 
einfache  Ä-vid  zurückgeführt  werden,  sondern  sie  gehören  zu 
der  Caufalform  d-va^dhaj-;  diese  ist  eine  Art  terminus  technicus 
für  weihen,  einsegnen  des  Homa,  und  bedeutet  eigentlich 
ihn  unmittelbar  wissen  lassen  (denn  die  Präposition  Ay 
an  deren  Stelle  wir  auch  noch  das  stärkere  aiwi  finden,  bedeutet 
die  unmittelbare  Beziehung  einer  Handlung  auf  das  Object,  was 
z.  B.  im  Arabischen  durch  die  sogenannte  3te'  Conjugation  aus- 
gedrückt wird ) ,  d.  i.  mit  heiligen  Worten  und  Formeln  auf  ihn 
ganz  besonders  einwirken,  dass  diese  eigentlich  sich  ganz  ihm 
incorporiren.  Demnach  heisst . Ävi^ta  eingesegnet  und  dvicti 
Einsegnung.  Was  das  fragliche  AvestÄ  betrifft,  so  ist  kein 
Grund  vorhanden,  ihm  dieselbe  specielle  Bedeutung  des  dvigti 
und  ävigta  zu  geben;  eben  so  ist  es  gerade  nicht  nöthig,  das 
Wort  auch  auf  das  Causale  A^^ra^dhaj  -  zurückzuführen ;  die  Ab- 
leitung vom  einfachen  Activ  kann  genügen ;  demnach  hiesse  Avestä 
das  unmittelbare  Wissen,  d.  i.  die  durch  innere  Anschau- 
ung erlangte  Kenntniss.  Doch  scheint  ein  besserer  Sinn  heraus- 
zukommen ,  wenn  wir  das  Causale  zu  Grunde  legen ;  dann  be- 
deutet es:  die  durch  unmittelbare  Mittheilung  er- 
langte Wissenschaft,  die  höhere  Offenbarung. 

Das  Won  Zend  hat  Spiegel  bereits  ganz  richtig  von  der 
Wurzel  zan  abgeleitet.  Das  Verbum  findet  sich  einigemal  mit 
der  Präp.  ava*  in  der  Bedeutung  bemerken,  inne  werden 
im  Vendidad ;  das  einfache  Substantiv  zaüti ,  das  wir  zu  Grunde 
legen  müssen,  konnte  ich  bis  jetzt  nicht  finden ;  dagegen  treffen 
wir  das  Compositum  paitizanti,  wovon  nachher.  Ja  nicht  hieher 
SU  ziehen  ist  zaiid(a)  *)  schlecht,  böse,  womit  das  Neupers. 
BwXij  schrecklich.  Armenisch  zant  schlecht,  verwprfen  stimmt. 

Die  Wurzel  zan,  welche  wir  im  Skr.  ^S&,  Griech.  Latein,  gno, 
Armenisch  dsan  (Aor.  dsaneaj  Infin.  dsanaceal  scire  cognoscere) 
und  Ossetischen  zon  (Inf.  zon-in)  wieder  finden,  hat  durchgängig 
die  Bedeutung  kennen,  erkennen;  demnach  muss  zaüti  Kennt- 
niss, Erkenntniss  (Erklärung)  bedeuten.  Burnoufs  Erklä- 
roDg  bedarf  nun  keiner  Widerlegung  mehr. 

Auf  die  gleiche  Weise  wie  Zend  müssen  wir  P^zend 
ableiten.  Hier  fragt  es  sich  nur  noch  um  die  Erklärung  des 
Präfixes    pä.      Dieses    ist    keine   Verstümmlung    der    Präposition 


1)  WahrscbeiDÜcb  ein  altes  partic.  praes.  der  Wurzel  zan  =  han 
schlafen,  tödten.  Die  Form  zaüdam  Ja9.  613  ist  Genit.  plur. ,  wonarb 
der  IVom.  Sio^lar.  nar  zaSd  sein  kann. 
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■pa,  wie  ich  früher  Bonahm,  sondern  von  paiti  =  Skr.  prati, 
Griecli.  nooxi^  »pog,  welche  indets  im  Nenperaiacheo  gewöha- 
lieber  zu  ^  x.  B.  ^C^^  =  patikara  Contrefey  aich  Ferkürat; 
dais  sie  aber  anch  zn  p^  werden  konnte,  leigen  Beiapiele  irie  J^\\^ 

Gef(engift  von  ^'  Gift,  ^>^l^  Antwort  eigtl.  Gegenrede  foo  ^Pm 

( \V.  <^ab ,  ^ang ,  sagen"^   sprechen),   -y»*^«^    Gegengabe   vea 

*M^    Gabe    (aus    dem    Persischen    nnd    PeblewischeD    dabesa). 

Demzufolge  erhalten  wir  ein  ursprüngliches  paiti-iaDti  in  der 
Bedeutung  Gegenerkenntniss,  Gegen  er  klärong,  alia 
ein  Seiten-  oder  Gegenstück  zu  Zend.  Indesa  kann  diese  Pr^ 
Position  auch  in  der  Bedeutung  des  Griech.  nQog  G.  dat.,  als« 
im  Sinne  von  zu,  hiniu  gefasst  werden,  wenn  man  an  das  Im 
A.  T.  erwähnte  Medische  *;  aanD  Zu- kost,  Beigabe  zur  Kost 
denkt;  dann  wäre  Pazend :  Znerkläruog,  Beierklärung.  Dieses  er- 
schlossene Wort  paiti-zafiti  findet  -  sich  wirklich  im  Zendavesta, 
ebenso  dos  Verbum  paiti-zan,  welches  wir  Jesht  18,  50.  nebea 
lauter  Verben  des  Lobens,  Preisens,  Vcrehrens  antreffen,  and  de« 
wir  daher  eine  ähnliche  Bedeutung  zuschreiben  müssen;  paiti* 
znnti  selbst  (Jn^.  6CI,  2.)  hcisst  etwa  Verehrung,  Anbetang, 
eigentlich  Anerkenntniss,  Gegenerkenntniss.  Diese  mehr  religiöse 
oder  besser  rituelle  Bedeutung  des  paiti-zanti  dürfen  wir  aber 
dem  p  d  z  e  n  d  ebensowenig  geben ,  als  dem  avestd  die  oben  ent- 
wickelte von  Avi^'ta,  Avi<^ti,  sondern  wir  müssen  ebenfalls  bei  dem 
einfucheru  unmittelbar  aus  der  Ableitung  von  paiti-zan  fliessendea 
Sinne  „eine  Zuerklarung  oder  Gegenerklärung  geben*'  stehen  blei- 
ben und  demnach  mit  „Zuerklarung"  oder  „Gegenerklärung** 
deuten. 

Fassen  wir  noch  einmal  kurz  das  Resultat  der  etymologi- 
schen Untersuchungen  zusammen.  Avesta  ist  das  unmittelbar 
höhere  Wissen,  die  göttliche  Offenbarung,  Zend  die  Kenntnisi 
und  Erklärung,  Pazend  die  Weiter- erklärung  oder  Gegen- 
erklärung. 

B. 

Nach  der  Ableitung  der  Namen  will  ich  ihren  Gcbraocb 
in  den  Pehlewi-  und  spätem  Parsischriftcn ,  sowie  die  Erklä- 
rungen derselben  in  neuern  Schriften  der  Pärsen ,  die  Angaben 
der  persischen  I^exikographen  und  mohammedanischen  Schriftsteller, 
soweit  sie  mir  einerseits  zugänglich,  andrerseits  verständlich  sind, 
besprechen. 

Hier  ist  zuvörderst  zu  bemerken,  dass  die  herkömmliche  Zn- 
samnienstellunji^   Zend-nvesta  sich  erst  bei  den    spätem  perai- 


1)  So  nenne  ich  die  Sprache  der  ersten  Kcilschrirtgaltuop.    Die  nähere 
Bef^riinüunf^  dieser  Ansicht  soll  bald  verötTentlicht  wer  Jen. 
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sehen  uod  Damentlicb  mobamoiedauischeD  ScIirifUtelJern  findet, 
während  die  Pdraen  selbst  Avesta  und  Zend  sagen  ^).  Nach 
SpiegePs  Mitiheilnng  Pärsigrammatik  p.  206.  werden  die  Worte 
Ja^n.  30,  1:  a(  ta  vakhshjA  ishefitd  jÄ  mazdäthä  (d.  i.  Mazda's 
Offenbarung  will  ich  verkünden  denen,  die  es  wünschen)  von  der 
Huzdreschübersetzung  mit  i2u  pMDDDM  Avesta  und  Zend  glossirt; 
dieselbe  Glosse  kommt  vor  in  der  Uebersetzung  von  Jag.  31 ,  1  : 
cd  ve  urvitä  marento  ^enghdmaki  ( diese  eure  heiligen  Ueberlie- 
ferungen  aussprechend  wollen  wir  verkünden).  Aus  diesen  Glossen 
folgte  dass  die  Tradition  unter  den  Reden  und  Ueberlieferungen, 
die  Zarathustra  (denn  dieser  selbst  ist  unstreitig  der  Verfasser 
der  zwei  genannten  Stücke)  verkündigen  will,  zwei  heilige  Schrif- 
ten oder  Schriftgattungen ,  Avesta  und  Zend  genannt ,  verstanden 
habe.  In  der  Uuzüireschübersetzung  des  Vendiddd  findet  sich  häufig 
PMDDfifi«  allein.  Heben  wir  einige  Stelleu  aus.  Zu  hapta  beüdu  1, 
73,  p.  8  ed.  Spieg.  (eigtl.  sieben  Flüsse  d.  i.  Indien  =  sapta  sindha- 
va|^  des  Veda)  findet  sich  die  Glosse:  p6<nOfifit  ]:a  haca  ushagtara 
hendva  avi  daosba^tarem  heüdum  m:3  ifit  n^^si^xr  fS'^n^M  ji^Q  mct 
n'«M  pl'^fit  '^'ni^Z^fiO  d.  i.  nach  dem  Avesta  „von  dem  östlichen  Indien  bis 
SU  dem  westlichen  Indien"  sagen  einige  so,  ein  jedes  (von  diesen 
sieben  nämlich)  ist  ein  Kischver  (Erdgürtel,  deren  die  mythische 
Geographie  der  Färsen  sieben  kennt).  Hier  beisst  die  ange- 
führte Stelle  ein  Avesta.  Zu  2,  31:  Amt  Jim6  frasbu^at  raocäo 
ä  upa  rapithwäm  hü  paiti  adhvanem  „dann  ging  Jima  fort  zu  den 
Lichtern  gegen  Mittag  auf  dem  Weg  zur  Sonne"  findet  sich  die 

Glosse:  "^ttjaia  fit::i'»  n^-^-^inn»  n-  tödä  ]«2i;it5  ininrn^D^  p«  oa 

d.  i.  Gern  soll  nach  Mittag  gehen  und  dann  ein  jathä  ahü  vairjo 
hersagen;  dann  beisst  es  weiter:  fl2  ]V)^ia  p^tnODe«  1DD^£«  ]7a:i 
P^DDCN  aDT  ']'«£«  ]»3n  ^rira  ukbdha  vacäo  ga^anhäm  pn^^fi  IIIIDD 
petn'^D  abund  vairjd  ])3  p^^n  iriM  n^  d.  h.  dieses,  dass  ein  Avesta 
von  ihm  herzusagen  ist,  erhellt  aus  dem  Pasürün  (wahrscheinlich 
ein  Abschnitt  eines  nicht  mehr  erhalt^en  heiligen  Buchs )  „die 
glücklichen  gesprochenen  Worte  der  Lobpreisungen";  diess,  dass 
dieses  Avesta  jathä  ahü  vairjd  ( das  heiligste  Gebet  der  Pärsen 
Jagn.  c.  27)  ist,  erhellt  aus  ahun6  vairj6  (wohl  Name  eines  Ca- 
pltels ;  sollte  vielleicht  die  gäthä  ahunavaiti  Jag.  28 — 34.  gemeint 
«ein?).  Hier  wird  das  bekannte  Gebet  jathä  a.  v.  ein  Avesta 
genannt.  —  Der  alte  Segensspruch  7,  136:  usta  itha  td  narem 
j^  ithjd^aiihatat  haca  aühaot  aithjd^anhem  abüm  ä  frafräo  d.  i. 
so  sei  Heil  dir,  Mann,  der  du  vom  vergänglichen  Leben  zum 
■■vergänglichen  bist,  wird  von  der  Huzüreschübersetzung  p.  U4 
ausdrücklich  ein  apistak  „patitem  u  vaod  urvaitis"  d.  i.  ein  Busi- 

1)  Im  Schuh-naimcb  Goden  sieb  beide  Verbindaogen,  Aiu  Iäm^  (Fragnents 

relat.  ä  la  relig.  de  Zoroastre  ed.  Mohl  p.  24,  lin.  20.  25,  25.)  and  Lä^^»  sXi\ 
(p.  30,  1.  13.  p.  34,  1.  8);  fdr  du  ganze  steht  auch  blos  ^j  (p.  28,  1. 
30,  3.). 
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und  Segeussfiruch  genannt.  Die  öfter  wiederkehrende  Formel  7,  64 : 
ujaozdja  pa^ca^tu  buvainti  java^cu  javatatadca  „aicht  su  reinigen 
werden  sie  dauu  üciu  auf  inner  und  ewig^*  heiaat  in  der  Ueber> 
Setzung  p.  87.  ein  Nireng  fein  geheim nissToUer  Sprach  oder 
auch  eine  mysteriöse  Handlung)  aus  dem  Avesta,  wodurch  die 
Drukhs  zu  schlagen  sei.  Zu  5,  122,  wo  von  den  Angriffen  eines 
zweibeinigen  schädlichen  Geschöpfes  die  Rede  ist,  leeen  wir  p. 
59:  dieses  Avesta  weist  auf  die  schlimmen  Todsünden.  Hier 
wird  also  ein  Vers  des  Vendidad  ein  Avesta  genannt.  Ebenso 
heisst  es  an  vielen  Stellen,  „aus  diesen  Avesta  ist  klar^*  (6,  73 
p.  76.  7,  168  p.  99),  womit  auch  die  Redeweise  'TM3:(  ^T  pi 
'^Mr'^0  „aus  dieser  Stelle  ist  klar*'  wechseln  kann. 

Nach  diesen  Beispielen,  die  leicht  noch  vermehrt  werden 
könnten,  bedeutet  Avesta  einzelne  Textstellen,  namentlich  Gehete 
und  Liederverse,  die  theilweise  nicht  mehr  erhalten  aind  und  die 
besondere  Namen  gehabt  haben  mögen. 

Auch  im  Bundehesh  treffen  wir  einigemal  den  Namen  pMDOBtt« 
So  heisst  es  p.  32,  I.  3  (ed.  Westergaard)  nach  Aufzählung  ver« 
schiedener  Fischarten  ^MPD^fi«  DM:  "'^MiM  d.  i.  die  übrigen  Nanen 
sind  im  Avesta.  Hiernach  war  im  Avesta  auch  von  Thieren  die 
Rede.  Oiess  scheint  durch  die  Angaben  der  Parsen ,  dass  der 
7te  Nosk  des  Avesta,  Pajj^em  betitelt,  über  die  vicrfiissigen  Thiere 
gehandelt  habe,  bestätigt  zu  werden.  Ferner  findeu  wir  über  den 
Vogel  camrosh  p.  46,  I.  12  die  Worte  :  ^mitin  ]1D  p^nODM  |i9nn 
r^3-i:3?2'^  7Nin^?a  d.  i.  daselbst  (auf  dem  Berge  Alborg  nämlich) 
sagt  er  her  das  Avesfu  in  der  Sprache  der  Vögel. 

Viel  seltener  uls  Avesta  findet  sich  in  der  Pehlewiühersetzung 
des  Vendidad  der  Ausdruck  Zcnd.  Mir  ist  er  nur  im  Anfange 
der  Uebrrsetzung  des  zehnten  Fargard  bekannt,  auf  welche  Stelle 
bereits  Spiegel  aufmerksam  gemacht  hat.  Hier  heisst  es :  laT 
n^3D3  -jx:^  ^wVD.y  7~D  7irT;|  d.  i.  das  Zend  ist  wie  an  andern  Orteu 
geschrieben.  Ouroh  dics^  Bemerkung  sucht  der  Uebersetzer  die 
Auslastung  der  Uebersotzung  des  ersten  Verses ,  datare  gadtba-' 
nam  a(;tvuitinum  etc. ,  der  ja  so  ausserordentlich  häutig  wieder- 
kehrt, zu  rechtfertigen.  Weil  zend  hier  die  engere  Bedeotoug 
„liebersetzung"  haben  kann,  so  hat  Spiegeil  daraus  geachloueBi 
dass  Zend  überhaupt  nur  die  Huzüreschübersetzung  Gedeote* 
Aber  diese  Annahme  lässt  sich  sonst  gar  nicht  rechtfertigen,  da 
wir  eine  Reihe  gewichtiger  Indizien,  auf  die  wir  später  komnea 
werden ,  und  namentlich  die  wichtige  Stelle  zu  Anfang  des  Boa- 
dehesch ,  die  wir  gleich  zu  besprechen  habeu,  zu  entschiedeaea 
Gegenbeweisen  haben.  Man  fasst  das  Wort  an  der  nngeführtea 
Stelle  am  besten  in  dem  allgemeineren  Sinne  von  t^rklärung, 
Auslegung,  eine  Deutung,  die  der  i^egebenen  Ableitung  dee» 
selben  dnrclians  nicht  widerstreitet. 

Von  der  grössten  Bedeutsamkeit  für  unsere  Untersuchung 
ist  der. Anfang  des  Bundehesh   oder  eher  die  alte  Aufschrift  oder 


Haug ,   Zendstudien.  701 

der   Titel    desselben.      Dieser   lautet:     Qi39    nDTi    ^   rrfitDM   "^   I3t 

^^OD-»  im  *•  0«nD  n  )ö:Ä0rn:i3  ]ö  oni  d.  i.üSendlehre; 
erstens  über  die  Urscböpfung  (den  Uranfang)  des  Ormuzd  und 
des  Gegners,  des  bösen  Geistes,  hernach  (zweitens)  über  die 
Geschöpfe  vom  Uranfang  bis  zum  Ende,  dem  zukünftigen  Leib 
(der  Auferstehung).  Hier  ist  der  Inhalt  der  Zendlehre  klar  genug 
ausgesprochen;  sie  ist  demnach  .im  Bundehesh  selbst  enthalten 
und  zerfällt  in  zwei  Haupttheile,  die  sich  denn  wirklich  auch 
nachweisen  lassen.  Was  nun '  hier  mit  deutlichen  Worten  als 
Zendlehre  angegeben  ist,  kann  doch  nicht  wohl  die  HnzAresch- 
übersetzung  sein.  Wie  sich  der  Inhalt  des  Bundehesh  zum  ei- 
gentlich sogenannten  Zendavesta  verhalte,  wird  in  der  Einleitung 
SU  meiner  Uebersetzung  und  Erklärung  des  Bundehesh  nachge- 
wiesen werden. 

Gehen  wir  zu  den  neuern  Angaben  der  Pdrsen  über.  In  den 
'Ulemd-i-lslam,  einer  sehr  interessanten  neupersisch  geschriebenen 
Abhandlung  über  den  Glauben  der  Pdrsen  (tbeilweise  herausge- 
geben von  Olshausen  in  den  Fragments   relatifs  a  la  religion  de 

Zoroastre)  findet  sich  folgende  wichtige  Stelle:  \,tS^^  o^^m^  ..%U 

äöT  Oujl^^  U  ^^läj  Jüj3  *Ä>^t  Oj^Aj^\  Ji^  IX-.3I  tS  [Xm,^\  «rf5^^3 
tKijj  UI3I  <it^^  iiiijij  c>.-»*Ai  ^^5  ^j>>^  *Ä.  xf  vAi^kAj  j^*^j^ 
tS  v£>uM«Jut  <Aijl^^  lAi;  \^  si^4M3  0.&P  f^fjS  IiAa^  &f  mj^m^^  ^h^^ 
v;;/^«»j)Liblj^  s4;^M*jUt  tS  vj^^mJüI  cXjiL^»  lXjj  t^  u^MM^i  v£>wft^^  f^A  *^^ 

«^^3  »^^5  ;>^^  jy^i  O^"^^*  o^?  l5!>^*5  l5^^  o^^  O^^ 

s^y^y^^j^i^  (5>AAjb  ^jl^3  ^j  f;  tf5L^i  c>^6P^  ^ß  d.  h.  „Und 
diess  sind  die  21  Nosk  des  Avesta.  Avestd  ist  die  Sprache  des 
Ormuzd  und  Zend  ist  unsere  Sprache;  Pdzend  ist  das,  dass  ein 
jeder  weiss,  was  er  spricht.  Und  diese  21  Nosk  des  Avestd,  Zend 
und  Pdzend  sind  die ,  welche  wir  darlegen ;  von  7  Nosk  ist  Zend 
uud  Pdzend  das,  was  wir  schon  erwähnt  haben;  von  7  Nosk  ist 
Zend  und  Pdzend  das,  was  sich  geziemt  und  nicht  geziemt,  was 
nan  nehmen  und  nicht  nehmen,  was  man  essen  und  nicht  essen 
■olly  was  rein  und  unrein,  was  man  anziehen  und  nicht  anziehen 
■oll  u.  8.  w.  WAin  wir  alles  erwähnen  würden,  so  würde  das 
Buch  endlos ;  und  7  Nosk  Zend  und  Pdzend  handeln  von  Medizin 
und  Astronomie.^^  Aus  dieser  Stelle  könnte  man  auf  den  ersten 
Blick  schliessen,  Avesta,  Zend  und  Pazend  seien  Namen  von 
Sprachen;  aber  diese  Annahme  wird  schon  durch  eben  dieselbe 
widerlegt,  da  sie  von  2L  Nosk  oder  Abtbcilungeu  des  Avesta, 
Zend  und  Pdzend  spricht  und    den    Inhalt   von    14  kurz  nngiebt, 


1]  Für  "1^3*139  o^ci*  madanad  der  PArsen    ist   wahrscheinlicher   mioui  = 
mainjava  das  Geistige  za  lesen. 
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wornuch  der  Verfasser  des  Büchleins  doch  Schriften  unter  dieAen 
Namen  verstanden  haben  muss.  Wenn  dieselben  im  Anfang  der 
Stelle  drei  verschiedene  Sprachen  zu  beieichneo  scheinen,  so 
lasst  sich  diess  nur  aus  den  unklaren  Vorstellungen  der  neaem 
Pdrsen  über  die  wahre  Bedeutung  besagter  drei  Ausdrücke  er- 
klären. Der  Avesta  als  das  geoffenbarte  Wort  musste  die  Sprache 
des  Ormuzd  enthalten  und  konnte  desswegen  auch  ungenau  aeine 
Sprache  genannt  werden;  das  Zend  als  die  Erkllrung  des 
Avesta  konnte  die  Spruche  der  in  diesem  Tractat  redend  auf- 
tretenden Pcrst^nen  heissen,  weil  diese  Gesetzesausleger  waren; 
und  Filzend  endlich  konnte  die  auch  dem  gemeinen  Volke  ver^ 
ständliche  Erklärung  im  Gegensatz  zur  gelehrten  sein.  Aua  der 
Ueberschrift  erhellt,  dass  der  Avesta  nach  der  Ansicht  der  Fär- 
sen in  21  Nosk  gctheilt  war,  und  aus  der  Stelle  selbst  können 
wir  eiitnchmcu,  dass  jeder  Nosk  sein  Zend  und  Filzend  hattet 
Die  Angabe,  der  Avesta  habe  aus  21  Nosk  bestanden,  findet  sich 
auch  in  den  Revdjet's  ( gelehrte  Correspondenzeu  der  F4raen  in 
Kirman  an  die  in  Indien),  welche  dieselben  sogar  mit  Nanea 
nennen  und  den  Inhalt  eines  jeden,  meist  aber  zu  allgemein,  an- 
geben. Schon  der  tTmstand ,  dass  die  Zahl  der  Nosk  der  Zahl 
der  Worte  des  berühmten  Gebetes,  jathä  ahü  vairjc),  entsprechen 
solle,  wie  es  in  diesen  Berichten  heisst,  lässt  die  ganze  Bin- 
thciluiig  als  eine  .sehr  sp&te  aus  willkührlicher ,  Deutelei  hervor- 
gegangene erscheinen;  ausserdem  haben  unter  den  erhaltenen 
Zeudschriftcn  nur  der  V^ndidAd  und  der  Vistasp-Jesht  eine  Stelle 
in  dieser  Eintheilung;  Ja^nu,  Vispcred  und  alle  übrigen  Jeshts 
werden  gar  nicht  unter  den  Nosk  aufgeführt.  Nach  den  Angaben 
des  trefilidhen  persischen  Wörterbuchs  Burhdn-i-qdtr  hat  indes» 
nicht  der  Avesta,  sondern  das  Zend  21  Nosk. 

Eben  dieses  Wörterbuch  sagt  von  Avesta:  «,Abesta,  -auch 
Asta  ist  die  Auslegung  des  Buches  Zend ;  dieses  ist  ein  Buch 
der  Mager,  das  Zertuscht  über  die  Feueranbetung  verfasst  hat." 
Unter  dem  Artikel  Zend  heisst  es:  „Zend  ist  der  Name  eines 
Buchs,  von  welchem  Ibrahim  Zertuscht  angab,  es  ist  meinetwe- 
gen vom  Himmel  herabgokommcn.  Fazend  ist  die  Erklärung  des 
Zend  und  Zend  ist  ein  Buch.  Andere  sagen,  Zend  und  Pdxend 
sind  zwei  Bücher  von  den  Abfassungen  d.  i.  Werken  des  ihrahin 
Zertuscht  über  die  Peuerverchrung;  ein  andere/  sagt,  es  ist  eine 
Uebersetzung  des  Bnches  Zend." 

Diese  Angaben  des  Burhiin-i-qÄtr  stehen  mit  denen  der'CJIe- 
mft-i-lsldm  und  der  Revajets  in  Widerspruch;  jenes  weist  dem 
Zend  die  höhere  und  dem  Avesta  die  niedere  Stellung  an  ,  oder 
mit  andern  Worten,  es  hält  das  Zend  fiir  den  Grundtext,  die  Cr- 
offenbarung,  das  Avesta  dagegen  für  die  Auslegung  derselben; 
bei  diesen  ist  es  umgekehrt.  Ebenso  wird  in  neuern  FärsischrifteD 
( s.  Spiegel  zur  Interpretation  des  Vendidud  p.  59  not. ;  von  ei- 
nem  JuJüi^  O^'ijy    d.  i.  Zend  des  Vendidad  geredet.      Diese  Ver- 
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schiedenheit  der  Angaben  rührt  von  verschiedenen  Quellen  her 
und  zwar  scheint  die  des  Burhan-i-qätf  von  Anhängern  der  Zend- 
lehre,  die  diese  Auslegung  ^er  Uroffenbarung  wohl  hoher  schätt- 
ten,  als  die  Uroffenbarung  selbst,  herzurühren,  wogegen  die  in 
den  'Ulema-i-lsUm  und  den  Revdjets  gegebene  die  eigentliche 
Bedeutung  des  Avesta  im  Verhältniss  zum  Zend  richtig  erkannt 
hat  und  desswegen  noch  aus  ächtern  Quellen  geflossen  ist  Sehr 
deutlich  giebt  das  Verhältniss  von  Avesta ,  Zend  und  Pdzend 
der  arabische  Schriftsteller  Mas^üdi  an.  S.  Dr.  Chwolsohn's  Mit- 
theilung Bd.  VI  p.  408  der  Zeitschrift. 

Passen  wir  nun  die  Ergebnisse  der  Untersuchung  über  den 
Gebrauch  der  besprochenen  Namen  in  den  Pehlewischriften  unter 
Vergleichu  ngder  spätem  Pilrsischen  Notizen  zusammen :  1)  Aveata, 
Zend  und  Päzend  sind  die  Namen  von  heiligen  Schriften,  die  die 
Soge  auf  Zoroaster  zurückführt,  und  nicht  etwa  Namen  von 
Sprachen,  wie  Anquetil  von  Zend  und  Pdzend  angenommen.  2) 
Das  \erhältniss  dieser  drei  heiligen  Schriften  ist  dieses,  dass 
Avesta  die  älteste  unmittelbar  von  Ormuzd  stammende  Lehre, 
Zend  eine  Auslegung  dieser  himmlischen  Lehre,  Pdzend  dagegen 
eine  weitere  Ausleguog  der  Zendlehre  ist.  'S)  Avesta  insbeson- 
dere heissen  nach  der  Pehlewiübersetzung  hauptsächlich  ältere 
heilige  Liederverse,  Gebetsformeln ,  Gesetzesansspriiche  u.  s.  w., 
die  theilweise  im  Zusammenhang  wenigstens  gar  nicht  mehr  er- 
halten sind;  auch  muss  von  Tbieren,  wahrscheinlich  essbaren 
und  nicht  essbaren  darin  die  Rede  gewesen  sein  ( Speisege- 
setze). 4)  Der  Inhalt  der  Zendlehre,  wie  ihn  der  Bundehesh 
augiebt,  ist  ein  solcher,  dass  man  diese  Lehre  nicht  ganz,  aber 
doch  ihrem  Keime  nach  in  den  jetzt  vorhandenen  Schriften  en^ 
decken  kann ;  aber  weil  häufig  vom  Zend  des  Vendidad  die  Rede 
ist,  so  dürfen  wir  mit  Bestimmtheit  annehmen  ,  dass  in  diesem 
Buche  noch  manches  von  der  Zendlehre  enthalten  sei;  auch 
scheint  zur  Zendlehre  der  medizinische  und  astronomische  Theil 
der  alten,  heiligen  Bücher  gehört  zu  haben.  5)  Päzend  schliesst 
sich  jedenfalls  sehr  enge  an  das  Zend  an,  wie  aus  der  bekannten 
Stelle  der '  Ulema-i-lslam  hervorgeht,  wornach,  sowie  nach  andern 
Zeugnissen,  nur  Glossen  zu  jener  Lehre  verstanden  werden  kön- 
nen, aber  durchaus  nicht  die  Glossen  der  Huzdreschübersetzung, 
welche  ja  gleichzeitig  mit  der  Uebersetzung  geschrieben  sind  und 
nur  zur  Erläuterung  des  öfter  schwer  zu  verstehenden  Sinnes,  der 
von  den  Parsischen  Religionsgelehrten  den  Textstellen  unterge- 
schoben wurde,  dienen  sollen,  gerade  wie  die  in  die  ehaldäische 
Uebersetzung  des  alten  Testaments  eingestreuten  Erklärungen, 
die  wohl  niemand  erst  für  spätem  Zusatz  halten  wird. 

Bona,   den  15.  Februar  1865. 
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A'orsucli  einer  Gescliiclite  der  Verhältnisse  des 

Slaninies  Levi. 

VOD 

Prof.  Dr.  J.  J.  StAbellii. 

§     I. 

Zu  den  Gegenständen  des  Hebräischen  Alterthumfly  die  troti 
uUer  Bestrebungen  der  neuern  Zeit  noch  nicht  gehörig  beleaehtet 
scheinen,  gehört  namentlich  die  Geschichte  des  Stammes  Levi  nd 
seiner  Stellung  zum  Cultus;  und  so  wird  es  nicht  befremdei, 
wenn  ich  die  Geschichte  dieses  Stammes  zum  Gegenstande  eiaer 
Monographie  wähle  und  so  genau  als  möglich  darzustellen  anche. 
Dazu  scheint  mir  nun  nothwendig,  die  Aussagen  jeder  Quelle  lo- 
erst  für  sich  zu  betrachten,  und  sodann,  wo  sich  etwa  Differeoiea 
zwischen  denselben  zeigen  sollten,  die  Veranlassung  dazu  aus  der 
Geschichte  zu  erläutern.  Ich  halte  mich  auch  hier  ao  die  E^ 
gebnisue  der  Kritik,  die  ich  in  meinen  kritischen  Untersuchuegci 
über  den  Pentateuch ,  Josua  u.  s.  w. ,  Berlin  1843,  niedergelegt 

habe. 

§.    2. 

Nach  dem  Gesagten  liegt  mir  nun  zuerst  ob,  was  die  Elobia* 
(|uelle  in  Bezug  auf  den  Stamm  Levi  aussagt,  zu  betrachten.  Nach 
Kxod.  XXVIII,  1.  41.  u.  XXIX  wird  die  dem  Stamme  LeTi  nach 
Exod.  VI,  16  u.  ff.  entsprossne  Familie  Ahrons  zum  Priestertbaa 
Jehovas  erwählt,  und  Moses  erhält  Befehl  sie  dazu  elnzuweihea, 
bei  welcher  Gelegenheit  sowohl  die  Kleidung  der  gewöhnlichea 
Priester  als  auch  die  kostbare  Amtstracht  des  Hohenpriestera  be» 
schrieben  wird.  Mit  der  Erwählung  zum  Priesterthum  werdea 
der  Familie  Ahrons  auch  gewisse  Verpflichtungen  und  ein  beatima- 
ter  Dienst  am  Heiligthum  auferlegt.  Sie  hatte  den  Leuchter 
im  Heiligen  zu  reinigen  und  seine  Lampen  anzuzünden ,  Bzod. 
XXVII,  21.  XXX,  7.  Levit.  XXIV,  3,  sodann  hatte  sie  Morgens 
ond  Abends  das  heilige  Rauchwerk  auf  dem  Rauchopferaltar  Im 
Heiligen  anzuzünden  und  für  die  beständige  Unterhaltung  des 
Feuers  auf  diesem  Altar  zu  sorgen,  Exod.  XXX,  8;  ferner  lag 
ihr  ob  das  Anordnen  und  Zurechtlegen  der  Scbaubrode  an  jedon 
Sabbate,  Levit.  XXIV,  8,  und  das  Oberhaupt  dieser  Familie,  der 
Hohepriester,  dessen  Stelle  sich  nach  dem  Rechte  der  Erstgebart 
vererbte,  hatte  um  grossen  Versöhnungstage,  Levit.  XVI,  mit 
Rauchwerk  in  das  Allerheiligste  zu  gehen  und  von  dem  BInte 
der  für  ihn  und  das  Volk  geschlachteten  Sündopfer  gegen  den 
Deckel  der  Bundeslude  zu  sprengen ,  so  sich  selbst  und  Israel  lu 
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entsiindigen ,  und  bei  soDStigcn ,  für  den  Hohenpriester  oder  das 
gesammte  Volk  dargebrachten  Sündopfern  vom  Blute  derselben 
gegen  den  Vorhang  zu  sprengen,  der  das  Allerheiligste  vom  Hei- 
ligen trennte,  und  damit  auch  die  Hörner  des  Raucbdpferaltars 
im  Heiligen  zu  bestreichen ,  um  so  sich  und  die  Gemeinde  zu  reini- 
gen, Levit.  IV,  6.  7.  17.  18. 

In  dem  das  Heiligthum  umgebenden  Vorhofe  hatten  die  Prie- 
ster auf  dem  Brandopferaltar  die  Opfer  darzubringen  ,  d.  h.  das 
nöthige  Holz  dazu  anzuordnen ,  es  anzuzünden ,  und  dann  ent- 
weder das  ganze  geschlachtete  Thier  (bei  den  Brandopfern)  oder 
(bei  den  andern  Opfern)  nur  die  Fettstücke  darauf  zu  legen  und 
zu  verbrennen ;  bei  den  Dankopfern  noch  die  rechte  Brust  und  die 
rechte  Keule  zu  weben  und  zu  heben,  und  bei  allen  Opfern  das  Blut 
um  den  Altar  herum  auszugiessen ;  bei  den  Sündopfern  aber,  die 
ein  Stammfürst  oder  ein  gewohnlicher  Israelit  für  sich  darbrachte, 
sollten  mit  einem  Theile  des  Blutes  auch  die  Hörner  des  Brand- 
opferaltars bestrichen  werden.  Gewöhnlich  tödtete  wer  ein  Opfer 
darbrachte  das  dazu  bestimmte  Thier  selbst,  der  Priester  nur 
dann  wenn  Tauben  dargebracht  wurden ,  denen  er  den  Kopf  ab- 
knipp,  worauf  er  das  Blut  um  den  Altar  herum  auslaufen  Hess,  und 
dann  das  Thier  ausweidete  und  verbrannte.  Hingegen  ist  mir  wahr- 
scheinlich, dass  die  Priester  das  zweimal  täglich  darzubringende 
Brandopfer  selbst  tödteten ,  sowie  der  Hohepriester  das  Sündopfer 
für  sich  (Levit.  IV,  4.  XVI,  11)  und  den  Bock  des  Sündopfers,  der 
am  grossen  Versöhnungsfeste  für  das  Volk  geschlachtet  wurde. 
Vielleicht  wurden  auch  die  an  den  Pesten  darzubringenden  Opfer 
durch  den  oder  die  Priester  geschlachtet.  Auch  sollten  die  Prie- 
ster von  den  dem  Herrn  geweihten  Speisopfern  eine  Handvoll 
nebst  dem  dazu  gehörigen  Weihrauch  verbrennen,  Levit.  11,  15, 
und  das  Feuer  auf  dem  Brandopferalter  immer  brennend  erhalten, 
Levit.  VI,  6.  Ferner  sollten  die  Priester  im  Vorhofe  des  Heilig- 
thums  was  ihnen  von  den  Speisopfern  zufiel  verzehren,  Levit. 
VI,  9,  eben  so  ihren  Antheil  an  den  Siiud-  und  Schuldopfern, 
Levit.  VI,  18.  VII,  6,  und  die  abgenommenen  Schanbrode,  Levit. 
XXIV,  9.  Auch  die  Prüfung  eines  des  Ehebruchs  verdächtigen 
Weibes,  Num.  V,  sollte  im  Vorhofe  des  HeiUgthums  vor  sich  gehen, 
welchen  der  Hohepriester  nach  'Levit.  XXI,  12  vielleicht  nie  ver- 
lassen sollte,  und  wenn  nicht  im  Vorhofe,  so  hatten  doch  gewiss 
in  der  Nähe  des  Heiligthums  die  Priester  in  die  Posaune  zu 
stossen,  um  den  Aufbruch  des  Lagers  oder  heilige  Festzeiten 
anzukilnden,  Num.  X,  1  n.  ff. ;  nicht  minder  hatten  sie  sich  yor  ihrem 
Dienste  in  einem  ehernen  Becken  im  Vorhofe  zu  waschen  Bzod. 
XXX,  17.;  Dienstleistungen  aber  ausserhalb  des  Vorhofa  des 
Heiligthums  werden  ihnen  nur  wenige  auferlegt:  sie  hatten  die 
Theile  der  Sündopfer,  deren  Blut  auf  den  Rauchopferaltar  kam, 
die  aber  nicht  auf  dem  Brand opferaltar  verbrannt  wurden,  ausser- 
halb des  Lagers  an  einem  reinen  Orte  zu  verbrennen,    Levit.  IV, 
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12.  21;  eben  so  wurden  diej  des  Aussnties  Verdächtigcen  voi 
Priestern  husscriialb  des  Lagers  untersucht,  und  konnten  auf  der 
Stelle  tviT  rein  erklärt  werden,  Levit.  XIV,  I  u.  ff. ,  und  natüriiek 
wurden  die  Hauser,  an  denen  sich  Aussatz  zeigte,  auch  ausaerkalb 
des  Heiligthums  untersucht.  Ob  die  Priester  die  ihnen  auferlegte 
Schätzung  der  dem  Herrn  geweihten  Erstgeburt  Nun.  XVIII 
innen  im  heiligen  Vorhofe  vornahmen  oder  auch  ausserhalb  des- 
selben, wage  ich  nicht  zu  bestimmen.  Unterricht  des  Volkes 
oder  Belehrung  desselben  wird  den  Priestern  bloss  in  swei  Stel- 
len anempfohlen,  Levit.  X,  10  11.  XV,  3L  Doch  ist  nach  dem 
ganzen  Zusammenhang  hier  nicht  an  einen  eigentlichen  Religioet- 
Unterricht  zu  denken ,  sondern  den  Priestern  wird  blosa  befoklee, 
das  Volk  anzuhalten,  dass  alles  in  Bezug  auf  die  Opfer  und  Ga- 
ben den  vorangegangenen  Geboten  Gottes  gemäss  sei  und  so  Israd 
sich  bestrebe  immer  levitisch  rein  zu  sein. 

Für  ihre  Dienste,  kam  den  Priestern  auch  Belohnung*  zn.    Sie 
erhielten  nicht  nur  Antheil  an  den  SUnd-  und  Schuldopfem,   wie 
ich  schon  bemerkt  habe,  sondern  auch  an  den  Dankopfern.     Bei 
diesen  nämlich  fiel  die  Brust  des  geopferten  Thieres  den  Priestern 
zu,    dem  gerade  dienstthuenden  Priester   aber   die  rechte  Keile, 
Levit.  VII,  28  u.  ff. ,  und  dieser  Opferantheil  durfte   von  der  ge- 
sammten  Familie  der  Priester  zu  Hause  gegessen  werden,    Levit 
X,  14.,   selbst   das  Gesinde  der  Priester   durfte  an   der  Mahlzeit 
Theil  nehmen ,  Levit.  XXI,  1 1 ,  aber  kein  sich  zufällig  beim  Prie- 
ster aufhaltender  Gastfreund,  V.    10.     Kbcn  so    fiel   den    gerade 
dienstthuenden  Priester   das  Fell   des  Brandopfers  zu,    das    ganz 
auf  dem  Altare  verbrannt  wurde,  Levit.  VII,  8.     Femer  erhielten 
die  Priester  die  Erstlinge  von  Getreide,    Most  und  Oel,    die  sie 
in  ihrem   Hause  verzehren  durften',   Num.  XVIll,  12.  13,   und  die 
Krstgeburt  von  allen  Thieren  ,  ebend.  V.  15  n.  ff.     Die  Erstgeknit 
der  Thiere,  die  geopfert  werden  durften,  musstc  geschlachtet  und 
die  Fettstücke  mussten  auf  den   Altar  gebracht  werden  ,  nur  das 
Uebrige  des  Thieres    fiel  den  Priestern   zu;    die    li)rstgeburt    der 
andern    Thiere    musste   um    5  Sekel   gelöst    werden,   und    dieses 
LfSsegeld  gehörte  den  Priestern ;  sodann  gehörte  ihnen  auch ,  wem 
einer  dem  andern  etwas  entwendet,  und  es  weder  ihm  noch  seinen 
Erben  zurückerstatten  konnte,    denn   in  diesem  Falle  hatte  er  es 
den  Priestern  zu  bezahlen,  Num.    V,  8,  womit  Levit.  V,  20  u.  ff. 
zu    vergleichen  ist;    weiter   gehörte   ihnen    das  Verbannte »    d.  b. 
dem   Herrn    Geweihte,   Num.  VIII,   14,   und  wahrscheinlich  auch 
das  Gelobte,  Levit.  XXVI 1.     An  allen  diesen  Gaben  hatte  die  ge- 
sammte  Priesterschaft  Antheil,  selbst  die,   welche   durch  körper- 
liche Fehler  am  Dienste  im   Heiligthum  verhindert  waren  ^   Levit 
XXI,  22.;    doch  durfte,   wie  schon  gezeigt,    nicht  jeder   Opfer- 
antheil ausserhalb  des  Vorhofs  gegessen  werden,  sondern  bloss  der 
der  Dankopfer,   und    nur  bei   diesen  durfte   das  ganze  Haue    des 
Priesters  mitspeisen.     Endlich  wird  den  Priestern  noch  der  Zehn- 
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te  des  Zehnteo  angewiesta ,  worüber  aber  noch  einige  Worte 
zo  sagen  sind.  Der  Stamm  Levi ,  dem  die  Priesterfamilie  ange- 
hörte, zerfiel  In  die  3  Zweige  Kahat^  Gerson  und  Mcrari. 
Auch  diese  wurden  Jehova  geheiligt  und  seinem  Dienste  geweiht, 
Num.  VIII,  5 ,  und  darum  sollten  sie  auch  bestimmte  Einkünfte 
erhalten.  8o  wurde  ihnen  der  Zehnte  des  Landes  angewiesen, 
von  welchem  sie  wieder  den  Zehnten  an  die  Priester  abzuliefern 
hatten,  Num.  Will,  25  u.' ff.  Diesen  3  Zweigen  werden  ebenfalls 
bestimmte  Verpflichtungen  auferlegt,  Num.  IV,  aber  auffallender 
Weise  nur  solche,  die  sich  auf  die  Dienstleistungen  während  des 
Zuges  durch  die  Wüste  beziehen ,  und  zwar  so,  dass  die  Familie 
Kahat  den  Befehlen  des  Blensar,  des  altern  Sohnes  Ahrons,  unter- 
geordnet ist,  Gerson  und  Merari  hingegen  dem  Itbamar,  Ahrons 
jüngerem  Sohne.  Eigentlicher  Priesterdienst  war  ihnen  streng 
untersagt,  Num.  XVIll,  3.  IV,  17  u.  ff.,  und  überhaupt  ist  unklar, 
wie  sich  der  Gesetzgeber  ihre  Dienstleistungen  denken  mochte, 
wenn  einmal  Israel  in  Kanaan  angesessen  war.  Ferner  verordnet 
die  Elohimquelle,  dass  dem  gesammten  Stamme  Levi  kein  Land- 
besitz in  Kanaan  gegeben  werde,  Num.  XVIll,  20;  nur  48  Städte 
mit  einem  Umkreis  von  2000  Ellen  sollen  ihnen  zum  Wohnen 
jingewiesen  werden»  Num.  XXXV,  7,  und  es  erzählt  dann  Jos.  XXI, 
dass  dies  geschehen  sei,  und  zwar  so,  dass  die  den  Priestern  zu- 
fiillenden  Stftdte  im  Süden  des  Landes  lagen,  im  Gebiete  der 
Stämme  Juda,  Simeon  und  Benjamin,  die  der  Familie  Kahat  in 
Bfraim,  Dan  und  4  Manasse,  die  von  Gerson  in  Basan,  Isaschar, 
Aner  und  Naftali ,  und  die  der  Familie  Merari  in  Sebulon ,  Gad 
und  Ruhen.  Das  Nationalbeiligthum  wurde  in  keinem  dieser  Orte 
aufgeschlagen. 

Fassen  wir  Alles  zusammen,  so  verordnen  die  Gesetze  der 
Elohimquelle,  dass  eine  mit  reichlichem  Einkommen  versehene 
Priesterfamilie  an  der  Spitze  der  Cultusanstalten  stehen  sollte; 
diese  allein  durfte  sich  dem  Heiligthum  nähern  und  die  Mittler- 
dienste zwischen  Gott  und  Israel  versehen,  ja  der  Hohepriester 
sollte  immer  in  oder  bei  den  fleiligthum  wohnen;  dieser  Familie 
war  auch  die  medicinische  Polizei  in  Bezug-  auf  den  Aussatz 
übergeben,  lind  sie  war  streng  von  den  übrigen  3  Zweigen 
ihres  Stammes ,  die  ihr  unterworfen  waren ,  getrennt ,  hesass  auch 
von  den  ihren  verschiedene  Wohnsitze.  Für  religiöse  Belehrung 
des  Volks  in  unserem  Sinne  des  Wortes  war  weder  den  Prie- 
stern noch  den  Leviten  irgend  eine  Verpflichtung  auferlegt. 

Aus  den  in  der  Elohimquelle  enthaltenen  geschichtlichen  No- 
tizen erhellt,  dass  zur  Zeit  ihrer  Abfassung  die  Würde  eines 
Hohenpriesters  sehr  viel  galt,  denn  sonst  würde  sie  dem  Pinehas 
nicht  als  Belohnung  für  seinen  Eifer  für  Jehova  auf  immer  ver- 
heissen  worden  sein  Num.  XXV,  12.  Dieselbe  Ansicht  liegt  Num. 
XVI  in  der  Erzählung  von  der  Rotte  Korah ,  besonders  V.  10,  wel- 
che Stelle  noch  andeutet,  dass  zwischen  dem  Schicksal  eines  Le- 
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viteo  aod  des  eine«  Prieiten  oder  ^obcapricstcn  cw  wi 
lieber  Cotersckicd  beäiCaod.  Aach  Geaea.  XLLX,  h — 1  weist  aaf 
letzterem  bin.  und  schildert  das  Looi  des  Ücaasca  Leti  im 
ICD.  abeesebeo  voa  der  Priesterfaaiilie ,  aicbt  ala  aekr 
wertb :  und  es  erhellt  soait ,  daas  die  ClobiHqaelle  ia  eiacr  Zeit 
eatstaod.  io  welcher  der  eigeatliche  Priester  oder  Hohepriester  wmk 
seine  Faailie  sehr  in  Ansehen  stand,  aber  das  Ansehen  des  Staaiaci 
Lei  i  im  Ganzen  gesuaken  war,  oder  derselbe  sich  keiner  hesendew 
Acbtnng  riibaen  konnte,  oder  doch  sein  Loos  beklagt  rarde. 

§.    3. 

Wir  wenden  uns  nun  zur  Jehovaqaelle ,  der  inshca«a4erc  die 
Legislation  des  Denteronoaions  angehört,  und  steiles  dar,  worin 
dieselbe  mit  der  der  ElohiHqaelle  und  den  in  dieser  eathalteMa 
historischen  Xachricbten  übereinstiHBt ,  geben  aber  nach  4ie  sich 
vurfindeoden  Differenzen  an.  Aocb  diese  Quelle  kennt  nnr  einen 
heiligen  Priester^tasH .  den  Stasa  Leri.  dea  kein  Laa^besiti 
in  Palästioa  angewiesen  war,  DeoL  X.  9.  Will,  |,  der  allcii 
aa  HeiligtbDH  Dienst  tLun  sollte,  \,  ^.  Will,  5,  nnd  an  dessen 
Spitze  AhroDS  Sohn  biea^ar,  Dent.  X,  Ö,  nnd  nach  ihm  sein  Sehn 
Pinehas  stand.  Das  Aoseben  dieser  Häupter  des  Priestersl 
erscheint  iaiaer  sehr  bedenteod,  Jos.  XAIi,  13  a.  ff.,  wo 
eben  als  Priester  den  Vorrang  ror  den  übrigen  Haopclingea 
Für  dieses  Aoiehen  zeugt  auch  D«nt.  XVII,  9— 13,  wo  die 
sprücbe  der  Priester  denen  der  höchsten  Richter  gleichgestellt 
nnd  Coseborsaa  gegen  sie  mit  des  Tode  bestraft  werden  selL 
heisien  auch  lüxod.  XIX,  l'l  die  Priester  ,.die  sich  zn  Gott 
den'-,  was  beweist,  dass  sie  allein  das  Recht  hatten  zn 
oder  überhaupt  aa  Ueiligthna  Dienste  zn  thnn,  wie  ans  Letit 
XXI,  tl.'l'^  erhellt:  und  dama  wird  auch  Leri  Dent.  XXXIII, 
*9 — 11  SO  buch  gepriesen  und' ioäbesoodre  berturffehuben,  dasi 
dieses  Stamme  aliein  zustehe,  Opfer  nnd  Weihranch  dem  Hern 
darzubringen.  Leri  erscheint  auch  nach  dieser  Quelle  als  die 
heiligen  Posaunen  blasend,  Jos.  VI,  und  wahrscheinlich  ist  mJr, 
dnss  diese  Ünelle  auch  bei  der  feierlichen  Gesetzfebuns-  aa  SiaM 
Exod.  XIX,  19  die  Prieüer  die  Posanne  blasen  lässt^  die  Sitte 
ihrer  Zeit  ins  Alterthum  hineintragend ;  und  wie  \nm.  11"  Levi- 
ten zn  Trägem  der  heiligen  Geräthe  bestimmt  werden,  sa  er- 
scheinen sie'  auch  Deut.  X',  %.  XXXI,  9.  Ib.  Jos.  III.  IV.  VL  Se 
weit  stimmen  beide  Quellen  ziemlich  überein :  doch  i^t  hier  herve»- 
znheben,  dass  Deut  XXXIII,  10  auch  die  Pflicht,  Israel  z«  he« 
lehren,  dem  Stamme  Leii  anterlegt  wird,  nnd  in  eisern  viel  mm^ 
gedehnteren  Maasse  al»  Levit.  X,  11,  so  wie  dass  Priester  DeaL 
XVil,9.  12.  XXI.  5  als  Richter  erwähnt  werden:  nnd  somit  sia4  sie 
dem  Ansehen  nach  den  Stnmmhänptem ,  den  orsprünglichea  Aic^ 
tcm  Deat.l.  15,  gleichgestellt.  Ans  dieser  doppelten  Wahraehsaay 
erhellt,   dass   der  Stamm  Levi   ia   politisch^   aad  theakratMchcr 
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Beziehung  zu  grösserem  Aoseheo  gelangte ,  als  er  nach  der  Elo- 
himquelle  ansprechen  konnte.  Vielleicht  wurde  dasselbe  veran- 
lasst durch  ein  Betragen  wie  es  Deut.  XXXUl,  9  geschildert 
wirdy  und  wie  es  sich  Exod.  XXXll,  26  u.  ff.  kund  gab.  We- 
sentlich scheinen  mir  hingegen  die  beiden  Quellen  und  ihre  Legis-* 
lationen  in  demjenigen  von  einander  abzuweichen,  was  sie  in  Bezug 
auf  die  Einkünfte  des  Stammes  Levi  vorschreiben.  Es  wird  im 
Denteronomioii  der  Zehent  nicht  wie  Num.  XVIII  zum  Unterhalt 
des  Stammes  Levi  verlangt,  sondern  XIV,  22  u.  ff.  nur  geboten, 
denselben  alljährlich  in  froher  Mahlzeit  beim  Heiligthum  zu  ver- 
zehren; er  konnte  desswegen  auch  in  Geld  dargebracht  werden, 
alle  3  Jahre  hingegen  konnte  man  ihn  auch  zu  Hause  verspeisen, 
und  bei  dieser  Gelegenheit  auch  in  Rechnung  bringen  was  die 
2  verflossenen  Jahre  hindurch  nicht  genau  verzehntet  worden.  Ich 
kann  hier  immer  weniger  an  einen  2ten  Zehnten  denken ,  und  halte 
dafür,  wie  ich  schon  Stud.  n.  Kritiken  1835,  S.  467  bemerkt 
habe,  der  Beweis  a  silentio  sei  hier  vollkommen  genügend  ')• 
Hingegen  haben  auch  nach  Deut.  XVIII,  i  n.  ff.  die  Priester  an 
den  Opfern  bestimmten  Antheil ,  und  ich  lege  wenig  Gewicht  dar- 
auf, dass  hier  die  ihnen  zufallenden  Stücke  anders  als  in  der 
Elohimquelle  angegeben  sind.  Auch  die  Erstlinge  werden  ihnen 
hier  zugewiesen,  und  zu  den  Num.  XVIll,  12  genannten  kämen 
hier  noch  die  der  Schafschur  hinzu ;  wenn  aber  diese  Bestimmung 
die  Einkünfte  der  Priester  etwas  vermehrt,  so  werden  dieselben 
dadurch  wieder  vermindert,  dass  nach  dieser  Legislation  die  Erst- 
gekart  der  unreinen  Thiere  getödtet  werden  konnte,  Exod.  Xlil, 
13»  und  nicht  nothwendig  zum  Vortbeile  der  Priester  musste  ein- 
gelöst werden.  Weiter  unterscheidet  sich  (Re  Jehova-  von  der 
Elohimquelle  darin,  dass  sie  die  Priesterfamilie  nicht  so  sehr  von 
dem  übrigen  Stamme  Levi  trennt.  Der  Beweis  dafür  liegt  darin, 
dass  Dent.  XXXI,  9  von  den  Priestern  gesagt  wird,  was  nach 
Num.  IV  die  Leviten  thaten,  die  auch  wirklich  V.  25  allein  ge- 
nannt sind;  aber  diesen  wird  dann  V.  26  befohlen,  das  Gesetz- 
buch zur  Seite  der  Bundeslade  zu  legen,  ein  Befehl,  von  dem  man 
erwartet,  er  werde  den  Priestern  gegeben  werden.  Dieselbe  Ver- . 
wechslung  treffen  wir  Deut.  XVIll,  1 — 8;  denn  V.6 — 8  geben  dem 
Leviten  die  nämlichen  Rechte  wie  dem  Priester.  Die  Priester 
„stehen  und  dienen  dem  Herrn":  n:Q9  und  D'iä,  V.  5,  und  die- 
selben Worte  stehen  V.  7  von  den  Leviten.  Wir  mochten  auch 
wissen,  was  gewöhnliche  Leviten  nach  den  vorhergehenden  Bü- 
chern am  Heiligthum  für  einen  Dienst  haben  sollten,  woher  sie 
dort  für  ihren  Dienst  noch  anderen  Lohn  erhalten  sollten,  als  den 
Num.  XVIll  ihnen  angewiesenen  Zehnten?  Ich  will  hiermit  nicht 
läugnen,  dass  Ahrons  Familie  immer  einen  Vorzug  vor  dem  übri- 
gen Stamme  Levi  bewahrte,   dass  immer  aus  ihr  das  Haupt  der 
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Priesterschaft  hervorging;    aber  dafür  zeugt  das  DeateronoBiOD, 
dass  auch  andere  levi tische  Ge8chl echter  Dienste  thvDd  urfteiii  die 
nach  Levit.  und  Nnm.    nur  den  Abkömmlingen  Ahrons  snkoaaett 
sollten ,  und  dass  jeder  Levit,  der  inm  Heiligthna  kan ,  on  dort 
zu  dienen,   an  den  Einkünften   derer,   die  schon  früher    daselbst 
Dienste  thaten,  Antheil  hatte ;  dafür  zeugt  das  Deut.,  dass  jeder  Levit 
das  Recht  hatte  dort  zu  dienen,   ohne  bestimmt  daxn  verpfiichtet 
zu  sein.      Aus  dem  Deuteronomion   erhellt  ferner  ,*dass  xar  Zeit 
seiner  Abfassung    das  Loos    vieler   Leviten    eben    oiebt   sehr  be- 
neidenswerth  war,  da  sie  so  häufig  als  Objekt  der  MildthfttigliciC 
erscheinen,    was   nur   scheinbar   mit   dem   Ansehen    streitet,    du 
Deut.  XXXlii,  8 — 11    dem  Stamme  Levi    beigelegt   wird.      Der 
heilige  Priesterstamm  war    hoch   geachtet;   aber  wovon    sollte  er 
leben,  da,    wie    es  scheint,   der  Zehent,    sein  Einkomnen,   iha 
nicht  verabfolgt  wurde,  da  mehrere  der  ihm  zu  WohnplStsen  ae- 
gewiesenen  Städte    im  Besitz  der  Kanaaniter  blieben?    wie  x.  B. 
Geser,  Jos.  XXI,  21    vgl.  mit  XVi,   10,  und  Ajalon,  Jos.  XXI, 
24  vgl.  mit  Rieht.  I,  35.    Dass  aber   der  Zehent  nicht  entrichtet 
wurde,  geht  aus  Nehrcrem  hervor,  z.  B.  dass  Jakob  Genes. XXVIlf, 
22  den  Zehnten  gelobt;  die  Jehovaquelle,  die  so  häufig  die  Sitten 
ihrer  Zeit   in    das    Altcrthum   hineinträgt,    hätte   Jakob    nicht  so 
reden  lassen ,  wenn  zu  ihrer  Zeit  Sitte  gewesen  wäre ,  den  Zehs- 
ten  nach  Num.  XVllI   zu  geben,    und  I  Sam.  VIII,  10  zeigt, 
in    dieser   Zeit    die    Abgabe    des   Zehnten    ganz    unbekannt 
Genes.  XIV,  20  spricht  nicht  gegen  diese  Ansicht,  denn   dort  ist 
von  keinem  gewöhnlichen  Zehnten ,  sondern  nur  von  dem  der  ge» 
machten  Beute  die  Rede. 

Resumiren  wir  nun,  so  treffen  wir  in  der  Jehovaquelle 
einen  heiligen  Priesterstamm ,  den  Stamm  Levi,  an  dessen  8pitie 
eine  Familie  desselben  Stammes  steht,  die  allein  das  Recht  Itat, 
am  Heiligfhum  Dienste  zu  thun;  dessen  Vorsteher  1  Sasi.  III  ii 
oder  doch  bei  demselben  wohnt;  und  dieser  Stamm  erfreut  sieh 
auch  sonst  hohen  Ansehens  und  erscheint  neben  den  Stanmhiap* 
tern  richterliche  Funktionen  versehend.  Die  Genossen  dieses 
Stammes,  die  am  Heiligthum  Dienst  thun,  erhalten  dafür  Beloh- 
nung. Das  Recht,  allein  am  Heiligthum  zu  dienen,  scheint  sich 
derselbe  nach  Exod.  XXXII,  26  u.  ff.  durch  seine  Treue  geges 
Jehovn  erworben  zu  haben;  also  auf  die  nämliche  Art  wie 
Pinebas  Num.  XXV,  13  das  Priestertlium  erhielt.  Es  wird  is 
dieser  Quelle,  wie  in  der  Elohimquelle,  nur  ein  Heiligthum  und 
zwar  ein  wanderndes  vorausgesetzt,  wie  die  häufige  Redeweise 
zeigt  „an  dem  Orte,  den  Gott  erwählen  wird".  Man  darf  auf 
diese  Redeweise  um  so  mehr  Gewicht  legen ,  da  sich  sonst  die 
Gesetzgebung  dieser  Quelle  als  eine  Städtegesetzgebnng  zeigt, 
d.  h.  die  erst  entstanden  sein  kann,  als  Israel  in  Palästina  wohute 
und  schon  Städte  besass ,  wie  sich  ergiebt  aus  Deut.  XXI,  2«  6.  19. 
XXII,   15.    18   und    der  so    oft   wiederkehrenden    Redeweise   »is 
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einem  deioer  Tliore*',  X\1l,  2.  XIV,  29  u.  s.  w.  (gerade  wie  mao 
■it  Recht  aus  der  Formel  „ausserhalb  des  Lagers",  welche  in  der 
Elohimquelle  so  häufig  ist,  geschlossen,  die  Gesetze  dieser  Quelle 
aeien  auf  dem  Zuge  durch  die  Wüste,  als  Israel  noch  im  Lager 
wohnte,  gegeben  worden) ;  und  dennoch  hat  sich  zur  Bezeichnung 
der  Stätte  des  Heiligthums  nie  das  Wort  l'*^  eingeschlichen ,  und 
nirgends  ist  von  einem  Orte,  den  Gott  erwählt  hat,  die  Rede, 
■ondern  überall  nur  von  einem,  den  Gott  erwählen  wird,  wie  denn 
auch  die  Leviten  XXXI,  9.  25  noch  als  Träger  der  heiligen  Lade 
erscheinen.  Trotz  dessen  aber,  dass  der  Stamm  Levi  in  gewis- 
ser Beziehung  in  Ansehen  stand ,  war  er  doch ,  zum  Theil  wenig- 
stens, verarmt;  er  wird  daher  der  Mildthätigkeit  empfohlen,  und 
nnsre  Legislation  bezweckt  deutlich,  der  Armuth  vieler  Leviten 
abzuhelfen  und  sie  zu  unterstützen.  Dass  der  Stamm  Lavi  an- 
gesehen, aber  dabei  doch  arm  ist,  lässt  sich  ans  der  Geschichte 
des  Volkes  Israel  begreifen.  Sein  Ansehen  rührt  aus  Moses'  Zeit 
her,  erhielt  sich  in  der  Josuas  und  der  ersten  Zeit  nach  ihm, 
and  stellte  sich  auf  diese  Art  fest;  seine  Armuth  aber  kommt 
daher,  dass  er,  der  ohnebin  keinen  Landbesitz  erhielt,  nie  von 
allen  seinen  Städten  Besitz  nehmen  konnte,  und  den  Zehnten 
entweder  nie  erhielt  oder  doch  bald  wieder  verlor,  so  dass,  wie 
das  Deut,  voraussetzt,  einzelne  Leviten  im  Lande  nach  Brod 
bemmsuchten.  Dass  aber  Israel  nicht  geneigt  sein  mochte,  den 
Leviten  den  Zehnten  zu  bezahlen,  ist  leicht  zu  begreifen,  da  es 
aicht  sehr  lange  nach  Josna  von  auswärtigen  Völkern  bedrückt 
Würde  und  zum  Theil  wenigstens  für  seine  Existenz  zu  kämpfen 
katte,  dabei  noch  sieb  dem  Dienste  anderer  Götter  hingab,  und 
■ich  von  Jehova  abwandte. 

Der  Zustand  Israels  und  Levi's,  wie  wir  ihn  soeben  aus 
den  Angaben  der  Jehovaqnelle  zu  entwickeln  gesucht,  wird  auch 
noch  ausdrücklich  durch  historische  Zeugnisse  bestätigt,  wie  Rieht. 
XVii  —  XXI  darthut  Dieser  Abschnitt  zeigt  uns  1)  dass  auch 
noch  nach  Josua's  Tod  wenigstens  starke* Abtbeilungen  israeli- 
tischer Stämme  um  Besitzthum  zu  kämpfen  hatten;  2)  treffen 
wir  XX,  27  als  Priester  den  uns  schon  bekannten  Pinehas  mit 
der  heiligen  Lade ,  und  er  befragt ,  wenigstens  wie  fast  alle  Aus- 
leger annehmen,  durch  das  Urim  und  Thummim  Jehova,  nach  Num. 
XXVll,  2L  Deut.  XXXill,  8;  3)  erscheint  XVIII,  31,  mit  welcher 
Stelle  XXI,  19  zu  vergleichen  ist,  nur  ein  Nationalheiligthnm 
und  zwar  in  Silo,  woselbst  schon  Josua  das  heilige  Zelt  auf- 
flcklug;  und  XX,  27.  28  i^t  nur  von  einer  Mitnahme  der  Lade 
■um  Feldzug  die  Rede,  wie  ja  auch  sonst  geschah;  4)  sehen 
wir  wenigstens  XVll  n.  XVIII  einzelne  um  Brod  umherirrende 
Leviten,  die  trotz  ihrer  Armuth  doch  in  Ansehen  stehen,  und 
die  vorzugsweise  i^u  gottesdienstlichen  Handlungen  gewählt  wer- 
den ,  denen  sie  sich  auch  in  dem  Falle  unterzogen ,  dass  dieselben 
nicht  dem  Gesetze  gem'äMu  waren ,  so  dass  sie  durch  Bmäklnngen 
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Wir  wendeo  am  nnn  zor  jiin7<erea  Quelle  der  Bfiober  Sanaela, 
und  \f*:irHr,ht9tn ,  wi«  di<»4<  d<>n  Zustand  des  StanaeB  Lcvi  dar- 
•itüllt.  und  irhild^m  narh  ihr  di«  Schirkiale  desselben  von  den 
Utzten  Zeiten  der  Richter  aa  rii«  «of  die  spateren  Jahre  Davids, 
ha  hier  zuflrestandener  M.ia.44en  ein  anderer  Verfasser,  als  imBncbe 
der  Richter,  «pricht .  fo  (retjen  ieiae  Anssaffen,  falls  sie  mit  dea, 
was  wir  ans  der  Jehjvaquelie  oreichlosfen.  nbereinstimmen ,  einen 
neuen  Beweii  für  die  Richtiirkeit  ooirer  Darstellung'.  Wir  finden 
nun  in  den  ersten  Ah^chnitten  uo^erei  Bncbes  das  heilige  Zelt 
noch  in  Silo,  nie  im  Buche  der  Richter.  1  Sam.  I,  3.  9,  and  ia 
denselben  die  heilisre  Lade,  1  San.  iV,  4.  Dort  wohnt  aocb 
eine  Prieiterfanilie,  die  in  hoben  Ansehen  steht,  nnd  deren  Vor* 
stand  Kli  vielleicht  zon  erstennale  weltliche  und  geistliche  Macht 
besasfe,  und  somit  den  theokratischen  Staat,  wie  ihn  Moaes  be- 
absichtigte, einicTTmaassen  realisirte  iV,  1%.  ^'ach  Silo  wallfahr- 
ten auch  viele  Israeliten,  dort  zo  opfern  nnd  zu  beten,  1  Saa. 
I,  1  3.  11,  1 J  u.  ff.,  und  I,  22  treffen  wir  ffanz  dieselbe  Redeweise, 
die  iu  der  Jehovar|uelIe  von  diesen  Wallfahrten  steht,  Exod.XXill, 
17.  Deut.  XVI,  16.  Aus  letzterer  Stelle  erhellt  das  .Ansehen  der 
Prii'Hterfnmilie,  denn  sie  rüt^t  das  hochmüthige  Betragen  einiger 
.Hit^'lieder  diener  Familie  in  doppelter  Beziehung:  erstens  warte- 
ten die  Prif:«iter  nicht  ah  hin  ihnen  der  Opfernde  den  ihnen  an- 
kommenden Atitheil  des  Opfers  überreichte,  V.  15.  16,  und  zwei- 
tens  nahmen  sie  ausser  ihrem  Antheile  noch  willkürlich  andere 
OpferHtüf'kf ,  die  dem  Opfernden  anheimfallen  sollten,  V.  13.  14. 
Solch  Betraffen  würde  nn  den  Priestern  nicht  geduldet  worden 
sein,  wenn  Hie  nicht  geachtet  gewesen  wären,  und  wenn  sie 
nicht  gewirise  von  Allen  anerkannte  Rechte  zu  beanspruchen  gehabt 
hätten.  Auch  1  Sam.  XXII,  17  zeugt  für  das  Ansehen  der  Prie- 
ster, welcher  Stelle  zufolge  Sauls  hebräische  Diener  sich  wei- 
gerten, den  Blulhefehl  des  Königs  an  den  Priestern  auazufiibreBt 
DnsN  uher  die  Priebtor  gewisse  Rechte  hatten,  zeigt  deatlicb 
1  Sam.* II,  27.  28,  welche  Stelle  dieselben  ganz  analog  Deut 
XVIII,  1  u.  IT.  XXXIII,  8— 11  schildert,  und  diese  Abachnitte 
wohl  vor  Augen  hatte,  da  hier  (üedanke  und  Sprache  zusammea- 
trifft.  Aus  1  Sam.  II,  27.  28  geht  auch  hervor,  dass  die  Prie- 
sterfamilie  dem  Stumm  Levi  angehörte,  denn  von  keinem  andern 
Stamme  lesen  wir  je  im  A.  T. ,  dass  ihn  Goit  zum  Dienste  des 
Altars  erwählt  habe.  Ks  scheinen  jedoch  die  Rechte  der  Priester 
licht  sehr  bedeutend  gewesen  zu  sein;  sie  beschränkten  sich  avf 
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Antbeil  an  den  Opfern    uod  auf  die  Erstlioge;    vom  Zebntea    ist 
an  dieser  Stelle  nicht  die  Rede;  und  aus  11,  36  erbellt,  dass,  wer 
nicht  gerade  am  Heiligtbum  Dienste  that,  oder  nicht  thnn  durfte, 
in  sehr  gedrückter  Lage  war.      Es  wurde  demnach   kein  Zehent 
entrichtet ,  und  auch  noch  längere  Zeit  fiel ,  selbst  unter  der  Re- 
gierung der  Könige,    die  11,  35  vorausgesetzt  sind,   der  Zebent 
weg,   sonst   hätte   die  Drohung   nicht   so   sich  gestalten  können. 
Ueber  diese  Priesterfamilie  treffen   wir  IV,  21  n.  XIV,  3  genea- 
logische Notizen,  die  unter  *8ich  harmoniren,  und  aus  XIV,  3  er- 
hellt, dass  nur  e  i  n  Kfod  zum  Weissagen  in  Israel  vorhanden  war. 
Dieses  beisst  l1D^ttl    und  ist  auch  XXIII,  6  u.  XXX,  7  erwähnt, 
und  bildet  einen  Gegensatz    zu   dem  linnenen  Efod ,  mit  dem  die 
gewöhnlichen    Priester   bekleidet   waren,    XXIll,  6.      Allerdings 
scheint  nach  XXIX,  6  ein  Urim  und  Thnmmim  auch  bei  Saul  ge- 
wesen zu  sein ,  dessen    Erwähnung   an    dieser    Stelle   schon  den 
Rabbinen  Scbwieri'gkeit   macht;    indess   kann  hier   ungenau  oder 
kurz    gesprochen   sein,   so    dass   der  Sinn    nur   ist   „auf  keiner- 
lei Art  und  Weise  ^%   nnd  vielleicht  fehlt  V.  15,    wo  Saul  selbst 
redend    eingeführt  wird,   das   Crim;   doch   ist   auch    die   Annah- 
me  möglich,  dass,   seit   die   Familie   Itbamar  das  flobepriester- 
thnm  verwaltete ,  auch  ein  Efod  in  der  des  Eleasar  geblieben,  und 
dass    ein  Nachkomme  Eleasar*s   bei  Saul    im  Lager  war:  welche 
Ansicht,  wie  ich  später  sah,  schon  Uävernick,  Einl.  I,  2.  S.  572, 
aufgestellt   hat.      Ebenso    wird    nur   eine   heilige   Lade   in   den 
Büchern  Samuels   erwähnt;  sie  war  Anfangs    in  Silo,   wurde  im 
Kriege  von  den  Philistern  erobert,  von  ihnen  aber  zurückgesandt 
nnd   nach    Kiijathjearim   gebracht,   von    wo   sie   dann  David   auf 
den  ^ion  führte.     Die  Sagen ,  die  sich  über  die  Zeit  ihres  Auf- 
enthaltes bei  den  Philistern  nnd  ihre  Ankunft   in  Bethsemes  aua- 
bilden  konnten,  setzen  nothwendig  voraus,  dass  es  nur  eine  hei- 
lige Lade  gegeben,    und  es  ist  dabei  ^anz  gleichgültig   ob  man 
1  Sam.  VI,  19  dem  hebräischen  Texte  oder  den  LXX  folgt.     Wir 
finden  auch    1  Sam.  IV,  4.  2  Sam.  IV,  2   die  Cherubs  auf  dersel- 
ben, wie  in  der  Elohimquelle  Exod.  XXV,  17  u.  ff.  geboten  wird, 
und    eben    so    nur   ein  Nationalheiligthum :    zuerst   in   Silo   und 
später   in    Nob,   wo   wir    auch    die  Schaubrode   treffen,    die  nur 
die  Priester  essen  sollten,  nnd   die   ans   Noth   dem  David   über- 
luaen  wurden,  1  Sam.  XXI.     Von   Nob   wurde   das  heilige  Zelt 
dann   nach  Gibeon  gebracht.      Neben   der  Priesterfamilie  werden 
«neb  Leviten  erwähnt,  1  Sam.  VI,  15.   2  Sam.  X^,  24,  wie   es 
scheint,  in  grösserer  Zahl;  und  in  der  2ten  Stelle  wie  immer  die 
Lade  tragend ,  in  der  ersten  als  Bewohner  von  Bethsemes.     Beth- 
semes   wird    Jos.    XXI,  16    als    Priesterstadt    aufgeführt,    aber 
es    scheint    auch    noch   von    andern    Israeliten    bewohnt    gewe- 
sen   zu   sein.     Es    fällt  diese   Wahrnehmung   ayf,   nnd  ich  kann 
mir  die  Sache  nicht  anders  erklären  als  entweder  dnrch^die  An- 
nahme dass  jeder  nicht  am  Heiligtbum  dienstthuende  Printer  Le« 
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Vit  hieiB  oder  doch  so  genannt  werden  konnte,  d.  h.  alle  Nach» 
kommen  Alirons,  die  nicht  gerade  am  Nationalheiligthnm  dieatea, 
80  dasf  wir  hier  in  dieser  Beziehong  den  Sprachgebranch  dar 
Jehovaquelle  anträfen,  oder  daraus,  daas  die  Anordoongen  dar 
Klobimquelle  in  Bezug  auf  den  Besitz  des  Stammes  Le?i  in 
Laufe  der  Zeit  modificirt  wurden,  so  dass  wir  hier  beatiltigk 
fanden,  was  ich  darüber  schon  §.  3.  bemerkt  habe.  Dafür  zeugt 
auch,  dass  Nob  von  vielen  Priestern  bewohnt  wurde,  obschoD 
diese  Stadt  im  Buche  Josua  weder  d^en  Priestern,  noch  den  Le- 
viten gegeben  wird. 

Blicken  wir  nun  auf  die  Aussagen  dieser  Quelle  zurück,  ao 
redet  sie  von  Priestern,  in  Moses'  Zeit  zum  heiligen  Dienst  erwählt, 
die  allein  am  heiligen  Zelt  Dienste  thun,  und  dafür  die  Bratlinge 
und  einen  Antheil  an  den  Opfern  zur  Belohnung  erhalten;  ood 
diese  Priester  sind  sehr  angesehen.  Neben  ihnen  finden  wir  auch 
die  Leviten  erwähnt,  die  wie  bis  dahin  als  Träger  der  heiligea 
Lade  erscheinen,  über  deren  Dienst  sonst  aber  nichts  bestiaiait 
wird  ;  eben  so  wenig  wird  von  ihrem  Binkoramen  geredet, 
das  auf  keinen  Fall  bedeutend  gewesen  sein  kann,  so  daaa  die 
Angehörigen  des  Stammes  Levi  nach  Brod  sich  nuMinsehen  ge- 
nöthigt  waren,  i  Sam.  II,  28  u.  (F.,  und  im  Lande  umher  sogen. 
Wir  sehen  ferner,  dass,  was  das  Buch  Josua  von  Levi  erzählt  und 
in  Bezug  auf  diesen  Stamm  vorschreibt,  später  bedeutend  modi- 
ficirt wurde,  und  wir  darum  auch  Priester  oder  Leviten  an  Oi^ 
ten  antreifen,  wo  wir  sie  nicht  erwarten.  Daraus  folgt  aber  kei- 
neswegs, dass  dieselben  nicht  wenigstens  einem  grossen  Theile 
nach  in  den  ihnen  Jos.  XXI  angewiesenen  Orten  wohnten,  und 
immer  in  die  3  Uauptfamilien  zerfielen,  deren  die  Blohimqbelle 
öfters  gedenkt.  Sodann  treflfen  wir  immer  eine  heilige  Lade 
und  ein  Nationalheiligthnm,  das  noch  2  Sam.  Vll,  6.  7  ala  eis 
häufig  von  einem  Orte  zum  andern  wanderndes  erscheint. 

Ich  habe  bis  dahin  die  Geschichte  des  Stammes  Levi  und  die 
sich  auf  ihn  beziehenden  Gesetze,  so  wie  sie  mir  aus  den  Quel- 
len hervorzugehen  schienen,  dargelegt,  und  nachzuweisen  gesucht,, 
dass  und  wie  sich  dieselben  aus  den  Verordnungen  der  BlobioH 
quelle  und  den  Modificationcn,  welche  dieselben  durch  die  Verhält-  ' 
nisse  der  spätem  Zeit  erlitten,  erklären  lassen.  Bs  liegt  mir  nun 
aber  auch  ob ^ noch  einiges  ins  Klare  zu  bringen,  oder  zu  er- 
klären, das  uns  allerdings  befremdend  vorkommt.  Es  sind  dieaa 
weniger  einzelne  Facta,  als  vielmehr  das  ganze  Gepräge  der  Zeit 
bald  nach  Josua's  Tode  bis  auf  die  späteren  Jahre  Davids.  Legeu 
wir  zuerst  das  Geschichtliche  dar.  In  Josuas  Zeit  scheint  die 
Verehrung  Jehovas  vorherrschend  gewesen  zu  sein,  denn  mem 
unterwarf  sich  seinen  und  des  Hohenpriesters  Kleazar  Anaspril* 
eben;    auch  fand  eine  politische  Einheit  der  Stämme  statt,    denn 
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aie  bedurften  .einer  des  andern  zar  Eroberung  dea  Landes. 
Für  beide  Behauptungen  zeugt  namentlich  auch  die  Geschichte 
des  Altars  der  2|  Stamme.  Diese  politisch  -  kirchliche  Einheit 
dauerte  auch  noch  einige  Zeit  nach  Josuas  Tode^  Rieht.  XIX 
—  XXI,  zerfiel  aber,  als  die  Stänime  sich  gegenseitig  Uebergriffe 
erlaubten,  von  denen  Rieht.  I,  22 — 26  ein  Beispiel  erzählt,  und 
einzelne  Stämme  Angriffe  kanaanitischer  Völker  abzuwehren  hat- 
ten, zugleich  auch  Götzendienst  um  sich  griff.  Neigung  Israels 
•um  Götzendienste  setzen  schon  die  Gesetze  der  alten  Elohim- 
quelle  Levit«  XVIll,  21.  XX,  2  —  8  und  die  Notiz  Num.  XXV 
voraus;  in  der  Jehovaquelle  Ezod.  XXII,  20.  XXXll  — XXXI^, 
die  scharfen  Gesetze  des  Deut,  und  die  Abschiedsredeu  Josuas. 
Alle  diese  Stellen  zeigen,  dass  nicht  alle  Israeliten  sich  zu  dem 
reinen,  geistigen  Monotheismus  des  Moses  erheben  konnten,  son- 
dern dass  es  des  Ansehens  Moses'  und  Josuas  bedurfte,  um  sie 
darin  zu  erhalten. 

Als  nun ,  wie  gesagt ,  nach  Josuas  Tode  Götzendienst  einriss 
und  die  Stämme  sich  mehr  vereinzelten,  da  schwand  auch  der 
Binfluss  des  Stammes  Levi,  und  natürlich  wurde  das  National- 
heiligtbum  weniger  besucht;  es  wurde  weniger  bei  demselben 
geopfert,  hingegen  die  alte  Sitte  beibehalten,  nach  der  gewisse 
Familienopfer  dargebracht  wurden,  i  Sam.  XX,  6;  und  wie  in 
alter  Zeit  der  Hausvater  selbst  opferte,  so  treffen,  wir  es  aifch 
bei  Jefta,  Rieht.  XJ;  und  wie  jede  Familie  ursprünglich  ihren 
Gottesdienst  hatte,  so  suchte  auch  Gideon  einen  solchen  in  sei- 
nem Hause  einzurichten.  So  wie  solche  Anordnungen  den  Ge- 
setzen des  Moses  widersprachen,  so  versteht  sich  auch  von  selbst, 
dass  bei  solchen  Culten  •  nicht  alles  in  seinem  Geiste  vor  sich 
ging,  und  wer  hätte  auch  in  der  damalige  Zeit  die  Macht  ge- 
habt allen  Einrichtungen  desselben  Geltung  zn  verschaffen  f  Man 
gab  sich  zufrieden,  wenn  nur  Jehova  verehrt  wurde,  mochte  es 
auch  in  bildlicher  Form  geschehen ,  und  erö£[nete  jedes  wichtigere 
Geschäft  mit  einem  Opfer,  \,  B.  Gerichte,  1  Sam.  IX.  VII,  16.  17, 
Volksversammlungen,  1  Sam.  VII,  9,  Kriegszüge  1  Sam.  XIII,  9  u.  ff. 
Rieht.  VI,  25 ,  bewillkommnete  angesehene  Gäste  mit  einem  Opfer, 
1  Sam.  XVI,  was  wir  alles  auch  bei  Homer  treffen,  wie  Nägels- 
bach, hom.  Theol.  S.  181,  zeigt.  Wir  können  diese  Opfer  den 
politischen  des  Aristoteles,  Nägelsb.  S.  174,  vergleichen.  So 
entstand  nun  allerdings  eine  gewisse  Freiheit  des  Cultus,  die  den 
Absiebten  des  Moses  entgegentrat,  die  leicht  zu  Missbrauch  fuh- 
ren und  Anlass  geben  konnte  dass  man  Jehova  mit  heidnischen 
Gebräuchen  ehrte,  so  zur  Abgötterei  hinüberglitt,  und  etwa  so- 
gar in  Gemeinschaft  mit  Heiden  opferte.  Indessen  ist  man  in  der 
Annahme  dieser  Freiheit  auch  zu  weit  gegangen,  und  hat  nament- 
lich von  zu  vielen  Orten  behauptet,  sie  seien  „heilige  Orte"  ge- 
wesen, an  denen  sich  Volk  versammelte  und  dem  Herrn  diente, 
lässt  sich  z.  B.  von  Ofra  und  Mizpa  in  Gilead  nicht  nach- 
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weisen;  dass  ein  Altar,  Riebt.  VI,  */4,  auch  Uosiea  Denkaal 
•ein  könne,  zeigt  Jos.  XXII,  21  u.  ff.,  und  dass  die  Formel  ^3Db 
nnn^  nicht  nothwendig  ein  Ueiligthuni  voraussetxen  nuas,  erbelll 
aus  Genes.  XXVll,  7,  wie  ich  schon  in  Tholuck'a  litterariaehea 
Anzeiger  1838  S.  531  gezeigt*  habe.  Kben  so  wenig  IJUat  sich 
ans  Jos.  XXIV,  1  etwas  für  eine  besondere  Heiligkeit  Sicheiu 
folgern.  Von  den  beiden  Jos.  XXIII  u«  XXIV  erwähnten  Volka- 
Tersammlungen  hielt  Josua  eine  zu  Sichern,  wohl  für  die  nörd- 
licheren Stämme,  weil  sie  sich  auch  sonst  gern  za  Siebes 
versammelten,  1  Kön.  XII,  I ,  so  dass  die  Wahl  dieses  Ortes  ihren 
natürlichen  Grund  hat,  die  andre  wahrscheinlich  in  Silo  f&r  die 
südlicheren.  Bethel,  Mizpa  in  Benjamin  und  Gilgal  hingegen 
scheinen  durch  kürzeren  oder  längeren  Aufenthalt  der  Bnndealade 
geheiligt  zu  sein.  Dass  die  Bundeslade  in  Gilgal  und  Bethel  wnr,  ist 
gewiss,  dass  sie  in  Mizpa  war,  nach  Rieht.  XIX — ^XXl  höchst  wahi^ 
scheinlich:  sie  war  während  der  dort  erzählten  Begebenheit  hald 
in  Bethel ,  bald  in  Mizpa.  Es  lässt  sich  also  denken ,  dass  dämm 
das  Volk  diesen  Stätten  eine  Art  von  Heiligkeit  zuschrieb,  oder 
dass  eine  Anzahl  der  die  heilige  Lade  immer  begleitenden  Priester 
oder  Leviten  an  diesen  Orten  zurückblieb,  und  so  dort  eine  Art  von 
allerdings  gesetzwidrigem  Cultus  fortbestand,  und  aus  einem 
dieser  Gründe  Samuel  auch  dort  richtete,  so  dass  die  relative 
Heiligkeit  dieser  Orte  nicht  gegen  ein  Nationalheiligthum  streitet, 
sondern  vielmehr  eine  Folge  desselben  ist.  Vielleicht  war  auch 
sogar  in  Bethel  oder  Mizpa  (von  Gilgal  wissen  wir  es  hestimmt) 
die  Stiftshütte  aufgeschlagen,  die,  wie  ich  schon  oben  aus  2  Saat. 
VII,  6.  7  folgerte,  bis  auf  David  oft  von  einem  Orte  zum  andera 
gewandert  ist. 

Während  dieser  Periode  entwickelte  sich  in  Israel  der  Pro- 
pbetismus,  der  gewiss  im  Gegensatze  gegen  die  Neigung  anm 
Götzendienste  bei  den  Besseren  aus  dem  Bewusstsein  der  Erhaben- 
heit der  Religion  Jebovas  und  ihrer  seligen  Wirkungen  entstand. 
Wir  finden  die  ersten  Spuren  desselben  im  Liede  der  Debora  und 
Rieht.  VI,  7 — 10;  wirksamer  und  segensreicher  zeigten  sie  sich  ia 
den  Zeiten  Samuels ,  wie  denn  dieser  Prophet  den  Götzendienst 
für  längere  Zeit  aus  Israel  verdrängte.  Der  Prophetismua  aber 
wollte  nicht  allein  den  gesetzlichen  Cultus,  er  verlangte  die  Hin- 
gabe des  ganzen  Herzens  an  Jehova,  einen  Dienst  im  Geiat  und 
in  der  Wahrheit ,  Deut.  VI,  5.  1  Sam.  XV,  22,  und  wenn  er  gleich 
darum  sich  mit  Schärfe  der  Abgötterei  entgegenstellt,  so  konnte 
er  auch  nicht  starr  an  den  Vorschriften  der  Elohimquelle  halten, 
sondern  in  ihren  Geist  eindringend  modificirte  er  dieselben  nach 
den  Bedürfnissen  der  Zeit,  auch  damit  seine  politische  Wirksam- 
keit beurkundend.  Er  verlangte  Einheit  des  Cultus,  weil  der- 
selbe auch  die  Einheit  der  Nation  bedingte,  und  im  Cultna  eiM 
gewisse  Ordnung,  damit  nicht  zu  grosse  Freiheit  desselben  dnn 
Götzendienst  beförderte;    und  eben  darum  will  der  Prophetiamia 
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aoch  den  Stamm  Levi  im  ADsehen  erbalten  nnd  beben.  Das  Br- 
zeugniss  des  Propbetismus  dieser  Periode  ist  die  Jebovaqaelle  und 
die  in  ibr  enthaltenen  Gesetze,  und  darum  verheisst  auch  das 
Deuteronomion,  Gott  werde  die  propbetiscbe  Wirksamkeit  nie  un- 
tergeben lassen,  XVIII,  15.  Darum,  weil  diese  Legislation  kei- 
nen starren  Cultns  will,  tadelt  sie  aucb  nicbt  jedes  nicbt  beim 
Heiligthum  dargebracbte  Opfer,  enäblt,  wie  am  Sinai  (Exod. 
XXIV)  Opfer  dargebracbt  wurden,  dann  bei  andern  aösserordent- 
licben  Gegenheiten  (Deut.  XXVll,  7.  Jos.  Vlll,  31),  auch  bei  be- 
sondern Fällen  in  der  Ricbterzeit  (Riebt  VI,  26  u.  ff.  1  Sam. 
VII,  9).  Aber  das  sollte  docb  nur  eine  Ausnahme  Ton  der  Regel 
sein,  nur  unter  priesterlicher  oder  prophetischer  Aufsicht  ge- 
schehen, denn  Opfer,  willkürlich  von  weltlichen  Oberherrn  ver- 
anstaltet, tadelt  Samuel  scharf,  1  Sam.  XIII,  13.  * 

War  Samuel  Levitf  Dass  er  opferte,  beweist  es  nicht,  denn 
er  war  Prophet;  dass  ihn  seine  Mutter  dem  Dienste  des  Heilig- 
thums  weihte,  beweist  nichts  dagegen,  und  eben  so  wenig  dass 
er  in  Rama  wohnte,  denn  die  Leviten  lebten,  lum  Theil  wenig- 
stens, im  Lande  zerstreut,  und  hatten,  wie  gezeigt  worden,  nur 
das  Recht,  nicbt  die  Verpflichtung,  am  Heiligthum  zu  dienen. 
Hingegen  spricht  mir  dafür,  dass  er  nach  1  Sam.  III  in  oder  bei 
dem  Heiligthum  schlief;  welche  Notiz  um  so  mehr  beweist,  da 
sonst  immer  hervorgehoben  wird,  wie  nur  Priester  oder  Leviten 
bei  der  Lade  Dienste  thaten ,  und  neben  ihnen  bloss  von  Propheten 
ausserordentlicher  Weise  geopfert  wurde;  auch  würde  man  wohl 
schwerlich  beim  Heiligthum  und  seinen  schönen  Einkünften  einen 
Eindringling  angenommen  haben ,  der  auf-  keine  Weise  zum  Dien- 
ste an  demselben  berechtigt  gewesen  wäre.  Auch  Abinadab  1  Sam. 
VII,  1  und  Obed  Edom  2  Sam.  VI,  11  sind  gewiss  Leviten,  von 
denen  der  erste  in  Kirjathjearim,  der  andere  zu  Jerusalem  wohbte ; 
denn  da  Leviten  in  dieser  Periode  im  Lande  herum  Brod  suchen, 
und  zu  heiligem  Dienste  bevorrechtet  sind,  auch  immer  dazu 
bevorzugt  erscheinen ,  so  ist  es  am  natürlichsten  anzunehmen , 
man  habe  Leviten familien  als  Hüter  der  Bundeslade  angestellt. 

§.    6. 

Auf  König  Saul,  der  den  Cultus,  wie  er  ihn  voi^efunden, 
fortbestehen  Hess ,  und  sich  nicht  einmal  die  Mühe  gab  die  hei- 
lige Lade  von  Kirjathjearim  wieder  ins  Heiligthum  zu  bringen, 
folgte  König  David,  der  die  Lade  mit  gehöriger  Achtung  be- 
handelte und  dieselbe  auf  seine  Burg  Zion  übersiedelte.  Dorthin 
hmchte  er  sie  gewiss  mit  der  Nebenabsicht,  dass  Israel  sich  ge- 
wöhne mit  dem  Gedanken  an  die  Königsbnrg  auch  eine  religiöse 
Idee  zu  verbinden,  weil  nun  die  Burg  nicht  nur  den  Palast  des 
imelitischen  Königs,  sondern  auch  das  höchste  Heiligthum  der 
Nation  enthielt.  Damit  nun  aber  dieser  Zweck  erreicht  würde, 
■asate  die  heilige  Lade  auch  mit  einer  würdigen  Umgebung  ver- 
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sehen  werdeo,   und  dann  nttiirlich   tucb  das  heilige  Zelt  leihet; 
und  80  erwartet  man,  David  habe  Anstalten  aur  Verherrlichnng  des 
Cultus  getroffen.     Von  solchen  Anstalten  enählt   uns   nun  aller» 
diugs  das  2te  Buch  Samuels   nur   wenig,   aber  es   hericlitet  nu 
doch  ausser  der  Translocation  der  Bnndeslade,  David  habe  daraa 
gedacht  Gott  in  Jerusalem  einen  Tempel  au  bauen,  und  dem  Hern 
viele  Schatte  geweiht,  2  Sara.  VIII,  7.  11.  12,  so  dass,  wenn  auch 
früher  ein  TempelschaU    da  war,   derselbe   doch    bedeutend    ve^ 
mehrt  wurde.      Desto  mebr   aber  eraählt  von   solchen  Aoatalteo 
die  Chronik,  deren  Angaben  wir  nun  berücksichtigen  und  prufeii 
wollen.      Dabei  haben   wir   aber  zu  unterscheiden  iwischen  den, 
was  die  Chronik  als  streng  historische  Notix  giebt,  und  den  Nach- 
richten von  David,  bei  welchen  sie  die  Sitten  der  späteren  Zeit  ia 
dfe  der  seinen  hineinträgt.     Bin  Beispiel  meinen  Gedanken  klar  ib 
machen,     i  Chron.  XV  u.  XVI  erzählt ,   mit  welcher  Feierlichkeit 
David  die  Bundeslade  auf  den  Zion  brachte ;  dabei  mag  nun  Vieles 
den    Sitten  des  späteren  Tempeldienstes ,    wie    er   zur  Zeit  des 
Chronisten  statt  fand,   entnommen  sein,  und    namentlich   gehörea 
die   XVI ,  8  u.  ff.   erwähnten  I^ieder   durchaus  nicht   Davida  Zeit 
an ;    hingegen   sehe  ich  keinen  Grund   die  geschichtliche  Angab« 
XVI,  7.   zu  bezweifeln.     Es  ist   doch  gewiss  ein  Unterschied  ta 
machen   zwischen    einer  genauen    historischen  Angabe   und   einer 
ausfuhrlichen  Schilderung;    die  erste  klinn  wahr,  letztere  aber  ia 
ihren  Einzelheiten  unrichtig  sein.     Die  Chronik  erzählt  nun  XVI, 
87,  David  habe  vor  die  heilige  Lade  oder  vor  das  über  sie  auf- 
geschlagene Zelt  Thorwärter  hingestellt,  und  als  solche  nennt  sie 
dann  Obed  Edom  und  seine  Familie.    Wir  kennen  diese  von  2  Samt 
VI,  11   her;  in  Obed  Edom's  Hause  hatte  die  Lade  gerastet,  und 
der  ihr  Hüter  gewesen,  wird  doch  natürlicherweise  in  seinem  Amte 
auch  auf  dem  Zion  wieder  angestellt,  und  das  Ganze  wahrschein- 
lich der  Oberaufsicht   des  Priesters  Ebjathar   übergeben.     Sorgte 
nun  David  für  die  heilige  Lade,  so  musste  er  auch  für  das  hei- 
lige Zelt  sorgen ,  und  so  erzählt  auch  dieselbe  Stelle  V.  39  u.  ff., 
dass   David   dorthin    den  Priester  Zadok   und   seine  Familie   ver- 
setzte,   um    den  Opferdienst   zu    besorgen.      Die  Chronik  erzählt 
hier   nur  von  Anstalten,   die    aus    den  Verhältnissen    des  Coltus, 
wie  derselbe   oben  dargestellt   wurde,   sich  gleichsam    von  selbst 
entwickelten,  und  so  trägt,  was  sie  giebt,  seine  Glaubwürdigkeit 
in  sich  selbst«     Zugleich  erfahren  wir  aus  dieser  Stelle,  daaa  sic( 
in  Davids  Zeit  das  heilige  Zelt  in  Gibeon  befand,  einer  Prieater- 
stadt  im  Stamme  Benjamin,  Jos.  XXI,  17:  eine  Angabe,  die  oieht 
bezweifelt  werden  kann,    da  sie  auch  1  Chron.  XXI,  29  wiedei^ 
kehrt,   und  durch  1  Kön.  Jll,  4    bestätigt  wird.     Indessen  treaat 
doch  1  Chr.  XVI,  39  u.  ff.  den  Dienst  bei  der  Lade  von'  deai  beim 
heiligen  Zelte,   und   lässt  nur   bei  dem  letzteren  opfern;    gewiaa 
wieder  ganz  richtig,  denn  wir  finden  nirgends  erwähnt,  daaa  aa 
der  Stätte  der  Bundeslade  geopfert  worden  sei.     Weiter  berichtet 
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die  ChroDik,  David  habe  die  Leviten  und  Priester  nach  ihren 
Staninihäusern  eiogetbeilt,  1  Chr.  XXIII.  XXIV.  Was  die  Leviten 
betrifft,  so  wurden  sie  nach  ihren  3  Hauptzweigen  geordnet,  wel* 
che  schon  die  Elohimquelle  trennt,  und  dass  David  die  Leviten 
an  sich  zog  und  den  Dienst  derselben  näher  zu  bestimnen  suchte, 
kann  nach  allem  schon  Bemerkten  niemandem  auffallen;  denn  der 
Prophetismus  wollte  Ordnung ,  wenngleich  kein  starres  Festhalten ; 
in  seinen  Geist  war  der  königliche  Sänger  eingegangen ,  und  so 
konnte  er  wohl  die  Leviten  zu  gewissen  Dienstleistungen  am 
Heiligthum  anhalten.  Es  ist  dabei  nicht  zu  übersehen,  dass, 
wenngleich  der  Chronist  gern  zur  Bezeichnung  des  Heiligthums 
mm  n'^a  setzt,  doch  XXIII,  32  "t:^iq  brrM  vorkommt,  woraus 
erhellt,  dass  er  oder  seine  Quelle  doch  auch  die  verschiedenen 
Zeiten  zu  unterscheiden  wusste.  Die  Notiz  XXIII,  27,  dass  diese 
Eiotheilung  in  Davids  letzten  Jahren  geschehen  sei,  ist  gewiss 
genau  geschichtlich,  da  sich  sonst  nichts  dafür  anführen  lässt, 
und  Davi4  wohl  erst  in  späteren  Jahren,  als  seine  Herrschaft  Be- 
stand gewonnen,  an  Cnltusanordnungen  dachte ,  wie  auch  Thenius 
im  Commentare  zu  den  Büchern  Samuels  S.  155  annimmt.  Dass 
aber  auch  hier  einige  anhistorische  Züge  sich  einschlichen,  dass 
V.  28  wie  IX,  26»  SS  die  Zellen  erwähnt  werden,  die  zu  Da- 
vids Zeit  noch  nicht  vorhanden  waren ,  ist  ein  Anachronismus,  der 
indess  nicht  befremden  darf.  Auch  die  Eintheilung  der  Sänger  in 
24  Klassen ,  wie  dieselbe  1  Chron.  XXV  erzählt  wird ,  ist  gewiss, 
wenigstens  dem  grössten  Theile  nach ,  historisch  richtig ;  denn 
eine  analoge  Notiz  findet  sich  XV,  37.  5,  welche  Stellen  den 
Dienst  von  dem  heiligen  Zelte  und  der  heiligen  Lade  auseinander 
halten  und  nur  den  Asaf  als  Sänger  vor  der  letzteren  dienen  las- 
sen ,  während  Heman  und  Jeduthun  bei  der  Stiftsbütte  sind.  Das- 
selbe sagt  nun  auch  XXV;  denn  offenbar  ist  "^b^Qn  ^n^  b:^  V.  2. 
in  engerem  Sinne  zu  nehmen  als  V.  6 ,  da  V.  3  o.  6  ausdrücklich 
hervorheben,  Hemans  und  Jedntbuns  Söhne  hätten  gespielt  n*^  b:^ 
orraM,  also  zunächst  unter  der  Leitung  ihrer  Väter,  weil  sie 
eben  nicht  wie  Asaf  in  Jerusalem  waren ,  sondern  in  Gibeon ;  nur 
eine  allgemeine  Oberaufsicht  behielt  sich  der  König  auch  über 
sie  vor.  n^  b^  V.  2,  was  übrigens  die  LXX  nicht  haben,  ist  durch- 
ana  nicht  was  ^'i^  b'.  Auch  in  der  kurzen  Notiz  VI,  18  wird 
aoadrucklich  bemerkt,  Heman  habe  am  heiligen  Zelte  gedient; 
freilich  wird  dann  ungenauer  über  Asaf  berichtet.  Sodann  ist  hier 
noch  hervorzuheben,  dass  et ^3  1  Chr.  XXV  noch  in  der  veralteten 
BedentOBg  „dichten,  singen"  vorkommt,  wie  1  Sam.  X,  5:  ein 
Beweis,  dass  wenigstens  die  Nachricht  des  Chronisten  aus  einer 
verbältmiiMÜuisig  frühen  Zeit  stammt.  Dass  in  Davids  Zeit  schon 
sam  heili^i  Dienste  taugliche  Lieder  vorhanden  sein  konnten, 
wird  niemand  bezweifeln.  Sind  die  Notizen  über  die  Eintheilung 
der  Sänger  historisch  beglaubigt,  so  wohl  auch  was  XXV  über 
die  Priesterfamilien  berichtet;    denn   es   wird   nicht  nur  V«  3  be- 
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«timmt  getagt,  wer  die  BiDtheilong  gemacht  hthe,  aondem  dtesei 
Kapitel  erläutert  auch ,  wie  es  ingeht ,  dass  wir  im  2.  B.  Samnels 
und   i  Kön.  1.  11  iwei  gleichberechtigte  Priester  an  der  Spitse  des 
Stammes  Levi  treffen,    und   wie  eine  dieser  beiden  Prieaterfami- 
lien  von  Salomo  Verstössen  werden  und  ins  Elend  gerathen  kooate 
1  Sara«  II,  36.     Es  erscheinen  hier  die  beiden  Haoptfanilien  des 
priesterlichen  Stammes  noch  als  gani  gleichberechtigt,    was  seit 
Salomo  nicht  mehr  der  Fall  war,  so  dass  diese  Bintbeilong  in  die  Zeit 
vor  Salomo  fallen  muss.     Nun  ist  i  Chr.  XXV,  19  eine  den  ¥erf. 
der  Chronik  angehörende  Bemerkung,  in  der  er  seiner  Zeit  ge- 
mäss redet.      Es  bestätigt  auch    dieser  Abschnitt,  indem    er  Bai 
Über  die  Häuser  Eleasar   und  Ithamar   nähere  Kunde  giebt,    die 
Nachricht  des  Josefus,  Antiq.V,  11,5.   Zuin  Schlüsse  hebe  ich  nocb 
hervor,  dass  die  Eintheilung  der  Priester  und  Sänger  in  24  Klü- 
sen   für  den  Doppeldienst  vor  der  Lade   und  dem  heiligen   Zelte 
zu  zeugen  scheint,  und  wohl  aus  demselben  abiuleiten  ist.    Die- 
ses ist  eigentlich  alles,  was  die  Chronik  bestimmt  dem  Pavid  in- 
schreibt.    Wir  sehen  aber  auch  aus  ihr,  dass  nicht  alle  Priester 
oder  Leviten  zum  Dienste  des  Heiligthums  verwandt  wurden,  denn 
1  Chr.  XXVI,  29  u.  ff.  erscheinen  mehrere  von    ihnen    mit  welt- 
lichen Aerotern  bekleidet,   namentlich  mit  Ricbterstellen ,  wie  wir 
es  nach  dem  Deuteronomion  erwarten  können ,  und  nach  XXVIl,  & 
ist  ein  Priester  sogar  Heeroberst,  wieder  ein  Beweis  dafär,  dasi 
Priester  und  Leviten  nur  das  Recht,  nicht  die  Verpflichtung  hat- 
ten, am  Heiligthum  zu  dienen. 

ich  habe  bis  dahin  nachzuweisen  gesucht,  dass  die  Einthei- 
lung der  Priester  und  Leviten ,  wie  sie  die  Chronik  den  Dajii ' 
zuschreibt,  auf  historischem  Grund  und  Boden  beruhe,  und  habe 
gezeigt,  wie  dieselbe  in  Davids  Zeit  entstehen  konnte;  hingeges 
kann  ich  mich  nicht  überzeugen,  dass  die  1  Chron.  XXVI  er^ 
wähnten  Thorwächter  schon  so  von  David  angeordnet  wurden. 
Dass  er  Thürhiiter  vor  die  Lade  gestellt,  erhellt  allerdioga  ani 
XVI,  38,  und  IX,  22  spricht  dafür,  dass  sich  solche  auch  beisi 
heiligen  Zelte  befanden;  aber  was  XXVi  erzählt  ist,  aetat  des 
Tempel  schon  voraus,  denn  der  Dienst  vor  der  Lade  und  des 
heiligen  Zelte  ist  hier  nicht  mehr  auseinander  gehalten;  sodaas 
erscheinen  hier  mehr  die  Nachkommen  der  Zeitgenossen  Davids 
thätig;  auch  hatte  das  heil«  Zelt  gewiss  nicht  so  viel  Thore  wie 
hier  V.  18  u.  ff.  voraussetzen,  daher  auch  IX,  23  andere  Rede* 
weise.  Auch  bestieg  man  den  Zion,  wo  die  Lade  aich  befand, 
gewiss  nicht  von  Abend  her,  XXVI,  16,  sondern  yoa  Noi^ 
den;  wohl  aber  ist  wahrscheinlich,  dass  man  von  Abend  her  is 
den  Tempel  kam,  und  die  Strasse  zu  ihm  dort  ^anffilhrte. 
Sollte  nicht  auch  die  V.  18  erwähnte  Vorstadt  auf  eine  fitere  Zeit 
hinweisen?  Endlich  wird  nicht  gesagt,  dass  David  diese  Thor» 
Wärter  angestellt  habe.  Doch  scheinen  V.  20  u.  ff.  wieder  alte, 
treue  Nachrichten  zu  geben.     Wir  finden  dort  erzählt,  daaa  David, 
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und  Bchoo  Andere  vor  ibm,  dem  Heiligptliuni  Schäfie  geweiht, 
was  mit  XVIIl  und  2  Sam.  harmonirt,  and  wir  haben  keinen 
Grund  zu  bezweifeln,  dast  gegen  das  Ende  des  Lebens  Da?ids 
der  Tempelschatz  sehr  ansehnlich  gewesen,  und  David  auch  schon 
Znrüstungen  zum  Baue  eines  Tempels  gemacht  habe;  doch  will 
ich  gern  zugeben,  dass  XXX  übertreibe. 

Ueber  den  Unterhalt  der  Priester  und  Leviten  scheint  David 
nichts  festgesetzt  zu  haben ,  wenigstens  lesen  wir  nirgends  etwas 
davon :  nirgends  wird  gesagt,  er  habe  die  Entrichtung  des  Zehn- 
ten befohlen ,  und  so  scheinen  die  Priester  wie  bis  dahin  vom 
Altare  gelebt  zu  haben,  und  höchstens  mochten  sie  nnd  die  Le- 
viten ansprechen  was  ihnen  das  Deuteronomion  zuerkannte;  und 
wenn  wir  somit  zurückblicken  auf  die  gottesdienstlicben  Ein- 
richtungen, die  der  Chronik  zufolge  David  traf,  so  beschränken 
sich  dieselben  auf  den  Transport  der  Bnndeslade  auf  den  Zion 
und  die  Einrichtung  einer  Art  von  Cultus  vor  derselben,  sowie 
darauf  dass  er  die  Priester  und  Leviten  in  24  Klassen  eintheilte, 
ihnen  bestimmte  Dienstleistungen  anwies  und  sie  auf  diese  Art 
mit  dem  Heiligthum  näher  verband. 

Ich  kann  hier  die  Notiz  2  Sam.  VIII,  18,  Davids  Söhne 
seien  Priester  gewesen,  übergehen,  da  ich  nur  die  Geschichte 
des  Stammes  Levi'  und  seines  Verhältnisses  zum  Cultus  gehen 
will ;  doch  bemerke  ich,  dass  die  Ausleger  diese  Stelle  auf  gana 
verschiedene  Weise  erklären ,  indem  i.  B.  Movers  und  Thenios 
hier  gar  kein  Priesterthum  der  Söhne  Davids  finden  wollen,  und 
selbst  die  neueren  Gelehrten,  welche  wie  Ewald  das  Gegentheil 
behaupten,  doch  kein  besonderes  Gewicht  auf  die  Stelle  legen, 
und  durchaus  nicht  daraus  schliessen,  es  «sei  zu  Davids  Zeit  kein 
heiliger  Priesterstamm  dagewesen.  Ja  könnte  nicht  David  seine 
Söhne  gerade  desswegen  zu!  Priestern  ernannt  haben ,  um  letztere 
zu  ehren  und  ihr  Ansehen  zu  heben  f  Man  vergleiche  auch  noch 
was  ich  über  diese  Sache  im  litterarischen  Anzeiger  1838,  S. 
529  bemerkt  habe. 

§.  7. 

Davids  Nachfolger  Salomo  baute  den  Tempel,  und  brachte 
in  denselben  die  Stiftsbütte,  1  Kön.  VIII.  2  Chron.  V.  Durch 
den  Bau  des  Tempels  wurde,  wenigstens  theilweise^  die  Lage 
der  Priester  und  Leviten  verändert,  denn  da  von  nun*  an  nur  ein 
Nationalheiligtlinm  bestand  (weil  die  heil.  Lade  in  den  Tempel 
gebracht  wurde)  nnd  also  alle  Priester  und  Leviten  an  demselben 
Dienste  zu  thun  hatten,  so  roussten  sie  nach  Jerusalem  ziehen. 
Jerusalen  war  aber  weder  Priester-  noch  Levitenstadt,  es  musste 
also  für  ihr  Unterkommen  gesorgt  werden,  und  wenn  diess  auch 
schon  zu  Davids  Zeit  bis  auf  einen  gewissen  .Grad  geschehen 
war,  so  war  es  jetzt  noch  viel  nöthiger;  namentlich  musste  auch 
für  den  Hohenpriester  gesorgt  sein,  der  immer  beim  H\Biligfthuflgi 
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woboen  sollte.  Dies«  fand  in  Davids  Zeit  wenigstens  aicht  imaer 
statt,  denn  I  Kön.  I  treffen  wir  den  in  Gibeon  ang^tollten  2&a- 
dok  in  Jerusalem;  auch  niuaste  Sorge  getragen  werden  für  die 
sich  wöchentlich  ablösenden  Priester-  und  Levitenfaailien.  Ks 
wurde  dadurch  der  (Stamm  Levi  mehr  vom  Könige  abhängig  als 
bisher,  weil  fiir  die  vielen,  die  nun  lu  Jerusalem  Dienste  tbatea, 
Antheil  an  den  Opfern  und  die  Erstlinge  nicht  mehr  genttgtesi 
der  König  also  für  ihre  Existenz  Sorge  tragen  masste;  was  also 
in  Davids  Zeit  begonnen,  wurde  nun  in  viel  g^asereni  Mnsasc 
durchgeführt  Dass  diese  Abhängigkeit  sich  bald  fühlbar  aackti^ 
erhellt  daraus ,  dass  Salomo  schon  in  den  ersten  Jahren  seiner  Re- 
gierung den  Hohenpriester  Ebjathar  nach  Anathoth  rnrweises 
konnte,  ihm  und  seinen  Nachkommen  ein  trauriges  Loös  nn  Tbeil 
wurde,  1  Sam.  11,  36,  was  auch  dafür  zeugt,  dass  nun  die  gerade 
dienstthuenden  Priesterfamilien  dafür  belohnt  wurden.  Auf  der 
andern  Seile  beweist  aber  i  Kön.  I  auch,  dass  xu  selbiger  Zeit 
die  Würde  eines  Hohenpriesters  Ehre  und  Ansehen  gab»  und  die 
weltliche  Macht  sich  ihrer  gern  als  einer  Stütze  bediente«  Der 
ganze  Stamm  Levi  wurde  dadurch,  dass  beim  Tempel  ein  innerer 
Vorhof  eingerichtet  wurde,  1  Kön.  VI,  36.  2  Chron.  IV,  9,  mehr 
als  bis  dahin  vom  Volke  getrennt;  und  auch  die  Priester  nsJ 
Leviten  wurden  auseinander  gehalten,  nicht  nur  nach  I  Kön.  VIII, 
6,  sondern  auch  nach  2  Chron.  Vi,  6,  wo  das  Trompeten  nur  des 
Priestern  zukommt ,  wie  XV,  24.  XVi,  6,  wonach  auch  V.  42  zi 
deuten  ist.  Auch  2  Chron.  Vlli,  14.  15.  bezeugt  das  eben  Gesagte, 
und  erwähnt  auch  der  Thürhütcr  und  Sänger  mit  dem  Bemerken, 
Salomo  habe  in  Beziehung  auf  sie  gethan  wie  sein  Vater  vef^ 
ordnet,  so  wie  der  Tenrpelschätze.  Es  sei  mir  erlaubt,  hier  noch 
hervorzuheben,  dass  nach  1  Kön.  IX,  25  Salomo  3mal  des  Jahres 
opferte,  woraus  die  Chronik,  2  Chron.  VIII,  13,  die  3  Haupt* 
feste  macht,  und  auch  der  Sabbate  und  Neumonde  als  beiliger 
Tage  gedenkt.  Ich  zweifle  keineswegs,  dass  hier  die  Chronik 
richtig  erklärt  und  berichtet;  denn  2  Kön.  IV,  23  setst  selbst 
im  Reiche  Israel  die  Feier  der  Sabbate  und  Neumonde  voraus, 
und  auch  die  Erzählungen  über  die  Propheten  Elias  und  Blisa 
als  Sage  angesehen,  so  könnte  sich  dieser  Zug  nicht  in  die 
Sage  eingeschlichen  haben  ,  wenn  nicht  die  Feier  dieser  Tage 
tief  im  Volke  gewurzelt  hätte ;  und  nehmen  wir  dazu  1  Kön.  XII, 
32,  welcher«  Stelle  zufolge  Jerobeam  I.  das  Laubhüttenfest  aaf 
den  achten  Monat  verlegte,  was  allgemeine  Anerk'ennnng  desael« 
ben  voraussetzt,  und  dass  er  die  Wallfahrten  nach  Jerusalem  si 
hindern  suchte,  so  können  wir  gar  wohl  annehmen,  in  SaionMi 
Zeit  habe  die  Legislation  der  Jehovaquelle  ziemlich  allgemeiae 
Geltung  erlangt,  und  sogar  die  Einheit  des  Cultus  wie  sie  is 
derselben  vorgeschrieben  wird.  Wir  finden  nämlich,  dass  seit 
Salomos  Zeit  der  sogenannte  Höhendienst,  d.  h.  jeder  Gottes- 
dienst ausserhalb  des  Tempels,    scharf  getadelt  und  als  ■nbeilig 
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aDgesehen  wird.  Gewiss  darum,  weil  dem  Tempel  grössere  Hei- 
ligkeit als  der  Stiftsbütte  beigelegt  wurde,  weil  der  Tempel  die 
heilige  Lade  fiir  immer  in  sich  aufgenommen,  und,  immer  an*  der- 
selben Stelle  bleibend,  auch  der  Stätte,  auf  der  er  -stand,  eine  ge- 
wisse Heiligkeit  verlieb,  weil  man  jetzt  genau  wissen  konnte, 
welcbes  das  recbte  Heiligthum  sei,  dessen  Bau  prophetische  Aus- 
sprüche begünstigt  hatten.  Diese  Heiligkeit  wurde  auch  bald 
Ton  sehr  Vielen  anerkannt,  wie  1  KÖn.  XII,  26  zeigt;  das  Volk 
liatCe  also  das  Bedttrfniss  nach  Binheit  des  Cultus,  besonders  seit 
Samuel  (1  Sam.  VII)  den  Götzendienst  in  Israel  ausgerottet,  des- 
aen  bis  auf  Salomos  letzte  Jahre  nicht  mehr  gedacht  wird.  Die- 
sem Bedürfniss  trat  nun  Jerobeam  I.  entgegen,  und  errichtete  nach 
kanaanitischer  Sitte  Höhenhänser,  in  denen  er  Stierbilder  als  Sjm- 
hole  JehoYas  verehren  liess.  Von  nun  an  galt  jeder  Gottesdienst 
ausserhalb  des  Tempels  als  illegal,  weil  befürchtet  wurde,  es 
möchte  dabei,*  nach  der  Sitte  des  Zehnstämmereiches,  bildliche 
Verehrung  Jehovas  oder  gar  Götzendienst  statt  finden,  welches 
letztere  sich  oft  ereignete,  und  so  wurde  nicht  mehr  berücksichtigt 
wem  man  auf  den  Höhen  diente,  sondern  aller  Cult  ausserhalb 
des  Tempels  wurde  als  Jehova  zuwider  angesehen  und  mit  Götzen- 
dienst gleichgestellt ,  ja  der  Sprachgebrauch  ging  sogar  so  weit, 
auch  den  früheren  Dienst  bei  der  Stiftshütte  als  Höhendienst  an- 
zusehen, 1  Kön.  III,  2.  4.  1  Chr.  XVI,  39.  XXI,  29.  2  Chron. 
I,  3.  Indessen  konnten  entweder  nicht  alle  Stätten  früheren  Cul- 
tus abgeschaflTt  werden ,  oder  es  kamen  trotz  des  Tempels  neue 
auf,  an  denen  man  tkeils  Götzen,  theils  den  Jehova  verehrte,  2  Chr. 
XXXni,  17,  und  auch  für  Jehova  eifernde  Fürsten  konnten-  oder 
wollten  letztere  nicht  abschaflTen,  bis  auf  Hiskias  herab.  Wir 
baben  also,  wo  Höhen  erwähnt  werden,  an  die  Möglichkeit  eines 
doppelten  Cultes  zu  denken,  den  die  Bücher  der  Könige  und  die 
Chronik  gewöhnlich  nicht  trennen,  so  dass  scheinbare  Wider- 
sprüche entstehen,  die  nun  auf  die  angegebene  Weise  zu  lösen 
sind,  wie  wenn  es  2  Chron.  XVII,  6,  heisst,  Josafat  habe  die 
flöhen  abgeschafft,  die  doch  XX,  33  noch  fortbestehen ;  an  ersterer 
Stelle  bähen  wir  an  abgöttischen,  bei  der  zweiten  an  Jehovacult 
so  denken.  Uebrigeqs  scheinen  allem  Höhenculte  levitische  Prie- 
ster vorgestanden  zu  haben,  die  auf  diese  Art  ihr  Brod  zu  ver- 
dienen suchten,  nach  Analogie  von  Rieht.  XVII.  XVIll. 

In  der  ersten  Zeit  nach  der  Spaltung  des  Reiches  treffen 
wir  keine  wichtigen  Notizen,  die  uns  über  den  Stamm  Levi,  seine 
Lage  and  sein  Verhältniss  zum  Cultus  im  Tempel  zu  Jerusalem 
Mehren  könnten;  doch  dürfen  wir  annehmen,  Davids  und  Salo- 
Boa  Anordnungen  haben  zum  Theil  wenigstens  fortbestanden; 
nar  warde  die  Lage  der  Priester  und  Leviten  darum  gedrückter 
als  früher  und  sie  fielen  in  um  so  grössere  Abhängigkeit  vom  Kö- 
nige, weil  viele  von  ihnen  aus  ihren  Wobnsitsen  im  Zehnstämme- 
reich  auswanderten,  und  so  hülflos  und  arm  in  Jnda  umkenogeo, 
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und  sehnsüchtig  sich  um  Dienst  am  Tempel,  des  Brodes  willst, 
bewarben.  Bei  dieser  Hülflosigkeit  des  grSasten  Theiles  des 
Stammes  Levi  lässt  sich  wohl  begreifen,  dasa  der-  froHoie  KSaig 
Josafat  darauf  dachte,  Priestern  und  Leviten  Beachäfitigang  u 
geben,  und  sie  desswegen  im  Lande  umbersandte,  dmm  Volk  n 
unterrichten ,  und  wie  e  r  namentlich  sich  dasa  Teraalaaat 
da  sein  Zeitgenosse  Ahas  in  Israel  sogar  Baal-  und 
dienst  einführte,  dessen  Einfluss  auf  Juda  Josafat  mn  !!«■■« 
suchte.  Auch  dass  Josafat  in  Jerusalem  einen  Gerichtahof  eb- 
setzte,  der  aus  Stammhäuptern  und  Mitgliedern  des  Stanaea  Lari 
bestand,  kann  nach  dem  Bemerkten  nicht  auffallen;  ea  harma- 
nirt  diese  Einrichtung  gana  mit  dem  Deut.  XVII,  0  ff.  ansge- 
i^lirochnen  Gedanken,  den  wir,  so  weit  wir  urtheilen  koDnen,  hier 
xum  erstenmale  realisirt  finden.  Den  von  David  neogeordnetea 
Cultus  setzt  2  Chron.  \X  auch  unter  Josafat  voraus,  und  dau 
dem  in  diesem  Abschnitte  erzählten  Vorfall  Wahrte  su  Grunde 
liegt,  hat  Movere  in  seinen  krit.  Untersuchungen  über  die  biblische 
Chronik  gezeigt,  8.  111  u.  ff.  So  ist  auch  nicht  lu  beiweifelB, 
dass  Priester  und  Leviten  im  heiligen  Schmucke  mit  dem  Heers 
zogen,  was  die  Chronik  selbst  als  etwas  Auffallendea  und  Dage- 
wöhnliches  hervorhebt,  und  was  durch  den  Propheten  Joel  bestip 
tigt  wird.  Indessen  wird  auch  in  Josafats  Zeit  nirgends  des 
Zehnten  gedacht,  und  wenn  auch  bis  dahin  Tempelschätie  er- 
wähnt wurden,  so  gehören  sie  nicht  den  Priestern.  Mehreres 
giebt  uns  über  das  Verhältniss  des  Stammes  Levi,  oder  doch  der 
Priester,  xum  lleiligthum  das  über  Joas  Erzählte  2  Kön.  XII,  4 
u.  ff.  2  Chron.  XXIV.  Schon  aus  der  Thronbesteigung  dea  Joai 
können  wir  entnehmen,  dass  der  Hohepriester  eine  sehr  anga- 
sehene  Person  sein  musste,  da  er  mit  einer  Königstochter  ver- 
heiruthet  war,  sodann  dass  er,  den  Vorschriften  des  Pentateuckcs 
gemäss,  wie  Eli  beim  lleiligthum  wohnte.  Weiter  zeugt  Joel, 
der  Zeitgenosse  des  Joas,  dafür,  dass  damals  ein  levttiacher 
Gottesdienst  mit  zahlreichem  Personale  stattfand,  wie  achoa 
Movers,  bibl.  Chron.  S.  121,  bemerkt  hat;  vom  Dienste  der  Prie- 
ster wird  wie  im  Pentat.  das  Vcrbum  nnU)  gebraucht,  und  es 
ist  ihnen  als  Betört  eine  besondere  Stätte,,  und  zwar  der  inneri 
Vorhof,  angewiesen  (wie  Credner,  Comment.  zu  Joe!  S.  IM 
gezeigt),  der  also  hier  vorausgesetzt  wird.  Aus  Joel  erhellt  auch, 
dass  die  Priester  Antheil  an  den  Erstlingen  haben  und  aa  dea 
Speis-  und  Trankopfern,  so  wie  ihnen  auch  2  Kön.  XII,  16  dk 
Sund-  und  Schuldopfer  gehören,  oder  wie  sich  diese  Stelle  aaa- 
drückt,  das  Geld  für  die  Schuld-  und  Sündopfer.  Allerdugt 
sollten  die  Priester  nur  in  gewissen  Fällen  und  nur  durch  m 
Schuldopfer  Geld  erhalten;  aber  diese  beiden  Arten  von  Sühnopfisra 
gehen  so  leicht  in  einander  über,  und  haben  so  viele  Aehnlichkeit 
unter  sich,  daas  hier  eine  ungenaue  Ausdrucksweise  nicht  anf* 
fallen  kann.     Die  Bücher  der  Könige   geben   1.  1.  V.  4  auch  die 
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Einkünfte  des  Heiligthunis  an,  und  iwtr  ganz  nach  den  Vorschriften 
des  Pentat  das  Geld  des  'Gemusterten ,  mit  Rücksicht  auf  Kxod. 
XXX,  12.  18  u.  ff.,  das  schon  an  dieser  Stelle  zum  Unterhalt 
des  üeiligthums  bestimmt  wird;  die  Erklärung  „gangbares  Geld" 
passt  nicht  in  den  Zusammenhang,  da  es  nur  matte,  nichts  sagende 
Apposition  zu  D^iC^pn  qOD  wäre,  und  die  freiwillige  Gabe  durch 
diesen  Zusatz  auf  seltsame  Art  beschränkt  würde;  auch  sehe  ich 
nicht  ein,  warum  „gangbares  Geld"  ohne  weiteres  auch  „heiliges 
Geld"  heissen  könnte ;  vielmehr  zerfallt  alles  Geld  hier  in  2  Klas- 
sen, die  sich  durch  bD  von  einander  unterscheiden,  nämlich  1)  das 
geheiligte  Geld  oder  Geld  des  Heiligthums,  das*  ohne  weiteres 
dem  Heiligthum  gehört,  und  hier  giebt  es  wieder  zwei  Unterab- 
iheilungen, a)  "ytiy  t\üD  und  b)  nitt;D3  6)DD,  und  2)  das  Geld, 
das  zu  freiwilliger  Gabe  geweiht  wird.  ni\2$D3  C)OD  ist  das  Geld 
der  Schätzung  nach  Levit.  XXVII,  auf  welchen  Abschnitt  i^^^ 
hinweist.  Ferner  erhellt  aus  2  Kön.  XI,  15  die  Heilighaltung 
des  Sabbats  und  XII,  9  erscheinen  Priester  als  Thürhüter —  wohl 
ungenau  gesprochen,  nach  der  Chronik  waren  es  Leviten  — ,  und 
endlich  wird  2  Kön.  XII,  18  ein  Tempelschatz  erwähnt.  Somit 
finden  wir  den  Cultus  in  den  Zeiten  des  Königs  Joas  ganz  so 
geschildert,  wie  wir  es  nach  den  Anordnungen  des  Pentat.,  den 
von  David  getroffnen  Anordnungen,  und  den  etwa  von  Salomo 
gemachten  Einrichtungen  erwarten    dürfen. 

Man  macht  darauf  aufmerksam,  dass  in  der  Geschichte  des 
Joas,  2  Kön.  XII,  10,  zum  ersten  Male  ein  „Hoberpriester"  er- 
wähnt werde,  und  dieser  Titel  erst  bei  der  mehr  ausgebildeten 
Hierarchie  entstanden  sei.  Ich  kann  mich  mit  dieser  Ansicht 
nicht  einverstanden  erklären ,  sondern  halte  es  für  reinen  Zufall, 
dass  I.  I.  Jojada  Hoherpriester  heisst.  Jojada  wird  nur  ganz 
heiläufig,  nur  einmal  so  genannt,  gewöhnlich  heisst  er  „der  Prie- 
ster" wenn  er  auch  XII,  7  über  den  andern  Priestern  steht  und 
von  ihnen  unterschieden  wird.  Ja  auch  im  Pentatcuche  ist  dieser 
Titel  höchst  selten  und  findet  sich  Num.  XXXV,  25.  28.  32. 
Jos.  XX ,  6  nur  an  solchen  Stellen,  an  welchen  er  um  Missver- 
atändniss  zu  verhindern  nothw^ndig  ist;  denn  nicht  mit  dem 
Tode  des  Priesters  (welcher  Ausdruck  nicht  bloss  den  Hohen- 
priester bezeichnet),  sondern  des  Hohenpriesters  ist  der  unvorsätz- 
liche Mörder  wieder  frei.  Es  scheint  dass  man  den  Hohenpriester 
in  seinen  priesterlichen  Verrichtungen  von  den  übrigen  Priestern 
nicht  unterschied,  wie  auch  die  Verpflichtungen  aller  Priester 
faat  ganz  dieselben  waren,  und  daher  kommt  auch  in  der  Chronik 
dieser  Titel  so  selten  vor.  Wann  soll  auch  zwischen  der  Da-* 
vidisch  -  Salomonischen  Zeit  und  der  des  Joas  die  Ausbildung  der 
Hierarchie  vorgeschritten  seinf 

Haben   wir  nun    bei   Joas  Alles   den    Vorschriften    des  Pen- 
tateuches   sowie    den    Anordnungen   Davids   gemäss    angetroffen, ' 
and  zwar   ohne  dass    berichtet    wird ,   dass   mit   Salomo   wesent- 
Bd.  IX.  47 
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auf  die  Zeit  Davids  und  seiner  Propheten  Gad  und  Nathan  zurück- 
geführt werden,  V.  25,  dass  die  Leviten  sich  mehr  geheiligt  als 
die  Priester,  Vs.  34 :  natürlich,  denn  diese  hatten  den  assyrischen 
Altar  im  Tempel  geduldet.  Ks  wird  sodann  erzählt,  Hiskia  habe 
im  2ten  l^onate  das  Passah  gefeiert,  und  dazu  auch  Bürger  des 
Zehnstämmereichs  eingeladen.  Auch  dieser  letztere  Zug  kann  nach 
dem,  was  2  Kon.  XXIII,  15  —  20  von  Josia  erzählt  wird,  ganz 
getreu  historisch  sein;  aus  beiden  Stellen  ersehen  wir,  dasa 
die  frommen  Fürsten  in  Juda  Israel  nie  ganz  aus  den  Augen 
liessen,  wie  auch  schon  Josafats  Geschichte  gezeigt  hat.  Wir 
sehen  auch  hier  wieder  Priester  und  Leviten  streng  auseinander 
gehalten,  und  jeder  von  beiden  Klassen,  frühern  Verordnungen  ganz 
gemäss ,  ihre  Stelle  angewiesen ,  welche  Consequenz  ein  getreues 
historisches  Bewusstsein  voraussetzt;  was  auch  der  kleine  Neben- 
amstand,  der  hervorgehoben  wird,  bestätigt,  dass  die  Leviten  das 
Passah  für  die  levitisch  unreinen  geschlachtet.  Denn  diese  Bemer- 
kung setzt  voraus,  dass  sonst  jeder  Hausvater  das  Passah  selbst 
schlachtete,  und  zeigt  somit  auch ,  dass  das  Pa^safaf  nicht  so  selten 
gefeiert  worden  und  dem  gemäsa  auch  XXX,  26  lo  deuten  ist,  d.  h. 
dass  ein  so  feierliches  Passah  seit  Salomo  nicht  mehr  begangen 
worden,  was  ich  eben  daraus  erkläre,  dass  dieses  Passah  für 
viele  zugleich  ein  Pest  der  Tempelreinigung  war. 

Aus  dem  bisher  Bemerkten  hat  sich  noch  nichts  ergeben, 
das  wir  nicht  hätten  erwarten  können;  denn  dass  in  Hiskias  Zeit 
die  religiösen  Feste  gefeiert  worden,  zeigt  der  gleichzeitige 
Prophet  Jesajas  XXIX,  l,  XXX,  29,  wo  deutlich  die  Wallfohrt 
cum  Passah  geschildert  wird,  und  XXXIII,  10;  wie  auch  die 
neuesten  Ausleger,  Hitzig  und  Knobel,  zugeben ;  aber  die  Chronik 
macht  noch  auf  Einiges  aufmerksam,  das,  zum  Theil  wenigstens, 
neu  erscheint.  Dahin  gehört,  dass  Hiskia  nicht  nur  dafür  sorgte, 
dass  die  Priester  reichlich  die  im  Gesetze  vorgeschriebenen  Erst- 
linge erhielten,  die  zu  Ahas'  Zeit  wohl  nicht  gehörig  entrichtet 
wurden,  sondern  auch  befahl  ihnen  den  Zehnten  zu  geben,  2  Chron. 
XXXI,  5  u.  ff.,  worin  ihm  das  Volk  gehorsamte.  Jetzt  erst  er- 
hielt Levi  den  im  Gesetze  vorgeschriebenen  Zehnten,  sowohl  vom 
Vieh  als  von  dem  Ertrage  des  Feldes;  dass  er  vorher  nicht  ent- 
richtet worden,  zeigt  V.  10,  wo  der  Hohepriester  sagi,  „seitdem 
man  die  Gaben  ins  Haus  Gottes  gebracht,  hätten  sie  reichlich  zu 
essen/*  und  V.  4,  nach  welcher  Stelle  Hiskias  den  Antheil  Le- 
vis abzuliefern  befahl,  damit  Priester  und  Leviten  am  Gesetz  fest 
halten  sollten  und  könnten,  und  nicht  genötbigt  würden,  auf  an- 
dere Art  und  Weise,  etwa  durch  Theilnahme  an  andern  Culten, 
ihren  Unterhalt  zu  erwerben ,  oder  um  *Lohn  zu  lehren  oder  zu 
nrtbeilen  (Micha  III,  11),  so  dass  nun  der  Stamm  Levi  von  seiner 
frühem  Dürftigkeit  befreit  war.  Auch  befahl  Hiskia  Zellen  ein- 
zurichten. Diese  kommen  nun  allerdings  schon  im  ersten  Buche 
der  Chronik  vor;  aber  dort  werden  sie  nur*  gelegentlich  erwähnt; 
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sie  werden  vorausgesetzt,  aber  nirgends  der  Bau  derselben  e^ 
zäblt;  nur  in  den  Schriften,  die  später  sind  als  Uiskia,  ist  hiafig 
von  ihnen  die  Rede.  Sodann  wird  scharf  auseinander  gehalten,  wie 
das  in  den  Tempel  Gebrachte  vertheilt  wurde,  2  Chroo.  XXXI, 
15  —  19.  Bs  wird  ein  Unterschied  gemacht  swischeo^dem,  was 
den  gerade  dienstthuenden  Priestern  und  Leviteo,  nod  den,  was 
den  in  ihren  Wohnorten  weilenden  ankam,  und  auch  hier  werden 
die  Vorsteher  über  Alles  so  genau  genannt,  dass  man  genöthigt 
wird  an  historische  Treue  zu  glauben.  Auch  F.  10  die  Er- 
wähnung des  Hohenpriesters  Asarja,  mit  dem  Beisatie  y»Tom  Heise 
Zadok*'  scheint  für  Wahrheit  zu  zeugen,  detan  diese  Notiz  ist  so 
abgerissen  und  vereinzelt,  dass  sie  nur  durch  die  Annahae  er- 
klärbar ist,  der  Chronist  habe  sie  eben  aus  guter  Quelle  ent- 
nommen, um  so  mehr  da  sie  der  Genealogie  1  Chron.  V,  26  o.  ff. 
zu  widersprechen  scheint,  und  dieser  Widerspruch  so 'leicht,  mit 
blosser  Auslassung  des  Namens  Asarja,  hätte  vermieden  werdes 
können«  Bndlich  wird  noch  hen'orgehoben ,  dass  Hiskia  aas 
seinem  Eigeuthum  Opfer  gespendet  2  Chron«  XXXI,  4,  waa  wir 
hier  zum  erstenmale  erwähnt  finden ,  womit  auch  XXX »  24  und 
XXXV,  7.  8  zu  vergleichen  ist.  Was  uns  vom  Passah,  das  nater 
Josia  gefeiert  wurde,  berichtet  wird,  stimmt  grossteDtheila  mit 
dem,  was  von  Hiskia  erzählt  wird,  zusammen,  sowie  unter  iha 
eine  ähnliche  Reformation  wie  unter  Hiskia  statt  fand ,  aus  der 
aber  nichts  für  unscrn  Zweck  Neues  und  Wichtiges  hervorgeht 
Wir  sehen  nur,  dass,  obgleich  Manasse  den  Götzendienst  be- 
günstigte ,  die  Verehrung  Jehovas  daneben  fortbestand ,  oder 
doch  so  im  Volke  wurzelte,  dass  sie,  wenn  auch  eine  Zeit 
lang  mit  Gewalt  unterdrückt,  dennoch  bei  jeder  Gelegenheit  sich 
wieder  geltend  machte;  und  so  dürfen  wir  mit  Zuverlässigkeit 
behaupten,  dass  auch  in  der  Periode  nach  Josia,  als  wieder 
Götzendienst  um  sich  griff,  sich  der  Dienst  Jehovas  der  Haupt- 
sache nach  erhielt  wie  ihn  die  spätem  frommen  Fürsten  angeord- 
net hatten. 

Mit  den  Nachrichten  der  historischen  Bücher  des  A.  T.  atimmt 
auch  was  gelegentlich  d^  Prophet  Jeremia  bemerkt.  Tempcl- 
dienst  zu  Ehren  Jehovas  findet  unter  Jojakim  statt,  nach  Cap. 
VII  u.  XXVI.  Unter  Zedekia  gedenkt  er  XXXIIl,  11.  17  n.  f. 
der  Tempelmusik  und  des  Tempeldieustes  wie  ihn  die  Chronik 
beschreibt,  Klagel.  I,  4.  II,  6  der  Ruhetage  und  Feste»  and  er- 
wähnt auch  der  Zellen  im  Tempel  XXXV,  4.  XXXVI,  10. 
Wichtiger  noch  ist  der  Prophet  Ezechiel,  der  in  seiner  Weis- 
sagung über  die  Wiederherstellung  auch  den  Cultus  wie  er  ihn 
noch  gesehen  wiederhergestellt  werden  lässt,  und  aus  dem  wir  alae 
auch  die  Luge  des  Stammes  Levi  in  der  letzten  Zeit  vor  dem 
Ezile  ersehen  können.  Es  werden  hier  XLIV,  0  n.  ff.  die 
Priester  und  Leviten  streng  von  einander  getrennt,  die  letsterea 
sollen  nur  die  Thorwächter  sein,   und    die   Opfer    für   daa    Volk 
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schlachten ,  gani  so  wie  wir  es  in  der  Chronik  dargestellt  finden, 
wie  es  beim  Passah  des  Hiskia  statt  fand;  auch  sind  XL,  44 
Sänger  erwähnt.  Die  Priester  allein  hingegen,  die  Nachkommen 
Zadoks,  XLIV,  15,  dürfen  die  Opfer  Gott  darbringen,  und  sich 
seinem  Altare  nahen,  und  sollen  richten  in  Streitsachen  V.  24.; 
sie  allein  dürfen  XL II,  13  das  Hochheilige,  nämlicli  Speis-,  Sünd- 
nnd  Schuldopfer  essen,  XLIV,  29,  und  ihnen  allein  gehört  das 
Verbannte,  die  Erstlinge,  und  Antheil  an  den  übrigen  Opfern. 
Auch  hier  wird  der  Zehent  nicht  zum  Einkommen  der  Priester 
gerechnet,  überhaupt  seiner  nicht  erwähnt.  Zu  ihrem  Dienste  sind 
in  den  Vorhöfeu  des  Tempels  viele  Zellen  bereit;  und  der  Tem- 
pel ist  mit  einem  äussern  und  Innern  Vorhof  umgeben.  Rings 
nm  den  Tempel  sollen  die  Priester  wohnen,  und  um  sie  herum 
die  Leviten,  XLV,  1 — 5,  über  deren  Unterhalt  nichts  bestimmt 
wird ,  und  deren  Eintheilung  in  24  p^lassen  Ezech.  VIII,  16  kennt. 
Auch  des  Fürsten  gedenkt  Ezechiel;  und  legt  ihm  V.  17  auf, 
für  alle  im  Namen  des  gesammten  Volkes  dargebrachten  Opfer 
xu  sorgen,  wie  wir  es  theilweise  schon  bei  Hiskia  und  Josia 
gesehen  haben.  Wie  diess  alles  mit  dem  harmonirt,  was  wir 
aas  den  historischen  Schriften  des  A.  T.  über  die  Pflichten  des 
Stammes  Levi  wissen,  über  seinen  Dienst  nod  sein  Einkommen, 
leuchtet  jedermann  ein. 

Resnmireu  wir  nun  was  wir  über  den  Znstand  des  Stam- 
mes Levi  seit  Davids  und  Salomos  Zeit  in  den  historischen  Schrif- 
ten des  A.  T.  gefunden  haben,  so  ergiebt  sich,  dass  derselbe  bis 
auf  die  Zeiten  des  Exils  ungefähr  derselbe  blieb,  dass  nur  die 
Familie  Zadok  am  Heiligthum  Dienste  tbun  durfte,  mithin  also 
auch  nur  diese  Familie  sich  eines  gewissen  Wohlstandes  erfreuen 
konnte,  der  theils  von  ihrem  Antheil  an  den  Opfern  herrührte, 
theils  von  den  Erstlingen  und  Gelübden,  während  alle  andern 
Priester  und  Leviten,  die  nicht  am  Heiligthum  dienten,  mehr  oder 
weniger  in  Dürftigkeit  lebten,  so  dass,  wenn  auch  der  Zehnte 
des  Denteronomion ,  wie  man  aus  Amos  IV,  4  schliessen  kann, 
eotrichtet  wurde,  derselbe  doch  nicht  zum  Unterhalte  des  Stammes 
Levi  hinreichte.  Es  zeigt  sich  ferner,  dass  die  Priester,  die  am 
Tempel  dienten,  und  insbesondre  ihr  Vorstand,  der  Hohepriester, 
selbst  bei  den  Königen  in  hohem  Ansehen  stand,  dass  aber  nichts- 
destoweniger der  ganze  Stamm  Levi  immer  in  Abhängigkeit  von 
denselben  blieb,  so  dass  Joas  es  wagen  durfte  einem  Theile  der 
Priestereinkünfte  eine  andre  Bestimmung  zu  geben,  und  ihn  zur 
Anshessernng  des  Tempels  zu  verwenden,  und  dazu  sogar  eine 
neue  Steuer  ausschrieb.  1:l^9  V\ü^  ist  gewiss  Geld  des  Ge- 
aosterten,  d.  h.  des  unter  der  Musterung  Durchgehenden,  und  mit 
diesem  Namen  bezeichnet  Joas  nach  Exod.  XXX,  13  die  neue 
Steuer,  weil  sie,  wie  der  dort  gebotene  4-  Sekel,  zum  Unterhalte 
des  Heiligthums  verlangt  wurde  (dass  Moses  I.  1.  den  4-  Sekel 
als  jährliche  Abgabe  verlangte  steht  nirgends;;  und  daraus,  dass 
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Joas  den  Priestern  einen  Theil  ibres  Einkommeni  entzog,  ihnen 
alicr  doch  gestattete  dasselbe  zu  beziehen,  erklärt  sich  auch, 
warum  sie  mit  dcr^Ausbesserung  des  Tempels,  wozu  eben  jener 
Theil  verwendet  werden  sollte,  so  säumig  waren.  Ferner  er- 
scheinen die  Priester  auch  in  dieser  Periode  als  Richter.  Der 
Zehent,  wie  ihn  die  Elohimqaelle  verlangt,  wurde  auch  unter 
den  Königen  nicht  entrichtet,  bis  Hiskia  ihn  neu  eiofiibrte;  und 
zugleich  veranstaltete  dieser  Fürst,  dnss  von  nun  an  der  König 
aus  seinem  Eigenthume  die  im  Namen  der  ganzen  Gemeinde  dar- 
zubringenden Opfer  zu  besorgen  habe,  und  baute  um  den  Tempel 
herum  zur  Erleichterung  des  DieuKtes  Zellen.  Von  Hiskia  an 
scheint  wirklich  der  Fürst  für  die  Opfer  gesorgt  zu  haben,  da 
wir  auch  von  Josiu  lesen ,  er  habe  Opfer  gespendet,  und  Ezecliiel 
sie  im  neuen  Tempel  dem  Fürsten  auferlegt,  ohne  dass  er  jedoch 
des  Zehnten  gedenkt,  dessen  Entrichtung  bald  wieder  scheint 
aufgebort  zu  haben.  Wiefern  die  Anordnungen  Davids  in  Bezug 
auf  die  24  Priester-  und  Sängerklasscn  fortbestanden,  und  wie 
sich  dieselben  erhielten,  ist  schwer  zu  ermitteln;  doch  ist  kein 
Grund  vorhanden  zu  läugnen ,  dass  diese  Eintheiinng  wenigstens 
der  Hauptsache  nach  von  ihm  oder  doch  aus  seiner  Zeit  her- 
rühre, da  die  Chronik  constant,  wo  sie  der  Sänger  auch  aar 
gelegentlich  gedenkt,  die  Anstellung  derselben  auf  Davids  Zeit 
zurückführt,  2  Cbron.  XXIX,  25.  XXXV,  5.  15,  womit  min 
1  Chron.  IX,  23  vergleichen  kann,  und  eben  so  die  Dienste 
der  Leviten  und  Priester  immer  scharf  auseinander  hält.  Aneh 
ist  gezeigt  worden,  wie  David  seiner  zwei  Heiligthümer  wegen 
veranlasst  wurde,  gerade  24  Klassen  anzuordnen;  eben  so  con- 
stant gedenkt  die  Chronik  des  Doppelcultus  auf  dem  Zion  und 
zu  Gibeon,  obschon  derselbe  ungesetzlich  war,  und  denkt  nicht 
daran  zu  erzählen,  David  habe  die  Sliftshütte  nach  dem  Zion 
gebracht,  und  so  einen  gesetzlichen  Cult  eingeführt,  eine  Notisi 
die  so  leicht  einzuflechten  gewesen  wäre.  Dann  wird  der  Bau 
des  Tempels  immer  nur  auf  Salomo  zurückgeführt  und  die  Ein- 
fübrung  des  Zehnten  und  die  Erbauung  der  Zellen  am  Tempel 
auf  Hiskiu,  so  wie  auch  nur  von  ihm  und  Josia  gemeldet  wird, 
dass  sie  aus  ibrem  Eigentbum  dem  Volke  Opfer  gespendet.  Ich 
glaube  aus  dieser  Genauigkeit  der  Angaben  befugt  zu  sein  den 
8chluss  zu  ziehen,  duss  den  Nachrichten  der  Chronik  oder  doch 
ihren  Quellen  ein  genaues  historisches  Bewusstsein  zu  Grunde 
lag,  das  nicht  gestattete  die  Thatsachen  miteinander  zu  verwech- 
seln,  und  das  eben  desshalb  auch  auf  Glaubwürdigkeit  mit  Recht 
Anspruch  machen  kann,  und  darum  sehen  wir  auch,  dass  sich  in 
jeder  Periode  ganz  alles  so  gestaltet,  wie  wir  es  nach  den  vor- 
hcrgegangnieii  erwarten  dürfen. 
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I.     Das  Lycische  Sparta. 

Die  arabische  üeberaetzuDg  in  den  iwei  Polyglotten  giebt 
den  Rigennameo  Tlaja^n  Apg  21,  I.  wieder  durch  tJhXjk»*».  Da 
in  Grnndtexte  dq  vorhergeht,  so  könnte  sich  allerdings  ^m  an- 
geleimt haben;  allein,  diesen  Fall  als  wirklich  gesetzt,  müssen 
wir  noch  weiter  annehmen,  es  sey  so  ursprüngliches  vJbL  ausge- 
artet: also  Möglichkeit  sich  lehnend  an  Möglichkeit,  während 
i^.Lmm  im  Besitze  ist.  Sollte  diese  Form  sich  rechtfertigen,  sollte 
sich  leigen  lassen,  dass  Patara  füglich  auch  (kh^l^  heissen 
konnte,  so  steht  das  Wort  auch  nicht  weiter  anzufechten. 

Arabisch  nun  gerade  sieht  es  nicht  aus,  und  arabisch  ist 
auch  nicht  der  dortige  Sprachboden.  Eher  griechisch,  =  Snagra ; 
allein  die  Griechen  von  Herodot  an  (1,  182.)  nennen  den  Ort  nur 
immer  IJaTaQa,  mit  ungriechischem  Worte  (s.  Steph.  Byz.);  um 
so  mehr  muss  auch  Sparta  als  Name  dieser  Stadt  barbarisch 
scheinen.  Die  eine  Bezeichnung  wenigstens  wird  die  einheimische, 
wir  denken :  Patara  wird  lycisch  seyn,  „Sparta**  dann  aber  der 
Sprache  eines  Volkes  angehören ,  welches  mit  Lyciern  zugleich 
diese  Seestadt  bewohnte,  oder  mit  ihr  in  lebhaftem  nachbarlichem 
Verkehre  stand.  Nun  wissen  wir:  Ueberall  an  den  Küsten  wie 
auf  den  Inseln  des  Mittelmeeres  siedelten  Phönicier;  keine  2000 
Schritte  vor  Patara  lag  ein  Seehafen  Ooivixovg  (LIv.  37,  16.); 
und  auch  die  Solymer  in  des  Xcrxcs  Heere,  welche  phöniciscb 
spraeheo  ( Chörilus  bei  Joseph,  g.  Ap.  1 ,  22. ) ,  sind  vermutblich 
jeae  Bewohner  Lycieus,  das  einzige  Volk  des  Namens:  —  s^^Um^, 

Name  einer  Dferstadt,  geht  auf  ^&0  zurück  =  Gestade,  Ufer. 
Dieas  die  Bedeutung  im  Syrischen;  Jass  aber  das  Wort  mit  die- 
sem Sinne,  vorfindlich  auch  im  A.  Test.  (1  Mos.  10,  30.),  zu- 
gleich phöniciscb  gewesen,  dem  steht  nichts  im  Wege,  und  der  mit 
Recht  weibliche  Eigenname  einer  Stadt:  Mn^DD  verhält  sich  zu 
^tDD  genau  ebenso  wie  fitns^nn  ==  /Jegxejw  zu  dem  syr.  aber  auch 
panischen  Appellativ  ip'in  =  "^^^ 

Erfolg  macht  kühn;  und  Fragen  muss  erlaubt  seyn:  was  be- 
deutet  denn     eigentlich  Fldtafja  (      Da    überall    R    und    L    leicht 
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we<kaela,  fo  Ciilc  bm  eis.  4aM  du  üferiaa^  u^  cne  Scarft  a» 
den  la^B^BÜ^saffea  des  ?!••«•  IZarcüa  . /üxTraJui  ^  Aivtc  ';: 
AÄer  weich'  mC  nun  deau«a  BedeatBafff  3ieacriich  erklärt  aas 
,.p^ciJa-*  =  5eAi7fifrf  ;Zi.o«  :  aileia  p«ia  S<kif  ui  iwar  enrm«  Bc- 
kaaate«,  dwefrea  pöcila  aiekt  aii  wirklickes  W«tt  Bjckgewifea, 
and  weo».  ao  M*ckc  e«  le»  Laat  la  eiaeai  aadcra.  Dic«c  Dc»- 
tuBff  kat  wokl  HBr  deo  Wertk  einer  VersDtkaa^,  aad  fcriicrt 
alle«,  veno  iick  für  die  ältere  Comkiaatiitn  mkt  4tm  virkifckca 
■nd  gfeicbUateadea  pitüa  etwa«  Trifiiffe«  iagca  laaat.  %mm  fti 
falUn,  iuh  i*nL?ik  ff.  ijt  pitiU .  BöJe^  ei^eaüick  4m  ytMerm§. 
BotUnA'^nkum.; .  und  lollce  io  die  Akdackaag  ikcrkaapt  dea  LaaJJai 
iresreo  da«  Meer  bin  bezeiekaea  käaaea.  Dai«  kasat  ■«■  aack 
dajs  da«  Meer  gerade  iai  Südea,  d.  i.  ia  der  aMcra  Wellga^eai 
lodiea  aaigiirtet:  aai  «o  eker  konnte  lidlickea  &eaalaa4  gcgca 
da«  Meer  pitila  kei^jen.  and  jo  «ckiiejifttiek.  wie  dena  Jaaa,  dar 
Fürflt  der  Caterwelt,  ia  Sudlaade  kemcki.  aack  die  aar  rarg^ 
stellte  äacflente  üiedema^.  die  Hölle.  Zvar  diese«  deatacke 
Wort  kac  liek  wie  r*9rä  Toa  b'*75  au«  ..Hökle'*  erat  aknwaa- 
delt,  Bn4  vir  aebaien  die  %'antellaaa'  «ick  eotcena^eaei^cr 
eiaackliesseader  Wände  in  dai  Bild  kereio .  denken  eiaea  Trick- 
ter  oder  Keatel:  allein  das  no«!  nieki  noikwcadia*  ik«rall  aack 
in  Worte  liegen,  und  lieirt  wirklick  nickt  ia  patila.  Daaa  nm 
aber  ein  Seeoredtade  aiit  der  Holle  dnrck  daacelbe  Wort  kcseick- 
net  werde ,  dafür  findet  lick  nock  Analoarie.  Der  arak.  üekcr- 
«etzer  —  beiläafiflr  freaagt:  in  der  Apokaljpce  ein  aa^crer,  ala 
in  der  Apofttelgeicbichte  und  den  Briefen  —  gfiebt  Offeak.  9,  1. 
II.  ufivüno^  .  d.  i.  ^^:^j>  oder  oUc  ^«  !•  3.  ;  vielnekr  darck 
^y^^  wieder .  was  doch  «ooat  nar  Grenze  bcdeotet,  aker  saaackit 
die  abflredacbte  Seegrenze.  Daa  Wort  hängt  eiTsologiack  mI 
lULfj  Vferland  znsaaiaieD,    ist   ■■    so    gewisser   das    hehr,    n« 

selbst,  indeai  der  Abgraad»  daa  Meer,  die  natürliche  Grcaze  des 
Festlandes  bildet,  so  dass  der  Staadponkt  jenseits  geaoaiaiea  wird; 


o  • 


ond  wenn  ^ytt ,  verwandt  mit  ^U  Fö/k/e,  das  Jordanthal  keiaat,  m 

aocb  ^yuS  jener  Küstenstrich  Arabiens,  and  wird  danit  iai  K.  T. 

inner  OoiyUr,  übersetzt :  während  wir  anter  -^cp   1  Mob.  10,  ML) 
eben  Tibäna  zn  versteho  haben. 

f;ieicbwie  ja  Tlajaka  so  Bteintn  die  Grieckea  aack  xa  IZa- 
zapa;  aber  ältere  Bildung  war  /larofoc  '),  was  daaa  aiit  den 
Maak.    Sing,    patäla^s;    übereinkomait.      Wichtiger  jedoch    diakt 


1)   Ptoirm.  Vir.    t.  5ö.    vgl.  55.    Arrian  soab.  VI.  17,  2  f    —    Ift    3. 
10.  I.  21,  3.  V.  4,  I.  Srrabo    XV.  701. 
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uns  die  AehDlicbkeit  der  beiden  Ortslagen,  sofern  noch  Patara, 
die  südlichste  Spitze  Lyciens ,  im  Süden  das  Meer  hat,  und  in 
der  Nähe  vorbei  ein  Strom  südlich  laufend,  der  Xanthos,  die 
Bodensenkung  erkennen  lässt.  Trifft  aber  einmal  Soviel  au* 
sammen,  so  sehen  wir  nun  auch  im  Anklänge  des  Namens  JS'civ- 
d^og  an  Sindhu(B)  kein  Spiel  des  Zufalls,  und  lassen  uns  durch 
o  Tvfog  als  der  Form  Sindhu  untergeordnet  nicht  beirren.  We- 
nigstens findet  §ay^üc  sich  zu  sandbjA  ==  Xvxij ,  Dämmerung;  ob 
dann  aber  die  beiden  Flüsse  wier  z.  B.  der  Nil-Schichor  von  der 
Farbe  benannt  sejen,  von  gelber  nämlich  wie  die  BIbc,  unter- 
suchen wir  jetzt  ebenso  wenig,  als  die  Frage,  wenn  es  eine  ist, 
ob  der  dem  Xanthus  parallel  laufende  Indus  Kariens  (Plin.  H. 
N.  V,  c.  27.  s.  20.)  wirklich  daher,  dass  ein  Elephant  seinen 
Inder  abwarf  (Liv.  88,  14. )  9  den  Namen  trug.  Und  auf  die 
Frage,  eigentlich  Vorfrage,  ob  man  denn  überhaupt  dort  zu«LarfUe 
eine  Art  Sanskrit  gesprochen  habe,  lassen  wir  den  Lycier  j^ilh-' 
avSagog  (lliad.  16,  317.)  und  den  Patarer  Evygtftog  (Inscr.  4290) 
antworten. 

Wir  wenden  uns  wieder  zu  ooserem  Mn^DD:  woher  stammt 
dem  Araber  dieser  Name?  Er  ist  uicht  willkührlich  von  ihm  er- 
sonnen, auch  nicht  bloss  seine  üebersetzung  von  iTarapa,  sinte- 
mal die  Bedeutung  dieses  Wortes  gewiss  lange  vor  ihm  Niemand 
mehr  kannte;  vielmehr  scheint  er  ihn  aus  einem  ergiebigen  Born 
geographischen  Wissens  geschöpft  zu  haben.  Er  weiss  um  Dei- 
lem  und  AlivAz  Apg.  2,  0.,  setzt  für  Arabien  Gal.  2,  17.  Belqsl, 

und  Cilicien  ist  ihm  nicht  nur  vorzugsweise  ^äaII,   sondern  auch 

genauer   (vgl.  Cicero  ad  famil.  XV,  4,  7.)  ^fyK^t  Apg.  15,  23. 

Dbb  Griechischen  mächtig,  befolgt  er  byzantinischen  Text;  und 
wenn  er  Apg.  17,  10.  BerÖa  Macedoniens  das  westliche  Haleb 
nennt,  so  bringt  er  auch  wie  die  Byzantiner  das  syrische  Beröa 
mit  Haleb  zusammen.  So  mag  griechische  Gelehrsamkeit  ihm 
auch  die  Kunde  des  Namens  »1j>.Lm  überliefert  haben;   nach  Cy- 

rene  übrigens  gehört  er  selber  wohl  schwerlich,  denn  für  ^Jl 
LuTj^  Apg.  2,  10.  wird  \J^j^  ^t  xn  lesen  seyn. 

Für  welchen  Zweck  wir  dieses  eine  Wort  dergestalt  auf- 
quillen  und  schwellen  Hessen?  Dieses  Sparta  ist  vermnthlich  das 
gleiche  wie  I  Macc.  14,  16.,  jener  Spartiaten  Heimath,  mit  wel- 
chen Jonathan  1  Macc.  12,  2  f.  ein  altes  Freundschaftsbündniss 
erneuert.  Mit  den  Lyciern  zusammen  wohnten  die  Solymer,  welche 
einst  vom  Berge  KX/fAol^  d.  i.  dVo  bei  Byblus  oder  von  der  ty- 
rischen  Leiter  ausgewandert  den' Berg  IdXvfiog  oder  rn  S6Xvfxu 
bei  Termessus  benannt  haben  ' ).     Wir  setzen  die  „Solymer**  also 


1)  Urgeieh.  der  Pbilist.  S.  126.,  zu  Hob.  L.  7,  1 
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nicht  nit  „llieroaolyma''  in  Verbindung;  nuch  beansprncbcu  «c 
jii  nicht  i  Macc.  12,  21«,  selbst  Judäer  oder  Israeliten  su  seyn, 
sondern  wollen  nur  ebenfalls  vuii  Abraham  abstammen.  Und  wirk- 
lich sind  mit  Israel  die  Pliönicier  stammverwandt;  auch  liegt  das 
Auscinandergchn  des  ursprünglich  Einen  Volkes  über  Jakob  =r 
Israel  hinaus;  und  wenn  ein  Bewusstscyn  von  diesem  %'erhältnissc 
sich  nicht  ununterbrochen  fortpflunile,  so  konnte  es  an  der  8pracli- 
einheit  zu  jeder  Zeit  neu  aufleben  und  irgend  einmal  iv  /pu^^ 
V.  21.  verzeichnet  werden.  Zwar  wird  1  Mos.  10,  15.  die  Ver- 
wandtschaft Israels  mit  den  Phöniciern  nicht  anerkannt;  aber 
ouch  I  Macc.  melden  sich  für  dieselbe  zuerst  die  Spartiatcn  as; 
und  sie,  Solymer,  ein  abgesprengtes  Glied  Pböoike's,  werdes 
I  Mos.  10.  auch  nicht  mit  aufgeführt.  An  sieb  wäre  es  freilieb 
denkbar,  dass  erst  die  Aehnlichkeit  von  SoXvfiog  und  ^legoaoXvfia 
ibficn  Mas  Gedächtniss  geschärft  hätte,  wie  ja  Josephus  dieselbe 
begierig  aufgriff;  allein  sie  verhandeln  noch  nicht  wie  Dieser 
griechisch,  DVtlj?^'!  aber  und  dVd  ähneln  sich  nicht  so,  dass 
Zusammenklingen  der  Laute  sich  aufdrängt. 

Diese  Spartiaten  des  1.  Maccabäerbuches  hält  man  gemein- 
hin ,  was  auch  das  nächste ,  fUr  die  sonst  bekannten  2invt^xtu:gm 
=  Spartani:  diess  schon  der  Schreiber  von  2  Alacc.  5,  9.  nsd 
(Arch.  \ll,  4-,  10.  XIII,  5,  8.)  Joscphas.  Allein  dieser  schöpfita 
seine  Nachricht  eben  aus  dem  I.  Buche  der  Macc,  und  zwar  ans 
dessen  griechischem  Texte ;  beim  2.  Buche  aber  —  an  wen  sollca 
wir  uns  halten  1  an  den  Cyrenischen  Jason  selbst  oder  an  seinen 
Storchschnabel  ?  ,li}g  diu  %f]v  aiy)'yivktav  xiv%6f,uvog  ox^nfjg'\  — 
wer  war  „mit  den  Lacedämoniern**  verwandt?  Jason  personiicli 
oder  sein  Volk^  und  wenn  Letzteres,  das  ihn  verabscheut  und 
ausstiess:  wie  kann  er  auf  Grund  der  Verwandtschaft  Scbnts 
hoffen?  Das  1.  Buch  selbst  der  Macc.  kommt  nur  so  weit  is 
Anschlag,  als  griechischer  Text  den  hebräischen  deckt ;  und  selbst 
mit  jenem  verträgt  es  sich  nicht,  dass  man  seine  Spartiaten  mit 
Lacedämon  verquicke.  „  Lacedämons  *<  wird  nirgendwo  im  L 
Buche  gedacht;  und  den  König  /iftgtio^  (12,  7.)  ulier  Hand- 
schriften, des  Syr.  und  eines  Lateiners  sah  man  sich  genötbigt, 
erst  in  W()ho^ ,  sofort  diesen  in  l-lyti-g  abzuwandeln,  damit  dau 
Dieser.  König  Spartaks  seit  d.  J.  30B  vor  Chr.,  um  der  Zeit 
willen  an  Onias,  den  ersten,  schreiben  könne.  Allein  wann  lebte 
denn  dieser  Hohepriester  Onias  if  Er  war  Sohn  des  'Taddov^ 
(yvn^)  Arch.  XI,  8,  7.,  welcher  —  so  weit  stimmt  Josephus  u 
Nehemia  —  ein  Enkel  des  Judas  d.  i.  Jojada  Arch.  XI,  7,  1.  2. 
Neh.  12,  11.  Im  weitern  war  Jaddus  nicht  Sohn  des  Johannei, 
sondern  eines  Jonathan,  und  nicht  Bruder  des  Manasse,  aonden 
Letzterer  auch  einer  der  Söhne  Jojnda^s ,  Jaddus  des  Manasie 
wie  des  Jobannes  Neffe  «  s.  Neh.  a.  u.  0.  und  IS,  28.  freffen 
Jus.  §.  2.).  Waren  nun  Mauusse  und  sein  Schwäher  SanWUi 
Nchemin's  Zeitgenossen,  so  war  auch  Jaddus  ni^k*      •^  ai  l 
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ü.  Gr.  gleichzeitig',  und  Onias  kann,  nicht  his  zu  den  Tagen  je- 
nes Areus  heruntergereicht  haben.  Dusd  Josephus  den  Artuxerxes 
Langhaud  und  Artaxerxes  III.,  Ochus ,  mit  einander  verwechselt 
hat,  ist  eine  längst  bekannte  Sache,  die  man  aber  nebst  dem, 
was  daran  hängt,  immer  wieder  in  Erinnerung  bringen  muss. 
Zu  glauben  schliesslich,  die  Lacedämonier  hätten  sich  für  Söhne 
Abrahams  ausgegeben,  unser  Schriftsteller  sage  Solches  von  ihnen 
aus,  dagegen  sträubt  sich  jede  kritische  Faser.  Verwandtschaft 
( Poljb.  ö,  76.)  der  Seigier  mit  den  Lacedämoniern  liesse  sich 
eher  hören;  gleichwohl  scheint  uluxtduifiwv  auf  Münzen  von  Sa- 
galassos, Amblada  und  Kibyra  noch  Appellativ  zu  sein,  und  gleich- 
sam =  xtXuäi^f4(üv  die  Hauptatadt  als  die  rauschende,  volkreiche 
zo  bezeichnen  (zu  Drojsen,  Gesch.  d.  Hellenismus  11,  679.). 

Den  Namen  Darius  vermuthen  wir  weder  in  Athen  noch  Sparta, 
sondern  in  Gegenden,  welche  Bestandtheile  des  persischen  Rei- 
ches -gebildet  hatten,  zumal  in  Asien.  Uin  Sohn  Mithradats  hiess 
Darius ,  einen  Meder  Darius  hatte  Pompejus  zu  bekämpfen  (  Ap- 
pian.  Mithr.  C.  108.  106.);  auch  findet  der  Name  sich  auf  einer 
späten  sardischen  Münze  (Mion.  IV,  127.):  warum  sollte  er 
nicht  in    Fatara   vorkommend      An    der    Form    selbst    halten   wir 

fest;  das  Verderbniss  (\,  20.)  ^OyiUQtjgy  beim  Syr.  «xn^p),  scheint 

auf  einem  Versehen  IkiarulAN.  ANP2  für  -AN.  JAP2  zu 
beruhen:  nicht  der  Name  des  Königes,  sondern  dass  diese  Spar- 
tiaten  einen  König  haben,  macht  uns  Sorge. 

Die  Perser  hatten  den  Ljciern  ihre  eigenen  Herrscher  gelas- 
sen ;  einen  König  Chersis  zu  Xanthus  bietet  Inscr.  4269.,  und  ei- 
nen Namens  Perikles  erwähnt  Theopomp  bei  Phot.  p.  120.  ^  392 ). 
uns  handelt  es  sich  aber  um  die  Verhältnisse  nach  Alexander, 
aus  dessen  Erbschaft  Gesammt-Ljcien  zunächst  an  Nearch  ge- 
fallen war  (Justin  XIII,  4,  15.  vgl.  Arrian  exp.  AI.  Hl,  6,  6.), 
nemlich  um  die  Zeit  des  zweiten  Onias  und  also  des  Ptolemäus 
Kucrgetes.  Nach  der  ganzen  Haltung  der  Rede  1  Macc.  12,  7. 
8.  kann  der  erste  jetzt  unvordenkliche  Onias,  welcher  vor  250 
Jahren  lebte,  nicht  in  Frage  kommen;  zur  Zeit  des  dritten  aber 
iit  unter  Antiochus  dem  Grossen  ein  so  weit  selbständiger  König 
Patara^s  undenkbar,  und  nach  der  Schlacht  bei  Magnesia  wurde 
Lycien  Unterthanenland  der  Rhodier  (Polyb.  22,  7«  23,  3.  Appian 
Sjr.  c.  44.  Liv.  38,  39.),  and  durch  Rhodische  Beamte  verwaltet 
(Liv.  45,  25.). 

In  der  Verwirrung  jener  Tage  (Justin  27,  3.)  machten  sich 
die  Seestädte  Asiens  mehr  und  mehr  unabhängig;  und  wenn  sie 
z.  B.  Justin  a.  n.  0.  c.  1.  2.  ohne  ihr  Hinterland  betont  werden, 
so  heiBst  ja  auch  Darius  der  Spartiaten  König,  nicht  solcher 
Ljcieni.  Dieses  Lycien  mit  war  unter  ägyptische  Hoheit  ge- 
ratben  (Polyb.  5,  34.  Theokr.  Id.  17,  87.),  als  Erbe  an  den  III 
Ptolemäer  gekommen  (Marmor  Adul.);   und  wenu  nun  ein   König 


\^T^^titnA  ankaapR.    *•%    üic  4i« 

fhna-i  ii»«  äxvp<'td«k«ii  O^erk^m  4«a  Triik«c  vettert  f, 
.\ll.  4.  I.  £ia  5i«ff«  f*M  ifta  kau  scact 
■i<M  keüdm  ^.  *^.  .  •ika«  a<»ckwea4ic« 
mit  St^ym^m:  ver  Aiicr.  'fads  Oaiaai  ^cm  Accy^tcr  4ic  jlkrlickca 
20  Taieate  f  •ir^sncküt.  aar  aJ«  Cavencaaii  m4  Ccn  4cs  altes  (I) 
NaAsea  sa  4«atea  veii«  J4-  '*  '^-  ^^'  iciciat  «cftr  vi«  der  giami 
Haafe  la  artJi<il*a.  veickea  maa  ia  die  firkrwawar  4cr  Palitik 
aickt  eiaweikt.  Beißet,  die  ä*>aTenaicat  Pataraa  aad  jeae  Haai- 
laaar  der  ^«aferaaitac,  oreffea  fcrBStklick  aaf  dca  Zeitpaakt,  da 
dii^  Kajteajtidie  eiaeneiu  foa  Aec^pcea  aad  ^ti^ckaa  Hiem 
■ick  aknvaadt  kauea  Eaieä.  ckr^a.  I,  Mk),  aad  aadcrcracita 
Seleakaj  aack  der  Scklackt  ket  Ancyra  aaf  Kletaasiea  vcraicklca 
geaiBSft.  aker  o«ck  rar  «eiaer  Xiederlajjre  darck  die  Aegipier, 
aack  weleker  Oaiai  die  Verweirenmir  dea  Trikates  aickt  gewagt 
kakea  wiHe ;  aiao  aa^efakr  aaf  iL  J.  240.  .  a.  sa  Jaatia  27,  ± 
Drovsea.  Geaek.  dea  Helleaiaaiaafl  II,  S.  352  ff.i*  Wie  es  la» 
aäckjt  weitergiag  aiit  deai  kleiaea  Kaaigtkaa,  ok  ea  dea  Frie- 
deaMcklnsft  zwi^ckea    dea  GroMnäcktea    (  JttL  DraTsea  S.  Stt.) 


ökerdaaerte,  lüjit  lick  aickt  eraitcela.     l's  die  Zeit  dea  Krieg« 


swiscbeo  Aatiockaa  111.  oad  dea  RöaieninialteB  die  Lrcier  u 
dea  Srrera;  Patara  hl  capat  geatis,  nod  es  aokert  daaelkat  eia 
Tkeil'der  koDigHcbeo  Kriegiflotte  ( Lir.  37,  16.  15.-- 38,  39. 
PoUk.  22,  26.;. 

Die  onterkrockene  VerbiadoBg  der  keidea  Völker  warde  aei- 
nerseita  roa  deai  jädiscbeo  wiederaofgeaoamen  (nack  d.  J.  145. 
a.  I  Macc.  11,  19.),  oad  aof  die  Xacbrickt  ron  Joaatbaaa  Tode 
and  SimoBi  AabaadDahaie  der  Regieraog  scbreikea  aa  daa  ji- 
difcke  Volk  Sn/t^iatotp  uo/ovit^  xai  r^  nuhq  (1  Mace  14,  16 
—  2C)),  Dicht  Biehr  eia  König;  die  Verfaaauag  Spartaks  bat  aick 
alio  teicker  geändert.  Nun  aker  wisaeu  wir:  den  Lyciera  warde 
i.  J.  167.  vor  Chr.  daa  Rhodische  Joch  abgenoainien  oad  ikaea 
ihre  Freiheit  zurückgegeben  (Poljk.  SO,  5.  31,  7.  Liv.  44,  15. 
45 ,  25. ) ,  deren  sie  ancb  zur  Zeit  Sirabos  sieb  noch  erfreoea 
(B.  XIV,  .3,  3.)  nnd  bis  in  die  Tage  des  Kaisers  Claadins.  Aaa- 
drUcklich  bemerkt  dieser  Schriftsteller,  dass  sie  friiberbia  auck 
üker  Krieg  und  Frieden  und  Sjmmackie  bescbliessen  durftea  (vgl. 
1  Macc.  14,  18.);  und  es  bestand  ihm  zufolge  nicht  ein  Einbeita- 
slnat,  sondern  Bundesverfassung,  welche  die  freie  Bewegung  der 
Bundesglieder  nur  wenig  beschränkte.  Und  auch  sie  war  nickt 
nothwendig  schon  zur  Zeit  der  Maccabäer  so  in  allen  Theilea 
bestimmt  nnd  festgesetzt,  so  dass  wir  uns  nicht  wundern  diirfeai 
wenn  Patara,  damals  die  Hauptstadt  und  unter  den  sechs  groasen, 
nur  sie  mit  Olympos  am  Meere  gelegen ,  für  sich  allein  den  Jaden 
Njmmachie  anbietet,   nnd    die  Spartiaten    1  Macc.   15,  23.  aehea 
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Ljcieo  noch  besonders  genannt  werden.  Und  zwar  von  Ljcien 
getrennt  sofort  an  der  Spitze!  Aber  so  wäre  auch  die  Seestadt 
Pbaselis  zwischen  Ljcien  und  Fauiphylien  aufzufiihren  gewesen, 
und  Myndus  nicht  von  Karlen  zu  trennen  und  vollends  durch 
filnf  Ortsbestimmungen  von  Halikarnass. 

Anstatt  wider  unsere  Deutung  ,,Sparta's'<  auszusagen,  be- 
Eeugt  die  Reihenfolge  der  Städte  und  Länder  nur  die  geogra- 
phische Unkunde  des  Verfassers ,  und  dagegen  enthält  die  Stelle 
noch  einen  schliesslichen  Beweisgrund  für  unsere  Ansicht.  In 
Rede  stehen  überall  nur  Inseln  und  Küstenländer* oder  -städte  des 
Mittelmeeres:  so  wird  auch  Sampsame  nicht  allein  am  scbwar- 
sen  Meere  zu  suchen  sein.  Ebenso  gewiss  wie  in  ^äf^rpuga 
oder  2afi\f/ixiQa^og  steckt  in  dem  Namen  das  hehr.  u;t)^  Sonne; 
die  Stadt  ist  wie  die  unmittelbar  folgenden  Spartiaten  phönicisch 
benannt  und  vermnthlich  in  Sparta's  Nähe  zu  suchen.  Safirpufnj 
ist  on  ti^^  oder  rt?an,  da  /u  nicht  verdoppelt  wird,  eher  er- 
Bteres,  =  die  heisse  Sonne,  Mittagssonne.  Da  nun  der  Ljcische 
Apollo,  der  Dämmerunggeborene  (^vxijyBvi^g)^  ganz  eigentlich 
Sonnengott  ist  (vgl.  auch  Plut.  de  def.  or.  c.  42.)  und  wie  billig 
l^avd-bgi  die  Ljcische  Stadt  Xanthos  aber  offenbar  von  dem  Gotte 
Xant|io8  ( luscr.  4275.)  den  Namen  trägt:  so  möchte  man  ge- 
neigt sein,  Dn  IDSQ)  (gleichsam  ]!an  b^s  )  eben  für  Xanthos  zu 
halten.  Jedoch  Xanthos  ist  eine  ßinnenstadt;  und  wir  werden 
daher  lieber  an  die  grosse  Stadt  Oljmpos  denken  (  Strabo  XIV, 
666.  67L),  woselbst  wieder  wie  bei  Patara  ein  Hafen  Ootvt- 
xovg,  den  ISleph.  B.  als  Insel  auffuhrt,  so  dass  er  leicht  mit  dessen 
loBel-Apollonia  identisch  sejn  könnte.  Der  Beziehung  des  Stadt- 
namens Xanthos  auf  den  Gott  dieses  Namens,  welcher  Apollo  sej, 
geschieht  hierdurch  kein  Eintrag;  und  sie  hat  um  so  grössere 
Wahmcheinlichkeit ,  da  die  Stadt  auch  an  einem  Flusse  Xanthos 
liegt,  während  der  Heerdengott  und  Erfinder  der  ffog^iyl^  1  Mos. 
4y  20.  2L  mit  Wörtern  benannt  wird,  welche  sonst  Fluss^  Strom 
bedeuten  ( s.  Buttmann,  Mjthol.  1,  166.,  ürgesch.  der  Pbilist. 
8.  809  f.). 


II.  Ueber  die  zweite  der  von  Blau  mitgetheiiten  In 

Schriften  aus  Petra. 

(S.  das  vor.  Doppelheft  S.  230  IT.). 

Für  die  Bekanntmachung  dieser  kleinen  Anekdota  verdient 
der  Herausgeber  unsern  Dank.  Das  Geschenk,  welches  er  uns 
mit  dem  zweiten  macht,  hat  grossem  Werth,  als  er  sieb  vor- 
stellt, indem  es  nicht  eine  Thatsache  ausspricht,  welche  man 
kaum  einiureihen  wiisste,  sondern  eine  allgemeingültige  Sentenz. 
flr.  B.  hat  meistentheils  richtig  gelesen,   weniger  glücklieb  den 
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Sinn  gedeutet;  und  du  er  bessere  Aufklärang*  ansdrfieklieh  vor- 
bcriiält ,  so  wird  liiemit  dieselbe  lu  bescbafTcn  der  Versnch  geaacbt. 

Bei  den  Worten  zunäcbst  m^jÄjA  LS^yi  scbeiut  es  mir :  ihre 
Begriffe  bangen  inncrlicb  zusammen ;  denn  beide  Warieln  besiehi 
sieb  auf  Kleiderstoff*,  Tucb  (zu  Gewände),  und  sagen  über  des- 

o  - 

sen   Färbung  aus.    ^^.     beisst   auch    der   gefärbte    Stoff   sdher 

(Haroza,  ed.  Gottwaldt,  p.  49.  öl.)«  =:^^^  eheoda  p.  52  ff.; 
und  wenn  das  ^^»  aus  verschiedenen  Farben  bettehn  kann  (Haaa. 

p.  57.),  so   bedeutet  ^Dj:j";  Bunlgewirkles ,  ^^\  scheckig,  und  m^jM 

nennen  die  Beduinen  Wollenstoff,  in  welchen  Figuren  oder  Bio* 
men  eingewirkt  sind,  s.  Burckbardt,  Beduinen  ff.  (aas  den  Bngl.) 
S.  31. 

Wenn  nun  weiter  f^jif*  dem  ^jäj  in  erster  Zeile  gegenöber- 

steht,  so  sollte  man  dem  |^  entsprechend  am  Schlüsse  eia  an- 
deres Wort  erwarten ,  welches  zwar  ebenfalls  den  Diphthong  trage. 
Ich  verlängere  den  Schaft  des  p  um  ein  Geringstes  zu  y.  Das 
Zeichen  vor  demselben  kann,  wie  Blau  anerkennt,  ein  i  «eya; 
anstatt   J^ju    scheint  ^ju    Leib    zum    mindesten  gleichberechtigt; 

und  ^yal  würde  hier  etwa  wie  Jesaj.  1 ,  5.  ^brjr  gesagt  leja. 
Bis  dahin  würde   die  Inschrift  lauten  wie  folgt: 

i    a  a 

An  der  Stelle,  wo  wir  *  *  setzten,  ist  der  Stein  beschädige 
und  sind  mit  Sicherheit   nur  die  beiden  Zeichen   «i5o   erkeanbar, 

auf  welche  das  Wort  ausläuft.  Gewiss  aber  scheint:  hier  stand 
ein  Substantiv  sachlicher  oder  persönlicher  Art,  von  welchem  «Jl 

abhängig;  und  wir  merken  bereits,  dass  der  Spruch  ungefl&hr 
ebendas    besagen    wollte,    was    Hamas,    p.    143.    Coinm.    mit   den 

Worten  ausgedrückt  ist :  ^«^  iukü  j^j  H  er  {fffi^^  /^  i  d^) 
luJl^  wA^i3  iy  ^0  ;    also  :  arm  sey ,  icer  sich  nicht  satt  isst .  «0«Ra 

auch  gülden  ist  nein  Iteilkissen, 

Der  erste  Scbriftzug  könnte  nun  sehr  leicht,  wie  ihn  fftoa 
deutet,  =ji    scyn ;   aber   es    steht  damit    kein    Wort  jetzt    noch 

brauchbaren  Sinnes  zu  gewinnen ,  und  ebenso  leicht  könnte  aneb 
ein  ^  sich  an  folgendes  o  angeschlossen  haben  (vgl.  die  Verbin- 
dung von  *-*'*  in  "i^d^  bei  Turh  im  III.  B.  dieser  Zeitschr.  S.  210^ 
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Z.  3.)-  Die  Schrift  ist  hier  zerstört  —  wieviel  fehlt  und  was? 
Kb  sey  mir  gestattet,  die  Consonnnten  '^^*73'«  vorläufig  in  Rrwä- 
gnDg   des    erforderlichen    Sinnes    zu   (t£^Uj    zu    ergänzen.      Von 

%SX^,  ahgeleitet  (vgl.  Tuch  a.  a.  0.  S.  188.),  würde  das  Wort 
besitiend,  reich  bedeuten,  ^j3  \ii.A^;t  =  ein  Reicher  von  Leuten  (des 

yo^.    ZU   welchem    er    selbst    gehört)    wäre    der    Gegensatz    zu 

Q1K  ^2'vaM)  Jes.  29,  19.  Und  wir  wissen:  diese  Form  hat  als 
Rigenname,  und  warum  nicht  vorher  als  Appellativ?  existirt. 
Binen  Phylarchen  von  Enesa  Jamblichus  erwähnt  Strabo  (XVI,  2. 
p.  753)  und  der  Philosoph  Jamblichus  im  4.  Jahrhundert  war  aoi 
Cfaalkis  am  Libanon  gebürtig;  aber  das  Gebiet  der  Nabatäer 
dehnte  sich  weit  aus,  schon  2  Cor.  11,  32.  gebietet  einmal  ein 
Aretas  in  Damask:  wie  dürfte  uns  da  ein  Nabatäischer  Name  in 
der  Nachbarschaft  wundern?  Allein  nun  kann  hinter  Z3  kein  b 
gestanden  haben;  der  schräge  Strich  gehört,  wie  Hr.   B.  richtig 

sieht,    zu  einem  jf\   und    wir    bekommen    so    eine   Form  ^Si^^j^, 


In  Gottes  Namen!  Dem  Qamus  zufolge  bedeutet  x^=>^5oi4  mul- 
titudo  opum;  und  ich  meine:  dieses  kiSJtA  enstand  erst  aus  ^Aa^ 
zunächst  in  Bildungen,  in  welchen  beide  Liquidac  unmittelbar  an 

einander  grenzen.  So  sind  auch  3ji  und  o^c ,  «.^JLo  und  w^hao, 
JJj  und  cifij  gleicher  Bedeutung;  ^jc  und  ^hr  scheinen  auf 
die  entsprechenden  Wurzeln  mit  J    zurückzugehn ;    für  npbo  bie- 


«•    o   - 


ten  die  punischen  Inschrr..  auch  '^pyJS  9  und  JJ^  ist  vielleicht 
erst  aus  JiS^l  entstanden.  Somit  wird  unser  ^^^^j  nur  eine 
Abwandlung  des  gesicherten  ^JUj  und  mit  ihm  gleichbedeutend 
Btyn,     Ich  übersetze  nunmehr ,  nicht  gerade  wörtlich : 

Nimmer  macht  geltend 
Kin  Mann  sich   als  reich 
Durch  buutfarben  Prachtkleid, 
Wenn  fastet   der  Leib. 


111.  Die  allgemeine  Fluth. 

Beim  Uernmsuchcn  unter  beschriebenen  Papieren ,  welche  im 
Jsbre  des  Heils  1848.  keinen  Verleger  fanden  und  darum  zurück- 
gelegt wurden ,  kamen  mir  wiederum  ein  paar  Blätter  in  die  Hand, 
auf  welchen  ich  die  Inschrift  von  Gerbi  erklärt  hatte.  Meiner 
Bntzifferung  zufolge  enthält  sie  einen  Denkspruch  und  hat  sie 
den  Reim ,    wie  die  zweite  nabatäiache   von  Petra ,   ist  also  'ver- 
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wandter  Art;  ond  dieser  Umstand  veranlasst  michy  sie  jener  nn- 
mittelbar  nacbzusendeo.  Eine  günstige  Aufnabeie  derselben  er> 
warte  icb  um  so  mebr,  da  aus  den  phöniciscben  Inschriflen  Ten 
Sentenzen  oder  geistreicben  Gedanken,  und  die  gut  ausgedrückt 
wären,  bisber  nicbt  Viel  berausgelesen  worden  ist.  —  Die  Con- 
sonanten,  nicbt  zu  Wörtern  abgetbeilt,    sind  folgende: 

leb  lese  nun  einen  ersten  Satz  und  sprecbe  aus:  9*irFi  V^cn^fa 
y*;iNb  d.  b.  Vor  schwellendem  Slrome  befreunde  dich  dtm  Erdbödtn. 
Da  der  Imperativ  im  Satze  zuriicksuordnen  war  und  daher  selbst 
aucb  vom  Redefluss  erfasst  wird,  so  schlägt  er  in  den  Jassiv 
um;  und  gerade  in  unserer  Form  kommt  dieses  Hitbpa'el  Spr.  22, 
24. ,  in  einem  späten  und  syrisch  gefärbten  Abschnitte ,  noch  ein- 
mal vor.  Wir  werden  die  Partikel  rfit,  womit  S'^nn'-bM  daselbst 
verbunden  wird,  da  kein  bestimmtes  Nomen  folgt  und  auch  des 
parallelen  Gliedes  halber,  nicbt  für  das  Zeichen  des  Akkos., 
sondern  für  die  Präpos.  halten;  ^^nn^l  ist  also  nicht  =die  Ge- 
sellschaft Jemandes  suchen,  sondern  sich  vergesellschaften,  sich  be- 
freunden mit  Einem,  Dass  das  syr.  Hitpa'el  von  ec^'n  mit  b  wie 
mit  W  construirt  wird,  dürfen  wir,  da  es  vielmehr  dem  hebr. 
rrs'^rrt  entspricht  (I  Sam.  29,  4.),  nicht  anführen.  Gleichwie 
aber  b  n'«^a  n^3  neben  TM  r^'nn  nn::  gesagt  werden  kann»  se 
durfte  auch  ir  rts^^n^r  gesagt  werden  =  sich  Jemandem  sugeseUtn 
oder  befreunden.  Freilich  geht  in  unserem  Satze  die  Meinang 
nicbt  dabin:  „werde  Freund  dem  Festlande",  —  was  nichts  hel- 
fen würde  —  sondern:  „suche  das  Trockene,  gleichsam  dessen 
Freundschaft  zu  gewinnen".  Allein  9*1  ist  eigentlich  Begleiter, 
Gesellschafter,  nicbt  Freund;  und  das  Verhältniss  denkt  sich 
nothwendig  als  ein  gegenseitiges:  macht  er  sich  cum  y^  der 
y^M,  so  wird  auch  diese  seine  n^y^. 

Die  Vollständigkeit  des  Satzes  wird  uns  einmal  durch  dea 
Gleicbklaiig  von  y^D  und  y^M  glaublich,  und  dieser  Schein 
durch  die  Gegensätzlichkeit  der  diese  Wörter  einleitenden  Prä- 
positionen verstärkt.  Die  Correlation  von  ]?3  und  b  fällt  in  die 
Augen,  würde  aber,  wenn  b  Zeichen  des  Akkus,  wäre,  nicht 
bestehn;  wessbalb  wir  auch  dem  Worte  Sir'im  den  Sinn  sibi  con- 
jungere  quem  nicht  geben  können.  ]J0  steht  hier  eig.  in  dea 
Sinne  von  dem  Gegenstande  hinweg,  sich  von  ihm  abwendend 
(Ps.  139,  7.);  die  wirkliche  Meinung  aber  ist:  zum  SchntM 
gegen  ihn  oder  vor  ihm ,  und  in  schlichter  Rede  würde  woU 
eher  ^:fi»  gesagt  seyn  (Ps.  139,  a.  a.  0.  3,  1.  vgl.  mit  Hi.  20,  24.). 
Jedoch  ist  Hob.L.  3,  8.  Dan.  11,  8.  der  Gebrauch  von  ]&  analog; 
und  mit  der  Doppelverbindung  des  Zeitwortes  hier  lässt  aich  ü^^, 
mit  ]»  und  b  in  entgegengesetztem  Sinne  construirt,  vergleichen. 
yi»  muss,  wofern  \^^D  wirklich  =  torrens  ist,  die  Erde  als  fe- 
stes Land,  als  das  Trockene  bedeuten  (1  Mos.  I,  10.);  y^io  aber 
an  seinem  Orte  kann ,  soll  anders  die  Aussage  einen  Sinn  haben. 
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nur  eben  soviel  seyn  wie  Waldstrom,  schwellendes  Wasser.  ^^9 
wird  vom  Bache  gesagt  Hi.  28,  4.,  und  die  Verbindung  D^d  yjp 
iBt  in  dem  Worte  Davids  2  Sam.  5,  20.  gegeben ;  aber  icb  be- 
harre darauf,  dass  auch  Jes.  30,  13.  Hi.  30,  14.  die  Bedeutung 
Wildtoasser»  jäb  anschwellender  Bach  die  einzig  schickliche  sey. 
Zu  Widerlegung  dessen,  was  ich  bei  der  Stelle  Jesaja's  ange- 
merkt habe,  ist  nichts  Triftiges  beigebracht  worden;  it'^  von 
einem  Mauerrisse  bleibt  ein  unechter  Ausdruck,  {13^:3=  i^  da- 
gegen bedeutet  eben  anschwellen  vom  Wasser;  und  warum  sollte 
D^  (5  Mos.  8,  7.)  wie  von  bn^  nicht  auch  von  y^n  wegbleiben 
können?  Was  Hi.  80,  14.  anlangt,  so  hat  nach^'fles  Targum 
and  Eichhorns  Torgange  Ewald  in  der  krit.  Gramm.  S.  614. :  (sie 
kamen)  gleich  einem  weiten  Strome  übersetzt,  und  sehr  mit  un- 
recht seitdem  diese  Auffassung  verlassen.     Schreibe: 

Wie  ein  breiter  Waldstrom  kommen  sie, 
Als  ein  Sturzbach  wälxen  sie  sich  her. 

Die  Breite  eines  Gewässers,  welches  darum  schwerer  zu  durch- 
schreiten, wird  noch  Jes.  33,  21.  berücksichtigt.  Bei  SiMid  denke 
man,  wenn  nicht  Sitj^iu:  auszusprechen,  an  nabo  Bach;  iifitoS  und 
j'lficti  steht  mehr  als  einmal  vom  Brausen  des  Wassers,  nnn 
endlich  ist,  wie  das  parallele  3  uns  anweist,  gleichen  Sinnes 
wie  auch  1  Mos.  30,  2.  2  Kö'n.  5,  7.;  aus  dem  gewöhnlichen 
»anter  Verwüstung,  unter  Tosen,  unter  Krachen"  fühlt  sich  der 
Germanismus  leicht  heraus.  Durch  die  richtige  Fassung  der  iwei- 
tea  VH.  wird  nun  aber  auch  in  der  ersten  die  Uebecsetzung  wie 
imth  breiten  Riss»  die  Erklärung:  als  wäre  eine  weite  Bresche 
io  die  Maoer  gebrochen,  ebenso  verdächtig,  wie  durch  die  That- 
sache,  dass  yiD  vom  Wasser  gesagt  wird,  unsere  Deutung  em- 
pfohlen. Was  soll  das  heissen:  wie  durch  breiten  Mauerriss?  wo 
steckt  das  Dritte  der  Vergleichung?  Durch  ein«  weite  Bresche 
kann  auch  ein  Einzelner  kommen ,  und  Derselbe  langsamen  Schrit- 
tes« Wenn  ferner  dem  Leser  Ergänzung  der  Präp.  durch  zuge- 
■nthet  wird,  so  sollte  statt  des  allgemeinen  Kommens  eine  spe- 
cielle  Art,  wie  man  etwa  durch  eine  Bresche  „kommt",  ausge- 
sagt sejn:  eindringen,  daherstürmen  oder  Aebnliches.  Auch  wäre 
«ia  Mauerriss  selber  V?^b;  aber  vielmehr  sie,  welche  mit  einem 
fW  verglichen  werden,  l^^jQ  (Hos.  4,  2.),  und  y^B  ist  (s.  C.  16, 
14i  IS.)  im  Gegentheile  Hiob :  somit  also  ist  y^d  hier  wie  2  Sam. 
5»  W.  aktiv,  nicht  wie  1  Mos.  38,  29.  passiv  aufzufassen.^  Die 
aafradit  erhaltene  Erklärung  der  beiden  biblischen  Stelleu  wird 
BW  auch  durch  unsern  Denkspruch  selbst  gestützt  und  bestätigt 
VoB  jenen  auch  abgesehn,  kann  f^D  hier  keine  andere  Beden- 
tBog  haben.  Der  Sinn  ist  überhaupt  vollkommen  klar,  seine  Fas-» 
SBBg  artig  und  gerundet.  Der  Ausdruck  scheint  desto  besser 
getroffen,  eben  weil  ^ns  auch  noch  jene  passive  Bedeutung  hat; 
Bud  der  Waldstrom  lieb  sich  um  so  leichter  dem  Mascbal  allge- 
Bd.  IX.  48 
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meinen  f>ediinkend,  da  Wadsenigefahr  Bild  für  andere,  fdr  Ge- 
fahr überhaupt  ist  Jes.  :)0,  28.  Ps.  18,  5.  17.  n  s.  w.  Die  f^H 
erscheint  hier  als  Person  wie  Hi.  20.  27.  Joseph.  AltertK.  II, 
13,  4:  ond  ihre  Hülfe  ^tgen  das  Wasser  soll  io  Aosprerb  ge- 
nommen werden,  gleichwie  sie  Offeoh.  12,  IB.  solche  leistet.  Die 
Meinung  des  Spruches  geht  dahin :  Da  der  Strom  keioen  festes 
Standort  gewährt  (Hi.  22,  16.  Spr.  13>  15.) ,  so  suche,  am  sieht 
fortgerissen  und  üherflutbet  tu  werden,  das  Trockene  xn  ge- 
winnen! d.  i.  der  Gefahr  weich'  ans;  geh'  dem  Cuglick  au 
dem  Wege. 

Ich  schneide  mir  nun  von  dem  Reste  einen  zweiten  Sati  ab 
in  folgenden  Worten :  ';;ci  njf9*Y£  bVi?3  ps  d.  h.  also  tprath 
ein  Sohn  des  Ralhen  und  ihai  es.  Diese  in  Trennung  and  Paakti- 
rung  der  Consonanten  ausgeübte  Kiegese  fiadet  sich  so  weit  Eim 
voraus  durch  den  Umstand  empfohlen,  doss  im  Vorhergehenden 
wirklich  ein  Rath  ertheilt  wird ;  und  die  Rede  lässt  sich  als  gnt 
hebräisch  vertbeidigen.  ]3Z  kommt  bereits  in  jungem  Büchern 
des  A.  Test,  zweimal  vor  fPred.  8,  10.  Esth.  4,  16.).  bVQ  seiner* 
■eits,  im  Aram.  der  Prosa  angehö'rig,  ist  der  poetische  Stellver- 
treter von  nz'n  z.  B.  1  Mos.  21,  7.,  daselbst  auch  in  einem  knr- 
zen  dreitheiligen  Bildchen ,  und  hier  sehr  schicklich ,  wenn  jener 
Spruch  nur  der  Stein  des  Ringes ,  wenn  er  in  einen  andern 
gefasst  ist,  gleichfalls  edlern  gewähltem  Ausdruckes,  wie  seines 
Ortes  n^9~]3  vermuthen  lässt.  Für  letzteres  kennt  das  A.  Tett 
die  Verbindung  nx9  VTH  (Jes.  46,  II.  vgl.  1  Macc.  2,  65.  Sir. 
35,  18),  welche  Jcs.  46,  13.  gleichfalls  Raihgeber  bedeutend  mit- 
telhnr  fiir  n^r-]n  Zeugniss  ablegt.  Gleichwie  -]2  und  b^n  ^1 
z.  B.  2  Sam.  17,  10.  1  Kön.  1,  52.  sagt  man  ja  auch  V^jT  nna 
yn  •»C3K  Rieht.  3,  29.  2  Sam.  11,  16.,  b-jn-nti«  Rut.  3,  11; 
ebenso"  b»«ba-]3  1  Sam.  25,  17.  neben  by^bi'^ö^fit'v.  25.  2  Sam. 
20,  1.,  und  auch  rin*p  z.  B.  1  San.  20,  31.  völlig  gleichbe- 
deutend   mit  ni»  «9'«V  1  Kön.  2,  26.     So    dürfte  auch  nSJ^*1X, 

entsprechend  dem  syr.  l^u^,  ^,  gutes,  vielleicht  späterem  He- 
bräisch gewesen  seyn,  vielleicht  aber  anch  noch  mehr  als  xhfH 
TV^9  nur  der  Poesie  geeignet  haben.  Dessgleicfaen  diess  die  fol- 
gende Wurzel  b^D,  welche  als  Zeitwort  nirgends  in  eigentlicher 
Prosa  des  A.  Test,  und  auch  bei  Plaulus  (Poen.  sc.  I»  5  älterer, 
V.  6.  jüngerer  Text;  eben  im  Verse  vorkommt;  wahrend  die  ah* 
geleiteten  Hauptwörter  mit  Ausnahme  von  nV9&  3  Mos.  19,  IS. 
denn  2  Cbron.  15,  7.  ist  aus  Jer.  3lJ^l6.  entlehnt,  and 
D^bvn~3n  ein  poetischer  Ausdruck  —  in  prosaischen  Bfiefeefa 
ausbleiben. 

*  Wegen  dieses  bs^l    nun  kann  zunächst  gefragt  werden,   oh 

nicht  bsft^  auszusprechen  sey ;  ich  habe  den  ersten  Mod.  vorge- 
zogen, ks  sollte  im  Fall  des  Imper.  doch  wohl  rrnet  b9Dl  ga- 
NNgt  seyn.     Auch  scheint  diesen  Rathgeber,  von  welchem  so  eben 
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iD  dritter  Person  berichtet  wurde ,  der  Sprechende  sich  nicht  ver- 
gegenwärtigt  zo  haben;  und  dadurch  dass  dem  Redner  ¥on  vor- 
her nun  seinerseits  erwiedert  würde,  aber  nicht  durch  den  Ange- 
redeten, erhielte  die  Rede  etwas  Verflochtenes  und  Verstricktes. 
Kndlich  bringt  der  folg.  Adversativsatz  nicht  eine  Ermahnung  oder 
Aufforderung,  sondern  erzählt  Geschehenes.  Lesen  wir  demnach 
nun  b^^on,  so  erhebt  sich  die  weitere  Frage,  ob  die  einfache  Co- 
pula  oder  das  >Vav  relat.  zu  denken  sey:  eine  Frage,  die  in- 
zwischen nicht  viel  erheblicher,  als  2  Kon.  2J,  13.,  wo  sich  der 
Unterschied  völlig  aufhebt.  Für  Vav  relat.  (und  so  ihul  er  oder 
und  er  wird  es  Ihun)  bieten  die  Stellen  Ez.  36,  3H.  87,  14.,  wo- 
selbst ^n*«\&9  prophetischer  Mod.  der  Gewissheit,  keine  Analogie. 
Man  würde  b^Dl  am  besten  als  Frage  fassen  (vgl.  Ps.  50,  21.); 
allein  überhaupt  zur  Relation  zugreifen  mangelt,  wenn  das  folg. 
to  nicht  verneint,  sondern  bloss  einschränkt,  jede  Nöthigung. 
Da  er  den  Rath  Andern  ertheilt,  so  handelt  er  nicht  „in  Folge** 
seines  Rathes,  wo  wir  dann  Vav  rel.  des  2.  Mod.  erwarten  dürf- 
ten ,  sondern  er  thut  es  „auch  selber^'.  Die  Handlungen  der  zwei 
Zeitwörter  coordinireo  sich  etwa  wie  Jer.  51,  12.  (TV09  &:i  &23T  Üi) 
oder  näher  Jes.  41 ,  3:  wer  entwarf  und  führte  alich  aus?  (vgl. 
Jes.  43,  12.).  Uebrigens  wird  das  Vav  rel.  der  Modi  auch  in 
den  spätem  Büchern  des  A.  Test,  immer  seltener,  und  im  Aram. 
wie  im  Arab.  ist  es  gar  nicht  vorhanden. 

Mit  den  übrigen  verfügbaren  Stoffe  lässt  sich  nun  gerade 
■och  ein  Satz  aasstatteo,  so  dass  die  Inscbrift  sich  dreitheilig 
abspiiiDt,  indem  ich  die  Worte  zu  erkennen  mich  getraue:  bs 
Dlbaüb  b\a  0^^  d.  h.  doch  wie  sie  alle  ward  er  überßuthel  von 
ÜMrer  FluÜ^  Zum  voraus  etwas  Wahrscheinliches  bat  dieser  Sinn, 
sofern  hier  wie  im  ersten  Satze  von  überströmendem  Wasser  die 
Rede  ist.  Aach  haben  wir  hier  und  im  zweiten  Versgltede  das 
gleiche  Sobjekt,  den  Rerather,  welcher  in  derjenigen  Gefahr  hier 
verdirbt,  vor  welcher  sein  Sprach  warnte;  und  die  drei  Sätze 
fügen  sich  dergtstalt  in  eine  organische  Einheit.  Das  änsserlicb 
verbindende  bä  halte  ich  für  eine  Nebenform  von  bSM  allein  ^  tn- 
dm$,  doch  2  Chron.  83,  17.  Dan.  10,  7.,  welches  Wort  auch  Hi. 
34,-  36.  2  Kön.  5,  13.  ebenso  herzustellen  sejn  wird  wie  Jer. 
32,  30b.  b3  aus  "«D.  Wenn  für  Wegfall  des  m  sich  die  Formen 
^and»  *d,  in  und  auch  D^Tpa  anfuhren  lassen,  so  dagegen  mit 
gleichem  oder  noch  grösserem  Rechte,  da  bäM>  eigentlich  ver- 
neinenden Sinnes,  von  nbs  herkommt,  für  Aggfutinirung  )'}'*nN> 

IlMy   fi^ptll«     Ferner   lautet   im  Arab.   das  Wort   wirklich    J.^* 

ja  eiooNil  kommt  innerhalb  des  A.  Test,  selbst  unser  ba  noch 
vor,  hl  der  Bedeutung  Helmehr y  quin  imo,  welche  batt  1  Moe« 
17,  10.  hat  Ps.  32,  ft  ist  das  letzte  Versglied  nach  Maassgabe 
VMi  ies.  Od,  5.  ^^  n^^|;  bs  zu  lesen ,  so  dass  nh'ng  lofi».  abs. 
sey ,  wenn  man  affcht  lieber  sage»  will ,  1  sej  erst  doreh  Deotoag 
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des  (Imper.)  a^p  als  eines  lofio.  coDstr.  wie  Ci^a  io  den  Text 
eingedrungen.  Den  Vers,  welchen  ich  frttherhio  lo  wenig  als 
meine  Vorgänger  und  Nachfolger  verstanden  habe,  Sbersetie 
demnach : 

Seyd  nicht  wie  Ross,  me  Maul,  die  ohne  Verstand ^ 
Dessen  Backe  zu  zwängen  mit  Zügel  und  Zaum! 
Vielmehr  zieh  ein,    halt*  an  dich! 

Zum  Ueberfluss  möge  an  ojad-tig  ngog  iavtov  Luc.  18,  II.  and 
das  häufige  JLe  ^^\  (z.  B.  Liber  cantil.  I,  56.  58.  218.)  erinnert 

werden.     Wir  wenden  uns  wieder  zu  unserer  Inschrift. 

Das  Zeitwort,  dessen  der  Satz  bedürfen  wird,  kann  nur  ^b3 
sejn,  des  Db3%)b  halber  als  Passiv  bVs  auszusprechen,  welche 
Form  dem  A.  Test,  zwar,  doch  nicht  dem  Arab.  fremd  iat.  In* 
dessen  reicht:  er  wurde  tüchtig  genetzt ,  nass  gemacht y  nach  dem 
Arab.  für  den  Zusammenhang  nicht  hin.  Dieser  verlangt  nicht 
bloss,  dass  der  Betreffende   nass  wurde,    sondern  dass  er  in  der 

Flutb  seinen  Tod  fand.  Nun  treffen  wir  jLüt  Burckh.  arab. 
SprUchw.  712.  in  der  Bedeutung  überschwemmt,  ersäuft  werden, 
welche  wir,  da  z.  B.  auch  rti^b  soviel  ist  wie  nj^b3>  Hir  unser 
bbs  in  Anspruch  nehmen.  Die  Wurzel  scheint  mit  b:^^  verwandt; 
und  der  Vf.,  welcher  bs&  mit  bb^  in  Beziehung  setzt,  hat  des- 
sen auch  ein  Bewusstseyn.  Ich  halte  es  kaum  für  nöthig,  des 
Beweises  wegen  an  den  üebergang  von  DQ)3  Ez.  86,  3.  nnd  b^ 
Jes.  64,  5.  in  y^y  oder  näher  an  on^  neben  DXsri)  an  die  zwei- 
felhaften Formen  *]ü^12  und  h^n'^xHü  zu  erinnern;  wie  rT]9b  an 
n;p^>  so  ist  auch  bba  zu  b:3r  der  1.  Mod.,  indem  b^^rr  nicht 
gesagt  wurde.  Nur  übersetze  man  desshalb  bVs  nicht  er  umrde 
weggeschwemmt;  denn  biv  hat  diese  Bedeutung  nicht,  und  ist  auch 
Ui.  21,  30.  im  Gegentheil  fortgebracht  werden,  nämlich  von  der 
Fluth  getragen  (Jes.  55,  12.)  in  Sicherheit.  Dir  Vf.  besweekt 
aber  vielmehr  den  Sinn  (Ps.  69,  3.)  innfiCjv5  nblsO;  er  bat  eine 
Fluth  im  Auge,  die  bis  an  den  Hals  und' Höher  geht  (vgl.  Jes. 
30,  28.),    QÜ>b  «U,    von   dem    es  Burckh.  arab.  Sprächw.*27. 

heisst    irf5iJL^^  vä>^*  Ai*«  J^^l  *L>  131 . 


In  Db^ttb  führt  b  die  wirkende  Ursache  beim  Passiv  ein. 
Indem  das  Wort  aber  mit  seinem  nächsten  Nachbar  auch  etymo- 
logisch verbunden  erscheint,  reimt  es,  wie  ^'nM  vorher  auf  y*^^ 
auch  noch  auf  Dbss,  während  zugleich  bn  an  bbs  anklingt 
Solcher  Rückschlag  der  Wellen,  verbunden  mit  der  Einfachheit 
und  Kürze  des  Satzes  und  der  leichten  Bewegung,  die  sich  ia 
Wiederholen  derselben  Laute,  zumal  des  flüssigen  b  vollxieht, 
giebt  der  Aussage  etwas  in  sich  Gerundetes ,  dem  Tone  ein«  gn- 
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bietendi^  Sicherheit,  indem  auch  die  Rede  sich  scheinbar  nach- 
lässig wiegt  und  schaukelt,  wie  es  dem  Gegenstande,  dem  schwel- 
lenden Wasser,  angemessen  ist»* 

Eine  Schwierigkeit  ist  noch  zurück,  nämlich  die  Beziehung 
des  Suffixes.  Wenn  der  Sinn  seyn  sollte:  wie  alle  Menschen^  so 
war  ein  Ausdruck  zu  wählen,  der  das  besagt:  b'iKSu~b:Dd  (vgl. 
4  Mos.  16,  29.)  oder  bbd  fHi.  24,  24.).  Dass  statt  des  Letztern 
auch  Dbs^  zulässig,  wird  durch  h>d  Ps.  53,  4.  für  bDM  Ps.  14, 
3.  119,  91.  nicht  bewiesen,  weil  da  das  Suffix  sich  an  blN^'^a^ 
V.  3.  anlehnen  wird.  Der  Dichter  kann  nicht  bloss  sagen  wollen. 
Denselben  habe  das  gemeinsame  Schicksal  aller  Menschen  erreicht^ 
denn  eine  Fluth  erfasst  Viele  gleichzeitig,  dagegen  sterben  natür- 
lichen Todes  die  Menschen  vereinzelt  nach  einander.  Schicklicher 
hätte  der  Vf.  da  mit  einem  im  Arab.  häufigen  Bilde,  dessen  An- 
lage sich  schon  in  der  Bibel  findet,  von  einem  Becher  des  Todes 
gesprochen.  Es  Hesse  sich  etwa  denken,  da  die  Worte  nun  wohl 
auf  einem  Leichensteine  stehen  werden,  der  hier  Begrabene  sey 
nicht  der  „Rathgeber**  selbst,  sondern  dessen  Rede  und  Schick- 
sal sey  einem  Andern,  z.  B.  einem  Arzte  der  Analogie  halber, 
auf  das  Grab  geschrieben  worden.  Dem  Mythus  von  der  Sünd- 
fluth  und  einem  Warner  wie  jiwaxog  wäre  auf  phönicischem  Bo- 
den vielleicht  die  Wendung  gegeben  worden,  dass  Jener  selbst 
mitertrunken  sey;  allein  bloss  auf  einen  V1D,  plötzliches  An- 
schwellen eines  wilden  Baches  kann  der  wahrhafte  Seher  seine 
Rechnung  nicht  gestellt  haben.  Vielmehr  das  Suffix  greift  ein- 
fach auf  Diejenigen  zurück,  welche  der  Sprecher  im  Sinne  hat 
(vgl.  Ps.  29,  9.  139,  16.  Jer.  15,  10.  Spr.  19,  6.,  wo  in^  nbs 
•Q  lesen),  auf  die  Vielheit  derer,  welche,  jeden  für  sich,  der  er- 
theilte  Ratb  angeht;  und  der  hier  Begrabene  ist  der  Rathgeber. 
Die  Gesammtfrage  aber  weiter  zu  verfolgen  und  schliesslich  zu 
erledigen,  haben  wir  uns  erst  nach  der  Heimath  des  Denksivuches 
and  nach  seinem  graphischen  Charakter  umzusehn. 

Wie   zu  Eingange   dieser  Abhandlung  bemerkt  worden,   soll 


o  « 


das  die  Inschrift  seyn,  welche  auf  der  Insel  Gerbi  (mj:>,  Meninx 

Sir  Chrenville  Temple  entdeckte,  dessen  Abschrift  bei  Oesenius  in 
den  monumenta  unter  N.  LXVI.  wiederholt  ist.  Dieser  Gelehrte 
nrtheilt:  Vel  inscriptio  vel  certe  apographum  ita  comparatum  est, 
ai  nihil  certi  inde  effici  possit  et  in  conjecturis  acquiescendum 
Sit;  und  noch  stärker  und  bestimmter  erklärt  Judas:  La  copie 
est  Mdemment  trop  incorrecte  pour  que  l'on  puisse  asseoir  sur 
eile  autre  chose  que  des  conjectures  dönuöes  de  tout  fondement 
solide;  ja  auch  Moven  meint  zu  meiner  Verwunderung  (Die  Pbö- 
nicier  II,  2,  496.),- die  Copie  sey  so  beschaffen,  dass  man  mit 
Sicherheit  nur  einzelne  Buchstaben  davon  lesen  könne.  In  der 
That  las  Oesenius  ausser  p  und  ]a  nicht  Ein  ganzes  Wort 
richtig;  und  wegen  des  gut  erkannten  y  in  f^N  und  n^9  tadelt 
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iho  JudaM  p.  178.,  welcher  y  fäUcblicb  für  ein  i  ansieht;  wäh- 
rend vielmehr  Rüge  verdient,  duss  Gesenius  das  erste  n  in  J^nn 
für  ein  n  ausgeben  mochte.  Cnfl«  gleichwohl  entbehren  jene  Kla> 
gen  über  die  Abschrift  alles  Grundes;  beim  Lichte  betrachtet  er- 
scheint, auch  wenn  der  Paläograph  die  Bxegese  beizuziebn  nntow 
lässt,  n  in  Y'^tT^  ausgenommen,  kein  einziger  Buchstabe  xwei- 
deutig  oder  überhaupt  zweifelhaft  Dieses  n  ist  unvollständig, 
ungenau  gezeichnet,  und  war  ohne  Zweifel  nicht  deutlich  schon 
auf  dem  Steine.  Die  Spur  eines  Buchstabens  ist  noch  vorhanden ; 
und  ein  solcher,  der  Artikel,  sollte,  da  f  des  ]a  nicht  aasimiliit 
ist,  dagestanden  haben,  indem  auf  archaistische  Ausnahmen  wie 
Hoh.L.  4,  15.  Hi.  40,  6.  Jo.  1,  12.  Rieht.  7,  23.  u.  s.  w.  nickt 
tu  zählen  seyn  wird.  Für  einen  Rest  nun  von  M  halte  ich  den 
Schriftzug  desshalb  nicht,  weil  er  von  der  Gestalt  desselben  b 
Y^tA  sich  weit  entfernt.  Dagegen  weist  er  einige  Aehnlicbkeift 
mit  t^  in  Ti^y  auf.  Der  Buchstabe  hier,  welchen  ich  so  lese, 
trägt  in  der  That  zu  keinem  andern  nähere  Verwandtschaft,  als 
zu  n;  und  wir  gewinnen  so  zu  n'>  in  SiJ^M  y^  der  Taubensperbgr 
Cit.  111.  (s.  Heidelb.  Jabrbb.  1839.  S.  849.)' und  r7t3*»pO  ilnäe 
Numid.  IX  ein  neues  Beispiel ,  dass  die  Bndung  ä  des  Femin*  auch 
mit  n  geschrieben  wurde.  Den  folgenden  an  dieses  n  hart  an- 
gerückten Buchstaben ,  keinem  andern  der  Inschrift  ähnlich,  kann 
man  wegen  der  Beugung  des  Schaftes  der  rechten  Seite  au  (vgl. 
M739\D1  Numid.  XI.  Xll.,  in  und  Mbip  auf  letzterer)  nur  für  ein 
1  halten. 

Da  anzunehmen  ist ,  dass  der  Stein  mit  seiner  Schrift  auf 
jene  Insel  nicht  erst  verbracht  worden,  so  erhellt  nun  zunächst, 
was  wir  uns  freilich  schon  gedacht  haben,  dass  der  Strom  und 
die  Fluth  bildlich  zu  fassen  sind.  Mit  einer  Ueberschwemmnng, 
mit  schwellenden  Wassern  hatte  es  auf  Meninx  keine  Gefahr. 
Allein  »es  leuchtet  noch  ferner  ein,  dass  die  Wahl  ebendieses 
Bildes  einem  Bewohner  des  genannten  Eilandes  nicht  nahegelegt 
war,  und  dass  der  Berather  so  nicht  zu  Leuten  sprechen  sollte, 
welche  von  einem  Walddtrom  u.  dgl.  keine  Vorstellung  haben.  — 
Seinen  Rath  hat  er,  wie  wir  hören,  auch  selber  befolgt,  viel- 
leicht eigentlich  eben  sich  gegeben;  dieser  Umstand  löst  das 
Räthsel.  Wir  unterstellen :  Der  kluge  Mann  hatte  sich ,  um  dro- 
hender Gefahr  zu  entgehen,  auf  dieses  Biland  aurückgeaogen ; 
sie  erreichte  ihn  aber  hier  dennoch.  Die  Gefahr  war  eine  ge- 
meinschaftliche Vieler,  welcher  auch  seine  Genossen,  von  deren 
Schicksal  er  das  seinige  trennen  wollte,  erlegen  sind.  Möglich, 
dass  eine  verheerende  Seuche  ausgebrochen,  oder  Krieg,  viel- 
leicht innerer,  eine  politische  Umwälzung  im  benachbarten  Leptis 
(vgl.  Sallust.  Jug.  77.)  oder  anderswo,  überhaupt  eine  Katastro- 
phe ,  von  welcher  ein  Volkstheil ,  ein  zahlreiches  und  mächtiges 
Geschlecht,  oder  eine  Partei  im  Staate  verschlungen  ward. 

Die  ganze  Inschrift  lautet  nunmehr  wie  folgt: 
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»     V    »  T  —    :     •  VIT    -  '     • 

robaöb   bia   dbM  ba 


rr  •:  —  :  —  •..  »  v 


Noch  könnte  möglicher  Weise  einem  Leser,  wenn  auch  keinem 
unterrichteten,  der  volle  Reim,  welchen  unsere  Erklärung  Platz 
greifen  lässt,  als  unhehräisch  vorkommen;  wogegen  auf  Tripels 
.Abhandlung  vom  Reim  im  Hehr.  §.  6.  (Neue  Jahrbb.  für  Philo!. 
XII.  Supplementbd. ,  2.  Heft  8.  249  f.)  verwiesen  werden  mag. 
Wie  hier^^iet  auf  ^ID,  so  reimt  z.  B.  Hos.  8,  7.  nnjj  auf  n»2C, 
Jes.  5,  7.  rrpy^  auf  H^yj^ ;  und  wir  werden  um  so  weniger  uns 
Bweifelnd  bedenken,  wenn  der  Stabreim  des  A.  Test,  gleichfalls 
sowie  sein  Stimmreim  auf  afrikanischem  Boden  sich  wiederfindet. 
Aus  nächster  Nähe  von  Meninx  haben  wir  an  der  Inschrift  von 
Leptis  magna  ein  Beispiel  nicht  minder  kunstreichen  Versbaus 
durch  mehrfaches  Zuröckklappen  der  Worte,  welches  angemessen 
der  Einheit  des  Satzes  dessen  Glieder  enge  zusammenschmiedet. 
Wir  lassen  uns  jetzt  aber  in  keine  neue  Untersuchung  ein, 
sondern  wollen  erst  den  Erfolg  unserer  Deutung  der  Gerbitana 
ruhig  abwarten.  Wenn  sie  verworfen  würde,  dann  wäre  ich  nicht 
bloss  Ausleger,  sondern  auch  Verfasser;  dann  bin  ich  der  Dichter 
dieses  Denkspruches ,  bin  zugleich  mein  eigener  bester  Dolmetsch, 
und  will  mich  damit  über  mein  Missgeschick  trösten. 


IV.  Zur  Ethnographie  des  alten  Syriens. 

1)  Die  Gephyräer. 

Nachdem  in  dem  Aufsätze:  drei  Städte  in  Syrien  (Bd.  VIII, 
Beft  2,  S.  209  ff.),  der  Nachweis  versucht  worden,  dass  vor  den 
Semiten  Völker  anderer  Zunge,  Indogermanen ,  Arier  in  Sjrrien 
diesseits  des  Stromes  sesshaft  gewesen  sind,  nehmen  wir  nun* 
mehr  die  Untersuchung,  wieder  auf,  und  zngleich  eine  zweite 
t*rage  in  Angriff:  was  von  der  Einwanderung  der  Pbönicier  in 
Griechenland  zu  halten  sey,  darüber  bilden  wir  uns  eine  be- 
stimmte Meinung.  Für  das  Setzen  der  Thatsache  selbst  berufen 
wir  uns  nicht  einfach  auf  unvermittelte  Zeugnisse  der  Griechen, 
nicht  auf  die  Analogie  der  VÖlkerzttge  von  Ost  nach  West,  noch 
weniger  auf  das  phönicisch -  griechische  Alphabet:  sie  wird  aus 
dem  Verlaufe  unserer  Erörterung  von  selbst  neu  hervorgehen. 
Nämlich  es  fällt  uns  nicht  ein ,  zu  jenem  zwar  nicht  eigentlich 
überwundenen,  aber  mit  Recht  verlassenen  Standpunkte  zurück- 
zukehren, auf  welchem  man  bedeutsame  Namen  griechischer  My- 
then und  Anderes  mehr  aus  dem  Hebräischen  erklärte;  denn 
zeigen  soll  es  sich  im  Gegentheil ,  dass  die  Pbönicier  des  Kad- 
mus  keineswegs  phönicisch,   d.  h.   irgend  semitisch  redeten.     In- 
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zwischen  behaupte  ich ,  Ooivil^  gleicbbedeuteDd  mit  *Egvd'gag  aej 
wie  dieses  nur  die  Uehersetzung  von  Dt^.     Dass  (Z>o/w|  wie  ^ 


der  Rolhe  bedeutet,  und  dass  weder  die  Himjaren  noch  die  Phft- 
nieier  nach  ihrer  rothen  (?)  Kleidung  benannt  sind  '),  brauche  ich 
nicht  erst  zu  lehren;   dass  qtolvi^  ursprünglicher   die  Fracht 


betreffenden  Baumes ,  wie  ^'  =  tdmra  skrt.,  nach  der  Farbe  (rglr 

Diodor  2,  53.)  bezeichnet,  habe  ich  anderswo  bemerkt;  und  dMs 
nicht  PhÖnicien  das  Land  der  Dattelpalmen  ist,  mag«  hier  bei- 
läufig erinnert  seyn.    Was  jetzt  zu  sagen  ist,  —   da  s.  B.  bILmji 

Damm  bedeutet  ^)   von  ^J^mz:: ^^^^   erhöhvn,  erheben;    neben  Um 

Glauz  z.  B.  des  Feuers  Harn.  p.  751.;  neben  ^3tD>  wie  eine  Aoeft- 
rothe  Farbe  heisst:  so  scheint  es,  dass  t3ti  neben  dem  bekannt» 
lieh  schwarzen  Chdm  und  neben  Japhet ,  dem  Weissen ,  nur  den 
„rothen"  Stamm  bezeichnen  kann.  Den  Weissen  betreffend,  so 
liegt  dieser  Begriff  in  der  Verbindung  der  hellen  Laute  i  und  a, 
indem  nicht  von  nr* ,  sondern  von  ^Jantzog  auszogehn  sejn  wird, 
einem  „ japhetitiscben "  Worte,  gleichwie  DYi  seinerseits  ägypti- 
sche, also  Herkunft  aus  dem  Lande  Chams  bekennt.  So  ist  nun 
7ant;§  einerlei  mit  äpy^oTtJC  (Gell.  N.  A.  2,  22);  und  die  Bedeu- 
tungen von  laktfioQ  und  lux^)  gebn  auf  Helle  des  Lautes-,  lalvm 
auf  den  Begriff  des  Heitern  zurück.  Japhet  oder  also  eigentlich 
^lanfjog  ist  Stammvater  der  nördlichen  Volker,  welche  Xfvxoi  rä 
ad^aju  ^).;  und  das  Keltische  Volk  der  ^Itinodtg  (Appian.  Illyr. 
c.  10.  14.  16.)  ist  das  Gegenstück  zu  den  MiXdfinodtg^  den 
Aegyptern  * ).  Wurde  aber  'lantjog  (s.  Iliad.  8,  479)  neben 
Kgdvog  (xQ^'^^q)  ^^^  Raum,  welche  Idee  der  Etymologie  in  ns] 
1  Mos.  9,  27.  zu  Grunde  liegt,  so  vertrat  jenen. ja  eben  der  lichte 
Aether,  dkdga.  Schliesslich  harmonirt  mit  dieser  Deutung  der  drei 
Namen  und  speciell  des  Wortes  Du;  der  Umstand ,  dass  die  Völker 
Sems  den  mittleren  der  drei  Erdgürtel  einnehmen«  Zn  ihnen 
rechnet  aber  die  Genesis  auch  solche,  welche  nicht  semitisch 
sprachen,  während  sie  die  aus  tiefem  Südlande  heraufgezogenen 
Phönicier  selbst  zu  Chamiten  macht;  ohne  dass  sie  desshalb  eine 
chamitische,  etwa  die  ägyptische  Sprache  gesprochen  haben  sol- 
len.    Und  so  sind  auch  den  Griechen  Ooivtxig  überhaupt  die  Be- 

« 

1)  Voo  solcher  wollte  man  allerdings  schon  die  beiden  Namen  ableiten, 
s.  Harn.  p.  lf)2  comm. ;  O.  Müller,  Orchomenos  u.  s.  w.  S.  119.  Rotbes 
Gewand  wirklich  im  Gebrauche  s.  Freytag,  Selecta  etc.  p.  65. 

2}  Z.  B.  AbdoUatif  (ed.  Paulus)  p.  91.  Casiri  I,  211.  Kaswini. 
Kosmogr.  II,  39. 

3)  Wie  z.  B.  die  Gothea  and  die  Ephthaliten  Agaihia*  bezeicbnel  (Bell. 
Vand.   I,  c.  2.  b.   Pcrs.  I,  c.  3.). 

4)  Bei  Apollodor  und  dem  Schol.  zu  Aeschylus'  Prometh.  V.  853. 
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wohner  der  Oetkiiate  des  MiftelmeereB ,  dieselben  benannt  von 
ihrer  rothen,  röthlich  braunen  Gesichtsfarbe,  im  Gegensatze  zu 
den  blassen  Nordländern  und  den  Mohren  des  Südens. 

Wenn  den  Mythen  forscher  die  Namenerklarung  allein  über 
die  wahren  Ursprünge  völlig  aufklären  kann,  so  wissen  wir  zwar, 
▼erfohren  aber  oft  als  wüssten  wir  es  nicht,  wie  unzuverlässig 
dieses  Hülfsmittel  ist;  wie  schwer  sein  richtiger  Gebrauch;  wie 
gemeinhin  die  endliche  Wahl  zwischen  mehreren  Möglichkeiten 
erst  durch  das  Verständniss  des  Mythus  selber  bedingt  wird.  In 
jeder  Sprache  sind  die  Eigennamen  ursprünglich-  Appellativa,  wel- 
ebe  allmälig  fest  werden  und  erstarren,  und  deren  von  Hause 
ans  klare  Bedeutung,  je  weiter  in  der  Zeit  herab,  desto  mehr 
■ieh  verdunkeln  kann  und  wirklich  verdunkelt.  Zu  einer  be- 
stimmten Zelt  kann  ein  Eigenname  neu  geprägt,  aber  auch  ein 
alter,  bereits  unverständlicher  Jemandem  beigelegt  werden:  eines 
solchen  Etymologie  wurzelt  dann  nicht  im  gleichzeitigen  Bestände 
der  Sprache,  sondern  liegt  weiter  zurück.  Von  hellenischen 
Eigennamen ,  die  in  den  Gedichten  Homers  vorkommen ,  kann  der 
ursprüngliche  Sinn  nicht  nur  zur  Zeit  ihrer  Abfassung,  sondern 
schon  in  derjenigen  der  Handlung,  kann  ihren  Trägern  selbst 
bereits  unbekannt  gewesen  seyn;  wo  man  sie  nicht  mit  Bewusst- 
seyn  dessen,  was  man  wollte,  neu  geschaffen  hat.  Für  uns  ist 
die  früheste  Gestalt  der  griechischen  Sprache  jene,  welche  wir 
uns  aus  Homer  bilden.  —  Homers  eigener  Name  ist  nicht  mit 
Sicherheit  erklärt;  und  zwischen  seinem  Zeitalter  und  dem  troja- 
nischen Kriege  liegt  angeblich  und  in  der  That  mehr,  als  ein 
Jahrhundert:  wie  lassen  wir  uns  da  beigehn,  z  B.  die  Namen 
Oedipus  und  Cekrops,  oder  gar  solche  der  Götter,  aus  dem  zu 
erklären,  was  uns  als  griechisch  gilt,  aber  zu  selbiger  Zeit, 
vor  dem  trojanischen  Kriege,  so  noch  gar  nicht  existirt  hat? 
Das  heisst  ja  mit  dem  Maassstabe  einer  spätem  Zeit  das  Be- 
wnsstseyn  einer  altern  richten,  wie  auf  dem  Felde  der  Etymo- 
logie vielfach  griechische  und  römische  Gelehrte  gethan  haben, 
deren  Versuche  durch  den  Erfolg  verurtheilt  sind.  Und  auch 
wenn  eine  gefallige  Deutung  herauskommt,  kann  der  Schein 
täuschen.  Man  darf  Eigennamen  griechischer  Mythologie  und 
Urgeschichte  freilich  nicht  aus  dem  Hebräischen ,  aber  auch  nicht 
80  ohne  weiters  aus  demjenigen  Griechisch,  das  die  Literatur  auf 
uns  brachte,  entziffern  wolhen;  am  wenigsten  den  Namen  eines 
Nichtgrie<hen,  ob  er  auch  von  Griechen  überliefert  werde,  wo- 
fern er  nicht  eine  blosse  Uebersetzung  ist.  Wenn  den  Hellenen 
ein  Wort  qedem  unbekannt  war,  und  dagegen  Kadmus  nicht  sich 
selber  ein  qedem,  oder  vielmehr  ben  qedem  oder  qadmoni  seyn 
konnte:  so  hat  auch,  was  von  dem  mythischen  K^xgotp  erzählt 
wird,  zu  xigxanjj  keinen  Bezug;  und  die  kahle  Behauptung,  Ein 
Wort  sey  das  andere,   darf  man   nicht  verwechseln   mit  dem   Be- 
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weite  für  die  Behauptung.     Mit   deu  geschwolleuen  Ftteaea   ?oU- 
eods  de«  Oedipus  werden  wir  nicht  weit  spriogen. 

Jene  frühere  Gestalt  des  Griechischen  vor  seinem  BintritI  h 
die  Literatur  bestimmt  sich  einerseits  als  eine  solche,  welche  in 
realer  Anlage  die  spätere  uns  bekannte  in  sich  trug,  anderer- 
seits als  dem  Sanskrit  und  den  übrigen  Schwesterspracheo  noch 
näherstehend,  denn  seit  sie  auf  der  Bahn  selbständiger  Bntwiek* 
luDg  weiter  fortgeschritten  war.  Wenn  neben  I  u  h  d  h  a  das  Skrt 
ein  labd  ha  bietet  (?gl.  ^ißda  Herod.  5,  92.),  dürfen  wir  da  nicht 
•0  lubdhaka,  dem  gewöhnlichen  Worte  für  Jäger,  ein  lah- 
dhaka  annehmen,  welches  der  Name  ^a/!?()axoc?  Cekrops  heisst 
o  diqfvf]g — ;  und  durch  Combinirung  mit  dem  indischen  Gane^a, 
welcher  d?ideha,  würden  wir  wahrscheinlich  ein  Irrlicht  ver- 
folgen. Aber  Vishnu,  welcher  lu  seiner  Zeit  der  einiige  unter 
den  Göttern  menschliche  Gestalt  annehmen  konnte»*),  hat  tum 
Attribut  das  Symbol  der  Welt  ^;,  den  Diskus  tschakra,  alter 
iweifelsohne  kakra;  und  wie  x'atrapa  neben  dem  sehr  häufi- 
gen tschakravartin,  das  aber  König  bedeutet,  konnte  man 
auch  tschakrapa  bilden:  zu  welchem  sich  Kfxgoyj  verhält  wie 
inoxp  zu  upupa,  wie  q^iXa!^  zu  (f'vXuxog,  Krebs  zu  ^arabha, 
aq)iY^  zu  sinha.  Und  endlich  jener  Oldinovc,  auf  Sanskrit  zu- 
rückgeführt, Vi  d  vi  päd,  wäre,  da  d  vi  päd,  lateinisch  hipes, 
sprachgebräuchlich  für  Mensch  steht,  vi  aber,  der  ägyptische 
Artikel  pi  und  selber  eigentlich  :^dvi  tweiy  nicht  nur  trennt, 
sondern  auch  verdoppelt  d.  i.  verstärkt ,  genau  soviel  als  I4yi^vw^. 
„Der  Mensch**  löst  das  Räthsel  der  Sphinx  durch  seine  Bxistenz 
thatsächlich ;  und  wenn  er  seine  Mutter  sich  vermählt,  so  denken 
wir:  er  ist  ytjytvtfg;  und  die  Flur  ist  Gattin  des  Laudbauers,  wie 
auch  die  Umkehrung  des  Bildes  in  nargtoai  uXoxig  Sopb.  Oed. 
rex  1211.  vgl.  1257.  1485.  1497.  u.  s.  w.  zu  verstehen  giebt. 
Den  Vater  aber ,  der  ihn  selbst  säete ,  ^uiog  ( vgl.  Xf/tov  Saal ), 
tödtet  er  ohne  es  zu  wissen  und  zu  wollen ,  sofern  nach  dem 
Naturgesetze  der  Vater  dem  Sohne  weicht ,  der  an  die  Stelle 
Jenes  zu  treten  hat. 

Doch  es  ist  Zeit  einzulenken.  Das  bisher  Gesagte  soll  le- 
diglich zum  Folgenden  vorbereiten ,  und  erhebt  weiter  keine  An- 
sprüche, da  die  erforderlichen  Beweise  meist  nur  so  weit  aus- 
geführt sind ,  um  es  begreiflich  zu  machen ,  wie  Jemand ,  wenn 
er  nichtzünftigen  Gedanken  nachhängt ,  in  dergleichen  heimisch 
werden  kann.  Wir  gehen  nun  zu  unserem  eigentlichen  Gegen- 
stande über. 

1. 

Gleichwie  die  Griechen ,  denen  yiq^vQu  brücke  bedeutet,  von 

einem  Volkstamme  rtqv()ai(n  wissen,   erwähnt   das  A.  Test,    ein 


i;  Schlegel  zu  Mmki.  I,   14,  38. 

2)  R&niuj.   II,   lO,  34.  —   L  45,  23.  und  anderwärts  haofig. 
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Volk  der  D^^^UiA)  während  ^j^mc>,    die  arabische  Formiruog  von 

*^9QS4  9  den  Begriff  Brücke  bezeichnet  (s.  im  weitern  §•  3.):  diese 
Thatiache  nimmt  die  Aufmerksamkeit  in  Anspruch.  Und  hätte 
■BS  die  Geschickte  auch  die  beiden  Völkerschaften  nicht  über- 
liefert, 80  würde  '^W3^  und  yiq>VQa  schon  ähnlich  genug  lauten, 
dass  Nachfrage  um  etn^aigen  Zusammenhang  der  zwei  Wörter, 
welche  gleichbedeutend,  erlaubt  seyn  müsste.  Allein  die  Gephj- 
räer.  waren  ja  eingewanderte  Phönicier  (Herod.  5,  58.),  und  sind 
ursprünglich  also  mit  den  b^liiDOl  auf  demselben  Boden  Vorder- 
asiens zu  Hause.  Die  Bibel  kennt  ein  "^l\Z)2l  in  Aram,  und  ara- 
näische  M**irai  kämen  der  Form  FtqiVQauoi  vollends  nahe;  sie 
erwähnt  auch  ein  Volk  "^liica  diesseits  vom  Jordan  im  Süden  des 
Stammes  Juda,  den  Philistäern  benachbart  1  Sam.  27 ,  8.  In  alle 
Wege  wohnten  diese  ^*^y^Oi  nicht  sehr  entfernt  von  Hebron  und 
somit  auch  (vgl.  Jos.  15,  13.  14.)  von  jener  „Stadt  der  Schrift" 
(a.  a.  0.  ^V.  15.),  welcher  die  Erfindung  der  Schreibekunst  ihren 
Namen  verdient  haben  dürfte;  die  Gephjräer  ihrerseits  geborten 
(Herod.  a.  a.  0.)  zu  jenen  Begleitern  des  Kadmus,  welche  das  Al- 
phabet nach  Griechenland  gebracht  haben.  Dass  dieses  Alphabet 
inmitten  eines  semitisch  und  zwar  hebräisch  redenden  Volkes  er- 
funden worden  ist ,  sowie  dass  die  Phönicier  im  engern  Sinne, 
die  Sidonier,  diese  Erfinder  nicht  sind,  setzen  wir  als  gewiss 
Toraus.  Weisen  wir  es  nach  qirjat  sdfer  heim,  so  mochte  um 
so  leichter  die  Hieroglyphenschrift  des  nahen  Aegyptens  dazu  den 
ersten  Anstoss  geben,  da  aus  4  Mos.  13,  22.  erbellt,  dass  Ver- 
bindung dieser  Gegend  mit  Aegypten  in  uralter  Zeit  bestanden 
kal.  Also  aber  stellt  sich  eine  unmittelbare  Verbindung  auch  der 
beiden  Völker  her,  indessen  die  zwei  Appellativa  ihr  gemeinsamer 
Begriff  verknüpft;  und  es  bleibt  nur  zu  zeigen  übrig,  dass  hie- 
gegen  der  Wechsel  von  (jp  und  xo  nicht  aufkommt. 

2. 

Nachricht  von  den  Gepbyräem  oder  Geschurim  haben  wir  keine 
durch  einheimische  Schriftsteller;  wir  kennen  die  Sprache  des  Vol- 
kes nicht,  können  nicht  wissen,  ob  griechisch  oder  hebräisch  aus- 
gesprochen der  Name  richtiger.  Unsere  Aufgabe  ist  daher  ffuch 
nicht  zu  beweisen ,  dass  gephyräisches  pb  den  Hebräern  in  seh, 
oder  geschuritisches  seh  den  Griechen  in  ph  übergieng;  auch 
seigen  zu  sollen ,  dass  hebräisches  )Z$  griechisch  qp  werde ,  oder 
umgekehrt,  wäre  unbillig  verlangt,  indem  über  die  Frage,  welche 
Form  die  ursprüngliche  sey,  das  Urtheil  vorausgenommen  wäre. 
Vielmehr  werden  wir  alle  Gerechtigkeit  durch  den  Nachweis  er- 
füllt haben,  dass  in  der  That  die  beiden  Laute  verwandt  sind  und 
verschiedentlich  mit  einander  wechseln. 

Einmal  steht  dem  hehr.  tiS  im  Arab.  sehr  gewöhnlich  c:^  ge- 
genüber, ein  dem  griech.  ^,  welches  mit  (f>  wechselt,  verwan^lter 
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Laat;  diesee  v^  aber  wird  ioDerhalb  des  Arabischen  aellier  Bit 
1^  yertauscht.      Für  ^ji  tCnoblauch   (hebr.  Q^vi)  sprach  sian  etwa 

aach  ^y  ( z.  B.  Qor.  2 ,  58. )  >  Tür  CjJc^  Grabkügel  ( «pni )  sel- 
teaer  oO^ ')>  ^^^  ^^'^  jj^^  Meid.  111,  1.  p.  105.  (vgl.  II, 
814.)  ist  .^3Le  Variante;  ja  das  Vulgärarabische  in  Syrien,  Ci 
durch  o  ersetzend,  gestattet  sich  vollends  ^5^^  dein  Mund  für 
^5Ui^)*  Man  könnte  nun  freilich  einwenden,  1i)Z$a  habe  die  Föns 
j^mc>>  kein  iij  sich  gegenüber.  Indessen  steht  auch  v£>öt  neben 
jjMül,  ^Um  schwarz  neben  ^li  kohlschwarz,  yji^  lecken  bei 
^jM^,  den  Buum  ^Läm  noch  in  Umm  el  Dschelüd  nennt  man  io  Assalt 

..|Ua3  ');    und  weiter  wechseln  innerhalb  des  Hebr.  selbst  oS  and 

B,  WO  dann  auf  das  parallele  Arabische,    ob  es  C>  oder  ^j»  den 

D  entgegensetze,  gar  nichts  ankommt«  nm  (rnibe  ist*  doch  nar 
eine  andere  Form  für  rttVD ;  das  Geschlecht  von  nUD  *)  weist  an, 
von    ni)D    erst   eine   neue  Wurzel  nn«  (vgl.   v;;aaj   von   ^la)   zu 

Grunde  zu  legen.      Verwandt  ohne  Frage  sind  auch  die  Begriffe 

von  ipD  nach  etwas  schauen  und  ipo)  u^acAen  über*;  und  ^9t 
schliesslich  (^s)  klaffen  ist  mit  ^^u?  (vgl.  yk^) ,  wovon  -^jo  ^^/u/f. 

Spalte^  Thor,  einerlei.     Der  Begriff  hat  sich  kaum  so  weit  wie  die 

Form  abgewandelt ;  und  ^h^e  fällt  mit  )'£iife42  fast  ganz  zusammen. 

Das  Verbältniss  von  ^3D  und  ii3^,  von  ^nd  und  HMIZ!  bleibt  hier 
unerörtert;  erwiesen  scheint,  dass  einem  hebr.  tiS,  wie  in  ^^o^ 
im  Arub.,  ja  im  Hebr.  selber  t  gegenüber  treten  konnte. 

Im  Verfolge  wird  sich  zeigen ,  dass  yiq^vga  ursprünglicher 
ist,  als  nl^:  wurde  nun  griechisches  q>  beim  Uebergange  in  den 
Uebraismus  ti  ?  Das  Umgekehrte  ttat  allerdings  ein :  9yj^  lautet 
griechisch  in  Ermangelung  eines  seh  aixtJa,  a/xvoc,  aUvg;  und 
wenn  sogar  ohne  besondere  Veranlassung  innerhalb  des  Hebraismns 
vi  und  D  wechselt,  wie  viel  leichter  bewerkstelligte  sich  das  bei 
Gelegenheit  des  Uebergcbens  aus  einer  Sprache  in  die  andwe! 
Anderwärts  kommen  noch  stärkere  Vertauschuugen  vor,  welche 
ge^gnet,  durch  Schluss  a  majori  ad  minus  unsere  UeberseagOBg 
zu  befestigen.  Zwar ,  dass  d  a  r  p  a  n  a  Spiegel  ( Skr. )  nur  eine 
andere  Aussprache  für  dar^ana  sey,  könnte  man  bezweifeln. 
Aber^drdAla  lautet  griechisch  Ticip^aAic;  mittscharma  SchUi 
scheint   parma    der  Lateiner   identisch;   die    Wurzel    tschar   ist 


1)  S.  Silv.  de  Sacy,  anlbol.  gramm.  p.  42.,  Note  25  uod  25.;  za  Harir 
p.  5H6. 

2)  Burckh.,  Reisen  in  Syrien  fT.  S.  62. 

3)  Buckingbam,  Reise  II,  125.  57.  vgl.  52. 

4)  Io  der  Stelle   2  Sam.  17,  9.   ist  nach  Maassgabe    von  V.  12.  18,  1 
7.11  Ändern. 
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eben^ort  für,    tschar  im  Deutscheo  var,  fahren;  q^uivtaS-Ui  end- 
lich neben  scheinen  läuft  unserm  Falle  genau  parallel. 

3. 
Bin  Bedenken  haben  wir  noch  zu  erledigen :  ^iTt^a  entspräche 

arabischem    .^m*c>\    Letzteres   aber   ist   Plural,    Brücke  im  Sing. 

o  .  *  .  .  . 

heisst  «wm:>.     Allein  >^«»>   ist   eigentlich    ein  Singular   mit   col- 
iectiver  Bedeutung,  und  nach  J^  bilden  sich  auch  Abstracta,  in- 

finitive  wie  J^ms^  und  p^lb  ff. ;  denn  die  Form  drückt  überhaupt 

Allgemeinheit,    den  reinen  Begriff  aus.     in  manchen  solcher  Be- 
griffswörter vereinigt    sich    Singular-  und    Pluralbedeutung;   und 


o  * 


es  wird  sich  schwerlich  beweisen  lassen,  dass  letztere  in  ^ta^ 
z.  B.  und  jü^  die  ältere,  oder  dass  y^z>  früher  da  war,  als  ^ym^. 
l^tzSJl  stellt  sich  zu  ,^^:>  wie  dinb  zu  fy^ ;  und  das  Verhältniss 
von  yMC>  zu  jy**^s>  scheint  ein  ähnliches  zu  sejn  wie  in  ^3» 
und  cbsM.  Das  dem  Letztern  entsprechende  ^jjj\  oder  ^\j  be- 
zeichnet nur  Mehrheit  ');  und  ebenso  ist  ^J^  Collectivum,  aber 
eigentlich  reines  Begriffswort;  und  darum  wird  das  mit  ^«x^ 
identische   O'ivt   (vgl.  «Aac  =  Mensch)  auch  gesagt  vom  Einzelnen. 

4. 

Wenn  ich  den  Eigennamen  Geschur  mit  dem  Appellativ  für 
Brüche  in  Verbindung  setze,  so  glaube  ich  ferner  ilesshalb  auf 
dem  rechten  Wege  zu  sejn,  weil  Geschur  im  Süden  des  Stammes 
Juda  ein  Nachbarvollt  war  von  nn.  ich  übergehe  die  bisher  ver- 
suchten Deutungen  dieses  Wortes,  und  bemerke  bloss,  dass  keine 
von  ihnen  im  Besitze  ist,  dass  sie  lediglich  Behauptungen  sind, 
aber  nicht  bewiesen.  Ich  halte  nn  Tür  das  skrt.  setu  ( zend. 
.hadtu)  Brücke  oder  Dammy  also  für  ein  Sjnonym  von  niU}3. 
Dass  der  schliessende  Vokal  im  Hehr,  nicht  wieder  zum  Vor- 
scheine kommt,  verschlägt  nichts;  in  *«"^tD  d.  i.  Saraju,  in  „"n^fit 
der   Chaldäer",    x^'jqu   twv   XaXöaiwv   (vgl.   uru,    wovon    urvf 

Erde),  in  ^/^  Brüche   (s.  unten  §.  Id.)    tritt  ja  der  gleiche  Fall 


1)   Als    collectiver  Sing.;    daher    noch    möglich   (jmLüI  tÄ^  s.  Silv,  de 
Sacy,  chresl.  ar.  HI,  44.  comm. 
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ein.  Oms  aber  der  Zischlaut  in  n  fibergeht,  welches  den  6ri^ 
eben  anfanglich  Zeichen  für  den  scharfen  Hauch,  ist  nicht  wu* 
derbarer,  al»  wenn  semitisches  n  von  den  Griechen  durch  S  er- 
settt  wurde.  UerodoCs  2^igMfiog  (5,  1(U.  7,  98)  ist  bel&anntlich 
der  Name  D'i^'^n;  und  ich  habe  andern  Ortes  ^)  die  Gelegenheit 
wahrgenoiDDien ,  die  Wörter  Sayxowtu&(ov  und  SagofiiX  durch 
Ot^M  "^a^Ssn  (=^:?dn)  und  bM^Öin  xu  erklären.  Auch  ist  noch 
nicht  gefragt ,  ob  —  und  darum  nicht  verneint,  dass  ini  von  pA- 
schAna,  ßaGavog,  herkomme;  und  was  unsere  Deutung  vor  ao- 
dem  voraus  hat:  auch  anderwärts  —  worauf  ich  später  snrick- 
komme  —  finden  sich  Völkernamen,  welche  von  setu  oder  dessen 
Begriffe  schliesslich  abgeleitet  sind. 

5. 

Noch  ein  anderes  Geschur,  haben  wir  gesagt^  gsbe  es  in 
Aram  (s.  2  Sam.  15,8.);  ein  angebliches  drittes  in  Gilead,  wel- 
ches 1  Chrou.  2,  23.  neben  Aram  genannt  wird  und  in  der  Nähe 
von  Kanatha  zu  suchen  seyn  dürfte,  ist  mit  jenem  Geschur  in 
Aram  ohne  Zweifel  identisch.  Die  Grenze  zwischen  Araa  und 
Israel  war  nicht  fest  bestimmt,  nicht  immer  die  gleiche  (1  Kon. 
22,  3.  20,  34.  2  Köo.  13,  25.);  Geschur  wohnt  Jos.  IS,  IS. 
unter  den  Israeliten ;  h  Mos.  3,  14.  dehnt  sich  Israel  bis  an  Ge» 
schurs  Grenze  aus,  und  1  Chron.  2,  23.  nehmen  die  Geschuriter 
den  Israeliten  den  nämlichen  Gebietstbeil  weg.  In  jenen  Stellen  aus 
d  Mos.  und  Josua  erscheint  Geschur  stets  mit  Maacha  verbunden; 
aber  Maacha  beisst  auch  eine  Königstochter  aus  jenem  Geschur, 
das  SU  Aram  hält.  Hey  dem  aber  wie  ihm  wolle,  gleichwie  wir 
unser  Geschur  aus  dem  Süden  Juda's  östlich  vom  Jordan  an  der 
syrischen  Grenze  wiederfinden ,  so  war  auch  dort  wiederum  rn 
Geschurs  nächster  Nachbar.  Wo  werden  jene  Könige  der  fi^^ 
2  Kön.  7,  0.  gehaust  haben?  Auf  keinen  Fall  in  Hebron  und 
Umgebung.  Aber  auch  nicht  nothwendig  gegen  Aegypten  zu, 
denn  die  beiderseitigen  Heere  a.  a.  0.  konnten  von  verschiedenen 
Ausgangspunkten  her  sich  vereinigt  haben ;  und  als  nächste  Nach« 
harn  Aegyptens  hätten  sie  ihren  Bedarf  an  Pferden  direkt  he- 
ziebn  können,  s.  dgg.  1  Kön.  10,  29.  Ein  Bezirk  Canaaas 
(1  Mos.  35,  6.)  kann  „das  Land  der  b^rn'*  nicht  gewesen  seju; 
denn  wesshalb  sollte  jener  Mann  überhaupt  wandern  Rieht.  I,  28.| 
wenn  er  inmitten  Israels  bleiben  wollte?  Jos.  I,  4.  scheint  das- 
selbe zwischen  der  syrischen  Wüste  und  dem  Libanon  sich  gcgM 
den  Euphrat  hin  zu  erstrecken;  jene  Könige  würden  somit  antsr 
den  „diesseitigen**  1  KÖn.  A,  4.  I.  mitbegriffen,  würden  Nach« 
harn  der  Könige  Syriens  (vgl.  1  Kön.  10,  29.)  seyn ;  und  wirk* 
lieh  lag  das  „Land  der  O'^nn^S  wenn  wir  2  Sam.  24,  6.  richtig 
verbessern ,    im  Norden   oder   Nordosten    Gileuds    und   von   Basal 


1)  Theol.  Stud.  u.  Knt.  1840.  S.  429  IT.  Rhein.  Mus.  f.  Philol.  N.  P.  X,«* 
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lidi.  Das8  die  mit  Bigennameo  gespickte  Stelle  yerdorbeii  ist, 
leidet  keinen  Zweifel,  und  zugleich  ist  nichts  ebenso  gewiss,  als 
dasB  für  b'^nnn  V^M  vielmehr  *D^nnrr  ^let  gelesen  werden  muss. 
Die  Zählung,  welche  Ruhen  nicht  auslassen  kann,  wird  ange- 
hoben heim  Arnon ,  der  Südgrenze  (V.  5. ) »  nn<l  setzt  sich  zn- 
nichst  fort  bis  zur  Grenzstadt  (4  Mos.  21,  24  LXX)  Jaezer, 
weiterhin  bis  zum  F^ande  der  Chittim,  welches  wie  Jaezer  and 
Moab  nicht  mitgezählt  wird.  Die  Worte  -tT^*bM1  ^Xn  hängen 
deutlich  von  einem  „sie  kamen"  ab;  und  am  einfachsten  wird  man 
lesen:    DTHrt  If^»  b«1  'nt^^  b«*  la  ma^bun  IWn  =  und  siege- 

•  ••:-vTTiT:.-  sr 

kmglen  gen  Güead  Oads  bis  Jaexer  und  bis  zum  Lande  der  Chittim. 
im  Folgenden  ist  für  "«^n  der  Name  eines  Landes  zu  denken, 
welches  am  Wege  von  dem  der  Chittim  nach  Dan  liegt;  offenbar 
stand  hier  ^t^an,  vermuthlich  von  let^^i  noch  regiert;  und  ebenso 
wird  für  p^  (rr)  ohne  Zweifel  ]t^ii  und  nachher  vielleicht  der 
Infin.  abs.  zu  lesen  seyn :  —  nach  Basan .  kamen  zum  nördlichen 
Dan,  und  bogen  um  gen  Sidon,  Da  unser  Zweck  nicht  erheischt, 
dass  die  ganze  Stelle  VV.  5.  6.  umständlich  erörtert  werde,  so 
Verweise  ich  fiir  fehlerhafte  Setzung  des  n  statt  ii  auf  2  Mos. 
S4,  19.  Spr.  26,  26.  29,  25.,  wo  man  *nrjn,  nobrr,  rj  ibn  lese, 
und  bemerke  im  Uebrigen  bloss,  dass  für  die  weiter  angenomme- 
nen Verderbnisse  einzelner  Buchstaben  hinreichende  Belege  in 
meinen  Händen  sind. 

6. 

Dieses  Land  der  Chittim  bestimmt  sich  nun  noch  genauer 
durch  eine  Ortschaft  ihres  Gebietes.  In  Sneida  Uaurans,  zwei 
Stunden  südwestlich  von  jenem  Kanatha  gelegen ,  las  Burckhardl 
(Reisen  in  Syrien  u.  s.  w.  S.  155.)  auf  einem  Steine  im  Zusam- 
menhange einer  Inschrift  (inscr.  4618.)  die  Worte  apSgoßv  nga^^fta 
T(oy  Ktiiluiv^  in  welchem  Ktjt^(üv  ich  unsere  nn  wiedererkenne. 
Die  Muthmassungen  von  Gesenius,  Reisig,  Cavedon  dürfen  wir  ein- 
fach überg^hn;  ohne  Zweifel  richtig  hat  Frans  ävS^wv  npayfia- 
TEYxiov  ergänzt;  aber  seine  von  Ritter  aufgenommene  Deutung  ^)y 
als  ständen  Händler  mit  gesalzenen  Thunfischen  (X17T17)  in  Rede, 
kann  ich  mir  nicht  aneignen.  Warum  wurde  der  Denkstein  ge- 
rade in  Sueida  aufgestellt?  Mit  dem  Julian,  welchen  er  ehren 
soll,  haben  die  -^guy^ativral  in  Beziehungen  gestanden,  und 
mfisstea  nun  entweder  zeitweise  wenigstens  sich  daselbst  aufge- 
halten haben;  oder,  wenn  dieser  Julian  daselbst  wohnte,  so  sind 
sie  ebenfalls  nicht  weit  entfernt  zu  denken:  aber  wie  kommen 
sie  nun  mit  ihren  Thunfischen  so  tief  ins  Binnenland  I  Muss 
man  auch  gelten  lassen,  dass  x^toc  von  grossen  Fischen,  welche 
Handelsartikef,  gesagt  wurde,  so  steht  doch  zu  bezweifeln,  dass 
nQuy^xkvzrig  wie  xcie^Xoc  einen  solchen  Genitiv    zu    sich    nahm, 


1)  Asien  Vni,  2.  8.  «r28. 
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data  n^ayftativT'^g  Ktixliov  Sprachgebrauch  war;  aod  schlieaaKcli 
kann  auch  die  Abhängigkeit  des  Gen.  von  Gen.  Bnmöglicb  ge- 
fallen. Mich  erinnern  die  Worte  an  D^'nnD  0^^*10  CnD3M  1  Hob. 
S7|  26« ;  und  wenn  demgemäss  Kfjj^wv  die  Landsmannschaft  dieser 
ngaiyfiatfVTai  angeben  sollte,  so  wissen  wir  ja  bereits,  dasa  in 
dieser  Gegend  ein  Volk  der  nri  wohnte;  und  wir  haben  alleio 
aoch  den  Uebergang  von  n  in  x  zu  rechtfertigen.  Keine  schwere 
Aufgabe!  Bekanntlich  kann  n  in  D  übergehn,  und  namentlich  tritt 
eiuem  hehr,  n  im  Syr.  leicht  D  an  die  Seite;  bas  ist  was  batl» 
*1^^  mit  ^'i^n  identisch  ;  Uü%^^  lautet  aramäisch  fit|J3^"11^^»    Noch 

unbedenklicher  greife  ich  desshalb  zu,  weil  D^n^.  selbst  nur  eine 
andere  Form  von  ÜTT\  zu  sejn  scheint  * ) :  wofür  zwar  inscr.  Cit* 
XXXIIl.  nichts  beweist  ^),  aber  Gründe  sich  noch  ergeben  wer- 
den.    Wenn  dagegen  auch  hier  wieder,  etwa  fünf  Stunden  Bildlich 

von  Sueida,  sich  ein  Hebron  findet  ( - 1  ^-^  Burckh.  S.  166.),  wäh- 


rend Hebron  Canaans  Hauptsitz  der  nn  war,  so  stützen  wir  uns  auf 
diesen  Numeii  doch  darum  nicht,  weil  er  auch  ein  unmittelbar  ara- 
bischer seyo  könnte.  Kraft  einer  Inschrift  (N.  4624.),  in  welcher 
(pvX*  'OßaudtjVüiv  für  qvXof  Ahdi]viüv  zu  emendiren  seyn  wird 
(vgl.  'Oßdidog  4630.),  sassen  hier  zur  Zeit  der  römischen  Kaiser 

griechisch  Redende,  aber  von  arabischer  Abstammung ;  denn 


•*.  I 


ist  eine  arabische  Bildung  wie  z.  B.  jfjiS ;  und  Bani  Obeid  woh- 
nen noch  jetzt  nördlich  von  'Adschelun  ').  Unter  diesen  Um- 
ständen lassen  wir  endlich  auch  die  Frage  bei  Seite,  ob  es  blosser 
Zufall,  dass  einer  der  Riesen  in  Hebron  Talmai  heisst  (4  Mos.  IS, 
22.),  während  ebenso  der  König  des  syrischen  Geschur,  welcher 
Davids  Schwiegervater  2  Sam.  3,  3. 

7. 

Die  Phöniken  des  Kadmus  setzten  über  auf  Inseln  ( s.  z.  B. 
Herod.  4,  147.)  und  an  jenseitige  Küsten  des  Mittelmeeres;  und 
treffen  wir  die  Kittim  hier  im  Besitze,  so  ordnen  sie  sich  mit 
den  Gephyräern  (Her.  5,  57.)  gerade  so  zusammen  wie  Ch^t  mit 
Geschur.  Ktjxiwv  aber  jener  Inschrift,  also  diese  Kr^noi  oder  Kti» 
THC  auf  nn  zurückzuführen,  haben  wir  noch  einen  weitem  Grund; 
und  wenn  er  sich  erwahrt,  so  sind  auch  die  c^nD  von  Hanse  aaa 
sicher  D^nn*  Gen  Griechenland  gelangen  konnten  die  Leute  dflB 
Kadmus  auf  dem  Wege  durch  Kleinasien  über  Bosporus 
Hellespoot;   und  eine  Spur  ihrer  glaube  ich  zu  erkennen  io  4i 


1)  Stoder  zu  Rieht.   1,  26. 

2)  Gegeo  Geseo.  tbes.  p.  726«     Ich  lese  Q^^^ij   ^^n  l^b   ^=  von  dm 

Toioxfie  des  Volke». 

3)  Burckhardt,  Ifeisen  io  Syrien  fT.  8.  422.  424. 
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NaneD  der  Ktjifioi  Odyss.  11,521.9  eines  mjsischeo  Volkes,  das 
cur  Zeit  des  Slrabo  längst  gänzlich  verschollen  war ').  Zwischen 
ihnen  und  Radmus  ergiebt  sich  in  folgender  Weise  eine  Verbin- 
dung. Den  Namen  seiner  Schwester  EvQWTttj  habe  ich  ander- 
wärts ')  durch  snrüpd  die  schöne  gedeutet,  ein  im  Skrt.  sehr 
gewöhnliches  Wort,  wie  z.  B.  in  dem  Spruche  Jd  jasjÄbhimatd 

■  nrApÄ  tasja  sÄ  bhavet  ')•  Zum  Zeichen,  dass  das  Wort 
wahrscheinlich  ein  Adjectiv,  kommt  es  in  Böotien  auch  al^  Bei- 
name der  Demeter  vor  (Paus.  Boot.  39,  3.  4.),  und  findet  sich 
daneben  als  Name  mehrerer  unhellenischer  Städte  und  eines  sol- 
chen Königes  Ergcanog^  unrichtig  auch  EvQtonoQ  accentuirt,  = 
snrApa,  wie  z.  B.  EvyQtßog  inscr.  4290.  =  sugrfva  Schönhals 
Pamo(y  rApa  GestaU,  hat  sich  seinerseits  noch  in  av&gwnog  er- 
balten, eigentlich  Mannsbüdy  Mannes  Gestalt  tragend  *) ;  g  vor  q 
fiel  aus,  und  &  wurde  wie  in  ia&Xog  für  iaXog  eingesetzt,  um 
die  Aussprache  zu  erleichtern.  Wenn  also  Eigüntj  eigentlich 
besagt  die  schöne  y  so  erklärt  bei  Homer  a.  a.  0.  Odjsseus  einen 
Keteischen  Heros  EvQvnvXog  für  den  schönsten  Mann  nächst  dem 
Memnon.  EvQvnvXog  steht  dem  Namen  Eigvinij  sehr  nahe;  und 
da  z.  B.  TtvAoc  soviel  ist  wie  '7rt;^  und  des  Romulus  Bruder  Re- 
mus  heisst;  so  dürfte  diessmal  das  Anklingen  an  niuXfj  und  dann 
auch  an  tvgvg  ebenso  gewiss  blosser  Schein  seyn,  als  die  Keteier 
keine  Hellenen  waren.  In  der  Möglichkeit  des  i;  für  w  erkenne 
ach  noch  eine  Spur  von  rüpa;  und  schliesslich  wird  die  Zu- 
•mmmengehörigkeit  der  zwei  Wörter  noch  durch  den  Umstand 
bewiesen,  dass  des  Eurypylos  Vater  Telephos  heisst,  während  die 
Mutter  der  Europa  Telephae  oder  Telephassa.  In  Tt^Xtipog  ist 
g>og  aus  (pwg  verkürzt    (vgl.  tschandramas  aus  tschandra- 

■  As):  beide  Namen  bezeichnen,  nach  Sohn  und  Tochter  das  Ge- 
schlecht wechselnd  ,  die  Sonne  als  die  fernhinleuchtende ;  und  es 
■eheint  hiernach  nicht  anders,  als :  Eurypjlos  und  Europa  stehen 
zu  einander  im  gleichen  Verhältnisse,  wie  Telephos  und  Tele- 
phassa. Diese  Beweisführung  würde  es  noch  weiter  verstärken, 
wenn  wirklich,  gleichwie  Eurypjlos  KaXXiarog  heisst,  auch  KaX' 
Uojfj  oder  KaXXiorw  als  die  Uebersetzung  von  Eifpcintj  betrachtet. 
Letztere  somit,  wie  gewöhnlich  geschieht,  für  ein  Mondsymbol, 
für  die  Artemis^)  gehalten  werden  dürfte.  In  der  That  galt  dem 
Pherekydes  Kallisto  für  eine  Tochter  des  Keteus  ®),  welcher  der 


1)  Strab.  XIII,  1.  p.  616.  Aristarch  erklärt«  oi  fisydXot  von  r6  xifrot 
(f.  Wekker,  der  ep.  Cyklus,  zweiter  Theil  S.  137.  Anm.  72.);  dagegen 
NÜZMch,  zor  Ody SS.  III,  293. 

2)  Urgeschichte  der  Philistäer  S.  238. 

3)  Vrihat  Katha  (ed.  Brockhaus)  Tar.  6,  61. 

4)  Eine  andere  Deutung  s.  in  der  Zeitscbr.  f.  vergl.  Spraehforsebung, 
JG.  3.  S.  240. 

5)  Pausan.    Att.  29,  2. 

6)  Apollodor  III,  8,  2.  * 
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Stammvater  oder  die  Einheit  der  Keteier;  da  jedoch  ia  doMaeiben 
Volke  Mond-  und  Sonnendienst  ohne  Zweifel  verhundeo  war,  an 
entscheidet  auch  der  eine  Bigenname  nicht  üher  ^en  andern.  Wo- 
fern Evgftmtj  den  Mond  bedeutete,  wörde  nicht  in  begreifen  aayii, 
wie  nach  ihr  der  Welttheil  benannt  werden  konnte.  Die  Earopa 
suchend,  landete  swar  Kadmus  an  der  Insel  KaXXiajfj  (Rerod.  4^ 
147.),  fand  aber  seine  Schwester  daselbst  nicht;  und  nadi  4mm 
Tode  der  Telephassa  ( d.  h.  nach  den  Untergang  der  Sonne ) 
heiratbet  er  die  Harmonia  *  ),  welche  ich  fiirdie  ^Wviot  Mta 
und  also  für  eine  Mondphase. 

8. 

Bekannter  Regel  sufolge  kann  ein  Sohn  in  der  Mythologie 
mit  seinem  Vater  eigentlich  dieselbe  Person  sejn;  von  awei  Ei- 
genschaftswörtern' kommt  das  eine  dem  andern  auyor  und  wird 
Eigenname,  während*  das  andere  Sohn  des  Mannes  werden  naaa 
oder  Vater.  Der  Begriff  „fernhinlenchtend"  richtet  sich  so  wie 
in  Telephos  und  Telephassa  vorliegt,  nach  dem  Geschleckte  der 
Kinder  nur  dessbalb,  weil  der  Vater  mit  dem  Sohne,  die  Mutler  Mt 
der  Tochter  von  Hause  aus  identisch  ist.  EvQvnvXo^  und  E^ 
Qftmrjy  beide  Wörter  bezeichnen  die  Sonne,  welche  im  Griechiscbcn 
und  dem  Latein  raünnlichen,  im  Deutschen  weiblichen  Geschlecb* 
tes,  im  Hehr,  bald  das  Eine,  bald  das  Andere  ist.  Dass  die  Ent- 
führung der  Europa  durch  den  Zeus  den  Lauf  der  Sonne  nach 
Westen,  d.  i.  für  den  Phönicjer  gen  Europa  hin  bedeutet,  beröbre 
ich  nur  beiläufig.  Dem  Himmel  entspricht  im  Mythus  das  Meer.  Der 
Gott  des  Himmels  entfuhrt  die  Sonne  abendwärts;  unddiesur^pA 
ist  die  herrliche  Abendsonne,  gleichwie  'AggoSirtj  =  abhroditi 
die  am  Himmel^)  aufgegangene^  die  Sonne  Morgens.  Letctere  Er- 
klärung betonen  wir.  Die  Sonne,  im  Sanskrit  und  verwandten 
Sprachen  vom  Erzeugen  benannt  und  als  Eigiintj  die  schöae,  ist 
Substrat  für  die  griechische  Göttin  der  Schönheit  und  der  Liebe: 
ein  Ergebniss,  dessen  weitere  Anwendung  dem  Beweise  für  dio 
Einerleiheit  von  EvQwnrj  und  surüpd  den  Schlusssteio  einsetet« 
Nämlich  nunmehr  fragen  wir:    wie  mochte   es  kommen,    daas  ha 

Nabatäisdien  der  Freitag    l^^.l  d.  i.  Europa  heisst?     Der  Thatbe- 

stand  verhält  sich  wie  folgt.  Europa,  der  Welttheil,  heisst  b«i 
den  Arabern   etwa   auch  b«|J,    wie   z.  B.  Maiudi  schreibt  >);    in 

einem  Briefe  dagegen  der  Samariter  «)  steht  _3l^t  ^^   yJ^t  *^^ 

1)  Steph.  B.  unter  Jd^davoe,  Apollodor  111,  4,  9. 

2)  Vgl.  z.  B.  gaganatschjuta  Ramaj.  11,  65,  23.  Bopp  (VergU 
tiranmi.  S.  216.  Aom.)  will:  abhru  d  i(a  :=  <ft«  «m«  einer  Woike  hervor  0) 
gegangene. 

3)  IVoUces  et  extr.  VIII,  147. 

4)  Notice«  et  extr.  XII,  134. 
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b^  J  =  die  Gegenden  des  Weslensy  d.  h,  die  Völker  Europa^s,     Der 

p-Lant  wird  regdmMsig  im  Arab.  durch  b  ersetzt ,  opd  u  des 
Diphthongs  fallt  aus  wie  e*  B,  in  yMXJLdt  Euklides.  Auf  der  an- 
dern Seite  nuD  ist  überliefert,  dass  der  sechste  Wochentag,  icns^^y 
bei  den  Juden,  während  nur  noch  der  Sabbat  benannt  ist,  bei'deii 
alten  Arabern  iü%^  hiess  ^};  der  Scholiast  aber  zu  Hariri  p.  294. 

belehrt  ans,  t^y^Ki  sei  arabisirt  aus   dem    nabatäischen    U.t.     Die 

Frage  nun  des  Volksthumes  der  Nabatäer,  welche  Blau  von  neuem 
angeregt  hat  *),  kann  nicht  so  nebenher,  also  hier  überhaupt  nicht 
erledigt  werden;   was  jedoch  die  Araber  unter  JjaaaJI    verstehn, 

das  sind  Nichtaraber,  Unbeschnittene  Syriens  ^),  sesshaft  nament- 
lich in  Mesopotamien  und  Chaldäa  *);  und  die  Burg  hiess  in 
ihrer  Sprache  ficn^^^t^   der  Tburm  <tb*7a^ ,   fitniD^a    sagten  sie  für 

-dÄJt  *)•      Sie  sprachen  also  aramäisch;   ihr  b^t  aber  nehmen  wir, 

wenn  L^^J  den  Welttheil  Europa  bezeichnet,    für  einerlei  mit  der 

Europa  des  Mythus.  Denn  woher  hat  den  Namen  Aruba  der  Frei- 
tag ?  Ich  denke :  daher  dass  Aruba  Europa,  diese  aber  Aphrodite 
d.  b.  die  „Freia"  ist;  und  ich  zweifle  sehr  an  der  Möglichkeit 
einer  andern  Erklärung.  An  der  Sprachenscheide  wohnend  und 
mit  Ariern  untermischt,  nahmen  die  Nabatäer  viele  arische  Wörter 


«O    «     ' 


in  ihre  Sprache  auf;  auch  vjü^^^ifüt   zu  Hira    ist   eigentlich   das 

goldene  Schloss  =:svaroaka,  gleichwie  der  Baum  MjD3*nii3  nichts 
Anderes,  als  —  der  Baum  suvarnaka.  Haben  wir  aber  aie  £17- 
TCioi  mit  den  KtjriZg   zusammengebracht,    so   rückt   die    EvQcinij 

schliesslich  der  b.t  entgegen  bis  zum  Gebirg«  Haurdn  vor;  und 
wenn  die  Nabatäer  vielmehr  namentlich  auch   in  Harrdn  wohnten. 


«»  >« 


von  wo  ein  Kj^^^t  stammt®):  so  stimmt  die  Ableitung  dieses  Na- 
mens  von  qL>  durstig  nicht  zur  Beschaflfenheit  des  Ortes  ');  uad 

I      •   »  9         0    0 

dessen    Name  ^|j>  dürfte  leicht  mit  dem  ursprünglicheren  ^^^^^^ 
eigentlich  dasselbe  Wort  seyn. 


1)  S.  «.  B.  Casiri  U.  p!  20. 

2)  Oben  S.  235  ff. 

3}  Harir.  comm.  p.  4l6.  Havasa  p.  650. 

4)  S.  öberbaapt  Quatremere,  Memoire  aar  les  Nabat^ens  im  Joaro.  Asiat. 
XV,  5—55.  97  —  137.  209  —  74. 

5^  Hansa  Isfab.  (ed.  Gottw.)  f.  35. ,  der  Scboliaat  zu  Ibn  Doreid  («d. 
Haitama)  p,  36. ;  im  weitem  s.  Larsow  de  dialectoram  lingaae  Syriacae  reli- 
quiis  p.  13  ff. 

6)  Jaqats  Mosebtarik  S.  102. 

7)  Willem .  Tyr.  10,  29. 
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9. 

Die  Frage,  wovon  tragen  die  drei  alten  Welttheile  ihre  Na- 
men (Her.  4,  45.)»  ist  eine  bereit«  aDgebrochene ,  and  verlmagt 
vollständige  Beantwortung.  Den  einen,  Hala^  nfissen  wir  folge- 
richtig für  den  Namen  der  Morgen-  oder  der  Mittagssonne  haltea« 
Da  Europa  von  Asien  aus  seine  Bevölkerung,  also  aaek  seiM 
Sprachen  erhielt,  so  dürfen  wir,  wenn  in  einer  asiatischen  Sprache 
das  Wort  Europa,  um  so  mehr  Asia  hierselbst  aufsucheo;  ond 
ich  entdecke  es  als  ein  persisches  in  IdaiadaTOQ  Xen.  Cjrop.  VI, 
8,  32.  Der  Name  'AßQudujag  daselbst  §.  35  und  anderwärts 
wäre  sanskritisch  Abhradatta  =  vom  Uimmel  Gegebener:  nach 
dieser  Analogie  mochte  ich  l/iataädiag  erklären.  Bekannt  aus  desi 
Zendavesta*)  ist  ein  Hauptwort  ascha  Reinheit ,  wovon  ascha- 
van,  die  Anrede  ascha  um,  und  auch  ein  aschja,  welches 
schon  Burnouf  mit  oaiog  combinirt  hat.  Aschja  =  !r^a/a  wäre 
somit  die  reine*  n"^£ ,  wie  Hoh.L.  6,  10.  die  rvrsn  d.  i.  die  heisse 
Sonne  genannt  wird,  womit  wenigstens  Morgen-  und  Abendsonne 
ausgeschlossen  ist.  In  der  That  kann  die  Sonne  erst,  wenn  Bie 
sich  über  die  Dünste  und  Nebel  des  Horizontes  erhoben  hat,  also 
bezeichnet  werden ;  und  so  beisst  denn  auch  Rapithwina  (  Ya^n. 
p.  222.)  der  reine,  Herr  der  Reinheit,  Diesen  Eigennamen  selbst 
deutet  Burnouf  le  milicu  du  jour.  Es  ist  aber  rapi  das  sanskr. 
ravi  =  Sonne ,  und  thwina  geht  auf  dvi  zurück :  Rapithwina  ist 
also  ganz  eigentlich  die  Mittagssonne  =  jiala;  und  Letzteres  hä- 
seichnet  schliesslich  die  von  ihr  beschienene  Gegend,  das  Land 
der  Namengeber,  welche  Asiaten  sind,  also  Asien,  vielleicht  jedoch 
anfanglich  nur  den  Bezirk,  in  welchem  der  Name  zuerst  aufkaai. 
Ob  in  ayvoLQ  l/iaiag  ?dog  Aeschjl.  Prom.  V.  411.  dem  Beiworte 
ayvägf  welches  schon  der  Scholiast  nicht  zu  deuten  vermochtei 
ein  Wissen  um  den  appellativen  Sinn  von  lAaia  zu  Grunde  liegt» 
lässt  sich  nicht  ausmachen. 

Nun  würde  es  sich  drittens  um  Africa  handeln,  wie  den  Rd- 
mern  der  dritte  Welttheil  hiess,  nicht  um  Libyen,  ^ißvriy  was 
Name  Gesammtafrika's  erst  später   geworden    ist.      In   arabischer 


«•        o 


Form  lautet  Africa  JUÄdjit;  und  hier  kommt  uns  nun  eine  Angabe  ^) 

des  Abu^Obeid  el  Bdkri  aus  Corduba,  das  Wort  bedeute  mehreren 
Schriftstellern  zufolge  Königin  des  ffimmels,  vortrefflich  zu  statten. 
Abu  ^Obeid,  wahrheitsliebend  und  sehr  ge'schätzt  von  Ibn  Chaldun^ 
el  Maqqari,  Leo  Afric.  u.  s.  w. ,  giebt  seinen  eigenen  Worten  ge- 
mäss in  dieser  Aussage  nicht  eine  Muthmassung,  für  welche  er 
selbst  verantwortlich  wäre,  sondern  eine  Ueberlieferung,  die  nm 
so  mehr  auf  Wahrheit  beruhen  könnte,  weil  im  (nichtarabischen) 


1)  Burnoor,  Ys^dq  p.  14  ff. 

2)  NoUces  et  Extr.  \]],  467. 
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Worte  nichts  liegt,  wodurch  eio  Araber  auf  diesen  sehr  indivi- 
duellen Sinn  verfallen  mochte.  Nun  bedeutet  ja,  wie  wir  sahen, 
abhra  im  Skrt  Himmel;  dortiges  bh  wird  regelmässig  im  Latein 
f ;  und  wenn  —  icd  Königin  bedeutet,  so  ist  gani  richtig  im  Com- 
positum das  Regens  an  das  Ende  getreten.  Dass  nach  Manetho  ^ ) 
in  der  heiligen  Sprache  ix  König  bedeutet,  lassen  wir  hei  Seite, 
obgleich  i  statt  dieses  y  so  wenig  wie  fio  neben  qivw  hindert, 
^nd  fuhren  ica  unmittelbar  auf  fga  der  Herr  zurück  (vgl.  vicus 
=  V  i  9  a,  cras  =  9  v  a  s  u.  s.  w.).  „Himmelskönigin'*  wurde  wirklich 
formulirt  (Jer.  7,  18.  44,  17  ff.);  und  sie  ist  bekanntlich  die  Mond- 
göttin ,  die  „persische**  oder  „asiatische  Artemis",  welche  als  n3n 
auch  in  Nordafrika  verehrt  wurde  ^);  ist  jene  lo,  welche  von  Ar- 
ges nach  Aegjpten  entführt  wird,  während  die  Europa  aus  PhÖ- 
nicien  gen  Griechenland  (Her.  1,  1.  2.).  Der  Mond  herrscht 
1  Mos.  1,  18.  über  die  Nacht;  aber  er  schien  dem  Asiaten  auch 
über  Afrika  zu  herrschen,  sofern  die  wachsende  Sichel,  wenn 
die  Sonne  in  der  Richtung  Europa  zu  unterging,  seitwärts  links 
stand  und  sich  erhob  im  Südwesten. 

10. 

Wenn  die  Keteier  in  Mysien  sitzen,  die  Gephyräer 'dagegen 
in  Böotien  und  weiter  wandern  bis  Athen,  so  lässt  sich  die  Her- 
stellung eines  Zusammenhanges  durch  den  Nachweis  wenigstens 
anbahnen,  dass  von  Asien  her  in  uralter  Ztfit  die  Meerengen  über- 
schritten worden  sind.  Nicht  ohne  Belang  hiefiir  ist  schon  die 
Thatsache,  dass  im  gegenüberliegenden  Macedonien  uns  eine  Stadt 
Europus  und  ein  mythischer  König  dieses  Namens  aufstösst  (s. 
z.  B.  Justin.  VII,  1.);  und  verstärkt  wird  ihr  Gewicht  durch  den 
Umstand,  dass  eine  Sprache,  in  welcher  die  aköne  su-rüpd  oder 
nach  persischer  Art  hurüpd  hiess,  daselbst  einmal  die  einhei- 
mische gewesen.  Am  Passe  vorbei,  der  von  Asien  nach  Europa 
fuhrt,  fliesst  eine  Ja^ya,  in  der  Nähe  von  Philippi;  die  Stadt 
selbst,  früher  {Kgfjviöig  und  auch)  ^djog  benannt  ^),  hatte  in  der 
Nachbarschaft  xQvaia  fihaXka  (Diodor  16,  8.  Herod.  9,  75.) ;  und 
dhdtu  (Nom.  dhdtus)  bedeutet  im  Skrt.  überhaupt  if^tol/.  Dass 
aber  Bewohner  Mysiens  einst  hieher  einwanderten,  ist  geschicht- 
lieh festgestellt.  Teukrer  und  Myser  setzten  durch  den  Bosporus 
nach  Europa  über  und  vertrieben  die  Thracier  aus  ihrem  Lande 
am  Strymon.  Diese  Nachricht  Herodots  (7,  20.  75.)  bewahrheitet 
den  Anspruch  der  Päonier,  dessen  er  Meldung  thut,  ohpe  ihn  zu 
bestreiten,  eine  Colonie  der  troischen  Teukrer  zu  seyn  (Her.  5, 
13.).  Bei  Homer  sind  sie  Bundesgenossen  der  Troer  und  wohnen 
bis  herunter  zum  Axius  (II.  2,  848  f.  21,  141.  154  f.):  durch  Bei- 


1)  Bei  Joseph,  g.   Ap.  1,  14. 

2)  S.  GeseD.  monum.  phoeo.  p.  11&  ff.  und  za  Jer.  7,  18.  meioen  Comm. 
3}  Appiao,  civil.  4,  106.  vgl.  105. 
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des  wird  Ilerodois  Angabe,  dass  die  Tenkrer  ODd  Mjeer  sehQH 
vor  dem  troiaclien  Kriege  auswanderten,  bestätigt,  UDd,  das«  die 
Päonier  Teukrer  sind,  sebr  wahrscheinlich  gedacht«  Haben  wir 
aber  die  Keteier  Mysiens  mit  den  Krjtitg  in  Syrien  combinirty  so 
darf  nun  noch  eine  Berührong  der  Päonier  mit  Bewohners  8j- 
riens  nicht  befremden.  Auf  dem  fischreichen  prasischen  See  aelbcr 
wohnten  Päonier  über  Gebälk  in  Hütten  (Her.  5,  16.),  vom  Fiacb- 
fange  lebend ;  und  ebenso  wird  uns  von  Fischern  berichtet,  welchr 
auf  dem  unendlich  fischreichen  See  Apamea's  (  Bnrckh.  8«  236.) 
gleichfalls  in  Hütten  über  Pfahlwerk  ihr  Gewerbe  trieben  *  ). 
Dass  bei  dem  niedern  Wasserstande  im  Anfange  des  Jahrea  1854. 
auch  im  Zürcher  See  wie  anderwärts  durch  Flechtwerk  verbna« 
dene  Pfähle  sum  Vorschein  kamen  ^  )y  sey  beiläufig  bemerkt,  ohne 
daraus  für  jetzt  einen  Schluss  zu  ziehen.  Es  genttgt  kervorsi» 
heben,  dass  auch  diese  Päonier  darauf  bedacht  sind,  dem  Waaaer 
Wohnung  abzugewinnen ;  hierin  haben  sie  mit  den  Gephjräero  ei« 
nige  Aehnlichkeit,  vgl«  die  folgg.  §§. 

11. 

Dasä  „Gephyräer"  und  „Geschurim"  nur  zwei  Formen  Kines 
Eigennamens  sind,  welche  auf  betreflfende  'des  Appellativs  surQck- 
gebn,  dürfte  bewiesen  seyn;  aber  nunmehr  stehn  wir  vor  der 
Frage:  was  wollte  die  Namengebungf  wie  so  konnte  das  Volk 
nach  Y^tfvga,  ^^t%  benannt  werden?  Die  Bedeutung  Brücke  hi\h 
uns  schwerlich  über  den  Graben  hinweg.  Zwar  fliesst  durch  Ka- 
nuat  ein  tiefer  Wady,  und  Sueida  liegt  nicht  weit  von  einem 
solchen,  über  den  auch  eine  starke,  gut  gebaute  Brücke  führt*). 
Allein  diesseits  vom  Jordan  waren  im  Lande  Geschnr  Brücken 
nnnöthig,  und  sie  irgendwo  anzubringen  kaum  Gelegenheit:  oan 
wohnte  hier  Geschur  von  Alters  her  (1  Sam.  27,  8.);  je  höher 
»her  in  der  Zeit  hinauf,  desto  w^euiger  darf  an  derartige  Ein- 
richtungen eines  fortgeschrittenen  Zeitalters  gedacht  werden.  Am 
allerwenigsten  aber  beweist  die  angebliche  Analogie  der  Pontifi- 
ces*),  dass  die  Gephyräer  Brückenbauer  und  Priester  gewesen 
sind.  Dieses  facere  läge  einmal  nicht  im  Worte;  und  wenn  sie  iden- 
tisch sind  mit  ^?«|| ,  dann  waren  sie  auch  schwerlich  eine  Kaste, 
ein  Priestergeschlecht,  sondern  ein  Volkstamm.  Als  einen  solchen 
kennt  sie  Uerodot;  durch  die  Thatsaclie,  dass  sie  in  Athen  ihre 
eigenen  Tempel    und   Gebräuche    hatten,    werden  sie   noch   nicht 


1)  Abulfeda,  tab.  Syr.  (ed.  Koebler)  p.  15M.  und  dazu  die  Aom.  p.  1H2. ; 
Gesen.  zu  Burckh.  S.  512. 

2)  S.  die  keltischen  Pfahlbauten  in  den  Schweizerseen,  bescbrirbeo  v. 
Dr.  Ferd.  Kellrr    Zürich.   1854. 

3)  Burckh.   a.  a.  O.   S.  157.  152. 

4)  Diese  brin(i;t  mit  den  Gephyraeru  zuerst  zusammen  Joh,  L^du»  (de 
nien.s.  III,  21.).  Das  v^irre  Kxcerpt  trägt  Amt  und  Rang  der  Ponlifiees  ohne 
Imstande  an  die  Gephyräer  Athens  über! 
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sammt  uid  sonders  lu  Priestern  gestenpelt;  und  nicht,  weil  sie 
Priester,  sondern  als  eingewanderte  Frendlinge  beschränkte  Athen 
sie  in  ihren  bfirgerlichen  Rechten  *).  Betreffend  aber  die  Ana- 
logie der  Pontifices,  so  sollen  diese  ja  von  dem  Umstände  selbst, 
daaa  sie  die  Pfahlbrücke  über  die  Tiber  gebaut  hatten  und  unter- 
hielten, den  Namen  tragen,  also  von  einer  Örtlichen  Veranlassung, 
die  anderwärts  nicht  zutraf,  so  dass  man  jedenfalls  eine  höhere 
Einheit,  etwa  des  Brückenbaues  überhaupt,  annehmen  müsMte,  von 
welchem  der  Gephjräer  nichts  bekannt  ist.  Indess  auch  jene  Ety- 
mologie des  latein.  Wortes  wurde  keineswegs  von  Anfang  her 
fiberliefert;  sie  ist  eine  Neuerung,  snerst  vorgebracht  von  Varro, 
dann  von  Dtony«.  HaHkam.  ^),  und  lächerlich  befunden  von  Plu- 
tareh.  Auch  lugegebeo,  dass  die  Pontifices  luerst  den  pons  su- 
hlicius  gebaut  und  Öfters  wiederhergestellt  haben,  so  sind  sie 
darum  noch  nicht  nach  diesem  Thun  benannt.  Sie  würden  ja 
von  einer  Handlung  den  Namen  tragen,  welche  der  Verrichtung 
ihrer  Amtsgeschäfte  nur  diente,  nicht  selbst  ein  solches,  und  mit 
denselben  nicht  gleichartig  war;  Sie»  twv  lAiylaxwv  nQayfiaJwv 
xvQioi  (vgl.  Liv.  1,  20.),  würden  sich  benennen  nach  einem  ge- 
ringfügigen und  unwesentlichen  ngäyfiu.  Ich  führe  ponti  vielmehr 
auf  das  zend.  ^pSnta  (skr.  ^vanta)  heüig  ^)  zurück.  Wie  in 
cnrro  neben  scurra,  wie  im  Griechischen  häufig,  ist  der  Zisch- 
laut abgefallen ,  vielleicht  indem  die  Sprache  dem  ähnlichen  spons, 
sponte  auswich.  Pontifez  ist  genau  =  liQO^Qyog  und  auch  mit 
sacerdos  begrifDich  Eins;  denn  sacerdos  kommt  von  sacer  und 
ffiwy  (vgl.  Uqu  gß^tiv),  das  eine  r  in  sacrerdos  wurde  gerade 
so  wie  in  TQivaxia  für  TgtvaxQia  ausgestossen.  —  Die  Ge- 
phyräer  dagegfen  ordnen  sich  allerdings  zu  yttfVQu;  aber  die 
Brücke  bringt  uns  nicht  vorwärts ;  und  so  wird  Zeit,  sich  zu  er- 
innern, dass  wir  nicht  auf  sie  allein  angewiesen  sind.  Fiqvga 
bedeutet  auch  und  zwar  früher  Darnnty  ErdwaU  *);   und  siehe  da! 

o  ( 

auch  jetzt  wieder  hält  ^iiDa  gleichen  Schritt:  ^^^  ist  auch  Damm, 

Deich,  und  wird  von  8^{3a$  Bruc/ca  unterschiden  ^);  B,^«»:>  heissen 
Casir.  I,  384.    die   Dämme   des    Nils    neben   den  Brücken  jbUl. 

Hit  dieser   Bedeutung   des   Wortes   versuchen   wir  unser   Gluck 
schon  desshalb,  weil  uns  jene  andere  nicht  gefördert  hat. 

12. 

Als  Wahrzeichen,    dass   wir  uns  auf  dem  rechten  Wege  be- 
finden, gilt  uns  der  ^-^|i|,  welcher  1  Sam.  97,  6.  mit  dem  ^1V2 

1)  Her.  5,  57.  «1.  —    Diess  ffegen  E.  R'dckert,  Troja'u  Ursppongf  ff.  S.  159. 

2)  Varro  d.  L.  L.  4,  15.     Diooys    Arch.  Mbm.  2,  73.  Plat.  Numa  c.  9- 

3)  Bopp,  Vergl.  Gr.  SS.   20.  48.  Brockhausf  Veodidad  Sade  p.  400.  * 

4)  Homer  IL  5,  88.  Findar  Nem.  6,  40. 

5)  Silv.  de  Sacy,  ehrest,  ar.  I,  239.  und  p.  37.  des  arab.  Textes. 


764  Hüzig,  Studien. 

lusarameu  genannt  wird ;  doch  bedarf  die  angenomnene  Wortfom 
luuächst  selbst  der  Rechtfertigung,  denn  sie  ist  nur  Vermuthnng, 
sogenanntes  K'ri,  wofür  der  Text  ''t-ia  aufseigt.  Letsteres,  V*i^ 
auszusprechen,  lehnt  sich  an  den  Berg  DM^Ji  an;  w&lireod  *«^.n 
auf  die  Sladt  it«  surückgehn  würde.  Gewiss  nun  scheint,  wenn 
man  V.  8.  und  aiit  ihn  den  10.  gehörig  erwägt,  dass  der  Berg 
Garixim,  als  %u  sehr  nördlich  im  israelit.  Binnenlande  gelegen, 
nicht  in  Betracht  kommen  kann,  nn  hingegen,  d,  i.  Gasara,  Grenze 
des  Gebietes  von  Asdod  (1  Macc.  14,  34.)  und,  wie  es  scheint,  eid- 
lich von  Emmaus  zu  denken  (1  Macc.  4,  15.  vgl.  V.  3.),  also  nicht 
mit  Vdzdr  bei  Joppe  identisch  ■ ; ,  lag  jedenfalls  so  weit  südlich 
und  in  die  Niederung  hinaus,  wie  unsere  Stelle  es  erfordert,  and 
war  in  der  That  8itz  eines  Urvolkes  1  Kön.  9,  16.  Die  Stellen 
Jos.  16,  3.  10.  Rieht.  1,  29.  lehren  nur,  dass  Ephraims  Stanm- 
gebiet  sich  weiter,  als  man  gewöhnlich  meint,  nach  Südwest  er- 
streckte ^vgl.  1  Chron.  7,21.);  und  1  Macc.  4,  15.  7,  45.  stand 
in'nMa  geschrieben  für  n";Ti|,  vermeintlich  n-;u  9,  52.  n.  s.  w», 
aber  dieses  güllig  für   nu.     Letzteres  Wort,   die   ursprüngliche 


ü    « 


Form  des  Stadtnaaiens ,  ist  das  orab.  .i>  Eübey  Zurücktreten  des 

Wassers;  und  wir  ziehen  das  K'ri  dem  K'tib  um  so  mehr  vor, 
weil  nun  ^^TS,  zwischen  Geschur  und  dem  arab.  Volke  pbd9  (d.  i. 

mJL«^)  stehend,  mit  Geschur  aus  Einem  Grunde  desselben  that- 

sächlichen  Vcrhältnilses  sich  erklären  läset.  Das  jetzige  K'tib  "«T^a 
steht  mir  mit  dem  Mythus,  der  Garizim  spy  von  den  Wassern  der 
Sintfluth  nicht  überschwemmt  worden  '^),  auf  gleicher  Linie;  denn 
statt  des  ursprünglichen  (vgl.  tta,  dta,  m)  und  gewöhnlichaa 
^n  sagte  man  etwa  auch  ma  Cvgl.  Klogl.  3,  «54.  mit  Ps.  31,  23.}9 
und  die  spätere  Sprache  scheint  die  zwei  Bedeutungen  an  die 
zwei  Formen,  die  intransitive  abnehmen  (vom  Wasser)  an  ru, 
vertheilt  zu  haben. 

13. 

Mit  Dank  anzunehmen  ist  die  Angabe,  dass  beide  Völker, 
Geschur  und  die  ^^n,  von  Alters  her  in  dieser  Gegend  sesshaft 
waren.  Sie  waren  es  vielleicht  von  der  Zeit  nn  schon,  als  das 
Meer  sich  von  da  zurückzuziehen  begonnen  hatte ;  als  die  Niede- 
rung zuerst  bewohnbar  ward,  so  dass  von  diesem  Abfliessen  der 
Gewässer  Bezirk  und  Stadt  'ita  benannt  werden  mochte.  Dass 
die  Niederung  im  Westen  vom  Gebirge  Ephraims  und  Juda's,  dass 
der  sumpfige  Wiesengrund  Jamnia's.  die  Gegend  von  Ekron  und 
Ramleh  einst  von  den  Wassern  des  Mittelmeeres  bedeckt  waren, 
sehen  wir  als  ausgemacht  an ;  und  dass  das  Meer  von  jener  Küste 


1)  Wie  Grimm  (zum  1.  B.  der  Macc.  S.  h8.)  sieb  vorstellt. 

2)  ItflanJ,  dissirt.  I,  14H  ff. 
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Doch  immer  sieb  zurückiiebt,  ist  eine  sugestandene  Thatsache  '). 
Zorn  UeberAuss  wird  sie  auch  durch  den  Mythus  von  der  Andro- 
raeda  bezeugt,  welche,  am  Ufer  Joppe's  einem  Seeungehener  lum 
Frasee  ausgesetzt,  von  Persens  gerettet  wurde.  Mit  Recht  hat 
man  ihn  auf  das  Zurückweichen  des  Meeres,  auf  das  Freiwerden 
des  Landes  vom  bedeclienden  Wasser  gedeutet;  das  &aXdaaioi' 
xiJTOQ  (Appollod.  II,  4,  3.)  ist  das  Meer  selbst  (vgl.  Hi.  7,  12.), 
und  die  AvdQOfjiida  scheint  =  narabhümi,  die  Erde  der  Männer, 
das  bewohnbare  Land  zu  sejn.  Einleuchtender  dieses  Sinnes, 
aber  nun  auch  für  Andromeda  beweisend  ist  der  Name  Idvdgth- 
fiAxrj  (vgl.  mahi  Erde  im  Skrt.),  obgleich  die  Stelle  der  Andro- 
■leda  in  derselben  Funktion  an  T^ja's  Küste  vielmehr  eine  'JETai- 
ovfj  vertritt  (Apollod.  II,  5,  9.).  Aber  nämlich  Andromache  ist 
Tochter  des  *HiTiwv  d.  h.  (vgl.  ^^ikiog)  ^Hjiatv ,  was  von  Het  = 
s  e  t  u  im  Skrt.  sich  ableitet ;  und  'Hciovtj  steht  für  'Huovij  (vgl. 
OfifUQOv  für  %rifAtQOVy  resina  neben  QtjTirrj  u.  s.  w.).  Die  Deutung 
selber  würden  wir  durch  den  Indischen  Mythus  bestätigt  sehen, 
wenn  die  Namen  Kfjfpivg  und  Kaaadnua^  der  Eltern  Androme- 
da's,  mit  Kagapa  zu  verbinden  gestattet  würde,  dem  die  Bildung 
des  Landes  durch  Ableitung  der  Gewässer,  welche  das  Thal  bis 
dahin  erfüllt  hatten,  zugeschrieben  wirtl  ^).  Dass  der  Schauplatz 
Joppe  ist,  und  gleichwohl  Kepheus  König  der  Aetbiopen,  enthält 
einen  Wink  über  das  Wandern  der  Sage.  Gerade  an  Joppe  hef- 
tete sie  sich,  weil  *I6n7i  an  Atd-ionia  anklingt,  und  zugleich  die 
Beschaffenheit  der  Ortslage  sich  bequemte;  denn  auf  einem  vor- 
geschobenen Hügel  liegend  ragte  die  Stadt  zur  Zeit  der  Fluth 
als  Insel  aus  dem  Meere  hervor.  Dessbalb  galt  sie  auch  als  älter, 
denn  die  terrarum  inundatio  (Plin.  h.  n.  V,  c.  13.),  sofern  letztere 
als  geschichtliches  Ereigniss  die  dauernde  oder  die  periodische 
Ueberschwemmung  abbildet,  und  Joppe,  also  damo^  nicht  mitbe- 
troffen, somit  bereits  vorhanden  war.  Doch  wir  kommen  auf  unser 
Gezer  zurück. 

Begreiflich  wurden  die  einzelnen  Striche  Landes  je  nach  ihrer 
grossem  Erhebung  früher,  denn  andere,  vom  Wasser  frei ;  vorher 
^Lfi  wurden  sie  jetzt  y«Lc  '),  während  sie  von  zwei  Seiten  oder 

rings  noch  von  Wasser  umflossen  waren.  Davon  selbst,  meine 
ich,  ist  Gezer  benannt.  Gerade  in  dieser  Gegend  wird  einzeln 
stehender  Hügel  von  den  Reisebeschreibern  häufig  gedacht;  dass 
man,  wo  es  zweckmässig  schien,  der  Natur  nachhalf  und  Erde 
aufschüttete,  versteht  sich  von  selber.  So  erwähnt  Volney  eine 
colline  isoUe,  darum  el  Teil  geheissen,  eine  Stunde  östlich  vom 
Wege  Ramle's  gen  Gaza,  vier  franz.  Meilen  von  Ramleh  südlich; 


1)  Urgescb.  der  Phil.  SS.  128.  132.  12.  13. 

2)  Lassen,  Ind.  Alterth.  I,  474. 

3)  Vgl.  z.  B.  Gildemeister,  scriptor.  Ar.  de  rebus  Indicis  p.  3. 
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ebeiMO    flieben   frans.   Meilen    südwestlich    von   Betogabris    einen 
künstlichen  viereckigen  Hügel  el  Hesy;  und  aneh  Jahne  habe  eine 
solche  künstliche  Erhöhung  *).     Von  den  bekannten  Hügeln  Teil 
el- Turnus  and  Teil  es-Sdfieh  sehen  wir  ab.      Zur  Genüge  er- 
hellt, dass  man  Verbindung,  besonders  da  wo  sie  lablreicher  ein- 
ander nahe  waren,  mehr  im  Binnenlande  durch  eigentliche  Diuine 
wird  hergestellt  haben:   eben    bievon   würden    Geschur  und    Chet 
benannt  seyn;   es   dürften  jedoch  die  beiden  Wörter   leicht    nicht 
nur  erhöhten  Verbindungsweg,  sondern  überhaupt  eine  BrderhÖh» 
ung  =  Teil   bezeichnet   haben.      Solche    Hügel   finden   sieb   noa 
auch  anderwärts  in  Syrien  vor.     ich   behaupte   aicht   gerade:   im 
Lande  der  Chittin  und  Gescl^im;   denn    es   würde  dessen  Aus- 
dehnung vielmehr   nach  Maassgabe,    wie   weit  diese    Hügel   eich 
erstrecken,   zu  bestimmen  seyn;  allein  diese  Völker  sassen,   wie 
sich  zeigen   wird,  anderswo  früher,  und  konnten  den  Namen  mit- 
bringen, ohne  ihm  auch   hier  Ehre  au  machen.     So  ist  aber  s.  B. 
Teil  Aschtereh  ein  ausgedehnter,   theils  natürlicher  theils  kilast- 
lieber  Berg  mitten  in  der  Bbene  ' ) ;  und  auf  dem  Wege  von  Ha- 
leb  nach  Hamah  bemerkte  Volney  ^)  namentlich  eine  Menge  ovaler 
und  runder  Hügel,  welche  von  Menschenhand  gemacht  waren,  und 
alle  Ruinen  trugen.     Hurrkhardi^    ebenso  von  Haleb  nach  Hamah 
reisend,  kam  kurz  vorher,  ehe  er  Riha  erreichte,  zu  einem  einael 
stehenden   Hügel,  von  dem  er  bemerkt  (S.  218.),    er  scheine  ein 
künstlicher  Damm    von  Erde.      S.  231.   erwähnt    er   einen    einael 
stehenden  Hügel  in  der  Ebene,  welcher  künstlich  zu  neyn  scheine; 
und  auf  dem  Wege  durch  das  Orontesthal   findet   er  S.  85S.  die 
Menge  dieser  einzel  stehenden  Erdbügel   in    der   Östlichen  Ebene 
von  Syrien  sehr  merkwürdig.     Ihre   Figur    sey    bisweilen    so  re^ 
gelmüssig,  dass  man  an  ihrem  künstlichen  Ursprünge  nicht  awei- 
fein  dürfe.     An  mehreren  Orten  ständen  zwei   dicht  neben  tuen- 
der; und  es  sey  eine  allgemeine  Bemerkung,  dass  überall,  wo  ein 
solcher  Erdwall  ist,    man  in  der  Nähe  ein  Dorf  und  eine  Quelle 
oder  wenigstens  einen  alten  Brunnen  findet.     In  der  That  hat  B. 
dergleichen  Teils  allenthalben  zu  verzeichnen  (SS.  232.  242.  244. 
245.  271.  381  flf.).     Fragen  wir  nun  aber  nach  Grund  und  Zweck 
derselben,  so  darf  allerdings  die  Aufführung  solcher  Dämme  nicht 
in  eine  Zeit  zurückverlegt  werden,  da  zuerst  das  Meer  von  diesem 
Binnenlande  sich  zurückzog.     Es  waren  diese  Gegenden  vielmehr 
jährlichen  Ueberschwemmungen  ausgesetzt  zumal  durch   den  aus- 
tretenden Orontes  *);  und  dadurch  wurde  die  Aufschüttung  solcher 
Hügel,   wenn  man  den  Platz  nicht  räumen   wollte,    unerlässlich. 

1}  Voyage  en  Syrie  II,    196.  197.   (Ausg.   v.    J.    1792.);   vgl.    Robini. 
Pal.  II,  655. 

2)  Tach  im  II.  Bande  dieser  Zcitschr.  8.  216. 

3)  A.  a.  0.  p.  96.;  vgl.   auch  Buckinirii.  Reiaen  II,  394    397.,    Seelzen 
I,  9.  13.   14. 

4)  Barckb.   S.  232.  233. 
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ü 

Dass  bei  neueren  Nameo,  welche  mit  ym^  susammengeselzt  sind  ' ), 


nicht  an  das  Volk  Geschur,   sondern  an  eine  vorhandene  Brücke 
zu  denken  ist,   liegt  auf  der  Hand. 

14. 

Dem  Gesagten  zufolge  wäre  der  Fall  dieser  Anwohner  des 
Orontes  derselbe  gewesen  wie '  derjenige  der  Ahvfiavdgoi  des 
Ptolemäus  ^).  Wir  haben  auf  die  §  4.  hingeworfene  Behauptung 
zurückzugreifen,  dass  nicht  nur  in  nt},  sondern  auch  anderwärts 
ein  Volksname  von  setn  selbst  oder  vom  Begriffe  dieses  Wortes 
abgeleitet  werde ;  zu  diesem  Ende  geben  wir  nachstehend  im  Aus- 
züge ein  Resultat  Burnoufs  ').  Der  Name  des  Flusses  Hilmend, 
des  ^Erifiavigog  Arrians  (exp.  Alex.  IV,  6.  )>  welcher  im  Nord- 
westen Arachosieos  Sidschistan  durchfliesst,  ist  das  zendische  Wort 
Ha^tumat,  welches  im  ersten  Fargard  des  Vendidad  Name  der 
eilften  von  Ormuzd  erschaffenen  Stätte.  Dieses  Ha^tumat  aber 
wäre  sanskritisch  a e tum a t  =^  Brücken  oder  Dämme  habend.  In 
ersterem  Sinne,  meint  Bumouf,  passe  der  Name  ganz  gut  für  ei- 
nen Fluss,  der  viele  Städte  durchströme,  in  letzterem  auf  ein  Land, 
dessen  Ebenen,  durch  abgeleitete  Kanäle  bewässert,  mit  Dämmen 
bedeckt  sejn  mnssten  (p.  96.).  Auch  für  den  Fluss,  sollte  man 
denken,  welcher  mit  Dämmen  eingefasst,  oder  dessen  Ufer  da 
und  dort  mit  solchen  besetzt  sey,  passe  die  letztere  Bedeutung, 
fiir  das  Land  allerdings  nicht  minder.  Von  Städten,  auch  nur 
■ehrem,  durch  welche  der  Hilmend  flösse,  und  von  vielen  Brücken, 
nach  welchen  er  benannt  wäre,  ist  nichts  bekannt;  und  billig  sollte 
der  gleiche  Name  des  Landes  und  des  Flusses  auf  denselben  Be- 
griff zurückgebn.  Ha^tumat  wird  das  Land  vermuthlich  in 
demselben  Sinne  beissen  wie  auch  nn.  Es  erhellt,  da  nicht  bloss 
der  Strom,  sondern  auch  datf  Land  Hadtumat  genannt  wurde, 
dass  wir  nicht  lediglich  an  Eindämmungen  längs  des  Ufers,  son- 
dern auch  An  weiter  entfernte  künstliche  Hügel,  gerade  an  solche, 
wie  im  Orontesthale,  zu  denken  haben.  Dergleichen  x^h^'^^  ^^ 
den  Ebenen  hat,  zum  Theil  um  auf  ihnen  Städte  anzulegen,  dem 
Diodor  zufolge  (11,  14.)  Semiramis  auf  ihrem  Zuge  nach  Persien 
und  weiter  viele  aufgeschüttet;  und  da  sie  bis  gen  Baktrien  und 
Indien  vordrang  (Diod.  a.  a.  0.  G.  16.),  so  wäre  sie  auch  nach 
Ha^tumat  gekommen.  Nun  darf  darauf  hingewiesen  werden,  dass 
eben  jene  Semiramis  einen  Berg  ^Offovrtjg  *)  durchgraben  haben 
soll  (Diod.  C.  13.);  während  Orontes,  Arvanda  nach  Neriosengh^) 


1)  z.  B   jkJSi  j^0tk:>  am  Orontes,  BurcLh.  S.  216.  vgl.  S.  298. 

2)  Geogr.  VI,  17,  3. 

3)  Ya^na,  Notes  et  ficIaircissemeDs  p.  93  ff. 

4)  Ptol.  VI,  2,  4  ,  bei  EhbaUoa  Polyb.  10,  27. 

5)  Burooof  a.  a.  0.  p.  248. 
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vielmehr  Name  eines  Flusses  ist,  und  swar  nicht  oor  des 
uod  des  persischen  *Ogoujrjg  ( Strab.  XV,  3. ) ,  sondern  auch  des 
Jaxartes  '  ),  indem  arvat,  zend.  aurvat,  eig.  der  Laufendi 
(vgl.  arvun  skrt.  =  Ross)  hedeutet.  Somit  aber  ist  eine  Ver- 
bindung vom  syrischen  Orontes  her  noch  über  Hadtumat  hinaus 
hergestellt;  und  es  dürfte  der  syr.  Orontes  gleichfalls  Ton  einem 
arischen  Urvolke  den  Namen  erhalten  haben.  Dass  erst  seit  Cjrms 
die  im  Lande  nicht  einmal  sessiiaften  persischen  Oberherren  ihn 
so  benannt  hätten,  und  der  Name  sodann  sich  erhielt,  ist  unbe- 
kannt und  gar  nicht  wahrscheinlich.  Vielmehr  werden  die  beiden 
Orontes  mit  dem  ^Erif^apSgogy  welcher  Polyb.  11,  34  'EgifiavO^g 
heisst,  coordinirt  ebenso  zusammengehören,  wie  —  der  ^^ocSmoc 
and  *EQifiuv&og  in  Arkadien  ^). 

Die  den  Namen  Ua^tumat  aufbrachten,  vermuthlich  des  Lan- 
des Bewohner  selbst,   waren  augenscheinlich  Arier,   und  ebenso, 
meinen  wir,    auch  die  Leute  von  nn;   wodurch  indessen  spätere 
Vermischung  mit  Semiten  nicht  ausgeschlossen  wird.    Die  »»Hethi- 
ter'*  sind  keine  Brahmanen:  denn  s  etu  lautet  hier  nn.     Sie  (allen 
aber  auch    mit   den    Aetymandri   nicht   gänzlich   zusammen;    denn 
dem  Namen  mangelt  das  zend.  Guna,  welches  in  Ha^tumat  etwa 
wie  in  Kedorlaomer  1  Mos.  14,  1.  zur  Geltumg  kam.      Wenn  da- 
gegen nach  llamxa  Isfah,  ^)    Babel  von  den  Einwohnern  ^y,^  ly^^ 
Land  von  Hei  genannt  wurde,    so   könnte  diess  das  gleiche  Volk 
seyn,  welches  nur  nicht  so  weit  gen  Westen  gezogen  wäre.    Wir 
erinnern  uns  hiebet,  dass  aus  dem  Süden  Babels  die  Phönicier  an 
das  Mittelmeer  zogen;  dass  ^1^^(,  wofiir  Jer.  49,23.  ifinM,  mit 
no^fiC  (s.  oben  arvat)  identisch,  und  von  Ninive,  woselbst  dess- 
gleichen  solche  künstliche  Hügel  *),  ]'ii'*^  nur  die  Uebersetsang 
ist«     Wir  haben  ein  Kabul  an  der  Indischen  Grenze,   und  finden 
ein  solches  in  Galiläa  wieder  ^);  haben  einen  Gott  Nebo  zu  Babel, 
dem  ein  Berg  Nebo  in  Moab  gegenübersteht;  und  schKesslich  ist 
Askaland^  Name  einer  Hauptstadt  in  Sind,  eig.  dasselbe  Wort  wie 
Askalon^),     So  stehen  wir  nun  aber  vor   der   brennenden  Frage: 
Woher  ist  nn  direkt   nach  Syrien   eingewandert?     Mit  ihrer  Be- 
antwortung wird  auch  über  "-jütta  entschieden  seyn ;  und  ich  sage : 
vermuthlich  kamen  sie  aus  Aeg^-iiten,  wohin  sie  früher  vom  Süden 
Asiens  her  eingewandert,      ich  lasse  die  Hyksos,  um  mich  nicht 
mit  einer  neuen  Untersuchung  von  grossem  Belange  zu  belasten, 


1)  Burnouf,  uddit.  et  corrcct.  p.   183.   185.  —260. 

2)  S.  Paasan.    Arcad.  24,  2. 

3)  Annal.   ed.  Gottw.  p.  32.  vgl.  die  Cor^ig. 

4}  R.  Kochelto  im  JourDsl  des  Sav.  Juin  1849.  p.  3.H0. 
5)  Vgl.  meinen  Comm.  zu  Daniel  S.  ^,     • 
H)  8.  im  ][.   Bunde  dieser  Zeitscbr.  S.  359. 
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geflissentlich  auf  der  Seite,  ebenso  die  Städte  Aroer,  welche  an 
den  ägyptischen  Gott  Aroeris  erinnern,  und  verweise  nur  bei- 
läufig auf  das,  was  §.  1.  über  uralte  Verbindung  mit  Aegjpten 
gesagt  worden;  ein  anderes  Volk  soll  uns,  um  Cbet  aus  Aegypten 
heraufzuholen,  Hebel  seyn. 

Aus  Gilead  flieht  (Rieht.  11,  3.)  Jephtah  in  ein  Land  nio, 
vermuthlich  ein  benachbartes,  von  wo  2  Sam.  10,-6.  die  Sohne 
Ammons  Hülfsvölker  dingen.  Während  sonst  Maacha  neben  Ge- 
schur,  werden  hier  die  von  Thoh  hinter  Maacha  genannt,  mit 
Syrern  zusammen,  aber  nicht  als  Syrer  bezeichnet:  klar  somit, 
dass  wir  sie  in  der  Nähe  der  jenseitigen  Chittim  und  Geschurim 

zu  suchen  haben.     Woher   nun    der  Namef     Ich    meine:    Er  war 

> 
soerst  solcher  des  Landes,  und  ^yhj  im  Arab.  Backslein,  nannte 

man  das  verbrannte  Gestein '  HanrAns  (s.  §.  17.).  Hiemit  würde 
die  Lage  des  Landes  genauer  fixirt,  und  also  Thob  wirklich 
nächster  Nachbar  jener  KfjTiTg  seyn.  Das  Wort  selbst  aber  ge- 
hört der  ägyptischen  Mundart  des  Arab.  an;  tobe,  tobi  bedeutet 
im  Koptischen  Bachslein;  ^y!o  ist  von  Hause  aus  ein  ägyptisches 

Wort.  Kamen  aber  die  Leute  von  Thob  aus  Aegypten,  dann 
diess  um  so  wahrscheinlicher  Geschur  und  Chet,  da  wir  diesel- 
ben, was  bei  Thob  nicht  zutrifft,  an  deih  Wege  von  dort  gen 
^Haurän  noch  in  Aeg3rptens  Nähe  wieder  vorfinden. 

Dass  nun  'aber  überhaupt  arische  Volker,  wofür  mancher 
Bigenname  wie  z.  B.  Giri,  der  eines  Berges  (Piin.  h.  n.  V,  c.  5.), 
zu  zeugen  scheint,  und  zwar  solche,  die  sich  von  Brücke  oder 
Damm  benannten,  in  der  Urzeit  sich  gen  Nordafrika  gewandt  haben, 
wird  mir  durch  folgendes  Uebereintreffen  wahrscheinlich.  Der 
Name  Tlagdvatoi,  wai  den  pers.  Keilinschriften  Parthawa,  g^ht 
auf  einen  Sing.  Parthu,  im  Skrt  pfthu  hreil  zurück,  womit 
das  zend.  perethu,  gewöhnlicher  pSr^tu  Brücke  identisch 
scheint,  sofern  zur  Länge,  welche  de%Fluss  darstellt,  mit  der 
Brücke  die  Dimension  der  Breite  gegeben  wird.  Ob  wie  zu 
pfthn  das  deutsche  hreil  so  zu  per e tu  unser  Furlh,  das  alt- 
slaw.  brod'  sich  ordne,  mag  hier  unerörtert  bleiben;  wenn  aber 
^.«>  dreschen  im  Hebr.  isin'n  wird,    so  erkläre   ich  nicht  nur  TL'^d 

für  eigentlich  =karsch  (vgl.  kfsclina,  kara)  schwärt  ond  n^a 

für  karta,    sondern  bringe  auch  D?B  mit  Parth,  Partha  zu- 

sammen.  Im  Nenpers.  heisst  die  Brücke  vU^;  della  Volle  ging 
über  eine  Brücke  des  Kur,  welche  Pnli  neu  die  neue  Brücke  be- 
nannt war ;  und  sprichwörtlich  wird  gesagt :  J^^  jY^  c55^  v£>^t « 
yi^  0'  Wenn  nun  aber  bekanntlich  für  jenes  DlD  Jesaj.  66,  19. 
b^B  geschrieben  stpht,  so  zögere  ich  nicht,  auch  J»^  Brücke  auf 


1)  S.  V.  Dies,  Denkwürdigkeiteo  v.  Asien  II,  462. 
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putb  und  weiter  auf  partli  xuriickiufuhren ,  halte  dann  aber  Bit 
voller  Zuversiebt  auch  das  Volk  D1D  für  ursprÜDgliche  IluQ^valoi^ 
lumal  SaUusi  Meder,  Perser  und  Armeuier,  als  welche  Nordafrika 
bevölkert,   Jug.  c.   18.  namentlich  auflFiibrt. 

16. 

lieber  das  Volkstbuni  der  Chittim  war  damit  selber  entschie- 
den, dass  nn  auf  setu  zurückgeführt  wurde;  fraglich  ist  nur 
noch  die  Verwandtschaft  der  Gephyräer.  Zwar  scheint  die  Europa 
ihres  Kadmus  sie  neben  die  Ki]xuoi  des  Eurypjlus  lu  stellen; 
ein  endgültiges  Urtheil  aber  hängt  von  der  Antwort  ab  auf  die 
Frage,  ob  D^^iU^  die  Grundform  sej  oder  rapvgaiou  Kommt 
yfq>vQa  erst  von  ^lU9:i,  so  sind  die  Gephyräer  auch  ursprung- 
licher Geschurim,  sind  Semiten;  ist  dagegen  das  Umgekehrte  der 
Fall,  so  gehören  sie  zu  den  Indogermanen.  Sie  bilden  dann  ent- 
weder mit  den  nn  Ein  Volk,  oder  es  sind,  was  die  Zweiheit 
der  Namen  näher  legt,  auch  zwei  Stämme  oder  Völker,  die  mit 
einander  verwandt;  deren  eines  den  Damm  oder  Erdanfwurf  //- 
tpvga  nannte,  während  das  andere  einen  solchen  hdtn.  In  Wahr- 
heit nun  wissen  wir  für  ^^iö3i  innerhalb  der  semitischen  Sprachen, 

z.  B.  im  Arab«,  eine  Etymologie  nicht  zu  beschaffen ;  ^^t^  ßrüeke, 


Damm,  steht  vereinzelt  da;  weil  ein  Fremdling,  scheint  es.  /Y- 
fpvga  dagegen  ist  das  sanskr.  gabhira  tief,  und  bezeichnet  den 
Damm  (vgl.  ßa&v^  und  das  latein.  altus),  wie  man  will,  als  den 
tiefen  oder  hoben;  denn  die  Gegensätzlichkeit  dieser  Begriffe  ist 
nur  eine  solche  des  Standpunktes,  von  welchem  aus  man  die 
Sache  ansieht.  Bedeutet  das  Wort  aber  Brücke,  so  drückt  es 
vielmehr  den  Begriff  Breitseite  aus,  gleichwie /9a^o^  z.  B.  Herod. 
80*  von  der  Breite  selbst  eines  ;ifrr;^a  zu  verstehen  ist.  Zweifel- 
haft scheinen  könnte  nur  der  Uebergang  des  I  in  v.  Aber  ans 
Nlöaia  der  spätem  Gelehrten  * )  hat  vorher  das  Griechische  Nvaa 
gemacht,  ans  virAma  Ruhe  (Ruheort)  nigafug;  und  wenn,  wie 
ich  anderwärts  gezeigt  habe  ^),  ^imvti  mit  Joni  identisch  ist, 
80  erklärt  sich  auch  didvvaoQ  als  J  o  n  i  g  a ,  d.i.  *i^9^  bja  (vgl. 
Her.  3,  8.),  weiches  davon  die  Uebersetzung:  joni 9a  nach  Ana- 
logie von  gfiri^a.  Die  älteste  Schreibung  der  griechischen  Form, 
in  der  Iliade  die  einzige,  ist  /juawao^y  woraus  zfiovvoog  nach- 
gehends  wie  z.  B.  2oXofiwv  im  N.  Test,  aus  SoXcafiatv  der  LXX. 
(vgl.  auch  uvad-ef^a^  tigf^iu,  oiptXov  u.  s.  w. )  verkürzt  wurde. 
Die  Behauptung,  ^idvvaoQ  sey  des  Metrum«  wegen  aus  ^liwaoi 
verlängert,  finde  ich  nirgends  bewiesen;  und  sie  wird  billig  dahin 
einzuschränken  seyn,  dass  spätere  Dichter  ^)  neben  der  zu  ihrer 


1)  Plolem.  VI,   10. 

2)  Urgesch.  der  Pbilist.    S.  249. 

3)  S.  z.  R.  Kallimach.  H.  auf  die  Demeter  VV.  71.  72. 
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Zeit  g^äng«and-gäbeD  Wortform  auch  die  allere  aus  jeDeni  Grunde 
gebrancht  haben. 

17. 

Wenn  ytfpvga  und  liva  von  uns  in  das  richtige  VerhSItniss 
gesetzt  worden,  so  sind  die  Gephyräer  Arier;  der  Vollcsnanie 
darf  dann  aber  nicht  das  einzige  Zeugniss  bleiben,  sondern  wir 
sind  zu  erwarten  berechtigt,  dass  z.  B.  durch  Eigennamen  der 
Personen  und  Städte  arisches  Volksthum  sich  des  weitern  erhär- 
ten werde.  Zwar  sonderlich  hoch  dürfen  wir  unsere  Hoffnung 
nicht  spannen.  Der  Orient  ist  mit  Trümmern  bedeckt  auch  der 
Völker,  indem  eines  über  das  andere  sich  hinschob  und  es,  so- 
weit möglich,  in  seine  eigene  Substanz  Terwandelte.  Gerade  in 
dieser  Gegend  wurden  die  Ureinwohner  erst  von  Semiten  und 
mit  diesen  wieder  von  Griechen  assimilirt;  bis  schliesslich  seit 
Muhammed  nochmals  Semiten ,  seine  Araber  sich  hier  nieder- 
liessen.  Sehen  wir  ab  von  Kadmus  und  Europa,  von  Eurjpylus 
und  Membliorus,  welchen  letztern  ich  durch  Marmivara=ü^}i7yci)p 
deuten  möchte,  so  sind  die  wenigen  Sprachreste  uns  hauptsäch- 
lich in  griechischen  Inschriften  aus  der  Kaiserzeit  auibewahrt. 
Die  arab.  Eigennamen  der  Städte  helfen  nicht  weit.  Wenn  nicht 
ursprünglich  arabisch,  sind  sie  nur  Entstellnngen  der  griechisch- 
lateinischen Form ,  hinter  welcher  erst  eine  etwaige  gephyräische 
aufzusuchen  aeyn  wird;  der  Name  Nedscheran  acheint  erst  aus 
Jemen  hieher  verpflanzt   zu  seyn,    wo   er   uns   als  ein  arabischer 

gelten  muss.      Der  Fall   hat   mit  demjenigen   des  Namens  Sueida 

Aehnlichkeit.     Die  Wurzel  C>ym^    von  welcher  j>^«»)  ^chwarx   und 

n^  Kalky  scheint  eigentlich  das  farblos  seyn  auszudrücken,  so 
dass  sie  jene  beiden  Begriffe  vereinigt  enthalten  konnte,  gleich- 
wie hlass  neben  dem  engl,  black  steht,  und  kann  dergestalt  ur- 
sprünglich   von    (^veta   weiss   im  Skrt.    herkommen.     Allein    der 


w  O^       > 


Name    Sueida   ist   lediglich    arabisch:    die   Stadt    heisst   tJ^^^Jt 

die  schwarze  i  weil  sie  gebaut  und  gepflastert  ist  mit  dem  schwar- 
zen Steine  ^Hauräns  >),  welchen  Burckliardl  für  Tufwacke  hält, 
und  mit  welchem  übrigens  „alle  diese  alten  Städte"  erbaut  sind  ^), 
Anders  dagegen  dürfte  es  sich  verhalten  mit  Sneta  oder  Suita 
der  Kreuzfahrer,  dem  Namen  eines  Bezirkes  östlich  von  Gadara, 
welcher  durch  eine  starke  Festung  wichtig  war  ').  Dieselbe  war 
im  Kreidefelsen  (lapis  cretaceus)  ausgehöhlt  ^) ;  nun  ist  aber  creta 
das  Wort  ^veta  selbst  gleichwie  cras  das  skrt.  ^vas;  und  es 
erhellt,   dass    entweder   die  Gegend    von    diesem    praesiüium  den 


1}  Buckingh.   11,  191. 

2)  Reisen  in  Syrien  S.  637.  131.  120.  vgl.   151.   184.  424. 

3)  Willcrm.  Tyr.  18,  21.  vgl.  RiUer,  Asien  VOI,  2,  1019  tf. 

4)  Willerm    Tyr,  22,  15.  21. 


772  Hüxig »   Studien, 

,  Namen  trug,  oder  dass  ihr  Boden  überhaupt  aus  Kreidegeateift 
bestand.  Somit  scheint  förmliches  Sanskrit  sich  bis  Hehrds,  bis 
in  die  Nähe  von  Gadara  erstreckt  zu  haben.  Dass  übrigens  das 
Castell  selbst  auch  Suita  geheissen  habe,  die  Unterscheidung 
desselben  von  der  Höhle,  die  Combination  mit  Bxsorit,  welches 
viel  südlicher  liegt  (Burckh.  S.  395.  453.):  alles  Dieses  beruht 
auf  Irrthnm  '). 

18. 

Bliebe  dieses  Sueta  allein,  so  würde  der  Anklang  an  das 
Skrt.  doch  wohl  ein  trüglicher  und  für  Zufall  zu  halten  aejn; 
bei  einer  andern  Stadt  aber,  welche  hieher  gehört,  könnte  der 
Schein  nach  der  Gegenseite  hin  tauschen.  Das  alte  Bostra,  auch 
mit   schwarzem  Stein    und   in    ähnlichem    Stjl   wie   „alle  andern 


«  o  > 


alten  Städte  von'Haurän'*  gebaut  2),  nennen  die  Araber  ^yta.  ^)^ 

d.  i.  n^^s;  und  es  sollte  hiernach  scheinen,  der  Name  sej  ur^ 
sprünglich  ein  semitischer.  Allein  da  in  dieser  Gegend  das  A. 
Test,  wohl  noch  Edrei,  Kenat  und.Salcha,  aber  kein  Bosra  auf- 
fuhrt, und  überhaupt  nur  von  einem  edomitischen  Bozra  and  zur 
Noth  Jer.  48,  24.  1  Macc.  5,  26.  28.  von  einem  solchen  in  der 
Ebene  Moabs  weiss  *):  so  ist  nach  Lage  der  Zeugnisse  Boarga 
für  uns  die  ältere  Form;  und  es  fragt  sich  erst  noch»  ob  die 
Griechen  einen  Namen  m^3  gleichwie  M^aigtjv  für  d^^atJD  Bo- 
arga aussprachen,    oder   nicht   vielmehr  die   Araber,   welche   die 

Gruppe  arg  gar  nicht  aussprechen  können,  aus  Boarga  ihr  (Sjasj 

gemacht  haben.  Ein  Bozra  in  diesem  Revier  kennen  wir,  wie 
gesagt,  nicht;  dagegen  wird  Jos.  21,  27.  eine  Stadt  n*;nti^a 
aufgeführt,  welche  schon  Reland  für  Bostra  zu  halten  geneigt 
war  0*     Hoch  genug  im  Norden  liegt  Letzteres,  um  zu  Bf  anasse 

■u  gehören;   und  dass  ^ywa^  aus  Boarga  geworden,  diesen  aber 

n*nnV3^:3  sey,  urtheilte  auch  schon  Reiske  ®).  Dem  stellt  man 
freilich  entgegen,  der  Chronist  setze  I,  6,  56.  für  n'-in^^n  yiel- 
mehr  nTirttS? ,  welches  einerlei  mit  D^^a-^J?  m^rttjy  1  Mos.  14,  5., 
and  ohne  Zweifel  in  der  Nähe  von  Edrei  zu  suchen  sey.  Nun 
ist  zwar  1  Mos.  a.  a.  0.  vielmehr  jenes  Kagval'v  1  Macc.  5,  26. 
d.    i.    Rabbat-Ammon   gemeint,    welches   auch  *Aarugrf]    genannt 


1)  Gegen  Ritler  a.  a.  0.    S.  1019—22. 

2)  Abulfeda,  tab.  Syr.  p.  99.  —  Burckh.  S.  364. 

3)  S.  z.  B.  Hamas.  Schol.  p.  177.     Wahl,  Anthol.  I,  210.    Liber  caolil. 
p.  95. 

4)  S.  meinen  Comm.  zu  Jes.  S.  398  AT. 

5)  Pal.    p.  ß66.   621. 

6)  Anmerk.  103.   in  Abulfcda's  lab.  Syr,  p.  99. 
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wurde  ');  ni^nQ)9  der  Chronik  hingegen  wird  allerdings  mit 
dem  14  Standen  von  Adhrailt  südwestlich  gelegenen  Teil  Aschte- 
reh  identisch  seyn  2);  nun  steht  aber  erst  noch  za  fragen ,  ob 
die  Chronik  Recht  habe.  Da  Israel  sich  bis  Salcha  erstreckte, 
so  war  es  sweckmäs'sig ,  dass  die  eine  Asjistadt  von  der  andern 
in  gehöriger  Entfernung  liege:  so  schickt  sich  aber  das  24  röm. 
Meilen  von  Adraa  entlegene  Bostra  hesser,  als  Teil  Aschtereh. 
Binen  weitem  Gegengmnd  sehe  ich  darin,  dass  im  nämlichen 
Buche  Josna  beide  Namen:  mnTD9n  und  rnnn«)9  (C.  12,  4.  13, 
12.)  vorkommen,  in  gana  verschiedenem  Zusammenhange,  so  'dass 
die  Vermuthung  gilt ,  es  sejen  diess  auch  swei  verschiedene  Städte. 
•Femer  müsste  ja,  um  Aschtarot  an  sejn,  n'inQ)^:)  sich  ans  n^^ 
n^nv)9  verkürzt  haben;  nun  kennt  d^as  Hebräische  aber  keine 
Form  n*^intz52^  neben  n'nhv)^^«  und  es  existirt  dortselbst  auch  kein 
wirklich  analoger  Fall  solcher  Abkürzung  von  n^rs  in  3.  Zwar  ist 
die  Präpos.  rs  wahrscheinlich  erst  aus  n^ä  entstanden ;  aber  sonst 
wird   nur   ):3   in  Eigennamen   ^   wie   in   ^]g^^  und  2^*^,  23«      Und 

auch  im  Aräb.    und  Sjr.  wird  n**!!  wenigstens   Ml  z.  B.   In  ^j^fy 

=  )iloo)2  ^^A^   (Gildem.  script  Ar.  de  reb.  Ind.  p.  60.),   I^b^l^ 

(Assem.  B.  Or.  II,  420);  Baaxafia  1  Macc.  IS,  2^»  =  Svxaftivtav 
nohg  war  im  Grandtezte  vermuthlich  iraptCMl  geschrieben.  Ist 
nun  aber  allem  Dem  zufolge  B'escht'ra  nicht  Aschtarot,  so  bleibt 
dafür  i\pr  Bqstra  übrig,  und  die  Grappe  str  ist  für  ursprünglich 
anzusehn.  Dann  kann  der  Name  auch  nicht  semitisch  sejn;  und 
ich  erkenne  in  demselben  vielmehr  das  Sanskritwort  bhasträ  Blase- 
balg ^  indem  die  Aspiration  des  b  durch  9  wiedergegeben  wurde, 
das  kurze  a  des  Skrt.  aber  sich  anderwärts  in  e  und  6  trübt. 
Wird  weiter  nach  der  Veranlassung  des  Namens  gefragt,  so 
könnte  man  auf  das  dort  schwunghaft  betriebene  Schmiedegewerb, 

auf  die  Schwerdklingen  von  i^foj  ')  verweisen.  Dabei  jedoch 
behielte  die  Benennung  etwas  Seltsames;  warum  nicht  lieber 
Schmiede,    Feueresse,    Ofen?     Ich   sehe   eine   andere  Auskunft. 

Das  westliche  Thor  der  Stadt  heisst  t^l  «^L   das  Windthor  *); 

„Blasebalg*^  ist  für  Windigkeit  ein  passendes  Symbol  (vgl.  Pansan. 
Lacon.  III,  6.);  und  als  in  der  offenen  Ebene  liegend  mag  diese 
äusserste  Südostspitze  von'Haurdn  *),  wie  der  Name  jenes  Tho- 


1)  Steph.  Byz.  unter  ^daSäXfata, 

2)  Vgl.  Tuch  im  II.  Bd.  dieser  Zeitschr.  S.  166. 

3)  Hamas,   p.  189.    Divan  Hudh.   p.  83. 

4)  BnrcLh.  S.  375.  Buckingh.  II,  167.     Denselbea  Namen  trägt  auch  ein 
Bergpass  auf  dem  Wege  vom  Georgskloster  nach  Ruad,  s.  Ritter,  Asien  VIII, 

5)  Bnrckh.  S.  364. 

IX.  Bd.  50 
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res  andeutet,  wohl  ein  recht  wiadiger  Ort  seyn.  WeoD  ^ytoj 
Übrigeos  für  seine  Schwerdklingen  bei  den  Arabeni  berUhmt  war, 
so  gilt  Dasselbe,  wie  bekannt,  von  den  indiscbea  ')  ebenfalls; 
and  auch  der  Ruf  grossen  natbematischen  Wissens,  der  sich  ao 
Bostra  knüpfte  ^),  lässt  weit  eher  an  indische  Ansiedler  denken, 
als  an  irgend  welche  Semiten. 

19. 

In  dem  Maasse,  dass  das  gefundene  Brgebniss  überrascht, 
ist  Vorsicht  geboten ,  und  wird  Einer  auch  von  selbst  ingfsUich ; 
es  gilt  nun,  genau  zu  merken  auf  alle  Spuren  sprachlicher  und 
sachlicher  Art,  welche  zu  demselben  Ziele  hinsufiihren  scheinen.' 
Gewissermaassen  tröstlich* war  mir  da  zu  sehen,  wie  so  h&nfig 
Buckingham  in  diesen  Gegenden  durch  den  Baustjl  sich  an  Indien 
erinnert  findet.  Dass  ihm  andererseits  bald  eine  Treppe,  bald 
ein  Thurm,  dessen  Seite  gelehnt,  oder,  wie  in  Soeda  (Sueida), 
ein  Gesimse  als  ägyptisch  vorkommt  '),  kann  uns  nichts  ver- 
schlagen (  s.  §.  15.);  Erscheinungen  indischer  Art  gehn  überall 
nebenher.  In  Bosra  selbst  besteigt  er  einen  Thurm ,  dessen  Sei- 
ten schräg  anlaufen,  „nach  Art  der  ägjpt.  Tempel  und  der  indi- 
schen Pagoden";  ein  anderer  solcher  Thurm  in  einer  Stadt,  Ij- 
Stunden  östlich  von  Mezarib,    „glich  am  meisten  einer  indischen 

Pagode";    und  einem    dritten  in  Atil    (JwJCe,    ü  her  ^  eine  ^Stunde 

nördlich  von  Sueida)  „gaben  seine  Gesimse  ein  ägyptisches  oder 
indisches  Ansehn"  ^).  Ja  in  Gherbeh,  nordöstlich  von  Adbrait, 
bemerkte  er  eine  Inschrift,  welche  mit  denjenigen  auf  der  Insel 
Salsette  am  meisten  Aehnlichkeit  zu  haben  schien  ^).  Schade, 
dass  er  oder  ein  Anderer  sie  abzuschreiben  keine  Gelegenheit 
fiand!  In  Ermangelung  ihrer  werden  wir  uns  mit  griechischen 
behelfen  müssen,  wo  dann  die  Zorückführung  gräcisirter  Wörter 
auf  ihren  Ursprung  manche  Schwierigkeiten  hat.  ToxQarov  auf 
einem  Steine  zu  Kafr  el  Loehha  ®)  könnte  das  skrt.  kratu  Opfer 
zu  seyn  scheinen,  ist  aber  vermuthlich  doch  nnr  ein  Stück  von 
^AQtatoxQüLTOvg,     Die  Eigennamen  dagegen  FoLOvoad-i  und  ^Ajaoa" 

&0Q  einer  Inschrift  in  iJI:  ^)  (östlich  vom  Kelb'HaurÄn)  sind  frei- 
lich ungriechisch    und    sehen    wie  Sanskrit  aus:    der  erstere  ent- 


1)  Hamas,  p.  168.  492.  724.     Grangcrct,  Anihol.   p.  l43.     Harir.  comm. 
p.  2.)2.  a.  s.  w. 

2)  Sibyll.  XIII,  67  ff. 

3)  Reisen  II,  149.  151.  188. 

4)  A.  a.  0.  S.  166.  144.  201. 

5)  A.  a.  0.  S.  147. 

6)  Borckb.  a.  a.  0.  S.  135. 

7)  Burckb.  a.  a.  0.  8.  171. 
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spräche  einem  nacb  Analogie  gebildeten  gava8tha(?),  oder  eher 
havaitha;  der  zweite  erinnert  an  atasa  Kleid  aus  Baumrinde. 
Jener  indes«  auch  an  Armeniairnngen  wie  Japetosth^;  und  iu 
'Araoad-og  könnte  tcnei  stecken.  Geeigneter,  Vertrauen  einsu- 
flössen,  finde  ich  eine  Inschrift ,  welche  Burckhardl  zu  Umm  ex 
Zeitün  (nordwestlich  von  Schuhba)  in  den  Ruinen  eines  kleinen 
Tempels  entdeckte  ■).  Hier  folgen  hinter  einander  (im  Genitiv) 
die  drei  nicht  hellenischen  Eigennamen  RoXkiavog^  ^ÄgSovog  und 
KaovUgy  von  denen  wenigstens  der  letzte  in  unserem  Besitze 
bleiben  wird.  KaXkiOvSg  lässt  zwar  an  das  Adj.  kaljdna  Ireff' 
lieh  y  glücklieh  n.  s.  w.  denken ,  welches  oft  von  Personen  gesagt 
wird,  und  auch  in  jJwxaXiwv  zu  liegen  scheint;  allein  vielleicht 
scbliesst  sich  der  Name  einfach  an  KaXXictg  an,  und  ist  dem 
KaaatavoQy  den  die  bei  B.  vorhergehende  Inschrift  aufweist, 
nachgebildet,  ^gdovog  seinerseits  ist  nicht  Sanskrit,  sondern 
scheint  lateinisch  zu  seyn ;  aber  ardnns  war  kein  Eigenname.  Ich 
meine:  Vom  skrt.  urdhva  aufrecht,  aufgeridUet,  sej,  wof&r 
ardnns  aussage,  die  ursprüngliche  Form  ardhva;  u  für  a  sey 
durch  das  folgende  v  veranlasst  j4g6ovog  aber  an  ardhva, 
nicht  an   ardnns    anzuilchliessen ,   bestimmt   mich    der   Eigenname 

0^3^^  9   wie  ein  nabatäischer  (vgl.  §•  8.)  König  in  'Ir4q  hiess  ^)« 

Von   diesem    ^^t^^^^    sowie  von  ^Agdovog   erkenne   ich    in  KouiafjL 

einer  Inschrift  zu  Szanamein  ')  die  syr.  Uebersetzung;  o^g,  im 
Syr.  und  krhh.  =  bestehend ,  kann  dem  Whrzelbegriff  zufolge  auch 
aufrecht,  gerade  stehend  bedeuten.  Betreffend  endlich  KaDviog, 
so  entspricht  kdvja,  ein  wirkliches  Zendwort  =  königlich  ^),  und 
Eigenname  auch  im  Sanskrit  Auf  diesen  allein  bleiben  wir  je- 
doch hier  nicht  angewiesen,  seine  Beweiskraft  unterstützt  noch 
ein  Appellativ.  Jener  Ulpios  Rallianos  wird  mit  einem  Nigrinos 
Marrinos  als  Otfingavixog  aufgeführt,  gegenüber  von  Arduos  Ka- 
vios,  dem  ßovXivxrig;  und  wie  durch  ßovXivr^g  ist  wahrschein» 
lieh  auch  mit  OhmgaviKog  eine  Würde  bezeichnet.  OvmQu  d.  i. 
vipra  bedeutet  skrt  -soviel  wie  Brahmane,  und  anüka  ist  eben- 
daselbst =  Familie^  Ahslammung,  Viprdnüka  wftre  demnach 
Einer  von  brahmanischer  Abkunft,  aus  brahmanischem  d.  h.  prie- 
sterlichem  Geschlechte;  und  map  kann  es  nur  in  der  Ordnung 
finden ,  wenn  die  Errichtung  eines  Tempels ,  wie  die  Inschrift  es 
aussagt,  der  Fürsorge  eines  Rathsherrn  und  zweier  Ovingavixoi 
anvertraut  war.     Jfun   ist  freilich    anükä*  nicht   anfka;  ja   es 


1;  Barckh.  S.  354.    S.  inscr.  4691. 

2)  Hamza  v.  lafahan,  ano.  p.  97. 

3)  Copie  lUcftffra  bei  Gesenius  zo  Burckh.  S.  50a    S.  iodcr.  4558. 

4)  Barnoof,  Ya^na  p.  425.     Brockhaas,  Vendidad  p.  352. 
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giebt  sogar  ein  Wort  aotka,  welche«  Kriegsheer  bedevtet,  an 
das  aber  viprdnfka,  auch  wenn  der  Gläckagöttin  dieser Teaipel 
um  eines  Sieges  willen   errichtet  w&re,    anf  keine  Art  aosnkoö- 

pfen  steht.     Vielmehr,   wenn  von  mina  Fiuch   neben  Trryvi  auch 

> 
das  arabisch-syrische  ^y  herkonmen  konnte  ,^so  hat  aiaa  viel- 
leicht als  dialektische  Eigenheit  auch  BÜna  ausgesprocheo ;  io 
alle  Wege  besteht  mit  mdnna  die  Schu>eigsanik§il  ZasammenhaDg, 
so  dass  mfna  den  Fisch  als  den  Stummen  beseichnet  Mebrfacli 
wechseln  in  den  Wurzeln  des  Zend  und  des  Sanskrit  der  1-  ond 
der  U-Laut;  in  unserem  Falle  aber  konnte  die  Existens  jeoea 
andern  anlka  den  Uebergang  veranlassen.  Die  gcringf&giga 
Abweichung  macht  uns  also  nicht  irre,  und  wir  haben  somit  io 
Ovmgavixog  ein  echtes  Sanskritwort  erobert. 

20. 

Eine  Frage  ist  nahe  gelegt,  deren  bestimmte  BeantwortuAg 
XU  versuchen  ich  für  jetzt  kein  Verlangen  trage;  nämlich  wie  weit 
überhaupt  diess  arisch  redende  Volk  sich  in  Syrien  ausgedehnt 
habe;  die  Aufgabe,  Chet  und  Geschur  ge'genseitig  abzugrenzen, 
fällt  zum  voraus  weg.  Jenes  Sneta  §.  17.. machte  wahrscheinlich, 
dass  sie  nicht  bloss  auf  dem  Gebirge  *  Haurdn  und  an  demselben 
herum  wohnten;  und  nach  dem  schwarzen  Baustein  lässt  sich  das 
Gebiet  nicht  abstecken,  denn  man  baute  eben  mit  dem  Material» 
welches  sich  darbot.  Deashalb  beweisen  auch  die  Steinthüren  in 
Bosra,  Ezra,  Kuffer,  Kanuat,  Zdleh  u.  s.  w.  *)  bloss  für  Holz- 
■angel;  nicht  aus  dem  Stoffe,  nur  aus  dem  Styl  der  Gebäude 
lassen  sich  Schlüsse  ziehn.  Wo  sich  so  massive  Bauten  finden 
wie  jene  in  Nowa,  Schuhba,  Ezra  ^);  wo  ihr  Charakter  an  ägy- 
ptische und  indische  Bauwerke  gemahnt  (§.  19.);  und  vollends 
wenn  sich  noch  anderswo,  als  zu  Kanuat,  Behauung  der  Steine 
in  Form  des  Schwalbenschwanzes  ')  zeigen  sollte,  da  wird  überall 
dasselbe  Volk  anzunehmen  seyn.  Aber  wie  am  Holze,  so  konnte 
es  anderwärts  am  geeigneten  Steine  gebrechen,  so  dass  die  na- 
tionale Architektur  nicht  durchzuführen  war,  ihre  Abwesenheit 
also  nicht  gegenbeweisen  würde.  Das  sicherste  Merkmal  der 
Gephyräer  scheinen  mir  um  des  Namens  willen  immerhin  die  künst- 
lichen Hügel  zu  seyn,  obschon  kein  gebotenes,  indem  sie  diesel- 
ben nur,  wo  die  Beschaffenheit  der  Gegend  es  empfahl,  aufführ- 
ten.    Ich  bin  aber  darpm  allerdings  zu  glauben  geneigt,  dass  die 

1)  Seetzen  I,  66.  73.  133.  Burckh.  S.  121  ff.  167.  159.  171. ,  in  Salehad 
S.  183.,  wo  von  Kalkstein. 

2}  Borckh.  S.  444.  139.     Buckingh.  II,  232. 

3p  Borckh.  S.  I6l.  vgl.  Layard,  Niniveh  and  seine  Ueberresle,  destsch 
von  Meissner,  S.  322. 
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Gepfajräer  sn  seiner  Zeit  sieb  auch  im  Tbale  des  Orontes  aus- 
gebreitet haben  (vgl.  §•  13.);  ein  paar  Bpracbliche  Spuren  bestä- 
tigen flüir  die  Vermutbung.  Jener  einzel  stehende  Hügel  (Bnrckb. 
S.  218.),  welchen  B.  für  künstlich  halt,  trägt  den  Namen  Stom- 
mak.  Das  Wort  lerräth  sich  durch  seine  zwei  Anfangsconso* 
nanten  als  nnsemitisch;  und  ich  erkläre  es  durch  stomaka  von 
Stoma  Opfer  im  Skrt.  Es  war  ein  Opferhügel  ■ ) ,  und  das  Wort 
synonym  mit  M:}*i*«r)  =medbavä,  dem  Namen  einer  Stadt,  die 
auf  rundem  Hügel  erbaut  war  ^).  Beide  Formen  sind  freilich  nur 
nach  der  Analogie  gebildet;  anders  verhält  es  sich  mit  dem  Na- 
men des  Dorfes  ^^aa\  Ambuda,  welches   vom  Orontesthale   aus 

höher  hinauf  in  den  ostlichen  Hügeln  in  der  Richtung  eines 
Wädy,  durch  den  ein  Bach  herunterfliesst  '^i  ST^l^gt^n  ist,  jind 
eben  von  dieser  seiner  Lage  ambudab  =  Wasser  spendend  ge- 
nannt seyn  könnte.  Als  welche  Wässer  giebt  bezeichnet  ambudah 
sonst  die  Wolke,  ist  aber  nämlich  ein  wirkliches.  Sanskritwort. 
Noch  andere  Beispiele,  welche  mir  nicht  den  gleichen  Grad  von 
Gewissheit  haben,  übergehe  ich  hier  mit  Absicht. 

21. 

Wenn  hauptsächlich  die  Sprache,  d.  h.  einzelne  Wörter  und 
Namen ,  aber  auch  der  Baustyl  uns  über  das  Volksthum  Auskunft 
ertheilte,  so  fordern  wir  solche  zuip  Schluss  von  Sprache,  Ar- 
chitektur und  Nationalität  zugleich  über  die  Religion  der  Ge- 
phyräer.  Wir  sind  von  vorne  sn  erwarten  berechtigt,  dass  auch 
ihre  Gott^verehmng  arischer,  vielleicht  indischer  Art  war;  und 
wenn  nicht  jede  Spur  ihrer  Religion  verwischt  ist,  so  müssen 
einzelne  Winke  auf  das  angenommene  Volksthum  zurückweisen; 
wo  nicht,  so  erscheint  unsere  g^nie  Rechnung  verdächtig.  Nun 
gestattete  bereits  OvingavixSgy  auf  Brahmaneuthom  hindeutend, 
einen  Einblick  in  das  System;  und  ebenso  scheint  im  Allgemei- 
oen  eine  indische  Auffassung  der  €U>ttheit  durch  6  SiJJiog  einer 
Inschrift  Sueida's  *)  ausgesprochen,  welche  ich  also  verstehe: 
i  tuXXog  &iu,  ^w.  Inog  iuatialfiovog  d.  L  IFird  der  die  Augen 
nieht  Drehende  führen,  so  lebe  ich:  Wort  des  OoUesfürchligen,  Die- 
ser aikXog  ist  Gott;  und  die  indischen  Götter  sind  unverwandten, 
starren  Blickes  <).  Was  nun  aber  die  gephyräischen  Götter  im 
Besondern  anlangt ,  so  ergiebt  sich  mit  Sicherheit  nur  Dienst  des 
Dionysos,   nämlich  des  indischen.      Wenn  jene  Araber  Her.  3,  8.* 


1)  Vgl.  Voliiey ,  voyage  en  Syrie  etc.   11 ,  96. 

2)  Burekb.  S.  626. 
'  3)  Bnrckb.  S.  240. 

4)  Barckb.  S.  157. 

5)  StabdbaloUcbaD&h    s.  Naius  V,  2b. 
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Deken  der  Uraoia  uocli  den  Diooyioi  (^^;>;^Jmo?)  verebren,  so  wer« 

den  ancli  ^A^na  Jovad^ia  in  Bostra  und  ^^dgofjvwv  Aovadgia  er- 
wähnt '),  JovaagriQ  aber  heisst  dem  Hetychius  infolge  Dlonyioi 
bei  den  Nabatäern.  Der  Name  selbst  ^ovaa^q  scheint  wie  i/ici- 
vvaoQ  (§•  16.)  indisch  su  seyn,  von  tuschdra  Schnee  abgeleitet; 
denn  ^i?a,  der  indische  Dionysos,  welcher  weiss  abgebildet  wird, 
wohnt  auf  dem  ?on  kil  kalt  seyn  benannten  kiildsa,  einem  Gipfel 
des  „Schneeberges'*  Uimdlaja,  und  AovaaQrj  heisst  eine  no^wpr^ 
Ixf/fjioTÜTfj  Arabiens  ^ ).  Zu  beweisen ,  dass  in  diesen  Gegenden 
Dionysos  verehrt  wurde,  reicht  übrigens  schon  der  Name  ^ww* 
aidg  hin.  Diese  Stadt  des  Synekdemot  hält  Geseniua  ')  um  ihres 
Theaters  willen  fiir  Schuhba,  dessen  Ruinen  ein  paar  Stunden 
südlich  von  Umm  ez-Zeitun  gelegen  sind;  ich  theile  diese  Ver- 
mufhung  nicht,  abei'  allerdings  scheint  Dionysos  daselbst  einen 
Cultus  gehabt  zu  haben.  Burckhardl  gedenkt  S.  140.  eines  Haupt- 
gebäudes der  Stadt,  welches  die  Gestalt  eines  halben  Mondes 
trage;  ein  solches  fand  er  auch  in  Sueida  S.  154:  nnn  aber  ist 
ja  ^ivo  der  Mondgekrönte,  trägt  als  Abzeichen  auf  der  Stirn  den 
Halbmond.  Auch  dass  die  Fronte  jenes  Baus  gen  Morgen  weist 
und  Hauptthor  der  Stadt  das  Östliche  gewesen  lu  seyn  scheint, 
erinnert  an  die  Inder,  welche  mit  Gründen  den  Osten  für  die  vor- 
züglichste Weltgegend  ansehn  * ).  Jedoch  das  Gebäude  in  Sueida 
ist  dem  Trajan  zugeeignet.  Zwar  könnte  es  hinterher  erst  diese 
Bestimmung  erhalten  haben, *und  Trajan  liebte  den  Wein  *);  in- 
dess  störend  bleibt  der  Umstand  doch,  so  dass  wir  uns  billig 
nach  weiterer  Hülfe  umsehen.  Für  jenes  Dionysias  haltß  ich  Ezra 
(Adra  bei  Richter,  Össr^a  Seelzens)  ^  welches  einst  eine  Hauptstadt 
*Haur4n8  (Äbulfeda),  wie  Umfang  und  Stärke  ihres  Mauerwerks 
noch  jetzt  beweist.  Aus  Zogaovtjvtüv  einer  Inschrift  bei  RicHter  *) 
ergiebt  sich  eine  Namensform  Zogaova;  im  Skrt.  aber  ist  ^arava 
ein  Name  ^iva's;  und  mir  scheint  somit  ^arava  =^iort;aia^ 
gerade  so  neben  ^nravas  zu  treten,  wie  Nf navd=  n;i3^3  neben 
Nfnavas.  Zum  Ueberfluss  merkt  Seelzen  S.  53.  (vgl. '52.)  da- 
selbst neben  Weintrauben  eingehauen  das  Andreaskreuz  an,  dei 
gewöhnliche  Symbol  des  ^iva  '^).     Genaueres  lässt  sich  über  die 


1)  Memoires  de  rAcademie  des  iDscriptions  T.  XXVI.  p.  424. 
2}  Steph.  Byz.  unter  dem  Worte. 
*        3}  za  Borckb.  S.  503. 

4)  Vrihat  Katba  (ed.  Brockbaas)   18,  60. 

5)  Dio  Cassius  68,  7.     Aurel.  Victor  c.  13. 

6)  S.    Gescniufl    za   Burckh.    S.  501.      Aucb    bei    Seetzeo    I,    85.    und 
Buckingh.  II,  225.  vgl.  inscr.  4562. 

7)  Vgl.  P.  V.  Bohlen,  das  alte  Indien  ff.  I,  208  ff.    Traaben  und  WAo- 
laab  mit  dem  „Kreuze'*  zu  Sueida,  Kanuat  und  Ezra  angemerkt  voo  Buckingh.' 
(II,  187.  195.  221.  225.  228.). 
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Art  und  Weise,  wie  der  Gepfajräer  seinem  Gotte  oder  seinen  Göt- 
tern diente ,  durchaus  nicht  augeben ;  und  weitere  Kunde  von  ihrer 
Mythologie  werden  wir  vielleicht  danniumal  erhalten ,  wann  ein 
Reisender  jenen  Platz  in  Kanuat  besucht,  ,|Wo  eine  gprosse  Menge 
Figuren  von  Männern,  Weibern,  Thieren  und  von  Menschen,  welche 
nackend  auf  Pferden  reiten,  auf  dem  Boden  liegen^'  >)•  Woher 
endlich  eine  Burg  der  Ismaili  Kadmut  helsst  *),  und  ob  nicht 
Manches  in  ihrer  Religion,  was  dem  IslÄm  zuwiderläuft,  wie 
z.  B.  die  Seelenwanderung,  aus  dem  Brahmanismus  abzuleiteo  sey, 
mag  ein  anderes  Mal  untersucht  werden. 


1)  Wie  Burckhnrdt  lich  lageo  Hess  (S.  161). 

2)  S.  Barckh.  S.  259.  269.  vgl.  S.  517. 
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Notizen  9  Correspondenzen  und  Vermischtes. 

Beitrftge  zd  der  Alexandersaget 
I.  Heber  eine  syrische  UebersetzDDg  desPseDdo-KaUistlieBe& 

VOD 

P*  Zliiserle« 

(ForUeUuog  vod  Bd.  Viri,  S.  635  — 8S7.) 

Nachdem  das  syrische  Mscr.  die  Gebart  Alexanders  mit  denselbes  auaaer- 
ordentlichen  Umständen  erzählt  hat,  die  im  12.  Kap.  des  von  Weismann  Sber- 
setzten  Pseado-Kallisthenes  angegeben  ^^nd^  schildert  er  das  Benehmen  Kdml$ 
Philiffps  von  Macedonien  fast  wb'rtlieh  so,  wie  es  im  13.  Kap.  des  Paendo- 
Kall.  dargestellt  ist.  Er  erkennt  du  Kind  als  eines  Gottes  Sohn  an  und  nemt 
es  Alexander.  Es  wird  befohlen,  dass  dem  Nengebomen  alle  Städte  von 
Thracien  and  Macedonien  Ktconen  bringen  sollen.  Hier  erläntert  der  ayr. 
Text  den  zweidentigen  griechischen  Aasdmck,  nach  dem  Weism.  übersettt: 
„eine  allgemeine  Bekränzvng  fand  etaii*' . . .  Alexanders  Aensseres  ist  eben- 
falls wie  bei  Pseado-Kall.  beschrieben ;  nur  war  nach  dem  Syrer  eines  seiner 
Augen  schwarz,  das  andere  weiss  '),  nach  Pseudo-KalU  aber  das  rechte 
schwarz,  das  linke  bläulich.  Abweichend  sind  die  Namen  der  Erzieher  und 
Pfleger;  nur  Aristoteles  kommt  in  beiden  Berichten  als  sein  Lehrer  in  der 
Philosophie  vor.  Alexanders  Jugendöbnngen  und  Spiele  sowie  die  Gesehiehte 
von  dem  ihm  geschenkten  herrlichen  Füllen  finden  sich  nbereinstimaend  in 
beiden  Erzählungen,  bloss  mit  dem  Unterschiede,  dass  nach  dem  Syrer  vor- 
nehme Cappadocier  die  Pferde  schenkten.  Ebenso  übereinstimmend  berichten 
beide  die  kriegerischen  Uebungen  des  zwülQäbrigen  Alexander  und  Philipps 
Aeusserung  über  ihn,  dass  der  Knabe  ihm  nicht  gleiche  und  ihn  tlieas  be- 
trübe. In  Folge  davon  lässt  Olympias  den  Nektaneb  zu  sich  rufen,  der  nie 
über  ihr  Schicksal  und  über  des  Königs  Betragen  gegen  sie  beruhigt.  !■ 
Syrischen  ist  hier  eine  Erweiterung ,  indem  Nektaneb  der  Olympias  aus  einer 
astrologischen  Tafel  Günstiges  wahrsagt  und  ihr  alle  Sorge  benimmt.  Alexan- 
ders Fragen  an  Nektaneb  über  die  Gestirne  (Bd.  2.  S.  10  b.  Weism.)  sind 
bei  dem  Syrer  vermehrt ,  auch  die  Gestirne  einzeln  •nufgetählt.  Wie  bei 
Weism.  S.  20 ,  sagt  Nektaneb  voraus ,  dass  er  von  den  Händen  seines  eige- 
nen Kindes  sterben  werde.  Nektanebs  Ermordung  durch  Alexander  ist  wie 
bei  Pseudo-Kall. ,  doch  mit  Erwciterong  der  gegenseitigen  Reden  iwiaehee 
Alexander  und  Nektaneb  erzählt.  Dieser  entdeckt  dem  Knaben,  dass  er  aeia 
Sohn  sey.  Nel^taneb  stirbt;  Alexanders  Betragen  dabei  ist  fast  wb'rtlieh  wie 
S.  20  b.  Weism.  beschrieben.   Dann  kommt  aber  im  Syrischen  ein  bei  Pseodo- 


1)  Wie  im  Cod.  Bamberg.    S.  Weismann  Vorrede  S.  LI. 
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Kall,  fehlendef  Genpriieli  twiMhen  Olympia«  and  Alexander.  Sie  wundert 
sich,  das«  er  stark  genug  war,  des  Todten  Leiche  za  tragen,  Sie  trSstet 
sich  ober  ihre  Untreue  gegen  Philipp  damit,  dass  doch  wenigstens  kein  ge- 
meiner Mensch,  sondern  ein  König  von  Aegypten  sie  getänscht  und  verfahrt 
habe.  Alexander  begräbt  den  Nektaneb  naeh  Weise  der  Aegypter,  ^  Wie 
im  15.  Kap.  des  Pseudo-Kall.  fragt  König  Philipp  beim  Delphischen  Orakel 
über  seinen  Nachfolger  an.  Die  Antwort  der  Pythia  an  die  Abgeordneten 
lautet  Anfangs  anders  als  bei  Pseudo-Kall.,  nämlich:  „Saget  dem  Vater  und 
Herrn  Macedoniens ,  Philipp :  Der  die  königliche  Herrschaft  (nach  ihm)  erhält, 
ist  gesandt  von  den  Göttern,  den  Herrschern  der  Welt.**  Dann  aber  wird 
auch,  wie  bei  Pseudo-Kall.,  das  Reiten  auf  dem  Bucephafus  als  das  Erken- 
nungszeichen Alexanders  angegeben.  Ueber  das  berühmte  Ross  wird  dann  weit- 
läufiger als  im  17.  Kap.  des  Pseudo-Kall.  gesprochen,  dessen  16.  Kap.  im 
syr«  Mscr.  erst  später  nachgeholt  ist.  Bucephal  wird  so  zahm,  dass  er  die 
Hand  Alexanders  leckt.  Das  sonst  unbändige  Thier  ist  vor  ihm ,  selbst  wenn 
ganz  fessellos,  doch  sanft  wie  ein  Lamm.  Alexander  reitet  darauf,  wie  aueh 
im  18.  Kap.  S.  23  b.  Weism.  erzählt  wird,  mitten  durch  die  Stadt.  Nicht 
findet  sich  bei  Pseudo-KalL  der  Bericht  von  einer  Pferdemusterung  König 
Philipps.  Als  Alexander  bei  Philipp  vorbeireitet,  erklärt  dieser,  dass  der 
erhaltene  Orakelspruch  in.  Erfüllung  gehe  und  nach  seinem  Tode  Alexander 
die  Welt  beherrschen  werde.  —  Alexanders  Zusammentreffen  mit  Aristoteles 
wird  fast  wie  im  16.  Kap.  S.  21  b.  Weism.  erzählt;  ebenso  das  Gespräch 
zwischen  beiden;    dann  aber  tritt  als   Schäler  des  Aristoteles   ein  gewisser 

|Q^£u^C  (Calcalvo?)  auf,  der  bei  Psende-Kall.  nicht  vorkommt.    Ueber- 

einstimmend  mit  Jul.  Valer.  (S.  2S0  b.  Weism.)  wird  nämlich  erzählt,  Ari- 
stoteles habe  mehrere  seiner  Schüler  gefragt,  was  sie  ihm  Tor  seinen  Unter- 
richt geben  würden.  Die  Frage  an  Alexander  und  dessen  Antwort  im  Syr. 
stimmt  mit  S.  22  b.  Weism.  überein ;  auch  Philipps  Befragen  gegen  Alexander 
ist  dargestellt  wie  bei  Pseudo-Kall.  am  Ende  des  16.  Kap.  —  Zum  Beweise 
für  die  Richtigkeit  der  gleich  anfangs  (Bd.  VllI,  S.  635)  gemachten  Bemer- 
kung, dass  der  syrische  Codex  mit  Jul.  Valer.  übereinstimme,  dient  nicht 
nur  das  so  eben  Gesagte,  sondern  auch  und  besonders  der  Bericht  über 
Alexanders   Verschwendungssucht    und    der   darüber    von   seinem   Pädagogen 

cISOZjlaI   (Znurie  bei  Jul.  Valer.)  mit  Philipp  und  Olympias  geführte  Brief- 

Wechsel.  Diese  Geschichte,  die  sich  bei  Pseudo-Kall.  nicht  findet,  zieht  sich 
Im  syr.  Codex  wie  bei  Jul.  Valer.  über  mehrere  Seiten  hin;  es  giebt  da 
auch  Briefe  des  Aristoteles  an  Philipp  und  Olympias  aber  Alexaqder,  dessen 
Schreiben  an  Aristoteles  als  Antwort  auf  einen  Brief  desselben  an  ihn,  end- 
lieh  ein  Entschuldigungsschreiben  Alexanders  an  Philipp  und  Olympias.  Erst 
■aeh  diesen  mit  Jul.  Valer.  übereinstimmenden  Stücken  lenkt  der  Syrer  wieder 
auf  du  18.  Kap.  des  Ps.-K.  ein:  Alexanders  Bitte  an  König  Philipp,  zum 
Kampfe  der  Rosse  und  Wagen  naeh  t^m|fl^o^  t)  {PUa  bei  Ps.-K.)  ziehen  za 


1)  Seite  ^  des  syr.  Codex,  ZeUe  6,  steht  zuerst  das  Wort  usomdp 

mach  Eph€$u§,  und   dann   erst,    als  wenn   dieses    verschrieben  wäre,    das 
obige  Wort, 
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dürfen.  Auf  Philipps  Frage,  ob  er  dem  Kaapfe  bloM  loaeheii  wolle,  er- 
wiedert  Alei«,  er  wolle  selbst  mitkämpfen,  um  eine  Siegerkroae  sa  g«- 
winnen.  Voll  Freade  darüber  sagt  Philipp:  „Du  wirst  nicht  bloss  wie  eil 
Köoigssohn ,  sondern  wie  ein  König  kämpfen.*'  Das  Gesprleh  iwiaeheB  Aloi, 
und  Philipp  ist  weitläaflger  als  bei  Ps.-K.  —  Wie  Alei.  die  Erlaabaiac  ar- 
hält,  zum  Kampfe  hinzuziehen,  Philipp  ihn  auf  die  Wichtigkeit  deaaelboB 
aufmerksam  macht,  Alex,  darauf  antwortet,  stimmt  genau  mit  Ps.-R.,  S.  211 
b.  Weism. ,  überein ;  so  auch  die  Abfahrt  in  Begleitung  HephästioM  and  die 
Begegnung  mit  Nicolaus ,  König  von  Akamanien ;  aber  im  Syr.  wird  das  Land 

des  IHicolaus  \^h\  Aritho  ^)  genannt  Dieses  Zusammentreffen  mit  Nieolaas. 

dessen  Gruss,  das  Gespräch  beider,  und  des  Nicolaus  Betragen  gegen  Alex. 
'ist  wie  bei  Ps.-K.,  nur  etwas  ausführlicher,  erzählt;  Alexanders  Antwort 
tttimmt  wieder  mehr  mit  Jul.  Valer. ,  S.  234  b.  Weism.,  überein.  Verschie- 
den sind  im  Griech.  und  Syr.  die  Namen  der  Kämpfer,  mit  Ausnahme  des 
vierten  und  achten,  Kleitomachos  und  Alexander.  Die  VorbereiUmgea  zum 
Wettrennen ,  das  Wettrennen  selbst ,  das  Verhalten  des  Nieol.  und  Alex. 
dabei,  alles  diess  wird  ausführlicher  als  bei  Ps.-K.  erzählt  leh  bedanre, 
den  JqI.  Valer.  nicht  zur  Hand  zu  haben,  um  hier  die  etwaige  Uebereia- 
Stimmung  der  syr.  Redaction  mit  der  seinigen  nachweisen  zu  können.  0er 
Bericht  über  das  Wettrennen  schliesst  damit,  das»  Alex,  trotz  der  Hinterlist 
des  Nicol.  ihn  besiegt,  indem  er  den  Bucephalus  besteigt  und  dieser,  aaf 
Nicol.  eindringend ,  ihn  durch  einen  Hufschlag  tödtet 

Soweit  geht   die    Geschichte   bis    S.    ^   (64)    des    Manuseripis.       Die 

Fortsetzung  wird  mit  der  Zeit  folgen.  Indessen  Tuge  ieh  hier  Einiges  über  das 
Manuscript  selbst  bei.  Es  beginnt  mit  den  Worten:  „Auf  die  nicht  leideas- 
fähige  Macht  des  unsterblichen  Gottes  hin  (d.  h.  im  Vertrauen  auf  a.  s.  w.} 
beginnen  wir   zu  schreiben   die  Geschichte  Alexanders,   des  Sohnes  Philipps, 

Königs   der   Macedonier,   d.  i.    der  Römer   T^^OOli  Oströmer,    Griocben). 

Unser  Herr,  hilf  mir  durch  Deine  Erbormung  und  Tühre  mich  zum  Ende  (die- 
ser Geschichte),  Amen!**  Die  Geschichte  Alexanders  selbst  sehliesst  mit  den 
Worten:  ,,  Er  zog  (nachdem  er  von  Persien  «nd  Aegypten  zurückgekehrt) 
nach  Jerusalem  hinauf,  betete  dort  an,  schiffte  sieh  dann  wieder  ein  and 
zog  nach  Alcxandria.  Bei  seinem  Tode  schenkte  er  seinen  silbemeo  Känifs- 
thron  nach  Jerusalem,^*  ein  Bericht  über  seinen  Tod,  der  weder  mit  Ps.-R. 
noch  mit  Jul.  Valer.  übereinstimmt  ').     Nach  diesen  Zeilen  kommt  mit  rother 


1)  In  dem  aus  dem  Cod.  Bamberg,  entnommenen  Excerpte  des  Ekkehard, 
wovon  Weismann  in  seiner  Vorrede  spricht,  heisst  Nieolans  „K^tUg  der 
Ärideer"  (S.  LH  Weism.),  eine  weitere  Bestätigung  der  Vermnthnng  Bd.  VlIT, 
S.  835,  dass  die  syr,  Geschichte  mit  der  in  jenem  Codex  befincUicheo  Re- 
cension  übereinstimme.  Auch  was  gleich  anfangs  in  diesem  Berichte  aber 
Alexanders  Augen  gesagt  wird,  stimmt,  wie  bereits  bemerkt,  mit  dem  Cod. 
Bamberg,  überein. 

2)  Dieser  Schluss  findet  sich  S.  .f^^  des  Manuscripts.  Bei  geaaoarer 
Durchsicht  desselben    fand   ich  aber,    dass  schon  16  Blätter  früher,  nämlich 
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Schrift:    ,,  Hier    endet    die    Geschichte    der   Grasathateo    (^01QJLm^-J^ 

und  Kriege  Alexanders,  Königs  der  Griechen,  Sohns  des  Philipp.  Und  Gott 
dem  Vater,  der  geholfen,   and  dem   ewigen  Sohne,    der  beigestanden,   und 

dem  allvoHendeoden  Q^  (lO^^)   h.  Geiste  sei   Preis,   Ehre,  Herrschaft, 

Hoheit  und  ewiger  Dank  jetzt  und  allezeit  und  in  Ewigkeit  der  Ewigkeiten.'* 
Nach  diesen  rotbgesehriebenen  Zeilen  wird  in  vier  schwarzgeschriebenen  be- 
richtet:   „Es   erhielt  aber   Schluss   und  Ende    (ward  zu  Ende  geschrieben) 

dieses  Buch    ,|n<r^*  -*/  >CXUa    OIO    •«^!    iQ^Z   la^fO    f  Mfi*^ 

„im  gesegneten  Monate  Julius,  am  9teo,  am  2ten  Wochentage  (Montag)  im 
Jahre  2162  der  Griechen**  (tS5l  Chr. )•  Nachher  kommen  noch  drei  roth- 
geschriebene Seiten ;  nur  auf  der  drittletzten  Seite  sind  die  untersten  anderthalb 
Zeilen  und  auf  der  vorletzten  Seite  in  der  Mitte  zwei  Zeilen  schwarz.  Auf 
diesen  letzten  drei  Seiten  wird  über  die  nestorianischen  Kirehenvorsteher 
Bericht  gegeben,  unter  deren  Regierung  dieser  Codex  geschrieben  ward.  Da 
wird  zuerst  der  Katholikos  Simon,  Patriarch  der  ganzen  Erde,  mit  neun 
Zeilen  langen  Ehrentiteln  aufgeführt,  und  darap  werden  in  morgenländisoher 
Phraseologie  Wünsche  Tür  eine  glorreiche  Regierung  desselben  gereiht ; 
dann  wird  der  auserwählte  Hirt,  herrliche  Steuermann  und  glorreiche  Vor- 
stand, der  h.  Metropolit  Gabriel  erwähnt,  wieder  mit  Wünschen  für  sein 
glückliches  Regiment  zum  JRuhme  des  christlichen  Volkes.  —  Die  schwarzen  Zeilen 
in  der  Mitte  der  vorletzten  Seite  machen  uns  mit  dem  Orte  bekannt,  wo  das 

Mscr.    gefertigt  wurde:     {suw    f^O^^^O   f£^l^j^S    lAajAJD   %J^Ö<d1\ 

•  •      •  ^ 

0         7 

iffKinn    ^^^O    UXU^^LfiD    ^-ft^? 


S.  '^^  ^   ein  Schluss  steht,  ähnlich  dem  des  Pseudo-Kallisthenes,  und  zwar 

wieder  nach  der  Reoension  des  Jol.  Valer. ,  worin  über  die  zwölf  nach 
Alexander  benannten  Städte  berichtet  wird.    Nach  diesem  ersten  Schlosse  folgt 

als   Anhang   ein    neuer    Bericht    mit  dem  Titel    .  mn;   <  m«^^^   ^JLm^^ 

wie  nämlich  Alexander  auszog  an  die  Gränzen  der  Erde,  da  ein  eisernes 
Thor  machte  und  -ea  gegen  die  Winde  des  Nordens  verschloss,  damit  nicht 
die  Hwmen  kommen  und  die  Länder  in  Besitz  nehmen  möchten«  Hier  wird 
audrücklich  bemerkt,   dass   dieser  Bericht  genommen  sei  aus   der  Bibliothek 

oder  dem  Archive  (IsV)  AaO  glaube  ich  lesen  zu  müssen ;  das  zweite  Wort 

ist  etwas  undeutlich  geschrieben)  der  Könige  von  Alexandrien.  Hier  also  erst 
wird  die  auch  im  Koran  unter  dem  Namen  des  Du'l-l$amain  vorkommende 
Sage  nachgeliefert,  welche  auch  in  dem  Gedichte  des  Mar  Jacub  in  der 
Chrestomathie  von  KnÖs  behandelt  ist  Der  genauere  Bericht  über  diesen 
Anhang  mit  Rücksicht  auf  Prof.  Grafs  Abhandlung  über  den  „ZweigehÖmten*' 
des  Koran,  Bd.  VIII,  S.  442  ff.,  wird  nach  der  Durchmusterung  des  ganzen 
Codex  folgen ,  gemäss  dem  Wunsche  des  Herrn  Prof,  Fleiseher  8«  S37  Anm. 
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„tietehrieben  ward  et  \ü  der  $eBe$üeitm  ümd  gebeoedeUen  Ortfeh«ft  Sflb^ 
die  da  gelegen ,  eingerichtet  und  erbaat  Ut  neben  dem  Kloster,  dem  Heilig- 
thame  der  Heiligthömer  (d.  h.  dem  allerheiligsten  Kloster)  des  k.  Sergiii 
and  des  b.  Baeeho«**  (syriseher  Märtyrer,  ans  deren  OfBelnm  im  maroull- 
schen  Breviere  ich  im  2.  Bande  meiner  „PesÜLrSnze  ans  Libanona  GirtM**, 
Villingen  1846,  Mebreres  anfgenommen  habe).  —  Nnn  folgen  Wfinaebe  fir 
das  Wohl  und  Gedeihen  der  Ortschaft.     Hierauf  werden  die  Sehreiber  das 

Codex  namhaft  gemacht :  „Die  armen ,  schwachen  ^VaI^jj^  und  afindhaftei, 
der  Priester  Azian  C^^J^^   und  der  Diaconus  Jona**.    Die  ginse  letite 

Seite  endlich  enth&it  das  Lob  des  Missionars  Perkhu,  der  alcb  nm  dai 
Schreiben    dieses   Buches   bemüht,   seiner  Verdienste  als  eifrigen  Predigen 

und  Bero'rderers   des  Nestorianismus    (^]tua^Z2    n|   ^     ^^^    f  %  **^^V^ 

fZOAJ^oAflU^}«     Hernach  werden  auch  seine  Mitarbeiter  an  der  Misaioa 

in  Urmia  aufgezählt ,  und  es  wird  sehr  rühmend  hervorgehoben ,  wie  ak 
filtern ,  Geschwister  und  Alles  verlassen  aus  Liebe  zu  Christo,  Sebolen  ge- 
gründet, und  den  Samen  des  Evangeliums  in  die  Herzen  ausgestreet.  In  den 
letzten  Zeilen  finden  sieh  sogar  Reimverse  zu  ihrer  Ehre: 

*     ••  •         •  « 

•  •  ••   • 

„Sie  sHeten  geistigen  Samen 
In  das  Ackerfeld  der  Herzen 
Aller,  die  den  christlichen  Namen  fahren. 
Sie  verliessen  den  irdischen  Mamon 
Und  liebten  den  himmlischen  Reichthum.** 

Dann  sehliesst  das  Mscr.  mit  den  Worten:   „Gott   der  Herr  vergilt  ^^^a 

vielleicht  als  Imperativ  ^&fa  zu  lesen,  „vergilt!")  ihnen  nach  ihren  Wer- 
ken, Amen!  Gepriesen  sei  Gott  und  verherrlicht  sein  Name  von  Gesehleebt 
zu  Geschlecht  bis  in  die  Ewigkeit  der  Ewigkeiten!   Amen.** 

So  zeigt  sich  leider,  dass  das  Mscr.  selbst  gar  keine  Andeutung  deriibtr 
enthalt,  wann  etwa  die  syr.  Uebersetzung  verfasst  seyn  mSebti.  In  wie  weit 
ieh  die  Sprache  ans  den  bisher  gelesenen  Blättern  beurtheilen  kann,  iat  ale 
rein  altsyrisch.  Selten  sind  mir  Wörter,  Formen  oder  IBedeutungen  vorge- 
kommen, die  mir  nicht  aus  Castel's  Lexikon  oder  meiner  bisherigen  LeeÜre 
bekannt  gewesen  wSren. 

(Fortsetzung  folgt«) 
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Ilt  Welchen  Anfsehloss  geben  Jfidische  Quellen  Aber  den 

„ZweihOrnigen^^  des  Koran? 

Voo 
Dr«  B«  Beer  in  Dresden. 

Herr  Prof.  Red$M  fordert  S.  308  dieses  Bandes  Jüdische  (relehrte  anf, 
sich  za  erklären: 
„Wie  weit  bei  den  Jaden  ans  der  Zeit  am  Mabammed  der  Aasdraek  ,^wei- 
hörn**  oder  „zweibörnlKcr  Widder"  als  ein    c^angbarer   and   verständlicher 
metonymischer  Ausdruck  für  das  modisch -persische  Reich  and  seine  Könige 
angesehen  werden  durfte  (etwa  wie  jetzt  Doppeladler  für  das  rassische 
oder  österreichische  Reich,  Halbmond  für  die  Türkei  a.  dgl.)** 
um  auf  diese  Weise  einen  sichern  Anhalt  za  gewinnen  für  Beiantwortung  der 
Frage,  ob  der  „Dn'li^nmein**  oder  ,,Zweihom"  im  Koran  auf  Cyrus  sich  be- 
ziehe, wie  Hr.  R.  vermuthet. 

Indem  ich  dieser  AufPorderung  za  entsprechen  mich  bemühte  and  die  be- 
treffenden jüdischen  Quellen  darüber  aufsuchte,  gelangte  ich  selbst  zu  einem 
Ergebnisse ,  das  über  den  Sinn  des  so  vielfach  gedeuteten  „Zweihom**  (  ^ya 
t3^3-^p)  neues  Licht  zu  verbreiten  im  Stande  seyn  dürfte;  ich  verfehle  da- 
her nicht,  solches  den  geehrten  Lesern  dieser  Zeitschrift  zu  weiterer  Erwä- 
gung hiermit  vorzulegen. 

Doch  werfen  wir  zuerst  einen  Blick  auf  das,  was  jüdische  Autoren  in 
Bezag  auf  die  beregte  Koranstelie  bereits  darbieten.  —  Während  Geiger 
(„Was  hat  Mohammed  ans  dem  Judenthume  aufgenommen?**  S.  172)  der  Ver- 
muthnng  Raum  giebt,  „Pnikamein  könnte  sich  auf  Moses  den  Strahlenden 
(Exod.  34,  29.)  beziehen**,  scheint  schon  dem  A.  Joseph  Kimchi  (im  12ten 
Jahrh.)  die  Beziehung  jener  Stelle  auf  Alexander  nicht  unbekannt  gewesen  zu 
seyn.  Denn  in  seinem  (unedirten)  Commentare  zu  den  letzten  Propheten  (mit- 
getheilt  von  AbrMkn  Seba  in  Zeror  hamor  zu  Exod.  13,  7«,  ed.  VeneL  1566) 
führt  er  an,  in  einem  Buche  gefanden  zu  haben,  Alexander  der  Macedonier 
habe  Gog  und  Magog  in  grosse  und  hohe  Berge  eingeschlossen,  die  nur  an 
einem  Orte  einen  Ausgang  hatten.  Daselbst  habe  er  ein  befestigtes  Gnbäude 
■it  eiserner  Mauer  errichtet,  so  dsss  Jene  nieht  heraus  konnten.  „Auf  dieser 
Maaer  brachte  er  mit  grosser  Kunst  Männer  voo  Elsen  an,  die  mit  Hämmern 
nnd  Aexten  unaufhörlich  darauf  schlugen,  um  die  darin  befindlichen  Leute  zu 
tänaehen  und  ihnen  den  Wahn  beizubringen,  die  Mauer  werde  immer  noeh 
befestigt,  so  dass  sie  nie  würden  heraus  können.**  —  Die  Worte  Ez.  38,  20. 
„und  es  werden  einstürzen  die  Berge**  u.  s.  w.  werden  sodann  dahin  gedeutet, 
dass  jene  von  Alexander  erbaute  Mauer  einst  im  Kriege  mit  Gog  und  Magog 
einstürzen  werde  u.  s.  w.  —  Auf  ähnliche  Weise  fiussert  R.  DmHd  Kimeki 
(Sohn  des  vorher  gedachten)  im  Comm.  zu  Ez.  38,  8.:  „Man  sagt,  die  Stelle 
V.  8.  „von  langen  Zeiten  her  wirst  du  bedacht  werden**  beziehe  sieb  aaf  die 
Söhne  Magogs,  welche  von  Alexander  dem  Macedonier  hinler  Bergen  im 
äussersten  Norden  eingeschlossen  worden  seyen,  von  wo  sie  noch  nicht  her- 
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auR  kiinnen."  Et  liegt  am  Tage,  dass  die  gedaehten  Sebrififteller  fo  wfo  der 
l(<;i«ebeiiclireiber  Benjamim  van  Tudela,  der  ebeifall«  voa  den  eiseraea  IW- 
n.'n  Hpricht,  die  Alexander  erbaut  habe  (ed.  Load.  et  Berl.  1840  p.  02),  Jcw 
Stfgfo  aus  arabiieh-mnbammedaoiicheD  Qoelleo  sehSpftea  ood  dtefl  alt  der 
Deutung  unflerer  Koraostelle  auf  Alexander  mehr  oder  minder  zataaaraUagti 
S»  giffbt  denn  nuc!i  f;in  jüdisch  -  »paniicher  Dichter  des  ]3ten  Jahrb.,  MhMb 
Ahhariti,  iin  Anfange  der  dritten  ITort«  aeinea  aoa  dem  Arablteben  ins  fle- 
bräiflche  übr^raetztcn  Buchs  D^DlDlb^Dn  ^Dl9!3  (Sittenlehren  der  Welhreiaci, 
edirt  Kiva  dl  Treato  1562  und  Luneville  1804)  Alexander  dem  Maeedoiicr 
wirlilirb  das  Prädirat  t)'*3*np  b^a.  ~  Bapopori  (Erech  Millin  Prag  l8tt 
H.  V.  ^nsOS^M)  flndet  hierin  mit  Recht  eine  wahrtcheinlich  des  arabiachM 
Originale  entnommene  Anspielung  auf  gedachte  Koran'stelle  und  will  -*  wie 
VUmann  —  dieaea  Epitheton  aus  Dan.  8,  8.  herleiten.  ~  Aneb  FBrM  (Caa- 
eordanz  s.  v.  pp)  hält  Uu'lkamein  Tür  eine  Bexeichnang  Alexandera.  — 
Di»  Angabe  des  Hrn.  Prof.  Graf  (Bd.  8.  S.  447  d.  Zeitachr.),  daaa  Aleuadar 
als  Sohn  des  Jupiter  Ammon  mit  den  Attributen  dieser  Gottheit  bildlieh  dar- 
gestellt wurde,  hat  in  dem  jüdiMchen  Sagenschntze  zwar  aueh  in  ao  weit  eia« 
St(;lle,  als  der  Pseudohistoriker  Jotiypon  (1.  II.  c.  10  ed.  Breith.  p.  98.}  daa 
Gott  Ammon,  angeblichen  Vater  Alexanders,  durch  zwei  Siierhömer ,  4i^  er 
aur  der  Stirn  hat,  kennzeichnet;  allein  das  Werk  Josippon'a  ist  bekanoüieb 
eine  Compilation ,  die  fVUhestens  aus  dem  9ien  Jahrhunderte  atammL  (VgL 
Zunz,  goltesd.  Vortr.  der  Juden.  Berl.  1832  S.  150). 

Kindf«  sich  nun  auch  in  Ultcren  rnbbinisrhen  Schriften  Dinge  und  Tbatan 
von  Alexander  erzählt,  die  zu  Manchem,  was  über  „Du'lkarnein'*  im  Koran 
gesogl  wird ,  Parallelen  bieten  könnten ,  z.B.  diaa  A.  auf  seinen  Zügen 
bis  zu  den  „Bergen  der  Finsterniss''  gelangt,  „die  Pforte  des  Paradieaea** 
sieht,  die  sich  aber  vor  ihm  verschliesst  (Talm.  Tracl.  Tamid  3'i),  „bis  ii 
die  ilimnielNhöhcn  sich  schwingt,  von  wo  aus  ihm  die  Erde  ein  Ball  ond  dna 
Meer  eine  Schiisflel  dnurht''  (Jer.  Talm.  Aboda  sara  II! ,  1.),  ferner,  daaa  er 
auch  „bis  in  die  tieffften  Abgründe  zu  dringen  sucht**  (Pirke  R.  Eliez.  e.  11.)« 
so  sind  dies  doch  blos  solche  Momente,  welche  Tor  die  Identität  ün'lbamein'a 
mit  Alexander  eigentlich  nichts  beweisen.  • 

Fasst  man  nämlich  das  ins  Auge,  was  über  Du'lkarnein  den  Ilauplnafaebliiaa 
zu  bieten  im  Stunde  ist,  so  sind  es  nicht  die  eoncreten  und  unlieben  Ein- 
xelnheiten,  sondern  das  Charakteristische  seiner  Aussprüche  und  Thateo,  die 
ihn  als  einen  Mann  erscheinen  lassen,  den  Gott  mit  dem  hehren  Geiste  der 
Kraft,  Weisheit  und  Frömmigkeit  ans(;erüstet  hat,  nicht  nur  um  die  pbyaiaeben 
llindemisso  zu  beseitigen,  die  sich  den  Mensehen  hienieden  durch  den  Angriff 
gewaltiger  Feinde  (personiflcirt  in  Ja^uf^  und  Ma^uj^)  entgegenstellen,  aondera 
aneh  um  die  Menschen  innerlich  zu  bessern  und  der  Seligkeit  zuzufahren,  indea 
er  sie  auf  Gloubcn  und  Rocht  hinweist.  Daran  knüpft  sich  der  Hinblick  auf 
den  jüngsten  Tag,  wo,  nachdem  ein  Krieg  Aller  gegen  Alle  stattgernnden 
hat,  in  die  Posaune  geslossen,  alle  Menschen  versammelt,  die  UnglSabigea 
der  Hölle  preis  gegeben  worden,  dahingegen  die  Gtäubigon  und  Guten  die 
Gärten  des  Paradieses  zur  Wohnung  erhalten  sollen,  wo  sie  ewig  verbleiben 
werden.  --  Die  Schilderung  aber  der  abentheuerlichen  Züge  und  Wande- 
rungen jenes  Mannes,  dem  die  Aufgabe  ward,  das  Unrecht  zu  züehtigen  and 
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das  Recht  za  schirmen ,  —  die  EraÜhlang  dessen ,  was  er  sah  and  was  ihm 
begef^neie ,  wie  und  aor  welche  Weise  er  jenen  ^gantischen  Wall  errlcb- 
tele  znr  Sehatzwehr  gef^eo  die  Feinde,  diess  Alles  ist  bloss  die  Staffage  des 
Bildes.  Solehe  aasserordentliche  Dinge  and  Thaten  massten  von  dem  Got- 
teshelden ausgesagt  werden,  den  za  verherrlichen  eben  .beabsichtigt  ward,  um 
ihn  der  Menge  als  solchen  zu  legitimiren.  Es  kb'mmt  hierbei  gar  nicht  darauf 
an,  ob  diese  Ereignisse  mit  einem  und  demselben  Helden  sich  zutrugen,  ob 
sie  überhaupt  in  derselben  Weise  vereinigt  irgend  einem  Sterbliehen  zu- 
kamen, ob  sie  einen  geographischen  oder  historischen  Halt  haben  oder  nicht ; 
es  sind  einzelne  Data  ans  verschiedenen  in  Umlauf  gewesenen  Volkssagen, 
die  vielleicht  ans  ganz  rerschiedenen  Zeiten  und  Quellen  stammen,  in  ganz 
verschiedenen  Kreisen  ffid  Gegenden  ans  Licht  traten,  ursprünglich  von  ganz 
verschiedenen  -Heroen  erzählt  wurden  und  hier  auf  das  Eine  Haopt  zusammen- 
getragen sind,  das  mit  unvergleichlichem  Lorbeer  geschmückt  werden  soll.  Die 
Uebertragung  solcher  Thatsachen  von  einer  Individualitat  auf  eine  andere,  zu- 
weilen um  Jahruoseode  davon  getrennte  Persönlichkeit  ist  in  der  jüdischen  und 
überhaupt  in  der  morgenländischen  Sage  so  häufig,  dass  es  eigenttich  gar  keiner 
weiteren  Beispiele  hiervon  bedarf.  In  einer  .Version  wird  das  von  Nimrod 
erzählt,  was  eine  andere  von  Titas  berichtet.  Um  bei  Alexander  stehen  zu 
bleiben,  will  ich  nur  hinzufügen,  dass  nach  einer  Angabe  iln  Josippon  Alexan- 
der auf  seinem  Zuge  nach  Indien  eherne  Statuen  aushohlen  und  mit  glühenden 
Kohlen  anfallen  liess  ;  die  Elephanten  der  Feinde  hielten  sie  für  Kienscheu, 
fielen  ober  sie  her  und  verbrannten.  Eine  ähnliche  Mähr  erzahlt  die  jerus. 
Gemara  (Nedar.  ill,  2.)  vom  perstscAen  Könige  Snpor!  —  Es  bilden  also 
die  einzeli^en  Facta  durchaus  kein  Criterium,  den  Mann  und  sein  Zeitalter 
daraus  zu  erkennen,  der  uns  vorgerdhrt  wird.  Der  Charakter,  der  ihm  In 
dem  Berichte  aufgeprägt,  der  höhere  Wirkungskrei» ,  der  ihm  angewiesen 
ist,   diess  vielmehr  sind  die  Hauptargumente,   die  über  ihn  entscheiden. 

Nun  passt  aber  die  Eigenthümlichkeit  Du'lkarneins  im  Koran  „als  eines 
hochbegnadigten  Gottesmannes**  (wie  Hr.  R.  richtig  sagt,)  ganz  und  gar  nicht 
auf  Alexander.  Letzterer  gilt  bei  den  Rabbinen  selbst  in  den  Stellen,  wo  er 
im  günstigsten  Lichte  dargestellt  ist  (Joma  69,  a. ;  Megillath  Taanith  cap.  9.; 
Levit.  rabbah  c.  13.),  bloss  alf  ein  den  Juden  wohlgesinnter  Herrscher,  der 
fn  Folge  einer  nächtlichen  Vision,  woYin  ihm  der  Hohepriester  erschienen  war, 
Jerusalem  und  den  Tempel  verschonte;  keines^eges  aber  in  jener  messinni- 
schen  Haltung,  wie  Mnhammed  den  Du'lkarnein  auftreten  lässt.  —  In  dem 
fingirten  Streite,  den  ein  Abgeordneter  der  Israeliten  mit  den  Gesandtschaften 
anderer  Völker  über  den  rechtmässigen  Besitz  des  gelobten  Landes  vor  dem 
König  Alexander  führl  (Talm.  Sanhedr.  91.  a.;  Megil.  Taanith  c.  3.,  Genes. 
rabbah  c.  61),  entscheidet  Letzterer  eigentlich  nichu  eeWetständig  zu  Guueten 
der  Judeu,  sondern  lässt  bloss,  nachdem  die  Gegner  innerhalb  der  ihnen  be- 
willigten Frist  ihre  Rechtsansprüche  nicht  weiter  auszuführen  im  Stande  sind, 
den  Besitzstand  stillschweigend  in  statu  quo.  Nach  einer  jenen  Erzählun- 
gen in  Megil.  Taanith  1.  c.  angehängten  Version  soll  Alexander  sogar,  als 
er  trotz  der  Abmahnung  des  ibn  begleitenden  israelitischen  Abgeordneten  den- 
noch das  Allerfaeiligste  im  jefttsalemischen  Tempel  betrat,  von  einer  Schlange 
gestochen  worden  seyn!  —    So  wird  er  auch,  wenn'  gleich  zuwellei  belobt, 
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doch  als  Reprliseitaot  det  „griechischen  Reichs**,  das  spStar  unter  Aatioclnt 
und  wohl  aach  in  einer  noch  spätem  Zeit  unter  den  Bytantinem  ao  viel  Ih- 
gemach  Über  die  Jaden  brachte,  in  die  schmShenden  Bezeichnoegea  Ue|f 
mitbegrifTen ,   welche  die  Griechenherrschaft  allegorisch  andeaten. 

Er  wird  nickt  nnter  den  „gottestfirchtigen  Konigen**  genannt,  deaea  et 
vergönnt  war,  den  knnstreicben  salomonischen  Thron,  den  er  in  Babylea  ere» 
bert  und  von  da  nach  Aegypten  gebracht  haben  soll  (zweites  Targ.  sa  Eather)^ 
unbeschädigt  za  besteigen.  Die  im  Talmad  Tamid  1.  c  von  ihm  mitgetheiitca 
Unterhaltungen  mit  den  „Weisen  des  Südens**,  naeh  der  Neinong  Aemrim  M 
R099V9  (Meor  Enaim  c.  10.,  ed.  Mant  1574  fol.  54.)  einer  ähnliehea  Kr- 
zäblong  Plutarchs  nachgebildet  and  auf  jüdischen  Boden  verpflanzt,  atellea 
ihn,  bei  aller  Mässigoog,  doch  immer  als  gefdrchtetePGewalthaber  dar, 
seo  Habsacht  zu  mildem  sogar  ein  Todtensehädel  aus  der  Unterwelt 
lisch   herbeigeholt  werden  muss. 

Selbst  die  Sage ,  die  alle  fmmmen  Heiden ,  daraoter  auch  den  Lehrer 
Alexanders,  Aristoteles,  zum  Jadenthame  übergehen  lässt,  schweigt  in  dieser 
Hinsicht  von  Alexander,  and  Joeippom  (c.  21.)  lässt  ihn  als  Götzendiener 
aach  der  Sonne  OpFer  darbringen.  Die  Beziehang  auf  Dan.  8,  8.  ist  nbrigeaa 
schon  dadurch  abgewiesen,  dass,  wie  Hr.  Pmf.  Redslob  ebenfalls  heaerkt, 
Alexander  dort  nicht  als  „Zwcihom**,  sondern  als  „einhSmiger  Ziegeabeek** 
symbolisirt  ist,  welches  Epitheton  ihm  (nach  Josippon  1.  2.  c.  7.)  eneh  der 
Hohepriester  Simon  Justns  ausdrücklich  gegeben  haben  soll. 

Wäre  mm  aber  woM  mdkr  WahrecheiHlichkeU  vorhanden,  <ieM  Jßii'niar- 
nein  dee  Korane  im  Cyrue  wiederzufinden  t 

Das  modisch  -  persische  Reich  wird  allerdings  Dan.  8,  20.  als  „tweihSr- 
niger  Widder**  dargestellt.  tVach  der  bei  den  Altrabbinen  von  der  Helacfca 
(Gesetzlehre)  auch  zuweilen  in  die  Hagada  (Sage,  Geschichte,  ethische  Aaa- 
legung)  übertragenen  Regel  der  „WorUnalogie'*  (d.  h.  dass  dasselbe  Wert 
dieselbe  Bedeutung  oder  Anwendnng  wie  an  einer  so  auch  an  einer  aadera 
Stelle  habe)  ist  daher  bemits  in  den  muthmasslich  im  8ten  Jahrhundert  redl- 
girten,  aber  viele  ältere  Bestandtheile  enthaltenden  Pirke  R,  Bliez,  e.  28  *)  ^^ 
„dreijährige  Widder**,  welchen  Abraham  unter  den  Thierstücken  opfert  ( Gea. 
13,  9. ),  auf  das  modisch  -  persische  Reich  gedeutet  worden.  Diese  Deatang 
verarbeitete  der  im  Uten  Jahrb.  lebende  Verfasser  zahlreicher  Festgebete, 
R.  Simon  hen  leaak,  in  dem  Schlussgebetstücke  zum  zweiten  Neigahrstage  ia 
folgendem  Reimverse: 

d'''i^*i2(a  n^»*}  ^tdfti  i^et?j  ^inwiiri  i;^»» 

(Ein  Widder  jährig  drei,  das  ist  der  Hedo-Peiser  Reich  vereint. 
Wie  es  von  jenem  Widder  heisst,  der  einst  dem  Daniel  erscheint**) 

Allein  diese  Beziehung  des  Widders  unter  den  Thierstücken  Abrahaaa 
auf  Medo-Persien  war  früher  nicht  allgemein  und  scheint  namentlich  von  dar 
altera  palästinensischen  Hagada  gar  nicht  gekannt  gewesen  zu  seya.   Letztere 


0  AUo  nicht  erst  in  dem  im  13ten  Jahrh/  verfassten  1.  Nliaehon  yatos. 


wie  Herr  R.  vermuthet.  ■ 
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giebt  vielmehr  (Gen.  rabba.  e.  44.)  den  4  Thieren,    die   Ahrtbam   opferte, 
ganz  andere  Deatangen.  Zuerst  werden  sie  als  Prototypen  der  im  Tempel  zn 
Jemsalem  dargebraebten  Opferarten  betrachtet,  dann  wird  zwar  aoch  die  Deu- 
tung auf  die  4  Bxile  der  Israeliten  angeführt,  aber  auf  folgende  Weise :  „Das 
dreijährige  Kalh  bedeutet  JBo&ylo»,    weil    dieses  Reieh   drei   mächtige  Herr- 
seber hatte  ( Nebuebadnezar ,  Ewil  Merodacb  und  Belsazar);   die  dreijährige 
ZtVjT«  gebt  auf  Medo-Persien ,  in  Bezug  auf  die  drei  mächtigsten  Beherrscher 
desselben,  Cyrus,  Darios  und  Ahasverus;   der  dreijährige  Widder  deutet  auf 
Griechenland  bin,  weil  die  Griechen  ihre  Broberungen  bloss  nach  drei  Welt 
gegenden  hin  auszubreiten  vermochten,  den  Osten  aber  nicht  bezwangen/*  — 
Am  allerwenigsten  aber  findet  man  den  Ausdruck  „Zweihorn**  im  Allgemeinen 
ohne  den  Beisatz   „Widder**  auf  das   mediscb  -  persische  Reich   angewendet. 
Meder  und  Perser  werden  hingegen  unter  anderen  Thiergattungen  versinnbild- 
licht.    So  die  Meder  als  „?Fttlfe**  (in  Hinblick  auf  Dan.  7,  5.,  wo  ^^  (aram.) 
„Woir*   heissen   soll,  und  auf  Jerem.  5,  6.,   wo  t3*1^tD^  r)^3*l9  ^filT  *°^ 
Medien  bezogen  wird),  ferner   als   „Kaninchen**,    weil'  sie  Cyrus''äber  Gott 
stellten  (Levit.    rab.   c.   13.);  die  Perser   hingegen    als  „Bären**   (Grnes. 
rab.  0    99  und  Talmud  Megilla  11,  a. ,  Kidduschin  72,  a.).     Wenn  nun  aoch 
der  Ausdruck  „Widder**  (ohne  auf  das  „Zweihörnig**  irgend  Gewicht  .zu  le- 
gen) als  Personifieirung  des  letzten  Darins,    der  in   die  Hände  des  „einhör- 
nigen Bocks**  (Alezander)  fiel,  allenfalls  gebraucht  wird  (vgl.  Josippon  in  der 
angef.  Stelle  1.  2.  c.  7.),  so  wird  doch  diese  Bezeichnung  nirgends  auf  Cy- 
rofl  persönlich  angewendet.  —    Ausserdem  hat  aber  auch  Cyrus  nach  der  rab- 
binischen  Auffassung  durchaus  nicht  jenen  messianischen  Charakter,    den  die 
Stelle  Jes.  46»  1.  etwa  vermnthen  liesse.    Es  heisst  in  dieser  Beziehung  viel- 
mehr im  Talmud  (Megilla  12,  a  )  folgendermassen :     „War  denn  Cyrus  ein 
Mesaias  ?    Nein !    Die  Worte  Jes.  45 ,  1.  sind   so  zu  verstehen :    Gott  sagte 
zum  Messias<  ich  klage  Cyrus  bei  dir  an;  ich  dachte,  er  werde  mein  Haus, 
den  Tempel ,  wieder  aufbauen ,  die  Zerstreuten  sammeln  (d.  b.  er  werde  die 
Restauration  des  judischen  Staats   selbst  mit  Eifer  betreiben,  .s.  Salomo  ben 
Aderetb  Com.  z.  d.  St);   aber    er  liess  bloss  im  Allgemeinen  einen  Aufruf 
ergeben  mit  den  Worten :  „  „Wer  von  euch  unter  seinem  Volke  ist,  mit  dem  sey 
Gott  und  er  ziehe  hinauf****  (Esra  1,  3„  2  Chron.  36,  23.),  ohne  sich  weiter 
um  die  Ausführung  zu  kümmern.**  —   Dem  entsprechend  wird  aueb  die  Stelle 
Pred.  Sal.  10,  12.  u.  13.  auf  Cyrue  in   folgender  Weise  bezogen  (Midraseb 
rabba.  zu  ged.  Verse  und  zu  Esth.  1,  1.):    „„Die  Worte  vom  Munde  eines 
Klagen  sind  Gunst****  d.  i.  CyriM,  als  er  den  Aufruf  zum  Tempelbau  erliess, 
„„aber  die  Lippen  des  Thoren  verderben  ihn****,  da  er  seine  Worte  zu  niebte 
aaebte  und  davon  zurücktrat.    „„Der  Anfang  seiner  Worte   ist  Thorheit*' **, 
denn  schon  der  Inhalt  seines  Aufrufs  zeigte,  dass  es  ibm  eigentlich  nicht  um 
Anerkennung   des   wahren  Gottes   zu  tbun  war    (sondern   er    nur  politische 
Zwecke  im  Auge  hatte),  „„und  sein  Mund  endigte  mit  Verwirrung****,  da  er 
seinen   ersten   ^lass  wieder  aufhob  und  verordnete,  dass  wer  noeh  nicht 
(naeh  Palästina)  hinaufgezogen,  es  unterlassen  soUe.**    Als  Grund  dafür  wird 
im  Midraseb  z.  hohen  Liede  5,  5.  Nachstehendes  erzählt:  „Cyrus  fand  einst 
Anf  einer  Rundreise  durch  seine  Staaten  ganze  Städte  verödet   Er  fragte:  Wo 
aind  denn  die  KuMtarbaiter  in  Gold  und  Silber  bin,  die  ArShar  hier  wehateaT 
Bd.  IX.  ftl 
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Da  erwie^erte  man  ihm :  Jene  Arbeiter  wareo  meist  Joden,  die  ieHM  te  Ptige 
des  liöiiiKlicIien  Befehls  oaeh  PalSstina  aosgewatideH  ilnd,  «m  dem  Toajpal 
wieder  za  erbaoen.  Cyras  befahl  hierauf,  dass  wer  voo  den  Jvdeo  dem  £■- 
phral  noch  nicht  äberschrillen  habe,  ihn  auch  ferner  oieht  BberselinlteB  aoUa.** 
Die  Verse  des  H.  L.  5 .  5  ••  <).  werden  sodann  im  Midrasch  auf  j«M  rikk* 
gSnpi^e  Gesinnung;  des  Cyrus  in  Hczn|;  auf  den  Tempelbaa  gedenlet 

Ist  nun  zwar  Pirke  R.  Eliez.  e.  11.  (v^.  auch  bei  Jalkat  II,  211.)  C^- 
ms  unter  den  10  Monarchen  aufgeführt,  denen  die  Universalberrsebaft  ttcr 
die  ganze  Erde  za  Theil  geworden  ist  oder  noch  werden  wird,  woi»  mmek  dar 
Messias  gehört,  so  bestreuet  hingegen  der  Talmud  (Megilla  II,  b.)  dies« 
Meinung  ausdrücklich  und  sagt  hierbei,  wenn  nach  Cyras  von  sieh  fenlat 
habe:  ,,K\\e  Reiche  der  Krde  hat  der  Gott  des  Himmels  mir  gegeben'*  (Bara 
1 ,  3. ) ,  so  »cy  die$  doch  bloss  eiiie  Prahlerei  gewesen,  —  Auch  dnriUwr, 
ob  er  doch  mindestens  als  frommer  und  wohlwollender  Regent  den  aalomoal- 
schen  Thron  habe  besteigen  können,  ist  die  Sage  getbeilt.  Blott  Midrnack 
Esther  rabba  und  darnach  wahrscheinlich  das  zweite  Targnm  ca  Eather  (daa- 
sen  Te.\t  an  dieser  Stelle  aber  ohnsireilig  corrumpirt  ist,  vgl.  5.  Oiwial 
wissensch.  Berichte,  Erfurt  1853,  I.  8.  130.)i  lassen  den  Cyras  darauf  aitsan, 
während  nach  den  übrigen  Midraschim  (Jalknt  II ,  1046.,  R<4bo  §.  tl%  aach 
bei  Jeilinek  Beth  hamidrasch  II,  83.)  Niemand  nach  Salomo  (wenigatena  nicbt 
ausserhalb  Jerasalem)  je  diesen  Thron  besteigen  konnte.  *) 

Man  ersieht  hieraus,  wie  wenig  Anwartschaft  auch  Cyrus  daraof  hat,  Jana 
messianische  Hereengeslalt  zu  seyn,  welche  der  Stifter  des  Islams  als  den  da- 
maligen Juden  nicht  unbekannt  voraussetzt  —  Dahingegen  dürfte  die  8fee 
dieser  emineHU*n  Persönlichkeit  auf  einem  andern  Gebiete  der  jMiseken  Säge 
leichter  aufzufinden  »e\fn. 

Die  ziemlich  dunkeln  und  aus  den  historischen  Znstiudcn  nur  schwer  in 
enlzilfernden  Weissagungen  Zacharias  9,  9.  bis  Ende  des  BncbS  hatten  van 
jeher  zu  den  verschiedenarligsten  Deotnageo  Antass  gegeben.  Den  Verfasser 
jener  Prophetien  hielt  man  mit  dem  Zacharias  zur  Zeit  des  zweiten  Tempels 
für  identisch.  Es  Hessen  sieh  daher  die  mehrfachen  Erwähnungen  „Ephraims 
und  Josephs''  (Zach.  9,  10.  13.  10,  6.  7.),  dieser  Repriisentanten  des  Zehn- 
Sliimme  -  Reichs,  so  wie  manche  Anspielungen  auf  letzteres  (II,  7.  n.  a.  w.) 
schwer  erklären;  denn  jenes  Reich  existirto  ja  längst  nicht  mehr,  und  eine 
Beziehung  auf  die  wenigen  in  Palästina  verbliebenen  l-eberreste  der  zehn 
Stümuie,  wie  sie  spätere  Cummentatoren  annahmen,  mochte  man  dem  Geiste  der 
Weissagung,  die  ein  dem  „Jehuda**  an  Maeht  und  Ansebn  gleichstehendes 
„Ephraim'*  im  Sinne  zu  haben  scheint,  nicht  entsprechend  finden. 

Anderseits  halte  auch  die  den  älteren  Propheten  entnommene  Messiasidee 
in  der  spätere  Zeit  den  zweiten  Tempels  manche  Modifieation  erlitten  '). 


1)  Im  ersten  Tnrgum  zu  Esther  heisst  es  zwar  ««^(("tiq  )2)^hd  bnaehte 
den  Thron  nach;Elam''  (ohne  dass  gesagt  wäre,  er  habe  darauf  gesessen);  es 
soll  aber  wohl  heissen  ^1^-^*7  wegen  des  Prädikats  ;-t^n)9 ,  <***  «^^  Cyras 
nicht  p.'isst.     Vgl.  den  oben  angcnihrlen  Midr.  bei  Kolbo.*  * 

2)  Vgl.  darüber  auch  Franhel,  Ueber  den  Einfloss  der  palSstiDensisehBn 
Exegcs«f  auf  die  alexandrinische  Hermeneutik.     Leipzig  1851.  S.  49. 
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Seitdem  die  davidische  Dynastie   den  Thron  niebt  »ehr  eiMabai  and  die 
Nation  ihre  Unabhängi^eit  von  den   Syrern    vielmehr  einem   nicht  aiu)   davi- 
dUebem  Blato  entsprossenen  Gesehlechte,  den  Makkabäero,  za  verdanken  hatte, 
gewöhnte  man  sieb  daron,  die  eigentliche  factische  Berreiang  vom  Dracke  der 
Völker,  jetit  der  Römer,  nicht  geradehin  von  einem  Maane  aus  davidisebem 
Stamme  zu    erwarten.     In   letzterem   erblickte  man  zwar  noch,   getreu    den 
alten  Weissagongen,  den  wahren  Messias,  der  j^leichsam  den  Sehlossstein  der 
Brlösuag  bilden  und  selbige  vollenden  sollte;   aber  vorher   ward    ein   Heros 
erwartet,  zugleich  mit  allen  sittlichen  messianiscben  Eigenschaften  ausgeröstet, 
bauptsächlicb  jedoch  durch  Math  und  Tapferkeit  ausgezeichnet,   um  die  Völ- 
ker allesanmt  zu  bezwingen  und    sodann   dem   eigentlichen  Messias  Platz   zu 
machen.  -—     Die  letzten  Makkabäerfdrsten    hatten   darch   ihre   inneren   Zwi- 
stigkeiten  und  Unthaten  die  Gunst  des  Volks  IMagst  verwirkt;    deo^insiekti- 
fperen  war  die  Vereinigung  des  Königsdiadems  mit  der  Priesterw'urdn  ohnehin 
gleich  voB  vom  herein  ein  Dom  im  Auge  gewesen  (vgl.  Talm.  Kidduschin  66, 
a).  Durfte  also  nach  solchen  Priieedentien  jener  erwartete  Befreier  dem  Prie- 
ster -  oder  Leviteagesch lochte  nickt  angehören,  so  war  wohl  der  in  der  alten 
Nationalgeschichte  als  so  rahm-  and  thatenreich  dastehende   Stamm   Josephs 
vor   Allen   berechtigt,   den   VorkSmpfer   der    künftigen  Unabhängigkeit   unter 
■eine  Söhne   zu    zählen.     War  ja  Joseph  selbst,  der  Ahaberr  des  Stammes, 
bocbgefeiert  und  betrachtete  man  die  in  den  Segeossprüeben  Jaeobs  und  Mosis 
(Gen.  49,  22.   Deut,  35,  13  ff.)   seinen   Nachkommen  zu  Theil  gewordenen 
Verbeissuogen  als  noch  nicht  ganz  ia  Erfüllung  gegangen«     Der   erste   Ero- 
berer Palästinas,  Josna,  war  josephiniseber  Abkunft ;  nicht  minder  der  Stifter 
des  Reichs  der  zehn  Stamme,  Jembeam.  Von   dem  Heldeomuthe  uad  der  Tap- 
farkeit,  welche  die  Söhne  Ephraims  schon  zur  Zeit  des  aegyptischen  Drucks 
bewiesen  haben  sollen,   waren  allerlei  auf  Ps.  78,  9.   1  Chron.  7,  25.  sich 
gröadende  Sagen  in  Umlauf  (vgl.  Mechilta  zu  Exod.  13,  17. ;  Midrascb  z.  U. 
L.  2,  7. ;  Pirke  R.  Eliet.  c.  I8.)*     Sollte  daher  den  Nachkommen  Josephs  nicht 
■och   eine    grosse   Zukunft   beschieden   seyn?     Sollten   die  verschollenen  10 
Stämme  nicht  wieder  zu  Glanz  und  Ehren  gelangen  ?     Nach  Andeutungen   in 
dem  älterea  misohnischeo  Midraseh  (Sifra  zu  Lev.  26,  46,  vgl.  Bapopwrt  im 
Rarem  Ch«med  Bd.  V,  S.  218)  sah  man  auch   deren  Erlösung  und   Wieder- 
vareinigung  mit  dem  jüdischen   Haaptreiche   damals   zuversichtlich    entgegen. 
Die  mehr  oder  weniger  dunkle  Kunde  von  selbststäodigen  israelitischen  Stam- 
■esgenossenschaften  unter  eignen  Häuptlingen  in  verschiedenen  Weltgegenden, 
besonders  in  Arabien,  schon  zur  Zeit  des  zweiten  Tempels  oder  bald  naebber, 
lieas   daher   die  Idee  Boden  gewinnen,    dasa   die    10  Stämme,  rar  deren  Ab- 
kömmlinge man  jene  hielt  (vgl.  Bapopüri  a,  a.  0.  u.  Bikkure  baittim  Jahrg.  5584. 
S.  51  ff.),  unter  einem  von  Gott  aus  ihrer  Mitte  erkorneo  Anführer  sieb  wie- 
der erheben  und  ^ch   hartem  Kampfe   mit  den   Völkern    ro   allen   Gegenden, 
wohin  sie  zerstreut  waren,   endlich  dem  Mutterlande  zugerdhrt    werden    wür- 
den. —     So  war  die  Sage  entstanden    und   hatte   sich   immer    weiter  ausge- 
bildet, dass  vor  dem  Messias  Sohn  Davids,  dem  eigentlichen  Friedensheilaude, 
ein  Messias  Sohn  Josephs,    gewissermassen  ein  KHegsheiland   oder  „Kriegs 
gesalbter'*  erscheinen  werde.     Dieser  wird  durch  die  Wüste  ziehen,  die  Tapfe- 
rta  der  10  Stämme  mit  ticb  vereiaigen,   die  Völker  aller  Tier  Weitgegeaden 
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bezwiDf^eo,  endlich  im  Kampre  erlicf^eo,  daon  aber  doreb  des  MaMiM  S«ka 
Davids  wieder  zum  Leben  erweckt  werden,  den  Gog  and  Magog  bekiBpfen 
u.  8.  w. ,  worauf  das  jüngste  Gericht  statt  findet,  in  die  kimmliache  Poaaue 
gestossen  wird  (Zach.  9,  14.)*  <!>«  Gottlosen  dem  Verderben  preis^gebea 
(nach  einigen  Quellen  in  Bezug  anf  Zach.  13,  9.  wird  ein  Dritttheil  dertelbe« 
—  die  schlimmsten  Frevler  — ,  dem  Feuer  preisgegeben  und  wie  Metall  ge- 
schmolzen), wogegen  die  Gottesrdrcbtigen  in  das  Paradies  eingeFuhrt  werde«. 

Die  Tlialsache,  dass  in  dem  hadrianischen  Kriege  wirklich  ein  Mtaii  akAl- 
dttvidischer  Abkunft,  Simon  Bar-Kochba,  sich  znm  Heerführer  der  Jndea  anf- 
warf,  die  Römer  besiegle,  eine  Zeit  lang  als  Künig  herrschte  and  bei  Vieica 
als  Messias  galt  (vgl.  Talm.  Sanhedrin  93,  b.),    sodann  von  einer  feinliehea 
Waffe  getödtet  wurde,  konnte  die  Annahme  von  einem  nichtdavidischeo  Kriegs- 
anführer  %ls  Vorläufer  des  Messias  nur  bestärken  und  mochte  wohl  dazu  bei- 
getragen haben,  jene  Sage  mit  manchen  Einzclnheiten,  als  z.  B,  der  TÖdtiug 
des  angeblichen  Messias,  zu  bereichern.     Nicht  nnr  die  späteren  jüd.  Allege- 
ristcn  und  Mystiker  betrachten  daher  den  Bar-Kochba  als  Prototyp  def  Met • 
Sias  Sohn  Josephs,    sondern    schon  der  Midrasch   ( z.  H.  Liede  a.  a.  0.)  pa» 
rallelisirt  den  Aufstand  unter  Bar-Kochba  mit  der  eben  erwähnten  voreiliges 
Erhebung  der  Söhne  Ephraims    in   Aegypten,    woraus   sich   wieder   die  Sage 
entspann  von  einem  künftigen  Erlöser  ephraimitischer  Abkunft.  —     Aber  aoeb 
mehr:  schon  die  ältere  palästinensische  Hagada  kennt  die  Anffassang  voo  ei- 
nem Messias  Sohn  Josephs.    So  hcisst  es  in  dem  Sifri  zu  Deut.  33.  16:  ««Wie 
einst  Joseph  zuerst  nach  Aegypten  kam  (oder  Haupt   in  Aegypten  war),   so 
wird  er  ouch  in  der  Zukunft  als  Haupt  seiner  Brüder  kommen.**     Die  babyl. 
Gemara  (Succa  52.)   stellt   den   Messias  Sohn  Josephs   auf  gleiche  Hohe  Bit 
dem  Messias  Sohn  Davids,   mit  Elias  und  Malkizodek  (vgl.  auch  Midr.  x.  H. 
Liede  2,  13.)  und  erzählt  von  seiner  Tödtung,  worüber  (in  Hinblick  aafZacb«. 
12,  10»)  allgemeine  Trauer  seyn  werde.  —     Genes,  rabba.  c.  90.  and  Taa- 
ebama  cn  Gen.  49,  27.  lassen  Edom  (Rom)  durch  den  „Kriegsgesalbten"  ana 
den  Nachkommen  Josephs  überwältigen.   —     Die  Pirke  R.  Eliez.  c.  19  (aacb 
bei   Jalknt  II.  845)   schildern    sein  Auftreten   speciellcr;   endlich   haben  die 
kleinen  Midraschim,   als  ,fdns  Buch  Servhabel**  „Zeichen  des  Mestias**  (la 
Buche  Abkath  rochel  und  bei  JelHnek  Betb  hamidrasch  II,  58.),  „Wajaadkn  " 
ingleichen  A.  Meir  Aldahi  im  Buche  Schehile  Emuna  Abschn.  10,  e.  1,  xiem- 
lieh  Alles  zusammengetragen ,    was  aus  älteren  und  jüngeren  Traditionen  und 
Sagen  darüber  vorhanden  war;  so  wie  sich  auch  im  Sobar  and  anderen  spi« 
teren  hagadischen,  kabbalistischen,  ethischen  nnd  sogar  auch  exegetisehen  uad 
halachischen  Schriften  An  -  und  Ausdeutungen   über  ihn  finden  *).     Dieser  to 
phantastisch  ausgestattete  Heros  ward  nun  schon  in   den   früheren  Midraiehi« 
als   Repräsentant   Joseph's   (in  Bezug  aaf  Deut.  33,  17.)   „der  Stier*'    oder 
„Zweihümige''  D^i^J  i?a  genannt«).     „Edom  das  „„]^lhömige""  (Daa. 

I)  Bemerkenswerth  ist ,  dass  selbst  der  sonst  rationale  Ibn  Kam  jener 
Deutung  der  Zacharias'schen  Weissagungen  auf  den  Messias  Sohn  Josephs  bei- 
pQichtcte.  —  Vgl.  auch  Menasse  ben  Israel,  Esperanca  de  Israel,  nach  laU 
u.  dem  Titel  Spes  Israelis,  Amsterd.  1650. 

2J  Die  beiden  Joseph.  Stämme,  Ephraim  und  Menasse,  batteo  dernffemiiaa 
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7,  20.)  wird  darcb  den  Geeafbten  Sohfu  Josephs ,  der  ebenfalls  „„Zwei- 
hörnig"^'  genannt  ist,  fallen  (Genes,  rab.  c.  9i>.)."  —  „Wie  die  Hörncr 
des  Reems  die  aller  Tbiere  überragen  and  es  nacb  recbts  und  nacb  links  bin 
stösst,  so  werden  die  Hömer  des  Messias  Sohn  Josephs  die  aller  Tbiere  über- 
ragen ;  er  wird  einst  nach  allen  4  Himmelsgegenden  hin  slosseo,  ond  von  ihm 
sagte  Moses:  „  .,wie  Reemsbömer  sind  seine  Hö'rner," "  damit  wird  er  die 
Volker  stossen'*  n.  s.  w.  (Pirke  R.  Eliez.  c.  19.).  So  werden  noch  allerlei 
Bibelstellen  (z.  B.  Genes.  32,  6.  Ezod.  21,  33.  Thren.  2,  3.),  wo  der  Aus 
dmck  „Stierhorn"  oder  ,,Gehörnter**  vorkömmt,  auf  den  Messias  S.  Josep^ 
bezogen.  Das  alte  aramäische  jüdische  Volkslied  für  die  ersten  Passahabende, 
worin  die  Haaptereignisse  des  Weltlaufs  von  der  Erw'ählung  Israels  bis  zum 
jüngsten  Tage  bildlich  geschildert  werden,  enthält  die  Stelle:  „und  es  wird 
kommen  der  Ochs  oder  Stier  (d.  i.  der  Messias  S.  Josephs)  und  das  Wasser 
trinken*'  (d.  i.  Ismael  bekämpfen)  n.  s.  w. 

Es  ergiebt  sich  hieraas,  dass  die  Juden  zor  Zeit  Mubammeds  unter  der 
Benennung  o^^'lp  ^93  (nder  Zweihörnige** )  allerdings  einen  Heros  erwar- 
teten ,  der  durcn  mancherlei  abenteoerlicbe  Züge  und  Grossthaten  sich  aus- 
zeichnen, die  Völker —  insbesondere  zulelzt  den  „Gog  and  Magog**  —be- 
zwingen, aber  auch  mit  hoher  sittlieber  Kraft  and  Würde  begabt  seyn  werde, 
so  dass  der  jüngste  Tag  and  das  ewige  Gericht  mit  ihm  in  Verbindung  ge- 
dacht worden. 

Nun  hatte,  wie  bekannt,  ungefähr  100  Jahre  vor  dem  Auftreten  Mubam- 
meds ein  Abkömmling  der  früheren  jüdisch  -  arabischen  Königsfamilie ,  Dhu 
Ifwwas  oder  Dumm  (jüdisch  Joseph  und  zuweilen  Pinchas)  genannt,  sich  an 
die  Spitze  seines  Stammes  gestellt,  um  das  alte  jüdische  Reich  in  Arabien 
wieder  herzustellen ;  er  lieferte  mehrere  Schlachten,  sperrte  sogar  die  Strasse 
Bab-el-Mandeb  gegen  die  anrückende  feindliche  Seemacht  mit  Ketten,  ward 
aber  endlich  besiegt  ond  getödtet  (vgl.  u.  A.  Jost,  Allgem.  Gesch.  d.  Iirfte- 
Uten  Bd.  2,  S.  209  ff.).  Trotz  dieser  Niederlage  erwarteten  die  Juden  Ara- 
biens doch  immer  noch  die  Wiederkehr  eines  Befreiers,  wie  ein  bald  aus- 
gebrochener  und  nur  durch  Waffengewalt  gedämpfter  Aufstand  beweist« —  Als 
daher  Muhammed  die  Juden  für  sich  gewinnen  wollte,  waren  es  3  Fragen, 
die  sie  zuvörderst  an  ihn  stellten,  sämmtlicb  hagadisch-dogmatischen  Inhalts, 
darunter  auch  eine  über  „Du'lkarnein".  Aus  einer  alten  Tradition  wussteo 
sie,  dass  ihnen  einst  ein  Befreier  unter  dieser  Bezeichnung  erstehen,  ausser- 
ordentliche Dinge  vollführen  und  nicht  blos  die  jüdisch  -  arabischen  Stämme, 
sondern  auch  die  im  fernen  Norden  in  der  Nähe  Gogs  und  Magogs  schmacb- 
teaden  Bfüder  auf  wanderbare  Waise  erlösen  werde.  Nähere  Eigentbümlicb- 
kelten  ,4}n'lkameins**  waren  ihnen  aber  unbekannt.  Pflanzte  sich  jene  Sage 
ja  damals  nur  mündlich  fort  und  hatte  im  Laufe  der  Zeit  ohnehin  manche 
Ausschmückungen  erhalten.  War  Muhammed  aber  wirklich  der  Gottgesandte, 
wie  er  vorgab,  so  mosste  er  wohl  am  Besten  darüber  zu  sprechen  wissen. 

Anderseits  sollten  aber  auch    nach    einer   Version  jener  Sage   die  Söhne 


Stier '  und  Reemshömer  als  Embleme  auf  ihren  Fahnen  (Nam.  rabba.  c  2.).  — 
Josna  als  Abkömmling  Josephs  soll  Stier  -  und  BmnuMmer  als  Wappen  oder 
sinnbildliches  Zeichen  aaf  seiner  Miaie  gehabt  haben  (Genes,  rab.  e.  d9.)« 
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Uniaflii  insbe^ionüre  durch  den  „ZweiburoiKen"  vertilgt  werden,  und  ^elm  Aaf- 
treteu  Muhammeds  wurdeo  «ogar  die  Worte  Zach.  13,  7.  „Schwifrt ,  erfc«bt 
dich  gegen  meinca  Ilirleo''  duhingcdeulel,  dass  Nahammed  darcb  das  Schwer! 
des  Messias  Soho  Josefili8,  ebeo  jenes  „Du'Ukamein'*,  umkommeo  «olle  (Alm- 
bauel  Com.  zu  Zach.  13  nach  einein  allen  Gommenlar.)* 

Zu  diesem  Bebufe  nun  gab  Muhammed  jene  im  Koran  enthaltene  Enib- 
luog  vom  «,/weihürnigcn'\  worin  dessen  wesentlicher  Character  aaek  der  jS* 
dischen  Tradition  zwar  beibehalten,  aber  alles  specifisch  JSdische  aod  Aati- 
muhammedanische  daraus  entfernt  ist«  wogegen  in  der  beliebten  ErsShlnngi- 
weise  Muhammeds  und  überhaupt  der  Orientalen  allerlei  Sagen,  Mäkrehw 
und  Kreignisse  aus  dem  Leben  anderer  Heroen  der  Vorzeit,  die  sich  daran 
knüpfen  Hessen,  mit  eingenochten  wurden.  War  ja  Muhammeds  Bestreben  S 
haupt  dahin  gerichtet,  seine  Vorträge  mit  jüdischen  Allegorien  zu  rnlleo  and  di 
seinen  Absiciilen  anzupassen,  um  dadurch  die  Juden  zu  sieh  herüber  za  lieben. 
So  konnten  wohl  nach  jene  Schilderungen  „Du^lkaroeins^*  bezwecken ,  in  Aai 
ifen  gehofften  Messuis  selbut  und  nickt  seinen  Gegner  erblicken  zu  la$s€m  ').  — > 
Was  man  aber  auch  sonst  als  Mahammeds  Absicht  hierbei  annehmen  mng,  ae 
viel  steht  jedenfalls  fest,  dass  die  jüdische  Volkssage  in  jener  Zeit  nichl  Ale- 
xander und  nicht  Cyrus,  sondern  einen  gaaz  andern,  der  eigenen  Natien  enl- 
stammten  Heros  und  Befreier  als  den  „Zweihöruigen'*  bezeichnete. 

Dresden ,    im  April   1855. 


III.    Beitrag  zu  den  Berichten  der  Araber  Ober 

Dül-karnaiD. 

Von 

«.  Flttsel. 

Makrizi  in  6einem  zu  Bulak  19.  i^afar  1270  (21.  Nov.  1853)    im    Drnek 
vollendeten  Werke  y^ä^  JdLi:>    Bd.  I.    S.  \of  —  \of  hat,  nachdem  er  vorher 


1)  Knisprechend  folgt  daher  im  Koran  die  Geschichte  von  „Da'lkarnein**, 
als  dem  zukünftigen  Befreier,  auf  die  Erzählung  von  der  Wanderang  Mosis, 
des  ersten  Befreiers  des  jüdischen  Volks.  Auch  die  jüdische  mystisch -alle- 
gorische  Interpretation  bringt  Moses  in  mehrfache  Beziebang  zu  defl  .Meaaina 
Sohn  Josephs  (vgl.  Targum  z.  H«  Licde  4,  5.)}  Moses  soll  auch  für  ihn  ge- 
betet hüben,  dass  er  nicht  umkunrme  u.  dgl.  —  Eben  so  findet  die  schwie« 
rige  Stelle  in  derselben  Sura  von  der  Flucht  des  Fisches,  welche  schon  Tnihere 
Ausleger  »Is  Vorbedeutung  der  baldigen  Zusammenkunft  mit  einem  von  Gott 
gesandten  Wegweiser  erklärten  (s.  Wahl  Anm.  zum  Koran  8.249),  ihre  Er- 
läuterung in  der  jüdischen  Sage  vom  Messias  8.  Josephs.  Letzterer  wird  aacb 
als  Fisch  versinnbildlicht  in  Hinblick  auf  Jacobs  Segnung  der  Söhne  Josephe 
(Gen.  48,  !().),  und  die  Talmudstelle  (Sanhedr.  98  a.)  «,dass  der  Soho  Da- 
vids nicht  eher  komme,  als  bis  man  keinen  Fisch  mehr  finden  werde,'*  dahin 
inlerprelirt,  dass,  sobald  der  Messias  Sohn  Josephs  (Fiseh)  verschwunden  leyn 
werde,  der  wahre  Messias  S.  David«  kommen  aoUe. 
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voi  Alexander  dem  Grossen    aod   der   von    ihm    datirenden   Aera  (^»-^.Lj 
jJjS^m^y^  gesprochen ,  einen  besondern  Abschnitt  mit  der  Ueberschrift : 
Ceber  den  Unterschied  zwischen  Alexander  und  D&'l  -  kamain  and  dass 

sie  zwei  Personen  sind, 
worin  er  die  ihm  bekannt  gewordenen  iVachrichten  verschiedener  Schriftsteller 
neben  einander  stellt.     Dort  heisst  es : 

Wisse,  dass  die  wahre  Ansicht  bei  den  Geschichtsgelehrten  (  fcl.  »■  i,r 
^L^^O  die  ist,  dass  Du'l-karnain,  den  Gott  in  seinem  heiligen  Codex  (Ko- 
ran XVIII,  82  flg.)  mit  den  Worten  erwähnt:  „Und  sie  werden  dich  fragen 
über  DQ*l-kamain  (den  Zweigehörnten).  Sprich  :  Ich  will  each  eine  Geschichte 
von  ihm  erzählen.  Wir  machten  seine  Macht  stark  auf  der  Erde  und  ver- 
liisben  ihm  Mittel  Alles  zu  volirübren  u.  s.  w/*,  ein  Araber  ist,  dessen  in  deir 
arabischen  Gedichten  oft  gedacht  wird  ')  und  dass  sein  Name  so  lautet:  As 
$a'b  Bin  Dl  maralid  Bin  al-QAril  ar-Rdis  Bin  al-Hammal  Di  sadad  Bin  'Äd 
Di  minah  Bin  *Amir  al  -  Miltai  ( Abuir.  al-MMO  Bin  Saksak  Bin  Wäil  Bin 
Qlogar  Bin  Saba'  Bin  Jasj^ub  Bin  Jarub  Bin  ^'a^lin  Bin  Hud  Bin  'Abar 
Bin  ^&lah  Bin  Arfachlad  Bin  Säm  Bin  Nub  (über  ihn  sei  Heil}  >)  ^  dass  er 
einer  von  den  Königen  Qimjar's,  welche  die  echten  Araber  sind  Kj.liJt  Vj*-^^  9 
die  auch  »L^«*^^  Vj*^^  ^*  ^*  ^^®  *^  reinem  arabischen  mit  keinem  andern 
Stamme  vermischten  Blute  entsprossenen  Araber  heissen.  Du'l  -  karnain  war 
ein  gekrönter  Tubba*,  und  als  er  König  geworden,  überhob  er  sich  ^^^^, 
Dann  demüthigte  er  sich  vor  Gott  und  vereinigte  sich  mit  Chidr.  Es  irren 
also  diejenigen,  welche  glauben,  dass  Alexander  der  Sohn  des  Philippus 
(l^^)  der  Zweigehörnlc  sei ,  der  den  Damm  ( oder  Wall )  baute.  Das 
Wort  DA  nämlich  ist  ein  arabisches  und  Pd'l- karnain  ein  Ehrenname  der 
Araber  fdr  die  Könige  von  Jemen.  Jener  aber  war  ein  Ramäer  der  altern 
(noch  hellenischen)  Zeit   ^li^^  kS^^)'  ^ 

Abu  da'far  a^  -  Tabari  sagt:  Chidr  lebte  in  der  Zeit  des  König« Ifri- 
dun  (Fariddn)  des  Sohnes  des  Dabl^Ak  nach  dem  Ausspruch  sämmtlicher  Ge- 
lehrten der  vormubammadanischen  Offenbarungsschriften  ( unter  den  Christen 
und  Juden],  und  vor  Moses  dem  Sohne  des  'Imran,  über  dem  Heil  sei!  Auch 
sagt  man ,  dass  er  Anführer  des  Vortrabs  Du'1-karnain  des  Aeltern  (qI^  ^^ 
j^^\  {^j^^  (3^  Ki»JJl4  J^^  war,  der  zur  Zeit  des  Abraham  al-Chalil 
(des  Freundes  Gottes)  lebte,  und  dass  Chidr  mit  Du'l-karnain  zur  Zeit  seines 
Zuges  durch  die  Länder  an  den  Lebensstrom  gekommen  sei.  Er  trank  von 
dessen  Wasser,  and  das  ohne  Wissen  des  Do'1-karnain  und  der^r  die  mit  ihm 
waren.  Er  erhielt  dadurch  ewige  Lebensdauer  und  er  gilt  noch  heute  bei 
ihnen  für  lebend.  —  Andere  sagen,  dass  Du' I  -  karnain ,  der  zur  Zeit  Abra- 
ham's  lebte,  eins  mit  Ifridun  Bin  Da^b^k  und  dass  al- Chidr  Anfdhrer  seines 

Vortrabs  war  (/^  ^^  ää^JüU  ^y). 


1)  Es  werden  gegen  das  Ende  des  Artikels  einige  derartige  Proben  von 
den  Dichtem  Nomin  Bin  BaSir,  tfirili  und  Ihn  Abi  Di'b  (w^3)  al-Cbuza'i 
mitgetheilt.     Der  Kürze  wegen  bleiben  sie  hier  weg. 

2)  Diese  Genealogie  weicht  theils  von  der  in  Ahalf.  Hist  anteisl.  S.  7H 
und  116  mitgetheilten  ab.  theiU  iat  sie  bei  weiten  vollständiger. 
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Abu  Ma^ammad  *Abd-al*inalik  Bio  Hlikm  im  Boebe  at-Tf^o  (im  Rn- 
iieo  ober  die  Kennlniii  der  Küoige  der  Zeit),  nachdea  er  die  GeMt- 
logie  de«  Üu*l-karnain  ebeano  wie  wir  aogegebea  bat,  aast:  Er  wv  eil 
gekrönter  Tubba*;  er  werde,  ala  er  zur  Regieraag  gelangt  war,  Ubemotkig. 
Dann  deniülhigte  vr  sieb  aod  vereiaigte  sieb  mit  Al-Chifr  io  Jemaalam 
(^jmJüUJI  c^yyn)  j  darcbzog  mit  ihm  die  Östlicbeo  aad  weatlicbea  Lander  dar 
Krde  uad  ihm  wurden  Mittel  gegebeo  Alles  za  yoUbriDgen  waa  «r  wSnaekIa, 
wie  Gott  der  Erhabene  ( im  Koran )  aussagt.  Er  umzog  Jl^d^  aod  UiM 
mit  einrm  Wall  und  starb  io  Irak«  —  Was  aber  den  Aleuider  anlangt,  so 
war  er  ein  Grieche  (^t£^^yJi)j   bekannt   unter    dem  Namen   der  Mncedoiiar 

(^^Jw^^ll)  oder  Makedonier  ((^^JolCt).     —    Ihn  'ASbJIs,  dem  Gott  gUdig 

■ 

sein  möge,   wnrde  über  Du'l-karnain  gerragt,  von  wem  er  herstamme  (cy4A 

^1^)9  —  £r  antwortete:  Von  ^inyar,  und  zwar  ist  er  Ai-$ab  Bin  Qi  ma- 
ruLid,  dem  Gott  der  Erhabene  Macht  verlieb  auf  der  Erde  und  Mittel  ge- 
währte Alles  zu  volinihron,  so  dass  er  zu  den  beiden  Hörnern  der  Seme 
(in  die  östlichen  und  westlicbeo  Länder)  und  an  das  äusserste  Ende  der  Erle 
gelangte  {^jo/i]  ^S^^  jj-w^-AJt  ^yj  ^)  und  JA^u^  und  M«^^  att 
einem  Wall  umzog.  —  Man  fragte  ihn  weiter:  Und  Alexander?  ^  Er  er- 
wiederte :  Er  war  ein  frommer  Mann  griechischen  Geschlechts  ^Lwi^.^  nad 
ein  Weiser.  Er  baute  am  Meere  in  Afrika  einen  Leuchtthurm,  eroberte  das 
Land  Humo  (<^*«  l)^;^\  kam  an  das  westliehe  Meer  QyJjMi\  j^^  im  Pfer- 
den von  Afrika)  und  hintcrliess  im  Westen  viele  Spuren  seiner  Thätigkeit  an 
Kunstbauten  und  Stüdten. 

Auch  Ka*b  al-a^bAr  wnrde  über  Dui'l-kamain  befragt.  Er  erwiederte:  Daa 
was  als  wahr  gilt  nach  der  Meinung  unserer  Lehrer  und  unserer  Altvordern, 
ist,  dass  er  von  Qingar^stamnit,  und  dajis  es  As-$ab  Bin  pi  MnrAtid  Ist, 

iechij 


währyd  Alexander  griechischer  Abkonfl  ^^li^  ^ys  J^;)  ''^  ^^^  d» 
Kindern  Esau's  des  Sohnes  Isaak's  und  Enkels  Abraham'«,  und  die  ansgezeiek- 
netern  Zeilgenossen  (JL^^^  Alexander*«,  unter  ihnen  Galenus  and  Arislotclei, 
noch  den  Messias  den  Sohn  diT  Maria  erlebten, 

Kamdani  im  Buche  Al-Ansub  sagt:  Es  erzeugte  Kahliin  Bio  Saba*  den  Znid. 
Zaid  den  *Arib,  Malik,  dülib  und'Umaikarib.—  HaiLam  dagegen  sagt:  Umaikarib 
Bin  Saba'  war  der  Bruder  Jtliiujar's  und  Kahlan's.  *  Umaikarib  erzeugte  den  Ahi 
Malik  Fadrab  und  Muhuilil  die  Sohue  de« 'Umaikarib.  äälib  erzeugte  den  6u' 
nuda  den  Sohn  des  Cialib  und  erhielt  nach  Muhailil  Bin  *Ufflaikarib  Bin  Saba' 
die  Herrschaft.  Arib  erzeugte  den  'Amr,  'Amr  aber  erzeugte  den  Zaid  and 
den  Hamaisa'  mit  dem  Beinamen  Abu's-$a  b,  und  das  ist  Ou'l-kamaio  der  Erste, 
der  Geometer  und  Baumeister  (j^\J^\^  ^LmX\'\  1^.  —  Hamdani  sagt  weiter: 
Die  GelehHen  Hamdun's  behaupten,  Dü'l-karnain  sei  As-$a  b  Bin  Malik  Bin  aU 
Uarit  al-A'la  Bin  Rabio  Bin  al-t^abbir  Bin  Malik.  *  Ueber  Dn'lkarnnin 
giebt  es  vieles  Hin-  und  Herreden  (J«->3Ll)f).  Der  Imam  Fachr-ad-din  ar- 
Razi  in  seinem  Commentar  zum  heiligen  Codex  bemerkt :  Unter  den  Einwir- 
reo  gegen  die,  welche  behanpten,  dass  Alexaoder  der  Dn'l-kamaio  sei.  iat  der, 

1}  Auf  iho  spieico  die  obeogenaootco  drei  Dichter  an. 
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das«  der  Lehrer  des  Alexander  Aristoteles  war,  aaeh  deaiea  Geboten  and  Ver- 
boten er  sieb  richtete.  (^^^^aJL}  fcA^^  j»SL}  y U).     Das  GUobensbekenntniss 

(^wfiÄfit)  des  Aristoteles  ist  bekannt,  und  Qd*i-kamain  ist  ein  Prophet  Wie 
also  mag  ein  Prophet  den  Geboten  eines  Ungläobigen  gehorchen  ?  Daran 
lässt  sich  zweifelo. 

AI  -  da^if   im    Buch  der  Thiere  (^f^A^^I  V«^)  sagt,  dass  die  Mat- 

ter  des  DiVUkamain  eine  Menscbengeborne  (^A^t  ^  and  sein  Vater  einer  der 
Engel  war,  and  deshalb  sagte  'Umar  Bin  al-CkaU^b,  als'^r  einen  Mann  einen 
andern  DdM-kamain  raren  horte:    Seid  ihr  Tertig  mit  den  Namen   der  Pro 
pheten,  dass  ihr  euch  za  den  Namen  der  Engel  versteigt  ?  (  »U^t  ^Jm  f^^j^^ 

Al-Mucht&r  Bin  Abi  'Uhaid  berichtet,  dass  *Ali,  wenn  Qü'1-karnain  er- 
wähnt wurde  ,  zu  sagen  pflegte:  Das  ist  der  haarlose  König  (cSmi  dUii 
JojAi\ ),  —     Gott  weiss  es  besser  ^). 


IV.    Ans  einem  Briefe  des  Herrn  Prof.  Roth  in  Basel 

an  Proft  Graft 

— H.  Redslob  [in   seinem  Aufsätze    über  den   ZweihÖrnigen  des 

Koran,  Zeitschr.  Bd.  9  S.  214  ff.]  äbersieht,  dass  alle  moslemisehen  Schrift- 
steller, welche  sich  über  den  Bicornis  aussprechen,  entweder  als  etwas  Aas 
gemachtes  annehmen,  dass  unter  diesem  AosdracLe  Alexander  zu  verstehen  sei, 
oder  aasdricklich  gegen  die  Gleicbstellang  desselben  mit  Alexander  eifern. 
Beide  Reihen  beweisen  mir  das  Alter,  die  Allgemeinheit  and  die  Ur^rüng- 
lichkeit  dieser  Tradition.  Cnd  wenn  es  wahr  ist,  dass  schon  Ihn  Abbas  ge- 
sagt haben  soll,  nicnt  Alexander,  sondern  der  and  der  sei  der  Bicornis,  so 
Ist  der  Schlass  so  gesichert  als  möglich,  dass  eben  die  herrsehende  Volks- 
§Mg9  anter  jener  Benennung  nar  den  Maeedonier  verstand.  Zweitens  mathel 
ans  H.  Redslob  zu,  wir  sollen  an  Cyros  als  Erbauer  der  caspiscben  Pforten 
denken,  ohne  in  morgen-  oder  abend  Und  ischen  SchrifUtellern  den  geringsten 
Hallpunkt  Tdr  diese  Deutung  niipbzuweisea.  Drittens  sollen  wir  ans  als  mög- 
lich denken,  dass  dem  Stoffe  nach  die  Sage  vom  Bicornis  bei  den  Arabern 
entstanden  and  den  Griechen  aus  dem  Koran  bekannt  geworden,  sodann  bei 
diesen  auf  Alexander  gedeutet  and  endlich  wieder  aas  der  griechischen  Litte- 
rator  in  die  morgenländiscbe  mit  Substitution  eines  nenen  Namens  zuröck- 
gewaodert  sei. 

Ich  wende  mich  nun  zu  deqjenigen  positiven  Haltpunkten,  welche  meiner 
Ansieht  nach  die  Identität  Alexanders  mit  Bicornis  schon  Tdr  den  Koran  si- 


t)  Vgl.  aach  den  neaesten  an  den  Aufsatz  von  Prof.  Redslob   sich   an- 
schliessenden Artikel  über  den  Zweigehömten  in  „D.  Aasland'*  Nr.  10.  S.  240. 


IHm  Ht$lk.  B0Ufä§s  wu  der  Aiumima§$, 

«Imrfi  Ml  bi«  iiiMilirli  4«r  Auflebt .  4m«  4Aa«U  4tr  friMkJfch«  Alcsaate- 
fifitirtH  IfftiMt«  1111'jr.fiigr  AutliiMuiiN  crl«fi(l  bmic,  »eiek«  fir  «iae  solck«  A»- 
«iiliifi«  v<«iiiii«iCM««lx«:ii  ul,  iidur  iir«MiK«l«;ii» ,  d«««  in  eiprr  LiUcratur,  welche 
Hllri  Mrüf  «U  dir.  ifr«bi«f:bif ,  •b'ir  Ibr,  Mrje  der  griecbiJieheB,  Bake  eUad,  fer 
MMbüMiiurd  i|ii:  Hmk«  vün  d^r  KinibiiriDuuip  der  fjog  und  Slifog  durch  Ak- 
«miilisf   buirii«  fiiliK  II ml  HbKe*rbtii«««ii  Mmr, 

I,  II.  ItnUI'ib  «frlli  et  «U  rtwM  l.'nxwHrislb«flei  bin,  dann  der  griccbt- 
•ibn  Alff«iiiiitr.iiiiiiiiiii  In  iliir  lliir.rfuiüu  Jl  au«  dem  8.  Jahrhundert  ntawae, 
Allrifi  diu«  Ut  iiir  Alrbl  «u«K«nnrbl,  Df^in  %fiuftnitf«e  von  Karl  SIEllcr  zafol|f 
liebln  Kniiiiiiiiii  mmii  iiirerblirbeii  If runden  au,  daa»  der  ihn  verliogende  Text 
dm  jlri  rn«i»n  II  im  7.  udnr  H.  Jebrbunili:rl  verfajiKl  «ei.  RSne  weitere  Ae- 
fitiiiHi  In  diKüM  Surbn   Hibi    n«   mniiii*«  Wi«M«nii   nirbt.     Wie    «chwach   diete 

«Mir  Ul  ,   /nlKl    Ibl'  iiiK'^ii*^!'    Aiuill'iirli. 

'i,  De*»  nbm  dl«  bnynirbiiKtn  itecimiion  de«  AlexanderrvraaDS  im  7. 
Jitbib.  «Kbiin  Ibrim  Wen  l'i«  uncb  rrmilirflirh  erfunden  balle,  läsel  «ieh 
NU«  MlniiHi  «li'Jil  kürvlirb  hrliiiniil  ^rwiirilnnen  «uiidttrbareu  Uucbe  beweieea, 
d««  Wullke  unler  dum  Tlli«l  (ioamngnipbiu  Klhicl  llialri  Lripi.  185.)  beraae- 
Hiigubnu  bal.  lloiMim  X'urlMtaer  liiil  drii  Krliu*bi«rhi^n  Alexanderroman  nach 
dm  llnrmikiiHi  It  «ni'  »iih  Hrbttbl ,  wie  niobt  nur  dio  fobcrviiiitimnuBK  der 
bi<hliwi  lIiMirbin  Im  (iMiunH,  (londuni  HU(*b  manche  lMitli<bnungen  im  Rinarlnea. 
•  lt.  ditf  AuadrUiikv  ubri'a  miuiloni«,  biluHien  aaiulirum ,  22  Kcntee,  auf  na- 
wldi<i-*|irpi'bllohe  Art  beweUe».  Nun  abt^r  i«K  die«»«  paeadunyme  üurh  in 
Kiiiidiitirh  und  iwar  Kndn  de«  7,.  «|iHtrilena  AntuuK  de«  H.  Jahrb.  Keaebrie- 
bmi    Utt|- ai'i*'*^bli««beTe\l  kann  aluiMinuiiiglioh  omt  im  H.  Jahrb.  rnUlandrn  «ein. 

,i  Kinn  alla<^mehiit  Uitnulnl««  drr  Sage  \on  der  Kinlliürmunir  der  tiof 
und  MaHtt|r  dureb  Alu^andn-  lb«kl  airb  auf  dorn  (lebiele  der  nicht-  moalaaii- 
«Dbi^u  liMitialur  bi«  auf  itiu  halbeji  Jabrlauikend  vur  Mubammed  zuräck  nach- 
«iit|»«»u      Hie  mir  bekaiiul  i;e^urdoniin  llele(i»lellrn  sind  fuli^ende: 

a  rimloiact^  St'biiU»lii'i  rhiHtuioum  cap.  H(i  tum  Jahre  <S27 :  Porta« 
t.ai|iiA|.  tiu«a  Alexandt'r  Maiiuu»  Mai^oJi»  «u|»(*r  mare  Ca«pium  aerea«  fieri  et 
«eii-iiri  luh^orai  prttpli^r  luuitdaliikaem  Keuliu»  »ae\  i«!kimaruw,  quae  ultra  bob- 
leuk  t  auoaai  culwtuu  babilabaul ,  vakdein  porla«  tteractiu»  aprriri  prareepiL 
hti^tii  Kr«do|i<iiiu»  %i«r  «'in  Hur(|uttJi?r  odrr  b*rlinlii«eber  l  nterthaa  «ad  schrieh 
um  fif«^    («"(V    ,  Sri  rare  d<i*  Kr«iiiiiAi»%''h(«  arrrrr  »prrrru,  «%»u  »era  Riegel). 

I».        riV^i»pillk    do    l'Otl«»    IVr^lOO    t.     I\):     tYiiH^^ij     «^,1^     l>lJfM«(l     t«    A««.*!^ 

«•l*Ot^*    «•  J|.-«t«*i^»  i«\*«i)A».   Xx^h  in  «V*-    V.i«.->v«»  «^«'.«(»rvci  Aj'iin^.     Off*« 

IS%sVfiMa   «0hu«>    UM   XVV 

«s  llefV^ijTjra»  d^  KrUo  JaJUico  > .  M^ :  .^Uiü  fvx»  ferj  et  die  ifB<)tla 
M«^\U«»,  ^tk«kJI  i4l«^i>kv.m«i  lvs>M««  i.T'^ciiitUU  n  cU»>irw  r*ri«e  ferrea«,  ^aiK 
V\ik4i*»  VK'vauUci  r.-^-r>A/<:)  tt^ai.»  (WfMa.i  }i^v  o««  ireCer>^  ferib«  et  ii 
«ki.«  ;#\,vi««in  ^v«;>ito  \>^k^ck^*»tut  —  ^vUi  ^%-M^«  %:«V44  caffv«r>r 
1^«  vM^^NM^   r%>il%».    M   »«a*   irrra»   r\e4««reat.    tiiCM» 
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Diese  pteudonyme  Schrift,  die  Maoehe  den  heiL  Anbrosiii«  tuehreiheo,   ist 
um  390  abgefasst. 

d.  Hierooymas  epist.  77,  8.  T.  I.  p.  464  ed.  Vallars  :  Ecee  sabito 
discufrentibos  nontiis  oriens  totus  intremuit,  ab  altima  Maeotide  ioter  glaci- 
alem  Tanaim  et  Massagetajrum  immanes  popalos,  abi  Caaeasi  rapibus  feras 
gentes  Alexandri  claistra  cohibeot,  enipisse  HuoDoram  examina.  Das  Ereig- 
nlss  fällt  ins  J.  376,  die  Abfassang  des  BrteA»  ios  J,  399. 

e.  Josepbns  Bell.  Jad.  VII,  7,  4:  6  rtSv  'T^MavtSv  ßaodevg  -»  rifg 
naQoBov  SeanSnje  iorlv,  tjv  6  ßaotXtvg  !t4ldiav8^og  nvXaZg  aiBr^^aTg  hXm*» 
0T^  inoiijaav,  oder  wie  der  sogen.  Rofinns  übersetzl:  Hyrcanomm  rex  est 
illius  transitus  dominns,  qaem  rex  Alexander  ita  fecerat,  ut  portis  ferreis  elaa- 
deretor.     Diese  Erwähnoog  gehört  ins  J.  79. 

Wir  sind  somit  bis  ins  erste  Jalfrhandert  unserer  Zeitrechnung  hin- 
aufgelangt*  Wenn  nun  auch  zugegeben  irerden  muss,  daas  diese  Zeugnisse 
blos  die  allgemeine  Angabe  enthalten,  dass  Alexander  der  Grosse  mittelst  der 
Sehliessong  des  caspischen  Passes  mit  einem  eisernen  Thore  die  CultnrISnder 
sicher  stellen  wollte  gegen  die  Raubzuge  der  nördlieben  Barbaren,  so  lüsst 
sieh  darin  doch  wesentlich  eine  Beziehung  auf  die  Höllenbrut  des  Gog  und 
Magog  erkennen.  Denn  die  natiouidgrieehiscbeo  Sehriftsteller  wissen  von  alle 
dem  uichts  und  lassen  einfach  Älezuinder  durch  die  caspiseheu  Pforten  hin- 
durehpassiren. 

4.  Es  ist  meiner  Ansicht  nach  uieht  zufSlIig,  dtia  Jaiephsa  der  älteste 
Zeuge  fdr  diese  Tradition  ist  Ist  doch  der  Begriff  Gog  und  Magog  ein  we- 
seatiich  jüdischer,  und  erscheint  ja  bei  ihm  schon  Alesaader  als  ein  Verahrer 
des  wahrtn  Gottes.  Leider  erlauben  mir  meine  Hülfsmittel  nicht,  die  jüdi- 
sche Litteratur  fdr  diesen  Gegenstand  näher  zu  prüfen,  und  die  Aeuaserung 
von  Delitzsch  (Zeitsehr.  IX,  290)  könnte  Einem  beinahe  den  Math  zu  einer 
solchen  Untersuchung  benehmen.  Wenn  ich  aber  nur  dajtjenige  erwäge ,  was 
Bisenmenger  9,  S.  732  ff.  beibringt,  so  bin  ich  vollständig  überzeugt,  daas* 
diese  ganze  Tradition  ihre  Entstehung,  Ausbildung  und  eudliehe  Vollendung 
innerhalb  des  Judeothums  gefunden  hat.  Von  diesem  Gebiete  aus  ist  sie 
den  christUchen  Abendlaade  und  dem  moslemischen  Morgenlande  zugekommen. 


Nachträgliches  Ober  Bahtri, 

von 

Prof.  urantenffeM* 

Hr.  Staatsrath  v.  Erdmann  ist  mir  zuvorgekommen  durch  die  Nachricht 
welche  er  Bd.  VIII.  S.  657  über  den  Mönch  Ba^iri  aus  Mirchond  mitgetheilt 
hat;  ihre  weiter  zurückliegende  Quelle  sind  die  fabakftt  des  Ihn  Sa'd.  In 
dem  Capitel'  „über  die  Beweise  des  Prophetenthums  Muhammads  vor  seiner 
laspiralion"  wiederholt  Ihn  Sad  die  ganze  Erzählung  über  Mu^ammeda  erste 
Reise  nach  Syrien  und  sein  Zusammentreffen  mit  Ba|^ir4  ausführlich  und  nach 
andere«  AitoritätM,  ala  in  einen  früheren  AbachaitI«.    Diaaur  Berieht  atinnt 


nii  4««  V4HI  Kltnh^mi  fefEdkac«  trSrtlidb  ikereia.  hat  aber  la  Scfelawc  4ca 
7*^itf9iK»ffMiK%  KwiMrb««  AM  T^lik  ««4  Bal^iri  aodb  ei««a  Vir  aatrc  Zveefcs 

»«»«ntlicbrtt  Z«««U,    welcliefi  iek  hier   fulf es  Ui*e :    f«->  •!   ^»■Ij^^p  i3li 

u  ^  \^^^  •>!;  c,^  -»»y  *W  *Ä^  ^^^^  «^i«  •-^Ä^«  o* 

u^^r  ^  «j^  ^»^  Ju  iJ^  ij^t  ^^^  iju  ul^  i!«!!^  ^^i 
jjti  ;?i4ju  %Ji^  «^/f Ai  1^  JY  (.^t^Ai  «^Lzirf  ^1  f^^y^b  ftS««D  i^^ 

ahA«  l*^  *<^^  0^\jU  9^  ^^  U^  vJLt  ^1  ^  ^y^  •j^/^ 

4.  i.  Biil;irA  «praeb :  „Uo  baut  Heebt;  briage  deiaea  Neffea  aa  aaiaeii  Woba- 
f»rt  lurUrk  und  bUt«  iba  vor  dea  Judeo ;  «äbea  lie  ibn  ood  erkeanteo  ia  iba 
dtuHtilhtitt  wir  f üb,  bei  Gull  (  air  würden  ibm  gar  Seblimmes  zuzardgea  soebea ; 
denn  die«tir  df*in  NelTe  bit  eine  hohe  Bestinnnng,  die  wir  in  ansero  [Offen- 
bnruHM  -  |  Srbriften  und  den  um  von  ungern  VÜtem  Ueberliererten  aagagebea 
ttnden.  Wl«ie,  dau  ieh  hiermit  die  Pfliebt  treuer  Benithang  gegen  dich  erfillC 
babii.**  AU  aie  daher  ihre  llandeligeiiehüne  abgenaeht  hatten,  föbrte  er  Uka 
eilead«  mit  «irh  hinweg.  Ktliehe  Juden  aber,  die  Mut^ammed  gesehen  und  aeiaa 
Kigeuiebaften  erliannt  hatten,  wollten  ihn  meuchlings  umbringen.  Sie  gingaa 
daher  «u  BabirA  und  besprachen  sich  mit  ihm  über  Mubammed ;  er  aber  nahota 
sie  aufs  stärlisle  davon  ab  und  fragte  sie,  ob  sie  die  ibm  zukommeaden  Ei- 
genaehalten  an  Ihm  vor!  auden  ?  Da  sie  das  bejahten,  sagte  er:  „Nun  bo  küaat 
"Ihr  ihm  nirhta  anhaben."  Darauf  gaben  sie  ihm  Rocht  und  liasaen  von  Ma- 
bammud  ab ;  Abu  'l'Alib  aber  fUhrte  ihn  mit  sich  zurück  nnd  nahm  ibo  naeli- 
mals,  aus  Beaorgnias  für  ibn,  nie  mehr  mit  auf  Reisen. 

Aus  der  ganzen  Darstellung  geht  aufs  deutlichste  hervor,  dasa  ea  oiehl 
llobiVA'a  Abaii'ht  war,  aelbnl  Mubammed  noch  Mekka  zu  bringen,  sondern  daaa 
er  dem  Abu  'l'dlih  drn  Rath  gab,  mit  seinem  Pflegesobne  umzukehren,  um  Iba 
KeKru  die  Verfolgung  der  Juden  zu  schützen. 


Zu  Uarkiarok*s  Regierung;^  oach  RAStdadcltn. 

Vou  Slaatsratb 

Dr.  wmn  Erdmanii. 

Wir  verdanken  Herrn  Dtfr^mny  gründliehe  tatersuchongen  übar  iiie  Re- 
Kieruiig  des  Seli^akea- Sultans  Barkiarok  ben  Meiekifth  aach  «ekreni 
angeüebenea  ttesrhicblsscbreibem «  wie  Ibau'l-A&ir ,  Ibn-äaoai ,  Mirckiwra^, 
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Vamdallilih  MnsUafi  o.  a.  (Journal  Asiat.  1853  Apr.— Mai  S.  425  ff .  Sept— 
Oct.  S.  217  ff.}-  l^nter  den  benatzten  Schriftstellern  vermisse  ich  nnr  den 
weniger  zngüngUchen  Rasiduddin,  der  in  seiner  „Somme  der  Chroniken**  2.  Bd. 
2.  Abth.  aach  die  Geschichte  der  Selgaken  gedrängt  behandelt.  Folgende 
Nachträge  daraas  ')  werden  einige  Punkte  in  ein  anderes  oder  helleres  Licht 
stellen. 

1)  Ueber  die  nach  dem  Tode  des  Melekslh  zwischen  seiner  verwittweten 
Gemahlin  Turk&n  Chatan  und  dem  Chalifen  Elmuktedf  wegen  ihres  jüngeren 
Sohnes  Mahmdd  eingetretenen  Verhältnisse  berichtet  Rasiduddin  Folgendes^]: 

«lU  »OjA*-  3'  *^/  vttJt^;  t5>fiju  LüJ  ^1  nLSiXL»  ^LbLi#  [J^yX^  e)>^ 

jäwft  >elj  0^4Ä^  c;^«»>  ^3^d  o^^^  i'  a>*'^  o'^A  ^  o'^**^^ 

0/  ^  ool>t  '^M^  "^^^^  /^  ^)^j^  '^t^^^^  (»^3  <^^^  s:>J^ialm 
^^  ;U^  e)V  ^*^  ^J  Ä^^^  ^^^'  J^i>^^S  y-s  s:>JS 

^iXJUUt  jajUOj  i^^l^.  LpT  1^3(3  Jü^l^««^  LfV^  i^^^b  «2>^Y 

J^^  &Ab3*  cy»^U  (j:^^^  ^Uj^  «>/  v:>4L>t  3I  t^Uxit  &ftAi3»  8Ü0T 

JLo.  ^y  ,rfHt  >oL^  ^:,UiU  o^  1^  ob^.ib  ^3^  oL**^W  ^JJ^ 


1)  Nach  einer  mir  zugehörigen  Handschrift  des  i^j^t^l  «^L^^  ron  mir 

beschrieben  in:  Xrth'scAe  BetirfA«t/iHi^  der  von  Hrn.  Otkifrem^  Jkeratis^e- 
gebenen:  Hutoire  des  Mongoh  de  la  Perse,  Kasan  1841. 

2)  Vgl.  Journal  Asiat,  a.  a.  0.  S.  431  ff.  Rasiduddin  a.  a.  0.  fol.  tto  r*  o.  ?• 

3)  Die  .Schreibart  »3^^  fdr  tO^^^^y  <3^  sUtt  «>^  o.  ••  w.  ist  in  dieser 
alten  Handschrift  darehc^ngig  befolgt. 
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3^  3«  ^W  iJ  (*yiXiu>  v:^-  0^1-  ^U  J^  (*  «»^  «jU  v^ 

^l^lp^^^a^  «^O^^"^  a;'^i^/#  O^^^  V  J^****^  CJ^^^4^ 

^/  i^jh  ^TnAU  sein  [Barkiarok's]  Vater,  4ir  Sultan  MelekiAk,  das  Zeit- 
liche mit  dem  Ewlgea  vertauschte,   war  er  [B.]  dreizehD  Jabr  alt.     Als  deo  äl- 
testen seiner  Söbae  battf  der  Vater  ausdrücklich  ihn  lam  Tbrooerbeo  eraaaat 
und  seine  Emire  dringend  ermahnt,  ihm  Folge  in  leisten.     Wabreod  des  Ab- 
lebens seines  Vaters  in  Bagdad  befand  er  sich  la  Ispahan.     TarkAo   Cba- 
tun,  die  bei  ihrem  Gemable  zu  Bagdad  war,  hatte  von  diesem ,  dem  Snltaa, 
einen  s(>chsjHhrigen  Sohn,  Namens  MabmAd.    Sie  ersuchte  den  Chalifen,  die- 
sem ihrem  Sohne  das  Sultanat  zu  verleiben  und  seinen  Namen  in  Bagdad  in 
das  Kanzelgebet  aufnehmen  zu  lassen.    Der  Cbalif  aber  schlug  diesa  ab;  ihr 
Sohn,   sagte  er,   sei  oodi  ein  Kind  und  nicht  regierungsfähig.     TnrkAa   ver- 
schenkte  nun  viele  Schätze   und   Kostbarkeiten;   auch    begünstigte    nie    einen 
Sohn  des  Chalifen,  Namens  äa*far,  dessen  Mutter  Melekiih*s  Tochter  Ma- 
himnlk  Chalun  war,  und  titulirte  ihn,  trotz  seines  Vaters  Muktedi,  Kant 
der  Gläubigen.     Schon  vor  Meleksah's  Tode  sollte  auf  dem  Heeresmarkt«  voa 
Ispahan,  wo  die  Gelebrtenschule   der  Melike  Cbatun  steht,  ein  Chalifensehloss 
und  eine  Hofburg  eingerichlet  und    er   dort  zum  Chalifen   eingesetzt  werden» 
Muktedi,   darüber  unruhig   und    besorgt,   zeigte   nun,   welcher    Einflass    ihm 
durch  Abstammung  und  Macht  zu  Gebote  stand.     TurkAn  Chalun  konnte  niekis 
ausrichten  und  schickte  den  (va'far  zum  Chalifen    zurück.     Darauf  bewilligte 
dieser  ihr  Gesuch,  liess  deu  Namen  ihres  Sohnes  5labmud  in  das  Kanzelgebet 
aufnehmen  und  slellle    ihm    das  Einsetzungsdiplom  aus.     Sofort  Hess  Türkin 
den  Emir  Kerbuka  aufsitzen,   mit  dem  Befehle,   in  einer  VAoche  von  Bagdad 
nach  Ispahan  zu  reiten  und  den  Barkiarok  zu  verhaften.      Aber   die    Knappen 
des  Nizumu'1-mnlk  bekamen  Nachricht  davon,   wachten   in    Ispahan  für  «eine 
Sicherheit  und  brachten  ihn  des  Nachts  aus  dieser  Stadt  nach  S4wa  und  Awa  *} 
xnm  Atabeg  Gumu»tegin  G4ndär*),  der  sein  Oberhofmeister  war.    Die- 
ser Oberhofmeisler  führte  ihn  dann  weiter   nach  Key   und  setzte   ihn  auf  den 
Thron,  Abu  SeiJAr  aber,   der  Fürst  von  Key,   brachte  über  seinem  Haupte 
eine   mit  Juwelen  besetzte  Krone  an.     Es   sammelten  sich    zu   ihnen   vor  Ray 
nahe  an  20,000  ritterliche  Männer.     Turkan  Cbatun  zog  mit  ihrem  Sohne  von 


1)  Zwei  bei  einander  liegende  Städte  zwischen  Rey  und  Hamadan;  a. 
JuynboWi  MarAsid,  II,  1 ,  Z.  8  ff.  Fl. 

2;  Ueber  das  Amt  des  i^anddr  s.  Quatrefnirt,  Hist.  des  Sylt.  Maml.  I. 
1,  p.  14,  not.   15.  Fl. 
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Bagdad  nach  Ispahan  and  barettigu  aieb  in  der  Stadt;  der  Stllao  BarUarok 
aber  kam  mit  jenem  ganzen  Heere  vor  Ispahan  and  laftrfe  afek  daselbst'* 
2)  Ueber  die  Gmennung  des  Faobra'l-mn  Ik  <am   Vctlr  and  den  ge* 

gen  Barkiarok  gerichteten  Mordversuch  beissl  es   so  *):   jJSA  ^1  c>U^{  j^ 

jü^  ^UJld  <^  h^s  <^ji  o^'j*  J^  •^'^  "'^  o*  "^^ 
o*"»'  »i^^ij  t^j*^  •••>;«'>«' ;'  V  a^'*^  •'^/*  -'j»  i'  »>*^»  c^ 

3^  /l^  «ÄU»  ^  \k^  o,<;ji,  fiy.  .l|S:>U5  _^.l4».X-, 
»j*  (O^  ^^A;»^'  iwL^  jaj  ^     ^«i*  lüM»;  vif^/  »J\JP^  «tt*i(Ui>  ci* 

^  ^♦^j^  »^y^3  ^';4?  j^^'  W  lAo^y  oJä^  ^s>3  ^3<3l  t^^lUfal 

,iUm  diese  Zeit  *)  iraf  Facbra'l-mulk,  Sohn  des  lÜT^ünaU  -  molk ,  aas 
Chorasan  ein  and  brachte  viele  zu  fürstlicher  Repräsentation ,  zu  Geschen- 
ken und  Pracbtenirattang  nSftbige  Ding«  Hir  den  Rbf  ^bB  Snitaaa  mit,  wie 
Aussenzelte  aus  feinem  Linnen,  innere  Zeltvorhange  aas  Atlas,  gute  Waffen 
und  mlf  Juwelen  besettte  Zeuge.  Hieraof  nahm  er  die  Vekirstelle  ein.  Da 
schrieb  Maejjeda'1-mulk  [der  abgesetzte  Vezir]  an  seinen  Bruder  Fach- 
ro'l  -  mulk : 

Ich  gurtete  mich  feH,  fiur  dich  aü»  Haus  mu  bmm. 
Du  hast  die  Axt  geschärft,  mein  Haus  in  Grund  zu  haun; 
täeht  ziemt  sieh*s,  BrudeHkerz,  ^  ist  der  Verrnrnft  ZB  traun,  •^ 
Dass  von  mir  Gutes,  von  dir  Böses  nur  zu  schaun. 

Nachher  wollten  Ketzer  (Ismaeliter,  Assassinen)  den  Barkiarok  erdolchen;  da 
er  aber,  als  er  getroffen  wurde»  furcbtlos  blieb,  ao  machte  die  Verwundung 


1)   Vgl.   Journal    Asiat,  a.  a.  0.,   S.  226—7.  Ra^iduddin  a.  a.  0.   foh 
iTo,  V.  und  rn  r. 

2)* Oder  v^^Xi^.      Im  Mscr.  steht  s^^S'ü».  FL 

3)  d.  h.  im  $afer  des  J.  448  (1096),   als    Barkiarok   in   der   Schlacht 
bei  DA^ild  den  Sieg  fiber  Tutos   davongetragen  hatte  nnd   dieser  selbst   ge- 


fallen war. 


•«r  ito  kmaea  erkebUcliMi  Eiadnirk  and  ww  aickl  lUÜick.  b 

Erfkhraait  voUkeaMM  kest&li9l«r  SaU ,  Aun  ailtaftl  w«bb  Ji 

wird,  aber  ruKkllot  hlribt  nad  biawirderan  Vtifeltuf  4«fBr  ibi,  &  Waalt 

ibm  durcbaas  aichl  sfbadri ;  rrscbricLl  er  aber  nad  fiivlrtat  akh,  ao  acbvilc 

icia  Leben  in  Gerabr,   ma(c  aorb  die  Waade  aa  aich  ■■beJ—t—d  aaja.  — 

AU  Barkiaruk  Toa   jener  Verwandan|r  berfrcslellK  war,    begab   «r  aich  aad 

Cborasaa/* 

3)  Die  Ernordaag des  Kaailer«  MeH«'l-«Blk  wM  so  beacbriebca '); 


^;  O^^rf  OI^Iä^j^  O*^*^  j*  *^'3  o^  ^«^^  jd»-  3^  ^5^ 

^  cw^t  O^^^'^  ^^^/  ly  '■^^^  «^1- 
jü^/ dUlt  J^  sju«>  J^aS,  JJJ^/  ^yi  ^jit^  ji  fJ^  ^jU6^  ^^y^ 

*U>  5«  •ail3*  J-i^.  »^  (jÄ-i^^j  o"^*^  •li^;»^  ^«-^*,^=a#  jl 

jl,  a.J^^^  O^L-4->  sü«^  aJj  ,.**•  ^UaU  ^^^  cX>*'/«te  **^ 
g-jÄftAl  JJL»  ^j  ii5UJt  iX^3  JÜJU  ^y  ^  iXiJ/  a^Ul  itfii^A^ 
^IäS,  iXi^  cpL>  ^^  ^vXj  ^^^  JujU  ^^^j^  Jo^/  a^Vi  a,l^ 

I)  Vgt.  Journal  Asiat  a.  «.  O.,   S.   240:   Rasiduddia  a.  a.  O.  foL  ITI 

r.  nad  v. 
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KDj  iJ""^'^^  O^ß  if^  ^^  Cß:^  j#  **^j^  s:>JiaU  (j^^lJj  OJÄÄlAi  U 
\j  ^UaL^  ^/  ss^^Asi^  vJIsU.  «^^J  vä>-*äJ^  Uä  ,j*.^aU  äT  ^j»j^3 

J<^  ^>^  UÄ^y^  j-  *^  o-^T^UaU  ^^uOJ  Ai^«^  ,^^^  3  ^5^3 

^^  «If/Äjjt  ^iu  ^  A^^L  Jb^^3  ^3^  ^^oLä3^  r^ JU^  l# 

■ 

«^Ä  O^^^  C5j  S^y^  j^5  «^^    >>^^''  Saltan  Barkiarok  war  aas  Chorasan  za- 


riickgekehrt  und  nach  dem  Gebirgslaode  von  Irak   gekommen.    Im  $afer  488 
(Febr.  a.  März  1095)  zog  sein  Vatersbrader  Tatas  wieder  gegen  ihn  za  Felde 
Qod  tvorde,  d3Jabre  und  5  Monate  alt,  in  der  Scblacbt  getb'det  -^  Abn'l-fadl 
[Me^dn'l-malk]  aas  Kom  war  Kanzler  Sr.  Migestät  des  Saltans   oaä  die 
Landesverwaltang  ganz  ihm  übergeben.    Da  er  aas  Kom  war,  so  standen  die 
Emire  des  Reichs  and   die  Gross  Würdenträger   des    Hofs   wegen   geiner  Con- 
fesslon  and  seines  Glaubens  *)    in  keinem   guten    Vernehmen    mit   ihm ,   and 
iie  sämmtliche  Hofdienerschaft  empörte  sich  aas  diesem  Anlass  gegen  den  Sal- 
tan Barkiarok.     Der  Oberstallmeister  Inan^  Balkn ,   die  Söhne   des  Emir  G%- 
neralfeldmarschalls  Borsak  and  Andere  verlangten  den  Kopf  des  Me^da'Umolk. 
Der  Saltan  antwortete  abschläglich  and   sagte,   dann  sei  es  mit  seiner  Mige- 
stät and  Würde  und  mit  der  Ansfahrang  seiner  Befehle  vorbei.     Da  erregten 
sie  einen  Tnmalt  and  gingen   aaf   das   Zelt   des   Me^da'1-malk   los.      Dieser 
entfloh  und  kam  in  das  innere  Zeltgemach  des  Saltans ,  worauf  dessen  Haas- 
trappen  in  Masse  aaf  den  Vorplatz  des  Hoflagers  anstürmten  und  dem  Saltan 
entbieten  Hessen,  er  solle  ihnen  den  Mann  ausliefern.     Der  Sultan  schlag  es 
ab.   Da  sprach  Me^du'l-mulk :   „0  Beherrscher  der  Welt,  da  Du  weisst,  dass 
das  Interesse  Deiner  Regierung  diess  fordert,   so  lass  mich  zu  ihnen  hinaus- 
gehen,   dass  sie  thun,   was  ihnen  beliebt."     Aber  der  Sultan  erlaubte  es  ihm 
nieht     Die  ganze  Truppenmasse  hatte  sich  zu  Pferd   rings    um   das  Zelt  des 
Saltans  aufgestellt;  nun  stürmten  sie  vorwärts,  Hessen  alle  Ehrerbietung  bei 
Seite,  drangen  in  das  innere  Zeltgemach  ein,  zogen  den  Me^du'1-mulk  daraus 
hervor  und  hieben  ihn  in  Stücken.     Als  der  Sultan  das  Blut  vor  seinem  Pri- 
vatgemach sah  und  Augenzeuge   der  Frechheit  dieser  Undankbaren   geworden 
war,  stürzte  er  mit  einem  indischen,  gleich  einem.  Wassertropfen  [in  der  Sonne] 
funkelnden  Säbel   aus    der  Oefl'nnng  des  Aussenzeltes   hervor,   verfügte    sich 
nach  dem  Zelte   des  Oberstallmeisters  und  gab  die  Waffe  dort  einem  Rammer- 


1)  Die  Eingebornen  von  Kom  waren  nämlich   alle  Schuten ;  s.  Geographie 
d'Aboulfeda,  texte  arabe,  p.  ffl;  MarAsid,  II,  p.  ffl.         Fl. 
Bd.  IX.  52 
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bobeo  *)  zn  halteo.  Der  OberstiillBieUter  atellte  sich  den  Flinten  vor,  kiMto 
die  Erdo  and  fiel  ihm  za  Füssen.  Der  Saltao  sprach:  „Was  iat  das  für  eia 
gesetzwidriges  GebahreD,  das  sich  diese  Leute  erlaabeo?  Sie  habeo  die  LV 
verletzlicblteit  meines  Hoflagers  gemissachtet  and  das  Saltanat  berabgewardigt. 
Sitz  aaf ,  sprenge  mit  einem  Manne  aaf  diese  Pfichtswürdigen  los  oed  frage 
sie,  was  ihr  Begehr  ist?'*  Der  heachlerische  Oberstallmeister  bezeigte 
seine  Unterwürfiglieit,  liess  den  Sattan  im  Zelte  Platz  Behmen ,  und  er  selbst 
stieg  za  Pferde.  Da  er  aber  insgeheim  mit  jenen  einvefstaoden  war,  sa 
scbiclite  er  einen  Kammerherren  [an  den  Soltan]  zurüclL  und  liesa  [ihm] 
sagen ,  die  Leate  hörten  nicht  aaf  seine  Worte  nod  hätten  die  Stira  h 
ihrem  ungesetzlichen  Treiben  za  beharren;  das  Beste  daher,  was  der  Snl- 
tan  than  könne,  ^ei,  sich  freiwillig  hinwegzobegeben  ond  irgendwohin  im- 
rücl(zazichen.  Darauf  crwiederte  der  Sultan,  er  solle  die  Leute  nur  insoweit 
beschwichtigen,  dass  vr  [der  Sultan]  mit  einigen  Knappen  und  Kammerbnben 
sich  entfernen  könne.  Unmittelbar  darauf  verliess  der  Sultan  mit  einigen 
Knappen  das  Lager  und  schlug  den  Weg  nach  Key  ein." 

4)  Ueber  die  Ermordung  des  Muejjedu'1-mulk  ben  Ni^ami'l-malk ,  so  wie 

über  die  Veranlassung  zu  derselben,  tbeilt  er  Folgendes  mit:  ')    :t  sj^j^ß 

v:>i..^b.^3  yj3/  vc^t  wKa>4  iX^  ^^  Ju:5^  O*^^^  "^^^^  yjL^  3L|i 

1)  Das  Wort  iJ^Lä^  kommt  auch  in  jenen  Versen  ?or,  welche  Chnkaai 
an  Minocehr,  den  Forsten  von  Sirwiin,  richtete : 

„(sieh  [mir]  einen  Luchspelz,  der  mich  umfangen  mag,  —  oder  eines 
Buben,  den  ich  umfangen  mag.**  Dewletsah  selbst  MjAmwJ^  B^Jü'  ia 
einer  mir  zugehörigen  Hdschr.   fol.  o*   v.  )  erklärt:    ^)^J^^  »jULaS^UUm^ 

>i>'*^f^^  »;f^  i5^5^  ^^>^  nW  a  s  a  k  nennt  man  einen  AltaVscheo  Pelz, 
und  Wisuk  ist  ein  Bube  mit  glattem  (bartlosem)  Gesiebt."  Hiermitwill  der 
„Luchs"  und  der  „Korb  Bienen"  allerdings  nicht  stimmen  bei  vfm  Hammerp 
Gesch.  d.  schön.  Redekünste  Prrsicns,  S.  l'iG.  Vgl.  meine  Schrift:  De 
expeditionc  Russorum  Berdaam  versus,  P.  III,  p.  310. 

[Das  Wort  ist  jedenfalls  das  ursprünglich  türkische  yjlLj&^U  olnk, 
Bube,  Junge,  Bursche,  oft  nach  einer  deutelnden  Ableitung  aus  dem  Arab.  ^UmA 
geschrieben,  ganz  wie  das  acht  türkische  awrat  Frau  (osUörkisch  v;;^t^t) 
sehr  unfeiner  Weise  mit  dem  ebenfalls  arab.  B%y»  zusammengebmcht  und 
O^^  geschrieben  wird.  Ucber  J5LÄ3  s.  noch  Quatremdre,  Bist,  des  Salt. 
Maml.  I,  1,  p.  108,  not.  109.  wo  ich  nur  die  Annahme  eines  persischen  Ur- 
sprungs hin  wegwünschte,  die  schon  wegen  des  ^  unzulässig  ist.  PL] 

2)  Vgl.  Journal  A.<»iat.   a.  a.  CK,   S.  264.  Rasiduddfn  a.  a.  O.  foL  ITI  r. 
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'^^  yy^  ^;!i^  r^' *^  ^  ^' •V' ^^^  vjJJ^  ^^^ 

5'  o^^^^  3'  u*^  ^yj5  v:>J^*>  ^y/^  r'-^^*J^a>^j5^/*'^*^*^^ 

J  *ULJUI  y  3!  vtf^^  ^  i^bi.  ^^-a:>.3  vXfii  o^Ui'^  tü\^  Vl^3 
^LtüU  w5oT  ^  ^yj  vä;.J^  ii^  »ö|J  jS^uT  wl3^  (jfc^y  ^LtJU 

>t^j  „Bsfl^iArok  zog  aus  Chorasao ,  Gurgan  und  Rey  so  wie  aus  deo  anlie- 
geodeo  Gegendeo  ein  Heer  zasammen.  Sultan  Mu^ammed.  rückte  gegen 
ihn  an :  es  kam  zu  einer  Schlacht,  in  welcher  Sultan  Muhamned  in  die  Flucht 
getrieben ,  Muejjedu'1-mulk  aber  gefangen  genommen  wurde.  Er  sass 
aioige  Tage  im  Gefängniss,  dann  richtete  er  an  den  Sultan  ein  Sendschreiben^ 
wvrio  er  sagte: 

SHt  die  Welt  s«  eeyn  begonnen,  grosäer  Kämig,  6if  mtf  heute 
Uebten  Gnade  hohe  Herren ,  übten  Sünde  niedre  Leute. 

m 

Weiter  hatte  er  in  dem  Schreiben  gesagt,  als  Busse  für  dieses  Verbrechen 
briage  er  dem  Schatze  100,000  Denare  dar,  unter  8er  Bedingung,  dass  ihm 
seine  Missethat  vergeben  und  er  mit  dem  Vezirate  beehrt  werde.  Ans  Gnade 
and  Barmherzigkeit  gewährte  ihm  der  Sultan  seine  Bitte,  wogegen  er*in  einer 
Woche  die  ganze  Summe  abzuführen  versprach.  Man  hatte  festgesetzt,  dass 
ihn  am  Tage,  nachdem  er  die  ganze  Summe  abgeführt  haben  würde,  da«  Ve- 
ztrat  übergeben  werden  sollte.     Während   es   aber   noch   zwischen   ihm   und 
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den  Schattbeamten  über  die  Verscbiedaobeit  des  Geldes  aod  der  Iffiu- 
sorte  Streit  gab  ood  er  sich's  sehr  angelegeo  seyn  liess  den  rolleo  Be- 
trag herbeizuschaffen,  unterblieb  an  dem  dazu  anberanmten  Tage  der  Ab- 
schluss  des  Geschäftes.  Endlich  am  folgenden  Tage,  da  sich  der  Snltaa 
während  der  Mitlagshitze  im  Kählzelte  znr  Rahe  gelegt  hatte,  sagte  ein  Gar- 
derobedieuer  (eig.  ein  Waschbeclienhailer  *}),  in  der  Meinung,  der  Sultan 
sei  eingeschlafen,  gesprächsweise  zu  einer  andern  Person:  „Die  Sel^kea 
sind  Leute  ohne  kräftiges  Ehrgerdhl.  Ein  Menseh  hat  alles  dieses  Leid  aber 
den  Sultan  gebracht:  einmal  vermochte  er  einen  Diener  seines  Vaters  [Onar, 
s.  Journ.  Asiat.  1853,  Sept.^Oct.  p.  242],  nach  der  Oberherrschaft  zu  strebea 
nnd  sich  zu  empören,  und  er  selbst  beschaffte  fdr  ihn  das  zn  fdrstlicfaer  Repräsen- 
tation Nöthige,  den  Sonnenschirm  *)  and  das  Sultanszelt;  dann  ging  er  wiederom 
nach  Gen^e,  hetzte  seinen  Bruder  [Mu^ammed]  auf  nnd  brachte  es  dahin,  dass  die- 
ser einige  Zeit  Freibeuterei  trieb.  Jetzt  giebt  ihm  der  Sultan  das  Vezirat,  setzt 
sein  Vertrauen  auf  ihn  und  lässt  sich  aus  Geldgier  seine  unziemlichen  ood 
hochmüthigen  Reden  gefallen.'*  Da  gerieth  der  Sultan  in  Zorn,  trat  mit  ei- 
nem wie  Wasser  [in  der  Sonne]  funkelnden  kurzen  Säbel  *)  in  der  Hand 
aus  dem  Zelte  hervor,  liess  den  Me^du'1-mulk  herbeiholen,  ihm  die  Aagen 
verbinden ,  ihn  auf  einen  Schemmel  niedersitzen ,  und  trennte  ihn  mit  einem 
Riebe  den  Kopf  vom  Rumpfe.  Dann  blickte  der  Sultan  jenen  Garderobedieoer 
an  und  sprach:  „So  steht  es  mit  dem  Ebrgefiihl  der  Sel^uken!**  Anf  diese 
Weise  kam  der  Vezir  durch  das  Geschwätz  des  Garderobedieners  um  das  Leben* 


Notizen  Ober  die  Cliinesen  auf  der  Insel  Java« 

VOD 

Aquasle  Boacltl, 

Prinz    von    Ashanti^). 

1.  Allgemeines.     Die  Chinesen  auf  Java  oder  besser  gesagt  die  dor- 
tigen  Abkömmlinge  von   Chinesen  durch  Mischung  derselben   mit    den   Java- 


1)  S.  Quairemh-e,  Hist  des  Sult.  Maml.  I,  1,  p.  162,  not.  40;  II,  I, 
p.  115,  not.  3.  Fl. 

2)  S.  Qwitrem^e,  Hist.  des  Mongols  de  la  Perse,  p.  206  ff. ,  Hist.  des 
Unit.  Maml.  I.  1,  p.  134,  5«;  I,  2,  p.  143,  drittl.  u.  vorl.  Z.  Fl. 

3)  S.  Tausend  nnd  Eine  Nacht,  Breslau  1842,  Bd.  9.  Vorwort,  S.19.     Fl. 

*)  Der  Herr  Verfasser,  Sohn  des  Königs  von  Ashanti,  seit  dem  Knabea- 
aller  in  Europa,  namentlich  in  Holland  und  Deutschland,  gebildet,  jetzt  ia 
Buitenzorg  auf  Jafa  als  Königl.  Niederländischer  Berg- Ingenieur  für  den 
Dienst  in  Ostindien  funeirend ,  hat  in  obigem  Aufsatze  einer  Bitte  der  Re- 
daction  zu  entsprechen  i]ie  Güte  gehabt.  Die  Abhandlung  selbst  ist,  dem 
Begleitschreiben  zufolge,  auf  einer  geognostischen  Reise,  „mitten  im  L-rwalde*^ 
ohne  alie  literarische  Hülfsmittel  abgefasst,  und  giebt  somit  den  reinen  Ein- 
druck unmittelbarer  Beobachtung  wieder.  Doch  hat  die  Red.,  vom  Hrn.  Verf. 
dazu  ermächtigt,  Einzelnes  weggelassen  und  in^  Ausdruck  sich  einige  Aeode- 
rungen  gesUltel.  —    Die  Orthographie  der  Fremdwörter  ist  die  hoUändisebe. 

D.  Red. 
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neo  *),  deren  Zohl  sich  jetzt  unfcefäbr  auf  200,000  belauft,  trifft  man  vorzags- 
weise  längs  der  Nord-  und  Ostküste,  weniger  im  Innern  and  höchst  selten  im 
Süden  von  Java  an.  Am  grössten  ist  ihre  Zahl  in  den  drei  Hauptstädten  Ba- 
tavia,  Samarang  und  Soerabaya, 

Ihr  Vaterland  CAtfiii  nennen  sie  selbst  Tanngsoann,  während  die  Euro- 
päer im  Allgemeinen  die  Chinesen  Kee  nennen.  Diese  Benennung  wird  aber 
oft  mehr  als  Schimpfwort  gebraucht. 

An  jedem  Orte,  wo  sie  sich  niedergelassen  haben,  beziehen  sie  nied- 
liche, in  chinesischer  Art  gebauete  Wohnungen,  die  regelmässig  neben  ein- 
ander gestellt  sind  und  den  -sogenannten  Chinesischen  Kamp  ausmachen. 
Ohne  Erlaubniss  der  Ortsbehörden  (welche  sehr  schwer  zu  erhalten  ist)  darf 
kein  Chinese  ausserhalb  dieses  Chinesischen  Kampes  wohnen.  —  Die  Woh- 
nungen ihrer  Häuptlinge  nennen  sie  Kongsi,  Nach  der  Wichtigkeit  des  Ortes, 
den  sie  beziehen  und  nach  ilirer  Zahl  stehen  die  Chinesen  unter  Aufsicht  und 
Befehl  eines  Major^Chinese ,  Kapitän-Chinese  und  Leutnant-Chinese.  Diese 
ihre  Häuptlinge  werden  von  ihnen  selbst  vorgeschlagen ,  aber  von  der  Re- 
gierung gewählt,  ernannt  und  installirt;  sie  werden  nicht  besoldet  mit  Aus- 
nahme des  Kapitän-Chinese,  der  Procente  von  dem  sogenannten  Zopfgelde  ') 
erhält.  Ausser  diesem  Zopfgelde  bezahlt  jeder  Chinese  jährlich  an  die  Re- 
gierung 6  fl.=33|  ^  für  jedes  Pferd  und  100  fl.  =  50|  ^  Tur  jeden  Wa- 
gen oder  Halbkutsche  (Chaise),  die  er  hält:  eine  Steuer,  von  welcher  die 
Europäer    und  die  mit  ihnen  gleichgestellten  Eingebornen  frei   sind. 

Der  ganze  Kleinhandel  ruht  in  ihren  Händen ;  sie  sind  Pflanzer,  Künstler, 
HandwerlTer,  Fabrikanten  und  Landwlrthe.  Im  Ganzen  sind  sie  niedrig, 
demüthig,  aber  geld-  und  habsüchtig  und  schlau,  und,  so  lange  sie  sich 
in  Armuth  befinden,  kriechend  und  arbeitsam.  Sind  sie  dagegen  reich,  so 
werden  sie  stolz  und  lässig  und  sehen  mit  Geringschätzung  auf  Andere  herab. 
Listiger  und  schlauer  als  der  Javane ,  lassen  sie  ihn  Tdr  sich  schwer  arbeiten, 
drücken  ihn  und  gebrauchen  ihn  zur  Befriedigung  ihrer  Gewinnsucht.  Der 
Javane  wird  von  ihnen   einerseits  grob   und    hart  behandelt,  jedoch  auf  der 


1)  Denn  wirkliche  Chinesen  findet  man  dort  sehr  wenige,  so  haben  sie 
sich  mit  der  Bevölkerung  von  Java  und  den  anderen  Inseln  vermischt. 

2)  Es  ist  bekannt,  dass  der  Chinese  sein  Haupthaar  zu  einem  Zopfe 
(Todjang)  zusammenbindet  und  herabhängen  lässt,  und  für  die  Erlaubniss 
diesen  Zopf  zu  tragen  muss  er  an  die  Regierung  eine  gewisse  Steuer  be- 
zahlen, die  hei  den  Reichsten  50  fl.  =  27^  J^  und  bei  den  Aermsten  2  fl. 
s=HS^  jährlich  beträgt,  die  aber  erst  von  ihrem  15.  Lebeoijahre  an,  mit 
welchem  sie  mündig  werden ,  erhoben  wird.  Für  diese  Steuer  erhält  er  jedes 
Jahr  einen  Zettel  oder  Schein ,  welcher  Soerat-Condeh  genannt  wird.  Soerat 
ist  Malayisch  und  bezeichnet  Brief,  Zettel  oder  Schein.  Candeh  nennen  die 
Chinesen  eigentlich  die  Art,  wie  ihre  Frauen  die  Haare  flechten  und  zusam- 
menhalten, und  die  in  Europa  bei  den  Damen  (wenn  ich  nicht  irre)  unter 
der  Bezeichnung  Coiffure  h  la  Chinoise  bekannt  ist.  Sie  besteht  darin, 
dass  man  die  Haare  von  vorn  nach  hinten  und  von  hinten  nach  vom  kämmt 
und  in  der  Mitte  oder  ein  wenig  nach  hinten  mit  2 ,  3,  4  oder  5  Haarnadeln 
zusammenhält ,  mit  welchen  übrigens  grosser  Luxus  getrieben  wird ;  sie  sind 
entweder  von  Silber  oder  vergoldet ,  oder  sogar  von  Gold  und  mit  Brillanten 
und  Diamanten  besetzt. 
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aodero  Seite  Vkssi  sich  der  Chinese  herab  xn  seiaem  Javanischen  Arbeiter, 
setzt  sich  neben  ihn,  isst,  lacht  und  piaadert  ganz  vertranlieh  mit  ihm;  aber 
es  hat  Alles  nur  Einen  Zweck,  nämlich  den  armen  Javanen  am  00  beuer 
preden  zu  können,  oder  ihn  im  Interesse  des  Chinesen  sehwerer  erbeiten 
zu   lassen« 

Einige  ihrer  Häuptlinge  und  Kauflente  besitzen  grosse  Reichtbomer,  la 
Fabriken,  in  Ländereien,  wie  in  baarem  Gelde  bestehend;  so  hinterlieas 
z.  B.  der  im  J.  1851  verstorbene  Major-Chimse  von  Soerdbaj^  im  Ganzen 
5,000,000  fl.  =2,777,777|  S^ 

Das  EhrgeHihl  ist  bei  den  Chinesen  sehr  gross,  und  die  Fnrcht  vor  ent- 
ehrenden Strafen  (z.  B.  Pranger,  Gefängniss  ,  Prügel,  Zwangsarbeit  a.  s.  w.) 
geht  bei  ihnen  oft  so  weit,  dass  sie  sich  das  Leben  nehmen,  wenn  sie  die 
Unmöglichkeit  sehen  diesen  Strafen  zu  entgehen.  Indessen  werden  aacb  Ver- 
brechen, auf  welchen  diese  Strafen  stehen  (wie  Diebstahl,  Gewaltlhat,  Mord) 
von  ihnen  höchst  selten ,  ja  fast  niemals  begangen. 

Grossen  Mutb  besitzen  sie  nicht ,  und  es  hangt  damit  zusammen ,  dass 
man  sie  von  Verrätherei  und  Misslrauen  nicht  freisprechen  kann.  Doch  wer- 
den die  Chinesen  der  Westküste  von  Bomeo,  in  der  Provinz  Samhas  (die 
seit  1850  gegen  die  Niederländische  Regierung  aufgestanden  sind)  für  tapferer, 
aber  zugleich  auch  Tür  viel  grausamer  gehalten;  wovon  man  in  den  letzten 
Jahren  die  abscheulichsten  Beispiele  gesehen  hat. 

2.  Glaube.  Die  Chinesen  glauben  an  einen  guten  und  einen  bösen 
Geist.  Den  bösen  Geist  beten  sie  an  und  verehren  ihn,  indem  sie  sagen: 
der  gute  Geist  ist  ohnehin  gut  und  gegen  uns  wohlwollend  gesinnt,  er  giebt 
uns  nur  Segen,  Glück  und  Freude;  den  bösen  Geist  aber,  welcher  zfimt 
und  gegen  uns  feindselig  gesinnt  ist,  müssen  wir  anbeten,  ihm  opfern  lutd 
Ehrfurcht  bezeigen  ,  damit  er  gegen  uns  gütig  werde.  Dazn  haben  sie  ge- 
wöhnlich der  Hausthür  gegenüber  einen  Tisch ,  worauf  ein  gehetmnissvolies 
Kästchen  oder  ein  chinesisches  Gemälde  steht.  An  der  linken  und  reebten 
Seite  davon  befinden  sich  Wachskerzen,  und  täglich  opfert  man  auf  diesem 
Tische  Kuchen ,  Opferstöcke  (Räucherstöcke) ,  Früchte ,  Hühner,  Enten  u.  s.  w. 
und   steckt   die  Liebte  an. 

Von  einem  Leben  nach  dem  Tod(%  haben  sie  nur  sehr  düstere  Begriffe ; 
die  Seelenwanderung  in  die  Körper  noch  Lebender  steht  bei  ihnen  im  Vor- 
dergrund. Daher  glauben  sie ,  dass  die  Seelen  ihrer  verstorbenen  Verwand- 
ten, die  auf  dieser  Welt  glücklich  gelebt  haben,  reich  geworden  sind,  und 
geehrt  und  hochschätzt  waren,  in  die  Körper  ihrer  Kinder  übergeben.  Mit 
Bezug  auf  diesen  Glauben  machen  sie  ein  Gemälde  von  einem  dieser  Seligen 
(d.  h.  von  einem  der  Abgeschiedenen,  der  auf  Erden  alt  geworden,  groase 
Keichthümer  hatte,  und  geehrt  und  geachtet  war),  stellen  es  in  Ihrem  Hanse 
in  einer  Nische  auf,  und  bringen  diesem  Gemälde  am  Neu-  und  Vollmond 
Opfer  (das  aus  Früchten,  Backwerk,  Kuchen,  Blumen,  Weihrauch,  Opfer- 
stöcken und  dem  Leibessen  des  Verstorbenen  besteht) ,  damit*  der  Geist  des- 
selben in  die  Körper  ihrer  Kinder  übergebe  und  diese  glücklich  mache. 
'    Sie  haben  Priester,   die  in  den  Tepekkonn  bio  *)  oder  Tempeln  wohnen, 

1;  Tepekkonn  ist  der  Name  für  die  Gottheit  und  bedeutet  der  HtfdUfe 
oder  Ih'rr;  Bio:  Haus  oder  Stätte. 
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wo  sie  den  Gottesdienst  verrichten  and  bei  yorkommenden  Gelegenheiten  den 
Eid  abnehmen.  Man  hat  zwei  Klassen  von  Priestern ,  oämlich  einen  kleinen 
Priester,  Fsükionn  genannt,  dessen  Hanpt  ganz  kahl  geschoren  sein  muss; 
er  darf  jedoeh  den  Todjang  ( Zopf)  beibehalten  and  hat  die  Erlaubniss  zn 
keirathen ;  er  darf  aber  nichts  essen ,  was  von  einem  lebenden  Wesen  her- 
kamst. Demnach  besteht  seine  Speise  nur  ans  Reis,  Gemüse,  Früchten, 
Zwiebeln  (einem  Leibessen  aller  Chinesen)  und  Knehen  (nur  mit  Cocosol, 
Dicht  mit  Butter  angemacht).  Der  Psakionn  wird  nach  seinem  Tode  be 
er d igt.  Der  hohe  oder  grosse  Priester,  den  man  WHHonn  nennt,  muss 
sein  Haar  gleichfalls  ganz  wegrasiren ,  er  darf  aber  keinen  Todjang  tragen  und 
nicht  heirathen ;  auch  er  darf  nichts  essen ,  was  von  einem  lebenden  Wesen 
herrührt  und  nach  dem  Tode  darf  er  nicht  beendigt,  sondern  muss  ver- 
brannt werden.  —  Beide  Priester  werden  von  den  Chinesen  selbst  gewühlt, 
und  zwar  nimmt  man  dazu  gewöhnlich  gescheite  Leute.  Der  Wäsionn  wird 
in  der  Regel  aus  solchen  genommen,  die  erst  kürzlich  aus  China  angekom- 
men sind  (aus  Sinkeee)  und  er  muss  eigentlich  ein  Schwarzkünstler  sein, 
indem  man  ihm  die  KrafI  zuschreibt,  Wachsliehte,  die  schon  einige  Stunden 
vorher  ausgelöscht  waren,  dureh  blosses  Berühren  mit  seinem  FScher  wieder 
aazuzünden ;  femer  muss  er  Teller  so  hoch  in  die  Luft  werfen  können,  dass 
sie  ganz  und  gar  verschwinden,  nachher  muss  er  sie  unter  geheimnissvoUen 
Formeln  und  Geberden  vom  Teufel,  der  diese  Teller  zu  sich  genommen  bat, 
zurüekrufen,  auf  seinen  Fingerspitzen  auffangen  und  tanzen  lassen. 

Nicht  an  jedem  Orte,  wo  sich  Chinesen  aufhalten,  giebt  es  einen  Prie- 
ster; in  den  grösseren  Städten  wie  Batavia,  Samarang  und  Soerabaya  be- 
findet sich  ein  grosser  und  ein  kleiner  Priester  zugleich ;  an  andern  Orten, 
wo  die  Zahl  der  Chinesen  geringer  ist,  hat  man  nur  den  kleinen  Priester,  und 
z.  B.  zu  Buiientorg,  wo  ihre  Zahl  sich  ungefähr  auf  3000  beläuft,  befindet 
sich  gar  kein  Priester  und  muss  bei  Feierlichkeiten  einer  von  Batavia  her- 
kommen. 

Oben  sagte  ich,  dass  die  Priester  den  Eid  abnehmen  müssen.  Dieser 
Eid  ist  nun  sweierlei  Art.  Den  einen  schwört  man  ohne  viel  Umstände  und  Cere- 
moDiea,  der  aadere  dagegen  ist  viel  ernsthafter  und  das  Abnehmen  desselben 
fiadet  mit  grosser  Feierliehkeit  Statt,  und  zwar  in  folgender  Weise.  Derjenige, 
der  diesen  Eid  leisten  soll,  wird  erst  rasirt,  sein  Todjang  mit  weissem  Zwirn 
durchflochten,  und  er  selbst  nachher  ganz  wie  ein  Todler  angezogen  und  be- 
handelt, nur  mit  dem  Unterschied,  dass  seine  Kleider  nicht  von  Seide  sind, 
wie  es  bei  den  Verstorbenen  der  Fall  ist.  Sind  diese  Formalitäten  vorbei, 
aa  wird  der  Mann  in  grosser  und  feierlicher  Procession,  uiter  Voraatritt  des 
Priesters,  der  chinesischen  Häuptlinge  und  de^enigen  Chinesen,  der  über 
den  Tbeil  des  Chinesischen  Kampes  gestellt  ist,  worin  der  Mann  wohnhaft 
ist  (und  der  den  Name  Conimpi  oder  Viertelsmeister  des  Chinesischen  Kampes 
mkrt),  nach  dem  Tempel  und  vor  den  Altar  gebracht,  wo  in  gewöhnlicher 
Weise  geopfert  wird  (Opferstöcke,  Weihrauch,  Früchte,  Blumen,  Kuchen, 
u.  s.  w.).  Darauf  knieen  Alle  nieder,  man  liest  dem  Mann  die  chinesUc)&«, 
Gesetzgebung  vor  und  geleitet  ihn  ganz  feierlich  und  langsam,  einem  Lq\^v, 
name   gleich,   aus  dem   Tempel;   man   beiritt   wieder  den   Tempel   und     \^^ 


812  Afmm$U  Bomdd ,  mktr  4Ü  Ckimeam  maf  Jmm^ , 

wiH  4er  Mm*  ▼•r  d^.m  Aifjv  «■ter  feicriidbcr  Stille  gan  laagsMi  ikcr 
jeaUK«  k«:fnj^  «onib^r  "r  4i?a  £i4  abiefea  **IL  l'ai  kiitcl  4er  Chi«e*c  4icsai 
e.i4 .  «o  Uta  aaa  feüt  %<f«ii;iiert  ««ia.  4aifl  er  aar  4w  Wakrbcit  gcffprarfci; 
■aa  Leaat  ki«^  aaf  iata  fut  keiaea  Fall,  w«  aaf  4iefl«  Weite  r«a 
Ckiaeaea  ein  Meiaeid  ieei4Fk»or«a  «or4<a  «art.  Der  Uocac  Gedaake, 
Fcierli4rhL<>U  aaurw^rfea  za  «er4<a,  Uc  ui  4ca  aeUtca  Fallca  hmrei 
um  voa   ika^n  4ie  Wakrkeit  keraoj  za  kekoanea. 

Das  .vkeerm  4e«  Bart««  aa4  4«  Haa^Ckaarca  «ir4  aar  aa  VeJIaaM 
irargeDOSAca ;  aa  li«k«t«a  laatea  sie  es  4arek  eiaea  Barkier  vallziehea «  4a 
aie  tcl^t  et  aiekt  g«ni  tkoa.  >'aekker  aekaea  sie  aeaea  Zwin  aad  flecklta 
tick  4eo  Todjaai^  daniu  Da  fie  aaa  i^ljakea.  4aM  4arck  4aa  Sefcecrea  ikra 
Uareiaii^kcit  Bit  fort;;ekt,  so  4arf  eia  Fraaeaziaaer  aieaaU  4aa  Haar  cüaaa 
llaoaef  llecktea,    iadea  die  Fraa  fir  aarcia  gekaltca  «ir4. 

3.  Liaige  Gebräacke  4erCkiaesea.    a.  Feierlickkeitea  rar 
4crHoekzeit   bei    Rcickea    Ba4    Varaekaea.      Eiaea  Tag    vor   4er 
Hockzeit  »crdea  die  Ge*ckeeke  voa  BräaÜgaa  aa  die  Braat  geackiekt.    Dica« 
ke*tek«-a   aaj  eioea   gaezeo    Sekweia   ( eioea  Leikeatea    der  Ckiaeaea ) ,   4aa 
^trtiüigX  on4  geftckaöckl  hl,  eiaea  Bock,  ebeaM  «ie  4as  Sckweia  geretaigt 
aad  ge*ckiDdckt ,  jedock  ait  dea  Fliage«eide  aa  deo  HaU;  feraer  aaa  eiaea 
Käfig  *nit  Kapaunea  oad  aos  Tisckea  ait  versckiedeaartigea  Gesckeakeau    Die 
Reiebeo  und  Voroekaea  sckiekea  24  «olcbc  Tiscke,  der  MiUeUtaod  16 ,  «ad 
die    araea    Cbioekeo    aack    ibrea  Beliebeo.   —   Aof  jedca   Tiscbe   stekea  4 
Sckeokteller.     Die  4  ersten  Tiscke  entkalten  nur   die  ckinesischea  lagrediea- 
tiea ,    die  beim  Anmaebeo    dtr  Speisen    gebraacbt   werden  <  z.  B.   aogeaaaate 
Vogelnester f  Cbaffipignons,  getrockneten  Fisck,  Tripaag,  a.  s.  «.).     Aof  4eB 
ffinflen  Tiscke  stehen  fanf  groM€ ,  rothgeförbte  und  sckwer  vergoldete  Waeks- 
kerzen  ;  ferner  liegt  daraof  der  Ebecontract,  der  von  20  kis  500  11.  oder  von 
11}   bis   2771  ^   kostet   zom  Vortheil   der  Landeskasse.     Aof  dea   aecks- 
ten  Tische  stehen  neben  einander  4  Schenkteller  mit  Goldpiastem.     Der  sie- 
bente   Tisch  enthält  die   Krone    der  Braat,    nelche    aus    zosamaengereiktea 
Perlen,  vorn  mit  Fransen,  kestebt;    weiter  liegen  darauf  4  Frauen- Kaaiaole 
Bit  4  Röcken,  von  Seide.    Auf  dem  acbtea  Tische   sieht   man  Schuhe,  kohe 
Stiefel  und  PantoVrin.     Der  nennte  Tisch  enthält  4  Sirie- Dosen  und  4  Spack- 
nipfe    (unentbehrlich  beim  Sirle-Kanen)  *).     Die  Sirie-Dosen  sind    von  Mea- 
slng,  Silber,  Gold  und  Schildkrütenschale ;  die  Spucknäpfe  dagegen  von  Gold, 
Silber  und  Messing.     Auf  dem  zehnten  Tische    liegen   Halsschnäre   und  Hala- 
kragen  (von  rothem  Tuch  mit  Gold  und  Brillanten  gesUckt).    Den  HaUkraf^ 

1}  Das  Sirie-Kauen  oder  -Essen  ist  ein  bekannter  Gebraoch  unter  dea 
Völkern  des  Indischen  Archipels,  der  auch  bei  den  Chinesen  (d.  h.  solchea, 
die  aas  der  Vermischung  von  wirklichen  Chinesen  mit  Javanen  hervorgegaa- 
geo  ,  und  zwar  bei  Männern  und  Weibern)  Eingang  gefunden  hat.  Die  Be- 
standtbeile  sind  Kalk ,  die  Frucht  vom  Pinangbaum  und  Stöcke  Gambir.  Diese 
Gegenstände  findet  man  in  jedem  Chinesischen  und  Javanischen  Hause,  aad 
wenn  man  ausgeht,  nimmt  man  sie  oft  in  einer  Dose  ait;  den  Vomehaea 
dagegen  werden  sie  von  einem  Bedienten  nachgetragen.  Bedentender  Loxaa 
wird  von  den  Fürsten ,  Adeligen ,  Häuptlingen  und  Reichen  mit  Sirie-Dosea 
getrieben ,  die  gewöhnlich  von  Gold  and  mit  Diamanten  und  BrillaoteD  reieh 
besetzt  sind. 
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nennt  man  Kaloeng  madjapoeng.  Hier  Tisch:  Annbänder  von  Gold  and 
Edelsteinen  and  zwei  Gürtel  von  Gold  mit  einer  mit  Jawelen  besetzten  Platte. 
12ter  Tisch :  30  grosse  Haarnadeln  and  Blamen  von  Brillanten  und  24  kleine 
Hianuideln  and  Brillanten-Blamea.  13ter  Tisch :  Ringe  und  einige  Gamitaren 
Kampfe  (von  Brillanten,  Diamanten  and  Rubinen);  l4ter  Tisch:  kleine  Toi- 
letten-Sachen: Parrdmerien,  Waschnäpfe  a.  s.  w.  ISter  Tisch:  zwei  seidene 
Ramisole  mit  Bouqaets  von  Gold  gestickt,  ein  seidenes  Kamisol  mit  Booqaets 
von  Jawelen  and  zwei  Kamisole  von  Golddraht  gewebt  (eines  von  rolher, 
das  andere  von  grüner  Seide),  wovon  jedes  400  fl. ,  222|  «^,  werth  ist. 
I6ter  Tisch:  gröne  Umschlagetücher  von  Sammet,  mit  Gold  and  Jawelen 
gestickt  17ter  Tisch:  12  violettfarbeoe  Kamisole  von  Battist  zam  täglichen 
Gebranehe.  18ter  Tisch :  12  weisse  Kamisole  von  Battist.  19ter  nnd  20ster 
Tisch:  allerhand  Arten  von  Sarongs  *).  21ster  and  22ster  Tisch:  allerhand 
Arten  gestickter  Chinesischer  Pantoffeln.  23ster  Tisch:  seidene  Schnapftücher 
mit  Figaren  gestickt.  24ster  Tisch :  4  künstliche  Granatbänme ,  deren  Blätter 
von  Seide  and  deren  Aepfel  vergoldet  sind. 

Hinter  diesen  Geschenken  folgen  sechs  Wagen  mit  alten  Franen,  welche 
der  Matter  der  Braat  die  Geschenke  anbieten.  Diese  nimmt  einige  davon  nnd 
giebt  dafür  Gegengeschenke,  die  der  Bräutigam  acceptiren  muss ;  darunter 
befindet  sich  ein  grosser,  ganz  weisser  Vogel  (eine  Wassersehnepfe )  mit 
einem  diamantenen  Ringe   im  SchnabeL 

b.  Hochzeit.  Wenn  in  einer  Familie  zwei  Kinder  sind  (z.  B.  efai  Sohn 
und  eine  Tochter),  ^o  wird  es  als  ein  Gesetz  angesehen,  dass  das  älteste 
Kind  zuerst  heiratbet.  Sobald  der  Sohn  und  die  Tochter  verheirathet  sind, 
fängt  die  Grossmatter,  an  Tor  das  weibliche  Geschlecht  Bestimmangen  zu  treffen, 
in  der  Weise,  dass  die  Tochter  der  verheiratheten  Tochter  mit  den  Söhnen 
des  verheiratheten  Sohnes  sich  verheirathen  darf;  dagegen  dürfen  Kinder  von 
Brüdern,  bis  ins  vierte  Glied,  nicht  unter  einander  heirathen;  denn  bis  dahin 
ist  bei  den  Chinesen  nahe  Verwandtschaft.  Sobald  dagegen  ein  Mädchen 
heiratbet,  wird  es  aus  ihrer  Familie  ausgeschlossen« 

Wenn  in  zwei  mit  einander  befreundeten  Familien  ein  Sohn  und  eine 
Tochter  vorhanden  ist,  so  werden  diese  zwei  Kinder  ohne  ihr  Wissen  von 
ihren  Aeltem  mit  einander  verlobt  Und  zwar  setzt  man  fest,  dass  eiu  Mäd- 
chen mit  seinem  16*  und  ein  Mann  mit  seinem  18.  Jahre  verlobt  sein  mass. 
Die  heimlich  darch  die  Aeltem  Verlobten  dürfen  bis  zum  Tage  ihrer  Ver- 
heirathnng  einander  weder  sehen ,  noch  sonst  kennen  lernen.  An  diesem  Tage 
geht  der  Bräutigam  in  Gala  mit  grossem  Pomp,  mit  Musik  (europäischer, 
javaniseher  und  chinesischer),  und  von  dem  sogenannten  Kuppler  (einem  sehr 
•Itea  Mann ,  dem  ältesten ,  den  man  bekommen  kann)  *)  and  14  alten  Wel- 
ken begleitet,  nach  dem  Hause  der  Braut. 


1)  Ein  gewebtes  Unterkleid,  das  die  Stelle  von  Hosen  bei  Männern  und 
TOB  Röcken  bei  Weibern  einnimmt. 

2)  Diesem  Manne  bezahlt  man  für  seine  Function  bei  dieser  Feierlichkeit 
250  Piaster  =347|  t>^;  er  muss  nicht  nur  alt  sein,  sondern  auch  einen 
hohen  Rang  und  eine  vornehme  Stellung  einnehmen.  An  diesem  Tage  wird 
er  von  Allen  mit  grosser  Ehre  und  Auszeichnung  behandelt,  und  da  er  also 
an   demselben  Tage  als  glüeklieb  and   reich  za   bezeiehnen  ist,   %o  wird  er 
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llorl  anr«!k'*nBen  **r^   ^'  *^>>   ^^^  Vater  aad  den  Üteslea  Brader  4er 
rifiiiit  mit  i^roMem  Staat  empfanceo.      F.r   trinkt   ooo    cioe  Taste  Thec  ulcr 
lliiiifrii    and    TaoicD ;    verrichtet   nachher  ein  Gebet,    BBd   wird    hierauf  enl 
von  (Irin  Vater  and  dem  altesteo  Bruder  der  Braat.  so  wie  auch  voa  6  Gof«- 
inoDienneiAiern    ( «o   Bni^licb    Neffen,   die  io   Gala   erscheiaeo)  bis    vor  die 
Thär   der  Braot  icebrackt.   wo    sie    ihm  vcncbleiert  aufwartet.      Zwei    Mca- 
sehen,   die    mit   furchtbarer  Gewalt  auf  dat  BecLea  ^)  schlagee,  gehen  d«B 
Bräutigam  in  das  Brautgemach  voran  und  steliea  sich  aa  das  Betl   (eiae  Art 
KhreabexeicunK  Tor  den  Bräutigam).     Im  Brantzimmer   angelangt,    Biimt  der 
Bräaiifam  der  Braut  den  Schleier  ab,  und    sie  sehen  sich  zum  crslen'Nale; 
jetzt  befrüiseo  beide  das  Bett,  was  KleicbfaUa  eine  Art  von  Ehreabeietgnag 
ist:  trinken  nachher  Arak  und  Theo  zusammen  und  setzen  sieh  aa  eiaen Tisch, 
auf  welchem  die  feinsten  nnd  ansgewübl testen  chinesischen  Speisen  anfgetra- 
gen  werdea.     Und  zwar  müssen  Iß  verschiedenartige  Speisen  aufgesetit  wer- 
den .  jedoch  immer  nur  vier  Arten  zugleich.    Am  Tische  darf  nur  das  Stobea- 
müdchen  der  Braut  bedienen ,  jedoch  in  Gegenwart  der  Verwandten  und  einer 
grossen  Menge  von   Gästen.      .\ach  Tische    legt  der   Biüotigam  seine   Gala- 
kleidnng  ob  und  zieht  ein  schönes  blaues  Kamisol  an,  wonach  er  In  demselbca 
Aufzug,  mit   demselben    Pump,    nach    Hause  geht,    nur   mit  der   Ausnahme, 
dass  jetzt  ein  Theil  der  Musik  bei  der  Braut  zurückbleibt.     Hierauf  wird  die 
Braut  ausgekleidet,    und    es    werden    ihr   die  cbiaesischen   Schuhe    und   die 
Krone  nbgenommea  '). 

Alle  drei  Stunden  wird  der  Bräutigam  zu  der  Braut,  zum  Essen  gerufen, 
und  das  dauert  bis  Abends  10  Uhr,  wonach  er  dos  Brautzimmor  nicht  mehr 
verläset.  Kr  trinkt  jetzt  mit  der  Braut  Ingwer-Wasser  und  isst  mit  ikr  eine 
Art  Nudeln  von  Reismehl.  Auch  wird  an  diesem  Abend  ein  grosses  Fest 
gegeben ,  das  man  Makan  Ondet  oder  llochzeitsessen  nennt ,  und  zu  weichem 
die  Verwandten  und  viele  Gäste  eingeladen  werden;  so  woren  z.  B.  in  J. 
1851  bei  der  Hochzeit  des  Sohnes  vom  Kapitän-Chinese  von  Bmienzorg  mehr 
als  60  Tische  für  Gäste  angerichtet  *). 


als  Sinnbild  gebraucht,  mit  dem  Wunsche  und  in  der  Hoffnung,  dass  die 
Heiralheodcn  einmal  in  ihrer  Lhc  sein  Glück,  seine  Ehre,  seinen  Rang  und 
Reichtbuin  und  jümii  Aller  erreichen  mögen. 

i;  Zwei  Kupfer-Schalen  (von  den  Chinesen  Gemmhrcntf  genannt;,  die 
gegen  einonder  •gesrhlageu  werden. 

2)  Das  Brautkleid  ist  ein  Kamisol  entweder  von  amaraolbfarbigem  Alias 
oder  von  blauer  Seide ,  reich  mit  Gold  gestickt.  Ist  aber  die  Braut  voa 
.\del  oder  sonst  von  hohem  Stande,  s»  hat  sie  noch  eine  Art  kupfemea  Reif 
als  Gürtel  um ,  mit  viereckigen  Stücken  von  Achat ,  den  man  Pendmy  oenat, 
und  di*r,  sobald  die  \'erlobuiig  heimlich  durch  die  Aellern  Statt  gefunden  hat, 
aus  China  bestellt  werdrn  miiss.  Jedes  Kamisol  einer  adeligen  oder  sonst 
vornehmen  Braut  k(»stet  wenigstens  150  Piaster  =  '20ri\  «y^ ;  —  nnd  eine 
solche  Braut  mus»  am  Tage  der  Hochzeit  mit  Gold,  Brillanten,  Diamanten, 
n.  8.  w.  bediM'kl  sein  von  einem  Werth  der  sich  bis  auf  mehr  als  20,000  fl. 
=:  11111^  ^  belauft. 

3)  Alle  Feste  und  Feierlichkeilen,  die  von  Männern  oder  zu  Ehren  von 
Mäaneni  vrranslallel  werden,  finden  Abends,  dagegen  die  von  Frauen  oder 
flb  Frauen  g<*fct*benen    nur  am   hellen  Tage  statt. 
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Wühreod  der  drei  anteo  Taf^e  darf  weder  der  Bräatigam  noch  die  Braal 
mit  der  Matter  zusamioentrelfeD ,  obgleich  sie  mit  ihr  io  einem  Hause  wohoeo. 
Nachher  wird  dem  weiblichen  Personale  ein  Pest  fi^egeben ,  bei  welchem  aber 
kein  Mann  sein  darf,  selbst  der  Bräutigam  nicht;  dagegen  wird  für  diesen 
bei  einem  Oheim  oder  Neffen  ein  Festmahl  veranstaltet.  Das  erstere  Fest 
muss  immer  im  Hause  der  Schwiegermutter  gehalten  werden. 

Vor  der  Verheirathung  wechselt  man  Ringe  zum  Zeichen  der  stattge- 
fundeoen  Verlobnng. 

Eine  ehinesische  Frau  darf  in  ihrem  Leben  nur  einmal  heirathen ;  den 
Männern  dagegen  ist  diess  gestattet  so  oft  sie  wollen. 

Für  die  Keuschheit  ihrer  Töchter  tragen  die  Aeltern  grosse  Sorge.  Die 
ehinesiiebeo  Mädchen  dürfen  nur  höchst  selten  ausgehen ,  und  auch  dann  nur 
in  Begleitung  der  Matter  oder  des  Vaters  oder  beider  zugleich ,  und  in  Ge- 
sellschaft von  Männern  dürfen  sie  fast  niemals  kommen«  Sie  werden  förmlich 
eingeschlossen.  Und  zur  Ehre  der  Chinesen  muss  man  sagen ,  dass  ihre 
Frauen  und  Mädchen  im  tianzen  sehr  sittsam  sind  und  gut  Hans  halten.  Bei 
der  Verheirathung  erklären  die  Aeltern  feierlich ,  das»  die  Braut  Jungfrau 
seif  und  im  Fall  von  Betrag  sind  die  Aeltern  gebunden,  die  vom  Bräutigam 
gemachten  Ausgaben  zur'dck  zu  zahlen. 

Es  ist  gebräuchlich ,  dass  man  vor  der  Hochzeit  und  vor  der  Beerdigung 
dem  höchsten  ebinesischen  Magistrat  eis  Päckchen  *  mit  VVachslichten  über- 
reicht. Bei  der  Hochzeit  giebt  man  aber  auch  den  Verwandten  Lichte,  die 
dafür  Gegengeschenke  machen.  Die  Hoebzeitlichte  unterscheiden  sich  von 
den  Leichenkerzen  dadurch,  dass  sie  viel  grösser  und  ausserdem  mit  Blumen, 
Zeichnungen  und  den  Namen  der  Heiratbendeo  in  gelben  Buchstaben  versehen^ 
sind;  dagegen  sind  die  Leichenkerzen  zwar  auch  röthlieh  gefärbt,  wie  die 
Hoebzeitlichte,  aber  nur  sehr  klein  und  ohne  Aufschrift. 

Im  Obigen  ist,  wie  gesagt,  ein  Bild  einer  ebinesischen  Hochzeit  gegeben, 
wie  sie  bei  Adeligen,  Vornehmen  und  Reichen  gefeiert  wird;  die  ärmeren 
Chinesen  begnügen  sich  mit  einem  Theile  dieser  Gebräuche ,  was  dann  ahne 
Fpmp  vor  sich  geht.  — 

Nach  Ablauf  von  6  oder  7  Tagen  von  der  Hochzeit  an  stattet  die  Neu- 
vermählte bei  deigenigen  ihrer  Verwandten  Besuche  ab,  welche  Wachslichte 
von  ihr  erhalten  und  Gegengeschenke  an  sie  geschickt  haben.  Im  7ten  Monate 
der  Schwangerschaft  wird  die  Frau  in  sieben  Arten  von  Blumenwassem  ge- 
badet; zugleich  wird  von  den  Verwandten  Reis  gekocht  und  Speise  zubereitet 
und  zu  den  Freunden  und  Bekannten  geschickt ,  die  früher  bei  der  Hochzeits- 
feier zugegen  waren.  Nach  der  Geburt  des  Kindes  *)  bringt  jeder,  der 
Reis  und  Speise  erhalten  hat,  einige  Kioderkleider  als  Gesehenk  an  die  Mut- 
ter. —  Uebrigens  wird  es  bei  den  Chinesen  als  Sündenstrafe  betrachtet,  wenn 
ein  Mädchen  stirbt  ohne  verheirathet  gewesen  zu  sein. 

c.   Tod   und  Beerdigung.     Während  die  Armen    scbnelleu   Schrittes, 


1)  Gelegentlich  mag  hier  bemerkt  werden,  dass,  wenn  ein  Kind  einen 
Tag  vor  dem  chinesischen  Neujahr  geboren  worden,  dasselbe  am  Neigabr 
schon  als  ein  Jahr  alt  gilt;  ja  man  rechnet  sogar  das  Alter  eines  Kindes  von 
der  Zeit  der  Schwangerschaft  an. 
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ohne  Lärm,  ohne  Pomp,  im  StiUen  beerdigt  wenlei,  wird  der  Reiche  ail 
Lärm  nod  Musik,  mit  Pomp  ond  Loxas  ganz  langsam  zur  letilee  RnhestiUe 
{gerührt. 

Heim  Verscheiden  wird  dem  Sterhenden  eine  grosse  Perle  ia  dee  Und 
gestecLt,  damit  diose  ihm  wie  eine  Laterne  anf  dem  We|^  oaeb  dem  Him- 
melreich vorleachte. 

Wenn  ein  reicher  Chinese  stirbt  (wie  es  z.  B.  der  Fall  war  beiB  SIi>jar- 
(Ihinese  von  Soerabaya  im  J.  1851 ) ,  so  dürfen  der  Slteste  Sehe  vnd  die 
Frau  des  Verstorbenen,  so  lange  die  Leiche  über  der  Erde  siebt  '),  sid 
nicht  baden,  die  Haare  nicht  kämmen  und  den  Kopf  nicht  mit  Oel  talbca, 
während  sämmtliche  Söhne  sich  nicht  rasiren  dürfen. 

Die  drei  ältesten  Söhne  sind  Cniversal-Erben ,  die  Frau  und  die  ttrigaa 
Kinder  (Söhne  und  Töchter)  erhalten  nor  Legate. 

Es  giebt  zwei  Arten  die  Leichname  zu  behandeln.  Bei  der  einen  wird 
die  Leiche  nicht  gebunden;  bei  der  andern  wird  sie  von  16  Menschen  mit 
Garn  von  ungebleichter  Leinwand  so  stark  gebunden  bis  die  Knochen  kraehea 
und  brechen.  Ferner  wird  bei  den  Männern  das  Angesicht  mit  Atlas  bedeckt, 
die  Finger  mit  in  Silber  gefassten  Perlen  geschmückt  und  man  steckt  ihnen  in  die 
Augen  und  in  die  Nasenlöcher  grosse  Perlen ,  die  unbeschädigt  und  angebohrt 
sein  (nüsMcn.  Die  Leichen  von  Frauenzimmern  werden  ganz  anfrazo^en  wie  bei 
der  Hochzeit,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  bei  der  Leichenfeier  Alles 
weiss  und  von  Silber  ist,  nicht  bunt  und  von  Gold.  Den  Leichen  von  Mia- 
nern  dagegen  legt  man,  je  nach  dem  Alter  und  dem  Reichthum,  bis  9  dop^ 
nelte  Kumisole  von  Seide  an,  die  der  älteste  Sohn  vorher  anziehen  moss. 
Dazu  stellt  er  sich  im  Hanse,  nnter  dem  freien  Himmel,  wie  ein  Kleider- 
stock ,  mit  ausgebreiteten  Händen  hin ,  und  in  dieser  Positur  werden  ihm 
diese  Kamisole  entweder  von  seinen  Brüdern  oder  von  seinen  Oheimen  an- 
gezogen. Nachher  nimmt  man  ihm  dieselben  zugleich  ab,  und  schiebt  die 
Leiche  in  alle  9  Kamisole  (die  jetzt  wie  ein  einziges  Kleid  geworden  sind) 
hinein.  Jetzt  wird  die  Leiche  in  den  Sarg  gelegt  und  man  stopft  denselben  voll 
mit  Thee  und  Papierscbnitzeln.  So  lange  der  Leichnam  im  Hanse  über  der 
Erde  steht,  sind  die  Frau,  die  Söhne  und  Töchter  gebunden,  gegen  Essens- 
zeit unter  Heulen  und  Schreien  den  Verstorbenen  zum  Essen  zu  rufen  (eine 
Art  von  Ehrenbezeigung).  Täglich  werden  die  Lieblingsspeisen  des  Abge- 
schiedenen frisch  bereitet  und  vor  dem  Sarge  geopfert  Zu  diesem  Zwecke 
hängt  man  die  Kleider,  welche  der  Verstorbene  zum  letzten  Male  angezogen 
hat  (oder,  falls  er  ein  Häuptling  war,  seine  Uniform)  über  einen  Stnbl  und 
stellt  diesen  vor  den  (reich  und  luxuriös  ausgestatteten)  Tisch ,  auf  weiehem 
die  Speisen,  Thee,  Arak  und  Früchte  aufgetragen  sind.  Das  Bett  des  Ver- 
storbenen wird  jeden  Tag  mit  neuen  frischen  Blumen  geschmückt.  —  V^eiter 
werden   28   Puppen   von   Pappe   gefertigt,    deren  Gesicht  von    Porzellan   ist. 


1)  Diese  Zeil  ist  von  verschiedener  Dauer  je  nach  Geschlecht,  Alter, 
Stand  und  Rang.  Bei  den  Reichen  bleibt  der  männliche  Leichnam  und  iwar 
der  eines  Greises  zwei  Monate,  der  eines  Mannes  von  mittlerem  Alter  40  Tage 
über  der  Erde  stehen;  dagegen  müssen  arme  Chinesen,  Kinder  und  Fmnen 
schon  nach  dem  zweiten  Tage  beerdigt  sein. 
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Jede  dieser  Pappen  trügt  eioen  Gegenstand  des  Verstorbenen  (z.  B.  seinen 
Stock,  Regensehirm,  Waffen  n.  s.  w.).  Sie  sollen  sinnbildlich  Herolde  vor- 
stellen, die  ihn  zum  Himmelreich  geleiten.  Ferner  bildet  man  anch  da« 
Wohnhans  des  Abgeschiedenen  ganz  genan  in  Miniatur  von  Papier  nach, 
mit  dem  ganzen  Amenblement  (Stühlen,  Tischen,  Betten,  Zierrathen ,  Geschirr 
u.  s,  w.)t  die  Ställe,  Nebengebäade ,  den  Garten  u.  s.  f.  *).  Dabei  wer- 
den auch  kleine  niedliche  Häuser  von  Papier  (mit  Backwerk  und  Kuchen 
reichlich  gerüllt)  gefertigt,  so  wie  auch  ganze  Musikcorps,  Gruppen  von 
Menschen  .und  Thieren.  Alle  diese  Sachen  werden  40  Tage  lang  zur  Schau 
ausgestellt,  von  dem  Tage  nach  der  Beerdigung  an  gerechnet.  Während 
dieser  Ausstellung  im  Hause  des  Verstorbenen  (wo  auch  der  Stuhl  mit  den 
Kleidern  und  dem  Opfertisch  zu  sehen  sind),  werden  die  Wohnung  und  vor- 
züglich der  Garten  und  die  Säle,  worin  diese  Gegenstände  und  die  Opfer- 
sachen  ausgestellt  sind,  prächtig  erleuchtet,  und  an  jedem  Abend  lässt  sich 
im  Hause  ein  Musikcorps  (europäische  Musik)  hören,  während  dem  Publicum 
freier  Zutritt  gestattet  ist,  um  Alles  zu  besichtigen. 

Kurz  vor  dem  Begräbniss  wird  endlich  noch  eine  ungeheuer  grosse  Figur 
{Telau9\nn  genannt)  aus  Papier  gefertigt,  mit  4  Angen  und  einem  Scepter  in 
der  Hand.  Sie  stellt  sinnbildlich  einen  V^orbereiter  auf  dem  Wege  nach  der 
Ewigkeit  vor,  damit  der  Todte  ungehindert  nach  dem  Himmelreich  reisen 
könne.  • 

Am  Tage  der  Beerdigung  zieht  man  in  grosser,  feierlicher  Procession, 
unter  Begleitung  von  Musik,  nach  dem  Grabe.  Dieser  Zug  besteht  ans  ver- 
schiedenen Gegenständen:  Schiffen,  Häusern,  Seeongebeuern ,  nnd  allerhand 
niedlichen,  zum  Theil  vergoldeten  Papparbeiten;  ferner  aus  dem  papierenen 
Wohnbause  des  Verstorbenen,  den  28  Puppen»  dem  Telauginn  u.  s.  w.  und 
zuletzt  ans  dem  Tragsessel  des  Todten ,  welche  Sachen  alle  hinter  der  Leiche 
getragen  werden.  Dann  folgen  die  Verwandten.  Der  älteste  Sohn  ist  jetzt 
mit  einem  Kamisol  von  geflochtenem  Stroh,  und  einer  Mütze  von  demselben 
Zeuge  bekleidet,  an  welcher  sich  hölzerne  Schellen  befinden;  die  übrigen 
Söhne  haben  Kleider,  Mützen  und  Schuhe  von  ungebleichter  Leinwand;  und 
sämmlliche  Söhne  haben  einen  Stock  in  der  Hand  von  demselben  Holze, 
wovon  die  Schellen  an  der  Mütze  des  ältesten  Sohnes  gefertigt  sind,  dessen 
Knopf  mit  Stroh  bedeckt  ist.  Die  Frau,  Töchter,  Sehwiegertöchter,  knrz  die 
weiblichen  Verwandten  des  Abgeschiedenen,  gehen  anter  einem  Zelt  von 
Leinwand  (ganz  ungesehen,  man  darf  nicht  einmal  bemerken,  dass  sich  Men- 
schen unter  diesem  Zelt  befinden),  nnd  unter  Heulen  und  Schreien  nähert 
sich  der  Zug  der  Ruhestätte.  Auf  dem  Wege  vom  Hause  bis  zum  Grabe 
streuen  die  Söhne  fortwährend  Kngelchen  von  gelbgefärbtem  Reis  mit  far- 
bigem Papier  und  Deuts  *)• 

Vor  der  Grabstätte  befindet  sich  öine  Erhöhung    wie  eine  Art    von  Anf- 


1)  Die  Ausgaben  Fdr  das  Fertigen  des- Wohnhauses  aus  Pappe  mit  allem 
Zubehör  betrugen  bei  dem  im  September  1851  zu  Soerabaya  beerdigten 
Miyor-Chinese  5000  fl.  =  2777jJ  3^ 

2)  Kleine  kupferne  holländische  Münzen ,  die  jetzt  nur  in  Ostindien 
im  Gebrauch  sind.     Ein  Deut  ist=  i\  Pfennig  Sächsisch. 
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tritt,  aod  darauf  iii4  verfchiedeurtige  Spctsea,  Frieklc  «•  s.  w.  rekklkh 
ausgestellt.  Sobald  die  Leiche  an  Grabe  aag^efcoaaea  Ul,  sieigea  im99t4etu 
iwei  Measebeo,  wie  Tiir^r  ?erkleidet,  biaab,  ■■  dea  bSsca  Gcul  •■§  der 
letztea  Rohestätle  zo  Terjageo,  damit  er  dem  Verstorbenen  des  Eiagaag  in 
das  Hinmf^lreieh  aicbt  erschwere.  Dan  maebea  diese  Leate  Bewegaaffa 
and  Lirm ,  Geberdea  ond  Mienen  nnd  sehlagea  mit  Sticken  am  sich  her,  ab 
ob  sie  wirklieb  Jemand  sahen.  Hieranf  wird  «ater  farehtbarem  Lina  aad 
Donner  von  schwerem  nnd  kleinem  Gescbatz,  nnter  dem  Spiele  vaa  tfaaik, 
dem  Schlaffen  6rt  Beckens  (Gemmbreng)  nnd  nnter  Healea  aad  Sebreiea,  dia 
Leiche  in  das  Grab  hinabgelassen  ').  Jetxt  wirft  jeder  der  drei 
Söhne  drei  Sehanfeln  Erde  aof  dea  Sarg  nnd  strent  gelbe  ReiskngelcbcB 
farbigem  Papier  oad  Deots  ins  Grab;  wonach  die^bae  alle  aof  dar  klitea 
Knheslatte  ihres  Vaters   niederknieen  nnd  beten« 

Nach  dieser  Feierlichkeit  geht  man  in  demselben  Anfing  zariicfc;  aach 
der  Tragsessel  wird  zoröckgebracht  in  der  Meinung  dass  die  Seele  dea  Ab- 
geschiedenen wieder  nach  Hanse  kehrt;  daher  man  zo  Hanse  ihm  za  Ehraa 
ein  grosses  F*est  anrichtet  nnd  die  Opfer  (von  Speisen ,  BInmen ,  Arah ,  Tbee 
nnd  Kochen)  von  nenem ,  frisch  gemacht ,  hinstellt. 

Vierzig  Tage  nach  der  Beerdigung  wird  wiedemm  ein  gro»»ta  Peilmahl 
gegeben;  das  Hans,  der  Garten  nnd  die  aacbgemachte  Wohanng  des  Veratar- 
benen,  oogemein  schön  nnd  hell  erieaehtet,  wird  fär  das  Publicum  zorSehaa 
ansgestellt,  ond  am  Mitternacht  wird  Alles,  was  nachgemacht  oder  ans  Papier 
gefertigt  war,  nnter  Mosik  nnd  Lärm  verbrannt.  Darauf  wird  das  TestaaMat 
eröffnet  und  der  letzte  Wille  des  Verstorbenen  zur  Ansfobrnng  gebracht. 

Die  drei  ersten  Monate  tragen  die  Frau  nnd  die  Kinder  des  Verstorbe- 
nen als  tiefe  Traoer  Kleider  nnd  Schuhe  von  grfuer,  umgekehrter,  nage- 
bleicbter  Leiawand  (Kleider  von  blauer  Farbe  sind  Zeichen  ganz  groaser 
und  tiefer  Traner).  Erst  nach  diesem  Zeitraum  dörfen  die  Franenkleider  ge- 
waseben  werden  und  legt  man  kleine  oder  halbe  Traner  an,  die  drei  Jahre 
dauert.  Diese  drei  Jahre  hindurch  muss  das  Hans  des  Verstorbenen  so  nater- 
halten  werden,  wie  es  bei  seinem  Leben  war,  nichts  darf  verändert  werden. 
Während  dieser  Zeit  muss  seine  Frau  das  Hans  beziehen.  Man  glaubt,  dass 
die  Seele  des  Abgeschiedeaea  noch  immer  im  Hanse  umhergeht,  and  des- 
wegen wird  jeden  Monat  zweimal  (gegen  IVeu-  und  Vollmond)  ein  Pest  aad 
jedes  Jahr  einmal  ein  $To$»t$  Pest  ihm  zu  Ehren  veranstaltet 

Das  Begräbniss  des  M^jor-Chinese  von  Soerabaya  im  J.  1851  hat  im 
Ganzen  25,000  fl.  =  13888$  ^  gekostet. 

4.  Feste  der  Chinesen  im  Laufe  des  Jahres  1854.  a.  29.  Ja- 
nuar. Neujahr.  Vor  dem  Aufgange  der  Sonne  opfert  man  dem  #b 
nnd  betet  zu  ihm.  Hieranf  stattet  man  bei  Verwandten  nnd  Freunden  Be- 
suche ab  und  bringt  Glöckwänscbe  dar.  Die  Weiber  gehen  nach  dem  Grabe 
der  Abgeschiedenen,  reinigen  dasselbe,  und  bringen  darauf  als  Opfer  BIn- 
men, Früchte,  Backwerk,  Kuchen,  Speisen  u.  s.  w.  Abends  brennt  oian 
Feuerwerk  ab. 


I)  Beim  Niedersiokea  des  Leiehnams  wird  der  TtiauMimm  verbraaat. 
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b.  12.  Februar.  Tjap-Go-meb  (Fest  der  Freade),  von  den 
Javanen  Tepekkonn  genannt«  Dieses  Pest  wird  verschiedentUeh  ge- 
feiert. In  einigen  grosseo  Städten  werden  die  Kinder  von  VomehiMn  und 
Reichen  in  schönen ,  niedlichen ,  reich  gescbmöckten,  kleinen  Wagen  durch  die 
Gassen  von  Menschen  gezogen,  begleitet  von  einer  unzähligen  Menge  von 
Lichten  und  bunten,  schönfarhigen  chinesischen  Laternen  und  einigen  Musik- 
Corps ,  unter  Gesang  und  Lärm  und  furchtbarem  Schlagen  auf  das  Gemmbren^;. 
Taaaeiide  von  Haketen  und  l^chwäniiern  werden  abgebrannt  An  andern  Orten 
werden  allerhand  Seeungehener  (Seescblangen,  abscheuliebe  Fische  n.  s.  w.), 
Schiffe,  Gruppen  von  Menschen  und  Thieren  u.  s.  w,  von  verschiedener 
Grösse  aus  farbigeoi  Papier  gefertigt  und  auf  Gerüsten  durch  die  Stadt  zur 
Schau  getragen,  unter  furchtbarem  Lärm  und  Geschrei.  Man  zieht  bei  diesen 
Gerüsten ,  die  mit  Tausenden  von  Liebten  und  vielfarbigen  Laternea  erleuchtet 
sind ,  mit  Musik  und  dem  Becken  vorüber ,  •  auf  welchem  eine  betäubende 
Musik  gemacht  wir^.  Tausende  und  aber  tausende  von  Raketen  und  Schwär- 
mern werden  abgebrannt,  und  machen  in  Verbindung  mit  dem  Geschrei 
und  Jauchzen  der  Menschen  einen  Lärm  wie  ein  Kanonenfeuer.  £ine  unge- 
heuere Menge  von  Wagen  und  Menschen  (Europäer  und  Javanen,  Vornehme 
wie  Niedere)  bewegt  sich  auf  den  Strassen  oder  bat  sich  auf  den  Balconen 
der  chinesischen  Häuser  versammelt  *) ,  um  diese  fremdartige  Procession 
anzusehen.  Die  chinesischen  Hänser  sind  geöffnet,  und  sowohl  Europäer  als 
Inländer  haben  darin  freien  Zutritt  und  werden  gastfrei  mit  Thee,  Arak« 
Bier  und  Backwerk  bewirthet. 

Die  alten  Gesetze  und  Gebräuche  ihrer  Religion  bringen  mit  sich,  dass 
die  Frauen  (sowohl  verheirathete  als  unverheirathete)  im  Mondschein  spazieren 
geben,  in  jeden  geöffneten  Garten  eintreten  und  Blumen  pflücken  müssen  und 
nicht  eher  heimkehren  dürfen ,  bevor  sie  über  sieben  Brücken  gegangen  sind ; 
es  ist  dies  jedoch  ein  Gebrauch ,  der  jetzt  aus  der  Mode  ist  und  nur  selten 
oder  gar  nicht  mehr  beobachtet  wird. 

Behufs  dieses  Festes,  das  gewöhnlich  14  Tage  nach  Neigabr  und  kurz 
vor  dem  Vollmond  gefeiert  wird ,  wird  unter  ihnen  eine  Sammlung  ver- 
anstaltet >). 

c.  5.  April.  Tjeng-Beng  (Erinnernngi fest  an  die  Verstor- 
benen). Früh  opfert  man  dem  Fo  und  betet  ihn  an;  nachher  schenken 
die  chinesischen  Häuptlinge  einige  Schweine  an  die  Bevölkerung,  die  in  dem 
Tempel  von  den  Priestern  geschlachtet  und  zugerichtet  werden.  Man  fertigt 
davon  kleine  Scheiben,  Tdgt  zu  jeder  Scheibe  ein  Stückchen  Zuckerrohr 
und  macht  hieraos  Bündel.  Jetzt  werden  iliese  Bündel,  unter  rnrchterlichem 
Lärm  und  Schlagen  auf  das  Becken  herumgetragen  und  an  jeder  Thor  eines 
chinesischen  Hauses  wird  eine  Scheibe  Schweinefleisch  und  ein  Stückchen 
Zuckerrohr  abgegeben ,   was   als  ein  Geschenk  des   guten   Geistes   betrachtet 


1)  Denn  der  Aufzug  flndet   nur  in  dem  Chinesischen  Kamp  Statt. 

2)  Dazu  steuert  aus  jedem  Hause  jeder  erwachsene  Chinese  1  fl.c=17iiff. 
und  jedes  Kind  60  Deut  oder  8^  y^*  ^^^^  Summe  wird  an  den  höchsten 
HäoptHog  abgegeben,  der  daraus  die  für  dieses  Fest  nöthigen  Kosten  be- 
streiten muas. 
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ond  gecresseo  wird.  Darnach  zieht  man  aaf  den  Kirchhof,  reinigt  die  Gr&her 
der  theuem  Abgeschiedenen,  aehmUcl^t  sie  mit  Blumen  und  opfert  deo  Ver- 
storbenen zu  Ehren  Früchte,  Reis,  Speisen,  Backwerk,  Hnhner,  Entaa, 
Schweine,  Thee,  Kaffee  und  Arak.  Man  verrichtet  ein  Gebet  som  Andenkea 
der  Todten  nnd  isst  auf  den  Gräbern  von  den  Opfergaben. 

d.  31.  Mai.  Go-Goee-tje  oder  Petjoeo.  rriih  opfert  man  d«B 
Fo  and  hetet  zu  ihm,  macht  darnach  Backwerk  von  Reis,  in  Bambniblittor 
gewiekelt,  bekannt  unter  dem  Namen  Kwee-ijang,  das  man  *  aussehliefsUeh 
nur  an  diesem  Feste  fertigen  und  essen  darf«  aber  aueh  essen  rnnUm  Deu 
die  Sage  erzählt  und  es  ist  allgemein  Glaube  unter  den  Chinesen,  daaa  die- 
jenigen, welche  an  diesem  Tage  nicht  von  diesem  Backwerk  essen,  im  Ltafe 
des  Jahres  Augen-  und  Mundweh  bekommen.  Nachher  wird  die  Feier  aof  du 
Wasser  verlegt.  Tausende  von  Böten  und  kleinen  Fahrzeugen,  ganz  niedUcIl 
nnd  reich  ausgestattet,  das  eine  schüner  und  hübscher  als  das  andere,  vall 
Chinesen,  bewegen  sich  mit  ungeheuerer  Schnelligkeit  über  das  Wasaer,  nad 
unter  dem  Pauken  auf  das  Gemmbreng  und  unter  Lärm,  Geschrei,  Gelichter 
und  Jauchzen,  wetteifern  die  Böte  im  Schnellfahren.  Diese  Freude  auf  dem 
Wasser  dauert  bis  12  Uhr  Mittag.  Dann  werden  Flaschen  mit  dem  Wasser 
gefüllt,  auf  welchem  dieses  Fest  Statt  gefunden  hat  (dabei  muss  aber  nach 
dem  Aberglauben  die  Oeffnung  der  Flasche  stromabwärts  gewendet  sein), 
und  diesem  Wasser  schreibt  man  Heilkraft  während  des  laufenden  Jähret 
zu  gegen  Kopfschmerzen,  Erhitzungen,  Fieber  u.  s.  w.  —  Dieses  Fest 
feiert  man  zum  Andenken  des  chinesischen  Beamten  Khoet-Gowan ,  der  sieh 
vor  undenklichen  Zeiten  in  China  ertränkt  hat,  weil  sein  im  Interesse  der 
Regierung  und  Bevölkerung  gegebener  guter  Rath  nicht  befolgt  wurde.  Du 
Fahren  und  Hin-  und  Herziehen  mit  kleioen  Böten  nnd  Fahrzeugen  erinnert 
an  die  vergebliche  Mähe,  welche  die  Bevölkerung  angewendet  hat,  um  ihn 
zo  retten. 

c.  8.  August.  Tjiet  -  Goee  -  Poa  oder  Tjioko,  auch  Roe- 
boetan,  oder  Fest  des  bösen  Geistes.  Zu  deo  Ausgaben  fSr 
dieses  Fest  steuert  jeder  mannbare  Chinese  aus  jedem  Hanse  (wie  bei  dem 
Tjnp-Go-meh  oder  FreudeHfeet)  1  fl.  =  17  f^f .  und  jedes  Kind  nnter  ^jesom 
Alter  8|  «yf. ,  was  ihr  höchster  Häuptling  bekommt  und  zu  diesem  Zweeke 
verwenden  muss.  Acht  oder  zehn  Tage  vor  dem  Feste  wird  ein  ungeheaer 
grosses  Gerüst  und  daneben  ein  gewaltig  grosser  Teufel  mit  vier  Augen  nna 
Papier  gefertigt  (der  bei  diesem  Feste  den  Namen  Tä$io  fuhrt)  und  an  einem 
öffentlicheli  Orte  oder  vor  dem  Tempel  in  dem  Chinesischen  Kamp  aufgestellt« 
Am  Tage  des  Festes  geht  man  gegen  2  Uhr  Nachmittags  nach  dem  Gernsto 
und  schmückt  es  in  folgender  Art:  auf  der  Spitze  des  Gerüstes  steht  ein 
papierener  Mann  mit  gezogenem  Schwert,  der  den  Trabanten  des  bösen  Gei- 
stes vorstellt ;  neben  ihm  weht  die  chinesische  Fahne.  Unten  am  Gerntta 
beGndet  sich  eine  grosse  Menge  vielfarbiges  Papier  (als  Opfer)  i  rings  umher 
hängen  bunte  Tücher,  vielfarbige  papierene  Figuren  und  Bilder,  Blumen,  eine 
grosse  Anzahl  von  Lichten  und  chinesischen  Laternen ,  die  Abends  erleuchtet 
werden.  Im  ersten  Stockwerk  des  Gerüstes  sieht  man  zur  linken  Seite  aller- 
hand Speisen,  Früchte,  Backwerk,  Kuchen,  u.  s.  w.,  zur  Rechten  lobendigo 
und  geschlachtete  Enten,   Hühner,  Seh  weine  und  Schafe.    Im  zweiten  Stock- 
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werk  befinden  sich  Wohnhäaser,  Säle  and  Zimmer  far  die  verschiedenen 
Teufel,  die  man  erwartet.  Diese  Wohnungen  von  Papier  sind  ganz  niedlich 
and  hübsch  gemacht  and  mit  allen  möglichen  Beqaemlichkeiten  versehen  als 
da  sind  Badeplätze ,  Betten ,  zagerichtote  Tische ,  Handtücher ,  Servietten , 
Trink-  and  Waschwasser,  Teller,  Lichte,  Geschirre  and  eine  grosse  Menge 
von  Bedienten ,  am  den  teaflischen  Gästen  aafzawarten.  Sobald  es  finster 
ist ,  wird  vom  zweiten  Priester  ( Psäkionn )  eine  Laterne  angezündet  and 
hoch  in  die  Laft  aufgezogen,  damit  die  Gäste  den  Weg  finden.  Dann  ver- 
richtet er  ein  Gebet  und  ruft  and  ladet  in  geheimnissvoller  Sprache  alle 
Teafel  aas  den  Häasern  and  Gegenden,  wo  sich  Chinesen  aafhalten,  znm 
Essen  ein ,  and  opfert  hierauf.  Sobald  der  Priester  die  Ueberzeagang  hat, 
dass  alle  Teafel  hier  versammelt  sind  and  ihm  ihre  Zufriedenheit  über  die 
Aufnahme  kund  gegeben  haben,  wird  der  nachgemachte  papierene  Teafel  mit 
dem  ganzen  Haufen  Papier  verbrannt.  Die  Hauptsache  bei  diesem  Theile  des 
Festes  ist,  dass  man  Sorge  tragen  muss,  dass  vor  allen  Dingen  der  Kopf 
des  Teufels  ja  verbrannt  wird  und  nicht  einem  der  Chinesen  in  die  Hände 
kommt,  indem  sie  glauben,  dass  derjenige,  der  das  Glück  hat,  den  Kopf 
des  Teufels  mit  sich  heim  zu  rubren,  im  Laufe  des  Jahres  ein  Schwarz- 
künstler und  Wundermann  wird ,  und  alle  seine  Wünsche  in  diesem  Zeitraum 
ecfüllen  kann.  Deshalb  zieht  man  eineo  Kreis  von  bewaffneten  Leuten  um 
die  Stelle  der  Festlichkeit  Nach  der  Verbrennung  wird  Alles,  was  geniess- 
and  nutzbar  ist ,  vom  Gerüste  herabgezogen,  und  jeder  schleppt  mit  sich  t'ort, 
was  er  nur  bekommen  und  tragen  kann.  Zu  diesem  letzten  Act  des  Festes 
iirird  die  ganze  versammelte  Menge,  Chinesen,  Javanen ,  Malayen  u.  s.  w., 
zugelassen;  so  dass  man  diese  Feier  eigentlich  wohl  als  eine  Art  von  Ver- 
söbnungsfest  betrachten  kann. 

f.  22.  December.  Tangtje  oder  Makan  -  Ondee.  Schon  bei 
Schilderung  der  Hochzeit  habe  ich  von  einem  Makan-Ondee  oder  Hochzeits- 
essen gesprochen,  einem  Gastmahl,  das  am  Abend  vor  dem  Hochzeitstage 
veranstaltet  wird.  Das  hier  erwähnte  Miikan-Ondee  ist  aber  ein  ganz  anderes 
und  nur  ein  Fest  Tor  die  Scha^ugend.  Hier  werden  die  Schulknaben ,  mit 
ihren  besten  Kleidern  angetban,  im  Schalgebäude  mit  Kuchen,  Backwerk, 
Theo,  Ingwerwasser,  eingemachten  Früchten  u.  s.  w.  bewirthet.  Man  darf 
jedoeh  dabei  keinen  Reis  und   kein  Fleisch  essen. 

5.  Volksbelustigungen.  Die  zwei  ganz  allgemein  über  Java  ver- 
breiteten Volksbelustigungen,  welche  die  Namen  Majin  wajang  und  Majiu 
tepeng  (oder  schlechthin  Wajang  und  Topeng^  fuhren,  sind  auch  bei  den 
Chinesen  sehr  beliebt.  Von  der  Wajang  giebt  es  drei  Arten:  Wajang  goelU, 
ein  Puppenschauspiel ,  wozu  man  niedlich  und  schön  geschnittene  Figuren  von 
Leder  gebraucht.  Die  zweite  oder  Wajang  golloee  unterscheidet  sich  von 
der  ersten  nur  darin ,  dass  man  hierzu  aus  Holz  gefertigte  Puppen ,  die 
masLirt  sind ,  anwendet.  Die  dritte  und  beliebteste  Art  ist  die  Wajang 
wrang  *)•     Diese    wird  im  Ganzen   von    12  Personen   ausgerdbrt,  jedoch  so. 


1)  JlfAJtfi  heisst  Spiel,  gpielen;   Wajang  ist  so  viel  als  Comödie  nn^ 

Topeng   bezeichnet  Maske.    Goelii  ist  Leder   und  Orang  ist  der  Name  Hir 
Mensch,'  Alle  diese  Worte  sind  Malayiscb. 
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<lass  erst  4  Penonei ,  dann  wieder  4 ,  hierauf  2  «nd  laletzt  wieder  2  a«f- 
treten.  Za  der  Wajang  orani;  werden  nor  Fraoenzimiier  geaennieB  oDd  iwar 
in  der  Regel  sehr  junge  und  häbfctie  Mädetien ,  die  dazu  erst  aoeh  eiae  Art 
Unterricht  erhalten,  und  die  bei  dem  Spiel  mit  bemaltem  Aagetieht  aaf- 
treten.  Sie  werden  im  Nothfalle  auch  als  MSnner  verkleidet,  wenn  SlinMr 
im  Laufe  des  Spieles  auftreten  müssen.  Die  Wiyang  oraag  hat  ibriyeiu  rar 
einen  Aufzug,  der  jedoch  sehr  lang  ist  und  mit  dea  yencbiedeoea  Paotei 
von  Abends  8  Uhr  bis  früh  5  Uhr  wahrt.  Maa  spricht  dabei  entweder 
Japanisch  oder  Malayisch,  und  bei  der  Auffuhrung  spielt  die  unter  ^am 
Namen  Gammblang  bekannte  Javanische  Musik.  Bei  der  Wajang  oraog  der 
Sinkee$  dagegen  dürfen  nur  Männer  auftreten  und  darf  mir  Chinealseh  ge- 
sprochen werden. 

Der  Hof  von  Madura  zu  Banghntlang  ist  berShmt  wegea  leiaer 
prächtigen  und  niedlich  gearbeiteten  Wajang- Figuren  ( W^jaag-goelit ).  Im 
Ganzen  giebt  man  sich  auf  Java  und  Madmra  (vorzüglich  an  den  RSfea) 
sehr  viel  Mühe,  eine  reich  ausgestattete  und  schon  gearbeitete  Wijaag-goelit 
zu  besitzen,    wozu  oft  sehr  viel  Geld  und  Zeit  venii'endet  wird. 

Die  Topeng  wird  in  mehreren  Aufzügen  von  einer  grossen  Menge 
von  Leuten  beiderlei  Geschlechts  gespielt,  und  es  treten  dabei  aueh  neck 
Thiere ,  wie  Tiger ,  Pferde ,  Elephanten  u.  s.  w.  auf  dem  Schauplalie 
auf  M«  1^10  Topeng-Sage  ist  im  Wesentlichen  folgende.  In  uralter  Zeit 
lebte  jenseits  des  Meeres  ein  sehr  heirathslustiger  König:  Dieser  kam 
nach  Java  mit  einem  grossen  Gefolge  von  Dienern  und  Kriegsleoten ,  wHX 
Geschenken  u.  s.  w. ,  um  sich  eine  Frau  zu  wählen.  Nachdem  er  iange 
und  vergeblich  gesucht,  sieht  er  eines  Tages  eine  sehr  achSne  Frau,  nnd 
zwar  eine  Prinzessin ,  deren  Bruder  König  dieser  Insel  war.  Der  nremde 
Fürst  macht  die  Bekanntschaft  des  Javanischen  Monarchen  und  seiner  Schwe- 
ster und  begehrt  sie  zur  Ehe.  Obgleich  die  Prinzessin  ihm  gewogen  ift, 
so  verweigert  doch  ihr  Bruder  seine  Zustimmung  zu  der  Ehe.  Der  Bewerber 
lässt  nichts  unversucht,  um  die  Hand  der  schönen  Prinzessin  zu  erhalten: 
Geschenke ,  Anerbietungen ,  Bitten ,  Schmeicheleien ;  aber  Alles  vergebeas. 
Endlich  nimmt  er  seine  Zuflucht  zu  einer  List.  Durch  einen  längern  Auf- 
enthalt erwirbt  er  sich  die  Liebe  des  Javanischen  Fürsten,  und  eines  Tages 
richtet  er  seinem  königlichen  Gaslherrn  ein  grosses  Festmahl  an.  Nach  Tische 
gicbt  er  ihm  einen  betäubenden  Trank,  den  der  Javane  ohne  Argwohn  trinkt; 
aber  bald  darauf  Tällt  er  in  einen  tiefen  Schlaf.  Der  fremde  Fürst  entführt 
jetzt  die  Prinzessin ,  welcher  ihre  ganze  weihliche  Dienerschaft  folgt  Nach- 
dem i*r  sich  mit  ihr  hat  vermählen  lassen,  begiebt  er  sich  mit  seinem  gan- 
zen Gefolge  gut  bewaffnet  auf  die  Flucht  und  stellt  sein  Rriegsheer  in 
einer  günstigen  Position  auf,  da  er  die  unvermeidliche  Folge  seiner  treu- 
losen Handlung  voraussieht.  Der  Javanische  Beherrscher,  auf  seinem 
Schlummer  erwacht,  vermisst  seine  Schwester. sowie  seinen  fürstlichen  Gnat 
nebst  dessen  ganzem  Gefolge;  jetzt  wird  es  ihm  deutlich,  wie  lehlnd- 
lieh   er  betrogen    ist.     Sein   Zürn    uud«  seine   Rache    kennen    keine   Giünae, 


1)  Es  sind  diess  aber  nur  nachgemachte  Thiere,  wiewohl  in  lulttrlieher 
GrÖsaie,   worin  Menschen  verborgen  sind. 


Mordlmaim,  über  den  Au$druek  ....  tUm  0>^%X>  ^ .       823* 

er  ist  ganx  ausser  sieb,  er  zittert,  bebt,  stampft,  schreit,  rast  and  serstört 
Alles;  —  Raehe,  Racbe  nar  ist  sein  Losungswort.  Bald  siod  seine  treaeo 
und  tapfern  Krieger  am  ihn  versammelt,  and  er  setzt  den  beiden  Treulosen 
nach ;  plötzlich  bemerkt  er  vor  sich  ern  wohl  genistetes  Kriegsheer  in 
Schlachtordoung  aufgestellt.  Der  Kampf  ist  heftig  und  wird  mit  abwechseln- 
dem Glück  geführt.  Der  Muth  der  Soldaten  und  die  Leitung  der  Heerführer 
des  fremden  Königs  ist  ausgezeichnet;  viele  Javaoen  kommen  ums  Leben; 
ihre  Reihen  siod  beträchtlich  gelichtet;  ihr  Fürst  ist  verwundet.  Der  König 
von  jenseits  des  Meeres  ist  hingegen  nur  an  einer  Stelle  des  Körpers  ver- 
wundbar,und  das  wird  dem  Fürsten  von  Java  durch  einen  Ueberläofer  be- 
richtet, gerade  in  dem  Augenblicke,  wo  der  Kampf  sich  zu  Gunsten  seines 
Feindes  wendet.  Diese  unschätzbare  Mitlheilung  wird  der  kleinen,  aber 
tapferen  Schaar  der  Javaneo,  die  noch  übrig  geblieben  ist,  bekannt  gemacht, 
sowie  dass  der  Ueberläofer  sich  mit  einigen  kühnen  und  unerschrockcDen 
Javanen  in  einen  Hinterhalt  legen  wolle,  um  dem  fremden  Fürsten  das  Lebeo 
zu  nehmen.  Diese  Nachricht  erweckt  den  gesunkenen  Math  der  Javaoen 
wieder.  Der  Kampf  wird  mit  Heftigkeit  erneuert  und  gerade  nach  der  Stelle 
hingewendet,  wo  man  sich  in  den  Hinterhalt  gestellt  hat.  Auf  einmal  sieht 
man  den  feindlichen  König  hinsinken ;  er  ist  tödtlich  verwundet  Da  seine 
Krieger  jetzt  sehen,  dass  ihr  Herr  und  Fürst  gefallen  ist,  wanken  sie  und 
ergreifen  die  Flucht;  —  der  vollkommene  Sieg  ist  auf  Seiten  der  Javaaen 
und  die  treulose  Prinzessin   wird  wieder  zurückgeführt. 

Die  Spieler  und  Spielerinnen  bei  der  Topeng  sind  alle  maskirt.  Die 
Gammblang  begleitet  das  Spiel  uod  zwei  Personen  führen  im  Namen  der 
Spieler  das  Wort  gegen  einander.  Die  Dauer  einer  wohl  ausgeführten  Topeng 
ist  Übrigeos  in  der  Regel  von  Abends  8  Uhr  bis  um  Mitternacht. 


Heber  den  Aosdrock ....y^ ^^j<:>  ^ . 

Von 
Consul  Dr.  Hordtniaiiii. 

Im  5.  Bande  dieser  Zeitschrift  S.  60  ff.  besprachen  Flügel  uod  Fleischer 

in  eingehender  Weise  die  Bedeutung  des  Ausdruckes  ....  iCLM  O^iA^  J , 

ohne  jedoch  die  Sache  zum  Abschluss  zu  bringen ;  vielmehr  forderten  sie 
selbst  andere  Orientalisten  und  gelehrte  Orientalen  auf,  zur  Entscheidung 
der  angeregten  Frage  das  Ihrige  beizutragen.  Mir  ist  seitdem  nichts  darüber 
zu  Gesicht  gekommen;  ich  habe  jedoch  die  Sache  nicht  aus  den  Augen  ver- 
loren und,  so  oft  ich  in  meiner  Leetüre  den  fragUchen  Ausdruck  fand,  mir 
'die  Stelle  angemerkt  Zu  einer  Erörterung,  wie  sie  der  heutige  Standpunkt 
der  Philologie  erfordert,  besiUe  ich  weder  Zeit  noch  Kraft;  ich  kann  nur 
Material  liefern,  dessen  Bearbeitung  ich  tüchtigem  Leuten  überlassen  muss. 
Doch  vorher  zwei   Nebeobemerkungen.      I)  In  der  heutigen    türkischen 
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Sproclir,  im  niedrigern  sowohl  aU  im  höbcra  Style,  ist  d«r  Aondnick  aichl 
itifliir  Ubiieh.  Dieser  Umstaod  hat  weaMtlichen  Eiofloss  aaf  die  Untersachug 
f(nhabt,  indem  es  einen  grossen  l'ntenehied  maebt,  ob  man  einen  Gelehrte! 
fragt f  der  den  Ausdracii  nur  ans  älteren  Werken  kennt,  oder  eioen  llaBB, 
in  dem  die  Bedeatang  desselben  durch  tägliehen  Gebraaeh  vob  RiDdheit  M 
xa  klarem  Bewosslseyn  gekommen  ist.  Dadareh  erklart  sieh  der  befroi- 
dende  Umstand ,  dass  eine  und  dieselbe  Person  zwei  gans  verschiedene  Gnt- 
achten  darüber  hat  abgeben  können;  denn  2)  der  S.  63  erwähnte  Kewud 
^mdi,  damals  Oberinspector  der  türkischen  Schalen,  den  v,  Hamumer^Pmrf- 

ttttll  in   Wien   za   einem   Fetwa  aber  . « . .  auU«  ^yX^'  ^    veninlatate ,  ist 

derselbe  welchen  Dr.  Aosen  (ebend.  S.  63)  in  Konstantinopel  darüber  aprach, 
—  übrigens  bekanntlich  einer  der  ersten  türkischen  Gelehrten  in  gegenwir- 
tigcr  Zeit,  ein  Mann  von  höchst  liebenswürdigem  Charakter  and  jeUt  oaiMBi- 
scher  Gesandter  in  Berlin. 

Ich  nehme  zwei  biographische  Werke  vor,  in  denen  die  f^gliehe  Redens- 
art sehr  häufig  vorkommt.     Das   erste   ist    \jjJ^\  (j^Lh  «»Di^  Gärten 

der  Dichter**  von  RIazi.  (Vgl.  v. fl<ifiimer-IW;^sfiill«  Geachiehte  dea  oa- 
manischen  Reiches,  Bd.  4,  No.  16  der  dort  angeführten  Quellen.)  Mein 
Manascript   enthält   121  Blätter   In  8.  und    ist  vollständig.     Riazi   gebraneht 

die  Redensart  KJu«  ö^sX^  ^  oder  vielmehr*  ihre  türkische  Form  iüLim  lOi^ 
iA\i^3%X»>  in  einem  ganz  bestimmten  Falle,  nämlich  so  oft  er  daa  Todes- 
jahr eines  Dichters  nicht  genaa  weiss,  immer  in  Verbindung 
mit  Zehnern,  niemals  mit  Einern;  daraus  geht  hervor ,  data  aie  bei 
ihm  unter  allen  Umständen  so«viel  bedeutet  als  gegen,  om  das  Jahr  ....; 

ob  aber  z.  B.  9Ai«>3^X^  ^^i^JL»  lö«  zwischen  950  und  960,  oder  zwiaehen  940 

und  950,  oder  beides  belsst,  muss  erst  die  Untersuchung  der  einzelnen  Bei- 
spiele klar  machen. 

Bl.  46.  Der  Dichter  Salih  Tschelebi  mit  dem  Dichternamen  Chatemi  starb 
sAiJ^^^  cA^Äj  „gegen  das  Jahr  970**.  —  Dl.  51.  Der  Dichter  Derani 
aus  Nicaea.     ^^^jC^.t  ^cXJU^äob  elULiJ^t  olj  e^^  JvclfiAA      .y.^^ 

yX^^S  O^  wX^yMs«^  ^^vX:>  „Er  starb  gegen  das  Jahr  950«la  Daniseh- 
mend  bei  dem  von  Acgypten  pensionirten  Leis-Zade  Efendi**.  (In  der  Literatur- 
geschichte des  Latiii  und  des  Hasan  Tschelebi  wird  seiner  gleichfalla  ge- 
dacht, aber  keiner   von  beiden  giebt  sein  Todesjahr  an.)  —    Bi.  59.    Saili 

yXJifX^S  »cXjJ^^X^  vA*^^  Jj-iJ^fi^  »«tarb  um  das  Jahr  960.'*  (Koiuit 

auch    bei   Hasan   Tschelebi,    aber  ohne  Angabe   des  Tode^ahrea   vor.)    

Bl.  61.  Sirri  ^«X^^t  O^  O  ^^;yu«ö  ^^ J^>  „starb  um  das  Jahr  990." 
(Auch  bei  Hasan  Tschelebi,  aber  ohne  Angabe  des  Todesjahrs.)  —  Bl.  63.  Sa'i 

^cXA«^  OJ»L^  o^yS^  „Als  er  um  das  Jahr  960  in  Isküdua  Kadhi  war, 
trank  er  ans  Gottes  Hand  den  Kelch  des  Martyrerthams.**  (Auch  bei  Haaan 
Tschelebi .    aber  ohne  Angabe  des  Todesjahres.)  ^   Bl.  89.    Kalender  e)^ 
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„  starb  am  das  Jahr  1000  ttnd  wurde  in  Bunarbaschi ,  eioem  Orte  nähe  bei 
Brossa,  begrabco/*    (lo  andern  Werken   finde  ich  ihn  nicht  anfgerdhrt.)  — 

Bl.  107.  Nigari  vAäj^  UL^  vStj  ^>^yj  ^ji^^  O^  vJÜUjL*^  J^sX^ 

(^«XJU^t  Q-3^  »iXAM«fc.^V£^  C)^3^  „starb  um  das  Jahr  980  und  wurde 
in  seinem  Garten  zu  Ejub,  nahe  bei  ZaI  Pascha,  begraben/'    (Hasan  Tsche> 

lebi  drückt  sich  eben  so  unbestimmt  aus :     ft.i&-^^,:^o  «J^AiL*^  <3^^X«> 

^JuJU^t  ^\^j  ft,,)i.A,8c  ^»»Jl  ■  n    ,,Nacbdem  um  das  Jahr  980  sein  Bild- 

niss  auf  seiner  Lebenstafel  ausgelöscht  nnd  er  in  dieser  Welt  eine  leblose 
Figur  geworden ,  war  er  in  jene  Welt  hinübergegangen/*)  Hammer  in  seiner 
Osmanischen  Geschichte  (IV,  S.  233)  sagt  in  der  Anmerkung  d:  „Nigari  ans 
GalaU,  gest.  984  (1576)'*  wobei  er  unsern  Riazi  citirt.  —  Bl.  112.  Wedschdi 

yX^^\  O^  9 JüO^vX^  ^)t  ek-A^   t)  «tarb  um  das  Jahr  1010.  '*   (Hasan 

Tschelebi  erwähnt  seiner  aneh,  ohne  Angabe  des  Todesjahrs.)  —   Bl.  114. 

Hatifi  ^vXi^^  oy  tkXk>3vX>  Aa»  ^^t  ^^L^  Oi^yL«  »Xa  „starb 
am  das  J.  1000,  als  er  sich  in  Mekka  aufhielt."  (Hasan  Tschelebi  erwähnt 
seiner  auch,  ohne  Angabe  seines  Todesjahrs.)  —  Bl.  117.  Helaki  ;^ j^äb 
j\\^^\  O^  8^Xj03«A>  q^mXm    „starb  um  das   Jahr  980."    (Eben  so 

Hasan  Tschelebi  ^iX^j't  ^jt  %>!:>  ^jc  tO(2;yU3  0^k\>  „Um  das  Jahr 
80  trat  er  die  Reise  ins  Para^iies  an ".  Latifi  erwähnt  seiner  auch ,  ohne 
Angabe  des  Tode^ahrs.)  —  Bl.  117.  Helali  ^JUSU^t  O^  i0^2;yM.*x>  ^yji^ 

„starb  am  das  Jahr  950".    (Eben  so  Hasan  Tschelebi :    »«^JUmm^  ^^%X^ 

^ßsXJ^\  ^(XmI    „Da  nm^  das  Jahr  950  der  Vollmond  seiner  Existenz  dureh 

den  Mondknoten  des  Tode«  verfinstert  worden  und  aus  dieser  Finsterniss  nicht 
wieder  heraujgetreten  war,  war  er  zur  Ruhe  gebracht  worden."  Latifi  er- 
wähnt ihn  auch,  giebt  aber  sein  Todesjahr  nicht  an.)  —    Bl.  118.    Jetim 

jJjSil^\  oy  »Jo^^iA^  {ß^^J^.  j^  iiSUrb  um  das  J.  960".  (Latifi 
und  Hasan  Tschelebi  reden  auch  von  ihm,  letxterer  besonders  ausHihrlich, 
aber  keiner  von   beiden  führt  sein  Tode^ahr  an.)  —    Bl.   119.    Jalga  Bej 

^JjSil^\  O^^  tuXJUiJUo  kXJO^iA»  ^LmJÜd  y^  j^äb   „starb  um  das 

J.  990  in  seiner  Heimat".  (Bei  Latifi  und  Hasan  Tschelebi  fehlt  sein  Todesjahr.) 
Aus  allen  diesen  Beispielen  lässt  sich  also  mit  Sicherheit  nichts  weiter 
ermitteln,  als,  wie  schon  gesagt,  dass  Riazi  sich  dieses  Ausdrucks  in  Ver- 
bindung mit  Zehnern  bedient,  so  oft  er  das  Todesjahr  eines  Dichters  nur 
ungefähr  und  nicht  genau  anzugeben  weiss* 

Der  zweite  Schriflstellcr ,  den  ich  hier  vorzuführen  gedenke,  ist  Ahmed 

Resmi  Efendi,  in   dem  Werke,  welches  er   Lm>^^I  ^^^^^^^    Der   Vice- 
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Staatssekretär  (des  Auswärtigen)  betitelt,  welches  abtr  voriges  Jahr  mit 

verschi'edeoen  Nachträgen  unter  dem  Titel  Ui^/lf  KJUU  Das  Schiff  der 
Stenerlente  lithographirt  erschieaen  ist.  \,f^)  ti^cr  Häaptling**  bedeatet 
den  am  Steuerräder  sitzenden  Chef  der  Ruderer  cloes  grSsseren  Botes,  data 

eineo  Schiffs-Capitän ;  >^j\J^\  [^f^y  iat  die  fVühere  amtliche  BcacoBang  des 
„Ministers  der  auswärtigen  Angelegenheiten'',  gewöhnlich  ,,Reis  Efendi**  ge- 
nannt ,  jetst  (3j^!*i  aa>sL^  „  Minister  des  AnswSrtigeo  '*•  Letstare  Be- 
nennang   ist  jedoch   nur   von  einem  osmanischen  Minister  zalaiiig;  die  aas- 

wärtigen  Minister  anderer  Staaten  heissen  ^jib{^  9*fgJ^\  „Minister  der 
fremden  Angelegenheiten**. 

Resmi  Ahmed  Erendi  bedient  sich  dieser  Redensart  in  den  aielalen  Fäilea 
anders  als  Riazi ,  nämlich  auch  in  Verbindnng  mit  Einern,  wenn 
er  nicht  den  Monat  und  den  Tag  eines  Ereignisses,  soadera 
nur  das  Jahr  angeben   kann  oder  will. 

S.  11.  Bojalä  Mehemed  Pascha.    ^^t^AJ^I  ft,^,U,?».i  Ui,|L&6  aJyS^ 

y>XAL^\  üUaJU^  sXTS  ^%\  iXjt  «Lft3L>  ^^Uj^    „Derselbe   ist,    nach 

der  Angabc  der  Schakaiki  Noomanic ,  ein  Sohn  des  nm  das  Jahr  950  ver- 
storbenen Ahmed  Tscbelebi,  welcher  von  der  Kadbistelle  in  der  Provinz 
Haleb  pensionirt  war.*'  In  dem  Werke  Schakaiki  Noomanie  von  Taschkb'pri- 
zade  heisst  es  (arabische  Uebersetznng)   fol.  213  meines  Manoscripts:   >«UH 

luL^.^'^  s:;y^\  sXtu  iyi  ^{  i,\  •Jd\  Hjdf  i  „(Ahmed  Tschelebi  aas 
Angora)  hielt  sieh  in  Aogora  auf,  bis  er  nach  dem  J.  950  starb*',  la  der 
türkischen  rebersetzung  dieses  Werkes,  wenigstens  in  meinem  Manoseripla^ 
Fehlt  diese  Biographie.  —    S.  12.   Mehemed  Tschelebi.     (^^^   ;^  i.^^ 

^i  C^^^^*^  vLa^^  nim  J.  974  während  des  Feldzoges  gegea  Salgeth, 
der  letzten  Eroberung  Saleiman's,  war  er  Minister  des  Aoswärtigen**.  Der 
Peldzng  gegen  Szigeth  fand  in  den  ersten    3  Monaten    des   J.  974  Statt.    — 

S.  23.    Okdscbi-Zade  Mehemed  Schah  Efcndi.     vLA  <A,»,rg^  vOU  ^ySlS^I 

c/^^ ^^^   ^U  J^>«0  sAjjj^A»  ^jÄ-mIä  j^  J>-«-i 

„Okdscbi-Zade  Mehemed  Schah  wurde  um  das  Jahr  970  geboren**.  —  Ebead. 
^jüUU  ^tyl  UL^  wX^:^  ^^\^  ^A  «AiO^Afl.  J^\  ^\    Aä# 

....  aA^swVÄjt  «ij  „  Als  der  Statthalter  von  Aegypten ,  Mehemed  Pascha, 
im  J.  1016  die  mit  Jahresgcbalten  angestellten  Emire  aufhob  ....**  — 
S.  49.  Rami  Mehemed  Tschelebi  ^jLj  ^,^^^  sJÜO^JO  ^1  3^  ^k^f 
^vXJ^t  (»^j^^  '^^^^Lj^  ^/il  ^^^wXaSI  „wurde  im  J.  1106  an  Adscham 
Bekir  Erendi's  Stelle  mit  dem  Ministerium  Aei  Auswärtigen  beehrt.**  Haai- 
mer  in  seiner  Osman.  Gesch.  berichtet  dasselbe  vom  J.  1106  naeh  aadarwai- 


Mordlmann,  über  den  Ausdruck  ....  KJU  ^.Jc»  ^ .       827 
iigeo  Qaellen,  ohne  ein  näiieres  Datum  ansa^eben.  —   S.  50.   (JXj  ^^t   ;^ 

^^ß/  iJU^  vi;*^A-  al^l  ^^L>   ^   e)'*'*^  ^tXjywXo  „  Als  im 

J.  1115  der  Aufstood  von  Adrianopel  ausbrach,  entfloh  der  Grosswezir  von 
seinem  Posten ,    aus  Furcht   für  sein  Leben.**     Dies   geschah   nach  Hammer 

am  9.  Rebiülachyr  des  J.  1115,  also  im  vierten  Monat.  —  Ebend.  ^^j  ^\ 
^vXÄi^I  >«>^j<-«  »^*>5 A>  ^^8J^  ^^JkSo  ^^I  j^  s^XaäLi  „Er  starb 
im  J.  1119  in  seinem  52sten  Jahre**.  Anderswo  habe  ich  nichts  Näheres 
darüber    aufgefunden.    —     S.    51.     Kätsch'dk    Tschelebi    Mehemed    Efendi. 

iSüaj^  )'y>»  ^jii  uäbUXJI  ^j^j  «Oj^  (^J^^    ,Jm  J.  1108,  wo  er 

Bittschriftmeister  der  Rechnnngskammer  war,  wurde  er  an  Rami  Mehemed 
Efendi's  Stelle  mit  der  WHrde  des  Reis  Efendi  bekleidet.**  Hammer  giebt 
das  genauere  Datum  auch  nicht  an,  jedenfalls' scheint  er  vor  dem  Monate 
Schewwal  zum  Minister  des  Auswärtigen  ernannt  worden  zu  seyn.  ^   S,  52. 

Scbeich'Zade  Abdi  Efendi.    »JcJ^^Jo  (o^O  ^^i  )y^)  n^y^y^  «JL«« 

....  SL^\  ^^^  iJL^I  lulfi  O^iAao  i^vXA&t  ^\^  „Als  Rami  Efendi  im 
J.  1114  zum  Grosswezir  ernannt  wurde**  ....  Dies  geschab  am  9.  Ramazan 
1114.  -   Ebend.  ^j^  ^^^\  yy^  J5/I  •^-«-^  »JJ:>^vX5>  Ji^  ^.\ 

»/ÄoSJcjJLJjt  >^jJo  ^  j^fc£vXcJ  OaJU  vXr!  ^LbU 

„Nachdem  im  J.  1115  die  Aufregung  bei  der  Thronbesteigung  des  Sultans 
Ahmed  III*  beseitigt  worden  war** Dies  geschah ,    wie  oben   bemerkt, 

am  9.  Rebiülachyr  1115.  —  S.  53.  ^i^t^O  w^w^Lu  «JüJi^J^^  ^^\  ^^ 

^Ov>»:>^A  ^*>?J;-i  OJLju*  OlJLg»t  (jia«j  ^wXit^^  «^  ^L»  s^Co 

„Nach  seinem  (des  Scheich-Zadc  Abdi  Efendi)  Sohne  Nub  Efendi,  welcher 
um  das  J.  1150  verschiedene  Diwansämter  bis  zum  Vice-Reis  Efendi  bekleidet 
hat,  sind  noch  jetzt  einige  Enkel  von  ihm  als  Diwansschreiber  vorhanden.** 
Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  dass  durch   diesen  Zehner  ohne  Einer  nur 

ein  ungefähres  Datum  angegeben  seyn  kann,  dass  hier  also  sJcJO^wX»> 
nicht  im  Jahre,  sondern  um  das  Jahr  bedeateL  —  Ebend.  Abdnikerim 
BeJ  Efendi.     J^T\  q*^^  LfJ^  t^S   «wJÜOj^Vj».  ^^tJ^  ,jiwJ  ^jl 

vji^  Q^L^    „  Nach  der  Thronbesteigung  des  Sultans  Ahmed  HI., 

welche  im  J.  1115  Statt  fand  ....**  Dies  geschah,  wie  schon  oben  bemerkt 
wurde,  am  9.  Rebiülachyr  1115.  —  S.  54.  Süleiman  Efendi.  p^^\  t^*^/^- 
iJLaJ|JÜi'  yßJUf,  JSLmJk  ^^  C^^L>  «^0)A>  itAuf  Anlass  des  russi- 
schen Krieges,  welcher  im  J.  112.^  ausbrach.**...  Der  Feldzog  gegen  Peter 
den  Grossen  wurde  am  1.  Moharrem  1123  mit  dem  Ausmarsch  aus  Konstan- 
tinopel  eröffnet;  am  6.  Dschemaziülachyr  wurde  der  Friede  am  Pruth  unter- 


SiS        Murdlsian»,  aber  den  Ausdruck  ....  äJLm  J«J^»  J. 
it>tcha»*t.  lier  Hrieg  ainrasste  also  die  ersten  5  Munale  des  J.  1123.  —  S.  S5. 

j^KX^-iULI   O^JLj^^  c;^jß  50<yÜb  ^. jy   *JU^L?  ^t  .^;,5«  JX^ 

..Nacbdrm  er  im  J.  11:28  mit  dor  Wiifde  «»ine^  Präses  des  kaUcrlichen  Steig- 
bägels  in  den  Robestand  versetzt  wordfn  war,  wurde  er  im  Ramaua  des- 
selben Jahres  an  Mastafa  Efendi's  Strile  erboben ,  welcher  zum  zweiten  Male 
der  Nachfolger  des  getüdteteo  Ali  Pascha  geworden  war,  und  begab  sich 
aaf  Laiscrlirbeu  Befehl    nach    dem  Heerlager  in   Belgrad    zu    dem  Grosswezir 

Cbalil   Pascha.''      In    dieser   Stelle    bezieht    sich     9jü«>»^X>   jXm*  ^^ 

olTcnbar  auf  ein  Ereigniss ,  welches    vor  dem   Ramazan ,    also    in    einem   der 

ersten  8  Monate  des  J.   1128^  Statt  fand.   —    S.  56.    sJüJ^J^^  (^J^  ^^ 

m 

^A^^t  ....  jLAJj  aJU'  J^I  al^üj.^  ^  ,Jm  J.  1147  wurde  sein  Hera 
wieder  dnrcb  die  Verleihung  des  \mtes  eines  ersten  Tagebucbfiibrers  erfreut/' 

—  S.  57.  Der  Kammer-Intendant  Hadschi  Mustafa  Efeodi  ^^kJLm»  ^  ^S 
yAAl^t    yCy^jA  bJlJJ^lX^^    ,, Starb   im   J.  1141*'.  —    S.  58.    Ranum- 

Zade  Kndri   Kfendi   ^X^^  ^ILl«*   siX)^»^^^»  ^«»«JLm»  O^O  qLmmX««  ^)U| 

»Aa-«*Uj;I   si>«N«j^  &«JL«jjftA(»»  v3^jJ8|5  jiu»*^  ^^jLyia»  ^^^J  C)'^ 

„(Geboren)  im  J.  1084,  als  Sultan  Mohammed  IV.  jn  den  Krieg  gegeo  die 
Russen  uoJ  Iiosaken  zo^.''  Der  Ausmarsch  des  Sultans  fand  naeh  Hammer 
am  28*  Kebiülewwel  1084 ,  also  zu  Ende  des  dritten  Monats  Statt.  —  Ebend. 

U*^^  *-^/J  l5-^^'  O*^^  nJ^O^sXs>  ^^^m9U<^  ^  cTV^  J^ 
p»J^^\  ^^ijJslS  „Im  J.  1128  word  er  on  Sülciman  Efeudi's  Stelle  ReU 
Efuudi."     Eine  genauere  Zeitbestimmung   habe    ich  anderswo  nicht  gefandeft. 

—  S.  60.  Aarifi  Ahmed  Ef«'udi  au  ^^^^^  f^  J}^  s^XiOjJo  ^f  ^^5 

j\X^^\  jtjfiit    ,Jm  J.  1146    verfiel  er  wieder   dem  ^orne    des  Sullans    und 

trat  durch  Vermittlung  des  Hafyz  Ahmed  Pascha,  Statthalters  von  Hamid  Ui, 
die  Heise   nach  jener  Well  an.''  —    S.  61.   ('tsch  Ambarlü  Mehemcd  Efendi. 

SJ|^^t  ....  JlAa^M.!  ^«L.?irjLjt  Ut  ^UJU  „Im  J.  1115  erhielt  Ibra- 
him Efendi  die  Secretärstelle  bei  dem  Kyzlar  Agasi  Süleiman  Aga."  —  S.  62. 

V^^J  .,..^Lä>»  iU^.L?  ^5^-.  o^^^^  C5«rf^y  »^°»  J-  "^3,  bei 
Gelegenheit  der  Thronbesteigung  des  Sultans ,  kam  er  (Mehemcd  Efeodi)  aus 
dem  Orte  in  Skutari ,  wo  er  sich  verborgen  hatte ,  hervor  und  zeigte  sich  Im 
kaiscrl.  Palast".    Sultan  Ahmed  HI.  wurde   am  17.  RebiüIeww^I   1143   abgc- 
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setzt;  ibm  folgte   Saltan  Mahmad  I.  —    S.  64.    Ismail  Ereodi.    ^j&j^  yjji 

ilfs^jSj  \^^  yUw.«  ^O^  v^^A»  8(XJ%>3uX>     ,,  Aaf    Aoiass 

des  russischen  Krieges,  welcher  im  J.  1149  ausbrach."  Derselbe  wurde 
um    17.  Moharrem  erblTDet.  ~    S.  65.    s^XJO^vX.»  ^yt^Kji^m  ^^\    ^f 

^Jü^J^  9J<i^^  s:i^\jL^  ^fSü  ^"i^\  ,,Im  J.  1153  in  seinem  64sten 
Jahre  war  das  Maass  seines  Lebens  voil  und  er  wurde  auf  dem  Begräbniss- 
platze von  Medina  bestattet.'*  —  S.  66.  Hadsebi  Mustafa  Efendi.   i^j^  \yk 

Im  J.  1 120  ward  er  Schwiegersohn  des  Ali  Aga ,  Vorstehers  des  Hübnermark- 
tes  im  Quartier  Mahmud  Pascha.''  —    S.  67.  scXJ^^tX»»  ^^wwaJUi.  ^ßh^^i 

^^Lo  fc.^.  ^U->  j^^^U^I  fcUgJj-g-1  l5j-ä-^  ß^^  e)"^'  vi*j^Xs> 
i^^^XkMwJi^f  „Auf  Anlass  des  russischen  Krieges,  welcher  im  J.  1140  aus- 
brach, wurde  er  nach  Isakdschi  beordert."    S.  oben.  ~    S.  71.  Ragib  Mehe- 

med  Pascha ^»Uj  ijihr  JÜ^Lu*  lülX^t  »ASJ^cV^  ^^bULm  ^  ^y 

„Im  J.  1141  kam  er  nach  Konstantioopel.**  —   Ebend.  »iXj^\X>  S^  ^S 

^^^wKaJ^I     „Im  J.  1148  wurde   der  Oberbefehl  über  das  Heer   von  Erzerum 

dem  früheren  Statthalter  von  Bagdad ,  Ahmed  Pascha,  übergeben«"  Diese  Er- 
nennung muss   in  der  ersten  Hälfte  des  Jahres  1148  erfolgt  seyn.  —    S.  94. 

Hamid  Hamze  Pascha.    ^35!  L^l^   vX^t  J^l^  8^Xx>.iX>  j^i^  ^JU*1\ 

....  s3j»^  ^^^  H^  c;^^Li;  (^LaU  wXJUmi  „Im  J.  1 169  wurde  er 
(Hamid  Hamze)  an  Kiamil  Ahmed  Pascha's  Stelle  auf  den  Ehrensitz  des 
Ministeriums  der  auswärtigen  Angelegenheiten  erhoben."  Dies  geschah  um 
9.  Moharrem   1169. 

In  dem  letzten  Anhange  zu  dem  Werke  Resmi  Ahmed  Efendi's  kommt 
diese  Redensart  nicht  weiter  vor.  Die  gesammelten  Beispiele  aber  beweisen 
bis  zur  Evidenz,  dass  die  Beschränkung  der  Bedeutung  auf  das  letzte  Drittheil 
des  Jahres  (Bd.  V,  S.  68«  Nr.  2)  ganz  unzulässig  ist.  So  weit  sich  die 
Daten  aus  anderweitigen  Quellen  genauer  bestimmen  lassen,  haben  wir  fol- 
gende Angaben: 

S.    12    in  den  ersten  3  Monaten  des  Jahres. 

„    50   im  4.  Monat. 

„    51   vor  dem  10.  Monat. 

„    52  am  9.  Tage  des  9.  Monats.  t 

,,    ebend.  am  9-  Tage  des  4.  Monats. 

53  eben  so. 

54  vom  ersten  Tage  des  Jahres  bis  zum  6.  l'age  des»  H.  Muiiiib. 

55  vor  dem  9.  Monat. 
58  im  3^4.  Monat. 
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S.    62  am  19.  Tai^e  des  3.  Mooatf. 

„    64  im  1.  MonaU 

,,    71    ioiierbalb  der  ersten  6  Monate  des  Jahrea. 

„    94  am  9.  Tage  des  Jahres. 
Von  diesen  13  Beispielen  sind  10  ganz  entschieden   Rir  die  erst«  Hilft« 
deb  Jahres,  1  fdr  den  9.  Mooat,    1  für  eine  Zeit  vor  dem  9«,  Qi^d  1  Tdr  eiie 
Zeit  vor  dem  10.  Monat. 


Auszug  ans  eiDem  Briefe  von  Prof«  WAsteufeld 

an  Proft  Fleischer. 

Göttingen  d.  26.  Oet.  1854. 
—  tflVber  Jj^iiX^  ^  in  Verbindung  mit  Zehnern  habe  leb  wiedar 
mehrere  Stellen  gefunden ,  die  mirh  in  meiner  früheren  Ansiebt  bestärken, 
dass  dadurch  nieht  ein  bestimmtes  Jahr,  rondern  ein  Ünsser- 
ster  Termin  bezeichnet  werden  soll.  In  dem  Gothaer  Codex  Nr.252, 
einem  \utograph  des  Macrizi ,  finden  sich  Bmcbstüeke  irgend  einet  Claateo- 
bncbes  d4>a  Dhahabi ,  die  mit  jenem  vereinigt  worden ,  weil  sie  ebeofallt  von 
Macrizi's  Hand  geschrieben  sind.  Dhahabi  bat  darin  eine  gewisse  CItSM  voe 
Männern  nach  den  Tode^ahren  von  10  zn  10  Jahren  in  jeder  Clasae  alpba- 
bctisrh  zusammengestellt,  und  diese  Bruchstücke  gehören  in  die  14.  und  15« 
ClasKe,  die  z>»l8chen  i:^  bis  140  und  140  bis  150  Verstorbenen;  sie  ent- 
halten auf  72  Seiten  etwa  300  Artikel  von  verschiedener  Länge ,  von  einer 
Zeile  bis  zu  zwei  Seiten  und  darüber.  Bei  sehr  vielen  Namen  ist  das 
Tode^'abr  nicht  angemerkt,  bei  den  meisten  steht  es  aber  auf  die  gewShn- 
liche  Weise,  wenn  das  Jahr  nicht  zweifelhaft  war;  bei  den  unbestimmten 
Angaben  habe  ich  mein  Augenmerk  auf  die  versebiedenen  dabei  gebraaehten 
Redensarien  gerichtet,  um  daraus  einen  Sehluss  auf  den  Sprachgebrauch  zu 
ziehen.     Folgendes  sind  alle  dergleichen  Redensarten,  die  ich  gefunden  bebe: 

^^  CÄS«0S   LT*^  *^  ^>*^  *^^ 

o^  >jUu  J^^  äC^U^  uy^  ^O^  i  oU  ^Lj>  ^j^  JJliU 


ÄUM%ug  am$  emem  Stieß  ihm  Prof.  WüitmfeUL  83 1 

Die  fSof  ersten  Wendangen  siod  die  gewSlinliehen ,  wiewohl  hier  45 
seboo,  so  zu  sagen,  eine  halbrnode  Zahi  zu  sein  seheint,  als  die  Zehner 
theilend ;  dann  aber   frage   ich :   sollte  es  bloss  zufällig  sein ,   dass  in  den 

folgenden  fdnf  Wendungen  ^^^X»»  ^^  immer  mit  einer  runden  Zahl  140  oder 

150  verbanden  ist,  wenn  dadorch  das  eine  bestimmte  Jahr  bezeichnet  werden 

sollte?  warum  ist  in  ungefähr  120  Fällen    nicht  ein  einziges  Mal  i^^Jv^  ^^ 

bei  einer  anderen  Zahl  gesetzt?  Ich  obersetze  also:  MucAtil  ben  QigjAn 
starb  (nicht  später  als  150,  oder)  gegen  das  finde  der  ISOger  Jahre,  einige 
Zeit  vor  Mucätil  ben  Soleimfin.  Dieser  letzte  starb  aber  eben  in  dem  J.  150 
nach  Ibo  Challik.  Nr.  743;  und  hieraus  folgt,  dass  die  fSOger  Jahre 
das  fSnfte  Zehend  oder  die  Jahre   von  l4l  bis    150   bedeuten,  was 

auch  noch   besonders  aus  dem    letzten  Beispiele  hervorgeht,  wo  ^j^t.  ^^ 

offenbar  der  Gegensatz  von  %y^\X^  ^  ist:  im  Anfange  der  150ger   (d.  i.  in 

einem  der  nächsten  nach  140)  oder  im  J.  146;  denn  wenn  die  I50ger  die 
nach  150  bedeuteten,  so  hätte  dieser  Artiliel  in  die  folgende  Classe  gesetzt 
werden  mässen.  Um  einem  Einwände  zu  begegnen,  bemerlie  ich,  dass,  wenn 
das  Todesjahr  in  das  volle  Jahr  140  oder  150  fällt,  der  Verf.  nach  gewöhn- 
licher Weise  schreibt:  i^U^  {Ji^j^^^^^^Aj^  oder  iCjiL«^  ^^^yM^i^  jUam oLt» 


Eben  finde  ich  noch  die  Wendungen  XjLc^  ^jyy^^^  f^  iU«»  />\  oU  und 

KjU^  C^y^y^  Hj^  ^^^  /^'  S  oLc«  —  Ich  fdge  noch  zwei  Beispiele  aus 
Ihn  Schohba's  Classen  der  SchAfi'iten  hinzu,  die  einzigen,  welche  ich  unter 
mehr  als  1000  Jahreszahlen  dieses  Werkes  gefunden  habe,  und  hier  eben- 
falls bei  runden  Zahlen,  nämlich  bei  einem  Geburtsjahre  ^^\X^  ^  \\i^ 
äüL^^AjiM  XÄm»  j   woneben   einmal  vorkommt  J^J^  KjUju«m  ÜJ^Mt  Jb^  iXl^  y 

dieses  offenbar  etwas  bestimmter,  als  jenes;  indess  bin  ich  ungewiss,  ob  in 

jenem   nicht  700    die   äusserste    Gränze    rückwärts   bezeichnen    soll ,  unter 

welche  man  nieht  hinab  gehen  dürfe.  Das  andere  Beispiel  gebe  ich  etwas 
vollständiger :                                          o  « 

f  V.  JU^  ^^Oo*  S  iy  f  V.  KJUn  lULo  ^ 

Bei  dem  ersten  Titel  hat  Qft^i  Chalfa  Nr.  12457  denselben  Ausdruck  ^5«A>  ^ 

gebraucht,  in  dem  zweiten  Titel  ist  die  Locke  in  Nr.  12594  hiernach  aus- 
zufallen und  zu  verbessern,  der  dritte  Titel  fehlt  bei  ihm  ganz.  Ich  ver<» 
kenne  nicht,  dass  wenn   hier  beide  Male  wirklich  dieselbe  Jahreszahl  steht, 

darin  ein  grosses  Moment  fdr  die  Annahme  zn  liegen  scheint ,  dass  0^\X^  ^ 

innerhalb  des  bestimmten  Jahres  zu  Shersetzen  sei,  d.  h.  er  vollendete 
jenes  Werk  im  J.  470  und  starb  noch  in  demselben  Jahre.  Allein  einmal 
fragt  es  sich,*  ob  nicht  das  zweite  Mal  f\*  zu  lesen  ist,  da  die  Classe  die 
zwischen  461  und  480  Verstorbenen  umfasst;  oder  es  bleibt  die  Annahme 
öbrig,  dass  IbnSchobba  dij  Zeit  der  Abfassung  aus  dem  Werke  selbst  lannte, 


rittzt  Pmf.  WmgUmfM  i<i.i«  '^biX'ta  ]f;L'A«i!4a«n  «iorek   4i'»   LÄefenac  ia 


Mm  kMhü  hier  aifkt  «««ier*  »\§  iaa^rhalk  «>«ler  ia  Laafe  tfcs  eiaca 
I^^MaUa  iabrej  äLersetzea.  —  In  aeiaer  «orifca  DeJoelioa  lefte  ieft  cn»- 
0fM  f«e*ii;b(  /f'iriif.  d^a  Spnrbxrbrai^b  eia^j  StkrilUtelleri  z«  beobsdüa; 
4a.t  4ird  nin  fr^tilirb  bei  IJiii  Ckiifj .  der  die««  Latenocbaa^ea  wi 
bat,  airbt  m^ftzebeO'l  t«ia  koaaen ,  da  er  sciac  5oüzca  aa«  des  v< 
deMle»  AaCff  n  zuamneairetrair^  aad  ire«iss  ■euleaa  so  wic^ergggcWa 
bat,  «je  er  «ie  fand,  morau  sieb  ancb  die  Abveiebaafea  ober  eia  ««4  die- 
%t\k9  Persoa  zaa  Tbeil  ik^^ebrea  erilärfa  Uisea.*- 


Aus  eioem  Briefe  ao  Herrn  Professor  Dr»  Nesselnau  ii 
Kfioigsberg,  die  WerlbbestimmaBgeD  aof  mabaoineda- 

oiseheD  MOozcb  betreffeBd, 

VOD 

Dr.  mickeL 

Hio«ieblIieb  der  zwei  Lesarten  auf  des  Abbasidea-Miazen  voa  Dacfcci 
•nm  Jabre  ih'l  d*  Hidsehr. ,  welcbe  ia  den  Koni^berger  Cabiaal ,  wie  ia 
leoaiArhen,  dnrch  zwei  Kxemplare  belegt  sind,  davon  eines  ^r^^  kietel, 
wahrend  anf  dem  andern  ^a>0  AtebC  (vgL  mein  Handbeb.  z.  morgeoL  Miaz- 
kandr.  S.  7X)^  stimme  ich  Ihnen  fr<:rD  bei,  dass  beides  dasselbe  bcdeaten  soll, 

lind  halte  Ihre  Krkläning  darch  ^c^^  in  dem  Sinn,  es  sey  eine  der  anter  des 

NflBeo  der  Oaeh-XÖMen  bekannten  aad  nach  deren  Foss  geschlageaen   (vgL 
d.  Hdhch.  5.  55.),  ffir  sehr  beifaliswerth.    Wir  haben  demnach  die  volle  Schrei- 


Stichel,  die  Werihbeslimmungen  auf  muhammed  Münzen,      833 

l>uog  ic^i^^   und   die   contrabirte  ^c^^  auf  den  Monamenteo  vor  ans.   Diese 

Ihre  Erkläraog  ist  aber  selbst  ein  Grand  gegen  die  Deatang  des  ^   durch 

Salus!  von  der  Sie  sich  noch  nicht  ganz  za  trennen  wagen.  Was  sollte  es 
besagen :  za  den  mit  Heil!  versehenen  Münzen  gehörig  ?  Wird  nicht  sehr 
deutlieh,  wie  Sie  es  selbst  sebon  za  fühlen  scheinen,  vielmehr  auf  eine  Münz- 

Währung  durch  das  i^wj  hingewiesen ,    wenn   man   einmal    das  ^«-^  selbst 

auf  einer  Münze  liest  ?  Es  ist  das  eine  Bestätigung  meiner  Deutung  voll- 
wichtig. Diese  ist  mir  auch  sonst  noch  seit  dem  Erscheinen  des  Hand- 
buchs um  vieles  gewisser  geworden,  einmal  doreb  die  Beistiromung  solcher 
AutoritSten,  wie  der  Herren  Tornberg  und  Soret,  und  dann  durch  das  Zu- 
sammentreffen von  nun  schon  etlichen  zwanzig,  meist  an  derselben  Stelle  auf 
den  Münzen  zusammengelesenen  Ausdrücken,  die  ohne  solche  Deutung  auf 
die  Güte  des  Metalls  oder  Gewichts  entweder  gar  keinen,  oder  nur  einen  sehr 
gezwungenen  Sinn  geben.  Wenn  man  zu  wiederholten  Malen  das  Vergnügen 
genossen  hat,  dass  ein  solches  unverständliches  Wort,  von  dem  man  vorerst 
Bur  vermuthete,  es  könnte  etwa  eine  Werthbezeichnung  enthalten,,  beim  Nach- 
schlagen im  Lexikon  eine  solche  zutreffende  Bedeutung  wirklich  entgegen 
bringt,  so  wird  man  unwiderstehlich  von  Fall  zu  Fall  in  solcher  Auflassung 
bestärkter.  Herr  Soret  hat  in  einer  Lettre  a  M.  Lelewel ,  Bruxell.  1854 
(Revue  de  la  Numismatiq.  Beige,  t.  IV.  2  ser.)  eine  Zusammenstellung  der 
in  diesem  Sinn  erklärbaren  Ausdrücke  auf  den  Münzen  gegeben,  welche  ich  un- 
ter der  Voraosseffcung,  dass  jene  Lettre  Ihnen  noch  nicht  zu  Händen  gekommen 
ist,  und  weil  sich  seit  dem  Erscheinen  die  Zahl  schon  wieder  gemehrt  hat, 
mir  erlaube  hier  mit  den  Ergänzungen  zu  vergegenwärtigen :  o^^  poids  ample, 

fidele   (de  Saulcy),    JiiXfi  poids  juste,   «^aaL   hon,  jjX^   ayaut  cours   (de 

o 

Saulcy } ,  ffL^y  ^X»  poids  complet  (Stickel),  ^'  poids  pacfait  (Sticket),  ^ 
bon  (id.),  j^  j^  tres-bon  (id.),  ^  vXa>  m  exeellemment  hon  (id.),  (Aa:> 

excellent  (id.),  cX^wJ^jj  poids  tres- juste  (id.),   aUl  J>^  .J  justc  d'apres  le 

s 

poids  divin  (id.\  \Jl^  rectitude  (du  poids)  (id.),  Oyo  pur  d'alliage  (id.), 
Uuojt  affine  (Soret),   ,}*jS   poids  ou  mesure  juste  (Castiglioni) ,  ^I«  ayant 

cours  (Frähn) ;  fJ^   sufficiens  ( Blau  in  der  Zeitscbrifl  der   DMG.  Bd.  6, 


S«  424.);  hierzu  hat  Herr  Soret  noch  ^|jA4    de   bon   poids   aufgefunden,    wie 
Frähn  schon  dies  auf  kufischen   Gläsern   erklärt  bat,    ferner  J^jj^   ond   ^y 


>«cC 


excellent;  mir  hat  sich  noch  mji\  von  bester  Beschaffenheit  dargeboten  (vgl. 
Ztschr.  d.  deutsch,  morgenländ.  Gesellsch.  VL  1.  S.  Il8  f.)»  vielleicht  besser 

^jl't    zu  sprechen,   wie   <i^^t,  bene  cusus  est  (numus)  auf  der  von  Herrn 

Tornberg  a.   a.   O.    VH.   1.   S.    111.    beschriebenen   Screndscher  Münze    im 
Stockholmer  «Cabinet ;    und  ganz   neuerlich    finde    ich   auf  einer  spMischen 


< 
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Oan^jadeo-Müoze  von  Abd-al*Rabman  II.,  Aodalaa  J.  219.,  welche  Hr.  von 
Haagk  in  Leipzig  besitzt,  zwiscben  der  zweiten  and  dritten  Linie  dea  GUa- 
benssymbolam  auf  dem  Advers  in  kleinerer  Scbrift  ^iXAj ,  an  welcher  Stelle 

eine  zweite  Münze  desselben  Fürsten  vom  Jahre  216  das  noch  ancrUürte 
trägt;  siehe  Descript.  des  Monnaies  Espagaoles  etc.  par  Jos.  Gaillsird. 
1852.  S.  351.  No.  6797  a.  Planch.  XVII.  b.    Ich  bin  geneigt,  jenes  ertlen 


^Jc^v^  za  lesen  und  nach  der  Bedealang  des  iJu>  (vgl.  ^yS>,  libemlitas, 
\j<^  largam ,   amplam ,   '  A:>  valde  ^  schenken,  freigebig  seyn  a.  a.  w.  so- 


wohl dieses  wie  «X>  anf  reiehlicbes  Gewicht  zn  beziehen ,  obgleich  sänge- 
ben  ist,  dass  beides  auch  die  Deutung  In  felicitate  (sis!)  und  felicilaf  (ait!>, 
also  als  Wunscbformeln,  verstatten  würde.  Mit  jenen  Formeln  insgesaamt 
habeq.  die  Araber ,  als  sie  selbst  das  Mönzprägen  betrieben ,  nur  beibehalten 
und  vartirt  was  auf  den  griechischen  Münzen  durch  tcaXor  und  auf  den  per- 
sischen durch  ^^jit  ihnen  bereits  vorgezeichoet  war,  wenn  letzteres,  wie 
ich  vermutbe ,  adauctum  ( poodus  nomi )  besagt  Das  Bedenken ,  weiches  Sie 
gegen  meine  Fassung  des  1»J  äussern,  dass  eine  solche  Bemerkung,  wie 
„vollwichtiges  „von  vollem  (jehalte'*  u.  s.  w.  auf  einer  Münze  alle  oieht  se 
bezeichneten  ausser  Curs  gesetzt  haben  würde,  kann  ich  deshalb  nicht  thei- 
let|  weil  1)  der  Gebrauch  dieses  j^  lange  nicht  in  alten  Münzstätten  ein- 
geführt war,  es  vielmehr  wirklieb  vollwichtige,  thells  ältere,  theils  gleich- 
zeitige gab,  die  dieser  Nota  entbehrten;  durch  die  Wage  konnte  man  sieb 
darüber  leicbt  vergewissern ;  2)  weil  da  wo  ^  und  in  den  l^rioden  wenn  die 

ß-  Münzen  gebräuchlich  waren,  Zahlungen  in  Geldstücken,  die  dieser 
Zeichnung  entbehrten,  ebenfalls  leicht  durch  Darwägen  auf  der  Wage  n 
normiren  waren;  3)  weil  eine  solche  Massregel,  ein  Aussercurssetzen  des  ganien 
MÜDZVorrathes ,  der  jeuer  Nota  entbehrte,  in  jenen  Zeiten,  nach  den  von  den 
unsrigen  ganz  verschiedenen  Verhältnissen,  bei  der  Ungebundenheit,  der  weiten 
Zerstreuung  der  Handeltreibenden  ohne  feste  Einheit  einer  Münzpolixey,  bei 
dem  Verbergen  grosser  Capitalien  in  den  Schatzkammern  auch  von  Privat- 
leuten, bei  dem  Mangel  an  geprägtem  Gelde  und  der  Unzureichendheit  der 
Münzstätten,  um  das  verschlagene  Geld  durch  neues  zu  ersetzen,  gar  nicht 
ausführbar  gewesen  wäre;  und  endlich  4)  weil  wir  noch  in  neuerer  Zeit,  un- 
erachtet  der  Fortschritte  in  der  Münzfabrication  und  der  Controle  der  bnaren 
Zahimitlel,  Erscheinungen  wahrnehmen  wie  das  neben  einander  Gebrauchen 
einer  Conventions-  und  einer  Current- Münze,  die  sich  füglich  mit  jenem  in 
Zweifel  Gezogenen  in  Vergleichung  stellen  lassen. 
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Fil  ODd  Sus. 

Zwei   neue  umajjadis'che  Miinzhöfe. 

Mittheilung  von  Dr    O.  Blauu 

Zu  den  von  Präbo  and  Tornb^rg  gekannten  umijjadisehen  MönutälteD, 
deren  Zahl  ich  jüngst  um  eine  ^^Lma^  s.  Zeitschr.  IX«  S.  249)  za  vermeh- 
ren das  Glück  hatte,  bin  ich  heute  im  Stande  noch  zwei  neue  hinzuzufdgen. 
Das  an  Kostbarkeiten  unvergleicblicb  reiche  Cabinet  Ismail  Paschas,  geordnet 
von  Herrn  Cayola  kundiger  Hand,  besitzt  zwei  Dirhems,  die  meines  Wissens 
bis  jetzt  inedtti  and  uuici  sind«  Beide  sind  sehr  gat  erhalten,  namentlich  an 
den  Stellen,  deren  Lesung  auf  ami^jadischen  Dirhems  allein  wesentlich  ist. 
Aussei  den  gewöhnlichen  Sprachen  enthält  der  Revers  des  einen  die  Um- 
schrift: 

der  des  andern  an  gleicher  Stelle: 

Der  erstere  gehört  schon  wegen  des  Prägejahrs  79  zu  den  grössten  Selten- 
heiten, mehr  noch  wegen  des  darauf  genannten  Prägeortes.     Die  Züge  J^aJU 

sind  ganz  deutlich,    lassen  aber  je  nach  verschiedener  PunLtalion  des  ft  and 

A  verschiedene   Deutungen   zu.    Unter  allen  denkbaren  Combinationen  ist  der 

einzige  Ortsname,   der   in   Betracht  kommen  kann:   J^a^.      Nach  den  Marasid 

u.  d.W.  >^S  war  nämlich:  „Fil  Hauptstadt  und  Sitz  der  SlaUhalterschaft  von 
„Chuarizm:  früher  hiess  sie  Fil,  nachher  ward  sie  Ma.nsurah  ge- 
„nannt,  und  beuligen  Tages  beisst  sie  Gurgan^**;  und  ebenda  a.  d.  W. 
K«iJU>-S.  heisst  es:  „Die  Hauptstadt  von  Chuarizm  hiess  vor  Alten 
„Fil:  nachher  ward  sie  Mansurah  geheissen*'  u.  s.  w..  Da  sie,  wie  ich  ver- 
muthe,  den  Namen  Mansurah  erst  vom  zweiten  'abbasidischen  Cbalifen  er- 
hielt, so  kann  es  nur  natürlich  erscheinen,  der  Stadt  in  der  Umajjaden  -  Zeit 
unter  ihrem  alten  Namen  zu  begegnen.  Befremdlich  ist  mir  dabei  nur,  dafs 
eine  Stadt  in  Chuarizm  bereits  im  J.  79  ( —  ich  wiederhole  ausdrücklieh, 
dass  (2)^^"^  °"^  ^^^^^  Ciy^"^^  dasteht — )  als  Münzhof  erscheint,  während 
die  arabischen  Historiker  Tabari,  Abulfida,  u.  aa.  die  Einverleibung  dieser 
Provinz  in  das  Cbalifenreicb  erst  in  das  Jahr  93  zu  setzen  pflegen.  Es-So- 
joti  in  seiner  Cbalifengeschicbte  (Msc. )  referirt,  in  einer  auch  Tür  andere 
Münzdata  nicht  unwichtigen  Stelle,  unter  den  Eroberungen  Welid  I.,  Sohnes  v. 


Abdalmelik :    ^JJ\  ^  \^jfJ^^  J^AjJÜt  s^y.^  cfe»-^5  y^^  )U^  ^3 

lu^  s^ '  vXÄ^-Jlj  tXLd^j  0^^  '•^^^^  '^=^^^  f^^  ^'''  '•  c/*^'^ 
yu^  S^  *  l^jÄ^5  8;jal^  UÄLÄJI3  iüLc^^  J^l^  süA.^^  cÄs*^j'5  ^/ 

^^UJI  KajJu*  ^Ui^i  si>^^U9  {j^'^'J^  w"-^*  ^lan  müsste  sonach,  am  diese 
Angabe  mit  unsrer  Münze   zu   vereinigen,   annehmen,    dass    schon  um  minde- 
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slon8  14  Jabru  Fräher  vielleicht  seit  Orwahs  Zage  narh  Chorasao,  ei»  Tlicil 
vun  Chuarizin  in  Händen  der  Araber  war,  und  dürrie  vielleicht  die  Worte 
Baladontf,    „duss   auch  Chaarizui    in   alter  Zeit  zur   Statthalterschaft  von 

Chorasan gehörte" (Marasidu.d.W.^^.jUrl^  :^.,U-'j:>i'3i'  U^mmöä  *>•!  ^.,l^j 
auf  diese  Epoche  bezichen.  Auf  alle  Falle  bleibt  nnsre  Münze,  wenn  meine 
Lesung  des  Ortsnamens  nicht  durch  eine  bessere  ersetzt  wird ,  wegen  ihrer 
Herkunft  von  der  fernen  NordgrSnze  des  Gebietes  des  Islam  eine  höchst 
merkwürdige  Seltenheit. 

Der  Prägort  des  zweiten  Dirhems,   bisher  auch  noeb  nicht  in  der  amij- 
jadischen  Numismatik  verzeichnet,  ist  ohne  Zweifel  ^j*^^t,  ond  man  erkennt 
dann  leicht  das  alte  Susa  wieder,  das  von  den  Arabern  als  „Bl-Sna,  ein 
Städtchen   in   Chazistan**  genannt  wird.     In   späterer   Zeit  scbeiot   keine 
Prägstätte  mehr  daselbst  bestanden  za  haben ;    denn  unter  der  nicht  geringen 
Zahl  von  Prägorten  ans  Chuzistan  oder  ^^^1  wird  ea  nieht  wieder  nofge- 
fiihrt.     Für  die  ältere  Zeit  ist  es  nicht  unwichtig,    dass  antor  den   aasanidi- 
schcn  Prägorten  einer  durch  die  Abbreviatur  s  u  bezeichnet  wird,  welche  Mordt- 
mann  durch  Susa  zu  erklären  geneigt  ist  (Zeitschr.  VIII,  S.   13.).     Bei  den 
innigen  Zusammenhang,   jn  welchem  das  älteste  national-arabische  Munzwesen 
mit  dem  sasanidisch -  persischen  als  seinem  Muster   und  Vorbilde  steht,  kann 
es  nicht  überraschen,    wenn  sich    durch   fortgesetzte  Untersuchungen  ergeben 
sollte,    dass  die  nmigjadischen  Münzherren   seit  Abdulmelik  sich    nicht   bloss 
hinsichtlich   der  Technik,   Form   und   Gewichtsbetimmung   ihrer  Münzen  an 
ihre  Vorgänger  anschlössen,  sondern  auch  anrdnglich,  so  weit  es  möglich  war, 
in  denselben  Münzstätten  weiter  prägen  Hessen,  die  einmal  seit  Jahrhunderten 
eingerichtet  und  in  Gang  und  Thätigkeit  waren.     Von  den  beiläufig  30  Präg- 
orlen,  die  Mordtmann  (a.  a.  0.   S.  28)  mit  ziemlicher  Sicherheit  auf  Pehlewi 
Münzen   erkannte,    kommen   Gl-Bab,    Darabf^ird,    Istachr,    Isfahaa, 
Rei,    Nisabur,   Herat,    Ram   Hormuz,    Zeren^,    Merw,    Basra, 
Balch,  Fosa,    Kcrman,    Arran,    Aderbei^an,    Sif^ist an ,  in  glei- 
cher Eigenschaft  auf  Umajjaden-  oder  mindestens  altem  'Abbasidenmünzen  that- 
sächlich  vor.     Einige  andere  Localiiäten    erscheinen    unter   verändertem  iVa- 
men :  A  b  m  a  t  a  n  a  als  M  a  h  i,   D  c  i  n  a  w  a  r  als  M  a  h  -  e  I  -  li  u  f  a,  Chuzistan 
als  Ahwaz.     In  einzelnen  Fällen  dürfte  daher  das  Vorkommen  eines  Namens 
auf  rmqjjadenmünzen  für  die    richtige  Erklärung   einer  mehrdeutigen  Abkür- 
zung auf  Peblewistücken    brauchbare  Anhaltepunkto    gewähren.     Sollte  z.  B. 
nicht  Mordtmanns  No.  18  (S.  15.  vgl.  S.  28)  ^^  besser  durch  Abraaehehr 
gedeutet  werden  dürfen,  du  diese  Stadt  bereits  im  J.  91  (s.    Tomberg  oani 
cufici  p.  4.)  auf  Umajjadeumünzen  genannt  wird,  während  Abiverd  nirsendi 
als  MünzstäUe  figurirt?  oder  warum  soll  für  ^fi«  (p.  14)  die  wabrscheioHchatfl 
Deutung  Arbela  sein,  während  Arminia  der  Umigjaden  oder  Ardeachir- 
Churra  der  'Abbosiden  zur  Vergleichung  so  viel  näher  liegt? 
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Anfragen  und  Bemerkungen 

(Fortsetzan^  von  Bd.  VIII,   S.  547  ff.) 

Ich  bin  dieMDal  so  glSeklich,  mit  eioipen  Benerknoi^eD  bei^inoen  za  köD- 
Deo,  die  sich  auf  friihere  Aofrageo  bezieben  nod  mir  zar  Geoafrthaaog  ge- 
reichen. Das  Material  Terdanke  ich  grb'sstentheils  ansem  bekannten  Genossen 
in  Leydeo,  wo  ich  meinen  kurzen  vorjährigen  Aafenthalt  (5 — 30.  Jnli) 
zum  Zweck  der  Heransgabe  eines  Catalogs  der  hehr.  Handschrr.  aach  zn  ei- 
nigen Nachforsehnngen  auf  dem  Gebiete  der  Jüdisch-arabischen  Literatur  be- 
nutzte und  überall  die  frenodlicbste  ZuTorkommeobeit  fand,  wie  man  sie  übri- 
gens bei  Männern  erwarten  darf,  die  selbst  innerhalb  der  orientalischen  Stadien 
eine  so  ausgezeichnele  Stelle  einnehmen. 


Zu  N.  4  (S.  382)  ihn  el-Samd^.  Ich  hatte  am  Schlosse  der  Notiz 
es  kaum  gewagt,  auf  „Ihn  el-Sem^'*  binzudenten,  welcher  Name  mir  eigent- 
lich schon  früher  aufgefallen  war,  allein  ihn  ohne  irgend  ein  älteres  Zengniss 
geradezu  anzugreifen  stand  mir,  einer  Autorität  wie  Wüstenfeld  gegenüber, 
nicht  zu.  In  Lcyden  erhielt  ich  durch  Prof.  Dozy  eine  für  ihn  gefertigte 
Abschrift  des  13.  Capitels  von  Ibn  Abi  Oseibfa  über  die  spanischen  Aerzle 
aus  der  pariser  HS.  und  fand  dort  den  Namen  nicht  g«*^  sondern  ^»^ 
geschrieben  ;  auch  Prof.  Dozy  erklärte  sieb  entschieden  für  diese  Lesart ,  und 


o  ^ 


zwar  Tür  ^^«m,  bei  Casiri  (a.  a.  0.)  „Samah'S  welcbiss  der  Hebräer  gar  zu 
hfit39D  (Samfih)  verlängerte,  wofdr  sich  Analogien  fänden.  Ich  glaube  jeden- 
falls auf  das  Zeugniss  jenes  Codex  den  Consonaoten  festhalten  und  die  Iden- 
tität mit  dem  Autor  bei  Casiri  und  in  der  hebr.  HS.  vermulhen  zu  dürfen. 
Um  so  erwünschter  wären  nunmehr  weitere  Zeugnisse  darüber. 


Zn  N.  5  (S.  548)  Fara^  fand  ich  die  Quelle  ganz  zufällig  im  CaUlog 
der  Leydner  Bibliothek,  den  ich  hier  so  oft  aufgeschlagen,  ohne  zn  ahnen, 
dass  eine  dort  befindliche  lateinische  HS.  des  „Tacuini**  den  Namen  des  Ue- 
bersetzers  u.  s.  w.  enthalte.  Viel  weiter  kam  ich  freilich  auch  dadurch  nicht, 
dass  ich  beim  Nachschlagen  des  Namenregisters  zu  einem  andern  Zweck  dieses 
Factom  erfahr;  denn  die  Leydner  Bibliothek  besitzt  leider  nicht  das  (ohne 
diesis  Notiz)  gedruckte  lat  Werk,  und  es  fragt  sich  noch,  ob  die  Iden- 
tität der  haadscbriftlichen  und  gedruckten  Uebersetzung 
jemals  geprüft  worden?  Indess  glaube  ich  doch  nicht  mit  Unrecht  in 
meinem  Catalog  der  bodl.  Bücher  unter  Fara^  (p.  979  N.  5050)  das  gedruckt« 
Buch  angeführt  zu  haben,  obwohl  ich  erst  später  auf  die  genannte  Quelle  ge- 
kommen bin,  da  die  Identität  doch  sehr  wahrscheinlich  ist. 

Bd.  IX.  54 


838  Steimehneider ,  sur  arabischen  Lüera^ur. 

Zu  N.  6  (S.  54^)  ist  zu  bemerken,  das«  der  Leydner  Cod.  9M  jedenfallf 
nicht  das  Werk  des  IJoneio  enthKIt;   das  NKhere  Ut  feiner  Zeit  im  Catalog 
von    Herrn    Prüf.    Kucnen   zu    erwarten        Demnach    liefet    hloss    das  DeMtive 
Zeogniss  de«  Cod.  Kscnr.  75H  vor,  welches  deo  hebr.  Absehoitt  über  Alexan- 
der nicht  enthält.     Und  dennoch  ist  es   schwer   zu   planbeo,  daas  Alebarizi 
geradezu  einen  3.  Theil   von  anderswoher    zugesetzt  habe!    Aodreraeits  stad 
viele  HSS.  der  hebr.  Uebersetznng   ganz  anders   geordnet,   als  die  ge- 
druckte,   u.  a.  auch  die  ziemlich  alte  Leydner  HS.  Waroer.  26,   io   welcher 
(so  wie  schon  im  Catalog  vom   J.  1716)  der  Verfasser  richtig  als   ,, Christ** 
bezeichnet  ist.    Wenn  aber  Ijonein  wirklich  die  Alexandersageo  zosammea- 
getragen,  so  hat  Spiegel  —  dessen  Schriftchea  ich  in  Leydeo  Bücbtig  dareb- 
gesehn  —  eine  beachtenswerthe    alte  arabisebe    Quelle,   jedeofalls    zwei 
zugängliche  hebräische  Bearbeitungen    aas  dem  Anfang  des  Xlll.  Jabrb.  ganz 
unbenutzt  gelassen ;    denn  die  vollständigere  „Geschichte  Alexandera**  iak  voa 
dem  bekannten  Samuel   Ibn'Tihbon    aus   dem   Arabischen    Sberselzt 
worden ,  wie  ich  selbst  in  der  HS.  N.  202  des  Londner  Bei  ha-midraaeb  ge- 
lesen.   Auch  anderes  in  meinem  „Manna**  S.  114  Angerdhrte,  nameotlicb  der 
Aufsatz  Rapoporls  (jetzt  auch  hebr.  in  seinem  talmud.  Realwürteab.  nnter  Ale- 
xander')^ isl  Spiegel  unbekannt  geblieben. 


Zu  N.  8  ( S.  651 )    Is^uk   b.   ^*as|ar.     Der   betreffende   Artikel    ans  Iba 
Abi  Oseibi'a  nach   der   oben    (zu  N.  4)  erwähnten  Abschrift  lautet: 


»T/ J^    l3/5u*   UlLuJ«  ^^  S  tf;LÄ^  v^l   iyo\f  \jf^  ^\i^  KJ^jJt 

Durch  diesen  Artikel  scheint  mir  die  vermulhete  Identität  mit  Ysak  b.  Jasos 
ausser  allem  Zweifel;  namentlich  dadurch,  dass  dieser  Arzt,  Philosoph  und 
Rcchlsgelcbrle  nach  Toledo  gehört  und  als  Verfasser  von  Abband  Ion  gen 
zur  hebräischen  Sprachkunde  bezeichnet  wird;  denn  Ibo  Jasos  ist 
bei  den  Juden  nur  als  grammal ischer  Schriftsteller  bekannt.  Wir  erfahren 
von  Ihn  Abi  Oseibfa,  dass  Isak  zu  Toledo  unverheiralhet  im  J.  448  H.  (1057) 
im  hübern  Alter  von  75  Jahren  (vielleicht  daher  \9^io^f  )  ffestorben;  d«B- 
nach  war  er  zugleich  älterer  und  jüngerer  Zeilgenosse  des  Abnlwalid,  nad 
hieraus  allein  erklärt  es  sich ,  warum  er  bei  Ihn  Esra  bis  hinler  deo  an  et- 
was Jüngern  Tulelaner  Jcbnda  Ihn  Bai  am  geralben  ist ;  doch  ist  hier  oicht 
der  Ort  weitere  Consequenzcn  zu  verfolgen. 
•  ■ 

1)  Vgl.  auch  meinen  Catalog  S.  606  N.  3870,  Geschichte  8.:    Alexandn* 
und   die  Amazonen. 
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Zu  N.  9  (S.  552)  dürfte  ein  kleiner  weilerer  Beitrag  die  Verbreilong 
und  Popularität  der  Themata  des  „Prinz  and  Derwisch"  darthno,  und 
vielleicht  auch  Tdr  die  eigentliche  Forschung  nicht  ganz  werlbios  sein.  Es 
befindet  sich  in  meinen  Händen  eine,  wie  es  scheint,  alte  hebr.  Handschrift 
in  spanischem  Cbaracter,  welche  fast  nur  kabbalistische  Schriften  aus  dem 
13.  Jahrb.  enthält,  darunter  aach  einige  Excerple  aus  dem  Zobar  u.  dgl. 
Unmittelbar  auf  eine  der  vielen  Recensionen  des  Büchleins  über  die  Grabes- 
folter ^)  folgt  eine  Parcelle  anter  folgender  Ueberschrift:  1*^73^  Ö'^b^^  rtlD'O) 
IS^ni^l  ,,Sechs  Gleichnisse  haben  unsere  Lehrer  gesagt";  der  Ausdruck 
,,unsere  Lehrer"  besieht  sich  gewöhnlich  auf  die  im  Talmud  oder  Mid- 
rasch  vorkommenden  Autoritäten,  oder  auf  anonyme  Mittheilungen  in  die- 
aen  Gesammtwerken ;  bei  näherer  Untersuchang  ergieht  sich  aber,  dass  von 
einzelnen  dieser  Gleichnisse  keine  solche  Quelle  bekannt  ist.  Gleich  das 
erste  beginnt:  „Der  Mensch  gleicht  in  dieser  Well  einem  Menschen,  der  in 
der  Wüste  wandert  und  von  einem  Löwen  verfolgt  wird"  a.  s.  w.  Die 
Ausfahrung  ist  wesentlich  dieselbe  wie  in  dem  Specimen  aas  dem  yalJ^j 
der  Styl  einfach,  und  es  ist  nicht  zu  übersehen,  dass  die  Parabel  vom  „Mann 
and  Elephanten"  nicht  in  der  hebr.  Bearbeitung  des  Ihn  Chisdai  vorkommt. 
Das  zweite  Gleichniss  ist  das  von  den  drei  Freanden,  ebenfalls  ganz  kurz ;  das 
dritte  ist  das  von  dem  einjährigen  König,  dem  der  Mensch  in  dieser  Welt 
gleiche.  Das  vierte,  nur  5  Zeilen  lang,  von  Seefahrern,  besteht  fast  nur  in 
einer  Verweisang  auf  das  Buch  'niMÖil  21^1339^)»  das  fünfte:  Von  einem 
König,  der  einen  Boten  nach  dem  Lande  eines  räaberischen  Königs  sendet; 
der  Bote  rettet  einen  Theil  des  Vermögens  seines  Herrn,  indem  er  dem  Räu- 
ber gutwillig  Geschenke  macht.  Der  Räuber  ist  wieder  die  Begierde  dieser 
Welt,  der  man  das  „NÖlhige"  abgeben  soll  u.  s.  w.  Das  sech&te  allein ,  das 
bekannte  Gleichniss  vom  Blinden  und  Lahmen  (Leib  und  Seele),  darf,  wenig- 
stens so  weit  mir  bekannt,  auf  jüdische  Originalität  und  Alterthum.  Anspruch 
machen,  und  es  ist  um  so  merkwürdiger,  wie  hier  dieses  typische  Gleichniss 
der  Rabbinen  mit  Parabeln  indisch-arabischen  oder  gar  christlichen  Ursprungs 
zusammengeworfen  wird. 


10.     Compendium    über    die    muhammedanischen   Sekten 
(  .  .  .  .  w^iJat^^UJI  S^\  o^L&t  ^Lu  j  ^Xi::')  von  Mohammad 

bin  $adr-ad-din  ai-Sirwfini  (i3^5 /^l).  Eine  kurze  Bemerkung  und 
Anfrage  über  dieses  Schriftchen  gehört  zwar  nicht  eigentlich  zur  „arabiseben 
Literatur",  denn  dasselbe  ist,  mit  Ausnahme  der  Vorrede,  die  glücklicher 
Weise  arabisch  und  mir  daher  verständlich,  in  türkischer  Sprache  ab- 

gefasst  „um  es  allgemein  nützlich  zu  machen"  f  lu'wXib  f^M^^ ;  indessen  dürfte 


1)  "nMn  OlSn  I^T,  ^gl-  meinen  Catalog.  S.  546  N.  3527. 

2)  Entweder  das  des  Isak  Aboab  (st.  1493),  zuerst  gedruckt  A.  1514 
(a.  daselbst  S.  1071),   oder   vielleicht  das  gleichnamige  des  Israel  Aloa- 

aua  (sL  1391),  wovon  zwar  nur  ein  Fragment,  and  sicher  später,  als  unsre 
S.  angefertigt  ist,  gedruckt  worden  (^  daselbst  N.  5447),   aber  noeh  eine 
vollständige  HS.  existirt.  ^ 
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diese  Vorrede  and  der  Inhalt  es  geoügend  eDlscholdigen,  dasf  ieb  diese  No- 
tis  unter  der  gewühlten  allgemeinen  Ueberschrifl  bringe.  Eine  Handschrift 
dieses  Werkchens  in  schönem  spanisch -hebräischem  Charakter  fand  ich 
neulich  überraschender  Weise  in  einem  der  Warner*schen  CoUeeUneeD-Binde 
(Catalog.  p.  4l0  n.  19  Cod.  11V9;  nach  der  fdr  meinen  Catalog  getroffenes 
Anordnung  nunmehr:  Cod.  hehr.  Warn.  72).  Es  ist  in  Qaleb  Im  Jahre  1024 
H.  (1615)  dem  Mubammed  Paia  gewidmet  und  zählt  ungeräbr  86  Sekten  in 
10  Pforten  (zugleich  Hauptabtheilungen)  auf.  Es  ist  mir  nicht  bekannt,  ob 
dieses  Schriflchen  irgendwo  genannt  oder  näher  beschrieben  Ist;  indessen 
fand  ich  zufällig  dessen  Erwähnung  in  einer  Quelle ,  welehe  bekanntlieh  nnr 
mit  der  grössten  Vorsicht  benutzt  werden  darf.  In  der  Revue  Orientale  (her- 
ausgegeben von  E.  Carmoly}  Bd.  III  (1843  —  4)  p.  355  flg.  befindet  sich  eine 
biographische  Notiz  über  den,  namentlich  durch  Buxtorf  bekannten  Jakob 
Romano  (in  Constantinopel ,  starb  um  1650  in  Jerusalem).  Dieser,  wird 
berichtet,  habe  vor  seinem  Abgange  von  Constantinopel  *)   „der  französischen 


1)  Jakob  Romano  soll  zweimal  nach  Jerusalem  gezogen  sein,  und  A. 
1633 — 4  mehrmals  von  Constantinopel  aus  an  Buxtorf  geschrieben,  in* 
dem  ersten  Briefe  vom  2.  Hislew  53»4  (also  1633,  nicht  1634,  wie  Rev. 
Orient.  I,  347)  die  Absicht  ausgedrückt  haben,  daselbst  eine  hebräische 
Druckerei  zu  errichten,  welche  dort  „seit  einigen  Jahren**  fehle  [s.  das 
Genauere  im  Artikel  Jüdische  Typographie  in  der  Encykl.  von  Ersen  S.  n 
Bd  28  S.  40  u.  vgl.  S.  63],  die  herauszugebenden  arabischen  Werke 
sollen  mit  hebr.  Lettern  gedruckt  werden  „parcequ'on  n'a  pas  de  caraeteres 
arabes  a  Coiistantinople  et  que  les  Tnrcs  n'aiment  pas  qu'on  se  serve  de  lenrs 
lettres**.  Jener  Brief  bildet  angeblich  einen  Bestandtheil  einer  Sammlung  im 
Besitz  des  Biographen,  'der  hier  auf  die  Analyse  in  Rev.  or.  l,  347  verweist, 
wo  nur  von  diesem  einen  Brief  (und  einem  Postscriptum )  die  Rede 
ist;  hier  (II,  366)  werden  zwei  andere,  Jan.  1634,  folgende  Briefe  erwähnt, 
ohne  zu  bemerken ,  w  o  dieselben  existiren  sollen ;  es  scheint  fast ,  als  ob 
dieselben  Gegenstände  theilweise  wiederholt  würden,  natürlich  mit  Varianten, 
wie  sie  bei  dem  Verf.  nichts  UDgewöhnlicbes  sind ;  so  z.  B.  heisst  der  angeblieb 
vor  kurzem  aus  Flandern  gekommene  Arzt,  der  die  lat.  Uebersetzungen  ana 
dem  Arabischen  anfertigen  oder  redigiren  soll,  zuerst  Leon  Sceau,  dann  Leon 
Siaa  (bei    Buxtorf  s.  v.  ^.-|1T>  ^^  ^^^  dessen  Briefen  aus  Const,,    heisst  er 

„Sia'*  vgl.  Wf.  III,  1355  f.),  u.  dgl.  —  Allein  Jakob  Romano  soll  schon  A. 
162  0  aus  Constantinopel  nach  Jerusalem  gezogen,  —  nachdem  er  die  he- 
bräische Bibliothek  seines  Schülers,  des  Baron  de  Sancy  (franz.  Gesandten 
in  Const.  bis  1619),  zusammengebracht  und  noch  zuletzt  vermehrt  hatte,  die 
später  dem  Oraloire  zufiel  und  allein  mehr  als  200  Bände  betragen  haben 
soll, —  und  1625  eines  der  „Oprer**  (victimes;  der  Judenverfolgung  geworden 
sein.  Für  Letzteres  kenne  Ich  zufällig  die  Quelle,  nämlich  das  anonyme 
höchst  seltene  Q^^\S1^^  Ml^^n  (*•  meinen  Catalog  p.  550  N.  3517).  Dieses 
interessante  Schriftchen,   welches  dass  heillose  Treiben  des  Statthalters  Mn- 

bammed  ben  Faruk  (^^1e  —  ^j^  Farru^?)  im  Jahre  1624  behandelt, 

und  für  dessen  deutsche  auszüglicbe  Cebersetznng  Ich  unter  günstigem  poli- 
tischen Verhältnissen  einen  Platz  zu  finden  hoffe,  erwähnt  (Bl.  5  b)  unter 
den  von  jenem  Statthalter  am  Sonnabend  den  Uten  Elnl  ergriffenen  Juden 
auch  eines  „Jakob  Romano";  viel  leicht  ist  es  der  unsere,  aber  dass  dieser 
nach  8  Tagen  der  Gefangenschaft  „comme  par  miracle'*  entronnen  und  nneb 
Constantinopel  zurückgekehrt,  scheinet  auch  dem  Erzähler  nur  eomme  par  ni- 
racle  bekannt  geworden  zu  sein.  ^  In  der  angeführten   Quelle   heisst  es  tima^ 
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GeModsebaft"  eioeo  Theil  seiner  Bibliothek  abgetreten ,   welcber  nacb  Paria 
gebracht  wurde.     Dahin  gehören: 

1)  „AI  Thargaman'*,  Arabiacb-PerflischTorkiachea  Lexicon ,  beendet  zu 
Conatantinopel  27.  Tiacbri  5390  (1629) ,  MS.  Paris,  hehr.  anc.  fonds  n.  498. 
[491  ?]•  (Dieses  Werk  wird  auch  a.  a.  0.  S.  356  ausdräckltcb  als  von  Jakob 
Romano  verfasst  bezeichnet.) 

2)  „CompeD'dio  delle  Varie  Sette,  che  si  truovano  sra  ti  [lies: 
fn  Vi]  turchi,  antore  Mehemet  Emin  figluioto  [lies  figliuolo]  di  Mdredm.*' 

3)  „Tradatto  (!)  di  iingua  turqaesca  in  vulgare  Italiana  per  Yafhcob 
Homano  hebreo  Constantinopoli.     Mss.  fr.  fonds' Saint- Gennain  n.  778." 

Der  Verfasser  der  Notiz  behauptet  diese  3  Handschriften  der  pariser 
Bibliothek  vor  Augen  zu  haben  („nous  avons  aoas  les  yenx  trois  de  ces 
ouvrages'*)*  «Hein  bei  N.  2,  welches  offenbar  unser  Werk  enthalt,  ist  keine 
Numer  angegeben.  Die  nachfolgenden  Nnmem  der  Werke  lakob  Ro- 
mano'a  gehören  nicht  in  den  Kreis  unsrer  Frage,  aber  es  gebt  ans  der  Zu- 
sammenstellung hervor,  dass  hier  eine  -—  bei  jenem  Autor  freilich  nicht  be- 
fremdende —  Zttsammenwerfung  von  Abfassung,  Uebersetzung  und 
blosser  Umschreibung  (oder  Abschrift)  mit  hehr.  Lettern  stattgefunden, 
denn  die  Leydner  Hdschr.  legt  die  Vermuthung  sehr  nahe,  dass  auch  in  Pa- 
ris nur  eine  Abschrift  unseres  Werkes  mit  hebr.  Lettern  sich  befinde.  In 
Bezug  hierauf  insbesondere  wünschte  ich  in  dem  herauszugebenden  Catalog 
der  hebr.  HSS.  zu  Leyden  etwas  Bestimmteres,  wenigstens  die  Numer  der 
HS. ,  angeben  zu  können ,  und  empfange  auch  jede  anderweitige  dieses  Werk 
betreffende  Notiz  mit  Dank. 


11.  'Abdorrabmftnb.  IsbSk.  Die  Laud'sche  Handschrift  113  (nacb 
jetziger  Numerirung)  enthält  nach  Uri  (n.  496)  drei  Stücke,  nach  meinen  Ad- 
ditamenteii  nicht  weniger  als  dreiunddreissig,  darunter  no.  5  (bei  Uri 2) 
vonf. 8,6— 32  das  nibl^D  ^fiD  ^^^^  ^^^  Speciffca  des  al-TÄberi;  Ga- 
goier  (bei  Wolf  4,  p.  836  n.  777  und  so  Uri)  bat  nämlich  n^Ntsbfif  DlblAD 
gelesen  und  einen  maecaronischen  Titel  lib.  proprietatum  m  e  d  i  c  i  n  a  e  (ajLtaJ^) 
fabricirt,  während  der  letzte  Buchstabe,  nach  einem,  schon  von  Jebuda  Ihn 
Tibbon  ^)  getadelten  Missbrauche ,  ein  in  das  ■)  verschlungenes  (j^^^is)   Jod 


driicklich,  dass  die  Gefangenen  in  den  nächsten  Tagen  sich  durch  11000 
Grossi,  auf  ganz  natürliche  Weise,  befreiten,  bis  auf  6,  die  ihren  Theil  nicht 
aufbringen  konnten,  und  auch  diese  wurden  durch  Vermittlung  des  Statthalters 
von  Damaskus  am  Neigahrstag  5386  (also  nicht  volle  3  Wochen  nach  der 
Gefangennehmung)  fk'eigelassen.  Jakob  war  jedenfalls  nicht  lange  vor  1640 
zu  Constantinopel ,  denn  Buxtorf  (Bibl.  Rabb.  unter  ^ptofi  HtttO  ^tgi: 
„Specimen  operis  ante  aliquot  annos  ad  m«  misit  Constantinopoli.*'  leb 
muss  hier  abbrechen,  da  ich  mich  von  meinem  eigentlichen  Thema  bereits  zu 
weit  entfernt,  und  will  hier  nur  die  kurze  Bemerkung  hinzufügen,  dass  die 
Annäherung,  welche  im  XVII.  Jahrb.  zwischen  jüdischen  und  c&riatlichen  Ge- 
lehrten in  Constantinopel  und  sonst  im  Orient  stattgefunden,  und  ihre  Erfolge 
für  die  Bibliotheken  in  Paris,  Oxford  und  Leyden  ein  Thema  bilden,  welches 
einmal  besonders  behandelt  zu  werden  verdiente. 

I)  s.  dessen  Testament  (ed.  Berlin  1852)  S.  V  meiner  Uebersiebt. 
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onthült.  Im  Buche  selbst  liest  man  hlkaÜ$  in  demselbeo  Dnetoi  ^JSfH 
^3KDbtt  «t®^  spricht  al-Täben*S  geradeso  wie  daselbst  hSaflg  „es  spricht 
Dioseorides*  a.  dgl. ;  ja  f.  32  ist  zwischen  «^jo^f  and  ^afifD^M  R^nm  ffe- 
latsen ,  wie  es  scheint  zar  Aasrdllang  des  Namens  ' AbdorrahmAi^  h.  IthAkg 
der  zn  Anfang  des  eigentlichen  Werkes  erscheint*).  Dieser  laatet  nümlieh: 
„Es  spricht 'Abdorr.  b.  Is^uk  (pn^**):  ^i®  Dinge  haben  speelfische  Eigea- 
Schäften  (niblAD)  ^o^  zerfallen  nach  der  obersten  Emtheilang  In  zwei 
Gattungen''  n.  s.  w.  Das  Werk  zerrällt  in  10  Abschnitte  (o^s^y),  wovon 
der  f.  die  Specifica  im  Allgemeinen,  der  2.  Krankheiten  des  Gehirns  in  7 
Capiteln,  der  9.  die  Fieber  in  4  Capp.,  der  10.  die  sympathetisehen ,  in  der 
eigentlichen  Arzneiwissenschaft  ungewöhnlichen  Mittel  behandelt,  obwohl  auch' 
sonst  dergleichen  Mittel  vorkommen.  Die  Anfohningen  ans  Al-Rnz!  nnd 
Ibn  Meswe  (£fi;{)Q  7^^)  ^^ufen  sich  im  tO.  Abschnitte.  —  Welcher 
ist  dieser 'Ab dorra^m An?  So  fragte  ich  mich  vor  10  Jahren,  and 
suehle  zunüchst  da,  wo  Alle  über  arabische  Aerzte  Ansknnft  suchen,  wenn 
auch  nicht  immer  ihre  Quelle  angeben,  •—  bei  Wösteofeld.  Bei  diesem  ({• 
140  und  Wenrich  p«  217)  fand  ieh  A.  b.  I.  Ben  el  Heithem  aus  Cor- 
dova,  Verfasser  einer  „SulBcientia  medicinae,  quae  ex  viribus  rerom  pe- 
euliaribus  comparatur'*,  und  sprach  mich  daher  (in  Frankeis  Zeitschrift 
1846  S.  279)  für  die  Identität  des  Verfassers  nicht  bloss  mit  diesem  aoa,  son- 
dern vermuthete  ihn  auch  desgleichen  in  „  Isak  b.  Ali  «^n^M  13^^  ^^i  W. 
1  n.  1161  (p.  648).  Letztere  Combination  unterliegt  keinem  Zweifel,  nach- 
dem ich  bei  Assemani  zu  Codex  hehr.  306,  5  unser  niblAD  CTcfonden,  ob- 
wohl der  Name  nach  Assemani  Ibn  ol  Atthar  und  der  Anfang  (!)  ^bD«!  nt 
ninu;^  Ü^iXl  ISri^^b  ^^^^^^  »oll,  d.  h.  „dieses  Buch  ist  unserer  Gemeinde, 
die  Gott  behüten  möge*',  also  eine  Anmerkung  des  Besitzers,  vielleicht  auch 
Fragment  einer  Einleitung  des  Uebersetzers,  die  jedoch  weder  in  Oxford  noch 
auch  in  Florenz  zu  sein  scheint,  wo  unser  Autor  wieder  bei  Biscioni  (p.  134 
Cod.  22,  Vlll)  als  „Rahman  b.  Isak''  figurirt.  Die  Identität  mit  Ibn 
el  Heitham  stelle  ich  nunmehr  denjenigen  anheim,  welche  vielleicht  das 
Original  irgendwo  finden  oder  sonst  Auskunft  zu  geben  wissen.  Ueber  den 
hebräischen  Uebersetzer  gestalte  ich  mir  noch  eine  kurze  Bemerkung.  Ga- 
gnier  (a.  a.  0.)  vermuthete  in  dem,  in  demselben  Codex  zu  Anfang  geschrie- 
benen diätetischen  Gedichte  des  bekannten  Jehuda  Alcharisi  eine  Einleitung 
zu  unserem,  also  von  Charisi  übersetzten  Werke  niblAO ;  ohne  allen 
Grund,  wie  ich  schon  damals  (a.  a.  0.)  bemerkte,  wozu  noch  kommt,  dasa 
*  Gagnier  die  zwischen  beiden  Stücken  liegenden  Miscellaneen  nicht  beachtete» 
Der  Uebersetzer  ist  vollständig  unbekannt.  —  Hieraus  Vird  die  eigenthämlicbe 
Entstehung  folgender  Stelle  erklärlich ,  die  mir  in  einem  bibliographiaehen 
Werke  aufgestossen  (keineswegs  aufgefallen)  isC,  wo  es  ohne  weiteres  unter 
Charisi  heisst:  ,,rrna  MIMIB^.  ^^^  Heilmittel  des  Körpers.  Ein  medizi- 
nisch-didaktisches Gedicht.  Eigentlich  nur  als  Einleitungsgedicht  zu  seinem 
(*i<^)  MlNObM  niblllD  'D)  übersetzt  aus  dem  Arabischen  des  Abd-er-Rah- 


1)  Offenbar  sind  auch  unserem  Werke  die  Excerpte  entnommen,  welehe 
unter  dem  Namen  ^^IQ^N  i°  ^^^  angeblich  von  Abraham  Ibn  Eara 
herrührenden  riM^DlSia  Ma^^aSl  (HS.  Michael  205)  vorkommea. 
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mao  beo  Isbak  ben  el  Heitbam  (!),  Arztes  zu  Kordnba  (wabracbeinlicb 
[sie]  voo  Chansi)/*  —  Nach  solchen  Frachten  möchte  man  lieber  alles 
Conjectnrireo  aafgeben,  wenn  überhaupt  Missbraach  als  Motiv  für  Zwang 
gelten   dürfte. 

12)  Gdbir  bin  Qajjän.  Auf  das,  in  der  vorangehenden  Namer 
besprochene  Werk  folgt  in  demselben  Codex  (f.  B2,  b)  ein  folgendermassen 
nberscbriebenes  Excerpt :  ^^    ^-»afitab    0^0*1«rt    '03    ^IDD   Tl«Ä5a 

Ifbön  mnariK^  (»>«)  '^'*h»p  '«rwTa  «^«an  dsnJi  ik^tö  (««c)  ]'»{nn 

(sie)  j^3  n:^  la'^si'iN  >i'^^  ^"^"^  geschrieben  im  Bache  der  Gifte  (?)  dea 
Gäbir  b.  |Jaw&in  [Qajjan],  welches  fand  ^)  der  Gelehrte ,  der  Nasi ,  maeslro 
Caleo  [lies  i^bfitp]  ^°  ^^^  (B/dcher-)Schätzen  [arab.  r;^^^]  cics  Königs 
unseres  Herrn,  Friede  über  ihn,  seine  Rahestätte  sei  das  Paradies*^  Das 
Excerpt  beginnt  2inTn  P)*^tt3^  fitlH  ^T^ITl  ^1D  n^>^  Geheimniss  des  Gol- 
des ist,  dass  das  Gold  verbrannt  [ins  Feuer  geworfen]  wird**  u.  s.  w.  Ich 
hatte  die  bei  Wüstenf.  (§.  25)  verzeichneten  arabischen  HSS.  zu  vergleichen 
keine  Gelegenheit,  und  weiss  also  nieht,  welches  Werk  hier  gemeint  ist; 
denn  Emendation  uncf  Identificirung  der  Namen  beruht  auf  wohlbegrundeten 
PHimissen«  Kalonymos  b.  Ralonymos  „Nasi,**  auch  „maestro  Caleo"  genannt, 
übersetzte  aus  dem  Arabischen  im  Auftrag  Rober fs  von  Anjou  und  ist 
unstreitig  der  hier  erwähnte  *)^bNp  ^^^  einer  sehr  leichten  Aendemog  des 
Namens. 


Nene  Verordnang  des  SoltAn  'Abdnlmegtd  zo  Gnnsten 
seiner  protestADtischev  Unterthanen ''). 

(S.  Bd.  VII,  8.  568—572.) 


•* 


cKXi;  o^'  <>Ä^  o^^^yj^  KÄ^a--J<  iU\  o^^  «3^ 

Jäb^  ^  Ä^>^  Jjt3  j^l  41   O;»,^    .45-iiÜ5.3    C^yAD-b   S^ 


^)   1fiia273  i'^  ^>Q^  ^^^  ttn<i  <l*s  Suffix  geht  auf  ^b^  zurück. 

2)  Eiillgesandt  von  Herrn  Lic.  Scblottmann,  damals königUeb  preassi- 
sehem  Gesandtsehaflsprediger  in  Constantinopel,  jetzt  ord.  Prof.  d.  Theol.  in 
Zürieh.  0.  Red. 
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«I3I  3^.^JJluä3t  Coya^^  sUi  stt^ijLr  cV^U  ic5Ujül>U   «IU4?  sJU«9 

«^y^fi>  i>iy^  lüL^L&^M^  «ik^3^  ^jt^  'X^L&t  iüu^^Aa3*  ^yt^t  Jub 

vfi^OlaU  «JuJ!i>  O^L^3  %aAi  M>^  jy&A?  \AfJaj  iUU»UaSSf  >«sJ(fyU 

ulb  ,^.--Ä«ili  ^U*3  AajAÄ.  ^W  ^Xa^ü^^  yiy'o]»^  ^^  ^•^a^ 

j<  g^  "O*  ü**^»*^'  fiutf^.  ^jSl.5  v,^^  ^,--y», 
^jlS:>iJ)t  j|&<  iüuJl(^  v^dae  ^liJ^t  v>S^  »JOSU^  ^^«^UJ^ 

>*?  «,»ikci  *«sH  jjH  «.^5  j-üü  ijy^  o"^>*>  "^  ^  cM» 

jO^Xi,  ^  jOijÜ^  ^^^L4  ^yilS-^3^  «»«M-  ^;j,>^t  UUUU 

«^^jÄ  /•<>*&<  «jJkxJ,!  m<>>1m  »»**m'  er*  ***'  Lf^y  J^j  «J^ 


1)  Ich  lese  *a«Xi^3  oder  ArlJ^^.  Fl. 


s«i  Owut€H  immer  proUHanHiehm  Unierlhanen.  845 

Mao  achte  genaa  aaf  die  anverbrnchliebe  stete  Aasfäh- 
rang  der  in  dieser  Meiner  hohen  Verordnung  enthaltenen 
BestiiAniangen  and  hüte  sich  sorgfältig  dawider  zu  handeln. 

Durch  diese  mit  Meinem  Namenszag  geschmückte  hohe  Verordnung  sei  dir, 
Istipan. (Stephan),  Muster  der  £dein  der  chrisUichen  Glaubensgenossenschaft 
und  Geschäftsträger  der  Protestanten,  dessen  Ansehen  erhöht  werden  möge, 
kund  und  zu  wissen: 

Da  Gott,  der  unumschränkte  Gnadenspender,  kraft  Seftier  himmlischen 
Gaben  and  Seines  ewif;en  Willens  Meiner  fdrstliehen  Person  sowohl  das  Sul- 
tanat als  das  Cbalifat  verliehen,  und  —  Preis  ihm  und  Dank !  —  so  viele  Länder 
und  Städte  and  so  verschiedene  Classen  von  Unterthanen  und  Glaubensgenos- 
senschaften, als  besonders  von  ihm  anverlrautes  Gat,  der  Rechtspflege  Meines 
Cbalifates  übergeben  hat, 

Da  es  femer  seit  Meiner  glücklichen  Thronbesteigung  der  Kernpunkt 
Meiner  Wünsche  ist,  dass,  weil  sorgPältige  Beobachtung  von  Vertragsverbind- 
licbkeiten  sowohl  eine  Obliegenheit  des  geistlichen  Regimentes  als  aueh  für  das 
weltliche  Herrsch'eramt  höchst  wichtig  und  unerlässlich  ist,  Meine  hohe  Re- 
gierung in  Gemässhett  Meiner  wohlthätigen  Absichten  und  Meines  emstliehen 
Willens  unter  Gottes  gnädigem  Beistande  dafor,  dass  alle  Classen  Meiner 
Unterthanen  eines  vollkommenen  Schutzes  geniessen  und  besonders  in  ihren 
religiösen  Gebräuchen  and  Angelegenheiten,  wie  es  von  jeher  üblich  war, 
ohne  Ausnahme  völlig  unangefochten  bleiben,  tbatkräfUg  sorge  und  stets  dar- 
über waehe,  die  heilsamen  Wirkungen  hiervon  aber  immer  mehr  ans  Licht 
treten  and  keinerlei  aas  Trägheit  und  Naehlässigkeit  entstehende  Verstösse 
dagegen  vorkommen, 

Da  Ich  Mir  es  ferner  zar  Aufgabe  gemacht  tabe,  auch  die  für  Meine 
treuen  protestantischen  Unterthanen  in  Betreff  ihrer  speciellen  ^onfessions- 
und  Cultusangelegenheiten  von  Mir  ertbeilten  besondem  Bewilligungen  mit 
allen  dazu  gehörigen  Punkten  jederzeit  vor  Beeintraehtigung  za  bewahren: 

Also  habe  Ich  hierüber,  damit  man  auf  keine  Weise  dagegen  Verstösse 
und  die  dawider  Handelnden  wissen,  dass  Mein  Zorn  sie  treffen  werde.  Mei- 
nen bestimmten  Willen  ausgesprochen. 

Und  damit,  wenn  man  in  dieser  Beziehung  sich  irgend  eine  Nachlässig- 
keit zu  Schalden  kommen  la^en  sollte,  keine  Ents<fhaldigung  stattfinden  könne, 
so  ist,  nachdem  die  Sache  auch  zar  Kenntniss  der  betreffenden  Beamten  ge- 
bracht worden,  zur  Einsebärfong  davon,  dass  Ich  die  vollständige  und  genaue 
Ausführung  davon  verlange,  vqu  Meinem  Slaatsralhe  diese  Meine  hebe  Ver- 
ordnung ausgefertigt  worden.  ^ 

Da,  obengenannter  Geschäftsträger,  wirst  steU  dieser  Toben  Verordnung 
gemäss  verfahren,  dich  sorgfältig  hüten  dawider  zu  bandeln,  and,  sollte  et- 
was von  dieser   peremtoriscben  Bestimmung  Abweichendes   vorkommen,  dick 
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beeilen  auf  der  Stelle  Meiner  hokep  Pforte  davon  Anzeige  za  Baeheo.    Sol- 
ches nimm  in  Achl  und  respectire  den  hoben  Namenfzog. 

Gegeben  im  letzten  Drittel  des  hoebwärdigen  Monata  Schaabaa  1269  (An- 
Tang  Juni  1853]. 


Der  Verlorene  Sohn  in  der  Sprache  von  Shetn-nkn  sefö  oder 
der  Azaeriye-Sprache  wie  sie  in  Ti-shit  gesproeheawird. 

Mitgetbeilt  durch  Dr« 


Lttcaa  XV. 

V.  11  a^TB  remmo  fiile  wamXra. 

12  ifar  kunne  easefer  eyda:   enkn  anab^re  tarende  kenbeo  InfVgaD. 

13  btttn  fanne  annaber  'allfika  atttfre  debe  tanna  kille,  anabVre  reika  are- 
banente  yagäran  kanma. 

14  berembene  an&bSre  bane  ySro  kerinne  debe  kille,  ySro  kendarreka. 

15  egg)$ri  ett){re  ikuttäna  kille  anmaannne  anaikhdtfml  akeng  el  kkauir 
batlnn. 

16  auenna  nogrofttkS  mingilli  yetylll^mo  kembe  en  gttmO  ratta  aoeak. 

17  ettiro  bane  ettl  abn  tenda.  Ynks  IdS  kemgVbu   animfirl  lyo  flaae  ao- 

reika,  Ynke  yHro  anerinenkerre. 

18  inke  negirre  nettjfre  katte  ßyidde  kille  neflsafHre*  nettfire  nyidda  Inke 
defTo  barenwfirl  linni  alla  kille  enkeng  kille. 

19  inke  yekn  berenne  serunti  enkeng  kamdnne  in  gilliye. 

20  eggSre,  arenney  eyd'  enkille,  eyda  reer  ratnntenne  abntte  kuttekanBo, 
eyda  eggl^ra  nrunakillc  ararclka  ararannde  ahntten  kSma  arftf&m. 

21  r6mmo  tm^te  nare,  adttini*  Byidda  inke  defTo  barönwärS  lloai  «IIa 
kille  enkeng  kille;  inke  yeka  berenne  ^rnnti  enkeng  kananne  io- 
gilliye. 

T2  eyda  aus)$f8  ne  ye  kunenda*  etti  grererami  gemin  te  ilti  ar$*j  Uiidlre, 
gare  fhatem  bane  mi,  gereka  yekn  sdggtfm  rtü. 

23  gSre  n&l&me  katee  rlti  g^Tre  kBrQ  uneika  nnübUtn  merindi. 

24  engirlini  lemme  karS  marbare  moko  ammXra  bar  .alla  gararl  tende. 
ifaye  aangan. 

25  remma  kOre  afayo  yetnn  kille  ^)  arenni  mingilli  yeln  kille  areaVngfl 
mSkn. 

26  arey  knnne  bBne  gef  e  arett^i  ■  ke  min.  * 

27  ye  knnnen  ettitra  en  gereko  erunne  erinni  en '  yidde  kille,  enyidde  era 
nalimme  rurso  remme  erunnSnde. 

28  remma  kOren  ettago  abuttentenni  ett^in  eyd'enkille  eyda  aboko  aregM. 

29  as^fe  eyda  ra  afay  mingilli  akenti^re  inke  wakeng  yikhdimain  nofo  aa- 


1)  wörtlich:   anter  seinen  Palmenbänmen,    da   Felder   oad   Ae«ker 
in  Tiabit  unbekannte  Dinge  sind. 


Aus  einem  Briefe  von  Pr^f.  Dr»  von  Kremer*  g47 

•oro  aotemille  wonkeSye  hatta  avgoblne,  amma  ritende  emkeria  mesellyo 
anubfitaro  mereodaye. 
V.  30  ell^mVke  agSra  ennabKra  sahinSode  y^f^niD  kaotina  eyloi  angaaamille 
ariDoeo  kille  anda  naiimme  rarsa. 

31  ayde  ti  *  enk^ng  eogerioya,  fombe  aganimäga  awam  mSga. 

32  aakamma  aoubüta  mereode  ugirCfni  engere  kankttra  bara^la  gererlti. 


Ans  einem  Briefe  von  Prof.  Dr.  von  Kremer  an     * 

Profi  Fleiscbert 

Alexandrien,  den  20«  Mai  1855. 

—  In  knrzer  Zeit  werden  Sie  den  aebfen  Wftkidi  vollständig  in  Han-> 
den  haben;  das  erste  Heft  bis  S.  192  ist  bereits  als  Tbeil  der  Biblio- 
theoa  indica  in  Calcatla  gedmekt.  Ich  rühle  mich  gläcklicb,  im  Verein  mit 
der  asiatischen  Gesollschart  von  Bengalen  hiermit  den  ältesten  ara- 
bischen Geschichtschreiber  unter  ons  einsofahren.  —  Seit  mei- 
ner Rückkehr  hierher  habe  ich  folgende  gute  arabisehe  Handschriften  erwor- 


ben :  1)  ^LÄJii^  t5ty>l  v^jS?  sj^t^  ciJrfH  von  ji\ixri\  ^^^\^  ^^1 ; 
mit  vielen  Auszügen  aus  dem  KiUib  el-a^üni;  auch  auf  der  Wiener  BibHo- 
thek  aus  Hammer-Purgstalls  Sammlung.     Mein   Ex.  ist  in  herrlichen  naghre- 

binischen  Zügen  geschrieben.  2)  ^Ua-Ä^LS  <Jj&^\  u5sLjl  ^^b  ^\SSj 
voll  interessanter  Details  Über  die  Regiecnng  dieses  Mamluken-Sultans,  offen- 
bar von  einem  Zeitgenossen  desselben.  3)  mSSSS  äJjSSt  ^  ^\Jhü\  yJ^JUit 
^lit^T"  J^ajum  ^t  j^L^^  y  von  dem  bekannten  Ihn  *  Arab^ah ,  dessen  Styl 
auch  hier  auf  den  ersten  Blick   wiederzuerkennen   ist.     4)  j^JUit    ^Lao^I 

jjgSJ\  r/^^  VSij^  ^  (y^^  A^med'  ben  Mohammed  el-Fayumi,  0.  Ch.  Nr. 
12188),  500  Bl.  kl.  4®.  Dieses  alphabetisch  geordnete  Glossar  hat  besondern 
Werth  durch  zahlreiche  Citate  aus  theilweise  verloren   gegangenen  Werken 

älterer  arabischer  Sprachgelebrten ,  z.  B.  ^^^;^LJ  vy^-^.X,  £,X  l\  V^y 

^j\i  ^-i  j.*^uJ»,  ^j\^-i\  j^^  ^-s  jjO^J,  j>aJl  vLsÄ» 

und  ein   gleichnamiges  Werk  von   ^LL>;Jf  ü('^^'^^»   v^Ua«-!^ 

^jUits  jLjj  S^,  jit^UB  vo^^  ^yt^^,  yuhjü\  ^^  iiMi-is 

^Wl^  sJ^fiS  ^^tjJt^^  5)  vJ^^U  ^\  vLÄ^f  «ioe,  wie  es  scheint,  erst 
vor  Kurzem  hier  zu  Lande  in  vulgärster  Sprache  geschriebene  Le- 
bensgeaehicbte  Abd  Sftd&rs,  unter  dessen  Maske  der  ägyptische  FeilAb  im 
Allgemeinen  dargestellt  ist. 


AAS 


leber  drei  Kawi- Gedichte. 

(vgl.  VeneicbnUf  der  für  die  Bibliothek  eingegangeoeii  Sebrifteo. 

No.  30.  B.  IX.  S.  302). 

1)   Aratara     Rama,    ein  Gedicht,  verdolmetscht    io    hoher  Sprache. 

Bathara  Rama,  hiog    kawi,    4j'iDD*rwakeoDiiig         kram«. 
Diess  iat  der  javanische  Ramayana,  ein  Kawi  -  Gedicht 

2}  Die  Schrift  „die  Vermüblang«*  (in)  VerdolmeUcbong  asch      dieSebrift 
Serrat  wiwaha  dj^rwa  biaggib     serrat 

Mintaraga  (Bössang  ? )  verfasst      in  Kawi  Sprtebe 

mintaraga  hingkang  -  ngiket      kawi-nnipnn  pangelib-ylpaD   baaa 

(von)  Java  Se.     Hoheit  der      Kaiser  t 

Djawa  hingkang  siyap  nnynn  nwang    djeng        Sosabiinnan  Ba^j'nwtyi 
am  dritten  in  der  Stadt  Snrakarta 

hingkang  kaping  tiga  hing  nagari  Snrakarta 

Von  diesem  Kawi  -  Gedichte  :  Wiwaha  (die  Vermählung)  oder  Miolaragt 
bat  Raffles  in  seiner  History  of  Java  Vol.  I.  p.  383  —  3d8  einen  avsRibr- 
licben  Aaszog  gegeben.  Es  beschreibt  Ardj'ona's  Bässong  auf  dem  Berge 
Indra ;  vgl.  Raffles  I,  338.  Mintaraga  ist  aaf  der  einen  Seite  der  Name  eiaer 
Höhle,  wo  Ardj'ana  religiöse  Bossöbongen  verrichtete;  auf  der  andereB  teil 
das  Wort  nach  den  einheimischen  glossischen  Ueberlieferongen ,  die  es  s*  B* 
e=  Kawi  y6ga  setzen,  die  Bedeotong  von  Bnssang  bfben. 

3)  Diess  (ist)  die   Schrift     Manikmaya 

Pannika        serrat  mannikmaya  [so   lantet   auch  der  Vortitel] 

Original  od.  Quelle  ihre     aas      der  Stadt  Hollands(- Amsterdam?)     zogleielr 
babdnnipun  sangking    nagari    Welandhi  sahasanpan 

erforscht    von        dem  Gelehrten   Herrn  gedraekt     warde  (fie) 

kapriksa  dhfenning     budj'Angga      towan  Hdlkandber  kahetschan     wdnten 
in  der    Stadt    Batavia    im  .  Comptoir  (des)  Druckes  (r=Dnickerei)  (des)  Hern 
hing    nagari    Betawi  hing    kantdr  tschap  tnwia 

im  J^hre 
Langge  hing  tahun  1852  • 

Diess  ist  das  berühmte  Werk  Manekmaya;  ich  habe  nicht  die  Zeit  ge- 
habt zu  prüfen,  ob  es  bei  dem  kleinen  Umfange  des  Heftes  nar  eine  koTM 
Bearbeitang  ist.  Denn  Humboldt  ( Kawi  -  Sprache  Bd.  I  S.  70)  nennt  des 
Manekmaya  ein  grosses  javanisches  mythologisches  Werk ;  RafBes  hat  von  ita 
Hist  of  Java  Vol.  II.  appendix  pag.  CCVI  — CCXX  eine  UeberseUang  §•• 
liefert.  —  Mannik  heisst  jav.  ein  Edelstein ;  nach  RafBes :  eine  Art  harte», 
schwarzen  Steines  (s.  Humb.  Kawi-Spr.  I,  200—201);  das  Wort  habe  ich 
auch  im  Kawi>Brataynddha  gefunden;  malayisch  bedeutet  miaikam  EdeUtefa. 
Manekmaya  soll  (Humb.  Kawi  I,  46)  der  Name  dea  ersten  Menschen  aeyB« 
Das  Wort  manimaya  (das  im  Wilson  nicht  vorkommt;  a.  Humb.  II,  82)9  bU 
Edelsteinen  besetzt,  habe  ich  im  Bratayuddha,  Stanze  105  Vers  6,  gefbadt«. 
In  Crawfurd's  handschriftlichem,   ganz  javanischem  WÖrtenreneiekBifa  bah« 
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ieb  iMODDik-maya  erkürt  gefaoden  durch :  Name  einer  Schrin  (der;  EraShliuif 

nama-noing  «errat     tscharita 
(eines)  Steines.  • 

watn.  B. 

[Anf  dem  Rucken  des  Umschlages  ist  ein  Verlags  -  Verseichniss  des  Ver-  ^ 
legers  Lange,  mit  Angabe  der  Preise  mehrerer  javanischen  und  Kawi-Gedichtu 
in  Rupien]. 


Literarische  Notizent 

Der  Druck  des  Petersburger  Sanskrit-Lexikons  schreitet,  un- 
beirrt durch  die  kriegerischen  Ereignisse ,  ohne  Unterbrechung  fort,  und  ist  be- 
reits bei  dem  sechzigsten  Bogen  angelangt.  Die  Verschliessung  des  Seeweges 
dnrch  den  Krieg  und  die  Schwierigkeit  der  Landsendungen  hat  indess  leider 
eine  augenblickliche  Stockung  in  das  Verschicken  der  einzelnen  Lieferungen 
gebracht,  and  werden  deshalb  die  fünfte  und  die  folgenden  Liefemngeu 
erst  mit  Abschluss  des  ersten  Bandes,  der  jedoch  noch  in  diesem  Jahre -er- 
folgen soll,  ausgegeben  werden. 

Bei  einer  näheren  Besprechung  desselben  wird  sieh  uns  auch  die  Ge- 
legenheit darbieten,  den  unwürdigen  Angriff,  welcher  nenerdings  (in  dem  April- 
hefte des  Westminster  Review  d.  J.)  gegen  die  vier  ersten  Lieferungen  ge- 
richtet worden  ist,  näher  zu  beleuchten« 

Berlin  im  Juli  1855.  A.  W. 


Es  erhellt  aus  der  Vorrede  zum  ersten  Bande  der  „Indian  Historians'*  von 
Sir  H.  Elliot,  dass  Dr.  A.  Sprenger,  damals  Vorsteher  des  Oollegiums  von 
Delhi,  im  Jahre  1846  der  Regierung  von  Agra  vorschlug  die  Geschieht- 
Schreiber  von  Indien  lithograpbiren  zu  lassen,  ehe  die  Handschriften,  die 
schon  jetzt  höchst  selten,  für  immer  verschwinden.  Der  Vorschlag  wurde 
nicht  angenommen,  aber  er  war  die  Veranlassung  des  leider  unvollendet  ge- 
bliebenen Werkes  von  Sir  H.  Elllot.  Es  ist  nun  ein  neuer  Gouverneur  in 
Agra  (Colvin);  ihm  wurde  derselbe  Vorschlag  durch  den  als  Numismatiker 
bekannten  Herrn  Thomas  gemacht  und  angenommen.  Es  werden  demnach  die 
Geschichtsehreiber  von  Indiefh  gedruckt  werden  in  der  Weise  der  Biblio- 
theca  Indien. 


Die  Preisanfgabe  eines  Engländers:  „die  pantheistischen  Grundsätze  der 
iodisehen  Philosophie  mit  philosophischen  Gründen  zu  widerlegen",  die  wir 
Bd.  Vn,  S.  269  ff.  ausrnhrlieh  mittbeilten ,  hat  keine  entsprechende  Lösung 
gefunden;  sie  ist  daher  noch  einmal  gestellt,  und  als  letzter  Termin  der  Ein- 
sendung der  31.  December  1857  festgesetzt  worden.  Die  Arbeiten  sind  ein- 
zusenden :  At  the  Office  of  the  Secretary  to  the  incorporated  Society  for  the 
Propagation  of  the  Gospel  in  Foreign  Parts,  London,  79,*  Pall  Mall. 
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Zu  der  MOnze  des  Chalifen  KAl&rl ,  Bd.  VIII,  &  842  f. 

Von 
CoDsal  WBrm  HfirdtBiaitii* 

Die  Pöble wt-UebersctzQDg  des  Titels  {^J^^^^  /-^^    rückt  dareb  diese 

Münze  «brer  Erklärang  niebt  näber,  da  das  riitbselbafle  Wort  naeb  Anir 
ondentlicb  Ist.  Alles  Uebrige  aber  ist  von  Hm.  Prof.  Olsbansen  so  sebSa 
ond  vollständig  erklärt,  dass  icb  nicbts  binzazosetaen  weiss.  Nor  bege  ieb 
Docb  immer  Zweifel  an  der  Erklämng  des  Prigeortes  dareb  Sind ,  indem  icb 
die  in  meiner  Erklärung  der  Sasaniden-Miinzen  S.  18  anter  No.  22  geMosser- 
ten  Bedenken  bier  wiederbolen  muss.  Antmescb  passt  aber  aucb  nicbt,  la 
l>latari  im  J.  75  gewiss  nicbt  mebr  Herr  von  Cbuzistln  war;  ieb  babe  aacb 
Antmescb  nur  in  Ermangelang  eines  Besseren  angenommen  nnd  bin  nonaebr 
durcb  vorstebende  Münze  genüthigt  diese  Deutung  aafzugeben.  Vielleiebt 
dürfte  Enderabe  in  Tocbarestdn,  zwischen  Gazna  and  Balcb,  geeigneter  seja. 

Das  in  späteren  Zeiten  so  eifersüchtig  gewährte  Münzrecht  mass  danab 
noch  gar  nicht  existirt  haben;  denn  nicbt  nur  Gegencbalifen ,  wie 'Abdallib 
bin  Zobeir  nnd  ^afari,  sondern  auch  Statthalter,  ganz  loyale  Uotertbanen  des 
rechtmässigen  Chalifen,  Hessen  ihre  Namen  auf  die  Münzen  setzen;  seltsan 
genug  sind  aber  alle  Namen  —  Chalifen,  GegenchaHfen  und  Statthalter  —  nur 
in  Peblewiscbrifl ;  bloss  Ua^^d^  bin  Jusnf  macht  eine  Ausnahme;  dagegei 
zeigen  die  rein  kufischen  Münzen  der  Omejjaden  so  wie  die  ersten  Mäazen 
der  Abbasiden  nirgends,  soviel  mir  bekannt  ist,  den  Namen  des  Cbalifea. 
reberhanpt  verstösst  das  ganze  damalige  Münzwesen  (vom  J.  25  bis  80) 
gegen  alle  religiösen  nnd  politischen  Begriffe  und  bietet  in  allen  seinea 
Theilen  nor  RÜthselhaftes  dar. 

Ueber  IJafari  füge  icb  einige  Notizen  ans  Quellen  hinzu,  die  mir  hier 
in  Konstantinopel  leichter  zugänglich  sind  als  vielleicht  den  Gelehrtes  im 
ebristlicben  Europa  '}.  fn  den  Hauptsachen  stimmen  die  beiden  Gescbiebt- 
schreiber  faberi  und  Gemaleddin  'Atüallab  el-lfuseini  miteinander  Sberela 
ond  ergänzen  sich  gegenseitig;  die  Verschiedenheiten  beider  betrefTes  nmr 
onerbeblicbe  Dinge. 

Auf  T^berTa  Geachichtawerke ,  türk«  Ueberaetsong,  Aoagabe  foa 

KoDStantinopel ,  5.  Tbeil,  S.  aI. 

Nachricht  über  den  Krieg  zwischen  ([a|ari  bin  Fu^Aa  und  Muballeb,  bis 

(lafan  getödtet  wurde. 
Als  Va^^A^  bin  Jüsuf  eines  Freitags  in  Kufa   die  Ranzelrede  hielt,    be- 
fahl  er  dem  Volke,   sich   zu  Muhalleb  zu  sehaaren,    um  mit   ihm  ala   Aa- 
rubrer  gegen  die  Azrakilen,  eine  Secte   der  Chari^itea,    zu   ziehen   and   aie 


1)  Wir  haben  es  nicbt  für  nötbig  gebalten,  neben  der  völlig  aaverliat&- 
gen  l'ebersetzong  des  Hrn.  Consnl  Dr.  Mordtmana  auch  den  von  ihm  Bltga- 
Iheillen   türkischen  Text  abdrucken  zu  lassen.  PI. 
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zu  bekämpfen.  Dm  Volk  maraehirte,  diesem  Befehle  gemäss,  mit  Moballe^ 
oacb  Nisübur,  wo  sie  mit  einem  Fürsten,  Namens  Itjlafari,  Krieg  fahrten  und 
etwa  ein  Jahr  dort  blieben.  Dies  geschah  nachdem  It^a^^a^  den  *Altab  bin 
Wark&  von  Maballeb's  Heere  za  sich  berofen  hatte.  Die  Sektirer  halten 
Kerman  besetzt,  wahrend  Pirs  in  den  Händen  Muhajleb's  war.  Darch  die 
Sektirer  waren  die  Wege  von  Pars  nach  Kermiin  abgeschnitten;  es  kamen 
keine  Karawanen  an  nnd  Niemand  konnte  von  KermSn  nach  P4rs  gehen.  Da 
zog  Muhalleb  von  NisÄbdr  nach  Kerman ,  kämpfte  mit  den  Sektirern  und  er- 
oberte ganz  P4rs.  Hierauf  schickte  ^^ikii  Vicestatthalter  nach  jenen  Pro- 
vinzen, um  dort  die  Steuern  einzutreiben«  Als  der  Chalif  *AduImeIik  bin 
Merwan  dies  erfuhr,  schrieb  er  sogleich  an  Qa^^k^  einen  Brief,  worin  es 
biess:  „Ziehe  die  Umständi  in  Betracht  und  nimm  deinen  Aufenthalt  in 
D4r&bgird  und  Istachr.'*  V^^Hi  leistete  dem  Befehle  Folge.  Muhalleb 
schickte  darauf  in  jene  Städte  von  ihm  abhängige  Geschäftsverweser  und 
Vicestatthalter;  er  selbst  nahm  wieder  den  Krieg  gegen  die  Azrakiten  auf. 
Aber  V^im  beschnldigtp  ihn  der  Nachlässigkeit  und  schickU  ihm  durch 
Berft  bin  ^abisa  einen  Brief,  des  Inhalts:  „Hättest  du  in  dieser  langen  Zeit 
ernstlich  die  Sektirer  zurückzuwerfen  gestrebt,  so  wäre  dir  das  schon  mög- 
lieb gewesen;  aber  aus  dem,  was  du  g^an,  sehe  ich,  dass  du  von  ihnen 
viel  Geld  bekommst  ood  sie  geflissentlich  stark  werden  lässt.  Ich  schicke 
daher  den  Ber&  bin  |$abisa  ab,  dich  zu  überwachen.  Versäume  also  nicht 
zu  thun  was  dir  möglich  ist;  betreibe  diese  Angelegenheit  ernstlieh  find 
bringe  ja  keine  Entschuldigungen  und  Ausflüchte  vor,  oder  du  wirst  jeden- 
falls Erfahrungen  mit  mir  machen.*'  Als  Mohilleb  diesen  Brief  gelesen 
hatte,  wurde  er  zornig.  Er  hatte  zehn  Söhne,  welehe  so  tapfer  waren,  dass 
es  jeder  von  ihnen  mit  einem  ganzen  Banner  aufnahm.  Ihre  Namen  waren : 
Masira,  Jezid,  ^abisa,  Mudrik,  Mufaddal,  Mubammed,  I[^amm4d,  *Abdalmelik, 
Merw&n  und  l[^abib.  Auf  seinen  Befehl  legten  diese  ihre  Panzer  an  und 
stellten  ihre  Schaaren  in  Schlachtordnung.  Moballeb  selbst  führte  den  BerA 
bin  ^abisa  auf  einen  Hügel,  von  welchem  man  das  Treffen  zwischen  den 
beiden  Heeren  überschauen  konnte.  Muhalleb's  Heer  rückte,  eine  Schaar 
nach  der  andern,  auf  das  Schlachtfeld  und  kämpfte  von  Margen  bis  Abend 
mit  dem  feindlichen  Heere  so  tapfer,  dass  Ber4  b.^^abisa  sich  beifällig  also 
äusserte :  „Heil  dir !  ich  habe  nie  weder  ein  solches  Heer  noch  einen  solchen 
Kampf  gesehen;  Gott  der  Höchste  verleibe  dir  Glück  nnd  Sieg!**  Wiederum 
sagte  Ber&  b.  Ijlabisa  zu  Muhalleb:  „Bei  Gott,  ich  habe  nie  weder  solche 
Helden  wie  deine  Söhne  noch  so  kriegsgewöhnte  Truppen  wie  die  deinigen 
gesehen.  Du  bist  in  dieser  Angelegenheit  gerechtfertigt;  denn  deine  Feinde 
sind  ja  zahllos.**  Darauf  Hess  Muhalleb  dem  Ber4  b.  ^abisa  ein  Ehrenkleid 
anlegen,  schenkte  ihm  dazu  10,000  Dirbem,  und  schrieb  dann  an  Qa^^a^: 
„Ich  habe  den  Brief  des  Emirs  gelesen  und  daraus  ersehen,  wessen  ich  in 
Betreff  der  Sektirer  beschuldigt  worden  bin ;  ferner  dass  der  Emir  mir  be- 
fiehlt, ihnen  unter  den  Augen  seines  Gesandten,  der  Zeugniss  über  mieh  ab- 
legen solle,  eine  Schlacht  zu  liefern'.  Ich  habe  diesem  Befehle  Folge 'ge- 
leistet nnd  eineik  tüchtigen  Kampf  bestanden.  Beliebt  es  nun  dem  Emir,  so 
nag  sein  Gesandter  BerA  bin  ^abisa  zurückkehren  und  Bericht  abstatten. 
WärjD    ich    im    Stande    diese    Leute   auszurotten    und    thäte    es    nicht,    so 
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gbte  ieb  ja  Verrath  an  den  Muselmanen  und  wäre  dem  Bebeirteher  der  611«- 
bi^en  and  dir  ongeborsam.  Da  sey  Gott  vor,  dass  ieb  Dteb  foleber  Sehmaeh 
Verlangen  trüge !  Nie  werde  ieb  den  Vorwarf  der  Habaocbt  anf  mieb  Mea.** 
Dann  blieb  Moballeb  nocb  andertbalb  Jabr  in  diesem  Lande  ond  aetite  dem 
Krieg  rastlos  ond  nnabUssig  fort  Endlieb  brach  Uneinigkeit  noter  dem  feiid- 
licben  Heere  ans.  Einer  von  ^a^ari's  Leuten  batte  nämlieh  einen  Sektlrer  getSd- 
tet ;  sSmmtliebe  Sektirer  begaben  sich  daraaf  zn  ^afart  ond  forderten  naeb  dem 
Vergeltangsrecbte  Blatrache  an  dem  Mörder,  was  aber  (atari  niebt  geaUttate. 
Darüber  worden  die  Sektirer  onwillig,  fielen  von  ibm  ab  ond  begaben  sieb 
zo  einem  Fürsten  Namens  'Abdorrabb,  den  sie  zu  ihrem  Oberbaopte  erwibl- 
tcn;  dem  ^afari  blieben  nor  Wenige  getreo.  Ans  diesem  Anlaaa  •ntspraig 
jener  Zwiespalt.  Hieraof  liefertea  sie  sich%ald  wirkliehe  Treffen,  bald 
schmähten  ond  schlugen  sie  einander.  Moballeb  schickte  darüber  einen  Be- 
richt an  ^a^m^  worin  er  sagte:  ,, Gott  bat  diese  Leote  so  entzweit,  dass 
sie  Ijjlatari  abgesetzt  nnd  verlassen,  sich  an  'Abdorrabb  angeschlosaeo  wid 
diesen  zo  ihrem  Fürsten  ond  Oberhaopt  erwählt  haben;  bei  ^afari  sind  nv 
wenige  Leote  geblieben.  Die  beiden  Parteien  schlagen  sich  non  immer  fM 
Morgen  bis  Abend  mit  einander  berom  ond  bringen. sich  tSglicb  weebselaailige 
Niederlagen  bei.  Was  das  Kode  davon  seyo  wird ,  weias  Gott ;  ich  aber  hoff«, 
es  wird  das  die  Ursache  ihres  Unterganges  seyo.**  Als  0a^^  dieaan 
Bericht  erhalten  batte,  antwortete  er  daraof  wie  folgt:  „Sobald  dieses  mein 
Schreiben  an  dich  gelangt,  greif,  ohne  weiter  ein  Wort  zo  verlieren,  iu- 
verweilt  die  Feinde  an  ond  lasa-  dir  keine  Säomniss  zo  Sebolden  kommen. 

.,Es  ist  zwar  got,  dem  Feinde  gegenüber  standhaft  aoszobarren, 
„Aber  Hinaosschiebong  der  günstigen  Gelegenheit  ist  nicht  das  Reebte. 
„Wenn  die  Gelegenheit  die  Hand  bietet,  so  lass  sie  niebt  entseblopfen ; 
„Das  ist  Leben,  dass  der  anspruchsvolle  Gegner  den  Tod  finde.** 

Als  Moballeb  diesen  Brief  gelesen  ond  von  allem  darin  Enthaltenen  Ronntnias 
genommen  hatte,  schrieb  er  dem  Va^^a^  zorück:  „Gleich  jetzt  die  Feind« 
anzogreifen  halte  ich  nicht  Tür  rathsam ;  denn  jetzt  kümpfen  sie  onter  einander 
selbst ,  ond  da  «ie  sich  täglich  Niederlagen  beibringen ,  nimmt  ihre  Zahl  im- 
mer mehr  ab.  Wenn  es  noch  eine  Zeitlang  so  fortgebt ,  werden  snletit  beide 
Tbeile  entkräftet  ond  ganz  herontergekommen  seyn.**  Als  Qa^^l^  diesen  Brief 
erhielt,  fand  er,  dass  Moballeb  Recht  habe,  ond  sagte  nichts  weiter  iber 
die  Sache ;  Moballeb  aber  machte  keinen  Angriff  aof  sie.  (Das  Uebrige  a. 
Bd.  II,  S.  293—295.) 


Auf  der  türkiicben  Uebertetsong  des  Geacbichtiwerkea  ^^.f^^,  ««^jj 
des  tvemdleddtn  ^Afdalldb  el  Qaaeint,  gedruckt  in  Kongtantioopei 

im  J.  1852,  3.  Theil,  S.  {Pv. 

Erzählong  von  dem,  was  sich  zwischen  Moballeb  ond  den  Asrakiten 

ereignete. 

Unter  der  Regierong  des  'AbdollAb  bin  Zobeir  begab  sieb  Moballeb  Mf 
Befehl  des  Mos' ab  (bin  Zobeir)  nach  AbwAz.  Während  er  dort  mit  der  B»- 
kriegong  der  Azrakiten  beschäftigt  war,   gelangte  die  Naebricbt  von  dea  §•• 
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walUttiea  E^de  Mos'ab's  in  jeoer  Gegend  zaerst  ao  den  Befehlshaber  der 
Azrakiten ,  fatin.  ^afan  begab  sich  an  den  Rand  von  Muballeb's  Loger  und 
li|M  ihn  aofordem,  an  den  Lagerrand  heraaszakommea ;  er  habe  ihm  etwas 
sa  aagen.  Mahalleb  kam  za  fjiatari  und  fragte  ihn :  „Was  hast  da  mir  mit- 
zatheiien?'*  ^afari  sagte:  „Was  denkst  da  von 'AbdaUneiik?'*  Muballeb 
antwortete :  „Er  ist  ein  Häresiarch  unf  Usurpator/'  ^a^ari  sagte :  „Ist '  Abd- 
olmelik  nicht  dein  Imam?^*  Mahalleb  entgegnete:  „Ich  mag  seine  Imamscbafk 
weder  in  dieser  noch  in  jener  Welt/*  lyiatari  versetzte :  „Ich  bin  überzeugt, 
daas  da  dieh  mit  seiner  Imamschafk  noch  vertragen  wirst."  „Davor  bewahre 
mich  Gott,"  antwortete  Mahalleb,  „den  Tag  zu  erleben,  wo  *Abdalmelik 
meiif  Imam  würde." 

Ch4lid  bin 'Abdullah,  von 'Abdulmelik  nach  dem  Falle  Mosab^s  als'Stall- 
balter  nach  Basra  geschickt,  sandte  bei  seiner  Ankunft  in  Basra  dem  Muballeb 
«in  Sicherheitsschreiben  und  lud  ihn  ein,  dem  *  Abdulmelik  zu  huldigen.  In 
diesem  Schreiben  hiess  es:  „Muballeb,  wenn  du  dem  *  Abdulmelik  haldigst, 
aollst  du  das  Amt  eines  Steuereinnehmers  in  Ahwaz  haben."  Mahalleb  hul- 
digte dem  'Abdulmelik  nnd  erhielt  das  Amt  eines  Steuereinnehmers.  Dies 
geschah  einen  Tag  nach  der  Unterredung  zwischen  ihm  und  ^ataru  Ais 
(lafari  hiervon  genaue  Nachricht  erhalten  halte,  ilesa  er  den  Muballeb  wieder 
an  den  Rand  des  Lagers  einladen.  Muballeb  kam  and  ^afan  fragte  ihn: 
„Was  denkst  da  von  'Abdalmelik?  Was  ist  deine  Meinung  über  ihn?"  Ma- 
halleb sagte:  „'Abdulmelik  ist  der  Beherrscher  der  Gläubigen."  (la^ari  ent- 
gegnete: „Nichtswürdiger,  wehe  dir  und  deinem  Glauben,  der  da  gestern 
den  *Abdalmeiik  schmähtest  and  ihn  Leute  den  ImAm  der  Gläubigen  nennst  I" 
Mahalleb  war  besebämt  and  wuaste  nichts  zu  erwiedem. 

Als  Mahalleb  seiner  Bestallung  gemäss  den  Krieg  gegen  die  Sektirer 
aufgegeben  nnd  das  Amt  eines  Steuereinnehmers  in  Ahwfiz  angetreten  hatte, 
schickte  ChAlid  bin*Abdall&h  seinen  Bruder  'Abdufaziz  und  Mak4til  b.  Misma 
gegen  die  Azrakitea.  Diese  beiden  Feldberrn  begaben  sich,  um  die  Azraki- 
ten auszurotten,  mit  einem  grossen  Heere  nach  Ahwaz.  Als  (la^ari  erfahr, 
daaa  ein  Heer  gegen  ihn  ausgeschickt  ^ey,  sandte  er  $Ali^  bin  Mihran  mit 
900  Mann  ihnen  entgegen.  In  der  Dunkelheit  der  Nacht  stieasen  die  beiden  Heere 
aaf  einander  and  lieferten  sich  ein  hitziges  Treffen.  'Abdufaziz  flob,  Mnkatil 
ftielt  Stand  und  wurde  getödtet.  Die  Sektirer  machten  grosse  Beute  und 
■ahmen  die  Gemahlin  des*Abduraziz,  eine  Frau  von  unvergleichlicher  Schöo- 
lieit,  gefangen;  man  führte  sie  auf  den  Bazar,  wo  ihr  Preis  bei  der  Verstei- 
gerung bis  za  100,000  Dirhem  hinauf  getrieben  wurde.  Unter  den  AnTabrern 
der  Sektirer  befand  sich  ein  naher  Verwandter  der  Unglücklichen,  der  sie 
ans  Ehrgefühl  tödtete  und  dann  nach  Basra  entwich«  Als  ChAlid  bin  'Abd- 
olUb  die  Nachricht  von  der  Flucht  des  'Abdafaziz  und  dem  Tode  des  Mu- 
kAtil  erhielt,  berichtete  er  das  Geschehene  an  (den  Chalifen)  'Abdulmelik, 
welcher  ihm  darauf  sehrieb:  „Die  Flucht  des  'Abdufaziz  und  der  Tod  des 
MökAtil  sind  die  Folge  deiner  schlechten  Anordnungen  nnd  verkehrten  Mass- 
regeln;  den  Muballeb,  der  ein  siegreicher  Krieger  war  und  tiefe  Einsicht 
in  das  Kriegsweaen  besass,  hast  du  zum  Steuereinnehmer  bestellt,  den  Abdnl- 
'aziz  aber,« einen  Lebemann  und  lastigen  Gesellen,  in  den  Krieg  gesehiekL 
Jetzt  sende  einen  Eilbaten  oaefa  AbwAz,  daas  sieh  Muballeb  zorn  Kampfe 
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gegen  die  Sektirer  nisten  aolle;  da  selbst  verfdge  dieb  gleiebfalU  mit  dei 
Truppen  aas  Basra  dabin  and  widersetze  dieb  nicbt  dem,  was  Moballeb  fSr 
zweckmässig  und  angemessen  halten  wird ;  vielleiebt  gelingt  es  dir  daiin^|fe 
Sektirer  za  bestrafen/'  Cbäiid  bin'AbduUab  zog  also -seine  Troppen  in  Basra 
zusammen;  aof  erhaltenen  Berehl  kamen  aacb  aas  Kafa  5000  Haan  aad 
schlössen  sich  an  Jen«  an ;  daraaf  zogen  sie  zasammen  nach  AbwAs  ao  Ma- 
halleb  und  mit  ihm  vereinigt  dem  Heere  der  Azrakiten  entgegen.  Zwanzig 
Tage  lang  kämpften  die  beiden  Heere  mit  einander.  Zaletzt  ergriCTen  die 
Azrakiten  die  Flucht  nach  Pdrs  ond  Hermen  und  zogen  sieh  da  in  eiaea 
festen  Platz  zurück,  wo  die  Hand  des  Geschicks  ihnen  nicht  leiebt  etwas 
anhaben  konnte.  * 

« 

Bbendaaelbst,  S.  (fl 

Bericht,  wie  die  Eintracht  der  Azrakiten  in  Zwietracht  umschlug  und  wie  Ihre 
Führer  *Abdrabbihi  der  Aeltere  und  ^afari  getödtet  wurden. 

Nachdem  Muballeb  bin  Abi  $ofra  ein  ganzes  Jahr  mit  dem  Kriege  gegen 
die  Azrakiten  zu  thun  gehabt  hatte,  trieb  er  sie  endlich  aus  P4rs  binaoa. 
Sie  setzten  sich  nun  in  Kermin  fest,  wo  sie  aber  Noth  litten,  weil  aas  Para 
nichts  zu  ihnen  kam  ond  die  öffentlichen  Kassen  von  Kermän  für  ihre  Aasgabea 
nicbt  hinreichten.  Inzwischen  sandte  Qa^^a^  an  Muballeb  durch  BerA  bin 
^abisa  ein  Schreiben  des  Inhalts:  „Es  ist  mir  bekannt,  dass  du  seit  deinem 
Einmarsch  in  Pdrs  im  Kampfe  gegen  die  Azrakiten  nicht  nachlässig  oder 
saumselig  gewesen  bist;  es  ist  aber  noth  wendig,  dass  du  mit  Eifer  darauf 
hin  arbeitest,  jene  Rotte  gänzlich  zu  besiegen  und  auszurotten.  Diese  For- 
derung ist  unverzüglich  zu  erfdllen;  es  wird  durchaus  keine  Entschnidigang, 
die  du  für  das  Gegentheil  vorbringen  könntest,  angenommen  werden.**  AU 
Muballeb  vom  Inhalte  dieses  Briefes  Kenntniss  genommen  hatte ,  .schickte  er 
sich  an,  die  Azrakiten  zu  bekriegen,  und  nahm  den  Rerü  bin  t^abisa  mit  sich, 
damit  dieser  selbst  in  den  Stund  der  Sache  Einsicht  gewinnen  and  das  Ge- 
sehene dem  \}a(;f(h^  berichten  könne.  Als  die  beiden  Heere  einander  gegea- 
über  standen,  stieg  Bera  bin  |$abisa  auf  einen  hohen  Ort,  wo  er  sich  nieder- 
liess,  um  dem  Treffen  zuzusehen«  Nachdem  die  beiden  Heere  in  Seblacbt- 
Ordnung  aufgestellt  waren,  griffen  sie  einander  an  und  lieferten  sieh  ein  so 
hitziges  Treffen,  dass  Ber4  über  dessen  Anblick  in  Erstannen  gerietb  nnd  zttt 
Zeil  des  Mittagsgebetes  zu  Muballeb  ging  und  sagte:  „In  meinem  Leben  habe 
ich  noch  keinen  so  mannhaften  Kampf  gesehen.**  Die  beiden  Heere  blieben 
an  jenem  Tage  bis  Abend  mit  einander  handgemein.  Am  folgenden  Tage 
machte  Mnhatleb  dem  Berä  bin  (labisa  reiche  Geschenke  und  verabschiedete 
ihn.  Bera  kehrte  nach  Kufa  zurück,  berichtete  dem  Qa^^A^,  wie  sehr  Ma- 
balleb  sich  den  Krieg  gegen  die  Azrakiten  angelegen  seyn  lasse,  and  Ua^^i^ 
war  nun  mit  Muballeb  zufrieden.  Dieser  fuhr  fort,  die  Sektirer  zu  bekrie- 
gen. Inzwischen  brach  Zwiespalt  und  Uneinigkeit  unter  den  Azrakiten  aoa. 
Eine  der  Ursachen  dieser  Uneinigkeit  war  die,  dass  ein  Anrdhrer  derselben, 
einer  von  ^atari's  Beamten ,  einen  Kriegsmann  getödtet  hatte.  Die  Erben  des 
Ermordeten  verlangten  die  Ausübung  des  Vergeltungsrechtes,  ^atari  aber 
gab  ihnen  kein  Gehör  und  nahm  den  Mörder  in  seinen  Schatz.«  Aasserdem 
beging  ^afari  noch  zwei  unziemliche  Handlangen.     Das    entfremdete   ibm  die 
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GemSther;  die  meisten  Azrakiten  fielen  von  ihm  ab  and  schlössen  sieh  an 
*Abdrabbihi  den  Aellern,  einen  andern  ihrer  Häuptlinge,  an.  Während  dieser 
Ereignisse  stellte  Mnhalleb  den  Kampf  gegen  sie  ein  und  berichtete  darüber 
an  lyia^^d^.  Dieser  antwortete :  „  V'ernneinigong  zwischen  den  Feinden  ist 
zwar  ein  Vortheit  und  Glücksnmstand ,  überlass  sie  aber  nicht  sich  selbst, 
sondern  fall  sogleich  über  sie  her/*  Moballeb  antwortete:  „Wenn  unter  den 
Feinden  Uneinigkeit  ausbricht,  ist  es  am  besten  sich  ruhig  zu  verhalten. 

„Wenn   im  feindlichen  Heere  Zwietracht  ausbricht, 
So  lass  dein  Schwert  in  der  Scheide  ruhn." 

Zuletzt'  ging  ^afari  nach  faberistän   und  'Abdrabbihi   der  Aeltere    blieb 
mit  einem  Theile  der  Sektirer  in  Kerman.    Muhalleb   erspähte   eine  günstige 
Gelegenheit  und  griff  sie  an.    In  der  Schlacht  zwischen  Muhalleb  und  *Abd- 
rabbihi   tödteten   die   Sektirer   ihre    Pferde,    kämpften   zu   Fuss    und   gingen 
muthig  in  den  Tod.    Das  Treffen  ward   so  hitzig,  dass  Muhalleb  sagte:  „leb 
habe   vielen   Schlachten    beigewohnt,    aber    ein   so  heftiges    und    wüthendes 
Treffen   habe   ich  noch   nicht  erlebL**    Nach   vieler  Anstrengung   errang  Mu- 
halleb den  Sieg,  *Abdrabbihi  und  etwa  5000  Sektirer  übergaben   ihre  Seelen 
dem    Todesengel,    und    weil    diese   Ketzer  die  Kinder   und  Angehörigen   der 
Muselmanen   in  die  Sklaverei  geführt   hatten,   wurden  auch   ihre  Kinder  und 
Angehörigen  zu  Sklaven  gemacht.    Muhalleb  schickte  den  Siegesbericht  durch 
einen   Courier   an  Va^^A^;   dieser  freute   sich    sehr    über   diesen   Sieg   und 
schrieb  dem    Muhalleb,    er   solle   die    Provinz  Kermdn    einem   zuverlässigen 
Manne  übergeben  und  dann  zurückkommen;  „denn**,  fügte  er  hinzu,  „du  bist 
schon  lange  abwesend  und  ich  möchte  dich  gern  einmal  wiedersehen."    Mn- 
halleb machte   seinen  Sohn  Jezid  zum  Statthalter   von   KermAn   und  eilte  zu 
Va^^4^.     Als  er  nach  Kufa  kam ,   erwies   ihm  Qa^^a^  alle  Ehre ,   liess   ihn 
neben  sich 'sitzen',    und  sagte   zu   den   ihn   umgebenden   Grossen   von 'Irak : 
•  „Ihr  seyd  alle  Mnhalleb's   Sklaven**,   d.   b.   ihm  habt  ihr   es  zu  verdanken, 
dass  eure  Familien  am  Leben  geblieben  sind.    Als  Uag^a^  horte,  dass  ^a(ari 
sich  nach  faberistAn  gewandt  hatte,   schickte  er  So/j&n  bin  Ebred  den  Kel- 
biten   nnd    Is^^äk  bin  Esch*at  mit   vielen   Truppen  za  seiner   Verfolgung   ab. 
Als  diese,  dem   erhaltenen  Befehle   gemäss,    nach  jener  Provinz  marschirt 
waren,  setzten  sich  die  noch  übrigen  Azrakiten  in  einem  kleinen  Kastell  fest; 
aus  Mangel  an  Mundvorrath   aber  tödteten   und  verzehrten   sie   ihre  Pferde , 

« 

dann  machten   sie   einen  Ausfall   aus  dem  Kastell   nnd  kämpften  mit  Sofjäo's 
Heere  so  verzweifelt,  dass  keine  Spur  von  ihnen  übrig  blieb.* 


,     ^kfsi  Chalfa  hat  in  seinem   J6^,Sy*i\  f^^    nur    folgende   ganz    kurze 
Notiz:   „Im  J.  79  wnrde  der  Sektirer  fa^ari  in  TaberislAn  getpdtet.** 


Ans  den  „Fundgruben  des  Orients**,  die   mir  hier  nicht  zur  Hand   sind, 
habe  ich  folgendes  Excerpt  gemacht  ^): 

1)  Dieses  Excerpt  erscheint  hier  nach   den  Ausgaben  des  Ihn  ChallikAn 
von  Wüttenfeld  und   de  Slane  besonders   in    den  Eigennamen   berichtigt. 

Fl. 
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Mit«Hlirili  ¥pn  J.  D.  DeftaiM. 

..Ab«  ^11  «IN«  f;«M  bin  «l'FaH«.  dcff««  eiffeaUieber  FInc  ^avi  >) 
Nhi  M4/in  bin  i«f3(i4  bin  Z#'i')-Ilni*t  bin  MM|«r  bin  Klbij«  Mb  9m4m  Ma  Mafll 
bin  Amr  bin  T^mim  bin  M«rr  H  MiKinf  H-CbAri^  ist,  eapSrte  fieh  tmrUL 
Apn  Mo^fb  Mn  «-r.  ^ Zr^birir ,  6^f  im  J.  IvH  (685-6)  vnn  teiBea  Brauer  'AM- 
Nilibb  bin  rx  Zob«'lr  xnm  VicMlnllballer  irnn  'IrAk  ein^Mtxl  worica  w, 
bffkfimiiri«)  70  Jnbre  l«np(  di«  Onejjadna  aad  lieff  fiek  wib- 
rriMl  4ir««!r  /«iit  f:hnnr  nennea  *)•  VaMA(|  nelilckta  eto  Beer  aMb 
dum  «nilrrn  «rgm  ihn ,  rr  tbnr  bmic^te  fie  alle.  Eiact  ritt  er  gaaz  allflii 
«nf  «"iNfm  mflff«!rn  ITenln,  mit  einem  Koötlcl  bewafoet,  var  aad  forierti 
yiim  liampff  beraaa.  AI«  Einer  die  lleraa«rorderaDg  anaabm  aad  Va(ari  acia 
lir«irlii  Xf"!!!!!« ,  lirf  jenrr  mit  den  Worlen  davon :  „Vor  dir  la  f iehea  iit 
britir  Si'bnnile,*'  Kmlürh  marsehirte  SorjAn  bin  el-Kbred  der  Relbite  gagca 
Ibn  iifiil  bnnlKKtr  und  lödlele  Ihn  im  J.  7H  (6U7— 8).  Der  Ihm  dea  Tod  ^ 
war  HAila  liin  hb/^er  *)  der  DArimiL  Nach  Andern  foU  er  in  T«^ertitAa  bi 
J.  7M  (tiM8--U)  ffellidint  worden  aeyn.  Noch  Andere  erzShtea,  bei  eiaea 
rallfl  mit  dem  l'fnrde  habo  er  den  Schenkel  gebroehen  ond  aey  daraa  gestor- 
ben. Sein  Kopr  wnrdn  in  VaMAft  Renrhickt.  —  Den  Namen  ^a(ari  kat  er 
von  rini'm  Orte  xwiiirhen  lln^rcin  und  'OmAn,  von  wo  er  heratammte;  es  ist 
die  llniiplNladt  von  'OmAn/* 

Dimn  letyte  Noiix  dlirfln  aehr  problematisch  seyn ;  ieh  finde  keiaaa 
Ort  dirNPN  Namenii  in  Arabien,  obgleich  Ich  AbuiredA,  Istachrt,  das  GikAa* 
nuniA  und  INii^buhr  demilialb  verglich.  Die  Kxiatenx  cinea  aotchen  Ortes  wird 
um  «0  verdUrhtIger,  da  «*a  in  dem  xo  l^oyden  von  P.  J.  Veth  heraaagegcbeaaa 

Vl««^^t  ,^^  Ji  vUJI  V^I  von  delAleddin  ea-Sojuti  (p.  Y\.  eaL  1) 
\i\M%\\  .,  Ijntri  von  (jafr,  ein«*m  Orte  xwiachcn  Baara  nnd  Wlsi»,**  Allah 
auch   dort  flndei   nick   ein  Holrher  Ort  nicht*).     Dafregcn  stimmt  die   ZeÜ- 


I)  Ki^a;>,    in  fli*  »SfifftcN  IVbcrüftxnng  ,,JoAna*'   (wahrsckeianck  aach 

di*r  ralNchcn  Antrabe  b.  fVcylffy:  ^.yu>),  in  H'Üsfai/cfirs  Tabelle«  (mt) 

und  llcgiiiter  (S.    184)   ««tia^wana'*,   inl  nach   dem  türl^ischen  ^AmAs   iü< 
NunruMprcchen ;   dcracihc   bemerkt .    ein  Codex   gebe  daHir  die  Forai  9^ 

V)  Daxn  dioKC  gewohnliche  Angabe  der  Gcschichtachreibcr  über  die  Daaer 
\«in  |>.ilart'p  ttcgenchaliral  mit  dem  Datum  seines  ersten  Auftretens  aad  aeiaes 
Todci  unxcrcinbar  ist»  liemerlt  Ibn  ChaUil^iln  nachher  selbst.  Fl. 

,1)  Die  I.C!t«rl   5chwanlt  twischcn   ^J    (rfc  Stimt,    und    so    aacb    ar- 

»prünglich  oben.    dc»gl.   Illi^rlm^Wil    im   Register  S.  t2'2 :    Ab^r)  aad  ^^1 

( II  «.«f i^fW«!  in  der  Aufgabe).     Der  ^imuj»  gicbt  jedoch  als  Eigeaaaaiea   aw 
ds>  lotjlcrtv  FI. 


4^  VarAMd  cd.  JaywMI.  IK  fr,  gicbt  allerdings  sowohl  ^  tw« 
Al  liA>r«  H«a  WAmI  .   als    jLaä  auf  der  Küste  ^n  al-Ba|irain  iwisrkca  'Oafa 


Mtn-dlfMim,  s«  der  Müme  d$$  Chaiifen  KatoH.  857 

bestinmiiiig  Ibn  Challikfin's  sehr  sebö'o  mit  der  Stelle,  welche  Hr.  Prof.  OU- 
lieoseo  mir  aas  dem  Commeotar  aar  JlJamiaa,  bei  Freytag  S.  ff,  auschielite, 
namlicb:  „^a^ri  bin  el-Pa^ft'a,  einer  von  den  Sektirem,  welebem  13  Jahre 
laag  der  Chalifentitel  gegeben  wurde.*' 


Längere  Zeit  nach  Eingang  des  Vorstehenden  erhielten  wir  von  Herrn 
StR.  V.  £rdiiuififi  Auszöge  über  die  Geschichte  tlla^arfs  aus  Rasidaddin  und 
Ifirch^weod  (so  sprechen  nach  seiner  Bemerkung  alle  gebildeten  Perser, 
Bacharen  a.  s.  w.  statt  des  bei  ans  gewöhnlichen  Mirchond).  Da  die  zwei 
Capitel  aus  Letzterem,  einschliesslich  der  Ueberschriflen ,  fast  durchaus  und 
bis  auf  die  Worte  herab  den  oben  übersetzten  zwei  Gapiteln  *AtAalläh's  ent- 
sprechen, Rasidaddin  aber  bloss  ein  paar  zerstreute  Notizen  über  ^a^ari  und 
feine  Sectengenossen  beibringt,  so  heben  wir  aus  dem  von  Herrn  StR.  v.  Erd- 
nann  gelieferten  Material  mit  seiner  Erlaubnis«  hier  nur  einige  Varianten 
ond  Zusätze  aus« 

Sutt  $llib  bin  Mihr&n  ^^j^j  8.953  Z.  13,  bat  Mirchond  $dlib  bin  Mu- 

l^rik  yj^^\    das  Richtige  aber   ist  Michrik  i^tj^,    SabrastÄni,  a1  ,  1.^. 

Die  Hnlfstruppen  ans   Kufa,    S.  854  Z.  5»   werden   bei   ihm   befehligt   von 

'Abdarrabmfin  bin  Muhammad  (bin)  A^at  v^^j^m!»  Nach  den  Worten:  „nicht 
so  leicht  etwas  anhaben  konnte,"  Z.  11,  schiiesst  er  das  erste  Capitel  so: 
„Chllid'bin  'Abdallah  kehrte  nach  Basra  zurück,  'Abdarrabm&n  bin  Muhammad 
(bin)  A^al  ging  qacb  erhaltenem  Befehl  in  die  Statthalterschaft  Rai,  und 
Mnhallab,  der  sein  Hauptquartier  in^hwAz  genommen  hatte,  schickte  einen 
seiner  Feldherrn  mit  Namen  DAAd  zur  Veffblgung  der  ChAri^iten  ab.  Auf 
den  Bericht,  den  ChAlid  über  das  Gesehehene  an  (den  Chaiifen)  'Abdalmallk 
abstattete,  befahl  dieser,  dass  der  Commandant  von  Rdni,  Bisr  bin  MarwAn 
bin  Qakam,  den*AttAb  bin  WarU  (s.  S.  851  Z.  3  u.  4)  mit  4000  Mann  Ver- 
starkungstruppen  dem  D&^id  nachschicken  solle.  Dieser  aber  gerieth  noch 
vor  *Attlib's  Eintreffen  auf  sehwlerige  Wege ,  wo  die  Pferde  seiner  Leute, 
weil  sie  kein  Futter  fanden,   umkamen   und  die  Leute  selbst  aus  Mangel  an 


und  al-Okair,  aber  der  Name  ^^o&  —   immer  ohne  Artikel   ^    hat  damit 

sieherlicb  nichts  so  sebaffen;  auch  Ibn  ChallikAn  betrachtet  y^J^  zotffehst 
als  wirklichen  Eigennamen  und  schiiesst  demnach  mit  dem  oben  aus- 
gezogenen Artikel  das  vj|  seines  nach  den  Anfangsboebstaben  der  Eigennamen 

geordneten  biographischen  Wörterbuchs.  Erst  zum  Schlüsse  bemerkt  er,  als 
Gegensatz  zu  dieser  Annahme  ( wonach  das  Ende  obigen  Excerptes  zu  modi- 

ficiren  ist):  „Einige  sagen,  jenes  \ßJo&  sey  nicht  Name  f^  von  ihm,  son- 
dern  ein  Beziehungsname,    abgeleitet  von  einem  Orte   %Jloyjk  zwischen   al- 

Ba^prain  und  *OmAn;  es  sey  (dieses  ial^y der  Name  einer  Ortschaft  vXJL;, 

aus  welcher  der  mehrgenannte  Abu  Na'dma  gebürtig  gewesen  sey,  und  daher 
habe  .er  jenen  davon  abgeleiteten  Namen  bekommen.  Noch  Andere  sagen, 
lljalar  sey  die  |$asaba  von  *ÖmAn ;  l|$asaba  aber  bedeutet  den  Hanptort  (Kurs! 
eig.  den  Regierungssitz)    eines    Bezirkes.     Gott  weiss .  am  besten  was   wahr 

ist'*  —    Maräsid  nennt  das  Katar  in  al-Babrain  einen  Flecken',  N/^«     ^i« 


g58  Mordimamm,  su  der  Mmmi§  4e$  CUUfemEmimrt 

LebcMBilteU  tefcwadk  nmi  kraftlot  waHca.  AU  daher  'Atüb  Mb  WarU 
zo  Daäd  ftie«f  und  die  EolknflaBf  des  Beeret  so  «1e  die  Sehwierifkeit  des 
Wef  es  sah ,  fand  er  es  fir  das  Gcralheaste  sBiokekrea.  So  giaf^  sie  dem 
■it  eiaaader  nach  Abwäz  zoriick,  and  «ahreod  sie  dort  iberwialertea ,  sorgte 
Mohaliab  nach  Mügticlkett  far  ihre  Verpflegaog.**  —  Ib  zweitea  Capitel, 
S.f«64  Z. 20-22,  bat  Mirehoad  ibereiosÜBBead  Bit  Jwhui,  gegen  'AfanUlh: 
„Vom  ersten  EiolrefTeo  ia  Paris  bis  anf  den  beatigen  Tag  bist  dn  in  des 
Rampfe  gegea  die  Azrakilen  oacblassig  gewesen,  nnd  es  ist  notbwendig 
dass  do  von  jetzt  aa^'  o.  s.  w.  'AtaalUb's  und  SabrastAni's  (\1y  14)  'Abd- 
rabbibi  beisst  l»ei  ibm  nacb  persischer  Weise  'Abdirabb,  wie  ambiseb  bei 
Tabari  'Abdarrabb.  Die  Zahl  der  mit  diesem  Aafabrer  gefallenen  Cbnri^taa, 
S.  865  Z.  17,  beträgt  bei  Mircbond  zehnmal  mehr  als  bei  'Atlallib:   beinah 

50,000,  ^\j^  sU^U^  V/.    (*A$lallah:  ,^;tJ^&«  eUj  ^).    Den  Is^k  bia 

Asat,  S.  855  Z.  31,  oeoot  Mircbond:  fs^k  bin  Mohammad  bin  Asa|;  es  war 
demoach  ein  Brader  des  weiter  oben  vorgekommenen  'Abdarra^mao  bin  ^n- 
^mmad  bin  Asat.  Aof  die  Worte:  „nach  jener  Provinz  marschirt  waren'*, 
S.  855  Z.  32  a.  33,  folgt  bei  Mircbond  :  „zerstreuten  sieh  nacb  vielen  Kämpfen 
die  Leote  ^atari's;  er  selbst  ergriff  die  Flacht,  wurde  aof  dieser  aber  von 
einem  Trupp  Kufaner  eingeholt  und  niedergehauen.  Die  noch  obrigen  Azm- 
kitfo  selzten  sich**  u.  s.  w. 

• 

Rasidaddio  unter  J.  68  d.  H.:  „In  diesem  Jahre  war  in  Färis  und  'Irik 
Krieg  der  Chari^ilen  unter  einander;  Ihn  Ml^ur  (  ij^L^J  Sahrastaoi,  aI^ 
1 1 ,  falsch  iM>^l^)  luid  ]{>atari  bin  Fu^Aa  schickten  viel  Leute  von  einander 
in  die  Hölle  (tödteten  einander  viel  LAte)**.  Unter  J.  75  d.  H. :  „In  dieaes 
Jahre  gab  er  ('Abdalmalik)  die  Statthalterschaft  von  'Irak,  mit  Aasaehluaa 
von  CborisÜD  und  Sistao ,  dem  ^tifi^k^  bin  Josuf  nnd  rief  das  Volk  zur  Ana- 
rottong  der  Chari^iten  auf,  um  diese  mit  einem  Sehlage  zu  vernichten.  In 
demselben  (Jahre)  ging  Qa^^d^  von  Kufa  nach  Basnu  Die  Bewohner  dieser 
Stadt  wollten  ihn  umbringen,  er  aber  kam  ihnen  zuvor  und  Hess  sie  alle 
hinrichten.  Den  Muhallab  bin  Abi  $afra  sendete  er  zur  Bekriegung  der  Chi- 
ri^iten  ab.  Muhallab  rückte  aus,  vertrieb  dieselben  aus  Chnzislan  (=AhwAz) 
und  'Irak,  und  tüdtete  die  meisten  von  ihnen,  ausgenommen  vier,  welche 
nacb  Sistan,  und  zwei,  welche  nach  Mawaraannahr  entkamen.**  Unter  J.  78 
d.  flr:  „'Abdalmalik  bin  Marw4n  entsetzte  den  Umiyja  der  StatthalterschafI 
von  ChorAsAn  und  Sistan  und  schlug  diese  Provinzen  zu  dem  Verwaltungs- 
bezirke des  ^B^dki;  dieser  seinerseits  gab  Gborasdu  dem  Muhallab  bin  Abf 
$afra.**     Von  der  endlichen  Besiegung  ll^atari's  schweigt  Ralidaddio  ganz. 
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History  of  India  »under  the  two  first  iovereign»  of  tht  house  of  Tai- 
mur,  Bdber  and  Humayun.  By  William  Ershine,  Esq,,  transta- 
tor  of  „Memoirs  of  the  emperor  Bdber",  I»  two  volumee.  London : 
Longman ,  Brown,  Green,  and  Longmans.  1854.  XXIV,  577.  and  XXIV, 
5o5  ^2)«  Of 

Der  Verfasser  der  obigen  Schrift,  der  schon  darch  mehrere  vortreniiche  Ab- 
bandlangen in  den  ,,Tran8actions  ofthe  Literary  Society  of  Bom- 
bay** and  seine  Vollendong  der  von  Leyden  unvollendet  gelassenen  Ue- 
bersetzang  der  Denkwürdigkeiten  Bibers  and  die  derselben  hinzagerdgten 
Anmerkongen  sich  den  wohlbegr'dndelen  Ruf  eines  grUndllcben  und-  kritisch 
prüfenden  Forschers  erworben  hatte,  war  darch  seine  genaue  Kenntniss  der 
persischen  Sprache,  durch  seine  reichhaltige  Sammlung  von  in  dieser  Sprache 
verfassten  Geschichten  der  Mnhammedaner  in  Indien  und  darch  seinen  viel- 
jährigen  Aufenthalt  in  diesem  Lande  in  hohem  Grade  befähigt,  die  Geschichte 
der  muselmännischen  Beherrscher  Indiens  zu  schreiben.  Er  hat  erst  nach 
vielen  Vorarbeiten  die  Hand  ans  Werk  gelegt;  es  war  ihm  aber  nicht  ver- 
gönnt, seinen  ganzen  Plan  ansrähren  zu  können.  Er  beabsichtigte  nämlich, 
die  Geschichte  des  grossmogolischen  Reichs  von  seiner  Gründung  durch  Bä- 
be r  an  bis  zum  Tode  Anrengzeb's  darzustellen,  weil  diese  Periode  der 
aenern  indischen  Geschichte  vor  allen  andern  durch  den  Charakter  der  Fürsten, 
Ihre  Thaten  und  Massregeln  sich  auszeiehnet.  Auch  gewann  damals  die  Macht 
der  Mnhammedaner  in  Indien  ihren  grössten  Umfang;  mit  dem  Tode  Aureng- 
z  e  b's  beginnt  der  Verfall  des  Reichs ,  das  mit  schnellen  Schritten  seinem 
Untergange  entgegeneilte.  Bei  der  Ausarbeitung  seines  Werks  benutzte  Ers- 
kine  ausser  den  schon  veröffentlichten  Schriften,  in  denen  die  Gesehichte  der 
Taimuridcn  behandelt  wird,  eine  ziemliche  Anzahl  von  Handschriften.  Zu  der 
ersten  Art  gehören  zwei  Werke:  das  eine  ist  Bäber's  schon  oben  erwähnte 
Autobiographie,  von  welcher  die  englische  Uebersetzung  1826  erschienen  ist; 
das  andre  ist  das  Tarikh-i-Ferishta,  dessen  Original  bekanntlich  1831 
lithographirt  worden  ist  und  von  welchem  wir  zwei  engl.  Uebersetzungen 
besitzen:  eine  ältere  von  Alexander  Dow,  eine  spätere  von  Sir  John 
Briggs.  Unten  den  nur  handschriftlich  vorhandenen  Schriften  sind  es  vor- 
zugsweise vier,  welche  Erskine  oft  zu  Rathe  gezogen  bat.  Das  erste  ist  das 
von  Haider  Mirza  verfasste  Tarikh-i-Rashidl ,  welches  die  Geschichte  der 
Khane  der  Mongolen  und  die  deri|^mire  von  Kashka  enthält.  Die  zweite 
Schrift  ist  betitelt :  Tabak  at-i-Akbari;  nach  einer  Bemerkung  Erskines 
in  dem  Verzciehniss  seiner  Handschriften  wird  in  diesem  Werke  die  Ge- 
schichte der  einzelnen  Provinzen  des  Reichs  unter  Akbar  erzählt.  In  der 
dritten  Schrift,  dem  Akbarn4meh,  welche  den  berühmten  Minister  dieses 
Kaisers  zum  Verfasser  hat,  wird  die  Geschichte  Akbar's  dargestellt.  Ueber 
das  vierte  Werk,  das  Khulaset-attaw4rikh,  weiss  ich  keine  genauere 
Auskunft  zu  geben.  Aus  den  Anmerkungen  Erskine's  erhellt,  dass  ihm  aus- 
serdem  mehrere  andre   nur  handschriftlich   vorhandene   Geschichtswerke    zu 
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<^««^A  a^jm^*    Sir  T^H  mE^nhnm  «ir* 

</r«HbMr(bt#'  4mfU(ih*tt  «*4  •««•«Tir«  4m  «taifcr  ia   DcUai 

U«,   Tf  f«fc/^r««  ii«MHbli«Mlicfc  Mr  4it9^'*^ktit  4i€tM  TWilf  «••  li 

ff«M-fk»ir«.    l.icirr  4J«  H«M:ili«l<i|^if  4fe»e0  Zwci^  4cr 

4M«i««  <;ctclbi«iü!  k«c  4««  I«i4cr  ««v*IU»4ct  fcUM«M  «i4  aar 

y«fifrfUi«  fe««;lk  »*•  M.   N,  kllf«l:    0ibli«graf hical  ladcx  ta  tba 

HUt^Haa«  4»f  lfalitB«c4aa  Ia4ia,  Val.  L  Caleatta  MI9,  taanC ciaa 

y«««i;«a4«;  Aatkaaf»  §(tt%rUm.    la  4er  V«rre4«  w«r4ca  xaftaich  der  Gharafttar 

»a4  4f«  JWia0«l  4i«*«r  <;«'MliicliUw«rka  aaf  hmmiigt  U'eiaa  dari^clait. 

la  4«r  Vt/rr«4«  I,  |».  VII  M.  cr*lafUt  Knkia«  Berickt  voa  MiaaBi  Plaaa 
»a4  ««iacM  H«lf««itUla«  la  4«b  i;ial«itea4ea  Besrrfcaagea  I,  f.  I  1^  wwi 
xarr«!  «ia«i  hiafbfftlaaK  4«r  indifcbea  Geicbielila  ia  3  Pcriodea  aaffealcIlL 
UiM  «r«l«  uHirf  Mt  4t«  ÜK^hUkU  voa  4ea  Kltettea  Zailea  bis  etwa  tOOO  adar 
Mt  yii  4hii  KIfifÜllfifi  Mabai^'«  von  Ghazet  aa4  wird  die  Hiadaperiada  0a- 
HflHiii.  Ilfff  KWffila  ifralrerl^l  «irh  von  4a  an  bi«  la  4ea  AafaageB  4ea  16. 
Jabrbuadfrt«  odrr  bif  xu  B/iber'«  Krobcrang  ladieBi;  sie  erbäU  dea  Pfaaiea: 
4iii  Ullnrn  iiiubawiBffdanUrba  P«ria4«.  Die  dritte  uBfasst  die  Gesebichte  vaa 
4a  an  bU  auf  die  GeKeiiwart;  Krsklae  gibt  ibr  4ie  Beaeaoang:  Geacfciehta 
ile«  llaiinii«  Taimur's.  Ks  4tirfle  rlrbtii^er  Sfcin,  die  xwei  letzlea  Zeitraaaa 
aar  aU  l'nlarablheilunffen  4ar  xwellea  Periode  aurfuTassen,  weil  wäbread  dar 
nrvlnii  nur  wenige  iuiÜNfibe  Gnbiele  von  Trenden  Eroberern  nnterworfea  oad 
nur  viH-Ubiirfffihrnd  von  ibaen  beharmfht  worden  sind,  so  daas  dadurob  alabl 
aarbhailiKii  AnnilarunKan  In  den  Zustünden  des  indiacben  Volke  bervorga- 
branlil  wiirdan.  Ganx  anders  verbilt  es  siob  Bit  der  xweiten  Haaptperioda« 
wkliraud  welcher  dltt  Marbt  der  MuselmHnner  immer  weiter  an  sieb  grUT 
und  lu  dm*  Giisi*isi|DbunK  und  \'frwalluNg  der  Linder  Neuerangea  eintrataa, 
wudureb  wnsKUllirbd  und  riirtdanernde  Aenderaogen  in  den  ZostSadea  dar 
Inder  verursaobi  wurdi^a  sind.  Krskine  maebt  sodann  darauf  aofmerksam,  daas 
geHflU  das  iJtdo  drs  I.M«ui  und  im  Anfange  des  IHten  Jabrbunderts  ia  Eoropa 
und  A«it«u  lit^f  eiugrelf«<nde  Ai^ndttrungen  in  den  politischen  Verbältnissea  dar 
In  hiildiiii  Wehlbeileu  wobnendon  VUlker  bervurgebracht  wurden.  In  Europa 
gnftobah  I««  durch  die  Enldeokuug  dos  Seewcgos  narb  Indien  und  Aaterika'a, 
durch  die  WlederhcraielJung  der  WiMsenschaHen  und  die  Reformation,  dureii 
die  KuUlchuug  HHisscrer  Siaalcn  und  di^usbildaog  eines  gemelaseballliehaB 
pelitljivhtMi  iS)sl«mfl  unler  ihnen.  In  Asien  wurou  andre,  jedoch  ähnlich  wir- 
kiiudc  rnin(*beu  Ihhtig.  Kiuo  newailige  Belegung  wurde  durch  die  Moagolea 
Hud  Turkou  her\orgebraoht.  die  sich  ciuen  sehr  grossen  Theil  Asiens,  das 
itillioUe  Kur^ipa  und  Aegypien  unleri^arfen.  Diese  Bewegungen  gelaagtea  erat 
IM  AulVninv  Jet  ItUvu  JahrhuDiiers  sum  SlilUlaude«  und  erst  daan  begaaa  dar 
hhuHiie  \\eoh.*el  tli«r  Dyiiajtlica  aafsuhörcn.  Es  entviickelto  sich  jedaeh  AickI, 
«le  III  KuiMpa,  «ii:t«rr  den  aviatiHohca  Slaatca  cia  geaicinschaflliohea  palili- 
»tfhtv»  Sy«leia,  »b«i>hl  sie  durch  das  Baad  das  Islams  verkaadea 
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bli«bei  ilete  Stallen  tod  der  enropäifehea  Politik  gMx  nnberihrt.  Eine 
Aend«niiig  in  dieser  Beziehnng  trat  in  der  Tbat  erst  1744  ein,  ia  welchem 
Jahre  der  zwisehea  England  nnd  Frankreich  ansgebroehene  Krieg  aaf  Indien 
lihertragen  nnd  dieses  Land  nachher  iaunermehr  in  die  Händel  der  zwei  grossen 
europäischen  Seemächte  verwickelt  wnrde.  In  der  Einleitang  p.  8  flg.  wer- 
deo  eine  karse  Beschreibung  der  drei  tartarischen  Völker,  der  Tnngnsen,  der 
Mongolen  nnd  der  Türken,  und  eine  nbersichtliche  Geschichte  derselben  mit- 
getheilt  Diese  Zugabe  wird  durch  den  Umstaad  gerechtfertigt,  dass  die  Er- 
oberung Indiens  von  B4ber  als  eine  mittelbare  Nachwirkung  der  Wanderungen 
und  Eroberungen  der  zwei  letzten  Völker  betrachtet  werden  kann.  Es  kommt 
Boeh  hinzu,  dass  Baber  der  5te  Nachkömmling  von  Taimor  war,  wie  er  wirk- 
lieh gebeissen  hat,  und  nicht  Timor,  wie  er  gewöhnlich  genannt  wird.  —  Die 
Regierungen  der  zwei  ersten  grossmogolischen  Kaiser  werden  in  7  Büchern 
dargestellt.  Das  erste  l,  p.  78  flg.  enthält  die  Geschichte  der  ersten  Regieruogs*- 
jähre  Bibers.  Er  bestieg  den  Thron  im  Jahre  1494,  als  er  erst  11  Jahre 
alt  war,  nnd  hatte  mit  grossen  Schwierigkeiten  zn  kämpfen;  sogar  sein 
Bruder  Jih&ngir  lehnte  sich  gegen  ihn  auf.  Er  eroberte  nachher  M4varan- 
naher,  verlor  es  aber  wieder  1504  und  wurde  sogar  genöthigt,  sein  väter- 
liches Reich  Ferghana  zn  verlassen.  In  dem  zweiten  Buche  I,  p«  194  flg. 
werden  die  Thaten  Biber's  zwischen  den  Jahren  504  nnd  527  dargestellt. 
Geaötbigt  sein  Vaterland  zu  verlassen  und  ohne  Aussicht  es  bald  wieder  zo 
gewinnen,  bescbloss  B4ber  Kabid^a  erobern  und  gelangte  dorthin  auf  einem 
Umwege  im  Jahre  1507.  Von  hier  aus  unternahm  *  er  in  demselben  Jahre 
einen  Feldzog  gegen  Kandahar,  welches  er  zwar  einnahm,  aber  bald  wieder 
aafgeben  musste.  Erst  gegen  1512  gestalteten  sich  die  Angelegeoheiten  im 
If*  des  Hindttkoh  so  gpostig  für  ihn,  dass  es  ihm  möglich  ward,  Ferghana 
wieder  in  Besitz  zn  nehmen.  Hier  hatte  er  mehrere  Schlachten  gegen  die 
dort  mächtigen  Uzbeken  zu  bestehn  und  musste  nach  dem  Verluste  der  Schlacht 
bei  Ghazdewan  im  Jahre  1512  ans  Herst  flächten,  und  da  er  sich  hier  nicht 
halten  konnte,  im  folgenden  Jahre  nach  Kabul  zurückkehren.  Hier  führte  er 
zwischen  den  Jahren  15l5  nnd  1519  mehrere  glückliche  Kriege  gegen  die 
Gebirgsbewohner  im  Östlichen  Kabulistan.  Er  gewann  1522  durch  einen  Ver- 
trag Kandahar.  In  dem  dritten  Buche  I,  p.  402  flg.  wird  Bericht  ersUttet 
von  Biber's  Untemehmangen  gegen  Indien.  Es  war  natürlich,  dass  er  nach  den 
glücklichen  Erfolgen  früherer  mohammedaaiscber  Herrscher  in  Indien  den  Plan 
fasste  selbst  sein  Glück  in  Indien  zn  versuchen,  nachdem  er  seine  Macht  in 
Kabul  -befestigt  hatte.'  Eine  für  ihn  günstige  Gelegenheit  dazu  bot  sich  ihm 
im  Jahre  1523  dar.  In  diesem  Jahre  hatte  sich  nämlich  der  Statthalter  von 
Bihar,  Deria  Khan,  aus  dem  Afghanen-Stamme  der  Lohani,  gegen  Ibra- 
him L  o  d  i ,  den  damaligen  Kaiser,  erhoben  nnd  dessen  Truppen  in  mehreren 
Gefechten  besiegt.  Nach  dem  Tode  Deria  Kh4a's  hatten  die  aufständischen 
Anführer  dessen  Sobn  Bahir  Kh4n  Lohani  zum  Oberslalthalter  erwählt 
and  riefen  ihn  als  König  aus  unter  dem  Namen  Mohammed  Shah.  Noch 
gefahrlicher  für  den  Kaiser  war  der  zweite  Aufsland,  welcher  von  dem  Statt- 
kalter  in  Lahor ,  dem  Daulat  Khan,  ausging.  Erbittert  über  die  gewalt- 
samen Massregeln  Ibrahim*s  erhob  er  sich  gegen  ihn;  es  kam  noch  hinzn,  dass 
der  Od kel  des  Kaisers ,  Al4-eddin,  welcher  ihn  zu  verdrängen ditrebte,  sich 
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an  Biber  In  Kabul  waodte,  am  bU  dessen  Hülfe  seineD  PliB  dorehrnffibret. 
Vier  frühere  Feldzüge  gegen  Indien  hatten  keinen  bleibendea  Erfolg  gehabt; 
sie  wurden  zwischen  den  Jahren  1519  und  1523  antemonmeD  und  koaatei 
nicht  gelingen,  weil  za  gleicher  Zeit  ein  Aufstand  der  Afghanen  in  Kandahar 
ausbrach,  welchen  zu  unterdrücken  dem  Biber  erst  1522  gelang.  Der  5la 
Feldzug,  welcher  in  die  Jahre  1522  nnd  1526  füllt,  maehte  endlieh  den  Biber 
zum  Beherrscher  Indiens.  Er  gewann  eine  entscheidende  Schlaeht  gegen  Ibra- 
him bei  Panipat,  einem  in  der  Geschichte  Indiens  berühmten  Sehlaehlfelde; 
in  ihr  verlor  sein  Gegner  das  Leben,  und  er  zog  siegreieh  in  Delhi  eia  1526ii 
Es  bestanden  damals  neben  seinem  Reiche  3  grössere  mohammedaaifehe  KS^ 
nigreiche ;  dazu  kam  ein  4tes,  welches  von  einem  indischen  Fürsten  beherrseht 
wurde.  Das  erste  wurde  das  östliche  genannt,  weil  es  im  0.  von  Delhi  lag, 
und  war  von  den  L od i- Afghanen  gestiftet  worden,  deren  Beherrscher  in  Ja- 
alipur  residirte;  er  hiess  damals  SikAnder  Shih.  Noch  östlicher  lag  das 
zweite  Reich;  der  damalige  Monarch  war  Nusret  Shih.  Die  zwei  andern 
Reiche  gehörten  dem  Lande  imS.  von  Delhi;  das  erste,  Gozerat,  wurde  damals 
von  dem  Bruder  des  Kaisers  Ibrahim,  Namens  Suitin  Ifahmad,  regiert. 
Das  zweite  dieser  südlichen  Reiche  war  Malawa  und  wurde  von  Rina  Siaga, 
einem  R^japutra-Fürsten,  beherrscht.  Mit  den  Beherrschern  des  ersten  und 
des  vierten  Reichs  musste  Biber  gleich  im  Anfange  seiner  Herrschaft  in  Ia>* 
dien  Kriege  führen.  Gegen  den  Konig  von  Jnanpur*  sandte  er  seinen  Sohn 
Humiyun,  welcher  dessen  Land  untcrwao^Rana  Singa  war  ein  durch  seine 
Tapferkeit  und  seinen  Unternehmungsgeist  ausgezeichneter  Regent  Sowohl 
die  Rigaputra,  als  die  Afghanen  hielten  den  Zeitpunkt,  als  Bober  seine  Maelt 
noch  nicht  befestigt  hatte,  Tür  geeignet  ihre  Uaabhängigkeit  zu  behauptai. 
Die  letzten  verbanden  sich  mit  Rdna  Singa,  gegen  wichen  Biber  selbst  n 
Felde  zog  und  ihn  zwar  besiegte,  jedoch  nicht  unterwarf.  Erst  der  Tod  dienet 
Fürsten  im  Jahre  1528  befreite  Biber  von  seinem  gefährlichsten  Gegner.  Auch 
mit  den  östlicbeq  Afghanen  hatte  Baber  Kampfe  zu  bestehen.  Sie  hatten  Sal- 
tin  Mahmud,  den  Bruder  Ibrahim's,  den  die  westlichen  Afghanen  nach  dem 
Tode  desselben  als  Kaiser  anerkannt  hatten,  aus  Guzerat  eingeladen.  Er  war 
dieser  Einladung  gefolgt  und  besass,  als  Biber  seine  Unternehmungen  gegea 
ihn  begann,  Bengalen  und  Bihar  als  obersler  Herrscher.  Biber  besiegte  die 
gegen  ihn  ausgesaodteo  Heere  und  schloss  im  J.  1529  einen  Vertrag  mit  dem 
Fürsten  von  Bengalen.  Er  hatte  durch  den  glücklichen  Ausgang  dieser  Ua- 
tcrnobmuogen  zwar  den  Widerstand  der  östlichen  Afghanen  bewilligt;  es  geht 
jedoch  aus  den  eben  erwähnten  Ereignissen  hervor,  dass  Biber  nicht  zun 
ruhigen  Besitze  Indiens  gelangte.  Dieser  in  vielen  Beziehungen  hervorragende 
Herrscher  starb  nämlich  schon  1530.  Er  hatte  während  seiner  36Ü&hrigeo, 
an  vielen  Wecbseln  reichen  Regierung  ein  grosses  Reich  zusammen  erobert« 
Es  gehörten  dazu  im  N.  des  Hindukub  ßadakhsban,  Kunduz  und  das  Gebiet  im 
S.  des  Oxus  bis  in  die  Nähe  von  Balkh;  dann  im  S.  jenes  Gebirges  Kabul, 
Ghazna,  Kandahar  und  das  Gebirgsland  im  W.  und  im  S.  von  Kabul.  In  Ka- 
bulistan  bildeten  die  Niederungen  um  Jelilibid ,  Kohdiman,  Peshiwer,  Sa- 
wad  und  Bajaur  Theile  seines  Reichs,  fn  Ober-  und  Unler-Sind  wurde  zwar 
das  Gebet  in  den  Moscheen  in  seinem  Namen  gebalten ,  er  besass  aber  dort 
nur  geringelt  Einfluss.    Dagegen  gehorchte  ihm  nördlicher   ein    weites  Gebiet 
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im  O.  des  Inda«;  es  erstreckte  sieh  nämlieh  s&dwSrts  bis  Maltan,  so  dass 
das  gaoze  PcDJab  dem  Baber  anterworfen  war.  Nach  0.  bildete  Bihar  einen 
Theil  seines  Reichs,  wiewohl  dieses  Land  ihm  nicht  ganz  anterworfen  war 
und  die  Grenze  sich  nicht  ganz  genan  bestimmen  lässt.  Die  nördliche  Grenze 
bildet  der  Foss  der  Himäliga  -  Kette ;  im  S.  wurde  die  Grenze  dnrch  eine 
Linie  gebildet,  darch  welche  Unter-R(gpatana  aasgeschlossen  wird,  and  welche 
Östlicher  Biana,  Rathambor,  Gwalior  und  Chanderi  aosschliesst.  Was  Biber's 
Charakter  betrifft,  so  besass  er  die  Eigenschaften  eines  grossen  und  goten 
Mannes.  Er  war  nntemehmend,  tapfer,  nnermüdlieh,  ehrfarchtgebietend,  treu 
in  seinen  Neigungen,  Ifebevoll  gegen  seine  Verwandten  and  Freunde,  heiter 
und  begeistert  für  alles  Gute  und  Schöne.  Er  war  ein  Freund  der  Künste 
des  Friedeos  und  beförderte  sie,  so  viel  es  ihm  bei  seinem  wechselvollen 
Leben  möglich  war.  Er  verdankte  seinen  grossen  Eigenschaften  allein  seine 
glänzenden  Erfolge. 

In  den  4  folgenden  Büchern  wird  die  Geschichte  Humayun's  erzählt  In 
dem  4ten  II,  p.  1  flg.  weist  Erskine  auf  die  Schwierigkeiten  hin,  unter  wel- 
chen Humiiyun  seine  Regierung  antrat.  Es  waren  hauptsächlich  die  folgenden. 
Das  Erbfolgegesetz,  nach  welchem  der  erstgeborne  Sohn  seinem  Vater  nach- 
folgen sollte,  wurde  in  der  Wirklichkeit  oft  übertreten  und  häufig  entschied 
das  Schwerdt«  Dann  bestand  das  Heer  aus'  sehr  verschiedenen  Beständlheilen : 
Afghanen,  Türken,  Mongolen,  Persern  und  Indern,  und  entbehrte  des  Bandes 
einer  gemeinschaftlichen  Sprache.  Der  Besitz  Indiens  war  noch  sehr  jung 
und  die  Macht  der  neuen  Dynastie  noch  nicht  befestigt.  Es  waltete  bei  den 
Indem  ans  religiösen  Gründen  eine  Abneigung  gegen  die  Fremdherrschaft  ob. 
HIerza  gesellten  sich  noch  politische  Umstände,  welche  die  Regierung  Huma- 
yun's unsicher  machten.  Dem  Sultan  Mahmud  Lodi,  dem  Bruder  Ibrahims, 
waren  mehrere  einflnssreiche  afghanische  Häuptlinge  gewogen.  Der  König  von 
Bengalen  war  den  Afghanen  günstig  gesinnt  und  in  Gnzerat  begann  Bah&der 
Shah  seine  Macht  auszubreiten.-  Er  griff  im  J.  1534  Malawa  an  und  wurde 
dort  als  König  anerkannt.  Er  dehnte  von  hier  aus  seine  Eroberungen  nach 
R«jputana  und  weiter  aus.  Im  nächsten  Jahre  beschloss  Humiiyun  ihn  anzu- 
greifen und  es  gelang  ihm  M&lawa  und  Gnzerat  zu  erobern,  er  verlor  jedoch 
im  Jahre  1537  diese  beiden  Länder  wieder.  Eine  noch  grössere  Gefahr  drohte 
ihm  vom  Osten  her.  In  den  östlichen  Ländern  Bihar  und  Bengalen  war  näm- 
lich ein  durch  seine  Tapferkeit  und  seine  Talente  ausgezeichneter  Afghane 
Shir  Khan  Sur  sehr  mächtig  geworden;  Hum&yun  griff  ihn  1538  an,  war 
aber  unglücklich  und  sein  Heer  wurde  vernichtet.  Hum&yun  wurde  genöthigt 
sich  zu  flüchten,  während  Shir  Rh&n  Sur  sich  das  ganze  nördliche  Indien 
bis  nach  Lahor  unterwarf.  Hum&yun,  gezwungen  Indien  zu  verlassen,  nahm 
seine  Zuflucht  1541  nach  Sind.  In  dem  5teo  Buche  II,  p.  212  flg.  werden  Hu- 
mayun's Schicksale  während  seiner  Landflüchtigkeit  berichtet.  Von  Sind  aus 
wandte  er  sich  an  den  damaligen  König  von  Persien,  Sh&h  Tahmasp,  mit 
welchem  er  1544  einen  Vertrag  folgenden  Inhalts  schloss.  Der  König  von 
Persien  versprach  Humiiyun  behülflich  zu  sein,  Kandahar,  Kabul  und  Badakh- 
shan  zu  erobern ;  nach  der  Eroberung  des  ersten  Landes  sollte  es  wieder  an 
Persieo  abgetreten  werden.  Dafiir  gelobte  Hum4yun,  die  Lehren  der  Shia- 
Secte  zu  begünstigen,   and  versprach ,    dass  das  Gebet  in  Indien ,  wenn  er  es 
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ne'scbeii  Werkes  gehe  ich  iiber  znr  BesUnmang  des  WeitiMS  desselben.  Es 
ist  die  Leistung  eines  Mannes  von  genauer  Sacbkenntniss  and  gereiftem  Ur- 
tbeile,  der  mit  grosser  Umsicht  seinen  Gegenstand  in  allen  seinen  Bezieb- 
ongen  ans  den  Qnellen  durchforscht  hatte,  ehe  er  cur  Ausführung  seines  längst 
gehegten  Planes  schritt.  Erskine  hat  an  den  geeigneten  Stellen  die  geogra- 
phischen Verhältnisse  der  Länder  dargestellt,  in  denen  die  von  ihm  erzählten 
Begebenheiten  sich  zutrugen ,  so  wie  auch  die  Zustände  der  Bewohner  der- 
selben geschildert.  Er  hat  in  dem  Anhange  zum  2ten  Bande  p,  536  flg.  ans- 
fHbrlich  von  der  Verwaltung  des  indischen  Reichs,  der  Religion,  der  Rechts- 
pflege, den  Finanzen,  den  Zuständen  des  Volks  und  dem  Anbaue  der  Wissen 
•ehaften  gehandelt  Auch  die  durch  ihre  Kenntnisse  und  ihre  Frömmigkeit 
hervorragenden  Männer  hat  er  aufgerdhrt.  Da  er  seine  Vorrede  vom  J.  1845 
datirt  hat,  passen  auf  seine  Schrift  genau  die  Worte  des  römischen  Dich« 
fers:  „nooum  premator  in  annnm.**  Diese  Geschichte  steht  bis  jetzt  vereinzelt 
da,  weil  alle  übrigen  von  Engländern  oder  andern  Europäern  verfassten  Schrif- 
ten nicht  unmittelbar  ans  den  Quellen  geschöpft  sind;  eine  rühmliche  Ans- 
nahme  macht  zwar  Mountstnart  Elphinstone  in  seiner  „History  of  India*^;  seine 
Absiebt  war  aber  nur  eine  sehr  kurze  Geschichte  zn  schreiben.  Wenn  Ers- 
kine die  Geschichte  der  zwei  ersten  grossmogolischen  Kaiser  so  ausrdhrlich  be- 
handelt hat,  so  bestimmte  ihn  dnzn  der  Umstand,  dass,  während  die  Geschiehle 
ihrer  Nachfolger  genau  und  zusammenhangend  in  den  einheimischen  Werken 
dargestellt  vorliegt,  dieses  nicht  bei  der  Geschichte  Baber^s  und  Hum&yun's  der 
Fall  ist.  Die  Leser  werden  daher  dem  Verfasser  des  hier  angezeigten  Buchs 
dardr  Dank  wissen,  dass  er  die  dunkeln  Partien  der  Geschichte  Baber^s  und 
H.'s  dargestellt  hat.  Es  wäre  sehr  zu  wünschen,  dass  die  Geschichte  des 
grössten  aller  grossmogolischen  Kaiser,  Akbar's,  auf  eine  eben  ao  erschöpfende 
Weise  behandelt  würde.  Dazu  wäre  es  vor  allem  nöthig,  dass  eine  der  Raupt- 
quellen  derselben,  das  Akbarnameh,  herausgegeben  oder  wenigstens  über- 
setzt würde;  auch  wäre  es  wünschenswerth ,  dass  ein  zweites  Werk  AbnI- 
fazl's,  das  A'yi^  Akbari,  etwa  in  derselben  Weise  herausgegeben  würde 
wie  vor  kurzem  die  Reisen  Ihn  Batuta's  von  der  asiatischen  Gesell- 
schaft zu  Paris  herausgegeben  worden  sind.  Dabei  wäre  besonders  auf  die 
Berichtigung  der  Eigennamen  und  der  Zahlen  zu  achten.         Chr.  Lassen. 


üeher  die  PehTewi-Spradie  imd  den  Bu»dehe9ch  wm  Dr,  Mmrtin  Ha  mg, 
{Aus  den  Götting.  gel.  Anzeigen.  VoUttändigerer  Abdruck.)  Göt- 
tingen  in  der  Dieterich'schen  Buchhandlung  1854.   46  S.  8. 

So  klein  dieses  Scbriftehen  ist,  so  halten  wir  es  doeh  für  unsre  Pflicht, 
es  der  Aufmerksamkeit  aller  derer  zu  empfehlen,  welche  sich  für  Religion 
und  Sprache  des  persischen  Reichs  und  insbesondere  Tdr  das  Peblewi  interessi- 
ren.  Es  leuchtet  daraus  ein  ernstes  Streben  hervor,  in  diese  Sprache,  deren 
Studium  bekanntlich  mit  den  grössten  Schwierigkeiten  verbunden  ist,  tiefer 
einzudringen  und  sie  dem  Verstäodniss  näher  zu  bringen,  so  dass  es  sich 
nicht  unwürdig  an  die  treffliche  Arbeit  von  Joseph  Müller  (Jonmal  asiatique 
1839}  reiht,  welche  bisher  die  einzige  war,  in  der  Resultate  eines  tieferen 
Studiums  dieser  Sprache  in  Bezug  auf  ihre  Grammatik  niedergelegt  sind. 
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Herr  Dr.  Eaug,  welcher  aaeh  schon  in  andero  Anfsatzen  Proben  am- 
fttssender  und  ^Ddlicher  Sprachkeontnisse ,  eines  nicht  c^ewöbnlichen  Sebarf- 
sinns  and  einer  aasgezeichneten  Combinationsgabe  geliefert  hat,  giebt  in  die- 
ser kleinen  Schrift  »  eigentlich  einer  Anzeige  von  Westergaard's  Aoigabe 
des  Bandehesch  —  zonachst  sehr  werlhvoUe  Beiträge  zur  ErkenntniM  der 
Grammatik  des  Pehlewi,  der  Stellang  and  des  Verbältnissea  dieser  Sprache 
zum  Semitischen  and  Iranischen  Sprachkreis  and  des  Locals,  worin  sie  bei- 
misch war.  Daran  schliesst  sich  der  Versnch  einer  Uebersetiang  der  drei 
ersten  Capitel  des  Bandehesch  and  die  Inhaltsangabe  der  übrigen.  Der  Herr 
Verf.  hat  mit  dieser  Arbeit  ein  fast  noch  jangfrüaliches  Gebiet  betreten  nad 
es  versteht  sich  wohl  von  selbst,  dass  manche  der  in  diesem  ersten  Versacke 
gegebenen  Erklarangen  and  Uebersetznngen  bei  eindringenderer  und  amfasses- 
derer  Erkennlniss  des  Pehlewi  sich  einer  Rectification  werde  fdgen  müssen; 
allein  die  grosse  Mehrzahl  derselben  macht  einen  so  überzeagenden  Eindruck, 
dass  man  Herrn  Hang  für  die  Bahn,  die  er  hier  eingeschlagen  hat,  ans  vollem 
Herzen  ein  „Glück  aar*  znrafen  darf  an^  mit  theilnebmender  Erwartung  des- 
sen weiteren  aaf  diesem  Gebiet  in  Aussicht  gestellten  Forschungen  (S.  4.  30) 
entgegen   za  sehn   berechtigt  ist.  Benfey. 


Ueber  das  Buch  der  JMläen  und  das  Noah-Buch.  Von  Adolph  Jtl- 
lineh.  (jäu$  dem  111.  Theil  dee  „Bet  ha-Midraech"  beeonders  ab- 
gedrucict,)    Leipzig  1855.   14  SS.  nebst  VI  SS.  hehr.  Textes.  8. 

Aas  der  von  dem  fleissigen  und  vielbelesenen  Verf.  vor  Rarzem  heraas- 
gegebenen  Sammlung  Bet  ba-Midrasch  sind  im  vorliegenden  Schriftchen  zu- 
n&chst  zwei  für  die  apokryphiscbe  Literatur  des  A«  T.  interessante  Abschnitte 
zusammengestellt«  In  Nr.  1.  wird  bemerkt,  dass  der  dort  Th.  III.  S.  1—5  ab- 
gedruckte Eingang  des  Nidrasch  WigisAu  über  den  Krieg  der  Sohne  Jakobs  mit 
den  amoritischen  Königen  im  Wesentlichen,  ja  bis  auf  die  Bezeichnung  jener 
K6nige,  mit  dem  „Buch  der  Jubiläen"  (Ewald's  Jahrbb.  d.  bibl.  Wissenschaft 
ni.  S.  45)  übereinstimmt,  und  dass  auch  in  der  in  jenem  yidrasch  gegebenen 
Sage  vom  Kriege  gegen  Esau  sich  Convenienzeo  mit  diesem  Buche  (Ewald  Ilf. 
8.  51  —53)  finden,  woraus  der  Verf.  mit  Recht  den  Schloss  zieht,  dass  das 
Boch  d.  Jubil.  „zum  Theil  sich  bei  den  Joden  in  hebräischer  Sprache  er- 
halten" habe ;  zugleich  wird  darauf  hingewiesen,  dass  darin  Vieles  nur  ver- 
ständlich sei ,  „wenn  man  auf  den  ursprünglichen  hehr.  Ausdruck  zurück-  ^ 
gehe",  z.  B.  Jahrb.  11.  S.  246 ,  wo  anstatt  der  (in  Bezug  'auf  den  Kalender 
vorkommenden)  Worte:  „und  es  giebt  keine  U  e berge  hu ng"  sowie:  „und 
sie  sollen  keinen  Tag  übergehen",  vielmehr  zu  setzen  sei:  „Einschaltung** 
("lia^y),  „einschallen".  Gelegentlich  Tagt  der  Verf.  noch  Einiges  über  das  B. 
d.  Jubil.  selbst  hinzo.  Er  erklärt  es  für  eine  „essenische  Tendenz- 
schrift  gegen  die  Meinung  der  Pharisäer,  dass  man  den  Neumond  beobach- 
ten und  nicht  berechnen  -  -  soll ,  und  dass  die  oberste  Religionsbehörde  das 
Recht  hat,  Inlercalationen  vorzunehmen";  es  sei  daher  zu  einer  Zeit  geschrieben, 
„wo  das  jüdische  Kalenderwesen  uoch  schwankend  war** ;  ausserdem  wird  eine 
Anzahl  hagadischer  Elemente  in  demselben  nachgewiesen.  Nr.  2  fahrt  drei 
jüdische  Zeugnisse  für  die  Existenz  eines  Noah-Buehes  auf:  I)  aus  der  (S. 
I  —  VI  aus  Cod.  hehr.  231  der  k.  Hofbibliotbek   zu   München  abgedmektea) 


Bibliographische  Änseigen.  g87 

EiiüeitaDg  des  medicioischeo  Werkes  *i*7*)iTil  nOW  ^00  (spätestens  H.  Jahrb.), 
die  zagleich  mit  dem  B.  d.  lab.  Cap.  10.  merkwürdig  übereinstimmt;  2)  a.  3)  aas 
des  R.  £lasar  von  Worms  et^t*n  "HlD  (fS^^»  bM**T^  ^lD)t  welche  beiden 
Relationen  „die  Ewald'scbe  kritische  Analysis  unterstützen,  dass  zu  dem  üthiop. 
Henoch-Boche  später  ein  Noah-Bnch  binzagefiigt  wurde  und  viele  Verglei- 
changspnnkte  za  dem  Inhalt  des  äthiop.  Noah-Bacbes  bieten,'*  sowie  aach  darauf 
fahren,  dass  bei  den  Juden  sich  noch  später  die  Erinnerung  an  die  Zusammenge- 
hörigkeit der  Henoch-  und  Noah-Bücher  erbalten  bat.  —  Ein  Anhang  macht 
sodann  gegenüber  denen,  die  noch  immer  an  das  hohe  Aller  des  —  schon  ande- 
ren Gründen  zufolge  vielmehr  in  das  13.  Jahrb.  gehörenden  —  Buebes  Sohar 
glauben,  auf  ein  von  dem  Scharfblick  des  Herrn  Verfs.  entdecktes  histori- 
sches Datum  in  diesem  Buche  selbst  (III,  212b)  aufmerksam:  dass  am  25. 
Elul  der  Regent  von  Rom  sterben   werde;   was   Herr  J«  wohl  mit   Recht  auf 

den  am  25.  Elul  oder  22.  August  1280  erfolgten  Tod  Nicolaus  III.  bezieht.  ^ 

Anger* 

A  Caialogue  of  the  Arabie,  Persian  and  Hindüsttiny  Manuseripts  of  the 
Libraries  of  ihe  King  of  Oudh,  compiled  by  order  of  the  Goüermneni 
of  India.  VoL  1.  Confaining  Persian  and  Hindüstdny  Poetry»  CaU 
cutia,  1854.  XIV  und  645  SS.  gr.  Ö. ») 

Die  Periode  der  alteinheimiscben  Literaturen  des  Morgenlandes  ist  abge- 
laufen ;  die  Antriebe  und  Grundstoffe  zu  einem  neuen  Geistesleben  und  Schrif- 
tenthum  empfangt  Asien  gegenwärtig  von  Europa.  Aber  in  die  Geschichte 
zurücktreten,  heisst  Tür  uns  nicht,  wie  für  den  Orient  selbst :  der  Vergessenheit 
und  Vernichtung  anheimfallen;  —  Europa  hat  den  providentiellen  Beruf,  auch 
jene  grosse  Verlassenschaft  in  Verwahrung  und  Verwaltung  zu  nehmen,  um 
sie  einst  den  wiedergeborned  Enkeln  der  Erblasser  zu  wahrhaft  geschicht- 
licher Behandlung  zurückzugeben.  —  Diess  sind  die  beredt  ausgeführten 
Grundgedanken  an  der  Spitze  dieses  Werkes,  —  die  leitenden  Ideen  der 
grossartigen  literarischen  Thätigkeit  Sir  J7.  EUioVSy  des  Vielbetrauerten,  des- 
sen Aodenken  der  geistesverwandte  Verfasser  hier  in  würdiger  Weise  feiert. 
Elliot  war  es,  der  1847  auch  zu  diesem  Katalog  den  Plan  entwarf  und  den 
Generalstatthalter  Earl  of  Hardinge  für  dessen  Ausfuhrung  gewann.  Die  drei 
Sammlungen,  in  welche  die  eine  königliche  Bibliothek  in  Luknow  jetzt  zer- 
fällt, durch  Insekten  und  Ratten ,  wie  nicht  minder  durch  Nachlässigkeit  und 
Veruntreuung  schon  bedeutend  geschmälert,  enthalten  ausser  den  im  Titel 
genannten  auch  einige  osttürkische  und  afghanische  Handschriften.  In  etwa  an- 
derthalb Jahren  (1848  und  1849)  untersuchU  der  Verf.,  nur  von  einem  Zög- 
linge der  Gelehrtenschttle  zu  Delhi  assislirt,  gegen  10,000.  Bände.  Dieser 
erste  Theil  des  Ratalogs  umfasst  in  3  Capiteln  732  Numem,  die  jedoch  nicht 
alle  zu  jenen  10,000  gehören,  da  grösserer  Vollständigkeit  und  Abrondung 
wegen  auch  Werke  aus  andern  öffentlichen  und  Privatsammlungen,  und,  wo 
die  Handschriften  selbst  nicht  vorla^-en,  gedruckte  oder  lithographirte  Aus- 
gaben eingereiht  sind.  Das  1.  Capitel  verzeichnet  in  chronologischer  Ord- 
nung biographische,  literargeschichtliche  und  anthologische  Werke  über   per- 


1)  Früher  ausgegebene  Exx.  haben  auf  dem  Titel  der)  IVameo  des  Vf.  A, 
Spreng&r,  dagegen  weder  die  Widmung  „to  the  mcmory  of  the  late  Sir  Henry 
M.  Elliof'  clc.  noch  dessen  Nekrolog  In  der  Vorrede. 
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sisebe  uitt  hindniteDii^«  Dichter,  Nr,  1<— 62;  daa  2«  Cap.,  steh  de»  An- 
fengsbucbstoben  der  DiebternameD  (Maeblas),  persisebe  DicbCer  ond  ComnenUre 
zn  denselben,  Nr.  (>3^575 ;  das  3.  Cap.  in  der  n'amlieben  Ordaong  blndaataaiacbe 
Diebter,  Nr.  576^729.  Den  Scblusa  macben  3  Nachlragsnamem  tu  dem  1.  Cap. 
and  einiere  Bericbtigaagen  und  Zosalae.  In  der  innem  oad  äoaaeni  Biarieb- 
tang  berracbt  dnrebgängig  die  bl»cbste  Zweckmässigkeit.  Zaerst  kemit  als 
Ueberscbrifl  jedes  Artikels  iwisehen  der  Ordauagsaamer  and  dem  die  Spracbe 
beieicbnenden  Boebstaben  (P.  oder  H.)  der  Titel  des  Werkes  ta  arabiscber 
Scbrift;  dann  dessen  Besebreibang ,  wo  nötbig  and  möglieb  mit  einem 
Abriss  vom  Leben  des  Verfassers;  snletxt  regelmässig  die  Aofangsworle  des 
Werkes ;  bieraaf  mit  Petit-Scbrift  Fundort  and  Bescbaffeabeit  der  Handsebrift, 
etwaige  Aasgaben,  Uebersetzangen  o.  dgl.  so  wie  andere  bibliograpbisebe  No- 
tizen; im  l.Cap.überdiess  mebrere  tabellenartige  Inhaltsverzeicbnisse,  die  eine 
^vollständige  Uebersicbt  der  bier  vorgerdbrteo  Dichter  gewähren.  Hier  and 
da  sind  aach  aasgewählte  Textproben  gegeben«  —-Die  Anstrengangen ,  denen 
sich  der  Verf.  zor  Aasarbeitang  dieses  Katalogs  anterziehen  masste,  haben 
ihn  genötbigt,  zar  Wiederbersteliaag  seiner  Gesandbeit  Indien  aaf  zwei  Jahre 
za  verlassen.  Möge  er  mit  voller  Arischer  Kraft  dabin  znrockkehren !  Grosses 
wollen  und  Grosses  vollbringen  ist  nicht  Jedermanns  Sache.  Und  gross  aller- 
dings ist  die  Aufgabe,  die  ihm  auch  nur  die  Vollendung  dieses  einen,  noch 
auf  mehrere  Bände  berechneten  Werkes  stellt.  Dass  die  englisch-ostindisebe 
Regierung  das  Begonnene  ihrerseits  niebt  unvollendet  lassen  und  den  Eifer 
des  Vfs.  mit  entgegenkommender  Liberalität  unterstätzen  wird,  erwarten  wir 
von  ihrer  hohen  Einsicht  zuversichtlich.  Fleischer. 


Bihliotheca  Indica,  Fint  jippendix  to  the  Diciionary  of  ihe  TecAniMl 
Terms  med  in  the  Sciences  of  ihe  Mmssalmans ,  contaitUng  ihs  Li^fk 
of  the  Arabiims  in  the  original  Arahic,  wiih  im  English  TranshiHom  *)• 
ßy  Ä.  Sprenger,  M.  D.  CalcuUu:  Bengal  MüiJtary  Orphtm  JVcif. 

1854.  IV  u.  36  SS.  kl.  -  fol. 

Dr.  Sprenger  beabsichtigt  nach  der  Vorrede,  dem  „Dictionary  of  teeb- 
nical  terms**  (Zeitschr.  VII,.  S.  413,  Anm.  Z.  31  ff.)  als  Anhang  mebrere 
Compendien  der  von  den  Mnhammedanern  scholastisch  bearbeiteten  Wissen- 
schaften folgen  zu  lassen.  Er  beginnt  hier  mit  der  Logik,  der  bisher  we- 
niger beachteten  Schwester  der  Grammatik  und  Rhetorik.  Ueber  dai  vor- 
liegcode  Werk  sagt  er:  „The  Risälah  Shamsyyah  having,  daring  six  handred 
years,  been  the  principal  text  beok  on  Logic  in  all  Mohammaden  scbools, 
appeared  to  have  the  best  clainli  to  represent  the  Logie  of  the  Mussalmans.** 

Der  Vf.  der  Samsgja,  Na^m-ad-din  K&tibi  Ifjlazwini,  war  ein  Schaler  Ai}r- 
ad-din  Abhari's,  nach  ljü(;i  Chalfa  auch  Nasir-ad-din  Jaai's,  und  starb  d.  3.  Ra^ 
675  (11.  Dec.  1276)  ').  Ausser  diesem  Werke  hat  man  von  ihm  n.  a«  das  Gimf 
ad-dakaVk  und  die  l[{[ikmat  al-'aln,  ferner  einen  Commentar  über  das  MabassaL 

1)  Vor  der  Hand  ist  uns  bloss  die  englische  Uebersetznng  zugekommen. 

2)  Dr.  Sprenger  bemerkt  hierbei,  dass  iif.-Cb.  das  Todesjahr  l^azwiat'a 


u.  d.  A.  Kyy«w^  r(r.  7667  falsch  603,  riebtig  a.  d.  A.  ^jyJt  tUS!^  Nr.  4586 
[und  u.  d.  A.  ^^mi^^a  Nr.  11537]  wie  oben  aagiebC. 
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Dieser  arabischen  Logik  liegt,  wie  sich  von  selbst  versteht,  die  des  Ari- 
stoteles ZQ  Grnnde.  Sie  zerfällt,  die  Vorrede  abgerechnet,  in  die  Einleitung 
(über  Wesen,  Nutzen  und  Gegenstand  der  Logik),  drei  Bücher  (1.  Worte, 
Begriffe,  Universalia  und  Parlicnlaria.  2.  Urtheile  =  Sätze.  3.  Syllogismen) 
und  den  Schlnss  (  1.  Stoff  der  Syllogismen.  2.  fiestandtheile  der  Wissen- 
schaften). Der  grosse  Nutzen  dieses  Werkes  für  das  Versländniss  aller  schola- 
stisch gebildeten  mubammedaniscben  Schriftsteller  ergiebt  sich  schon  aas  seinem 
Gegenstande.  Es  beweist  oberdiess  auf  das  Unwidersprechlichste ,  dass  man 
sich  den  Einfloss  des  Aristoteles  auf  das  ganze  wissenschaftliche  Denken  des 
Orients  nicht  gross  genug  vorstellen  kann.  —  Druck  und  Ansstattnag  entspre- 
chen der  Gediegenheit  des  Inhaltes.  C.  Ralfs. 


Rmme  arcMologique,   Xe  munie,    1853  —  54.  8* 
(Vgl.  oben  Bd.  VllI,  S.  820.) 

Dieser  Band  enthält  1)  die  zwei  letzten  Artikel  von  Mawry*9  etsai  hi~ 
Marique  sa»r  la  religion  des  Atyiu  S.  1 — 13  und  S.  129 — 150,  worin  reli- 
giöse Vorstellungen  der  Veda's  zusammengestellt  «od  gelegentlich  mit  ähn- 
lichen Vorstellungen  der  Griechen  und  andrer  Völker  verglichen  werden.  — 
2)  William  H.  Scott,  note  sur  deuaß  momuHeM  Oriokidee  ei  »ur  une  monnaie 
des  Ataheks,  S.  295^300.  Seit  Barthilemy  haben  sich  die  Numismatiker 
bemüht,  den  Ursprung  der  bildlichen  Darstellungen  auf  den  Ortokiden-Münzen, 
welche  bekanntlich  zum  grössten  Theil  griechischen  und  römischen  Münzen 
oder  andern  heidnischen  und  christlichen  Monomenten  entlehnt  sind,  nachzu- 
weisen. Der  Vf.  dieses  Art«  fand  das  Original  zu  einer  solchen  Münze,  die 
einen  Kopf  mit  Diadem  und  mit  himmelwärts  gerichtetem  Blick  zeigt  (s.  auch 
Frahn's  Recensio  Ci.  XIH.  Nr.  6),  in  einigen  Constantin-Münzen ,  wie  er  die 
Trauergruppe  auf  einigen  Münzen  von  HusAmuddin  Juluk  Arsian  aas  dem 
J.  589  H.  (auch  bei  Frähn  ebend.  Nr.  9,  der  darin  eine  Beziehang  auf  den 
Tod  Saladin's  fand)  in  einem  griechischen  Basrelief  des  britischen  Mnseums 
entdeckt  zu  haben  glaubt,  welches  die  traaemde  Penelope  darstellen  soll. 
Bei  der  Atabeken-Münze ,  die  er  anhangsweise  brtandelt,  beschäftigt  er  sich 
nor  mit  Herstellung  und  Erklärung  der  arabischen  Legende.  —  3)  Fictor 
LmtgMs  giebt  S.  358 — 363  Notiz  von  einem  Besach  der  Ruinen  von  Soli  nnd 
Pompeiopolis  in  Cilicien,  wo  er  das  von  Pompon.  Mela  erwähnte  Monnment 
des  Dichters  Aratus  fand,  das  auf  Taf.  218  abgebildet  ist.  —  4)  Derselbe 
verzeichnet  zwanzig  seltnere  armenische  Münzen ,  die  er  meist  auf  seiner 
Reise  gesammelt  hat,  S.  467  —  475,  ein  Supplement  zu  des  Vf. 's  Essai  snr 
les  monnaies  roupeniennes  in  der  Revae  archeoi.  1850.  —  5)  Von  dems. : 
L$  Dtmuk-^doMch,  tombeam  de  Sardamapale  h  Tareoue,  S.  527  —  537,  mit 
Abbildang  Taf.  225.  Sardanapals  Grabmal  soll  nach  den  Angaben  der  Alten 
nicht  eigentlich  bei  Tarsus  gestanden  haben ,  wo  jetzt  die  merkwürdige  Raine 
Dünük-dasch  steht,  sondern  nahe  der  Mündung  des  Kydnos,  bei  Ancbiale. 
Indess  letztere  Gegend  hat  Hr.  Langlois  sorgfältig  durchsacht  and  nichts  ge- 
fandeo;  Strabo  kennt  in  dieser  Gegend  nar  das  Grabmal  des  Sardanapal,  es 
giebt  aber  keinen  andern  alten  Bao  als  das  Dünük-Dasch;  aach  identiftcirt 
Stephanus  Byz.  Ancbiale  mit  Tanos,  and  beide  müssen  wenigstens,  wenn 
IX.  Bd.  M 
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e«  swel  v«fftehi«46M  Süidte  waren,  nahe  bei  einaader  feataaden  babeo.  — 
6)  Denalbe  erlSaterl  S.  744—746  drei  arnenisebe  loschrifteD  au  Tarssa, 
aar  Tat.  230.  -—  Von  den  übrigea  Artikeln  dieses  Jahrgangs  seyen  oocb  er- 
wäbnt:  7)  Tk.  Henri  MmfÜm,  m^oir€  oU  ü  frouve  ft$Hltu^  pimr  fo  pra- 
«t^rc  fota  U  calemdrUr  lumisoUnre  ckaidio-maeidQnim,  dmu  UquH  mmi 
daUe$  trola  oftacrwitiofif  plafUtt^e$  eit4§s  fMir  T^lhtUe,  in  drei  Artikeln 
S.  193—213,  257-^267,  321  —  347  (gegen  Gampaeb).  *-  8)  laetMnatM«^ 
m^U  9wr  ttiia  Aifa  ebronalq^i^ii«  da  BhnoHkine,  S.  476—500  (vgl.  Idalar's 
Handb.  d.  Chroaol.  1,  365).  —  9)  BQuämrd,  awr  ^ntlgiMa  mmmMtB  ibMm^ 
nes  S.  701— 714^  B.  fL 


Beiträge  zur  Sprach-  und  Alterthumeforichung.  Aue  jüdiechen  Quefie», 
Van  Dr.  Sache,  I.  u.  2.  Heß,  Berlia  1852  n.  1654.  Vni  a.  168 
a.  209  SS.  gr.  a 

Der  durab  einige  andere  Schriften  rühmlich  bekanala  Verfiisser  bat  sieb 
die  daakeaswerthe  Anfjgabe  gestellt,  aas  den  £rgeboisse»  seiner  vieUbbrigea 
Bcschäfligang  mit  dem  Talmnd  nid  den  rabbinischen  Schriflen  Einaelnes  biar 
lur  Sprache  sa  bringen  md  za  erörtern,  and  durch  die  dargebotenen  Mil- 
tbeUuogen  die  Tbataaebe  sa  begrindeB ,  dass  nach  manchen  Seiten  bin  mser 
Wissen  aas  der  Aufmerksamkeit  anf  die  jüdischen  Lilteratorwerke  ErgSazang 
und  Berichtigung  aieheo  könne.  Die  mannichfaltigea  Gegeastände,  welebe 
er  mit  aaerkeanenswerther  Gründlichkeit  bespricht  and  aas  den  Qaellea  er- 
ISutert,  sind  a.  A.  die  Spracbmisebaag  in  den  älteren  Werken;  grieebisebe 
and  lateinische  Verba  in  der  Mischnah  ;  Berührungen  der  jüdischen  Vorstet- 
Inngen  und  Ueberlieferungen  mit  griechischen;  grieebisebe  nnd  leteiniache 
Wörter  semitischen  Ursprungs;  Sprüchwörtliches,  Naturgesefaiehtliebes ,  Ar» 
chäologiscbes ,  Historisches,  Sagenhaftes;  dankle  Stellen  nnd  Wörter;  grie- 
chische Elemente  im  Hebräischen  und  Syrischen. 

„Die  ErläaterQDgen  einiger  dankten  Wörter  und  Stelle»  aaa  den  beidea 
Talmuden  und  den  Midrascbim ,  sagt  der  Vf.  in  der  Einleitung,  sollen  die  Anf- 
merkaamkeit  der  Sprach-  oad  Altertbumsforscher  aaf  dieses  jüdiscbe  Scbrilte»- 
tbnm  richten.  Eine  Menge  interessanter  Einzelheiten  für  Cultnr  ood  Leben, 
für  Sitten  nnd  Gebräuche,  für  die  Geschichte  der  Natnr  und  der  VSlker, 
liegt  in  Jenen  weiten  und  tiefen  Schachten  geborgen  und  begrabea ,  Gesicbta« 
punkte  für  die  manoichfacbsten  Interessen,  die  den  Histeriker  bescbäfligen, 
werden  bei  einer  Kenntoissnabme  von  diesen  meist  angehörten  Zeagnlsaen 
sich  ergeben.  Ich  habe  hier  aus  der  anübersebbaren  Fülle  dca  Stoffea  einige 
Einzelheiten  mitgetheilt,  an  die  sich  mir  wie  aa  eine  lehrreiche  Bei^iel- 
sammlung  manche  Bemerkung  anzureihen  sebiea,  die,  beachtet,  sa  weitere» 
Ergebnissen  führen  möchte.  Den  auf  diesem  Gebiete  tbäligea  Arbeiten  wiff4 
eine  genauere  Erläotttruag  nicht  unlieb  aein,  die  das  Fonaala  ood  Spraeh- 
liehe  mehr  ins  Aage  fasst,  als  dies  bisher  geschehen,  and>  mit  andareu  Mi^< 
tele  za  erkeancn  sucht,  als  oft  aas  den  bbosaen  TextBoaammeahange ,  eder 
aus  Traditionen,  denen  die  genaue  Spraebkande  und  die-  Kenetniaa  abgebl^ 
wie  in  dem  orsprünglichen  Spracbkreiae  ein  Wort  seine  Bedeetnng  gebebt 
Das  Verdienstliche  dieses  Unternehmens  wird  kein  UnbefbngeBer  v 


t« 
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]Lw]Lm   aber   (Chald.  MOWnuS )  is^  zosammen^esetxt  aas  ^  «od    fXD|  j 

{Afio)  Wtmd,  Mauer,  so  dass  es  eigeotlich  diu  Untersie,  den  Chnmd  einer 
Wand  oder  Mauer,  Grundmauer,  bezeichnet,  aod  schoo  Amira  sagt  io  s. 
Grabmal.  Syr«  S.  114  f.:  „Figara  apnd  Cbaldaeos,  sicat  eliam  ap.  Latinoa, 

est  duplex ,  «Itera  t^^a*^  simplex,  uX  \ijDi^vox,  ]tusi\  pariee,  )^«^^^ 
amygdala:  altera  vero  |nf^;  ^  composita,  ut  \}jD  2(-0  vom,  ]äa>]ötM 
fimdamentum,   )|^wiAa    amygdala.*'     l-O)].  ]^]  entspricht  dem  arab. 

^t,  fjj  Grund,  dem  Chald.  Mti!){f ,   sowie  ^^^  Plnr.  t^K»   ^^^  ^^^  ^"^ 

a  * '  '  ^ 

semitisches  Wort  so  gat  als  Aü  .      Dieses ,  welches   hier  keinesweges  rer- 

#       •  «»    .?      • 

eioielt  dasteht,  sondern  anch  mit  |f>^;A  verbanden,  and  getrennt,  fnOf  Aa  9 

Km,  8,  6  vorkommt,  bezeichnet  das  Unterste,  den  Gnmd,  Boden  einer  Sache, 

and  ist  n^b  meiner  Ueberzeagong  ein  Wort  mit  {^^a).    Bar-Bahlal  erklärt 

]Lm\   darch  owm^I  podew,   onus,   wovon   der  Plor.  — j£^a]  uaies  2  San. 


10,  4  sich  vorfindet,  and  setzt  himu:  ^>i^S  J^  jumUmi^»^  ^  f^  J^^j 

d.  i.  und  ist  (wird  so  genannt)  der  Grund  einer  jeden  Sache,  In  einem 
andern  Werfte  wird   es   erklärt  durch  JJi«^f,    das  Unterste,     In  dieser  Be- 

deatnng  kommt  es  oft  vor,   z.  B,  }*^^2  cn^l    <'"'   Unterste,  der  Boden 

des  Schiffes,  der  untere  Schiffsraum  Jon.  1,  5;  {oQ^  0\1\m]    imum  en- 

vemae  Ephr.  11,  300  Z.  25 ;  UfiU9  OI^m]  der  Meeresgrund  Jon.  2,  6.  Hex. 
Km.  9,  3  Anm.  b ,  steht  es  für  ifday>og  and  Hex.  Sprüchw.  16,  25  fdr  nv&fiiir» 
Hiemach  ist  die  Angabe  bei  Castell.  (Michael,  p.  75)  „  Profanditas  patei'*, 
and   in   Masii  PecoU  „Latam,  coenam,   limas,  qoi  in  fondo  aqaaram   est*% 

za  beriehtigen.     |Z!iA|  ist  mir  der  stat.  emphat.  von    Aü  (Hehr.  nti).    ond 

p.Of  Lm   Am.  8,  6  eigentlich  der  Grund,  Boden  der  Scheunen,  dann  der 

Grund,  Satz  (Bodensatz),  was  aaf  dem  Boden  der  Scheunen  liegen  geblie- 
ben ist  und  zusammengekehrt  wird ,  Körner  mit  Staab  und  Spreu  vermischt, 
daher  es  purgamentum  horreorum  richtig  übersetzt  wird.  Ephr.  sagt  in  s.  Er- 
klärung II,  266,  14 f.:  I^QH^Vi.  Q.L£^)!Lq^O«  (1.  ^AAl^)^AikLo  jflof  Aa 

0001  ^jbOAjiju^  9  ü^i  >j»  ff£^!^A2  „fundum  horreorum  verrentes  terram 
fhimento  c^mmixtam  divendere  cogitabant".     Bar-Bahlal  erklärt  es  im  Ganzen 

eben  so,  dann  auch  dorch  \j^)i\  J^U.1.  )^^^^  S^^  <^a  Unterste  der 
Tenne,  der  Scheunen,  also  ^m  dorch  JiÄmI  wie  oben  ]Aa)  .    Was  nno  das 

zweite  Wort ,  |minrn  ,  betrifft ,  welches  Hm.  Dr.  S.  das  latein.  spisatca 
ist,  so  ist  nicht  zu  verkennen,    dass   zwischen  beiden  Wörtern   eine  grosse 
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i^ebnliebkeil  stattfindet,  weshalb  ich  aach  in  meinem  kleinen  Wörterbnehe 
epUsus  als  die  entsprechendste  Bedeutung  vorangestellt  habe,  ohne  jedoch  zu 
behaupten ,  dass  jenes  ans  diesem  hervorgegangen  sei.  Es  kommt  oft  far  das 
griechische  nvxvoe  gesetzt  vor,  und  bedeutet  wie  dieses  dicht ^  dicht  ge^ 
drängt,  häufig,  zahlreich.     Aber  auch  zugegeben,  |m,r^nft  gei  ans  dem  lat 


spissiit  gebildet,   so  hat  Castell.  dasselbe  nicht  auf  ein  Wnrzelwort 

zmrückgefiihrt  und   ein  solches   geschaffen,    obgleich    «m^^tp  bei  Bar-Bahlnl 

vorgefunden  wird,  sondern  wie  so  viele  andere  ohne  Berücksichtigung  nnd 
Belenehtnng  ihres  mathmasslicben  Ursprungs   hingestellt.  —    Wenn  der   Vf. 

hinzufügt,  ein  lateinisches  A^jectiv  scheine  aach  ]{^|Z  (im  Wörterbuche  zu 

Uhlemann's  £lementarlehre  der  syrischen  Sprache)  mit  der  Angabe:  „trübe, 
schmutzige  Hefe  (dort  steht  indessen :  1)  trübe,  schmutzig.  2)  Hefe) ,  das  Ver- 
werflichste", zu  sein,  nämlich  taeter,  so  bemerke  ich,  dass  das  Wort  schon 
von  Castell.  aufgenommen  and  ebenso  erklärt  worden  ist  (bei  Michael,  p.  958), 
was  der  Verf.  übersehen  zu  haben  scheint.  Hr.  Dr.  S.  lässt  nan  I,  174  ff. 
n.  II,  42  ff.  eine  Reihe  von  Fremdwörtern  folgen ,  die  sich  bei  Castell.  ohne 
Angabe  ihres  Ursprungs  vorfinden ,  and  sucht  ihre  Abkunft  ans  dem  Griechi- 
schen ,  bisweilen  auch  ans  dem  Lateinischen  nachzuweisen ,  nnd  selbige  dar- 
nach richtiger  zn  erklären,  und  es  gereicht  mfr  das  Bekenntniss  zur  Freade, 
dass  ihm  dieses  in  sehr  vielen  Fällen  vollkommen  gelangen  isL  Wir  be- 
gegnen ans  hier  aaf  einem  and  demselben  Felde,  und  da  ich  annehmen  darf, 
dass  es  dem  Verf.  nicht  unlieb  sein  werde  zu  erfahren,  bei  welchen  Wör- 
tern wir  unabhängig  von  einander  zn  einem  und  demselben  Resultate  gelangt 
sind,  will  ich  mehrere  der  letzteren  hier  aushel^n  und  darauf  andere  folgen 
lassen ,  bei  welchen  ich  in  der  Ableitang  and  Erklärung  von.  ihm  abweiche. 

»  '  '     *i 

Wie  ihm,  so  ist  auch  mir  pjoiaof    (Caslell.-Michael.  p.  16.  „rota**) 

das  griech.  Wort  a^av,  ovos,  also  nicht  rota,  sondern  axis  (rotae); 
«JDDQJo)  cflLtAAdo]  ( oieht  «JSQJ^Ado)  ,  wie  der  Vf.  nach  Michael.  S.  18 
„vinum  pyrorum'*  gegeben,  welcher  aber  «JXUJ^Aaof  hat,  das  ein  J)rack- 
fehler  ist  st.  cflLtAAdo]  ,  wie  bei  Castell.  und  in  den  Handschrr.  des  Bar- 

Bahl.  gelesen  wird)  d.  griech.  anlxri^  olvog;  )]2ÜX>|  und  |pil^£UX>) 
(Michael.  S.  56  „fomix,  porticns")  d.  griech.   aitiiXatov  and   OTOjXdSiov; 

jLaJL^aa)]  (Mich.  57  „emplastrum",  nicht  |Xa^Aa>]  ,  wie  Dr.  6.  schreibt) 
d.  griech.  onlriviov;  (jjo)  („coticula**  Mich.  S.  64)  d.  griech.  ix^; 
IIgu^P  und  ]{j^Q.^^  d.  lat.  ChartvHa  (nach  d.  griech.  x^Q'^^^)  ^^^ 
Chariulariue;  ].mClQ  (Mich.  695)  d.  griech.  navois,  wie  schon  von  mir  in 
m.  kl.  Wörterbucbe  unt.  d.  Zeitw.  «.Ad  gesagt  worden  ist;  f^^^Afd  (nvete- 
rinarius''  Mich.  S.  702),  Arab.  yb^,»ll,   d.  griech.   innia%Q(n;   \Xkfy\ri^ 
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(„printepi**  MiehaeL   708)   d.   grieeh.   nmlaflrot,    PäMkm$f  (jQ^A  «a^ 

1^  -n^*^  („secorU  '  Mich.  711)  d.  griech.  ndlBnvs;  >.  fl)Of^>aoP^ 
(„simiUi  parissima**  Michael.  S«  711)  d,  griech.  iv>U»9if8t  9fUmo9rTQ9f 
^ZqUXjlOLQ  (oiffhi  ^/nVlVlim^),  „plwibam''   Rieh,  717,  4.  gmah. 

y/ißtv^u>v,  BMwiUs;  •JdPqjD,  „«hyMii«,  profandtUui'*  Mich.  802,  d«  fri«eh« 

M0$li4ig;  ])QflU^fi,  „aafractus  inter  mootM,  locof  aagiulas*^  Mich.  8QS, 
d.  griech.  uXtKiav^a^  (nicht  uUßoovifa),  daher  bei  iar-Bebr.  Chrop*  100» 
19.   113,  16.    179,  19    191,  II.  S02,  8.    308,  16.  407,  9.  itets  U'aaiAl^iD 

gescbriebcD  steht;   "  wx^r^>w^r>   ,,malediciis ,  obtrcctana,  coDfodiees**  Mich. 

80ß,  d.   griech.  Kto/Atnd^i   ^^^UuD    „collactatio   oam    be«tiij|    pernlciosU ** 

Mich.  808,  d.  griech.  xwrjyiov,  vmafto  (fCr  ^^^LlD  ist  Jedoch  ^a^^Ixo 
ZQ  schreiben ,   wie  bei  Bar-Bahlol  gelesen  wird.    Assem.  Bibl.  Cr«   T,  269 

Col.  a  1.  Z.    Col.  b  Z.  5  der  Note   steht  ^as^OO,    venatio;   Bar-BaMal 

hat  auch  (.xv^aD  and  ^^^auOLD^ ;  LA^äQ^JD ,  1,  144  mit  dem  Chald. 
filT^3P*11p  verglichen  pqd  erklärt,  bei  Mich.  831  „imbrex,  tegula'*,  d.  griech. 
H§^a/tls,  idoe  ^);  |^^.ia>  ^   ]f^^Ii»    „Victor,  vlncere  fadens,  depreca- 

ter,  in^ppessor"  Hieb,  607,  (|.  griech,  ifvpijya(fom  ^pnan^Hijnip  „campen- 

dinm,  epitome**  Mich.  608,  d.  griech.  avvo^^g;   usQ^u^^AJOiS  „coetos, 

senatus^*  Mich.  609,  d.  griech.  ov^xii/TOs;  pacuO)    „flactaa    parvi    inter 

maipfcs**  Mich.  613«  d,  griech.  ai^oßp*  Bei  diesen  und  mehreren  anderen 
Wörtern ,  welche  ich  übergehe ,  um  nicht  za  ansführlich  za  werden ,  stimmt 
das  Brgebniss  meiner  Forscbung  mit  dem  des  Verfs.  überein.     Die  ErUXriuig 

des  Wortes  ?  *  "  ^^vr^nm    „I^om.  haeresls  antiqaae  ( Samosatensis  ?  >  ^  bei 

Mich.    8*   603,    durch  „Sahbatiani,  sabhatfeiemde  jadenohristUehe  Sekten  *' 

wege  ich  weder  zu  bejahep  noch  za  verneinen.    Bar-Bablal  hat  f  1  "^*^^jr 

und  sagt,  #0  werde  ejne  der  christl.  SeMen  Q^  '£^^'i*^?  UXUfl)))  J^  ^r*'^ 

gcnaant.  Aus  -  n^^fP  könnte  «.S^^Qip  leicht  entstanden  sein.  Ephraim 
nennt  II,  440  Z.  29.  AfHP*  SIM-  oriept  I,  1^  b  Z.  37.  146  a.  Z.  18  v,  unU 
M^^iWI  „SebaUci*':  das  sind  aber  nicht  die  SabbaUfner,  denn  diese  Sekte 
exi^tirte  damals   noch   nicht.  *  Schön  fipde  ich   die  Erklürapg  von    l^^gfp 

I^>Vff)]Q  (hui  Mich.  p.  603  pnter  t^^m{Q  ,  aber  ohpe  Erkläraog):  ,^^ 
ist  otfvera  nai  aovvna  sinnlich  wabraehmbare  und  intelligibie  Dinge,  parallel 


1)  Auch  arab.  wXa^,  tärk.  s>^^^  aosgesprocbea  HnmiU.        Fl. 
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■it  0dfMta  and  dotifutta ,"  bnd  nicht  minder  treffend  dl%  darauf  folgende : 
„Ohne  Zweifel  ist  die  p.  608  (bei  Mich.)  s.  v.  f^-i-fl>  angerdbrte  Steile  aus 

Bar-Bahlnl  hierher  zu  sieben :  1 1  ing^O  ji^sJ-OO  duo  viri  adtnodwn  ceMret 

ob  sciiniiam  nuun  perfectissitnam :  wahrscheinlich  ist  dort  von  Gelehrten  die 
Rede,  die  mit  diesen  ehrenden  ßpithetis  bezeichnet  werden,  sie  seien  owaroi 
(Verständige)  nnd  ^3*<^')td  die  ansgezeichnetslen  in  ihrem  Fache  gewesen, 
wie  der  Talmud  einen  der  grössteo  Gesetzlehrer  mit  dem  Ansdrncke  fit3^^*lO 
^**3ni  ehrt/'  Bei  beiden  ErlLlärungen  räume  ich  Hrn.  Dr.  S.  die  Priorität 
gern  ein,. und  bemerlLC  nur,  dass  die  letztere  durch   die  des  Bar-Bahlul  im 

Ganzen  bestätigt  wird,   Tdr   |*  "*^^^    aber,    das   kein   syrisches  Wort  Ist, 

|<«^irt^  geschrieben  werden  muss,  wie  auch  bei  Bar-Bahl.  |Ll£>(1^0  )L£^JJS 
gelesen  wird.  —  Zu  den  Wörtern,  in  deren  Erlilärung  ich  mit  dem  Verf. 
nicht  Sbereinstimme,  gehSren  |2^]  ,    das  demselben,    sowie  das  Talmud. 

Wri^tiet}  I,  127.  174.  AhroUmmn  Ist.  'Aßp6t0pov  schreiben  die  Syrer 
^ajO^O^Of ,  nnd  erklären  es  ganz  anders  als  |2fS| ,  da^  ihnen  s.  v.  a. 

J^M^y  KimAj  Binte  bedeutet,  und  auch  mit  ^^^jJ\^  einem  Binsengewächs, 
ans  welchem  ein  weisses  Papier  bereitet  wird  (vgl.  Ihn  Beit.  I,  127),  über- 
einkommt —  tisaijad],  „thesauri.  3  Esd.  1,  54'*  Mich.  p.  60.  „Wahr- 
scheinlich vielmehr-,  schreibt  Hr.«Dr.  S.  I,  175:  ifoStog.  Suid.  ifoBia  lA 
npdt  trjp  hBhv  intti^Sgia  dvaXwfiaram**  Das  Wort  beruht  jedoch  auf  einem 
Sehreib«  oder  Druckfehler  bei  Castell. ,   welchen  Mieh.  unverbessert  gelassen, 

und  lautet  a.  a.  O.  3  Ezr.  1,  54  ^  ^v^  jyy  g^]  ,  welches  das  daselbst  im 
Griech.  stehende  dnoO'ijHast  apothfcoM,  ihesmMroSj  ausdrüekt   Orthographisch 

richtiger  wäre   <a>na2Qa|,  .    ^CU^^^oma)    „semea  leguminum**    Mich. 

p.  61 ,  scheint  dem  Verf.  phaselus  zu  sein.  Das  ist  allerdings  richtig ,  nur 
ist  das  Wort  nicht  das  latein.  phaselus,  sondern  das  griech.  fpaötohn  Dloscor. 

ed.  Sprengel  II,  130.  '*-    t-JXUlDfild]    „familiaritas,  consuetudo,  sermc 

Mich.   p.  62,  scheint  dem  Verf.   aus  n^SSig  versetzt,    ist  aber  das  griech. 

Wort  dn6ieQtat€,  und  wird  gewShnlich  t  m>m»jpoo^j  geschrieben,  wie 
Job.  1,  22  der  hharklens.  Uebersetzung ,  wo  es  das  griech«  dn6M((ioi9  wieder- 
gibt — *    ]  |*^|,*;>    „brachium**  Mich.  p.  434,  „muss  wahrscheinlich ,  schreibt 

der  Verf.,  ]fa^}d  beissen,  was  in  ^er  Misehnah  vorkommt,  l^^^^t)  ^rih- 

MU,  überh.  Hals-,  Kopf-,  Stirnband ,  Rette.'*    Es  ist  |  |A£>(S  zu  schreiben, 

wie  Bar-iUi  und  Bar-Bahlul  haben,  und  diess  das  griech.  Wort  HepMiSa, 
von  KtpHig,  iSog,    radius,   os   brachfi   minus   (Geis.   8,  i.),    radius,    quem 

HBQxida  Graeci  appellant,  superior,  breviorqoe,  etc.  —  •  "^•^^'^  „placenta, 

panis  tennis"  Mich.  p.  435,  meint  der  Verf.,  sei  entweder  churUt,  von  der 

Dnnne  des  Papiers ,  oder  uiui^fd  zo  schreiben ,  ein  längliches  und  dinnes 

Brot,  für  Ke(fa^,  Ziegelstein,  dem  es  ähnlich  war.     Bei  Castell.  und  Mich. 


i"\:  »ktr   k^  l 


Ai    'n    11.^« 


iMx;  (.Ti-r  E<.:.-iff  (£.1^  StA  9  I-«  [L  I61]  U  in  ItaA- 
■»•■.«  läi,  »^.er-i  -TT***».-  ?.U»fc>2  itf  jedoch  cia  JwiT- 
IV >n-  1»!  U^JiOM  BMI  rMlif  KcwhiMi^ 


;i,;ji) 


üiV     >'t  ll^lfCCfi      ll^^fOOli  U^'^M.     ^nk- 

f4r"fu  frmetM,    dit    »Amars*  PfT^i    !-'>«k-    «<'/(i«m,    4u    die  SfKt 

.  jj^airjlP  ,  .  fcbru  (afcne*i*mi  febri-  Mich.  p.  CO^.  kill  der  Verf.  II,  4S 
TU  i.  (ri«<b.  «tvifCi  -  »bjitnd .  ..Fir^ber-  Mi  dabei  wähl  b«Mi4en  U»- 
frineix.  f.t  iil  \i*l»ebr  i.  criM-b.  «iV»xac ,  Tcbiü  eoitiaaa.  —  „P.  6t3 
|b<:i  Micb.i  .oknax  d^n  mitUmm.  Ht;  dmr,  i*(t  iet  Verf.,  Tehll,  den 
•lu  Stfiicbc  tcbcial  4cT  geaiL  flir.  i«a  «utifa  *li  awaipaf«*«  UmI  eiMr 
'.'•bTte,  lo  ifrlo.  uaJ  idKMiicb  Bit  l^attS  f-  *>IS'  <»>yr(^i«i  wo  Mi> 
ehaeliji  lelbtl  v;»:^«  abglebt.-  Weder  bei  Ca*tclL,  noeb  bri  Mich,  (teil 
^oiOiaiD,  Maden  .O^Oiaa,  ead  du  iil,  «ie  Lanbaeb  (AtcUt  IL  JOB) 
damlban  bat,  da*  Pen.  j'>X.ja—  «der.  »ai  air  vahrtcheialiebOT  fit, 
■-h^M  BefebUbaber  eiacr  Armee.  GroeraL  —  )]aai»  2Cbnia.  9,  II  (aUU 
\i*Öiam,  «ie  der  Verf.  II.  43  Mtreibl.  aocb  aiebl  flmfio  bei  CaalcIL 
»der  floA^a.  bei  Hieb.  f.  613  ..caBeelli.  Selei  adei.  aedilia"),  aiebl  lieh, 
ta|^  der  Yrrt..  nun  Trend  aa,  i»l  aber  mUrl/iaat,  talnad.  ^QBD.  0*> 
lal.  aobtetlian  Ut  t*  aber  aiebl,  loadera  dai  grireb,  m-yilw,  aabidlii.  — 
-"'•turT'nrirr  (aichl  T-^lffTt""»*) ,  mnaar^f  Micb.  p.  616.  DJeM 
F.rLIärunK  faili  der  VrrT.  Tiir  nDgcaiigcad,  oad  gliabt,  daij  et  vielaelr  «s*> 
niOT^,  IvJtcIrttr  Wagn,  aei.  leb  kana  den  nirbt  bciilinMca.  Caalcll.  hat 
dan  Wort  dareb  amnniiTijt  rieblis  erLlkrt,  wfü  er  ea  bei  Bar-Babial  durch 
ljl£jä^,  d.  i.  eieer  der  bedeckt,  iebntxt,  daber  aneb  praleetor, 
Rriüalert  vnrfaBd,  und  Rciapla  Pa.  70,  6  iit  du  griecb.  Mi>a«t 
Iji&lDiO  wiedargegabaa.  —  lOa^iOlB  „mta 
Mich.  p.  603,  „acbcint,  tebrribt  dar  Vnt  11,  49,  ebe  uiudlekia  aad  •»- 
UgabF.  (Vulir  fSCDii;  iiB{t  ar,fiäiiot'  in  ilrr  HedralunK  eiart  in  ria 
I  ulBrlldk  «la  Papier  nd«r  P<[i;iiii<rTit>[rr<r«a 
1  Kenag  vnrwaadM  «Mi  i^MMHUMMP,  wom  jeae  Erklärung  leioU 
vnrTiibrca  -)  '  -      --.- 


itiirh    K»lrglKn  Z«i 
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bnoeufl  codex.  Vgh  Da  Cangf.  and  Steph.  Thes.  u.  d.  W.  •»  „Dm  p.  617 
(bei  Mich.)  mit  ziemlich  umständlicher  Umschreibang  von  Michaelis  i^egebeoe 

|vnr>m  sedens  nupenso  corpore  earum  viiio  partium,  quibue  eedemus, 
aeheint ,  sagt  der  Verf. ,  sehr  einfach  scaeime  za  sein ,  nach  links  geneigt. 
Ebenso  aach  wohl  fS"*^*^  ibid.,  wiewohl,  wenn  anders  die  Bedeatang  richtig 
angegeben  ist,  mit  Modifikation  der  Gmndbedeatang.*'  Beide  Wörter  stehen 
in  gar   keiner  Beziehang  za  ecaevue,  sondern  sind  semitischen  Ursprungs, 

von  Un<p^^«<-  Arab.  ^&m»  and  ^>*o  «uMdtf«  nMerXrav^rfi,  auf  die  Knie 
fallen  vor  Jem.  aas  Farcht ,  Ehrerbietang  (Chald.  y^^  ^  Hehr,  j^p^  V  lo 
dieser  Bedeatong  kommt  ;c&m»  neben  ^suo  vor  in  Wakidi  de  expagnat.  Mem- 
phidis  et  Mexandriae  ed.  Hamaker  p.  22,  3.  8.  23,  7.  9.,  dem  Herausgeber 
=  7f(f009cweiv ,  and  wie  hier  vJ  n^  S.  22,  3  und  ^J  k£üo  S.  23,  7,  so 
heisst  es  Ephr.  I,  407,  10  von. der  Bathseba:  |*^Vv<^V  m  V  A  *^nm 
sie  sei  (in  ihrer  Nacktheit)  niedergekauert,  habe  sich  auf  die  Knie  nieder- 
geworfen  vor  ihm,  dem  Könige  (David).    f^>rtrr>   ijt  demnach  von  Castell. 

richtig  erklärt  durch  „subsidens  in  genua**,  Arab.  «J^Ld  und  «^Lw,  und 
f^QAID  ist  einer  der  sich  niederkauert ,  einp  kauernde  Stellung  annimmt.  — 

||0)]i£  ,  „nux  avellana**  Mich.  p.  773,  ist  nicht  das  latein.  carya,  sondern 
d.  griech.  nd^a,  —  „Seltsam  genug,  schreibt  der  Verf.  11,56,  wird  p.  796 

^aD  durch  pix  erklärt  ohne  die  Angabe  eines  fremden  Wortes, 

ß 
und  unmittelbar  darauf  zu  t^o^*ß  cera  gefügt,  welches  zu  dem  erstem  als 

das  entsprechende  gehört.**    •^O^^ß    ist  ein  Druck-  oder  Schreibfehler  bei 

Michaelis  fdr  %jdo^a^  «   wie   bei  Ferrar.  und  Castell.   richtig  gelesen  wird, 

und   |{^A,  UßO^^   nicht  das  latein.   cera,  sondern   d.  griech.  KrjQoe.  — 

*j  *  o^>wr> ,    „locustarum  genus  album  et  sine  alis'*  Mich.   p.  803,    scheint 

dem  Verf.  oxolonipdQa  zu  sein,  mir  aber  aoX6nav9(^oe=iaKovXovnav9Qoe 

bei  Du  Gang.  —  tl^^  ,  „glareae,  lapilli*5,  Mich.  p.  803,  sei  wohl,  meint 

der  V^.,  von  ctHx  als  Kalkstein  gebildet  Es  ist  das  griech.  x^^^^  oder 
nSxilMUHf  von  x^^  ^^^^  ^Sx^aSt  Steinchen,  welche  im  Wasser  und  an  den 
Ufern  des  Meeres  gefunden  werden,  Kies,  Kieselsleine  (glareae,  siüces). 
Ffir  MoxXaxBG  LXX  1  Kön.  (1  Sam.)  14,  14  hat  Masius  jn  der  Hexaplar.  Version 

f*^^   ^  gesellt  gefunden.     Vergl.   dessen   Syrorum   peculium:    .  }  ^  ^   r 

nöxiann,  Siliees.  1  Reg.  14.'*  —    liol^O,  „cruslum  panis**  Mich.  p.  803, 

isl  flieht  MoXlov^fta,  auf  welches  der  Verf.  verweist,  sondern  d.  griech. 
imIIv^,.  eollyra.   Hexapla  Jer.  34,  21  Note  r,  Bar-Hebr.  Chron.  191,  13. 

296»  19.  steht  |Vl,aaS2  )H1^.  —  I^JOlD  ,  „ureeus,  arna^S  Mich.  p.  813, 

mU  4.  Utein.  eieta  sein,  „offenbar  im  späteren- Gebrauche  erweitert  zur  Be- 


MiehnoDg  efhes  jedM  Gefiiset  oder  BehSlt«»,  flelehvlel  ms  w«MeB8toCi 

gefertigt  oder  m  welchem  Zwecke.*^    Eher  würde*  ich  ob  d.  griedi.  »AFif 

denken.  -  Maiin«  hat  in  e.  Peealina:  »,  |  j)tfllD,  ^«^it^tfff,  UrMU  Bohr.  •• 
(Hehr,  d,  4.).  Est  Gneeomm  uUnnf^,  Dann  eher  aneh:  ,,  )^U&A «  {dl^*9fc 
Sextario«,  ejathna,  genoa  eit  menfarae."  Mir  i«l  ea,  gleiehwio  d«  aräh. 
JaM<^,  daa  griech.  Wort  Si<mi9=r6  äyyat,   areoni,   Da  Gang,  n,  Stoph^ 

Thes.  TotrapU  Dan.  14,  32  steht  ]^A^}  l^JOiDf  nreens  vinL—  |>^^***r 

(Mich.  p.  814) ,  von  Casteil.  Foos  aqoae ,  locus ,  nhi  dealhaotor  vestes ,  «ad 
(nach  Novar.  p.  109}  Folio  erklart,  ist  dem  Verf.  d.  latein.  eatUilmm  all 
Wasserbebilter.  Näher  scheint  mir  das  spStgriech.  MoarMia,  von  ttaütÜ' 
liart=Kmot9ilo§9  dMdicuim  aqmarum  (Da  Gang.),  xa  liegen.  lo  der  Thoo* 
phanie  des  Eosebins ,  heransgeg.  von  Lee ,  kommt  indessen  B.  3.  e.  13«  Z.  7 

}i^^")*^I  1^  r^i   fons  Castaliae  vor,   d.  i«  das  griech.  KaataUa^  ^Ca- 

stalia,  foos  ad  Pamassam**.    Steph.  Thes.,  and  nach  Bar-Bahlal  aehreibt 

lA^k^XXVD«  ••  li^bfiDQA  9   Mich.  p.  815  HO^unalarios**,  scheint  dem  Verf. 

d.  latein.  giMSsf or  sa  sein.    Die  von  Casteil.  angegebene  Bedeatong   ist  la- 

dessen  ganz  richtig,  s.  v.  a.  das  arah.  ^V\tmi^  Btmquier.  Bar-Bahl.  erfclirl 
es  durch  ^U3^  Sj&^*  "^  ^^^  fJOA  das  griech.  Wort  udiXor»  pCL^iAO 

%oin[Wv,   y^L^  natrjyoQBlp,    |^fXlnN^)   xafiu»fMf   |XIQ£^||aXID 

KvavBOi  sei,  wirde  der  Verf.  in  meinem  kleinen  W6rterbaeh  bereits  aage- 
merkt  gefunden  haben.  —   Zum  Schluss  noch  einige  Worte  über  eine  dem 

Verf.  eigenthomliche  Ableitung  des  syrischen  Wortes  yjLs^S^  ^  Mtifkrißm, 

von  dem  taimnd.  M^i&j^Ja,  n^lOJa»  D^OJ^,  ^^  ibm  SiauMuch,  SUnA^ 
kiitel  (v.  ^b:^),  dann  aber  auch  eine  Art  Festgewimd  bedeutet.  Naehdea 
er  sich  hierüber  I,  86  f.  ausrdbrlich  verbreitet,  sagt  er  S.  88:  „Diese  Be- 
merkungen erläutern  ein,  soviel  mir  bekannt,  noch  nicht  erklärtes  Wort, 
das  bedeutsam  genug  in  der  syrischen  Sprache  und  Riixhe  hervortritt,  um 
längst  erkannt  zu  sein.  Es  ist  der  Titel  Maphrian  . . .  Zweifellos  ist  der 
Titel  von  dem  M^iom »  dem  Ploviale  gebildet ,  womit  die  BischSfe  ud 
Patriarchen  bei  der  OHination  belehnt  wurden  ...  Es  lautete  also  der  Nase 

ursprünglich  }<  »>j^o^v^ff  oder  jLjUjikia^h^  i  wie  M'^'^p »  ^^^  ^^  le- 
sen kann,   »airi^ay  ®in  eahw,  Gesetzverächter,   und  ward  in  r'ff^^bCT 

verkürzt,  wie  etwa  |2):(^*tnd  ^^  HVSSil^ttO*^*  ^^^  wundere  midi,  wie  der 
sonst  so  besonnene  Verf.  eine  Andeutung,  welche  schon  J.  D.  Mieheella  fai 
dem  Casteil.  Wörterhoc^e  gegeben ,  verschmähend  einer  Ableitang  hat  Rm 
geben  können,  welche  eben  so  gesucht  als  sprachwidrig  und  unhaltbar  Ist. 
Was  zuerst  das  talmud.  Wort  M^ID:'^»  n^*)&j^J9    betrifft,   so   ist   ea  aoa 

dem  Syrischen  entlehnt,  das  syrische  |j0^^vr>  welches  1  K5n.  19,  t3.  19. 
2  K5n.  2,  a  13.  14.  (ür  das  hebr.  Ty^^Hi  Mania,  geseUt  und  In  der  an- 
bischen  UeberseUung  doreh  iUUft^  ÜTopflnoft»  TW^M»  wcedergegebei  wer- 
den  ist.    Assemani  übersetzt  es  Bibl.  orient.  HI.  II,  257  Z.  !:5.  35  poRiiMi^ 
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670  Z.  2.  682  Z.  S  v.  not  plmfMe,  688  Z.  S.  7  bebSlt  er  Maphra  bei. 
Ware  aiuschUesslieb  der  MapbriaD  der  Jacobiten  mit  einem  aolehen  Maphra 
oder  Mantel  belileidet  gewesen ,  ao  iieaae  aieb  allenfalia  unter  Annabme  einer 
ortbographischen  Verstümmelang,  woza  kein  Grand  vorbanden  bt,  diese  Be- 
nennung aaf  l|«>^v*^  caräclLfohren ;  aber  aaeb  die  BisebSfe  «sd  Mb'ncbe 
trogen  ihn.  Vgl.  Catal.  Blbl.  Vat.  II,  332  Z.  25.  Und  dann  aiÜMte  das  von 
tf  9;diU>  idigeleitete  Wort  tj|.'°i,\U>  Uoteo  «ad  oiebt  |,t.naV>  $  wo  oboe 

allen  Grand  das  ^&  aasgeworfen  and  ein  ^^  eingeseboben  worden  wäre.  Dieses 
«^  fobrt  vielmebr  aaf  ein  Stammw.  tertiae  radiisaUs  |  oder  s.if    vad  dfü  ist 

«^fiDJ  ,  Apb.  von  f|A    fruchtbar  tein,  in  Apb.    1)  hefruehtm,    2)  Frikhte 

hervorbringen  oder  tragen ,  and  davon  Gedicbte  hervorbringen,  Bücber  her- 
vorbringen,  verfertigen,  in  welcber  Bedeatang  es  oft  vorkommt.  3)  aneigentl. 
die  Weihe  eriheiien,  ordiniren    Assem.  Bibl.  orient.'lII.  I,  192  a  letzte  Z. 

(vgl.  mein  klein,  syriscbes  Wörterb.).     Davon    ist   f  <  '|«>^V^  einer  der  die 

Weihe  ertheiU,  ordiniri,  and  das  war  das  GesebafI  dea  Mapbrian ;  |2aJL»|S^U> 

Befmehtnngj  FruektbofMi;  dU  Würde,  dae  Ami  einee  Maphrian  Assem. 

Bibl.  or.  II,  263  Z.  12.  467  «  Z.  6.  —  }jof  endlicb,  Cbald.-Ulm.  eiSIIW, 

Plar.  p^*)M  Jes.  10,  32,  ist  dem  Verf.  das  griecb«  evv^,  eine  Meinung,  die 

scbon  Boxtorf  in  dem  Spicilegiam  za  s.  Lexicon  Cbald.-talm.  «afgestellt  bat, 
ieb  aber  nicbt  tbeilen  kann.   Denn  1)  bedeutet  eMj  Bett,  Bettstelle,  Schlaf', 

Lagersteile,    (jof    oder  richtiger    (JOO|     aber  Herberge,    Aufenthalts', 

•*' 

Wohnort,  Wohnung  ^s^^yiA^   von  ^^^^   durcb  welcbes   Wort  und  jjJL 


es  bei  Bar-Bahl.  erklärt  wird.     Im  N.  T.  stebt  Job.  14,  2.  23.  in  der  Psebito 
pol  p    MO|  9  lor  der  hbarklensisebeD  Uebersetzaag,  wie  In  anderen  Hdaebrr., 

JOOf  ,  MOO|  for  d.  grieeb.  fiovr^t  fioval,  und  nicbt  for  svvr^t  welches 
weder  im  A.  T.  bei  den  LXX,  noeb  im  N.  T.  vorkommt.  2)  ist  svt^  gen.  fem., 
iLlOo]  aber  gen.  masc.  Bei  aoa  dem  Griecbischen  entlehnten  Wörtern  wird 
das  genas  fem.  und  masc.  in  der  Regel  auch  im  Syriseben  beibehalten. 
3}  fahrt  das  doppelte  o  *  mit  welchem  das  Wort  wie  in  der  bbarUeosi- 
schep  Uebersetzang  Job.  14,  2.  23  statt  (jo)  in  den  Anagaben  der  Psebito, 
4«  bei  Bar^Btbl.  ond  in  «ndaren  gnten  Hdaebrr.  gesebrteben  iit,  aaf  ein 
Verbam  tertiae  rad.  f  oder  ^ ,  wie  pOO; «  von  fo^  oder  «.«O}  •     Demge- 

. » »   *?         •*-  )  '* 

mäss  habe  ich  |JOO|  =  v^^U    in   meinem   kleinen   Wörterbncbe   von    |o| 

=r  ^3!  abgeleitet,  und  finde  auch  jetzt  noch  keinen  Grand,  davon  abzageben. 
Möge  diese  Anzeige  dazn  dienen,  die  Aaflnerkanmkeit  der  sieb  fdr  der- 
artige Studien  interessirenden  Gelehrten  auf  diese  beacbtenswertben  Beitrage 
binzuleiten  oikI  den  VecfMier  i«r  Fortsetzung  derselben   zu  ermuntern. 

G.  H.  Bernstein. 
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Nachrichten  Ober  Angelegenheiten  der  D«  M«  GesellsekalL 

AU  ordeoUicbe  Mitglieder  siod  der  Gesellickafl  beigetretei: 
414.  Herr  Mesehelssoho  io  Wieo. 
415«     „    Dr.  J.  M.  Jost,   Privstgelehrter  In  Pnokfart «.  M. 

Durch  den  Tod  verlor  die  GetelUehaft  das  ordeitliche  Mitglied  Hein 
Dr.  H.  Schaeler,  Bergrath  aod  Professor  ao  der  Universität  ia  Jena  (st. 
d.  6.  Jali  1855). 

Unter  den  Bereichrrndgen ,  welche  den  Samilaogen  der  D.  U*  G.  ta 
Theil  wordeo ,  heben  wir  die  von  der  Regierong  der  Nordwestliehen  Provin- 
zen Ostindiens  (s.  S.  882  ff.  Nr.  1566  — 1615) ,  von  Sr.  Exe.  dem  K.  Nieder- 
ländischen Minister  des  Innern  (S.  885.  Nr.  1616) ,  von  Hm.  A4jaaet-Bihlio- 
theliar  Friederich  (S.  882.  Nr.  1561—64)  und  von  Hm.  Dr.  Spreager 
(S.  885.  Nr.  219)  gemachten^  Geschenke  hervor. 


Verzeichniss  der  bis  zum  21.  Aognst  1855  fDr  die  Bibliothelt 
der  D«  N.  Gesellschaft  eingegangenen  Schriften  a.  s.  w«  0- 

(Vgl.  S.  639-644.) 

I.     Fortsetzangen. 

Von  der  Redaction: 

1.  Zo  Nr.  155.  Zeitschrift  d.  D.  M.  G.  Bd.  IX.  Heft  3.  Leipz.  1855.  6. 

Von  der  Societ^  Asiatiqne: 

2.  Zu  Nr.  202.  Journal  Asiatiqüe.  Cinqnieme  serie.  Tome  V.  Paris  1855. 8. 

Von  Herrn  Adjonet-Bibliothekar  Friederich: 

3.  Zu  Nr.  847.  a.  The  Journal  of  the  Indian  Archipelsgo  and  Eastem  Asia. 
1847;  1848,  July  —  Dec;  1851)  1853.  Singapore.  8.  (Jahrg.  1851  o. 
1853.  Doubl.  SU  ZUehr.  Bd.  IX.  S.  64a  Nr.  12.  a.) 

Vom  Herausgeber,  Herrn  Logan: 
b.  Dasselbe:  July^Sept.,  Oct.— Dec.  1854,  Jan.— March  1855,  je  lo 
1  Hefte;  susammen  3  Herte.    Singapore.  8. 


1)  Die  geehrten  Zusender,  soweit  sie  Mitglieder  der  D.  M.  G.  siod, 
werden  ersucht,  die  Aufführung  ihrer  Geschenke  in  diesem  fortlaufenden  Ver- 
zeichnisse zugleich  als  den  von  der  Bibliothek  ausgestellten  Empfaogssehela 
zu  betrachten.  Die  Bibliotheksverwaitung  der  D.  M.  G. 

Dr.  Rödiger.        Dr.  Anger. 


Verxeiehniss  der  ßr  die  Bibliothek  eingeg.  Schriften  ti.  s.  u>.   gg  1 

VoD  Herrn  Freiherm  von  Hammer-PorgsUll : 

4.  Zu  Nr.  850.  iuf\^\jj^j  (pers.  Staatszeitung) — J.  d.  H.  1281.  1  Niiiner.  Fol. 

Von  dem  Caratoriöm  der  Universität  za  Leyden: 

5.  Zu  Nr.  1043;  Abo  '1  Mabasin  Ibn  Tagri  Bardit  Annales ,  qnibus  titnlos  est 
tt^tgJI^  ^4  k6jlA  ^  HJ^\ji\  ^y^^\si\  e  Codd.  Mss.  nanc  primum  Ara- 

bice  editi.   Tomi  I.    partem  posteriorem  ediderant  T,  G,  J,  Juynboll  et 
B.  F.  Maithes.    Lngd.  Bat.  1855.  8. 

Von  d.  «Asiatic  Society   of  Bengal : 

6.  Zu  Nr.  1044.  Journal  of  the  Asiatic  Society  of  Bengal.  No.  CCXLVl. 
No.  L^—  1855.    CalcotU  1855.  8. 

Vom  Verfasser: 

7.  Zu  Nr.  1228.  Joannis  AuguMii  Vullers  Lexicon  persieo  -  latiniia  etc. 
Fase.  IV.,  quo  tomns  I.  conpletur.     Bonn  1855.  8« 

Von  der  Mechitharistencongregation  in  Wien: 

8.  Zu  Nr.  1322.  Europa.  (Armeniscbe  Zeitschrift.)  1855.  Nr.  15  —  20. 
Nr.  24—33.  Fol. 

Vom  Herausgeber: 

9.  Zu  Nr.  1509.  Monatsschrift  Pdr  Geschichte  und  Wissenschaft  des  Juden- 
thums  '  -  berausgeg.  vom  Oberrabbiner  Dr.  Z.  Frahkel,  Vierter  Jahrg. 
Juli ,  August  1855.    2  Hefte.    Leipzig.  8. 

Von  der  Societe  de  Geographie  zu  Paris: 

10.   Zu  Nr.  1521.   Bulletin   de   la  Societe   de  Geographie.     Quatrieme  Serie. 
Tome  IX.  No.  54.  ^  Juin.  Paris  1855.  8. 

fl.     Andere  Werke. 

Von  den  Verfassern,  Herausgebern  und  Uebersetzern : 

1544.  Indiana.  Verzameling  van  Stnkken  van  onderscheiden  aard,  over  landen, 
volken,  oudheden  en  geschiedenis  van  den  Indischen  Archipel.  Ooor 
J.  F.  6.  Brumund.  le  Stuk,  met  platen  en  kaarten,  Amst.  1853. 
2e  Stuk,  m.  plat.  en  kaart.    Ebend.  1854.    2  Bde.  8. 

1545.  Les  tons  chinois  sont  semitiques.  Lithogr.  Quer -4.  Unterschrift: 
Porrentruy.    8  Novembre,  1854.    H.  Parrai. 

1546.  Novum  specimen,  quo  probatur  itenim  Linguarum  indo  -  enropaearum 
origo  semilica.  Studio  H.  Parrat.  Confirmation  de  la  tbeorie  emise 
dans  les  principes  d'etymologie  naturelle.    Mulhouse  1855.  8. 

1547.  Les  36,000  ans  de  Manethon,  suivis  d'un  tableaa  des  concordances 
synchroniques  des  Rois  d'Egypte  et  des  Hebreux.  Par  ff.  J.  F.  Parrat, 
Porrentruy  1855.  8. 

1548.  The  belief  of  .Mahomet  in  bis  own  inspiration.  [By  W.  Muir,  Esq.; 
extracted  from  the  Caleutta  Review,  No.  XLVI.]    CalculU  1855.  8. 

1549.  De  numis  Achaemenidarum  aramaeo  -  persicis.  Consensu  et  auctoritate 
Amplissimi  Philosophorum  Ordinis  in  Academia  Friderieiana  Halensi  cum 
Vitebergenii  consociata  ad  summos  in  philosophia  honores  rite  impe- 
trandos  scripsit  Emestus  Otto  Fridericus  Hermamnus  Blau,  Lips. 
1855.  4. 

1550.  Commentarien  zu  Esther,  Ruth  und  den  Klageliedern  von  R.  Menachem 
b.  Chelbo,  R.  Tobia  b.  Elieser,  R.  Josef  Kara,  R.  Samuel  b.  Meir, 
und  einem  Ungenannten.  Zum  ersten  Male  herausgegeben  von  Adolph 
Jellinek,    Leipzig  1855.  8.    (Hehr.  Titel:  iq-t'n  inOH  h9  Ö'nDI^^D 

1551.  Commentar  zu  Hobelet  und  dem  Hohen  Liede  von  R.  Samuel  ben  Meir. 
Zum   ersten  Male,   nebst  exegetischen  Fragmenten   des   R.  Tobia  ben 


883    VerxeMmlii  der  ßkr  Me  BtblMkeh  Hingeg.  Sehrifien  «.  i.w. 

Elieaer,  heraosgei^efcen  von  Adolph  JeUkteh   Leipzig  1895.  8.     (H^^r. 

THei :  T«»  p  Vtnaiö  i^^^^^b  om^n  i^w  nbnp  bp  «itd 
w  br) 

1552.  Ueber  (Im  Buch  der  ^abitXen  nod  das  Noab-Bneh.  Von  Adolph  JHIimas. 
(Att3  dem  111.  Theil  des  „Set  ha-Midrasck **  besonders  abfedmekl. ) 
Leipzig  1855*  8* 

1553.  Die  Edelherren  von  Boldensele  oder  Boldensea.  1)  Zar  Genealogie 
des  Geschlechts.  2)  Des  Edelherrn  Wilhelm  von  Bo[l]deoseIe  Reise 
nach  dem  gelobten  Lande.  Vom  Archivsecretär  Dr.  C  L,  GroUfmd, 
Besonderer  Abdruck  aas  der  Handschrift  des  historischen  Vereins  für 
Niedersachsen.    Hannover  1855.  8.  •*    . 

1554.  Da  Bouddhisme  par  M.  J.  BartUlemy  Sainf-tttlaire,  Paris  1855.  8. 

1555.  Elemente  de  limb'a  Romaaa  dapa  dialecte  si  moDomente  veebi  de  Ttin. 
Cipariu,    Blasendorf  1854.  8.    [Walacbisch.] 

1556.  Compendia  de  grammatic'a  limbei  Romane.  De  7.  CipariUm  Blasendorf 
1855.  8.    [Walachisch.J 

1557.  Portarea  de  bona  cuv^oentia  intre  omeni.  [Der  anstündige  Umgang  mit 
den  Menschen.)  Tradasa  de  Tim,  Cipartu,  Blasendorf  1855^  12. 
[Walachisch.] 

1558.  Zwei  Sidonische  Inschriften  eine  griechische  aas  christlicher  Zeit  and 
eine  altphönicische  Königsinschrifl  zuerst  herausgegeben  und  erklärt 
von  Franz  B,  C.  Dietrich,    Marburg  1655.  8. 

1559.  A  Treatise  on  the  Small-Poz  and  Measles,  by  Abu  Beer  Mohammed 
ihn  Zacariy4  ar-Razi  (commonly  called  Rhazes).  Translated  trom  the 
original  Arabic  by  William  Alexander  Greenhill,  M.  D.  London 
1848.  8. 

1560.  Liebe,  Wein  and  MaoeherleL  Fersische  Lieder  naeb  Dse6ami's  Text 
zum  ersten  mal  deutsch  gegeben  von  Mioris  Wich9rhau9er»  Leipaig 
1855.  8. 

Von  Herrn  Adjunet-Biblrothekar  friederidi  in  Batavfa: 

1561.  Tgdschrift  voor  Nedrlands  Indie.  Jaargang  VF— IX.  1844—47;  X. 
1848t  Aflevering  1.  3.  BaUvia.  8.  —  Femer  (unter  dem  Titel:  Tgd- 
schrift voor  Nederlandseb  Indie.  Uitgegeven  door  Dr.  W,  lt.  vtm  Hoi^ 
Meli.)  Jaarg.  XI— XUI.  1849—51;  XIV.  1852,  Aflev.  1— &  Gro- 
ningen. 8. 

1562.  Maleisehe  SpraakkansU  Uit  de  eige  schrieen  der  Maleiers  opgemaakC 
«  -  Door  George  Hemfk  Wemdiy.    Aasterd.   1736.  8^ 

1563.  Beschrgving  van  een  g«deelte  der  reardentie-Rlouw,  door  J9.  Neuser, 
S.  L  et  a.    a    (DoubleUe  von  Nr.  I4l4.) 

1564.  Desiderate  van  bei  Bataviaascfa  Genootsc&ap  fad  Bronsten  en  Weten- 
schappen.    Batavia  1846.  8. 

Von  Herrn  Archivsecretär  Dr.  Grotefemf  in  Hannotei*? 

1565.  Biblische  Numismatik  oder  Erklärung  der  in  der  Beil.  Sehrift  arwShn- 
ten  alten  Münzen  von  D.  Celcsftiio  CavedonL'  Aus  dem  Italienischen 
übersetzt  und  mit  Zusätzen  versehen  von  A,  v,  Werlhof.  Mit  einer 
Tafel  Abbildungen.     Hannover  1855.  8. 

Von  der  Regierung  der  Nordwestlichen  Provinzen  Ostindiens : 

1566.  Seleetions  from  puhlie  eorrespondenee  pnblished  b;  the  Authority  of 
Government,  Noith  Western  Proviocea.  VoL  I.  embracing  parte  I  to  V. 
Agra  1849.  (P.  1.  2.  fehlen.)  3  Slück.  8.  —  Desgleichen  ParU  VI— XU. 
Agra  (ohne  Jahresangabe).    7  Stück.   8. 

1567.  Report  and  proceedings  regarding  Mahamnnree  in  Rnmaon  avd  G«rhwal, 
in  1861—52.    Phblisbed  by  AutborHy.    Agn  1852.  8. 
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1568.  Medifsl  Report  on  the  Mahomnrrfe  io  Gnrbwal,  in  1849-—50.  ond 
appeodice«.    By  Dr.  C,  Eemty.    Agra  1851.  8. 

1569.  OfGcial  reports  od  tbe  Provinco  of  Komaon,  with  a  medical  report  od 
tbe  Mabamorree  io  Gorhwal,  io  1849 — 50.  Edited  nnder  tbe  ordera 
of  Ihe  Hoo'ble  tbe  Lieot.-GoverDor,  North  Western  Proviocea.  By  J. 
fl.  Batten,  Esq. ,  C.  S.  Agra  1851.  8.  [Nebat  eioer  Karte  vod  Kd- 
naoo  oDd  Britith  Garbwal  io  eioer  Scheide  am  Eiohaod.] 

1570.  Report  of  tbe  lospector  of  Prisoos  od  tbe  MaDagenent  of  the  Jails, 
from  1845  to  1851 ,  aod  od  the  preseot  State  of  Priaoo  Diacipline  io 
the  North  Western  Provioces.    By  Antbofity.    Agra  1852.  Sehmat-Fol. 

1571.  DirectioDS  for  Reveooe  Officers  io  tbe  North  Westero  Provioces  of  the 
Beogal  Presideney,  regardiog  the  seltlemeot  and  e»ltectioo  of  tbe  laod- 
reveoae ,  aod  tbe  other  daties  eeaaected  tberewith.  Promalgated  uoder 
tbe  aulhority  ef  tbe  Hooorable  tbe  Lientenaot-Goveroor.  Agra,  No- 
vember 1 ,  1849.    Calcotta  1850«  a 

1572.  DirectioDS  for  Reveooe  Offteers.  Traoslated  [inVrdn}  ooder  the  orders 
of  tbe  Hoo'ble  tbe  Lieiit.-GoverDor ,  N.  W.  P.  By  WiHiim  Muir, 
B.  C.  S.    A  oew  Edition.     Agra  1851.  4. 

1573.  Report  oo  the  Goverameot  lea  phintatioos  io  Romaoo  aifd  Gorwahl. 
By  William  Jameson,  Esq.  [From  Vol.  VI,  Part  11 ,  JooroaF  of  tbe 
Agricoltoral  aod  Horticoitoral  Society  of  lodia.]     Calcotta  1848.  8. 

1574«   Report  oo  the  tea  plaotatioDS  io  tbe  N.  W.  Provioces«    Agra  1851.  8. 

1575.  SoggestioDs  for  the  importatioo  of  tea  makers,  implemeots,  aod  seeds, 
from  Cbioa,  ioto  the  North  Westero  Provioces.    Agra  1852.  8. 

1576.  Read  makiog  io  the  hilLs.  Prioeiplea  aod  mlea,  haviog  special  re- 
fereoce  to  the  oew  road  from  Kakka  via  Simla  to  Koaawor  aod  Tbibet 
By  Mi^or  J.  P.  ÜTefifi^di^.  Pobiished  by  Aatbority»  N.  W.  P.  Agra 
1850.   8. 

1577.  Descriptioir  of  the  aotiqoities  at  Kalinjar,  by  Lieot  F.  Mnitey,  67tb 
N.  I.     [Mit  18  Tafeln,  oumerirt  PI.  VI— XXIIL]     S.  1.  et  a.  8. 

1578«  Sutistical  report  of  tbe  diatrict  of  Fottebpore;  By  Charles  Walter 
Einlach^  Esqoire,  C.  S.  Jnly,  1851.  Pobiished  by  Order  of  tbe  Hooo- 
rable tbe  Lieoteoaot  Goveroor»  North.  Western  Proviocea.  Calcotta 
1852.  4. 

1579.  Report  on  tbe  iodigeooos  sehools  of  Fottebpore«.  By  W.  Mntr,  Esq. 
CalcoUa  1852.  4.  [2.  edit.  reprioted  from  tbe  Sutistical  Report  of 
Fottebpore.] 

1580k.  a.  Report  oo  iodigeooos  edoeatloo  aod  vcniacalar  sehools,  io  Agra,  Ali- 
garb,  Bareli,  EtSwab,  FarmikblbSd,  Maiopori,  Mathora,  Shgjahaopar, 
for  1850—51.  By  ffcnry  Stuart  Beid,  B.  C.  &  Prioted  by  order 
of  tbe  Hoo'ble  the  Lieoteoaot  Govemor  of  the  Nortb  Weatcvo  Pro- 
vioces. Agra  1852.  8. 
b.  Dasselbe  for  1851-'52.  A^pra  1853.  8. 

1581.   Bohra's    Book  or   Village    Baoktr's   ManoaL     Pohl,    lar  the  ose    of 

Scbools.    Agra  1849.  Qoer-8. 

1582«  Mobigao'a  Book  or  Merchaot  A«coiiots.  Pobiished.  for  tbe  ose  of 
Sehools.    Agra  1849.  (Lithogr.)   Qaer.-8« 

1583.  A  ayllaboa  of  tbe  coorse  of  lectorea  opoo  experimeotal  philosophy  de- 
livered  doeiog  each  sessioo  by  the  Principal  of  tbe  Agra  College. 
Prioted  by  Order  of  tbe  Goveroemeot,  N.  W.  P.    Caleatta  1849.  8. 

1584.  An  iotrodoctioo  to  tbe  stody  of  Logic.  For  tbe  ose  of  tbe  jooior 
elasses  io  ika  scbools  and  Colleges  of  ladia«.  Pq61.  ooder  tbe  directioaa 
of  tbe  Benares  Scbool  Book.  Soeiety,   Mirzapore  1847.  8. 

I585w   Texts  for  an  iatrodoctery  conrae   of  leolorea   on  tbe  scieoee   of  che- 
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mistry.  Publ.  for  tbe  ose  of  the  teacbers  and  popiU  of  the  jooior 
clasAes  in  tbo  schooU  and  colte(|;e8  of  India  by  tbe  Beoarea  Scbool 
Book  Society.     Benares  1848.  8. 

1586.  An  Outline  of  metapbysical  Enqairy,  witb  special  reference  to  tbe 
phenomena  of  tbo  human  mind.  Printed  for  tbe  Benarea  Scbool  Book 
Society.    Mirzapore  1848.  8. 

1587.  Outlines  of  a  Sanskrit  Grammar,  in  Hindi.  Publ.  by  tbe  Bcoares 
Scbool  Book  Society.     Mirzapore  1848.  8. 

1588.  First  lessons  in  Sanskrit  Grammar.  Prepared  for  tbe  ose  of  tbe  Be- 
nares College,  and  printed  by  order  of  Govt.  N.  W.  P.  Mirzapore 
1851.  8. 

1 589.  Shakspere's  play  of  Macbetb ,  witb  an  explanatory  parapbraie.  Priated 
by  direction  of  tbe  Benares  Scbool  Book  Society.  Mirzapore  1848.  8> 

1590.  Sketch  of  Operations  in  tbe  Benares  Sanskrit  College.    1846^51.  8. 

1591.  Reprints  for  the  Pandils.  No.  I.  A  dialogue  conceroing  art.  By  JiMMf 
HarriM,  Esq.  Reprinted  for  tbe  use  of  tbe  Englisb  classea  in  the 
Sanskrit  Colleges,    by    order   of  Govemmeot,  N.   W.    P.    Allababad 

1850.  8. 

1592.  Repilnts  for  tbe  Pandits.  No.  2.  Pbysical  acience.  Print.  for  the  ose 
of  the   Sanskrit  College ,   by   order  of  Govt.     N.   W.  P.     Allababad 

1851.  8. 

1593.  ReprinU  for  tbe  Pandits.  No.  III.  Tbe  metbod  of  ipdactioo.  Printed 
for  tbe  ose  of  tbe  Benares  Sanskrit  College  by  order  of  Govt.  N.  W. 
P.     Mirzapore  1852.  8. 

1594.  Reprints  for  tbe  Pandits.  No.  4.  Metaphysics  and  mental  pbilosopby, 
Vol.  1.  Printed  for  tbe  ose  of  tbe  Benares  Sanskrit  College  by  order 
of  Govt.   N.  W.  P.     Allababad  1852.  8. 

1595.  Reprints  for  tbe  Pandits.  No.  V.  An  explanatory  Version  of  Lord 
Bacon's  Novom  Organon.  Printed  for  use  of  the  Benares  Sanskrit 
College  by  order  of  Govt.  N.  W.  P.     Mirzapore  185'«^  8. 

1596.  An  explanatory  Version  of  Lord  ^Bacon's  Novum  Organum.  Prepared 
in  Sanskrit  by  Pandit  Vittbala  Sdstri,  and  in  Englisb  by  Jmme» 
R.  Balittntyne.  LL«  D.  Part  I.  Printed  for  tbe  use  of  tbe  Benarea 
Sanskrit  College  by  order  of  Govt.   N.  W.  P.    Benares  1852.  8. 

1597.  Hindi  Version  of  tbe  Hitopade^a:  Book  I.;  retaining  as  many  as  pos- 
sible  of  tbe  original  Sanskrit  expressions.  Printed*»  for  the  nse  of 
Sanskrit  classes  in  tbe  scbools  and  ooUeges  of  India,  by  Order  of 
Govt.  N.  \V.  P.    Mirzapore   1851.  8. 

1598«  Lectores  on  tbe  sobdivisions  of  knowledge,  and  their  mulual  relatioDi, 
delivered  in  tbe  Benares  Sanskrit  College.  Part  1.  II.  111.  Witb  an 
Englisb  Version.  Printed  by  order  of  Government,  N.  W.  P.  Mirza- 
pore 1848.  1849.    3  Theile.  8. 

1599.  Lectures  on  tbe  Nyaya  Pbilosopby,  embracing  the  texi  of  tbe  Tarka 
Sangraba.  Printed  for  the  use  of  tbe  Ben.  Coli.  etc.  Allaliabad  i849t 
8.    Desgl.  2.  edition  [1852.]   8. 

1600.  A  lecture  on  the  Sankhya  pbilosopby  embracing  tbe  text  of  tbe  Tallwt 
Samasa.  Print.  for  tbe  use  of  tbe  Ben.  Coli,  by  Ord.  of  ft«iit.  H 
W.  P.     Mirzapore  1850.  8.  .  "^         «•    ««  ^ovu  n. 

1601.  Tbe  aphorisms  of  the  Ved&nta  pbilosopby;  by  B4dar4yana  WUb 
illustrative  extracts  from  tbe  commenlary.  ^°  Sanskrit  and  VnJiuv 
Printed  for  tbe  nse  of  tbe  Ben.  Coli,  by  order  of  Govt  N^  o 
Mirzapore  1851.   8.  ^^'  ^*  "^* 

1602.  The  aphorisms  of  the  Vaiieabika  Pbilosopby  of  Kan&da  ^ith  m 
extracts  from  tbe  commeotary  by  Sankara  MiÄra.     Printed  |.  "'**J'*^< 
of  the  Ben.  College  by  order  of  Govt,  N.W.  P-   MIrsapore  laSt  V* 
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1603.  The  apborisms  of  the  Yoga  philosophy  of  Patanjali  with  illastrali?e 
«xtracts  from  the  commentary  by  Bboja  R^ä.  Prinied  for  the  ase  of 
the  Beoares  College  etc.     Mlahahad  1852.   1853.    II  ParU.  8. 

1604.  The  aphorisms  of  the  Saokhya  philosophy ,  of  Kapila  with  illoslrative 
exlracts  from  the  commentaries.  Printed  for  the  nse  of  the  Ben. 
Coli.  etc.     AUahabad  1852.  8. 

1605.  The  aphorisms  of  the  Mimansä  philosophy  by  Jaimini.  With  extracls 
from  the  commentaries.  In  Sanskrit  and  £ngli.sh.  Printed  for  Ibc  use  of 
the  Beoares  College,  by  ordre  of  Govt.  N.  VV.  P.     Aliahabad  1851.  8. 

1606.  The  Bhasha  Parichheda  aod  its  commentary  the  Siddhanta  Muktavali, 
an  exposition  of  the  Nyäya  philosophy  by  Viswanatha  Panchanana  Bhal't'a, 
with  an  English  Version.  Printed  for  the  nse  of.tbe  Benares  College,  by 
Order  of  Government  North  Western  Provinces.     Calcutla  1851.  8. 

1607.  The  Tarka  Saograha  of  Aooam  Bhatta,  with  a  Hindi  paraphrase  and 
English  Version.  Printed  for  the  nse  of  the  Benares  College,  by  order 
of  Government  N.  W«  P.    Altahabad  1851.  8. 

1608.  a.  A  Synopsis  of  science ,  from  the  Standpoint  of  the  IVyaya  philosophy. 
Hindi  and  English.  Vol.  I.  Printed  for  the  use  of  the  Benarcs  Coli., 
by  Order  of  Govt.  N.  W.  P.     Mirzapore  1852.  8. 

b.  Dasselbe.  Sanskrit  and  English.   Vol.  I.  II.  2  Bde.  Mirzapore  1852.8. 

1609.  The  Laghu  Kanmudi,  a  Sanskrit  Grammar.  With  an  English  Version. 
Part  II.     S.  1.  et  a.  8. 

1610.  ^oUt^Uol     1852.8.    (Persisch.) 

1611.  ^ö^\  (^UJt     1851.  8. 

1612.  OjA5  ^^    1852.  8.    (Urda.) 

1613.  {iJUaK  c^Lä    1852.  8.    (Urdu.) 

1614.  ol«>^^t  yJb\Jis>    1852.   8.    (L'rdu.) 

1615.  JU^  My>i'  iuo^L>     1852.  8. 

Geschenk  Sr.  Exe.  des  K.  NiederIHnd.  Ministers  des  Innern  : 

1616.  Analectes  sur  Thisloire  et  la  litt^rature  des  Arabes  d'Gspagne,  par 
Al^Makfutri.  Publies  par  MM.  R.  Oozy,  G.  Dugat,  L.  Krehl  et  W. 
Wright«  Tome  premier.  Premiere  partie,  publice  par  M.  William 
JVr^hi.    Leyde  1855.  4. 

Von  Hrn.  Prof.  Schlottmann: 

1617.  Ein  Exemplar  der  neuesten  Verordnung  des  Sultan' Abdu'lme^id  zn  tiun- 
sten  seiner  protestantischen  Untertbanen.  Türk«  u.  armen.  1  Bogen  Fol. 
lithogr.    (S.  oben  S.  843  ff.) 

ni.    Handschriften,  Münzen  u.  s.  w. 

Von  Hm.  Eli  Smith  in  Beirut: 

217.  AbklaUch  einer  kufischen  Inschrift,  abgenommen  von  einem  bei  Tarsus 
8  Fuss  unter  der  Erde  gefundenen  Steine.    2  Blatt  Roy.-Fol. 

Von  Hrn.  Archivsecretär  Dr.  Grotefend  in  Hannover: 

218.  Zwei  Siegelabdröcke  einer  Gemme  mit  hebräischer  (Quadrat-)  Schrift. 

Von  Hm.  Dr.  Sprenger: 

219.  Eine  an  den  Aussenseiten  mit  vergoldeten  Verzierungen  versehene  histe 
mit  28  Gegenständen  des  buddhistischen  Cullus,  meist  Götzenbildern, 
aus  Metall,  Stein  und  Holz. 

Von  Hra.  Wiedfeldt: 

220.  Acht  orientalische  Siegelabdrncke. 

Von  Hrn.  James  Douglass  aus  Canada  (durch  Prof.  Rödiger): 

221.  Drei  Stück  Scheidemünzen  der  heutigen  Juden  in  Jerusalem. 

Bd.  IX.  Ö7 


VerzeichDiss  der  gegeDWftrtigcD  Mitglieder  der  Deotschen 
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Ehrenmitglieder. 

Herr  Dr.  Cb.  C.  J.  Bunsen  Exe,  kb'o.  preass.  wirkl.  geh.  Rath,  in  Heidelberg. 

-  Dr.  B.   von  Dorn,  kais.  nias.  StaaUrath   n,  Akademiker  in  St.  Peters- 

burg. 

-  Freiherr  A.  von  Hamboldt  Exe,  kün.  prenas.  wirkl.  geh. Rath  in  Berlin. 

-  Stanisl.  Julien,  Mitgl.  d.  lustit.  n.  d.  Vorstandes  d.  asiat.  Gesellschaft 

u.  Prof.  d.  Cbioes.  in  Paris. 

-  Herzog  de  Luynes,  Mitglied  des  Instituts  in  Paris. 

-  Dr.  J.  M  0  h  I ,  Mitgl.  d.  Instit.  u.  Secretar  d.  asiat.  Gesellschaft  in  Paris. 

-  A.  Peyron,  Prof.  d.  morgenl.  Spr,  in  Turin. 

-  Baron  Prokesch   von  Osten,    k.    k.   osterr.  Bundespräsidialgesandter 

in  Frankfurt  a.  M. 

-  E.  Quatremere,  Mitgl.  d.  Instit.  o.  Prof.  d.  Hebr.  n.  Pers.  in  Paris. 

-  Rein  and,    Mitgl.   d.  Instit,    Präsident  d.  asiat.  Gesellschaft  n.  Prof. 

d.  Arab.  in  Paris. 

-  Dr.  Edward  Robinson,   Prof.  am    theolog.   Seminar   in   New  York  a. 

Präsident  der  amerik.  Orient  Gesellschaft 

-  Baron  Mnc  Guckin  de  Slane,  erster  Dolmetscher  der  afrikaniseben 

Armee    in  Algier. 

-  George   T.   Staunton,    Bart,    Vicepräsidcnt  d.  asiat.  Gesellschaft  in 

London. 

-  Lieuleoant-Colonel  William  H.  Sykes,  Director  for  managing  the  affaires 

of  the  honourable  the  East-India  Company  in  London. 

-  Dr.  Horace  H.  Wilson,    Director   d.    asiat  Gesellschaft  in  London  u. 

Prof.  d.  Sanskrit  in  Oxford. 

D. 

Correspondirende  Mitglieder. 

Herr  Francis  Ainsworth,   Ehren -Secretür  der  syrisch  -  ägypt.  Gesellschaft 
.        in  London. 

-  Dr.  Jac.  Berggren,    Probst   u.  Pfarrer  zu  Söderköping   und  Sk&llwik 

in  Schweden. 

-  P.  Botta,  franz.  Consul  in  Jerusalem. 

-  Ccrutti,  kön.  sardin.  Consul  zu  Larnaka   auf  Cypem. 

-  Nie.  von  Chanykuv,   kais.  russ.  Staatsrath  in   Tiflis. 

-  R.  Clarke,    Sceretär  d.  asiat  Gesellschaft  in  London. 

-  William  Cure  ton,  Kaplan  I.  Maj.  der  Königin  von  England  ond  Cano- 

nicus  von  Westminster,  in  London. 
R.  V.  Frähn,  kais.  russ.  Gesandtschafts  -  Secretar  in  Constantinopet 

-  F.  Fresnel,  franz.  Consniar-Agent  in  Dschedda. 

-  Dr.  J.  M.  E.  Gottwaldt,  Prof.  des  Pers.  u.  Arab.  n.  Bibliothekar  an 

d.  Univ.  in  Kasan. 

-  C.  W.  Isenberg,    Missionar  in  Bombay  (d.  Z.  in  Düsseldorf). 

-  J.  L.  Krapf,  Missionar  in  Mombas    in  Ost-Afrika. 

-  E.  W.  Lane,    Privatgelehrler  in  Worthing,  Sussex  in  England. 

-  H.  A.  Layard,  Esq.,  M.  P. ,  in  London. 

-  Dr.  Lieder,  Missionar  in  Kairo. 

-  Dr.  A.  D.  Mord  tmann,  Hanseat  Geschäftsträger  u.  Grossherz.  Olden- 

burg. Consul   in  Constantinopet 
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Herr  E.  Netscher,  Regieroogssecretir  io  BaUvi«. 

-  J.  Perkios,  Missionar  in  Urmla. 

-  Dr.  A.  Perron,  in  Paris. 

-  Dr.    W.   Plate,    Ehren  -  Seeretär    der   syrisch  -  ägypt.    Gesellschan   in 

London. 

-  Dr.   Fr.  Prnner-Bey,    Leibarzt  des    Viceköni^^    von    Aee^teo,    in 

Kairo  (jetzt  io  Deatsehland). 

-  R^a  Radbakanta   Deva  Behadnr  in  Calcntta. 

*     H.    C.Rawlinson,  Lieut.  -  Colon. ,   Resident  der  britischen  Regieroog 
in   Bagdad. 

-  Dr.  £.  Röer,  Secretär  der  asiat  Gesellschaft  in  Calcatta. 

-  Dr.  G.  Rosen,  kön.  preoss.  Coosol  n.  Hanseat.  Viceconsal  in  Jemsalem. 

-  Edward  £.  Saiisbnry,  Prof.  des  Arab.  n.  des  Sanskrit  am  Yaie  College 

in  NewHaven,  N.- Amerika. 

-  W.  G.  Schau  ff  1er,  Missionar  in  Constantinopel. 

>    Const  Schinas,  kön.  griech.  Staatsrath  n.  Gesandter  fdr  Oesterreich, 
Preussen  o.  Bayern   za  Wien. 

-  Dr.  Ph.  Fr.  von  Siebold,    d.  Z.  in  Boppart  am  Rhein. 

-  Dr.  Eli  Smith,   Missionar  in  Beirat 

-  Dr.  A.  Sprenger,  in  Diensten  der  ostindischen  Compagnie,  d.  Z.  aof 

Urlaub  in  Damascus. 

-  G.  K.  Tybaldos,  Bibliothekar  in  Athen. 

-  Dr.  N.  L.  Westergaard,    Prof.  an  d.  Univ.  in  Kopenhagen. 

-  Dr.  J.  Wilson,  Missionar,  Ehrenpräs.  d.  asiat  Gesellsch.  in  Bombay. 

III. 

Ordentliche   Mitglieder  '). 

Se.  Grossherzogliche  Hoheit  Prinz  mTllliellli  WOWk  Baden,  in 

Berlin  (413). 
S  e.  Roheit  Carl  Anton  ^  nachgebomer  Prinz  des  Preuss.  Königs-Haoses, 
vormals  Fürst  zu  Hohenzollern-Sigmaringen    (113). 

Se.  König l.  Hoheit  Aquasle  Boaclily  Prinz  von  Asbanti ,   kb'nigl. 

Niederländ.  Berg-Ingenieur  für  den  Dienst  in  Ostindien ,  in  Boitenzorg 

aof  Java  (318). 
Herr  Charles .A.  Aiken,  Stnd.  theol.  in  Andover  (Massach.,  U.-St)  (357). 

-  Jul.    Aisleben,  Sind,  theol.  in  Berlin  (353). 

-  Dr.  R.  Anger,   Prof.  d.  Theol.  in  Leipzig  (62). 

-  Dr.  F.  A.  Arnold y  Docent  d.  morgenl.  Spr.  in  Halle  (61). 

-  G.  J.  Ascoli,   Privatgelehrter  in  Görz  (339)« 

-  A.  Aner,  k.   k.  österr.  Reg.-Rath,  Direetor  d.  Hof-  n.  Staats-Drnckerei 

in  Wien  (249). 

-  Dr.    H.   Barth,  Docent   an  d.  Univ.    in   Berlin,    d.  Z.  auf  Reisen   in 

Afrika  (283). 

-  Dr.  Gust.  Banr,  Prof.  d.  evang.  Theol.  in  Giessen  (288). 

-  Dr.  B.  Beer,  PrivatgelehHer  in  Dresden  (167). 

-  Dr.   W.  F.  Ad.  Behroaner,   dritter  Amannensis   an   der  k.   k.   Hof- 

bibliothek   in  Wien  (290). 

-  Dr.  Charles  T.  Beke,   resident  partner  of  the   commereial  hoose   of 

Blyth  Brothers  and  Co.  auf  Manritios  (251). 

-  Dr.  Ferd.  Benary,  Prof.  an  d.  Univ.  in  Berlin  (140). 

-  Dr.  Theod.  Benfey,   Prof.  an  der  Univ.  in  GötUngen  (362). 

1)  Die  in  Parenthese  beigesetzte  Zahl  ist  die  fortlaofende  Nnmer  und 
bezieht  sich  auf  die  nach  der  Zeit  des  Beitritts  zur  Gesellschaft  geordnete 
Liste  Bd.  11.  S.  505  if.,  welche  bei  der  Meldung  der  neu  eintretenden  Mit- 
glieder in  den  Nachrichten  fortgerührl  wird. 
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Herr  Elias  Beresin,  Prof.  ao  der  Uair.  in  Kasao  (279). 

-  Dr.  G.  H.  Bernstein,  Prof.  der  mor^enl.  Spr.  in  Breslau  (40). 

-  Dr.  E.  Bertbeaa,   Prof.  d.  morgenl.  Spr.   io  GöUingeo   (12). 

-  Dr.  James   Bewglass,    Prof.    der  moi^enl.  Sprachen  o.   d.  bibliacbefl 

Literatar  am  Independeat  College  in  Dublin   (234). 

-  Freiherr  von  Biedermann,  kön.  sächs.  Rittmeister  in  Grimma  (189). 

-  Anlon   von  Le  Bidart,  Atlacb^  der  k.  k.  Österreich.  Intemuatiatur  in 

Coostaotinopel  (405). 

-  Dr.  H.   E.    Biudseil,   zweiter   Bibliothekar    a.  Secretär  der  Univers.- 

Bibliotbek  in  Halle  (75). 

-  Dr.  O.  Blau,  Viee-Kaazler  der  kÖn.  preuss.  Gesandtschaft  in  Constan- 

Unopel   (268). 
>    Dr.  B 1  e ek ,  Prtvatgelehrter  in  Bona,  d.  Z.  auf  einer  Reise  in  Afrika  (350). 

-  Dr.  F.  Bodens tedt,    Prof.    der  slav.   Spr.  a.    Litt«  an  d.    Univ.    za 

Manchen   (297). 

-  Lic.  Dr.  Ed.  Böhmer,  Docent  d.TbeoL  an  d.  Univ.  zu  Heidelberg  (361). 

-  Dr.  0.  Böhtliogk,  kais.  russ.  Staatsrath   u.  Akademiker  in  St.  Peters- 

burg (131). 

-  Dr.  F.  Böttcher,   Coorector  an  d.  Krenzsehnle  in  Dresden  (65). 

-  Dr.  Boliensen,  Prof.  des  Saoskr.  in  Kasaa  (133). 

-  Dr.  Fz.  Bopp,  Prof.  d.  morgenl.  Spr.  in  BerHn  (45). 

-  J.  P.  Broch,   Cand.  theol.  aus  Christiaaia  (407). 

-  Dr.  Herm.  Brockhans,  Prof.  der  ostasiat.  Sprachen  in  Leipzig  (34). 

-  Heinr.  Brockhaus,   Buchdruckereibesitzer   n.  Buchhändler  in  Leipzig 

(312). 

-  «Baron  Carl  Brück,    Attache   der  k.   k.  österr.  Intemuntiatur   zu    Con- 

staotinopel  (371). 

-  Dr.  H.  Brugsch,   Privatdoeent  an  der  Univers,  zu  Berlin   (276). 

-  J.  F.  G.  Brumund,    Prädicant   in  Batavia  (400). 

-  Dr.   C.  *F.   Burkhard,    Gymnasiallehrer    in    Teschen,    Österr.   Schle- 

sien   (192). 

-  Dr.  C.  P.  Caspari,  Prof.  d.  Theol.  in  Cbristiania  (148). 

-  Dr.  D.  A.  Chwolsohn,  Beamter  im  Ministerium  der  Volksaufkläruag  in 

St.  Petersburg  (292). 

-  Timotheus  Cipariu,  griechlsch-kathol.  Domkanzler  u.  Prof.  der  orient. 

Sprachen  in  Blasendorf,  Siebenbürgen  (145). 

-  Albert  C  o  h  o ,   President  du  Comite  Consistorial  in  Paris  (395). 

-  Edward  Byler  Co  well,  B.  A.,  Magdalen  Hall  in  Oxford   (410). 

-  Dr.  F.  Delilzsch,  Prof.  d.  alttestam.  Exegese  in  Erlangen   (135). 

-  John    D  e  n  d  y ,    Baccalanreus    artium    an  der   London    University ,     in 

Lowerhill  (323). 

-  Dr.  P.  H.  Dieterici,   Prof.  d.  arab.  Litt,  in  Berlin   (22). 

-  Dr.  A.  Dillmann,  Prof.  d.  orient.  Sprachen  in  Kiel  (260). 

-  Dr.  Th.  W.  Di tten berger,   Oberhofj[»rediger   u.   Oberconsistorialratb 

in  Weimar  (89). 

-  Dr.  R.  P.  A.  Dozy,    Prof.  d.  Gescbkhte  in  Leyden  (103). 

-  Dr.  L.  Duncker,  Prof.  d.  Theol.  in  Göttingen  (105). 

-  Edw.  B.  Eastwiek,  F.  R.  S.  M.  R.  A.  S.,   Prof.  der  orienL  Sprachen 

u.  Bibliothekar  des  East-India  College  zu  Haileybnry    (378). 

-  M.  L.  Frfar.  von  Eberstein,    in  Berlin    (302). 

-  Dr.  F.  A.  Eckstein,  Condirector  der  Franke'scben  Stiftungen  n.  Rector 

d.  lat.  Schule  des  Waisenhauses  in  Halle    (196). 

-  Baron  von  Eckstein  in  Paris   (253). 

-  Adolf  (Ehren  th  eil,    Doctorand   der  Pbilos. ,    Rabbiner   zu   Horxilz    in 

Bblimen   (409). 

-  Hermann  Engländer,  Lehrer  u.  Erzieher  in  Wien  (S43). 

•     Dr.    F.    von  Erdmann,    kais.   russ.   StaaUrath  n.    Schnldirector   des 
Nowgorod'schen  Crouvernements  in  Gross^Nowgorod  (236)« 
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Herr  Ao|p.  fisch« n»  CauL  IbcoL  in  Hartwerden,  Olde»biirg  (286). 

-  Dr.  H.  voD  Ewald,  Prof.  d.  Thcol.  io  tiöttingen   (6). 

-  Dr.  H.  L.  Fleischer,  Prof.  d.  morgenl.  Spr.  in  Leipzig  (1). 

-  Dr.  G.  Flö gel,    Prof.   emertt   in  Meissen  (10). 

-  Dr.  Z.  Franke  1,   Oberrahbioer  aad  Director  des  jiidiseb-tbeologiscbco 

Semiaars  „FrSnckelsebe  Stiftnag**  io  Breslaa  (225). 

-  Dr.  Siegfried  Freaod,  Privatgelebrter  io  Breslau  (380). 

-  Dr.  G.  W.  Frey  tag,  Prof.  d.  morgeol.  Spr.  io  Bodo  (4*0- 

-  R.  H.  Th.  Friederich,  Adjaoct-Bibliotbekar  der  Batavia'sehen  Gesell- 

schaft für  Künste  u.  Wissensch.  zo  ßatavia  (379). 

-  Dr.  H.  C.  voo  der  Gabelentz  Exe,  geh.  ilath  io  Alteoborg  (5). 

-  H.  Gadow,  Prediger  io  Trieglaff  bei  Greifenberg   (267). 

-  G.  Geitlio,  Prof.  d.  Exegese  in  Helsiogfors  (231). 

-  Dr.  J.  Gildemeister,  Prof.  der  morgeol.  Spr.  io  Marburg   (20). 

-  A.  Gladiseh,  Director  des  Gymoasioms  in  Krotoschin  (232). 

-  W.  Gliemano,  Coorector  am  Gymoasium  in  Salzwedel   (125). 

-  Dr.  J.  Golden thal,  Prof.  d.  morgeol.  Spr.  io  Wieo  (52). 

-  Dr.  Wilh.  GoUmaoD,   practicireoder  Arzt  in  Wien  (377). 

-  Dr.  R.  A.  Gosche,  Cnstos  der  Orient.  Handschrr.  d.  königl.  Bibliothek 

in  Berlin  (184). 

-  Dr.  K.  H.  Graf,  Prof.  an  d.  Landesschole  in  Meissen  (48). 

-  Dr.   Carl   Graul,    Director   der    Evaog.  -  Luther.    Missionsanstalt    in 

Leipzig  (390). 

-  Lic.  Dr.  ß.  K.  Grossmann,  Pfarrer  in  PSchaa  bei  Leipzig  (67). 

-  Dr.  C.L.  Grotefeod,  Archiv-Seeretar  u.  Conservator  des  Königl.  Möoz- 

cabinets  zu  Hannover  (219). 

-  Dr.  Jos.  Gogenheimer,  Kreisrabbiner  in  Taschen,  östr.  Schlesien  (317). 

-  Herm.  Alfr.  v.  Gutschmid,    Privatgelehrter  io  Dresden  (367). 

>  Dr.  Tb.  Haarbrücker,  Doeent  der  morgenl.  Spr.  in  Berlin  (49). 

-  H.  B.  Hackett,  Prof.  d. Thcol.  in  Newton Centre  (Massach.,  U.-St.)  (356). 

-  Richard  Hänichen,  Stod.  philol. ,  in  Dresden  (391). 

-  Lic.  Dr.  Ge.  L.  Hahn,  Doceot  d.  Theol.  ia  Breslitn  i^^^)' 

-  Freiherr  J.  von  Hammer^Purgstall,  k.  k.  Österreich,  wirkt.  Hofrath 

in  Wien  (81). 

-  Hofr.  Anton  von  Hammer,  Hofdolmetsch  in  Wien  (397). 

"    Dr.  Dan.  Haneberg,  Abt  von  St.  Bonifaz ,    Prof.   d.   TheoL   in  Mün- 
chen   (77). 

-  Dr.  G.  Ch.  A.  Harless,  Reichsrath   und  Präsident  des  evang.  Ober- 

consistoriums  in  München  (241). 
'    Dr    K.  D.  Haas  Ier,  Director  des  kön.  Pensionats  in  Ulm   (H)* 

-  Dr.  M.  Hang,   Privatdocent  Tor  Sanskrit   and  vergleiebande  Grammatik 

an  d.  tnivers.  an  Bona  (349). 

-  Heinrich  Ritter  von  Haymerle,    Attache  der   k.   k.  Österreich.  Inter- 

nuntiatnr  zu  Constantinopel  (382). 

-  Dr.  i.  A.  A.  Helligstedt,  Privatgelebrter  ia  Halle   (204). 

-  Dr.  K.  F.  Hermann,  Prof.  an  d.  Univ.  ia  Göttingea  (56). 

-  Dr.  G.  F.  Hertzberg,  Doeent   an  der  Univ.   zu  Halle  (359). 

-  Dr.  K.  A.  Hill e,  Hnlfsarzt  am  königl.  KrankensUlt  in  Dresden  (274). 

-  Rev.  Edward  Hineks,  D.  D.  in  Killeleagh,  County  Down,  Irland  (411). 

-  Dr.  F.  Hitzig,  Prof.  d.  Theol.  in  Zürich  (15). 

-  Dr.  A.  Hoefer,  Prof.  an  d.  Univ.  ia  Greifswald  (128). 

-  Dr.  A.  G.  Hoffmann,  geh.  Kirchenrath  u.  Prof.  d.  Theol.  in  Jena  (71). 

-  Dr.  W.  H  o f f  m  an n,  Hofprediger  a.  Generalsnperintendent  in  Berlin  (150). 

-  Dr.  J.  Ch.  K.  Hofmann,  Prof.  d.  Theol.  rn  Erlangen   (320). 

-  Chr.  A.  Holmboe,  Prof.  d.  morgenl.  Spr.  in  Cbristiania  (214). 

-  A.  Holtzmann,   grossherzogl.  badiscber   Hofrath  n.   Prof.    der  altern 

deutschen  Sprache  u.  Literat  in  Heidelbera  (300). 

-  Dr.  H.  Hopfeld,   Prof.  d.  Theol.  in  Halle   (64). 
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Herr  Dr.  A.  Jellinek,   Prediger  b.  d.  jod.  Gemeinde  in  Leipzig  (57). 

-  Dr.  H.  Jolowicz,  Privatgetehrter  in  London  (363). 

-  Dr.  J.  M.  io*st.   Privatgelehrter   in  Frankfurt  a.  M.  (415). 

-  Dr.  B.  J  ü  1  g ,  Prof.  d.  klassischen  Philologie  n.  Litterator  und  Direetor 

des  pbilol.. Seminars  an  d.  Univ.  in  Krakan  0^^)* 

-  Dr.  Th.  VV.  J.  J  u  y  n  b  0 1 1 ,   Prof.  d.  morgenl.  Spr.  in  Leydeo  (162). 

-  Dr.  Jos.  Kaerle,   Prof.  d.  arab. ,   ehald.  u.   syr.  Sprachen   n.    d.  alt- 

testanreotl.  Exegese  in  Wien,  furstbischöfl.  Gonsistorialratb  von  Bri- 
xen  (341). 
"     Dr.  J.  E.  ILKänffer,   Landesconsist. - Rath   a.   Hofprediger  in  Dres- 
den (87). 

-  Dr.  C.  F.  Keil,  Prof.  d.  Exegese  u.  d.  morgenl.  Spr.  in  Dorpat  (182). 

-  Dr.  H.  Kellgren,  Prof.   der  morgenländ.  Spr.  an  d.  Univ.  zn  Helsing- 

fors  (151). 

-  G.  R.vonRlotf  Generalsaperintendent  v.  Livland,   in  Riga  (134). 

-  Dr.  A.  K nobel,    Prof.  d.  Theol.  in  Giessen  (33). 

-  Dr.    J.    G.  L.  Kosegarten,    Prof.    d.   Theol.   u.   d.  morgenl.  Spr.  .in 

Greifswald  (43). 

-  Alex.    Freih.  von   Kraf f t-Kraff tshagen,    Lieat.   in  Sr.  Mig-  ^oo 

Prenssen  Leibhasaren-Regim.,   auf  Krafftsbagen  (Ostpr.)  (373). 

-  Dr.  Ch.  L.  Krehl,  Secretär  an  der  Öffentl.  kön.  Bibliotb.  in  Dresden  (164). 

-  Dr.  Alfr.   von  Kremer,   erster   Dragoman   des   k.   k.    österreichiachen 

Generalconsnlats   in  Atexandrien  (326). 

-  Georg  Knehlewein,  Stud.  d.  morgenl.  Spr.  in  St  Petersborg  (402). 

-  Dr.  Abr.  Knenen,   Prof.  d.  Theol.  in  Leyden  (327). 

-  Dr.  A.  Kuhn,  Gymnasial-Oberlehrer  in  Berlin   (137). 

-  Dr.  Wilh.  Lagus  in  Helsingfors  (387>. 

-  Dr.  \V.  Landau,    Oberrabbiner  in  Dresden    (4l2). 

-  Dr.  F.  Larsow,  Prof.  an  d.  Gymnas.  z.  grauen  Kloster  in  Berlin  (159). 

-  Dr.  Ch.  Lassen,  Prof.  d.  Sanskrit-Literatur  in  Bonn  (97). 

-  Dr.  H.  Leo,  Prof.  d.  Geschichte  in  Halle   (72). 

-  Dr.  C.  R.  Lepsius,  Prof.  an  d.  Univ.  in  Berlin  (119). 

-  Dr.  H.  G.  Liadgren,  Pfarrer  in  Tierp  bei  Upsala   (301). 

>  Dr.  J.  Lobe,  Pfarrer  in  Rasephas  bei  Altenburg  (32). 

-  Dr.  E.  Lommatzsch,  Prof.  d.  Theol.  am  Predigerseminar  in  Witten- 

berg (216). 

-  Dr.  H.  Lotze,  Privatgelehrter  in  Leipzig  (304). 

-  Dr.   E.  1.  Magnus,  Privatdocent  an  d.  Univ.  zn  Breslau  (209). 

-  Russell  Martinean,    B.  A.  Lond. ,   Lehrer  in  Liverpool  (365). 

>  Dr.  Adam  M  a  r  t  i  n  e  t ,  Prof.  der  Exegese  u.  der  Orient.  Sprachen  ao  dem 

kön.  Lyceum  zu  Bamberg  (394). 

-  Dr.  B.  F.  Matthes,  Agent  d.  Amsterd. Bibelgesellscb.  in  Macassar  (270). 

-  Dr.  A.  F.  Mohren,   Prof.  der  semit.  Sprachen  in  Kopenhagen  (240)« 

-  S.  Meschelssohn    in  Wien   (4l4). 

-  Dr.  H.  Middeldorpf,  Consist-Rath  u.  Prof.  d.  TheoL  in  Breslau  (37). 

-  Georg  von  Miltitz,  herzogt,  braunschweig.  Kammerberr,  auf  Sieben- 

eichen   im  Kgr.  Sachsen  (313). 

-  Graf  Miniscalchi,  k.  k.  Österreich.  Kammerherr  in  Verona  (259). 

-  Dr.  J.  H.  Möller,   herzogl.  sächs.   goth.  Archivrath  u.  Bibliothekar    in 

Gotha  (190). 

-  O.  G.  J.  Mohn  icke  ans  Stralsund,  jetzt  in  Batavia  (401).« 

-  Chr.  Heinr.  Mo  nicke  in  Leipzig  (376). 

-  Dr.  F.  C.  Movers,  Prof.  d.  kathol.  Theol.  in  Breslau  (38). 

-  Dr.  J.  Müller,  Prof.  d.  morgenl.  Spr.  in  München  (116). 

-  Dr.  Jos.  Müller,  Prof.  der  deutschen  u.  griech.  Litteratur  an  der  Uni- 

versität zu  Pavia  (333). 

-  Dr.  M.  Müller,   Taylorian   Professor  an   der   Universitüt   zu    Oxford, 

M.  A.  Christ  Church   (166). 
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Herr  Tli.  MÖDdemaon,   Stad.  theol. ,  in  Lonebnrg  (35t). 
.    J.  Moir,  Esq. ,  Civil  Bengal  Service   io  Beo^leo   (S64). 

-  Dr.  G.  H.  P.  Nessel  mann  f  Prof.  an  d.  Univ.  za  Könifj^berg  inPr.  (374). 

-  Dr.  K.  F.  Neamann,  Prof.  in  München  (7). 

-  Lic.  Dr.  W.  Neamann,    Prof.  der  alUestamentl.  exeget.  Theologie  in 

der  evangel.-theol.  FacuUät  zu  Breslau  (309). 

•  Dr.  John  Nicholson   in  Penrith  (England)  (360). 

-  Dr.  Ch.  W.  N  i  e  d  n  e  r ,   Prof.  d.  Theol. ,  in  Wittenberg  (98). 

-  Dr.  G.  F.  Oehler,  Prof.  d.  Theol.   u.   Ephoms  am  evangel.  Seminar 

in  Tübingen  (227). 

-  Dr.  J.  Olshaosen,   Oberbibliothekar  n.  Prof.   d.  orient.  Sprachen  an 

d.  Univ.  in  Königsberg   (3). 

-  Dr.   Ernst  Oslander,   Repetent  am  evang.  -  theol.  Seminar   in  Manl- 

bronn  (347). 

-  H.  Parrat,  vormaliger  Professor  zu  Brnntrat,  Mitglied  des  Regierangs- 

raths  in  Bern  (336). 

-  Dr.  G.  Parthey,  Bnchhündler  in  Berlin  (51). 

-  Friedrich   Pertazzi,    Attache   der  k.   k.  Österreich.    Intemantiatnr  in 

Constantinopel  (406). 

-  Dr.  W.  Pertsch,   Privalgelehrler  in  Berlin   (328); 

-  Dr.  J.  H.  Peter  mann,   Prof.  an  d.  Univ.  in  Berlin   (95). 

-  Dr.  A.  Peters,  Prof.  an  der  Landesschale  in  Meissen  (144). 

-  Dr.  Petr,    Prof«  der  alltestamentl.  Exegese  an  d.  Univ.  zn  Prag  (388). 

-  Dr.  Jal.  Pfeiffer  aaf  Barkersdorf  hei  Hermhat  (370). 

-  Dr.  Philippsofin,  Rabbiner  in  Dessau  (408). 

-  S.  Pinsker,  Oberlehrer  an  d.  Israel.  Schale  in  Odessa  (246). 

-  Dr.  G.  0.  P.iper,   Privatgelebrter  in  Bemburg  (206). 

-  Dr.  Sal.  P  0  p  e  r ,  Pred.  d.  jiid.  Gemeinde  in  Strassburg  (Prenssen)  (299). 

-  Dr.  A.  F.  Pott,  Prof.  d.  allgem.  Sprachwissenschaft  in  Halle  (4). 

•  George  W.  Pratt,  in  New  York  (273). 

-  Theod.  Preston,  Prof.   Almoneriaous  der  arab.  Sprache  u.  Litteratnr 

an  der  Universität  zu  Cambridge  (319). 

-  Christ.  Aodr.  Ralfs,  Stad.  orienU  in  Leipzig  (344). 

-  Dr.  G.  M.  Reds lob,  Prof.  d.  bibl.  Philologie  an  d.  akadem.  Gymnasiom 

in  Hamburg  (60). 

-  Isaac  Reggio,  Prof.  u.  Rabbiner  in  Gorz  (338). 

-  Dr.  J.  G.  Reiche,  Consist-Rath  n.  Prof.  d.  Theol.  in  Göttingen  (154). 

-  Dr.  E.  Rons s,  Prof.  d.  Theol.  in  Strassburg  (21). 

-  Xaver  Richter,  Priester  in  München   (250). 

-  Dr.  C.  Ritter,  Prof.  an  d.  Univ.  u.  d.  allgem.  Kriegsschule  in  Berlin  (46). 

-  Dr.  £.  Rödiger,  Prof.  d.  morgenl.  Spr.  in  Halle  (2). 

-  Dr.  R.  Rost,  Lehrer  an  der  Akademie  in  Canterhury  (152). 

-  Dr.  R.  Roth,  Prof.   an   d.  Univ.  in  Tübingen  (26). 

«    Dr.  F.  Rücker t,  geh.  Reg.-Rath,  in  Neusess  bei  Coburg  (127). 

-  A.  F.  vonSchack,  grossherzogl.  meeklenbarg-schwerin.  Legationsraih 

u.  Kamnrerherr,   auf  Brüsewitz  bei  Schwerin  (322). 

-  Ritter  Igoaz  von  Seh  äff  er,  Kanzler  des  k.  k.  österr.  Generalconsulats 

in   Aegypten  (372). 

-  Ant.  Schiefner,   Adjunct  bei  d.  kais.  russ.  Akad.  disr  Wiss.  und  Cod- 

servator  an  der  Bibliotb.  der  Akad.  in  St.  Petersburg  (287). 

-  Carl  Schier,   Privatgelehrter  in  Dresden  (392). 

-  Dr.  G.  T.  Schindler,  Prälat   in  Krakau  (91). 

-  0.  M.  Freiherr  von  Schlechta-Wssehrd,  Secretalre  Interprete  bei 

d.  k.  k.  Österreich.  Internunüatur  in  Constantinopel  (272). 

-  Dr.  A.  A.  £.  Sehleiermaeher,  geh.  Rath  in  Darmstadt  (8). 

-  Lic«  Constantin  Schlottmajin,  Prof.  d.  Theol.  in  Zürich  (346). 

-  Dr.  Cb.  Th.  S  e  h  m  i  d  e  l ,  Guts-  o.  Gerichtsherr  auf  Zehmen  u.  Kötzschwitz 

bei  Leipzig  (176). 
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Herr  Dr.    W.  Sehmidthamaer,   Lie.  d.  Theol.,   Pridka»!  n.  Lefcrer  im 
AUleben  ••  d.  Saale   (224). 

-  Dr.  C.  W.  M.  Sclimidtiiöner,    pens.   Militirant  1.   CUmee  der  k. 

niederl.  Armee,    ia  Erlaa^eo  (530). 

-  Dr.  A.  Sehmölders,  Prof.  an  d.  Uni?,  in  Bresla«   (39). 

'    Erich   von  Sebönberg   anf  Herzogawalde ,    Kgr.  Saehseo,   d.  Z.  aaf 
einer  Reise  in  fndieo  (289). 

-  Dr.  Fr.  Sehr ö ring,  Gymnasiallehrer  in  Wismar  (306). 

-  Dr.  Leo  Sehwabaeher,  Rabbiner  in  Sebweria  a.  d.  W. ,  Groaafcnth. 

Posen  (337). 
'    Dr.  Friedr.  Schwarzlose,  Privatgelehrter,  d.  Z.  ia  Paris  (335)* 
'    Dr.  G.  Schwetschke,    in  Halle  (73). 

-  Dr.  F.  Romeo  S  e  1  i  g  m  a  n  n ,  Doeent  d.  Gesch.  d.  M edicia  in  Wien  (230). 

-  Dr.  H.  Sengelmaon,  Pastor  an  der  Michaeliskirehe  in  Hamborg  (202). 
'     Dr.  Leo  Silberstein,   Oberlehrer  an  der  Israelit  Schale  in  Fraak- 

fun  a.  M.   (368). 

-  Dr.  J.  G.  Sommer,   Prof.  d.  TbeoL  ia  Königsberg  (30.^). 
Dr.  Sorot,    geh.  Legationsrath  nad  Comthor  ia  Genf  (366)» 

-  Emil  Sperling,  Kanzler  der   Hanseat  Gesandtschaft  za  CoBalaatinopel 

(385). 

-  Dr.  F.  Spiegel,   Prof.  d.  morgeal.  Spr.  in  Erlangen  (50). 

-  William  Spoltiswoode,    M.  A. ,  in  London  (369). 

-  Dr.  D.  Stadthagen,  Oberrabbiner  in  Berlin  (198). 

-  Dr.  J.  J.  Stäbe lin,  Prof.  d.  Theot   in  Basel  (14). 
"  Dr.  C.  Steinhart,  Prof.  in  Schulpforta  (221). 

-  Dr.  M.  Steiaschaeider,  Lehrer  in  Berlin    (175). 

-  Dr.  A.  F.  Stenzler,  Prof.  an  d.  Univ.  in  Breslau  (41). 

-  Dr,  Lad.  Stephan!,   kais.  raas.  Staatsralh  o.  ordentl.  Akademiker   in 

St  Petersbarg  (63). 

-  Hoff.  Dr.  J.  G.  Stickel,   Prof.  d.  morgenl.  Spr.  in  Jena   (44). 

-  G.  Stier,   Adjanet  am  Gymnasium   za  Wittenberg  (364). 

-  P.  Tb.  Stolpe,  Lector  an  d.  Universität  in  Helsingfors  (393). 

-  Lic.  F.  A.  Str  an  SS,  Doeent  derTheol.  u.  Divisioospred.  in  Berlin  (295). 

-  (J.  Ch.  Tauchoitz,  Buchdrackereibes.  a.  Bachbändler  in  Leipzig  (238). 

-  .CüDstantin  Teste,    Kanzler   der  k.  preass.   Gesandtschaft  in  Coostanti- 

nopcl  (398). 

-  Theopbil  von  Testa,    zweiter  Dragomao   bei   der   k.  preass.  Geaandt- 

scbaft  in  Constantinopel   (399). 

-  Theremin,   Pastor  in  Vandoeovres  (389). 

-  Dr.  F.  A.  G.  Tholack,  Consistorialrath,  Prof.  d.  Theol.  a.  UnivertitaU- 

prediger  in  Halle  (281). 

-  W.  Tiesenhaasen,  Caad.  d.  morgenl.  Spr.  in  St  Petersbarg  (262). 

-  Dr.  C.  Tischendorf,  Prof.  d.  Tbeol,  in  Leipzig  (68). 

-  Nik.  von  Toroauw  Exe,    kais.   russ.  wirkt  Staatsrath   and  Oberpro- 

curator  im  dirigireodeo  Senat  zu  St  Petersburg   (215). 
Dr.  C.  J.  Toroberg,  Prof.  d.  morgenl.  Spr.  in  Land '(79). 

-  Trumpp,  jetzt  auf  Reisen  in  Indien  (403). 

-  Canonicus  Dr.  F.  Tuch,  Prof..  d.  Theot  in  Leipzig  (36). 

•    Dr.  P.  M.  Tzschirner,   Privatgelebrter  in  Leipzig  (282). 

-  Dr.  C.  W.  F.  Uhde,  Prof.  d.  Chirurgie  a.  Arzt  in  Braansebweig  (291). 

-  Dr.  F.  Uhlemann,  Prof.  an  d.  Univ.  n.  am  Friedrich- Wilbelms-Gymnaa. 

in  Berlin  (172). 

-  Dr.  Max.  A.  Uhlemaon,  Doeent   der  ägypt   Alterthumaknode   an    der 

Universität  zu  Göttingen  (301). 

-  Dr.  F.  W.  C.  U  m  b  r  e  i  t ,  geh.  Kirchenrath  u.  Prof.  d.Theol.  in  Heidelberg  (27). 

-  J.  J.  Ph.  Valeton,  Prof.  d.  morgent.Spr.  in  Groningen  (130). 

-  J.  C.  W.  Vatke,  Prof.  an  d.  Univ.  in  Berlin   (173). 
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Herr  W.  \ oge\^  Bachdroekereibesitzer  und  BachhSodler  in  Leipzig ,  d.  Z. 
in  Göttingen  (213). 

-  Dr.  Marions  Aot  Gysb.  Vorstman,   Prediger  in  Goada  (345). 

-  G.  Vortnann,  General- Secretär  der Azieoda aMieuratriee  in Trie8t (243). 

-  Dr.  J.  A.  Vullers,  Prof.  der  morgenl.  Spr.  in  Giessea  (386). 

-  Dr.  A.  Weber,    Doceot  an  d.  Tniv.  in  Berlin  (ld3). 

-  Dr.  G.  Weil,  Prof.  u.  Bibliotbekar  bei  d.  Univ.  in  Heidelberg  (28). 

-  Duocan  H.  W  e  i  r ,  Professor  za  Glasgow  (375)* 

-  Dr.  W.  Wessely,  Prof.  des  Österreich.  Strafrechts  in  Prag  (163). 

-  Dr.  J.  G.  Wetzstein,  kÖo.  prenss.  Consul  in  Damaskna  (47). 

-  Dr.  C.  Wex,  Gymnasialdirector  in  Schwerin  (306). 

-  W.   D.  Whitney,  Prof.  am  Yale  College  in  New-Haven  (366). 

-  Lic.  Dr.  Joh.  Wichelbaas,  Prof.  der  Theol.  za  Halle  (311). 

-  Moriz  Wickerhaaser,  ord.  Prof.  d.  morgenl.  Spr.  an  der  k.  k.  Orient 

Akademie   a.   ord.   öffentl.  Prof.  der  türk«  Sprache   am   k.  k.  poly- 
technischen Institut  za  Wien^396). 

-  F.  W.  £.  Wiedfeldt,  Stad.  oFT  in  Halle  (404). 

-  Dr.  K.  Wiesel  er,  Prof.  d.  Theol.  in  Kiel  (106). 

-  Dr.  Windischmann,  Domkapitalar  in  Manchen    (53). 

-  Dr.  Franz  Woepcke,  in  Paris  (352). 

-  Dr.  M.  Wolff,   Prediger  b.  d.  jäd.  Gemeinde  in  Calm,   Reg. -Bezirk 

Marienwerder  (263). 

-  Dr.  Ph.  Wolff,  Stodtpfarrer  in  Rottweil  (29). 

-  Dr.  William  Wright,  Prof.  des  Arabischen  u.  Persischen  an  d.  London 

University  (284). 

-  Dr.  H.  F.  Wüstenfeld,    Prof.  an  d.  Univ.  in  GötUngen  (13)« 

-  Dr.  H.  Wattke,  ProfTd.  hiator.  Hülfswissenschaflen  in  Leipzig  (118). 
"  Dr.  E.  A.  Ze h  me,  lospector  an  der  kön.  Ritterakademie  in Liegnitz  (269). 

-  Dr.  J.  Th.  Zenker,  Privatgelehrter  in  Leipzig  (59). 

-  P.  Pias  Zingerle,  Direetor  am  Gymnas.  in  Meran  (^1)* 

-  Dr.  L.  Zunz,  Seminardirector  in  Berlin,  d.  Z.  in  Oxford  (70). 

In  die  Stellong  eines  ordentlichen  Mitgliedes  ist  eingetreten: 
Die  Bibliothek  der  Oslindisehen  Missions- Anstalt  in  Halle  (207). 
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Verzeichniss 

der  gelehrten  Körperschaften  und  Institute ,  die  mit  der 

D.  M«  6.  in  Schriftenaustausch  stehen. 

1.  Die  Gesellschaft  der  Künste  and  Wissenschaften  in  B  ata  via. 

2.  Die  Gesellschaft  der  Wissenschaften  in  Beirut. 

3.  Die  KÖD.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Berlin. 

4.  Die  Royal  Asiatic  Branch  Society  in  Bombay. 

5.  Die  Asiatic  Society  of  Beng^l  in  Calcntta. 

6.  Die  Kön.  Societät  der  Wissenschaften  in  Göttingen. 

7.  Der  historische  Verein   fdr  Steiermark  in  Gratz. 

8.  Das  Caratorinm  der  Universität  ii^eyden. 

9.  Die  R.  Asiatic  Society  for  Great  Britain  and  Treland  in  London. 

10.  Die  Syro-Egyptian  Society  in  London. 

11.  Die  R.  Geographical  Society  in  London. 

12.  Die  Library  of  the  £ast  India  Company  in  London. 

13.  Die  Redaction  des  Journal  of  Sacred  Literatare  (Hr.  Bwrgess)  in  London. 

14.  Die  Kön.  Akademie  der  Wissenschaften  in  München. 

15.  Die  American  Oriental  Society  in  New-Haven. 

16.  Die  Sociale  Asiatiqae  in  Paris. 

17.  Die  SociMe  Orientale  de  France  in  Paris. 

18.  Die  Societe  de  Geographie  in  Parti. 

19.  Die  Kais.  Akademie  der  Wissensehaften  in  St  Petersburg. 

20.  Die  Society  d'Archeologie  et  de  Namlsmatique  in  St.  Petersbar g. 

21.  Die  Redaction  des  Journal  of  the  Indian  Archipelago  (Herr  J,  A.  Imgm) 

^    in  Singapor e. 

22.  Bie  Smithsonian  Institution   in. Washington. 

23.  Die  Kais.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien. 

24.  Die  Mecbitharisten-Congregation  in  Wien. 


Druckfehler. 

S.  733,  Z.  17.  lies  lAfiiocaBaqoi» 

„  747,  „    1.  2.   streiche  *  und    das    eine  ,, 

„  —  „   6.  I.  Teipels. 

,^  772,  „   5.  1.  Ezzueit. 

„  808,  „    18  „Megdu''  1.  Muejjedu. 

„  793,  „  6  V.  u.  „Waise"  l.  Weise. 

M  805,  „   20  „abschläglich"  1.  abschlägig. 

„  853,  „   28  „Misma"  1.  Misma*. 


Todteiibestattimg  bei  den  Brahmanen. 

Von  Professor  Max  Kltllar,  in  Oxford. 


Asvaläyanas  Grihya-Sötras,  Adhyäya  IV,  §.  i. 


^rtid(rM«i   t{M<Ml  II  ^  II 

Wenn  Jemand,  der  die  heiligen  Pieuer  in  seinem  Hause  hfilt, 
krank  wird,  so  mache  er  sich  (mit  seinen  Feuern)  auf  und  gehe 
gen  Osten,  Norden;  oder  Nordwesten.  Die  Leute  sagefl^  die  Feuer 
lieben  die  Heimatb,  und  es  versteht  sich  also,  dass  sie,  da  sie 
nach  dem  Dorfe  zurück  zu  gehn  wünschen,  ihn  segnen  und  gesund 
machen  werden.  Ist  er  gesund,  so  soll  er  zurückgehu,  nachdem 
er  entweder  ein  Somaopfer,  oder  (wenn  er  diess  nicht  kann)  ein 
Thieropfer,  oder  (wenigstens)  ein  Spendeopfer  gebracht;  sonst 
aber  auch  ohne  ein  Opfer  gebracht  zu  haben.  ^) 
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m 

Stirbt  er,  so  grabe  man  ein  Stück  Land,  südöstlich  oder  süd- 
westlich (vom  Dorre).  Die  Grube  senke  sich  ^egen  Süden  oder 
Südosten.  Andere  sagen  gegen  Südwesten.  Sie  sei  so  lang  als 
ein  Mann  mit  ausgestreckten  Armen,  eine  Klafter  breit  und  eine 
Spanne  tief.*). 

Die  Stfitte')  sei  ringsum  offen  und  reich  au  Gesträuch.  In 
Bezug  auf  Dorn  -  und  Milchpflanzen  aber  gilt  was  früher  gesagt.^) 

Es  ist  ein  wesentliches  Erforderniss  für  eine  Verbrennungs- 
stätte, dass  das  Wasser  daselbst  von  allen  Seiten  herablaufe.^) 
Was  mit  dem  Kopfhaar,  dem  Barte,  den  Körperhaaren  und  den 
NSgeln  zu  thun  ist,  ist  früher  gesagt.  Diess  „früher^'  bezieht 
sich  nicht  auf  eine  frühere  Stelle  der  Grihy asiUras ,  sondern  ist 
ein  Citat  aus  Asvaläyana^s  Srautasiitras,  und  es  ist  nöthig,  das 
dort  Gesagte  hier  einzuschalten. 

5^  ^*^'^^H " 


1)  Unter  dem  Somaopfor  ist  der  Agnish/oma,  unter  dem  Thieropfer 
der  Aindragna,  unter  dem  Spendeopfer  der  DartapuntamAsa  zu  verstehen. 
Der  Commentar  fügt  hinzu:  pürvälabha  uttaroltaram  karroa  ity  upadi«anli. 

2)  Der  Commentar  sagt:  >7ämam  panilräratnimätram ,  dvada«angulo 
vitasti^. 

3)  Die  Stätte,  «ma^äna,  ist  der  Name  für  Brandstätte  sowohl  als  Be- 
gräbnissstätte. Comm.:  dahanadexa«  to  «maiänam,  samintya  asthini  yatra 
nidhiyante  ta/f  üra  «ma«änam. 

4)  Dieses  Citat,  kan/alnkshirifias  tu  iti.  bezieht  sich  auf  II,  7.,  wo  in 
der  Västuparikshä  (västu,  Haus,  cf.  Saru)  gesagt  wird,  wie  die  Stelle 
beschaffen  sein  soll  wo  man  sein  Haus  baut.  Dort  heisst  es:  kanfakikshi- 
rinas  tv  iti  samülän  parikhäya  udväsayed  apäroärgaA  «äkhas  tilvakaA  pari- 
vyädha  iti  fca  etäni.  Man  soll  also  diese  sechs  Pflanzen  mit  der  Wurzel 
ausroden.  Kan/akin  heisst  domig,  dann  aber  Mimosa  catechu,  Vangiierin 
spinosa,  bamboo,  oder  jujube. 

Kshirin  heisst  milchig,  dann  aber  eine  Art  Mimusops. 

ApämärgaA  ist  Achyranthes  aspera. 

Säkhaü  ist  Galedupa  arborea. 

Tilvakakist  eine  Art  Symplocos  racemosa. 

ParivyaahaA  ist  Pterospermum  acerifoUa. 
Es  scheint  also  dass  auch  auf  dem  Begräbnissplatze  diese  Pflanzen  aus- 
gerodet werden  sollen ,  und  so  fügt  der  Commentar  hinzu :  kan/akädini  shatf 
udväsayed  ubhayatmafäne^pity  arthaA. 

5)  Während  das  Vorhergehende  von  Verbrennung  -  sowohl  als  Begräb- 
nissstätte gilt,  so  bezieht  sich  diess  nur  auf  die  Stätte  wo  der  Scheiter- 
haufen errichtet  wird. 
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Asvaläyana  behandelt  hier  (VI,  10.)  deo  Fall,  wesa  der 
Opfernde  vor  Vollendung  eines  grossen  mehrtUgigen  Opfers  stirbt. 
Diess  wird  vom  priesterliehen  Standpunkte  aus  als  ein  Veradin 
J)etrachtet,  eben  so  als  wenn  ein  Opfergeßtss  umßlllt  oder  ein 
Hund  über  die  Opfersttftte  Ifiuft.  Die  Hauptsache  ist,  dass  die 
Stfiruno;  in  dem  Opfer  wieder  gut  gemacht  werde,  und  wie  diess 
gesehenen  soll,  musste  in  den  Srautasütras  besehrieben  werden. 
Was  von  der  TodtenschmOckung  dort  erwähnt  und  hier  ergänzt 
wird,  ist  Folgendes:  „Wenn  der  Kranke  stirbt,  so  trägt  man  ihn 
auf  dem  Tirtbaweg^)  nach  dem  Ort,  wo  die  Opfergefitese  gerei- 
nigt werden^)  und  schmückt  ihn  daselbst.  Man  verschneidet  sein 
Haupthaar,-  den  Bart,  die  KOrperhaare  und  die  NXgel.  Man  salbt 
ihn  mit  Spicke  und  setzt  ihm  einen  Kranz  von  Spicke  auf.  An 
einigen  Orten  reinigt  man  die  Eingeweide  von  Unrath  und  füllt  sie 
mit  Milch  und  Bntter  (prishadä^am),  wonach  sie  wieder  hinein 
gethan  werden.  Sodann  schneidet  man  von  einem  ungebrauchten 
§tUck  Zeug  den  einen  Saum  '^  ab  und  bedeckt  den  Todten  damit, 
so  dass  der  andere  Saum  gen  Westen  liegt  und  die  FUsse  bloss 
bleiben.     Das  abgeschnittene  Stück  müssen  die  Sdhne  aufheben.^^ 

Was  sich  sonst  noch  in  den  Srautasütras  über  Verbrennen 
und  Begraben  findet,  wird  sp&ter  erwähnt  werden.  Wir  gehen 
jetzt  in  den  Grihyasütras  weiter. 

Grass  und  geschmolzene  Butter  muss  Vorräthig  sein ,  auch 
mische  man  geschmolzene  Butter  mit  Milch,  diess  nennt  man 
Schaumhütter  für  die  Vfiter.*) 

AsvalÄyana's  Grihya-Sötras,  Adhyfiya  IV,  §.  2. 

sg^aw  'TFPrt  ^^R%  fiün^  ^  ^  ^- 

i)  Andere  lesen  atirthena. 

2)  Man  kann  entweder  avabhriihe  oder  ävabhrithe  lesen.  Der  Comm. 
erklärt:  avabhrithärtham  samkalpite  de<e,  fügt  dann  aber  hinzu:  avabbri- 
thärtho  de«a  ävabhrithaA;  tasya  idam  ity  an;  atbavä  arabbritba  ily  evn 
padalcAede  sati,  avabhritha«abdas  tadarthe  de<e  lakshanayä  vartate. 

3)  Comm.:  Väsaso  vayanärambhapradeta^  pä«a  ity  ul:yate;  samdpU- 
prade^o  da«a.  —  Tena  väsasä  pratyakda^ena  präkflrasam  pretam  praiUlä- 
dayanti. 

4)  Hieraus  erhellt  dass  die  ganze  Ceremonie  der  Bestattung  zu  den 
väterlichen  oder  Todtengebräucben  gehört,  dass  also,  allgemeiner  Vorsclirifl 
zufolge,  auch  hier  der  Priester  stets  nach  Südost  bticken  muss,  und  die 
Brahmanenschnur  über  der  rechten  und  unter  der  linken  Schulter  getragen 
wird  (pr&Ainayiti ,  nicht  ya0kopaviti). 
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^^  ^lOrf^Ft  ^IK^^H  kRh^H  f|^M«5^U! 

1T#    ^W%    5TT^f*T   ^ft'l^raftTfrT   'RÄT 
^!RT  ^tf^fcmfNm  ^i#^igH^  II  ^  II 

Die  Verwandteii  tragen  die  Feuer  und  die  Opferg^rfithscbaften 
nach  der  Stelle  wo  der  Boden  aufgegraben  ist.  Hinterher  trafen 
die  Alten  den  Todten.  Sie  gehen  in  ungleicher  Anzahl  und  nicht 
mit  ihren  Weibern.  An  einigen  Orten  bringt  man  den  Todten  auf 
einem  Wa^enJ^,  der  mit  Ochsen  bespannt  ist.  Auch  führt  man 
zuweilen  ein  Tbier  weiblichen  Geschlechts  hinterher,  die  Auusta- 
rani^)  oder  Decke.  Diess  sei  eine  Kuh,  oder  eine  einfarbige  Ziege, 
oder  nach  Andern  eine  schwarze  Ziege.  Die  Verwandten  führen 
das  Thier  hinterher,  nachdem  sie  eine  Leine  an  sein  linkes  Vor- 
derbein gebunden  haben.  Dann  folgen  die  übrigen  Verwandten'); 
ihre  Opferschnur  hfingt  herab ^),  ihre  Haare  sind  aufgelöst;  die 
Adtesten  kommen  zuerst,  die  Jüngsten  zuletzt. 

Nachdem  sie  solchergestalt  zur  Stelle  gelangt,  besprengt  der 
Vollbringer  ^)   des  Opfers   mit  einem   Samizweige  die  Grube   mit 


*     1)  Comm.:  Pif/^aürakra ,  «akarädi. 

2)  Ueber  diese  Anustarani  mehr  im  Verfolg.  Sie  ist  nicht  nothwcndig 
(nityd),  und  Kälyäyana  z.  B.  missbilligt  die  Sitte,  weil  man,  wenn  ein  Tbier 
mit  verbrannt  werde,  nach  dem  Verbrennen  nicht  wissen  könne,  welche 
Knochen  dem  Todten  und  welche  dem  Thier  gehörten. 

3)  Comm.:  AmMvä  bändhaväA. 

4)  Comm.:  Adho  nivitam  yeshäm  te*dhoniyitÄ  anuparikritavAsasaA, 
ya^opavitäni  vädhaA  kritvä  ityartha/i.  Das  Wort  findet  sich  nicht  in  den 
Lexicis. 

5)  Der  Commentar  liest:  Kartodakena.  Das  Ms.  E.  I.  H.  1978  hat 
gartodakena,  und  mit  Bezug  hierauf  fügt  der  Comm.  hinzu:  Anye  gartoda- 
keneti  pafftanti.  Ayam  arthaA:  khätakhananasamaya  uttarapurastjid  äha- 
vaniyasya  ^änumätram  gartam  khätvä,  taträpo  nishi/rya,  avakäm  fipftlam 
ÜEävadhäya  tadudakeneti.  Kartä  tu  sraritigamyaA.  Dieser  knietiefe  Brunnen 
wird   später  (IV.   4)   wieder   erwähnt,   sowie   auch   die   Avakäpflanze,  die 
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Wasser,  indem  er  dreimal  nach  links  um  dieselbe  heruineeht  Er 
sa^  dabei  (dreimal)  den  folgenden  Vers  des  Rig-Veda  X,  14,  9. 
(der  an  die  bösen  Geister  gerietet  ist). 


f^^i^i   I 


^^(H<f«<§i(M^^  ^^  <i<|K|^^l^l4@  II 


Fort  und  hinweg!  enthebet  Euch  von  hinnen! 
Die  Väter  schufen  diesen  Ort  dem  Todten ; 
Yama  verleiht  ihm  diese  Ruhestätte, 
Die  Tag  und  Nacht  benetzt  mit  Wasserspenden. 

Er  stellt  sodann  die  Feuer  auf  den  Rand  der  Grube  und  zwar 
das  Ahavaniyafeuer  südöstlich,  das  Girhanatyafeuer  nordwestlich 
und  das  Dakshinafeuer  sQdwestlich.  Und  ^)  nun  häuft  Jemand ,  der 
es  versteht,  den  HolzstQss  in  der  Mitte  der  Feuer.  Nachdem  nun 
der  Vollbringer  des  Opfers  Grass  und  dann  den  schwarzen  Ziegen- 
pelz, die  Haare  nach  aussen,  darüber  gebreitet  hat,  so  legen  sie 
den  Todten  auf  den  Stoss,  indem  sie  ihn  nördlich  beim  Gärhapa- 
tyafeuer  vorbei  tragen,  so  dass  er  mit  seinem  Kopfe  gegen  das  Aha- 
vaniyafeuer liegt.     Nördlich  von  ihm  setzen  sie  seine  Frau  (auf  den 


Garhapaty  afeucr.  tr 


Dakshinafeucr. 


Ähavanivaroiier. 


Scheiterhaufen),  und  wenn  er  ein  Krieger  war  auch  seinen  Bogen. 
Sodann  soll  ihr  Schwager,  der  nun  die.Stelle  des  Mannes  vertritt, 


hineingeworfen  wird.  Während  aber  dort  avakä  durch  ^päla  erklärt 
scheint,  werden  hier  im  Comm.  beide  Pflanzen  zusammen  genannt.  Ebenso 
in  II,  8..  wo  der  Text  avakäm  «ipälam  iti  hat,  während  der  Comm.  ava- 
käm  ^pälam  üra,  und  avakäxipälayoA  erklärt.  Eine  Marginahiote  in  Ms.  E. 
I.  H.  285.  (Grihya  S.  II,  8.)  sagt:  man^aryopetam  ^alamadhyastham  «aivä- 
laÄ.    Sipäla  ist  ein  vedisches  Wort,  cf.  Rig-Veda  X,  68,  i. 

\)  Hier  beginnt  ein  neuer  Theil  in  der  Opferhandlung,  und  deshalb 
soll  in  einem  Gefösse  (iTamase)  Wasser  (pranitaA)  gebracht  werden,  auch 
ein  Goldstück  in  die  Grube  gelegt  und  öHge  Körner  ausgestreut  werden. 
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oder  ein  Pflegekind,  oder  ein  aller  Diener,  sie  (vom  Scheiierhtii- 
Ten)  herabfUhren,  indem  er  sagt:    Rig-Veda  X,  18^  8. 

Steh  auf,  o  Weib!  Komm  zu  der  Weit  des  Lebens! 
Du  schlSht  bei  einem  Todten  —  komm  hernieder! 
Du  bist  genug  jetzt  Gattin  ihm  gewesen, 
Ihm ,  der  Dien  wtfhite  und  zur  Mutter  machte. 

Wenn  eiu  alter  Diener  (ein  Sddra)  sie  herunterfuhrt,  so 
muss  der  Vollbringer  des  Opfers  den  Vers  sagen  ^)  (da  kein  Südra 
heilige  Verse  sagen  darf).  Darauf  soll  der  Schwager,  oder  ein 
Pflegekind,  oder  ein  alter  Diener  den  Bogen  herabnehmen,  indem 
er  sagt:     ftig-Veda  X,  18,  9. 

Den  Bogen  nehni^  ich  aus  der  Hand  des  Todten , 
Für  uns  zum  Schutz,  zum  Ruhme  und  zum  Tinitze; 
Du  bleibe  dort,  wir  bleiben  hier  als  Helden, 
In  allen  Kämpfen  schlagen  wir  die  Feinde. 

Wenn  es  ein  Sildra  thut,  so  gilt  dieselbe  Bestimmung  als  vorher. 
Nachdem  er  die  Sehne  des  Bogens  gespannt  hat,  geht  er  nun  um 
den  Holzstoss,  zerbricht  den  Bogen  und  wirft  ihn  hin  (nördlich 
vom  Todten  auf  den  Holzstoss). 

Asvaldyana's  Grihya-Sötras,  Adhydya  IV,  §.  3. 


^nr^nVTSt  ^  T<44^^M4Ji|  U!W||44<4!n   s*XlM«- 

^^H^  '^^^:  Tn^:  ^  ^^n 


5%T  OT^'l^  ^PftfT^TfnFH 


i)  Diess  ist  wohl  ein  späteres  Salvo. 


Müller,  die  Todtenbeitattung  hei  den  BrahmaneH,  VII 

'^  w^  w^  "Wsn  ^  ^jrnT^R  ^^  ^1% 

<rH|<llWMMl^ffl  jj^K'^^  ^TlfT  ^\H\i\  ^TlfT 
%T^RR  Hijfri  II  9  II 

Und  niiD  soll  er  (der  Vollbrioger  des  Opfers)  die  Opfcrgeräib- 
scbaftea  auf  den  Todten  legen.  ^) 

Die  Giihi)  in  seine  rechte  Hand. 

Die  Upabbrit  in  die  linke. 

Den  Spbya  auf  die  recbte  Seite. 

Die  Aguibotrabavani  auf  die  linke.    Ba^f^*^*^liP'^ 
Die  DhruvA  auf  die  Brust. 


Die  Kapaila's  (Scbalen)  auf  den  Kopf. 


1)  Da  hier  wieder  ein  neuer  Theil  beginnt,  so  sollen  jetzt  die  siebten 
Oeffnungen  des  Kopfes  init  Goldstücken  bedeckt  werden;  auch  sollen  ölige 
Körher  mit  Butter  auf  den  Todten  gestreut  werden.  Die  Opfergeräthschaften, 
die  bei  der  ersten  Weihe  der  Hausfeuer  und  bei  den  Hauptopfem  gebraucht 
wurden  (präkritani  päträni),  müssen  bis  zum  Tode  eines  Mannes  bewahrt 
werden.  Andere,  die  nur  bei  bestimmten  Opfern  nöthig  sind  (vaikritani 
pätrani).  werden  am  Ende  eines  solchen  Opfers  wcggethan,  und  nur,  wenn 
der  Opferer  inmitten  eines  solchen  Opfers  stirbt,  mit  ihm  verbrannt. 


VUI  Müller,  die  Todtenbetiattung  bei  den  Brahmanen. 


m 


n^nnH         Die  steine  ^)  nuf  die  Zähne. 


Die  zwei  Sruva\s  auf  die  Nasenlöcher.  Wenn 
nur  ein  Sruva  da  ist,  so  muss  er  <in  zwei  gebro- 
chen werden.  • 

Die  zwei  Präsitrabarana's  auf  die  Ohren; 
wenn  nur  eins  da  ist,  muss  es  in  zwei  gebro- 
chen werden. 

Die  P^tri^)  auf  den  Bauch,  und  auch  den 
ÜTaaiasa'),  welcher  Samavattadhäua  heisst. 

Die  Saniy&  auf  den  Upastha.^) 
Die  zwei  Hölzer  auf  die  Hüften. 


9 


Den  Ulükhala  (Mörser)     j  |     und  das  Musalu  (t^lösser) 
auf  die  Schenkel. 


Die  zwei  Sürpa^s  auf  die  Beine;  wenn  nur 
eins  da  ist,  muss  es  in  zwei  geschnitten  werden. 

Alle  Geftisse,  welche  zum  Ausschütten  (AseXkanavanü  vilavanü) 
dienen,  füllt  man  mit  Schaumbutter. 

Die  beiden  Steine  soll  der  Sohn  an  sich  nehmen ,  ebenso  was 
von  Metall,  Eisen  und  Thon  gemacht  ist. 

Er  schneide  darauf  das  Fett  des  Thieres,  welches  zur  Decke 
dient,  heraus,  lege  es  auf  das  Antlitz  des  Todten,  und  sage:  Rig- 
Veda  X,  16,  7. 

Nimm  von  den  Kuh'n  die  feuerfeste  Rüstung^), 
Umhülle  Dich  mit  ihrem  Fett  und  Marke, 


1)  Comm.:  Somayci^ne  mrita«  fcet;  anye  tu  avabhfithe  lya^anle. 

2)  Pätri  ist  einGefass  worin  zerlassene  Buiter 
und  andere  Spenden  aufbewahrt  werden.  Ein  Gefäss, 
welches  le/dpätri  heisst»  hat  die  vorstehende  Gestalt. 

3)  A'amasa  ist  ein  grosser  Löffel  und  er  heisst 
Samavattadhäna,  wenn  die  zum  Opfer  bestimmte  Spende  (iiä)  darin  liegt. 

4)  Upastha  ist  hier  erklärt  durch  iir\'or  ürddhvade«aA. 

5)  Die  feuerfeste  Rüstung  ist  die  Decke  von  Fett,  welche  auf  den 
Todten  gelegt  wird,  und  die  eine  „Wehr  gegen  das  Feuer"  bildet.  Das 
Fett  dazu  ist  von  der  Anustarani  genommen,  so  dass  gobhiA  für  Vieh  im 
allgemeinen  steht. 
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Dass  nicht  der  wilde  flammen -frohe  Agni 
Der  WUthrich  rings  versengend  -Dich  umfange. 

Dann  nehme  er  die  Nieren  heraus  und  gebe  sie  ihm  in  die 
Hfinde,  die  rechte  in  die  rechte,  die  linke  in  die  linke  Hand,  in- 
dem er  sagt:    Rig-Veda  X,  14,  10. 

Aufrechtem  Pfad  entflieh  den  beiden  Hunden, 
Saramä^s  Brut,  den  bleichen,  den  vierUugigen; 
Dann  wandle  weiter  zu  den  weisen  Vuteru , 
Die  sich  mit  Yama  froh  vereint  ergötzen. 

Ebenso  lege  er  das  Herz  auf  sein  Herz.  £inige. sagen,  man  lege 
auch  zwei  Klumpen^)  (in  die  Hände);  Andere,  man  nehme  zwei 
Klumpen,  nur  wenn  die  Nieren  fehlen  (wenn  kein  Thier  mit  ver- 
brannt wird).  Nachdem  das  Thier  gehftutet  ist  wirft  man  es  ganz, 
so  dass  Glied  auf  Glied  passt,  auf  den  Todten,  bedeckt  ihn  dann 
mit  der  Haut,  und  während  das  PranitAgef&ss  mit  JHpilH 
Wasser  etc.  gebracht  wird ,  wird  folgender  Vers  her-  ^v|% 
gesagt:  Rig-Veda  X,  16,  8.  m^gllllip 

Agni,  zeii,rümmre  nicht  die  heilige  Schale, 
Die  lieb  den  Göttern  und  den  hehren  Vätern ; 
Die  Schale,  welche  ein  Pokal  den  Göttern,  — 
Unsterbliche  in  ihr  sich  Labsal  trinken. 

Hierauf  beugt  er  sein  linkes  Knie  und  opfeK  Spenden  mit  geklärter 
Butter  im  Dakshinafeuer ,  indem  er  sagt: 

Heil  dem  Feuer I  Heil  der  Liebe!  Heil  der  Welt!  Heil  der  Gnade! 

Die  ftlnfle  Spende  opfert  er  auf  der  Brust  des  Todten,  indem  er 
sagt  (zum  Feuer): 

Du  wurdest  einst  von  ihm  erzeugt,  werd'  er  geboren  nun  aus  Dir;*) 
Freund  N.  N.I  Heil  der  Himmelswelt! 


1)  Diese  Klumpen  besichii  aus  zusammengekneletem  Reis,  und  Ki- 
tyayana  sagt,  dass  man,  wenn  man  keine  Kuh  oder  ein  anderes  Thier  als 
Decke  nimmt,  alle  Theile  des  Thicres,  die  hier  erwähnt  sind,  aus  Reis  oder 
Mehl  machen  solle. 

2)  Dieser  Vers  stehl  nicht  im  Rig-Veda.  Das  Ms.  der  Grihyasütras 
hat  „asmändvaitam  a(^äyathä**  etc.  Statt  „asau"  im  Text,  muss  der  Name 
des  Verstorbenen  im  Vocativ  gesetzt  werden.  Ein  ähnlicher  Vers  findet  sich 
in  der  Väpasancyisamhitä .  XXXV,  22.  Asmät  tväm  ädhi^ätö'si  tväd  ayäm 
^äyatjim  pünaA;  asäu  svargäya  lokäya  sväbä! 


Müller,  die  TodtenbettaUtuig  bei  den  Brahmanen. 

AsvalAyana's  Grihya-Sötras,  AdhyÄya  IV,  §.  4. 


fro 


\(h  ^^\M^*^i 


%\MH\^ 


AH^n^ 


K\^\*i^  M^iW^^i^IiM^H  "^  '^hf{yiRJ^(f{^[Ul'- 


wsmr 


H?T^ 


^r^Tsn 


Nim  befiehlt  er  (den  Gehilfen):  „Zündet  zugleich  die  Feuer 
an!^^  Wenn  das  Abavaniyafeuer  ihn  zuerst  erreicht,  so  wisse  man, 
dass  es  ihn  in  die  Svari^awelt  bringt;  dass  er  dort  gesegnet  sein 
wird,  und  dieser,  der  Sohn,  hier  auf  Erden. 

Wenn  das  G^rlTapatyafeuer  ihn  zuerst  erreicht,  so  wisse  uiau, 
dass  es  ihn  in  die  Antarikshawelt  bringt  etc.    Wenn  das  Dakshina- 
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feuer  ihn  zuerst  erreicht  so  wisse  man,  dass  es  ihn  in  die  Manu» 
shyawelt  bringt  etc. 

Wenn  alle  drei  ihn  zu  gleicher  Zeit  erreichen ,  so  nennt  mau 
es  das  höchste  GlOck. 

Während  der  Todte  brennt,  sagt  msfl  die  folgenden  Verse 
in  gleicher  Weise  wie  früher.  *) 

Rig-VedaX,  14,7,8,10,11. 

^  <nIhi  w^  ^^  yt  «i*^ifi4  ^M^^  II 

1)  Samanam  erklärt  der  Comm.  mil  präguktena  anudravanena.  Diess 
bezieht  sich  auf  eine  Stelle  in  den  Srautasütras ,  VI,  10.,  wo  die  Bestattung 
eines  beim  Opfer  Verstorbenen  erklärt  wird.  Dort  heisst  es ,  dass  nachdem 
gewisse  Ceremonien  vollbracht  sind,  die  Priester  dreimal  nach  links  um 
die  Brandstätte  gehen  und  sich  im  Kreise  herum  setzen,  und  zwar  sitzt  der 
Hotripriestcr  hinter  dem  Stosse,  nördlich  davon  der  Adbvaryupriester,  hinter 
ihm  die  AAandogapriester,  und  der  Brabmapriester,  wie  immer,  nach  Süden. 
Die  ATkandogas  beginnen  leise  ein  Preislied.  (Rig-VedaX,  489.;  Säma-Veda 
11.  6.  i,  H,  1.) 

Hervor  trat  unser  lichter  Stier,  er  setzte  sich  zur  Mutter -Erd', 

Zum  Himmelsvater  eOt  er  fort, 
Die  Morgenröthe  naht  sich  ihm  —  sein  erster  ist  ihr  letzter  Hauch; 

Der  Mächtige  erheUt  die  Welt. 
Die  dreissig  Häuser  füllt  sein  Glanz  —  dem  Himmelswandrer  tonet  Lob, 
Am  Morgen  stets  von  Tag  zu  Tag. 
Nachdem  dieser  Gesang  vorüber,  schreitet  der  Hotripriestcr  links  um  die 
Stätte  herum  und  wiederholt  das  Preislied,  indem  er  es  leise  und  einfach 
(ohne  pranava)  hersagt,  sowie  auch  die  Yämiverse.  Die  betreffenden  Verse 
werden  in  den  Sutras  folgendermaassen  angegeben: 

1)  Prehi  prehi  pathibhi^k  pürvyebhiÄ,  Vers  1  —  2,  4—5. 

2)  Mainam  agnc  vi  dabo  mäbhi  90kah,  Vers  i — 6. 

3)  Püshä  tveta«  ^yävayatu  pra  vidvän,  Vers  1 — 4. 

4)  Upa  sarpa  mätaram  bhümim  etäm,  Vers  1  —  4.- 

5)  Soma  ekebhyaA  pavate,  Vers  1  —  5. 

6)  Urüfiasäv  asutripä  udumbaläu,  Vers  1. 

24  Verse,  welche  zusammen  hier  als  Anudravana  bezeichnet  werden. 


XII  'MüUtTy  die  TodienbeMtaituMg  bei  dtn  BrahmoHen. 

^  ^  Wi%  ^m  Tf^m9  ^f^  i*ftröp  ;|^^  I 

Rig-VedaX,  16,  1,2,3,  4. 

^^  f^  ^  *nft  ^lt%  T(m  1^4  f^^  »n 

^^n^^rf^?^ffTOt*t^lirfi^|H!ti1::il 

ISffft^ ^^ iN:  ^  Ji^rilfl<^l  ^lrt^<: II 
^fii  g  Pi  Hl  !<(<]<(  ^^  %T^  %  *<  1^ ViT  ^1  r^^  vi  II 

Rig-VedaX,  17,  3,4,5,6. 
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Rig.VedaX,18,  10,11,12,13. 

N*4)H<I  ^^ffl^lsllüNri  ^  ^  THJ  fNft^- 

"Twtrt^  I 
^ttN^  I 

Rig-VedaX,154,  1-5. 


XIV  Müller y  die  Todtenbestatlung  bei  den  Brakmaneti. 

i>  ^öft  TTO^  ^[^  i>  ii|Rnh  I 

Rig-Ved«  X,  14,  12. 


Geh  hin,  geh  hio,  auf  jenen  alten  Pfaden, 

Auf  denen  unsre  V&ter  heimgegangen; 

Gott  Varuna  und  Yama  soHst  Du  schauen, 

Die  beiden  Könige,  die  Spendentrinker. 

Geh  zu  den  Vfitern,  weile  dort  bei  Yama, 

Im  höchsten  Himmel ,  so  Du^s  reich  verdientest ; 

Lass  dort  das  Ueble,  kehre  dann  nach  Hause,         # 

Und  nimm  Gestalt,  umstrahlt  von  lichtem  Glänze. 

Auf  rechtem  Pfad  entflieh  den  beiden  Hunden, 

Saramä^s  Brut,  den  bleichen,  den  vierfiugigen; 

Dann  wandle  weiter  zu  den  weisen  Vätern , 

Die  sich  mit  Yama  froh  vereint  ergötzen. 

Umgieb  ihn,  Yama,  schützend  vor  den  Hunden, 

Vor  Deinen  Wächtern,  Deines  Weges  Hütern, 

Den  beiden  viergeäugten  Mtfnnerspürern  — 

Und  gieb  ihm  Heil  und  schmerzenloses  Leben. 

Verbrenn  ihn  nicht,  thu  ihm  kein  Leid,  o  Ae^ni,  zerstückle  nicht  die 

Haut  und  seine  Glieder, 
Wenn  Du  ihn  gar  gekocht,  o  Gätavedas,  magst  Du  ihn  hin  zu  unsreo 

Vätern  senden. 
Ja,  wenn  Du  ihn  gekocht,  o  Gätavedas,  magst  Du  ihn  unsern  Vätern 

übergeben ; 
Ist  er  in  jenes  Leben  eingetreten ,  so  wird  er  treu  der  Götter  DieusI 

verrichten. 
Zur  Sonne  geh  Dein  Aug,  zur  Lufl  die  Seele,  wie^s  Recht  Dir,  geh 

zum  Himmel,  geh  zur  Erde, 
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Geh  zu  den  Wassern,  wenn  es  Dir  genehm  ist;  des  Leibes  Glieder 

ruhen  bei  den  KrSntern. 

Das  ew^ge  Theil  — !  wärm  es  mit  Deiner  Wärme,  wärm  es  mit  Dei- 
nem Glanz,  mit  Deinen  GInthen, 

0  Gott  des  Peurs,  nimm  freundliche  Gestalt  au,  nnd  trag  es  sanft 

hinweg  zur  Welt  der  Frommen. 

Agni,  entlass  ihn  wieder  zu  den  Vätern,  ihn  der  mit  Spenden  Dir 

geopfert  nahte, 

Mit  neuem  Leben  angethan  empfang  er  die  alte  Htiir  und  einige  sich 

dem  Körper. 

Wenn  Dich  der  schwarze' Vogel  angefressen,  die  Aemse,  Schlange, 

oder  gar  ein  Raubthier, 

Soll  Agnis  diess  von  Allem  wieder  heilen,  und  Soma,  der  den  from- 
men Sehern  inwohnt. 

Der  kluge  Püshan  führe  Dich  von  hinnen , 
Der  Hirt  der  Welt,  dem  nie  ein  Thier  gefallen, 
Mög  er  den  Vätern  dort  Dich  überliefern; 
Agni  Dich  führen  zu  den  weisen  Göttern. 
Ayu,  der  Allbeleber,  wird  Dich  hüten; 
Mög  Püshan  vorn  am  Scheidew^  Dich  schützen! 
Dort  wo  die  Frommen  weilen,  wo  sie  gingen, 
Dort  soll  Gott  Savitri  Dich  hin  versetzen. 
Püshan  allein  kennt  alle  jene  Räume, 
Er  soll  auf  sichrem  Pfade  uns  geleiten ; 
Vorsichtig  wandle  er  voraus,  als  Leuchte, 
Ein  ganzer  Held,  ein  Greber  reichen  Segens. 
Geboren  an  dem  Scheideweg  der  Wasser, 
Am  Scheideweg  des  Himmels  und  der  Erde, 
Kennt  er  die  beiden  besten  Heimathsstätten 
Und  zieht  des  Weges  rüstig  hin  und  wieder. 

Geh  hin  zur  Mutter,  gehe  hin  zur  £rde, 
Der  weitgestreckten ,  breiten,  segensreichen  — 
Dem  Frommen  eine  wollig -weiche  Jungfrau  — 
Sie  halte  Dich  vom  Rande  des  Verderbens! 
Oeffne  Dich  Erde,  thu  ihm  nichts  za  Leide,    * 
Empfang  ihn  freundlich  und  mit  liebem  Grusse. 

UmhUir  ihn,  Erde,  wie  den  Sohn 

Die  Mutter  hüllt  in  ihr  Gewand. 
Nun  stehe  fest  die  aufgeworfne  Erde, 
Und  tausendfacher  Staub  mög^  drüber  fallen. 
Mög^  dieses  Haus  von  fetten  Spenden  triefen 
Und  ihm  ein  Obdach  sein  zu  allen  Zeiten. 
Ich  stemme  Dir  die  Erde  ab  und  lege 
Ohn'  dass  Do's  fühlst,  aufs  Haupt  Dir  diesen  Deckel. 
Die  Väter  mögen  Deinen  Hügel  wahren, 
Und  Yama  dort  Dir  eine  Stätte  schaffen. 
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Den  Einen  schliiimet  Somasafl,  die  Andren  lieben  fette  Kost, 
Auch  sie,  für  die  der  Honig  rinnt  —  zu  ihnen  Allen  wandl^  er  hin! 
Die  unerreicht  an  Tu^endkraft,  die  Tngend  in  den  Himmel  hob, 
Die  manches  heisse  Werk  vollbracht  —  zu  ihnen  allen  wandF  er  hin! 
Der  auf  der  Wahlstatt  oft  gekämpft,  der  Held  der  dort  sein  Leben  Ifisst, 
Auch  er,  der  reiche  Opfer  giebt  —  zu  ihnen  allen  wandP  er  hin! 
Sie  die  dem  Rechte  angehängt,  das  Recht  verehrt,  das  Recht  vermehrt, 
Yama!  der  frommen  Väter  Schaar  —  za  ihnen  allen  wandF  er  hin! 
Die  Dichter  auch,  an  Weisen  reich,  sie  die  der  Sonne  Hüter  sind, 
Yama!  der  frommen  Seher  Schaar  —  zu  ihnen  allen  wandP  er  hin!  — 

Breitschnautzig,  menschengierig,  blutigbraun  von  Haar,  gehe  Yama^s 

beide  Boten  bei  den  Menschen  um, 

0  dass  sie  wieder  frohen  Lebensodem  uns  heut  verleihn,  und  wir  die 

Sonne  schauen ! 

Wer  von  Jemand,  der  diess  Alles  weiss,  verbrannt  wird,  der 
geht  mit  dem  Rauche  zum  Svargahimmel  —  diess  ist  gewiss. 

Wenn  nordöstlich  vom  Abavaniyafeuer  eine  knietiefe  Grube 
gegraben  ist,  so  soll  man  eine  Avakäpflanze,  d.  h.  den  Sip^a, 
hineinlegen.  Der  Todte^)  geht  dann  dort  heraus  und  mit  dem. 
Rauche  zum  Svargahimmel  —  diess  ist  gewiss. 

Hierauf  wenden  sich  Alle  linksum  und  gehen  foi*t  ohne  sich 
umzublicken ,  wobei  (vom  Vollbringer  des  Opfers)  der  Vers  gesagt 
wird:     Rig-VedA  X,  18,  3. 

nHtiH^iw  ^fw^  m\M  iiM]^  ^iF^t  inTt^vt^rr:  ii 

Die  Lebenden  sie  kehrten  von  den  Todten ; 
Es  sei  uns  heilvoll  heut  das  Götteropfer; 
Wir  gehen  fort  zum  Tanze  und  zum  Spiele , 
Wir,  die  ein  längeres  Leben  noch  gemessen. 

Hierauf  gehn  sie  zu  einem  Orte  wo  stilles  Wasser  ist,  tau- 
chen einmal ,  "werfen  jeder  eine  Hand  voll  Wasser  in  die  Luft, 
und  nennen  die  Familie  des  Verstorbenen  beim  Namen.  ^)     Sodann 


1)  Diess  muss  sich  auf  einen  Aberglauben  beziehen»  der  aber  nicht 
ganz  klar  ist.  Es  scheint  dass  eine  schwimmende  Pflanze  in  den  Brunnen 
gesetzt  wird  um  üebel  abzuhalten,  wie  sie  auch  beim  Hausbau  gebraucht 
wird  gegen  Feuersnoth.  Stirbt  der  Hausherr,  so  wird  wohl  die  Pflanze,  die 
mit  ihm  in  einer  gewissen  Verbindung  stand,  mit  verbrannt.  Der  Commen- 
tar  sagt:  ^änumätre  garta  etävatkälam  ätivdhikam  «ariram  ästhäydhitägniA 
samskäram  pratikshate;  tato*smin  käle  dagdhaft  san  nva/an  nishkramya 
dhümena  saha  svargam  eti  iti  #ruyate. 

2)  Nach  dem  Comm.  nennen  sie  den  Namen  des  Verstorbenen  und 
seine  Familie,  z.  B.  Kä^apa  Devadalta,  diess  Wasser  ist  fftr  Dich. 
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5 eben  sie  heraus  aus  dem  Wasser,  ziehen  andre  Kleider  an,  ringen 
ie  alten  einmal  und  breiten  sie  dann  nach  Norden  aus  um  sie  zu 
trocknen.  Sie  sitzen  dort  bis  sich  die  Sterne  sehen  lassen,  oder, 
wenn  die  Sonne  nicht  mehr  sichtbar,  gehen  sie  nach  Hause,  die 
Jungen  zuerst,  die  Alten  zuletzt. 

Wenn  sie  nach  Hause  kommen  so  berühren  sie  zuerst  den 
Stein,  das  Feuer,  Kuhmist,  Kürner,  Oel  und.  Wasser  —  dann 
treten  sie  ein. 

In  dieser  Nacht  sollen  sie  keine  Speise  kochen.  Sie  sollen 
von  Speise  leben  die  sie  gekauft  oder  sonst  woher  genommen  haben. 
Drei  Nächte  danach  sollen  sie  weder  Salz  noch  Gewürze  berühren. 
Wenn  aber  die  nächsten  Anverwandten  (Vater,  Mutter  oder  der 
Lehrer  des  ganzen  Veda)  gestorben,  so  sollen  sie  zwölf  Nächte  da- 
nach weder  Gaben  nehmen  noch  Veda  lesen.  Zehn  Nächte,  wenn 
es  ein  Familienverwandter  ist,  oder  der  Erzieher,  obgleich  er  nicht 
zur  Familie  gehört.  Ebenso  zehn  Nächte  beim  Tode  weiblicher 
Verwandten,  wenn  sie  noch  nicht  verheirathet  waren.  Drei  Nächte 
beim  Tode  anderer  Lehrer.  Ebenso  beim  Tode  eines  entfernten 
Verwandten;  und  bei  Frauen,  wenn  sie  verheirathet  sind.  Ebenso 
für  ein  Kind  das  noch  keine  Zähne  hat.  Für  ein  todtgebornes  Kind. 
Einen  Tag  für  einen  Mitschüler,  und  für  einen  Srotriyabrahmanen 
der  im  selben  Dorfe  wohnt. 

Asvaläyana's  Grihya-Sötras,  AdhyAya  IV,  §.  5. 

^•pw^mT^^:  II M II 

Das  Saininelii  der  Gebeine  findet  Statt  nach  dem  zehnten  Tage 
der  dunkeln  Hälfte  (3"^  und  4""  Viertel)  des  Monats,  an  einem  un- 
gleichen Tage  (d.  h.  am  11"",  13"",  15""  etc.),  und  unter  einem 
Nakshatra,  bei  dem  es  nicht  zwei  desselben  Namens  giebt  (also 

fr 
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nicht  beim  Ashkdhk^  Phal^iii  und  Prosh/Aapadli).  Einen  Mann 
le^  mau  in  einen  Trauer -Kumbha^),  eine  Prau  in  eine  Trauer- 
Kumbbi,  und  zwar  ihun  es  die  Alten,  in  ungleicber  Anzahl,  und 
ohne  ihre  Frauen.  Darauf  bespreng  der  VoUbrinffer  des  Opfers 
mit  einem  Samizweige  die  Stfitte  mit  MHch  und  Wasser,  indem 
er  dreimal  nach  links  um  dieselbe  herumgebt»  Er  sagt  dabei: 
Rig-VcdaX,16,14. 

0  bleiche  Erd  mit  bleichem  Laub,  o  segensreiche  Segnerin, 
Vermähle  Dich  mit  Regenguss,  erheitre  diesen  Feuerbrand! 

Darauf  sollen  sie  jeden  einzelnen  Knochen,  ohne  ihn  zu  beschä- 
digen ,  mit  dem  Daumen  und  vierten  Finger  hinein  legen ,  die  Beine 
zuerst,  den  Kopf  zuletzt.  Nadidem  Alles  gut  gesammelt  und  mit 
einem  Besen  zusammengekehrt  ist,  so  lese  yian  es  in  eine  Grube,  da 
wo  von  allen  Seiten  her  das  Wasser  nicht  hinläuft,  ausser  in  der 
Regenzeit,  und  der  Vollbringer  des  Opfers  sage :  Rig-Veda  X,  18, 10. 


"«nwtrt^ 


^ 


Geh^  hin  zur  Mutter,  gehe  hin  zur  Erde, 
Der  weitgestreckten,  breiten,  segensreichen  — 
Dem  Frommen  eine  wollig-weiche  Jungfrau  — 
Sie  halte  Dich  vom  Rande  des  Verderbens. 

Darauf  werfe  man  Erde  in  die  Grube,   mit  dem  folgenden 
Verse:     Rig-VedaX,  18,11. 


^H^-q^i  I 

Erheb  Dich,  Erde,  nhu'  ihm  nichts  zu  Leide, 
Empfang  ihn  freundlich  und  mit  liebem  Grusse! 
UmnUir  ihn,  Erde,  wie  den  Sohn 
Die  Mutter  hüllt  in  ihr  Gewand. 


1)  Ein  Gefäss  oder  Sarg;  Rumbhi  als  Femininum  ist  ein  Geßss  mit 
einer  bnistarllgen  Wölbung;  Kumbha  als  MascuHnum  ein  Gel&ss  ohne  diese 
Wölbung. 
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Nachdem  Erde  hineingeworfen,  sage  er  dei^  folgenden  Vers: 
Rig-VedaX,18,  12. 


^If^   "ftW 


Nun  stehe  fest  die  aufgeworfne  Erde, 
Und  taiisendfaeher  Staub  mag  drtiber  fallen, 
M^f*  dieses  Haus  von  fetten  Spenden  triefen, 
Und  ihm  ein  Obdach  sein  zu  allen  Zeiten. 

Dann  legt  man  einen  Deckel^)  darauf,  mit  dem  Verse:  Rig- 
Veda  X,  18, 13. 

Ich  stemme  Dir  die  Erde  ab  und  lege, 

Ohn'  dass  Du^s  fühlst,  aufs  Haupt  Dir  diesen  Deckel. 

Die  Väter  mögen  diesen  Hügel  wahren , 

Und  Yama  dort  Dir  eine  Stätte  schaffen. 

Darauf  gehen  sie  heim  ohne  sich  umzusehen,  und  nachdem  sie 
sich  gebadet  geben  sie  ihm  fUr  sich  allein  die  erste  5räddhaspende. 

Asvaläyanas  Grihya-Sötras,  AdhyÄya  IV,  §.  6. 

1)  Der  Comm.  erklärt:  gha/ädikapälena  kumbhnm  apidhäya  lato  gar- 
tasyärthapräptam  püranain  karoti  yathA  kumbho  na  drUyate. 

6* 
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rt  ^M^*4MI  wem  Wt  ^liri<HI<I^CMriJ  ^S^l 
^^><l<l^ri  I  ^^<M  ^^!rRT  ^jrfht  ^f^l  Tqftfit  ^qr- 

Die ,  welchen  ein  naher  Verwandter  (ein  Guni)  gesiorhcn  ist, 
oder  welche  sonst  ein  schwerer  Verlust  betrofTen  hat,  mögen  am 
Neumonde  das  Säntikarma  (Suhnopfer)  vollbringen.  ^)  Und  zwar 
sollen  sie  hierzu  vor  Sonnenaufgang  das  Feuer  (welches  auf  dem 

i)  Comin.:  Die  Handlung  bei  diesem  Opfer  liegt  dem  Aellesten  ob;  die 
Uebrigen  sind  personae  miitae  (upasate). 
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Kochherde  brennt)  mit  der  Asche  und  mit  dem  Becken  ^)  sCIdwärts 
tragen,  mit  den  Worten  des  Halbverses:  Rig-Veda  X,  16,9. 

Agni,  den  Fleischfrass  send'  ich  weit  von  hinnen,  er  ^eh*  nach  Yama's 

"     Reich  ^),  als  SUndentilger! 

Nachdem  sie  das  Feuer  auf  einem  Kreuzweg  oder  sonst  wo 
ausgeschüttet,  gehen  sie  dreimal  nach  links  um  das  Feuer  herum 
und  schlagen  dabei  ihren  linken  Schenkel  mit  der  linken  Hand. 
Darauf  kehren  sie  um,  ohne  sich  aber  umzusehn,  waschen  sich 
und  machen  ihre  Kopf-,  Bart-  und  Körperhaare  und  die  Nägel  zu- 
recht. 3)  Nachdem  diess  geschehn  müssen  sie  neue  Wasserkriige^), 
Wasserflaschen  und  Wasserschaalen ,  mit  Samiblumen  bekränzt, 
Samibrennholz,  nümlich  zwei  Samireibhölzer  imd  die  (15)  Scheite, 
die  um  das  Feuer  gelegt  werden,  sodann  eine  Ochsen  -  und  eine 
Kuhhaut^),  frische  Butter  und  einen  Stein  besorgen,  und  auch  so 
viele  Büschel  von  Kusagrass  als  junge  Frauen  dabei  sind. 

Zur  Feuerstunde  (wo  gewöhnlich  am  Nachmittag  das  Feuer 
zum  Agnihotra  gemacht  wird),  soll  er  (der  Leiter  des  Opfers)  Feuer 
anreiben,  mit  den  Worten  des  Halbverses:    Rig-VedaX,  16,  9. 

Doch  hier  soll  dieser  andre,   Gätavedas,   vorsichtig  Göttern  ihre 

Opfer  bringen! 

Sie  sitzen  nun,  während  sie  das  Feuer  brennend  erhalten 
(ausserhalb  des  Hauses)  bis  in  die  stille  Nacht,  indem  sie  Geschich- 
ten von  den  Alten  erzählen,  oder  fromme  Legenden,  wie  die  Iti- 
häsa's  und  Puräna's ,  hersagen.  Und  wenn  aller  Lärm  verstummt 
ist ,  oder  auch ,  sobald  als  die  übrigen  Leute  in  das  Haus  oder  in 
ihre  Schlafstätte  gehen,  so  bringt  der  Leiter  des  Opfers  einen  un- 
unterbrochenen Wasserguss  von  der  südlichen  Seite  der  Hausthür 
bis  zur  nördlichen  dar.  Hierbei  sagt  er  den  folgenden  Vers:  Rig- 
VedaX,53,6. 

Ij  Comm.:  Ayatana«abdeua  adlii^a>a/iartlia  rnektialäda>a  uAyante. 

2)  Die  Uebersetzung  von  Yaruani^naA  ist  nicht  ganz  getreu.  Es  sollte 
heissen  ,,er  gelie  zu  denen,  >^'elciie  Yama  zum  Konig  haben".  Diess  Hess 
sich  jedoch  nur  schwer  in  den  Vers  bringen.  Die  Lesart  des  Ya^rveda, 
XXin,  i9,  yamarä^yam,  möge  als  Entschuldigung  dienen. 

3)  Der Commentar  fügt  hinzu:  punar  api  srarilipraptaiu  snänaiu  kuryu/i. 

4)  Der  Comm.  sagt:  maniko  näma  ^aladhära»artho  bhäiK/avi^esha/^-  — 
AAamaniyä  näma  ä/camanasädliana  udanfcanakamandaluprabhritayaA.  Man 
bemerke  die  Form  upakalpayiran  statt  upakalpa>eyu/i. 

5)  Diess  ist  wohl  kaum  eine  richtige  Uebersetzung.  Anaduha  fehlt  in 
den  Lexicis;  gomaya  aber  heisst  gewöhnlich  Kuhmist.  Dass  änatfuha  als 
Adjectiv  zu  Aarma  gehört,  geht  aus  dem  folgenden,  änaduham  A^arma  äslirya, 
hervor.  Später  aber  finden  wir  änatfuheua  gomayena  *a,  ohne  karma,  ohne 
jedoch  weitem  Aufschluss  über  die  Bedeutung  zu  finden. 
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ilj  H'ssRsliT  jq^JTfNff  ^Tf?hRff :  ^  t^  IV^rr 

Den  Faden  ziehend,  M^e  Du  des  Himmels  Lichl  — 
Bewahr'  die  liebten  Pfade,  die  der  Geist  ersann  — 
AVebt  ohne  Knoten,  ohne  Fehl,  der  Dichter  Werk  — 
Sei  Manu  selbst,  und  zeuge  uns  den  Göttersohn !  ^) 


1)  Dieser  Vers  ist  vrohl  hier  im  Cercmoniel  nicht  ganz  in  demselben 
Sinne  aufgefasst ,  als  urspriinghch  vom  Dichter.  Wie  es  manchmal  geschieht, 
hat  ein  Wort  im  Texte  des  Vcda  den  Anknüpfungspunkt  an  eine  Opferhand- 
iung  gegeben,  ohne  dass  der  Sinn  des  ganzen  Verses  in  Betracht  gezogen 
wurde.  Die  Worte  „tantum  tanvan.  den  Faden  ziehend*'»  sollen  hier  also 
wahrscheinlich  auf  den  ununterbrochenen  Wassergusa  hindeuten.  Aber  selbst 
im  Hymnus  ist  dieser  Vers  dunkel.  Er  wird  im  Aitareyahrähmaiia  erklärt 
(111,  28.).  und  dort  wird  „Faden"  im  Sinne  von  Nachkommenschaft  genom- 
men. Säyaita  erklört  es  als~  „Opfer".  Da  im  Gedichte  mehrmals  die  Opfe- 
rer, und  Vers  11.  die  Dichter  angeredet  werden,  so  könnte  man  den  Vers 
als  vom  Dichter  an  sich  selbst  gerichtet  betrachten.  Das  Dichten  wird  oft 
als  ein  Weben  beschrieben,  und  die  Aufforderung,  dem  Lichte  des  Himmels, 
d.  h.  der  Sonne  zu  folgen,  würde  auf  den  gemessenen,  gleichsam  metri- 
schen Gang  der  Sonne  gehn,  die,  von  diesem  Gesichtspunkt  aus,  oft  selbst 
als  Dichter  dargestellt  wird  (cf.  kavi,  Amandas,  scandere).  Es  würde  dann 
heissen : 

Den  Faden  ziehend,  folge  Du  des  Himmels  Licht  — 
Bewahr'  die  lichten  Pfade,  die  der  Geist  ersann. 
Webt  ohne  Knoten,  ohne  Felil,  der  Dichter  Werk  — 
„Bewahr*  die  lichten  Pfade,  die  der  Geist  ersann",  würde  so  viel  heissen 
als  bleibe  in  den  Worten  Deinen  Gedanken  treu,  und  die  dritte  Zeile  würde 
eine  Anrede  an  sich  selbst  und  die  andern  Dichter  sein.  Die  Schwierigkeit 
hegt  aber  dann  in  der  vierten  Zeile :  „  Sei  Manu .  zeuge  den  göttlichen  Men- 
schen ".  Sei  Manu ,  möchte  so  viel  sein ,  als :  sei  so  weise  als  Manu ,  sei  ein 
Manu;  aber  „zeuge  den  göttlichen  Menschen",  stände  ohne  allen  Znsammen- 
hang. Es  sind  aber  gerade  diese  letzten  Worte:  „erzeuge  den  göttlichen 
Menschen  **,  welche  Licht  auf  den  ganzen  Vers  zurück  werfen.  Daivyo  ^anaA, 
der  göttliche  Mensch,  ist  im  Veda  das  Feuer,  das  eben  angezündet  ist. 
Rig-Veda  VII,  8,  A.  heisst  es  „der  göttliche  Gast",  dyutano  daivyo  atithiA 
msoka;  Rig-Veda  I,  27,  12.  das  göttliche  Licht,  daivyaÄ  ketuÄ.  Es  würde 
zu  weit  führen,  diese  Bedeutung  von  daivyo  ganah  ausführUch  zu  beweisen. 
Der  Commentar  übersieht  sie  meist,  doch  erkennt  er  sie  an  einzelnen  Stel- 
len an,  z.  fi.  X,  92,  3.  Das  Feuer,  als  göttlicher  Mensch,  als  Gast  des 
Himmels  auf  dem  Altar,  wird  streng  vom  unsterblichen  Feuer,  dem  Agni, 
unterschieden.  Agni  bringt  ihn  zu  den  Menschen  und  setzt  ihn  auf  den 
Altar;  Rig-Veda  IV,  16,  6.  Tvam  düto  amartya  ä  vaha  daivyam  panam!  — 
IV,  13,  3.  Agnir  ^ushata  no  giro  hota  yo  mänusheshv  ä,  sa  yakshad  dai- 
vyam ^anaml  Die  letzte  Zeile  heisst  also:  sei  Manu,  d.  h.  thue  wie  Manu 
(Manushvat).  der  zuerst  das  Opferfeuer  anzündete,  und  zeuge  den  göttlichen 
Menschen.  Es  ist  also  das  Ganze  eine  Anrede  an  den  Vollbringer  des  Opfers. 
Tantu,  der  Faden,  ist  das  Opfer,  denn  das  Opfer  wird  als  eine  ununter- 
brochene Kette  von  Handlungen  angesehen,  welche  die  jetzigen  Menschen 
mit  ihren  Vorfahren  verbindet  und  das  Band  der  Menschheit  mit  Gott  aof- 
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|lieraaf  sehttrt  er  eio  Feiier^)  an,  breitet  dahinter  die  Ochsen- 
haut  aus,  so  dass  der  Hals  gen  Osten,  die  Haare  nach  aussen') 
aind,  und  iHsst  alle  Verwandten^)  darauf  steigen,  mit  den  Worten: 
Rig-Veda  X,  18,  6. 

m  qf«ij4<ja  ^wi  *l^g.i  4nl*iHi  tifir  T I 

Ersteifft  die  Zeit  und  freuet  Euch  des  Alters, 
So  viel  Ihr  seid,  in  Reih^  and  Gliede,  laufend. 
Er  der  Euch  liebt  und  guten  Nachwuchs  bietet, 
Der  Schöpfer  niach^  Euch  lang  die  Zeit  zum  Leben. 

Hierauf  legt  er  ein  Scheit^)  um  das  Feuer  nnd  sagt:  Rig- 
Veda  X,  18,  4. 

Für  die  Lebendigen  setz'  ich  diese  Wehr  hin, 
Dass  keiner  bald  nach  jenem  Ziele  wandle; 
Sie  mögen  volle  hundert  Herbste  leben, 
Und  mögen  mit  deui  Stein  den  Tod  verbergen. 

Bei  diesen  Worten  „Und  mögen  mit  dem  Stein  den  Tod  ver- 
bergen'%  setzt  er  einen  Stein  nördlich  vom  Feuer.  Er  sagt  so- 
dann die  folgenden  vier  Verse  und  wirft  bei  jedem  eine  Libatiou 
in  das  Feuer.     Rig-Veda  X,  18,  1  ff. 

nt  'J^  ^  ^tff  ""Nt  ^  ^  ?5ft  ^q*iMlf\  I 

recht  h^t.  So  heisst  es\,  150,  7.:  „Ich  glaube,  ich  sehe  mildem  Geiste, 
als  Auge,  die,  welche  früher  dicss  Opfer  geopfert'*,  und  tan  tu  ist  häufig 
einfach  Opfer.  Auch  die  alten  Pfade  des  Opfers  werden  oft  erwähnt.  In  diesem 
Sinne  ist  also  der  Vers  übersetzt.  Die  einzige  Schwierigkeit  macht  das  nur 
einmal  im  Rig-Veda  vorkommende  ^oguväm.  Säyana  fasst  es  als  Genitiv 
pluralis ,  stotfinäm.  Es  könnte  aber  auch  eine  Lclform  sein.  Goguve  kommt 
oft  im  Sinne  von  „ich  lobe,  ich  preise**  vor;  es  hiesse  also  dann:  „Webt 
ohne  Fehl,  damit  ich  loben  kann  das  Werk",  oder  „Webt  ohne  Fehl,  und 
loben  will  ich  dann  das  Werk",  d.  h.  das  Opfer. 

1)  Comm. :  agnyantarara  aupäsanam.  üpasamädhä  wird  zu  Grih.-Sütra 
I,  8.  als  samidha^^  prakshipya  pra^älayati  erklärt. 

2)  Auch  diess  uttaraloma  wird  zu  Grih.-Sütra  I,  8.  als  ürddhvaloma 
erklärt. 

3)  Die  Verwandten  sind :  karlrivar^am  grihyä/i  sarve  pumänsas  striya«  ka. 

4)  Nach  dem  Commentar  drei,  eins  mit  dem  Verse  und  zwei  ohne 
einen  Vers  zu  sagen. 
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0  Tod ,  zieh  fort  auf  einer  andren  Strasse, 
Sie,  die  Dein  eigen,  fern  dem  Götterpfade; 
Ich  sag*  es  Dir,  der  Augen  hat  und  höret, 
Schlag  UDsre  Kinder  nicht,  nicbl  uusre  Helden I 

Seid  rein  und  fromm,  Genossen  dieses  Opfers, 
Auf  dass  EnV  Weg  des  Todes  Haus  vermeide, 
Dass  Itfng^res  Leben  ftijder  Ihr  geniesset, 
Und  Pnlle  habt  an  Kindern  und  an  Schätzen. 

Die  Lebenden  sie  kehrten  von  den  Todten ; 
Es  sei  uns  ifeilvoll  heut  das  Götteropfer! 
Wir  gehen  fort  zum  Tanze  und  zum  Spiele, 
Die  Iflng^es  Leben  fUrder  noch  geniesseu. 

FUr  die  Lebendigen  setz*  ich  diese  Wehr  hin , 
Dass  keiner  bald  nach  jenem  Ziele  wandle; 
Sie  mögen  volle  hundert  Herbste  leben , 
Und  mögen  mit  dem  Stein  den  Tod  verbergen. 

Beim  folgenden  Verse  sehe  er  die  Verwandten  an:  Rig- 
Veda  X,  18,  5. 

'T'n  ^  ^[t^nft  ^^If^^i  vhrofjf«!  ^fc^'^Ml  II 

So  wie  die  Tage  aufeinander  folgen , 
AI it  Jahreszeiten  Jahreszeiten  wechseln , 
So  gieb,  o  Schöpfer,  diesen  hier  zu  leben « 
Dass  JUngre  nicht  den  AcItren  einsam  lassen. 

Die  jungen  Frauen  sollen  dann  mit  Darbhahalmen  frische  Butter 
nehmen  und  mit  dem  Daumen  und  dem  vierten  Finger,  mit  Jeder 
Hand  sich  die  Augen  salben,  sodann  sich  umwenden  und  die  Halme 
wegwerfen.  Haben  sie  sich  gesalbt,  so  sieht  sie  der  Vollbringer 
des  Opfers  an  und  sagt:     Rig-Veda  X,  18,  7. 
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Es  treten  ein  die  Frau'n,  mit  Oel  und  Butter, 
Nicht  Witwen  sie,  nein,  stolz  auf  edle  Mäiiuer. 
Die  Mutter  gehn  zuerst  hinauf  zur  Stätte, 
In  schönem  Schmuck  und  ohne  Leid  und  Thrf(nen. 

Darauf  berührt  zuerst  der  Vollbringer  den  Stein,  mit  den  Wor- 
ten: Rig-Veda  X,  53,  8. 

Der  Wildbacb  ^)  fliesst  dahin  —  nun  rührt  Euch  alle! 
Steht  auf  und  schreitet  weiter,  ihr  Geführten! 
Dort  lassen  wir  die  traurigen  Gesellen; 
Wir  selbst  gehn  fort  zu  neuen  frohen  Kämpfen ! 

Hierauf  berühren  auch  die  Uebrigen  den  Stein.  Dann  tritt 
der  Leiter  des  Opfers  nach  Nordost  und  sagt,  mit  den  nOthigen 
Spenden,  die  drei  Verse:  „Heilbringend  seid  Ihr''  etc.  her;  so- 
dann, während  die  Andern  um  das  Feuer  herum  gehn,  den  letzten 
Vers:  „Sic  führten  heut  den  Stier  herum".     Rig-Veda  X,  9,  L 

^  ^:  r^^fj*^[  <^<sill:4  Hl^it^^^  4: 1 

Heilbringend  seid  Ihr  ja,  fürwahr,  Gewässer,  bringt  auch  uns  zur 

Macht, 
Auf  dass  wir  grosse  Freude  scbaun. 


i)  „  Der  Wildbach "  wird  von  Säyana  als  Name  eines  Flusses  gefasst, 
weil  er  das  Lied  mit  Hinblick  auf  eine  andre  Handlung  erklärt  als  die  unsrige, 
nämlich  auf  einen  Hochzeitzug,  der  einen  Fluss  zu  überschreiten  hat,  woboi 
dieser  Vers  gebraucht  wird.  A^manvati  heissl  wohl  ein  Fluss,  dessen  Bett 
voll  von  Steinen  ist.    Man  vergleiche  Orishad-vati  und  5arkarä-vati. 
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Der  Quell,  der  Euer  bester  ist,  gebt  uns  hier  einen  Trunk  davon, 

Wie  Mütter  thun,  von  Lieb'  erfüllt. 
Den  Ihr  zur  höchsten  Herrschaft  ruft,  ihm  bringen  wir  Euch  schuldig 

dar;*) 

Selbst  unsres  Lebens  Quell  seid  Ihr! 

Hig-Veda  X,  155,  5. 

Sie  führten  heut  den  Stier  herum,  sie  schürten  auch  das  Feuer  um, 
Sie  brachten  Göttern  Lob  und  Preis  —  Wer  wagt  sich  wohl  an  sie 

heran? 

Man  sagt  dass  ein  röthlicher  Stier  herumgefühlt  werden  hiuss.') 
Darauf  legen  sie  sich  hin,  wo  sie  sich  wohl  fühlen,  und  nachdem 
sie  sich  mit  einem  neuen  Stück  Zeug  bedeckt,  bleiben  sie  schlafen 
bis  zum  Sonnenauf|u;ang.  Nachdem  die  Sonne  aufgegangen,  sagen 
alle  die  SegensprUche  an  die  Sonne,  bereiten  ihre  Speise  ^),  indem 
sie  bei  jedem  Verse ^)  eine  Spende  geben,  und  bewirthen  dann  die 
Brahmanen.  Der  Leiter  des  Opfers  sagt  den  Segenspruch,  und 
der  Stier,  das  Metallgeschirr  und  das  gebrauchte  Kleid  wird  den 
Priestern  als  Geschenk  gegeben. 


Die  Regeln  über  das  Verbrennen  und  Begraben,  welche  bei 
Asvaläyana  einen  Theil  der  Grihya-Sdtras  bilden,  finden  sich  auch 
an  manchen  andern  Orten;  nirgends  aber  in  der  Vollstflndigkeii 
und  Klarheit  als  bei  Asvaläyana.  AsvaUyana  behandelt  das  Ver- 
brennen und  Begraben  als  eine  selbständige  Opferhandlung  in  den 
Grihya-Siltras,  obgleich  er  es  auch,  wie  wir  eesehn,  in  den  Srauta- 
SiUras  erwfihnt,  nämlich  Itir  den  Fall,  dass  Jemand  während  eines 
Srautaopfers  stirbt.  So  finden  wir  denn  das  Verbrennen  des  Todten 
auch  bei  Sänkhäyana,  Srauta-SiHra,  IV,  H.  {giyaivJi  karmäni, 
visamdpte  kei  abhipreyät  etc.).  Eine  ausfuhrliche  Beschreibung 
findet  sich  sodann  im  Taittirtya-Aranyaka.  Da  wir  dessen  Text 
und  Commentar  bald  in  einer  kritischen  Ausgabe  vou  Dr.  Pertsch 
zu  erwarten  haben ,  so  halte  ich  meine  eigene  Uebersetzun^  dieses 
Abschnitts  zurück.    Aus  dem  Karmapradipa  (Ms.  Bodl.  W.  465) 


1)  Diess  bezieht  sich  yiohl  darauf,  dass  den  Königen  bei  ihrer  Ein- 
setzung nicht  wie  bei  uns  das  Haupt  gesalbt,  sondern  mit  Wasser  genetzt 
wurde  (abhisheka).  Hier  wird  also  dem  Wasser  die  Kraft  zugeschrieben, 
die  es  symbolisch  ausdrückt.  Der  letzte  Vers  gehl  dann  noch  weiter:  ihr 
gebt  nicht  nur  Herrschaft,  sondern  ihr  seid  selbst  der  Quell  alles  Lebens. 

2)  Comm.:  Atha  srishlakrid^di  samäpayeran. 

3)  Comm.:  Annam  santvskritya  iti  va^anam  ä^yabhägdlntam  kritva. 

4)  Die  Verse  finden  sich  Rig-Veda  I,  97. 
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und  aus  dem  Baudh&yaua  jproyo^aslira  (Ms.  Bodl.  Bf  .^  ergiebi  sich 
nichts  Neues.  Wohl  aber  möcute  es  interessant  sein  einige  Ab- 
schnitte aus  Katyäyana^s  8rauta-Sütras  beizufügen,  welche  einiges 
Licht  auf  unsern  Gegenstand  werfen  und  namentlich  eine  nähere 
Beschreibung  der  Opferffefässe  geben,  deren  Abbildungen,  wie  sie 
mir  aus  Benares  zugeschickt  wurden,  den  ersten  Aniass  zu  diesem 
Aufsatz  boten. 


Auszüge  atis  Kdtydyanas  Sütras  zum  Yagurveda. 


In  Kätyäyana^s  Darstellung  wird  das  Sterben  des  Opfrers  als 
eines  der  vielen  Versehen  betrachtet,  die  beim  Opfer  unvermeid- 
lich sind,  und  für  welche  sogleich  eine  bestimmte  Busse  (präyas- 
Mtta)  vorgeschrieben  wird.  Dass  das  Versehn  sogleich  wieder 
gut  gemacht  werden  muss,  geht  aus  einem  SiUra  Kdtyäyana^s  zu 
Anfang  des  XXIV.  Adhyäya  hervor,  wo  es  heisst:  „Wenn  beim 
Opfer  etwas  vorfielt,  d.  h.  wenn  etwas  ganz  verslumt,  oder  zu 
wenig,  oder  zu  viel,  oder  doch  anders  als  es  vorgeschrid>en  ist, 
gethan  wird ,  so  soll  zur  selben  Zeit  die  Busse  geleistet  werden  ^). 
Ehe  jedoch  K4tyäyana  das  Sterben  des  Opfrers  in  Betracht  zieht, 
erklfiit  er  zuerst,  dass,  wenn  der  Opfrer  die  Handlungen,  die  er 
selbst  verrichten  sollte,  z.  B.  den  Homa,  nicht  mehr  verrichten 
kann,  er  sich  in  der  Nähe  niedersetzen  dürfe,  während  ein  Andrer 
das  Homaopfer  fttr  ihn  zurichtet.  ^)  Ist  er  auch  hierzu  zu  sehwach 
und  nicht  im  Stande  bis  zum  Feuer  zu  gehen ,  so  soll  man  ihm  bei 
seinem  Bett  ein  Lager  auf  den  Boden  machen.  Dort  soll  er  sich 
niederlegen ,  aber  das  Geben  des  Opfers  soll  immer  noch  von  ihm 
ausgehen. ') 

Ist  er  beim  Feneropfer  (Agnihotra)  am  Abend  so  schwach, 
dass  man  kaum  weiss,  ob  er  beim  Feueropfer  am  Morgen  noch 
am  Leben  sein  wird,  so  soll  sogleich  nacn  dem  Abendopfer  das 
Morgenopfer  vollbracht  werden.^)  Abend-  und  Morgenopfer  sind 
nämlich  als  eine  Handlung  zu  betrachten^  obgleich  das  erste  an 
Asni,  das  zweite  an  Sürya  gerichtet  ist.  Das  Abendopfer  würde 
daher  eine  unvollendete  Handlung  bleiben,  wenn  ihm  nicht  das 


*^  mMH[^f*i1  fimit  ^1%:  ^»rnil^  «ihm^- 
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Morgeuopfer  folgte,  indem  der  Eotzweck  dieses  täglichen  Peiier- 
opfers  (Agnihotra)  hauptsächlich  im  Morgenopfer  liegt.  Man 
bedient  sich  hierbei  des  Gleichnisses,  dass  das  Abendopfer  die 
Sonne,  und  symbolisch,  den  Menschen,  gleichsam  in  den  Schooss 
der  Nacht  hinein  legt,  während  das  sonnige  Morgenopfer  beide  «n 
neuem  Licht  und  Leben  strahlend  hervorruft.^) 

Ist  der  Kranke  am  andern  Morgen  noch  am  Leben ,  so  könnte 
man  das  Morgeuojifer  von  Neuem  zur  rechten  Zeit  vollziehen  wollen. 
Diess  aber  ist  nicht  Käty^yana's ^)  Ansicht,  der  vielmehr  das 
FrUhopfer,  obgleich  es  voraus  genommen  ist,  doch  als  ein  ftir  alle 
Mal  vollbracht  betrachtet. 

Dasselbe,  was  hier  von  Agnihotra  gesagt  wird,  gilt  auch 
von  andern  Opfern,  die,  wie  dieses,  aus  zwei  sich  gegenseitig 
entsprechenden  Theilen  bestehen.  Wenn  z.  B.  beim  Vollmonds- 
opfer der  Opferer  so  krank  ist,  dass  er  beim  Neumondsopfer  kaum 
noch  am  Leben  sein  kann ,  so  soll  man  Neu  -  und  Vollmondsopfer 
zusammen  verrichten.^)  Stirbt  er,  nachdem  bereits  Vorbereitun- 
gen zu  einem  Opfer  getroffen,  also  z.  B.  beim  Paurfiam&sa,  nach- 
dem das  Korn  (brihiyavädi),  das  zu  den  Opferspeisen  dient,  bereits 
aus  dem  Hause  nach  dem  Opferplatz  geschafft  worden,  so  wäre 
es  natürlich,  dieselben  im  Dakshinafeuer  mit  zu  verbrennen.  Hier- 
gegen wendet  aber  Kätyäyana'^)  selbst  ein,  dass  diess  nicht  der 
Vorschrift  gemäss  sei.  Denn  Dinge,  welche  einmal  nach  dem 
Opferplatz  geschafft,  haben  keinen  andern  Zweck,  als  daselbst  ver- 
wendet zu  werden.  Seien  sie  also  einmal  hinffeschaflft  um  dar- 
gebracht zu  werden,  so  dürfe  man  sie  diesem  Zwecke  nicht  wie- 
der entziehen  und  sie  im  Dakshinafeuer  vernichten,  vielmehr  sollen 
dieselben  entweder  auf  dem  Gärhapatya  -  oder  auf  dem  Abavaniya- 
Altar  verbrannt  werden.  Auf  dem  erstem,  wenn  der  Todesfall 
nach  dem  Herbeischaffen ,  aber  vor  dem  Niederlegen  der  Gabe  auf 
dem  Altar  eintritt,  auf  dem  letztern,  wenn  er  nach  dem  Nieder- 


^♦IM  Nj^lfl  II    Karka. 

^^  5ft%%i5p:  W[^  II  ^  ^  ^riHlfl^ll 
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legen  der  Gabe,  aber  vor  dem  wirklicben  Opfern  derselben  Statt 
hat.  ^)  Hierfür  wird  eine  Stelle  aus  dem  Ä^aläyanabr&bmana  als 
AntoritSt  citirt. 

Es  tritt  aber  wieder  die  neue  Frage  ein,  ob  mit  diesem  opfer- 
massigen  Verbrennen  der  Spenden  das  ganze  Opfer  als  vollendet 
zu  betrachten,  oder  ob  die  folgenden  Theile  noch  besonders  vall- 
zogen  werden  sollen.  Es  handelt  sich  hierbei  speciell  um  Doppel- 
opfer, wie  das  Voll-  und  Neumondsopfer.  Der  Opferer  ist  wäh- 
rend des  Yollmondopfers  gestorben,  seine  Spenden  sind  auf  dem 
Altar  verbrannt.  Ist  aber  nun  doch  noch  das  Neumondopfer  zu 
vollbringen?  die  nächste  Antwort^)  ist,  nein,  denn  das  Opfer  hört 
mit  dem  Tode  auf  und  die  Spenden  sind  bereits  verbrauciit.  An- 
dere hingegen  bleiben  bei  dem  allgemeinen  Principe,  dass  es  Sünde 
sei,  ein  Opfer  unvollendet  zu  lassen  (z.  B.  VAsudeva  und  Sampra- 
däyuk^ra)  und  verlangen  die  Ausführung  des  entsprechenden  Neu- 
mondopfers. Was  hier  mit  besonderer  Beziehung  auf  das  YoU- 
uud  mumondopfer  gesagt,  gilt  in  derselben  Weise  vom  Agniho- 
tra'),  nämlich  für  den  Fall  wo  der  Opferer  stirbt,  wührend  die 
Vorbereitungen  zum  Abendopfer  bereits  angefangen  haben. 

Unmittelbar  nach  dem  Tode^)  stellen  die  Vemv^andten,  Söhne, 
Enkel  etc.  Gefösse  mit  Zunder  auf  die  drei  Feuer.  Dieser  Zun- 
der scheint  aus  getrocknetem  Kuhmist  und  dünnen  Hanfblättern 
bestanden  zu  haben. ^)  Diess  geschieht  der  Reihe  nach;  zuerst 
auf  das  Gärhapatya-,  dann  au£  das  Ahavaniya-,  zuletzt  auf  das 
AnvähäryapaAanateaer.  Für  alle  diese  Handlungen  gelten  bereits 
die  allgemeinen  Beatimmungen  über  Todtenceremonien  (apasavyam 
etc.).  Hierauf  nehmen  die  Verwandten  die  drei  Feuer,  die  durch 
die  Gluth  in  den  drei  Gefässen  angezündet  sind,  und  gehen  mit 


^^  m^jlrf  )T^  II  ^ImM  ^  M^MNIrl^  sie  Räty 
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dem  Körper  des  Todten  gen  SUden.  ^)  Andere  fabi*eu  den  Leieb- 
nam  auf  einem  Wagen  ^),  worauf  sie  dann  auch  die  übrigen  Opfer- 
o-erälhscbaflen  legen.  In  diesem  Falle  nimmt  man  das  Sabbyä  und 
Avasalhyafeuer  so  wie  sie  sind  und  stellt  sie  in  ein  Geßiss,  wlib- 
rend  man  sonst  nur  Zundertöpfe  an  ibrer  Glutb  anfaebt  und  diese 
hinaus  frfigt. 

Ist  man  zu  einer  ebenen  Stelle  gelangt^),  wo  kein  Mangel 
an  Grass  ist,  so  pflückt  man  zun&cbst  alle  Pflanzen  ab  welcne 
milchig  sind,  deren  Namen  männlich  sind,  z.  B.  arka  (Calotropis 
gigantea);  die  keine  Zweige  haben,  z.  B.  dürva  (panicum  dacty- 
lon) ;  Schilf,  z.  B.  mun^a  fsaccharum  mun^a) ;  A^agandbä  (pby- 
salis  ilexuosa,  Pferdegeruco) ;  Prisntpami  (Hemionites  cordifolia, 
Kleinblatt);  oder  M^sbaparni  (Glycine  debilis);  und  Adbyäfid& 
(Carpopogon  pruriens).  Darauf  stellt  man  die  drei  FeueralUlre  in 
rechter  Weise  auf^  und  häuft  darauf  in  der  Mitte  zwischen  dem 
Gärbapatya-  und  Ahavaniyafeuer  den  Holzstoss.  Sodann  werden 
dem  Todten^)  Haare,  Bart  und  Nägel  verschnitten,  und  wenn 
man  will ,  der  Körper  von  Unrath  gereinigt.  Das  Abgeschnittene 
wird  in  eine  Grube  geworfen,  und  wenn  man  den  Unrath  heraus- 
nimmt, werden  die  Eingeweide  mit  geschmolzener  Butter  eingesalbt. 
Dann  breitet  man  den  schwarzen  Ziegenpelz,  das  Rauhe  nach 
Aussen,  über  den  Scheiterhaufen  und  legt  oen  Todten  darauf^  mit 
dem  Kopf  nach  Osten  oder  aufrecht.  Dann^)  legt  man  Stücke 
von  Gold  auf  die  sieben  Oefl^nun^n  des  Kopfes,  und  zwar  das 
erste  auf  den  Mund.  Hierauf  folgen  die  Opfergefktse,  wdche  der 
Verstorbene  während  seines  Lebens  gebraucht  hat  und  die  jetzt 
auf  verschiedene  Theile  seines  Körpers  gelegt  werden,   um  mit 


^^  '?PWT  VlOi^S^lri  I    (f^orp«'«  efferunt.) 
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dem  Todten  verbrannt  zu  werden.  Die  Giihil  ^)  in  die  rechte  Hand 
und  zwar  voll  von  Butter.  In  dieselbe  Hand  den  Spbya,  aber  erst 
nachdem  alle  übrigen  Geräthe  niedergelegt  sind.     Die  Upabbrit^^ 

in  die  Linke.  Die  Dhruvi')  auf  die  Brust.  Die  Agnihotrahavani^) 
auf  den  Mund.  Die  zwei  Sruva^)  auf  die  Nasenlöcher.  Auch 
dieses  kann  erst  später  geschehen ,  da  unterdessen  die  Sruva^s  noch 
zu  Si)enden  gebraucht  werden.  Die  zwei  Pri^traharana's^^  auf 
die  Ohrlöcher.  Den  Afamasa^)  zum  \Vasserholen  anf  den  Kopf. 
Einige  nehmen  auch  die  KapAla^s^),  welche  beim  Neu-  und  Voli- 
mondsopfer  gebraucht,  welche  aber  nach  Andern  in  das  Wasser 
geworfen  werden.     Die  beiden  Sürpas^)  auf  die  Seiten,  und  wenn 


«l'wl    »eva.) 

'*>  ^n^^^  II  (^  %  ^ft?qi»fc  I  Tpft^t  irf?T- 

»Itjmijtiwf^fn  ^^J  Deva.    Für  IpfH  «o»»«  fllfW  ««"««en 
werden.    In  MiH's  Ms-,  von  Earka's  Commentar  findet  sich  aber  ein  ähnliches 

Versehn.    Es  heisst  daselbst  ^ffffH  lrflllW8ni|B^- 
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der  Opferer  nur  eiueii  Sürpa  hatte  (indem  er'  den  VarunapraghÄsa 
noch  nicht  vollbracht,  wobei  ein  zweiter  Silrpa  nöthig  wird),  so 
soll  der  eine  in  zwei  Stücke  gebrochen  und  dann  auf  die  rechte 
und  linke  Seite  gelegt  werden.  Das  Samavattadhänis;eß£ss  ^)  toU 
von  schliumender  Butter  auf  den  Bauch.  Die  Sainy^^)  zum  Mem- 
briim  virile.  Die  beiden  Arani^s')  zu  den  testes.  Die  andern 
Onfergettsse  zwischen  die  Schenkel. ^)  Diess  sind:  Uhlkhala,  Mu- 
saia ,  Pisb^apäträ ,  Upavesb^,  Abhri,  Sritävadäna,  Puroe/äsapitri, 
Pi^a  rPie/Aa,  Ms.),  Snae/avattapümapitra,  Aarvci^asthi^l)  etc.  Auch 
die  beim  Avasatbya-  und  Yarufiapragh^sa-Thieropfer  gebrauchten 
Gerüthe,  so  wie  die  gewöhnlichen  Hölzer  (smärtt^rani)  kommen 
auf  diese  Stelle.  GefUsse  aus  Thon  oder  Stein  ^)  werden  ins  Wasser 
geworfen.    Hierzu  gehören  die  Agnihotrasthälti  Kapdia's,  Sinnäy- 

{okhä,  Upasa^anip^trä,  Anvähäryapfttr^  —  welche  aus  Thon,  und 
Irishad,  Upala  etc.,  welche  aus  Stein  sind.  Auch  die  Aoyasthili 
ist  zuweilen  aus  Thon  gemacht.  Gerilthe  aus  Eisen  ^)  (und  Metall) 
gebe  er  dem  Brahmanen  oder  werfe  sie  auch  ins  Wasser. 

Wenn  ein  Thier,  eine  Kuh  oder  eine  Ziege  ^),  mit  zum  Opfer 

äeführt  wird  (als  Anustarant)  so  soll  es  durch  einen  Schlag  hinter 
em  Ohr  getödtet  werden.  Die  Nieren  ®)  werden  dann  dem  Ver- 
storbenen in  die  Hände  gegeben  und  Glied  auf  Glied  gelegt,  so 
%agt  Gätukamya.  Andere  aber  sind  dagegen ,  weil  nach  dem  Ver- 
brennen ein  Zweifel^)  entstehen  könnte,  welches  die  Knochen  des 


^  I) 

^j|i«nfrt  in^pw^l*  II 

8)  Deva  erklärt  vrikkau  durch  kukshigolnknu. 
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Verstorbenen  und  welches  die  des  AnnstaraYilthiers  seien.  Um  diese 
Schwierigkeit  zu  lösen,  schlagen  die  Commentare  (Karka  und  Deva) 
vor,  dass  man  die  Knochen  herausschneide  und  bloss  das  Fleisch 
verbrenne. 

Nachdem  sodann  das  Gesicht  des  Verstorbenen^)  mit  dem 
Fette  des  Opferthiers  bedeckt  ist,  zünden  sie  mit  den  Feuern 
den  Holzstoss  an.  Üie  Feuer  sind  die  drei:  das  G4rhapatya-, 
Ähavaniya-  und  AnvähAiyapaÄranafeuer;  die  andern  zwei:  das  Sa- 
bhya-  und  Avasathyafeuer,  bleiben  sieben  Schritte  nördlich  vom 
Holzstoss.^)  Die  Opfergerfithschaflten,  welche  znm  Avasathyafeuer 
gehören,  werden  aber  mit  den  übrigen  verbrannt  und  zwar,  wie 
vorher  bemerkt,  zwischen  den  Schenkeln  des  Todten. 

Der  Sohn^),  der  Bruder,  oder  ein  Anderer,  aber  ein  Brah- 
mane,  bringt  dann  eine  Spende  dar,  und  zwar  wirft  er,  nach  dem 
Commentar,  mit  dem  Löffel  geweihtes  A^ya  in  das  Ähavaniyafeuer. 
Er  sagt  dabei: 

Du  wurdest  einst  von  ihm  erzeugt,  werd^  er  geboren  nun  aus  Dir; 
Freund  N.  N. !  Heil  der  Himmelswelt! 

Dieser  Vers  ist  hier  vollständig  gegeben,  damit  beim  Verbrennen 
einer  Frau  keine  Verfinderungen  damit  vorgenommen  werden.  Denn 
eine  brave  Hausfrau,  wenn  sie  vor  ihrem  Manne  stirbt,  wird  eben- 
falls nach  heiligem  Brauch  mit  den  Feuern  und  OpfergefSssen  ver- 
brannt. Dieser  Vers  aber  wird  dann  nicht  dabei  liergesagt.  Eine 
schlechte  Frau  und  ein  Verbrecher*)  sollen  nicht  auf  diese  Weise 


2)  SAnkhäyana  sagt  ausdrücklich:  sabhyävasathyäv  ähitagncr  dahana- 
karmani  na  prayu^ete;  —  päträni  tu  prayu^ante. 

4)  Der  Commentar  cilirt  Jfl[[  ^  ^||4||IH:  |  1^ \|JH'«lh 

^  MHcKUh^l   ri^m  I    Andere  Bestimmungen  sind  im  Folgenden 

gegeben:  yä  bhäryä  pälityadosharahitSpi  svatantra  avyavasthita  sveJUkhä- 
iariiii  duräA'Srifii  ity  arthaA,  täm  kevalena  agninä  pätrarahitena  dahet.  — 
Mahäpätakasamyukto  daivät  syäd  agnimän  yadi,  puU^adiA  pälayed  agnin 
yukta  ä  doshasamkshnyät.  Präya#Mttam  na  kuryäd  ya/^  kurvan  vä  mhyate 
yadi,  grihye  nirväpaye^*  IcArautam  apsv  asyct  sapariAcAadaA,  iU^idayed  ubha- 
yam  vapsv  adbhyo*gnir  abhavad  yataA ,  päträiii  dadyöd  viprftya  dahed  väpsv 

c 
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/erhrannt  werden.  Nachdem  die  Frau  verbrannt  ist,  musa 
Mann  sich  wieder  verheirallien ,  und  wie  nach  der  ersten  H« 
Ecit,  die  Feuer  von  Neuem  einsetzen.  Will  er  nicht  wieder  I 
ratheii,  so  soll  er  sich,  wie  Eini);e  behaupten,  eine  Frau  von  Ku 
^rass  machen  und  diese  hei  den  Opfern  au  die  Stelle  setzen, 
sonst  die  Frau  sitzt.  Nachdem')  die  Handlung  so  weit  « 
i^eschritten,  flehen  alle  fort  ohne  sich  umzusehen  und  berDh 
Wasser,  nach  der  im  (irihya  voreeschri (ebenen  Weise. 

Am  vierten  Tithilage  ßndet  die  Ilaudlunf;  des  Einsammei 
der  Knochen  statt.')  Es  werden  dabei  zunächst  eine  ungleiche  j 
zahl  von  Brahmanea  gespeist,  sodanu  nimmt  man  den  Stiel  ei 
Paläsahlatles,  reinigt  damit  die  Knochen  sorgsam  von  der  Asi 
nimmt  sie  dann  auf  mit  dem  Daumen  und  dem  kleinen  Fin| 
und  legt  sie  in  einen  Korb,  der  von  Paläsablältem  gemacht 
Ebenso  legt  man  einen  ^mizweig'),  eine  Avakäpflanze  und  Si 
luf  den  AschenhOgel.^)  HierauP)  werden  die  ueheine  mit  z 
lasseuer  Butter  gesalbt  und  mit  allem  Wohlriechenden  besin 
dann  wird  eine  Verliefung  gegraben,  und  zwar  nach  Südost  geri 
let,  Kujagrass  hineingebreilet,  ein  Sttlck  gelbes  Zeug  darauf  gelt 
und  die  Knochen  in  dieses  (Zeug)  eingesenkt,  mit  dem  Ver 
„Die  Sprache"  etc.     Diess  ist  nach  der  Sekte  der  Vä(^asaneyi 


eva  Vit  kstiipcl.  —  MandanaA,  Palni  fcett  vidtiavä  bhütvä  pramtyela  ka 
tana,  ladä  «rauläfinüunyatvän  nirmatbyenaiva  doliyalc.  —  AhiUgnir  yat 
nyäyam  dapdhavyas  tribliir  agiiibhiA,  anäliitägnir  ekena  taiikikenetare  gai 
jthä  pulrädir  äplulya  kiiryäd  dämiayam  bahu,  bliüpradeie  «ukaii  vii 
pnffcäfc  fcilyädilaksbanain. 

"  ^^i|iiji)c<limi^!il,<m:  II 

HIV,  «. 

3)  Comm.:  JainifalideDaiamifäklio^atc,  latparaäni  vä;  avnkä  «eväl 

4)  Smatäna  nimmt  Deva  als  den  Aschenhaufen,  Karka  hingegea  si 
das«  die  geraeine  Ueberlierening  er  für  die  Gebeine  nehme.  Andere  jedi 
ßr  den  Aschenhaufen;  amaianafabdena  aslhisamt.iya  utjata  ili  sampradäv 
bhasmakü/a  ily  apare. 

"  ^TüWftft  V^y4.f*4f^<eiir4U  <ri!j4U^^I4i 
M4>lrnnj4H.I>riaN^^J|4  I 
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Nach  Andern  geschieht  es  mit  den  Worten;  „Ich  senke  Dich^'  etc., 
wobei  zuletzt  der  Name  hinzugedacht  wird.  ^) 

Wenn  Jemand  das  Pitrimedha^)  für  den  Todten  darbringen 
will,  so  werden  die  Knochen  nicht  in  einem  Korbe,  sondern  in 
einem  Thongeföss  gesammelt  und  die  vorläufige  Beisetzung  der 
Urne  ffescbieht  dann  ohne  Verse. 

Wenn  Jemand')  auf  der  Reise  stirbt,  so  soll  der  Priester 
die  Schnur  über  die  rechte  Schulter  hfingen  und  eine  Kuh  melken, 
deren  Kalb  gestorben  ist.^)  Er  nimmt  sodann  heisse  Asche  vom 
Gärhajpatyafeuer,  trägt  sie  nach  rechts,  und  besorgt  dort  das'Kochen 
der  Milch.  Von  dort  trägt  er  die  gekochte  Milch  nach  dem  Äha- 
vaniyafeuer,  indem  er  ein  Brennholz  unter  das  Gefäss  hält.  Die 
Kusagräser,  die  sonst  mit  ihren  Spitzen  nach  Norden  liegen,  werden 
nach  Süden  gelegt.  Auch  kann  man  hierbei,  wie  bei  den  Manen- 
opfern, nach  rechts  gekehrt  die  Spenden  einmal  mit  umgekehrtem 
Löffel  in  das  Feuer  werfen.  (Im  llebrigen  gelten  die  allgemeinen 
Agnihotravorschriften.)  Nachdem  dann  die  Gebeine  des  in  der 
Fremde  Verstorbenen  nach  Hause  gebracht  sind^),  legt  man  sie 
nach  der  Gestalt  eines  Menschen  auf  das  schwarze  Ziegenfell, 
bedeckt  sie  mit  Wolle,  reibt  sie  mit  Butter  ein,  und  verbrennt  sie 


*^  ^i^  ^  m  ^RW^n^  ^n^  iRRP '»'»n 

^  ^iCiillWI»«^  ^Hlllf^^  g^^f^  f^WT%%- 

4)  Paravatso  yasyäA  sä  nivänyavatsä  gauA.  Sonst  kommt  auch  abhi- 
vänya  vor,  z.  B.  abhivänyavatsä  mritavatsä  yk  paravatsena  duhyate  tasyäA 
kshireita  homaA  säyam  prätar  yävad  äniya  #ariram  agnibbir  dahyate. 

5)  hl  dem  Orte  wo  er  gestorben,  wird  der  Leichnam  ohne  Ceremonie 
wie  ein  Stück  Hoiz'  verbrannt  imd  dann  fortgeschafft.  Unterdessen  wird  zu 
Haus  das  Agnihotra  für  ihn  Früh  und  Abends  dargebracht,  als  ob  er  noch 
am  Leben  sei,  nm-  mit  den  oben  bemerkten  Abweichungen.  Derva  sagt: 
tailadronyäm  avadhäya  «aka/ena  äharanti,  oder:  nirmanthyena  dagdhvä  krish- 
«ä^me  'sthiny  upanahya  ahatena  väsasä  praMadya  —  tat  (vihära)  samipam 
nitvä  sarvakäryam  iti  tad  bhäshye.  Stirbt  er  in  einem  nahen  Orte,  so  wird 
der  Körper  schnell  nach  Haus  gebracht. 


c* 
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dann  wie  es  vorher  besehrieben.  Geht  endlich  der  Leichnam  ver- 
loren, so  Hiuss  man  360  Paläsastiele  in  das  schwarze  Zieg^enfell 
wickeln,  und  das  Uebrige  wie  vorher  vollziehen. 


Appendix.    Regeln  über  die  Opfergeräthe. 

KityAyann-SiUras  1,  3,  31  seq. 

Die  Opfergefdsse  werden  von  Vikankataholz  gemacht  (Fla- 
courlia  sapid.).  ,^^j  ^.  „  ^,  „ 

Der  Sruva  (Doppellöffel)  jedoch  von  Khadirahoiz  (Mimosa 
catechü).  ,„p^„^^„.) 

Und  ebenso  der  Sphya  (eine  Kelle). 

wr^ft  ^:  II 9Ö II 

Die  Guhd^)  (Löffel)  ist  vonPaläsaholz  (Butea  frondosa). 

W^?«5«Pft^ll  9M  II 

Die  Upabhrit')  (Löffel)  ist  von  A^atthaholz  (Ficas  religiosa, 
gewöhnlich  Pippala  genannt). 

Gettsse,  die  nicht  zum  Homa  gebraucht  werden ,  werden  von 
Varanaholz  gemacht  (Capparis  trifohata?).  Zu  dieser  Classe  gehö- 
ren nach  Srideva  die  folgenden  Gefösse:  1)  der  Ulilkhala,  3)  das 
Mnsala,  3)  der  Kürüra,  4)  die  le/ApMr),  5)  die  Pishtopätri,  6)  die 

1)  S()liya  wird  von  Srideva  mit  y^ffrah  erklärt,  walirscheinüch  mit 
HinbKck  auf  eine  Stelle  des  Brahmana,  wo  auch  der  Abhri  mit  va^a  erklärt 
wird  (S.  B.  VI,  3,  1.  39.).  Wilson  erklärt  es  als  ein  Stück  Holz  in  der  ße- 
stalt  eines  Schwertes;  es  dient  um  das  gekochte  Beis  umzurühren  und  um 
die  Erde,  woraus  der  Altar  gemacht  wird,  zuzustutzen.  Die  Schwertgestalt 
wird  I,  3,  39.  von  Kätyäyana  erwähnt. 

2)  Die  Guhu  ist  eine  Art  Löffel  und  gehört  zur  Classe  der  Snik*s.  Sie  wird 
gewöhnlich  durch  hüyate  'nava^iti  guhuh  erklärt  (arddhalrandräkritiA,  S.  K.  D.) 

3)  Die  Upahlirit  ist  ebenfalls  eine  Snik  (ücakräkärä,  S.  K.  D.);  dessglei- 
chen  die  Dhruva.  welche  von  Vikankataholz  ist,  und  daher  von  kätyäyana 
nicht  besonders  erwähnt  zu  werden  braucht.  Ananta  fügt  hinzu:  i^khän- 
taräd  vaikankati  dhnivä ,  und  diese  andere  5äkhä  ist-  nach  Srideva  auf  die 
Sütras  der  Maitras.  KalAas  und  Apastambas  zu  beziehen,  welche,  da  sie 
die  allgemeine  Begel.  dass  die  Opfergefässe  von  Vikankataholz  sind,  nicht 
geben,  diess  bei  der  Dhruva  besonders  bemerken  müssen.  Ata  eva  Maitra- 
Ka/Aa-Apastamba-sütreshu  vaikankati  dhnivä  iti  paMyate,  teshäm  hi  vai- 
kankatäni  päträiii''iti  sämänyaval^nam  nästi. 
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Pur(M/l^a|)ätri,  7)  die  Samyä,  8)  das  SritAvadioa,  9)  der  Abbri, 
10)  der  Upavesha,  11)  der  Aotardhäuaka^a ,  12)  das  Präxitraha- 
rana,  13)  das  ShaciavatU,  14)  die  Asaoas.  ^)  Diese  werden  so- 
dann im  Einzelnen  vom  Commentar  beschrieben: 

s«q^i&j^ir«iiH  II 

Musala  (Stösser)  und  Uldkhala  (Mörser)  sind  von  Holz,  von 
guter  Länge  und  Festigkeil;  ihre  Grösse  ist  beliebig  (diess  wird 
später  genauer  bestimmt);  das  Sdrpa  (Worfelgefäss)  wird  auch 
von  Bambu  gemacht.  Sonst  heisst  es  auch :  „  der  Stösser  sei  von 
Khadirahoiz,  der  Mörser  von  Palisaholz,  oder  beide  von  Varana- 
holz.  Ist  dieses  nicht  zu  finden,  so  mache  man  sie  von  irgend 
einem  andern  Holz.^^ 

^^  ^njTHf  J  TftjT^RR*  II  ^^^'  Kdrfca  ist  einen  Arm 
gross  und  von  der  Gestalt  eines  Sessels. 

xi|n  II  Das  Geföss  für  die  1^4  (Opferspeise)  ist  eine  Aratni 
(Y2  Elle,  vom  Elbogen  zur  Spitze  des  kleinen  Fingers)  gross, 
und  in  der  Mitte  schmal;  ebenso  das  zweite  Geftss,  der  grosse 
Behälter  Dir   das  Havis,  nämlich  das  Mehlgeßiss.     Die  Paddhati 

fasst  sich  kürzer  und  sagt 

♦4««M'i^  fi  I 

^H^i^iMI^  1||^^I*<|41  ^TR^grirT  I  ^R'^Ti^- 

^<!5MRf^riMf<<M^^^lri<!<fll  I     D^s  Geftss  fttr  Purodisa 

(Opferkucheu)  ist  eine  Spanne  (vom  Daumen  zum  Zeigefinger)  gros», 
mit  vier  gleichen  Ecken,  d.  h.  mit  einer  Höhlung,  sechs  Fhiger  in 

der  Runde.     Diess  drückt  die  Paddhati  aus  durch   «|S*I<!P^^* 

^SPTT  111^^1411^^0  I  Die  Samyk  ist  eine  Spanne  gross 
(samyi  yuge  yA   kshipyate'nac/udgrivisu).     Nach  Bharadväga  ist 

1)  Im  Coiom.:  braluuayaiJfamäDasanahotrishadanädioi,  in  der  Paddhati: 
brahmäsanädini. 
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-)M  intr-wfcJiiMwr  mstf.  Die  PaMhati  $a?t :  ^|ff«4|f4|-- 


ji^ni^ffW   4ffl|M   ^l^llVi   I     für  alle  Geftsse 


•=ijie  S^'";;*"    '    x*?sii'i''^^  «enieo.  damil  man  das  Maie- 
se  .TMiairflt  ?«i»f.  ifr^kennt. 

lii«  i.i<jit«!"if;^>?^ .   «.r  :he   nicht   zum  Homa  dieoeo 

K-  Vij"i/Liji/iz  x*^*^i-'--  «enien.  aufirezähil  sind,  fol^t 

!i*  ijimaitfau*  eir«   Li$te  von  Gelassen,  die,  der  all- 

uiu:  £-r-.<x'?.   lü  ViliDljtabolz  verfertigt  wer- 

i  t.  iie  [>^r:^  i      E*  r-eisst  dort :    l^ril«4^^^4" 
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^IK^tl^^l^nl^  I    Der  Löffel,  welcher  beim  Iloma  des  Agui- 

hoira  gebraucht  wird  und  Agnihotrahavani  heisst,  und  der  Doppel- 
löflel,  welcher  zum  Homa  des  Agnihotra  dient,  sind  von  Vikan- 
kataholz.  Ebenso  beim  Somaopfer  die  Grahams,  ^amasa^s  und 
Dronakalasa^s.  Aber  auch  hierbei  sind  wiederum  die  andern  Ge- 
fässe,  welche  nicht  beim  Homa  gebraucht  werden,  von  Varana- 
holz,  z.  B.  Havirdhäna,  Adhishavana,  Phalaka,  Pariplava,  Sam* 
bharani  etc.  Das  ShodasigeHiss  (shoe/asinaA  pätram)  ist  von  Kha- 
diraholz  und  viereckig.  Das  A/ls^'ad4bhyageßiss  ist  von  Udumbara- 
holz,  weil  diess  ausdrücklich  bemerkt  wird.  Beim  Vä^apeyaopfer 
giebt  es  siebzehn  Somnspeuden  und  siebzehn  Suräspenden.  Die 
Gefösse,  welche  hierzu  gebraucht  werden,  sind  von  Varanaholz, 
weil  sie  nichts  mit  dem  Homa  zu  thun  haben.  Nach  den  Sdtras 
anderer  Schulen  sind  die  Gewisse  ftir  die  siebzehn  Suräspenden 
aus  Thon  zu  verfertigen.  Auf  diese  Weise  müssen  die  Bestim- 
mungen auch  für  das  Uebrige  gefolgert  werden. 
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Da  die  ParibhishlL  atl^meine  Geltuor  bat,  so  müssen  auch 
die  Ävasülliyai^ef'Ssse,  welche  nicht  beim  noma  gebraucht  werden, 
von  Varanaholz  sein,  wie  die  Pranitä,  das  Geftss  zum  Bespren- 
gen, die  Darvi  (ein  Löffel),  der  Kankata  (Kamm)  elc.  im  Ya^na- 
piLrsva  lesen  wir:  Die  Stiele  der  ATamasas,  werde  ich  sagen,  sind 
vier  Finger  lang;  der  RUcken  (die  Länge)  ist  drei  Finger,  die 
Breite  vier;  auch  heisst  es,  dass  die  ifamasas  von  Vikankataholz 
und  glatt  sind,  und  dass  sie  an  der  Rinde  (au  der  Aussenseite) 
ihre  OefTnung  haben.     Sie  können  aber  auch  von  anderem  Holze 

Semacht  werdeit,  und  sie  unterscheiden  sich  je  nach  ihren  Stielen. 
fach  diesen  unterscheiden  sich  die  Ifamasas  des  llotri,  Brahman, 
Udgätri,  Yagamina,  Prasästri,  Brahmasansin ,  Potri,  Nesb/ri, 
AA'^häväka  und  Agnidhra.  [Wie  sfe  sich  aber  voneinander  tmter- 
scheiden  ist  ohne  Abbildungen ,  aus  den  blossen  Beinamen ,  mandk- 
laA  (parimandalaA),  ATaturasrakaA  (-asrah),  tryasriA,  prithuA,  ava* 
tashtoA,  uttash^aA,  agrevi^^khi  (visäkhaA),  vigitliilakaA  (vigrtbitaA), 
räsnäva/i  (räsr^vaA,  oder  aräsr^vaA?),  mayükhakaA,  nicht  immer 
deutlich  zu  ersehn.]  So  sind  die  ATamasas  der  Mtvikpriester  beim 
Opfer  dargelegt,  und  es  heisst  dass  sie  entweder  aus  Palä^a  oder 
Vate,  oder  einem  andern  Holze  gemacht  werden. 

Es  folgen  dann  noch  AuszUge  aus  dem  Smrityarthasira ,  die 
aber  in  dem  einzigen  Ms.,  welches  mir  zu  Gebote  steht,  nicht 
vollkommen  lesbar  sind.  Es  werden  die  Opfergeßisse  angegeben, 
welche  eine  Spanne  (prMesa)  und  eine  Aratni  lang  sind.  Auch 
die  AuszUge  ans  dem  Nigama,  die  darauf  folgen,  sind  nur  theil- 
weise  lesbar.  Nach  ihnen  sind  die  ATamasas  viereckig,  von  Nya- 
grodhaholz ,  und  halten  einen  Prastha  (48  Prakritis  oder  4  kuäa- 
vas)  Wasser,  mit  einer  Oeffnung  an  der  Aussenseite,  und  ver- 
schieden nach  den  Stielen.    Es  werden  dann  die  Maasse  bestimmt: 

^i'i^nrnt  g^  wfi^  ^^TfwT  tM^ifHü^iU!!  ii 

Danu  folgen  Citote  aus  Matufona,  wouach,  bei  den  KatAa\ 
die  Aamasa's  aus  Rohitaka-,  Nyagrodha-,  oder  Paläsabolz  verfer- 

ügl  werden  können:    Qf^rf^lH^  'M*(^M|r«||'m<!5|U|Ml 
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Dann  folgt  Apastamba,  I,  15:     WTfll^iC«    Wt'*    'Q^^T^ 

*^^^I^Im  H^lfl  11  Hierzu  sagt  der CommeiiUir:  agrabhige 
''gram  imikham  yäsäm  tä  agr^gräA.  Tvagbbäge  vilain  yisAui  iäs 
tvaktobiläA.  Ilamsamukham  iva  mukbam  yäsäin  ik  hamsauuikhya/i. 
Tafbä  angushl/iapai*vaiii4trabilaA  sruvo  bnavati,  arddhapradesam^- 
trabilä/i  srukah.  Die  Paddhati  sagt:  eteshäm  vriksh^näni  ekasya 
vä  sarvä/i  srukah  kärayet. 

Dann  das  Mänava.     ^if^  '  "  T^  (mh|V!W||^4«)  TIT- 
Endlich  das  KAtAaka.     ^<fM^n1   ^^lfil^<|^^# 

Wir  kehren  nun  zu  K4lyäyana's  Sütra  zurilck: 

%^  ^«C!3<{^l  J^'^  II  ^S  II 

Die.  Sruk's  (Löffel)  haben  Arnislfinge ;   ihr  Mund ')   ist  von 

1)  Sriduva,  päniinätram  pushkarain  mukham  yäsäm  täli. —  Ananta, 
bähumätrya/k  srukaA;  tanmadliyo  pänimätrapuslikaräA.  Paddhati,  sruto 
bähumätryo  inuladandäs  tvagbila  hamsamukhasadrMaikapranälikäyukläA,  pa- 
niiiiälrapushkaräs  tävalkhätayuktä«  ka  käryäA. 


XLII  Müller,  die  Tadtenbestattung  bei  den  Brahmanen. 

der  Grösse  einer  Haud,  und  diese  Höhlung  findet  sich  an  der  Aussen- 
seite.  ^)  Sie  haben  einen  Glinseschnabelausguss*),  und  am  untern 
Ende  einen  Stiel. ') 

Der  Sruva  ^Löffel)  ist  eine  Aralni  gross,  und  sein  Mund**) 
ist  ein  Daumenglied  in  der  Runde. 

^^smi^'  II  9^  II 

Der  Sphya  hat  die  Gestalt  eines  Schwertes.^) 

■«Kvll^Pri  Hlfi|<|^<ul  Ii  80  11 

Das  Präsitrahararza  hat  die  Gestalt  eines  Spiegels^)  (also  rund), 

^»TOTffif  ^  II  Ö<l  II 

oder  die  Gestalt  eines  ATamasa  (also  viereckig). 


1)  Sridcva,  tvakprade^e  bilam  mukham  yäsäm  ta/i.  Ananta,  tvak- 
pär«vaprade«e  bilam  havirdhäranakshamam  bhaTati: 

2)  Sr  i  d c V  a ,  prasil^yatc  kshäry ale  *neneü  prasekaA  pranälika.  A n a n t  a , 
prasiJkyate  yeiiäsau  praseka/i;  sa  bamsamukhatulyaft »  samvalitägra  ityartliaA. 

3)  Sridcva,  müle  dantfo  yäsäm  tä  müladantfä^;  arthäd  agre  pusbka- 
ram  sidbyati. 

4)  Srideva,  angush/Zkaparvano  vrittam  angush/^aparvavrittaro;  an- 
gush/Aaparvavrittapramänäm  vrittam  pusbkaram  mukham  yasyäsäv  angush- 
^aparvavfittapushkaraA.  Parva«abdaA  sandhiväAri.  Sandbir  granthiA.  Tad 
uktam.  angusb/AänguIimänam  tu  yatra  yatropadiiyate »  talra  tatra  brihat- 
parvagranthibhir  minuyäd  budha  iti.  Ato  *ngusb(Aasya  brihat  parvagranlhi 
pramänam  fcaturasram  kritvä  tadeva  mandalam  /caturasram  ikikirshan  ity 
upäyena  vrittam  vidhäya  tatpramänam  sruvasya  pusbkaram.  —  Näsikävat 
khätam  ka  syät.  Tad  uktam  Kätyayancna,  sruvägre  gbränavat  khätam  iti; 
tathä  pu9hkararddham  bhavet  khäta  iti  J».  —  Paddhati,  snivo^ngusht^a- 
parvavrittapushkaro ,  näsikävat  parvärddbakhäto  bbavati. 

5)  Paddbati,  sphya^to  kbädiraA  khatfgäkritir  aratnimätraA. 

6)  Paddhati,  präAtraharanam  vrittam  ädar«äkäram,  katurasram  k^- 
masäkäram  vä.  Tathaiva  dvitiyam  apidhänapätram.  Srideva,  präxitram 
iti  brahmano  bhägävadanam ;  tat  hriyatc  yena  tat  präntraharanam ;  ädarro 
darpanaA;  adar«asadri«am  vartulam.  Tatra  avadänavidhänäü;  ka  khätavat 
präfitraharanam  bbavati.  Ein  älterer  Vergleich  ist  vrohl  präfitrabaranam 
gokarnäkriti  fcamasäkriti  vä  (Ms.  E.  I.  H.  137.  p.  29^).  . 
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YAGNA-PARIBHASHA-SÜTRAA^I. 

Die  folgenden  allgemeinen  Vorschriften  über  das  Opfer  wertlen  bei  Apastaniba 
zu  Ende  der  ^rauta-Sütras  gegeben,  um  damit  anzudeuten,  dass  sie  auch 
für  die  Grihya  -  und  SamayäAarika-Sütras  gelten.  Ich  füge  eine  Ueber- 
setzung  mit  Erklärungen  aus  dem  Commentar  und  aus  Kätyayana's  Sütras 
bei,  welche  dazu  dienen  mögen  einige  der  im  vorstehenden  Aufsatz 
gebrauchten  Kunstausdrücke  zu  erklären.  Den  Text  denke  ich  an  einem 
andern  Orte  herauszugeben. 

SiUra  1.     Wir  wollen  das  Opfer  erklären. 

Opfer  ^)  ist  nach  der  Ansiebt  der  meisten  indischen  Gelehrten 
eine  Handlung,  welche  darin  besteht,  dass  mau,  mit  Hinblick  auf 
die  Götter,  etwas  hiugiebt,  und  zwar  muss  die  Handlung  sich  auf 
eine  übernatürliche  Autorität  stützen  und  dem  Menschen  zum  Heile 
gereichen.  Auf  die  Art  der  Gabe  (purodäsa-fcaru-säunäyya-pasu- 
somädikam)  kommt  es  dabei  weniger  an,  und  selbst  die  ärmsten 
Spenden  von  Butter,  Mehl  und  Milch  werden  als  Opfer  betrachtet. 

Sdtra  2.     Das  Opfer  gilt  für  die  drei  Farben,   für 
Brähmana  und  Rä^anya,  und  auch  für  Vaisya. 

Obgleich  es  heisst,  dass  das  Opfer  für  die  drei  ersten  Farben 

filt,  so  wird  der  Bürger  dennoch  für  sich  allein  genannt,  während 
Diester  .und  Ritler  zusammen  stehen.  In  Opfern,  bei  denen  Meh- 
rere sich  betheiligen ,  die  so  zu  sasen  auf  gemeinschaftliche  Kosten 
gebracht  werden,  soll  daher  auch  kein  Vaisya  zugelassen  werden, 
wenn  Brähmana's  und  Rä^anya's  dabei  betheiligt  sind.  In  Kä- 
ty^yana  findet  sich  jedoch  diese  besondere  Nennung  des  Vaisya 
nicht,  sondern  es  heisst  einfach  I,  1,  6.:  Brähmanar&^anyavai- 
syänäm  sruteA.  Frauen  sind  beim  Opfer  zugelassen,  wenn  sie 
dem  Gesetz  gemäss  verheirathet  sind.  Ein  Brahmane  muss  eine 
Frau  aus  der  priesterlichen  Classe,  ein  Kshattiiva  eine  Frau  aus 
der  Ritter-  oder  BUrgerclasse,  ein  Vaisya  eine  Frau  aus  der  BUr- 
gerclasse  haben.  Niemand  darf  eine  Sddrafrau  zum  Opfer  bringen. 
Nichtsdestoweniger  heisst  es  schon  im  Sat.  Br^h.  V,  5,  4,  9.: 
iTatväro  vai  varnäA,  Brähmano,  RA^auyo,  VaisyaA,  Südro,  na 
hy  etesh^m  ekasfcana  bhavati  ya/t  somam  vamati.  Vier  sind  die 
Farben:  Brähmana,  Rägauya,  Vaisya  und  «Sildra,  denn  es  giebt 
keinen  unter  ihnen  der  den  Soma  ausbricht.  In  dem  Ätharvana 
hingegen  kommt  der  Sddra  im  Gegensatz  zum  Arya  vor,  19, 
62. :  Uta  sildru  utarye.  —  Kätyäyaua  schliesst  ausser  den  Angahina 
(Krüppel),  und  Shanda  (Eunuch),  alle  Asrotriyas,  d.  h.  die  welche 
den  Veda  nicht  kennen,  vom  Opfer  aus,  also  natürlich  die  ganze 
Südraclasse.  Coucessionen  sind  aber  schon  früh  gemacht  worden. 
Am  bekanntesten  ist  die  des  Ratbak^ra.^)     Dann  wird  der  Nishä- 

1)  Ya(^naA,  yägaA,  ya(^anam  und  ishtih  werden  als  Synonyme  behandelt. 

2)  Apadeva  in  seinem  Mimänsänyäyaprakäxa  bemerkt  ausdrücklich, 
dass,   obgleich  Rathakära,  der  Etymologie  nach,  Stellmacher  bedeute,  es 
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daslhapali,  obgleich  ein  Nish^dahäiiplling  und  nicht  zu  den  drei 
vornehmen  Classen  gehörig,  doch  zu  grossen  Opfern  (z.  B.  beim 
g^vedhuka&aruA)  zugelassen.  Und  obgleich  als  allgemeine  Regel 
gilt,  dass  nur  ein  Verheiratheter ,  einer  der  das  Vedastudium  voll- 
endet hat,  ein  Opfer  darbringen  darf,  so  wird  doch  auch  ein  Opfer 
erwähnt ,  welches  ein  BrahmaAr^nn ,  also  ein  unverheiratheter  btu- 
dent,  zu  bringen  hat.  ^)  Da  in  diesen  Fällen  aber,  beim  Stha- 
pati  und  BrahmaA'^riii,  die  drei  heiligen  Feuer  noch  nicht  vorhan- 
den sind ,  so  müssen  die  Opfer  dann  mit  gewöhnlichem  Feuer  dar- 
gebracht werden,  und  die  Opferspeise  (Purodäsa)  wird  nicht  in 
Kap^la^s,  sondern  auf  der  Erde  gekocht,  und  die  Avad^na^s  (d.  h. 
das  Herz,  die  Zunge  etc.)  werden  im  Wasser,  nicht  im  reuer 
geopfert.  Der  Nish^dahäuptling  muss  die  heiligen  Verse,  welche 
er  als  Opferer  nothwendig  herzusagen  hat,  besonders  auswendig 
lernen,  auch  ohne  dem  Brauch  gemäss  in  das  Vedastudium  ein- 
geführt worden  zu  sein.  Dasselbe  gilt  auch  von  den  Frauen,  welche 
ebenfalls  gewisse  Verse  lernen  niCissen,  welche  sie  beim  Opfer 
hersagen. 

SiUra  3.     Das  Opfer  wird  von  den  drei  Vedas  vor- 
geschrieben. 

Um  das  ganze  Opfer  kennen  zu  lernen  reicht  ein  Veda  nicht 
aus,  noch  weniger  eine  Recension  eines  Veda.  Das  Opfer  wird  als 
ein  Ganzes  gedacht  und  seine  Bestandtheile,  welche  an  verschiede- 
nen Stellen  der  Vedas  angegeben  werden,  gelten  als  seine  Glieder. 

Sütra  4.     Von  dem  Aigveda,  Ya^urveda  und  Sä- 
maveda  (wird  das  Opfer  vorgeschrieben). 

SiUra  5.     Die  Darsa-  und  Pürnam^saopfer  werden 
von  dem  i^igveda  und  Ya^urveda  vorgesciirieben. 

Hierbei  braucht  man  vier  Priester,  bei  den  ÜTäturmäsyas  fünf, 
bei  dem  Pasuopfer  sechs,  beim  Gyotish/oma  sechszehn. 

Sütra  6.     Das  Agnihotraopfer  vom  Ya^urveda. 

SiUra  7.     Das   Agnish^omaopfer    von    allen    drei 
Vedas. 

Hieraus  erhellt,  dass  gewisse  Opfer  ausschliesslich  von  einem 
Veda,   dem  Ya^urveda  beschrieben  werden,  nicht  aber  vom  /2ig- 


liier  als  Nunic  einer  Kustenabthf'iiung  zu  fassen  sei  und  zwar  als  Synonym 
von  Saudhanvana.  Rüdhes  Arävayavarthälo/I^anasavyapekshäd  yogäd  baliyas- 
ivat;  ata  eva  varshäsii  Ratbakäro "  gnin  ädadhjictyatra  Ralhakara«abdena  Sau- 
dhanvanaparyäyo  varnavi«eslia  iiAyate,  rüdAipräibalysU,  na  tu  ratliam  karoti 
iti  vyutpatlya.  Ms.  Mill.  46,  p.  13^  Dasselbe  bemerkt  auch  Deva  in  seinem 
Ciommcntar  zu  Kätyayana. 

i)  Der  Fall  isl  der  folgende:  ßrahmaikari  san  yas  striyam  ^aÜE^iati  so 
'  vakirnity  uÄcyate.  Tasya  präya«Jlcittarthäyäm  gardhabhedyay&n  adhikärayi  -  - ; 
prä«iüram  gardabhasya  s'imäd  avadeyam. 
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veda  oder  Sämaveda.  Audere  Opfer  werden  von  zwei  Vedas,  deiu 
Yagurveda  und  Aigveda  beschrieben,  und  demnach  von  Adhvaryu- 
und  Hotripriestern  vollbracht.  Andere  endlich  werden  von  allen 
drei  Veden  beschrieben  und  verlangen  also  zu  ihrer  AusfUhiiing 
die  drei  Prieslerclassen :  die  Adhvaryus,  Holris  und  Udgälris. 

Sütra  8.  Mit  dem  i^igveda'  und  S^maveda  wird 
laut  geopfert. 

Die  Verse,  weiche  in  diesen  zwei  Veden  vorkommen,  werden 
mit  lauter  Stimme  beim  Opfer  angewendet,  so  dass  man  sie  in 
einiger  Entfernung  hören  kann.  Ausgenommen  sind  die  Gapa-, 
Abhimantrana  -  und  Anumantranaverse.  Selbst  Ya^uszeilen,  wenn 
sie  im  Aigveda  oder  Sämaveda  erwffhut  werden ,  müssen  mit  lauter 
Stimme  gehaucht  werden. 

SiUra  9.     Mit  dem  Ya^urveda  wird  gemurmelt. 

Diess  Murmeln  wird  beschrieben  als  ein  blosses  opus  opera- 
tum,  wobei  man  weder  etwas  denkt,  noch  auch  die  Stimme  braucht, 
und  selbst  Rik  -  und  Sämaverse,  welche  im  Ya^uiTeda  vorkommen, 
werden  auf  diese  Weise  angewandt.  Der  Commentar  zu  K^tyäyana 
1,3,  10.  bemerkt,  dass  diese  Reget  nur  auf  dfe  mit  dem  Agni- 
hotra  verbundenen  Opfer  sich  beziehen,  aber  nicht  auf  Ishd-,  Pa^- 
und  Somaopfer. 

Sütra  10.  Mit  Ausnahme  der  Anreden,  der  Erwie- 
derungen, der  Geschlechtsregister,  der  Unterhaltun- 
gen und  Befehle. 

Bei  diesen  würde  ihr  Zweck  verfehlt  werden,  wenn  sie  gemur- 
melt würden,  denn  das  Murmeln  geschieht  mit  so  leiser  dtimme, 
dass  selbst  ein  ganz  nahe  Stehender  es  nicht  hört  (sannikrish^a- 
tarasya  sravan4yogya  upänsu/i).  Wenn  es  also  heisst:  Prokshanir 
äsädaya!  Aguid  agnin  vihara!  Ya^amäna  vä&am  yakkhal  so  sind 
diese  Befehle  laut  und  deutlich  zu  geben,  obgleich  sie  dem  Ya^ur- 
veda  entnommen  sind. 

«        SiUra  11.     Die  S4midhenihymnen  sollen  mit  einem 
Mittelton  hergesagt  werden. 

Die  Sämidhenihymnen  sind  diejenigen,  welche  beim  Anzünden 
des  Opferfeuers  vom  i^igvedapriester  hergesagt  werden.  Auch  die 
Aufforderung,  sie  herzusagen,  welche  vom  Adhvaryupriester  aus- 
geht, soll  in  demselben  Tone  gesjchehen.  Dieser  Mittelton  wird 
beschrieben  als  weder  laut,  was  selbst  ein  Entfernter  hört,  noch 
leis,  was  nur  ein  Nahstehender  hört. 

Sütra  12.  Mit  leiser  Stimme  wird  vor  den  A^ya- 
bhägas  und  beim  Frühopfer  hergesagt. 

Diess  bezieht  sich  auf  die  Hyini\en  des  Hotri  beim  Darsapüma- 
mäsa  und  Gyotishtoma» 
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Süira  13.  Mit  mittlerem  Tone  wird  (im  Dar^apür- 
nam^sa)  vor  dem  Svish/akrit  und  (im  (7yotish/oma) 
beim  Mittagsopfer  hergesagt). 

Diess  ist  also  derselbe  Ton  als  bei  den  Sämidhenis. 

SiUra  14.  Mit  lauter  Stimme  beim  Rest  (des  Dar- 
sapürnamäsa)  und  beim  dritten  oder  Abendopfer  (des 
Gyotishfoma). 

SiUra  15.  Auch  die  Bewegung  der  Stimme  ist 
ebenso. 

In  den  drei  angeführten  Fällen  nämlich  folgen  die  Worte 
schnell,  wenn  laut  gesprochen  wird,  langsam,  wenn  leise,  und 
gemessen,  wenn  weder  laut  noch  leise  gesprochen  wird.  —  In 
Bezug  auf  den  Accent  bemerkt  K^tyäyana  I,  8,  16.,  dass  die 
Hymnen  in  der  Sanhitä  anders  accentuirt  sind  als  im  Brähman/i, 
und  er  nennt  die  Accentuation  in  den  BrAhmanas:  bhlLshika,  vulgär. 
Beim  Opfer  nun,  sagt  er,  gilt  weder  die  eine  noch  die  andere 
Accentuation,  sondern  Ekasruti,  monotones  Singen,  welche  erTäna 
nennt.  Diese  Accentlosigkeit  hält  Kätyäyana  bereits  für  das  na- 
türlichere, indem  die  Accente  eine  besondere  Anstrengung  ver- 
langten (vamo^Hravyatiriktaprayatnam^rdav4dyabhivyan^äs).  Die 
Worte  KätyAyana^s,  in  denen  er  die  Ausnahme  zu  dieser  Regel 
giebt,  d.  h.  wo  er  die  Fälle  angiebt,  in  denen  doch,  auch  beim 
Opfer,  die. drei  Accente  vorkommen,  erinnert  sehr  an  Päniiii  I,  2. 
33.  34.  37.: 

Kdtyäyana:  ekasniti  dilrätsambuddhau,  ya^nakarmani  subrah- 
manyäsAma^apanyünkhayä^amänavar^am. 

Pänini:  ekasruti  dilrätsambuddhau,  ya^akarmany  a^apanyün- 
khasämasu ;  na  subrahmanyäyäm. 

Der  Commentar  nennt  die  Stelle  im  Kätyäyana  vyäkaranasmriti. 

Siltra  16.  Der  Hotripriester  vollbringt  seine  Hand- 
lungen mit  dem  i^igveda. 

Die  Theile  des  Opfers,  welche  im  Aigveda  vorgeschrieben  sind, 
führt  der  Hotripriester  aus.  Diess  ist  die  allgemeine  Regel,  ddbb 
giebt  es  einige  wenige  Ausnahmen,  wo  auch  ein  andrer  Priester 
JRigvedahandlungeu  übernimmt,  so  wie  auf  der  andern  Seite  der 
Hotri  zuweiten  die  in  den  andern  Veden  vorgeschriebenen  Cere- 
monien  ausführen  mnss. 

Sdtra  17.     Der  Udgätri  mit  dem  Sämaveda. 

Sütra  18.     Der  Adhvaryu  mit  dem  Ya^urveda. 

Sütra  19.     Mit  allen  der  Brahman. 

Es  bleibt  also  für  den  Svämin,  für  den  Herrn  des  Opfers,  zu 
dessen  Nutzen  das  Opfer  gebi^acht  wird,  nichts  Ohrig  als  die  Voll- 
bringung der  Hauptacte:  das  wirkliche  Hingeben  des  Opfers  und 


Müller,  "die  Todtenbettatiung  bei  den  BrahmaneH.        XL VII 

das  Auslheilen  der  Belohnung  an  die  Priesler,  wodurch  er  sich 
gleichsaiu  von  diesen  loskauft.  Ausserdem  giebt  es  noch  einige 
Acte,  bei  denen  ausdrücklich  bemerkt  wird,  dass  sie  der  Opferer 
selbst  vollbringt.  —  Es  wäre  Falsch,  dem  Brahmanpriester  den 
sogenannten  vierten  Veda,  das  Atharvanam,  zuzuschreiben,  da  das 
Opfer  als  solches  mit  den  drei  Veden  abgeschlossen  ist.  Der  Brah- 
man  hat  vielmehr  das  Ganze  zu  überwachen  und  muss  demnach 
aller  drei  Vedas  kundig  sein.  So  heisst  es  im  Sänkhäyanabrähmana: 
Da  sagen  sie,  wie  der  Hotri  Hotri  ist  durch  die  Rik^  der  Adh- 
varyu  Adhvaryu  durch  das  Ya^ish,  der  Ud^ätri  Udgütri  durch 
das  SAman,  wodurch  ist  denn  der  Brahman  Brahman?  Der  Brah- 
man  ist  Brahman  durch  den  leuchtenden  Saft,  den  er  aus  der  Drei- 
Weisheit  herausgepresst  hat.  —  Da  sagen  sie,  was  muss  er  wis- 
sen und  welche  heilige  Sprache  (Khanias)  muss  er  sprechen,  er, 
den  man  zum  Brahman  wählt?  Einige  antworten  den  Adhvaryu, 
Andere  den  Ä'/iandpga;  das  Wahre  ist  aber,  den  BahvriX:a.  Die 
andern  zwei  Vedas  sind  seine  Diener  und  die  meisten  daselbst 
gehören  dem  Hotri ,  denn  die  Grahas  wei*den  mit  ifikversen  genom- 
men, die  Sämans  werden  in  i^ikversen  gesungen,  desshalb  soll  es 
ein  Bahvri&a  sein.  —  Weiter  heisst  es,  dass  der  Brahman  die 
Hälfte  des  Opfers  verrichte,  indem,  was  beim  Opfer  gesprochen 
werde,  nur  ein  Theil  sei,  während  der  andere  Theii  gedacht  werde. 
Dieser  Theil,  das  Nachdenken  des  ganzen  Opfers,  ist  das  Amt 
des  Brahman. 

Sdtra  20.  Wenn  es  ausdrücklich  gesagt  ist,  oder 
wo  eine  Unmöglichkeit  stattfindet,  da  kann  auch  ein 
andrer  Priester  (als  Stellvertreter)  handelnd  ein- 
treten (K%.  I,  8,  29,  30.). 

SiUra  21.  Die  Priesterwürde  gehört  den  BrAh- 
ma7ias. 

Selbst  wo  Opfer  gebracht  werden ,  die  ausschliesslich  für  Ksha- 
triyas  bestimmt  sind,  wie  z.  B.  das  Va^apeyaopfer,  müssen  den- 
noch die  Priester  Brahmanen  sein  und  nicht  Kshatriyas.  Als 
Grund  dafür  wird  ganz  ernsthaft  angegeben,  dass  es  nur  den  Brah- 
manen möglich  sei,  die  Ueberbleibsel  des  Opfers  (^havi/^esha)  zu 
verzehren;  siehe  KätyAyana  I,  2,  8.:  bhaksnapratishedhät. 

Sütra  22.  Für  alle  Opferhandlungen  werden  die 
Feuer  nur  einmal  eingesetzt. 

Die'  drei  heiligen  Feuer  ^)  sind  das  erste  Erfordemiss  bei  allen 
Opfern,  und  die  Einsetzung  des  Hausfeuers  bildet  den  ersten  Anfan 


1)  Kätyäyana  I,  18.  sagt:  Vaitanikeshu  sarvam  sarvärthatvät,  diess 
heisst  aber  nur,  dass  die  Srauta-,  nicht  die  Smärtaopfer,  in  diesen  geweih- 
ten Feuern  darzubringen  sind ;  «rautam  ksL  haviA  «rayanahomädikam :  smärtam 
ha  pakshädinityapäkaprakäfädikam.  —  Für  die  Smäriaceremonien  gebraucht 
man  das  Aupäsana-  oder  Avasathyafeaer. 
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des  Opfei'lebens  bei  eiDem  verheiralhelen  Manne.  Die  Einsetzung 
der  Feuer  6ndel  für  einen  Brahmanen  im  Frühlings  flir  einen  Ritter 
im  Sommer,  fUr  einen  Bürger  im  Winter  statt  mit  vielen  reierlichen 
Gebrfiuchen.  Dieses  Feuer,  das  G^rhapatya  ^),  wird  daher  nicht  bei 
jedem  Opfer,  sondern  ein  für  alle  Mal  aufgestellt  und  eingeweiht. 

SiUra  23.  Wo  die  Vorschrift  gegeben  ist,  ^uhoti, 
er  opfert,  da  wisse  man,  dass  fliessende  Butter  ge- 
meint sei  (K^ty.  I,  8,  37.). 

In  den  Worten  „sarpir  A^yam^^  (fliessende  Butter)  wird 
sarpir  hier  als  Adjectiv  genommen:  yad  asarpat  tat  sarpir  abba- 
vat  iti  4riy^nimittakaA  sarpi/^abdaA.  Sonst  ist  sarpih  meist  Sub- 
stantiv, wie  ä^am.  Diess  ägya,  wird  als  navanitavikAradravya- 
oätiyavaX:anaft  sabdaA  erklärt,  also  als  etwas  aus  frischer  Butter^) 
Bereitetes.  Kätyäyana  fUgt  hinzu,  dass  purisba  beim  Opfer  stets 
vom  Käiyäh  geholt  werde. 

Sütra  24.  Ist  Niemand  besonders  erwfihnt,  der  die 
Homaspende  darbringen  soll,  so  wisse  man,  dass  der 
Adhvaryu  gemeint  sei. 

Man  sollte  meinen,  dass  die  Handlunc^  des  Speudeds  stets  vom 
Opferer  selbst  ausgehe;  diess  ist  aber  nicht  der  Fall,  und  wo  kein 
Anderer  genannt,  f^llt  diess  Geschäft  dem  Adhvaryu  anheim  und 
zwar  selbst  da,  wo  die  Handlung  nicht  vom  Ya^urveda  vorgeschrie- 
ben ist.     Siehe  SiUra  18. 

Sütra  25.  Ist  kein  besonderes  Gefäss  erwfihnt,  so 
wird  die  Homaspende  im  Guhü  dargebracht.  KMy.  1, 8, 45. 

Diese  Guhü  ist  der  gewöhnliche  OpferlöfTel,  mit  dem  die  Butter 
in  das  Feuer  geworfen  wird.      Guhü,   Lölfel,   ist  von  puhoti,   er 


1)  Das  Gärhapatyafeuer  dient  bei  den  Opfern  hauptsächlich  zum  Kochen. 
Wärmen  und  andern  vorbereitenden  Handlungen  (gärhapatye  safitskäräA) ,  yiie 
adhi«rayaiia ,  paryagnikarana ,  pätrapratapana.  Ausnahmen  werden  jedoch 
ens^ähnt;  parnakashäyodaktis^a  dakshinägnau  päkaA,  ish/akäpäkärthatvät, 
latpakasya  dakshinägninä  vidhänät. 

2)  Im  Ait.  lh*äh.  I,  3.  heisst  es:  ä^am  vai.devänäm  surabhi  ghri- 
tam  manushyänäro,  ayutam  pitrinäm,  navanitam  garbhänäm.  Dazu  der  Comm. 
ä^aghrilayor  bhedas  tu  pürväAfäryair  udähritaA'S  sarpir  vilinam  äpyam  syäd, 
ghanibhütam  ghritam  vidur  iti.  Ayutam  ist  ishad  vilinam;  sonst  heisst  die 
Pitrispeise  auch  astu,  und  die  der  Menschen  nishpakvam  (vi«eshefia  vilinam). 
Nach  einem  Sütra  in  Kätyäyana  1,8,  ."5.  ist  unter  Agya  nicht  immer  eine 
bestimmt  zubereitete  Opfergabc  zu  verstehn,  sondern  Fett  im  allgemeinen 
(ghritam  ä^ye);  z.  B.  er  salbt  den  Opferpfahl  mit  Agya,  i.  e.  mit  ghrita 
asamskrita).  Dieses  Ghrita  wird  nun  wieder  als  gavyam,  goghritam.  delinirt; 
fehlt  diess,  so  nehme  man  Ghrita  von  Büffelmilch  (mähishaj;  fehlt  diess,  so 
nimmt  man  Oel;  fehlt  diess,  Sesamumöl  (^ärtilam);  fehlt  diess.  Leinöl  (ata- 
sisneha)  etc. ;  zuletzt  selbst  Mehlkleister.  Eine  andre  Reihe  von  Substituten 
für  Ä^a  oder  Ghrita  ist  gavyaghrita,  Mägaghrita,  mähishaghrita ,  gavädS- 
näm  ksbiram,  dadhi.  tailam;  das  letztere  stets,  wenn  das  Aj^ya  nicht  zum 
Essen  dient. 
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spendet,  abgeleitet.  Nach  Kätyäyaoa  I,  8,  39.  wird  das  A^ya, 
welches  als  Speude  (bei  den  Ya^atis)  in  das  Ahavaniyafeuer  gewor- 
fen wird,  aus  der  Dhruv4  genommen;  ebenso  beim  U&opfer,  dem 
Prlt^itraopfer  und  den  Aghäras ,  wenigstens  nach  der  Ansicht  von 
einigen  ochiden ,  während  Andere  hier  die  Sthäli  statt  der  Dhruvä 
nehmen.  Nach  Karka  ist  die  (juhü  so  allgemein  feststehend  nur 
beim  Darsapümamäsaopfer  und  seinen  Vikritis  (siehe  weiter  unten); 
nach  den  Harisvämins  gilt  die  Vorschrift  aber  für  alle  Opfer,  weil 
sie  hier  in  der  Paribh^sh4  gegeben  ist.     Siehe  Sütra  80. 

Sütra  26.  Ist  die  Guhü  schon  anderweit  gebraucht, 
so  spende  man  den  Homa  mit  dem  Sruva.^) 

8iltra  27.  Ebenso  gilt  im  Allgemeinen  das  Ahava- 
niyafeuer als  das  wonin  der  Homa  geworfen  wird 
(Käty.  I.  8.  43.). 

Sütra  28.  Von  der  ersten  Einsetzung  der  Feuer  an 
sind  die  Opfergefässe  zeitlebens  zu  bewahren. 

Es  sind  also  nicht  bei  jedem  Opfer  neue  Geßlsse  zu  gebrau- 
chen, sondern  die  alten  werden  aufgehoben.  Beim  Tode  des  Opfe- 
rers werden  sie  dann  mit  ihm  verbrannt.  Würden  sie  bei  jedem 
Opfer  neu  genommen,  so  könnte  der  Fall  eintreten,  dass  Jemand 
stürbe  ohne  GeHisse  zu  hinterlassen,  die  doch  zu  seiner  feierlichen 
Verbrennung  nothwendig  sind.  Es  könnte  nämlich  Jemand  nach 
dem  VoUmond  und  vor  dem  Neumond -Opfer  sterben,  so  dass  die 
GefBsse  des  ersten  Opfers  weggeworfen  und  die  für  das  zweite 
noch  nicht  herbeigeschaiFt  wären.  Selbst  OpfergeflEsse,  die  nur  bei 
bestimmten  Opfern,  z.  B.  den  Varunapraghäsas,  gebraucht  werden, 
müssen  aufgenoben  werden,  damit  sie  mit  dem  Todten  verbrannt 
werden  können. 

Sütra  29.  Bei  jedem  Opfer  sind  die  Gefässe  zu  rei- 
nigen. 

Sütra  30.  Die  Richtschnur  für  das  Opfer  sind  die 
Mantras  und  Brähmanas  zusammen. 

Sütra  31.     Den  Mantras  und  Br^hmanas  zusammen 
.    kommt  der  Name  „Veda^^  zu. 

Sütra  32.  Die  Brähmanas  sind  Anweisungen  zum 
Opfer. 

Sütra  33.  Der  übrige  Tbeil  der  Brahmanas  besteht  in 
Sacherkiärungen^),  Tadel,  Lob,  Geschichten  und  Fabeln. 


1)  Die  Gnhu  ist  eine  Sruk,  ein  Löffel,  der  Sniva  ein  Doppellöffel,  doch 
werden  beide  oft  zu  demselben  Zwecke  gebraucht;  uQd  so  heisst  es  oft 
ausdrücklich:  srukchabdena  sruvasyäpi  grahanam. 

2)  Arthaväda  ist  nicht  sowohl  Sacherkläning,  als  Zweckerklärung, 
obgleich  die  Erklärung  des  Zweckes  und  des  Wesens  einer  Opferhandlung 
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Der  Unterschied  von  parakritift  (Geschichte)  und  puräkalpa/i 
(Fabel)  wird  dahin  bestimmt,  dass  parakritift  eine  Erzählung  von 
einer  einzelnen  Person,  pur^kalpaA  eine  Erzählung  von  mehrern 
oder  von  wesenlosen  Personen  ist.  ParakritiA  ist  wohl  ursprüng- 
lich das  warnende  Beispiel  eines  Andern,  puräkalpa/i  ein  Argument 
aus  der  Vergangenheit  im  Allgemeinen  genommen,  (a  precedeni). 

Sütra  34.  Was  Übrig  bleibt  (nach  Abzug  der  Bräh- 
manas)  ist  Mantra  oder  Hymne. 

Hierzu  gehören  auch  die  Praishas,  die  Befehle  heim  Opfer. 

Sütra  35.  Stellen  jedoch,  die  nicht  im  Text  über- 
liefert werden,  sind  keine  Mautras,  wie  z.  B.  die  Ge- 
schlechtregister, die  stellvertretenden  Worte,  die  Na- 
mennennungen etc. 

Es  war  nöthig,  diesen  Dingen  den  Namen  „ Mantra'*  ab- 
zusprechen ,  damit  sie  nicht  etwa  gemurmelt  würden  wie  die  Man- 
tras  des  Ya^urveda,  oder  gesungen  wie  die  des  Sämaveda.  Ge- 
meint sind  die  Stammregister  der  jedesmal  Opfernden,  so  wie  ihre 
Namen,  die  an  gewissen  Stellen  eingeschaltet  werden.  Die  Namen 
sind  doppelter  Art,  häuslich  und  astrologisch.  Der  häusliche  (gl^r- 
byam  nama)  wird  dem  Kinde  im  Hause  des  Vaters  gegeben,  der 
astrologische  tritt  bei  gewissen  Ceremonien  ein,  so  dass  z.  B. 
Ya^nasarma  „Rauhina '*  (vom  Stern  Rohini)  genannt  wird.  Zuwei- 
len wird  ein  Vers,  der  an  eine  bestimmte  Gottheit  gerichtet  ist, 
für  eine  andre  Gottheit  gebraucht  und  die  dabei  nothwendig  wer- 
dende Veränderung  der  Worte  heisst  Üha.  Auch  diess  gehört 
nicht  unter  die  Kategorie  der  Mantras. 

SiUra  36.  Auch  das  Gerassel  des  Wagens  und  der 
Laut  der  Trommel,  welche  beim  Opfer  vorkommen, 
haben  keinen  Anspruch  auf  den  Namen  Mantra  oder 
Hymnus. 

SQtra  37.  Beim  Vedastudium  (sv^dhyäya)  finden 
sowohl   beim   ersten  Erlernen  des  Veda  als  auch  beim 


oft  durch  eine  etymologische  oder  sachliche  Erklärung  deutlich  gemacht 
wird.  Arthaväda  schhesst  am  gewöhnlichsten  Alles  ein  was  im  Brähmafia* 
nicht  vidhi,  Vorschrift,  ist.  So  erklärt  es  der  Nyäya  11,  64.  ate  „stutir 
nindä  parakritiA  puräkalpa  ity  arlhavädaÄ."  Auch  erklärt  er  es  mit  Hinwei- 
sung auf  das  gewöhnliche  Leben  dadurch ,  dass  man  am  natürlichsten  zuerst 
etwas  befehle,  dann  den  Zweck  auseinandersetze,  und  dann  den  Befehl 
wiederhole  II,  62.  Diese  nachdrückliche  Wiederholung  heisst  anuväda. 
welches  von  punarukti,  Tautologie,  zu  unterscheiden  ist.  Es  hätte  dem- 
nach in  den  Lexicis  nicht  Sütra  II,  65  und  66.  als  Erklärung  von  Anuväda 
gegeben  werden  sollen,  denn  Sütra  66,  worin  Anuväda  und  Punarukta  iden- 
tificirt  werden,  ist  Jer  pürvapaksha;  Sütra  67.  giebt  die  Widerlegung,  ti- 
ghragamanopade#avad  abhyäsäd  vi#eshaÄ,  i.  e.  „Tautologie  und  Anuväda 
sind  verschieden,  weil  beim  Letztem  die  Wiederholung  stattfindet  wie  beim 
Anweisen  zum  Schnellergehn.'* 
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Repetiren^)  desselben  gewisse  Regeln  statt,  welche 
an  bestimmten  Tagen  und  unter  gewissen  Umständen 
das  Lesen  der  heiligen  Lieder  verbieten.  Diese  haben 
keine  Geltung  in  Bezug  auf  das  Opfer,  da  hierbei  ein 
ganz  andrer  Zweck  vorliegt, 

SiUra  38.  Für  jede  Opferhandlung  gilt  ein  Hymnus 
nur  einmal. 

Sütra  39.  Selbst  für  die  Opferhandlungen,  welche 
durch  öftere  Wiederholung  einer  Verrichtung  voll- 
bracht werden. 

Wenn  ein  Vers  heim  Stossen  von  Körnern  gebraucht  wird,  so 
soll  er  nicht  bei  jedem  Schlag,  sondern  nur  einmal  gesagt  werden, 
ebenso  beim  Schneiden  und  Mahlen;  cf.  KAty.  I,  7,  9.  Diess 
gilt  jedoch  nicht  beim  Nehmen  des  Havis,  wenn  man  mehrere 
Hände  voll  Korn  nimmt,  beim  Schneiden  des  Barhis,  beim  Aus- 
breiten des  Barhis,  und  beim  Nehmen  des  A^ya,  wo  man  jede 
Spende,  d.  h.  jeden  Löffel  voll,  als  besondere  Handlung  zu  betrach- 
ten und  mit  einem  Verse  zu  begleiten  hat. 

Sütra  40.  Dasselbe  gilt  beim  Kratzen,  Schlafen, 
Uebersetzeu  über  einen  Fluss,  beim  Regnen,  beim  Be- 
sprechen eines  unheilvollen  Anblicks,  wenn  sie  nicht 
schon  eine  Zeit  lang  vergangen  sind  (cf.  Käty.  1,  7,  13.). 

Alle  diese  Handlungen  sind  von  gewissen  Versen  begleitet, 
und  der  Zweck  des  Sütra  ist  zu  zeigen,  dass  diese  Verse  nicht 
zu  wiederholen  sind.  Man  reibt  ein  Glied  nach  dem  andern,  aber 
sagt  den  dazu  nöthigen  Vers  nur  einmal  her.  Ein  gewisses  Lied 
soll  gebraucht  werden ,  wenn  man  in  der  Nacht  aufwacht.  Wacht 
man  in  derselben  Nacht  zum  zweiten  Mal  auf,  so  wird  es  nicht 
wiederholt.  Wenn  man  einen  Fluss  überschreitet,  so  wird  das 
dazu  bestimmte  Lied  nicht  bei  jeder  neuen  Welle  wiederholt,  son- 
dern nur  wenn  man  an  einen  neuen  Fluss  kommt.  Man  mag  an 
ein  und  derselben  Stelle  mehrere  unheilvolle  Dinge  sehn,  doch 
sagt  man  die  Besprechungsformel  nur  einmal,  und  man  wiederholt 
sie  nur,  wenn  man  an  einer  andern  Stelle  von  Neuem  etwas 
Schlimmes  erblickt. 

Sütra  41.  Bei  einer  Geschäftsreise  gilt  aber  ein 
einziger  Hymnus  bis  der  Zweck  der  Reise  erreicht  ist. 
Dasselbe  gilt  auch  für  Handlungen,  welche  nicht  un- 
unterbrochen sind. 

Beim  Stossen,  Mahlen,  Kratzen  und  Reisen  fallen  die  ein- 
zelnen Theile  der  Handlung  in  eins  zusammen  und  bilden  somit 
eine  Handlung.     Aber  es  giebt  andere  Handlungen,  die  wirklich 


2)  Svädhyäyo  grahaitadhäranärtham  adhyayanam  valcanam  ka. 

d* 
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aus  verschiedenen  Verrichtungen  bestehen  und  wo  doch  der  vor- 
geschriebene Hymnus  nur  einmal  gesagt  wird.  Wenn  die  Opfer- 
steine  angeredet  werden,  so  wird  der  Hymnus  nicht  bei  jedem 
Steine  wiederholt.  Wenn  der  Opferer  sich  den  Altären  nXheri,  so 
wird  der  Hymnus  nicht  bei  jeidem  Altar  wiederholt. 

Sütra  42.  Wenn  eine  Handlung  zu  verschiedenen 
Zeiten  während  des  Opfers  wiederholt  wird,  so  wer- 
den die  Havishkrit^),  Adhrigu,  die  Puronuväkyä,  YA- 
gyä  und  Manotä-Hymnen  wiederholt. 

Wenn  z.   B.    dem    Agni   zwei    Spenden    gebracht   werden, 

dazwischen  aber  eine  Spende  an  Sürya  eintritt,  so  werden  die 

Y^^ä  und  Anuväkyahymnen  bei  der  zweiten  Spende  an  Agni 
wiederholt. 

Siltra  43.  Wo  es  ausdrücklich  bemerkt  ist,  kann 
eine  Handlung  auch  von  mehreren  Hymnen  begleitet 
sein. 

In  diesen  Fällen  heisst  es  dann  im  Brfthmana  oder  in  den 
Sütras,  er  thue  diess  mit  zwei  oder  vier  Hymnen  etc. 

Siltra  44.  Man  lasse  den  AnTans;  der  Handlung  mit 
dem  Ende  des  Hymnus  zusammenfallen. 

Kätyäyana  I,  3,  5.  giebt  als  Grund  an:  manträntaiA  karmA- 
diA  sannipAtyQ^bhidh^ndt,  d.  h.  weil  der  Hymnus  dazu  dient,  die 
Handlung  anzuzeigen.  Vätsya  behauptet,  dass  man  den  Hymnus 
sagen  könne  nachdem  oder  während  die  Handlung  vollbracht  werde, 
eine  Ansicht,  welche  die  AÄr^ryas,  das  heisst  alle  Autoritäten  der 
Vd^asaneyins,  verwerfen. 

Sütra 45.  Beim  Aghdra  (eine  Art  die  geschmolzene  Butter 
auf  das  Feuer  zu  träufeln)  und  bei  der  Db^rä  (eine  Art  das 
Ghrita  in  einem  Zuge  auszugiessen)  ist  Anfang  der  Hand- 
lung und  Anfang  des  Hymnus  verbunden. 

Nach  Käty^yana  I,  8,  41.  giebt  es  zwei  Aghäras  (pürvägh&ra 
ntt^iräghäras  Ä:a),  und  sind  dieselben  nach  Osten  hin  darzubringen. 
Nach  Andern  ist  der  erste  Aghdra  von  Noi'den  nach  Süden,  der 
zweite  von  Süden  nach  Norden  hin  zu  vollbringen. 

Siltra  46.  Die  Hymnen  werden  durch  die  Anfangs- 
Worte  bezeichnet. 

Diess  ist  in  den  AsvalAyana-SiUras  weit  genauer  bestimmt 
als  in  Apastamba  und  KAtyäyana,  I,  3,  8.  Dort  heisst  es:  „Wenn 
ein  PAda  angeftihrt  wird,  so  ist  damit  ein  ganzer  Vers  gemeint.^^ 
„Wird  der  Päda  nicht  vollständig  angeführt,  so  ist  der  ganze 
Hymnus  gemeint.^^     „Wird  etwas  mehr  als  ein  Päda  angeführt, 

5)  Savaoiye  havishkntihvAnamantra  dvartate. 
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80  sind  drei  Verse  damit  gemeint/^     Diese  Regeln  sind  genau  zu 
beobachten,  wenn  man  die  Sütras  richtig  verstehen  will. 

Sütra  47.  Mit  dem  Anfang  eines  neuen  Hymnus 
wisse  man,  dass  der  erste  beendet  ist;  d.  b.  ein  Hymnus 
folgt  auf  den  andern,  sie  werden  nie  durcheinander  hergesagt; 
cf.  KMy.  I,  3,  9. 

Sütra  48.  Bei  den  Hotr4-  und  Yä^amänahymneu 
tritt  auch  Häufung  ein. 

Die  Hoträs-  oder.  Hautrabymnen  sind  die,  welche  der  Hotri 
sagt  und  welche  nicht  sowohl  dazu  dienen,  um  die  Handlung  an- 
zudeuten, als  vielmehr  um  das  Opfer  zu  begleiten.  Wü'hrend  die 
Adbvaryuverse  zum  ersten  Behufe  dienen  und  gleichsam  eine  kurze 
Vorerinnerung  geben,  sind  die  Hotrihymnen  mehr  dazu  da,  um 
die  Erinnerung  aufrecht  zu  erhalten.  Ihre  Zahl  ist  daher  un- 
beschränkt, und  wenn  mehrere  angegeben  werden,  so  ist  diess 
nicht  zur  Auswahl,  sondern  damit  alle  gesagt  werden.     Die  Yä- 

Jamänas  sind  die  Sprüche,  die  der  Opferer  selbst  zu  sagen  hat. 
lei  diesen  gilt  dasselbe.     (Käty.  I,  8,  9.) 

Sü(ra  49.  Bei  den  Y^^yä  -  und  Anuväkyähymnen 
hingegen  hat  man  die  Auswahl. 

Die  Puronuv&kyä  dient  'dazu  um  den  Namen  der  Gottheit  an- 
zudeuten, die  Ykgyä  damit  das  Opfer  gegeben  werde  (ähvayati  vä 
anuvälkyayä ,  praya^Mati  yA^yaya).  VVerden  mehrere  von  diesen 
Versen  angegeben ,  so  geschieht  diess  damit  man  die  eine  oder  die 
andere,  nicht  aber  beide  zugleich  gebrauche.  Hier  hätte,  als  eine 
Anwendung  desselben  Principes  ei*wähnt  werden  sollen,  dass,  wenn 
es  heisst:  „man  opfert  mit  Reis,  man  opfert  mit  Gerste ^^  nicht 
beide  zugleich  gemeint  sind,  sondern  nach  der  Reisernte  Reis, 
nach  der  Gerstenernte  Gerste  zum  Opfer  genommen  wird. 

Sütra  50.    Dasselbe  gilt  auch  bei  Zahlen. 

Wenn  es  heisst:  „beim  Gyotishtoma  giebt  er  21  oder  160^S 
so  kann  man  die  eine  oder  die  andere  Zahl  wählen,  nicht  aber 
beide  zusammen. 

Sütra  51.  Beim  Kauf  (des  Soma),  beim  Zu[rUckkauf 
(bei  den  Geschenken,  welche  den  Priestern  als  Entschädigung 
gegeben  werden),  und  bei  den  Einweihungen,  tritt  Häu- 
fung ein.  * 

Diess  ist  ein  Axiom,  welches  die  Schlauheit  der  Brahmaneu 
wieder  einmal  recht  deutlich  zeigt,  besonders  im  zweiten  und  drit- 
ten Punkte.  Im  ersten  Falle,  beim  Kaufe  der  Somapflanze,  aus 
der  das  berauschende  Opfergeträhk  gebraut  wird,  ist  es  nicht  klar, 
ob  die  Brahmanen ' dabei  Vortheil  zogen,  da  es  gewöhnlich  heisst 
dass  die  Pflanze  aus  Atta  Norden  komme  und  von  Barbaren  gekauft 
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werde.  ^)  Wenn  es  nun  im  Brähmana  heissi,  der  Soma  solle  für 
Gold,  Kühe  etc.  gekauft  werden,  so  niUsste,  nach  unserer  Hegel, 
nicht  eiues  dieser  Dinge,  sondern  alle  zum  Kaufpreis  gegeben 
werden.  Nun  heisst  es  aber  weiter,  dass  derselbe  Grundsatz  auch 
fUr  die  im  Brähmana  und  den  Siltras  augeftihrten  Geschenke,  welche 
den  Brahmanen  beim  Opfer  zu  geben  sind,  in  Geltung  komme. 
Da  heisst  es:  „man  soll  ihnen  ein  Paar  Ochsen  geben,  man  soll 
ihnen  ein  Kleid  geben '^  etc.,  und  diess  ist  nicht  so  zu  verstehen, 
als  ob  man  die  „  Auswahl^^  habe,  sondern  es  tritt  auch  hier  „Häu- 
fung ^^  ein.  Ebenso  muss  der  Arya,  ehe  er  die  Opfer  antritt,  ein- 
geweiht werden,  und  bei  diesem  EinfUbru\igsopfer  fdikshi)  giebt 
es  wieder  Abgaben.  Auch  hier  gilt  das  Gesetz:  „Nicht  entweder 
—  öderes  sondern  „sowohl  —  als  auch.''  Im  Käty&yana  findet 
sich  diese  Clausel  nur  in  Bezug  auf  den  Somakauf,  nicht  bei  den 
Belohnungen  der  Priester,  wo  es  ausdrücklich  heisst,  dass  Aus- 
wahl und  nicht  Häufung  eintritt. 

SiUra  52.  Wenn  man  ein  Opfer  an  Rudra,  an  Rak- 
shas,  an  Nirriti,  oder  an  die  Väter  gebracht,  wenn  man 
etwas  zerschnitten,  zerbrochen,  ausgeworfen  oder  sich 
gerieben  hat,  so  muss  man  Wasser  berühren,  d.  h.  sich 
waschen. 

Siltra  53.  Die  Begehungen  der  Priester  finden 
nördlich  vom  Vihära^)  statt. 

Kätyäyana  I,  3,  42  und  43  sac^t,  dass  das  Hin-  .und  Hergehen 
der  Priester  bei  den  Opfern  zwischen  den  PranitAs  und  dem  Ut- 
kara  stattfinde.  Diess  plt  für  die  Ish/is,  und  da  der  VihAra  clstlich 
vom  Utkara  und  westlich  von  den  PraniUks  ist,  so  stimmt  diess 
ziemlich  zu  Ai)astamba.  Bei  den  Opfern,  welche  den  nördlichen 
Akar  haben  (Somaopfer) ,  den  Varunapraghäsas  etc.  steht  statt  der 
Pranitäs  der  ATatväla.     Das  entsprechende  Siltra  in  Käty4yana  ist 

1)  Die  einzige  botanische  Beschreibung  der  Somapflanzc  habe  ich  bis 
jetzt  in  einem  Auszuge  aus  dem  Ayurveda  gefunden.  Dort  heisst  es  (cf. 
Ms.  E.  I.  H.  531.  p.  3**  DhiirtasvamibhAshya^kä) ,  „tath&yurvede,  «yämä- 
Iftmlä  ka  nishpaträ  kshirini  tvaXri  mämsald,  «leshmald  vamani  valli  somäkhyä 
Xc/iägabho^nnam.  Die  Schlingpflanze,  welche  den  Namen  Soma  hat,  ist  dun- 
kelfarbig, sauer,  blattlos,  milchich  und  fleischig  auf  der  Oberfläche.  Sie 
zerstört  Schleim,  verursacht  Brechen,  und  wird  von  Ziegen  gefressen.  Diese 
Beschreibung  passt  nach  der  Ansicht  des  berühmten  indischen  Reisenden 
und  Botanikers  Dr.  Hooker  auf  die  Sarcostemma,  welche  allein  unter  einer 
grosso  Familie  die  ausnahmsweise  Verbindung  von  „sauer  und  milchig** 
zeigt.  Dieselbe  soll  jedoch  in  der  Präsidentschaft  von  Bombay  zu  Hause  sein, 
was  kaum  dazu  passt.  dass  ausdrucklich  bemerkt  wird,  dass  die  Brahmanen 
in  ihren  jetzigen  Sitzen  die  Somapflanze  aus  dem  Norden  kommen  lassen 
müssen,  so  dass,  wo  es  unmöglich  ist .  sie  zu  bekommen,  selbst  eine  stell- 
verU-etende  Pflanze,  die  Pütikä,  zugelassen  wird. 

2)  VihäraÄ.  vihriyante'gnayaÄ  pätrani  fca  yasrein  de*e.  —  llpal^äro 
'dhvaryvädinäm  sam*araA.  Der  Vihära  ist  östlich  vom  Ttkara,  westlich  von 
den  Pranitäs. 
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später  gej^eben,  I,  9,  26.  UtUrala-upaMro  yaona/i,  wo  nur  ya- 
gndih  ansialt  vihära  bei  Apastamba.  Upa^draA  ist  karmakaranam, 
sanX:araA  isl  gamanägamanamärga/i.  —  KAlyliyana  1,  8,  23.  giebl 
noch  die  folgenden  Bestimmungen :  Man  soll  nicht  zwischen  die 
Ahavaniya  -  und  GArhapatyafeuer  gehen.  Der  Brahmapriester  und 
der  Herr  des  Opfers  sollen  sUdlich  vom  Altar  (vedi)  sitzen,  wo- 
durch sie  eine  Ausnahme  von  den  übrigen  Priestern  bilden,  welche 
nördlich  vom  Altar  sich  befinden  sollen.  Der  Herr  des  Opfers 
sitzt  hinter  dem  Brahman.  Beide  sehen  also  gen  Norden,  und  der 
Herr  des  Opfers  hat  seine  FUsse  auf  der  südlichen  Seite  dei*  Vedi. 

Sütra  54.   Niemand  darf  sich  vom  Feuer  wegwenden. 

Niemand  darf,  wfihrend  er  das  Opfer  begeht,  dem  Feuer  den 
Rücken  kehren. 

Sütra  55.  Auch  nicht  vom  Vihära  darf  sich  der  Prie- 
ster abwenden. 

Diess  geht  auf  die  Opfer,  bei  denen  das  Feuer  noch  nicht  auf 
der  Uttaravedi  oder  Mahävedi  angezündet  ist. 

Sütra  56.  Die  Opfergeräthschaften,  wie  Löffel, 
Schüsseln  etc.  werden  nach  innen  gehalten,  so  dass 
die,  welche  mit  ihnen  eine  Handlung  vollbringen,  nach 
aussen  sind.     . 

Ebenso  sollen  auch  der  Opferer  und  seine  Frau  innerhalb  des 
Raumes  sitzen,  den  die  Priester  einnehmen.  KAty^yana  drückt 
sich  so  aus  (I,  8,  31.):  In  Bezug  auf  Opfergnbe,  Oj)fergeft(sse, 
den  Herrn  des  Opfers  und  die  Priester,  gilt  die  Reihenfolge,  dass, 
wie  sie  hier  aufgeführt  sind,  sie  dem  Feuer  nXher  oder  entfernter 
stehn.  Auch  für  die  Priester  giebl  es  eine  bestimmte  Rangord- 
nung in  Bezug  auf  ihre  Nfihe  oder  Entfernung  vom  Feuer,  wenn 
sie  zusammen  kommen. 

Sütra  57.  Mit  einem  Opfergefässe,  an  welches  ein 
Vers  gerichtet  worden  ist,  fanre  der  Priester  nicht 
über  sich  herum. 

Wenn  ein  OpfergefÜss  besprengt,  gereinigt,  oder  aufgenom^ 
men  und  dabei  der  vorgeschriebene  Vers  herffcsagt  worden  isl, 
so  soll  der  Priester  es  nach  innen  halten ,  es  nicht  über  sich  oder 
Andere  hinwegheben.  Es  mag  diess  auch  auf  den  Opferer  und 
seine  Frau  gehen,  die,  nachdem  das  Opfer  einmal  begonnen  hat, 
nicht  aus  dem  Priesterkreis  heraustreten  dürfen. 

Sütra  58.  Die  Opferhandlungen,  welche  an  die  Göt- 
ter gerichtet  sind,  werden  gen  Osten  oder  gen  Norden 
hin  abgemacht;  der  Priester  soll  dabei  stets  rechts- 
umkehrt machen  und  seine  Brahmanenschnur  über  den 
linken  und  unter  dem  rechten  Arm  haben  (ya^nopavitin 
oder  upavitin).     Käty.  1,  7,  24. 
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Sütra  59.  Hingegen  soll  er  die  Brabmauenschnur 
unter  dem  linken  und  über  den  rechten  Arm  haben  (prA- 
fcinävitin),  und  linksumkehrt  machen,  wenn  er  Opier- 
handlungen,  welche  an  die  Vflter  gerichtet  sind,  ver- 
richtet. 

Wenn,  wie  beim  Neu-  und  Vollmondopfer,  die  an  die  Vfiter 
gerichteten  Handlungen  nur  einen  Theil  eines  Opfers  bilden,  so 
erlauben  Einige,  dass  der  Priester  dabei  yaonopavitin  bleibe,  ob- 
gleich die  Handlungen  nach  Süden  hin  und  nach  links  gekehrt 
vollbracht  werden;  Andere  behaupten  er  müsse  auch  dann  prliiU- 
n&vitin  sein  (siehe  Sütra  147.). 

Sütra  60.  Seile,  welche  zusammen  genommen  wer- 
den, soll  man  nach  links  hin  aufziehn  und  nach  rechts 
hin  zusammen  nehmen. 

Seile  kommen  vielfach  beim  Opfer  vor,  theils  zum  Befestigen 
der  Opferthiere,  theils  zur  Umfassung  und  Ausmessung  der  Opfer- 
stlitte.  Diess  hat  in  Indien  die  erste  Veranlassung  zur  Feldmes- 
sung oder  Geometrie  gegeben,  und  die  Sulva-SiUras  enthalten  wohl 
die  ältesten  Nachrichten  über  diese  Wissenschaft.  Wenn  es  nun 
heisst,  dass  ein  doppeltes  oder  dreifaches  Seil  zu  gebrauchen  ist, 
so  soll  man  dabei  die  oben  erwähnte  Regel  beobachten.  —  Kätvä- 
yana  I,  3,  14.  bemerkt,  dass  die  Seile  aus  einer  ungleichen  An- 
zahl von  Fäden  bestehen  müssen  (ayugdhdtüni  yünäni).  Fbenso 
sagt  Äpastamba:  tridh^tu  pan&adhätu  yä  sulvam  karoti.  Im  Y^^na- 
parsva:  panX:avin5atiku5amayäni  yilnäni.  Im  Mänava:  sulvam  pra- 
tidadh^ty  ayugdhätu  pradakshinam.  Im  Tittiri-SiUra:  atha  trir  an- 
vAbitam  sulvam  kritva.  •—  KAtyAyana  giebt  dann  auch  die  folgen- 
den Bestimmungen  über  die  Art  wie  die  Barhis  und  Idhmas  zu 
binden  sind :  pragagre  ydna  udagagram  barhir  äUnoti ;  —  udagagre 
(^vüne)  präs^agram  idhmam;  —  pratyag  granthiu  avagübati.  Ein 
idhma  ist  also  ein  HolzbUndei  und  zwar  besteht  es  aus  18  oder  21 
Stücken  von  den  Paridhibäumen,  d.  h.  von  Paläsa,  Vikaokata  etc. 
Es  ist  eine  Aratni  oder  zwei  Prädesas  lan^  und  von  trocknem 
Holz,  während  die  Paridhis,  die  um  das  Feuer  gelegt  werden, 
von  feuchtem  Holz  sind.  Das  Holzbündel,  mit  welchem  das  Feuer 
/ortgetragen  wird  (idhmnft  pränayaniyaA),  besteht  aus  einer  belie- 
bigen Anzahl  von  Hölzern  und  ist  mit  drei  Stricken  zusankmen- 
gebunden. 

Sütra  61.  Seile,  die  nicht  zusammen  genommen 
werden,  also  einfache  Seile,  sollen  nach  rechts  hin 
aufgezogen  werden. 

SiUra  62.     Mit  dem   Neumondsopfer  opfre   man  am 
Neumond.  *) 

1)  Araäväsyäyam  amäväsyayä  ya^ela.  Comm.:  amä*abdaÄ  sahärthe; 
Yasmin  käle  süryakandramaso^  saha  yäsdM  sa  kälo ''maväsy^.    Dieser  Name 
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Silira  63.  Mit  dem  Volimondsopfer  opfre  man  jim 
Vollmond. 

Sütra  64.  Der  VoUmondstag,  an  welchem  vorher 
der  Mond  voll  aufgeht,  wird  als  Fasttag  beobachtet. 

Der  VoUmoud  oder  die  Vollmondszeit  hcisst  eigentlich  der 
Augenblick,  an  welchem  der  Mond  eben  voll  ist  und  bereits  wie- 
der sich  zum  Abnehmen  neigt.  Dieser  Augenblick,  wo  Sonne  und 
Mond  am  weitesten  voneinander  entFernt  sind  ,•  ist  die  Parvasandhi, 
die  Vereinigung  der  beiden  Mondphasen.  Hiernach  kommt  der 
Name  Vollmond  dem  Fünfzehnten  Tage  der  einen  und  dem  ersten 
Tage  der  andern  Hfilfte  zu  (der  panXami  und  der  pratipad) ,  und 
wenn  es  heisst,  man  soll  am  Vollmond  opfern,  so  umfasst  diess 
nicht  einen  Tag,  sondern  zwei.  Deshalb  heisst  es  also,  dass  von 
diesen  zwei  Tagen  der  erste,  an  welchem  am  Nachmittag,  in  der 
Nacht,  oder  in  der  Dämmerung  der  Mond  voll  aufgeht,  als  Fast- 
tag zu  halten  ist.     Diess  heisst  Räkä. 

Sütra  65.  Oder  man  fastet  an  dem  Tage,  au  wel- 
chem man  sagen  kann  „Morgen  wird  er  voll  sein^^ 

Auf  diese  Weise  fällt  dann  die  wirkliche  Vollmondzeit  am 
nlichsten  Tage  mitten  in  die  Opferhandlong.   Diess  heisst  Anumati. 

Sütra  66.  Die  Vä^asaneyins  erwähnen  noch  einen 
dritten  Vollmond,  den  sie  Kharvikä,  den  Kleinen, 
nennen. 

Was  für  eine  Art  des  Vollmonds  diess  sei,  ist  nicht  gesagt, 
der  Commentar  aber  erklärt  es  auf  zweifache  Art:  man  theilt  die 
Nacht  in  zwölf  gleiche  Theile;  wenn  dann  im  Reste  des  zwölften 
Theils,  d.  h.  wenn  die  Nacht  ziemlich  vorüber  ist,  der  Augen- 
blick des  wirklichen  Vollmonds  eintritt,  so  heisst  diess  der  kleine 
Vollmond.  Oder,  wenn  am  sechszehnten  Tage,  vor  der  Mittags- 
zeit, der  Vollmond  eintritt,  so  heisst  diess  der  kleine  und  wird 
als  Fasttag  betrachtet.  Beide  Arten  des  Vollmonds  nennt  der 
Commentar  Sadyaskälä. 

Sütra  67.  Den  Tag,  an  welchem  der  Mond  nicht 
esehen  wird,  den  soll  man  als  Neumond  als  Fasttag 
alten. 

Hier  würde  also  wieder  eigentlich  nur  der  Augenblick  der 
Conjunction  des  Mondes  und  der  oonne  auf  den  Namen  „  Neumond  ^^ 
Anspruch  machen  können.  Statt  dessen  gilt  der  Name  für  zwei 
Tage  (pratipad  und  pan&ada^),  und  der  Tag  an  welchem  am 
Nachmittag,   in   der  Nacht,  oder  in  der  Dämmerung  der  Mond 


i: 


,,das  Beiwohnen'*  für  Neumond,  d.  h.  das  Zusammen  der  Sonne  und*  des 
Mondes»  zeigt  eine  astronomische  Anschauung,  die  sehr  zeitig  in  das  Sprach- 
bewusstsein  der  Inder  eingedrungen  ist. 


x,'iur    die  T««lleiifc«»«""**  ,,5^   Neu«»«* 

.rle  ab-  *„;    vidhayah)  «•»*  ""'.^halb  hÄoge«  sie 

*   .!•    H«\tsac»e  (ang^n»'  V"  vVhcissung •,<>?""'_    Dbai»»'}' 

fir  bi  SÄA^-*?^5^  irr  ^^'J^£V  DJ 

**^ ^      ill*  «*»«*  »»r* J!    aT«*»»««*  **'**  Thler      Ebenso  b 

*'    *■*         ^  ikk  «***  ""i  ";«  Brkbmana  erwaim 

«rfche  aus  »eis 


*  " 


MüUer,  die  Todtenbestattung'  bei  den  Brahnumen.  LIX 

z.  B.  die  Prayägfas.    Diese  bfiogen  daoo  oicbt  von  Hauptacten  ab, 
sondern  haben  nocb  allgemeinere  Geltung. 

Sdtra  72.  Sachen,  welche  mit  bestimmter  Restric- 
tion  erwähnt  werden,  stehen  fest. 

Sütra  73.  Die  Hauptacte  beim  Vollmond  sind  das 
Asb/aknpälaopfer  an  Agni,  das  Ekädasakapälaop'fer  an 
Agni-Shomau,  und  der  Upänsuyä^a. 

Sütra  74.  Die  übrigen  Homas  (Libationen,  Praykgas 
etc.)  bilden  die  Hülfsacte. 

Die  Einzelacte  helfen  also  zur  Vollbringimg  der  Hauptacte, 
aber  an  und  für  sich  selbst  haben  sie  nicht  das  entfernteste  Ver- 
dienst, und  wo  im  Brähmana  eine  Belohnung  filr  einen  Einzelact 
erwähnt  wird ,  so  ist  diess  als  ein  arthaväda ,  eine  beiläufige  Erklä- 
rung, nicht  als  eine  wirkliche  Verheissung  zu  nehmen. 

Sütra  75.  Die  Hauptacte  beim  Neumond  sind  ein 
Ash^akapäla-  (oder  Dvädasakapäla-)  opfer  an  Agni  und 
ein  Ekädasakapäla  an  Indra-Agni,  und  zwar  für  die, 
welche  keine  Opfer  mit  Soma  bringen. 

Der  Text  dieses  Sütra  ist  nicht  ganz  klar.  In  Ms.  1676 
lautet  es :  Ägneyo  *  sh^kapälo  dvädusakapälo  yk  ^amfty&syftyftm  aso- 
mayä^ina  iti.  In  Ms.  259  ist  der  Text  nicht  gegeben  und  der 
Commentar  erwähnt  nur  ägneya-aindrägna-yägau. 

Sütra  76.  FUr  den,  welcher  Somaopfer  bringt,  gilt 
als  zweiter  Hauptact  ein  Sämnäyyaopf'er. 

SämnkyysL  ist  eine  Alischuug  von  Lab  und  Alilch,  es  wird  als 
Opfer  an  ludra  oder  Mahendra  gegeben. 

Sütra  77.  Für  einen  Brahmanen,  der  nicht  mit  Soma 
opfert,  giebt  es  kein  Purodäsaopfer  au  Agni-Shomau. 

Ein  Brahmana,  der  keine  Somaopfer  bringt,  was  wohl  haupt- 
sächlich auf  die  ärmere  Klasse  der  Brahmanen  geht,  der  darf  beim 
Vollmondsopfer  den  Purodäsa,  i.  e.  den  Opferkucheu,  an  Agni- 
Shomau  ganz  weglassen,  da  doch  noch  zwei  Hauptacte  bleiben, 
der  Ash^akapäia  an  Agni  und  der  Upan^uyä^a. 

Sütra  78.  Ohne  alle  Rücksicht  auf  die  Farbe  (Kaste) 
aber  fällt  für  den,  welcher  das  Sämnäyyaopfer  bringt, 
das  Opfer  an  Indra-Agni  weg. 

Das  hiesse  also^),  dass  wer  Somaopfer  bringt,  beim  Neumond- 
opfer, anstatt  des  Ekädasakapila  an  Indra-Agni,  ein  Sämndyya- 


1)  Die  5änkhäyana - Sütras  sagen:  Ubhayaträgneya/i  puro/ä«o  *gn\- 
shomiya  upäoMuyä^o  vaishnavo  vä ;  'agnishomiya(sya)  puro/a«afc  pauniamdse 
havishy  aindrägno  ''samnayato  dvitiyo  *  mäväsyäyäm ;  aindrain  sämnayyam 
samnayato  mahendram  vä. 
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opfer  an  lodra  oder  Mahendra  verrichtet;  während  beim  Vollmonds- 
opfer der  Puro(/äsa  an  Agni-Sbomau  für  einen  Brabmauen,  der 
nicht  mit  Soma  opfert,  ganz  wegfallen  kann,  ohne  dass  ein  Ersatz 
dafür  eintritt;  lUr  die  andern  Kasten  aber,  auch  wenn  sie  nicht 
mit  Soma  opfern,  beibehalten  werden  kann. 

Sütra  79.  Da  für  das  Pitri-ya^na  (das  Opfer  an  die 
Väter,  welches  auf  den  Neumond  ßilit)  seine  eigne  Zeit 
bestimmt  ist,  so  ist  es  kein  Hüifsact,  sondern  ein 
Hauptact. 

Es  ist  natürlich,  dass  bei  Hülfsacten,  die  von  Hauptacten  ab- 
hängig sind,  keine  besondre  Zeitangabe  gemacht  wird.     Wo  also* 
für  irgend  eine  Handlung  ihre  eigne  Zeit  bestimmt  wird,  da  muss 
die  Handlung  als  Haupthandlung  gelten. 

SQtra  80.  Dass  es  ein  Hauptact  ist  folgt  auch  daraus, 
dass  es  in  gleicher  Weise  als  das  Voll-  und  Neumond- 
opfer aufgezählt  wird. 

Hieran  gehöK  die  Stelle  aus  dem  Brähmana,  wo  es  heisst: 
Es  giebt  vier  Grossopfer,  das  Agnihotra,  die  Darsapümamäsau, 
die  f  ftturmäsyäni  und  der  Pinefapitnya^na.  Da  nun  die  drei  ersten 
Hauptacte  sind,  so  ist  es  uatürhch  auch  das  vieite,  das  Pitriya^na, 
oder  Väteropfer. 

Sütra  81.  Auch  ist  es  ein  Hauptopfer,  weif,  wenn 
es  stattfindet,  wie  man  sieht,  das  Neumondopfer  auf- 
gehoben wird. 

Das  Opfer  an  die  verstorbenen  Väter  findet  am  Neumond  statt; 
wenn  es  aber  dargebracht  werden  muss,  so  heisst  es  ausdrücklich 
im  Brähmana,  dass  dann  das  gewöhnliche  Neumondopfer  ausfällt. 

Sütra  82.^^  Ein  Hauptact  ist,  was  von  Hülfsacten 
begleitet  wird. 

So  heisst  es  z.  B. :  „Jemand,  der  Heerden  wünscht,  opfere 
mit  dem  Udbhid;  Jeraaqd,  der  Erleuchtung  wünscht,  opfere  ein 
üTaru  an  Sürya,  die  Sonne  ^^  Hier  ist  nicht  nur  der  Name  des 
Opfers,  sondern  sein  Zweck  und  Mittel  (die  angäni)  angegeben. 
Das  Hauptopfer  ist  der  Act  des  Hingebens  an  die  Götter. 

Sütra  83.^)     Ein  Hauptact  mit  Hülfsacten  ist,  was 


1)  Ms.  1676  nimmt  Sütra  81  und  82  als  eins. 

2)  Nach  einer  andern  Lesart  kann  man  diess  Sütra  in  zwei  theUen; 
das  erste:  de«e,  käle,  kartariti;  das  zweite:  nirdi#yate  *8Ta<abdam.  Es 
hiesse  dann:  Wo  etwas  mit  Bezug  auf  Ort,  Zeit  und  VoUbringer  gesagt  wird, 
da  ist  ein  Hauptact  mit  Nebenacten  zu  verstehn.  Sodann:  Wo  etwas  mit 
dem  Namen  dessen  der  sein  eigen  ist,  der  keinem  Andern  gehört,  i.  e.  mit 
dem  Namen  des  Adhikärin  für  den  das  Opfer  gilt,  erwähnt  wird,  da  ist  ein 
Hauptact  mit  Nebenacten  zu  verstehn.  Also  z.  B.  Wer  Heerden  wönscht 
opfire  mit  dem  Udbhid  etc. 
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unter  seioem   eigenem  Namen,   mit   Angabe  des  Orts, 
der  Zeit,   oder  des  Vollbringers  vorgeschrieben  wird. 

Wenn  es  also  heis$t:  im  Herbste  soll  er  mit  dem  ykgayeya 
opfern,  so  folgt  aus  der  Zeitangabe,  im  Herbste,  dass  das  \ägvi- 
peyaopfer  als  ein  Hauptact  mit  allen  seinen  Nebenacten  gemeint 
sei.  Dasselbe  folgt  aus  der  Ortsangabe,  z.  B.  Er  soll  mit  dem 
Vaisvadeva  auf  einem  östlichen  Abhang  opfern,  oder  aus  der  An- 
gabe des  Opferers,  z.  B.  Der  Opferer  soll  so  lang  er  lebt  das 
Agnihotraopfer  bringen. 

Siltra84.  Die  Darvi-homas  (Libationen  aus  einem  Löffel) 
stehen  ganz  für  sich. 

ISiUra  85.  Sie  werden  durch  das  Wort  „juhoti",  er 
spendet,  vorgeschrieben. 

So  oft  das  Wort  ^uhoti  vorkommt,  ist  darunter  ein  Darvi- 
boma  zu  verstehen.  —  Der  Unterschied  zwischen  ^uhoti  und  ya^ati 
wird  von  Kätyäyana  I,  2,  6  und  7.  folgendermaassen  angegeben: 
tish/Aaddhomä  vasha^kärapradänä  yä^yäpuronuväkyavanto  ya^a- 
tayaA.  Upavish/ahomä/i  svAhäkärapradänä  ^uhotayaA.  Siehe  Sütra 
90.  Nacn  KAty.  I,  9,  17^  richtet  sich  der  Adhvaryu  bei  den  Va- 
sha/käraspenden  nordöstlich  und  steht  rechts  von  dem  Altar. 

Sütra  85*».  Sie  werden  mit  dem  Worte  Svähä  dar- 
gebracht. 

Die  Opfcrhandlung,  welche  Homa  oder  Darvihoma  heisst,  besteht 
darin,  dass  man  geschmolzene  Butter  oder  ähnliches  in  das  Aha- 
vaniyafeuer  (oder  in  die  andern  Altarfeuer  ^))  wirft,  indem  man 
dabei  mit  einem  Verse,  oder  mit  dem  Namen  der  Gottheit  auf  eine 
bestimmte  Gottheit  hinweist.  Dabei  wird  zu  Ende  des  Verses, 
oder  nach  dem  Namen  der  Gottheit  das  Wort  Sväbä  hinzugefügt. 

Sütra  86.  Beim  Homa  wird  die  Spende  einmal  ge- 
nommen. 

Man  nimmt  sie  aus  der  Ä^yasthäli  oder  der  Dbruvä  und  spen- 
det sie  mit  einem  SruvalöfTel  oder  dem  GuhülöfTel.  Käty.  I,  8,  46. 
und  Apast.  Sütra  25. 

Sütra  87.  Bei  einer  Anzahl  von  Anrufungen  TAbuti) 
nimmt  man  eine  Spende  bei  jeder  Anrufung  (Ahuti,  eine 
Anrufungsspende). 

Man  theilt  dabei  die  Butter,  oder  was  es  sonst  sei,  in  Tbeile 
und  nimmt  sie  dann  einzeln  mit  dem  Sruva  oder  in  die  Guhü. 


1)  Das  Ahavam^yafcuer  hat  seinen  Namen  davon,  dass  hauptsächlich 
in  ihm  die  Ähutis  dargebracht  werden.  Ahüyante  ''sminn  ähutayaA  kshi- 
pyanta  ity  ähavaniyaft.  So  heisst  es  im  Sänkhäyana-brähmana  H,  1.:  gärha- 
patye  ''dhiirityähavaniye  guhuyäk  khrapano  vai  gärhapatya,  ähavana  äha- 
vaniyas. 
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Sütra  88.  Docb  kano  das  Zertheilen  auch  unter- 
bleiben. 

Wie  aber  dann  zu  verfahren  sei,  ist. nicht  gesagt,  es  mUsste 
denn  sein,  dass  man  bei  jeder  Spende  aus  der  A^yasthäli  schö- 
pfen solle. 

Siltra  89.  Bei  den  Darvi-hoinas  kommt  kein  Brenn- 
holz vor,  ausser  beim  Agnihotra. 

Beim  Agnihotra  wird  diess  ausdrücklich  bemerkt,  wenn  es 
heisst:  „indem  er  zwei  Brennhölzer  hinlegt,  opfert  er  zweiÄhutis^S 
Daraus  folgt  aber  durchaus  nicht,  dass  bei  jeder  Ahuti  oder  An- 
rufungsspende zugleich  Brennholz  auf  das  Feuer  gelegt  werde.  ]m 
Gegentheil  das  Agnihotra  bildet  hierbei  die  einzige  Ausnahme. 

Siltra  90.  Man  opfert  die  Homas  indem  man  west- 
lich vom  Feuer  das  rechte  Knie  beugt,  oder  ohne  es  zu 
beugen,  sitzend.     Kity.  I,  2,  6.  und  Siltra  85. 

Sütra  91.  Wenn  es  ausdrücklich  bemerkt  wird,  so 
geschieht  es  auf  andre  Weise. 

So  heisst  es  z.  B.  dass  man  gewisse  Spenden  nach  Osten 
gekehrt  stehend  darbringt. 

Sütra  92.  Alle  Ahutis  opfert  man  westlich  vom  Aha- 
vaniyafeuer,  indem  man  nach  Süden  {gewandt  Tbeim  Al- 
tar) vorbei  geht  und  dann  sich  nach  iVorden  kenrt. 

Der  Commentar  spricht  hier  ausdrücklich  von  Ahutis,  welche 
mit  Vasha/kära  geopfert  werden;  im  Texte  aber  ist  diess  nicht 
erwähnt. 

Sütra  93.  Wenn  es  ausdrücklich  bemerkt  wird,  so 
geschiebt  es  auf  andre  Weise. 

Sütra  94.  Zu  den  Darvihomas  gehören  das  Asruta 
und  Pratyäsruta,  die  Yägyk  und  Anuväkyä;  bei  den 
Zertheilungen  Upastarana  und  Abhigharana,  das  ATa- 
turgrihita  und  der  Vasha^kära. 

Alles  diess  sind  Hülfsacte,  welche  bei  den  Homas  stattfinden. 
Das  Asrutam  besteht  in  dem  Zuruf:  äsrävaya  „lass  hören  !^'  Das 
Pratyäsrutam  ist  die  Antwort:  Astu,  srausha^  Anuväkylk  und 
ykgyä  sind  Verse  beim  Opfer,  wovon  der  erste  die  Gottheit  an- 
giebt,  der  zweite  das  Opfer  begleitet.  Bei  Frucht-,  Thier-  und 
Sämnäyyaopfern,  wobei  die  Opierspenden  zertheilt  werden,  treten 
die  beiden  Acte  des  Abhigharana  (Besprengen  mit  Fett)  und  Upa- 
starana (Ausbreiten)  ein.  Beim  Opfern  von  Aoya  kommt  das 
ÄTaturgrihitam  (vier  Mal  nehmen)  hinzu,  und  der  Vasha/kftra.  — 
Kätyä}^ana  I,  9,  12.  giebt  ausserdem  noch  die  folgenden  Regeln 
über  die  Spende.  Wenn  der  Befehl  (praisha)  zum  Hersagen  der 
Puronuväkyä  gegeben  wird,   so  steht  der  Name  der  Gottheil  im 
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Dativ;  also:  Agnaye  *niibrühi!  Sage  dem  Agni  aul  Diess  ist  an 
den  Ilotri  gerichtet.  Wenn  nach  dem  Asravana  der  Befehl  an 
den  MaitrAvariinapriester  gerichtet  wird,  so  bedient  man  sich  der 
Formel:  Agnaya  preshya!  Wird  der  Befehl  nicht  an  den  Alaiträ- 
varuna  gegeben,  so  lautet  die  Formel:  Agnim  ya^al  Wenn  nach 
der  Puronuväkyä  der  Befehl  an  den  Maiträvaruna  gerichtet  wird, 
so  bedient  man  sich  der  Formel:  Aguishoml^bbyAm  Khkgasy^nn- 
bi*übil  Sage  dem  Agni-Shomau  vom  Ziegenopfer  an!  Niir  wenn 
die  Spende  in  Vapä  und  ühAuäsoma  besteht,  so  steht  der  Name 
der  Spende  und  der  Gottheit  im  Dativ. 

Sütra  95.  Bei  denAhutis  lasse  man  die  Spende  ein- 
treten, nachdem  der  Vasba/kAra  gemacht,  oder  Wiih- 
rend  er  gemacht  wird.     Käty.  I,  9,  17  und  18. 

Der  Vasha^kära  besteht  in  dem  Ausruf  Vausha/^),  welcher 
vom  Hotri  ausgeht.  Man  schütte  also  die  Spende  aus  dem  Löffel, 
so  wie  dies  \Vort  gesagt  ist,  oder  noch  wänrend  es  gesagt  wird. 

Sütra  96.  Bei  den  Grahas  lasse  man  den  Act  ein- 
treten während  des  Upayäma. 

Die  Grahas  sind  die  Somaspenden,  oder  die  GefSsse  selbst, 
die  üTamasas,  in  welchen  der  Soma  genommen  wird.  Das  Nehmen 
des  Somatranks  tritt  also  hier  ein  zudeich  mjt  dem  Ausruf:  upayä- 
magribito'si.  Vorher,  während  die  Namen  der  Gütter,  flir  welche 
der  Soma  genommen  wird,  angerufen  werden,  soll  man  den  Strom 
des  Soma  fliessen  lassen. 

Sütra  97.  Bei  den  Ish/akAs  lasse  man  den  Act  ein- 
treten bei  den  Worten:  tayä  deva  tena. 

Bei  dem  Auflegen  der  Ish/akäs  föngt  das  Auflegen  an  bei  den 
einleitenden  Worten  des  Verses,  wird  aber  vollendet  erst  wenn 
der  Vers  zu  Ende  ist. 

Sütra  98.  Bei  einer  Puroc/äxareihe  schneide  man 
einen  nach  dem  andern  ab,  indem  man  der  Theilung 
gemäss  „vyävartadhvam^^  (trennt  Euch)  sagt. 

Es  scheint  dass  dieser  Purodä^a^)  eine  Art  Kuchen  oder  Brei 
ist,  welcher  in  einer  grössern  Form  gemacht,  aber  ehe  er  geopfert 
wird,  für  die  einzelnen  Götter  in  kleinere  Theile  getheilt  wird. 
Wenn  mehr  als  zwei  Götter  angerufen  und  daher  mehr  als  zwei 
Schnitte  gemacht  werden,   so  steht  das  Verbum,  vyävartadhvaro, 

1)  Die  fünf  OpferinteijectioDen  sind:  svähä,  traushal.  vausha/,  vasiia/, 
svadhä. 

2)  Purod^a  wird  erklärt  als  pakvaA  pish/apindaA;  iKaniA  als  ghhta- 
tantfulobhayätmakam  Jkanidravyam.  Der  Purodaia  ^ird  in  Kapälas  gebacken 
und  heisst  dann  nach  ihrer  Zahl:  asb/akapälaA  purodässUi  etc.  Rädhakanta 
nennt  den  Puroilä^a,  yavainJnianirmitarolfkäviieshaA;  rorikä  muss  wohl  Ku- 
chen bedeuten. 
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im  Plural.  Da.s  (jewöhnliche  Hcheint  daM  man  zwei  Stücke  ab- 
schneidet, wie  auch  K^tv.  1,  9,  2.  bemerkt:  tasya  (havisha/i)  dvir 
avadyatif  und  zwar  erklHrt  der  Commentar  havis  als  VurodäsB^ 
Aarii',  KhAn^,  SämnAvya  etc.  Nur  beim  (jeschlecht  der  Jania- 
dagnin  hoW  es  Sitte  sem,  dreimal  abzuschneiden,  und  ebenso,  wo 
sonst  das  /faturavattnm  (Vierschnitl),  f^ilt  bei  ihnen  .wieder  das 
Pan/rävaltam  ( FCinfschnitt') ,  und  at)  (iberall  eins  mehr  als  bei  den 
andern  Familien.  Alan  Kann  es  jedoch  auch  so  aufTassen,  dass 
nur  bei  denen,  welche  von  ^amadagni  abstammen,  das  drei-  oder 
flinfmali^e  Abschneiden  als  feste  Re^^el  ^ilt,  wfihrend  bei  Andern 
es  frei  steht,  vier  oder  ftinf  Stücke  zu  schneiden.  Jeder  Abschnitt 
ist  ein  Daumenf^lied  lang.  Dasselbe  Maass  dit  auch  für  Milch 
und  Dadhi.  Auch  hier  heisst  die  jedesmalige  Spende  avadäua,  nur 
dass  sie,  weil  sie  flüssig  ist,  mit  dem  Sruva  genommen  wird,  des- 
sen Piishkfira  ein  Uaumenglied  gross  int«  Beim  Svish/akritopfer 
tritt  stets  ein  avadäna  weniger  ein  als  bei  der  ilaupthandlung. 
Wo  man  etwas  vom  liavis  abgeschnitten  hat,  da  bestreicht  man 
die  Stelle  mit  Af/ya  (abhighArayati);  diess  fiillt  weg  beim  Svish/a- 
k7*it.  Kin  VuiofJhxti^  welcher  in  einem  Kapäla  gebacken  wird, 
wird  ganz  geopfert.  HMy.  1,  9,  11.  Vor  und  nach  der  Havis- 
spende  wird  eine  kleine  Af/yaspende  gemacht,  oder  auch  zusammen 
mit  dem  liavis.     I,  9,  19. 

Siltra  9f).     Die  beiden  letzten  Theile  schneide  man 
der  Theilung  gemiiss  ab,  mit  dem  Verbum  im  Dual. 

SiUra  100.  Man  macht  bei  diesen  beiden  letzten 
Tbeilen  das  Anweisen  an  die  (jütter,  selbst. 

Wo  viele  (lötter  angerufen  und  ihnen  Opferspenden  gebracht 
werden,  findet  sich  stets  eine  Regel,  dass  diesem  ersten  Gotte  die- 
ser erste  Theil,  diesem  zweiten  Gotte  dieser  zweite  Theil  etc. 
zukomme.  Wo  aber  die  beiden  letzten  Götter  und  die  beiden  letz- 
ten Theile,  wie  hier,  zusammen  genannt  werden,  als  die  beiden 
letzten,  im  Dual,  so  dass  jeder  der  letzte  sein  kann,  da  bleibt  es 
dem  Opferer  überlassen  den  einen  oder  den  andern  Gott  zuvor 
zu  nehmen. 

SiUni  101.  Kei  einer  A'aru-  und  Purodäsareihe  theilt 
man  die  zum  Ktxrit  und  Puro(/asa  gehörigen  Theile,  ehe 
man  sie  zudeckt. 

Der  Unlersrhied  von  Aaru  und  Purodksa  ist,  dass  für  den 
erstem  wirkliche  Kürner,  für  den  letztern  gemahlene  Kömer  genom- 
men werden.  So  heisst  es  im  Commentar:  /raru^abdas  tan(/uia- 
avanlpasAdhyAni^m  pradarsanärthaA;  puroe/äsasabda/i  pish/asädhyft- 
nAm.  l^rAgadhivapanftt,  ehe  man  sie  zudeckt,  erklärt  der  Com- 
mentar mit  adhivapan«^rthakrishnAainAdAnAt.  Adhivapana  ist  ein 
Wort,  was  in  den  meisten  Lexicis  fchiL  Ein  fihnlioh  lautendes 
Wort  ist  nirvapa^ia,  diess  bedeutet  aber  etwas  Anderes.    So  erklärt 
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Säyaiia  zu  Ait.  Bräbm.  I,  1«:  purodäsani  nirvapanti,  als  „saka- 
t&vastbäpitaYiihisanghän  uishkrisbya  muahtiiatushtoyaparimitiolkiii 
vribin^m  sdrfe  praKshepo  nirvftpaA;  tatpürvako  yägo  'ira  oirvft- 
penopalaksbyate/^ 

Sütra  103.  Man  bezeichaet  sodann  den  JSTarutheil 
und  den  Puro(/äsatheil  je  nach  den  Göttern. 

Sütra  103.  Das  Wort  „Diess"  (sc.  gehört  dem  Agni 
etc.)  sei  die  Regel  (sc.  bei  der  Theilung)! 

Sütra  104.  Dasselbe  (was  Sdtra  101  — 103  gesi^) 
geschieht  auch  wo  deriSTaru  und  Purocfäsa  voneinander 
getrennt  sind. 

Sütra  105.  Zur  Zeit  wo  die  Kap^las  angesetzt  wer- 
den, setzt  man  mit  dem  ersten  Kapälavers  den  ATaru- 
(topf)  an. 

ITaru  beisst  hier  nicht  das  was,  sondern  das  worin  gekocht 
und  gebacken  wird,  die  ATarusthäli.  Dieser  erste  Vers  ist  „dhrish- 
tir  asil'^ 

Sütra  106.  Man  ändert  aber  den  Vers  zu  „dhruvo  'si.^^ 

Diess  geschiebt,  nach  dem  Commentar,  damit  J^aru,  welches 
ein  Masculinum  ist,  ein  entsprechendes  Adjectiv  habe. 

Sütra  107.     Zur  Zeit  des  Ausschütteln  des  Mehls 
reinigt   man   die  Körner  (pish^nAm   utpavanakäle  tam/ulftn 
utpunätij. 

Sütra  106.  Zur  Zeit  des  Kochens  wirft  man  die 
Körner  hinein,  mit  dem  zum  Kochen  gehörigen  Vers: 
gharmo^'si. 

Man  thut  Wasser  in  den  J^arutopf  und  wirft  die  Körner  hinein. 

Sütra  109.  Man  stellt  den  Kam  hin,  ohne  ihn  her- 
auszunehmen. 

Sütra  110.  Beim  Neumond-  und  Vollmondopfer  giebt 
es  fünfzehn  Samidheniverse. 

Sütra  111.  Bei  den  Ish/i^s  und  Pasubandha^s  siebt 
es  siebzehn,  wo  es  nSmlich  so  überliefert  ist  ^sonst 
ebenfalls  fun&ehn). 

Sütra  112.  Die  freiwilligen  Ish/i^s  werden  mit  Mur- 
meln vollzogen,  d.h.  der  Name  der  Hauptgottbeit  wird 
gemurmelt. 

Die  ersten  Worte  scheinen  aus  dem  Brähmana  entlehnt;  der 
Commentar  sagt:  ätharvanä  vai  kämyäs  iä  upäm^u  kartavy&  iti. 
Was  folgt  giebt  die  Erklärung,  dass  nämlich  diese  Regel  sich  nur 
auf  das  Pradbäna  bezieht,  oder  wie  der  Commentar  sagt,  auf  das 
pradhänadevatApadam ,  und  die  Yäj/yä  und  Anuväkyä. 


MüUer,  die  Todtenbesiattung  bei  den  Brahnumen,        LXVII 

also  in  Vikritrs  vor,  so  richten  sie  sich  nach  dem,  womit  sie  in  der 
Prakriti  die  grüsste  Aehnlichkeit  haben.    So  auch  mit  den  Göttern. 

Sütra  122.  Vikriti's  mit  einer  Gottheit  folgen  den 
Agniopfern. 

Wenn  bei  einem  secundären  Opfer  eine  Gottheit  augerufen 
wird,  so  folgt  dieses  Opfer  den  Vorschriften,  welche  bei  der  Pra- 
kriti (dem  Darsapümamdsa)  über  den  Agniyapuro(/äsa  gegeben 
sind;  weil  nümlich  auch  hier  die  Gottheit  nur  eine  ist,  obgleich 
nicht  nothwendig  dieselbe ;  z.  B.  der  Saurya  KaruA ,  der  Savitra 
Dv^dasa-Kapäla  folgen  ebenfalls  dem  Agneya  Dvädasa-Kapälaopfer. 

Sütra  123.  Vikriti's  mit  zwei  Gottheiten  folgen  dem 
Agnishomiyaopfer. 

Der  Commeutar  fllgt  stets  hinzu,  dass  das,  was  als  Opfer  an 
einen  oder  zwei  Götter  dargebracht  wird,  pflanzenartig  (aushadham) 
sein  muss,  weil  der  Puroc^sa  an  Agni  und  Agnishomau  pilanzenartig 
ist.    Als  Vikriti  führt  er  an:  Äguävaishnavam  ekäda^akapälam. 

Sütra  124.  Vikriti^s  mit  mehreren  Gottheiten  folgen 
dem  Agnishomiya-  oder  dem  Aindrägnaopfer. 

Der  Commentar  (Als.  259)  theilt  diess  in  zwei  Sütras,  was  viel- 
leicht besser  ist.  Es  beisst  dann  1)  „Und  so  sind  die  Vikriti^s 
niil  mehreren  Gottheiten  ^S  seil,  sie  folgen  dem  Agnishomiyaopfer. 
2)  „Oder  sie  folgen  dem  Aindrägnaopfer^^  PUr  den  ersten  Fall 
giebt  der  Commentar  den  Vai5vadeva  JTaru  als  Beispiel  an,  für 
den  zweiten  den  A^ina  DvikapAla,  oder  Märuta  Saptatapäla.  Und 
er  fügt  hinzu  dass  Vikriti's,  bei  denen  die  zwei  oder  mehrere  Gott- 

heiten  zusammen  vier  oder  mehr  Sylben  haben,  dem  Agnishomau- 
opfer  folgen;  während  wenn  die  Niamen  der  Gottheiten  drei  oder 

weniger  Sylben  haben,  sie  dem  Indrägni-opfer  folgen. 

Sütra  125.   Ausgenommen  bei  den  Göttern,  die  selbst 
im   Prakritiopfer   vorkommen,    wie   ein    Puroäksm   für 
Indra,  ein  üTaru  für  Soma. 
Der  Sinn  soll  sein,   dass  wenn  die  Gottheit  des  secundSren 
Opfers  dieselbe  ist  als  im  primüren,  dann  eine  Ausnahme  stattfindet. 
Demnach   mttsste  ein  Aindrapuroefäsa  sich  nach  dem  Aindrägna- 
opfer  richten,    ein   Somya&am  nach  dem  Agnishomiyaopfer,    ob- 
gleich die  Anzahl  der  Gottheiten  verschieden  ist.    Ebenso  folgt  ein 

1      2        3  •       ' 

SomendraAaruA,  trotz  der  Dreisylbigkeit  der  Gottheit,  dem  Agni- 
shomiya,    weil   die  Hauptgottheit  ooma  dieselbe  ist.      Und   der 

1234  |2S 

Indrasomiya  Puro(/l^sa  fplgt  dem  Aindragna,   weil  die  Hauptgott* 
heit  Indra  dieselbe  ist. 

Sütra  126.  Wo  die  Opfergabe  und  die  Gottheit  nicht 
übereinstimmen,  da  ist  die  Opfergabe  das  stärkere 
Kriterion  io  der  Wahl  der  Prakriti  und  Vikriti. 


*♦ 
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den  Umstflodeo  besser  entsprechen,  so  heisst  diess  Üba.  Dieser 
tritt  bei  den  Nornialopfern  nicht  ein ,  sondern  die  Vorschriften  sind 
bei  ihnen  der  Art  dass  sie  implicite  befolgt  werden  können. 

Sütra  130.  Bei  dem  secundUren  Opfer  tritt  diese 
Modifikation  ein,  wie  es  der  Sinji  verlangt,  mit  Aus- 
nahme der  ArthavädaV 

Ein  Opfer  heisst  die  Vikriti  eines  andern  (i.  e.  der  Prakriti), 
wenn  die  Vorschriften  der  Prakriti  auf  dasselbe  übertragen  weitlen. 
Haben  nun  die  Verse  in  der  Vikriti  dieselbe  Bestimmung  als  in 
der  Prakriti,  so  bleiben  sie  der  Form  nach  unverändert.  Wenn 
aber  die  Verse  in  der  Vikriti  auf  etwas  Anderes  Bezug  nehmen 
müssen,  so  werden  sie  demgemllss  geändert.  Wenn  z.  B.  in  der 
Prakriti  ein  Punx/Asa  an  Agni  vorkommt  und  an  dessen  Stelle  in 
der  Vikriti  ein  Puroc/isa  an  Sürya  eintritt,  so  muss  im  Verse, 
der  die  Spende  begleitet,  anstatt  Agni,  SQrya  gesetzt  werden. 

Sütra  131.  Paraväkyasravanäd  artbavädaA.  Wenn  etwas 
zu  einem  andern  Satz  gehört,  nicht  für  sich  selbst  eine 
Vorschrift  bildet,  sondern  zur  Erläuterung  etc.  dient, 
so  heisst  es  ArthavädaA. 

Der  Commentar  giebt  als  Beispiel  die  Nirväpahymnen.  Er 
sagt :  die  Worte  Agnaye  ^ushtom  nirvapämi  beziehen  sich  unmittel- 
bar auf  die  Handfung  (samavet^rthäni)  und  sind  also  Mantra,  und 
somit  dem  Üha  unterworfen.  Die  Worte  „Devasya  tv&  SavituA 
prasave'^  hingegen  beziehen  sich  nicht  unmittelbar  auf  die  Hand- 
lung, und  gehören  g:leichsam  zu  einem  andern  Satze,  nfimlich  zu 
agnaye  ^ush/am  nirvapämi.  Solche  Worte  heissen  arthaväda.  Diess 
wenigstens  scheint  der  Sinn  zu  sein,  obgleich  der  Name  Arthavftda 
sonst  nur  für  gewisse  Stellen  der  Brihmana^s  gilt. 

SQtra  132.  Wenn  das  Vorgeschriebene  (im  Verlauf 
eines  Opfers)  nicht  zu  haben  ist,  so  tritt  ein  Substitut 
ein  nacn  der  Aehnlichkeit. 

Diess  gilt  jedoch  nicht  für  die  beliebigen  oder  K^myaopfer, 

bei  denen,  ehe  sie  angefangen  werden,  Kätyäyana  die  Substitution 

ausdrücklich  ausschliefst,  I,  4,  1,  sondern  nur  für  die  unbedingten 

oder  Nityaopfer.     In  Bezug  auf  den  Grad  der  Aehnlichkeit  citirt 

Deva  eine  Stelle  aus  Mandana's  Trikinc/a: 

Käryai  rupais  tathi  parnaüi  ksbirai/i  pusbpaU^  pbalair  api 
Gandhai  rasatti  sadrig  grähyam  pürvaJäbhe  param  param. 

Wenn  jedoch  im  Verlauf  eines  Kämyaopfcrs,  nachdem  der  Anfang 
einmal  gemacht  ist,  ein  Mangel  eintntt,  so  darf  auch  dieser  durch 
ein  Substitut  ergänzt  werden.  Zuweilen  tritt  der  FaU  ein ,  dass  es 
frei  steht,  ein  Opfer  entweder  mit  Reis  oder  mit  Gei-ste  zu  brin- 
gen. Bringt  man  es  nun  mit  Gerste  und  die  Gerste  fehlt  während 
des  Opfers,  so  wird  nicht  Reis  als  Substitut  genommen,  sonde'k*n 
das*  was  der  Gerste  am  ähnliehsten  ist.     Hat  man  ein  SubslHul 
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gewShIt  und  auch  dieses  schiä^rt  wieder  fehl,  so  kehrt  man  zum 
urspiüngiichen  Opfer  zurück  und  nimmt  entweder  dieses  selbst  oder 
was  ihm  am  ähnlichsten  ist. 

SiUra  133.  Nur  darf  das  Substitut  nicht  etwas  aus- 
drücklich Verbotenes  sein. 

Wenn  z.  B.  bei  einem  Aaru  von  Mudga^s  (nhaseolus  niun^) 
die  Mudga^s  ausgehn,  so  darf  man  doch  keine  MäshAs  (phnseolus 
radiatus)  als  Substitut  nehmen,  weil  diese  ausdrücklich  vom  Opfer 
ausgeschlossen  sind.  Ebensowenig  darf  ^an  Kodrava^s  oder  Vara- 
taka^s  ftlr  den  SvAmAkaA'aru  nehmen. 

Siltra  134.  Das  Substitut  nimmt  alle  Eigenschaften 
des  Originals  an. 

Wenn  z.  B.  kein  Reis  da  ist  und  statt  dessen  wilder  Iteis 
genommen  wird,  so  wird  doch  das  Wort  brihi,  wo  es  im  Texte 
vorkommt,  nicht  in  nivAra  verwandelt,  sondern  bleibt.  Ebenso 
wenn  statt  Ajr^-a  PrishadA</ya,  statt  A'/iAga  ein  mesha,  statt  Soma 
PiUika,  AdAra,  Ar(/una,  Syenahrita  oder  PhAlguna  genommen  wer- 
den, bleibt  doch  der  Nume  Ajfva,  A'/iAga,  Soma  etc.,  d.  h.  es  trilt 
kein  Uha  ein.  Ist  ein  Substitut  einmal  genommen  und  es  findet 
sich  im  Verlauf  des  Opfers  das  Original  wieder,  so  mufis  doch  das 
Substitut  bis  zu  Ende  beibehalten  werden  etc.  Geht  aber  das  Sub- 
stitut aus  und  man  kann  das  Original  wieder  haben,  so  nehme 
man  das  Original,  wo  nicht,  das  was  dem  Original,  nicht  was 
dem  Substitut  am  «ihnlichslen  ist. 

SiUra  135.  Wenn  etwas  am  Maasse  ab«^eht,  so  muss 
man  das  Opfer  mit  dem  was  davon  übrig  ist  vollenden. 

Ein  Puro^/Asa  z.  B.  soll  so  gross  sein  als  ein  J'ferdehuf;  hat 
man  nun  den  nöthigen  Reis  dazu  genommen,  es  geht  aber  ein  Theil 
davon  verloren,  so  muss  man  mit  dem  was  bleibt,  wenn  es  auch 
nicht  so  gross  als  ein  Pferdehuf  ist,  das  Opfer  vollenden  und  nicht 
etwa  NivAra\s  beimischen.  Wie  hier  das  Maass  als  weniger  bedeu- 
tend gilt  als  die  Sache,  so  gilt  auch  die  Eigenschaft  nir  geringer 
als  die  Sache,  d.  h.  wenn  es  sich  darum  handelt  was  zu  thun  ist 
wenn  man  keine  feuchten  Paridhi's  haben  kann,  so  heisst  es  man 
nehme  lieber  trockne  als  gar  keine. 

SiUra  136.  Für  den  Herrn  des  Opfers,  für  die  Feuer, 
für  die  Gottheit,  für  den  Hymnus,  für  die  Opferhand- 
lung und  für  ein  Verbot  ist  kein  Substitut  erlaubt 
(pratishedhAA'  Aa). 

Es  ist  nicht  klar,  wie  für  ein  Verbot  ein  Substitut  eintreten 
kann.  Es  giebt  zwei  Arten  von  Verboten:  solche  Welche  sich 
auf  Dinge  beziehn,  wie  z.  B.  „mAsha's,  varateka's  (wild  kidncv 
beans) ,  kodrava's  (paspakim  kora)  sind  nicht  für  das  Opfer*  zu 
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gebraueben  ^S  und  solche  welche  sich  auf  Eigenschaften  beziehen, 
wie  z.  B.  „man  soll  keine  schwarze  KhandA  anlegen ^S  Im  letz- 
tern Fall  wird  nicht  die  Khan(/4  im  Allgemeinen,  sondern  nur  die 
schwai^ze  ausgeschlossen.  Käty^yana  giebt  als  Grund  für  die  Un- 
möglichkeit einer  Substitution  in  den  oben  erwähnten  Füllen  an, 
dass  diese  Dinge  einen  Zweck  ausser  sich  haben,  d.  h.  dass  sie 
adrish/ärtha  oder  von  übernatürlicher  Bedeutung  sind. 

SiUra  137.  Drei  Ursachen  sind  es,  welche  die  Pra- 
kriti  aufheben:  ein  Zusatz,  ein  Verbot  und  Zweck- 
losigkeit. 

Wenn  ein  Vikritiopfer  nach  den  Vorschriften  eines  Prakr^itiopfers 
vollbracht  wird ,  so  werden  die  Vorschriften  der  Prakriti  auf|^ebo- 
ben,  durch  einen  Zusatz,  wie  wenn  es  beisst  „Anstatt  der  husa's 
nehme  mau  ein  Barhis  von  Saragrass^^  Durch  ein  Verbot,  wie 
wenn  es  beisst  „er  wühlt  keinen  Ärsheya".  Durch  Zwccklosig- 
keit,  wie  z.  B.  das  Mahlen  beim  jfiTaru  (ein  Kam  von  Reis  kann 
nicht  gemahlen  oder  gedroschen  werden).  Andere  geben  drei  an- 
dere Ursachen  an ,  welche  die  Bestimmungen  der  Prakriti  aufheben : 
Niyama,  Parisankhyäna ,  Bbütopadesa.  Niyama,  Hestriction,  findet 
statt,  wenn  z.  B.  da,  wo  es  freigestellt  ist  einen  Puroc/asa  von  Reis 
oder  Gerste  zu  machen,  ausdrücklich  bemerkt  wird,  dass  der  Pasu- 
Purodksa  von  Reiss  sein  soll.  Parisankhyäna,  Umschreibung,  tritt 
ein,  wo  z.  B.  im  Grihamedhiya  nach  den  Vorschriften  der  Pra* 
krili  alle  A^^^abh^ga-prayä^a  eintreten  sollten,  dann  aber  aus- 
drücklich die  A^yabhdga's  verordnet  werden,  um  die  Prayä^a's  etc. 
zu  umschreiben.  Bhiltopadesa ,  Anordnung  eines  fertigen  Dinges, 
tritt  ein,  wenn  anstatt  des  Opferpfahls,  der  erst  zugeschnitten  und 
festgegraben  werden  muss,  der  Dreschpfahl,  um  den  die  Ochsen 
herumgehen,  als  Opferpfahl  vorgeschrieben  wird.  Hier  fsllt  das 
Zuschneiden  etc.  von  selbst  weg. 

Siltra  138.  Der  Agnish/oma  ist  die  Prakriti  der 
Ekähaopfer. 

Opfer,  welche  an  einem  Tage  vollendet  werden  (Soma),  heissen 
Ekäha's.  Es  sind  Somaopfer  und  sie  richten  sich  nach  dem  Agni* 
sh/oma,  welches  wiederum  zum  Gyotishtoma  gehört. 

Sdtra  139.  Der  DvädasAha  ist  die  Prakriti  der 
Ahargana^s. 

Dvädasiha  beisst  das  Opfer,  welches  12  Tage  dauert.  Es  ist 
ein  Somaopfer  und  ist  entweder  ein  Ahina  oder  ein  Sattra. 
Abarganaopfer  sind  die,  welche  mehrere  Tage  dauern.  Die  nun, 
welche  von  2  bis  zu  11  Nächten  dauern,  heissen  Abina's,  die 
welche  von  13  bis  zu  100  Nächten  dauern,  heissen  Sattra^s,  und 
sie  alle  folgen  dem  DvädaxAha,  die  Abina^s  dem  Ahina,  die  Sattra's 
dem  Sattra.  Bei  den  Sattra's  können  sich,  wie  es  scheint,  nur 
Brabmanen  betheiligen  und  zwar  mehrere  zogieich ,  von  17  bis  24. 


LXXII        MüUery  die  TodtenleMtattung  Itei  den  Brahmanen. 

Sie  müssen  vorher  schou  die  Darsapümamäsa  und  Gyotishtoma- 
opfer  gebracht  haben.  Auch  müssen  die  Brahmanen ,  welche  hier 
zugleicil  Aitvik  und  Ya^amäna  in  eigener  Person  sind,  demselben 
Kalpa  folgen. 

Sütra  140.  Das  Gavämayana  ist  die  Prakriti  der 
Sämvatsarika's. 

Das  Gavämayana  dauert  drei  Jahre  und  es  ist  die  Prakriti 
der  Sämvatsarika  oder  Jahropfer,  mögen  sie  nun  ein,  zwei,  oder 
mehrere  Jahre  dauern.     Sie  gehören  alle  zu  den  Sattra^s. 

SiUra  141.  Für  die  Nikäyiopfer  gilt  das  erste  als 
Prakriti. 

Nikäyiopfer  werden  erkltfrt  als  Opfer,  welche  aus  einer  Masse 
bestehn  (tulyauämadheyä  bbinnaphalän  kratavaA)  wie  das  Sädyas- 
kraopfer  etc.  Ihre  Prakriti  ist  das  erste,  d.  h.  der  Agnishtoma; 
oder  das  erste  derselben  ist  die  Prakriti  für  die  folgenden. 

Sütra  142.  Beim  Agnish/oma  ist  das  Feuer  das 
Feuer  auf  der  Uttaravedi. 

Zu  den  Somaopfern,  zu  welchen  der  Agnish/oma,  Ukthya, 
Shodasi  und  Atirätra  gehören ,  wird  das  Feuer  vom  Ahavaniyaaltar 
auf  den  Nordaltar  getragen,  der  deshalb  auch  Somaaltar  heisst. 
Diese  Handlung,  das  Anlegen  des  Feuers  und  das  Agnipranayana 
tritt  aber  ein,  ehe  noch  das  Agnishtoma  anfängt. 

Sütra  143.     Uttareshu  kratushv  agni/{. 

Diess  soll  wohl  heissen,  dass  nichtsdestoweniger,  obgleich  die 
AgniAityä  und  das  Agnipranayana  nicht  zum  Agnishtoma  gehören, 
sie  doch  für  die  folgenden  Opfer  (agnishtomottarakälakäryeshu) 
Geltung  haben.  Das  Feuer,  weiches  zu  dem  Somaopfer  auf  der 
Uttaravedi  angelegt  wird,  heisst  ein  anärabhya  ^ädhito  ^gnUi^  diess 
hiesse  also,  dass  die  Ceremonie  des  Agnipranayana  einen  selb- 
ständigen oder  wenigstens  einleitenden  Act  bildet,  der  nicht  zu 
dem  darauf  folgenden  Opfer  gehört  und  daher  auch  nicht  mit  dem 
folgenden  Opfer  zugleich  als  Prakriti  bei  dessen  Vikritis  gelten  kann. 
Hiergegen  wiitl  von  unsrem  Sütra  Verwahrung  eingelegt.  Ms.  1676 
nimmt  beide  Sütra^s  als  eins;  doch  hat  diess  keine  Autoritfit,  da 
dessen  Commentar  nur  ein  Auszug  aus  Ms.  259  ist. 

SiUra  144.  Das  Agniftayana  fällt  weg  bei  den  Sä- 
dyaskra's,  dem  Vä^apeya,  dem  Shoefasin,  und  dem  Sä- 
rasvata  Sattra. 

Das  Vä^apeyaopfer  ist  eine  Vikriti  des  Sho(äisiopfer ;  bei  bei- 
den füllt  das  Anlegen  des  Feuers  ausdrücklich  weg.  Bei  den  Sä- 
dyaskra^s,  weil  sie  schnell  beendigt  werden  müssen,  bei  dem  Säras- 
vata  Sattra,  weil  man  nicht  auf  derselben  Stelle  bleibt. 

Sütra  145.  Beim  Anfang  des  Kratu(Opfers)  wünscht 
man  sich  den  Wunsch  des  Opfers. 
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Sdtra  146.  Den  Wunsch  eines  Theils  des  Opfers 
(yaonänga)  wUnscbt  man  beim  Anfang;  des  Theils  des 
Opfers. 

Hierzu  ^iebi  Kätyftyana  I,  2,  11.  bedeutende  Ausnahmen  an, 
d.  b.  solche  Handlungen,  die  nicht  von  einem  Wunsch  nach  Beloh- 
nung ausgehn.  Zuerst -die  Niy am a's;  diese  bestehen  darin,  dass 
man  beim  Opfer  nie  eine  Unwahrheit  sage,  dass  man  auf  der  Erde 
schlafe  etc.  Diess  sind  absolute  Bestimmungen,  die  nicht  für  einen 
bestimmten  Zweck,  sondern  ihrer  selbst  wegen,  oder  weil  sie  vom 
Veda  vorgeschrieben  sind,  befolgt  werden  müssen. 

Zweitens  die  Naimittika^s;  dieses  sind  Handlungen,  welche 
bei  gewissen  Unflillen  eintreten,  z.  B.  wenn  das  Haus  abbrennt, 
soll  man  dem  Agni  Kshämavan  einen  Purodäsa  opfern.  Auch  hier 
dient  das  Opfer  nicht  zur  Erreichung  eines  Wunsches,  sondern 
es  ist  als  unter  Umständen  noth wendig  zu  betrachten. 

Drittens  das  Agnihotram;  dieses  Opfer  an  Agni  am  Abend 
und  am  Morgen  muss  Zeitlebens  tfiglich  gebracht  werden.  Seine 
Unterlassung  ist  eine  Sünde  und  seine  Darbringung  ist  daher  an 
keine  Wünsche  geknüpft.  Wenn  man  einen  Wunsch  damit  ver- 
bindet so  ist  diess  ein  andres  Agnihotra. 

Viertens  das  Darsapürnamäsaopfer.  Auch  dieses  muss 
Zeitlebens  und  ohne  alle  Bedingung  dargebracht  werden.  Es  steht 
jedoch  frei,  wie  beim  vorigen,  WCinsche  damit  zu  verbinden. 

Fünftens  das  Däkshl^yanaopfer,  eine  Vikriti  des  vorigen. 

Sechsteus  das  Agrayanaopfer,  ein  Ernteopfer.  Auch  dieses 
ist  unbedingt  zu  vollbringen,  da  man,  wenn  man  ohne  es  voll- 
bracht zu  haben,  neues  norn  isst,  eine  Busse  zu  bringen  hat. 

Siebentens  das  Nirüe/Aapasuopfer. 

Nach  einem  Citat  aus  VasishtAa  sind  die  folgenden  Opfer  ab- 
solut uothwendig:  Avasyam  brähmano  "gnin  ädaahila  darsapüitta- 
mäsägrayanisbdMturmäsyapasusomaisfta  ya^eta  4ti.  Nach  Härita: 
Päkaya^nän  ya^en  nityam  havirya^näns  J:a  nityasa/i,  SomAy»  ka. 
vidhipürvena  yad  ikkheA  dharmam  avyayam 

Die  Päkaya^nas  nach  Gautama  sind  7: 


1)  Ashtokä, 

2)  Pärvanam  (parvani  kriya- 
Tn^nam  sthälipäkalakshanam), 

3)  Sräddham  (mäsi  mäsi). 

Die  Havirya^nas  sind  7: 

1)  Agnyädheyam, 

2)  Agnibotram  (am  Ende  des 
Tages  und  der  Nacht), 

3)  Darsapümamäsau  (am  Ende 


4)  SrÄvani, 

5)  Agrah^yani, 

6)  f aitri, 

7)  Äsvayuji, 

tipad,    nicht    am    Pauma- 
mäsi), 
5)  Ägrayanesbä/i  (am  Ende  der 
Ernte), 


der  zwei  Mondphasen),  6)  Nirild/iapasubandhaA     (am 

4)  ATÄturmäsyäni  (am  Ende  der  Ende  des  Halbjahrs), 

vier  Jahreszeiten ,  am  Pra-       7)  Sautrftmani. 


LXXIV      Müller,  du  Todtenbeitattung  bei  den  Brahmmm. 
Die  Somayajfnas  sind  7: 


5)  VApapeyaA, 

6)  AlirAlru/i, 

7)  AploryämaA. 


1)  Agnishtoma/i, 
3)  Atyu^nisli^oma/i, 

3)  Utihya/i, 

4)  Shoc&isi, 

Nach  dein  Commentar  zu  Dhilrtasvämiirs  Apaslan)basiUrabhA- 
shya  (Ms.  E.  I.  H.  137)  haben  wir  dir  folgenacn  21  Opfer: 

I.  Päkayaona's:  AiiuAsanahoma/i,  Vaisvadevam ,  PArvanam,  Ash- 
^akA,  AlAsi  srAddliam,  Sarpabali/i,  IsAnabaliA. 

11.  Havirya(/na's:  Agnihoiram,  DarsapümamAsaii,  Agrayanam,  A'A- 
turni AsyAni ,  Nirüe/ZiapasiibandhaA ,  Sauir Amani ,  Pine/apiiri- 
Y&gnah. 

III.  Soniaya^ia\s :  Agnisb/oma/i,  Aiyagnishtoina/i ,  Ukthya/i,  Sho- 
dasi,  VA(/apeyaA,  AlirAtra/i,  Aplorj-Ama/i. 

KaiyAyana  spricht  sieb  über  die  Soinaopfer  nicht  so  entschie- 
den aus,  doch  bemerkt  er  dass  Einige,  deren  Ansicht  von  Bedeu- 
tung ist,  auch  die  Somaopfer  (tir  unbedingt  ansehn,  wo  ntiinlich 
die  Möglichkeit  stattfindet,  d.  h.  wo  ein  Manu  hinlänglichen  Keich- 
tbum  besitzt.  Denn  nach  Sankha  muss  man  beim  Somaopfer  1000, 
beim  Tbieropfer  100,  bei  den  Jahreszeitopfern  jedesmal  100  Urah- 
raaneu  speisen. 

Auch  die  A'AturmAsyaonfer  nennt  er  nitya,  d.  h.  unbedingt. 
Apastamba  im  VAnaprasthadharma  drückt  sich  noch  deutlicher  aus 
indem  er  sagt:  vidyAm  samAnya  dArAu  kritvA  etc.,  nityakartav^^e 
karmakA/i(/e  somAvarArdhyAni  yAui  snlyante. 

Hei  diesen  nothwendigcn  (und  auch  bei  ursächlichen)  Opfern 
giebt  es  auch  eine  EntscIiuJdiguug^  Hlr  Unvollstündigkeiten  oder 
sonstige  Unterlassungssünden  im  Einzelnen  des  Opfers.  Wenn 
nur  das  Uauptopfer  gebracht  wird,  so  ist  der  Zweck  erreicht,  näm- 
lich der,  dass  man  nicht  die  Sünde  des  Opferbruchs  auf  sich  ladet, 
und  das  Kose,  was  uns  von  Natur  anhängt,  nachgerade  zerstört. 
Bei  freiwilligen  Opfern  hingegen  darf  nichts  ausfallen,  wenn  nicht 
der  Zweck  der  ganzen  Handlung  verloren  gehen  soll. 

Siltra  147.  Wenn  die  Verse  weniger  und  die  Hand- 
lungen mehr  sind,  so  theilt  man  sie  in  gleiche  Theile 
und  gieht  den  frühern  Theil  der  Handlungen  mit  dem 
frühern  Thcil  der  Verse,  den  spätem  mit  dem  spätem. 

Bei  den  KAmya  ish/i's  z.  B.  sind  nur  zwei  Verse  (yAjyänu- 
vAkye)  für  Indra  und  Agni  angegeben;  der  EkAdasakapAIa  an  Indra 
und  Agni  besteht  aber  aus  sechs  Handlungen.  Man  theilt  also 
Verse  und  Handlungen  in  gleiche  Theile,  d.  h.  man  nimmt  den 
-^       Vers  für  die  drei  ersten,  und  den  andern  ftir  die  drei  andern. 

Wenn  die  Handlungen  weniger  und  die 
ind,  so  nehme  er  eine  Handlung  zu  jedem 


y^ 
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Verse,  die  übrig  bleibenden  dienen  zur  Auswahl,  wie 
bei  dem  verschiedenen  Material  aus  denen  der  Opfer- 
pfahl vcmacht  werden  kann. 

Siltra  149.  Am  Ende*findet  die  Auslassung  und  Ver- 
mehrung der  Verse  statt. 

Wo  durch  Uebertragung  der  Prakriti  auf  die  Vikriti  mehr 
Verse  als  Handlungen  sind,  da  fallen  die  letzten  Verse  weg.  Im 
umgekehrten  Falle  findet  Vermehrung  der  letzten  Verse  statt,  wenn 
die  Zahl  der  Handlungen  grösser  ist  als  die  der  Verse.  So  tritt 
ein  Fall  ein  wo  es  nur  10  Verse  giebt,  aber  12  oder  16  Ish/akä^s 
aufzulegen  sind.  Hier  theilt  man  die  zehn  Verse  in  zwei  Hälften 
und  verdoppelt  oder  vervierfacht  den  fünften  und  zehnten  Vers. 

SiUra  150.  Da  die  Prakriti  zuerst  dargelegt  ist,  so 
ist  das,  was  früher  nicht  erwähnt  worden,  am  Ende 
auszuführen. 

Wenn  ursprüngliche  Bestimmungen  aus  der  Prakriti  mit  neu 
hinzukommenden  aus  der  Vikriti  zusammenstosscn,  so  gebührt  den 
erstem  der  Vortrit.  Eine  andre  Frage  ist  die,  was  zu  thun  ist, 
wenn  während  der  Verrichtung  eines  Opfers,  wie  des  Darsapür- 
naniAsa,  A'^äturmäsya  -  oder  Pasuopfers,  die  Zeit  für  ein  unbeding- 
tes Opfer  wie  das  Agnihotra,  Pitriya^na  etc.  eintritt  und  somit 
die  beiden  coUidireu.  Hier  ist  nach  KAtyAyana  I,  5,  14  das  un- 
bedingte Opfer  mitten  während  des  andern  zu  vollziehn. 

Siltra  151.  Für  den  grossen  Kochtopf,  den  Brat- 
spiess  und  die  zwei  Fettspiesse  gilt  die  allgemeine 
Regel  so  weit  es  geht. 

Kumbhi  ist  der  grosse  Topf,  worin  die  Lenden  etc.  gekocht 
werden.  Silla  der  Spiess,  an  dem  das  Herz  etc.  geröstet  wird. 
Die  Vapädhisrayani  sind  zwei  Spiesse,  an  denen  das  Fett 
gebraten  wird.  Es  soÜ  wohl  heissen,  dass  dieselben  Gefüsse  für 
alle  Thieropfer  gebraucht  werden,  wenn  nicht  die  Grösse  des  Thie- 
res  oder  sonst  Etwas  neue  Vorbereitungen  erheischt. 

Sütra  152.  Bei  einer  verschiedenen  Art  von  Opfer- 
thieren  wird  die  Regel  über  die  Opfergefässe  verschie- 
den, wegen  der  Verschiedenheit  des  Kochens. 

Hierbei  bemerkt  der  Commentar  ausdrücklich,  dass  diess  sich 
nicht  nur  auf  Fälle  bezieht,  wo,  wie  beim  SautrÄmaniopfer,  eine 
verschiedene  Classe  von  Thieren  zubereitet  wird,  sondern  auch 
auf  solche  Fälle,  wo  ein  grosses  statt  eines  jungen  Thieres  geo- 
pfert wird,  und  wo  die  Art  der  Zubereitung  eine  verschiedene  ist. 
Bei  KAtyäyana  findet  sich  eine  allgemeinere  Regel,  I,  3,  13,  dass 
das  Maass  der  Opfergerälhschaften  sich  nach  dem  Zwecke  richte, 
arth^t  pariraftnam. 


LXXVI      Müller,  du  Todtenbestattutig  bei  den  Brahnumen. 

Käty^yana  giebt  in  der  letzten  Kandikä  des  ersten  Buches 
noch  die  folfi^enden  allgemeinen  Bestimmungen:  Man  schaffe  vor 
dem  Opfer  Alles  an ,  was  nach  vorheriger  Berechnung  nothwendig 
erscheint.  Die  Felle  (/^armäni,  kriihnä^ina,  adhishavana,  s^rdil- 
laftarroa)  werden  so  ausgebreitet,  dass  die  Haare  nach  aussen, 
der  Hals  nach  Osten  gekehrt  ist.  Beim  Pitriopfer  soll  es  umgekehrt 
sein,  d.  h.  der  Hals  soll  nach  Norden  liegen.  Was  bei  einem 
Havisopfer  später  vorgeschrieben  wird,  das  soll  dem  Ort  und  der 
Zeit  nach  hinterher  kommen.  Beim  Setzen  der  OnfergefKsse  föngt 
man  von  rechts  an,  und  wie  die  Geisse  der  Reine  nach  ei*wähnt 
werden,  so  werden  sie  von  rechts  an  aufgestellt.  Wenn  man  ein 
Creföss  (sruk,  sruva,  äoyasthäli  etc.)  mit  A^a  in  die  rechte  Hand 
nimmt,  so  nimmt  man  m  die  linke  einen  Veda  TBUschel),  um  da- 
mit das  GefHss  festzuhalten,  damit  das  Ä^ya  nicnt  überfliesse.  Ist 
das,  was  man  in  der  rechten  Hand  hfllt,  nicht  Ä^^a,  sondern 
Wasser,  Puroc/äsa  etc.,  welches  man  in  einem  Geftfsse  (prokshani, 
pranitä,  /^amasa,  purodksa-pätri)  trügt,  so  nimmt  man  statt  eines 
Veda  den  Sphya  in  die  linke  Hand  um  das  Verschütten  zu  verhüten. 
Sind  diese  beiden  GerSthe,  der  Veda  und- der  Sphya  anderweit 
gebraucht,  so  nimmt  man  Kusahalme  in  die  linke  Hand  zum  Fest^ 
halten  dessen  was  man  in  der  rechten  hat.  Die  Gv\M  nimmt  man 
mit  beiden  Hunden  und  ISsst  sie  auf  die  Upabhrit  nieder,  so  dass 
kein  Geräusch  entsteht. 

Sütra  153.  Beim  Vanaspatiopfer,  welches  eine  Vi- 
kriti  des  Svish/akrit  ist,  treten  Nennungen  (nigamä/i) 
der  Götter  bei  der  Ykgyk  an,  wegen  des  Verhältnisses 
zu  der  Prakriti. 

Obgleich  diese  Nennungen  der  Götter  nicht  erwähnt  sind  bei 
der  Ykgyä  des  Vanaspatiopfers ,  so  sind  sie  doch  hertlberzunehmen, 
da  beim  Svish^akrit  des  Darsapilmamllsaopfers,  welches  die  Prakriti 
fUr  das  Thieropfer  an  Vanaspati  ist,  diess  Nennen  der  Götter 
ausdrücklich  als  eine  Ceremonie  erwähnt  wird. 

Sdtra  154.  Das  Anvärambhaniyäopfer  tritt  bei  der 
Vikriti  nicht  ein,  weil  die  Vikriti  selost  mitten  in  die 
Zeit  der  Prakriti  fallen  würde;  das  Anv^rambhaniyA- 
opfer  wird  also  mit  Hinblick  auf  die  Vikriti^s  gebracht. 

Das  Anviirambhaniyäopfer  wird  vollbracht  wenn  Jemand  zum 
ersten  Ma^e  das  Darsapümamäsaopfer  bringt.  Es  scheint  daher 
keinen  andern  Zweck  zu  haben,  sondern  nur  als  Einleitung  zum 
Darsapürnamäsaopfer  zu  dienen.  Da  nun  die  Vikriti's  des  Darsa- 
pümamüisaopfers  in  den  Zeitraum  fallen  dessen  Anfang  mit  dem  Anvä- 
rambhaniyäopfer  gemacht  wurde,  so  ist  bei  ihnen  die  Wiederholung 
des  Anvärambhaniyaopfers  unnöthig.  Wer  öämlich  einmal  mit  dem 
Darsapümamäsaopfer  anfängt,  der  soll  Zeit  seines  Lebens  damit 
fortfahren,  und  die  Vikriti's  können  also  nur  in  seine  Lebenszeit 
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fallen,  d.  h.  in  die  Zeit,  welche  vom  Anväranibhaniyaopfer  ein- 
geleitet ward.  Es  ist  unmöglich,  dass  das  DarsapümamAsaopfer  je 
zu  Ende  gebracht  werde,  und  dass  dann  wieder  eine  Vikriti  ein- 
trete, denn  diess  konnte  nur  nach  dem  Tode  des  Opferers  gescbehn. 
Desshalb  muss  man  annehmen,  dass  das  Anvärambnaniy^opfer  nicht 
nur  als  Einleitung  zum  Darsapümamäsaopfer,  sondern  aucn  zu  allen 
Vikriti^s  desselben  diene. 

Siltra  155.  Hiergegen  wird  ein  Einwurf  gemacht, 
nfimlich:  das  AnvArambhaniyäopfer  könnte  doch  bei 
den  Vikriti's  wiederholt  werden  mtissen,  weil  die  Zeit 
sich  nicht  auf  die  nach  dem  ersten  Darsapürnamäsa- 
opfer  Übrig  bleibende  Zeit  bezieht. 

Wenn  es  heisst:  „Wer  den  Himmel ^^  wünscht,  muss  mit 
dem  Darsapümamäsa  opfern ^S  und  dann  wieder:  „So  lang  man 
lebt  soll  man  das  Darsapümamäsaopfer  bringen  ^S  ^  i^^  hierbei 
das  Leben  als  Grund  zu  nehipen,  nicht  als  Zeitbestimmung.  Die 
Zeitbestimmung  wird  vielmehr  da  gegeben  wo  es  heisst,  dass  man  das 
Neumondopfer  am  fünfzehnten  beginne  und  am  Pratipad  beschliesse. 
Demnach  fielen  die  Vikriti^s  nicht  in  die  Zeit  der  Prakriti,  und  das 
Anvärambhaniyäopfer  gehörte  sich  also  auch  flir  die  Vikriti^s 

Sütra  156.  Ein  andrer  Grund  für  diese  Meinung 
liegt  in  der  Verschiedenheit  des  Beginnens. 

Das  Beginnen  (üirambha)  ist  eben  der  Entschluss:  ich  will 
das  Darsapürnamäsaopfer  bringen,  entweder  für  jetzt  oder  Zeit- 
lebens. Dieses  Beginnen  schliesst  die  Vikritiopfer  durchaus  nicht 
ein,  besonders  da  ihr  Zweck  oft  ein  ganz  andrer  ist  als  der 
des  Darsapümamäsaopfers,  welches  nur  zur  Erreichung  des  Him- 
melsglücks oder  zur  Wegrüumung  alles  Bösen  dient.  Also  gehört 
sich  zu  den  Vikriti^s  ein  neues  Beginnen  und  somit  auch  ein  dem 
Anvärambhaniyopfer  entsprechender  Act. 

Sütra  157.     Für  jede  Opferhandlung  tritt  das  Agni- 
ranayana  6iu;  ist  die  Handlung  vorüber,  so  wird  das 
^euer  wieder  gewöhnliches  Feuer,   wie  beim  Hinauf- 
und  Herabsteigen. 

Das  Feuer,  welches  zu  Opfern  gebraucht  wird,  muss  beim 
Anfang  des  Opfers  vom  Gärhapatya  nach  dem  Ähavaniya-  oder 
Dakshinäaltar  gebracht  und  auf  diese  Weise  zum  Opfer  geweiht 
werden.  Es  ist  nicht  dasselbe  bei  allen  Opfern  wie  das  G4rha- 
patyafeuer.     Diess  bleibt  stets  dasselbe,  nachdem  es  einmal  beim 


V 


1)  Svarga  ist  in  diesen  Stellen  nicht  sowohl  Himmel,  oder  Belohnung 
im  Himmel,  sondern  Glückseligkeit:  phalara  purushäbhish/am  svargadha- 
naputradikam.  Svarga«abda«  kat  sarvotkrish/e  sukbe  nidhah;  tathä  hi;  yan 
na  du^khena  sambhinnam  na  ka  grastam  anantaram,  ücIcAämätropanitam  tat 
sukham  svargapadäspadam  iti.    KMy.  Sütra,  Devabh.  1,  2. 
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Agnyädhäoa  geweiht  worden  ist.  Ist  aber  das  Opfer  vorüber,  so 
hört  das  Ahavaniyafeuer  auf  geheiligt  zu  seiu  und  wird  wieder 
fi^ewöhnliches  Feuer.  Es  giebt  nftmuch  zwei  Feuer  oder  Agöi's. 
Der  eine  wird  sinnlich  wahrgenommen,  der  andere  ist  die  Gott- 
heit des  Feuers.  Die  Gottheit  des  Feuers  nun  steigt  gleichsam 
aof  die  Reibhölzer,  aus  denen  das  Feuer  zum  Opfer  kommt;  ist 
aber  der  Zweck  des  Opfers  erreicht,  so  steigt  die  Gottheit  wieder 
herab  und  das  sinnlicne  Feuer  allein  bleibt  übrig.  KätyAyana 
drückt  dasselbe  durch  zwei  Siltra^s  aus,  I,  3,  26:  pratikarma 
^uddharanam  aprasange;  apavrittakarm^  laukiko  "  rthasamyogät. 


OpfergeriUuse  nach  Vedischem  GeremonieL 


Gärhapatyafeucr. 


Daksliifiafcuer.L 


^Ahavaniyafeuer. 


Schüsseln. 


Löffel  aus  Palä«a-.    aus  Aivattha-,    aus  Vikankata-Holz.  Die  Havani  in  der  das 

Agnihotra  dargebracht 
wird. 
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TassqfürÄpvn.     Tasae  für  Purodoia.     InRtniment  wm  Beslrei-       Doppel- 
ehen und  Besprengen.         planne. 


^ril'4<|ri  Oeckelgera... 


^<5m<< 
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Z«el  Plannen.  Kmaeraas. 
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Grass  zum  Brennen. 


Grass  zum  Binden  und  Bedecken; 


Grass  9um 
Altar. 


Holz  zum  An- 
zünden. 


^f*4f(^    ^^fg^stpJ   g^     CT^^i^ 


Brennholz. 


I 


Hölzerner 
Mörser. 


Stösscl. 


Steine  zum  Quet 
sehen  und  Reiben. 
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Hölzer  die  um  das  Feuer  Zwischen-      Opfergrass  woraus     Zwei  Blätter  von 
gelegt  werden.  hölzer.       die  Brahmanenschnur    Ku«agrass,  womit 

gemacht  wird.         Butter  etc.  in  das 

Feuer  geworfen 
wird. 


Löffel  von  Holz;  um  Butter 
in  das  Feuer  zu  giessen. 


Schwarzes  Ziegenfell . 
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äbetpriester. 


.  Feuer  worin  geopfert  wird. 


Hausfeuer  oder  Familienfeuer, 
stets  brennend. 


Handlangerpriester. 
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